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Ein Bruder und eine Schweiter. 
Eine Geschichte aus dem Winkel und der Welt. 

Uon 

Bernhardine Schulze - Smidt. 
Kortfeßzung. 

Fünftes Kapitel. 

udwig blieb am Fenſter ſtehen, das, der 
Mücken wegen, ſchon geſchloſſen war, und 

ſah ſtumm und nachdenklich in den Abglanz 
der Abendröte hinaus, der den Goldahorn 
neben der weißen Bank drüben umflammte. 
Als ein Lichtgebilde hob ſich der runde 
Wipfel vom Dämmerviolett des Horizontes 
ab. Im Eſchengezweig zirpte wieder das 
bunte Vögelchen von heut früh ſein ſchlichtes 
Gezwitſcher; dann ſchlüpfte es zwiſchen die 
Epheuranken ins Neſt, oder zum Weibchen 
und war fort. — 

Die alte Frau ſchwieg gleichfalls und 
ordnete da und dort in der Wohnſtube, auch 
mit den weichen, gleitenden Bewegungen 
ihrer ungebeugten Geſtalt, die ſie vorhin 
von ihrer verſtorbenen Tochter gerühmt 
hatte. Darauf ging fie in die kleine Sommer: 
ftube nach Weiten hinüber und bejorgte den 
einfachen Abendbrotstiih. Sine, dad Haus- 
mädchen, hatte ihren freien Sonntag; Die 
andren Mägde faßen mit den Knechten unter 
der Hoflinde zufammen und jangen zwei— 
ftimmig. Sie fangen laut und einfürmig 
und zogen die Töne fchleppend, mur immer 
bie lebte Verszeile dämpften fie wie etwas 
Geheimnisvolles und machten eine Pauſe, 
ehe fie wieder anhoben. Eigentümlich viel 

Belhagen & Klaſings Monatshefte. 

(Abdrud verboten.) 

Stimmung lag darin, wiewohl nervöſe Mu- 
fiter das Ganze mit ‚eplärr‘ gerichtet haben 
würden. 

„Steh nur auf, fteh nur auf, junger Sanbmwerts- 
geſell, 

Die Zeit haft du verſchlafen; 
Die Vöglein fingen im grünen Wald, 
Der Fuhrmann thut jchon fahren. 

Ei, was ſcher' ich mich um ber Böglein Gefang 
Und um des Fuhrmanns Fahren, 
Ih bin ein junger Handwerksgeſell, 
Muf reifen fremde Straßen. 

In Preußen liegt eine wunderſchöne Stadt, 
Berlin thut man jte heißen; 
Berlin, das ift uns mwohlbefannt, 
Da wollen wir jet Hin reifen. 

Und als wir famen vor das Potsdamer Thor, 
Thäten wir die Schildwach' fragen, 
Allwo der Gejellen ihre Herberg' wär, 
Das follte fie uns jagen. 

Auf der Kuchelberger Gaß', am Braunjchweiger 
Haus, 

Da follten wir einfehren, 
Da jollten wir nach Handwerksgebrauch 
Den Herbergävater ehren. 

‚Seid willkommen, willtommen, ihr Söhne mein! 
Da fteht eine Kann? mit Meine, 
Und ſollt' euer Sinn nad Arbeit jtehn, 
So ſchenk ich euch auch noch eine.‘ 

‚Zur Arbeit find wir gleich bereit 
Und auch die Jungfern zu füllen; 

XVI. Jahrra. 1901/1902. II, 2b, 1 



2 Bernhardine Echulze- Smidt: 

Denn wer brav arbeit’ jeine Zeit, 
Will auch hübſche Mädchen nicht miffen — — 

Denn — wer — brav arbeit’ jet — ne — Beit — 
Will — auch hüb — Ihe Mäd — hen — — 

nicht miſ — — jen —!* 

Die alte Frau in der Sommerftube nidte 
lächelnd den Takt zum Liebe da draußen, 
während fie die beiden Gedede legte, Duark- 
fäfe und Butter, Milh und Brot und die 
Bierflafche Herbeitrug und den kunſtloſen 
Strauß von Provinzrojen und Levfoyen 
unter die Hängelampe ftellte. 

Dann erihien fie wieder im Mohn- 
zimmer und war ganz verwundert barob, 
daß ihr Enkel fich nicht, nach lieber Zwielicht3- 
gewohnheit, ihr fommodenförmiges Schreib- 
pultchen offengeflappt und die Kerze im 
Meifingleuchter angezündet Hatte, um fich 
beim jpärlihen Scheine, vor Abendbrot ge- 
ſchwind noch in irgend ein Bruchſtück Be- 
rufsarbeit zu vertiefen. — Da faß er auf 
der Armlehne ihres Ohrenftuhls, eine Hand 
um ben Fenſterriegel geichloffen, ſah und 
hörte nicht3 um fich ber, und feine Augen 
hingen noh immer am golbnen Ahorn- 
wipfel vor dem dunkelnden Horizonte. 

Sie fahte ihm von hinten her um ben 
Hals, bog jein verfonnenes Geficht zurück, blickte 
ihm in die Augen und füßte feine glatte Stirn. 

„Nein, du bift fein harter Kopf, mein 
unge,“ jagte fie, nach Urt alter Leute 
genau da friich anfnüpfend, wo vor einer 
Biertelftunde das legte Wort gefallen war. 
„Dein jeliger Vater, der hatte in deinen 
Fahren feine Stirne jchon längſt voll Falten, 
weil er bei jeinem ſchweren Sinn die Dinge 
doch mit Leidenschaft nahm und lange nach— 
trug, wo er einmal in Born fam. Nur 
eure Mutter und mich, uns hat er wahr- 
haftig immer auf den Händen getragen. 
Es ift eine jonderbare Sache mit den Erb- 
Ihaften, die Kinder von ihren Eltern an- 
treten, jchon ch" fie zur Welt kommen. 
Soviel, wie deine liebe Mutter dir von ſich 
mitgegeben hat, das ift ordentlich rührend. 
Juſt diefelbe glatte Stirn — Gott erhalt’ 
fie dir lange, mein Kind. Unſer Dörthchen, 
bie hat ſchon drei Meine Rillen quer über 
die Augen; haft du das nie bemerft? Auch 
noch eitel iſt fie drauf, denke bloß an. 
Weißt du, was fie jagt? ‚Laßt mir doch 
meinen Charakter,‘ jagt fie, und die Runzeln 
verichänden ihr junges Geſicht.“ 

Ludwig zog einen Seufzer: 
„Ja, Ochen — mit Dörthe krieg’ ich noch 

maf einen jchweren Stand; glaube mir's.“ 
„Wiefo denn? Wie fommft du gerade 

jest darauf? Ihr macht die glüdfichiten 
Pläne von der Welt in größter Eintracht, 
und du fprichjt von fchwerem Stand. Was 
heißt mir das? Gleich nah dem Eſſen 
gehn wir an meine Kaffe, und ich zahle 
dir den Borihuß aus. Fange du nur nicht 
mit Ahnungen an, lieb’ Kind; die find ja 
längit aus der Mode gekommen.“ 

„Ach Gott, liebes Ochen, im Gegenteil. 
Grillparzer und die Ahnfrau find längſt 
wieder drin und obenauf jamt allen mög- 
lihen anderen Greulichkeiten. Ich habe da 
unterwegs im Coupe ein paar jungdeutiche 
Beitichriften in die Hände befommen. — 
Leitmotive — na —!* 

„Schön, meinetiwegen; von ſolchen Leit- 
motiven und Zeithämmeln brauchen wir Efen- 
höffer nichts zu wiffen. Jh mag auch feine 
Ahnfrau fein, und zum Grafen Orindur 
ſchidſt du dich erjt recht nicht, mein alter 
Junge Was ift Dir denn ins Gchege ge- 
fallen, mein Rind ?* 

„Eine Erkenntnis, Ochen, und bie liegt 
mir raſend jchwer auf. So aus dem nner- 
ften heraus leidenschaftlich wie heute — rein 
um nichts — hab’ ich Dörte noch nie ge- 
ſehn. Genau fo, wie du vorhin Vater ge- 
ichildert haft, und Dörthe ift fein Mann, 
dem das ftarfe Temperament jchliehlich zehn- 
mal beffer fteht, als wenn er'n fanftes Schaf 
ift. Ein Mädchen — zwanzig Jahre — und 
ſchon —“ 

„Kind, macht euch euer Leben doch nicht 
unnütz ſauer; was ſoll das, mein alter Junge? 
Die Spannung auf deine Rückkunft hat unſer 
Dörthchen übernommen, und dann noch das 
viele Glück hinterher. So etwas iſt ganz na- 
türlich, und die Beit gleicht e8 aus. Denf an 
den freißenden Berg in deinem alten Fabel— 
buche, und an die Maus, die er hervorbringt. 
Sp, nun laß uns zu Abend eſſen; es ift 
hohe Zeit, umd verdirb dir die Neilefreude 
nicht, hörst du? Dieien Morgen hat mein 
alter Kopf auch vor Überraichung gewadelt, 
das kann ich dreijt jagen, und jegt nehme 
ih eure Reijepläne jo gemütlich wie ein 
nettes Geburtstagsgeſchenk.“ 

„Ja — du! Aber ich kann mir doch 
nicht helfen — ih — — ! Na, wir wollen's 
lieber ruhen laſſen, nicht, Ochen?“ 
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„Das ijt ein verftändiges Wort, Tieb’ 
Kind. Seh dih und rüd die Blumen ein 
bißchen nad links, daß ich dich jehen kann, 
und jchieb mir die Eier und den Kocher 
herüber. Sud an: Heute haben wir zwei 
Buteneier dabei; wie jhön! Lak dir's nur 
ſchmecken.“ 

„Nein, du nimmſt das eine, und das 
andere legen wir für Dörthchen zurück.“ 

„Juſt wie deine Mutter. Es iſt doch 
etwas Schönes ums Vererben von guten 
Eltern auf ihre lieben Rinder. Gib mir 
mal beine Hand; ich habe meine Freude 
an dir.” 

Er erhob ſich, ging, obwohl ed gegen 
die Hausfitte verftieß, um den Tiſch herum 
und holte fich feinen Händedrud. Allein er 
blieb einfilbig, biß er deutlich empfand, daß 
fie ihn, während ihrer harmloſen Plaudereien, 
forglich beobachtete. Da gab er fich innerlich 
einen Rud, nahm ſich zufammen, entwidelte 
ihr fein reichhaltiges Arbeitsprogramm vor 
ber Ferienreiſe und jchob alles, was ihm 
feine reine Freude vergällt Hatte, tief in 
jeine Seele zurüd. ‚Laß es da liegen und 
vermobdern; das ift das Geſcheiteſte,‘ dachte 
er. — Dann, nad Tiſch, bewegte und er- 
gößte es ihn gleichermaßen, wie die geliebte, 
alte Frau ihm ganz feierlich den gepolfterten 
Sigbod vor der Schreibfommode anwies, fich 
daneben ſetzte und über der grün beipannten 
Mahagoniplatte Fach um Fach herauszog. 
Schadteln und Schächtelchen famen. zum 
Vorſchein und wurden umſtändlich geöffnet; 
aud des fagenhaften Urgroßvaters perlen- 
geitidte Brieftafche ward aufgefchlagen, an- 
dächtig, wie ein Gebetbuch. Auf der Schreib- 
platte reihte fich ein blauer Schein an ben 
andren; dann mußte noch die rote Achat- 
doje, mit den Bwanzigmarfftüden darin, 
herbei und ſchließlich der lange, gehäfelte 
Geldbeutel voll eingemwidelter Silbermünzen. 
Ludwig ſchlug vor Staunen die Hände zu- 
fammen. Es fehlte wahrlich nur noch der 
traditionelle, gefüllte Strumpf. 

Endlich waren's faſt fechzehnhundert 
Mark. Davon bekam Ludwig rund fünfzehn- 
hundert. Das übrige Geld wanderte in die 
Achatdoſe zurüd, die den Kindern von je 
und je ein begehrenswerter Gegenſtand ge— 
weien war: 

„Den Reit da befommt Tante Doris 
zur Reife von Berlin hierher. Du Haft ganz 
recht; Doris hat auch grade ferien, und Dörthe 

darf feine Sorgen um mich mitjchleppen. 
Nun, jo nimm doch, mein guter Junge.“ 

Ludwig jtrih das Geld ein. Er fam 
fich plöglich vor wie ein Mittelding zwifchen 
Räuber und Kröfus. 

„Weißt du, Ochen; ich will dir Lieber 
einen Schuldjchein darüber ausftellen. Das 
ift doch nur in der Richtigkeit,“ meinte er 
und wurde dunfelrot bei feinem Vorfchlage. 
Sie jedoch wies benjelben von ber Hand: 

„Du bift mir ficher, Ludwig.“ 
„Das glaub’ ich ja gern, aber beſſer ift 

befjer, wegen Leben und Sterben.“ 
„hu du, was dich beruhigt, mein Kind.“ 
„Danfe taufendmal, geliebtes Ochen. 

Wilft du mir einen Bogen Bapier geben? 
Dann bring ich die Sache glei in Ord— 
nung.“ 

„Hier, Kind. — Nein, das da ift cine 
Gänjefeder; nimm die andere,” 

Er ſchrieb und reichte ihr den Schein 
mit einem warmen Blide. „So — das ift 
erledigt. Nochmals vielen, vielen Dank. — 
Bon dir können wir das Zujammenhalten 
fernen.“ 

„Wenn ich zujammenhalte, jo thue ich's 
ja auch einzig und allein für euch. Sorge 
du jet, daß meine Schachteln und meine 
Brieftafche bald wieder voll find.“ 

„Spätejtend Anfang September, Ochen. 
Ich gebe Drdre, daß Söhle und Leuchtmann 
dir meine Liquidation auszahlen; du nimmt 
dir gleich deine fünfzehnhundert zurüd; die 
Zinſen für zwei Monat ftifte ich in deine 
Armenkaſſe. Was übrig bleibt, wird in Con— 
fol3 angelegt. Geht dir's aber auch bis Scp- 
tember nicht knapp in der Wirtichaft und 
privatim? Bitte, la mich jelbft ſehen.“ 

Sie ließ ihn einen Blid in ihre wohl- 
geordnete Hausfaffe werfen und holte aus 
dem Geheimfach der Schreibfommode ihre 
zweite Reliquie hervor: die große Schnupf- 
tabafsdoje aus Schildpatt mit ſchweren Gold- 
auflagen. Die hatte des Urgroßvaterd Herr 
Vater anno fiebzehuhundertneunundfünfzig 
al3 tapferer Fahnenjunfer in der Schlacht 
von Minden erbeutet. 

„Schlimmſtenfalls made ich cine An- 
leihe bei meiner Tabatiere. Was in der 
verwahrt it, das gibt ein neues, ſchwarzes 
Gros-de-Napfeskfeid für mich zu deiner Hoch- 
zeit. ch verhoffe doch, der liebe Gott wird 
mich noch folange leben fafjen. Dörthe ſoll 
dazu ein klares, weißes Mullkleid haben mit 

1* 
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blauen Bändern. Blau läßt dem Kinde am 
Ihönften. Siehft du: Hier auf dem Zettel 
ſteht das alles genau bemerft. Lies gern, 
mein Junge.“ 

Ludwig las, und jein Frohſinn fam 
wieder aus dem Verſteck hervor. Er fand 
dieje Beftimmungen ganz köſtlich, und welch 
eine wichtige Miene zog die geliebte Alte über 
ihrer heiligen Tabafsdoje vom jungen Fähn- 
rich, deſſen abgeblaßtes Bajtellporträt im 
Schnörfelrahmen dort zwijchen den Fenjtern 
bing. 

„Aber bie Hauptperfon bei meiner Hod)- 
zeit? Belommt die gar nichts?“ fragte er. 
„Meine zufünftige Frau?“ 

„Die friegt auch ihr Teil; das verjteht 
fih. Doris und ich, wir haben es jchon 
längft ausgemadt. Damald, vor fieben 
Sahren, als du mündig geworben bijt. 
Warte Kind; ich habe es draußen im Leinen- 
ſchrank verwahrt, ich will dir's doch gleich 
bereinholen. Es ift nämlich mein Braut- 
fiſchü mit den Brüffeler Kanten ; eure Mutter 
bat es auch getragen. ‚Eine Marie-Antoi« 
nette‘ hieß es in meiner Jugendzeit. Doris 
bat es vor zwei Jahren auf neu zurecht- 
gemacht und in ihren Karton zwiichen roja 
Seidenpapier gelegt. ‚Unfer Ludwig fann 
jet jeden Tag heiraten — jo was fommt 
wie der Dieb in der Nacht, Mutter‘ —; 
damit ijt fie eigentlich alle Morgen aufge: 
wacht, folange wir fie bier gehabt haben, 
und bat die dumme, alte Mutter audge- 
icholten, weil die fich freut, daß du dich 
nicht übereilft. Vorſicht ſchützt vor Reue, 
und das ift wahr.“ 

Ludwig machte jehr Luftige und Liftige 
Augen zu Großmutters langer Rede und 
betrachtete fih dann das Brautgeichent für 
feine Zukünftige ungefähr jo verftändnis- 
voll, wie der blöde Maulwurf ſich das 
Spinnweb zwiichen zwei Üftchen betrachten 
würde. Dann nahm er das feine Kammertuch- 
fiſchü mit dem Gefältel echter Spitzen rings- 
um vorſichtig am Zipfel aus dem roſa 
Seidenpapier und legte es über feine ge- 
ballte Hand. 

„Hm — ja — — mid ſoll's doch 
verlangen, wie diejenige beichaffen fein wird, 
die möglicherweife an ihrem Hochzeitstage 
mit mir dieſe Koftbarfeit tragen darf. Wo 
hol’ ich mir den Schag, Ochen? Willit du 
ihn denn blond oder fchwarz haben? — 
Altmodiich oder neumodiſch?“ 

„Nur ganz und gar nad) deinem Herzen, 
mein Kind. Alles andre ift Nebenjace. 
Schlichtweg deine Hausionne wünſche ich 
dir und mir. Den Abglanz davon für mei- 
nen Lebensreft. Ich bin gern ber beſchei— 
bene Planet, wenn ihr meine Sonnen jeid.“ 

„Ach, Ochen — nimm Dörthe in beine 
Schule!” rief er aus, padte feine Schäße 
zulammen, füßte die gütige Hand und ging 
hinaus. Sie hörte ihn mit rajchen Tritten 
treppan jpringen. 

Droben in feiner Stille legte er bie 
Taſchenuhr neben ſich auf den langen Tiich 
und zündete fi nur noch geſchwind die 
Kerze an, weil draußen der volle Mond 
groß und hell aufgegangen war. Seine Gold- 
ſcheibe füllte genau die runde Lücke im Ge- 
flecht der Eichenzweige aus, und das dunkle 
Grün gleißte magisch. Bei dieſer Beleuchtung, 
die er kindiſch Tiebte und beim Uhrpiden 
hart an jeinem Ellbogen, arbeitete er noch 
eine furze, halbe Stunde mit Hingabe an 
feinem WUltenftüde für den eriten Termin 
ber neuen Woche. — Daß die Müden um 
ihn her jummten und die Fobigen Nacht- 
falter hereinfurrten, ftörte ihn nicht. Daran 
war er gewöhnt. Die Kerzenflamme brannte 
ruhig troß des offenen Fenſters, denn fein 
Windbruch flüfterte durchs Gezweig. Nur 
die Holztaube girrte einmal im Traum. Alles 
atmete tiefen Frieden, und himmlische Klar- 
heit lag darüber ausgebreitet. Klar und fried- 
fich blidte auch das Huge Mannesantlitz, das 
fih auf den Foliobogen beugte, während 
die Hand ftetig Zeile unter Zeile ſetzte. 

Trübfinn, Grübelei waren fo unge» 
wohnte Auftände für Ludwig, daß er fi 
jedesmal alabald wieder daraus zu befreien 
jirebte. Irgend ein heiterer Zwiſchenfall oder 
eine ftramme Arbeit, bei der es tüchtig nach— 
zudenfen gab, damit heilte er fi im Hand- 
umdrehen. So auch jegt. Während er jeine 
Unterfchrift mit furzem Schwunge abichlof, 
ftieg die Reiſewonne ſchon von neuem in 
ihm auf, unaufhaltiam pridelnd gleich dem 
Champagnerjchaum im Kelche. Der Gedanke 
an Dörthe, die, von feiner freigebigen Hand 
beglüdt, mindeitens einen Monat lang jeine 
Gefährtin durchs göttliche Alpenland Tirol 
fein würde, brachte die pridelnden Perlen 
zum Überfprühen. — Laut pfeifend vor in- 
nerem Wohlbehagen, mit feinem Tage und 
fich ſelbſt ehrlich zufrieden, räumte er feine 
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Alten fort, ſchnürte zwei dicke Fascikel gleich 
für morgen in den Riemen und brannte ſich 
ein edles Kraut aus der guten Kiſte an. 

So trabte er dann im goldenen Mond: 
ſchein munter fürbaß, um rechtzeitig im 
Baftorat zu fein. Styr, den er gern ‚feinen 
verzauberten Bruder‘ zubenannte, durfte ihn 
begleiten. Zehn Schritt voraus itreiite er, 

immer hart an den Gräben und Deichrän- 

dern bin, durchs rajchelnde Schilf; mwitterte 
bier und tappte dort zu, bis es im ftillen 

Waſſer aufrauschte und fchnatterte und das 

mahnende: „Pfui!“ ihn zurüd auf den 
Tugendpfad brachte, 

Es war ein köftliches Wandern durch 
den Sommerabend mit feinem Silberdufte 
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auf den weiten Wiefenftreden und der Stern- 
arbeit von Horizont zu Horizont. Die 
Grillen zirpten einförmig; dann und wann 
fiel der Kubglodenton dazwischen. Schemen- 
gleih ftand das Weidevieh gegen den Him- 
mel und lag dunkel im jilberigen Grafe. 
Alle Bäume ragten mächtiger, und unter 
den tiefhängenden Strohdächern brannten 
trauliche Lichtfunten. Wo es an einem 
Bauerngarten vorbeiging, zog der jtarfe 
Duft von Federnelke und Flordame eine 
lange Strede mit. 

Ludwig ftand auf dem Kirchenhügel an 
ber Weißdornhede till, die den Dorffriedhof 
einzäunte. Drunten, einen Steinwurf vom 
Hügel, jah er das Paſtorat unter feinen 
drei großen Rüftern liegen, und bie eine 
Birke, die fich zwiſchen die ernftrn Schatten- 
bäume gejchmuggelt hatte, jchimmerte weiß- 
Ichedig herüber. Den Rüdblid vom Hügel 
fiebte er umbejchreiblih und war auch Heute 
wieder auf dem beften Wege die Beit darob 
zu vergeffen. Es war auch wirklich ein ent- 
züdender Rüdblid. Der Deich, mit alten 
Schopfweiden und malerischen Häuschen be- 
ſetzt, Ruysdaelihe Baumgruppen da und 
dort und jenfeits der Deichfurve die Win- 
dung des bewegten Fluſſes mit dem zit 
ternden Gegliger des Mondlichts auf den 
fraufen Wellen. 

Da ſprang urplöglih, von jeitwärts 
her etwas in feinen Weg; weiche Arme um- 
Ichlangen ihn, und es gab ein Herzen und 
Küffen von der andren Welt: 

„au! Du! — —* 
„Dörthe! Was fiht dich an? Hör auf, 

Dörthe!* 
„Noch lange nicht! — Nein, nein —!* 
Nun trieb fies erſt recht toll, lachte hell- 

auf, als Styr knurrend dazwiichenfuhr und 
Ichmiegte fi dann, im langfamen Burüd- 
wandeln, eng in des Bruders umjchlingenden 
Arm. Ihre Augen glänzten, und ihr Mund 
lächelte. 

„Ih bin überjelig, Lu! Den ganzen 
Neifeplan Hab’ ich mit Paftors fir und 
fertig gemacht. Hier in meiner Arbeitstafche 
ftedt er: du follft jehn. O, mein himmliſcher 
Junge!“ 

An ihrem FFreudentaumel drängte fie 
den Bruder gegen den Weggraben, dat Styr 
abermals jeinen Unwillen mit furgem Blaffen 
äußern mußte. Bor der Efenhöffer Biegung 
blieb fie wieder ftehen, hielt den Bruder an 

beiden Händen feft und Lich ſich von ihm 
im Kreiſe ſchwenken. Dann warf fie fidh 
mit Gewalt in feine Arme; es überkam fie 
wie ein Rauſch. Gegen ihn gebrüdt, hob fie 
ihre Augen zum Sternenhimmel auf und 
flüfterte Teidenichaftlich in ſich Hinein: 

„— ſo traulich, ald wie beijammen 
Der Mond und die Erde gehn — — —! 

Mutter! Hätten wir Mutter noch!“ rief fie. 
„D Ludwig! Wie müßte das fein! Ob fie's 
wohl fiegt, wie glücklich wir jegt find? Wie 
jehr ich dich liebe?“ 

„Und ich dich auch! Komm wieder an 
meinen Arm, Dörthehen, jo — berubige Dich, 
mein Herzend-Schweiterchen.“ 

„Dielen Abend wollen wir nie vergefien, 
Ludwig!” 

„Mein Dörthchen — es ift doch nicht 
anders mit uns beftellt wie immer? Wenig- 
ſtens bei mir gibt’3 feine Schwankungen und 
Steigerungen.“ 

Sie ſchwieg, liebkoſte ſeine Hand und 
jah geradeaus, wo ein funfelnder Stern 
nahe über dem verichwimmenden Horizonte 
bligte. Ihre Lippen zudten leife, und fie 
holte den Atem in tiefen Zügen herauf. 

„Du weinft doch nicht, Dörthe ?” 
Statt der Antwort jab fie ihm ftrah- 

fend in die Augen. 

So gingen fie im Mondenglan; heim, 
fanden das Haus ftill und bunfel, bis auf 
dad umgitterte Nachtlämpchen auf dem Hallen- 
tiihe, und Großmutter war fchlafen ge- 
gangen. 

Lautlos, die Schuhe in Händen, Ichlichen 
fie in die Schreibftube Hinauf und ſaßen 
nebeneinander am langen Tiſche bei ihrem 
Reifeplane, bis der Mond feurig hinter dem 
Blumendeiche unterging. Als ein glühroter 
Riefenichild Tag feine Spiegelung auf dem 
totenftillen Gewäſſer der Grafft. — Uber 
dem Schilde freuzten fich, gleich Speeren, 
die Scilfblätter. 

Sechſtes Kapitel. 

Tante Doris, die ehemalige Komteſſen— 
erzicherin und gegenwärtige Privatlehrerin 
für Runftgeichichte, Litteratur und Franzd- 
fiich, Berlin W, Schöneberger Ufer 44 II, 
pflegte von Dörthe Jersbek, ihrem Raten- 
finde, zu jagen: 

„Begas oder Eberlein, die müßten mein 
Dörtheten bloß kennen lernen; willen Sie, 
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fiebfte Bredow, ſo'n bifichen nahebei, 'ne 
Figur zum Ausmeißeln und Rafje d’rin — 
gut bürgerliche, aber volllommen im Gerüft. 
Meine Gräfin Annemie, da3 Engelögeichöpf, 
hat ja Hundert andere Vorzüge und bie 
Seele von Dryander wahrhaft ethiih und 
riftlich ausgebildet. — Bon Dörthefens 
Seele kenn' ich noch nicht viel; aber das 
übrige: der hohe Spann und die langen 
Hände und das fruffelige Haar, darin ftedt 
was — die Rafje nämlich, und wenn Sie 
mir auch zehnmal mit den molligen Nummer- 
Sch3-Händchen und dem vollendeten Schid 
von meiner einzigen Annemie Dagegen 
fommen,” 

Sehr gut Hatte Tante Doris ihr Pat- 
find gefchildert. Als fie in dieſem Sommer, 
nach langer Zwiſchenpauſe, wieder einmal 
auf dem alten Efenhoff anlangte, und Dörthe 
ihr entgegenjtürzte, Freude in ben blauen 
Augen, über denen fi die Brauen nur 
ganz hell andenteten, das krauſe Haar aus 
der hohen Stirn zurüdgemweht, die tiefen 
Wangengrübchen umd roten Lippen reizend 
im Lachen, da ſchloß fie das große Mäd— 
hen mit mahrer Inbrunſt ans Herz. 
‚Schade — du trichterft dein Lebenlang 
feine Grazie in dich hinein,‘ dachte fie und 
wurde doc nicht müde, die Lieben, langen 
Hände, braun von Sommerfonne und Garten- 
arbeit, zu fafjen und zu Häticheln, zwifchen 
der zweiten und dritten Tafje Kaffee. Der 
lange Fuß mußte auch zur Inſpektion unter 
dem Saume des roja Brofatfleides mit den 
drei großen Graöfleden hervor: 

„Wieder ’ne regelrechte Kante am 
Rod, und noch immer das Hobige Schuh- 
zeug, Dörthefen — nein, nein!” 

„Ach, laß doch, Tantchen. Saffianſchuh 
mit Bapierjohlen, die fann ich hier nicht 
brauchen.” 

„— wenn man joldh einen bildichönen 

Fuß hat —“ 
„Doris, Doris, fieh nicht ewig durch 

deine Kunſtbrille,“ mahnte Großmutter. 
„Unfer Ludwig ift ganz und gar dagegen, 
dab du das Kind auch noch eitel machſt.“ 

„Kunftbrilfe‘ ift hierbei nicht der rechte 
Ausdrud, entjchuldige Mutter; es handelt 
fih um den äfthetifchen Standpunkt, und 
was ben betrifft, fann mir Ludwig nicht 
imponieren. Meine einzige Gräfin Anne— 
mie —“ 

„— das Engelsgefhöpf — Gott, ja; 
wie geht's ihr denn, Tantchen? Erzähl',“ 
fiel Dörthe ein und beendete jo die kleine 
Debatte. Der Gartenjpaziergang — Ochen 
zwilchen Tochter und Enkelin — war rei- 
zend gemütfich, bis Ludwig, hoch zu Rab, 
in den Hof einrollte und damit das Signal 
zum Abendeſſen gab. 

Dörthe hatte mit einemmale euer ge- 
fangen. Sie wußte, nun Tante Doris ihr 
(zweds Eingewöhnung) die Arbeit ſtückweis 
aus den Händen wand, ihrer armen Seele 
feinen Rat dafür, wie dieje vierzehn Tage 
vor der Abreife mit Ludwig überhaupt je 
zu Ende gebracht werben follten. Sie las 
ihre kindiſchen Tagebücher aus Wangeroog 
und Hausberge a. d. Porta wieder durch, 
ftellte fih „Wittefind“ und „Jakob“, bie 
Hüter der jungen Wefer, recht Tebhaft vor 
und verfuchte an ihnen die Größe des 
Rofengartenftodd? mit dem Laurindgartl 
auszumeffen. Es fam aber nichts Geichen- 
te3 dabei heraus; ihre Phantaſie war nicht 
ausbündig genug. Sie warf fi lieber mit 
allem Eifer ihrer thätigen Natur aufs Ein- 
fochen und Ernten und ruhte nicht, bis 
drunten in der fühlen Speifelammer das 
erſte, ftattliche Bataillon Flaſchen und Fläjch- 
hen, Gläfer und Kruken jchön in Reih' 
und Glied ftand, nummeriert und etifettiert, 
mit rotem Bindfaden jauber zugebunden. 
Bor ihnen die appetitlihen Blechbüchſen 
aufgepflanzt — feine einzige dabei, deren 
eingelöteter Dedel ſich unheilvoll nac) außen 
gebogen hätte. — Mitten in der projaiichen 
Arbeit ſchoß zuweilen ein heißer Wonne- 
ftrom durch die junge Geftalt, die jo emfig 
ihre Hände regte. 

Die Vorfreude fol ja das Beite vom 
ganzen Göttergeichent fein, jagen weile Leute. 
Jedenfalls fang Dörthens volle Altftimme 
mehr denn je durch Haus und Hof und 
Garten, in dem die Singvögel jchon an- 
fingen, ftiller zu werden. Alle Volkslieder 
von hohem Berg und tiefen Thal, vom 
treuen Hofer und vom treuen Bua'm mußten 
herbei, und hinter ber jchießenden Wonne 
drein jchlich oftmals eine jeltfame Wehmut. 
Dann verftummte der fingende Mund, und 
Dörthe ſchweifte einfam im Garten umber, 
nahm WUbjchied von Baum und Strauch, 
twogendem Graſe und blühenden Beeten und 
fragte den Kudud: ‚Wieviel Tage Hab’ ich 
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noch hier” — In wieviel Wochen komm’ 
ih wieder: Oder fie Iodte in Hof und 
Stall ihre Lieblingdtiere zu fich her, um 
fie zu füttern und zu ftreicheln und ihnen 
in die Augen zu guden: Vergeßt ihr mich 
auch nicht?‘ 

Tante Doris arbeitete fih mit ſolch 
einer Haft in den Landhaushalt hinein, daß 
fie eigentlich immer erft zur Dämmerftunde 
gemütlich wurde. Dann hatte fie die inter- 
eflantefte Auswahl von Weltftadtgefchichten 
in Bereitihaft. Aus Salon und Theater, 
Ateliers und Ausstellungen. Dörthe traute 
ihren harmloſen Ohren faum, und fand das 
Hin- und Herwandeln zwiſchen Monats. 
rofenbeet und Goldahorn wunderbar jchön, 
während die Sternbilder auftauchten und 
dad ganze, taufeuchte Gras des großen 
Rafenplages zu fchillern ſchien. Wie merk. 
würdig mußte es da draußen in der Welt- 
ftabt zugehen. — Bum Begehren und doch 
auch zum Fürchten. 

„Wer jo weit weg auf Reifen will, der 
muß belehrt werden,” behauptete Tante 
Doris. Bid jetzt Hatte fie Dörte immer 
noch als Backfiſch behandelt. Mit ihrem 
jugendlichen Altjungferngefichte, den dunklen, 
lebendigen Augen, von Krähenfüßen begrenzt, 
ben jpiegelblanfen, ſchwarzen PBufficheiteln 
und ber fofett gejtedten Spitenbarbe, war 
fie eine jehr ausgeprägte Perſönlichkeit. Die 
Erzieherin des gräflichen Haufes in ber 
Wilhelmftraße verleugnete fie felten, aber 
eines Abends, grade am Monatsrojenbeete, 
nahm fie ihre große Dörthe feit in den 
Arm und fragte flüfternd: 

„Wie ſteht's denn mit deinem Herzen, 
Kindchen ?* 

„O — Sehr gut.“ 
„Beihte mal ehrlich. Meine Gräfin 

Annemie hat mir auch immer gebeichtet; ich 
fönnte dir Geſchichten erzählen, wenn ich 
nicht verjchwiegen wie das Grab wäre — 
— — Weihnachten heiratet das Engels- 
geihöpf. — Na, und du?“ 

„Ich — wielo ?* 
„Na, ift hier gar nichts Nettes für dich 

in der Umgegend, mein Dörthefen ?* 
„Bar nichts,“ ſagte Dörthe wahrheits- 

getreu. 

„Was iſt das denn für 'n Affeffor Her- 
terich, der Yudwig vertreten joll? Angenehmer 
Menich ?* 

„So fo, la la. Er Hat fi vor ſechs 

Mocen verlobt mit der Tochter von Apo— 
thefer Borchers in Efendorf, weißt bu? 
Deshalb will er Ludwig jo gern vertreten.“ 

„Ah — !“ 
Jawohl. Hier iſt wirklich gar nichts, 

und ich ſehne mich auch nicht danach; aber 
in München will Ludwig mir vielleicht einen 
Korpsbruder von ſich vorſtellen, einen Grafen. 
Der iſt Attaché bei der Botſchaft, glaub' ich. 
Er heißt Alois Bortholazzi. Wie fändeſt 
du das?“ 

„Sehr intereſſant, Dörtheken. Da halt 
du dich nur'n biächen dran. Wenn Grafen 
ohne Borurteife find, geht mir nichts drüber,“ 
antwortete Tante Doris. „Ludwig wird ja 
genau wilfen, wie weit er als Bürgerlicher 
gehen darf. Schreib mir doch mal davon — 
fo einen Solozettel für mich allein, in 
Mutterd Brief.” 

Dörthe küßte Tante Doris und lachte 
heraus: „Siehjt du mich ſchon als Gräfin, 
Tanthen? Fa? Gräfin Dörthe! Und dann 
wär ich mit einemmale ‚hochgeboren‘ nicht?“ 

„Kind, lache nicht jo albern und ver- 
ſchwöre es nicht,“ fagte Tante Doris ftreng. 
Aber Dörthe lachte noch eine ganze Weile, 
und nad dem nächſten Rundgange verzog fie 
fih ind Haus, um beim brennenden Licht- 
ftümpfchen an ihrem Koffer weiter zu paden, 
droben in ihrem Stübchen mit den Wein- 
ranfen um die breitgezogenen, kleinſcheibigen 
Fenfter in weißen Rahmen. Sie befam rote 
Ohren dabei und dachte: 

‚Gott! Die glüdlihe — glüdliche Gräfin 
Unnemie! Wenn Tante Doris jo von der 
Liebe ſpricht — ich fann es gar nicht aus- 
halten. — Solh ein Geheimnis in fi 
tragen — himmliſch muß e3 fein, und dann 
verloben — heiraten — —! Aber aus 
Efenhoff könnte ich unmöglich ganz und gar 
fort; das müßte Dchen gleich mit ihm aus- 
maden. — — Mit wem denn? — 

Bei diefen Gedanken padte fie ihre beiden 
Koffereinfäge — (altmodijche mit gefreuzten 
Gurten und der ganze Koffer bleiichwer) — 
immer nod einmal um und erfand neue 
Faltungsmethoden für Ludwigs Nöde und 
Beinkfeider. Stedte fünfzehn unnüge Kleinig- 
feiten in die Eden und vergaß zwanzig not« 
wendige, weil fie innerlich gradezu gezwungen 
ward, fi) den Grafen Alois, genannt Loisl, 
Bortholazzi auszumalen. Hoch und hehr, 
bligende, ftahlgraue Augen, Römernaje und 
Ichnarrendes ‚N. 



Aus unserer Bildermappe: 

Walküre. Farbige Holzitatuette von Stephan Einding. 

(Aus Heller & Reiners Ktunitjalen in Berlin.) 



‚Darfft mich nied're Magd nicht fennen, 
Hoher Stern der Herrlichkeit!‘ 

Das Lied aus Großmutters ‚Chamifjo‘ 
fiel ihr- ein: 

„Nied're Magd⸗ — mie komm' ich 
darauf? — Und überhaupt — Ludwig und 
ich, wir ſind zwei, und kein Dritter tritt 
zwiſchen und,‘ — 

Sie verteidigte fich wahrlich gegen die 
Windmühlenflügel in der Luft, Doña Dui- 
chote vom platten Lande! 

Endlich hielt der Efendörfer Frachtfuhr- 
mann bor der Thür. Das Haus von Koffer 
ward aufgeladen und von dannen gefahren. 
‚Eilgut nad München, bahnhoflagernd und 
die Lieferzeit mit achthumdert Mark ver- 
fihert.‘ Darauf bejtand die weltbefahrene 
Tante Dorid und malte der ftaunenden 
Dörthe aus, wie herrlich fie und Ludwig 
fih für die Verficherungsfumme in München 
neu einffeiden könnten, fall® der Koffer 
untertveg3 verloren ginge. „Es wäre jogar 
noch Vorteil für euch dabei, Dörteken.“ 

„Über e3 find viele unerjegliche Sachen 
darin,” ſagte Dörthe ängftlih. „Lieber 
will ich mir’d nicht wünſchen.“ 

„Mein gutes Kind — unerſetzlich ift 
heutzutage nichts in der Welt.“ 

Das bezweifelte Dörthe in ihrem Herzen. 
Ludwig ftedte noch bi8 über Hals und 

Ohren in feinen letzten Arbeiten vor den 
Gerichtöferien und im Drbnen für den 
Vertreter und glüdlihen Bräutigam. Gar 
nit mehr zu haben war er und nahm 
feine Hauptmahlzeiten ſogar regelmäßig in 
der ‚Stadt London‘. Dörthe blieb abends 
ipät heimlich für ihn auf, jeufzte erleichtert, 
wenn fie das Lichtchen feiner Radlaterne 
endlich bei der Wegtrümmung heranfchweben 
ſah, und feufzte beflommen, wenn es auf 
ihre Fragen kurzweg hieß: 

„Isa, ja — ich werd’ es hoffentlich 
zwingen, Dörthchen. Bitte, frag’ nicht jo 
viel; der Kopf raucht mir jchon fo wie fo. 
— Gute Naht, Kleines — geh’ jebt. Ich 
muß noch fleißig fein.“ 

Ein Segen, daß. Meifter Rümfer, der 
Elendörfer Hofichneider, in der Norditube 
wirkte, am weiß gejcheuerten Tijche und an 
jeiner eignen Nähmaschine. Bei Herrichaften 
auf dem Tiiche zu fiten, wie das tapfere 
Schneiderlein im Märchen, das hielt er für 
unanftändig. Deshalb begnügte er fich mit 

Bernhardine Edulze- Smibdt: 

dem niedrigen Binjenhoder am Fenſter, 
davor die Schattenmorellen Lieblich reiften, 
von bdiebesficheren Neben umfangen, von 
Sprehen und Spagen umzwitjchert. Wußer- 
dem hatte der Meifter den angenehmen 
Ausblid aufs große Stachelbeerbeet mitten 
im grünen Graſe und aufden Beurregrisbirn- 
baum, von dem des öfteren die ſüßeſten 
Birnen im grauen leide zwiichen Maaf- 
lieb und Butterblume niederplumpten. 

Seit einer Woche ſaß er jchon da, von 
fieben Uhr früh bis Feierabend, unrafiert, 
hüftelnd und wohlredend. Metermaß über 
die linfe Schulter gehängt, den Rodaufichlag 
nabdelgejpidt, Schere und Bügeleifen in fteter 
Kampfbereitichaft. Herrn Doftor Ludwigs 
Anzug hing ſchon fir und fertig am Kleider- 
rechen: grüne Hoppe mit Hornfnöpfen und 
hundert Taſchen und naturgetreu nad 
empfundene Älplerhofe. Aber Fräulein Doro- 
theens Koftüm machte jehr viel Kopfzerbrechen, 
obwohl Großmutter der Schneiderphantafie, 
in angemefjenen Pauſen, mit einem ge- 
häuften Teller Stachelbeeren auf die Sprünge 
half. Die Stachelbeeren veripeiften Meifter 
Nümfer und Fräulein Dorothea in trauter 
Gemeinjchaft und berieten fich zwiſchendurch 
mit ‚Bazar‘ und ‚Modenwelt. Sogar ein 
leidlich neues Pariſer Journal, mit dem 
der diesjährige Geraer Stoffreijende den 
Meifter in Verfuchung geführt hatte, und 
‚The ladies own sporting fashion‘, in Ge— 
ftalt eines verfloffenen Jahrganges, zogen 
fie in ernfte Erwägung, bis endlich Tante 
Doris fih einmifchte mit ZToilettenichilde- 
rungen bon des Engelsgeſchöpfs letter 
Scyweizerreife. 

Da wurde es. Der Meifter jchnitt, 
fteppte, verftah und redete Hug. Tante 
Doris fahte Zädchen und Patten ein und 
warf Berliner Geiftesblige in die Schwüle 
des jpärlich gelüfteten Nähftübchens, und 
Dörthe verfertigte unzählbare Rnopflöcher. 
Das Gebirgsffeid mußte fich dreifältig auf- 
raffen laſſen: halbhoch gegen Staub, höher 
gegen Näffe und am höchiten zum Kraxeln. 

„Wenn ich wie Freilein Do'thee wäre, 
ich zöge flatts die Röcke Pumphoſen an, 
wie fie jetz' in Paris auf die Schanglijees 
gans neumodſch ſünd, was zu den befjern 

Sport gehört, Freilein Do’thee,“ meinte 
die Schneiderweisheit und zeigte mit dem 
Daumennagel auf die grell folorierte Rad- 
ferinnengruppe feiner ‚Modes de Paris‘, 
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„Stoff wäre woll genug for zwei Pump— 
hojen von Freilein Do’thee ihre Längde.“ 

Tante Doris lachte über die neue Aus- 
Sprache der Elyſeeiſchen Felder‘ und wißelte 
damit herum, daß Dörthe die heiße Angft 
befam, der Meifter würde es tödlich übel 
nehmen. Uber er war viel zu vertieft in 
feine Schnittmufter, und fchließlich blieb es, 
ohne weiteres Parlamentieren, beim Rod 
und ber dreifachen Raffung. 

Endlih, am Vorabend der Mbreife, 
ftanden die Fenſter des Nähftübchens der 
fchönen Gottesluft wieder weit offen, und 
Fräulein Dorothee zeigte ſich dem verjam- 
melten Bolfe in der fertigen Gebirgsffeidung, 
hoch aufgefnüpft, daß man die neuen, ftarfen 
Halbſchuh aus gelben Leber gleich mit be- 
wundern fonnte. Qudwig, feiner letzten 
Urbeit los und Tedig, ſaß, wie ein Paſcha, 
neben Großmutter in der Sofaede, und 
Tante Doris frönte den Kopf der Beitaunten 
mit dem eben angelangten Filzhute, grün, 
wie das Kleid, und im Bande Feder und 
Adlerflaum. 

„Dazu ftedft du noch jelbftgepflüdtes 
Edelweiß, mein Dörthefen,” fagte die Spen- 
derin, brehte das große Kind nad) rechts 
und nad) links und feitifierte, bis die junge 
Ungeduld ihr, unter dem Arme durch, ent- 
Ihfüpfte, und dann mußte der Paſcha aus 
feiner Sofaede heraus: 

„Findeſt du nicht, daß es tadellos fit? 
Sag’ du deine Meinung, Lu! Geht ihr, 
er nidt. Staat wollen wir ja nicht machen, 
mein Junge und ich, bloß gehörig kraxeln 
und Edelweiß broden; e3 heit doch ‚broden‘ 
und nicht ‚pflüden‘ auf tiroleriſch, nicht 
wahr, Lu?“ 

„Du kannſt auch ‚Hauben‘ jagen,“ ent- 
gegnete er, padte fie derb und küßte fie 
mitten auf den Mund: „Morgen um dieſe 
Beit dampfen wir ſchon auf München los, 
Dörthchen!“ 

„— und in München ſtellſt du mir 
den Grafen vor —“ 

„— und zeige dir bie Pinakotheken und 
die Glyptothek und die Ausftellung im Glas- 
palaft.“ 

„Die Sezeffion lieber nicht, Ludwig,“ 
warf Tante Doris dazwiichen, und Dörthe, 
die feine blafje Ahnung von der Sezeifion 
hatte, machte ihren beliebten Luftſprung: 

„Do, doch — das auch! Alles ſehn 
wir. Ja, Ludwig?“ 
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„Ja, mein Dörthchen — alles!“ 
Lahend nahmen fie einander bei den 

Händen, jchwenkten fich im milden Jagen 
durch die halbdunffe Halle, fo daß Dörthens 
hochgeknöpfter Lodenrock ein wirbelndes Rad 
ward, ein Tanzderwiich-Kaftan, und tollten 
wie zwei finder. 

Siebentes Kapitel. 

Wie zwei Rinder traten fie auch ihre 
Reife an. Wenigſtens bei Dörthe traf der 
Bergleih vollftommen zu. Sie fuhr ins 
Märchen hinein, unter Schauern aufgeregter 
Erwartung; Ludwig dagegen als ihr väter- 
licher Schußgeift. Allein mit diefem durch- 
aus foliben Gefühle paarte fich auch etwas 
Märchenhaftes: der naive Stolz des Glüds- 
prinzen, dem die Fee Fortuna ihre Gaben 
verliehen hat, den Zaubermantel, der durch 
die jchöne, weite Welt trägt, und den Geld- 
beutel, der niemals leer wird. 

Es glüdte ihnen gleich mit dem An- 
fange. Während ber Nadhıtfahrt von Leipzig 
nah München bfieben fie in ihrem Nicht- 
raucherabteil de3 D-Zuges allein. Um das 
Märchen vollfommen zu machen, hatte Zud- 
wig je einen gelben Schein zwiſchen bie 
grünen der Rundreiſehefte zweiter Klaſſe 
einfchieben Taffen. Dörthe durfte jtolz mit 
ihm in der rotiammetnen erjten Klaſſe 
fahren, wie die Fürften und die Reichen 
und die Eifenbahnbeamten mit Freikarten, 
fie, Dörthe Jersbek vom Efenhoff! 

Ihre befeligten Mienen machten Ludwig 
taujend Spaß, und allerliebft ftand ihr der 
tede Filzhut. Wie eine junge Amazone fah 
fie aus, oder wie eine Diana. Sie hatte 
für ein kaltes Abendbrot im Spankorbe ge- 
forgt und für die ſchönſten Monatsrofen, 
Widen und Refeden des heimatlichen Gar- 
tens — bündelweije. — 

Über ihnen im Gepädneb lagen die 
beiden mächtigen Sträuße und durchdufteten 
den heißen, engen Raum mit ländlicher 
Friſche. Die Mitreifenden, die noch im 
Ichmalen Wagengange auf und ab wandelten, 
che fie fich zur ungemütlichen Nachtruhe 
vorbereiteten, Ichauten, im Vorübergehen, zu 
dem Pärchen hinein und hielten es beluftigt 
für ein rübrendes Turteltaubenpärchen: Hoch- 
zeitgreifende. Arm in Arm geichlungen, 
Schulter an Schulter gedrüdt, ſaßen fie, 
und hatten für niemanden und nichts, außer 
fih felber, Auge und Ohr. Sie flüfterten 
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und nedten fich, teilten einander die Leder- 
biffen aus ihrem Spanforbe zu, Hatten 
den größten Blumenftrauß zwiichen fich und 
überzählten bald ihre Reiſekaſſe, bald be- 
trachteten fie, des ſchwachen Lichtes halber 
tief auf den roten Bädeker geneigt, die 
Karten und Kärtchen. — „Ad, und wie 
nett verzüdt die Turteltaube doch ihren 
Tauber anhimmelt,“ fagte der hübjche, alte 
Herr aus dem Nebenabteil zu jeiner jugend- 
lichen Frau, die gar nicht fortzuhofen war 
vom niedergejchobenen Fenfter des Wagen- 
ganged. Sie fand Schlafen fo fehr über- 
flüffig und langweilig und ſah lieber in 
die benachbarten Coupees hinein oder hinaus 
nah etwaigen Sternichnuppen. Mber es 
fielen feine himmlischen; nur die Lokomotive 
warf ein paar fallende Erdenfunken in Die 
ftille Nachtluft, und dann zog der alte Herr 
feine junge Frau mit Gewalt vom Fenſter 
weg: „Komm jet — Haft du's nicht ge- 
fehn? Der Tauber gähnt auch fchon.* 

Allein die Taube Hatte ebenjomwenig 
Trieb zum Einjchlafen, wie die junge Frau, 
Band an Wand mit ihr und dem Tauber. 

Endlich, ald es bereits auf drei ging, 
machten fie'3 dunkel in ihrem fahrenden 
Kämmerden und nahmen fich’s feſt vor, 
bi3 München fein Wort mehr zu wechieln. 

Dörthe jedoch fand feine Ruhe, fo müde 
fie auch war, weil fie daheim gar zu felten 
über die gewohnte, zehnte Abendftunde wach 
blieb. Sie ſchob den Kopf Hin und her. 
Die Sammetpoliter rohen nad) Staub und 
irgend einem ftarfen Parfüm, das, troß 
feiner ſcharfen Süßigfeit, Efel erregte. Die 
Nacht ſchwül; die Luft mit Gewitter ge- 
laden. Ludwig lag ihr gegenüber, lang 
bingeftredt. Er atmete tief und behaglich 
und fchlief wie das gute Gewiffen in eigener 
Berfon. Ein paarmal bücdte fie fich zu ihm 
bin und fchmiegte ihre glühende Wange 
gegen feine jchlaffe Hand. Kaum, daß feine 
Finger unter der Berührung leife zudten. 
— Immer wieder fuhr fie auch aus ihrer 
Senfterede in die Höhe, Tüftete das weiße 
Tüchelchen, das fie fi zur Schonung um 
die Haare gefmüpft hatte, und rief den 
Sclafenden ängftlih an: 

„Ludwig! Ludwig —!“ 
„DH —m—ın!“ 
„Hörft du mich ?* 
„H—m — ja —“ 

Bernhardine Schulze-Smibdt: 

„Ludwig — weiß Brünings wegen der 
Calabasbirnen Beſcheid? — Daß Baftors 
wieder zwei Körbe befommen müſſen?“ 

„Jaija — — ja —“ 
„Du — hör’ doch: Hab’ ich es Tante 

Doris wohl gejagt —? Mit dem hellen 
Kandis zum Thee für Ochen? — Gott! 
Wenn ich das vergefjen hätte!“ 

„Hu — 

„Du, bitte, noch eins: iſt die Schlacke 
auf den Neuenweg beſtellt? — —“ 

„Ludwig — — —!“ 
Er antwortete nicht mehr. — Sie 

ſchwieg auch, ſaß regungslos, ihre Hände 
um ben welfenden Strauß aus dem Hei- 
matsgarten gefaltet und ſah, wie da draußen 
bie erfte Morgenhelle über das nächtliche 
Dunfel emporzumachlen begann. Gegen fünf 
Uhr fiel fie in fchredhaften Schlummer, 
der von lauter gaufelnden Bildern und 
fummenden Geräufchen erfüllt war. 

m — — — — — — — — — — 

Am Himmel vertrieben blaugraue, gelb- 
geränderte Wetterwolfen den Rofenichimmer 
im Dften auf ben deutlicher werbenden 
Bergzügen des bayerifchen Waldes, jenjeits 
Regensburg. Zuerſt fuhren ftarte Blitze an 
der Höhentette bin, und das Geräufch des 
ftetig rollenden Zuges verjchlang den Donner. 
Dann ward dad Leuchten jchwächer; ber 
ganze Horizont ſchwand im MNebelwallen. 
Der Tag vermodte kaum fih aus ber 
laftenden Dämmerung berborzuminden, und 
bei der Einfahrt in München löſte fich 
fnapp eine Turmipige aus dem ſchweren 
Grau. Ludwig hatte alle Mühe, der jchlaf- 
trunfenen Schweiter in feinem haltenden 
Arme Far zu machen, daß die zwei ſchwärz- 
lihen Umriffe, die gleich umgeftülpten Bier- 
frügeln in der Luft ſchwebten, nichts mehr 
und nichts weniger feien, als Münchens 
weltberühmtes Wahrzeichen: die Kuppeln 
der Frauenfirchtürme. 

Echter Landregen. Er Hatte fih im 
Iſarthal verfangen und riefelte, ohne Unter- 
bredung, in dichten, ſprühfeinen Tropfen- 
maffen. Der Himmel wie ein Sad; die 
Straßen öde, die Bürgerjteige jpiegelnd und 
auf den Fahrdämmen Pfütze an Pfütze. 
Alle die hehren, edlen Gebäude, von denen 
Ludwig feiner Schweſter ſattſam vorge- 
ſchwärmt, unhold, mit jtreifigem Mauerwerk 
und fledigem Zierat; alle Rinnen ſprudelnd, 
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alles Grün nichts weiter als dunfle Maffen, 
und die Luft jeptemberfalt. 

Dörthe ſprach fein Wort. Sehr grade 
aufgerichtet, wie es ihre anerzogene Art 
war, jaß fie in der rattelnden Drojchke und 
ſchaute trämerifch mit dem Ausdrude ſchwerer 
Nahmüdigkeit durch) das niedergelaffene 
Wagenfenfter. Die Tropfen fprühten herein, 
ihr ins Gefiht und auf die handſchuhloſen 
Hände im Schoß. Nicht einmal die Lippen 
that fie voneinander, jo benommen war fie, 
troß alledem, vom Eindrude ihrer erjten 
Großſtadt. 

Ludwig hatte dem Kutſcher einen Wink 
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dieſer häßliche Landregen, und der Himmel 
aſchgrau. Nicht einmal eine intereſſante 
Wolkenbildung. 

„Laß dir nur die Laune nicht ver- 
erben, Dörthchen,“ ſagte er, „das ſchlechte 
Wetter geht hoffentlich in ein paar Stunden 
borüber.“ 

Sie neigte langjam den Kopf, beugte 
fi vor, ohne ein Wort zu finden und ftahl 
ihre regenfeuchte Hand in die feine. 

„D, Ludwig — ift dies nicht Griecheri- 
fand und Rom?“ ſagte fie dann leiſe, 
„— o das wundervolle — wundervolle 
Thor! So etwas Großartiges hab’ ich ja 

Aus unserer Bildermappe: 

Därzabend. Liebbaberaufnabme von R. Lubin. 

gegeben. Er jollte nicht auf dem kürzeſten 
Wege ind Quartier an der Barerſtraße 
fahren, fondern durch Louijenftraße und 
Propyläen, an der Glyptothek vorbei und 
am Obelisfen, inmitten des Karolinenplatzes. 
Wie ſchön und Haffiih wäre das unterm 
tiefblauen Sommerbimmel der Hochebene 
gewejen, und wie findiich hatte er fich auf 
Dörthens Überrafhung gefreut. Ihm jelbft 
Hopfte das Herz in der Bruft höher. Er 
dachte an die herrlichen zwei Semejter bei 
den Franfen zurüd und an jo mande ver- 
fchwiegene Glückſeligkeit aus jener Zeit freien 
Genießens und Überfhäumens. — Und nun 

im Traum nicht erwartet — und daß bu 
es mir gibt, du liebſter Menſch! — Immer 
möcht’ ich dir nur danken!“ 

Entzücdt fchloß er fie in die Arme und 
zog fie zu fich herüber, während der Wagen 
durch die Propyläen rollte, 

„Riefig freut mich deine Freude, mein 
Herzensdörthchen. Komm, bleib hier bei mir 
figen, Kleines. Weißt du: dies griechische 
Thor hat auch einen griehiichen Namen. 
Die Propyläen. So heißt die Säufenhalle 
auf der Akropolis, die in den Vorhof zum 
Athenetempel führt. Sieh, da haft du gleich 
ſolch einen Tempel vor dir: die Glyptothek. 
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Darin werben jogar zwei Götter angebetet: 
Pallas Athene und Phöbus Upoll. Da, rechts 
— fiehit du nicht?” 

„— aber Ludwig —“ 
„Glaubſt du, ich lüge? — DO, du dumme, 

nette, junge Sandpomeranze du! Sunft- 
anbetung betreibt man in der Glyptothek. 
Wenn ich dich Hineinführe, darfft du's wie 
Mignon machen und fingen: 
‚Und Marmorbilder ftehn und jehn mih an — 
Was hat man dir, bu armes Sind, gethan?' — 

Halt! Heute haben wir grade Mittwoch; 
das paßt wunderbar. Weißt du, was mir 
tun? Wir frühftüden und machen uns 
hübſch und wandern glei in die Gfypto- 
thet —“ 

„Du, wir haben ja nur zwei Tage für 
Münden angeſetzt.“ 

„Auf der Rüdreije wieder zwei. Jetzt 
befommft du vor allem einen Eindrud von 
ben jogenannten hehren Genüffen, Glypto— 
thef und die beiden Pinakotheken.“ 

„— und den Grafen, nicht?“ 
Er ſchmunzelte verjtohlen. — „Natür- 

lich, der Hochgeborene fteht mit auf dem 
Programm. So — gleich find wir da. Guck 
dir noch geihwind den Obelisfen an.“ 

„Der iſt nun wieder ägyptiſch. Beſter 
Junge — es ift mir zupiel.“ 

„Jetzt Schon? Na, höre —* 
„auch Gott — ich jchäme mich ja auch 

wie ein Pudel vor mir jelbft. — Zum Um- 
fallen müde bin ich, Lu.“ 

„Das fommt von der Nachtreife,“ trö- 
jtete er. „Du ichläfft noch eine WViertelftunde, 
bi id) an meinen Loisl Bortholazzi ge- 
ichrieben habe. Das erfriicht mächtig, und 
nachher laß ich dir ein ordentliches Bonillon- 
frühftüd geben, was meinft du dazı? End» 
(ih! Hier ift mein gutes, altes, altes Hotel 
Marienbad. Sich nur die Barerftraße hin- 
auf; dieje Länge Da drüben haft du 
wieder den Obelisfen und dahinter die Bina- 
fothefen. Das jind Bilderpaläfte — ftau- 
nen jollit du, Kleines! Da, nimm meine 
Hand; warte; erit reich” mir die Tajchen 
und Schirme.“ 

Ludwig jtieg langſam dem treppaufflic- 
genden Zimmterfellner nach. Dörthe hing an 
feinen Arme wie ein Bleigewicht. Als könne 
fie ih vor Müdigkeit faum mehr jchleppen. 

Richtig: er befam die wohlbefannte, 
blaue Stube im erjten Stod, nad dem 

Bernhardine Schulze» Smidt: 

Garten hinaus, und Dörthe das größere 
Zimmer, Thür an Thür; dad mit den 
Kameltaichen- Seffeln und dem achtedigen 
Sofatiſche. Vor acht Jahren war's der jo- 
genannte ‚Salon‘ zur blauen Schlafftube ge- 
weien, und feine Studentenliebe hatte die 
beiden Räume bewohnt. Lebendig ſah er's 
wieder vor fi), das niebliche, Teichtherzige 
Malfräufein, das, mit feiner fleinen Erb- 
Ihaft und großen Glüdsbedürftigfeit zum 
beicheidenften aller Talentchen, ganz naiv 
und ohne Schu nah Münden gelommen 
war, um ‚bei Kaulbach oder Jakobides 
Mache zu lernen‘, wie ſich's harmlos aus- 
drüdte. Kaulbach und Jalobides hatten ſich 
jedoch für die Aufgabe bedankt, und dann 
war da3 arme Talenthen an den Nagel 
gehängt worden, der Studentenliebe zu Ge- 
fallen 

Weiter mochte er nicht denfen. Er hatte 
die feufhe Scheu des Unverdorbenen vor 
der reinen Nähe jeiner jungen Schweiter. 

Berftreut verfaßte er das Billet an den 
gräflichen Korpsbruder und Botichaftsattache, 
während Dörte fich nebenan jo mäuscen- 
ftitt verhielt, daß er nachſchauen ging ohne 
anzupochen, nahdem er feinen Brief fort- 
geſchickt und noch eine Weile gewartet hatte. 
Da fand er fie mit aufgeflochtenen Zöpfen 
im Frifiermantel feſt jchlafend auf dem Bette 
liegen. Bouillon und belegte® Brod unbe- 
rührt auf dem Betttifchchen. Neben Tafje 
und Teller ein Heiner Briefbogen mit Blei- 
jtift beſchrieben: 

„Belichtes Ochen! 
Reifen ift jo herrlich, da ih es Euch 

Lieben unmöglich ausdrüden fann, nur die 
Sorge um Euch und ob ich es auch wohl 
alles gut hinterlaffen babe, jtedt mir noch 
in den Gedanken, und aud Heimweh nad 
Efenhoff. Mein himmliſcher Junge ift einzig 
gegen mich. ch möchte alles wiſſen und 
Euch alles jchildern, wenn ich es nur jchon 
könnte. Ludwig joll Euch lieber den erſten 
Brief ſchreiben. Meiner kommt nachgebintt, 
jobald ich mich mehr gewöhnt habe. Das 
fühle ich wohl, daß unſer Etenhöffer Hori- 
zont, der uns jo weit vorkommt, Hein ijt 
gegen München. — Mein geliebtes Ochen 
und liebe Tante Doris — —“ 

Da war ihr der Bleiftift entfallen. 
Ludwig bob ihn vom Teppich auf, nahm 
das Briefblättchen an ſich und beichrieb es 
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drinnen bei fich, eng mit feiner feinen Ge— 
lehrtenſchrift. In Gottes Namen jchidte er's 
ab, ohne Dörthe zu fragen. ‚Wir find ja 
doh zwei Seelen und ein Gedanke, zwei 
Herzen und ein Schlag,‘ dachte er, ließ 
Dörthe eine Notiz zurüd und wanderte al- 
fein durch die verregneten Straßen, um ben 
alten Stätten guten Tag zu jagen. 

Merkwürdig, wie lebendig die Erin- 
nerung an feine Heine Malerin mit ihm 
ging, auf Schritt und Tritt. Grade Dör- 
thens Briefbruchftüd hatte fie ihm wieder 
heraufbeichworen. 

Glichen die beiden einander nicht, troß 
aller Gegenfäglichkeit? Das Dingelchen mit 
dem jchwarzen Wufchelfopfe und den blanfen 
Eidechjenaugen, und feine ftattliche, blonde 
Schweiter? Zwei Kinder an Unerfahrenheit. 
Das eine unbejhirmt, das andere behütet, 
wie das Heiligenbild im Altarſchrein. Zwei 
Keime, bei denen alles auf die Gärtnerpflege 
ankam. Er dachte an das verwilderte Pflänz- 
chen, das in Kraut und Samen geichoffen 
und zu Unkraut geworden war, und ein 
dumpfes Schuldbewußtiein bemächtigte fich 
feiner. Er zwang es nieder. Jetzt fühlte er 
fi) ganz als der Gärtner feiner kräftigen 
Schweiterpflanze, die er für eine Spanne 
Beit vom ficheren Stabe der Heimat gelöft 
hatte, um fie an freiered Wachstum zu ge- 
wöhnen, ihre Blüten reicher zu entwideln, 
ihre Edeltriebe fruchtbringend zu machen. 
&3 war ein Verſuch; ob's damit glüdte? — 

An feiner Liebe follte es nicht fehlen; 
von Hein auf Hatten fie einander fo innig 
geliebt. Aber es mußte doc einmal Sauer- 
teig ins tägliche Brot. Dörthens Kräfte 
fagen brad, die Kräfte ihrer Seele, und 
ihr Auge wurde furzfichtig. Das liebe Ich 
begann in den Vordergrund zu treten, nur 
dem wachſamen Blide der Brubderliebe be- 
merfbar. Das Leben der weltiernen Heimats- 
fcholle jchlich eben allzuruhig im Geleife Hin. 
Frieden im Haufe, der gemohnheitämäßige, 
den das Alter und die langjährige Dienft- 
botentreue um fich her erhalten aus Be- 
bürfnis und Bequemlichkeit. Keine äußeren 
Sorgen. Der mäßige Wohlitand fejtgegrün- 
det. Wad etwa an ürgerniſſen kam, war 

Wirtſchaftskleinkram; unperſönliche Geſchäfts— 
frittelei, und auch ohne den Geichäftsver- 
dienft verhungerte man noch fängt nicht. 
Alfo nicht einmal der feurige Ehrgeiz da- 
bei. — 
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Ja wirffih: Sauerteig ins tägliche 
Brot! Deswegen hatte er Dörthe heraus- 
geriffen, und er wollte fi von Herzen mit 
ihr und an ihr freuen. Das war ja jchließ- 
lich von allen Segnungen die befte, daß fie 
einander bejaßen und daß Mutterd Roja- 
fchleife ihren Lebenskranz fo feit zufammen- 
geichloffen Hielt — jeine Freudentage und 
Schmerzensjtunden. 

Scmerzensftunden ? — Mein Gott; die 
hatte das bewußte Leben ihnen ja noch nicht 
nicht gebracht. Es wäre wohl Frevel, wollte 
man die Minuten geringer Mißverftändniffe 
auf einen jo traurigen Namen taufen. Die 
Mipverftändniffe lagen einfach in ber Ge- 
ſchlechtsverſchiedenheit. 

‚Wir find beide nicht, was man ein 
Neutrum nennt — nein! — — Alſo die 
Schmerzensftunden fommen noch erft; — — 
wann? 

Die Frage, ind Blaue hinein, drängte 
fih ihm mit Gewalt auf, Mitten in der 
Straße jtand er ftill, ſchlug fich vor bie 
Stirn und fchüttelte den Kopf. Wie fam er 
am helllichten Tage, und grade Hier in fei- 
nem luſtigen München und angefichts der 
geliebten Kurtzſchen Weinftube, zu diefer Ge- 
rühlstrotielei? — So ein Heiner Geißel- 
bieb der Erynnien! Warum bift du damals 
wie närriſch auf die Kleine, die Feine ge- 
wein? — Warum läßt du jekt beine 
große Dörthe im eurem verfloffenen Salon 
einſam Grillen fangen 

Während er in der Weinftube, am Büffet 
ftehend, fein geeifte® Glas Graacher tranf, 
wie in den alten Tagen, und fich nad) den 
Kommilitonen und diefem und jenem Stamm- 
gafte erfundigte, jchlug e8 vom nahen Frauen- 
turm halbzwölf. Mit Schreden beſann er 
fih darauf, daß er Dörthe für ein Viertel 
nach elf an die Glyptothek bejtellt hatte, da- 
mit fie wenigjtens feine Lieblinge in aller 
Eile jähe. 

Er nahm die Füße in die Hand und 
wartete, im heftigen Regen, gute zehn Mi— 
nuten vor dem Tempel der Haffiichen An- 
betung. Dann iperrte der Thorwart zu für 
heute, und enttäuſcht kehrte Ludwig ins Hotel 
zurüd. 

Droben in den beiden Simmern war's 
abermal3 mäuschenitill, und er fand Dörthe 
noch an der nämlichen Stelle, wo er fie 
vor anderthalb Stunden verlaffen hatte. Auf 
ihrem Bette, aber ſitzend umd eben erit er- 
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wacht. Ihre gejunden Farben glühten; Die 
hellen Augen waren noch jchlafdunfel, und 
das Blondhaar fiel ihr wellig an den Wangen 
nieder. So faß fie, rief ihn Lebhaft an und 
jtredte ihm mit ihrem glüdlichiten Lächeln 
die Hand entgegen. Er fauerte fi zu ihr 
auf den Bettrand und fireichelte ihr die 
Hände. — — Nad) feinen Grübeleien hatte 
er einen wahren Durft nach Liebe, und alles 
an feiner Schtwefter war jo warn und friich 
zugleih, und ſo jerupellos durfte er von 
ihr nehmen und ihr wiedergeben. 

‚&8 gibt nichts Beſſeres in der Welt 
al3 jolch eine Gefährtin,‘ dachte er freudig, 
‚und wie reizend ift fie heute; — wirklich 
bildihön, meine Dörthe. Niemand darf fie 
mir ohne meine Erlaubnis wegjftehlen.‘ 

„est lauf’ ich mit dir zu Fuß nad) 
Tirol, wenn du’3 verlangft. Die ganze Reife- 
mübigfeit abgethan,” fagte fie, gab ihm noch 
einen leifen Liebesſchlag gegen feine heiße 
Wange und dehnte behaglich die Urme vor 
fih. „Nun verjchwinde; — laß mich flinf 
aufitehn, Zu. In zehn Minuten bin ich 
fertig. Haben wir noch Zeit für die Glypto— 
thek? 

„Leider, leider für diesmal verſchlafen, 
Dörthchen, und morgen ift fie zum Unglüd 
geſchloſſen.“ 

„Wie jammerſchade! Zu gerne hätt’ ich 
wirkliche, richtige Marmorftatuen gejehn, Lu. 
Was fenn’ ich denn? Nichts! Unſre AJung- 
frau Lorenz auf dem Hirsch und den Schußengel 
auf Ochens Edjichranf und dann nur noch 
Paſtors ihren Heinen, fegnenden Chriftus 
und Leuchtmanns Flora mit dem Füllhorn 
unter den Gummibäumen. Alles nur Gips.“ 

„Damit fannft du allerdings feinen 
Staat machen. Tröfte dich bis zur Rück— 
reife; dann ſeh' ich, daß wir ein paar Tage 
zugeben, nicht? Und morgen zeig’ ich dir 
die van Dyds in der alten Pinakothek und 
den großen Piloty in der neuen.“ 

„Das ift auch das mindeſte, was fein 
muß,“ meinte fie. „Damit ich doch etwas 
von Kunſt fprechen fann, wenn wir im 
Weißlahnbad Reifebefanntichaften machen 
und die fragen mich nah München aus.“ 

„In einem Vormittage hätteft du Sko— 
pad und Wrariteles doch nicht ergründet, 
und ebenjowenig ergründeit du morgen von 
zehn bis zwei Rubens und van Dyd.“ 

„Über wann denn? Sch will doch!“ 
„Später. Diesmal foll’3 nur der Bor- 

Bernhardine Schulze» Smibdt: 

Ihmad ſein; der erſte Blid in die Welt 
der Ideale. Übers Jahr, bei Leben und 
Geſundheit und dem nötigen Kleingeld, kom— 
men twir wieder und auf länger und ftu- 
dieren ernfthaft Kunſt zuſammen. Nächften 
Winter bereiteft du dich darauf vor; ich 
fchenfe dir ein gutes Werk; das laffen wir 
uns hier noch empfehlen. Wenn ich's jetzt 
nur erreiche, daß du ein paar andre Ge- 
danfen außer Pflanzen und Jäten, Efen- 
hoff und Paſtors in den Kopf friegft!“ 

Er drüdte jie noch einmal herzhaft an 
fih und ftand vom Bettrande auf: 

„Ra, was ift noch? Was gudft du mich 
jo an, Schäfchen ?* 

„Ludwig — fieh: der Strom ift fo 
mächtig, und ich fann nicht Ichwimmen —* 

„Lernft du —“ 
„— Da ſteh' ich am Rande mit meiner 

Dummheit!“ 
„Beſte Landbpomeranze, gib du Dich 

ruhig jo dumm wie du bift. Deine Augen 
find, Gottlob, nicht dumm, und wenn du 
lachſt, mögen dich normale Menfchen gern 
feiden. Das genügt; und du follft jehn, in 
Weißlahnbad wird nur von den Dolomiten 
und der Rrarelei geſprochen: die Dolomiten 
haft du dann immer vor Augen und mit 
dem Krareln thun wir unfer Beſtes, wir 
PBlattlandsgeichöpfe. Schlimmftenfalls kannſt 
du ja, für den Kenner und Liebhaber, die 
Laurinsſage zum Vortrag bringen.“ 

„— — Himmel! Da läutet es!“ 

„Zable d'höte — wahrhaftig. Siehſt 
du, das kommt davon. Fir, fir, mad) dich 
fertig, Dörthchen.“ 

Er verlieh fie eilig und ſtieß auf den 
Zimmerkellner, der ihm den befrönten Ant— 
wortbrief hereinbrachte. In Riejenlettern 
betheuerte Graf „Loisl“ feinem verehrten 
„Schnackl“, daß er untröftlih fei, grade 
heut nach Poffenhofen zur föte champötre 
befohlen zu jein. Quafi Hofdienjt — abiolut 
unabfömmlih. Morgen gedenfe er jeine 
Aufwartung zu machen; jedenfall werde 
der liebe Schnackl punft zwölf Uhr mittags 
zum Frübichoppen beim }Franzisfaner er- 
wartet. Zwei alte Herren hoffe der Loisl 
noch aufzutreiben. Dem gnädigen Fräulein 
feine angelegentlihe Empfehlung. — 

Dörthe durfte den Brief nad Tiich im 
Wagen leſen. Troß des Regenwetters wagten 
fie eine Spazierfahrt durch den Englischen 
Garten über Schwabing. Dörthe jollte 
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wenigjtend den Eindrud des Siegesthors 
und der Ludwigstraße haben. 

Sie lad und zudte ungebuldig ihre 
Achſeln unter dem tropfenden Halbverbed: 
„Wenn‘ und ‚Aber — ‚Untröftlich‘ und 
‚Angelegentlih‘ — er kann mir mit feinen 
Flosleln gewogen bleiben: ich mag ihn gar 
nicht fennen lernen,“ fagte fie ungnädig. 
„Nach feiner Langbeinigen Schrift zu ur- 
teifen, muß er ein hochmütiger Steifnad 
fein. An feinem Buchftaben der geringjte 
Schwung: der verfteht nichts von meiner 
Glyptothek · Sehnſucht. Nein — geh du nur 
mit ihm zum Frühſchoppen und laß mic 
allein in bie Pinakothek. Dein Hochgeborener 
paßt mir nicht.“ 

„Schilt nicht, fondern fieh dich um,“ 
riet er und tippte ben Kutſcher an bie 
Schulter. „Was ift das für ein Bau, Kut- 
fher? Da drüben, das weiße Haus mit dem 
platten Dache zwifchen den Taruspyramiden? 
Der Atelierbau? — Ja, von wen? — Vom 
Herrn von 205? Ya richtig, das hätt’ ich 
auch ſelbſt wiffen fönnen. Anno Einund- 
neunzig kroch's ſchon aus dem Boden. Bitte 
ſchön: Schritt fahren. — Iſt das nicht ftil- 
voll, Dörthe? Wieder ein echter Kunft- 
tempel. Loß fann etwas — großartigen 
Schmiß Hat er. Ach, das verftehft du ja 
nit, Landpomeränzchen! Schade — alle 
feine Urbeiten find in Privatbefig, nur 
zwei oder brei in Mufeen, foviel ich 
weiß.“ 

„Es jcheint ein bezaubernder Garten zu 
fein, und fo ftill. Laß uns ausfteigen und 
am Gitter entlang gehen.” 

Sie war ſchon drunten, während fie 
ſprach; er folgte, und im lauwarmen Regen 
fchritten fie Arm in Arm. Der Wagen fuhr 
langjam nad. Es war ein großer, ſchön 
angelegter Garten. Grünjammetne Rajen- 
flächen, Tängliche Beete, weihrötliche, nieder- 
gehafte Malmaifonrofen und lila Heliotrop 
vor dunklen und bläulichen Koniferengruppen. 
Das Gebäude lag weit zurüd. Eine hohe 
Bontäne fprang vor dem forinthiichen Säulen- 
portale, und zwei ſchwarze Bronzelöwen 
hielten, auf den Pranken fitend, Wacht. 
Da, wo der Garten zu Ende ging, Stand, 
zwijchen Teuchtendbunten Blumen eine Cot- 
tage, überjchüttet von gelben Rankroſen. 
Ringsum Tief eine Veranda von ganz 
ſchlanken Eifenpfeilern getragen, und die 
ſchönſten Platanen breiteten ihre Äſte über 
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das Dad; des reizenden Landhauſes. — Nir- 
gends eine Menjchenjeele zu entdeden. 

„Das ift nun ideal,“ fagte Ludwig und 
blieb vor der Cottage ftehen, aber Dörthe 
zog ihn fort: 

„Das andre — der Alelierbau — ift 
doch taufendmal idealer. Ah muß mir’s 
noch ordentlich anjehen, du. Es ift wie ein 
Märchenſchloß. O, wer Hineindürfte! Sieh 
dir die Säulen an, wie bie dad Vordach 
tragen, jo Teiht und — — ich weiß nicht, 
fann man das wohl jagen: jede Linie fließt? 
Ich meine, daß jolch wundervolle Harmonie 
darin iſt — als ob man den Unblid nur 
mit Tönen befchreiben fünnte — — in 
Mufit gefegt, weißt du. — Verſtehſt du 
mid; ?* 

„Gewiß doch, Dörthchen. Du bringt 
in Worte, was ich empfinde —* 

„Siehft du! Iſt es nicht zu jchön, daß 
wir beifammen find? Dies Märchenſchloß 
will ich gleich heute abend an unfer Ochen 
ſchildern, nit? Adieu, du Märchen!“ 

Ludwig half ihr wieder in den Wagen, 
und immer noch einmal ſah fie fih nach 
ihrem Märchenfchloffe um. 

‚gu nett, wie ihr die Augen aufgehen,‘ 
dachte Ludwig, und abends faufte er ihr 
die illuftrierten Kataloge ber beiden PBina- 
fothefen. Die betrachtete fie buchſtäblich, bis 
der Schlaf fie überwältigte. Vom Theater- 
beſuch war feine Rede gemweien. Ludwig 
wollte ein Zuviel‘ vermeiden. 

Achtes Kapitel. 

„Roc immer drüben? — Gar nicht zu 
Mittag gegefien? Iſt Schon abgejpeift ?“ 

„Bereits jan’ S' beim Deflähr, gnä' 
Herr.“ 

„Schön — ih will meine Schwefter 
holen.“ 

„Der Herr Graf Borth'lazzi is au’ jcho’ 
bald a Biertelftund’ drüben beim gnä' Fräul'n, 
gnä’ Herr. Hier wär'n die Karten dom 
Herrn Grafen. Sch hab's ihm jelber g'ſagt, 
daß gnä' Fräul'n noch drüben in der 
alten Pinakothek ei.“ 

„Iſt gut; danke jehr. Beftellen Sie 
drinnen, daß uns in einer halben Stunde 
nachierviert werden muß; am Heinen Tiſch 
natürlich.“ 

„Wird beftens b’forgt, gnä' Herr.” 

Ludwig war auch arg veripätet. Vom 
Selhagen & Mafinge Monatöheite. XVI. Jahrg. 1901/1902. IT. Bb. 2 
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Franziskaner aus hatten ihn die zwei alten 
Herren, die Graf Alois benachrichtigt, noch 
auf ein Stündchen zu Kur gefchleift, um 
den braven, deutſchen Trinkſpruch: „Wein 
nad Bier, das rat’ ich dir“, genügend zu 
beherzigen. Unterdeſſen war der höffiche 
Graf augenſcheinlich zum Hotel gefahren, um 
feine Beſuchskarten abzumwerfen. Eine davon 
ftedte, befchrieben, im Couvert. Ludwig las 
fie im Gehen, und fein Geſicht, ſchon an 
und für fih außergewöhnlich erhitt und 
munter, lachte immer vergnügter. Wirklich, 
ber Loisl war, troß der vornehmen Alfan- 
zerei und dem mörderlichen Stehtragen, ein 
ſeelensgutes Kerichen. ‚Hoffentlich behan- 
delt Dörthe ihn nur nett und läßt ihn ihre 
Enttäufchung nicht zu toll merfen. Oho, 
enttäuscht ift fie — na! — Wo fteden die 
zwei?‘ 

Er brauchte nicht lange zu fuchen. Schon 
in den Loggien, ehe er den erjten Saal 
betrat, fam ihm fein niedliches Gräfchen 
mit dem unermeßlich hohen Stehlragen und 
dem aufgeredten Kopfe unter fpiegelndem 
Eylinderhute entgegen. Eigentlich war er 
ein hübjcher Menich, aber alle Züge zu fein 
und zu Heinlich; die ſelbſtverſtändliche, äußere 
Tadellofigfeit des vornehmen Diplomaten 
berührte puppenhaft und drollig an dieſer 
Duodezausgabe bewußter Männlichkeit. Ohne 
Hut ging der Heine Gentleman feinem 
Freunde Schnadl unter dem Arme burd 
und reichte Dörthe an die Schulter. Da- 
runter litt er im Stillen und war jehr 
leicht gefränft. 

„Du bift ein reizender Kerl, Loisl,“ 
jagte Ludwig und jchüttelte die Hand im 
roten Juchtenhandſchuh. „Taufend Dant 
für den permesso im Couvert hier. Meine 
Dörthe wird eine bodenloje Freude haben. 
Nett von dir, daß du deine Viſite an ihre 
Adreffe auf die Pinakothek ausgedehnt haft. 
Wo weilt fie denn, die hehre Jungfrau ?* 

„Bei ben van Dycks. Du mußt fie vom 
Banker! vor dem Eolyn de Nole abjchneiden 
— außerdem ift fie nicht fortzubringen.“ 

„Habt ihr euch gut unterhalten ?* 
„Wenig. Ich bin micht ihr Genre. 

Das hat fie mich gleich empfinden Taffen.“ 
Ludwig lachte. „Nimm’s ihr micht 

frumm, du. Solh ein Naturburfch wie 
Dörthe if. Du wirft ihr mit Allüren im- 
poniert haben, und dergleichen fennen wir 
bei ung auf dem platten Lande gar zu wenig.“ 

Bernhardine Schulze-Smidt: 

„Im Gegenteil, ich war vorzüglich auf- 
gelegt nad) unferer feſchen Bierfigung. ber 
ed machte fih nicht. Wir kamen nicht 
überein. Sogar verzanft haben wir und —“ 

„Ach, Blech!“ 
„Durchaus nicht. Sie findet meinen 

Fra Filippo und den Schongauer wüſt, und 
ich finde die Vlamländer fad.“ 

„— und nun fammelt er noch feurige 
Kohle auf das ſchuldige Haupt, der rührende 
Menich.“ 

„D, das ift ja mein ſubjektives Ber- 
gnügen, lieber Schnadl ; das Verzanken um 
objektive Dinge hat mic nur injofern ver- 
drofien, als ich mir denfe, deine Schweſter 
muß in liebenswürdiger Stimmung außer- 
ordentlich anziehend fein. Sehr, ſehr jchade, 
daß der Loß ihre Befanntichaft nicht machen 
kann, aber der ift vor vierzehn Tagen fort 
nah Maſſa Carrara wegen einem Blod 
für die Centaurin — (id hab's bir doch 
am Biertifch erzählt, gelt?). — Alle Tage 
fann er freilich zurüd fein, aber er hat noch 
von Eortina und dem Crijtallo geredet. Wer 
weiß, wie lang’ er Vakanz macht dies Jahr.“ 

„Berfehrft du im Haus?“ 
„D nein — mein frei ift wenig 

behnbar. Er Hat das Relief für unſer 
Maufoleum gefertigt, und da Porträts an- 
gebracht werden jollten, bin ich, zur Kon— 
trolfe der Ahnlichkeit, viel im Atelier ge- 
weſen. Nun, laß dich nicht mehr aufhalten, 
lieber Schnadl. Addio.“ 

„Addio, Loisl.“ 
Bei den Rubens und van Dycks war 

Dörthe nicht mehr zu finden. Nach Suchen 
und Fragen entdeckte Ludwig ſie in einem 
der fernſten Kabinette. Deſſen Wände waren 
mit den ſchönſten Kleinbildchen behängt: 
Mieris und Gerard Dow; Caſpar Netſcher 
und Ter-Bord. Dörthe ftand inmitten des 
Heinen Raumes, den aufgeichlagenen Kata- 
(og in der fchlaffen Hand, blaß und wie 
trunfen von ihrem vierftündigen Kunftge- 
muffe. Als fie Ludwig fommen ſah, ging 
fie ihm mit fchleppenden Schritten entgegen, 
drüdte ihre Augen, vor denen es flirrte, 
geichloffen an feine Schulter, zog ihn neben 
fih auf die Polfterbant am Fenſter und 
ichlang ihren Arm in feinen. Er griff nad 
ihrer Hand und fühlte deren Kälte durch 
den Handſchuh. 

„Sprih du — ic kann nicht mehr,“ 
ſagte fie. 
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„Wir wollen überhaupt nicht lange 
iprechen, jondern jchleunigft zu Mittag efjen. 
Weißt du, daß es bald brei ift, mein 
Dörtächen ?* 

„Laß es dreimal drei jein — ich wollte 
nur — — id — —! — IH weiß nid, 
was ih wollte!“ 

„Sei ftill; bleib einen Wugenblid fo. 
Du haft dich übernommen; Schelte verbienft 
du! Da — ih habe Eau de Cologne im 
Taſchentuch. Wird dir's jetzt beffer ?* 

„— Ludwig! — Ludwig! — o — — !“ 
Sie ftredte ihre Arme jchlaff vor, rang die 
Hände ineinander und fah ihm ftarr ins 
Geſicht. Thränen ſammelten fih in ihren 
Augen, und ein herber, fchmerzlicher Aus- 
brud, der dabei etwas herzbewegend Hilf- 
loſes Hatte, lag um ihren Mund. 

„Kleines — ich jollte wirklich böfe auf 
dich fein. Du haft dir allzuviel in dein 
Hirn gepumpt, wahrhaftig! Ich Habe auch 
ein biächen zu viel im Kopf und auch jehr 
edlen Stoff, Dörthchen. Aber wir müfjen 
und nun energijch ernüchtern, und du jollft 
etwas zurüdnehmen und mir zugeben, daß 
der Heine Steifnad ein ſehr lieber Menſch 
ft —“ 

„IH mag ihn micht,“ fiel fie ſchroff 
„Durch und durch ein Zwerg.“ 

„Dörthe — pfui!“ 
„Was Hilft mir dein Pfui? — Zwerg- 

baftigfeit ftößt mich ab. — Dir gegenüber 
fann ich doch nicht Lügen? — Ih kann 
es überhaupt nicht.“ . 

Ludwig wurde rot vor Ürger, aber er 
nahm die Unterlippe zwijchen die Zähne 
und verbiß die zornige Regung. Scwei- 
gend gab er Dörthe Loisls Karte im Eou- 
vert, Dörthe lehnte fich gegen die Fenfter- 
wand zurüd, blinzelte und las: 

„Herrn Gfrörner. 
Hausmeifter im v. Loßſchen Atelierbau. 

Falls fein Direkter Gegenbefehl vorliegt, 
bitte ich dem Überbringer diefer Karte, Herrn 
Dr. Jersbek und Fräulein Jersbek den Kup— 
pelraum, auf meine Verantwortung, zu ein- 
gehender Beſichtigung auffchließen zu wollen. 

Grf. Bortholazzi.* 

„Der Ruppelraum liegt in deinem Mär- 
henichloffe,“ fagte Ludwig. „Der Künstler 
ift in Stalien, und Bortholazzi hat, im 
Intereſſe einer beftellten Arbeit, Zutritt zum 
Atelier. — Willft du oder nicht?“ 

ein. 

eine Schwefter. 19 

Dörthe nidte und nahm feine Hand 
wieder in ihre: 

„Es ift ſehr, jehr gut von Deinem 
Freunde. Wenn ih ihn auch nicht leiden 
mag, jo will ich ihm doch beionders für bie 
Freundlichkeit danken. Du mußt mir nur 
bei ber Anrede Helfen. Schreibt man: 
Geehrter Herr Graf‘ —? Genügt das?“ 

„Es ift überhaupt überflüffig. Der 
Dan ift meine Sache. Wenn junge Damen 
ältere Brüder haben, brauchen fie nicht an 
fremde Herren zu fchreiben. Ich ſehe Bor- 
tholazzi auch jedenfall heute abend beim 
Dämmerfhoppen. Späteſtens Halb fünf 
müflen wir zur Schwabinger Landftraße 
aufbrechen. — Komm jetzt eſſen.“ 

„Geh' nur — geh! —!* 
Er zudte die Achjeln und ſchritt ihr 

rafh voraus. In der nächſten Sekunde 
jedoch war fie wieder an feiner Seite und 
umfaßte feinen Arm mit beiden Händen: 

„Lu — Sieh mih an! Sei mir doch 
nicht böfe, geliebtefter Menfh! Mein Gott 
— was fann ich denn gegen Neigung und 
Abneigung? Verſteh' das doch in mir, Lu! 
Hier wirft du mich in den großen Strom 
hinein, und ich Habe die rajendfte Mühe, 
daß ich mich nur über Wafler halte, und 
dann verfangst du noch — — du verlangft, 
daß ih — — — nein! GSeierft gut zu 
mir, eher geh’ ich feinen Schritt weiter.” 

Er drüdte ihr die Hand. Daß fie ihm 
in der Münchener Binatothef um den Hals 
fiele, wie daheim auf dem Feldwege zwijchen 
Efendorf und Ekenhoff, das duldete er nicht. 
Sie fehrte mit einemmale fremde Seiten 
heraus; die heftigen Nußerungen ihrer fchrof- 
fen Eigenart beklemmten ihn, und dennoch 
achtete er jelbft nichts höher als die Wahr- 
heit. Seine Schweiter litt mehr als andere 
unter den Fehlern ihrer Tugenden, und er 
hatte ſehr viel Bruderliebe und ſehr wenig 
Erziehertalent. — 

Neuntes Kapitel. 

Der Loßfche Kuppelraum enttäufchte Die 
meiften Wtelierbefucher aus der fremde, 
Wohl hatte er riefige Berhältniffe, Luft, 
Licht, Play in Fülle, aber zu ſehen gab's 
wenig für die Neugier, die fih auf Einzel- 
heiten werfen will. Nur hie und ba ein 
Relief, eine Maske oder ein Ornamentent- 
wurf an den graugetünchten Wänden bin. 
An die Winkel gedrüdt irgend ein ichöner 

* 
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Torfo und die Gipsmodelle der beiden 
Bronzelöwen, die jet vor dem Eingange 
zum Wtelierbau faßen. Der Meifter Tiebte 
es nicht, für die Fremden auszuftellen. Seine 
Lieblingsarbeiten hielt er unter Schloß und 
Niegel in den Nebenateliers. 

Dennoch gab es heute drei Prachtſtücke 
im Ruppelraum. Das faft vollendete Bor- 
thofazziiche Grabmal, eine farbige Marmor- 
büfte und in der Mitte des Saaled, gerade 
unter der jehr flachen Dberlichtkuppel, die 
fämpfende Centaurin auf der Drehicheibe. — 

Der Nachmittag Hatte fi völlig auf- 
gehellt.. Durch das große Oberlicht, das 
feine abbämpfenden AZugtücher verhüllten, 
flutete der Sonnenglanz hernieder, und man 
fah den tiefen Sommerhimmel blauen. Ge- 
rabe unter dem Glanze redte ſich die Cen— 
taurin riefenhaft und wuchtig empor. Der 
Staub und die Einflüffe der Luft hatten 
das kalte Weit des Gipfes zartgrau getönt 
und gaben den üppigichlanfen Formen des 
Roßweibes Leben. Der Pferbeförper tän- 
zelte. Die Hinterhand ftellte ſich nach innen, 
die Vorderhand ſchlug mit gehobenen Hufen 
in die Lüfte; der Schweif peitichte die linke 
Flanke, und wundervoll wuchs der Frauen- 
leib aus dem Tiere hervor. Die Ellbogen 
nach rüdwärts, jo drüdten fich die kräftigen 
Arme in die Seiten. Die rechte Hand 
preßte ein Felsftüd hart unter den Bufen, 
die Linke fpreizte ihre Finger. Abwehr. 
Man meinte das Wogen der feften, jungen 
Bruft, ihren tollen Herzichlag zu jehen und 
den glühenden Atem zu fpüren, den die ge- 
öffneten Lippen, die weitgeblähten Nüftern 
des faunischen Antliges von fich bfiefen. — 
Und dies Lachen! Wie urgemwaltig! Die 
Augäpfel quollen vor, die Wangen fpannten 
fih über ihren ftarfen Knochen; an den 
Schläfen liefen die Adern auf. Bon der 
niedrigen Stirn bäumte fich der Haarjchopf 
in die Höhe und floß als Mähne lodig am 
Naden hinunter. Eine Strähne lag auf 
der breiten Roßkruppe. — Unmäßige Kraft 
— Feuer — jauchzender Übermut in den 
toten Gips bineingeichaffen. Das hatte fein 
Zwerg gefonnt! — und das in Marmor 
En 

Dorihe ſtand davor, die Hände inein- 
andergepreßt, und ihre Knie zitterten unter 
ihr. Etwas Beängftigendes ging in ihr vor. 
Sie hätte in laute Bewunderung ausbrechen 

Bernhardine Echulze-Smibt: 

mögen und fonnte es nicht. Troß war in 
ihr; zornige Eiferjucht darüber, daß ein an- 
derer dies Göttlihgroße aus jeinem Men- 
jchengeifte heraus erichaffen hatte, ein Fremder 
und nicht ihr Geliebtefter: Ludwig. Eine 
Rätſelmacht ſchwang jaufende Abdferfittiche 
über ihr und jtich auf ihre bejcheidenen 
Ideale nieder. Sie wollte fih wehren und 
hatte feine Waffen, und ihre Arme waren 
wie gelähmt. 

Nur jet feine Fragen und Antworten. 
— Stumm mit dieſen jeltiamen Gefühlen 
fertig werden. Sie ftand und ftarrte bie 
Gentaurin an, nagte die Lippen und jchludte 
an ben Thränen, die fie nicht weinen wollte, 
Glut und Kälte durchrannen fie in jähem 
Wechſel. 

Als Ludwig zu ihr trat: „Du, Kleines, 
komm mit mir; ſieh dir auch einmal die 
entzüclende Büſte und das Hochrelief für 
die Bortholazziſche Gruft an“, da wehrte 
ſie ſeine Hand ab, und ihre Stimme Hang 
ganz verichleiert: 

„Laß fein — — ſprich nicht — — 
Mit haftigen Schritten ging fie, um bi 

Eentaurin herum, an die entgegengejchte 
Seite des Kuppelraumes. Nun ſah fie den 
wildlachenden Kopf mit der gemaltigen 
Mähne Scharf im Profil, und die abwehrende 
Hand jpreizte fih ihr entgegen. Sie ge 
wahrte auch den tiefriffigen Eindrud des 
ipigen Felsbrockens in der hochgewölbten 
Bruft des Sagengejchöpfes, das den Stein 
gegen ſich preßte. Tropfen fiderten aus 
feiner Wunde, und es lachte dazu. — Was 
bedeutete biutiger Schmerz ſolcher Urfraft? 
Nichts, — ‚wir find auch Zwerge — armſelig 
Hein bin ih! — — Und Ludwig — ? 

Sie lehnte fich gegen die graue Wand, 
und, zwilchen den jchlagenden Vorderhufen 
der Gentaurin durch, blidte fie aus unbe- 
wegten Wugen zu Ludwig hinüber, Die 
drei „Rillen“, von denen Großmutter ge- 
iprochen, gruben ſich tief im ihre junge 
Stirn. 

Ludwig fehrte ihr den Rüden. Nur 
eine ganz verlorene Anſicht feiner Züge 
hatte fie, und fein Antlitz erichien ihr merf- 
würdig fnabenhaft mit der kurzen Nafe und 
dem feinen, heiteren Munde, den der Schnurr- 
bart noch nicht verdedte, dem runden Finn 
und der faltenlofen Stirn. Nur die breite, 
ein wenig gedrungene Geftalt machte den 
Eindrud männlicher Kraft. D, fie wünschte, 
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ein Hüne, ein Niefe hätte ftatt feiner da- 
geftanden! Es war ein fchauerliches, ge- 
heimnisvolled Wehgefühl in ihr, fo, als 
wäre das, was fie bisher am ſtärkſten ge- 
liebt Hatte, ihr zerftört worden, und bie 
Macht, die ihr das angethan, begriff und 
fannte fie nicht. 

Endlih aber nahm fie einen großen 
Anlauf gegen fich jelber, riß fi von ber 
Eentaurin los und ging, unhörbaren 
Schrittes, zu Ludwig hinüber. 

Er ftand auch ganz in Schauen ver- 
funfen und hielt die Hände loſe auf dem 
Rüden zufammengelegt. Sie ſchob ihre 
Hand dazwiſchen und jchmiegte fi an feine 
Schulter: 

„Lieber du — —!“ 
„Ja — —. Das ift wohl jchön, 

Dörthchen.“ 
„Ach, — aber gegen die Centaurin —?“ 
„Über den Geſchmack läßt ſich nicht 

ftreiten. Vorhin habe ich mit dir bewun- 
bern wollen, unb da haft du mich fortge- 
ſchickt. Da Schaut mich dies reizende Ge- 
fihtchen an und lockt mich zu fich ber, und 
bier ftehe ich num und unterhalte mich mit 
ber Meinen Schönheit.” 

„Es ift wahr — fie Spricht,” ſagte 
Dörte. „Tritt ein wenig mehr nach links. 
Dort hinüber. Sieh — jo mußt du fie 
betrachten.“ 

„Mir Spricht fie von recht und von 
fin und wenn ich ihr gerade in Die 
Augen blide; es ift Hererei.” 

„— und wie bad wunderbar gemacht 
ift, und die Farben genau, — als ob fie 
febte. — Sieh doch die Üderchen unter der 
Haut.” 

„Die Liegen im Stein. 
fiher Marmor — parifher. Sol ein 
warmer, weicher Ton — entzüdend! Nur 
die Augen und die Haare find bemalt und 
die Lippen ganz bla roſa. Wie fein! 
Und die Schelmerei da in den Mundwinteln. 
Lache du nur! Ich habe mich verlicht, und 
wär’ ich ein reicher Mann, das Köpfchen 
müßt’ ich haben.“ 

„But! Die Marmorbraut erlaub’ ich 
dir. Soll ich fie dir faufen, du?“ Dörthe 
lachte herzhaft; mitten drin hielt fie inne: 
„Rein — Hier ſoll man nichts Albernes 
denken und ſprechen — verzeih.“ 

„Dies iſt doch feine Kathedrale!“ 
„— aber ich habe Kirchengefühle —* 

Es ift gelb- 
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„Tempelgefühle, wollteft du jagen.“ 
„Das ift ja eind wie das andere im 

gewifien Sinne. — Den Eindrud von etwas 
Heiligem um ung her.“ Dörthe faltete ihre 
Hände eng um die Bruberhand, und ihre 
Augen blidten ernſt und ehrfurchtsvoll. 
„D Gott — wie unbegreiflich ift die Kunft! 
Ein großer Künftler ift mehr wie Raijer 
und König!“ 

„— und ift manchmal ein budfiger 
Zwerg —“ 

„Diefer nicht, diefer nicht!” 
„Weißt du das?“ 
Ich fühl! es! — — Blid’ noch ein- 

mal um, Ludwig, wie meine Gentaurin 
lebt.“ 

„— und fich du dir noch gefchwind 
an, wie hübich freund Loisl auf der Grab- 
tafel ibealifiert ift. — Hier: der Genius 
mit dem Ölzweig. Erkennſt du ihn?“ 

Dörthe zudte die Achſeln. „So halb 
und bald. Das ift fein Menſch, in den 
ich mich mit Liebe vertiefen könnte. BBer- 
zeihb mir, Lu. Ach, müfjen wir denn 
ſchon gehen? — Ulfo ja — ich fomme. 
— — Adieu, Gottheit! Grüß deinen 
Schöpfer!“ 

„Adieu Schönheit! Grüß dein Modell!” 

„Wir find zwei richtige Dorffinder,* 
fagte Ludwig im Hinausgehen, und während 
er dem Hausmeiſter dad Trinkgeld einhän- 
digte, warf Dörthe noch einen langen Sehn- 
fuchtsblid über die Schulter zurüd. Dann 
drehte fi der Sclüffel im Thürjchloffe, 
und der Tempel ihrer Kunftanbetung that 
ſich zu. — 

„Wenn's leicht den Park anſchaug'n 
mögen? G'ſchtatt' is’ ausnahmsweis, weil 
der gnä’ Herr net do id, un der Borth'lazzi 
hat die Empfehlung ’geben,“ meinte ber 
Hausmeifter und trat mit unterd Portal 
hinaus. „Gehen's da bei der blauen Tannen 
zwilchen die zwoa Roſenbeeten Hin; glei’ 
ober der Filla führt's Pförtl auf d’ Stroß'n 
zrud. Angenehme Prom'nad winſch' i bie 
Herrichaft'n.“ 

„Erfläre mir die Modelle,“ ſagte Dörthe, 
als fie langſam, zwiſchen Boskett und fanft 
anjteigender Raſenfläche, den Nojenbeeten 
und der Gruppe blaugenadelter Glaufa ent- 
gegengingen. „Sch weiß wohl, daß man 
nach dem jogenannten Modell zeichnet, aber 
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num fol ein Fabelwefen wie die Gentaurin ? 
Kann man das aus ber Bhantafie ſchöpfen?“ 

„Schwerlih, dächt' ih. Der Bierbe- 
förper ift ja leicht zu befchaffen, und dann 
wird er vermutlich mit einem weiblichen 
Alt verbunden — die Muskulatur und 
Gliederung übergeleitet, aus dem Tieriſchen 
ins Menjchliche.“ 

„u? — Iſt denn das nicht ein Theater- 
wort ?“ 

Ludwig lächelte, neigte fih zu ihr hin 
und jah ihr unter den Hutrand und in 
die fragenden Augen: 

„Weißt du — es war wirklich Die 
höchfte Zeit, dab du in die Welt hinaus- 
gefommen bift, Dörthchen. Du bift recht 
jehr hinterwäldleriſch geblieben. ‚Akt‘ be- 
deutet in der bildenden Kunſt die Stellung, 
in die ein lebender, menichlicher Körper — 
(dad Modell alfo) — zum Wbzeichnen und 
Abformen für den Künstler oder eine Schüler- 
Hlafje, gebracht wird. Meiftenteils iſt jolch 
ein Modell unbekleidet.“ 

— nackt?!“ 
„Ja wohl, nackt. Durch die Kleidung 

hindurch kann der Studierende oder der 
Künſtler die Körperformen und ihre feinen 
Einzelnheiten doch unmöglich erkennen. Die 
volle Geſtalt von Kopf zu Fuß nennt man 
technisch einen ‚Ganzaft‘. Bis unter die 
Büfte: ‚Halbakt‘. Stundenlang müffen die 
gewerbsmäßigen Modelle dann ftillhalten. 
Leichtes Brot ift das nicht, ſag' ich dir. — 
Berftehft du nun?“ 

Dörthe ſah vor fich nieder, kniff die 
Lippe zwifchen die Zähne und bohrte ihre 
Schirmfpige tief in den Kies. — Ihr Ge- 
fiht war rot überflogen. 

„Abftoßend — pfui — ih mag es 
nicht glauben,“ fagte fie. „Sih jo für 
Geld preisgeben — alles Schamgefühl ver- 
tieren — —! Ich wollte, ich hätte dich 
nie danach gefragt. — Dann ift beine rei- 
zende Büfte auch nad einem Halbakt ge- 
formt ?“ 

„Ohne Zweifel. Was ift dabei? Echte 
Kunft adelt ihre Mittel zum Zweck; das 
glaube mir nur. Die Auswüchle und Aus- 
nahmen von der Negel fechten uns ja nicht 
an. Hier in München darfit du nicht pha- 
riſäiſch und fpießbürgerlich fein wollen, 
Dörthchen. In München wohnt die Ge- 
nialität.“ 

„— in meinem Innern wohnt das 
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Sittengejeb,“ entgegnete fie herbe. Aber fie 
legte ihren Arm nur um fo feiter in Qub- 
wigs Arm und zog ihn, mit zitterndem 
Drude, gegen ihre Bruft. 

Stumm gingen fie jo miteinander durd 
die grünende und blühende Herrlichkeit des 
ftillen Gartens, die das rofige Abendionnen- 
licht verklärte. — Die großen Platanen 
wihen auseinander; nun ein ländlicher 
Hedenweg, von Sykomoren beichattet, und 
dann kamen wieder Platanengruppen. Zwi— 
ichen denen tauchte die rofenumranfte Eot- 
tage auf und droben am Balfongitter ſtand 
eine junge Dame in feuerroter Kattunbluſe 
und bürjtete den Staub aus einem türkischen 
Seidenftoffe. — Das gab ein ſchwaches Ge- 
räuſch, und die Gejchwifter blickten gleich- 
zeitig auf. 

„— Die Büfte — das Modell! — 
Komm doch, Ludwig, komm!“ 

So komiſch und findli wirkte der 
Ausdrud des Abicheus in Dörthens Worten, 
jener anmutigen Erjcheinung gegenüber, daß 
Ludwig am liebſten laut herausgelacht hätte, 
Ullein er verbiß die Regung, und dafür 
warf er dem lebenden Bilde dort oben am 
Gitter einen Blick zu, Haftig und entzüdt 
von foviel lächelnder Lieblichkeit. Dann griff 
er an ben Hut, errötete, fich felber zum 
Verdruß, und fprang Dörthe nad. — 

Die war jchon zur Pforte hinaus und 
auf der Straße, jo eilig, als hätte Beclze- 
bub in der feuerroten Blufe geftedt und 
wäre hinter ihr drein. — 

Sie verweigerte auch jede fernere Unter- 
haltung über Kunft für heute. Den ganzen 
Abendreft verichrieb fie bei einem langen 
Brief an Großmutter, und als fie ihre drei 
Bogen noch einmal durchlas, erichien ihr 
alles darin jo verworren, daß ſie's ganz 
verzweifelnd zerriß und ohne Maren Grund 
zu weinen anfing. Ludwig jchüttelte hinter 
feiner Zeitung den Kopf und blies große 
Rauchwolken in die Luft, aber er fagte fein 
Wort. 

Der reihe Tag endete mit einem Miß— 
klange. 

„Es iſt gut, daß wir morgen in die 
Berge reiſen — ich paſſe nicht für München,“ 
ſagte Dörthe zur Gutenacht. 

— — In der Cottage unter den Platanen 
blieb Ljuba noch ſehr ſpät wach. Sie ging 
durchs Balkonzimmer hin und her, bis alle 
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die koſtbaren Wandteppiche und -tücher, forg- 
fam gefaltet, in der Kampferfifte verwahrt 
lagen, draußen auf dem Treppenflur, glei 
neben der Thür. Dann holte fie ſich ein 
ſandfarbenes Reiſekleid aus einem der 
Schränke, einen handlichen Ständer dazu, 
hängte es über denſelben und machte ſich 
daran, ein paar winzige Flecke herauszu— 
reiben, die nur ein ordnungsliebendes Auge 
entbeden konnte. Das Kleid war ehr chic, 
furzrödig, Baufchbeinkleid darunter und Fäd- 
hen und Wefte von eleganter Knappheit. 
Kein Hausmacherwerk, fondern aus irgend 
einem großen Schneideratelier hervorge- 
gangen. 

Sehr eifrig rieb und pußte fie und ftrich 
die Iofen, dunflen Scheitel ein paarmal 
hinter die zierliden Ohren mit graziöjer 
Handbewegung. Dabei fielen dann die weiten 
Blufenärmel zurüd, und die runden Arme 
wurden faft bis zum Ellbogen frei. Die 
großen, dunklen Augen blidten jchon ein 
bischen jchläfrig, und bie emporgebogenen 
Wimpern jchlugen fi träumerifch auf und 
nieder. — Allein der bewegliche Mund mar 
noch von jo wechſelndem Reiz umfpielt, daß 
er einen Gedanfenlefer in Extaſe verjeht 
haben würde. 

Seht trat fie auf den Balkon hinaus. 
Am Bimmerchen war ihre Arbeit gethan. — 
Sie ftand, die Ellbogen aufs Gitter geſtützt, 
das Gefiht in den Händen. Spielerifch bob 
der Nachtwind ihr die feidigen Haare von 
Stimm und Scläfen und machte die Pla- 
tanenwipfel ums Haus unter feinen Küſſen 
erfchauern. 

Ljuba legte den jchönen Kopf zuriüd, 
blidte in die Sterne und zog, wohlig at- 
mend, bie duftende Nachtluft ein. — — 

— — Es war ein lieber Menſch geweſen 
— der — vorhin, gegen Abend, — ber 
mit jo einer berzigen, fteifen Galanterie 
zu ihr hinaufgegrüßt Hatte. — Entfchieden 
ein Lieber Menſch. — Aus Norddeutich- 
fand natürlih. — ‚Die Norbdeutichen find 
ichon jehr forreft — oder am End’ ein 
Engländer? — Uber die Engländer werden 
nicht rot; nein — das gibt's nicht! — 
Lieb Hat er ausgefehn, wie er fo rot ge- 
worden ift. Gewiß war er grad’ von drüben 
gefommen und hat meine Büfte betrachtet 
gehabt — — und mas ijt nur mit jeiner 
Dame gemweien, daß fie ihm davonipringt, 
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als gehört fie in eine Heilanftalt? — Ko— 
mijche Leut’!: 

Das Ffleine Intermezzo machte ihr noch 
in Gedanken Spaß. Wie eine junge Sie— 
gerin jah fie aus. Dann redte fie die Arme 
über den Kopf und jchlug ihre Augen groß 
auf. — Die Augen bfieben träumerifch; der 
Mund lächelte fein und jchelmisch dazu. — 
Dann trat fie ind Zimmer zurüd. 

Nod eine Weile irrlichterte da drinnen 
die brennende Kerze. — Endlich erlofch fie. 

Behntes Kapitel. 

In Blumau, furz vor Bozen, ftand 
das Stationdgebäude, an dem die Schnell- 
züge niemals Halt machen, grell belichtet 
im Mittagsjonnenfchein, und die Luft glühte, 
als ob fie mit Steinkohlen geheizt wäre. 
Die Landichaft flimmerte wie eine Kimmung 
in der Hiße, und jenfeits des Eifad ragten 
die Höhen des Kunterswegs, in fahlviolette 
Schleier gehüllt, gegen den fattblauen Him- 
mel. — 

Drüben beim Kräuttner-Jakob vor dem 
Brauhaus war's fühl und wohlig. Die Ka— 
ftanien auf der feinen Baftei über ber 
Landitraße warfen breite Schatten. Ihre 
Wipfel flochten Aſt in Aſt, und darunter 
luden ländliche Bänfe und Hoder um bie 
Tiſche mit blauroten Drelllafen gededt, zum 
Ausraften und Zafeln ein. Dem Bräuhaus 
gegenüber, jenſeits der Straße, dehnte fich 
ein Blumengarten. Rojen und Nelten, 
bufchige Hortenfien und Ebdelraute um- 
drängten das zierlihe Luſthaus. Die 
Dleanderbüfche blühten rot und weiß und 
jtrömten Mandelbüfte aus; ein Spring- 
brunnen warf feinen Strahl plätjchernd em— 
por. Nach rechts zu ftarrten ferne Felſen 
in die Höhe, und zwiſchen ihnen lag bie 
heiße Sonne brütend auf einer goldigen Kluft. 
Das war der Eingang zum Tierſer Thale. 

Viel Leben und Bewegung gab's nicht 
auf der Baftei um dieſe beichaufiche Stunde 
und auch nur eine Handvoll Gäfte. Ihrer 
fünf im ganzen. — 

Zwei am erften Tiih hart beim Stein- 
wall; junge Leutchen, ein blonder Herr 
und eine noch blondere Dame, unverfenn- 
bar Geſchwiſter, beide mit grünem Loden 
angethan, ein bißchen jchwerfällig zurecht- 
geichneidert. Sie jagen natürlich beim Kaiſer— 
ichmarrn nebft Bozener Eingefottenem und 
hatten roten Traminer in ihren Gläſern. 
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Aus unserer Studienmappe: 

Aus U. Langbammers Skizzenbuch. 

Mehrmals ftießen fie miteinander an und 
drüdten fi, über den Tiſch hinweg, bie 
Hände, und die Glüdstrunfenheit jolcher, 
die zum erjtenmal den jonnigen Zauber bes 
Siüdend um fich her fpüren, leuchtete auf 
ihren Gefihtern. Namentlich auf dem der 
jungen Dame. Deren Hütchen Tag neben 
ihr, der Windhauch bewegte den weißen 
Adlerflaum hin und her; mit den blonden 
Haarlödchen des frohen Gefichtes konnte er 
nicht3 anfangen ; denn die drüdten fich feucht 
an bie heiße Stirn. 

Sie lächelte ihren Bruder an: „Qud- 
wig — ift ed nun wirklich wahr?“ und 
nidend lächelte der Kellnerin zu, die, Die Hand 
auf der Hüfte, feitab am zweiten bejegten 
Tiſche im Kaftanienfchatten ftand. Da hielt 
fie einen Plaufh mit den drei Männern, 
denen fie eben Brot und Kaiferfleiich und 
Liebesäpfel als Zufoft vorgejeßt hatte, nebſt 
friichem Eigenbräu im Krügl. Sie Tadıte 
gleichfalls, aber nicht vor Seligkeit, jondern 
über die Fremde, die gar jo herzig aus- 
ichaute und gar fo feich that, wiewohl fie 
noch einen Staubzuder ertra zum Schmarrn 
verlangt hatte; man dene! 

Die drei Männer bezeugten wenig 
Scneid zum Plaufhen. Sie ftredten ihre 
müden Beine in Leberhojen und groben 
Wadenftugen fo recht lang unter den Tiſch 
und aßen und fchlürften gemächlid. Der 
Große, Bärtige, deffen graugrüne Augen 
man ficher zu allererft im Geficht bemerkte, 
fah die Herzige, junge Dame unverwandt an. 
Nicht neugierig noch begehrlih; nur fühl 
mufternd. — 

„Herrlich!“ jagte Dörthe. „Herrliche Ge- 
ftalten! Was bift du denn jo faul? — 
Guck' dich doch mal um, du.* 

Ludwig pußte feinen Kneifer; rüdte den 
Teller fort, leerte ſein Glas und machte 
eine halbe Wendung mit feinem Hoder: 

„Prachtkerls; es iſt wahr. Das find 
Bergführer.“ 

Damit erhob er fich, jchlenderte zu den 
Dreien hinüber und bat um Feuer für feine 
Eigarre. Die Wachszünderhen in der bun- 
ten, italieniichen Schachtel waren ihm aus- 
gegangen. Der Eine von den Dreien reichte 
ihm, ohne die Stellung zu verändern, fein 
Tafchenfeuerzeug mit Stein und Lunte, und 
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ald er danfend an den Hut griff, hoben 
fie alle nur läffig ihre Zeigefinger bis zur 
Kinnhöhe der fonnenverbrannten Gefichter 
zum Gegengruß. Sie ſchauten ihm nit ein- 
mal nad). 

„Rein — nun haft du wahrhaftig fein 
Wort mit ihnen geiprochen, und das hoffte 
ich grade. Mit Denen möcht’ ich anbinden. 
Ja, im Ernft!” Dörthe runzelte die Stirn, 
weil fie ſich enttäufcht fühlte, und Ludwig 
redte feine Urme über den Tiſch hin und 
gähnte. 

„Verzeih', Dörthchen. Es geht Denen 
da juft wie mir. Sie find auch vor Hitze 
am Einſchlafen, und eine Tour haben fie 
am Ende eben hinter fih. Da, an der Wand 
liegt ihr Gerät. Siehft du die Seile und 
Pidel und die alten Ruckſäcke?“ 

„Bu intereffant! Wie waren fie denn?“ 
„Bar nicht. Der Schwarze, der mir Feuer 

gegeben Hat, murmelt: ‚ecco‘, und welfchen 
kann ich noch nicht. Der Große mit dem 
Prophetenbart ift total mundfaul oder taub- 
ftumm, wie du willft, und Nummer Drei 
ſchneidet jo ein gewiſſes Geficht: ‚Du kraffer 
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Fuchs in unfrer edlen Übung, laß uns in 
Ruhe.“ 

„Schade — ih brenne darauf.“ 
„Vielleicht macht ſich's ſpäter. Es ift 

ja noch längſt nicht aller Tage Ubend, 
Dörthchen.“ 

„— und was thun wir jetzt?“ 
— ja — was ſoll man bis zum Ab— 

fahren groß thun? Ych, für mein Zeil, 
freunde mich mit der Kellnerin an und laffe 
mir im Bräuwirtshaus irgend eine Schlaf- 
fammer aufichließen. Da ftredt man ſich noch 
ein halbes Stündchen. Du follteft e8 ebenſo 
machen.“ 

„IH? DO, nicht um die Welt! Das fiele 
mir ein. Sieh mid) an, ob ich nah Schlafen 
ausjehe. Geh’ du ruhig, Qu; ich rufe dich 
zu rechter Zeit. Uber jchreib' nicht wieder 
Briefe wie Heute früh dor Morgengrauen, 
hörft du? — Na, nimm den Bädeler gern 
mit; ich brauch’ ihn nicht; ich will nur 
Blumen genießen.“ 

Ihm fielen wirklich fchon unterwegs zum 
Bräuhaus die Augen zu. Daran war der 
thörichte Eilpofibrief ſchuld, den Herterich 

Aus unserer Studienmappe: 

— 

Blid ani Dachau. Aus N. Langhammers Stizzenbuch. 
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ihm von Efendorf nachgejagt Hatte zu ſo— 
fortiger, perjönlicher Erledigung. Sein heu- 
tiger Tag war um drei Uhr angebrochen. 

Dörthe ſaß, nachdem er verichwunden 
war, no ein paar Minuten ftill, die ge- 
falteten Hände im Schooß. Ihre ent- 
züdten Augen hingen an den blütenüber- 
ichütteten Dleanderbäumen drüben im 
Garten, zwiſchen denen die bewegliche 
Kriftallfäule des Springbrunnens ftand mit 
ihrem fprudelnden Knaufe. Dann zog fie 
einen Seufzer, blidte verjtohlen nach dem 
Tiſche und den drei Bergführern hin, biß 
die Lippe und jah überlegend vor fich nieber. 
Endlich faßte fie fih Mut. Gradeswegs 
ging fie auf die Gruppe zu, die fie fo 
lebhaft intereffierte und fagte fi, wäh— 
rend der zwanzig Schritte, geſchwind ihr 
Dutzend italienischer Vokabeln vor, bie fie 
heute früh, zwiichen Goſſenſaß und Briren, 
aus dem friichgefauften Konverjationsbüchlein 
gelernt hatte. ‚E3 wird fchon gehen — es 
muß gehen,‘ dachte fie und fragte mit 
ihrem hübſchen, ftrahlenden Lächeln: 

„Iſt's erlaubt? Darf ih mich ein 
wenig zu euh — — zu Ihnen ſetzen? 
& permesso ?" 

„Uber g’wiß, warum nit?” Das jagte 
Ludwigs ‚Nummer Drei‘ und fein Schwarzer‘ 
holte ihr gleich einen Hoder heran und richtig: 
fie befam auch ein ‚ecco‘. Wie entzüdend nett: 
— ein richtiger Welſcher — Der Große 
mit dem langen Gabelbart und den präd- 
tigen graugrünen Augen im mageren Ge: 
fichte verhielt fi) noch wortfarg, aber er 
ftüßte den Arm auf den Tifch, legte das 
Kinn in die Hand und betrachtete fich jebt 
den Eindringling noch einmal in der Nähe, 
ein verlorened Schmunzeln um den Mund, 
während die Najenflügel jpielten. 

Dörthe ging direkt aufs Biel los: 
„Iſt es ſehr ſchwer für Damen, den 

Roſengarten zu beſteigen?“ 
Pauſe. Nummer Drei ſtieß den 

Schwarzen an, zog eine pfiffige Miene und 
weljchte einen kurzen Sat. Der Große nahm 
das Gefiht aus der Hand, und fein ver- 
lorenes Schmunzeln ward zum Lächeln. Al- 
fein er gab wenigſtens Antwort. 

„Wie man’s nehmen will. Es fommt 
halt auf die Damen an und auf die Spiten, 
die Gnädige meinen.” 

„Spigen? Ach denke, jeder Berg hat 
nur eine Spitze, und unter der, die ich 
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meine, liegt das Yaurinsgartl. Da hinauf 
möchte ich für mein Leben gern.” 

„Gewiß, das ift ſchon richtig. Aber zum 
Roſengartenſtock rechnet man eben noch den 
Keſſellogel und auch die fünf Türme fo 
bald und halb. — Aber zu denen hinauf 
führt feine Wendeljtiege. — Im Augenblid 
wüßt' ih nur zwei Damen, die droben auf 
dem Winkler geweſen find.“ 

„O, bitte, bitte, führen Sie mich hin- 
auf!“ 

„Sie? Nein, — — behüt' Gott. Sie 
haben ja feine Ahnung.“ 

„Mit Ihnen mürde ich's fofort 
wagen!” 

„So? Das ift ein jehr lieber Glaube 
von Ahnen, aber er hilft Ihnen fchwerlich 
ohne Vorübung aufs Gartl und die Türme.“ 

„Sie fennen mid nit! Sie willen 
nicht, was ich kann, wenn ich feft will!“ 

Er wiegte den Kopf und heftete feine 
Augen wieder mufternd auf ihr erregtes 
Gefiht mit dem Ausdrucke jugendlichen 
Eiferd, der faſt noch kindlich anmutete. 
„Zutrauen darf man Ihnen ſchon etwas, 
aber das Leben riskiert man nicht; das ge— 
hört dem Herrn Gemahl.“ 

„Es iſt mein Bruder.“ 
„Run denn: und meinen Sie, er läßt 

fein Schwefterl da hinauf?“ 
„Er will ja jelbjt.“ 
„So — fo! Nun, wir werden jehn.“ 
„— und dann führen Sie uns, nicht 

wahr ?” 
„Oho, da braucht's ung alle Drei, gelt, 

Löwenhansl? Eh, Tabarro ?* 
Die beiden nidten, ſahen beluftigt drein 

und pafften mächtige Wolfen aus ihren 
furzen Pfeifen. Der Schwarze, der Tabarro 
genannt wurde, verjenkte feine Fäufte in die 
Hojentajchen, ſchob das Pfeifchen zwifchen 
den Lippen hin und ber und ſprach fein 
Welſch nadhläffig und undeutlich aus der 
Mundede hervor. Der Große jedoch verftand 
und verbeutichte: 

„Ber Fortunat meint, Sie müffen in 
der Ebene daheim fein.” 

„Ja, auf dem ganz platten Lande, noch 
hinter Hannover, wenn Sie vielleicht wiffen, 
wo das ungefähr liegt?“ 

„Ich weiß jchon.“ 
„Das finde ich ſehr viel. Ach habe 

von Blumau vor der Reife nicht die ent- 
ferntefte Idee gehabt.“ 
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„So wie ſich's in die Berge verkriecht, 
das ift fein Wunder. Alſo Sie kennen die 
Alpen nicht?“ 

„Überhaupt kein hohes Gebirge. Ich 
falle von einem Staunen ins andere. Gott, 
wie ift die Welt herrlich bei Ihnen! Schon 
in München lauter Neues. Aber das ver- 
finft vor den Bergen und ben Gletichern, 
die man bon der Brennerbahn aus ficht. 
(Oder heißt es Ferner?) Wir haben zu 
Haus bei und nur Hügelchen — wie Wellen 
fo klein.“ 

„Freuen Sie fih ſchon ein bifjel aufs 
Tierjer Thal; und wenn's Sankt Eyprian 
heißt und der Rofengarten fteht großmächtig 
da vor Ihnen, dann dürfen Sie gern ein- 
mal an bie brei Krarler denten.“ 

„Sch ih Sie nicht im Weißlahnbad 
wieder? Gehen Sie ſchon weiter? Sch 
wollte doch, daß mein Bruder Sie auch 
ſpräche und Sie zu einer recht, recht ſchweren 
Tour engagierte, damit Sie fehen, daß ich 
wirflich fann, was ich will.“ 

„Vederemo!“ fagte er und fchüttelte die 
Hand, die fie ihm Hinftredte. Ya, er behielt 
fie noch in feiner nerbigen, ſchwarzbraun 
verbrannten und fteuerte feinen zwei Kame— 
raden, die fih, am Tiſch fißend, vor heim- 
lihem Lachen krümmten: 

„Seid’3 ftaad, ihr Lumpen! Zitto!“ 
Im Wugenblid ſetzten fie fich gerade 

auf, machten ernfte Gefichter und holten 
ihre Führerbüchelhen aus den Brufttafchen, 
um irgend etwas darin zu vergleichen. 
Dörthe bemerkte den rafchen Stimmungs- 
umſchwung gar nicht. Sie ftand mitten in 
ber heißen Sonne vor der Mauer und be- 
trachtete ſich das zufammengetworfene Berg- 
fteigergerät. Der Große lehnte breitpurig 
daneben, wiegte fich in den Hüften, qualmte 
auch aus der englischen Pfeife und hielt die 
Hände in den Taſchen, wie die beiden am 
Tiſch gethan hatten: „Nun, das verjtehn 
Sie erft gar nicht, wie?” 

Sie nahm den fangen Ampezzaner Pickel 
auf, an dem die Hanfgurtichlinge noch hing, 
und wog ihn auf der Hand: „ft das 
für die Gletſcher ?* 

„Das breite Hadenend ift für den Schnee 
und das jchmale fürs Eis. — Hier im 
Ruckſack jtedt die Laterne und die Apotheke. 
Da, ichauen Sie, das find Scarpetti —“ 

„Das find ja Hausſchuh!“ 
„sa Ihön! Grad’ das Gegenteil da- 
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von. In den Scarpetti geht’3 über Die 
trodenen Felsplatten, und dort ift das Seil. 
Wenn's erjt joweit ift, daß ich Ihnen den 
Führer mad’, dann feil’ ich Sie ſelber an.“ 

„Wie denn ?* 
„— Geben Sie Obacht.“ 
Zum Scherz ließ er die Seilfchlinge 

über ihre Schultern fallen und zog fie dann 
unter ihrer Bruft ein wenig fejter. Darauf 
nahm er feinen Abjtand, ftraffte das Seil, 
daß fie'3 jpürte, und fagte: 

„Set darf die Tour beginnen, und jo 
bleib’ ich Hinter Ahnen.“ 

„— und ih muß allein voraus? — 
Und wenn ich nun jchwindlig würde? — 
Bas geichieht dann ?* 

„Dann nehm’ ih Sie halt nah’ zu 
mir —“ 

„— und wenn ich überhaupt nicht 
weiter könnte?“ 

„Dann trag’ ich Sie eben. 
Sorg’ um den Weg.” 

Sie war augenscheinlich ganz in der 
Situation. Er bemerkte, daß fie in feiner 
Seilſchlinge zitterte, und wie fchußfuchend 
bor etwas ungeahnt Fürchterlichem kam fie 
rajch in feine Nähe zurüd. Das lebendige, 
jugendfrifche Geficht ſah ganz verändert aus. 

„Es ift manchmal gar eigen mit ben: 
‚ih kann, was ich will.‘ Betrachten Sie 
fih lieber die Berge noch ein biffel von 
unten”, jagte er ruhig und löſte das Seil. 
Sie ließ ihn machen und antwortete feine 
Silbe. 

Jetzt kamen auch feine Kollegen. Sie 
padten alle drei ihre Gerätichaften auf, 
zahlten dem Kräuttner-Jakob ihre befcheidene 
Zeche und lüſteten ſodann, flüchtig rüd- 
Ichauend, gegen die regungslos Daftehende 
ihre verwitterten Lodenhüte. — Nun ſchritten 
fie langſam und ftetig, die Knie herausge- 
drüdt, ihres Weges dahin, der jonnengol- 
denen Kluft zwifchen den ftarren Felſen, 
recht3 vom Bärenhaus, entgegen. Dörthe 
ſah ihnen nach, bis fie verihwanden. — 
„Und ih will doch!“ jagte fie troßig hinter 
ihnen drein. Ihre Hände waren noch kalt 
von vorhin. — 

Da erihien Ludwig wieder in der Haus— 
thür und rief nad ihr. Er hatte ausge— 
Schlafen und war in rofigfter Laune. Drüben 
fam ſchon der Kutſchertoni mit dem leichten 
Wägelchen, und der weliche Vinzent führte 
den Eijenichimmel herbei, den faufen Jockel, 

Nur feine 
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und den Braunen. Der Hodel jollte das 
Gepäd der Herrichaften auf dem Karren 
ziehen, und noch allerlei Proviant fürs 
Weißlahnbad, Gemüfe und Früchte in leich- 
ten Baftlörben, ward aufgeladen. Zuletzt 
noch ein hanblicher, Heiner Lederkoffer von 
der praftiichften Sorte. 

„Alliweil koann's furtgeh'n Ei’r&noad'n,* 
meldete der Toni, und Dörthe war's ordent- 
lich Teid, daß fie ihre glühende Bergführer- 
ſchilderung unterbrechen und einjteigen mußte. 

„Wir wollen Tieber nicht jo gut eſſen 
und trinken, Ludwig,“ fagte fie; „verſprich 
mir nur heilig irgend eine ſchwere Berg- 
tour, und daß bu uns bie drei Führer aus 
Blumau dazu mietefl. Wenigftens den 
Großen mit dem Barte; der hat mir's näm- 
lih angethan. Es foftet allerdings zehn 
Gulden auf die Rofengartenfpige, aber bie 
hungere ich mir mit Wonne ab, und wenn 
wir zwei Führer brauchen, jo nimm den 
Schwarzen dazu. ‚Fortunat Tabarın — 
Hingt das nicht wie Mufit? Ich Hör’ ihn 
zu gern fpredhen; nur fo den Zonfall, 
weißt du. Ich wollte, daß ich Italieniſch 
könnte!“ 

„Die Wünſche wachſen in den Himmel, 
wenn ſie erſt einmal angetrieben ſind, das 
iſt eine alte Sache!“ Ludwig amüſierte fich 
föftlih. „Gott ſei Dank, wir haben's ja. 
Hungern braucht du nicht und kraxeln follft 
du, foviel du willft und kannſt. Aufs 
Können kommt's zuerft dabei an.“ 

„Rein, aufs Wollen!“ 
„Berzeih, das ift Unfinn, Dörthchen. 

Ich habe mir jagen laſſen, daß ſchon mancher 
am Seil gehangen Hat und ift froh ge- 
wejen —“ 

„Sei ftill, bitte — !” 
Er wunderte fich darüber, daß fie ſich 

plöglih eng an ihn drüdte, ihre beiden 
Hände in feine [hob und ganz verftummte, 
Was mochte ihr durch die beweglichen Ge— 
danken geben? Er konnte nicht willen, daß 
e3 ihr Geſpräch mit dem großen Bergfteiger 
war und daß die Erinnerung an die kurze 
Minute, da fie in feiner Seiljchlinge ge- 
ftanden, wie ein dumpfer Schwindel über 
fie fam. Ein paar Minuten ließ er fie 
ruhig gewähren; dann jchob er ihre Hände 
zurüd: 

„Sieh auf und ſieh um dich, mein 
Dörthchen; wir find im Tierſer Thal.“ 

Ehrfurcht ergriff ihre Seele. Bon dem, 
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was um fie her war und von Schritt zu 
Schritt zu größeren Wundern emporwuchs, 
hatte ihr bisher jede Borftellung gefehlt. 
Wie fi die ungeheuren Felsmaſſen türm- 
ten und ineinanderfchoben, wie es aus ben 
ihwarzflaffenden Spalten hervorſproßte und 
blühte: Farne und Gräfer, brennende Nelken 
und Teuchtender Ginfter; wie die Tannen 
ihre Wurzeln gewaltig in den Stein zwäng- 
ten und ihn umklammerten, wie die Ranken 
Netzwerk über die Wände zogen, die feine 
Menichenhand errichtet hatten, fondern Gottes 
eigene Hand — das konnte ihr jchlichter 
Sinn, ihr unverwöhntes Auge faum faſſen. — 

Alles in Sonnenlicht gebadet, wenn 
nicht ein überhängendes Felsſtück Schatten 
warf, oder die Riejenwände, recht3 und links 
vom tanzenben Breibach, dräuend zufammen- 
rüdten; — fie gönnten dem Wägelchen 
feinen bejcheidenen Wegftreifen unter ben 
Rädern nicht, und der wilde Bach tobte auch 
gegen die Beichränfung mit feinen ſtürzen— 
den Schaumwellen und mit raujchendem 
Gelärm. Denn in der vorlegten Nacht 
waren ftarfe Gewitter niebergegangen und 
hatten feine Wafjer vermehrt, feinen Lauf 
zu Thal verftärtt. — Droben in der Höhe 
dunkelten die Wälder; einzelne Bäume un» 
terfchied das Auge nicht. Wie ein ſchwarzes, 
feingezadtes Tuch lag's da und dort, lange 
Streden weit; über den fchroffen Gebirgen 
und hinter diefem dunklen Tuche wölbte 
ſich der heiterblaue Himmel bis in die Un- 
endlichkeit hinauf. — 

Dörthe ſprach nicht und jubelte nicht. 
Sie ſchaute und fchaute, und ihre Gedanken 
fammelten fih. Wenn die Felſen gar zu 
bedrohlich über den fchmalen Karrenpfad 
hingen und die Sommerglut urplöglich der 
Scattenfühle wich, ſchauerte fie, blickte 
furchtfam über fih und fuhr mit der Hand 
zum Scheitel. Als Ludwig, beforgt ob folcher 
Nervenanwandlungen, ihr ein Glas Wein 
aus dem Provianttorbe anbot, lehnte fie 
ganz entrüftet ab; obgleich ihrs nicht wohl 
zu Mute war. 

„Was denkſt du nur von mir, Ludwig? 
Es ift einfach zu Schön, zu mächtig — ich 
muß es erſt ertragen fernen. Ja, gewiß 
— glaub' es mir. Hier müßte eine Kirche 
neben der andern ſtehen und immer An— 
dacht ſein —“ 

„Brauchſt du dazu eine Kirche? Ich. 
nicht.“ 
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„ou bift ein Mann — ich fühle doch 
anders. Sieh, da hängt eine ſchöne Mut- 
tergotted drüben am Felſen. Wie rühren. 
D, hätten wir Ochen bier!“ 

„Deine Kirche befommft du auch noch, 
und ich meinen Tempel für meine Andacht. 
Warte ab. Nein, nicht im Bädeler leſen. 
Laß did überrafchen.* 

„Immer heißt es: ‚warte ab! — Wenn 
es noch mächtiger kommt — wie joll man 
dag aushalten ?“ 

„Dafür forget unfer Serrgott. Der 
ipendet feine Gaben weile. Seht wird's 
immer fchöner. So ganz nad und nad.“ 

„ie kannſt du das willen, Ludwig? 
Kennft du denn Bilder vom Tierfer Thal ?* 

„Bu dienen, geliebtes Kleines. — Ich 
hab’ fie fogar hier drin in meiner Bruft- 
tajche fteden; aber du haft fie nicht jehen 
dürfen — abfichtlich nicht.“ 

„Ludwig Dies ift mehr als 
Weihnachten und Geburtstag zufammen. 
Tauſend — taufendmal dank’ ich dir!“ 

„Dörthchen, mein liebes; nichts zu dan- 
fen. Wer freut fih wohl am allermeiften ? 

Ich doch!“ 

E3 hätte gar mancher Beifimift und 

Bu 
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modilches ift heutzutage ſchlechterdings un- 
möglich, deswegen greift das Schidjal zer- 
ftörend ein.“ 

Die beiden jedoch, die, Arm durch Arm 
geichlungen, dem alten Zoll und der Futter- 
raft für ihren Braunen und den faulen 
Jockel entgegenfuhren, wußten gar nichts, 
als daß fie die allerglüdlichjten Menjchen 
im Lande Tirol jein müßten, und daß ber 
Wirt vom alten Bol abermald um eine 
Flaſche Roten gekränkt werden folle, damit 
Dörthe nicht etwa in Ohnmacht fiele, wenn 
der Rojengarten endlich an ihrem Horizonte 
aufitiege. Wohlverftanden: der Rojengarten 
in voller Majeftät und nicht die Leifefte 
Spur des pejfimiftiichen Zweifelgewölkes 
hinter feinem Gipfel. 

Am alten Zoll, der ein maleriſches Idyn 
an der holperigen Karrenſtraße war, ſaßen 
nur ein paar ſchweißige, welſche Straßen- 
arbeiter am Brettertiich unter dem Lauben- 
gerüft, Schlapphut aus der Stirne gerüdt, 
und unter der Krempe auoll das Dide 
Schwarzhaar hervor. Sie jpießten Salami 
und Handkäs auf ihre Meffer zum Brot, 
tranfen Wein, und liebäugelten mit einer 
Br Pfeife, die herrenlos auf dem Tiſche 

Steptifer anderägläubig werben fünnen und Ta 
beffer von Herzen obendrein, wäre es ihm ver- 
gönnt gewejen, ein umfichtbarer Zeuge diejes 
ſchlichtzärtlichen Geſchwiſterverhältniſſes zu 
ſein, wie ſich's hier inmitten der erhabenen 
Weltſchönheit offenbarte. — Kinderliebe, die 
zwei Erwachſene verband. Äußerlich ausge- 
reifte Menſchen, und in ihnen doch noch ſoviel 
Unberührtes und Unerwecktes; Gefühle in 
dämmeriger Herzenskammer, die vielleicht 
geſtern oder heute der erſte, lebenſpendende 
Sonnenſtrahl geſtreift hatte, daß ſie ſich 
regten und dehnten und aus ihren ſchlaf— 
trunkenen Augen ins Licht blinzelten. Biel- 
feicht zogen, mit dem Sonnenftrahle zugleich, 
auch die erften, winzigen Zweifelswölkchen 
am Horizonte auf: Biſt du mir bemm 
wirtfiih mein Eins und Alles” 
‚Gibt es wirklich nichts außer dir im weiten 
Neiche der Liebe! — — 

So hätten der Steptifer und der Peſ— 
fimift geleſen und gefürditet; hätten mit 
herber Wehmut den erften Sonnenftrahl 
beobachtet, mit bitterem Lächeln die Zweifeld- 
wölfchen zu Gewitterwolfen wachien jehen 
und achjelzudend geſagt: „So etwas Alt- 

Der Wirt, der neben den Ejjenden ftand, 
nahm das verlodende Gut an fid und 
machte, fingerdrohend, eine Bemerfung. Er 
traute den Vieren nicht recht über den 
Weg: „DS Saggra, loßt d’ Pfeif'n net 
in Enfere Säd’ einihupf'n!” verftand Dörthe 
ohne Anftrengung, und kindiſch freute fie 
fi) über ihren Fortichritt und darüber, daß 
der Mann beutich ſprach. 

„Die Pfeife kenn' ich wieder,“ ſagte fie 
lebhaft, „bitte, darf ich fie in die Hand 
nehmen? — Sieh, Ludwig, was für eine 
ſchöne Bernfteinipite. Der Schwarze hat 
draus geraucht; der eine Bergführer in 
Blumau, weißt du. — Wie hieß er doch 
noh? — Richtig: Fortunat Tabarro.“ 

„Is nöt g'ifeit; der Tabarro hot's 
Pfeif'l dahier vageſſ'n,“ erklärte der Wirt. 

„Er is af's Badl zu; am Roſengart'n will 
er auffi, murgen in d'r Fruh. Leicht nch- 
met der Vinzent's Pfeif'l mit af Tiers zum 
Badl?“ 

„Wenn das ‚Badl‘ und Weißlahnbad 
eins und dasfelbe ift, bitte, jo möchte ich 
die Pfeife zurüdgeben. Wir fahren ins 
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Bad’; — das da ift unfer Gepäd. Ach 
darf doc, Lu? Lab mid, ja. Es macht 
mir den größten Spaß!“ 

„Heute nenn’ ich alles, was du thuft, 
nett umd nichts kindiſch.“ Er zwinkerte ihr 
(ächelnd zu und gab ihr einen zarten, Fleinen 
Badenftreih mit dem Handſchuh gegen die 
blühende Wange. Der Wirt vom Boll 
machte auch ein beluftigtes Geſicht, klopfte 
des Tabarro Pfeife aus, pußte mit feinem 
blauen Sadtuh dad Mundftüf und über- 
lieferte fie Dörthe: 

„Bann die Gnädige fih ſel'm in d’ 
Schwemmen traut? Sunft thuat’3 der 
gnä’ Herr b’jurg'n, gel’, Ei’r Gnoad'n?“ 

„Sie halten uns alle für ein Ehepaar; 
reizend, du! — Was meint er mit der 
‚Schwenme‘ ?* 

„D, das ift die Führer- und Kutjcher- 
ſchenke in den Hoteld. Da iſt's wahrjchein- 
lich am gemütlichjten vom ganzen Lofal, 
und die folideften Durfte werden mit dem 
fräftigften Stoffe weggefjhtwenmt. Da haft 
du die Worterflärung leicht und faßlich. — 
Übrigens habe ich jetzt auch einen foliden 
Durft. Siehft du, der Padrone bat mid 
ihon ohne Worte begriffen. Komm trinken, 
Dörthchen.“ 

Der Wein in der Halbliterflaſche war 
jung und ſchwer und ſtieg Dörthe feurig 
zu Kopf. Zuerſt überkam ſie ein wildes 
Vergnügtſein. Nirgends konnte man doch 
herrlicher figen als bier unter der ländlichen 
Stedenlaube, an der blühender Hopfen em- 
porfletterte, und Tieblichere Kinder gab's auch 
nirgends, als der Frau Wirtin Heine Maria 
und das Widelpüppchen und den brol- 
ligen Beppe. Sie plauderten alle drei ihr 
verweljchtes Tiroleriih, und Maria trug den 
braunen Zopf wie ein hohes Prinzeffinnen- 
frönden mitten auf dem Wirbel. Das 
Püppchen jtedte im Widel wie eine winzige 
Mumie, aber die runden Schwargaugen 
gudten luſtig in bie fchöne Welt hinein, 
und die Mutter des leeblättchens, ein früh— 
altes, verarbeitetes Weib jagte ein ‚grazie! 
überd andere, weil die blonde Signora ihre 
eigene Kragenschleife vom weißen Halfe that 
zum Schmud für Maria, die Heine Eitelkeit 
mit dem Prinzeſſinnenkrönchen. Für Beppe 
und das Widelpüppchen jpendete fie zwei 
blanke, halbe Gulden. Mit Wonne hätte 
fie zchn gegeben, nein, zwanzig, weil das 
Leben fo himmliſch war und Ludwig fo gut 
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zu ihr, und die drei Bergführer würde fie 
auch wiederſehn. Jammerſchade, daß die 
Pfeife nicht ihrem Auserkorenen gehörte, dem 
ſtolzen ‚Öroßen‘! 

„Trink' nicht ſo haſtig; iß auch dazu, 
Dörthchen,“ mahnte Ludwig ein paarmal. 
Sie waren ſchon bei der zweiten, offenen 
Glasflaſche. Aber Dörthe lachte und trank 
erſt recht. Durſt hatte ſie, und nachher 
durfte ſie doch fahren und wieder ſtillſchweigen 
und den Rofengarten herbeiſehnen. 

„Kommt er jetzt?“ 
„Sehr bald. Halt' dir nur die Augen 

klar.“ 
„Sind die nicht klar. — Die ganze 

Welt iſt golden und du auch! Laß mich! 
Laß mih nur einmal wahnfinnig glücklich 
fein!“ 

„Alſo ſei's und von Herzen. So ein 
Tag ift auch Gold wert. Stoß an, Dörthe, 
unjere Lieben daheim! Wber ohne Wahn- 
finn.“ 

Jählings ſchlug ihre Stimmung um. So 
übermädtig war ihre Berzüdung geweſen, 
daß die nordbeutfche Heimat ihr grau und 
nüchtern jchien. Sie wollte fih jchämen 
und konnte es nit. — Sie konnte nur 
vorwärts drängen, einem noch wunderbareren 
Paradieſe entgegen, als diefem, das fich hier 
um fie her breitete. 

Der Huge Bruder hatte recht. Ihre 
Wünſche wuchſen mächtig in den blauen 
Himmel hinein, und ihm bereitete das tau— 
jend Spaß, noch viel herzlicher als am erſten 
Reifetage in München. Dort im hochge- 
bauten Wtelier mit den jchweigenden Ge- 
bilden, war der Schmetterling, der jeine 
Flügel Schwingen konnte, endlich aus der 
engen Puppenklauſe geihlüpft und frei im 
Üther geworden. Die Thränen, damals an 
jenem Abende, hatten noch den letzten Klein- 
lichfeitöreft von feiner befreiten Schweiter- 
feele hinweggewaſchen. Sp faßte er fie 
wenigjtens auf. 

Wie hübfch hatte fie, vor zehn Minuten 
am alten Zoll, der große Glücksrauſch ge- 
fleidet, zufammen mit dem fleinen vom 
dunklen Rebenblute der Tiroferberge. Bis 
heute war’3 ihm eigentlich faum aufgefallen, 
daß fie eine intereffante Ericheinung war, 
mit ihren ausgeprägten Zügen, den lodigen 
Haaren und hellen, sprechenden Augen; 
iprechend, fowie der Mund redete. In der 
Ruhe Hatte fie ſehr leicht etwas Steinernes, 
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das zurüdjtieß, und das oberflächliche Be- 
obachter mit Stolz vermwechielten. Deſto 
überrafchender die fpontane, regjame Wärme, 
jo wie vorhin, als fie, belebt von Wein und 
Sonne, mit den halbweljchen Kindern ge- 
icherzt hatte. Ihre Fröhfichkeit, ihr Lachen, 
wenn es auch ein wenig laut war, gaben 
ihr einen feltenen Reiz. Der lag im Munde 
und ben zivei tiefen Grübchen: eins in ber 
linten Wange und das andere im Finn. 

Gleichſam mit neuen Augen betrachtete 
er fie, während fie fuhren. Ahr Kopf lehnte, 
müde zurüdgejunfen, gegen das magere Sei⸗ 
tenpoffter de Wägelchens. — Sie jchlief 
feft. Der Reiz war nicht mehr da. — Es 
war nur no ein friſches Mädchengeficht, 
deffen Wangen glühten, deffen Mund einen 
herben Ausdrud zeigte. Die langen Seiden- 
wimpern und den Amorsbogen über feucht- 
Ihimmerndem Blide, die zum richtigen Schön- 
heit3zauber gehören, beſaß es auch nicht, 
und die Stirn war viel zu hoch und edig 
für die klaſſiſche Linie. 

‚Wie fie Bater heute ähnlich ift,‘ dachte 
Ludwig. ‚Warum habe ich fie vor zehn 
Minuten jo reizend gefehen und nicht ein 
anderer? Irgend ein tüchtiger, energifcher 
Menſch, der fie jo recht glüdlih machen 
fünnte? An dem ich einen Bruder fände, 
fodaß wir eng beifammen blieben. Wie 
wünschte ich das für fi. Wäre ich ber 
»andere Manns, vielleicht juchte ich mir 
gerade Dörthe unter Hunderten aus — — 
wahrſcheinlich — —!' 

— — Da glitt ein Augenblicksbildchen 
flüchtig wie der Blitz an ſeiner Seele vor— 
über. Ein zartes, dunkles Antlitz auf dem 
Hintergrunde brauner Holzverfleidung im 
Rahmen blühender Rojenranfen. Ein feuer- 
rotes Kleid gehörte dazu und ein ftarrer, 
fremdartiger Seidenftoff, buntftreifig gewebt. 
Damit befaßten fich zwei jehr Heine Hände, 
elfenbeinmweiß gegen die Farbenpradt. — — 
Plötzlich ſah er auch die entzüdende Mar- 
morbüfte: dort, vor der grauen Wolte ftand 
fie deutlich und verſchwand wieder. 

Er rieb fih die Augen. Ich habe 
am Ende auch zu tief ins Glas gegudt ? 
Alle Donner — ſolch ein blödfinniges Tag: 
träumen! — — Wer die Büfte wohl be- 
jtellt Hat? — Wenn wir auf der Rüdreije 
wieder durch Münden fommen — —* 
Still! Dörte regte fh — und mic 
gotteserbärmlich der Wagen jtudert !: 
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Allein Dörthe erwachte nicht. Sie hatte 
nur tief aufgeatmet im feften Schlaf und 
die hängenden Hände im Schoß gefaltet. 

„Wiar a Muottagottis!” bemerkte der 
Kutjchertoni, der neben feinem tropfnafien 
Braunen wader ausjchritt. Dann zwinterte 
er dem Herren zu, jchlug mit der Peitichen- 
ſchweppe nach den jumjenden Roßfliegen 
und deutete mit dem Stiel, liſtig ſchmunzelnd, 
aufs Mundftüd von des Tabarro Fortunat 
furzer Pfeife, dad aus des Fräuleins Jacken- 
tafche fchaute. Die Madonna nahm er frei- 
lich, auf die Pfeife Hin, als gut päpftlicher 
Ehrift zurüd, aber das Fräulein gefiel ihm 
trogdem ungemein. Zumal e8 ihm beim 

alten Zoll, Hinterm Stabelthürl, heimlich 
einen Gulden in die Hand geftedt hatte und 
dem Vinzent eine Krone, damit die Gäule 
auch brav Futter friegten. 

„Waar ſcho jchod ums Göold!“ Hatte 
der Toni gedacht und einen Teil des Gul- 
dens fofort in Getränk angelegt. Zum Danf 
raufte er jet, zwiſchen „Hüoh!“ und „Hott!“, 
was er an den jchroffen Hängen erwiſchen 
fonnte. Farnwedel und Halme, Glödchen 
und Sternblunen, Bergnelfen und Berg- 
vergigmeinnicht; holte ein Ende Spagat aus 
dem Sad hervor und fnüpfte den malerischen 
Buſchen damit zufammen. Darauf legte er 
ihn dem fchlafenden Fräulein jacht zwiſchen 
die loſe gefalteten Hände, hielt an, weil’s 
juft ein kurzes, ebened Stredchen, vor der 
großen Steigung auf Tiers zu, gab, und 
ſchob behutfam das Wagenverbed in die 
Höhe. Nun lag's gut im Schatten, das Fräu- 
fein, und jah nicht, wie fteil der Feld vom 
Pfad hinunterfchoß gegen den tojenden Brei- 
bad hin. — 

„Daß meine Schweiter nur nicht auf- 
wacht, ehe wir den Roſengarten richtig 
haben,“ fagte Ludwig. Er Eletterte auch vor- 
fihtig aus dem Wagen, weil der Toni ihm 
ein geichen machte und hinzufügte, wifpernd, 
wie bei der heiligen Mefje: 

„D'Stroß'n werd holt goar z'letz, Ei'r 
Gnoad'n.“ 

Dazu ſtreichelte er die naſſe Flanke des 
ſchwer arbeitenden Braunen, knickte einen 
Zweig vom nächſten Strauch und wedelte 
die Fliegen weg. „Fei' ſtaad gehn — ahüo!“ 
mahnte er, und Ludwig brach ſich ebenfalls 
einen Zweig, ſteckte ſich bei der Gelegenheit 
eine leuchtendblaue Genziane ins Knopfloch 
und half dann Fliegenwedeln. Alles, damit 
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Dörthe ja nicht munter werden follte, ehe 
das Märchen von des Zwergenkönigs Laurin 
Schloß und Garten richtig anging. 

Sp Hommen die zwei jungen Männer 
als Schußengel neben dem jchwanfenden 
Wägelchen aufwärts. Der Karrenpfad wand 
fih, jchmal und ausgefahren, immer am 
Hange Hin. Drunten wich der Bad ein 
wenig zur Rechten ab; grüne Matten und 
ſchöne Gruppen von Gilberpappeln und 
Edelkaftanien erichienen an Stelle des to- 
jenden Gewäſſers, vom tiefen Goldlichte der 
Spätnachmittagsjonne übergofjen. Da wintte, 
ganz fern noch, die hochgelegene Kirche von 
Dorf Tiers zwiſchen Baumwipfeln ; die Häus- 
chen fcharten fi darum Her und lagen ver- 
einzelt, jpielzeugflein, weiter im Thale ver- 
ftreut. — Nun jchienen die verjperrenden 
Hänge und Tannenberge plöglich zurüdzu- 
weichen und zu verfinfen bei der nächjten 
Pfadbiegung, und gradeaus hoben fi all- 
gemach filbergraue Turmjpigen vom Hori- 

Albert Roderih: Der Haß. 

zonte ab. Die wurden immer zahlreicher, 
und dann ſtieg's neben ihnen gewaltig auf 
wie ein uraltes Gigantenkaftell aus matten 
Sildergeftein. Da, wo fi der ungeheure 
Bau abdachte, jchimmerte ein vierediges 
Scneefeld; blendendreiner Neufchnee. Es 
war, als hätten die jagenhaften Bewohner 
der Trußburg ihre Parlamentärflagge aus- 
gehängt: ‚wir ergeben und — ihr jeib 
uns zu Hug und zu findig, ihr Menjcen- 
würmer!‘ 

„Herrgott — da ift er! — SHerrgott, 
wie wundervoll!” Ludwig blieb einen Augen- 
blid jtehen und ftaunte; ganz weich und 
flein wurde ihm zu Sinn, und es hatte ihm 
nicht8 Befremdliches, daß der Toni ihm 
fameradjchaftlich feinen freien Arm um die 
Schultern Tegte, lachte und nidte und auf 
das Heine Schneefeld wies: 

„Sell i8 fcheen, gell’, gnä’ Herr? Sehn's 
3 Gartl? Do liegt's, — 's woaßi Fledi 
am Fölfen, dos is's.“ (Fortfegung folgt.) 

Der Bass. 
von Albert Roderidı. 

Sebt, dort schreitet er, der Gesandte der Hölle, 
Der Riese des Schreckens, im verzerrten @esichte 
Cückisch blickende, unbeilgierige Augen, 
In der Krallenhand die bundertfältige Geissel. 
Über die Erde schreitet der Bass, und sein Fuss 
Stampft Paradiese zu lebenverlorenen Wüsten, 
Seine Geissel treibt die Völker zum blutigen, 

Schreckensvoll tödlichen Kampf, und die Schrift, 
Die am Himmel geschrieben mitleuchtenden Sternen: 
Liebet euch untereinander! er hält sie verdeckt 
Mit der drobenden Faust, der wütend geballten. 
Die ihr ihn nährt, den schändlichen Unhold, ihr 

Menschen, 

Nennt euch nicht Gotteskinder, — sprecht nicht 
von Liebe, 

Wenn ihr grimmigster Feind im Berzen euch 
wohnt. 

Ihr, die ihr nährt ihn und begt, die Wohlthat 

vergilt er, 
Dass er die Rube euch stiehlt und jegliches Glück 

euch ermordet. 
Menschen und Völker, schönste Erdenbewohner, 

Blicket zurück und blicket um euch und sebet, 

Dass die Thaten, zu denen der Bass euch getrieben, 
Nimmer gute sind und nimmer enden im Guten, 
Und, wenn ihr hassen müsst, so hasset den Bass! 
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D" fiehft, Tiebe Grete, manchmal Löfe ich 
doch meine Verfprechungen ein. Geſtern 

war ber intereffante Abend, der meine Neu- 
gier endlich befriedigte, und heute fiße ich 
ihon am Schreibtiich, um Dir von der großen 
Revue zu erzählen, die ich über das geiftige 
Wien abnehmen durfte. Bin ich nicht ein 
Prahtmädel? Mein, ich mill aufrichtig 
fein, ausnahmsweise, ſonſt wäre ich feine 
Frau: alfo ich fchreibe nicht nur Deinet- 
wegen, ſondern aud 
meinetwegen, weil ich 
das Gehörte, Gefchaute 
und Erlebte fejthalten 
will. Mein Brief wird 
fang werden, fürchte 
ich, vielleicht auch ein 
wenig wirr; aber id 
bin doch nicht vom 
Fach und Habe feine 
Berpflihtung, meine 
Eindrüde geordnet und 
ſyſtematiſch wiederge- 
ben zu müſſen. Ich 
jchreibe für Di und 
mid — aljo fürs 
Publikum und nicht 
für Herrn Profeſſor 
Dr. 2. 9. 

Mein Vetter Franz, 
der fih übrigens feit 
meinem leßten Beſuche 
in Wien fehr zu fei- 
nem und auch, Gott fei 
Danf, meinem Vor- 

Belhagen & Mafings Monatsbeite. 

Burgtheater - Premiere. 
Nach dem Briefe einer kleinen Berlinerin. 

Mit einer Beilage und vierundzwanzig 

Abbildungen. 

— ER, 

Marie von Ebner-Eſchenbach. 

(Aufnahme von Dr, Ezelelty- Wien.) 

XVI. Jahrg. 1901/1902. IT, Bo. 3 

teil verändert hat, übernahm als fundiger 
Thebaner die Führung. Tante ließen wir zu 
Haufe; er war ſehr ftolz, daß man mich ihm 
allein anvertraute. Franz hatte mir den jehr 
vernünftigen Vorſchlag gemacht, einer Pre— 
miere im Burgtheater beizumohnen. „Bei der 
Gelegenheit ſiehſt du alle, die du jehen willft 
und jogar die, die du nicht ſehen willſt,“ 
hatte er gemeint, und mir war es recht ge- 
weien. Sch jehe das Burgtheater immer 

wieder gern, es ift doch 
dad vornehmite und 
prunfvollite Haus, und 
wir in Berlin haben 
fein einziged Theater, 
das fih dem Burg- 
theater an die Seite 
ftellen könnte, natürlich 
nur was den Bau und 
die Ausftattung des 
Haufe anbelangt. Ich 
fege Dir ein paar 
Anfichtsfarten bei zur 
Bekräftigung meiner 
Meinung. Won der 
eigentlihen Premiere 
brauch’ ih Dir nichts 
zu jagen; für uns Ber- 
Liner ift die Zwillings- 
fchweiter von Fulda ja 
längſt feine Novität 
mehr; für die Wie- 
ner war fie neu, und 
fie haben ſich ſehr 
gut dabei unterhalten. 
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K. K. Hof gie Burgtheater. 
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Zum Toten Beburtdtage von Marie von Ebner-Eſchenbach. 

Mehr weiß ich nicht, denn ich Habe fait 
gar nicht auf die Bühne, jondern bei- , 
nahe nur in den Zuſchauerraum gejehn, v 
um meine Beobachtungen zu machen. Es ( 
fcheint, daß man im Burgtheater über- 
haupt feine Novitäten mehr aufführt, denn 
alle Stüde, die hier al3 neu demnächſt zur 
Aufführung gelangen follen, haben in Berlin 
längft ihre Feuerprobe beftanden und find 
für mich gute Belannte. Ya, unjer Berlin, V 
wir marſchieren doch an der Spitze, daran 
läßt ſich nun 'mal nicht tippen, ich möchte 
mir's auch ausgebeten haben. Aber ein Wiener 
Dichter möchte ich nicht ſein, wozu iſt man 
denn in einer Stadt zu Haus, wenn man 
auswandern muß, und das müſſen alle; N 
Schniler ſogar fam mit feinen „Leben- 
digen Stunden“ zuerft nach Berlin. Nur Bahr 
erlebte feinen „Apoftel“ am Burgtheater, aber 
das verdankt er dem Zufall, daß fich der 
alte Sonnenthal in die Rolle verliebte und 
das Stüd durchſetzte. 

Den! Dir, welch ein Zufall reizenditer 
Urt den Abend eröffnete. Wir ftiegen, recht 

\ 

Donnerdiag den 13. Zeptember 1900, = 

183. Derſuauna im Yahrrs-Abonnrmrut. 

früh, um das jchöne Haus 
befichtigen zu können, Die 
breite, weiße Marmortreppe 
hinauf, da jah ich auf einer 
der roten Sammtbänfe, die 
fih am oberften Treppen- 
abjat befinden, eine kleine 
alte Dame figen in einem 
ſchwarzen Seidenkleid, ein 
Spitzenhäubchen über den 
Scheitel gezogen, vorn eine 
große, antike Broſche. Die 
alte Dame fällt mir auf, 
ich zeige ſie meinem Vetter. 
Aber das iſt ja die Ebner- 
Eihenbad! flüftert mir 
mein Franz zu; er muß doc) 
nicht leife genug geſprochen 
haben, denn fie hob den 
Kopf, wie er den Namen 
nannte, und ſah mich an. 
Ah, hat die alte Frau gü- 
tige und doch jo Huge Augen! 
Sch Hatte das Gefühl, fie 
fieht mir durch und durch ; ich 
wurde feuerrot, hätte ihr am 
fiebften gejagt, wie ſehr ich 
fie verehre und liebe und 
daß fie mir Die teuerjte 
Freundin ift, die ich habe; 

4 
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Ferdinand von Saar. 
(Aufnahme von R. Sirztwanel- Wien.) 
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Marie Eugenie belle Grazie. 
(Uufnabme von C. Pietzner in Wien.) 

aber ich wagte das alles nicht, jchludte es 
hinunter und machte ihr nur einen ganz 
großen Kniks, recht wie ein Feines Schul- 
mäbdel, und lief den Reft der Treppe empor, 
daß ich oben ganz atemlo3 anlangte. Dort 
ſah ich mich rafch noch einmal um und dachte 
mir, jo ſollte eigentlich jede Großmutter aus- 
fehen, fo gütig und fo weiſe, jo Hein und 
jo behaglih und zugleich jo ein bißchen 
braun und faltig, wie ein gebratener Apfel 
und auch fo ſüß. Da es, wie gelagt, noch 
früh an der Zeit war, blieben wir auf un- 
jerem Treppenbalfon zwiichen den jchweren, 
dunfelroten Borhängen ſtehn und beobachteten 
die Kommenden. Und da ſahen wir, wie 
neben der Ebner ein alter Herr mit weißem 
Bart und einem frifchen roten Geficht auf- 
tauchte. Er jah jehr elegant aus, hatte licht- 
blaue Augen, wie ich durch mein Glas er- 
tennen konnte, und jein luſtiges, ftarfes 
Lachen Hang bis zu uns herauf. E3 war 
Ferdinand von Saar, dem man die 
fommenden 70 wahrhaftig nicht anfennt. Er 
ift einmal Soldat gewejen, hat die berühmte 
weiße Uniform der Öfterreicher von anno 
dazumal noch wirklich am Leibe getragen 
— ſolange bis aus dem Leutnant ein 
Dichter wurde, der erjte moderne Lyriker, 
lange bevor die Lyrik fi) modernifierte, ein 
geiftiger Bruder Theodor Storms. Ad Du, 
ih muß Dir die Novellen aus öſterreich 
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mitbringen. Da wird Dir eine ganz neue 
Welt aufgehn oder vielmehr eine alte — 
mit perjönlicher Kultur, langjähriger Tra- 
dition, innerer Vornehmheit; Du wirft das 
merkwürdige Wien vor fünfzig Jahren kennen 
fernen, das feine Bafteien noch hatte, jeine 
Glacis und feine grünen Vororte, und eine 
Stadt geweſen fein foll, in der das Leben lang- 
famer und weicher floß als überall, und wo 
alle Leute furchtbar viel Zeit übrig hatten für 
Tanz, Liebe, luftige Fefte, na — gewiß aud) 
für Tratſch und fleinbürgerliche Gehäjligkeiten. 

Better Franz fand einen hübjchen Ver— 
gleih. Der Saar komme ihm vor, ſagte er, 
wie ein entzüdendes Barodjchlößlein, von 
dem ganz wenige Menſchen wiffen, daß es 
in dem feinen vernacdjläffigten Park fteht, 
den eine grüne Mauer mit legten Kräften 
vor den modernen Rieſenbauten jchüßt, die 
von allen Seiten bedrohlich hervorrüden, 
um es zu erbrüden. 

Wir waren mittlerweile doch in unjerer 
Loge gelandet. Es war, Gott jei Dan, eine 
Barterreloge, jo daß ich Gelegenheit hatte, 
den Leuten ind Geficht und nicht bloß auf 
den Scheitel zu jehn. Das gefellichaftliche 

Arthur Schnigler. 

(Aufnahme von E. Bieber + Berlin.) 
; 
3» 
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Eatr, Dörmann, Altenberg, 

DICK TVAENDRVND. 
Eine Blattjeite aus der jecefjioniftiihen Zeitung 

der Concorbia vom 17. April 1899. 

Leben in den Gängen des Parketts und 
zwijchen den Logen iſt in Wien viel leb— 
hafter entwidelt wie bei und. Man hat das 
Gefühl, in einem großen Salon zu fein, in 
dem fich alle Leute kennen. Zwei Logen von 
mir entfernt ja Marie Eugenie delle 
Grazie. Eine mittelgroße, zarte Erſcheinung 
mit einem blaffen, beweglichen Geficht, einer 
eleganten, leichtgebogenen Naje und einem 
energifchen, zufammengepreßten Mund. Ich 
mußte unwillkürlich an einen herben Rnaben- 
kopf des Trecento denken. Diefem Kopf glaubt 
man jeine Werfe, über dieje Lippen fonnten 
die wilden Bersfluten des ‚Robespierre‘ ge- 
rollt jein, und Hinter dieſer tiefernften Stirn 
wohnte die Energie, die alle Gedanfenwelten 
durchforſcht, um ſich ihr aufgehäuftes Gold 
eigen zu machen und es in neuer Prägung 
weiter zu jchenfen. Neben ihr ein blafies, 
durchgeiftigtes bartlojes Antlig: Laurenz 
Müllner, Prieſter und Philoſoph, Profeſſor 
und ehemaliger Rektor der Univerſität, der 
Mentor, ſagt man, und der Lehrer delle Grazies. 

Den vielumſchwärmten, ad) jo interej- 
janten Arthur Schnigler erfannte ich 
natürlich, ohne Better Franz zu brauchen ; er 
ift ja in Berlin gerade jo oft und gern ge- 
fehen wie in Wien. Er wäre mein deal, 
wenn er ein bißchen ſchlanker wäre. Schnigler 
jah jehr ernft aus, er wird überhaupt immer 

Ebermain, Schnitzler 

Burgtheater- Bremiöre. 

ernſter, jagte mir Franz, welcher 
glaubt, daß ihn die engen, mand- 
mal wohl unerquidlichen Berhält- 
niffe Wiens bedrüden. 

Franz meint, er möchte um 
feinen Preis der Welt ein Wiener 
Dichter fein. Keine Stadt der Welt 
benehme fih jo unfreundlid und 
gehäffig gegen ihre Dichter — aber 
ih glaube, Franz übertreibt, und er 
möchte doch ganz gern ein Dichter 
fein, jelbft auf die Gefahr hin, ver- 
fannt und angepöbelt zu werden — 
weißt Du, hart ift es do, daß 
dad Burgtheater nicht den Mut 
bejefien bat, Schniglerd Versſtück 
„Beatrice* aufzuführen. Franz jagt, 
Kainz wäre fhuld, dem hätte das 
Stüd nicht gefallen. ch ärgere 
mich immer, wenn Schaufpieler über 
ein Stüd urteilen und Meinungen 
haben dürfen. Schaufpieler verftehen 
doch am allerweniyjten ein Stüd, und 
vielleicht Kainz am wenigiten, der jeine 

Meinungen jo rajch wie jeine Stimmungen 
und Hemden wechielt. Weißt Du noch, wie 
er fich einmal bei uns für das öde Stüd 
„Die Könige“ begeifterte, dad dann jo jäm— 
merlich durchfiel — und mit Recht. Nun, 
Schnitzler ift ja Gott jei Danf noch jung, 
wird noch jehr viel jchreiben, und was die 

—D 

Dugo von Hofmannsthal. 
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Buheinbandb bes Werkes „Der Thor und ber 
Tod" von H. von Hofmannsthal, Verlag von 

Schufter & Loeffler in Berlin. 

Beatrice anbelangt, jo fann er's ruhig ab- 
warten, die Zeit für dieſes Werf wird jchon 
fommen. Merk Dir das Datum diefer meiner 
Prophezeiung. Weißt Du übrigens, daß er 
einen Band Dialoge geichrieben hat, der 
„Reigen“ betitelt ift und nur für perjün- 
liche Freunde des Dichterd gedrudt wurde? 
Franz Hat das Buch natürlih auch, aber 
er will es mir erjt leihen, wenn ich 
verheiratet bin. Hältſt Du das für einen 
genügenden Grund, mich fopfüber in eine 
Ehe zu ftürzen? Bitte um poftiwendende 
Antwort. Bräutigam brauchſt Du nicht mit- 
zufenden, den fuche ich mir jchon jelber aus. 

Neben Schnitzler ja natürlich gleich 
Hugovon Hofmannsthal. Erficht noch 
immer jchredlich jung und zappelig aus und 
fann nicht einen Augenblid ruhig fein. Dent 
Dir, er ift verheiratet mit einer hübjchen, 
kleinen Perſon, die jehr frijche, rote Wangen 
hat, gejund und vergnügt ausfieht. Er wohnt 
am’ Land, wie fie hier jagen, in der Nähe 
von Wien, weil feine Frau jo viele Tanten 
hat, die gar nichts zu thun haben und des- 
halb fortwährend Bejuche machen wollen; 
da fann er nicht weit genug wohnen, um 
die Leute abzujchreden und am Dichten nicht 
fortwährend behindert zu werden. Er ift 
übrigens Privatdocent an der Univerfität, 
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jein Fach ift Romaniftif, und er foll jegt 
ihon jo jchredlich gelehrt fein und alle 
Bücher gelefen haben, die e3 überhaupt gibt. 
Mein Vetter franz meinte, er wäre eine 
Urt dichtender Mezzofanti aller Lebenden 
und toten Zungen, und man könne fich alle 
übrigen Dichter erjparen, weil man ihn als 
die Effenz aus allen, die je etwas Großes 
oder Schönes geichaffen Haben, betrachten 
dürfe. Extrait de mille fleurs, meinte Franz 
und lächelte ironifch, ich aber wurde böfe 
und fagte: ich laffe mir meinen Hofmanns- 
thal nicht vermießen und ich wäre überzeugt, 
daß eines jchönen Tages doch noch ein- 
mal etwas „noch nicht Dageweſenes“ aus 
ihm herausfomme, Nicht fern von den 
beiden jaß Peter Ultenberg in einem 
unmöglihen Anzug. Er trug ein weiches, 
farbiges Touriftenhemd und gelbe Leder— 
gamajchen und benahm fich jehr aufgeregt. 
Alle Leute in feiner Umgebnng wurden auf 
ihn aufmerffam und bezeigten ihm ihre 
Gereizheit. Aber das ſchien feinen Ab— 
fihten zu entfprechen. Er ſoll nun ein- 
mal jo jein, der Peter Altenberg. Better 
Franz erzählte mir, er fite jeden Abend 
im Löwenbräu, unweit des Burgtheaters, 
mit einem Heinen Kreis von ehrlichen 
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Apofteln und einigen Neugierigen, die fich 
heimlich über ihn amüfieren. Er foll ehr 
Iuftig fein, wenn er ſchäumt, vernichtet und 
zu Boden ftampft. Man braucht nur irgend 
einen Namen halbwegs mit Anerkennung zu 
nennen, jo tritt das Ereignis unfehlbar ein. 
Wenn man ihm zuhbört, wären alle bis— 
herigen Dichter zum Teil Eretins, zum an- 
dern Teil Hochjtapler geweien oder zum 
mindeften Haufierer der Litteratur. Titel 
und Charakter eines Hochmenjchen blieben 
für ihn allein, den meſſianiſchen P. U. re- 
ſerviert. Wirklich, man fol Menjchen im 
allgemeinen und Künftler im bejondern 
nicht gar zu genau fennen — das mindert 
den Genuß an ihnen um ein Wejentliches. 
Nun, Gott fei Dank, ich kenne P. U. nicht 
jo genau wie Vetter Franz, und jo bleibt 
mir der Genuß feiner jeltfamen und mand) 
mal wirklich bedeutenden Skizzen ziemlich 
ungetrübt. P. U. aß die ganze Zeit Heine 
Kügelchen aus einer Büchſe. Ich vermute, 
fie enthielt Tamarindien grillons oder Bee- 
chams pills. Der Ürmite! 

Bahr gefällt wir jehr, er fteht fo feich 

da, breit und kräftig, hat jo luſtige 
Augen und einen jo mofanten Mund. 
Sch glaube immer, er möchte allen 
Menſchen zurufen: Kinder, nehmt's 
diefe ganze Komödie nicht jo ernit, 
lacht's doc ein biffel über dieje 
närrifhe Welt, fie ift ja wirklich 
auch rechtichaffen närrifch und nicht 
bloß traurig! Der Bahr ſoll ein 
reizendes® Haus vom Darmitädter 
Olbrich haben, eine reizende Frau 
und herrliche Hunde. Better Franz 
hat ihn einmal bejucht und ihm ein 
paar Gedichte gebracht, die er jcheuß- 
lich gefunden hat; aber er hat das 
fo nett gejagt, daß ihm Better Franz 
durchaus nicht böfe geworden ift, zu 
feinen glühendften Anfängern gehört 
und bei allen Premierenſchlachten für 
ihn kämpft. Das ift wörtlich zu 
nehmen. Bei Bahrpremieren geht's 
immer fo heiß zu! Er macht ſich gar 
jo viel Feinde, weil er jein Tempera- 
ment nicht zügeln fann und will und 
immer auf die Dinge losfährt, liebend 
oder hafjend, aber niemal3 mit falten 

Dermann Bahr. 

ſtarikatur auf Hermann Bahr aus einem 
Balllalender der Concordia. 
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Blute wägend. Sein lieber Freund, der che- 
malige Burgtheater-Direftor und ehemalige 
Hofrat im Verwaltungsgerichtshof Dr. Mar 
Eugen Burdhard war aud da. Wenn 
ich's nicht wüßte, möcht! ich nicht glauben, daß 
man fo viel und vielerlei ſchon gewefen fein 
und noch jo jung dabei bleiben fann. Diefer 
Dr. Burdhard ift ein höchit origineller Menfch, 
er joll ein standard work der Juriften ver- 
faßt haben, wurde dann über Nacht Burg- 
theater-Direftor, ftolperte über ein paar 
Schaufpielerintriguen, ſchrieb ein paar famoſe 
Theaterftücde und wurde jehr gegen den 
Willen feiner BVBorgefegten zum Hofrat ge- 
macht, weil man ihn nicht mit voller Gage 
penfionieren, jondern ihn und feine Kraft 
noch verwenden wollte. 

Aber im Verwaltungsgerichtshof ſitzen 
lauter alte Herrn, und der neugebadene Hof- 
rat war ein junger Mann mit modernen 
Ideen, der überdies mit Lodenhut und Leder- 
hoſen in die Situngen kam, ftatt im Frad 
— furz, die alten Herren ſetzten es durch, 
daß man den jungen Seren penfionierte, 
Und jegt führt der jüngfte Hofrat in Pen- | 
fion ein herrliches Leben, als Journaliſt, 9 
Radfahrer, Bergſteiger, Fischer und Bücher· 
Ichreiber und lacht den Staat aus, der ihn 
in jo jungen Jahren verforgte und aus 
feinen Klauen ließ. Lachend grüßt Dr. Burd- 
bard hinauf zu Dr. Schlenther, feinem 
Nachfolger, der fich noch plagen muß, um die 
Sufriedenheit de3 Oberjthofmeifteramtes, des 
Publitums, der Kritik, der Schaufpieler und 
der Autoren zu erringen; eine jo fompli- 
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cierte Aufgabe für umferen engeren Lands— 
mann — Du fennft ihn doch noch von 
feinen Krititen in der Tante Voß her —, 
daß er lieber ins Lömwenbräu wandert, um 
am Stammtifch alle Sorgen loszuwerden. 
Dortin begleiten ihn gewöhnlich J.J. David, 
der herbe und dennoch fo zarte Lyriker und 
Novellift, der im ſchweren Zeitungsfrohn feufzt 
und in heißen Stunden um das Drama wirbt, 
das für ihn die erlöfende That bedeuten foll 
in jeder Beziehung. Wirklich, ic) möchte 
diefem ſchwerringenden, troßig jehnfüchtigen 
Bauernfohn feinen großen Tag vergönnen. 
Er machte mir eigentlich einen furchtbar er- 
greifenden Etndrud, diefer tapfere Über- 
winder aller Tüden des Objektes. Vetter 
Franz liebt feine Novellen auch; und Gott 
jei Dank, er wußte feinen Wit über ihn, es 
hätte mir wehe gethan. Der wigigfte Kopf 
Wiens war natürlich auk da; Julius 

Sofrat Dr. Mar Eugen Burdhard. 
Annahme bon Carl Ragerspader, Wien.) 
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ib 9. 9. David. 
(Aufnahme von I. Lömn-Wien.) 

Bauer heißt er; er fieht ſehr zierlich und 
elegant aus, trug eine Weſte von fabelhafter 
Schönheit, feine Kritif über den heutigen Abend 
ichide ich Dir mit, fie wird Dich ficher ebenfo 
amüfieren wie mich — nächftens mache ich ihm 
einen Beſuch. Better Franz hat mir den An— 
fang einer Ballade gejagt, in der Adele Sand- 
rod und Charlotte Wolter vorfommen, Ju- 
lius Bauer muß mir die Fortfegung jagen. 
Man befommt nämlich feine Verſe nirgends 
zu kaufen; er hat fie gerade jo wenig ge- 
fammelt wie Speidel feine Feuilletons. 
Speidel, der berühmtefte Kritiker Wiens, ſaß 
auch da. Wie ein grauer Löwe fieht er aus. 
Aber er kann ſich gar nicht mehr entjchlichen, 
zu fchreiben. Er foll fich früher auch nur 
jehr ſchwer und nur auf vieles Bitten jeiner 
Frau und feines Chefredakteurs entichloffen 
haben, aber jeßt ſoll gar nichts mehr helfen. 
Der letzte Satz, den er für die Offent- 
fichteit geprägt hat, jtammt von dem Feſt 
feines 70. Geburtstages, wo er auf eine 
fange Rede mit den knappen Worten er- 
widerte: „Meine Herrn, Sie haben mid) 
gefeiert und mir mehr gejagt, als ich ver- 
diene; ich habe ja nur Feuilletons geichrieben, 
und ein Feuilleton ift die Unsterblichkeit eines 
Tages.“ Jetzt hat er die Unsterblichkeit diejer 
Urt an feinen alten Freund Wittmann und 

an Theodor Herz abgetreten. Wittmann 
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ift weiß, Herzl ift ſchwarz. Wittmann von 
erlejener Güte und Liebenswürbdigfeit mit er- 
freubiger Betonung des unvermwüftlichen, 
alten Adams — Herzl mehr elegiicher 
Spöttler, jentimentalifcher Weltmann, übri- 
gens ein ſchöner Menſch, dem man eigentlich 
einen grünen Turban auffegen, einen weißen 
Burnus umbängen follte, um ihn dann auf 
einem feurigen Wraberroß als Propheten 
auszujenden, daß er bie Völker des Oſtens 
unter feiner Fchne verein. Ich glaube 
aber, er würde vorziehen, fich wieder in 
Paris anzufiedeln und boulevardier zu 
ſpielen, ftatt diefer mühjamen und undanf- 
baren Aufgabe nachzugehen. Herzl plaubderte 
viel mit Alfred von Berger, ber wieder 
einmal von Hamburg nad Wien gefahren 
war, um neue Kräfte aus dem heimijchen 
Boden hHinauszuführen an die Stelle, wo 
er vom Theoretifer zum Praftifer werden 
durfte und die erjehnte Wirklichkeit der 
Dinge für die bisherige Wiſſenſchaft ein- 
taufchte. Ganz nah von Berger ſaß Felix 
Ddrmann; er hat eine reizende Frau, fieht 
gar nicht mehr defadent aus, gar nicht mehr 
ä la Wahnfinn frifiert, jondern jehr engliich 
und jehr forreft. Er foll letzter Beit fleißig 
geworden fein, das Bummeln aufgegeben 
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haben und was Großes fertig gebracht haben, 
von dem man fich viel verjpricht. Wenn's 
nur auch wahr ift. Du weißt ja: er, der ver- 
botenfte Dichter, dem man in Berlin noch 
feine einzige feiner Komödien von der Cen— 
fur paifieren ließ, errang fich mit feiner neuen 
Arbeit, die übrigens den merkwürdigen Titel: 
„Der Herr von Abadeſſa“ führt — bei uns 
die hohe Gnade des Königlichen Schaufpiel- 
haufes! Na, der muß jehr zahm geworden 
fein! Vielleicht haben ihn die Lorbeeren und 
Tantiömen Franz von Schönthang nicht ruhen 
lafien. Franz von Schönthan madt 
einen fehr feudalen Eindrud, man denkt: 
eigentlih müßte er eine Uniform tragen, 
Staatdmann oder Offizier fein. Und furchtbar 
ernſt ficht er aus, man merkt es ihm wirklich 
nicht an, daß er fo Iuftig jchreiben fann — 
und die Lacher meiftens auf feiner Seite hat. 
Pötzl, der temperamentvolle Kämpe wider 
alles, was Seceſſion heißt, der Satirifer 
und Kenner der Wiener Vorftadt, ſieht aus 
wie aus einem Bilde van Dycks heraus- 
geiprungen. Staunend entdedt man, daß er 
fein Sammtwams und feinen Spitenfragen 
trägt, jondern Lodenwams und Jägerhütlein. 
Die Jagd ift die große freude feines Le- 

Iulius Sauer. 

dm 

Mate sehe unter F änen, Er tent u ſicbeln and herein 
en Kit, 

Nan muls fidı feitt can shnen. 

Karikatur auf Julius Bauer aus einem Ball- 
falender ber Concordia. 

Tier It en at dem Lrder 

| Tata tie urter Ihramen Kacheln 
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{udwig Speidel. 

Was er auch immer ſchrerbe. 
{.) von Sr. zu Band 2 sehe jean Doldı das Jet; 
Na as Börn ten an fühlt den Ztahl Im teibe 
@ird Pudwig ber Ziweite nemannt Ku iſt entzüudt vom Stil 

Karikatur auf Ludwig Speidel aus einem 
Ballkalender ber Concordia. 

Und wenn gun Heinde berſtes 
Ich ichrei e 

bens, und ein jelbitgeichoffener Haſe ift ihm 
lieber als zehn jelbjtgejchriebene Feuilletons. 
Ehiavaceci ift ein freundlicher Herr, recht 
behäbig, ficht wie ein braver Beamter aus, 
ärgert ſich weniger als Pötzl, Tiebt die 
bunte Welt der Erjcheinung, wenn fie noch 
jo bunt ift, und fucht am liebften die jchöne 
Seite aller Menſchen und Dinge zu finden. 
Wie ih ihn jo ftrahlend unten figen jah, 
dacht’ ih mir: Den möcht' ich als Onkel 
haben — als mahnendes Gewiffen und 
Seelenregulator aber möchte ich mir den 
biffigften und geiftreichften aller Hofräte 
Friedrich Uhl beitellen und als Führer 
durh die Kunſt aller Beiten Ludwig 
Heveſi, den innigften Begreifer und Er- 
faffer der verborgenjten Reize. 

Ich jah aud Bertha von Suttner, 
die unermüdliche „Friedensſtreiterin“, jah die 
liebenswürdige Goswina von Ber- 
lepſch, für deren Novellen Du ja immer 
ſchwärmteſt. Den ungariich-deutichen Sektions 

on. ef und Dichter Ludwig von Doczi 
und Mar Kalbed jah ich, deſſen Herz 
beitändig zwiichen Muſik und Litteratur 
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Franz von Schönthan. 

Mach Aufnahmen von H. Ephron und J. Löwh in Wien.) 

ihwantt, Gujtav Friedrich Trieſch, liche Burgtheateripäße getrieben, ich jah auch 
der allein und mit Sonnenthal jo viele fröh- das blafje, magere Gefiht Ebermanns, 
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Genfurverbot, 

den der Erfolg feiner ‚Athenerin‘ aus der 
Suriftenlaufbahn warf und der feit da- 
mals ein tragiicher Kämpfer um bie 
Kunft wurde, die fi ihm jpröde ver- 
weigert. Philipp Langmann war 
da, der immer wieder das bretterne Gerüjt 
jtürmt und fich nicht begnügen will, uns 
jeine melancholiſch reizvollen Novellen zu 
ichenten — ich jah Adamus, den Dich- 
ter der ‚Familie Wawroch‘ und verblüffen- 
den Kenner aller öfterreichiichen Idiome 
— ber fih im ftolzen Glauben wiegt, 
der heimliche Kaifer zu fein und feinen 
Tag erwartet mit dem Starrfinn eines 
Fanatikers. Ach ſah auch Dr. Schön- 
herr, den ftarfen Dichter der „Bild- 
ihniger“. Ich ſah Rudolf Lothar, 
den vielbejchäftigten, raftlojen, der zu allem 
Zeit findet: ein Blatt zu leiten, Sonn- 
tagsglofjen für die Preſſe zu jchreiben, 
Berbindungen in der ganzen Welt auf- 
recht zu erhalten, Zwieiprad mit der 
dramatiichen Muſe zu pflegen, eine 
herrliche Bibliothet zu ſammeln. Übrigens 
jeinem „König Harlekin“ kann man den Re- 
ſpekt nicht verfagen, in dem ſteckt was drin. 
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Dann zeigte der gute, brave franz mir 
den originellen Eharaktertopf Julius von 
Ludaſſys — den tiefen Kenner und 
dramatifchen Schilderer des langſam zu 
Grunde gehenden Kleingewerbes, der uns 
in jeinem vielumftrittenen Letzten Knopf‘ 
ein kraſſes aber hochbedeutendes Dokument 
in Künftleriicher Form gejchentt hat — das 
ſchwatze ich alles piffeiu meinem Franzl nad). 

Ih jah Felir Salten, den Mann mit 
den eijernen Ellenbogen, der hinauf und 
vorwärts arbeitet und dem es nahezu ge- 
lingt, fih zum Künſtler emporzuzüchten. Die 
‚Gedenktafel der Prinzeffin Anna‘ ift wirffich 
eine vorzügliche Arbeit, der man die Mühe 
faum mehr anmerft, 

Ich ſah dicht neben ihm Leo Feld, den 
Autor der Lumpen, der ähnlich wie Salten 
die erjehnte Künftlerfchaft auf dem Umweg 
des Verjtandes und des Willens zu erreichen 
ſich bejtrebt, treuherzig, aber fange nicht fo 
geihidt, wie fein Kampfbruber; ich ſah 
Jakob Waffermann, der jegt auch in 
Wien zu Haufe ift, von wo aus er und 
den jchweren und ad) jo gewürzten Broden 
jeiner „Renate Fuchs* an den Kopf ge- 

Qucheinband zu E. Pöpls „Heurigce,* 
Verlag von Robert Wohr in Wien 

Er If ein Wiener mit Feib und 
"i, 

Ein wadtig Erüd Diener Ge⸗ 
ſanane. 

Tae Mien nihtimmer ifl ohne Fehl, 
Tas fagt en und grad ins Geſichte 

Karilatur auf Bincenz EChiavacci aus einem 
Balltalender ber Concordia. 

Gr (potter, wenn ſich [lt tet» 
niet 

Ter Diener in piidhen Weiler; 

Tas goldene Wiener Herz arhört 

Schon lange ins alte Tiſen! 

ichleudert hat — ſag's nicht weiter, Maus, 
was ih bier alles Gefährliches gelejen 
habe! Ich jah Emil Mariott, die eigent- 
fih ein Fräulein von Mataya ift und un- 
erquidlihe Familienzuftände mit unerbitt- 
licher Birtuofität ausmalt, feine Bilfigfeit 
überhörend, aber auch feinen Seufzer einer 
gequälten Bruft; ich ſah Guglia, den Tiebe- 
vollen Biographen Friedrichs von Genk, den 
intimen Kenner der Metternichzeit und em— 
pfindjamen Reiſenden durch Italiens ver- 
gangenheitsreiche Städte; ich ſah den 
jungen Auernheimer, der die grazidjen 
Einafter mit den pſychologiſchen Witzen und 
Spitzen jchreibt ; ich ſah Beer-Hofmann, 
der uns die wunderjame Geichichte vom Tode 
Georgs erzählte, Fred, der uns die feinen, 
fehnfüchtigen ‚Briefe an eine junge Frau‘ 
geichrieben hat und von einem Leben durch 
alle Sinne und Nerven träumt, das ſich 
ihm in der Klarheit ſeines Tages nicht 
offenbaren fann und will; ich ſah Guſtav 
Schwarztopf, der wieder zum Unterjchied 
das Leben durch allzu jcharfe Gläfer, als 
melancholiſcher Spötter und gefränfter Nach— 
rechner aller Dubioja, Deficite und Mankos 
jieht; ich jah Servaes, den wir nah Wien 
abgegeben haben, wohin cr doch jo gar 
nicht paßt und das er jo ganz verfennt 
in feinen guten und böjen Eigenjchaften. 
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Ih ſah — ja wen jah ich nicht noch 
alles? Weißt Du, ich ſetze Dir die wichtig- 
ften Namen noch in aller Eile her und wer 
Dich bejonders intereifiert, den nennft Du 
mir, und ich erzähle Dir dann, was ich weiß. 
Ich weiß nämlich noch ungeheuer viel, aber 
der Brief ift ohnedies ſchon jo lang und 
wie mir jcheint, ein bißchen gar zu jehr 
blauftrümpfelig geworden. Bitte, rümpfe 
nicht die Naſe: ich bin einmal intelligent 
und hab’ ein Urteil, daran wirft Du Dich 
und die andern noch gewöhnen müfjen, ob 
es Dir recht ift oder nit. Alſo ich jah 
noch: Lindner, Wertheimer, Hango, Wilhelm 
Specht, Donath, Paul Althof, Levetzow, das 
find lauter Lyriker, aber es ſoll noch mehr 
von dem Völfchen geben; dann an Erzählern 
und Geſchichtenſchreibern S. Frik, Brociner, 
U. Engel, an Volksdichtern Hawel, Baumberg, 
Marg. Langfammer, Viktor Leon, an Feuille- 
tonijten M. Hersfeld, Mefjer, Stößl, Weyr, 
Paul von Schönthan und jchließlich Arthur 
BVierhofer, der wie immer einem friich- 
gebabeten Rinde glich und eine Menge Wite 
machte. 

Wir haben dann nad dem Souper, 
Vetter Franz und ich, noch eine Menge Cafés 
abgeflappert — denke Dir! — und bort 
zeigte man mir noch allerhand Geftalten, 
lauter fommende Leute, aber ic) hatte genug 
gejehen und genug gehört und verlangte 
nad) Ruhe. Wie die Komödie im Burg- 

theater ge» 
jpielt wur⸗ 
de, kann ich 
Dir wirk— 
lich nicht 
mitteilen ; 

der Zur 
Ichauer- 

raum gab 
mir zu viel 
zu thun, 
auch mußte 
ich fortwäh: 
rend ben 
Erfäute- 

rungen mei⸗ 
nes Vetters 
Franz fol- 
gen, der im- 
mer nochet- 
was zu er» 

Berta von Suttner. 
(Aufnabme von C. Piehner - Wien,) 
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War falbek. 

Karifatur auf Mar Kalbeck aus einem Ball» 
falender. 

zählen wußte. Er ift ein reizender Menjch 
und ich höre ihm gerne zu. Wer weiß! 
Nun, wir werden ja jehn — 

Herzliche Grüße Deine Hetty. 
Nachſchrift. Noch eines muß ich Dir 

ichreiben. Einen Menjchen fcheinen wir in 
Berlin nicht gefannt und ſehr unterfchäßt 
zu haben. Hier lebt er in allen Herzen und 
hundertmal hab’ ich es hören müffen: a, 
den hätten Sie fennen jollen. ch meine 
Karfweis, der vor kurzem gejtorben iſt. 
Ih kenne jegt Wien genug und begreife, 
daß feine Art, lächelnd zu zaufen, gütig zu 
geißeln für hier die richtige war. Die Wiener 
find viel empfindlicher, aber auch viel em- 
pfindjamer, das joll jenfibel heißen, man 
darf ihnen nicht fo did kommen wie bei 
uns, weil fie das gleich verftimmt. Die eine 
Hand muß jtreicheln, wenn die andere haut. 
Ad, und der Karlweis muß ein prächtiger 
Menſch geweſen fein, ein herrliches Gemüt, und 
faum fünfzig war er und erjt feit ein paar 
Jahren auf der Höhe. Aber er hat bis zum 
legten Moment nicht gewußt, wie es mit 
ihm jteht. Das Volkstheater führte jeinen 
‚Simjon‘ auf, und mit dem Bewußtſein 
jeines Erfolges jchlief er ein. 

Nochmals Deine Hetty. 



Weltuntergang. 
Uon 

Friß Erdner. 

Meinen alten zerlernten Schüleratlas 
Nahm mein kleiner Sohn sich heut zum Spielzeug. 
Ernsthaft blätternd mustert' er die Karten, 
Braune Berge, weite grüne Flächen, 
Blaue Meere und der hundert Grenzen 
Bunte Striche, Kreis’ und zack’'ge Sterne. 
Plötzlich in verwegner Kinderlaune — 
Raatz! die erste beste Karte reisst er 
Kreuz und quer entzwei nach Breit' und Länge; 
Dann die zweite, dann die dritt! und vierte, 
Hirika, Amerika, Europa, 
England, Deutschland, Frankreich und das russ’sche 
Riesenreich, und packt die Stückchen spielend 
Durcheinander, bier ein bisschen Eismeer 
Just auf London, und die Mark auf Ehina, 
Legt zu Spanien Indien und Ägypten, 
Schiebt Ostelbien auf die Teufelsinsel 
Und die Boulevards nach Nordsibirien 
Und den Nordpol auf den Kreis des hirebses — 
Kraus und bunt, je bunter, desto besser! 
Aber dann, empor das Ganze raffend, 

Warf er's hoch und lacht’ und sprang und jauchzte, 
Wie die Schnitzel ihn, wie Schneegestöber, 
Rings umflogen, wälzte sich vor Wonne 
In dem bunten Lhaos all der Fetzen. 
Lächelnd schaut’ ich zu dem Spiel des Kindes, 
Und mir war's, ich säb’ den Bern der Erde 
Mit der Zukunft unsres Sternes scherzen, 
Und behaglich, mit Gottvaterrube, 
Sprach ich: „Sohn, lies auf und steck' den alten 
Überflüss'gen Plunder in den Ofen!“ 
Und er kehrte rasch das Zeug zusammen, 
Und wir steckten’s lachend in den Ofen, 
Airika, Amerika, Europa, 
England, Deutschland, Frankreich und das russ'sche 
Riesenreih und Nordpol und AÄquator. 
Kochbelustigt, mit gespreizten Beinchen, 
Beide Bändchen auf dem Rücken, sah er, 
Wie die Flammen gierig danach leckten, 
Wie sich zuckend auf dem Roste krümmte 
Und zu Asche sarık der ganze Plunder. 
Und mit seinem bellen Stimmchen fragt’ er: 
„Nicht, Papa, du hast noch viele solche 
Welten, schöne, neue, zum Zerledern ?* 



Bene der ſchweren Scidjalsichläge, 
welche England im Berlauf des jüd- 

afrifanischen Krieges bereits betroffen haben 
und die ihm noch zu drohen jcheinen, tröftet 
fich feine öffentliche Meinung mit der Anteil- 
nahme und Treue, welche jelbit die ent- 
fegenditen Kolonien dem Mutterlande be- 
weifen. Die imperialiftiichen Beitrebungen, 
die in fo hohem Make zum Ausbruche 
bes Boerenkriegs beigetragen haben, gewin- 
nen dadurch in immer weiteren reifen des 
Publikums Anklang. Selbjt die verfpreng- 
ten Reſte der folonialfeindlichen Gladftone- 
ſchen Partei jehen fich genötigt, mit dieſer 
Stimmung zu rechnen. Immer öfter wirb 
von einem liberalen Imperialismus ge» 
fprochen und gefchrieben, und liberale Po— 
titifer ziehen die Aufnahme des den heutigen 
Imperialismus verförpernden Minifters 
Chamberlain in ein künftiges Tiberales Ka— 
binett in ernfthafte Erwägung. Wenn aud 
manch ein nüchterner Beobachter diejer Be- 
wegung fchwerlich mehr Ausfichten prophe- 
zeien möchte als einft dem berühmten Empire 
liberal Emile Dlliviers, jo ift fie doch jehr 
beacdhtenswert. Wer den Verlauf der Dinge 
in England prüft, muß fich überzeugen, daß 
ed nicht eine bloße Formalität war, wenn 
der König Eduard VII. feinen Titel ab- 
ändern und fich Herrfcher aller Briten nen- 
nen ließ. In Englands ganzer Weltpolitik 
hat fich wirklich ein bedeutender Umfchwung 
vollzogen. Während e3 noch vor wenigen 
Sahren fih als eine Art Arbiter mundi 
auffaßte umd nicht dulden wollte, daß 
irgendwo auf der Welt etwas ohne fein 
Wiffen und Willen geihah, beginnt es fich 
jegt mehr und mehr auf fein Kolonialreic) 
zu beichränfen und in feiner Entwidelung 
und der Engerzichung der Bande zwiſchen 
Mutterland und Kolonien feine Hauptauf- 
gabe zu erbliden. 

Der imperialiftiihe Gedanfe in Eng- 
land ift nicht jehr alt. Vor wenigen Jahr- 
zehnten noch fümmerten fi die dortigen 
Staatölenfer nur recht wenig um die folo- 

Der britiiche Imperialismus 

und leine Wirkungen. 
Uon Politikus ***, 

nialen Angelegenheiten. Es gab unter ihnen 
folde, die von den wenigſten überfeeiichen 
Befigungen mehr al3 den Namen kannten. 
Die Verwaltung der Kolonien lag in ber 
Hand des Kriegsminiſters. Ihre Inter 
effen fanden wenig Gehör und noch weniger 
Verftändnis im Mutterlande. Man ber 
trachtete fie vielfach mehr wie ein notwen- 
diges Übel als wie eine Macht- und Ein- 
fommensquelle. In den 60er Jahren regten 
ſich fogar zahlreiche und ſehr einflußreiche 
Stimmen für einen Bruch mit der ganzen 
langtvierigen und koftipieligen tolonialpolitif. 
Sie befürmworteten Freigabe aller über- 
jeeifchen Befigungen und verjprachen fich 
von der Preisgabe des Befiges Indiens und 
Kanadas 3. B. die größten Vorteile für bie 
politischen Beziehungen zu anderen Ländern 
jowohl als für die Finanzen und den Han- 
del Großbritanniens. 

Wenn in den 70er und 80er Jahren 
hierin ein Umichwung eintrat, wenn allmäh- 
tich englijcherjeits nicht nur die Beziehungen 
zu den vorhandenen Kolonien enger ge- 
fnüpft, jondern auch bedeutende Neuerwer— 
bungen vorgenommen wurden, jo war bas 
voriiegend die Folge des unvermuteten 
plöglicen Auftommens des Deutichen Reichs 
und der damit engverfnüpften franzöfiichen 
und fpäter deutſchen Erpanjionspolitif. Nicht 
nur der Drang, Deutichlands Beifpiel nach— 
zuahmen und dadurch ähnlicher glänzender 
Erfolge teilhaftig zu werden, jondern auch 
die Nüdjiht auf die vorhandenen Kolonien, 
die von fremden Beligungen eingejchloffen 
und vielleicht mattgejegt zu werden fürdhte- 
ten, veranlaßten England zur Wiederauf- 
nahme der früheren Wusbreitungd- und 
Eroberungspolitif, 

Die erften Früchte diefes Umſchwungs 
waren die Bejegung von Transvaal und 
AÄAgypten, die Annerion zahlreicher noch herren- 
fojer Gebiete in Afrifa und Dccanien, fowie 
die Erweiterung und Befeftigung des indischen 
Befites. Die weitere Folge war ein be— 
deutendes Erftarfen der Thätigfeit engliicher 
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Unternehmer und Kolonijten in den über- 
feeiichen Befigungen und das Auftauchen 
des Gedankens einer engeren politiichen und 
wirtichaftlichen Verbindung der einzelnen 
Teile bed britiichen Reihe. Zu Anfang 
der 40er Jahre war ein folder Plan, den 
Colonel Torrens entwidelt hatte, gar nicht 
erſt ernftlich erörtert worden; jegt fand er 
in weiten reifen Anklang. Im Jahre 
1884 entftand zum Zwecke der Förderung 
folcher Beitrebungen die Imperial Febera- 
tion League, 1891 folgte ihr die United 
Empire Trade League. Die Londoner 
Hanbelsfammer begann 1885 den Entwurf 
eines allgemeinen britiichen Bollvereins des 
Näheren zu prüfen und mit den Kolonien 
zu erörtern. Im Jahre 1888 jeßte fie 
einen Preis für den beiten Plan einer 
Imperial Federation aus und veranlaßte 
gelegentlich einer damals veranitalteten Ko— 
lonialausftellung eine Beratung aller bri- 
tiichen Handelöfammern über den Plan ber 
Bolleinigung. Schon im folgenden Jahre 
wurde eine förmliche Konferenz von Ber- 
tretern der Kolonien in London, 1594 eine 
zweite in Kanada, 1897 wieder eine in 
London ind Werk geiegt; 1900 hat fi 
ihnen wieder eine Zuſammenkunft von Ber- 
tretern aller Handeldfammern angereiht. 

Große praktiſche Früchte haben dieſe 
Veranftaltungen vor der Hand nicht ge- 
tragen. Bei näherer Prüfung zeigte ſich 
zu bdeutlih, dab in abjehbarer Zeit ber 
Markt des Auslandes für England wid. 
tiger als der jeiner Kolonien ift, und daß 
viele der letzteren durch geographiiche Lage 
und matürliche Bedingungen auf andere 
Staaten mehr als aufs Mutterland ange- 
wieſen find. England lehnte es damals ab, 
den Kolonien befondere Zollvorteile einzu- 
räumen, und legtere wollten von bejonderer 
Begünftigung englifcher Waren ebenfo wenig 
wie don großen Opfern für militärische und 
BVerfehrözwede hören. Nur Kanada ent- 
ſchloß fih, wohl Hauptfählih aus Haß 
gegen die Vereinigten Staaten, dem Mutter- 
fand einen Vorzugdtarif gegenüber anderen 
Staaten einzuräumen und dafür Repreffalien 
von anderen Ländern in Taujch zu nehmen. — 

Aber mittelbar hat die imperialiftiiche Be- 
wegung bedeutende Wirkungen freilich etwas 
unerwarteter Art geübt. Unterliegt es doc 
feinem Zweifel, daß der ſüdafrikaniſche Krieg 
in ihr einen feiner Hauptgründe hat. 
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Bon dem Augenblide an, wo England 
feine Rolle als Kolonifator in Afrika ernft 
nahm, gewann Südafrifa mit feinen Mi- 
neralreihtümern und feinen großen Siede- 
lungsgebieten für die britiiche Rolonialpofitif 
eine ausfchlaggebende Bedeutung. Es konnte 
England daher nicht gleichgültig fein, daß im 
Herzen feines dortigen Befiges unabhängige, 
ihm feindlich gefinnte Staatöwejen fich immer 
fräftiger enttwidelten und immer mehr die 
Zukunft feines Südafrifareiches bedrohten. 
Bon diefer Erwägung heraus hatte es Ende 
der 70er Jahre durch einen Handitreich der 
Unabhängigkeit der beiden Boerenftaaten ein 
Ende zu machen verſucht. Der jchlechte 
Ausgang diefes Verfuches, die unangenehmen 
Folgen, die er nad) fich gezogen, hatten aller- 
dings den einflußreichiten Bolitifern die Luft 
zur Erneuerung eines jolchen Unternehmens 
zunächjt benommen. Uber die Wortführer 
des imperialiftiichen Gebanfens wollten fich 
dabei nicht beruhigen. Die von den Boeren- 
ftaaten ihren Plänen drohende Gefahr er- 
ſchien ihnen zu bebenflich, al3 daß fie nicht 
alles wagen wollten, ihr zuvorzufommen. 
So ſetzten fie Unfang 1896 den völfer- 
rechtswidrigen Jameſonſchen Einfall nad) 
Transvaal ind Werk und ruhten nad) feinem 
Scheitern nicht eher, als bis die englische 
Macht 1899 in den verhängnisvollen Krieg 
mit den freiftaaten verwidelt war. 

Wären die Vorausſetzungen der britijchen 
Imperialiſten richtig geweſen, jo hätte der 
Krieg, wie e$ Mr. Chamberlain anfündigte, 
binnen wenigen Monaten beendet fein müffen. 
England wäre dann nicht nur Herr der in 
kräftiger Entwidelung befindlichen jugend- 
fräftigen Boerenftaaten geweſen, ſondern 
hätte feine Macht in Wfrifa und in der 
ganzen Welt in außerordentlichiter Weiſe 
geftärtt. Es wäre ihm dann geglüdt, fich 
für einige weitere Jahrzehnte feine jo lange 
in der Welt geübte oberfte leitende Stellung 
zu fihern und faft unangreifbar zu machen. 
Gleichzeitig hätte e3 feinen Einfluß gegen- 
über feinen Kolonien neu belebt und ihnen 
einen heiljamen Schreden gegen alle Unab- 
hängigfeitsregungen eingeflößt. 

Zu feinem Unglüd und zu der ſchweren 
Enttäufhung der Vertreter der imperia- 
fiftifchen Beftrebungen haben ſich jedoch alle 
ihre WVorausjetungen als falſch, alle ihre 
Hoffnungen als trügeriich erwiejen. Die 
Boeren haben ſich als weit ftärfer gezeigt, 
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wie man erwartete; die in Ausſicht ge- 
nommenen Streitfräfte reichten nicht aus; 
ungeachtet Englands Seemadt und des Aus- 
bleibens europäifcher Verwidelungen währt 
der Kampf bereits im dritten Jahre. 
Taufende von Menjchenleben find geopfert, 
Milliarden find jchon verloren und müſſen 
noch au&gegeben werden, und das eroberte 
Land ift in eine unbewohnbare Müfte ver- 
wandelt worden, an deren Wiederbefiedelung 
und »entwidelung in abjehbarer Zeit nicht 
zu denken ift. An Stelle einer neuen Macht- 
und Eintommensquelle ift der Krieg eine 
Urſache ewiger Berlegenheiten und unabſeh— 
barer Geld- und Menſchenopfer geworden. 
Statt Englands Machtſtellung neu zu be— 
feftigen und für weitere Jahrzehnte zu gewähr- 
feiften, hat der Boerenkrieg ihr einen jehr 
bedenklichen, vielleicht tödlichen Stoß verjeßt. 

Es genügt, um fich davon zu überzeugen, 
nur die täglichen Zeitungsmeldungen von 
den politiichen Vorgängen in der Welt zu 
verfolgen und ohne Rückſicht auf jchön- 
färberifche Kommentare und die prahleriichen 
Tiraden der Engländer zu betrachten. Da 
zeigt fich zunächſt, daß die Auftralier die 
Berlegenheiten des Mutterlandes benutzt 
haben, um fich eine von voller Unabhängig- 
feit faum noch zu unterjcheidende Stellung 
zu fihern. Gewiß, aud Kanada hat von 
England weitgehende Selbftbeftimmungsredhte 
eingeräumt erhalten, aber jeine auswärtigen 
Beziehungen werden von Kondon aus über- 
wacht und geregelt; in allen wichtigeren 
Streitfällen fteht den Beteiligten Berufung 
von den vielleicht intereifierten Kolonial- 
gerichten an den oberjten Appellhof in Eng- 
land frei. Bei aller politiichen freiheit 
ftehen auch Kanada ebenjo wie das benad- 
barte Neufundland und früher die Kapkolonie 
unverkennbar im Verhältnis des Tochter- 
ftaates zum Mutterlande. Bei Auftralien 
aber ift das ganz anderd. Die neuerdings 
zu einem Bundesjtaat geeinten dortigen 
Kolonien haben ſich ſowohl die jelbftändige 
Leitung ihrer auswärtigen Beziehungen, als 
völlige Unabhängigkeit in der Rechtspflege 
ertrogt. Mit geſchickter Ausnutzung der 
Notlage, welche England zwang, jede Zwiftig- 
feit mit den Kolonien zu vermeiden, um 
feine Stellung gegenüber den Boeren und 
der Welt nicht noch mehr zu gefährden, 
haben die Auftralier das Mutterland in 
allen Punkten zum Nachgeben genötigt. 
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Appelliert vom Urteil ihres Obergerichtes 
darf an England nur werden, wenn ihr 
Obergericht fi) damit einverftanden erflärt. 
Man nimmt allgemein an, da diejes Ein- 
verjtändnis nur jehr jelten, wenn überhaupt 
je erfolgen dürfte! — Nicht genug damit 
beginnen die geeinten Wuftralier derartige 
Einrichtungen zu treffen, daß dadurch bie 
Intereſſen des Mutterlandes wie anderer 
Kolonien jchwer gefährdet werben. So hat 
das auftraliihe Bundesparlament die Ein- 
wanderung von Farbigen, die nicht in einer 
europäifchen Kulturſprache ein Eramen ab- 
zulegen imftande find, verboten. Damit 
werden die Bewohner der engliichen Bacific- 
folonien und Indiens nicht minder wie 
Ehinefen und Japaner aus Auftralien aus- 
geichlofjen. Die Protefte der oftafiatiichen 
Reiche und der Kolonien und ihre Gegen- 
maßnahmen gefährden aber in vielen Hin- 
fihten Englands Intereſſen. Ebenſo pein- 
fih für legtere ift der neue hohe Bolltarif 
Auftraliens und jeine Ausdehnung auf den 
Proviant aller Schiffe in den auftraliichen 
Meeren. Kriegsfahrzeuge werden davon 
ebenfo betroffen wie die Poſtdampfer und 
Handelsichiffe. England erwachſen daraus 
niht nur Koften und Unzuträglichkeiten, 
fondern aud Streitigkeiten mit fremden 
Mächten. E3 zeigt fich hierbei wie bei 
anderen Anläffen, dab die Auftralier am 
liebſten aller Kriegsichiffe des Mutterlandes 
(edig würden und den Transport auf dem 
Meere gern allein in die Hand befäümen. 
Man kann fich bei der Sachlage nicht wundern, 
dag man in Auftralien die Schaffung einer 
eigenen Flotte und die Verdrängung der eng: 
lifchen bereit ernjtlich ind Auge faht. Für 
alle diefe Nachteile muß man fih in Eng- 
land damit tröjten, daß die Aujtralier ge- 
legentlih ein paar Milizregimenter nad) 
Südafrika zu Hilfe jenden! 

Nicht minder empfindlih für England 
iſt die Schwächung jeiner Lage im Weften 
Aliens infolge des Boerenkrieges. Rußland 
hat legteren benußt, um fich in Mittelafien 
immer fejter einzurichten und insbejondere 
Perſien ganz unter feinen Einfluß zu bringen. 
Bon da aus ftrebt es jeine Macht immer 
weiter auszudehnen. Der lange unent- 
ichiedene Kampf zwiichen Rußland und Eng- 
fand um die Herrſchaft in Perſien iſt da- 
mit ausgetragen. Erſteres hat eine neue 
Etappe auf dem Wege nad) Indien erreicht 
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Der britiiche Imperialismus und jeine Wirkungen. 

Kommt e3 einft zum Kampfe, jo befigt es 
dadurch einen großen Vorteil, abgejehen von 
dem Nußen, den ihm die Verfügung über 
Perfiens Häfen jchon jetzt bei Entwidelung 
feines innerafiatiichen Befiges bringt. Auch 
in Kleinafien und der Türkei ift Englands 
früherer Einfluß jchwer beeinträchtigt. Un- 
thätig, wenn auch zähneknirſchend, muß es 
zufehen, wie Rußland hier immer mehr Boden 
gewinnt und auch andere Mächte größere 
Intereſſen erwerben. 

Mit Frankreih find Englands Be— 
ziehungen während der Friegsjahre immer 
delifatere geworden. Unverändert beftehen die 
Schwierigkeiten wegen der Neufundlandfiiche- 
rei fort, und immer bitterer werden die Ge— 
fühle der in ihrem wirtichaftlichen Gedeihen 
ſchwer beeinträchtigten Neufundländer gegen 
das Mutterland. Wieder ift das viel angefein- 
dete proviforische Abkommen abgelaufen, ohne 
daß es zu einer Berftändigung gefommen 
ift, mwahricheinlih hat man es wieder in 
aller Stille wie im Vorjahre verlängert. 
Auf eine Löjung des Streit3 im Sinne 
der Engländer ift weniger Ausficht als je 
vorhanden. Wenn fie nicht ganz bedeutende 
Opfer bringen, dürfte Frankreich niemals frei- 
willig auf den Reſt feines nordamerifanifchen 
Befiges zu verzichten geneigt fein. — Noch 
weniger Ausficht ift auf eine Beilegung der 
englijch"-franzöfiihen Streitigkeiten wegen 
Agypten, Tripolis und Maroffo vorhanden. 
Frankreich, das in legterem feine Stellung be- 
deutend befeftigt Hat, wird ficherlich nie ohne 
einen verlornen Krieg feine Ubfichten auf 
diefen Befig aufgeben. Ebenjowenig wird 
es fich je mit der Thatjache der engliichen 
Herrihaft in Agypten ober gar ihrer Aus- 
dehnung auf Tripolis abfinden. In lehterer 
Hinficht Hat es fogar ſchon England gewiffe 
Zugeftändnifje abgenötigt. England wird 
in allen das Mittel- und Rote Meer be- 
treffenden Fragen heute mehr als je mit 
der Feindfeligkeit Frankreichs zu rechnen 
haben. Selbft im Süden des Noten Meeres 
bei Aden und in Abeſſynien zeigt fich das 
bereitd. Mehr al3 je tritt hier überall das 
Beitreben Frankreichs hervor, England die 
Alleinherrſchaft zu entwinden. Direkte Schritte 
dagegen fann aber England jetzt weniger als 
je tun. Es iſt ebenjowenig in der Lage, 
den alten Streit um den Befit der Neuen 
Hebriden im Stillen Meere zum endlichen 
Austrage zu bringen; wenn es irgendivo 
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Frankreich zu jehr herausfordert, muß es 
mit einer gefährlichen Aufwallung der öffent- 
lichen Meinung und womöglich mit einem 
Kriege rechnen, der ihm außerordenlich 
gefährlich werden könnte. 

Die bedenflichiten Wirkungen Hat aber 
der füdafrifanishe Krieg auf Englands 
Stellung in Amerifa geübt. England bejigt 
befanntlich außer den weiten Steppen und 
Eisfeldern Kanadas verfchiedene Inſeln im 
Antillenmeere und dazu gewijje Fejtlands- 
gebiete in Mittel- und Südamerifa. Alle 
diefe Kolonien mit Ausnahme Kanadas be- 
finden fich in trauriger wirtfchaftlicher Lage. 
Sie entbehren genügender Arbeitskräfte, und 
ihre Erzeugniffe erzielen in Europa nicht 
genügend lohnende Preiſe. Kanada ift in 
befferer Lage, aber es ift im großen und 
ganzen abhängig vom Marfte der Ber- 
einigten Staaten und fäme in eine unbalt- 
bare Lage, wenn dieje plößlich ihre Grenze 
ſperrten. 

Abgeſehen von dieſem Beſitz aber war 
England bisher an der Frage eines mittel- 
amerifaniichen Kanals hervorragend inter: 
eſſiert. Es hatte im Intereſſe feines Handels 
wie feiner amerifanifhen Beligungen und 
um Amerikas Seemadht zu ſchwächen, immer 
darauf gehalten, daß ein etwaiger mittel- 
amerikanischer Kanal unter feiner Aufficht 
ftehe, unbefeftigt bleibe und im Kriegsfalle 
neutralifiert werde. Auf dieje Weife hoffte 
e3 allen etwaigen Gelüften und Überraſchun— 
gen von amerikanischer Seite vorbeugen, 
feine Obermadjt im Stillen Meere behaupten 
und Amerifa eine rajche Konzentrierung 
feiner Flotte in einem ber beiden Füflen- 
meere unmöglich machen zu können. 

Diefe hundert Jahre lang jtreng durch— 
geführte Politif hat nunmehr aufgegeben 
werden müjfen. Um die Vereinigten Staa- 
ten nicht zu reizen, und nicht den auf eine 
Intervention hin arbeitenden dortigen Poli— 
tifern eine Handhabe zu gewähren, Hat 
jih England allmählich herbeilaffen müfjen, 
feine alten Bertragsrechte über den mittel- 
amerikanischen Kanal zu opfern. Es hat 
den Amerikanern volle Freiheit hinſichtlich 
feines Baues, feiner Sicherung und jeiner 

Benugung im Kriegsfalle eingeräumt! Die- 
jer Schritt kann ſehr bedeutiame Folgen 
nach ſich ziehen. Er dürfte nicht allein An— 
laß zu einem Proteftorate der Union über 

Mittelamerifa und einer erheblichen Erwei- 

02. II. Bd. j 
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terung ihres Einfluffes auf die anderen 
amerifaniichen Staaten geben, jondern er 
fann jehr leicht auch zur Bedrohung bes 
englifchen Kolonialbefiges führen. Dieſe 
Schon Heute wirtichaftlih von der Union 
abhängigen tolonien dürften nad) Herftellung 
eines Iſthmuskanals mit geradezu elementarer 
Gewalt zum Anſchluß an die Vereinigten 
Staaten fi gedrängt jehen. Dazu fommen 
feßtere durch einen ganz in ihrer Hand be- 
findfihen Kanal in die Lage, raſch ihre 
ganze Flotte bald im Dften, bald im Weſten 
einem Feinde entgegenwerfen zu können, und 
die Ausdehnung ihrer Macht und ihres 
Einfluffes im Pacific und in Oftafien wird 
bebeutend erleichtert. — Der Gedanke Täht 
fih angeficht® diefer neuen Lage faum ab- 
weijen, daß England mit der Aufgabe fei- 
ner mittelamerifanifchen Rechte auch den 
Berluft feiner ganzen bisherigen Stellung 
im vierten Erbdteife eingeleitet hat, und daß 
wir an ber Schwelle einer neuen Epoche 
ftehen, wo Amerika Englands Erbſchaft an- 
zutreten beginnt. 

Obwohl es ziemlih deutlih auf der 
Hand liegt, daß die bier furz geſchilderte 
Entwidelung die mittelbare Folge der im- 
perialiftiichen Bewegung in England ver- 
möge des durch fie hervorgerufenen Boeren- 
kriegs ift, fcheint man vielfach in England 
die Augen gegen diefen Zufammenhang ver- 
jchließen zu wollen. Man möchte nur an vor- 
übergehende, nicht dauernde Nachteile glauben. 
Bor allem möchte man den Teufel mit 
Beelzebub austreiben, indem man das beite 
Hilfsmittel gegen die heutigen Übel gerade 
in weiterer Förderung des Imperialismus 
zu erbliden glaubt. Nicht allein die Kreife, 
welche diefen Gedanken zuerſt regierungs- 
fähig gemacht und die heutige Lage ver- 
ihufldet haben, predigen die Notwendigfeit 
des Fortichreitend auf dem imperiafiftiichen 
Wege, fondern auch nicht fompromittierte 
und anders denkende Patrioten erwärmen 
fih dafür. In engſtem Anſchluß der Ko— 
lonien ans Mutterland findet man das Heil 
für die Zukunft. Es iſt von einem all» 
gemeinen Parlamente für Mutterland und 
Kolonien, von gemeinfamen Regierungsein- 
richtungen, Heeren und Flotten, von einem 
engen Sollbunde mit Vorzugstarifen für 
die Mitglieder, hohen Zöllen gegen das 
Ausland ganz ernithaft die Rede. Man 
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veripricht fi von folhen Maßnahmen eine 
bedeutende Stärkung der Macht Englands 
und die Möglichkeit, den fchußzöllneriichen 
Beitrebungen der anderen Staaten Einhalt 
zu gebieten, Gelingt das nicht, jo hofft 
man Erjag für die fremden Abnehmer eng- 
lifher Waren in den Kolonien zu finden 
und fih in ihnen mit Rohſtoffen für die 
engliiche Induſtrie verforgen zu fönnen. 

Eine Verwirklichung diefer von augen- 
blicklichem Kleinmut eingegebenen Pläne 
würde den Verziht Englands auf jeine 
heutige Weltftellung bedeuten. Es würde 
allgemein der Eindrud entjtehen, daß Eng- 
land, um einer allgemeinen Kataftrophe zu 
entgehen, fih in eine Art Zufluchtshafen 
reiten möchte. Dabei würde der beabfid- 
tigte Zwed aber nicht einmal erreicht iwer- 
den. Die nüdjternen Zahlen der Statiftif 
tun ummwiberleglich dar, daß die Kolonien 
die große Produktion des Mutterlandes weder 
aufzunehmen noch zu bezahlen vermöchten. 
Und ihre Erzeugniffe deden bei weiten nicht 
den Bedarf Englands an Rohſtoffen für 
feine Induſtrie und Nahrungsmitteln für 
feine Bevölferung! Abgeſehen davon würde 
Australien jchwerlih einem ſolchen Zoll- 
bunde mit England beitreten, und Kanada 
würde dadurch in jchwerfte Verwickelungen 
mit den Bereinigten Staaten geraten. 

Alles in allem genommen jcheint daher 
der heutigen imperialiftiichen Bewegung in 
England troß ihres Anwachſens feine große 
praftiiche Bedeutung fürs Wohl des Mutter- 
landes beizumelien zu fein. Man fann bei 
dem praftiihen Sinn und politischen Blick 
der englifhen Bevölferung vielmehr an- 
nehmen, daß fie binnen abjchbarer Zeit ihr 
Ende erreiht, und daß ihre Urheber auch 
perjönlich nicht die davon erhofften Früchte 
ernten werden. So mohltönend und be- 
jtechend das Schlagwort „Imperialismus“ 
klingt, e3 fcheint England jo wenig Segen 
wie einst Frankreich bringen zu ſollen. So— 
bald England fich von den niederichmettern- 
den Eindrüden des Kriegs erholt und wieder 
auf fich jelbit und feine wahren Intereſſen 
befonnen haben wird, dürfte es wohl mit 
derartigen Beitrebungen raſch aufräumen. 
Sollte das wider Erwarten nicht der all 
fein, jo würde das ebenjo bedeuflich für 
Englands Zukunft wie für die fernere Ent- 
widelung der Welt fein. 



Saal des alten Gewandhanjes. 

Vom Schreibtiih und aus dem Atelier. 

Erinnerungen an den alten Gewandhausiaal zu keipzig. 
Uon 

Profeiior Carl Reinecke- Leipzig. 

II Erinnerungen an den alten Gewandhaus— 
faal reihen zurüd bis zum 2. November 

bed Jahres 1843. Un diefem Tage betrat ich 
ihn zum erftenmal, und die erften länge, bie 
mich da umrauſchten, waren die der jogenannten 
Jupiter-Symphonie von Mozart. Wie ein heili- 
ger Schauer durchriejelte e8 mich, als ich daran 
denken mußte, daß an diejer Stätte der Meifter 
jelber geftanden, eine feiner Eymphonien dirigiert 
und die Zuhörer durch fein Klavierſpiel bezau- 
bert hatte. Edwin Bormann, der liebensmwürdige 
Humorift, hat dies denfmürdige Konzert zum 
Gegenftand eines allerliebften Gedichtes: „'s Yeib- 
z'ger Gewandhaus-Sonjert am 12. Mai 1789” 
emadt, und ich kann mir nicht verjagen, die 

Schluhzeifen zu citieren, die da lauten: 

Un Weiße, der wendt ſich ze Hillern un lacht: 
„Der Story, der den Mozart zer Welt gebracht, 
Das war gewik ä dor un dorch 
Kontrabunkdiſch gebildeder Klabberſtorch!“ 
„Nee, Freindchen,“ ſpricht Hiller mit Wohlbedacht, 
„Den Mann da, ben hat fee Storch gebradıt, 
Der is entweder von Himmel gefallen 
Oder 's bracht en ä ganſes Schod Nachdigallen.“ 

Als diefer altehrwürdige Saal, in welchem 
bon Mozart bis Mendelsjohn große Tonmeifter 
fonder Zahl erichienen waren, wo von Clementi 
bis Liſzt faft alle namhaften PBianiften, von Rode 

(Abdrud verboten.) 

bi8 Ernft nahezu alle berühmten Geiger gejpielt 
hatten, wo die Kette der großen Sängerinnen, 
die dort gefungen, von der Mara bis zur Cata- 
lani und weiter bis zur Schröder. Devrient reichte, 
al3 diefer, der edlen Mufif gemweihte und durch 
den Spruch „Res severa est verum gaudium“ 
— eichnete Raum im Jahre 1781 dem Publi- 
um übergeben war, jchrieb man zwar: „Bielleicht 
fann feine Stadt in ganz Deutichland einen jol- 
den Saal aufweiien. Es waren 500 Perſonen 
jugegen, und doch war noch viel Plak übrig. 

in herrliches Dedengemälde gibt dem Saale eine 
außerordentliche Pracht.“ Aber dieje Pracht 
war jet allerdings dahin, denn Oeſers Meifter- 
werf hatte der Zeit feinen Tribut zahlen müſſen. 
Rochlitz äußerte fich ichon viele Jahre zuvor dar- 
über mit folgenden Worten: „Sehr zu beflagen 
ift es, daß die Zeit, unterftüßt von manchen un« 
vermeidlichen Berhältnifien, ihre Übermacht an 
ihm zu zeigen anfängt, und daß der Künſtler 
bier, wie bey fo vielen feiner Werke, derjelben 
durch allzu leichten Pinſel und nicht immer jorg- 
jame Bereitung feines Material3 in die Hände 
gearbeitet hat.” Zum Glüd aber war der ichönfte 
Schmuck des Saales, feine herrliche Afuftif, ge- 
blieben. Sie war, wie's ſcheint, weniger ziel- 
bewußt erreicht worden, als vielmehr durch eigen» 
tümlich günftige Umftände hervorgebracht. Un— 
bedingt ift jedoch anzuerkennen, daß der Erbauer 

4* 
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die Dimenfionen des Saales, das Berhältnis der 
Höhe zur Länge und Breite ungemein glücklich 
getroffen hatte. Der Saal, der jeit einigen Jah- 
ren leider anderen Zwecken, weniger ideeller Art, 
* weichen mülien, war 100 Fuß lang, 40 Fuß 
reit und 35 Fuß hoch; nirgends waren den 

Schallwellen durch Säulen, Berzierungen oder 
dergleichen, Hinderniſſe entgegen gejegt, und jelbjt 
die Eden waren abgerundet. Aber die glüdlichen 
Nebenumftände, daß nämlich der Saal ringsum, 
oberhalb und unterhalb, von hohlen Nebenräumen, 
Korridord, Nebenfälen 2c. umgeben war, mögen 
doch die Haupturfache geweſen jein, daß die Klang- 
wirlung eine jo unvergleichliche war. Entſprach 
der Saal auch jpäter nicht mehr den mit der 
Beit gewachjenen Aniprücen an Größe und foms- 
fort, jo ift es doch tief zu beflagen, da man 
nicht verfucht hat, die Stätte, die jo viele guten 
Männer betreten hatten, wenigſtens als jolche zu 
erhalten und au fennzeichnen, denn „bie Stätte, 
die ein guter Menſch betrat, ift eingeweiht; nad) 
hundert Jahren klingt fein Wort und feine That 
dem Entel wieder.“ Sept weiß es feiner mehr, 
wo fie dereinft geftanden! Um fo höher ift es 
zu Ihägen, dab man im neuen Gewandhaufe 
einen Saal für die Pilege der Kammermufif ge» 
ihaffen hat, der in feinen Dimenfionen genau 
dem alten Saale nachgebildet ift. 

Als ein hohes Glück und als unverdiente 
Ehre empfand ich es, daß mir vergönnt war, 
ſchon am 16. November in jenen Räumen als 
Pianiſt aufzutreten. ch hatte Mendelsfohn und 

dinand Hiller, dem damaligen Dirigenten der 
onzerte, vorgefpielt und war aljo würdig be- 

funden worden. Obgleich ich mir durch einen 
mißlichen Zufall eine wunde Stelle am Hand» 
elent zugezogen hatte, die mich beim Spielen 

Beftig ſchmerzte, jo konnte ich mich dennoch nicht 
entichließen, auf diejes, mein erftes Auftreten im 
Gewandhaufe zu verzichten, fürdhtend, daß ſich 
eine gleiche Aufforderung im Laufe ded Winters 
möglicherweije nicht wiederholen dürfte. Ich hatte 
es nicht zu bereuen, denn ſchon im nächiten Jahre 
ward ich abermals zum Solofpiel eingeladen, und 
im darauffolgenden jchrieb mir David folgende 
er gefärbte Zeilen: „Können, das ver- 
eht ſich von ſelbſt, aljo: wollen Sie am nächften 

Dienstag in der Morgenfoiree dad Quintett von 
Schumann jpielen? Es würde mir eine große 
Freude fein. Was Ihnen mit irdijchen Gütern 
nicht gelohnt werden kann, möge Ihnen durch den 
erührten Dank der Zuhörer eriegt werden.“ Drei 
Wochen fpäter ward ich dann be Es dur-Trio 
von Franz Schubert berufen, ährend der drei 
Jahre, die ich von 1843 ab in Leipzig zubrachte, 
erlebte ich eine jolche Fülle fünftleriicher Ereigniffe 
im Gewandhauje, daß ich mich darauf beichrän- 
fen muß, nur einige der allerbedeutenditen zu 
erwähnen. Allem voran ftand die überhaupt erjte 
Aufführung von Schumanns Peri unter des 
Meifters perjönlicher Leitung am 4. Dezember 
1843. Frau Livia rege fang die Peri geradezu 
hinreißend, und jedermann empfand, dab Schu— 
mann dieje anmutende Geftalt im Gedenten an 
ihre Künftlerichaft geichaffen hatte. David ſtand 
an der Spige des Orchefters, und den Chor führte 
feine Geringere an als Clara Schumann, — Ein 

Profeſſor Carl Reinede- Leipzig: 

anderer denfwürdiger Abend war der des 5. De- 
zember 1845, an welchem Jenny Lind und Men- 
delsfohn gleichzeitig als Mitwirkende beteiligt 
waren. Da erftere am Tage zuvor das Ge- 
wandhauspublitum in einen wahren Taumel des 
Entzüdens verjegt Hatte, benugte Mendelsſohn 
dieje Stimmung des Publifums und bat die Ge— 
feierte, fih mit ihm zu einem Konzerte zum 
Beiten des Orchefterpenfionsfonds zu verbünden. 
Sofort erhielt er von der allzeit zum Wohlthun 
froh-bereiten Künftlerin die gewünichte Zuſage, 
doch blieb ihr für Leipzig nur nod ein Tag. 
Trotz diefer, ſowohl für Ankündigung wie auch 
für Arrangement des Konzerte äußerft napp 
bemefienen Zeit war der Erfolg desielben dennoch 
ein nad allen Seiten hin vollftändiger. Jenny 
Lind fang Recitativ und Arie „Dovö sono“ aus 
Figaros Bochpeit, die Partie der Euryanthe im 
eriten Finale der gleichnamigen Oper und fchließ- 
lich Mendelsſohnſche und ichtwedifche Lieder. Wie 
leuchteten Mendelsſohns Augen, da bie ge . 
begnabdete Sängerin feine Lieder in einer Weife 
fang, wie man fie vollendeter nicht denken, ge» 
jchweige hören konnte! Heutzutage werden die 
Mendelsjohnjchen Lieder ſtark vernachläſſigt, ob 
mit Recht oder Unrecht ift zu unterjuchen hier 
nicht der Ort, ficher aber ift, daß derjenige, der 
fie an jenem Abende hörte, den Eindrud davon 
im Leben nie vergefjen wird. Mendelsſohns Bor- 
träge beitanden in feinem G moll-ftonzerte und 
zweien jeiner Lieder ohne Worte, welch legtere er 
durch reizende Improviſationen einleitete und 
miteinander verband, Er war wohl der letzte 
große Meifter in der Kunft des Improviſierens, 
welche inzwischen verſchwunden zu fein fcheint. Die 
enorme Jnanipruchnahme des Gedächtnifies, welche 
das Publikum jegt von den Birtuofen verlangt, 
mag vielleicht dazu beigetragen haben, daß dieſe 
Kunft verloren ging. Während meines erften 
Aufenthaltes in Yeipzig war es mir noch öfter 
vergönnt, Mendelsjohns Meifterichaft auf dem 
Klavier zu bewundern; jo hörte ich von jeinen 
eignen Werfen noch die zweite Cello-Sonate, das 
damals noch ungedrudte Klavier-Trio in C moll, 
Beethovens großes B dur-Trio Op. 97 (im Verein 
mit David und Servais), deſſen D dur-Trio und 
legte Klavier-Sonate Op. 111 in C moll. Alle 
dieſe Werfe jpielte Mendelsiohn ohne jegliches 
Hervordrängen der eignen Perſon, mit friftall- 
heller Klarheit in der Technik, mit einer Größe 
der Auffafiung und andererjeitd mit einer Tiefe 
der Empfindung, wie fie nur wahrhaft großen 
Künftlern eigen ift; dab einem ſolchen Meifter 
nicht eine auch noch jo verjtedte Kombination in 
den Werfen Beethovens entgehen konnte, ift jelbft- 
verftändlih. War es für den Kumnftjünger ein 
Gewinn fürs Leben, feinem Spiele zu laujchen, 
jo war die3 nicht minder der Fall, wenn man 
den von ihm geleiteten tonzertproben beiwohnen 
durfte. Seinem feinen Ohre entging ſelbſt im 
Tutti fein faliher Ton, er verftand wundervoll 
zu jchattieren, das Weientliche dem Nebenſächlichen 
egenüber hervorzuheben und das Orchefter über- 
ee zu dem entiprechenden Ausdrud zu be 
geiftern; dabei legte er nicht felten den Taktſtock 
auf längere Zeit beifeite und ließ es ruhig ge- 
währen, bis etwa eine leife Tempoſchwankung 
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eintrat, gegen die er infolge jeines überaus feinen 
rhythmiſchen Gefühl: jehr empfindlid war. Co 
hörte man ihn denn auch häufig dem Orchefter 
zurufen: „Tempo, meine Herren, Tempo!” 

Im Fahre 1846 verließ ich Leipzig, um erft 
in zwei Jahren zurüdzufehren. Nach Menbeld- 
ſohns Tode hatte Gade die Konzerte Dirigiert, 
doh zog es ihm begreifliherweile nach feinem 
Baterlande zurüd, als im Jahre 1848 die Her- 
zogtümer Schleswig und Holitein ſich infolge des 
verhängnisvollen Briefe Ehriftians VIII. gegen 
Dänemark erhoben. Umgekehrt verließ ich meinen 
damaligen Wohnſitz Kopenhagen, um als guter 
Deutiher in meine Heimat Holftein zurüdzu- 
tehren, wo mich bald darauf ein Brief von Julius 

eb traf, der inzwiichen Gades Nachfolger ge- 
worden war und mic) einfud, wieder nach Leip- 
zig zu fommen. Wber- 
mal® gab man mir 
mehrfach Gelegenheit, 
im Gemwandhaufe als 
Pianiſt aufzutreten, 
und es war in die— 
ſer Saiſon, daß ich's 
zum erſten Male wagte, 
ein Mozartſches Kon⸗ 
— zu jpielen. Der 

itifer Franz Brendel 
machte mir bei der 
Gelegenheit Borwü 
darüber, daß ich mir 
erlaubt Habe, ein und 
dasſelbe Motiv bei 
defien unmittelbar er- 
folgender Wiederfehr 
anders zu nüancieren 
als das erfte Mal, und 
gen diefem, aus 

ozarts eigenen Wer- 
fen abftrahiertem Ber- 
fahren, verdanfe ich es 
wohl zum Zeil, wenn 
ih in fpäteren Jahren 
öfters Die Freude er- 
lebte, mit dem Bor- 
trage Mozarticher ton- 
zerte einigen Erfolg 
u erringen. Ein 

gagement in bie- 
fer Saifon ließ ich jeboh mit Freuden im 
Stih und zwar: um Liſzt das Feld zu räu- 
men; dieſer war unerwartet nad) Leipzig ge- 
fommen, und wenn ich auf meinem Schein be» 
ftanden hätte, jo wäre das Stonzertpublifum um 
den Genuß gefommen, den großen Meifter noch 
einmal in einem Gemwandhausfonzert bewundern 
zu können. Es war das legte Mal, daß er in 
einem jolchen auftrat. — Elf Jahre jpäter er- 
ging an mich der Ruf, an die Stelle des jchei- 
enden Julius Rieg zu treten. Ich war jedoch, 

nicht der erfte, an den man fich gewendet, denn 
die Konzertdireftion hatte es für ihre Pflicht 
gehalten, zunächſt bei Gade und Hiller anzu— 
pochen, als bei enjenigen Künftlern, welche * 
ſchon früher als Dirigenten der Konzerte be— 
währt hatten. Beide zogen es vor, in ihren 
damaligen Stellungen zu verbleiben. So folgte 

Karl Reinede. 

ich denn dem Rufe, doch konnte ich, im vollen 
Bewußtſein der ſchweren Verantwortung, die ich 
u übernehmen im Begriffe ftand, die Stellung 
greiflichermweife nicht ya ein gewiſſes Bangen 

übernehmen, zumal mir Ferdinand David unterms 
18. Mai 1860 jchrieb: „Lieber Freund Neinede! 
Da ih durh Ihren Brief das erſte Wort 
von Ihrer Berufung hierher erfahren habe, 
wird Sie jet nad wunder nehmen, wenn 
Sie aber eine Zeit lang hier geweſen jein 
werben, werben Sie ſich an dergleichen gewöhnt 
haben. — — — Daß die Singalademie Sie zum 
Dirigenten nimmt, ebenjo der Männergejang- 
verein, jcheint mir jehr natürlich, aber — es 
ftehen aber auch da, wie hier bei allen Sunft- 
anftalten (inklufive Muſeum) Dilettanten an ber 
Spitze, und da fann man nie wiſſen, ob dem 

würdigften die Ehre 
wird. — — — Ver 
zeihen Sie, wenn ich 
für heute nichts weiter 
jage, ich bin unwohl, 
etwas aigriert, und jo 
ichließe ich mit ber 
Berfiherung aufrich- 
tiger, herzlicher 
tung ald Ihr F. Da- 
vid.“ „Ich bin etwas 
aigriert” hatte er ge- 
ichrieben! Konnte ſich 
nicht feine Mipitim- 
mung gegen die Kon⸗ 
zertdireftion unmwill- 
fürlich ee, auf mich 
ausdehnen David 
war jeit dem Jahre 
1836 als  Sonzert- 
meifter im Gewand⸗ 
haufe thätig, beträcht- 
lich älter als ich, be» 
trachtete ſich jelber ala 
eine lebendige Tradi- 
tion Mendelsfohnicher 
Grundfäße und hielt 
fich infolgedeſſen befugt, 
dem Dirigenten gegen- 
über feine eigene Auf- 
faffung geltend zu ma- 
chen. Satfen wir Waſie⸗ 

lewski reden, welcher jahrelang ein jcharfer Beobad). 
ter der Leipziger muſikaliſchen VBerhältnifie war und 
welcher in jeinem intereffanten Buche „Aus fiebzig 
Jahren“ unter anderem das Folgende über Da- 
vid Schreibt: „Thatſächlich war er ein intelligenter 
und unermüdlic) tapferer Führer des Streichquar— 
tett3, wenn er auch im Eifer manchmal etwas 
zu früh einfegte, was die Orcheftermufifer mit 
dem Ausdruck „vorhauen“ bezeichneten. Der 
Autorität Mendelsfohns, als deſſen folgiamer 
Adiutant er fungierte, ordnete er jich vollftändig 
unter, indem er ſich darauf beichränfte, den Gei- 
gern zwedmähige Fingerfäße und Bogenftriche 
vorzuichreiben. WUnderen Dirigenten gegenüber 
zeigte er fich aber manchmal dadurd unbotmäßig, 
dab er verjuchte, Tich ihrer Tempoangabe zu ent» 
ziehen und fein eigenes Zeitmaß durchzuſetzen, 
wobei er feinen Mund bedrohlich in die Breite 
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zog und fulminanten Blides drauflos ſtrich, jo 
da das einheitliche Enjemble für Augenblicke 
geftört wurde. Julius Rietz nahm dergleichen 
nicht ruhig Hin. Als David einmal auf der 
Probe verjucdhte, ihm ein Tempo zu oftroyieren, 
fagte Rietz zu ihm: ‚Spiele bu nur, was in 
deiner Stimme fteht.‘“ — Ich aber wollte und 
fonnte mit dem, ohne alle frage hochbedeuten- 
dem Künftler nicht jo reden, wie es der beinahe 
—— und etwas barſche Rietz gar manches 

al gethan, und verſuchte es, ihn durch ſtets 
leichmäßige Ruhe und gelegentliche freundliche 
usſprache zu beſiegen, was mir in nicht allzu 

langer Zeit auch gelang, fo daß Julius Edhardt 
in feinem Bude „Ferdinand David und bie 
Familie Mendelsjohn-Bartholdy” der Wahrheit 
gemäß berichten fonnte: „Zwiſchen Rietz' ... . .: 
Nachfolger, dem Kapellmeifter Reinede, und dem 
zum Sauptvertreter der Leipziger Tradition ge- 
wordenen Konzertmeifter fand ein auf lberein- 
flimmung der nfichten gegründetes, Höchft freund- 
liches Einvernehmen ftatt.” Wenn aber David, 
nachdem er ſich troß defien wieder einmal in einer 
Probe „unbotmäßig“ benommen hatte, am Abend 
desjelbigen Tages zu mir jagte: „Werden Sie mir 
denn je verzeihen fönnen, daß mir heut’ morgen 
mal wieder die Laus über die Leber — en 
ift ?* fo wirft das wahrlich ein ſchönes Licht auf 
feinen Charakter. — Die Konzertdireltion beftand 
zur Beit meines Stellenantritt3 aus zwölf Mit- 
— unter denen ſich noch diejenigen drei 
dvolaten befanden, von denen Mendelsſohn 

rühmte, daß fie ebenſo muſikaliſch ſeien wie mancher 
der Berliner Kapellmeiſter. Aber auch die übrigen 
Mitglieder waren wohlgeſinnte Muſikfreunde, 
welche, ihrer Einſicht gemäß, das Beſte wollten. 
Nichtsdeftoweniger war es mir ganz bejonders 
wertvoll, daß man in dem engeren Ausſchuß, 
welcher über rein muſikaliſche Fragen zu enticheiden 
atte, auch dem Sonzertmeifter David Sik und 
timme gegeben hatte. Bei etwaiger Meinungs» 

verichiedenheit hielt derjelbe ftets treu zu mir, 
Nach Davids Tode aber gewährte man feinen 
Nachfolgern leider nicht den gleichen Einfluß; 
dennoch erinnere ich mich feines einzigen erniteren 
Konjliftes mit der Konzertdireltion. Nur einmal 
kränkte fie mich, da fie mir, als ich unter glänzen- 
den Bedingungen zur Direktion einer Reihe von 
Konzerten nah Barcelona eingeladen war, ben 
nötigen Urlaub verweigerte. Das mir unterftellte 
Orcheſter aber war der Art, daß ich es hochichägen, 
lieben und preifen mußte: im höchiten Grade 
tüchtig, willig, intelligent und fchlagfertig wie es 
war, fonnte man fich darüber tröften, daß damals 
in der Regel nur eine einzige Probe zu jedem 
Konzerte gehalten werden fonnte. Der Kontrakt 
des —*? lautete ſo, daß er das Orcheſter 
nur für den Mittwoch Vormittag der Konzert- 
direltion zu vollftändig freier Verfügung zu über- 
lajjien habe. Waren bei Aufführung von Novi» 
täten fernere Proben unumgänglid; nötig, jo mußte 
der Theaterdireftor ftet8 darum gebeten werben, 
und man hing demgemäß ſtets von deſſen Ur— 
banität ab. Einen glänzenden Beweis feiner 
Schlagfertigfeit lieferte das Orchefter, ald Sarajate 
bei jeinem erften Ericheinen in Yeipzig im Jahre 
1876 unter anderem die Suite ejpagnole von 

Profefior Earl Reinede-Leipzig: 

Lalo zum Vortrag gewählt hatte. Dem Her— 
fommen gemäß fiel die Direktion der Anitru- 
mentaljoli dem Konzertmeifter zu, und alſo über- 
brachte Saraſate die Partitur dem Stonzertmeifter 
Röntgen, der biejelbe aber zurüdwies mit der 
Bitte, daß ich ausnahmsweiſe die Direltion der 
Soloftüde übernehmen möchte. Somit legte Sa- 
rafate die Partitur in meine Hände und fragte 
etwas beffummen, wie viele Proben wir haben 
würden? Das Werk fei jehr ſchwer zu begleiten. 
Ich erwiderte: „So viele als nöti * werben, 
damit Sie volllommen zufrieden find, und müßten 
wir aud) von Mitternacht bis zur Morgenfrühe 
probieren. „Nachdem in der Probe der erjte 
Sat durdhgeipielt worden, fragte ich Sarafate, ob 
er den ganzen Satz oder einzelnes zu wieder— 
olen wünjde? Er jchüttelte den Kopf, und wir 
pielten die Euite Durch ohne jegliche Wiederholung. 
„Sie haben ein merfwürdiges Orchefter,“ fagte er. 

Im Jahre 1860 zählte dad Orcheſter unter 
feinen Mitgliedern allerding® auch gar manche, 
die mehr als bloß tüchtige Vertreter ihres In- 
ftrumente3 waren. Die damals thätigen Konzert- 
meifter waren David und Raymund Dreyichod, 
bon denen der erftgenannte eine ſehr reipeftable 
Kompofitionstechnif beſaß, wovon aufer feinen 
ahlreichen Konzerten und anderweitigen Solo- 
üden für Violine und andere Inftrumente auch 

zwei Sumphonien, eine Oper und manche Kammer- 
mufitwerle Zeugnis ablegten. Das Verzeichnis der 
in den Gewandhausfonzerten bis zum Jahre 1881 
aufgeführten Sachen weift 32 verjchiedene Sachen 
von David mit über 80 Aufführungen auf. Aber 
auch Dreyſchock konnte jeine Partitur jchreiben, 
und jened® Verzeichnis nennt vier verichiedene 
Kompofitionen von ihm. Ferner hatte der An- 
führer der Bratichen, der noch jetzt thätige, nun- 
mehrige Profeſſor Friedrich Hermann eine mit 
freundlichem Beifall aufgenommene Symphonie 
geichrieben. Der berühmte GCellift Carl Davidoff 
ſchrieb Soloftüde für fein Inftrument mit Gejchid 
und Geihmad, dasſelbe fonnte man von den 
Bläfern Haafe und Diethe rühmen. Sind aud) 
von den Werfen der Genannten verhältnismäßig 
nur wenige bis auf die Gegenwart gefommen, 
fo ändert das an der Thatſache nicht®, daß jene 
Mufiter weit mehr ald bloße Handwerfer waren 
und daher auch auf ihre Genoffen einen nicht zu 
unterſchätzenden Einfluß ausübten. Es wäre un«- 
thunlich, die Namen all der braven Männer zu 
nennen, die ftet3 mit gleicher Begeifterung ihrer 
Pflicht oblagen, doch kann ich mir nicht verjagen 
noch eines merkwürdigen Mannes zu gedenfen: 
bes Paulenſchlägers Pfundt. Derielde hatte nicht 
nur die Univerfitätäftudien abjolviert, ſondern 
auch, nach wohlbeftandenem Eramen al& Kandidat 
der Theologie, in der Nifolaitirche zu Leipzig 
bereit gepredigt, als er beichloß, jich der Mufif 
zu widmen und — Waufenichläger zu werden! 
Als jolcher ftand er einzig da, und ift noch heute 
unübertrofien. Mendelsiohn hielt ihn jehr hoch, 
Berlioz ſetzte ihm in feinen Schriften ein Dentmal, 
und aud Schumann ichrieb dereinit: „Ein befonderes 
Blatt des Ehrenfranzes wünſchte ich noch dem 
Paukenſchläger des Orchefters, Herrn Pfundt zu- 
geteilt.” Weniger glüdlih war ich über Die 
Ehorverhältniffe. Altem Herfommen gemäß wirfte 



Erinnerungen an den alten Gewandhausſaal zu Leipzig. 

bei Choraufführungen die Singafademie mit, 
welche mich nicht zum Dirigenten gewählt hatte. 
Da aber der damalige Dirigent derjelben mir 
nicht geftatten wollte, Die betreffenden Werte jelbft 
einzuftudieren, fo ftanben fich in der Generalprobe 
Ehor und Dirigent zum eriten Male gegenüber. 
Das waren Er Zuftände, die mich ver- 
anlaßten, einen jelbftändigen Gewandhauschor zu 
organijieren, der ſich mit der Zeit erfreulich ent- 
widelte, jo daß ich die Freude hatte, mac) unferer 
erften Aufführung des deutſchen Requiems von 
Brahms die folgenden Zeilen von ihm zu erhalten: 
„Geehrter Freund! Die Konzerte laffen mic; nicht 
u Atem lommen, fonft wäre mein Dank nicht 
5 ſpät und nicht jo fliegend gefommen. Daß 
Ihre Aufführung eine jehr gute war, ift mir nicht 
nur brieflich mehrfach mitgeteilt, ich jehe es deutlich 
aus der Art, wie das Werk beiprochen wird. Ich 
will geftehen, daß ich ed nicht erwartete, da ich 
Ihre —— ee wenn auch nicht genau, 
fenne. Auch die Echwierigfeit ded Werkes fürd)- 
tete ih, und alles das fteigert mein Danfgefühl 
gegen Sie aufs lebhafteſte. Recht von Herzen 
möchte ich Ihnen denn hiermit meinen Dank jagen. 
Finden Sie es angemefjen, fo möchte ich Sie 
bitten, bei Gelegenheit auch den Herren und 
Damen vom Chor diejen meinen wärmſten Danf 
auszufprechen. Morgen erwarten wir Hiller, der 
dann hoffentlich jo — wie Sie hier em- 
pfangen wird, Stochhauſen jchidt feine Grüße 
mit und ich fann nur wiederholen, dab Sie 
mich durd) Ste ihöne Aufführung jehr erfreut 
haben. Ihr jehr ergebener %. Brahms,” 

Auch dem damaligen Konzertpublifum ge- 
bührt noch ein Wort; es bildete ung rg "ie 
eine funftverftändige und —— leine Ge— 
meinde, die lediglich um der Muſik willen 
die Konzerte beſuchte. Selbſt die Damen er— 
ſchienen in einfachſter Kleidung; es hätte ſich 
auch nicht gelohnt, für den ſpärlich erleuchteten 
Saal Toilette zu machen. Bon toſendem Beifalls— 
ipenden und faſt niemals ausbleibendem Zugabe- 
begehren, wie beides jegt im Schwange tft, war 
damald gar jelten die Rede. In feiner Aner- 
fennung oder Ablehnung griff das Publikum je» 
doch jelten fehl, und es hielt audy mit jeinem 
Urteil nicht jo lange zurüd, bis es etwa ein 
ſolches, Schwarz auf Weiß, geleien Hatte. 

Obgleich der Schwerpunft ftet3 auf den Or- 
efterleiftungen beruhte, jo hatten es doch die Ber- 
hältnifje mit jich gebracht, daß fait zu jedem Ston- 
jerte Soliſten herbeigezogen werden mußten, und 
ſo Hatte ich die Freude, mit faft allen bedeutenden 
Künftlern jener Zeit Häufig in Berührung zu 
fommen. Unter den auswärtigen Künftlern waren 
wohl Joachim und Clara Schumann die am 
häufigften und ftet3 mit gleicher freude begrüßten 
Säfte, ihnen zunächſt möchte wohl der unvergekliche 
Anton Rubinftein ftehen; er fam aber jelten nur 
um zu jpielen, meift brachte er auch eine neue 
Kompofition mit und birigierte fie jelber. In 
den 70er Jahren erichien auch Franz Lachner 
wiederholt und dirigierte fein Requiem und einige 
jeiner Suiten, die ftet3 mit großer Achtung be- 
grüßt wurden, während fie jegt faſt ganz aus den 
Konzertiälen verfhmunden find. Umgekehrt jtand 
das Rubliftum den Brahmsſchen Werten anfangs 
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befremdet gegenüber. Als er — noch während 
Julius Rietz' Direftionszeit — jein D moll-Stonzert 
ipielte, fand dasſelbe eine jehr fühle Aufnahme, 
und auch jeine zweite Serenade (die übrigens auch 
jegt noch faum auf einem Sonzertprogramm zu 
finden ift) begegnete nur einem Achtungserfolg; 
ſehr bald aber wendete ſich die Stimmung zu 
feinen Gunften, und tut man dem Leipziger 
Publikum unrecht, wenn man behauptet, dab es 
den Wert des Meiſters erft ipät erfannt habe, 
denn ſchon bis zum Jahre 1881 waren über 40 
feiner Werfe in nahezu 70 Aufführungen im Ge— 
wandhaufe erflungen, eine VBerüdfichtigung wie 
fi) einer folchen nur jehr wenige feiner Zeit 
genofien unter den Komponiften zu erfreuen zum: 
Auch Amalie JZoahim, Sarajate, Wilhelmj, Saint- 
Saöns waren häufige Gäfte, doch — wer zählt 
die Böller, nennt die Namen, die gaftlich hier 
zufammen famen ? 

Um 11. Dezember 1834 ward dann das 
prächtige Neue Gewandhaus eröffnet, doc fan- 
den während der Gaifon 1884/85 noch zehn 
Konzerte im alten Haufe ftatt, das letzte derjelben 
am 26. März, dem Tobestage Beethovens. Es 
war die C moll-Symphonie diejes Meifters, nad) 
beren * Ufforden ſich die Pforten dieſes 
Raumes für immer jchlojjen, abgejehen von einigen 
Privatfonzerten, die noch dann und wann dort 
ftattfanden. Es mar mir vergönnt, noch zehn 
Jahre meines Amtes im neuen Haufe zu walten. 

Danferfüllt blide ich auf die 35 Jahre zurüd, 
bie ich in jolcher Stellung verharren durfte. Biel 
Gutes und Schönes erlebte ich in dieſer Frift, 
aber es würde wie gefucht erjcheinen, wenn id) 
an dieſer Stelle darüber hinweg gleiten wollte, 
daß mir, namentlich in den legten Jahren meiner 
Wirkſamleit häufig — in mehr oder weniger 
freundlicher Weiſe — der Vorwurf gemacht wurde, 
daß ich mich auf einem allzu fonjervativem Stand- 
punft erhalten habe und der neueren Richtung 
u wenig gerecht geworben jei. Da nıln jedem 
ngellagten gewährt wird, ſich zu verteidigen, 

jo möge es auch mir vergönnt fein, einiges zu 
meiner Rechtfertigung, oder — jagen wir — Ent- 
Ichuldigung vorzubringen. Derjenige, ber zu einer 
Beit geboren ward, da Beethoven und Schubert 
noch unter den Lebenden weilten, da Haydns Tod 
erst feit fünfzehn Jahren beirauert wurde, der 
das Erjcheinen faft eines jeden bedeutenden 
Wertes von Mendelsiohn und Schumann als 
begeifterter Kunſtjünger mit erlebt hat, wird 
anders empfinden als etwa derjenige, ber 
zwei Menjchenalter nah Mozarts Tode ge- 
boren ward und wirkend und ſchaffend in eine 
Zeit Hineintrat, da Wagners Stern ſchon Hell 
jtrahlte. Dies vorausgeihidt, und an die Ver— 
hältnifje jener Seit erinnernd, wo faum jemals 
mehr als eine Ertraprobe zu erreichen war, be— 
fenne ich zunächit, daß die Klaſſiker und deren 
unmittelbare Nachfolger meinem Herzen allerdings 
inmer am nächiten geftanden haben, daß ich das 
Gewandhausinftitut für verpflichtet hielt, die 
Meifterwerfe der Klaſſiker unausgejeht zu fulti- 
vieren, fo daß jede wiederum heranwachſende 
Generation mit denjelben vollfommen vertraut 
werde; ähnlich, wie die Galerien dafür forgen, 
da die älteren Meeifterwerfe der bildenden Kunſt 
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ftet3 allem Bolte zugänglich bleiben, während die 
Kunftausftellungen den Erfcheinungen der Neuzeit 
erecht werden; in Leipzig aber gab es zu allen 
iten Sonzertinftitute, welche prinzipiell den 

neueften Erjcheinungen die meifte Aufmerkſamleit 
zumwendeten. Somit hielt ich auch die Aufführung 
von Nopvitäten nur dann von bejonderem Belang, 
wenn Diejelben veripradhen, von dauerndem Werte 
für den eijernen Beſtand des Konzertrepertoires 
u fein. Und nad der Seite hin glaube ich 
immerhin manches Gute gewirft zu haben, mag 
auch andererjeits manches von mir überjehen 
worden jein, „Srrtum verläßt uns nie!” jagt 
Goethe. Bon Schubert brachte zuerft ich die un- 
vollendete Eymphonie, die Es durMeffe, die 
Entr’act® aus Rojamunbe, von Schumann deſſen 
Szenen aus Fauft, das Neujahrslied, Nachtlied 
und viele Meinere Chorwerle wie z. B. „Bigeuner- 
leben“, von Volkmann jämtlihe Orcheſterwerlke, 
desgleihen von Brahms jämtliche Ehor- und 
Orchefterwerfe, während ich in den Kammermufil- 
abenden viele feiner dahin gehörenden Werte ſelbſt 
vortrug; don Hermann Goetz, Raff, Goldmarf, 
Bargiel, ECaint-Saöns, Bizet, Rubinftein, Jadas- 
john 2c. ward faſt alles Neuerſchienene vorgeführt. 
Daß mandes Werk der leptgenannten Kompo— 
niften jchon im Laufe weniger Dezennien dem 
Neueren hat weichen müſſen, wird außer mir noch 
manchem anderen überrajchend gewejen fein. Dat 
ich von Lifzt, Wagner und Berlioz nicht genügend 
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aufgeführt habe, wird mir als ſchwerſte Unter- 
lafjungsjünde angerechnet, obgleich ic) von Wagner 

r übrigens auf ber Yeipziger Bühne ausgiebig 
ultiviert wird) gar manches von dem, was ſich 
fürs Konzert eignet, gebradjt habe, darunter die 
Fauftouverture und das Siegfriedidyl in mannig- 
fahren Wiederholungen, von Berlioz immerhin die 
Haroldiymphonie, die Duverturen zu König Year, 
Römiiher Karneval, Korjar, Fee Mab ꝛc. und 
von Liſzt Fragment aus der Fauſtſymphonie, 
Orpheus, Heroide funcbre und Taſſo. Vielleicht 
ift über Liſzt und Berlioz noch nicht das letzte 
Wort geſprochen; follten aber zu einer Zeit, Die 
ich nicht mehr erleben werde, die Vorwürfe, die 
mir gemacht find, als gerecht befunden werben, 
jo Hoffe ich dennoch, daß mir Vergebung zu teil 
werde, mit Nüdficht auf Die enge ner 
einer jeden Menichennatur, und mit Rüdficht 
darauf, daß ich vielleicht auch manches Gute ge- 
wirft, mindeſtens ftet3 das Gute gewollt habe. 

Die Zeiten haben fid) gewandelt: die Zahl 
der Proben ift nicht mehr beichränft, nicht mehr 
fteigen häuslich gefleidete Menichen dunkle, falte 
Treppen empor zum Meinen bämmerigen Gaal, 
eine Koöugepugke Menge jchreitet lautlos über 
teppichbelegte Marmortreppen in ben im elel- 
triſchen Lichte ftrahlenden Prachtſaal. Eins aber 
ift geblieben — das treue Feithalten an dem 
ihönen Wahlipruh: „Res severa est verum 
gaudium.“ 
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Abb, 1, Steinzeug- 
frug. Siegburg. 2. Hälfte 
bes XVI. Jahrhunderts, 

(29 em hod).) 

Abb. 2. 
Köln. 

Steinzeugfrug. 
1. Halfte bes XVI. 

Jahrhunderts. 
(17 em ho.) 

bb. 3, Steinzeug- Abb.4. Steinzeugfrug. 
frug. Raeren. 2, Hälfte Maeren, 2, Hälfte bes XVI. 
bes XVI. Jahrhunderts. Jahrhunderts. 

(25 om hoch.) (26 cm hod).) 

— Der Krug. &— 
Von 

Dr. Adolf Brüning. 

Mit 20 Abbildungen nach Originalen im Kgl. Kunstgewerbemuseum zu Berlin. 

Sy Doktor, wir wollen gern alle qute 
GEhriften fein, aber das Lafter der 

Völlerei können wir nicht ablegen,” — 
diefes freimütige Eingeftändnis, das einit 
Herzog Ernjt von Lüneburg Luther an 
furfürftlicher Tafel gemacht haben foll, ift 
fiher auch heute noch manch waderem Deut- 
ihen aus der Seele geiproden. Wir kön— 
nen es nun einmal nicht laffen, wenn auch 
die Zeit allmählich; die rauhen Sitten der 
Väter etwas geglättet hat. Bejonders den 
romaniichen Völkern wird ſtets unjere Trinf- 
feftigfeit maßlos erjcheinen. Mit ähnlichem 
Staunen, mit dem Tacitus dor achtzchn- 
hundert Jahren die alten Germanen ihre 
gewaltigen Hörner Teeren jah, mag im 
Sahre 1900 der gute Pariſer im Spaten- 
bräu auf dem Champ-de-Mars ungezählte 
Maßkrüge braunen Biered in den Kehlen 
der biederen, immer durſtigen Deutichen 
haben verjchwinden jehen. 

(Abdrud verboten.) 

Wenn wir aljo wohl annehmen dürfen, 
daß die Trinkluſt unferer Vorfahren ficher 
zu feiner Zeit viel zu wünſchen übrig ge- 
faffen hat, jo jcheint e8 doch, als wenn 
befonders im XVI. und XVII. Kahrhundert 
die Wellen des Weines und Bieres außer- 
gewöhnlich hoch gegangen find. Der Einfluß 
franzöſiſcher Sitte im XVII. Nahrhundert 
und neue Getränfe, die damals allmählich 
ih einzubürgern begannen — Thee, Kaffee 
und Schofolade — dämmten das Übermaß 
wieder ein, ohme jedoch dauernde Abhilfe zu 
ſchaffen. 

Wir wiſſen von der Trinkgewalt der 
beiden genannten Jahrhunderte hinlänglich 
genug durch die Berichte der Zeitgenoſſen. 
Aber auch wenn ung gar feine litterariichen 
Mitteilungen darüber erhalten wären, jo 
fönnten wir jchon aus einem anderen Um— 
ftande mit Sicherheit darauf ſchließen, näm- 
{ih aus der Form, dem Umfange und der 
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fünftleriihen Ausihmüdung der Trinfgeräte 
jener Zeit. Beſonders die liebevolle Aus- 
zierung der Becher, Pokale, Humpen und 
Krüge verrät, welchen Wert und welche Be- 
deutung man ihnen beimaß. 

Der bejte Repräfentant des deutſchen 
Durftes unter den angeführten Gefäßen der 
damaligen Zeit ift der Krug. Auch die 
Romanen fannten den Becher und den 
Pokal, aber der Krug, der breitbauchige, 
weitmäulige, aus dem ſich jo behaglich der 
volle Inhalt jchlürfen läßt, war ihnen un- 
befannt. Sie kannten ihn nicht, jenen ehr- 
lichen Gefellen, jo ftandfeft auf breitem 
Fuße, fo handlich am derben Griff, der fo 
leicht nicht verfagt, auch wenn der zierliche 
Becher, der ftolze, hochbeinige Pokal jchon 
(ängft unficheren Händen entfallen wäre. 

Abb, 5. Steinzeugfrug. Nailau, XVII. Yahrh. 28 cm hoch 

Dr. Adolf Brüning: 

Zwiefach ijt die Form, in der der Krug 
im XVI. bis zum XVII Jahrhundert er- 
ſcheint; die eine entipricht unjerem Bier- 
jeidel, der Körper hat eine walzenförmige, 
meift nach oben fich verjüngende Geftalt — 
im XVI Jahrhundert „Schnelle“ oder 
„Pinte* genannt —, die andere befigt einen 
der Kugelgeſtalt mehr oder weniger ſich 
nähernden Körper mit jchmalem Fuß und 
enger Mündung. Zwiſchen beiden liegen 
zahlreiche Variationen, die bald zur einen, 
bald zur anderen Form binüberjpielen. 

Es gibt faum ein Material, das man 
nicht im Laufe der Zeit zur SHerftellung 
eines Kruges — wenigjtens der erften Form 
— benußt hätte. Wenn auch fein goldener 
Krug meines Wiſſens und erhalten geblie- 
ben ijt, jo fünnen wir doch als unzweifel- 

haft ficher annehmen, daß es einen 
folhen gegeben hat. Silberne und 
zinnerne find noch in großer Zahl 
vorhanden. Auch Glas und Holz, 
Elfenbein und Bernftein, Serpentin 
und andere Stoffe mußten zur Ver- 
fertigung von Krügen dienen. 

Es würde zu weit führen, wollte 
man alle dieje verichiedenen Er- 
icheinungsformen, in denen der Krug 
auftritt, näher verfolgen. Ich be- 
ichränfe mih auf die Erzeugnifje 
der Töpferfunft. Sie bieten jchon 
einen jo großen Reichtum mannig- 
faltiger Formen und Dekorationen, 
daß er faum zu erichöpfen ift. 

Das dem Kruge von jeher am 
meiften angemefjene Material, das 
auch jeinem derben Charakter am 
beiten entipriht, ift das Stein- 
zeug, aud aus dem Grunde am 
beiten geeignet, weil es das Getränf 
jehr lange kühl hält. 

Steinzeugfrüge hat man an vie— 
len Orten Deutichlands gefertigt. Zu 
künstlerischen Leiftungen erhoben ſich 
unter den verichiedenen Töpferwerk— 
ftätten befonders die rheinijchen, de- 
nen auch ein bejonders hartes, jchö- 
nes Material zur Verfügung jtand. 

Bislang hatten Siegburg, Rac- 
ren und das naljauiihe „Kanne— 
bäderländchen” bei Höhr und Grenz. 
haufen als Hauptcentren der Stein- 
zeugfabrifation im Rheingebiete 
gegolten. Erſt vor wenigen Jahren 
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haben überrajchende Funde 
in der Mariminenjtraße zu 
Eöln fetgeftellt, daß jchon 
zu Anfang des XVI. Jahr- 
hunderts hier eine Töpfer- 
werfitatt mit regem fünjt- 
leriſchen Betriebe beftanden 
haben muß. Man fand noch 
den Dfen und zahlreiche 
Scherben, fowie ganze Ge- 
fäße. Auch in der Komödien- 
ftraße und am Eigelftein hat 
man Spuren alter Stein- 
zeugbädereien entdedt. Wäh- 
rend die Blütezeit der übrigen 
rheiniſchen Töpferwerkſtätten 
erſt nach 1550 beginnt, ſind 
die beſten Cölner Arbeiten 
zwiſchen 1520 und 1540 
geſchaffen worden. 

Die Cölner Krüge, die 
eine hellbraune bis dunfel- 
braune Färbung haben, tre- 
ten ſowohl in der Geftalt 
der Schnelle, wie der fuge- 
ligen Form auf. Der Krug 
mit Kugelbauch erjcheint be- 
ſonders häufig als „Bart- 
männchen“, d. h. der Hals 
trägt vorn ein bärtiged Ant- 
lit. Der ganze Krug be- 
fommt infolgedeifen den An- 
fchein eines behäbigen, rundbäuchigen Ge— 
jellen, dem der Zinndedel als Hut dient. 
Bei einzelnen Stüden (Ubb. 2) wird dieſe 
Bermenihlihung der Krugform noch weiter 
fortgeführt, indem dem Kopf ein Oberkörper 
mit Armen beigefügt wird. Als für Cöln 
charakteriſtiſcher Dekor ſchmücken diefe Krüge 
aufgelegte Eichen-, Rofen-, feltener Diftel- 
zweige.. Auch Krüge in der Form von 
Eufen, Löwen und Bären haben fich noch 
erhalten. Sie haben wohl hauptſächlich als 
Scaugerät gedient. 

Hohe, Schlanke, cylindrijche, fich nach oben 
feiht verjüngende „Schnellen* find den 
Töpferwerfitätten der abteilichen Stadt Sieg- 
burg eigentümlich. Da der Siegburger Thon 
von Natur ein Schönes weißes Ausſehen hat, 
jo verzichtete man auf weitere Färbung, 
überzog höchſtens die Gefäße mit einer farb- 
loſen durchfichtigen Glafur, die durch Ber- 
dampfen von Kochſalz während des Brandes 
bergeftellt wurde. Die Siegburger Schnellen 

Abb, 6. Apoitelfrug. (21 cm hoch.) Steinzeug. Kreuſſen, 1665. 

erinnern mit ihren drei parallel laufenden 
Ringen um Hals und Fuß an Holzkrüge, 
die mit Reifen umwunden ſind. Der reiche 
Reliefzierat, der ſie zu ſchmücken pflegt, ſetzt 
fi in drei hohen, die ganze Fläche zwiſchen 
den Reifen einnehmenden Feldern bonein- 
ander ab, welche aus thönernen Hohlformen 
ausgepreßt und dann an den Gefäßförper 
angelegt wurden. Während in Cöln die 
Ornamente direft aus den Hohlformen aus- 
geichnitten wurden, jtellte man in Siegburg 
zunächit Holzrelief3 her und gewann durch 
Eindrüden derjelben in weichen Thon die 
Hohlformen. Meligiöfe Darftellungen aus 
dem Alten und Neuen Tejtamente in reichen 
ornamentalen Umrahmungen überwiegen. 
Auch allegoriiche Figuren, Tugenden und 
Laſter fommen vor, ferner Wappen, unter 
denen das des Herzogs don Jülich-Cleve— 
Berg, in deſſen Herrſchaft Siegburg Tag, 
überwiegt. 

Sehr merfwürdig und für das fatho- 
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fifhe Siegburg, wo ein Abt das Regiment 
führte und fein Proteftant geduldet wurde, 
ſehr befremblih find zahlreihe Schnellen 
mit antipäpftlichen Darjtellungen. Eine diejer 
Art führt die Abbildung 1 vor. Auf dem 
erften, bier nicht fichtbaren Feld derſelben 
ift die Verſuchung Ehrifti durch den Satan 
dargeftellt. Das über der Scene angebrachte 
Schild trägt die Inſchrift: PACK DICH 
TEYFEL IN INTRVM, d. i. in die Hölle. Das 
folgende Bild führt ung den Antichrift vor, 
einen jcheußlichen Drachen mit den Köpfen 
des Bapftes, des Türfen und Luciferd. Auf 
dem britten Streifen legt Chriftus die Art 
an einen Hohen, ftattlichen Baum, den Bi- 
ihöfe und Mönde zu ftügen fuchen. Un 
den Üften des Baumes hängen allerlei Ge- 
räte des fatholiichen Kultus, Monftranzen, 
Reliquien, Weihrauchfäßer u. dergl. Das 
Unkrut wil ich ausroten und werfen es ins 

Ubb. 7. Kurfüritentrug. Steinge 

Dr. Adolf Brüning: 

Feur, Tautet die Inſchrift. Gegen Ende 
des XVI. Jahrhunderts verhängte der Abt 
Wilhelm von Hochkirchen über das Töpfer- 
gewerf, „wegen jchweren Exceſſes“, eine 
Strafe von 600 Goldgulden. Es ift nicht 
unmöglih, daß dieſe hohe Buße in ähn- 
lichen Darftellungen ihren Grund hatte. 

Eine jchöne braune Farbe zeichnen bie 
bauchigen Krüge aus, die in Raeren (bei 
Eupen) gefertigt wurden. Seltener find 
graue Krüge, bei denen einzelne Teile mit 
Kobaltblau gefärbt find. Die Naerener 
Krüge find oft von beträcdhtlicher Größe, 
auf gewaltigen Durft berechnet. Die größten 
fönnten auch als Schenkkannen gedient haben. 
Während ben dünnen Hals in der Regel 
ein mit Masken verzierte Ornamentband 
ziert, umgibt den Bauch ein umlaufender 
Fried mit figürlichen Darftellungen, die und 
zum Teil einen höchft intereffanten unmittel- 

un. Nrenfien, 1669. (17 cm bed 
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Abb. 8 Plancetentrug. 

baren Einblid in das Leben und Treiben 
derjenigen thun laſſen, die einſt ſelbſt aus 
dieſen Gefäßen tranfen. So ftellt ein Krug 
des Berliner Kunſtgewerbemuſeums (Abb. 4) 
cine Bauernfneipe dar. Er wurde in Racren 
felbft an der Stelle einer alten Töpferwerf- 
ftatt gefunden, wo er als nicht ganz ge- 
lungenes Produkt — ein Stüd des Hals- 
ſchmuckes fehlt — fortgeworfen worden war. 
Un einem lange Tiſche fiten auf Bänken 
die Becher, lebhaft geftifulierend und ein- 
ander zutrinfend. Einer vor ihnen jucht 
die borbeieilende Kellnerin zäctlih an fi 
zu ziehen. Links fteht die Wirtin, ein 
dickes Tuh um den Kopf gewidelt, und 
freidet an einer Tafel die Zahl der ge- 
trunfenen Krüge an. Unter der Tafel 
wird ein dreiediger Schemel fichtbar. Am 
Halfe trägt der Krug die Bezeichnung IE, 
er ftammt aljo von einem der hervorragend- 
ften Töpfer Raerens, Jan Emens. 

Uber die fröhlihe Zechluſt hat auch 

Steinzeug. 
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Areufien, 1658. (17 cm hoch.) 

eine Kehrſeite, und dieje zeigt und ein an- 
derer Krug, der die böfen Folgen der Trun- 
fenheit darftellt (Abb. 3). Die betrunfenen 
Männer werden von ihren Frauen fräftig 
durchgebläut, eine fommt fogar mit einem 
langen Bejen heran. Soe goet det dy fol 
supers es moes sein Ao. 1590 IM lautet 
die Aufichrift („So geht es den Trunfen- 
bolden; es muß fein“). IM ift die Signatur 
bes Meiſters Jan Menniden. Die Schultern 
des Kruges bededt eine Art von Behang 
mit Kerbichnittmufter, den ablaufenden Kör- 
per unterhalb des Bildjtreifens zieren Kan- 
neluren. 

Schr belicht find fodann auf Raerener 
Krügen Darftellungen von Bauerntänzen, 
die auf Stiche des Hand Sebald Beham 
zurüdgehen. Intereſſant ift die Anichrift, 
welche fie teils vollftändig, teils in ver- 
fürzter oder auch etwas abweichender Form 
tragen: Jeorien du mus dapper blasen so 
dansen dei buren als weren sv rasen Fry 
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Abb. 9, Zagdkrug. Steinzeug. Kreuſſen, 1639. 

(fis) uf sprieht bastor iek verdans dy Kap 
mit den Kor — Wer sin hoept wilt halden 
gansz der las den hunden er brulueft en de 

dei buren eren dansz. 

„Georg (?), Du mußt tapfer blafen 
Dann tanzen die Bauern als wären fie rafend. 
Friſch auf, ſpricht Paſtor, 
Ich vertanze die Kappe ſamt den Chorſroch). 
Wer ſeinen Kopf will behalten ganz 
Der laß den Hunden ihr Spiel und den Bauern 

ihren Tanz.“ 

Daß die Geiſtlichkeit damals auch durch 
minder harmloſe Beſchäftigungen Anlaß zu 
bitterem Spott und ſcharfem Tadel gab, 
zeigen Krüge, auf denen in unzweideutigſter 
Weiſe das Laſterleben zuchtloſer Prieſter an 
den Pranger geſtellt wird. Von bibliſchen 
Darſtellungen erfreute ſich bei den Raerener 
Töpfern die Geſchichte der keuſchen Suſanna 
einer beſonderen Beliebtheit. Mythologiſche 
Erzählungen, wie der Kampf der Lapithen 
und Kentauren, welche dem Verſtändnis der 
Abnehmer ferner lagen, ſind ſelten. 

Als ein Miſchling von der Siegburger 
Schnelle und dem Raerener Krug ſtellt ſich 
der in Naſſau gefertigte Krug der Ab— 
bildung 5 dar. Außer dem Kobaltbau iſt 
hier auch noch eine violette Glaſur ange— 
wandt; beide Farben verbinden ſich mit dem 

Dr. Adolf Brüning: 

Grau des Scherbens zu 
gutem Dreiklang. Den 
ganzen Grund füllen 
Ranken mit Eicheln, ftili- 
fierten Blättern und Blü- 
ten aus. Die Ranken 
find eingefchnitten, die 
Eicheln u. ſ. w. aus For- 
men gepreßt. Auch mit 
Stempeln eingedrüdte Dr: 
namente find beim naſſau⸗ 
iihen Steinzeug beliebt. 

Beichräntt fih das 
rheiniihe Steinzeug in 
feiner Deloration auf 
Schmudmittel, die ſich 
aus der Natur des Ma- 
terial3 und feiner Ber- 
arbeitung ergaben, aljo 
im twejentlich auf gepreßte 
und eingedrüdte Orna— 
mente, jo juchten die frän- 
fiichen Töpfer Kreuſſen) 
durch Bemalung mit Gold 
und Gmailfarben den 
Krügen ein reicheres, far- 

biges Ausſehen zu geben. In der Regel 
geihah die Bemalung auf den geformten 
Reliefs oder, ganz ähnlich wie bei den be- 
malten gläfernen Humpen, auf der glatten 
Fläche. 

Man hatte allerdings auch feinen guten 
Grund zu dieſem Hilfsmittel der bunten 
Gmailfarben zu greifen, denn die trübe 
Ihwärzlich-braune Glaſur, mit der der dun- 
felgraue Thonkern überzogen ift, hat ein 
wenig erfreufiche® Ausſehen. Außerdem 
verwiſcht fie auch die Formen des Reliefs 
und ftumpft fie ab, jo daß auc deshalb 
eine nachträgliche Ausmalung derjelben er- 
wünjcht war. 

Unter den emaillierten Krügen des 
XVII. Jahrhunderts, die im Gegenjaß zu 
den hohen, ſchlanken Siegburger Schnellen 
eine niedrige, gedrüdte Form haben, müſſen 
fih bejtimmte Gattungen einer bejonderen 
Schäßung erfreut haben, da diejelben in 
zahlreichen Beifpielen noch erhalten find. 
Am beliebteften waren die „Apoſtelkrüge“, 
bei denen um den Bauch des Gefähes Die 
zwölf Apoftel nebeneinander gereiht wurden, 
in deren Mitte Chriftus ftcht (Abb. 6). 
Die Stelle des Erlöfers nimmt zuweilen 
ein Wappen ein. Auch werden wohl als 

(17 om hod).) 



Der Krug. 

dreizehnter Apoftel Paulus, als vierzehnter 
Luther Hinzugejegt. Gegenftüde zum Apoftel- 
frug bilden der „Kurfürftenfrug* mit den 
fieben Rurfürften, den Vertretern des heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation (Abb. 7), 
jowie der „Planetenfrug” mit der Dar- 
ftellung der Planetengottheiten, die in der 
Vorſtellung der damaligen Welt eine be- 
deutende Rolle fpielten, indem aus ihrer 
gegenjeitigen Stellung zu einander und 
ihrem Standpunkt in den zwölf Tierzeichen 
Schlüffe auf die Geftaltung des Schidjals 
gezogen wurden (Abb. 8). 

Sehr geſchätzt waren auch die „Jagd— 
früge”“ mit Jagbbildern. Der in der Abb. 9 
vorgeführte zeigt in der Mitte ein Böttcher- 
wappen, zu beiden Seiten besjelben ift eine 
Bären- und Hafenjagd dargeftellt. Den 
unteren Rand ſchmückt eine als Dekoration 
wirkende Inſchrift: Drinck mich auss vnd 
schenek mich witer ein, dass du erfrischt 

dass hertze dein. Anno 1686. 
Ähnliche Inschriften find auf Kreuffener 

Krügen nicht? Seltened. Ein Krug vom 
Jahre 1647 mit einem von Pfeilen durd- 
bohrten Herz zwiichen einem männlichen und 
weiblichen Bruftbild beſitzt die pafiende Auf- 
jchrift: Gott im hertzen die liew im arm 
das lindert schmertzen und machget warm. 

Andere hübſche Sprüche für den gottes: 
fürdhtigen Becher, der mit einem Auge zum 
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Himmel, mit dem anderen in den Bierfrug 
ſchaut, find: 

„Gott gebe Gott grisze 
Wein und bier schmeckt süsze 
Versaff ich de shu so behalt ich doch de füsze“ 

oder 

„Wer mich austrinckt zu jeder zeit 
dem gesegne es di heilge dreifaltigkeit“ 

oder endlich 
„Ein gutter buszen — Ein frolich gewiszen 
Ein gutter trunck — Ein freudig sprunck 
Lasz ewig leben — Das wol Gott al fromen geben“ 

Es find poetiſche Wariationen des 
Glaubensbekenntniſſes, das der gute Herzog 
Ernjt von Lüneburg Luther ablegte. 

Neben den walzenförmigen finden ſich 
auch Krüge von Fugeliger Form, wie der 
in der Abb. 11 dargejtellte, der auf vier ab- 
geflachten von Kränzen umrahmten Mebail: 
lons die Jahreszeiten in der naiven Urt 
der damaligen Zeit dem Zecher vorführt: 
den Winter al3 einen Mann, der fich die 
Hände an einer Kerze erwärmt, die anderen 
drei Reiten ald Frauen mit Blumen, Uhren 
und Üpfeln. 

Sehr Häufig find ſodann Krüge in 
Balüfterform (Abb. 12) mit Bruftbildern, 
Engelfiguren, Wappen u. j. w. am Bauch, 
oben und unten mit großen bunten Bal- 
metten oder wie hier mit Kirſchen- oder 
Beerenbüfcheln verziert. Das Grundmufter 

4 
N een 

— u 

Abb. 10. Steinzeunfrug. Ab. 11, Etcinzeugafrun. Abb, 12. Steinzengktrug 
Sübdbdeutichland. 2. Hälfte des Kreuſſen. 2. Halite des XVII, streiiien. 2, Halſte des XVII 

XVII. Jahrh. (20 em hoch. Ratırh. (17 cm had Nabrh 120 em hoch 
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des Kruges zeigt in fchräglaufenden Feldern 
feichte, von der jchwärzlichen Glaſur ver- 
Heifterte Einfchnitte und Kerben. Die Krüge 
dieſer Form find zumeift nicht datiert, aber 
nad den Aufichriften auf den Zinndeckeln 
und dem Koſtüm der Figuren find fie in 
die zweite Hälfte des XVII. Jahrhunderts 
zu jegen. 

Den Kreuffener Krügen nah verwandt 
ift ſodann eine Gruppe von Krügen aus 
hellgrauem Thon mit Kerbfchnittinufter, das, 
nur von einer dünnen durchfichtigen Salz- 
glafur bedeckt, in feiner ganzen Schärfe 
hervortritt. In die Zwickel zwijchen bie 
bunt emaillierten PBalmetten find Engels- 
föpfchen in Relief gejegt. Der Binndedel 
des hier (Abb. 10) dargeftellten Kruges ift 
befonder® hübſch ausgebildet; er ijt mit 
Blumenzweigen geſchmückt, der Knauf Hat 
die Geftalt eines geflügelten Engelätopfes. 

Bon anderen deutichen Steinzeugfabrifen 

Abb, 13, Sachſen Altenburg 17085. 
30 cm hoch. 

Steinzeugkrug 

Dr. Adolf Brüning: 

iſt etwa noch die ſachſen-altenburgiſche zu 
nennen, wo im XVIII. Jahrhundert Krüge 
von ſtattlicher Größe und eigentümlichem 
an Konditorkunſt erinnernden Dekor ber- 
geſtellt wurden. Die Ornamente des in der 
Abb. 13 vorgeführten Beiſpiels, ein Herz, 
von dem Blumenzweige nach den Seiten 
ſich ausbreiten, find aus eng nebenein- 
ander gejtellten weißen Kügelchen oder Ber- 
fen gebildet. Zwiſchen diefe Ornamente 
find Buchftaben verftreut, die fich zu einem 
Namen — Georg Greine oder ähnlid — 
zufammenfügen laſſen. Als einrahmende 
Borte des Mittelfeldes dient die Anschrift: 
Alles wass wir haben, sind Gottes Gaben. 

Anno Christi 1706 d. 29. August. Be- 
merfenswert ift der reiche Zinnbeichlag, der 
wie ein Panzer den Krug fichert. Vom 
Fuß, der völlig eingehüllt ift, zieht fich der 
Beichlag über den Henkel zum Dedel hin- 
auf. Außerdem laufen oben vier und unten 
fünf Reifen, die zwifchen erhabene Wülſte 
des Kruges eingebettet find, um das Gefäß 
erum. 

Dft bejtreitet auch bei fonft ſchmuckloſen 
Krügen, wie bei dem in der Abb. 14 wieder 
gegebenen, der Binnbeichlag allein die Dr- 
namentif, In den Dedel und den Beichlag 
des Bauches find hier vier zinnerne Me- 
baillen eingelafjen, von denen zwei religiöfe 
Stoffe darftellen, den heiligen Antonius von 
Padua mit dem Chriftusfinde im Arm und 
benjelben Heiligen vor der Madonna knieend, 
während die beiden anderen politischen In— 
halts find. Die eine von 1689 verherr- 
licht den Oranier Wilhelm III. den „Wieder- 
herfteller Britanniens“, die andere ver- 
finnbildet den Frieden zu NRijswijt 1697, 
in dem Deutichland endgültig Straßburg 
verlor. Da die Medaille von 1689 den 
Sieg der proteftantifchen Sache in England 
feiert, jo jcheint der Befiker des Kruges 
in religiöfen Dingen ziemlich) weitherzig ge- 
wejen zu fein. 

Eine ganz befondere Art des Steinzeuges 
ift die rotbraune „Böttgerware“, die Jo— 
hann Friedrich Böttger bei feinen Bemüh— 
ungen, dem Geheimniffe der Borzellanberei- 
tung auf die Spur zu fommen, im Jahre 
1707 erfand. Es ijt eine Nachahmung des 
hinefiihen Steinzeuges; aber während diejes 
ähnlich dem rheinischen Steinzeug Reliei- 
verzierungen befigt, jchuf Böttger eine ganz 
neue eigenartige Ware, indem er das harte 



Der Strug. 

Material wie Glas jchleifen 
und mit dem Nabe Orna- 
mente einfchneiden ließ. Man 
polierte entweder die Flächen 
der Krüge oder überzog fie 
mit einer dunkelbraunen 
Glaſur. Schnitt man num 
in dieſe glafierten Gefäße 
Ornamente ein, jo legte man 
wieder die rote Maſſe bloß, 
jo daß dann die Darftellung 
hell auf dunfelm Grunde 
ftand (vgl. Abb. 15). Auch 
Malereien in Gold, Silber 
und Lackfarben brachte man 
auf diefen, ſowohl in Meißen 
wie in Bayreuth und an 
anderen Orten bergeftellten 
glafierten Krügen an. Da 
die „Böttgerware“ in ihrer 
Beichaffenheit dem eigent- 
lihen Steinzeug fehr nahe 
fommt, wurden gerade Krüge 
ſehr zahlreich in diejer Maſſe 
angefertigt. 

Schon gegen Ende des 
XVII. Jahrhunderts tritt ein 
neuer Stoff in der Firug- 
fabrifation mit dem Stein- 
zeug in Konkurrenz, die 
Fayence, die, wenn fie fich 
auch bezüglih der Duali- 
tät der Mafje — ein mit 
weißer Zinnglafur überzogener weicher Thon 
— nicht mit den Steinzeug mefjen kann, 
dafür eine reiche maleriſche Dekoration er- 
möglicht. Zunächſt übernahmen es einzelne 
Emailmaler, die von den Fabriken gelieferten 
weißen Krüge mit bunten Muffelfarben 
oder auch mit Schwarzlot zu bemalen. 
Von einem mit W R zeichnenden Maler 
ftammt der fchöne Krug von birnenförmiger 
Geftalt der Abb. 17, auf dem in einem 
Kranze von Nelken, Tulpen, Lilien u. a. 
eine Landſchaft dargeftellt ift. 

Im XVII Sahrhundert übernahmen 
die Fabriken ſelbſt die Bemalung ihrer 
Krüge. Beſonders die Fayencefabrifen von 
Nürnberg und Bayreuth lieferten zahlreiche 
Krüge mit blauen oder bunten Malereien. 
Der walzenförmige Krug mit jentrechten 
Wandungen oder mit leichter Verjüngung 
nach oben überwiegt. Einer der größten 
Nürnberger Krüge im Berliner Sunit- 

Abb. 14, 

Velhagen & Klafings Monatähefte. XVI. Jabra. 1901/1902, 

Eteinzeuglrug in Sinnfalfung, 
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Deutichland, um 1700, 
(20 em hod).) 

gewerbemufeum, der etwa fünf Liter faßt, 
ftellt das Spittlerthor in Nürnberg dar. 
Eine Aufichrift Härt uns über den chema- 
ligen Befiser dieſes Rieſenkruges auf; fie 
lautet: Herr Johann Georg Hezer Wacht- 
Meister unter dem Spitler Thor 1726 — 
Soldatenfehlen Haben immer den größten 
Durft gehabt. Von dem Maler Georg 
Kordenbuſch jtammt der in der Abb. 18 
gegebene Krug mit einer Jagdgeſellſchaft, 
die den Herbft darftellen foll. Kordenbuſch 
bat indeſſen das hübſche Bild nur kopiert; 
wir fünnen dad Vorbild noch in einem 
Stich eined der feinfinnigften Meifter des 
deutichen Rofofos, des Augsburger Koh. Es. 
Nilfon, nachweiſen. Ein anderes Mal jtellt 
Kordenbufh eine Sufanna im Bade dar, 
während der Maler Adam Schufter ein auf 
die Reformation bezügliches allegorifches 
Bild gibt, und einer der Beliger der Manu- 
faftur, Koh. Andreas Marz, uns einen ver- 

IT. U. 5 
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Abb. 15. Steinzeugfrug. Böttgerivare, 
(22 cın hoch.) 

ftohlenen Einblid in eine Nürnberger Wochen- 
ſtube thun läßt. Alſo auch jegt noch be- 
gegnen uns heilige und profane Stoffe in 
einträchtigem Nebeneinander. Einer nord- 
deutichen Fabrik, der von Rheinsberg, ent- 
ſtammt der eifürmige Krug mit den Em- 
blemen eines Schufters zwiichen Blumen- 
zweigen und WBalmen (Abb. 19). Eine 
abjonderliche Gattung von Krügen vertritt 
ein Verierfrug aus Fayence (Abb. 16), der 
in der 1746 begründeten „Churfürjtlich- 

1710— 1720, 

Dr. Adolf Brüning: 

Mainziihen Höchſter 
Fabrique* hergeſtellt worden 

Die Malerei, im. Charalter ber 
gleichzeitigen Borzellandeforationen 
gehalten, ftellt nach dem Ausdrud 
der damaligen Zeit „Watteauiiche 
Figuren“ dar. Während man für 
gewöhnlich von einem rechtichaffenen 
Krug erwartete, dab feine Seiten- 
wandungen gejchloffen find und oben 
eine weite Öffnung fich befindet, ift 
merfwürdigerweije die Sache hier 
gerade umgefehrt: Dort wo man 
eine Offnung erwartet, ift Wandung, 
und an Stelle der Wandungen find 
Durchbrechungen. Außerdem läuft 
um den oberen Rand ein ring- 
fürmiger, hohler Wulft, der an den 
Seiten drei fleine Ausflußröhren 
trägt, von denen indeffen nur die 
dem Henkel gegenüberliegende mit 
der Höhlung des Wulſtes in Ver— 
bindung ſteht. Vom Boden des 
Kruges leitet eine durch den hohlen 
Henkel gehende Röhre die Flüffig- 
feit durch den Wulft zur Mündung. 
Aber auch wenn man diejfe jonder- 
bare Einrihtung begriffen hat, ijt 
es noch immer nicht möglich aus 
dem Kruge zu trinken, fall® man 
nicht weiß, daß unter dem oberen 
Henlelanſatz fih eine Heine Offnung 
befindet, Die erjt zugehalten werden 
muß, bevor man den Anhalt auf- 
jaugen kann. 

Der blühenden deutjchen Fayence- 
funjt wird gegen Ende des XVII. 
Sahrhunderts ein jähes Ende be- 
reitet durch das Steingut, das da- 
mals in England, bejonderd durch 

die Bemühungen des berühmteften 
engliſchen Keramikers Joſiah Wedg- 
wood bedeutend verbeſſert, in ge— 

waltigen Mengen für den Weltmarkt her— 
geſtellt wurde und wegen der großen Vorzüge 
der Maſſe die Fayence allenthalben ver- 
drängte. Auch in Deutſchland wurden Stein- 
gutfabrifen angelegt, in denen Krüge mit 
beicheidenen Malereien angefertigt wurden. 
Bedeutende fünftleriiche Leiftungen find nicht 
geichaffen worden. 

Auch Porzellanfrüge in Walzenform hat 
und das XVII. Jahrhundert in Menge 
hinterlaſſen. Der bier (Abb. 20) dargeitellte 

Porzellaine 
iſt. 



Abb. 16. Berierfrug. 
Fabence. Höchſt. 

Mitte bes XVII. Jahrh. 
(21 cm hod).) 

Krug der Meißener 
Manufaktur zeigt 
Lotosblumen und 
ftilifierte Wellen in 
chineſiſch· japaniſcher 
Art. Bekanntlich 
wurden ja in der 
erſten Zeit der Ma- 
nufaltur mit Vor- 
liebe ſowohl die 
Formen wie Die 
Deforationen der 
im Beſitze Auguft3 
de3 Starten be» 
findfihen oftafia- 
tiihen Porzellane 
zum Vorbild ge- 
nommen. 

Allmählich aber 
— bielleiht jchon 
im Laufe des XVII. 
Jahrhunderts — 
entwickelte ſich der 
Sinn für jene fei- 
nen Beziehungen 
zwiichen Getränf 
und Gefäß — Be- 
ziehungen, die viel- 
leicht nur die Ge- 
wohnheit in bie 
Dinge hineingelegt 

Abb. 18, Fanencelrug, 
bentalt v. ©. Kordenbuſch 
Nürnberg, Mitte db. XVIII. 

Abb. 17, Fahencekrug. 

land, Ende bes XVII 

bb. 19. Fayencelrug. 
Rheinsberg. 2. Hälfte bes 

XVII. Jahrh. 
(22 cm hod).) 

bat, ohne daß fie 
von Natur vorhan- 
den find. Uns ift 
es heute faſt un— 
möglich, aus Por⸗ 
zellan Bier zu 
trinfen, objchon es 
fiher daraus an 
fih nicht Schlechter 
jchmeden würde wie 
aus dem Glas. 
Uber wir haben uns 
jo daran gewöhnt, 
aus dem Bor- 
zellan nur warme 
Getränke zu trin- 
fen, daß unmwill- 
fürlih die Vor— 
ftellung des War- 
men, al3 einer dem 
Porzellan anhaf- 
tenden Eigenjchaft, 
unverträglih mit 
den Gedanken. an 
die erfriichende 
Kühle des Bieres, 
ſich einftellt. Jeden- 
falls der bejte 
Behälter für Bier 
bfeibt immer der 
Steinzeugfrug. 

5* 



3 ich Ihnen da erzählen kann, be- 
gann die Geheime Rätin, nachdem fie 

fih ein Weilchen hatte bitten laſſen, erhebt 
wirklich durchaus nicht den Anſpruch darauf, 
eine Geſchichte zu fein; es ift ein Begegnis, 
dad mir vielleiht nur deshalb intereflant 
ſcheint, weil ich recht wenig erlebt habe 
und auch gar fein Geſchick dazu befige, etwas 
zu erleben. Sie müſſen wiffen, daß id 
ziemlich enge erzogen und gehalten bin. 
Wie ich das meine, will ih Ihnen gleich 
jagen. Mein Vater war Gerichtspräfident 
in einer nicht großen Provinzialftadt; aller 
Augen waren da auf ihn und fein Haus 
gerichtet, und es verfteht ſich von jelbit, 
daß ih mich ſchon als Kind jo verhalten 
mußte, von jedem beobachtet werden zu 
fünnen. Als junges Mädchen erft recht. 
Es fragte ſich nicht jo, was ſchicklich jei 
oder nicht, ſondern was fich für die Tochter 
de3 Heren Präſidenten ſchicke, und da ſchickte 
ſich für ſie nicht einmal immer das Übliche. 
Dann verlobte ich mich recht jung mit 
einem Aſſeſſor, der zur Regierung über- 
ging, um jchneller vorwärts zu kommen. 
Ih war als junge Frau auf einen ganz 
beitimmten Kreis von Menſchen angewiejen, 
dem ih mic anpaffen mußte Und jo 
blieb es mit ganz geringen Mobdififationen; 
immer bedingte die Stellung meines Mannes 
mein gejelichaftliches Verhalten und eine 
genaue Abgrenzung des im Verkehr Zu— 
läffigen. Hätte er mir einen allereriten 
Platz anweiſen können, jo wäre ich erjt 
recht gebunden geweſen. Nicht anftoßen, 
war die unverbrüchliche Regel, der ich mic) 
übrigend gewohnheitsmäßig fügte, ohne 
einen Drud zu fpüren. Dann wurde mein 
ältefter Sohn wieder Beamter, mein zweiter 
Offizier, meine Tochter heiratete in eine 
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abdelige Familie; und fo blieb ich mit meinen 
Lebensanichauungen feit eingezirkelt, ohne 
auch nur Verftändnis dafür zu gewinnen, 
daß man außen in größerer freiheit fich 
wohl fühlen könne, oder fie mir gar zu 
wünjchen. Beſonders meine Vorftellungen 
von weiblichen Anftand twurzelten ganz in 
den Verhältniſſen, die mich einichlojien. 

Nach dem Tode meines lieben Mannes, 
defien letzte Pflege mich ſehr angegriffen 
hatte, ging ich zur Erholung im Frühjahr 
nad) Garbone Riviera. Da meine Mittel 
beichräntt waren, nahm ic Renfion in 
einem Heinen, nicht meit von dem lang» 
gejtredten Hotel Garbone gelegenen Haufe, 
dad mit feinem Hellroten Anftrich in der 
Sonne befonders freundlich Teuchtete und 
ſich mir durd; den Schönen, geräumigen Garten 
am See empfahl. Ach glaube, nicht viel 
mehr als zwanzig Penfionäre fonnten da 
Unterfommen finden. Die Gejellichaft wech— 
felte, aber auch die flüchtigeren Gäfte pflegten 
einige Wochen zu verweilen, und einige, die 
ih jchon vorfand, fchienen ſich fo gut zu 
gefallen, daß ich fie auch zurüdlich. 

Wir trafen zufammen bei der gemein- 
famen Mittag- und Abendtafel in dem 
großen Zimmer zu ebener Erde, von dem 
man durch einen fchmalen Flur gleich nad 
dem Garten gelangte, der nad) der Mahl- 
zeit zu einer Promenade benugt zu werden 
pflegte. Da man nicht vorgeftellt wurde, 
blieb es dem Zufall überlajien, ob man 
mit dem einen und andern befannt wurde, 
befjen Namen man nicht einmal zu erfahren 
brauchte. Für die Kranken ftanden in einem 
vorn offenen Gartenhauje und vor dem— 
jelben bequeme Stredjtühle bereit, in denen 
fie fih unter wollenen Deden von der Früh— 
lingsſonne beicheinen lichen. Den größten 
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Teil des Tages brachte jeder nach feinem 
Belieben im Zimmer, auf Spaziergängen 
oder auf dem See zu, den ich jelbft, einige 
Dampfbootfahrten abgerechnet, nur vom 
Lande aus in jeinen oft ganz zauberhaften 
Färbungen bewundert. Auf dem langen 
Rüden des Monte Baldo lag noch Schnee, 
was dem Bilde einen Reiz mehr gab. 

Gleich als ich mich das erjte Mal zu 
Tiſch ſetzte, war mir fchräg gegenüber eine 
junge Dame mit jehr freundlichem Geficht 
aufgefallen. Das Geficht Tachte eigentlich 
fortwährend. Bald mit bligenden Augen 
und Zähnen, wenn die Unterhaltung mit 
den Nachbarn lebhafter wurde, bald ftill- 
vergnügt und von irgendwelchen ſchalkhaften 
Gedanken angeregt. 

Ih Hatte den Eindrud, daß ihr fo 
recht wohl zu Mut jein müßte, und das 
war auch erflärlih, da fie offenbar der 
Liebling der ganzen Runde war. Man 
nidte ihr von den entfernteren Plätzen ber 
zu oder warf ihr ein Wort hinüber, für 
dad fie dann wieder mit einem munteren 
Blid des Verftändniffes dankte, auch wenn 
fie e3 vielleicht nicht verftanden hatte. Man 
redete fie „Fräulein Konftanze* an, und 
auch ihre Tiichnachbarn, zwei Herren, thaten 
das, jo daß ein verwandtichaftliches Verhält- 
nis zwiſchen ihmen nicht beſtehen konnte. 
Auch ſonſt fchien niemand an der Tafel zu 
fein, der näher zu ihr gehörte. Dabei 
ſchätzte ich ihr Alter nicht über zwei- oder 
dreiundzwanzig Jahre. Sie war in ihrer 
jugendlichen Friſche mit dem welligen blonden 
Haar, den grauen Augen und dem zier- 
lihen Näschen entichieden hübjch zu nennen, 
hatte volle Formen und trug eine einfache, 
helle Sommerblufe, die fie jehr gut kleidete; 
von Schmud nur einen goldenen Pfeil, der 
ein blaues Tüchelchen zufammenhielt. Was 
fie ſprach, fo weit ich's verftehen konnte, 
war durchaus nicht bejonders geijtreich. 
Man plänfelte mit ihr neckiſch, und fie 
antwortete au jo, doch immer mit be- 
fcheidener Zurüdhaltung. ch bemerkte, daß 
fie ihr Brötchen fchonte, immer nur ein 
wenig daran fnabberte und bis zuleßt einige 
Broden neben ihrem Teller Tiegen ließ. 
Die Nahbarn Legten ihre Reſte dazu, und 
als die Früchte herumgereicht wurden, rollten 
von allen Seiten Stüdchen über den Tiich, 
die fie lachend auffing und zu dem Häuflein 
ſammelte. Ich hatte nur den Heinften Teil 
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bon meiner Semmel gegeffen, und ſah nun, 
daß fie wiederholt verlangend darauf hin- 
ſchielte, auch bettelnde Blide zu mir hin- 
überjhidte. Eine Weile hielt fie an fich, 
dann fragte fie doch Teile und mit ihrem 
anmutigiten Lächeln: „Eifen Sie das nicht 
mehr, gnädige Frau? Ach — dann bitte —!“ 
Ich reichte ihr das Brötchen zu, und fie 
danfte mit mehrmaligem rajchen Kopfniden, 
al3 ob wir alte Bekannte wären. 

Gleich darauf wurde aufgeftanden. Sie 
nahm vorn ben Rod ein wenig auf, jo daß eine 
Querfalte entjtand, ftrich alle die Stüdchen 
Weißbrot hinein und eilte in den Garten 
hinaus. Ich folgte mit den meiften von 
den anderen Tiſchgenoſſen. Es wurde mir 
nun raſch Mar, was fie im Sinn gehabt 
hatte. Am Garten zog fich eine niedrige, 
mit Steinplatten gededte Mauer bin, an 
deren Rüdjeite der See brandete. Auf dieje 
Platten legte fie die Brotftüdchen in langer 
Reihe und ftellte fich nicht weit davon, den 
Arm auf die Mauer gejtügt, zuwartend hin. 
E3 dauerte nur eine ganz Feine Weile, bis 
vom breiten Waſſer her Schwärme von 
Möven mit lautem Geſchrei angeflogen 
famen, hoch in der Quft wendeten, fich 
gegen die Mauer zu hinabftürzten, aber 
immer ein Stüd vor derjelben im flachen 
Bogen abſchwenkten, fich wieder erhoben und 
dasjelbe Spiel begannen. Das Fräulein ftand 
ganz unbeweglich, den vergnügt Tauernden 
Blid geipannt auf den Vogelreigen gerichtet. 
Es jah wirklich wunderjhön aus, wie die 
langflügeligen Tiere heranjchwirrten, ver- 
langend dem Futter zuftrebten, aber immer 
wieder mit ärgerlihem Gekrächze ſcheu ab- 
bogen. Allmählich erweiterten fie doch Die 
Kreife bi8 über die Mauer hin. Und nun 
ſchwebte ein bejonderd mutiger Vortänzer 
feitwärts heran, verdoppelte die Geſchwindig— 
feit des Fluges und hajchte mit dem Schnabel 
das fernſte Brotftüdchen. Als ihm diejes 
Wagnis gelungen war, fand es Nachahmung. 
Ein zweiter, dritter und zehnter von den 
Ihönen Vögeln näherte fich Freiichend und 
griff im Fluge die Beute auf, die zulegt nur 
noch wenige Schritte von der Spenderin ab zu 
haben war. Wenige Stüdchen blieben liegen, 
und es war nun jehr hübſch zu beobachten, 
wie der Anflug noch eine Weile wiederholt 
wurde, der Mut aber immer wieder verfagte, 

bis die Schar endlich dann doc) das Rennen 
aufgab und über den Sce hin verſchwand. 
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Fräulein Konftanze Hatte auch außer 
mir Zufchauer gehabt. Der junge Mann, 
der bei Tifch zu ihrer linfen Seite jaß, 
ftand in einiger Entfernung mit einem 
Skizzenbuch, eifrig zeichnend. Und ein 
anderer Gajt in ſchon mehr vorgerüdten 
Jahren, deffen franf-bleihes Geficht mit den 
tiefliegenden überflaren Augen und cinge- 
fallenen Wangen mir aufgefallen war, hatte 
weiter zurüd auf der gejchweiften Banf 
vor dem Boskett in der Sonne Platz ge- 
nommen und jchaute, in Deden und Tücher 
gehüllt und doch von Zeit zu Zeit ver- 
halten Hüftelnd, dem anmutigen Schaufviel 
mit fichtlihem Behagen zu. Er Hatjchte 
auch mit den hageren, langfingerigen Händen, 
die ganz Haut und Knochen zu fein jchienen, 
Beifall. Die junge Dame fchüttelte aber 
lächelnd den Kopf und wies auf die übrig- 
gebliebenen Broden ; das Kunftftüd war noch 
nicht voll gelungen. 

Sie fnüpfte fogleih mit mir ein Ge- 
ſpräch an und jeßte es einige Minuten fort, 
während wir an der Mauer entlang hin und 
ber gingen. Dann lenkte ſich ihre Auf- 
merfiamfeit auf ein Feines Boot, das von 
rechts her heranfam und von einem Ruderer 
bewegt war, in dem ich bald den Herrn 
erfannte, der ihr anderer Tiſchnachbar ge- 
weſen wurde. Sie nidte ihm zu, und rief: 
„Kann ich mitlommen, Herr Doktor?" — 
„Wenn Sie wollen —“ antwortete er, bie 
Ruder ein wenig einziehend. „Warten Sie 
ein Augenblickchen,“ bat fie, „ich bin gleich 
wieder da.” Es dauerte auch nur die 
fürzejte Zeit, bis fie ihren breiten Strohhut 
und ein Mäntelchen geholt hatte, das fie 
aber über den Arm gelegt trug. Sie eilte 
die Steintreppe an dem Borbau in der Ede 
des Gartend hinab und fprang ins Boot, 
das bedenflih ind Wanfen fam. Der Herr 
hatte ihr die Hand zugereicht, doch ver- 
ihmähte fie jede Hilfe. Bald ſah ich auf 
dem ziemlich beivegten Waffer nur nod 
einen Bunft, an dem ſich die Ruder wie 
Mövenflügel bewegten. 

Nach einigen Tagen war ich mit ber 
Geſellſchaft ſchon recht befannt. Es herrichte 
ein ungenierter Ton, an den ich mich erit 
gewöhnen mußte, um ihn dann doch ganz 
erfreulich für eine duch den Zufall zu— 
ſammengebrachte Gejellichaft zu finden, die 
num einmal auf fich eine kurze Zeit ange- 
wielen war und zur Prüfung der Buge- 

Ernft Wichert: 

hörigfeit feine Pflicht zu fühlen brauchte. 
Man gab einander feine Viſitenkarten ab, 
aber ohne neugierig zu fein erfuhr man 
gelegentlich, wer dieſer und jener jei, um 
je nad Umftänden den Verkehr danach ein— 
zurichten oder jo zu tun, als wiſſe man 
e3 nicht. Wir waren nur Deutiche in der 
feinen Penſion, vorwiegend Norbdeutiche, 
mehr Damen als Herren und mehr ältere 
Damen als jung. Der „Doktor“ war 
Eigentümer und Redakteur eines märfiichen 
Provinzialblattes, hatte aber feine Wiege 
irgendivo an der Dftjee jtehen gehabt, da 
auch jeine Jugend zugebracht und betrich 
mit Leidenschaft den Wafleriport, indem er 
einen großen Teil des Tages bei jedem 
Wetter auf dem See ruderte oder jegelte. 
Er hatte ald Abgeordneter eine heiße Seſſion 
überftanden und wollte ſich einmal gründ- 
tih erholen, che er wieder ins Amt trat: 
ein ungewöhnlich redegewandter, vielfeitig 
gebilveter, jehr belefener Herr, der einem 
jungen Fräulein wohl gefährlih werden 
fonnte — übrigens Bater von drei jehr nied- 
lihen Kindern im Alter von zwei bis fichen 
Jahren, deren Photographien er in der 

Brieftafhe trug; ein Bild von feiner Frau 
zeigte er nid. Er war Stolonial- und 
Flottenſchwärmer, immer mit meinem Nach— 
bar, einem ſtark demofratiich angehauchten 
Urt im Streit, der doch aufs liebens— 
würdigfte meiſt im Nedton geführt wurde, 
Der junge Mann mit dem Stizzenbuch, 
ein Maler, trug jchon früh jeinen Farben- 
faften und Schirm aus, um oberhalb der 
Dlivenwaldungen in den merkwürdigen 
Neitern Gardone und Faſano di jopra 
oder noch höher hinauf feine Studien zu 
machen, oft von Fräulein Konftanze be- 
gleitet, die ebenfalls ein wenig zeichnete. 
Mitunter beitieg er auch ein Boot und 
juchte die Küfte nah Motiven ab. Er war 
etwas Linfiish und hatte einen Zug von 
Berträumtbeit, mitunter brach eine leiden- 
ichaftliche Natur vor. Er fchien das Fräu- 
fein fchr zu verehren, ſich mit feinen 
Wünſchen aber nicht vorzumwagen. Zwei 
Damen, Freundinnen, aquarellierten ftundene« 

lang am See, zeigten aber nicht, was fie 
etwa fertig brachten. Ein Amateurpboto- 
graph knipſte Die ſchönen Gegenden ab. 
Der Kranke war ein Baron Stlingenberg, 
ein angeblich ſehr reicher Junggeſelle, der 
nicht zu den andern Kranken im Hotel 
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Gardone hatte gehen wollen; er huftete viel 
und ſprach immer leife und heifer, ging 
mühfam am Stof, da ihm das eine Bein 
gebrochen und jchlecht geheilt war, und 
wagte fich nicht weiter hinaus als auf bie 
erhöhte und meift trodene Promenade zwiſchen 
Gardone und Faſano, wo ich ihm mit. 
unter begegnete. Und Konſtanze — 

Ja, Konftanze war wirklich mutterjeelen- 
allein hier, ich mußte daran glauben. Viel— 
leicht fuchte fie an mir einen Halt; jeden- 
fall3 gewann ich ohne meine Bemühung — 
fie war mir, wie ich geftchen will, anfangs 
eine etwas bedenkliche Perſönlichkeit 
rasch ihr Vertrauen, jo daß fie, wenn fie 
von den Herren nicht abgeleitet war, offen- 
bar gern bei mir jaß und fich mit mir 
unterhielt. Sie fonnte dann auch recht 

ernjt und mitunter fogar ein wenig melan- 
choliich fein. Immer mußte ich ihre Offen- 
heit und Aufrichtigkeit der ganz Fremden 
gegenüber bewundern, die doch, wie fie jich 
überzeugen fonnte, in Vielem durchaus 
anders dachte und urteilte, als fie. Ich 
erfuhr bald auch ihre Lebensgeſchichte. Sie 
war Berlinerin, hatte, früh beide Eltern 
verloren, als deren einziges Kind fie hinter- 
blieb. Der Vater war ein Oberjt geweſen, 
die Mutter, bis fie heiratete, Operetten- 
jängerin. Er Hatte den Dienſt quittiert, 
um fie heiraten zu können. „Won ihr habe 
ich den leichten Sinn geerbt,” plauderte fie, 
„und die Luft, irgend etwas Phantaſtiſches 
zu betreiben. Aber zugleich habe ich vom 
Vater jo viel Energie und Kaltblütigkeit 
mitbefommen, als Sie mir gewiß nicht zu— 
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trauen. Wie hätte ich mir ſonſt durch die 
Melt helfen jollen? Ich habe einen heißen 
Kopf und ein kühles Herz; fo forgen fie 
beide dafür, daß ich mi im Gleichgewicht 
halte. Was ich thue, mag nicht immer das 
Hügfte fein, aber im ganzen glaube ich 
mid; doch auf mich verlajfen zu können.“ 
Nach des Vaters Tode — fie war damals 
zwölf Jahre alt — hatte die Mutter wieder 
zur Bühne gehen müſſen; ein tückiſches 
Leiden raffte fie unertvartet raſch hin. Aus 
ihren früheren Eriparnifien konnte für die 
Tochter nur ein Heine Kapital gerettet 
werden. Davon war jchon ein großer Teil 
zu ihrem Unterhalt verbraucht, da die Zinfen 
nicht reichten. Sie hatte etwas zu lernen 
gefuht, womit fie ſich einmal jelbitändig 
zu machen hoffen durfte: die Schneiderei, 
die Putzmacherei, die Buchführung und das 
Kaſſenweſen. Sie ſei auch in allerhand 
Stellungen gewejen, aber immer nur furze 
Beit. „Wenn man feine freiheit jo be- 
Ichränfen laffen muß und an ber Arbeit jo 
wenig Freude haben fann —! Das Waller 
war mir auch noch nicht bis an die Kehle 
gekommen. Ich dadıte auf etwas anderes, 
3 B. Rrantenpflegerin oder Miſſionarin 
ober Dffizier der SHeildarmee zu werben. 
Zur Sängerin fehlt mir die Stimme, zur 
Scaujpielerin habe ich fein Talent, zur 
Malerei zu wenig Ich muß aber etwas 
treiben, wovon die Nerven wiſſen — etwas 
Aufregendes, Wagehalfiges, meinetiwegen 
Gefährliche. Glauben Sie nicht, daß ich 
einen Überihuß von Courage einzujeßen 
babe; ich bin cher von Natur zaghaft und 
muß mich treiben. Uber ich treibe mich, 
und ich darf jagen, ich trainiere mich im 
Mutigfein, um dem Leben, wie es mir be- 
vorjteht, den nötigen Widerftand entgegen» 
fegen zu können. Und es hat für mid 
auch einen pridelnden Reiz, mir eine ge- 
fährliche Situation vorzustellen und darüber 
Nehenichaft zu geben, wie ich mich Klug 
oder heldenmütig mit ihr abfinden würde. 
Nicht immer gerade etwas Großes, wobei 
es um Kopf und Kragen gehen fönnte! 
Wir armen Frauenzimmer müfjen uns ja 
zwilchen allerhand Fallen und Schlingen 
hindurchwwinden. Es iſt qut, fie fennen zu 
fernen, damit man nachher an ihnen nichts 
hängen zu laſſen braucht. Nicht wahr?“ 

„Und wie find Sie num hierher an den 
Gardaſee gekommen?" fragte ich. 

Ernft Wichert: 

Sie lachte ſpitzbübiſch. „Das hat eine 
bejondere Bewandtnis, gnädige Frau,“ ant- 
wortete fie. „Als ich anfangs Januar zu 
meinem Bankier ging, um mein Quartals- 
geld abzuholen, machte er mich freundlich 
darauf aufmerfiam, daß nicht mehr viel 
bleibe. In der That war die Summe fo 
gering, daß damit nichts Rechtes mehr an- 
zufangen war. ber groß genug zu einer 
hübjchen Reife. Und da e3 nun immer 
meine größte Sehnjucht gewejen war, etwas 
von der Welt zu ſehen — nicht in dienender 
Stellung, fondern die Hand in der eigenen 
Geldtaſche —, To wuchs von Stunde zu 
Stunde die Luft, mir dieſes Vergnügen zu 
guter Icht zu gönnen. Meine Mutter, die 
eine fterreicherin war, hatte oft vom 
Gardaſee geihwärmt. So hob ich am erften 
April den Reit ab und dampfte hierher.“ 

„Und fo ganz allein —!“ entfuhr es mir. 
Sie jah mih ein Weilden wie ver- 

ſtändnislos an. „Aber ich hatte doch nic- 
mand, der mich begleiten konnte,” fagte fie, 
„und es reichte auch gar nicht für zwei.“ 
Ich wiegte den Kopf. — Ein fo junges Fräu— 
fein... und doch aus guter Familie... 

Nun begriff fie und hob abweiſend die 
Schultern. „Ich werde in nächiter Zeit 
vierundzwanzig,“ erwiberte fie, die Zahl 
lang auszichend, „das iſt doch fchon eine 
Menge. Und mein Papa-Oberjt hat bod) 
niht dafür geſorgt, dab id) mir eine 
Anſtandsdame halten kann. Ich brauche fie 
auch nicht. Mein Himmel, wenn ich fo 
ängjtlich geweien wäre, hätte ich in Berlin 
nie ins Theater gehen fünnen. Man muß in 
der Nacht allein nach Haufe, da Hilft jchon 
nichts. Und radelt man Sonntags, ein 
bißchen hie angezogen, ins Freie oder läuft 
im Winter Schlittihuh, jo geichieht'3 doc) 
auch auf eigene Verantwortung.“ 

Das alles fiel ganz aus meinem Vor— 
ftellungstreife. Ich hätte mich als junges 
Mädchen nie jo frei bewegt und meiner 
Tochter nie erlauben mögen, ohne Aufficht 
und Schub ins Theater zu gehen, zu radeln 
und Schlittichuh zu laufen. — Ob ihr denn 
nie etwas paſſiert wäre, fragte id). 

Sie ficherte vergnügt. „Ach — wie Sie's 
meinen, gewiß,“ antivortete fie. „Es gibt ja 
genug To dreilte Menichen, die ſich heran- 
drängen und im trüben filhen möchten. 
Uber man kann fih darauf gewiſſermaßen 
präparieren, indem man alle Möglichkeiten 
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vorberficht. Anfangs hat's auch wohl an 
Herztlopfen nicht gefehlt; nachher ſcheint's 
doch ganz luftig, jo ein Heines Abenteuer 
mutig beitanden zu haben. Und zu jo 
ernfter Abwehr, wie meine PBhantafie fie 
ſich für äußerfte Fälle ausgemalt hatte, iſt 
es in Wirklichkeit nie gelommen.“ 

Es gefiel mir übrigens, dab Konftanze, 
wenn fie zu Haufe war, dem franfen Baron 
beſonders gern Gefellichaft leiſtete und fich 
viel mit ihm beichäftigte. Sie trug ihm 
feine Deden und Plaids von einem fonnigen 
Plätzchen zum andern, widelte ihn ein, las 
ihm aus der Zeitung oder aus Büchern 
vor und erzählte ihm, wenn er einmal 
ungewöhnlid mißgelaunt war, allerhand 
Schnurren, über die er dann doch laden 
mußte. „Der arme Mann,“ jagte fie ge- 
fegentlih zu mir, „der hat nun fo reichlich 
ind Leben mitbelommen, was e3 ihm an- 
genefm machen könnt, Und da Hat er 
nun nichts ald Not und Verdruß mit fich, 
und man weiß nicht einmal, ob man ihm 
wünjchen foll, daß es noch lange fo elend 
fortgehe. Man möchte ihm von der eigenen 
Gejundheit gern etwas abgeben. Es ift 
aber auch ſchon etwas, wenn man fich ein 
wenig jeiner annimmt und ihn für ein 
Weilchen heiter zu jtimmen fucht.* Das 
ſprach entichieden für ihr gutes Herz. 

Am ſchwerſten jchien Konftanze fich zu 
dem jungen Maler jtellen zu fünnen. Er 
war augenjcheinlich in fie verliebt und hielt 
feine Empfindungen, wenn auch mit Worten, 
jo jedenfalld mit Bliden nicht zurüd. Biel- 
leiht auch nicht mit Worten, wenigitens 
verjtedten Äußerungen feines feidenichaft- 
fihen Gefallens ihrer Perfon. Er hatte 
nicht gerade viel Lebensart und fchien etwas 
launifch zu fein. Manchmal war er der 
heiterfte Tifhgaft und ein andermal ſprach 
er während der ganzen Mahlzeit fein Wort. 
Er mochte als Künſtler verwöhnt fein und 
nicht immer das erwartete Entgegenfommen 
finden. Auch bei Konjtanze nit. Wahr- 
fcheinlich witterte er, daß da bei ihr nicht 
alles in ftrengbürgerlicher Ordnung fei, und 
nahm fich deshalb mehr Freiheit heraus, 
als ihr überhaupt oder in diejer Geſell— 
ſchaft Tieb fein fonnte. Es iſt auch mög- 
lich, daß er's gar nicht anders verjtand, 
fein Gefühl zu offenbaren. Sie hielt ihn 
manchmal recht kurz und antwortete auf 
die Frage, ob fie zufammen in die Berge 
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zeichnen gehen würden, mit einer unver- 
blümten Abweifung. Dabei merfte ich doch 
nur zu gut, daß ihr Troß fich eigentlich 
gegen dieſes vorfichtige Zurüdhalten auf- 
lehnte und fie viel lieber fe der Gefahr 
die Stirn gezeigt hätte, daß er ihr mit 
feiner Werbung läftig fallen könne. Sie 
fürdtete ihn ja gar nit. Warum fragte 
er dann aber vor den Leuten? Sie ging 
ein andermal auch wirklich wieder mit ihm, 
die Heine Mappe am Arm, und fuhr auch 
mit ihm, wennſchon jelten, auf dem Waffer. 
Er verftehe das Rudern jchlecht, behauptete 
fie, und das Segeln gar nicht. Kann fein. 
Aber vielleicht war’! auch nur eine Aus- 
rede. Sie hatte die Gewohnheit, feuerrot 
zu werden, wenn er mit ihr jprad). 

Aufs freiefte und ungezwungenfte da— 
gegen verkehrte fie mit dem Herrn Doktor. 
Er war freilich ein Mann, der fich bei 
aller Lebhaftigkeit im Geſpräch eine gewiffe 
fühle Haltung zu bewahren wußte, die ihm 
erlaubte, ftet3 die Grenzen der Annäherung 
von beiden Seiten abzufteden. Er bemühte 
fi, der jungen Dame gegenüber eine mehr 
väterliche Freundlichfeit vorzufehren, Die 
feinen Jahren doch nicht recht angemefjen 
war. Sein Benehmen blieb vorjichtig, aber 
ih Hatte das Gefühl, daß er ſich dazu 
nötigte, um die Herrichaft über ſich zu be- 
wahren oder fich nicht ind Gerede zu bringen. 
Konftanze benahm fich ganz natürlich; der 
Huge und fichere, feinem Waſſerſport ganz 
ergebene Mann interefjierte fie ungewöhn— 
ih, und fie zeigte das ganz offenkundig, 
dazu oft in einer Form, die minbejtens 
einer falichen Auslegung bei ihm und anderen 
günftig war. Er fegelte auch bei recht 
ftürmiihem Wetter, und ih wußte, daß 
es fie ſtarke Überwindung koſtete, fich zu 
einer fo tollen Fahrt hinauszumagen ; aber 
fie blieb doch niemals zurüd, und wenn er 
ihren Mut rühmte, jah man es ihrem Ge— 
fiht an, wie jtolz fie auf diefes Lob war. 

Sch hielt es für meine Pflicht, einmal 
offen mit ihr darüber unter vier Augen zu 
Iprechen. Ob fie denn auch bedenfe, welches 
Unheil fie anrichten könne, wenn fie ihre 
Neigung To rüdhaltlos zu erfennen gebe? 
Sie blidte mich mit großen Augen jehr 
bertoundert an und fagte: „Aber er ift doch 
verheiratet!” Deshalb eben, meinte ih. „Das 
verjtehe ich gar nicht,“ verficherte fie ganz 
treuberzig.. „Er Hat eine Frau und Drei 
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Kinderchen, die er fehr liebt. Wie könnte 
ic ihm da gefährlich fein?“ Ach wühte doch 
nicht, antwortete ich, ob jeiner Frau die Sache 
jo harmlos jcheinen fünnte. „Aber fie muß 
ihn doc kennen,“ rief fie, „und wiffen, daß 
fie fih auf ihn verlaffen kann. Er ift gar 
nicht der Mann, der jo rajch Feuer fängt.“ 
Man ſolle niemand in Verſuchung führen, 
wendete ich ein, auch ſich jelbit nicht. Wenn 
ein Mann in beten Jahren mit einem jungen, 
bübjchen und munteren Fräulein jo ftunden- 
fang in einem Heinen Boot auf dem weiten 
Waſſer Herum gondele, könne doch leicht 
etwas geichehen. — „Aber was denn?“ 
unterbrah fie mid. „Wenn er fich je fo 
weit vergeffen könnte, mir etwas Unrechtes 
zuzumuten . ..“ „Nun, was würden Sie dann 
thun?“ — „Ins Waſſer jpringen!“ rief fie, 
ohne fih nur einen Augenblid zu befinnen, 
mit komiſchem Ernft. Ich mußte Lächeln, 
und fie lachte num auch ganz vergnügt. „Ich 
fann ein wenig ſchwimmen,“ bemerkte jie, 
„jedenfall jo viel, daß er Zeit hätte, mich 
wieder in Sicherheit zu bringen. Ach dente, 
der Schred würde ihn abgekühlt haben. 
Aber es ift durchaus nichts zu befürchten.“ 

Ein paar Tage darauf fam fie eines 
Mittags wirklich völlig durchnäßt nad Haufe. 
Sie war jedoch nicht mit dem Doktor, fon- 
dern mit dem Maler auf dem See geweſen. 
Ich begegnete ihr ganz zufällig im Garten, als 
fie eben an der Steintreppe ausgeftiegen war. 
Der Himmel ließ an Bläue nichts zu wün— 
ichen, und geregnet konnte es im Umkreis von 
Meilen nicht haben. Sie erzählte mir, daß 
fie beim unvorfichtigen Umlegen des Segels 
dad Gleichgewicht verloren habe und ins 
Wafjer gefallen jei. „Wir wollen nur gar 
nicht davon jprechen,“ ſagte fie forthuſchend, 
„ich ziehe mich gleich um.* Sie merkte wohl, 
daß ich ungläubig war. Wir hatten an 
diefem Tage ſehr mäßigen Wind, und das 
Segel konnte fie faum umgeriffen haben. 
Ih mußte immer an ihre Drohung denfen, 
bei gewilfen Anlaß ins Waffer zu ipringen, 
forichte jedoch nicht weiter. Der Maler 
fehlte diesmal bei Tiih. ES hieß, er fei 
nad Toscofano gegangen, um im „Cavallo 
bianco* mit einem Freunde zuſammen— 
zutreffen. 

Sp verftrichen nun einige Wochen, und 
e3 gefiel mir von Tag zu Tag beiler am 
Ort und in der Penfion. Mit mehreren 
von den Stammgäjten war ich jchon ganz 
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vertraut geworden, jo auch mit dem Baron. 
Eines Abends, ald wir allein zufammen- 
faßen und dad mwunderjame Farbenſpiel auf 
Berg und See vor Sonnenuntergang be» 
wundert hatten, machte er mir eine fehr 
fonderbare Eröffnung. Er habe ſich's über- 
legt, daß er bei feinem leidenden Zuſtand 
eine Gefährtin brauche, die ihn auf Reifen 
begleite, freundlih für feine Bebürfniffe 
forge, seine recht weitläufige geichäftliche 
Korreipondenz führe, ihm vorlefe und jonft 
um jeine Unterhaltung bemüht jei. Er 
habe an Fräulein Konftanze gedacht, deren 
beiteres Weſen ihm gefalle und die er ſchon 
fieb gewonnen habe. Er halte fie für ein 
herzensgutes Mädchen, auf das auch Berlaf 
ji. Er wiſſe aus ihren eigenen Mit- 
teilungen, daß fie allein in der Welt ftehe 
und fih im nicht günftigen Vermögens— 
verhältnilfen befinde, auch gewillt fei, irgend 
eine Stelle anzunehmen. Cine Gejell- 
ſchafterin, wie fie, fönne er fich nur wünjchen. 
Was ich nun dazu jage? 

Ich gab natürlich zu bedenken, daß das 
Fräulein doch wohl zu jung fei, mit einem 
noch keineswegs alten, wenn auch etwas ge- 
brechlichen Heren in die weite Welt zichen 
zu fünnen. Es wundere mich nicht, daß 
er das muntere Mädchen noch länger um jich 
haben möchte, ich bat ihn aber, auch die Rüd- 
fiht auf ihr Wohl nicht außer acht zu laſſen. 
Ich bielte ihre Einwilligung für unmöglid). 

Er lächelte und legte feine feuchtkalte Hand 
auf die meine. „Sie verftchen mich nicht 
ganz, liebe gnädige Frau,“ fagte er, „und 
ich gebe zu, daß Ahnen das nicht zu ver- 
denfen ift. Denn wie ich augenblidlich be- 
ihaffen bin... ja, da fünnen Sie meine 
eigentliche Abficht nicht qut erraten. Für 
mich freilich iſt's ſelbſtverſtändlich, daß ich 
der Dame, die ich jehr verehre, nichts zu- 
muten darf, was ihren Ruf jchädigen fünnte. 
Wenn ich ihr aber meine Hand anbiete —* 

„Sie wollen Konftanze heiraten ?* fiel 
ich ganz entſetzt ein. 

Er kniff die Lippen zuſammen wie 
ichmerzlich verlegt durch das Urteil, das 
fih im Ton meiner Worte ausipradh, und 
zog eine Heine Weile mit feinem Stod 
Linien duch den Sand. „Es mag eine 
Berrüdtheit jcheinen,“ fuhr er dann doc 
rubig fort, „daß ich auf joldhe Gedanken 
fonıme. Aber meine Jahre zwingen mich 
wirklich) noch nicht zu einem Verzicht, und 
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meine Krankheit gehört zu denen, die bei 
guter Pflege die Hoffnung auf Beſſerung 
oder wenigftens längere Erhaltung der Kräfte 
nicht ausschließen. Es iſt mir eine jchred- 
bafte Borftellung, jo ganz allein bleiben 
und mein Leben noch mehr verfümmern zu 
follen. Was mir Diener fein fünnen, habe 
ich erfahren. Eine frau, der id} alles Liebe, 
was in meiner Macht fteht, zu erweilen 
beftrebt wäre und die für jede kleinſte Wohl- 
that auf wärmften Dank rechnen dürfte, 
würde vielleicht ihre Befriedigung darin 
finden, der gute Engel eines unglüdfichen 
Menſchen zu werden. Und Fräulein Kon- 
ftanze hat das heitere Gemüt und die mutige 
Seele, einer folhen Aufgabe gewachſen fein 
zu fönnen. ch glaube, fie ift mir jchon jegt 
mwohlgeneigt, und fie darf überzeugt fein, 
dab ih noch fein weibliches Wejen an- 
getroffen Habe, zu dem ich mich mit fo 
zwingenber Gewalt hingezogen gefühlt hätte.“ 

Ich befand mich in einer Aufregung, die 
ich ſchwer zu bemeiftern vermochte. „Aber 
wie ift cd denn denkbar,“ rief ih, „daß 
Konftanze ſolchen Wünfchen nachgibt, die doch 
wohl recht egoiftiich find? Sie verfennen 
ganz und gar die Art ihrer Gefühle für 
Sie. Was fie Ahnen zugemwendet, iſt doch 
nur... .* ch wollte fortfahren: Mitleid, 
unterbrach mic; aber, da ich ihm nicht 
tränken mochte. „Bon einer Selbfttäufchung 
fann faum die Rede fein,“ begann er, weh— 
mütig lächelnd, wieder, „da ich die Neigung 
de3 Fräuleins zur Zeit wirflich nicht zu 
body einſchätze. Ich weiß nur, daß ich ihr 
troß meines Leidens nicht zuwider bin und 
ihr jehr angenehme Stunden verdanfe. So 
fcheint denn doch für eine wärmere Teil- 
nahme, die ich erhoffe, der Boden nicht un. 
vorbereitet. Übrigens ift es ficher nicht 
ganz gleichgültig, daß ich ein reicher Mann 
bin, und daß Fräulein Ronftanze in wenigen 
Tagen oder Wochen die Illuſion wird auf- 
geben müffen, ohne Arbeit oder ohne einen 
Dienft eriftieren zu fönnen. &3 bedeutet das 
für fie ein Hinunterfteigen zu einem Niveau, 
auf dem fie fich, wie fie beichaffen ift, nicht 
glüdlid fühlen kann. Vielleicht ift für fie 
der — egoiftische Wunſch wenigſtens mit- 
beftimmend, eine wohlhabende Frau zu wer— 
den. Ach würde dies — Io beicheiden denfe 
ich von meinem perfönlichen Wert für fie — 
ganz natürlich finden.“ 

Er bat mich, bei Konſtanze zu ver— 
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mitteln. Nicht daß ich ihr zurede, erwarte 
er, jondern nur daß ich fein Anliegen an 
fie bringe. Es ſei gewiß beffer fo, als 
wenn er jelbft ſpräche. Sie müffe Zeit zur 
Überlegung haben und fich frei äußern können. 
Weiſe fie ihn ab, jo brauche das frühere Ver- 
hältnis feine Änderung zu erfahren; es fei 
dann nichts geiprochen. 

Ih übernahm diefen Auftrag ungern. 
Endlich verjtand ich mich dazu unter ber 
Bedingung, daß ich nicht verhindert jei, 
Konftanze ganz offen meine Meinung zu 
fagen. Er war einverftanden. 

Ih bat denn auch wirklich Konftanze 
am nächſten Morgen auf mein Zimmer und 
ſprach mit ihr. Meine Erwartung, daß fie 
mir fogleih ins Geſicht lachen und jede 
weitere Erörterung des unfinnigen Anliegens 
abmeijen werde, traf jedoch nur für ben 
erften Teil zu, und auch nur fo, daß ihre 
Heiterfeit völlig harmlos war. Als ich ihr 
dann ganz wahrheitägetreu berichtete, was 
der Baron für fih angeführt hatte, und 
meine Zweifel äußerte, ob er nicht über 
feinen Zuftand und ihre Hilfäbereitichaft in 
gleih ſchwerem Irrtum fei, wurde fie 
immer jtiller und ernfter; zuletzt fagte fie 
zu meiner größten Verwunderung, die Sache 
fei vielleicht doch zu bedenken, und fie bäte 
mich deshalb, mit der Antwort bis zum 
anderen Tage zu warten. „Nehmen Sie fi 
fängere Zeit,” mahnte ich dringend. „Ach 
habe nicht mehr viel übrig,“ entgegnete fie, 
„Ende der Woche müßte ich fort. Aber qut 
denn — übermorgen. Klüger wird man 
in jolchem Fall doch nicht, auch wenn man's 
noch eine dritte Nacht überjchläft.* 

Zur beitimmten Seit fam fie wieder 
und jagte jeufzend: „Es ift nun beichloffen, 
ich nehme den Antrag an.“ — „Unmöglich!“ 
rief ich, „KRonftanze, Sie wollten —“ „Ya, 
eine vergnügliche Ausficht ift das ja aller- 
dings nicht,“ fiel fie ein, „die Frau eines 
jo franfen Mannes zu werden. ber der 
Baron gefällt mir jonjt, und er hat auch 
ganz recht, daß meine Lebensausfichten mir 
faum etwas Erfreulicheres bieten, als thun 
zu müffen, was mir wenig behagt. Sch 
hatte mich ja ſchon darauf gefaht gemacht, 

Stranfenpflegerin zu werden. Da iſt's doch 
feine ganz üble Zugabe, nebenbei auch eine 
reihe Frau zu fein. Nicht wahr ?* 

Ich bat fie inftändigit, ihre Nugend zu 
bedenfen und ſich durch Reichtum und 
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Stand nicht zu einem Schritt verleiten zu 
laffen, den fie fchwer bereuen würde, nach— 
dem fie ihre Freiheit einmal hingegeben. 
Sie wiſchte fih eine Thräne aus dem Auge, 
hob trogig das Kinn und fagte Teile: „Es 
war vielleicht eine große Thorheit, daß ich 
mir's in den Kopf jegte, die Freiheit noch 
einmal furze Zeit mit vollen Zügen genießen 
zu wollen, bevor id das Sklavenjod auf 
mich nahm Diefe Wochen in Garbone 
waren ſehr ſchön — zu ſchön! Zu ſchön, 
als daß ich je vergefjen könnte, da wirklich 
einmal gelebt zu haben. Und von dem 
elenden Gelde abhängig wäre ich doch dann 
nicht mehr. Wenn mir jemand ein paar 
hundert Mark jährlich ausjegte, mit denen 
ich wieder thun fünnte, was ich wollte — 
kann jein, daß ich gar nichts darüber hinaus 
wünjchte. Das geſchieht aber doch nicht. Und 
jo hat's doch wohl feinen Reiz, viele Taufende 
zu jeinem Vergnügen ausgeben zu können, 
auch wenn eine jehr ſchwere Pflicht damit 
verbunden ijt.“ 

„Die man doc auch gern übernehmen 
kann,“ fuhr fie fort, als ich etwas verdrofien 
den Kopf wiegte. „Sch weiß nicht, ob Sie 
mir glauben werden — es ift doch jo. 
Gerade daß ich eine Schwere Pflicht auf mich 
zu nehmen habe — etwas, das vielen ein 

ganz Widerwärtiges, Unbezwingliches wäre, 
ftachelt mich, meine Kraft zu prüfen, ob ich 
mir's zumuten könnte. Es ſcheint mir 
Feigheit zu fein, dem aus dem Wege zu 
gehen, und ich kenne mich gut genug, um 
vorherzujehen, daß ich mich mein Lebenlang 
über mich ärgern würde, aus Zaghaftigkeit 
ausgeichlagen zu haben, was mir das Schid- 
fal bot. Wenn mir cin Wüſtling feine 
Millionen anböte, ich würde mich verachten, 
ließe ich mich durch fie verloden; aber ein 
herzensguter, liebenswürdiger, hilfsbedürftiger 
franfer Menſch, den ich mit dem Wenigen, 
was ih ihm geben kann, glüdlich made... 
Sa, das ift für mich ein Unterſchied. Es 
ift auch niemand in meiner Lage ganz ficher, 
daß er nicht einmal der tugendiamen Ent- 
haltſamkeit überdrüffig wird, ausgleitet und 
fällt: wer ſich bindet, Hat zugleich einen 
Halt. Der Hauptgrund meiner Entichließung 
ift das freilich nicht.“ 

Ich mußte bald einjehen, daß fie ſich's 
fo zurechtgelegt Hatte und jeder weitere 
Einſpruch vergeblich fein würde. Sie wollte 
mir nun nicht einmal mehr die Benad)- 
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richtigung des Barons überlaffen, jondern 
ihm felbft jagen, was ihm zugedacht ſei. 
Das fam ihr mutiger, vielleicht kühner vor, 
da fie doch den franfen Dann vor Augen 
hätte. Und fo geſchah's. Bei Tiich ftellten 
fie fih der Geſellſchaft als Verlobte vor. 
Auch das hatte Konftanze jo gewollt. Man 
gratulierte, höchlichſt überraſcht, mit jehr ge» 
mijchten Empfindungen. 

Der Maler war, wie es mir jchien ent- 
rüftet, aufgefprungen und fortgegangen, ohne 
an das Paar heranzutreten. Noch denjelben 
Nachmittag reifte er ab. — — — 

Ach ipringe nun über vier, fünf Jahre 
hin und komme bald zum Schluß, der doch 
nur ein Schluß des Begegniffes jein fann, 
auf defjen Bericht ich mich zu beichränten 
hatte. Es ſetzte ſich nämlih in Baden- 
Baden fort, wohin ich, durch das jchöne 
Herbitwetter gelodt, im September gegangen 
war. Der Ort bereitete ſich jchon für bie 
Wettrennen vor, aber der eigentliche Trubel 
hatte noch nicht begonnen. Als ich eines 
Abends in dem Seitenmwege der Lichtenthaler 
Allee langſam jpazierte, bemerkte ich jeit- 
wärts eine Dame und einen Herrn zu Pferde. 
Das ijt dort ja nichts Ungerwöhnliches, und 
ich wendete den Blid wohl aud nur ded- 
halb dorthin, weil Die meijten anderen 
Fußgänger ihre Aufmerkſamkeit fangen ließen. 
Gewöhnlich intereffierten die edlen Tiere 
mehr, als die Reiter, und jo mochte es auch 
diesmal geichehen. Mir war aud der Herr 
mit dem feinen Hütchen, dem weit ausge- 
ipigten Schnurrbart, der weißen Kravatte, 
den gelben Handſchuhen und den kurzen 
Sporenftiefeln ſehr gleihgültig, außer daß 
ich dachte, er werde wahricheinlich ein Offizier 
fein. Die Dame aber... Sa, das war 
unzweifelhaft Konftanze. 

Sie famen von hinten her vorüber und 
waren in einer Unterhaltung begriffen, die 
fie ganz beichäftigte. Konſtanze jah gar nicht 
zur Seite und konnte mich jchon deshalb 
nicht erfennen. Das dunfelblaue Reitkleid 
ſaß ihr fnapp um die Taille und die Hüften, 
der jchmale Stehfragen mit dem winzigen 
Shlips gab dem Kopf eine fede Haltung, 
und der niedrige Eylinder ichien Mühe zu 
haben, fich auf dem üppigen Blondhaar zu 
behaupten. Sie ftrich mit der Neitpeitiche 
über den Hals des Pferdes bin und lachte 
vergnügt, wie ich fie jo oft lachen geichen 
hatte, Sie war noch immer ſehr hübſch. 
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Dicht vor mir ging ein älteres Ehepaar. 
Ich hörte den Herrn jagen: „Das ijt die 
Baronin, die den kranken Mann hat,“ und 
die Frau antwortete: „Er geniert fie jeden- 
falls nicht. Sie thäte auch beffer, fich mit 
dem Liebhaber nicht fo Öffentlich zu zeigen. 
Aber hier ift ja alles erlaubt. Parijer Sitten!” 

Sc blieb zurüd, um nicht mehr hören 
zu müffen. Das aljo war aus Ronftanze 
geworben. Ein Gefühl des Unbehagens und 
körperlichen Wehjeind verließ mich ben 
ganzen Abend nicht. 

An dem nächſten recht ſonnigen Vormittag 
fuchte ih in ben Anlagen ein jchattiges 
Bänfchen auf, um zu lefen. Als ih um 
ein Bostett bog, fam mir auf dem Kies- 
wege einer der befannten Heinen, jehr ele- 
ganten Krankenwagen entgegen, in dem unter 
Deden und auf Kiffen ein Herr mehr lag 
als ſaß. Eine Dame jchob ihn; in einiger 
Entfernung folgte ein Diener, der über dem 
Urm ein Mäntelchen trug. Die Dame 
war wieder Konſtanze. 

Sie Hatte mich diesmal fofort ind Auge 
gefaßt, ließ den Wagen los und ging auf 
mich zu, mich jehr herzlich zu begrüßen. 
Diefe Freude, mich wiederzufehen! Und fo 
ganz unverhofft! Nach den üblichen fchnellen 
Wechielreden führte fie mi an den Wagen 
zurüd. Der Baron jah Ichredihaft bleich aus, 
hatte die Augen halb aeichloffen und jchien 
fi in einem Schlummerzuftande zu befinden ; 
das jpige Kinn hatte fich abgejenft, jo daß 
der Mund mit den Zahnftumpfen offen ftand ; 
ein rafjelndes Atmen wurde vernehmbar. 
Die Baronin legte ihm die Hand auf die 
Stirn und fagte, ihn freundlich ermunternd: 
„Sieh doch einmal, Guisbert, wen ich da 
bringe: unjere liebe gmädige Frau von 
Gardone, an die wir fo oft gedacht haben.” 
Er ermunterte fi ein wenig, wendete den 
Kopf zur Seite und öffnete die Augen. 
„ab — ah — ah! Wer ...?* ftammelte er. 
Nun erfannte er mich und bemühte fich mir 
zuzulächeln, brachte es aber doch nur zu 
einem bföden Grinjen. „Ah Sie — Sie, 
meine liebe Gnädige — ſehr erfreut — wirt. 
lich ſehr . . .“ Er jchien die Hand unter 
der Dede vorziehen zu wollen, um jie mir 
zu reichen, wurde aber von einem Huſten 
befallen, der ihm im Augenblid ganz fraft- 
los machte. Konftanze beichäftigte fich ſehr 
fiebevoll mit ihm, indem fie jeinen Kopf 
aufrichtete, wobei fie ihm immer mit 
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gütigen Worten zuſprach. „Wir müfjen 
mehr in die Sonne,“ fagte fie, „hier unter 
den Bäumen ift die Luft zu kühl. Ober 
lieber noch nach Haufe. Ich fahre dich Die 
Wieſenwege, lieber Schatz.“ Sie trat wieder 
hinter den Wagen und jchob ihn weiter. 
„Es ift Heute nicht fein guter Tag. Leider 
joll die Hite an der Riviera noch unerträg- 
li) fein. Wenn wir erft dort find, fchreitet 
bie Befferung gewiß raich fort. Noch eine 
Woche werden wir und gedulden müſſen.“ 
Der Sap war offenbar zu feiner Aufmunte- 
rung bejtimmt, obgleich er ſich an mich richtete. 

Sch erzählte der Baronin, daß ich fie 
geftern ſchon in der Allee zu Pferde gejchen 
hätte. „Ad, mit dem Better meines Mannes,“ 
betonte fie jcharf, „dem Nittmeifter von 
Werden. Wir ritten zur Befichtigung des 
Rennplaßes hinaus; er ift mit feiner Stute 
beteiligt.” Und als ob fie herausfühlte, daß 
ih da irgend eiwas nicht ganz paffend ge- 
funden haben fönnte, jegte fie hinzu: „Mein 
lieber Mann verlangt durchaus, daß ich 
mich in der Gefellichaft beivege, und hat's 
feinem Better dringend ans Herz gelegt, 
für mein Vergnügen zu forgen.“ Dazu 
nidte der Kranke zuftimmend. 

Das Thema wurde dann gleich verlaffen. 
Die Baronin erkundigte fi, wo ich wohne 
und zu welcher Zeit fie mir am wenigſten 
unbequem komme. Wir trennten uns bald, 
da die Herrichaften in dem vornehmen Hotel 
Stephanie Quartier hatten und mich mein 
Weg nad) der Stadt Straßburg führte. 

Einige Herren und Damen waren ftehen 
geblieben und blidten dem Gefährt nad). 
Als ich Hinter ihnen vorbeiging, hörte ich 
eine Dame jagen: „Die Schöne Frau könnte 
auch lieber einem Dienftmann einen Ber- 
dienst zuwenden, wenn fie jchon ihren Diener 
ihonen will. Aber das foll io etwas fein!“ 
Wieder eine Kritik, die zu denken gab. 

Die Baronin befuchte mid) dann wirk— 
fi jehr bald und war ganz Serzlichkeit 
und freundichaftliche Offenheit. Sie babe 
nicht8 bereut, verficherte fie, aber es fei 
doch ſchwerer, mit einem franten Mann zu 
(eben, als fie ſich's gedacht hätte, und mit- 
unter habe alle Heldenhaftigfeit fie verlaffen. 
„Zwar jet... da iſt er nur noch der 
arme Kranke, dem ich eine Pflegerin bin, 
jo gut ich’3 verſtehe. Aber im den erjten 
Jahren, als fein Zuftand fich fcheinbar ein 
wenig gebeffert hatte und er feiner jungen 
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Frau meinte froh werden zu können und 
fich grenzenlos unglüdlich fühlte, wenn er auf 
alle Freuden des Lebens verzichten mußte... . 
Sch ipreche lieber nicht davon. Und ich bin 
ihm doch etwas gewejen und bin ihm noch 
jegt etwas, was ihm nur eine Frau hätte 
fein können, ch hab's ja auch nicht anders 
gewollt und weiß feinen Grund, unzufrieden 
zu fein. Guisbert ift fo gut und hat ein 
fo danfbares Gemüt, und — er hofft noch 
immer gejund zu werden.“ 

Ich hätte einen jo rapiden Verfall faum 
für möglich gehalten, fagte ich ihr. 

„Sa, die Arzte geben ihm nur noch 
wenige Monate,“ antwortete fie. 

„Und dann werden Sie frei fein,“ 
fonnte ich mich nicht enthalten zu bemerken. 

Sie feufzte ſchwer. „WBielleiht wird 
dann mein Leiden erjt recht angehen,“ jagte 
fie mit befümmertem Ton. „Der Better 
meined Mannes, Herr von Werdeln, hatte 
mit großer Beftimmtheit darauf gerechnet, 
fein Erbe zu werden. Die Heirat fam ihm 
ſehr ungelegen; er ahnt wohl, daß das 
Teftament meines Mannes mehr Rücdficht 
auf mih als auf ihn nimmt. Deshalb 
gibt er fich jchon jegt alle Mühe, mich zu 
gewinnen.” 

Eine jehr stattliche Ericheinung, rühmte ich. 
„D!* rief fie. „Ein ganz verwerflicher 

Menih, ein Spieler, ein Wültling! Man 
fieht mich bier viel mit ihm allein und 
mag daraus wohl Sclüffe ziehen, Die 
meinem Ruf nicht vorteilhaft find. Es ift 
mir gleichgültig. Aber nie werde ich feine 
Frau werden, nie! So viel Verfolgungen 
mir deshalb auch bevorftehen mögen.” — 

Ich erwiderte den Beſuch, und wir 
fahen einander dann noch öfter. Sie ſchloß 
mid ganz in ihr Vertrauen. Als wir ein- 
mal auf Gardone zu fprechen famen, fragte 
fie mit ihrem heiterjten Lachen: „Erinnern 
Sie fih an den jungen Maler?" — „Ge- 
wiß! Sie ſchienen ihm ſehr zu gefallen,“ 
meinte ich, „und jeine plögliche Abreiie* — 
„OD, der hat mich geliebt,“ fiel fie ein, „ganz 
um meiner jelbjt willen geliebt, jehr, jehr 
geliebt! Ich habe dafür Beweije. Es geichah 
doch wohl nicht ohne guten Grund, daß ich 
ins Wafjer ſprang, wo es wahrlich tief genug 

Ernft Wichert: Konſtanze. 

war. Aber böfe bin ich ihm deshalb nicht 
geweien. Ganz im Gegenteil... . Es war 
doch Thorheit. Ans Heiraten fonnte er 
nicht denten, und eine Liebelei mit ihm 
fortzufegen, bis ich ihm eine Laſt würde, 
Dazu fehlte mir der Mut. Ich war ihm gut. 
Vielleicht zu gut, um leichtfinnig handeln 
und ihm eine Berantwortlichteit für mic 
auflegen zu fünnen. Es ift möglih, daß 
ih dem Antrag des Barons gerade dieſer 
Gefahr wegen jo willig entgegenfam. Als 
er von dieſer Verlobung erfuhr, mußte er 
wohl aus allen Himmeln fallen und froh 
fein, To gründlich” ernüchtert zu werden. 
Wenn er mir dann doch eine jehr freundliche 
Erinnerung bewahrte —“ 

„Sie haben ihn wiedergeſehen?“ fragte 
ich überraicht. 

Sie jchüttelte den Kopf. „Nein. Uber 
vor einigen Jahren fah ich auf der Kunft 
ausftellung in München bei der Durchreije 
ein Bild von ihm. Ein recht bezeichnendes 
Bild. Es jtellte unverkennbar mich ſelbſt 
dar, wie ich in Garbone an der Garten- 
mauer ftand und die Möven fütterte. Ach 
ging fofort ins Bureau und faufte das 
Bild, nad) dem noch gar feine Nachfrage 
gewejen war, zu dem ausgezeichneten Preiſe. 
AH wußte, daß ich dem armen Maler jo 
die Mittel jchaffte, fein Talent auszubilden, 
Und ich kaufte auch weiter alles, was er 
auf den Markt brachte und jonft nicht los— 
werden fonnte, jo daß er in den Ruf kam, 
ein ſehr geiuchter Künstler zu fein. Wie 
ich gehört habe, ftudiert er fleißig in Italien.“ 

„Dort werden Sie ihn finden,“ meinte ich. 
Sie zudte die Achſeln. „Vederemo! 

Vielleicht war ich ihm nur noch ein Motiv, 
das feine Schuldigfeit gethban hat und jebt 
nicht3 mehr wert iſt. Es gibt unverzeihliche 
Enttäufchungen. Vederemo.“ — 

Als das Wetter bald fühler wurde, 
reisten fie ab. 

Noch vor Weihnachten erhielt ich einen 
Ihmwarzgerandeten Brief mit der Todesanzeige 
des Barons. Er war in Nizza aufgegeben. 

Darüber find zwei Jahre vergangen. 
Auf die Verlobungsanzeige habe ich bis jegt 
vergeblich gewartet. Gibt es wirklich un— 
verzeihliche Enttäuschungen? — — 

er 
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Abb. 1, Die Engelsburg im XV. Nabrhunmdert. Nach einer Skizze von Giuliano da San Gallos, 
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mit vier Abbildungen. 

pe dem Namen Engelsburg iſt das 
Maufoleum Hadrians, über deſſen Ge- 

jchide ih im vorigen Jahrgang, S. 202 
u. ff., berichtete, zwar erſt jeit dem XIV. Jahr- 
hundert befannt, dann aber verſchwinden die 
alten Bezeichnungen, jo daß die Darjtellung 
füglich fortan die bis zur Gegenwart rei- 
chende, allgemein übliche Benennung an— 
wenden darf. Die äußere Erjcheinnng des 
Monuments hatte derartige Veränderungen 
erlitten, daß jeine eigentliche Beſtimmung 
faum mehr erkennbar war. Nur die herr- 
fihe Marmorhülle hatte jih erhalten, war 
aber durch Türme und Mauern ganz ver- 
deckt worden. Zur Zeit des Grescentius, 
bis zu der die Darjtellung in dem vorigen 
Artikel gelangte, zählte man bereits an 
hundert folder Türme und Binnen. Die 
Zeit war erjchienen, wo dieſem fajt unein- 
nehmbaren Bollwerfe eine weltgejchichtliche 
Rolle zufallen jollte. 

Das erjte Viertel des zweiten Jahr— 
taujends wird ausjchließlih von dem ge» 
waltigen Widerjtreit der beiden Weltmächte 

(Abbrud verboten.) 

beherricht, die jeit dem Beginn ftaatlicher 
Ordnungen auf diejer Erde in einem un- 
ausgleichbaren Gegenfage ftehen. Der ur- 
alte Kampf zwiſchen Königs- und Priefter- 
gewalt hat gerade in diejer Epoche eine wahr- 
haft erichredende Geftalt angenommen und 
alle anderen Weltintereffen gänzlich außer 
Betrachtung gejeßt. Unter ſolchen Be- 
dingungen mußte die Stadt Rom als Sit 
des Hohenpriefterd der Chriftenheit und als 
Krönungsitätte der mperatoren wiederum 
zum Mittelpunkte der Weltbühne werden. 

Im Jahre 1084 war der Konflitt an 
feinem Höhepunkt angelangt. König Hein- 
rich IV. hatte nach hartem Kampfe die 
päpftliche Reſidenz und die Petersbaſilika er- 
ftürmt und dort einen Gegenpapft eingejebt. 
Die grollenden Römer hatten fich in ihre 
Stadt eingeichloffen, wo fie eine abwartende 
Haltung beobachteten. In der Engelsburg 
endlich befand fich der Mann, in dem fich 
die dee der geiftlichen Weltherrichaft ver- 
förpert. Er zuerſt unter den römischen 
Biſchöfen bat die Suprematie des Papites 
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über alle weltlichen Machthaber in Anjpruch 
genommen und fich das Recht zuerkannt, Raifer 
und Könige vor feinen Richterftuhl zu berufen. 

Die Ericheinung Gregor VII. in der 
Engelöburg ift, als hiftoriiches Phänomen 
aufgefaßt, von umnahbarer Erhabenheit 
und antiker Größe. Bon aller Welt ver- 
laffen, denn auch die wanfelmütigen Römer 
waren endlich zum König abgefallen, von 
den wenigen Getreuen, die bei ihm aus— 
gehalten, bejtürmt, die günftigen Aner— 
bietungen des Königs anzunchmen und den 
Streit beizulegen, bleibt Gregor unerjchüttert. 
Er blidt voll ruhiger Verachtung auf jeine 
Bedränger, die das Kaftell umtoben. Drüben 
in der Bafilifa vollzieht fich die Krönung 
König Heinrichs zum Römischen Kaifer durch 
den Gegenpapft, Mangel an Nahrungs- 
mitteln bedroht die Verteidiger der Burg 
mit Hungersnot, und feine Hoffnung ift auf 
Entſatz durch die Truppen der großen Gräfin, 
die don den Kailerlichen im eignen Lande 
bebrängt wird. 

In folder Lage ftandhaft auszuharren, 
ohne die leiſeſte Anwandelung von Klein- 
mut, darin liegt die wahre Größe, und 
darum fteht die Figur dieſes Mannes da, 
wie eine Statue von Erz gegoffen in den 
Annalen des Menichengeichlechts. 

An diefem Augenblick von unermeßlicher 
Bedeutung wird das Eingreifen einer Macht 
bemerkbar, die aus unjcheinbaren Anfängen 
entjprungen, gerade damals im Begriffe ftand, 
eine Weltmacht zu werden. Am Ende des 
XL Jahrhunderts jchienen die jchönften und 
reichiten Gebiete diefer Erde eine Beute der 
Normannen werden zu follen. Die Söhne 
eined unbefannten Ritters aus der Mor- 
mandie hatten durch ihr tapferes und Fluges 
Verhalten den Papſt Leo IX. gezwungen, 
fie mit den herrlichen Gefilden Unteritaliens 
und Siciliens zu befehnen. Seit diejer Zeit 
rechneten die Päpfte auf die Dienfte diejer 
fühnen aber unzuverläfligen Balallen. Die 
weltumfpannenden Pläne Robert Guiscards, 
der nach dem Tode feiner Brüder Apulien 
beherrichte, hatten diejen hochitrebenden Glücks— 
ritter lange den Pflichten gegen feinen Lehns— 
herren entfremdet. Jetzt in der höchiten Ge— 
fahr des Papſtes erinnert er fich derfelben, 
und das Anrücken des gefürchteten Nor- 
mannenberzogs auf der lateinischen Straße 
bewirkt nun einen völligen Umſchwung der 
Weltverhältnifie. 

9. Graf zu Dohna (Delphicus): 

Die Ericheinung König Heinrichs in 
feiner Erniedrigung zu Canoſſa wird gewik 
eine peinliche Erinnerung für das deutſche 
Empfinden jein, aber der haftig gefrönte 
Kaijer Heinrich, der bei der Annäherung 
eines fühnen Wbenteurerd ſchimpflich Die 
Flucht ergreift und in einem Winkel Ober- 
italiend verichwindet, während die abend- 
ländiſche Welt ſich anjchidt, die heiligen 
Stätten der Gewalt de3 Islam zu ent- 
reißen und vergeblid auf den faiferlichen 
Heerführer harrt, das ijt in der That der 
tiefjte Fall des Imperiums, von dem es fich 
erst unter dem gewaltigen Barbarofja wieder 
emporrichten jollte. 

Der normanniiche Held dagegen fteht 
in diefem Moment auf der Höhe der Macht 
und des Ruhmes. Sein triumphierender 
Einzug durch das lateranifche Thor, während 
die legten Truppen des Kaiſers auf der 
flaminiſchen Straße abziehen, die Unter- 
werfung Roms und die Befreiung des großen 
Gefangenen in der Engelsburg, das find 
Thaten, die die Blide der ftaunenden Welt 
auf die Geftalt Diejes merfwürdigen Mannes 
lenfen mußten. Aber jchon im nädhjten 
Augenblid follte fi die Bewunderung in 
Abſcheu, der Beifall in Verwünſchungen 
wandeln. Der Vorwurf, die ewige Stadt 
als Trümmerhaufen Hinter fich zurüd- 
zulaffen, mag das Gewiffen des, an ähn- 
lihe Scenen gewöhnten Bandenführers 
faum gerührt haben, aber er mußte um jo 
ichwerer auf der Seele des Papſtes laſten, 
der in dem Ruin von Rom einen zu hohen 
Preis für feine Befreiung erfennen und 
vorausiehen mochte, daß der furchtbare Sieg, 
den die fragwürdigen Vaſallen der Kirche 
erjtritten hatten, ihn jelbjt zu der Rolle 
eines verbannten Flüchtlings verdammen 
mußte. 

Und jo ift es gefommen. Der Abzug 
Gregors aus den Ruinen Roms dur die 
verwüſtete Campagna nad Salerno unter 
dem Schuß normannifcher und ſaraceniſcher 
Krieger, begleitet von den Verwünjchungen 
der heimatloien Römer und dem Unwillen 
der tieferichütterten Welt, das ift ein Schau- 
ipiel von überwältigender Tragik. Man 

meint die Poſaune des Weltgericht3 zu ver- 
nehmen, die die Verurteilung eines großen 
Schuldigen verkündet. 

Denn Gregor iſt es geweſen, der die 
Brandfadel in die mit Zündftoffen erfüllte 
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Welt geichleudert hat, und die Stadt Rom 
ift nur die erfte, micht die einzige Brand- 
ftätte, die als trauriges Ergebnis der ent- 
feffelten Kriegsfurie der rüdjchauenden Be- 
trachtung fich daritellt. Daß diefer Kampf ein 
notwendiger und die durch ihn herbeigeführten 
Erjchütterungen der Welt wohlthätig ge- 
wejen find, diefe Betrachtung entlaftet den 
geiftigen Urheber nicht, denn die Kenntnis 
künftiger Dinge ift den Sterblichen ver- 
Sagt. Was in den Beftrebungen Diejes ge- 
waltigen Menichen echtes Gepräge beſaß, 
ift ihm gut gejchrieben in dem großen 
Buche, in dem die von der Menſchheit 
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Abb. 2, Die Engelöburg im XVI. Jahrbunbert. 

errungenen Rulturwerte verzeichnet ſtehen. 
Alles aber, was vergänglich, verfehlt und 
jelbftjüchtigen Regungen entiprungen war, 
darüber ift die Geichichte zur Tagesordnung 
übergegangen. 

Der an bie Leitung der Welt gewöhnte 
Geiſt des großen Papftes erloich nad kaum 
einjähriger Zurüdgezogenheit in jenen ver- 
borgenen Winfel Unteritaliens, und fein 
Retter Guiscard folgte ihm wenige Monate 
ipäter, als er fich gerade anichidte, dem 
Kaiſer des Dftens feine Krone zu entreißen 
und fie auf fein eignes Haupt zu ſetzen; 
ein unſcheinbares Grab zu Venoſa birgt die 
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Überrefte diefes großen Emporkömmlings, 
dem, jolange er lebte, die Erde faum groß 
genug für feine Herrichaftspläne jchien. 

Dad Grabmal des gemwaltigiten der 
Päpfte im Dom zu Salerno ift unter- 
gegangen, auch feine urjprünglihe Grab- 
ſchrift ijt verloren, und das ift tief beflagens- 
wert. Denn fie ftammte von dem erflen 
Erzbiihof von Salerno, Wlphanus, dem 
hochgebifdeten Freunde Robert Guiscards und 
Gregord, aus dem lombardiichen Fürften- 
geichlecht dieier Stadt, und fie würde uns 
zweifellos in bedeutender Form darüber auf- 
geklärt haben, mit welchen Empfindungen 

Rad) der Yeichnung eines unbefammten Meifters. 

ein cdler Geiſt des XI. Jahrhundert? an 
diejer Bahre geitanden hat. 

Der Berfaffer dieſer hiſtoriſchen Er- 
innerungen ijt von dem melancholiichen In— 
halt der Grabichriften aus dem frühen 
Mittelalter jtets auf das lebhafteſte ergriffen 
worden, denn fie enthalten” etwas von der 
Seiftesnot der damaligen Welt und unter- 
Icheiden fich ſehr vorteilhaft von den geiſt— 
reichen, aber auch geiuchten und zum Teil 

gefünftelten Erzeugniffen der Nenaifjance. 
Am Sahre 1573 fand man dic lber- 

rejte des großen Papſtes bei einem Umbau 
des Doms in Salerno zufällig auf und 

II. a0 hi 
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bejtattete fie nochmals in der Kapelle des be- 
rühmten Johann von Procida, wo das 
nüchterne Grabdentmal und eine moderne 
Büfte des Verftorbenen, letztere aus der Zeit 
Pius IX., den fremden gezeigt und viel- 
leicht von manchen bewundert werden. Auch 
eine pompöſe Grabichrift hat man damals 
verfaßt, und das Denkmal nennt als Ur- 
heber den berühmten Marcantonio Eolonna, 
den Sieger von Lepanto, aber fie atmet 
den Geijt der Zeit und läßt doppelt jchmerz- 
lich die uriprüngliche vermiſſen. Es Scheint, 
ald ob die geijtige Größe Gregors feinen 
ipäten Nachfolgern ein heimliches Grauen 
erregt habe, denn feiner derjelben hat daran 
gedacht, die Überreſte dieſes größten aller 
Päpſte aus dem Eril zu erlöfen und in 
den St. Peter zu verjegen, ein Gedanke, 
der doch Urban VII. nahe gelegen haben 
mußte, als er die Gebeine der großen Gräfin 
aus Mantua dahin bringen und jenes Ehren- 
denkmal errichten lieh, das heut dort zu 
ſehen iſt. 

Vielleicht iſt es gut, daß die Sache 
unterblieb, denn der einzige Künſtler, der 
würdig geweſen wäre, das Grabdenkmal 
eines Gregor zu ſchaffen, Michelangelo, war 
nicht mehr unter den Lebenden, als man 
die Gebeine auffand, und ein Bernini wäre 
einem ſolchen Werke nicht gewachſen geweſen. 

Wenn die Weltgeſchichte darüber zu ent— 
ſcheiden hätte, wo die Ehrendenkmäler großer 
Männer ihren Platz haben ſollen, ſo würde 
ſie meines Erachtens für Gregor VII. das 
Hadriansmauſoleum auswählen, die Stätte 
ſeines größten und letzten Erfolges und zu— 
gleich eine würdige Ruheſtätte für einen 
Mann von römiſch antikem Gepräge. 

Nach dem Abgange Gregors und ſeines 
Beſchützers Robert Guiscards ſcheint die 
Weltbühne völlig leer zu bleiben und be— 
ginnt ſich, wie Gregorovius treffend ſagt, 
nur zögernd mit kleinen Figuren wieder zu 
füllen. Wir eilen an ihnen vorrüber und 
halten erſt bei der imponierenden Geſtalt 
Barbaroſſas verweilend an, weil wir bei 
der Kaiſerkrönung dieſes gewaltigen Hohen— 
ſtaufen in dem Dunkel einer Kerkerzelle der 
Engelsburg die Umriſſe eines Mannes be— 
merken, der dazu beſtimmt war, die bevor— 
ſtehende Ceremonie durch die düſtere Glut 
des Holzſtoßes zu beleuchten, auf dem ſein 
Körper ad majorem dei gloriam verbrannt 
wurde. 

Man würde dem Zeitalter Unrecht thun, 
da3 Arnold von Brescia hervorgebracht hat, 
wollte man die Ideen, für die er kämpfte 
und ftarb, auf feine Perſon allein zurüd- 
führen. Aber fein unbeftrittenes Verdienſt 
bejtehbt in dem glorreichen Verſuch, dieje 
Ideen praftiih verwirkliht und in das 
politifche Leben eingeführt zu haben. Arnold 
ift der frühefte Vertreter bürgerlicher Frei— 
heitsbeftrebungen, er beitritt unbedingt die 
Berechtigung ber geiftlichen Gewalt zu welt- 
lichem Beſitz und politifcher Madt. Sein 
Verhängnis war, daß er Rom zur Bühne 
jeiner Wirfiamfeit wählte. Dort hat er 
zehn Jahre lang als Reder, Prophet, Staats- 
mann und Gejehgeber eine unumjchräntte 
Gewalt ausgeübt, fein Papſt hat in dieſer 
Epoche gewagt, Hoheitdrechte über die Stadt 
zu beanspruchen. Hadrian IV. ſprach das In⸗ 
terbift über die Stadt aus, und die Nömer 
haben zwei Jahre lang auch diefem Schrednis 
getrogt. Da erjchien Barbaroſſa, und Arnold, 
gezwungen, Partei zu ergreifen, ſprach fich 
mit Entjchiedenheit für die Obergewalt des 
Kaiſers aus. 

Die Auslieferung Arnolds an die päpit- 
lihen Henfer wirft einen dunklen Schatten 
auf das Andenken des großen Hohenftaufen, 
der von der Bedeutung dieſes Mannes da- 
mals noch feine Ahnung hatte und mit un- 
enblicher Verachtung auf die Anmaßung der 
Römer herabichaute, die ihn aufgefordert 
hatten, die Kaiſerkrone nicht von dem Papſte, 
fondern von dem römiichen Volle an- 
zunehmen. Zwanzig Jahre jpäter hatte fich 
die Meinung des Kaiſers über die Be- 
deutung republifanifcher Gemeinweſen völlig 
geändert, und fo fann man die Frage auf- 
werfen, ob die Entwidelung der abend- 
ländiſchen Welt ſich wejentlich anders ge- 
ftaltet haben würde, wenn Friedrich fich 
damals für die Stadt Rom und gegen den 
Papſt entichieden hätte. Die Antwort hier» 
auf erteilt die Weltgeichichte ſelbſt, indem 
fie ung zeigt, wie noch zweihundert Jahre 
ipäter ein deutjcher König, der fih auf die 
Wahl des römischen Volkes ſtützte, voll- 
fommen Sciffbruch erlitt und fich jpäter 
gezwungen jah, feine mannhafte That für 
eine ftrafbare Anmaßung zu erklären. 

Dieje hijtoriiche Betrachtung mag unſere 
Bewunderung für Die Perjönlichkeit eines 
Mannes vom Schlage Arnolds fteigern, aber 
fie macht es begreiflich, daß feine Laufbahn 
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auf dem Sceiterhaufen endigte. Er ift der 
erfte Märtyrer des Mittelalter für poli- 
tiiche Freiheitsideale, und es ijt bezeichnend, 
daß der Scauplag dieſes erjten Brand- 
opfers die Stadt Rom war. — 

Wir können an zwei Nahrhunderten 
vorübereilen und uns in jene Zeiten ver- 
fegen, da das chriftliche Abendland durch 
da3 große Schisma der Kirche im zwei 
Lager geipalten war und in Rom ſich zwei 
Päpfte mit geiftlichen und weltlichen Waffen 
befämpften. Diejer Konflikt jollte für das 
Grabmonument der Cäſaren verhängnisvoll 
fein. Das römiſche Volf, erbittert über den 
bartnädigen Widerftand, den die Partei des 
Gegenpapftes in dem Kaftell leiſtete, ſtürzte 
fih voller Wut auf dasjelbe, nachdem die 

Beſatzung endlich abgezogen war, und be- 
gann dad Zerftörungswerf. Die herrliche 
Marmorbekleidung, die bisher allen Unbilden 
ber Zeit und der Menichen getrogt und 
zwölfhundert Jahre lang eine Zierde Noms 
gebildet hatte, fiel in diefen Tagen blinder 
Barteileidenschaft zum Opfer. Die Trümmer 
ftüde bededten viele Jahre den Boden am 
Tiberufer. Die brutale Wut der verblendeten 
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Die Sala bi Eoniiglio. 

Nömer würde damald jede Spur des be- 
rühmten Grabmonuments vom Boden tweg- 
gefegt haben, allein alle Zerftörungsverfuche 
Icheiterten an der unüberwindlichen Feſtig- 
feit der Peperinmaffe, die den Kern des 
Bauwerks bildete und die Grabfammer der 
Cäſaren umſchloß. Die Widerftandstraft 
altrömischer Monumentalbauten jcheint mit 
dem Berlauf der Jahrtaufende zu wachſen 
und ift in Wahrheit ftaunenswert. 

Der jeiner prächtigen Hülle beraubte 
Torjo des Maujoleums blieb zwanzig Jahre 
fang in diefer entwürdigenden Blöße den un— 
willigen oder gleichgültigen Bliden der Römer 
ausgejtellt, aber wir vernehmen feine Klage- 
jtimme aus jener Yeit über die Barbarei 
der entarteten Gpigonen, die ſich nicht 
icheuten, ein Werk zu entitellen, das weder 
Goten noch Bandalen angetaftet hatten. 

Seit dem Tode Petrarcas, der fünf 
Fahre vor dieſer Kataſtrophe jtarb, gab es eben 
feine Staliener mehr, deren Herzen in edler 
Begeifterung für die Herrlichkeit der antiken 
Welt geichlagen hätten. 

Die Chroniſten motivieren den Zer— 
jtörungsaft damit, daß fie uns von den 

6* 
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Berwüftungen berichten, die das Geſchütz- 
feuer aus dem Raftell in ber Stadt und 
dem Borgo angerichtet hatte. 

Das Aufammentreffen ijt bemerfens- 
wert. Das Mittelalter verfintt unter dem 
Donner der Gejhüße, der zum erftenmal 
in Rom vernommen wird und den Anbruch 
einer neuen Epoche verfündigt; die lebte 
That des jcheidenden Weltalters ift die Zer— 
trümmerung eines Monumentalbaues, der 
aus römijcher Weltherrlichkeit ftammte und 
zwölf Jahrhunderte vorüberziehen jah. 

Das neue Beitalter huldigt anderen 
Bielen und wird durch andere Kräfte be- 
wegt; nicht einheitliche große Ideen beherr- 
ſchen fortan die Welt, die herangereiften 
Nationen Europas fondern fid) ab, der ge- 
waltige Widerftreit zwifchen föniglicher und 
priejterlicher Gewalt tritt in den Sinter- 
grund der Weltbühne zurüd, und damit ver- 
fiert die ewige Stabt ihre centripetale An- 
ziehungsfraft; andere Weltcentren zwingen 
die Ereigniffe in ihre Bahnen, und das 
Nebeneinander gleichzeitiger Vorgänge be- 
dingt fortgeſetzten Scenenwechſel. 

Bei ſo veränderter Lage mußte auch 
die welthiſtoriſche Bedeutung unſeres Mo— 
numents ſich mindern, und der Verfaſſer 
könnte ſein Referat über die Schickſale des— 
ſelben hier abſchließen, weil die Wandlungen, 
über die noch zu berichten iſt, auf welthiſto— 
riſche Bedeutung feinen Anſpruch mehr er— 
heben dürfen. 

Dennoch möchte er die Feder nicht aus 
der Hand legen, ohne der Erinnerung an 
einige Perſönlichkeiten gerecht geworden zu 
ſein, die durch ihre Handlungen, ihre Leiden 
und ihre Verbrechen die Bewunderung, die 
Teilnahme oder den Abſcheu der Menſch— 
heit geweckt haben und deren Schatten noch 
heute über dem ehrwürdigen Kaiſergrabe zu 
ſchweben ſcheinen. 

Während des ganzen XV. und der erſten 
Hälfte des folgenden Jahrhunderts, in 
welcher Zeitepoche die Menſchheit auf allen 
geiſtigen und künſtleriſchen Gebieten zu einer 
ungeahnten Höhe emporſtieg, haben ſich die 
Päpſte ſeit Beilegung der großen Kirchen— 
ſpaltung, mit kluger Erkenntnis des Zeit— 
geiſtes, an die Spitze der Bewegung ge— 
ſtellt. Es iſt die heidniſche Periode des 
Papſttums, die Männer, die auf dem Stuhl 
Petri ſitzen, ſind Renaiſſancefiguren in des 
des Wortes verwegenſter Bedeutung, könig— 
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liche Geſtalten, deren weltliche Neigungen 
und Leidenſchaften von den Papſtgewändern 
ſchlecht verhüllt werden und deren foft- 
fpielige Bebürfniffe jowie ihr ganzes Ver— 
halten in fittlicher Beziehung endlich den 
gereiften öffentlichen Geift zum Widerftand 
herausgefordert haben, wodurd dann die 
Einheit der Kirche zerftört worden ift. 

Zu feiner Zeit und in feinem Lande 
der Welt war das Leben des Individuums 
reicher an Genuß, aber auch an Gefahren, als 
in der Epoche der Renaifjance in talien, 
darum find die Menichen damals wahre 
Titanen des Wagens und des Genichens 
geweſen, deren jchranfenlofer Egoismus fich 
über jedes fittliche Bedenken hinwegſetzt. 

Wir können den Beginn diefer Epoche 
von einem Vorgang datieren, ber ſich im 
Angeſicht der Engelöburg im Jahre 1440 
ereignete und für die Denfungsart der 
handelnden Perjonen charakteriſtiſch iſt. 

Papit Eugen IV. ließ im neunten Jahre 
feines Pontififats auf der Alifchen Brüde den 
Mann verräteriich niederhauen und dann in 
der Engelöburg an Gift jterben, dem er die 
Unterwerfung Roms und des Kirchenſtaats 
verbantte. Diefer Mann war päpftlicher 
Feldhauptmann, Kardinal und Watriarch 
von Wlerandria, denn dieſe Würden hatte 
der dankbare Eugen auf Kohann Vitelleschi 
von Gorneto gehäuft, um damm- den Ein- 
flüfterungen der Florentiner Gehör zu geben, 
die den gewaltthätigen Mann des Streben 
nad einer jelbftändigen Herrſchaft verdäch— 
tigten. Bezeichnend iſt die Klarheit der 
Auffaffung feiner Lage, die Vitelleschi, als 
man ihn verwundet in die Engeläburg ge- 
ichleppt hatte, mit folgenden Worten fenn- 
zeichnete: „Sch fterbe, aber nicht an meinen 
Wunden, jondern an Gift, denn einen Mann, 
der geleistet bat, was ich geleiftet Habe, 
durfte man nicht verhaften; wenn man e3 
aber that, jo darf man ihn nicht am Leben 
lafjen.” So endete diefer itafienische Wallen- 
ftein des XV. Jahrhunderts, der Vorgang 
in der Engeldburg aber — erinnert jelbft 
in feinen Einzelheiten an die befannte Scene 
im Schloß zu Eger. 

Der Nachfolger Eugens IV. war Nifo- 
laus V.; in ihm bat der Humanismus ſelbſt 
den päpftlichen Stuhl beftiegen. Seine un- 
geheuren Baupläne, die ein halbes Nahr- 

hundert ſpäter Julius IT. im verringertem 
Umfange twieder aufgenommen hat, fahten 
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eine völlige Umgeftaltung Roms ins Auge. 
Sein früher Tod und die wachjende Türfen- 
gefahr haben dieſe riejenhaften Entwürfe 
nicht zur Ausführung gelangen laffen. Der 
Ausbau der Engelsburg, der wirklich jtatt- 
fand, legt für die Großartigfeit feines Bau- 
finnes Beugnis ab 

Auch die Engelsfigur über der Kapelle hat 
diefer Bapft erneuern laffen, und diefe Mar- 
morjtatue mit goldenen Flügeln jah auf die 
legte Kaiſerkrönung herab, die in Rom voll- 
zogen worden ift, fat genau ein halbes Jahr- 
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die Hände der Osmanen, ohne daß die 
beiden Oberhäupter der Chriftenheit auch 
nur den Verſuch machen, dieſem Verluſt 
vorzubeugen, durch den fih Europa fortan 
für zwei Jahrhunderte von der Türfen- 
gefahr bedroht fieht (Abb. 1). 

Im Jahre 1492 beftieg Rodrigo Bor- 
gia ald Ulerander VI den päpftlichen Stuhl; 
fein elf Jahre dauerndes Pontifikat ift eine 
der merfwürdigften Epochen der Weltgejchichte. 
Wenn die Gegenwart nad) vier Jahrhunderten 
angejtrengter Kulturarbeit Ericheinungen wie 
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Abb. 4. Die Engelsburg im XVII. Jahrhundert. Ctid von Montagnae. 

taufend nach jener verhängnisvollen Ceremonie 
vom Jahre 962. Seit dem Untergang der 
Hohenftaufen war die welthijtoriiche Beden- 
tung des Imperiums gefunfen, und in der 
Mitte des XV. Jahrhunderts ericheint der 
Kaifer Friedrich IH. in Italien, nur wie eine 
mit Flittergold gefrönte Puppe, deren jich die 
italieniichen Fürften bedienen, um ihre reale 
Macht mit pomphaften Titeln verzieren zu 
fafjen, ein unmürdiges und für Deutichland 
beihämendes Scaufpiel. Nur ein Jahr 
jpäter fällt die Hauptjtadt des Oſtens in 

die Borgia als notiwendige Erzeugnifje ihres 
Beitalters auffaßt und dieſem die größere 
Hälfte ihrer Verichuldungen zumwälzt, jo ur- 
teilten die Heitgenofjen anders. Sie haben 
Männern vom Schlage Aleranders VI. und 
Eejares jogar mit einer Empfindung gegen- 
über gejtanden, die zwijchen Abichen und 
heimlicher Bewunderung jchwankte. Die 
Figur Ceſares in der Engelsburg, inmitten 
von Sterferzellen, in denen feine Schlacht— 
opfer jchmachteten, ericheint uns wie eine 
Ausgeburt der Hölle, weil wir in Betracht 
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ziehen, daß e3 der Sohn des Papſtes war, 
ber kraft diefer mehr als illegitimen Geburt 
feine Machtſtellung erlangt hatte, aber wir 
dürfen nicht vergeflen, daß in dem Stalien 
der Nenaiffance alles illegitim war und 
ausſchließlich die Leiſtungsfähigkeit des Indi— 
viduums in Betracht gezogen wurde. 

Es iſt trotz emſiger Forſchungen nicht 
gelungen, feſtzuſtellen, wie viele Opfer der 
teufliſchen Politik der Borgia die Engels— 
burg beherbergt hat. 

Die Proſkriptionen der Triumvirn im 
alten Rom, die Frevelthaten der Imperatoren, 
die Maſſenmorde der Senatoren durch die 
Schwerter der Prätorianer, alle dieje Greuel 
werben im Gedächtniffe der Menichen fort- 
leben, doch fie find untrennbar von ber 
Vorftellung des römischen Weltreise; die 
Miſſethaten der Borgia aber entbehren diefes 
majejtätiichen Hintergrundes, fie erregen nur 
Ekel und Widerwillen, weil fie als die 
Ausichreitungen von Briganten erjcheinen, 
denen das Batrimonium Petri zur Plün- 
derung zugefallen ift und die ein Kleines 
Königreich auf demjelben Boden zufammen- 
rauben wollen, auf dem einft die Gebieter 
der Welt gewandelt hatten. 

An dem Namen Borgia haftet der 
Fluch der Kirche, deren Spaltung durch 
ihr Regiment vorbereitet wurde, und ber 
Fluch Italiens, das durch ihre Politif den 
fremden Anvafionen anbeimfiel, aber ein 
verjöhnender Schimmer fällt auf dieſe Ge— 
waltmenichen durch ihr Verhältnis zu den 
großen Künftlern der Renaiffance, deren 
Beitgenoffen zu fein, fie von der Vorſehung 
gewürdigt waren. Auch die Engelsburg hat 
damals eine großartige Umgejtaltung er- 
fahren, die von dem Monumentaliinn und 
dem Kunftverftändnis der Borgia Zeugnis 
ablegt (Abb. 3). 

Unter dem friegeriichen Pontifikat Ju— 
fing’ II. ift dann jene herrliche Loggia über 
dem Eingang entitanden, die noch jebt 
eriltiert. Sie iſt wahricheinlich ein Werk 
des berühmten Bramante. 

Im Jahre 1513 bejtieg der mebiceiiche 
Geiſt in Leo X. den päpftlichen Stuhl. 
Seine Beziehungen zur Engelsburg find 
bezeichnend für das Weſen dieſes Papſtes. 
Seine leidenſchaftliche Vorliebe für Theater- 
vorjtellungen, deren Inhalt nicht gerade 
zu der Stellung eines Kirchenoberhauptes 
paßte, ift die Veranlaffung zur Herrichtung 
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einer Schaubühne in der Engeldburg ge- 
worden, die nach Angabe des ferrarefiichen 
Geſandten zweitaufend Berjonen fafjen fonnte. 
Es ift jchwer zu begreifen, wo fich der 
Pla für eine ſolche Anlage innerhalb 
des Kaftelles gefunden haben follte, und 
es spricht die Wahricheinlichkeit für die 
oberfte Plattform, die fich allerdings vor- 
züglih für einen ſolchen Zwed eignen 
mochte. Wir befiten einen intereffanten 
Bericht über eine Vorftellung, die dort an 
einem Sonntage des Jahres 1519 ftatt- 
fand. Man gab eine Komödie des Arioft, 
deren mehr als gewagter inhalt die bla- 
fierten Nerven der erlauchten Verſammlung 
kitzeln mochte; der Papſt jelbit empfing die 
Säfte und kontrollierte perjönlich die Ein- 
fadungsfarten, damit fein Uneingeweihter 
ſich einfchleiche, denn Schon begann man all- 
zu kecke Herausforderungen der öffentlichen 
Meinung zu ſcheuen; die merkwürdigſte 
Perſönlichkeit aber, der wir bei diefem An- 
laß begegnen, ift Raphael. Er hatte die 
Herrichtung der provijoriichen Bühne ſowie 
die Regie übernommen und die Defora- 
tionen durch feine Schüler malen laſſen. 
Dieje Theatervoritellung, bei der Arioft den 
Tert gedichte, Raphael als Deforateur und 
Regiffeur wirft und Leo X. dem Audito— 
rium präfidiert, iſt ſelbſt cin Schaufpiel, 
welches und die Hochrenaifjance in einem 
glänzenden Bilde vor Augen führt. Es ift 
die Abjchiedsvorjtellung, der wir beigewohnt 
haben; kaum zwei Jahre jpäter find die 
beiden Hauptakteurs von der Weltbühne ver- 
ſchwunden, und auf derjelben ift die drohende 
Geſtalt jenes Auguftinermöndes fihtbar ge- 
worden, der vor Kaiſer uud Reich die Ab- 
wendung des deutjchen Volkes von ber rö- 
miſchen Kirche verfündigt. 

Der Sacco di Roma vom Jahre 1527 
ericheint in der That wie ein göttliches 
Strafgericht über das Babel der Chriften- 
heit, deifen Siündenregifter jo angewachſen 
war, daß es die Langmut des Himmels er- 
ſchöpft hatte. 

Wieder erbliden wir einen Bapit als 

Belagerten in dem Grabmal der Cäſaren, 
wie vor einem halben Jahrtaujend den ge- 
waltigen Gregor, aber welch unermeßlicher 
Abftand zwiſchen diefem und dem ſchwachen 
Intriganten Medici, der jeßt auf dem päpft- 
fihen Throne ſaß und fi vor den beute- 
gierigen Banden ſpaniſcher Söldner und 
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deutjcher Landsknechte zitternd in die Engels- 
burg geflüchtet hat. Clemens VII. vertrat 
nicht wie Gregor VII. ein erhabencs Princip, 
da3 in der geiftlihen Weltherrichaft gipfelte, 
fondern nur in die Häglichen Anjprüche des 
Bapfttums auf eine politiiche Machtitellung 
in Italien. Mitten hinein in den gewaltigen 
Kampf Karls V. und Franz’ I. um die Vor- 
herrſchaft im Abendlande geitellt, jah fich 
der ränfevolle Medici plöglich der Rache 
des unflug herausgeforderten Kaiſers jchuß- 
[08 preiägegeben, der die Züchtigung des 
verhaßten Papftes durch Faiferliche Truppen 
ruhig geſchehen lieh. 

Die Kataftrophe Roms im Jahre 1527 
bezeichnet einen weltgeichichtlicdhen Wende- 
punkt, und fie wird darum für alle Zeit 
denfwürdig bleiben. Sie jchließt die hoch— 
deutende Epoche der Renaiffance mit einem 
grandiojen, aber jchauerlichen Finale ab und 
eröffnet das ernite und vergleichsweiſe nüch- 
terne Seitalter der Reformation. Welche 
Gegenjäge: die heitere Dajeinsluft der ita- 
lieniſchen Renaiffance und Die ftrengen 
Mienen der deutſchen und ſchweizer Refor- 
matoren, die Genußfreudigfeit eines Leo mit 
feiner Umgebung von Künftlern, Sängern 
und Spaßmachern und die abgemefjene Hof- 
Eädence des neuen ſpaniſchen Weltherrichers, 
die heidnijche Unbefangenheit der Humaniften 
und die bibliihe Strenge der Calvinijten 
und Qutheraner. 

In welch entjeglichen Zuftand die Stadt 
Rom geraten war, nachdem zu Verwüjtung, 
Branditiftung, Plünderung und allen Schred- 
nifjen einer achtmonatlichen Occupation durch 
zuchtloje Söldnerbanden auch noch die ge- 
wöhnliche Begleiterin jolcher Zuftände, die 
Veit, hinzugetreten war, erhellt aus dem 
Umftande, daß noch drei Jahre ſpäter die 
Kaijerfrönung des neuen Weltherrichers in 
Bologna jtattfand, weil Kaiſer und Papſt 
fih jcheuten, Rom zum Scauplat diejer 
Feier zu machen, nachdem die Stadt joeben 
durch den Streit der beiden DOberhäupter 
der Chriftenheit zu einer Stätte der Ver— 
wüſtung geworden war. 

Erjt viel jpäter unter dem Bontififat 
Pauls II. Hat Kaiſer Karl V. die ewige 
Stadt betreten unter dem Geſchützſalut der 
Engelöburg, denn zu solchen harmlojen 
Ehrenbezeugungen wurde die furchtbare Ar- 
mierung des Kaftelld fortan benüßt. 

Der erwähnte Papft Paul IIT., ein 

87 

pracht- und funjtliebender Farnefe, hat dem 
Kaftell feine Teyte innere Austattung ge- 
geben. Unter jeinem langen Bontififat er- 
lebten die jchönen Künfte eine Art von 
Nahblüte, die auch unferem Kaftell zugute 
fam. Die durd den Blitz getroffene Engels- 
figur ward durch eine andere erſetzt, die von 
Naffaello da Montelupo, dem Schüler Michel 
Angelog, verfertigt war. An der Dekoration 
der päpftlihen Gemächer arbeiteten Sermo- 
nete und Berin del Vaga. 

Die Abbildung zeigt die von Diejen 
Künftlern ausgeführten Arbeiten, die noch 
heute die Gewölbe und Wände der Sala 
di Conjiglio zieren. 

Das letzte Fahr des XVI. Jahrhunderts 
hat der Engelöburg eine Gefangene zuge 
führt, deren tragiiches Geſchick weltbekannt 
ift und durch das Meifterwerf Guido Renis 
die Teilnahme ungezählter Millionen erregt 
hat. Um 11. September 1599, aljo vor 
genau 300 Jahren, fielen auf der Piazza 
St. Angelo die Häupter der Beatrice Cenei 
und ihrer Stiefmutter Lucrezia als Opfer 
einer dunklen Familientragödie, die in dem 
befannten Drama Shelleys eine ergreifende 
Darftellung gefunden hat. Noch heute zeigt 
man die dunkle und feuchte Zelle, in der 
die jugendlich jchöne Beatrice viele Monate 
gefangen gehalten wurde. Ihre Überreſte 
ruhen unter einer Steinplatte drüben in 
St. Pietro in Montorio neben dem Tem- 
piefto, den hundert Jahre früher Bramantes 
Meifterhand errichtet hatte. Alljährlich an 
ihrem Todestage fieht man ganze Scharen 
dorthin pilgern, um das Grab der unglüd- 
lihen Beatrice mit Blumen zu zieren, ein 
ſchönes Zeugnis von der Beftändigfeit der 
Sympathie des Wolfes für die ihm teuren 
Toten, desielben Volkes, das die Lebenden 
jo oft verfannt und mit ungerechten Haſſe 
verfolgt hat. 

Wir eilen an den drei Jahrhunderten 
der modernen Zeit vorüber, denn weder 
die Umgejtaltung der Engelsburg durch 
Urban VIII. noch die zahlreichen Gefangenen, 
die das Kaſtell beherbergte, fünnen unſer 
nterefje weden. Es genüge die Bemer- 
fung, daß die Engelsburg in dem Augen» 
blid ihre Vollendung als Feitung erlangt 
hat, von welchem ab fie niemals mehr wirf- 
lid bedroht worden ift. Das Bapittum hat 
bis zu den Revolutionsftürmen in der Mitte 
unjeres Nahrhunderts ein unangefochtenes, 
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aber auch völlig bedeutungslojes Dafein ge- 
führt. Erjt die Ereigniffe des Jahres 1870 
und die Perjönlichteit des gegenwärtigen 
Papſtes haben die Stellung Roms als geift- 
liche Weltmacht, troß, oder richtiger gejagt, 
dank des Verluftes der weltlichen Herrichaft, 
wiederum zu einer ungeahnten Höhe empor- 
gehoben. 

Am 20. September 1870 wehte Die 
päpftlihe Fahne zum letztenmal auf der 
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Unrubige Stunde. 

Hans Bethge: Unruhige Stunde. 

Plattform der Engelöburg; fie ward herab- 
geholt, und an ihrer Stelle ftieg zum erften- 
mal das Banner des geeinigten Italiens 
empor. 

Mit diefer Testen, in Wahrheit welt- 
hiſtoriſchen Wandlung, die im wrjächlichen 
Zufammenhange mit der Niederwerfung der 
franzöfiichen Schutzmacht des Papſtes durch 
die deutſchen Waffen ſteht, mögen dieſe 
Blätter ihren Abſchluß finden. 

Zeichnung von A. Wagner. 

von Hans Bethge. | 

Nachts über die Wiefen, die Erlen 
entlang, 

Geht ein Gefang, gebt ein Gefang, 
Der ift wie ftilles Weinen. 
Der ift wie ein tiefes Klagegedicht, 
Das aus dem ärmften Perzen 

bricht, — 
Armes Berze, was weinft du fo? 

Die Nebel ziehn übers blaffe Land. 
Was wird mir die Stunde fo wobhlbe- 

kannt 
Und die fernen, verlorenen Töne? 
Wlas fchlägt meine Bruft fo lauten 

Schlag? | 
Die Nacht ift lang. Kurz ift der Tag. 

Armes Perze, was weinft du fo? 
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. Ballade bed alten Maritalls in ber Breitenitraße. 

Hus dem Mlaritall des deuticten Kailers. 
Von 

Fedor von Zobeltiß. 

Mit siebenundzwanzig Abbildungen nach Zeichnungen von Prof. Earl Koch und Photographien von 
m. Ambeim 

13 der Große Kurfürft das Erbe jeiner 
Väter übernahm, fand er die Schwejter- 

jtädte Berlin und Kölln in arger baulicher 
VBernadjläffigung vor. Der breißigjährige 
Krieg hatte geftürzt und verwüftet — nun 
galt es, aus den Trümmern eine neue Re- 
fivenz zu ſchaffen. Im Auguſt 1665 brannte 
der „furfürftlihe Stall” nieder. Er war 
baufich nicht viel wert gewejen; aber ber 
Brand hatte dem Kurfürften einunddreißig 
edfe Rofje und eine koftbare Sammlung von 
Waffen und Ultertimern vernichtet. Als 
Erbauer de3 neuen Stalld wählte Friedrich 
Wilhelm den Rotterdamer Michael Matthias 
Smids. Berlin ftand dazumal unter ora- 
niſcher Kultur, die Mark im Zeichen Hol- 
lands. Smids war fein Genie wie fein 
Landsmann Nering, war aber ein tüchtiger 
Arbeiter, und unvergefjen joll es ihm fein, 

und anderen. 
(Abdrud verboten.) 

daß er die erjten brandenburgiihen Sciffs- 
bauplätze anlegte und die Kugeln goß, die 
Frankreich und Schweden ins Herz treffen 
follten. Sein Marftallbau in der Breiten- 
ftraße fteht noch heute (Abb. 1), kenntlich 
an der gewaltigen Pferdegruppe im Giebel 
und an dem Meliefporträt des waderen 
Smids, ein Haus von fräftiger Arditektur. 
Auch die niedergebrannte „Rüftfammer“ lich 
der Große Kurfürft hier neu erjtchen; fie 
fag im Geſchoß über den Ställen, und die 
Ehroniften erzählen, daß hier „allerhand 
Tournier-Küraffe, jo Roß und Reiter deden“ 
im Verein mit türfifchen, chinefifhen und 
anderen fremdländiichen Waffen aufbewahrt 
wurden. Dazu famen verjchiedenerlei Kurio- 
fitäten wie die Nichtichwerter, mit denen 
die Grafen Harded und Schaffgotich gerichtet 
worden, die angeblichen Waffen König Widu- 
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finds, die Pijtolen Wallenfteins, der aus- 
geitopfte Schimmel von Fehrbellin, Kurhut 
und Kurſzepter und dergl. mehr: es war 
aljo das erfte Muſeum Berlins. 

Mit dem Mearftall war das daneben 
liegende Haus vereinigt worden. Es ge- 
hörte dem fpäteren Kommandanten von 
Spandau, Herrn Hans Georg von Nibbed, der 
es nach feiner Vermählung mit Eva Ka— 
tharina Brand von Lindau (Schwebel jagt, 
fie jei eine geborene von Bröfigfe geweſen) 
hatte erbauen lafjen: ein ſchöner Renaiffance- 
palaft mit wappengefhmüdten Portal und 
malerifcher Anordnung der mit Boluten, 
Kugeln und Spibfäulen gezierten Giebel. 
Auch diefes Haus, in dem bis 1736 das 
Ober-Appellationsgericht und fpäter die ge- 
fürdhtete Ober-Rehnungsfammer tagte, ſteht 
nod). 

Hinter den beiden Gebäuden, mit ber 
Front nad dem Schloßplatz zu, erhob ſich 
ehemals das Palais de3 Grafen Schlid- 
Bafjano, den Kurfürjt Joachim Friedrich in 
Dresden kennen lernte und 1584 in feine 
Dienfte nahm. Graf Echlid ließ fih 1604 
auf dem ihm vom Kurfürjten geſchenkten 
Terrain feinen PBalaft errichten. Als König 
Friedrich I. neben dem alten Marftall in 
der Breitenftraße auch der neue nicht mehr 
genügte, den Nering um 1690 Unter den 
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Linden erbaut hatte und ber fpäter Sitz 
der Akademie wurde, erwarb er dad 
Schlidiche Palais, lich es niederreißen und 
an feiner Stelle in Verbindung mit den 
Stallgebäuden in der Breitenjtraße einen 
Neubau aufführen, deſſen Front nach der 
Spreejeite lag. Hier ftand eine Reihe alter, 
fchattiger Bäume, die nah dem Waſſer zu 
dur ein Gitter abgeichloffen wurden, wäh- 
rend an der dem Scloßplage zugewandten 
Seitenfront des Stalld ſich Verkaufsbuden 
bis fait an die Lange Brüde heran erhoben. 
Eine diefer Holzbuden gehörte dem Kürjchner 
Nößler, einem Nürnberger, den Friedrich 
der Große zum Hoffürjchner ernannte und 
dem er erlaubte, fich bier ein fteinernes 
Haus zu bauen. In der Folge wurden 
auch die übrigen Buben abgerifjen und durch 
Häufer erjegt, die dem Schloßplag wenig 
zur Bierde gereichten. 

Dem Kunftfinn unferes Kaiſers ift es 
zu danken, daß endlich eine Änderung des 
Straßenbildes eintrat: 1895 faßte der 
faiferfiche Herr den Entſchluß, dieſe Häufer- 
reihe und den dahinter liegenden Teil des 
von Friedrich I. errichteten Marjtall3 ab- 
brechen und dafür ein neues monumentales 
Gebäude in architektoniſchem Anſchluß an 
feine Umgebung jegen zu lafjen. Die Ab— 
brucharbeiten begannen jchon im nächſten 

\ — nett 
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Abb. 2. Sauptfafjabe des neuen Marftallt nah dem Shloßdlahe zu. 
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Sahre, und unter Ihnes 
Leitung wurde der Neubau 
1900 vollendet (Ubb. 2). 

Erhalten geblieben ift, 
wie erwähnt, nur der Mar- 
ftall des Großen Kurfürjten 
und das Ribbeckſche Haus. 
Beide find von großer ardi- 
teftoniijher Schönheit und 
haben eine interefjante Ge— 
ſchichte. Der Saal über der 
alten Reitbahn wurde 1672 
den durch Ludwig XIV. ver- 
triebenen Hugenotten zur 
Abhaltung ihres Gottes- 
dienſtes zur Verfügung ge- 
ftellt. Später wurden an 
gleicher Stelle Theatervor- 
jtellungen, Hoffeſtlichkeiten 
und Mummenjchänze gege- 
ben. Als fih am 1. Juni 
1700 der Erbprinz Fried» 
rich Karl von Heflen-Kafjel 
mit der Prinzeſſin Luife 
Dorothea von Brandenburg 
vermählte, wurde hier bie 
Oper „La Festa del Hyme- 
neo“ aufgeführt, an der fich 
die königlichen Prinzen und 
zahlreiche Damen und Ka— 
valiere des Hofes beteiligten. 
Auch bei Gelegenheit der WEST 
Vermählung des Kronprin 77T 
zen im Dezember 1706 
fand in dem „Saal über 
dem Reitſtall“ eine große 
Feftlichfeit ftatt, bei der das Beſſerſche 
Singfpiel „Der Sieg der Schönheit über 
die Helden“ zur Darftellung fam. Die 
„Festa del Hymeneo“, deren Tert vom Ab- 
bate Mauro und deren Muſik von Attilio 
Ariofti, dem Kapellmeifter der Königin, und 
dem jüngeren Rieck ftammte, fand eine 
fo enthufiaftifche Aufnahme, daß die Dper 
mehrfach wiederholt werden mußte. Frei— 
ih nur vor dem Hofe; di Scio, Veltheim 
und de Rocher mit jeiner franzöfiichen 
Truppe mußten im Rathaufe oder im Hofe 
eines Haufes der Poſtſtraße ihre Komödie 
jpielen. 

Die Hauptfafjfade de3 neuen Marftalls 
wendet fich nicht mehr der Spree oder der 
Breitenjtraße, fondern naturgemäß dem 
Schloßplatze zu. Schliht und vornehm baut 
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Abb. 8. Ferieus und Andromeba. 
Wandbrunnen an ber Hauptiafiade von Otto Leſſing. 

biefe Front fich auf, mit acht Säulenparen 
im Rijalit, die das mit Fahnen und dem 
preußiichen Adler geſchmückte Giebelfeld 
tragen. Die Höhe des Baus frönt eine 
Galerie; an den Eden des mittleren Vor- 
baues erheben fih Pferdebändigergruppen, 
an den Hauseden antike Kriegergeftalten in 
joldatifchem Schmuf und mit Waffentro- 
phäen. Die einfache Gliederung der Sand- 
jteinfaffade wird durch zwei von Otto Lei- 
fing modellierte Wandbrunnen unterbrochen, 
die in dem Niichen zu beiden Seiten des 
Hauptportals Aufftellung gefunden haben. 
In der einen Nifche jehen wir eine Pro— 
metheusgruppe: den an den ?ellen ge 
ſchmiedeten Lichtbringer der Menichheit, in 
rafender Dual die Musteln ftredend, um 
dem Adler zu wehren, der die Fänge in 
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Abb. 4. Lihtbof im Königlihen Marftall. 

feine Bruft jchlagen will; darunter die 
Roffe des Neptun und zwifchen ihren Häup- 
tern auftauchend die Okeaniden. Waffer- 
ftrahlen jprühen aus den Nüftern der Roſſe 
und aus den Felsipalten hervor. Die zweite 
Niihe (Abb. 3) zeigt Perfeus und Undro- 
meda: den Helden mit dem Meduſaſchild 
im Kampfe wider den mafjerfpeienden Dra- 

Abb. 5. Stall in der erften Etage. 

hen, dahinter Andromeda mit dem Pegafus. 
Ich will nicht jagen, daß die Bildiverfe von 
Schlüterſcher Größe find. Aber in feiner 
Geſamtheit paßt fich die Faſſade doc glüd- 
ih den Prachtbauten der Schlüterjchen 
Epode an. 

Äühnlich gehalten ift die Wafferfront des 
Maritalld. Den fäulengetragenen Mittel» 

bau überragt eine 
Attika, auf der Nep- 
tun mit feinem Mee- 
resgeſpann dargeftellt 
ift. Die Gichel flan- 
fieren rechts und links 
wiederum Gruppen 
von Pierdebändigern, 
während in den Gie- 
belfeldern der Ed- 
rilafiten das preußiiche 
Wappen inmitten von 
Waffen und Fahnen 
angebracht ift. 

Prunklos, doc in 
vornehmen Berbält- 
niſſen und höchſt zweck 
entſprechend iſt auch 
die innere Einrich— 
tung des Marftalls 
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Abb. 6. Aurfürft. Jagdpferd bes Kaiſers. 
(In Baläftina geritten.) 

angelegt worden. Wir treten zunächſt in 
eine weite, hochgewölbte Halle, den Lichthof 
(Abb. 4), ein Wunder moderner Eiſenkon— 
ftruftion. Eine einzige Handhabung vermag 
das ungeheure Glasdah zu öffnen und 
der freien Quft Zutritt zu fchaffen. Vom 
Lichthofe aus führt ein mächtiger Fahrftuhl 
durch alle Etagen, bejonderd in die Wagen: 
remifen. Die Wagen, die benußt werben 
follen, werden in den Aufzug geichoben, 
und dann genügt ein Hebeldrud, um fie in 
den Hof zu befördern. Der Lichthof kann 

Abb. 7. Leibreittnecht ber Kaiferin, 
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jelbftverftändfih, wie 
alle Räume des Mar- 
ſtalls, elektriſch erleudh- 
tet werden. 

Wir wenden uns in 
den nach der Spree ge- 
fegenen Tinten Seiten- 
flügel. Hier befinden 
fi in zwei Stockwerken 
übereinander die Stall- 
ungen für die faijer- 
lichen Reit- und Wagen- 
pferde, und zwar im 
Barterregeichoß die 
Stände für bie Leib- 
pferde ber Majeftäten 
und die Reitpferde ber 

Ubb,. 8, Bony für die jüngften Prinzen. 

faijerlihen Prinzen und in ber oberen 
Etage die Bore für die Kutſchpferde (Abb. 5). 
Die gleiche Einfachheit und die gleiche blendende 
Sauberkeit hier wie überall. Die vorherr- 
ſchende Farbe ift ein leuchtendes Weiß. Starke 
Pfeiler, die das Gebälf tragen, umfaſſen je 
drei, durch Holzwände mit Gitterfrönung 
voneinander getrennte Bore. Kein Hälm- 
en liegt auf dem Pflafter des Mittel- 
ganges; Strohgefleht jäumt die Streu der 
Stände ein. Halbbogenfürmige, leicht ver- 
ftellbare Fenster jorgen für Luft und Licht; 
in den Rajjetten der Dede find die Globen 
für die eleftrijche Beleuchtung angebradit. 
Oberhalb der Raufen find die Bore gekachelt; 
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über dem Kachelfries 
hängen die Tafeln mit 
Namen und Pedigree 
(Stammbaum) der 
Pferde. Uber die Gäule 
find hier nicht die ein- 
zigen Vierfüßler. Ein 
paar Mattler bläffen 
uns an, und da wir fie 
(oden, krümmen fie den 
Hals, verfuchen ein 
freundliches Webeln mit 
dem Schwanzfragment 
und jpringen an uns 
hinauf. Scheu Hufcht 
eine dicke gelbe Katze 
an und vorüber, und 
ein ſüßes kleines Käter- 
hen, kohlſchwarz mit 

dazu einen Krankenſtall: 
ein bierundzwanzig®ore 
umfafjendes Pferdelaza⸗ 
rett. Der Pferdebeſtand 
wird aus den Staats- 
geftüten ergänzt und 
remontiert fich faſt aus- 
fchließlih aus ojtpreu- 
Biichem Material. Die 
Hauptgeftüte haben all- 
jährlich zweiundvierzig 
Remonten für den Mar- 
ftall zu liefern, die von 
dem Oberſtallmeiſter 
Grafen Wedel, dem 
Chef de3 Potsdamer 
Reitſtalls Major Plinz- 
ner und dem GStall- 
meifter Niftler ausge- 

weißem SHalsfled, hat — wählt werden. Dazu 
e3 ſich auf dem Rüden —â— —û — kommen ſieben Leib⸗ 

eines ſtattlichen Brau. sad) einer Aufnapme von I. €. Schaarwäcter im wagen- und drei Leib— 
nen bequem gemacht Berlin. reitpferde Trafchner 
und hält Siefta. Herkunft. Der etwaige 

Der Berliner Marftall enthält insge- Mehrbedarf wird freihändig erworben, und 
jamt Stallungen für vierhundert Pferde, | zwar ftellt die Hauptgejtütsverwaltung der 
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Abk. 10. Arönungsmwagen. 



Aus dem Marftall des deutichen Kaiſers. 95 

Frühjahr. Sie werben ſodann 
zur Befichtigung durch den Kaiſer 
nah den Ställen des Neuen 
Palais gebracht und anfänglich 
viel im freien gehalten. Die 
mit VBorficht angerittenen Pferde 
werden noch unter dem Reiter 
allmählih an das Geſchirr ge- 
wöhnt und an der Longe drej- 
fiert und nad den erften Lehr- 
monaten auf die „hohe Schufe* 
nad) Berlin gejhidt. Hier wird 
ihre Ausbildung vollendet, zu- 
nächſt an Probier- und Lehr- 
wagen draußen vor den Thoren 
der Stadt, dann im Straßen- 
gewühl und auf dem Parade- 
felde, bei Paukenſchlag, Gewehr- 
feuer und dem Schnedderebdeng 
der Mufif. Befondere Aufmerk- 
famfeit wird jelbftverftändlich 
der Ausbildung des Leibzugs 
geichentt: den Rappenpaaren 
des Kaiſers und der Raijerin, 

# si. * — Ku den ungarischen Schimmeljudern 
F | IE FE TR — und den Pferden, die der faifer- 
a Bin liche Herr vom Dogcart aus 

— — ſelbſt zu fahren pflegt. 
Abb. 11. Wagenballe in der zweiten Etage. 

Dber - Marftallstafje für jedes fehlende 
Pferd Hundert Friedrichsdor zur Ver- 
fügung. Aus dieſen Geldern werden 
auch die ungarifchen Jucker des Kaifers 
gefauft, deren Beftand fich auf einige 
zwanzig beläuft, ferner die Pferde für die 
Dogcart3 und übrigen Selbitfahrer und 
die Ponied für die jüngeren Prinzen. 

Während die Marftälle in den 
auswärtigen Schlöffern, in Wiesbaden, 
Homburg, Wilhelmshöhe, Kiel u. a., 
nur zu gelegentlicher Verwendung fom- 
men, und die in Sansjouci, Charlotten- 
burg und an ähnlichen Hiftorijchen 
Stätten Tediglih aus Pietätsgründen 
erhalten werden, teilen ſich der Pots- 
damer Leibreitjtall und der Berliner 
Königliche Marftall in die Gebraucdhs- 
pferde. Naturgemäß findet ein häufiger, 
faft ein bejtändiger Austausch und Wech— 
jel ftatt; im allgemeinen dient der Ber- 
liner Stall den Rutich-, der Potsdamer 
den Reitpferden. Die Auswahl der 

Remonten für den Fahrſtall erfolgt im Abb. 12, Stallmeiſter in Gala. 
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Die Oberauffiht in den Ställen führen 
die Wagenmeifter, durchweg ehemalige Wadıt- 
meifter der Kavallerie, die gewöhnlich als 
Futtermeiſter ihren Dienjt im Marſtall be- 
ginnen. Bon den zehn feit angeftellten 
BWagenmeiftern find zwei in Potsdam thätig 
und ſechs in Berlin; ein neunter bat bie 
Reparaturen an den Wagen zu kontrollieren, 
der zehnte die Gejhirr- und Livreefammern 
und die Stallutenfilien unter fih. In 
diefem ungeheuern Getriebe ift die peinlichfte 
Ordnung eine Notwendigkeit. Ich ſprach 
ichon von der holländiſchen Sauberfeit, die 
in allen Räumen herrſcht. Die Mettlacher 
Flieſen oberhalb der Bore und der Meifing- 
beichlag der Trennungswände aus dunfel- 
gebeiztem Holz, ſelbſt die weiße Emaille 
der Futterbehälter und das Metall der Rau- 
fen — alles das glänzt, bligt und leuchtet. 
Die Pferde haben ihre bejonderen Deden 
für den Tag und die Nachtruhe. 
Die Marftallfarbe für Deden und 
Wagen ift braun, die faiferliche 
Farbe blau. Die Deden find nicht 
etwa wappengeſchmückt, ſondern nur 
mit einem W und einer gejchlofjenen 
Krone darüber verſehen. Da die 
Stallungen durch zwei Stodwerfe 
gehen, jo find Rampen angelegt 
worden, die eine bequeme PBafjage 
vermitteln. Im Erdgeihoß des 
Stallgebäudes befinden fich die Waſch— 
räume und die Apotheke. Die tier- 
ärztliche Leitung des Marftalls führt 
Oberroßarzt Dr. Töpper; die Huf- 
jchmiede in der Breitenitraße ſteht 
unter der Kontrolle des Roßarztes 
Duvinage. 

Abb. 13. Galawagen. (Hochzeitsgeſchenk Kaiſer Wilhelms I.) 

Wir nehmen von 
den Ställen Abſchied, 

um den rieſigen Wagen⸗ 
hallen in dem nad) 

dem Schloßplak zu 
gelegenen Flügel einen 
Beſuch abzuftatten. Die 
Mittelhalle, durch zwei 
Stodwerfe gehend, ift 
der einzige Raum des 
Marjtalld, der eine 
etwad prunkvollere 
Ausjtattung erfahren 
hat. Sie ift im Ba- 
rodjtil in hellem Weiß 
gehalten; von oben 

herab ſchwebt an goldener Guirlande eine 
mächtige eleftriiche Krone. In der Höhe 
der Halle verbindet eine ringsum Tau- 
fende Galerie die in der oberen Etage lie- 
genden Kammern für die Prachtgeſchirre. 
Bon der Mittelhalle aus erftreden fich mäch— 
tige Bogengänge, Höfterlichen Kreuzgängen 
ähnlich, die ebenfalls zur Aufnahme von 
Wagen dienen und zwei Stodwerfe um- 
fpannen. Der Gejamteindrud ijt ein im- 
ponierender. Der Marftall beherbergt un- 
gefähr vierhundert Wagen und Schlitten, 
von denen ein Teil fich freilich Häufig im 
Neuen Palaid und in Potsdam befindet. 
Die Wagen entjtammen, mit verichwinden- 
den Ausnahmen, nur deutichen Fabriken; 
die Werkftätten von Neuß, Kühlſtein und 
Nühl liefern die meiften. Die Inftand- 
haltung beforgen achtzehn Beamte, die den 
Titel Wagenhalter führen und durchweg ge- 

Abb. 14. Beim Ragenreinigen, 



Aus dem Marftall des deutſchen Kaiſers. 

fernte Handwerfer find: Stellmacher, Schmiede, 
Sattler, LZadierer zc., jo daß fich eine be- 
queme Arbeitsteilung ermöglichen Täßt. 
Abb. 11 veranſchaulicht die Aufftellung der 
Wagen in den Hallen. Sie find mit preu- 
Biicher Gradlinigfeit in langen Reihen ge- 
richtet und zwar mit den Autjchböden 
nad dem Mittelgange, während die abge- 
nommenen Deichieln in ftarfen Eifenfram- 
men hinter den Wagen an der Wand hän- 
gen. Der größte Teil jener Wagen, die 
nicht im jtändigen Gebraud) oder von be- 
jonderer Koſtbarkeit find, ift ganz oder par- 
tienweife mit Schußdeden befleidet. Eine 
Ausnahme machen nur die der Öffentlich 
feit zur Schau geitellten Krönungs- und 
Prunkwagen und die hiftorijchen Gefährte. 

Der große Krönungswagen (Abb. 10) 
fteht im Mittelpunft der Repräjentations- 
halle, in der die Majeftäten bei Beſich— 
tigung des fertig 

Abb. 15. Rormeg-Etolljärre Kailer Wilhelms II. 
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von Beſſer über die Einzugs- 
feierlichkeiten ſaß freilih nur 
die Königin mit ihrer erſten 
Balaftdame, der Martgräfin Phi- 
lipp Wilhelm, in der jtolzen, von 
acht Pferden gezogenen Karoſſe, 
während der König, umgeben von 
feiner Suite, den Schweizern und 
der Garde du Eorps, auf mild. 
weißem Pferde Einritt hielt. Man 
merkt dem Wagen übrigens nur 
an feiner etwas altertümlichen 
Bauart die hohen Jahre an; 
jonft präfentiert er fich wie neu. 
Er ift nämlich erſt vor furzem 
gänzlich renoviert worben und 
jtrahlt nun in goldener Glorie 

wie zu den Tagen Friedrichs J. Der Ge- 
ihmad Hat fich ſeit damals erheblich ge- 
wandelt: die Überladenheit des künſtle— 
riſchen Schmuds und der etwas barbarifche 
Prunf wollen dem vornehmer gebildeten Auge 
nicht mehr jo recht gefallen. Aber man 
muß daran denfen, daß dieſer güldene 
Krönungswagen gewiffermaßen den Mittel- 
punft eines großen pomphaften Aufzug, 
einer unerhörten höfiichen Prachtentfaltung 
bildet, daß er nur ein Teil des Glanzes, 
ein einziger Goldblig in der Yarbeniym- 
phonie des Krönungszuges if. So wie der 
Wagen daſteht in jeinem leuchtenden Rot 
und Gold, mit den preußiichen Adlern unter 
dem Bodfit und an den vier Eden des 
Gehäufes, mit feinem überreichen ornamen- 
talen Schmud, den Deden- und Kiffen- 
ftidereien und feinem blendenden Malwerf, 
ift er zudem noch nicht volljtändig adjuftiert. 

geftellten neuen Mar⸗ 
ſtalls mit Graf und 
Gräfin Wedel den 
Thee einnahmen. Der 
Wagen hat kürzlich 
jein zweihundertjäh- 
riges Jubiläum feicen 
fönnen, denn er ifı 
für den Einzugsdtag 
des erjten preußifchen 
Königs in die Refi- 
denz, den 17. März 
1701, erbaut worden. 
Nah dem Bericht 
des damaligen Ober- 

| 

| 
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II. Vd. 
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Ab. 17. Schlitten der KHaiferin. 

Am Krönungszuge wird nur langjamer 
Schritt gefahren. Vom Bodfig aus leitet 
der in gleißende Livree gefleidete Kutjcher 
das Achtgeipann. Aber nur die Stangen- 
pferde liegen in dem Gejchirr, deffen Zügel 
feine Hand trägt. Die jechd Borderpferde 
werden an Leitzügeln durch zu Fuß neben dem 
Geſpann einherfchreitende Vorreiter geführt. 
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Fedor von Bobeltig: 

Auf dem rüdwärtigen 
Trittbrett des Wa- 
gens ſtehen die La— 
faien, während vorn, 
rechts und linfs ne- 
ben dem Kutichbod, 
auf faum fichtbaren 
Tritten je einer der 
Leibpagen hängt. 

„Hängt“ ift der rich⸗ 
tige Ausdrud; denn 
die Ragen werden mit 
einem Arm mittels 
vergoldeter Leder⸗ 
riemen jeftgeichnallt, 
damit fie auf ihren 
winzigen Tritt 

brettern nicht Die 
Balance verlieren. 
So bewegte fich der 

Wagen langſam inmitten des Zuges vor- 
wärts, und man fann fich wohl vorftellen, 
daß er einen wundervollen Eindrud gewährte. 

Aus der Fülle der übrigen Galawagen 
ſei als bejonderd intereffant die Viktoria 
erwähnt, die Kaifer Wilhelm I. jeinem 
älteften Enkel, dem regierenden Kaijer, zur 
Hochzeit jchentte (Abb. 13): ein prächtiger 

<- Er 

e 
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FE Ai ii 

Abb, 18. Reiſewagen ber tönigin £uife, 
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fih dem in Abb. 23 wieder- 
gegebenen „großen Wbler- 
Geſchirr“, das noch näher 
erwähnt werben joll. 

In ihrer äußeren Bau- 
art gleichen fich die übrigen 
Gala- und Prunfwagen jo 
ziemlih. Alle haben den 
hoben Bodfik und ein Tritt. 
brett für die Lafaien. Sie 
werden gewöhnlich nur zu 
feftlihen Einholungen und 
Auffahrten benußt, für die 

Abb. 19. Kühenmwagen. 

Wagen mit doppeltem 
Federſyſtem, für die 
Beipannungä la Dau- 
mont zu jechs Pferden 
eingerichtet, troß jeiner 
Größe jehr elegant 
und fpielleicht zu re» 
gieren. Die Grund» 
farbe ift blau, der 
Schmud filbern; fil- 
bern find auch Adler 
und Krone auf dem 
Verdeck und die Borten und Behänge an aud eine Anzahl prunfvoller ausgeitatteter 
der Dede des Auticherfiges. Dazu gehört „Stadtwwagen“ zur Verfügung jtehen (Abb. 14). 
das fogenannte „Heine Adler-Geſchirr“, ähn- Immer find aber die für die Kaiferfamifie 

bejtimmten Wagen 
7) blau ladiert, während 

die Einholungs- 
wagen, auch die für 
fremde Fürftlichkeiten 
und Gejandten, die 
Maritallfarbe braun 
tragen. Im äußeren 
Schmud, den Scil- 
dereien und ber 
Wappenzier zeigt fich 
jelbftverftändlich eine 
große Abwechslung 
bei den Galawagen, 
eine noch größere bei 
den übrigen Stadt- 
wagen, Die auch im 

Abb. 21. Wagen Kaiſer Wilhelms J., befannt burd das PR 
Nobiling- Attentat. äußeren Bau alle 

7% 
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Verfchiedenheiten der Form und Technif 
aufweiien. Wir finden da vierfigige 
Viktoriad von jchwerfälliger Gliederung, 
Kalefhen, Landauer, Kupees, höchſt ele- 
gante und recht einfache, die leßteren 
ſchlichthin „Hofdamenwagen“ genannt, weil 
fie den penfionierten Hofdamen zur Ber: 
fügung geftellt werden, wenn dieſe es nicht 
vorziehen, an Stelle des ihnen traditionell 
gebührenden Wagenrechts eine Erhöhung der 
Benfion entgegenzunehmen. Für den faijer- 
lichen Herrn find außerdem nod eine Anzahl 
Selbftfahrer und anderer offenen Wagen vor- 
handen: Dogcart3, Gigs, Kabrioletts und 
Tilburys, ferner für die Reijen in den vom 
Kaifer bevorzugten bergigen Nordländern 

Fedor von Fobeltig: 

Bei gewöhnlichen Ausfahrten des Kai- 
ferpaars werden Zweilpänner gewählt. Of⸗ 
fizielle Ausfahrten finden im Wchterzuge 
ftatt, dem zwei Spikreiter borantraben. 
Auch bei dem Viererzuge find Spikreiter 
vorgefchrieben, und zwar begleiten die Kai- 
ferin immer zwei, den Kaiſer wechielnd 
einer oder zwei, die Prinzen und Prinzej- 
finnen ftet3 nur einer. Lediglich die Ober- 
hofmeifterin der Kaiferin fährt im Vierer- 
zug ohne Spikreiter zur Parade. Die Eti- 
fette ift alſo auh in Bezug auf das 
„Wagenrecht“ ftreng vorgejchrieben. 

Im oberen Stodwert der Wagen- 
abteilung find u. a. die Reiſewagen unter- 
gebracht, die meift mit eleftriicher Beleud)- 

Zweiräder tung und 
— —* fon- 

licher Kon- igen, nur 
ftruftion denkbaren 

wie Die in Bequemlich⸗ 
Abb.15 ver- feiten ver- 
—“ ae I 
e Norweg⸗ er werden 
Stolkjärre. auch ältere, 
Sie wurde nicht mehr 
nach einem gebrauchbare 
norwegi⸗ Reiſewagen 
—* > rg 

ell in Ber- o die Ka— 
lin gebaut, leſche der 
ſehr feft und Königin 
pr * er (Abb. 
erftaunfi ,‚ en 

leicht, hat Abb. 22, Gefhirrjaal in ber dritten Etage ¶wer⸗ nur einen — — * fälliges Ge⸗ 
Sitz und fährt, troß- 
hinten einen zweiten Kaftenfig für den 
Groom, der zugleich die Signalzeichen zu 
feiten hat. Als Pferde für diefe Gebirgs- 
farren werden die Heinen, jchnellfüßigen 
und widerjtandsfähigen norwegiſchen Ponies 
benugt, die ihrer ganzen Urt nad den 
fchottifchen ähnlich find. Eine reiche Aus- 
wahl zeigen auch die Jagdwagen des Kai— 
jers, teild zwei, teils vierfigige (Abb. 16), 
alle für das fchnelle Fahren eingerichtet, das 
der hohe Herr liebt — ferner die Schlitten 
des Kaijerpaars (Abb. 17) mit ihren Wolfs-, 
Bären- und Tigerdeden. Bei feinen winter- 
lihen Jagdausflügen benußt der Kaifer gern 
den Schlitten, den er am liebjten von dem Füh- 
rer feiner ungarischen Juder, einem Bollblut- _ 
magyaren und vorzüglichen Fahrer, leiten läßt. 

dem einer der erjten größeren Wagen in 
Federn; bis dahin hingen jelbjt die elegan- 
teren Wagen in Riemen. Ebenſo finden 
wir hier den Reifewagen Kaiſer Wilhelms 1. 
und den der Kaiferin Auguſta, ein koloſſales 
Fuhrwerk, in dem die hohe Frau als Kron- 
prinzeifin ganz Stalien durchreijte. ine 
ftattliche Anzahl von Küchenwagen (Abb. 19) 
— in der That beweglichen Küchen, die 
alles zur Menage Notwendige enthalten — 
jowie von Jagdfourgons, Manöver- und 
Feldpoftiwagen, Omnibuffen, Kremjern und 
Diligencen, von Feldſchmiedewagen u. dergl. u. 
vervolljtändigt dieſe Abteilung des Marſtalls. 

Mit am intereffanteften ift die Samm- 
fung hiſtoriſcher Gefährte in der letzten 
Halle des Spreeflügels. Vieles aus diejer 
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Feldkutſche Wil · 
helms I. ſteht hier, 
die der König 1866 
und 1870 benutzte, 
und der offene Lan⸗ 
dauer, in dem der 
große Kaiſer von 
dem Blei Nobilings 
getroffen wurde; noch 
find in ben ®Bol- 
ftern des Wagens 
(Abb. 21) die Schrot- 
fpuren fihtbar .. . 

Werfen wir num 
einen Blid in die 

usb. 23. Großes Abler-Gelhirr. (Arbnung Haifer Wilhelms I. zu Königsberg.) 

reichhaltigen Kollektion war bisher im Mär- 
fiihen und Hohenzollern-Mujeum, in Mon- 
bijou, Sansſouci und dem Marmorpalais 
verjtreut und ift nunmehr auf Wunjch des 
Monarchen im Mearjtallgebäude vereinigt 
worden. Da ſehen wir den plumpen 
Schlitten, auf dem 1679 der Große Kur— 
fürft feine berühmte Fahrt über das Kurifche 
Haff unternahm; jehen einen Gartenwagen 
der Königin Luiſe; den NRollftuhl Friedrich 
Wilhelms L, in dem er fi) durch den Part 
von Königs-Wufterhaufen fahren ließ, wenn 
die Gicht ihn plagte; ſehen den reich ver- 
goldeten Staatswagen Friedrichs des Großen 
und den ſchlichten, arg zerfegten Parkſtuhl 
des alt und müde gewordenen Philojophen 
von Sansſouci (Abb. 20), eine Art Drei- 
rad; jehen eine ganze Fülle phantaftiich 
gebauter Schlitten in Form fabelhafter Tiere 
aus der Beit ber legten Kur⸗ 
fürften und erften Könige — 
zahlloſe Sänften und Porte- 
chaiſen aller Art — aud 
den böſe vermotteten Schim- 
mel, den der Große König bei 
Mollwig ritt; den vom Brin- 
zen von Wales gejchenften 
Pony Alfred, auf dem un— 
fer Kaiſer feine erften Neit- 
ftudien machte und der 1866 
vom Schlage gerührt wurde, 
fowie Wilhelm® I Leib- 
und Scladtpferd Sadowa, 
natürlih nur den aus 
geitopften Balg, während 
der Kadaver in Babeldberg 
beerdigt wurde. Auch die 

Geſchirrkammern 
(Abb. 22). In den 

Geſchirrkammern oberhalb der Mittelhalle 
find die Pracht und Prunkgeſchirre, die gar 
nicht mehr oder nur bei bejonders feierlichen 
Gelegenheiten benußt werden, in eichenen 
Glasſchränken untergebracht. Zunächſt nimmt 
unſere Aufmerkſamkeit das neu angefertigte, 
bisher noch nicht gebrauchte, überaus koſt— 
bare Gejchirr für den großen Krönungs- 
wagen in Anſpruch. Es ift für acht Pferde 
berechnet und befteht aus rotem Leder mit 
reihen goldenen Beichlägen, Behängen, Kro- 
nen, Rujcheln, Federjtugen und Satteldeden 
und fol einen Wert von 80000 Mark re- 
präjentiren. Auch das „Große Wdler- 
geihirr” (Abb. 23) aus ſchwarzem Leder 
mit Silberbeihlag, filbernen Kronen und 
fliegenden Adlern ift von außerordentlicher 
Koftbarkeit. Es Hält ſchwer, aus dem 
Reichtum diefer Galagejhirrfammer Einzel- 

Abb. 4. Schabrade aus der Zeit Friedrich Wilhelms IL. 



Ahb. 25. Kopfgeſchirr. 
Geſchenk des Sultans.) 

werden gewöhnlich die Halb⸗ 
mondgeſchirre gewählt, ein- 
fachere, aber doch nod 
immerhin reih mit Silber 
plattierte Gejchirre für die 
Viererzüge. Nur dad Ge- 
ſchirr eines einzigen failer- 
lichen Roſſes ift ftatt mit 
Silber mit Gold beichlagen: 
das des Dogcart- Pferdes, 
In der Galagejchirrfammer 
find auch verjchiedentliche 
biftorische Erinnerungen und 
Geichente fremder Poten- 
taten untergebracht: jo eine 
prachtvolle, in Silber geftidte 
Schabrade mit Satteltafchen 
König Friedrich Wilhelms II. 
(Abb. 24) und ein Föftliches 
orientaliiches Kopfgeichirr, 
ein Gejchent Seiner Döma- 
niihen Majeftät (Abb. 25). 
Andere Prunkgeſchirre, Sät- 
tel, Deden und Federſtutze 
ftammen von der Hand des 
Haren, des Gultand von 

Fedor von Hobeltig: 

heiten hervor- 
zubeben. Aber 
grade dieſer 
Reichtum iſt 

charakteri⸗ 

ſtiſch für die 
von der Eti- 
fette verlangte 
Mannig- 

faltigfeit im 
der Anſpan⸗ 
nung und 
Aufihirrung. 
In den Ad- 
terzügen wer- 
den Chenille- 
Kopfdeden 

mit Strau- 
Benfedern und 

filberbor- 
dierte Kamm- 
dedelunter- 

lagen benußt; 
die Spißen- 
pferde tragen 
ſchwarz · weiße 
Federſtutze. 

Zu Paraden 

Maroklo, aus Perſien, Siam, Japan und 
Ehina, find nie benußt worden und werden 
auch faum je in Gebrauch fommen, jtarren 
in Gold und Silber und find mit Edel- 
geftein verziert. Es ift ficher nicht über- 
trieben, anzunehmen, daß der Wert der 
bier zur Schau geftellten Kunftihäge in 
die Millionen geht. 

Die gleihe Ordnung, wie in allen 
Räumen dieſes Muftergetriebes herrſcht auch 
in den Livreefammern. Ein Blid in Diele 
gleicht gewiffermaßen einem Einblid in die 
böfischen Ceremonien. Da find die Livreen 
für die einfachen Ausfahrten, bei denen die 
Kutſcher den hohen, jchwarz ladierten Hut 
mit der Silbertreffe tragen, in die ſchwarze 
Adler eingewebt find; da die kurzen Jaden 
und Jockeymützen der Spißenreiter, die Drei- 
jpige und weißen ®Berüden der Kutſcher 
für die Galawagen, die filberüberladenen 
Livreen der Lakaien bei großen Auffabrten. 
Ammer hat das Grundtuch die Kaiferfarbe: 
blau; nur der Groom für den Dogcart 
trägt als einzige Ausnahme braun mit Gold. 

Wir gehen weiter. Im Hof liegt die 
Sommerbahn, die meist nur zum Bewegen 
der Pferde benugt wird, im Zwiſchenbau, 
und zwar im erften Stodwerf desſelben, 

Abb. 26, AUbteilungsreiten aufber Vahn in Potsdam. 
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die große Reitbahn, mit 
Galerien, Emporen und 
Spiegelwänden ausgeſtattet. 
Hier finden zuweilen die 
großen Reiterfeſte des Hofes 
ſtatt, während für den 
Sondergebrauch des Kaiſer⸗ 
paares zwei Feine Reit— 
bahnen eingerichtet worden 
ſind, deren Zwiſchenwand 
jedoch nach Bedarf verjent- 
bar iſt. 

Zum Schluß noch einen 
raſchen Abſtecher nach Pots- 
dam. Der dortige Leibreit- 
ſtall Hat ſich äußerlich feit 
den Tagen des Großen 
Friedrich wenig verändert. 
Der Dienft ift ebenfo ge- 
regelt wie in Berlin; ein 
paar andere Titel für bie 
Stallbeamten find aus alter 
Seit her beibehalten wor— 
den: das ift ber einzige 
Unterfchied. Von der Re- 
montierung der Pferde wurde 
bereit3 gejprochen. Die Aus- 
bildung geſchieht in der- 
jelben Weiſe wie bei ber 
gefamten Kavallerie. Die 
Leibpferde des Kaiſers gehen 
durch die Schule des Leibftallmeifters Plinzner, 
während die der Kaiſerin unter der Leitung 
des Leibſtallmeiſters Eckardt ausgebildet wer- 
den. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß gerade die 
Pferde der Kaiſerin einer beſondern Dreſſur 
bedürfen. Sie werden — wie auch die Pferde 
der Hofdamen — auf dem Damenſattel ein- 
geritten und zwar pflegt fich der Reiter da- 
bei ein, das lang herabwallende Reitkleid 
marfierendes Plaid um die Hüften zu 
ichnallen, um den Gaul an das Flattern 
des Gewandes zu gewöhnen. Die jahrelange 
Vertrautheit des Leibftallmeifterd Plinzner 
mit der Reitmethode und der Reitpaſſion 
des Kaiſers mag dem PVielgewandten Die 
Auswahl der Leibpferde und auch ihre Drei- 
fur wefentlich erleichtern. Neben den Leib- 
pferden der Majeftäten und den Pferden der 

Abb. 97. 
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Auf ſder Reitbahn am Neuen Palais zu Potsdam. 

kaiſerlichen Prinzen find im Reitſtall noch 
etwa Hundert weitere Pferde für frembe 
Gäſte, die Suite und die Stallbeamten jelbft 
untergeftellt. Sie werden täglich abteilungs- 
weije geritten: im Sommer auf den Bahnen 
beim Reitjtall, im Winter in der Neitbahn 
am Neuen Markt. Erwähnung verdient 
ichließlich auch noch der Marjtall des Neuen 
Palais, der den Remonten des Berliner 
Fahrjtalld während der erften Wintermonate 
Unterkunft gewährt und jonft von Potsdam 
und Berlin aus bevölfert wird. 

Wien und St. Petersburg find in Be- 
zug auf die Zahl der Pferde in den dor- 
tigen kaiferlichen Marftällen vielleicht reicher 
verjorgt als der Marftall des deutjchen 
Kaiſers — in Bezug auf die Güte des 
Material3 aber ficher nicht. 

SI 



vom Rũchertiſch. 
Von 

Beinricd Bart. 

Ein Erftlingswert! Es hat einen eigenen Reiz, 
jo ein Werk zu prüfen. Darüber nachzufinnen, 

wie fi das Wachstum des jungen Baumes, der 
fih ebeh aus der Erde emporitredt, geftalten mag, 
ob er krumm ober gerade, fernwüchlig oder jaft- 
arm aufichiegen wird umd ob er reiche und eble 
Frucht veripricht. Nicht immer läßt das Erit- 
ling&werf deutlich erfennen, wie weit und tief bie 
fünjtleriiche Begabung des Berfafjers reiht. Ob 
da eine ftarfe Eigenart ſich entwidelt und ob 
noch Größeres zu erhoffen ift, oder ob ber Ver- 
faſſer ſein Niveau gleich im Beginn erreicht Hat 
und ſich nur ausbreiten, nicht mehr erhöhen kann. 
Das Eine aber läßt fich meift von vornherein er- 
jehen, wie ed um die geiftige, ibeelle Grund» 
richtung des Verfaſſers beftellt ift, wohin jein 
Wollen und Empfinden, jeine Eharafteranlage 
gravitiert, ob mehr ins Reale oder ins Roman- 
tiiche, ins Bierliche oder ind Erhabene. Ob feine 
Natur einen Führer verheißt oder einen Mit- 
Läufer, einen Kämpfer oder einen Sänftling, einen 
Propheten oder einen Sfeptifer. 

Ein Erftling ift der Roman „Budden— 
broofs* (Berlin S. Filher) von Thomas 
Mann. An dem Werke fällt zunächſt etwas 
Außerliches auf. Der mehr ala behäbige Umfang. 
wei rundliche Bände mit ug de elfhundert 
eiten. Natürlich läßt diefe Außerlichkeit von 

vornherein auf gewiſſe innere Eigenſchaften bes 
Dichters ſchließen. Bor allem darauf, daß Thomas 
Mann feine Aufgaben gründlich nimmt, daß er 
nicht bloß Rahmabichöpfer ift, jondern ein Aus- 
ichöpfer jeines Stoffs, der das Thema nad) allen 
Seiten bin und jo tief wie möglich durchadert. 
Hier und da mit der Alribie eines Hiftorifers und 
Philologen, hier und da aber auch jo gründlich, 
daß dieſe und jene a. zu ftarf Hervortritt 
und die Harmonie ded Gejamtaufbaues gefährdet. 
Sedenfalls hat diefe Genauigkeit in einem Be. 
tracht eine jehr entichiedene Wirkung. Es gibt 
in aller Welt feine andere Familie — aud) von 
ber eigenen nur den allerengiten Kreis ausge- 
nommen —, die mir heute nach der Leltüre des 
Nomans jo befannt und vertraut wäre, wie die 
Buddenbrools in Lübed. Bon jedem Glied dieſer 
Familie weiß der Lejer des Werkes, wie e3 geht 
und wie es fteht, wie es trinkt und ißt, „Tich räufpert 
und fpudt“, was eines jeden Lieblingsgericht 
und Lieblingstradht ift, wie es um eines jeden 
förperlide Organifation und geiftige Verfaſſung 

(Mbdrud verboten.) 

beftellt ift, was ein jedes glaubt, fühlt und er- 
ſehnt. Die Perſonen wachſen vor dem Lejer auf, 
er, lebt ihr ganzes Alltags- und Feiertagsleben 
mit, und in jede fieht er hinein, als ob jie von 
Glas wäre... . In dem Beitpunft, wo die Hand» 
lung einfegt, um 1835 herum, find die Budden- 
brools als Familie auf die Höhe ihrer Entwidelung 
gelangt. Der alte Johann Buddenbroof hat in 
den Kriegsjahren durch Armeelieferungen ein ger 
waltiges Stüd Geld verdient und fich mit einem 
Mädchen aus altem guten Haufe vermählt. Eeit- 
dem gehört die Familie unbeftritten zum ftädti- 
ſchen Patriziat. Ihr Reichtum gründet fich vor- 
mwiegend auf den @etreidehandel. Bon dieſer 
Eriftenz-®rundlage ift aber in dem Roman nur 
wenig di. Nede; von dem Leben und Treiben in 
den Speichern, in den Comptoird, am Hafen und 
auf der Reede erhalten wir nur jehr dürftige An 
deutungen, Das ift ein Mangel, da meit neben- 
fächlihere Dinge in breitefter Wusführlichkeit 
behandelt find, 

Nur kurze Zeit vermag ſich die Familie auf 
der Höhe zu halten. Mit jeder Generation geht 
ein gut Stüd gefunder Lebenskraft verloren. Das 
bat jeine Gründe, die man freilich mehr ahnen, 
ald Mar durchſchauen kann. Vor allem lebt die 
Familie — zu gut. Wie fie ift und trinkt, das 
lann fich getroft Völlerei betiteln. Der überladene 
Magen rächt ſich; von früh auf entwidelt ſich die 
Dispofition zu allerlei Krankheiten, die energie 
fähmend wirken. Die finder werden verzärtelt 
und verwöhnt, es bleibt ihnen zu viel vom ftäh- 
lenden Dajeinsfampf eripart. Die geiftige Ent. 
faltung wird zum guten Teil durch die amilien- 
tradition behindert. Diele Tradition übt einen 
despotiichen Drud aus, Die Kinder fönnen nicht 
frei die Wege gehen, die ihrer Eigenart ent— 
ſprechen; als erjte Pflicht wird ihnen eingedrillt, 
nicht ihre Individualität auszugeftalten, jondern 
in erfter Reihe den Glanz des Haufes zu erhalten, 
d. h. nur die Bahnen einzufchlagen, die durch die 
Überlieferung feftgelegt find. So aber reiben ſich 
die meiften im Kampf zwiichen den Eigenwünjchen 
und dem Einfluß des Überkommenen auf. 

Der alte Fohann ift noch ganz ein Mann 
de ancien rögime. Er nimmt die Geichäfte jehr 
ernft, im übrigen aber das Leben jehr leicht. 
Neligiöjfe Empfindungen, moralijche Tendenzen be» 
engen weder feine Thätigfeit noch jein Genießen; 
in fröglicher Selbftfucht lebt er und ftrebt er. 
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Heinrich Hart: Neues vom Büchertiich. 

Sein Sohn, der Konful, ericheint bereits ala eine 
tweientlich andre Natur. ein perjönlicher mie 
fein Gejchäftsegoidmus ift im Grunde ebenjo 
—— wie der des Vaters. Aber es fehlt ihm das 

obuſte, er hat nicht mehr den Mut, ihn offen 
erauszukehren, er ſucht ihn vor anderen wie vor 
ich felbft zu bemänteln. Seine Skrupel machen 
ihn religiös, Aber feine Religion hat nicht die 
Kraft, ihn innerlich zu erneuern und zu befruchten, 
fie ift fein bloßes Aushängeichild, ebenjowenig 
jedoch ein Lebensquell für ion: alles in allem be- 
deutet fie eine Art Geſchäſtsverhältnis mit Gott, 
da3 den Menichen zum gläubigen Belfenntnis, 
Gott aber zu Anerkennung und Lohn verpflichtet. 
Nur mit großer Mühe behauptet der Konjul die 
Stellung, die ihm überfommen ift. Deutlicher 
tritt Die Degeneration bei feinen Kindern zu Tage. 
Sie treten jämtlich körperlich und jeeliich mit einem 
„Knads“ ins Leben hinaus. Das religidje Weſen 
des Vaters erhält fich nur bei einem der Kinder, 
bei den anderen verdünnt es fich, wenn ich fo 
jagen darf, zum äfthetiichen. Thomas Mann fieht, 
wie es jheint, in der Entwidelungsfolge: Gejunder 
Menichenveritand, Religiofität, Aeſtheticismus eine 
abmwärtsgehende Stufenleiter. Der ältefte Sohn, 
Thomas, ringt mit allen Kräften, der Firma wie 
der Familie ihre Überlegenheit zu wahren. Aber 
er ift Geſchäftsmann mehr der Überlieferung halber, 
al3 aus innerſter Neigung. Sein periönlicher 
Ehrgeiz erringt Erfolge, er bringt es zum Sena- 
tor, doch das Geſchäft vermag er nicht auf der 
Höhe zu erhalten. Dazu fehlt es jeiner vor 
nehmen, vergeiftigten Natur an der unbedingten 
Strupellofigfeit in der Wahl der Mittel. Das 
Patriziat ift mwie jede andere „noblesse* im ge- 
wifjen Sinne eine Feſſel. Seiner Begabung und 
feinem Weſen nad) hätte Thomas befjer zum 
Diplomaten oder zum Negierungs- und Ber- 
waltungsmann gepaßt. Daher bricht er denn auch 
unter dem Zwieſpalt zwiichen jeinem Empfinden 
und feiner Thätigfeit, unter der Laſt, die ihm die 
Tradition auferlegt, früh zufammen. Aus noch 
hrilleren Diffonanzen fomponiert fic) das Leben 
eine® Bruders Chriſtian. Er verbringt als 
anerfannter „Suitier” jeine Tage im lub oder 
im Baristo, jede geregelte Arbeit widerftrebt ihm, 
körperlich wie geiftig ift er unfähig, Geichäfte ernft 
zu nehmen. Als Spezialität, als Varicti-Komifer 
hätte er möglicherweite etwas leiften können, aber 
ein Buddenbroof — impossible! Selbſtverſtändlich 
zerrüttet feine Lebensweife den ſchwachen Körper 
aufs äußerſte, bis er ſchließlich ins Idiotiſche 
verſinkt. Geiftig jehr unbedeutend, leiblich aber 
ein wenig miderflandsfähiger ift Antonie, die 
Schweſter der beiden Brüder. Sie lebt und webt 
in den Traditionen ihres Hauſes, der Name 
Buddenbroof bedeutet für fie den Inbegriff alles 
Höchſten. Trotzdem trägt auch fie das Ihre bei, 
das Anſehen der Familie zu jchmälern. Vor allem 
durch zwei Unglücksehen, die jie eingeht, und die 
beide mit Scheidung enden. 

Als Thomas ftirbt, hinterläßt er einen zmölf- 
jährigen Knaben. Der aber hat vom Vater nur 
die förperlihe Schwäche geerbt, in allem andern 
ift er ein Mutterfind. Das getreue Abbild der 
Frau Gerda, die nur in künſtleriſchen Intereſſen 
lebt, weltabgewandt und ohne jeden Sinn fiir das 
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Praktiihe und Reale. Es ift bezeichnend für 
Thomas Buddenbroof, daß er, der Geſchäftsmann, 
fih eine folhe Frau zur Gattin gewählt dat, 
ebenjo bezeichnend aber für jeine Halbheit, dab 
auch er fich nicht überwinden fann, ber Eigenart 
des Sohnes freie Entfaltung zu gönnen, ſondern fie 
gleichfalld in die Tradition einzuzwängen fucht. 
Das ift jedoch diefer zarten Pilanze gegenüber 
ein ganz vergebliches Bemühen; beim erjten Wind» 
ftoß erlifcht das Schwache Flämmchen. Das Haus 
Buddenbroof hat feinen Erben mehr. An jeiner 
Stelle ringen fich andere Geſchlechter empor, deren 
rückſichtsloſes Vorwärtsdrängen noch durch feine 
Überlieferung und keine körperliche Depravation 
eingeichränft wird. Ein ehernes Schidjal waltet 
über der Welt, mitleidslos und unerbittlich; es 
hebt die Starfen und ftößt in den Abgrund bie 
Schwachen. 

Diefe Tendenz des Romans — wobei nicht 
verfannt werden joll, daß Tendenz in dieſem 
Falle eigentlich ein zu ftarkes Wort ift — gemahnt 
an bie antife Tragödie. In diejem Vergleich 
offenbart fich die Stärfe wie die Schwäche des 
Romans. Die dee der Notwendigkeit, mit der 
fi) der Untergang eines ganzes Gejchlecht3 voll» 
zieht, gibt dem Werfe feinen großen Stil. ber 
fie hat auch zur Folge, daß der Blid des Dich- 
ter3 allzu einfeitig auf das Kranke und Kranl- 
hafte gerichtet ift. Wie die meiften Dichter unferer 
Beit, Bat Thomas Mann mehr Intereſſe für die 
pathologiihen Naturen, als für bie Geſunden 
und Starken, die Siegesmenſchen. Litterariſch 
fnüpft der Dichter an die modernen Naturaliften, 
wie Zola und Tolftoi an. Aber er zeigt doch 
ſchon eine bejtimmte Eigenart; er hat nichts von 
dem blühenden Pathos Yolas und wenig gemein 
mit der ethischen Tendenzweife, mit der prophe- 
tischen Art Tolftois, Er jucht fi) durchaus über 
feinen Geftalten zu halten. Was von feinem 
eigeniten Weſen in dem Werfe zu Tage tritt, das 
deutet auf eine werdende, noch nirgends ab— 
eichlofiene und reife Berjönlichfeit Hin. Die 
une brodeln noch, die Miſchung hat jich 
noch nicht geflärt. Im allgemeinen überwiegt 
das rationaliftiiche Element, dem eine gute Doſis 
Slepſis beigemengt ift; doch es werden auch ibea- 
liſtiſche Züge mit einem leifen Stich ins Myſtiſche 
mertbar. Bor allem aber bligen hier und da 
Strahlen eines echten Humors auf. Freilich nur 
Strahlen, feine Sonne, die dad ganze Werk durd- 
leuchtet. Der Humor ift echt, aber nicht ausgiebig, 
nicht frei und hochjliegend genug. Was auf den 
erften Blick auffällt, ift die ee 
Manns. Ihm entgeht fein Knopf am Rod, feine 
Falte im Geficht. Dieſe Gabe verführt den Dichter 
zu der faft ungehenerlichen Anhäufung von Des 
tails, die etwas Imponierendes hat, aber ebenfo 
fehr Ermüdendes, und die den Roman überlaftet. 
Die Ehilderung eines einzigen Echultages nimmt 
beinahe fiebzig Seiten in Anipruch, und dabei 
bildet fie alles andre als einen Wejensbeftandteil 
des Romans. Als lebenstreue Skizze für fich hat 
fie ihren Wert, aber fie jprengt in diejer Breite 
das Gefüge des Werft, Mit der icharfen, auf 
Einzelheiten erpichten Beobachtungsweiſe fteht die 
Art der Charakteriitif in Einflang. Sie reiht 
mofaifartig Steinchen an Steinden. Infolge 
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deſſen fehlt ihr im allgemeinen der große Zug; 
trogbem bringt fie überaus lebendige Geftalten 
u ftande, deren Einzelzüge freilich zuweilen ans 
arifierte Be Auch die Erzählungsweife 

Manns läuft im großen Ganzen mehr auf ein 
Nebeneinander, als ein organiſches Auseinander- 
entfalten hinaus. Sieht man aber nur auf das 
Einzelne, jo findet ſich eine ganze Reihe von Schilder» 
ungen, die man geradezu als litterariiche Mufter- 
beijpiele verwerten fönnte, Die Sprache Manns hat 
etwas überaus Stlares, Beftimmtes und Beichau- 
liches ; friſch und ſaftig ift fie faft überall, aber es fehlt 
auch nicht an jehr feinen, feinfinnigen Wendungen. 

Eine an und für fich unbedeutende Nuferlich- 
feit möchte ich hier erwähnen, weil fie in unferer 
jüngften Litteratur epidemijc zu werden droßt. 
Die neueren Poeten fcheinen von einem wahren 
Widmungsfieber befallen zu jein. Daß man ein 
Werl irgend einem Gönner, einem Freunde, den 
Eltern oder der Liebſten widmet, das ift eine 
Sitte, die jo alt wie die Litteratur felbft zu fein 
fcheint. Unſere heutigen Dichter aber machen die 
Sitte zur Karifatur. In lyriſchen Sammlungen 
pflegt jet jedes einzelne Gedicht, in Romanen 
jeder einzelne Teil, womöglich jedes Kapitel irgend 

andem insbejondere „geweiht“ zu fein. Es 
ördert aber jchließlich weder die Illuſion noch 
die Stimmung, wenn man immer wieder beim 
Lefen auf Bemerkungen ftößt von der Art: 
„Meiner Schwefter Julia jei diefer Teil zur Er- 
innerung an unſere Dftjeebucht von Herzen zu- 
geeignet”, „Paul Ehrenberg, dem tapfren Maler, 
zur Erinnerung an unjere Münchener mufifaliich- 
litterarifchen Abende” x. x. x. Wenigſtens 
follten die Herren Dichter all die Widmungen 
auf einem Blatt zujammenftellen und nicht mitten 
in den Tert hineinjchieben. 

Wie ſich die weitere Entwidelung Manns 
geftalten mag, darüber läßt fich faum etwas vor- 
ausfagen. at er ſich mit dem umfangreichen 
Werk ſchon alles von der Seele gejchrieben, was 
er im wejentlichen zu jagen hat? Wird er den 
Weg, ben er hier eingeichlagen, weiter gehen oder 
ganz neue Bahnen betreten? Wird er jich künftig 
mehr zu beichränfen wiſſen? Sat er noch andere 
Seiten zu entfalten? Wird er zu einer freieren, 
weiteren Weltanjicht gelangen? Wird fein Humor 
fünftig in breiterem Bette ftrömen? Das alles 
find Fragen, die ein Erftlingswerf wie dieſes an— 
regt, die zu beantworten aber es in fich ſelbſt 
wenig Grundlage bietet. 

ine ähnliche MUufgabe, wie Thomas Mann 
mit feinen „Buddenbrooks“ hat fih Georg 
— —— von Ompteda mit ſeinem Cyklus 
Deutſcher Adel um 1900“ geſtellt. In der 

Tendenz freilich gehen die beiden Poeten aus- 
einander. Auch Ompteda weift hier und da auf 
Erſcheinungen des Berfalles hin, aber jeine Ge- 
famtauffafjung ijt nicht® weniger als peilimiftiich. 
Das zeigt auch fein neueſtes Werk ſehr deutlich. 
„SaecilievonSarryn“ (Berlin, Fontane& Lo.) 
bildet den dritten Zeil des Cyklus, deſſen erite 
Zeile „Sylvefter von Geyer“ und „Eyſen“ find. 
Es ift ein ziemlich ipröder Stoff, den der Dichter 
diesmal behandelt. Das Leben eines Mädchens, 
das fi zu einem Mufter von Tante entwidelt 
und ganz im Dienfte feiner weiteren Familie 

Heinrih Hart: 

aufgeht. Gaecilie ift die zweitältefte von vier 
Scweitern; eine nach der andren wird dem Haufe 
entführt, um in der Ehe ein mehr oder weniger 
glüdlihes Los zu finden. Nur Caecilie bleibt 
einfam zurüd, dem greiien Vater ihre friſcheſten 
Jahre opfernd. Nah bem Tode bes alten Herrn 
aber eröffnet ſich doc noch für die Zweitältefte 
eine Ausjicht, in den Hafen der Ehe einzulaufen 
und mit einem verehrten Manne den Lebensbund 
zu Schließen. Die Familie ift gegen die Heirat, 
vor allem deshalb, weil die liebe Tante dann 
nicht mehr als Kinderwärterin und Aushilfsfrau 
ausgenügt werben kann. Aber Caecilie madıt 
jegt endlich alle®, was in ihr an natürlichem 
Egoismus ift, mobil, fie will nicht länger das 
geduldige Familienſchaf fein, ſondern auch einmal 
ein rein perjönliches Süd, wie es fich ihr bietet, 
ausfoften. Da aber tritt das Schickſal ihre Wünjche 
zu Boden. Bei einem Eijenbahnunfall wird die 
eine der Schweſtern jamt ihrem Gatten getötet. 
Sechs Kinder bleiben elternlos zurüd. Caecilie 
fämpft einen furzen, aber heißen Kampf mit ſich 
jelbft, dann überwindet fie alle Eigenſehnſucht, 
verzichtet endgültig auf das Glück, das jie erträumt, 
und ſucht ihre Yebendaufgabe darin, den Waijen 
Vater und Mutter zu eriegen. Natürlich hat fie 
viel Schweres durchzumachen, aber ihrer Treue 
und Energie gelingt es zuguterlegt, ihre Sechs 
zu braven Leuten heranzuziehen und ihnen nad) 
Nträften den Lebensweg zu ebnen. Und alles 
Süd, das ihnen zu teil wird, lernt fie als ihr 
eigned empfinden. Die Gejchichte wird vielen 
Leſern, insbejondere vielen Leſerinnen, um de3 
NRührenden willen, das in ihr ftedt, Behagen 
machen. Mir jelbft ericheint fie aus anderem 
Grunde intereffant, ja beinahe bewundernswert. 
Omptedas Meifterichaft hat ſich jelten deutlicher 
bewährt, als dadurdı, daß er, ein Mann, es fertig 
befommen hat, ein ſolches Tantendajein, das ganz 
in Alltäglichfeit dahinjliegt und feine Höhepuntte 
in einem Sofball und ein paar Eheitiftungen hat, 
litteraturfähig zu geftalten. Es lag ihm daran, 
dem SHeroismus, der auch im Alltäglichen fich 
offenbaren fann, ein Dentmal zu jegen. Und das 
ift ihm ficherlich gelungen. Trotzdem halte ich 
für meine Berjon mich lieber an andere Werfe 
Omptedas, Auf die Dauer hat die Enge, in 
welcher der Roman den Leſer fejthält, wenigſtens 
für mid etwas Erftidendes, Sie würde aller« 
dings weniger fühlbar werden, wenn das Wert 
fih mit drei- ftatt mit jechshundert Seiten be» 
gnügte. Am beften werden derartige Stoffe denn 
doch wohl in der fonzentrierteren Form des 
Versidylls behandelt. Ein weiterer Horizont thut 
ih in dem Werfe nur da auf, two die feine Ge» 
ftalt des Geheimrats Brons in den Vordergrund 
tritt. Der Aufbau des Nomans ift, wie faft 
immer bei Dmpteda, fo gut wie vollendet, die 
Sprache jchlicht und lebensvoll. Charakteriftiiches 
aber im Sinne des Titels „Adel um 1900“ bietet 
das Buch nur jehr wenig. In allem Wejent- 
lihen fönnte die Handlung ebenio verlaufen, 
jede einzelne Perſon dasjelbe Gepräge tragen, 
wenn die Helden ftatt Caecilie von — einfach 
Gaecilie Sarryn hieße. Das liegt Hauptiählich 
daran, weil in dem Nomane nicht, wie etwa in 
„Eyſen“, die Familientradition irgend welche be» 



Neues vom Büchertiich. 

ondere Rolle jpielt. Ohne eine ſolche Tradition 
ift aber kein rechter Unterjchied zwiichen „adlig“ 
und „bürgerlich”. Das hat Mann, als er feine 
„Bubdenbroofs“ jchrieb, jehr gut herausgefühlt. 
Dieſe Bubdenbroofs führen nicht das „von“, aber 
fie find doc „adlig“, eben durch den Beſitz und 
das Feſthalten der Tradition. 

Eine Lebensentwidelung bildet aud) den In— 
en des Romans von Wilhelm Fiſcher „Die 
Freude am Licht“ (Berlin, & H. Meper). 
Aber das Wert gehört litterariich einer ganz an- 
deren Sphäre an als die Romane von Ompteda 
und Mann, es ift in Stil und Sprade, in Er- 
————— und Weltauffaſſung wie durch eine 

luft von dieſen weſentlich realiſtiſchen Dichtungen 
getrennt. Das Epiſche iſt bei Fiſcher gleichſam 
mit Lyrik durchtränkt, ganz mit Empfindung, mit 
Stimmung durchwoben. Die Sprache hat etwas 
Stiliſiertes, die Menſchen, die Landſchaft erichei- 
nen idealiſiert, in Über-Lebenspöhe hinaufgehoben. 
Sie —— an Bilder von Claude Lorrain. 
Was Titel beiagt, die Freude am Licht er- 
füllt nit nur die Handlung, nicht nur ben 
Helden und die Heldin des Romans; die Kunſt 
des Dichterd ſelbſt wurzelt in diejer Freude, über 
feiner Darftellung ruht es wie ein Glanz, fie er- 
icheint wie verflärt, fonnendurchleuchtet. Dieſe 
Kunſtweiſe hat ihre Vorzüge, fie erhebt Geift und 
Seele, fie hat etwas Yäuterndes, die zarteften 
und feinften Stimmungen Erwedendes, aber fie 
hat auch ihre Schwächen; die Menjchen fommen 
über eine gewifle Schemenhaftigkeit nicht hinaus, 
es fehlt ihnen die rechte Erbdfeitigfeit. Der Ein- 
drud des Ganzen bleibt unbeftimmt, er ichlägt, 
wenn ich fo jagen darf, im Leſer feine Wurzeln, 
Litterariſch erinnert der Öfterreicher Fiicher zum 
Zeil an die alten Romantifer, zum Teil an die 
neueren Schweizer, indbejondere an Gottfried 
Keller. Aber er ift doch eine Eigenart für fich, 
die in mehr als einer Hinficht, nach der ideellen, 
rein menjchlichen Seite ſowohl wie nad) der fünft- 
feriichen in gewiſſem Sinne etwas Bezauberndes 
hat. Allerdings bietet der Dichter mehr dem Herzen, 
dem Empfinden, ald dem Geifte. Die Handlung hat 
mehrfach einen faſt märchenhaften Zug, und doc 
geftaltet fie fi im großen Ganzen jehr jchlicht 
und einfah. Ein Junge, der von Vater und 
Mutter nichts weiß, wächſt in engſten Berhält- 
niflen auf, aber freudig und tapfer it er don 
Jugend auf. Schon früh entwidelt ſich in ihm 
die Sehnſucht überall der Stärkſte zu jein; Stärfe 
ift ihm gleichbedeutend mit Glüd. Das Leben 
fehrt ihn dann, daß nicht nur in äußeren Ntraft- 
leiftungen, jondern aud in Selbftüberwindung 
und Hingabe an die anderen ſich Geroismus be» 
thätigen fann. Das Leben und noc mehr das 
Meib, das er liebt, ein Weib, jo licht und lieb- 
fich, wie eine jener Madonnen, die ira Angelico 
im Kloſter zu Fiejole gemalt hat. Mit beneidene- 
werter Ruhe verwendet Fiſcher hier und da die 
älteften und verbraudhteften Motive. So ftellt 
e3 fich heraus, dab Benz, der Held, einem alten 
Grafengeſchlecht entftammt, freilich als ein „ille- 
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gitim* Geborener. Aber Fiſcher benupt das Motiv 
nicht um äußerer Effefte willen, es gibt ihm nur 
den Anlaß zu einer Epijode, die wie auf ben 
Ton einer alten, zart und wehmütig Hingenben 
Romanze geitimmt ift. 

Ich ſchließe mit der Anzeige eined Buches, 
das fein Roman ift, aber fich doch ganz harmo- 
nich in eine Veiprehung von Romanen hinein- 
fügt. Die Worte Roman und Romantik haben 
ja ſprachlich denjelben Urjprung, und Romantif 
atmet das Buh Paul Grabeing „DO alte 
Burſchenherrlichkeit“ (Union Deutiche Ber- 
lagögejellihaft, Stuttgart), das vom deutſ 
Studentenleben erzählt, an allen Enden. Daneben 
fommt freilich auch der Realismus, vom faftig 
Friſchen bis ind Derbe, aufs Fräftigfte zur Gel- 
tung. Das Buch ift aus lebendigfter Erinnerung, 
aus fröhlichiter Begeifterung heraus geichrieben, 
Infolgedeſſen hat es nicht nur kulturhiſtoriſchen, 
jondern auch litterariichen Wert; es lieft fich wie 
ein Roman, anſchaulich, farbig, padend in jedem 
Zuge. Wir leben beim Lejen das ganze Stu- 
dentenfein mit all feinen Köftlichkeiten und Er- 
— mit ſeinem Übermut und feinen Thor- 
eiten, mit all jeinem Rauſch und Kapenjammer, 

und Schließlich aud mit feinen Sorgen und Be- 
drängnifien, die freilich nicht allzutief gehen, mit. 
Wir jehen, wie der Mulus ehrfürchtig und zaghaft 
in das erjehnte Land der Freiheit einzieht, wie 
er alsbald für eine —— geleilt wird, wie 
er ſich eine Bude ſucht und die filia hospitalis 
zur Schubpatronin erfürt, wie er fich mit Eifer 
ins Kollegium ftürzt, um dann bald zu erlahmen 
und zunäcft einmal die Kneipe ald Bildungs- 
ftätte zu wählen. Wir ſehen ihn als Fuchs 
Comment und FForichheit lernen, wir folgen ihm 
auf den Fechtboden und zur eriten Mentur, wir 
erfahren, wie er beim Sommers feine ZTrint- 
feftigfeit erprobt und Tiedesfroh für Freiheit, Liebe 
und Baterland ſchwärmt, wie er fchließlich zum 
Burfchen avanciert. Weitere Kapitel erzählen von 
dem Berhältnis zwiſchen Studio und Bhilifter, 
von den Weihetagen, die das Stiftungsfeft ber 
Verbindung heraufführt, von ernjten Ehrenhän- 
dein und Iuftigen Wanderfahrten, von allerlei UiE, 
mit dem der Übermut Kommilitonen, Philifter, 
Nachträte und jelbft die jchwertgemwaltige Polizei 
net und foppt, und zuguterlegt auch vom treuen 
Gefellen des Burichen, vom Eouleurhund. Paul 
Grabein ift offenbar ein alter Jenenjer. Das Leben 
und Treiben in Nena gibt den Hauptftoff ber 
Schilderungen ab. Mit gutem Fug, da ja Jena die 
Studentenftadt kat’ exochen ift. Die Jlluftrationen, 
mit denen das Buch aufs reichite geſchmückt ift, 
erhöhen jeine Anjchaulichkeit; bejonders effeftvoll 
find die Scherzphotographien des Wrofejlors 
Uhlenhuth, die 3. B. bärtige Studenten ald Amo— 
retten vorführen. Als alter Hallenfer empfinde 
ich eins mit „Schmerz“, dab Halle weder in den 
Schilderungen noch in den Bildern irgendwelche 
Nolle jpielt. Aber diefer „Schmerz“ ift natürlich 
nur ganz individuell. Die übrigen Studenten- 
ftädtle können ſich nicht beffagen. 

us 
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Fat genau vor Jah 
resfrift gedachten 

wir an eben dieſer 
Gtelle unjereö ver» 
ehrten Ernft Wichert, 
ber damals feinen 70. 
Geburtätag in er- 
ftaunlicher Rüftigkeit 
feierte. Nun iſt er, 
der und ein fo treuer 
hochgeſchãtzter Freund 
und Mitarbeiter war, 
am 20. Januar d. J. 
dahingegangen, in 
einem janften jchnellen 
Tode, ohne boran- 
gegangene Krankheit. 
Anläßlich feines jo- 
eben erwähnten Jubel · 
feſtes — wir hier 
eine Würdigung des 
vortrefflichen Men- 
ſchen, des Tiebens- 
würdigen Dichters — 
das Wort mit dem 
wir damals jchlofjen: 
‚Er hat feinen Feind!‘ 
bewahrheitete fich jebt 
fo recht in den herz- 
lihen Zeichen ber 

Ernſt Wichert f. 

Anerlennung, Verehrung, Liebe, die dem Toten 
dargebradht wurden. Uns ift e8 eine wehmütige 
Freude, in dem vorliegenden Heft eine der legten 
Arbeiten Wicherts, die feine ftimmungsvolle No- 
velle „Konſtanze“, veröffentlichen zu dürfen. — 

Am 7. Januar ftarb in München, der Stadt, 
in der er faft 40 Nahre gewirkt hatte, ber 
feinfinnige Dichter und Xitterarhiftorifer Wil- 

Wilhelm oe. Serh F. 

Aufnahme Dre Ateliers Elvira München. 

heim v. Hertz, 
einer der letz⸗ 
ten von de— 
nen, die fich 
einft um Die 
ichöngeiftige 
Tafelrunde 

König Mar’ 
icharten. Hertz 
war ein Stutt⸗ 
garter Kind 
(geb. 24. Sep- 
tember 1835); 
er ſtudierte 
in Tübingen, 
Wirzburg 

und Minden 
und trat zum 
eriten Male 
1834 mit 
einem Bänd- 
chen farben- 
reicher, form« 

Aufnahme von Hd. Franke & Co., Berlin. 

vollendeter Gedichte 
hervor. Im Sabre 
1562 habilitierte er 
ſich in Jiar-Athen.Die 
litterariſche Haupt» 
arbeit Hert’ liegt auf 
dem Gebiet der ro- 
manijch- germanischen 
Sagenftoffe: nad) 
einander veröffent⸗ 
lichte er in wundervoll 
feiner Bearbeitung 
Yanzelot und Gi- 
nevra, Hugdietrichs 
Brautiahrt, Triftan 
und Siolde, das Ro— 
landlied ıc. Bon köſt⸗ 
liher Anmut und 
Frische find auch feine 
bretoniſchen Liebes⸗ 
ſagen und die No— 
vellen in Verſen aus 
dem XII. und XIII. 
Jahrhundert. Als 
Forſcher trat er be— 
ſonders in ſeinem 
Buche über die „Sage 
von Parſival und dem 

ten” von Heinrich Kruſe find auch denen befannt, 
die fonft von dem arbeitäreihen langen Leben 
des am 13. Januar d. J. in jeiner mohlverdien- 
ten Altersruhe zu Büdeburg verftorbenen Schrift- 
jtellerd nur wenig willen dürften. Sie — die 
Seegeſchichten“, ftimmungsvolle Schilderungen 
aus jeiner Vaterſtadt Straljund, haben ihm einen 
dauernden Plap in der deutſchen Litteratur— 
geſchichte ge- 
jichert. Seine 
Dramen find 
heut ſchon 
verichollen ; 
vergejien iſt, 
dab er einit 
für fein Erit- 
lingäwert 

„Die Sräfin“ 
fogar den 
Schillerpreis 
erhielt. Man 
fann nicht ja» 
gen,daf ihnen 
unrecht ge— 
ſchah, denn 
bei aller Kraft 
der Charafte- 
riftif fehlte es 
ihnen doch an 
dramatischer 
Wucht. Un— 

Heinrich Aruſe 

Aufnahme von F. Wehde Bückeburg 
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Stephan Sinding und feine Gruppe „Mutter Erbe“, 
Aus Keller & Reiners Stunitialon in Berlin.) 

vergejien aber joll uns das echt nationale Em- 
pfinden bfeiben, das in allen Werfen Kruſes 
febte, wie in dem Manne jelbft. In guten und 
in böjen Stunden hat er es bewährt; in ber 
Stille jeines Dichterheims, wie in der raftlofen 
Arbeit im Dienft der Tagespreſſe. Von 1854 
bis 1872 Stand er als Chefredafteur an der Spitze 
der Stölniichen 
Beitung, von 
41872 bis 1884 
vertrat er das 
Treltblatt in 
Berlin — wer 
den Betrieb 
innerhalb einer 
ſolchen Zeitung 
fennt, weiß, 
was jold eine 
dreißigjährige 
Thätigleit bes 
deutet! 

Wir bringen 
diesmal in uns» 
ferer Rund» 
ichau eine An- 
zahl moderner 

Bildhauer- 

jalon von Keller & Neiner- Berlin ausgeſtellt 
waren und in den funitfrohen Kreiſen der Reichs— 
hauptſtadt berechtigtes Aufjehen erregten. Zunächſt 
die merfwürdige Gruppe „Mutter Erde“ von 

Stephan Sinding, von dem unjere Lejer außer» 
dem auf Seite 9 die Neproduftion einer höchſt 
originellen polychromen SHofzitatuette ‚Die Wal- 

füre ’ finden. 
Stephan Sin- 
ding ift ein ge- 
borener Nor— 
weger, lebt aber 
jeit Jahren in 
Kopenhagen; 
etwas von dem 

difteren Ernſi 
einer Word» 
landsheimat 

ruht auf faftal» 

en feinen Wer | 
Ar —X 
J 

werfe, die fürz- 
lich im unit Damenbilt N 
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Der Früblina. 

überhaupt — vom Standpunkte derer aus gejehen, 
die dem Impreſſionismus in der Bildhauerei die 
unbedingte Palme zuerfennen,. Eine hodyinter- 
eſſante Ericheinung jedenfalld aud für ben, der 
ohne Einjeitigfeit und Voreingenommenheit” ver · 
ſchiedene Richtungen zu würdigen ſucht unb der 
da weiß, daß aud aus dem, was ums Älteren 
heut ungewohnt, gewagt, vielleicht jelbft fomiich 
ericheinen will, der Kunjt 
nicht jelten die herrlichiten 
Blüten entiprießen. Man 
wird Fürſt Troubepfoy 
mit dem vielgenannten, 
vielbewunderten und viel» 
aeihmähten Pariſer M. 
Rodin und mit Medardo 
Roſſo in eine Reihe ftellen 
dürfen; der letztere iſt 
fogar des Fürften Lehrer 
und hat jein Schaffen ohne 
Zweifel ſtark beeinflußt. 
Ich kann mich hier darauf 
beichränfen, einige kurze 
Schlagworte wiederzu— 
geben, um die Eigenart 
diejer Künſtler zu lenn— 
zeichnen: fie wollen ſich 
nur von der Natur in— 
fpirieren laſſen (mas wohl 
übrigens jeder wahre 
Künftler jollte), aber ſie 
wollen nur das wieder- 
geben, was fie mit ihren 
Augen jehen; wollen ab» 
fichtlich das fortlaffen oder 
doc vernadläffigen, was 
ihrem Blid im Moment 
des Eindruds entging; 
ganz folgerichtig jollten Ninderbildnts, 

(Au 8 steller & RNeinere 

Von U. Robin. 
(Aus Keller & Reiner Aunftjalon in Berlin.) 

> No 

Illuſtrierte Rundſchau. 

ihre Werke daher, jedes 
für ſich, auch unter einer 
eigenen Beleuchtung ge» 
fehen werden, denn fie 
juchen Augenblids-Ein- 
drüde wiederzugeben; 
ebenio darf man dieje 
Werte meift nur von 
einer Stelle aus betrach⸗ 
ten — jonft machen fie 
den Eindrud des Un— 
fertigen. Rodin jelbit 
idirieb einmal: „Man 
wirft mir bor, daß 
meine Arbeiten nicht fer- 
tig find, daß ich dem 
Bublitum nur ‚Skizzen‘ 
biete. Die Hauptzüge 
meines Modells find aber 
vorhanden, ich fühle mich 
nur nicht gezwungen, 
etwa die Nägel der Füße 
zu polieren oder die 
Haare zu kräuſeln. Das 
ſind wertloſe Dinge für 
mich, die den leitenden 
Gedanken meines Wer- 
les nur beeinträchtigen 

fönnten. Übrigens brauche ich meinen Kritifern 
nur Rembrandt entgegenzubalten, der die gleichen 
Vorwürfe erdulden mußte, als er feine größten, 
unfterblichften Werke gejchaffen hatte.“ Und mwei- 
ter: „Die Rückehr zur Wirklichkeit, zum Leben, 
zur Natur ift für den Maler wie für den Bild- 
hauer gleih notwendig. Malerei und Plaſtik 
vereinigen fich zu einer einzigen Kunft: der Kunft 

der Yeichnung.* Damit 
im Zuſammenhang muß 
noch erwähnt werden, daß 
dieſe Känſtler, gleichviel 
in welchem Material ſie 
arbeiten — tonig, ja farbig 
wirlen wollen; um „mo- 
dern” zu fprechen, fie ſu— 
chen ftet3 „luminariftijche“ 
Wirkungen zuerzielen, und 
fie bedürfen dazu meift der 
rauhen Oberjlähe. Man 
darf begierig jein, mie 
viel von dieſer Richtung 
„bleiben“, in den bauern- 
den Beltand an Wus- 
drudsmitteln der Plaſtik 
übergehen wird! Oder ob 
man jpäter auch jagen 
wird: wir wollen ausge— 
führte, durchgebildeteWerfe 
haben, nicht Skizzen! — 

Eine Reihe neuer 
intereffanter keramiſcher 
Schöpfungen ſchließt ſich 
an. Zunächſt einige Ar— 
beiten des trefflichen Theo 
Schmuz-Baudiß, der ſeit 
einigen Jahren von der 
Malerei zum Kunſtgewerbe 
übergegangen iſt und ge— Medardo Roſſo 

lon in Berlin.) Munitia 
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rade auf dem Gebiete der Keramil die ſchönſten 
Erfolge errungen hat; der junge Künſtler hat 
übrigens vor furzem einen Ruf an die Königliche 
Borzellan-Manufaltur in Berlin erhalten, deren 
fünftleriihem Schaffen er hoffentlich einen neuen 
Impuls geben wird. Einige Arbeiten der be» 
fannten Familie dv. Heiber folgen; wie ſtets, Ar- 
beiten in Steingut von einer bejonderen chemijchen 
Bufammenjegung mit geflammten Glafuren unter 
teifweifer Benugung von Metall-Lüfter. 

Endlic bringen wir noch eine Anzahl ame» 
rifanifcher Fayencen, die von der Grueby Faience 
Eo. in Bofton und ber Roofwood Potter in 
Eincinnati gefertigt find. Grueby bevorzugt an 

Rorzellan, unter ber Glasur dbeforiert. Vom 

Farben das Grün ſowie Varietäten von Gelb, 
Blau, Grau und im Dekor das Pilanzenornament, 
befonders die Lilie und das Blatt Platane; 
alle Gruebyichen Stüde find Originale, von denen 
nicht zwei einander gleichen. Die Roofwood 
Potter liebt ihren Erzeugniffen als Grundton 
ein tiefed Braun zu geben, verfteht aber u. a. 
auch ein wundervolle® sang de bauf herzuftellen. 
Die großartige Manufaktur, die ebenfalld grund- 
ſätzlich jedes Fabrifat nur in einem einzigen 
Eremplar herftellt, ift die Gründung einer Frau, 
Mrs. Maria Longworth Storer; ihre Erzeugnijie 
wurden jowohl in Chicago wie in Paris mit 
dem höchſten Preife gekrönt. — 

Theo SchuuzVaudiß. 



Keramiiche Arbeiten der Familie von Heider. 

Unfer farbiges Titelbild zeigt einen Heinen | bringen wir ziwi- 
fiebenswürdigen Ausschnitt italienticher Natur und , ſchen S. 56 u. 57 
ift eine Arbeit des 
trefflihen, im vori⸗ 
gen Jahr, zu jung 
für feine frische Kunſt, 
verftorbenen Miün- 
chener Künſtlers U. 
Yanghammer. — Auf 
der Ausſtellung „Zeid)- 
nende Künſte“, welche 
die Berliner Secej» 
ion in den letz- 
ten Monaten veran- 
ftaltete, erwarben wir 
die ftimmungsvolle, 
fräftige Zeichnung von 
Gotthard Kuehl, auf 
der er einen Blid auf 
jeine neue Heimat Dres 
den wiedergibt (zw. ©. 
16 u. 17). — Einen 

Illuſtrierte Rundichau. 

Vorwurf aus dem Ar- 
beiterleben behandelt M. 
Slevogt auf jeinem Ge— 
mälde „Feierſtunde“ (zw. 
©. 32 u. 33). — In 
einem feinen Holzſchuitt 
aus dem Mtelier von 
Fallſcheer & Yiederwald- 
Münden reproduzieren 
wir zw. ©. 48 u. 40 
dad Gemälde „Barich- 
ſiſcher“ von E. Werens- 
fiod. Bon %. Hoff 

er 

mann · Fallersleben, dem 
Sohne des Dichters, 

eine Landſchaft 
„Friedhof in der Senne“. — Tas Gaft« 
ipiel Coquelins im Berliner Schauſpiel- 
haus gibt uns PVeranlajiung, den großen 
franzöfiihen Künftler zw. ©. 72 u. 73 im 
Bilde vorzuführen. — Wir erwähnen aus 
dem reihen Echmud des Heftes ferner die 
Bilder „Bei der Arbeit” von Martinus Schildt 
(zw. ©. 80 u. 81), den ichönen Frauenkopf 
von Angelo Dall’ Dca-Bianca (zw. ©. 88 
u. 89) und die „Brandung“ (zw. ©. 104 u. 
105); letztere, wie jeder Kenner zugeben wird, 
eine Meifterleiftung der Photographie. Auch 
der v. Gloedeniche Kopf auf ©. 5 wird alle 
Freunde der Camerafunft feileln. Auf den 
Eeiten 24 u. 25 geben wir noch zwei Heinere 
Studien Yanghammers: Dachau, das die eine 
derjelben darftellt, war der lette Fleck Erde, 
dem der Verftorbene fein fünftleriiches Inter» 
eſſe zuwandte. H. v. S. 

lu sone 
Amerifaniide Fayencen. 
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un 

Ein Bruder und eine Schweiter. 
Eine Geschichte aus dem Winkel und der Welt. 

Von 

‚ Bernhardine Schulze - Smidt. 
(Hortiehung.) 

D“ Wagenrad mußte über einen tüch- 
tigen Stein hinweg; es gab einen 

großen Stoß. Der Braune legte fich jcharf 
in den Zügel und riß das Gefährt unfanft 
nad ih. Die Schläferin fuhr aus ihrem 
Eckchen in die Höhe, öffnete die Augen weit 
und ftredte dann die gefalteten Hände jamt 
dem Blumenftrauße gegen den Horizont, wo 
das filbergraue Märchenſchloß mit feinen 
Türmen ins Blau ragte. — 

Dann fprang Dörthe aus dem fahrenden 
Wägelchen zu Boden, fie wußte nicht, wie. 

Ludwig blidte fih) nach ihr um und 
lachte: 

„Du haft Schneid im Xeib! 
hierher nach vorn zu ung!“ 

Sie jedoch lebte an der ſonnenheißen 
Felswand und jchludte Hart, während fie 
fih zwang in die grüne Tiefe des Thales 
binunterzufchauen. Ein Schauder kroch ihr 
über die Haut; Hinter ihrer Stirn fühlte 
ſie's leer und eiöfalt werden. Langſam wogte 
das ſchöne Landichaftsbild vor ihren Bliden 
auf und nieder; nun begann es zu tanzen 
— num drehte ſich's jchneller und jchneller : 

„Ludwig! — — Ludwig!" — — 
Hilflos drüdte fie fich gegen den Stein, 

ihr Geficht fahl bis in die Lippen, und die 
Lider hielt fie zuſammengepreßt, bis fie des 

Komm 

(Abdruck verboten.) 

Bruders tröftliche Nähe und warme Hand 
fühlte. 

„Ludwig — — id — id — — 8 
war der Wagen, — und — und — ba 
ich jo feft geichlafen Habe — jo erjchroden 
war ih — — ad, Ludwig!“ 

„Komm, beruhige dich doch! Sieh mid) 
doch ordentlich an, Dörthchen. Was machſt 
du denn für dumme Geſchichten, Kleines ? 
Dies ift ja die herrlichſte Landpartie in 
Gottes Welt. Na, ſieh mich nett an — fo 
iſt's recht. Bift du ſchwindlig, Dörthchen ?“ 

„Bewahre Gott — nein! Denk' das 
nicht! — Als ich aufwachte, jah ich Dich 
nicht mehr bei mir figen, davon muß es 
gefommen fein und von all dem Wein.“ 

„Kind, ich war ſchon längſt ausgeftiegen ; 
der Gaul Hatte zu jchwer zu ziehen. Es ift 
gut, daß du auch draußen bift, jegt genießen 
wir zufammen, nicht wahr, Dörthchen ? Reibe 
dir die Stirn ein bifchen, das thut gut, und 
nun wandern wir weiter; unſer Wagen tft 
ihon gleich in Tier®, und da hör’ ich den 

Vinzent auch hinter uns. Komm! Nicht hin- 
unterfehn; laß das Thal doc Thal jein. 
Du ſollſt nicht! Gehorche! Sich vor did 
auf den herrlichen Rojengarten.“ 

Sie nidte zwei-, dreimal. Kein Wort 
brachte fie mehr hervor für den Augenblick. 

Belhagen & Hlafingsd Monatshefte. XVI. Jahra. 1901/1902. HI. ®b. 8 
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Es war ihm far, daß fie ſchwer mit irgend 
einer innerlihen Hemmung rang, und feine 
Unerfahrenheit wußte fein Gegenmittel außer 
feiner eigenen, jchügenden Nähe. Deshalb 
redete er nicht weiter auf fie ein, ſondern lieh 
fie, neben der Feldwand, langſam vormwärts- 
fteigen, blieb ihr eng zur Seite und ſchnitt 
ihr jo den Niederblid in die Tiefe ab. 

Allein jo wollte ſie's nicht. Sie wollte 
ftarf fein, fich überwinden und gewöhnen 
lernen. Mit größter Willensanftrengung ge 
lang ihr's halb und halb; dann, ſowie fie 
nur darauf achtete, daß Ludwig Hart am 
Hange von Stein zu Stein trat, meldete 
fi die peinfiche Übelkeit von neuem und 
das eifige Gefühl im Kopfe dazu. Sie hätte 
den Tollfühnen immer am Armel zurüd- 
reißen mögen. Ja, ald er einmal nieder- 
fniete und fi” weit über den Wegrand 
beugte, um ihr einen Büchel Zittergras zu 
pflüden, durchfuhr ſie's wie ein falter Stahl. 
Um ein Haar hätte fie laut aufgefchrieen. 

„—— und bu millit große Touren 
machen?‘ mahnte fie fich felber, und herz- 
pochende Angſt vor der eigenen Schwäche 
fiel fie an. Es darf nicht jo mit dir 
weitergehen! Raff' dich zufammen — dent’ 
an die Bergführer — Sie jchloß ihre 
fühlen Finger um die kurze Pfeife in ihrer 
Sadentajche, als fei das Ding ein Talis- 
man. Dabei fuhr ihr eine erlöjende Mög- 
lichkeit dur den Sinn: vielleicht trug der 
icharfe Geruch des falten Tabaks die ganze 
Schuld an ihrem Unbehagen. 

O, wie gut that ihr diefer Gedante; 
wie eine Suggeftion wirkte er auf ihr Be— 
finden und ihre Stimmung. Sie nahm Lud- 
wigs Arm, hielt Schritt mit ihm und jchaute 
bald, gleih ihm, auf die Feine Sektions— 
farte vom Tierſer Thal in feiner Hand, bald 
hinüber zum Rojengarten, deffen Maffiv im: 
mer ftolzer emporwuchs, defien Silber die 
abendliche Sonne fchon rötlich zu vergolden 
anfing. 

Ganz genuffähig war fie abermals, und 
ihre entzüdte Freude jteigerte fich von einem 
Fußbreit genommenen Weges zum andern. 
Die friihe Farbe war in ihre Wangen zu- 
rüdgefehrt, der Glanz im ihre Augen; fie 
lachte und plauderte. Sie ftedte ihr Geficht 
immer nod einmal in des Kutichertoni 
Alpenftrauß und ſieh, nun hatten fie ihr 
Mägelchen glüdlich wieder erreicht, und ic 
rief dem Spender mit heller Stimme ihren 

Bernhardine Schulze-Smibdt: 

ihönften Dank zu. Dann fam auch noch 
der meliche Binzent hinter ihr dreinge- 
iprungen — (ben faulen Sodel vor dem 
Badlarren ließ er ein bijjel allein bergan- 
Ichnaufen) — und brachte ihr eine lange 
Dornenrante voll der jchönjten, fchwarzen 
Brombeeren. 

Sie nahm die Gabe, und der Bube 
wußte nicht wie ihm geichab, als die blonde 
Signora ihm die braune Rechte fo innig 
‚drüdte wie einem Vetter oder Unbeter, für 

eine Handvoll Unkraut und wilde Frucht. 
Er fprang zu feinem Fodel zurüd und hob 
ein lautes Rufen und Reitichentnallen an, 
weil hier bereit3 die erften Häufer von Dorf 
Tierd am Wege ftanden. Dörthe bog unter- 
defjen die Ranke zum Kreife zufammen und 
legte fie um den Blumenftrauß in ihren 
Händen. 

„Mutters Kranz — die Freubenblumen 
und die Dornenzweige mit den jchwarzen 
Beeren,“ jagte jie wehmütig. „Überall bleibt 
die Heimat bei. uns, und die Erinnerung 
geht mit — iſt das nicht wahr? — Siehft 
du — mur die Schleife fehlt; aber die 
bindet unſre Herzen — deshalb brauchen 
wir fie mit unfern leiblichen Augen gar 
nicht zu chen.“ 

„Mach’ die Beeren verſchwinden, Dörth- 
chen, und ſchling' dir die grüne Ranfe um 
den Hut; ſei fidel!“ Er ſchob ihr eines der 
ſchwarzen Träubchen in den Mund, zupfte 
die übrigen ab und bot fie ihr in der Hohl- 
band. „Weg damit; wir brauchen jegt nur 
die Freudenblumen!“ 

Sie teilte mit ihm, und dann waren 
fie auch im Dorfe, und im feinen Gras- 
garten Hinter der ‚Rofe‘ wurde noch einmal 
Raſt gehalten. Auf dem grüngeftrichenen 
Tiſchchen lagen Brotfrumen und ein Salami- 
reft; nach dem ſchwänzelte der ftruppige 
Hauspintih, und Dörte fütterte ihn na- 
türlich gleich. 

„Hier haben ganz gewiß unfere Berg- 
führer gegejjen,“ behauptete fie, aber Ludwig 
fachte fie aus und belehrte fie, daß jolche 
Kraftmenichen keineswegs alle zwei Stunden 
behufs Erquickung ſeßhaft würden. Darauf 
beſchloſſen fie, den Kutſchertoni abzulohnen 
und nach Blumau heimzuſchicken mit ſeinem 
Wagen. Die letzte Stunde wollten ſie durch 
den wunderſamen Abend zu Fuß wandern. 
Ihr Ziel war nicht mehr zu fehlen: 

„Das erſti Licht',, wo man im Grund 
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brenna fiecht hinta Santt Eyprian — (wif- 
ſen's die Kapölln am Weg) — dös ie. 
Dös is's Badl. Ma kennt's fcho vun weit'm,“ 
jagte der Toni und jadte feinen guten Fuhr- 
lohn ein, und jo machten fi) Bruder und 
Schweſter auf die Pilgerichaft gen St. Ey- 
prian. Der Vinzent mit dem Gepäd war 
ſchon voraus. 

„Wie dad traulich Hang: ‚das erfte 
Lichtl, das man im Grund brennen ficht 
binter der Kapelle am Weg,” meinte Dörthe. 
„Du haft ja feine Ahnung, wie ich mich 
auf Weißlahnbad freue. Wenn es nur fo 
recht einfam wäre! Niemand als wir zivei 
beiden — —“ 

„— und beine Bergführer; die vergiß 
nicht!“ nedte er. „Oho! ch will Menjchen 
haben, forjche Männer und feiche Damen, 
das erjte für dich, das andre für mich. Ein- 
famfeit! Was denkt du dir? Die haben wir 
zu Haus gelafjen.“ 

„— alfo ih — —?* 
„Pit! Ich weiß, was du jet fagen willft. 

Verſteh' gefälligit Spaß, liebe Dörthe! 
Deine enge Bupille muß fkuriert werden, 
da3 ſage ich immer noch einmal; und das 
Herz joll fih nicht mit verengen! — D, 
Kind! Jetzt mach’ deine Augen auf, groß 
und weit — — da —!* 

Bis zur &t. Ehprianstapelle faft ftand 
der Roſengarten in dunkle Glut getaucht am 
dämmernden Himmel. Defien heitres Blau 
hatte fih in Graupviolett verwandelt, und 
wie ein phantaftiches Blendwerk ragten bie 
rotdurchleuchteten Binfen und Türme auf 
und das hochgebaute Gigantenkaftell. — — 
Das verjchneite Laurinsgartl war wirklich 
ein Gärtchen voll blühender Rojen geworden. 

Dörthe hing jchwer an Ludwigs Arın; 
der Anblid übermältigte fie. So unverftänd- 
lich und unbegreiflich, daß fie beinahe ge— 
fragt hätte: ‚Wer bat das gemacht” ohne 
an ihren Gott und Schöpfer zu benfen. 
Denn ald Ludwig feine Karte, der wach— 
fenden Dämmerung halber, ganz nahe vor 
den furzfichtigen Augen, zu erklären anfing: 
„Sieh, das da müſſen die Tſchaminſpitzen 
fein und das die Vajolettürme und dort 
nach rechts, der zadige Grat, iſt ficherlich 
das Tichagerjoh, — —“ da hielt jie fich 
die Ohren zu: 

„Bitte nicht! — Es ſoll mein Märchen 
bleiben —“ 

Schwefter. 115 

Hinter St. Eyprian ſank die Dunkelheit 
mit einemmale. Die Nojenglut verblaßte; 
der Himmel wurde jchwarzblau, und Die 
Sterne traten funfelnd über den Wäldern 
hervor. Im tauigen Berggraje jchrillten 
die Eifaden durch die lautloſe Stille der 
ernften, herrlichen Hochgebirgslandichaft, wie 
daheim die Grillen im trauten Ekenhöffer 
Garten und am Rande der Kuhweiden. — 
Als, vom Thale her, irgend ein Glödchen 
bimmelte, Har und deutlich, zudte Dörthe 
zufammen: 

„Unſre Kuhgloden —“ 
„Nein, es muß eine Kapellenglocke fein. 

Hörſt du? Es geht ganz regelmäßig; immer 
zwei kurze Töne und ein langer.“ 

„Es iſt doch wie Heimat — ein Gruß 
von Zuhaufe, als ob wir Dchen in einer 
halben Stunde erreichen könnten, da, wo die 
Glocke läutet. Ach, Ludwig — —! Träume 
ich, oder wache ih? Gehen Fäden durch die 
Lüfte, zwiichen hier und dort?“ 

„Merkſt du die unfichtbaren Fäden jeht 
erft? Aus denen befteht ja das ganze, ſchöne 
Geheimnis von der Liebe. Gut, daß dir's 
grade hier Har wird, wo die Welt voll 
Pocfte und großer Wunder ift. — — Pfui, 
was ijt das für eine Sentenz aus dem 
Badfiichtagebuh! Ach und Poeſie — id 
und Wunder. Man wird noch an fidh jelber 
irre. Es muß entichieden an der hohen Luft 
und an der göttlichen Ruhe rings um uns 
herum liegen. — Aber an dir liegt es 
ebenfalls.“ 

„An mir? 
„Jawohl! — Anſteckung. Nächſtens bin 

ich auch ſoweit und ziehe dichteriſche Ver— 
gleiche zwiichen Südoft und Nordweſt.“ 

„Spotte mid) nicht aus; fich, da kommt 
der liche Mond herauf — gleih muß er 
da fein. Wie das fonderbar jchön ift, ſolch 
ein wildes Berghaupt im Heiligenchein. Fit 
es nicht genau wie ein Heiligenichein, das 
Vorlicht, ehe der Mond aufgeht? Sieh, fich: 

- jeßt fteigt er über König Laurins Garten: 
mauer! — Ad, Ludwig — zum Anbeten 
its ja! — Mein Gott, tell’ dich hierher: 
da, die beiden größten Baden, erinnern die 
dich nicht wieder an etwas von Zuhauie? — 
Un die zwei Walfiichrippen rechts und 
inf? von Brünings’ Gartenpforte; — die 
Koord Brünings von jeiner legten Islands— 
fahrt mitgebracht hatte? — Wenn bei uns 
der Mond dagegen Scheint — —“ 

8* 
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„Wahrhaftig, es ift etwas daran!“ — 
‚Die ftolzen Dolomitentürme bedanken fich 
bei dir für den Wergleich,‘ hatte er noch 
auf der Zunge, allein er ſprach es nicht aus. 
Shre rührende Art, fich dieſe fremdgewaltige 
Natur zu eigen zu machen, fie ihrem Herzen 
nahe zu bringen, bewegte ihn. Ihre Auf- 
faffung war eine, die nur in Rinderjeelen 
feimt. Am meiften aber rührte es ihn, daß 
ihre unbewußt juchende Heimatsjehnfucht 
grade hier, angefichts der Hochgebirge, in 
dem alten, jchlichten Abendliede aus ver- 
offenen Tagen ausflang: 

Der Mond ift aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und Har — 
Der Wald fieht ſchwarz und fchmweiget, 
Und aus ben Wiejen fteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 

Langſam und leiſe jang fie, zum Schrillen 
der Ciladen, die feierliche Kirchenmelodie vor 
ſich Hin. 

Da machte der hügelige Pfad eine 
Biegung und ſenkte ſich jäh gegen einen 
Tannengrund, den dunkle Felſen zur Rechten 
begrenzten, und zur Linken wuchs der Hod- 
wald mählich bergan. Drunten zwiichen den 
Tannen glänzte ein heller Punkt auf: 

„Das erite Licht im Grunde, hinter der 
Kapelle! — D, Ludwig, wie das verlodend 
ift, — wie eine Zuflucht!” 

Nun warb aus dem einen Yichtpunfte 
eine ganze Reihe davon; lauter helle Feniter, 
und jegt erfannte man jchon das ländliche 
Haus und bie freie Halde, auf der e3 lag. 
Das Mondlicht ftahl da und dort einen 
heimlichen Blid zwiſchen den zadigen Föhren- 
äften des Waldes hindurch. Alles gaitlich 
und reizend nach der Wanderung. 

Weißlahnbad. — Sie waren am Biel. 

Elftes Kapitel, 

Die Zimmer hatten fie, von Innsbruck 
aus, telegraphiich beftellt, aber richtig er— 
wartet wurden fie doch nicht, jo wie fie an- 
famen. Der Wirt horchte nach dem Rollen 
der Wagenräder und war jehr überraicht, 
als die zwei Fußgänger ihren Namen nannten. 
Er jtand grade im Hedenthor und gab dem 
Binzent einen Auftrag. Der Burfch wollte 
im Mondichein noch wenigstens bis Tiers 
zurüd. Satt geworden big morgen früh 
war er in der Schwemme. 

Bernhardine Schulze- Smibt: 

„—— und wo ift die Schwemme, bitte ?“ 
fragte die junge Dame, die mit dem Herrn 
Doktor juris ind Hedenthor getreten war. 
„sh möchte jo gern einen welichen Führer 
ſprechen.“ 

„Es iſt nur ein Ampezzaner da, der 
Tabarro.* 

„Den mein’ ih. — Alſo wo find’ ich 
den ?” 

„Gleich unter der Veranda drunt ſitzen's 
beifammen, der Tabarro und die andern, 
Gnädige. Wenn Gnädige etwa nad dem 
Souper? — Es wird eben aufgetragen.” 

„Ich möchte lieber ſofort —“ 
„Dörthe, wozu? Wir müſſen doch ein 

wenig Toilette machen —“ 
„sch bin ja im Augenblick wieder da, 

Ludwig. Lak mir mein Vergnügen. Welche 
Zimmernummer hab’ id, Herr Wirt? Sie- 
ben im Barterre? Gut, ich finde mich ſchon 
zurecht. Und kann ich wohl eine Kanne heiß 
Wafler haben ?* 

Sie lief, ohne die Antwort abzuwarten, 
eilends zur Beranda um die Ede. Dort 
war's dunfel, nur zwiichen zweien der rohen 
Schugpfeiler hindurch fiel ein Streifen 
Mondlicht. Der lag drinnen zu Füßen der 
Männer, die ſchweigſam in einer Reihe auf 
der Bank längs der Hauswand ſaßen. Vor 
jedem Gefichte jtand ein rote Glutpünftchen, 
und der Dualm aus allen den furzen Pfeifen 
roch jcharf und brenzlich und mifchte fich mit 
dem ſäuerlichen Weindufte. Einzig der Am- 
pezzaner zog an einem langen Rattenſchwanz, 
trällerte dazu und jpudte in gemeffenen Pauſen 
vor ſich aus. Er hatte fein foftbares Pfeif- 
chen verloren ober vergeffen: was wußte er 
von io, warn und wie? „Ebben’, es wird 
mir ſchon richtig wiederfommen zwilchen heut 
und einem Jahr!” 

Glück hatte er wie alle Leichtherzigen, 
und nebenbei hieß er ja aud noch Fortu— 
nat, den Heiligen fei Lob. 

Da ftredte ihm die weiße Hand der 
„bella biondina® vom Blumauer Bräuhaus 
wahrhaftig feine Pfeife unverjehrt entgegen: 

— ecco!“ 

Sa, damit war Dörthens italienische 
Weisheit leider Gottes zu Ende. Die zwölf 
Vokabeln, bis aufs ‚ecro* verflogen und zer- 
jtoben. Ihre fuchenden Blide wanderten die 
Männerreihe auf und nieder. Den Löwen— 
hansl erfannte fie wohl, er grüßte fie auch; 

den Großen fand fie nicht heraus. Eine dieſer 
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Aus unserer Studienmappe: 

Studienzeihnung von Peter Janiien. 

febendigen Holzfiguren nah ihm ausfragen ? 
Das wagte fie wieder nicht. 

Sp fagte fie nur: „Gute Nacht mit- 
einander!“ wie fie'3 daheim auf dem Efen- 
boff den Dienften unter der Hoflinde fait an 
jedem Sommerabend jagte und entlief dem: 
„Küß d'Hand!“ „buon’ nott'!“ ins Haus. 

Das Zimmermädel ftand jchon mit dem 
heißen Wafjer neben der offenen Thür zu 
Nummer Sieben bereit, von ferne vernahm 
fie lebhaftes Füßeſcharren und Tellerklappern. 

Kaum war fie im Stübchen und goß 
fih Waſchwaſſer in die Kumme, jo klopfte 
nebenan Ludwig jcharf gegen die trenmende 
Wand: 

„Beeil' did, Dörthe!“ 
Keine fünf Minuten ſpäter trafen ſie 

ſchon im Korridor zuſammen und ſuchten 
ſich, Arm in Arm, den Weg zum Speiſe- 
jaal, immer dem ZTellergeflapper nad). 
— — m, — — — 

Der Speiſeſaal war niedrig und ſehr 
gemütlich und der Tiſch ein ſchmales, kleines 
Hufeiſen. Irgend ein kräftiges Fleiſchgericht 
mit Knödeln dampfte in den Schüſſeln und 
roch appetitreizend; vor jedem Gedeck ſtand 
gutes Getränk, Wein oder Bier, fein zim— 

perliches Sodawaſſer. Das Geſpräch ging 
ſehr lebhaft hin und ber; man jchien unter» 
einander gut bekannt zu fein, und die Herren 
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hatten fpottwenig von der üblichen Wirts- 
tafeleleganz, wie man fie fogar droben in 
Trafoi und Sulden und dem nahen Karerſee 
antreffen Eonnte. Hier war man eben hart 
an der Eingangspforte zum Hochtourenrevier 
und im einfachen Touriftenhaufe. Denen, die 
um den Tiich jagen umd die handfeften Knödel 
eifrig mit den Gabeln zerriffen, galt der 
äußerliche Prunk feinen Pfifferling. Braune, 
hochintelligente Gefichter unter ihnen, jehnige 
GSeftalten und der Ausdruck bald finnender 
Ernft, bald luftiger Humor, je nachdem ir- 
gend ein großes Klettereignis nahe bevor- 
jtand, oder mit Glanz gelungen war. Diefem 
ſah man jofort den Gelehrten an, jenem den 
Offizier und dem Dritten den Engländer, 
der für die „Dinner*- Stunde wenigitens 
Smoking und helle Wefte unerläßlich fand. 
Seine Damen dagegen, denen die Quft der 
Gletſcher und Schneefelder die energiichen 
Gefichter rot gebrannt hatte, jahen in pu— 
ritanischer Einfachheit rechts und links neben 
ihrem Herrn und jprachen mit ihrem Gegen- 
über in Fachausdrüden: ‚Couloir‘ und ‚Se- 
rae&‘, ‚Srattürme‘ und ‚Kamin‘. — Zwiichen- 
durch beugte fich die Altliche zur Jüngeren 
vor und deutete ungezwungen nad ber an- 
dern Tifchjeite hin: 

„Sich dort, Jinny; was für ein pradjt- 
volles Geficht!* 

Das prachtvolle Geficht erichien eben, 
ehe das norddeutiche Geichwifterpaar eintrat, 
und die große Geſtalt, die dazu gehörte, 
hatte fi faum neben zwei leeren Plätzen 
niedergelaffen und fich die Schüfjel herbei- 
gewinkt nebit einer Halben Maddalenawein, 
da öffnete eins der bedienenden Mädchen 
die Saalthür für Ludwig und Dörthe. 

„Bitt Schön, bieher, die Herrichaften,* 
ſagte der Wirt jelbft und hieß die „Neuen* 
mit ein paar hübſchen Worten unter feinem 
Dache willlommen. Dann zeigte er auf die 
zwei leeren Pläge: „Hicher zum Herrn Bro- 
feffor von Loß, bitte ſehr!“ 

Dörthe wünſchte vor Schred und Be- 
Ihämung wahrlid da und dort in den Erd» 
boden verfinfen zu dürfen, als ihr ſtolzer 
Großer, der fie in Blumau angefeilt hatte, jo vor 
ihr ſtand in Gehrod und hohem Stehkragen, 
die lederbraunen Hände winderlich anzu— 
ichen zur weißen Hemdmanfchette. Er lachte 
fie an, drüdte die jcharfen Augen ein wenig 
zufammen, machte ihr eine fnappe, Heine 
Verbeugung, ſehr von oben herab, wie ein 

Bernhardine Echulge-Smidt: 

großer Herr und ſchob den Stuhl für fic, 
neben dem jeinigen, zurüd: 

„Wir fennen uns jchon recht gut, qnä- 
diges Fräulein, gelt?* 

„— aber id darf uns nun gleich vor- 
ftellen, Herr von Loß,“ fiel der korrekte 
Ludwig ein; „Doktor Jersbeck, Rechtsan- 
walt, und meine Schweiter Dörte. Ihre 
jüngjte Bewundererin — und eine glühende.” 

Dörthe nidte nur und ſah ihm in bie 
Augen, und er reichte ihr nochmals die 
Hand. 

„Wie jo denn? Ich hab’ ja feinen 
Duadratzoll Gips oder gar Marmor in 
den Ausstellungen, heuer.” 

„Wir hatten das Glüd, Ahr Atelier zu 
befuchen,* ſagte Ludwig. 

„Ach! — Durch welche Vermittlung, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Mein Corpsbruder Bortholazzi —“ 
„So, ſo! Ja der Bortholazzi ſpielt halt 

gern den Selbſtherrſcher aller Reußen, wo's 
paßt und wo nicht.“ 

„Eigentlich alſo hatte er nicht das 
Recht —?“ 

„Fremde einzulaſſen? Aber abſolut nicht! 
In dieſem Falle jedoch — (bit ſchön; 
gnädiges Fräulein ſollten die Knödeln wirk— 
lich verſuchen, fie find deliziös zum Schmor- 
fleifch und liegen gar nicht ſchwer im Magen) 
— aljo in dieſem Falle ift mir der felbit- 
herrliche Permiß vom Bortholazzi eine Ehre 
und Freude, Doktor. — Nun, und war's 
gut aufgeräumt im Bau? Ich hab’ nämlich 
das meilte ins Fleine Nebenatelier trand- 
ferieren laffen und zufperren. Was gab's 
noch unter der Kuppel zum Anſchauen?“ 

„Die Eentaurin — — o, Herr von 
Loß, wenn ich ausfprechen könnte, wie ich 
empfunden habe — aber e3 ift unmöglich 
— ich verjteh" es nicht! —“ 

„Soviel Eindrud hat meine wilde Perſon 
auf Sie gemacht, Fräulein? Das hätt’ ih 
faum für denkbar gehalten. Es ift lieb und 
ſchön, daß Sie's jo warm und unbefangen 
betrachtet haben und nicht Fritteln. Beſſer 
freifid) wär's für mich, Sie jögen die Stirn 
fraus und ſagten mir: Recht haben Sie 
icon, Dies ift verpaßt und jenes ift ver- 
paßt, und das Geficht ift halt ein ordinäres 

Salmudengeficht und feines aus der My— 
thologie. — Ergo: das Modell hätten Sie 
jchen follen, Doktor — ein Weib — (mit 
einem Kefielflider iſt's durch Schwabing ge 
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zogen auf München zu) — Musteln tie 
ein Mann hats gehabt und Formen —!* 

„Meine Schweiter hat noch nie vor 
München große SKunftwerte gejehen,“ fiel 
Ludwig fchnell ein, „Te ift noch nie aus 
unjerer Heimat herausgewejen, oben in 
Norddeutichland find wir zu Haus, in der 
Weſermarſch.“ 

„So ſo — drum auch. — Solch ein 
friſches Urteil ohne viel Worte thut am 
wohlſten. Schönſten Dank, Fräulein. — Sie, 
Resl, gibt's keine warmen Knödeln mehr 
für uns? Wir haben kalt werden laſſen, 
das Fräulein und ich. Das iſt recht; heiße 
Teller und eine andre Schüffel. Fett reden 
wir eine Meile nimmer, fondern fpeilen. 
Darf ih Ihnen auch eine Flaſche Madda— 
lena anempfehlen, Doktor?“ 

Demgemäß beftellte Ludwig mach des 
gewiegten Kenners Rat, und Dörthe beugte 
fih über ihren Teller und bewältigte die 
frifhen Knödel und das fäuerliche Fleiſch 
mit Paprika ſtark gewürzt. Je mehr fie aß, 
defto mehr fühlte fie, daß ihr Nachbar recht 
gehabt Hatte und daß fie der leiblichen Nah- 
rung nad) dem langen Tage im Freien be- 
durfte. Dabei empfand fie faft unausgejekt, 
wie die Hugen, großen Augen kritiſch auf 
ihr ruhten. Gewiß — er lachte innerlich 
über ihr Findiiches Benehmen, ihre dumme 
Urteilslofigfeit und verglich ihr nichts- 
fagendes Geficht mit den interefjanten feiner 
Modelle. Zhre Ohren wurden rot und 
brannten: ‚Er würdigt mich gar feines Ge- 
ſprächs über feine wundervollen Werfe, und 
ih wünjche mir's doch fo ſehr — o fo 
heiß —! Bon Knödeln fpricht er mit mir 
und fertigt meine Bewunderung ab wie et- 
was Läcerliches, und doch möchte ich um 
alles in der Welt — — 

— mir hat eine bemalte, kleine Büſte 
in Ihrem Atelierbau noch viel mehr ge— 
fallen, als die Centaurin, wenn ich ehrlich 
fein ſoll,“ ſagte Ludwig in Dörthens pein- 
lichen Gedankengang hinein, und fie blickte, 
aufmerfend, in die Höhe und lich ihre Ga- 
bei finfen. 

„Die Büfte von der Ljuba meinen Sie, 
Doktor? Eine mit tiefen Scheiteln, gelt, und 
der Marmor fo wunderbar geädert? Sa, 
das ift die Ljuba, mein Mäderl, ch bin 
ihon lang Witwer; die Ljuba war faum 
im Snftitut, als ihr die Mutter ftarb. Jetzt 
ift fie neunzehn. Nun, am End’ werden Sie 
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ihre Bekanntſchaft Hier machen, wenn wir 
nicht in einem fort kraxeln. Sie iſt eine 
enragierte Alpiniftin, die Ljuba. — Fräu- 
fein find jünger als neunzehn, gelt?“ 

Das nahm Dörthe allen Ernſtes übel. 
Für einen Backfiſch wollte fie durchaus nicht 
gehalten werben, und fie ftellte ihre zwan- 
zig Jahre ald etwas jo Ehrwürdiges bin, 
daß der Rünftler, ob ihres ftirnrungelnden 
Ernſtes, hellauf lachen mußte und feine 
dunfelbraune Hand begütigend auf ihre 
weiße legen: 

„Reſpekt vor dem reifen Alter, ja, ja; 
es ift jchon vecht; ich werde den Ton um: 
ftimmen. Hernach beim fchwarzen Saffee 
figen wir auf den Balfon Hinaus und 
fchauen noch ein biffel gegen den Rojen- 
garten im Mondlicht und reden wieder vom 
Bergfteigen wie heut früh, oder wir machen 
Kunftplaufch, wie Sie wollen.“ 

„Kunst!“ ſagte Dörte und ſah ihm 
wieder voll jcheuer Begeifterung an. „Und 
bitte, recht lange.“ 

„Gar jo lang nicht. Ich muß meine 
fünf Stunden Schlaf haben. Morgen vor 
Tag geht's fort auf den Delagoturm, mit 
dem Tabarro und dem Löwenhansl, dem 
Billgrattner. Jetzt iſt's grad’ neun. Da 
fommt das Defiert zum Glück: — Drei 
Ihwarze Kaffee hinaus in mein Ederl, Rest, 
jei fo gut. Bis zehn haben wir eine Stunde 
für den Runftplaufch. Sie follten morgen 
früh zur Grasleitenhütte mitgehn, Doktor, 
und aufs nächjtemal darf dann Fräulein 
Schweſter bereits dabei fein. Morgen jchreibt 
fie im Neifetagebuch oder bejorgt die Korre- 
ſpondenz, bis der Bruder zurüdfehrt, und 
vielleicht findet er ihr droben ein Edelweiß.“ 

Sp etwas Wohliges und Aufregendes 
zugleich, wie den Verkehr zwiſchen dieſem 
Manne, der ein berühmter Künftler war, 
und ihr jelbft, hatte Dörthe noch nie erlebt, 
nnd es machte fie tiefinnerlich erzittern. Wie 
ein Bater und doch wie der Held ihrer 
fühnften Träume trat er im ihr junges 
Mädchenleben ein, das fo ftill und einfach 
dahingefloſſen war bis vor wenig Tagen. 
Heute ging erjt der fiebente feit der Abreiſe 
zur Rüſte, und in ihr geitaltete ſich alles um 
und um in atemlofer Folge. — Sie hätte 
die Hände aufheben und flehen mögen: ‚nicht 
jo viel — nicht fo raſch!‘ und dennoch: 
jede Stunde feithalten und von ſechzig 
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Minuten auf jechshundert dehnen können 
— Geligteit wär's geweſen. 

Die übrigen Gäfte blieben drinnen im 
Effaal um den abgeräumten Tiſch ſitzen, 
breiteten ihre Karten und Handbücher aus 
und rebeten Fach. Die wenigen Damen be» 
teifigten fi oder holten fich, fürs gemüt- 
liche Zuhören, umpftändliche Handarbeiten 
herbei. Dörthe hatte gar feine mitgenommen. 
Ludwig trank feinen Kaffee geihwind im 
Stehen; ein Kleiner, bärtiger Herr, der eben 
erit von der Tour hereingejchneit jchien und 
morgen weiter nach Karerjee wandern wollte, 
hatte fi als alter Belannter und Mün- 
chener Corpsbruder entpuppt und hielt ihn 
am Joppenknopfe feft. 

So ſaßen die beiden, der Brofeffor und 
Dörthe, allein auf dem überdachten Balfon 
im Winfel an der Brüftung und vor ihnen, 
hinter den emporgeftuften Kuliffen der 
kohlſchwarzen Tannenwälder, jtand geifter- 
haft und ungeheuer der Roſengarten im 
Mondlicht. Silberbläulid ragten feine Zin— 
nen und Türme; auf der Spige des äußerten 
funtelte ein Stern, wie von Feenhänden 
da droben zum Leuchtfeuer entziindet. Wo 
die fteilen Grate und Wände abfielen und 
auf den Bergftod trafen, liefen dunkle Runfen 
und Schattenftreifen über das Geſtein, und 
da3 erjchien förmlich fürperlos in feiner filbe- 
rigen Helle. Es war ein Anblid von bezau- 
bernder Schönheit; von unirdiicher Größe. 

Dörthe tranf einen Schlud Kaffee, ſetzte 
das Täßchen in feine Schale zurüd, daß es 
flirrte, und kehrte jich vom fladernden Scheine 
des Windlichtes hinweg. 

„sh kann nicht — —!“ flüfterte fie, 
legte ihr Geficht in die linfe Hand und 
ſchloß die rechte feit im Schoß zufammten. 

Der Brofeifor blied das Windlicht aus 
und ſaß fchweigend. Er ſah, daß fie weinte. 
Shre Schultern hoben und ſenkten fich; die 
Thränen fielen, zwiſchen ihren Fingern durch, 
langfam in ihren Schoß. Der Monditrahl 
fing fi im den Maren Tropfen. D, wie 
war ihr das Herz jo jchmerzlich voll, als 
ob es in ihr zerfpringen müßte! Sie konnte 
nicht anders. In all diejer göttlichen und 
übermächtigen Herrlichkeit fühlte fie fich jo 
falt und einfam, wie noch nie im Leben; 
die Sehnſucht nach etwas Unbefanntem, das 
do da fein mußte nad dem Weltgefeh, 
überfiel fie und lieh fich micht ftillen. Sie 
bob die Rechte und ariff ins Leere, 

Bernhardine Schulze- Smibt: 

Da fing die Hand des neuen Freundes 
ihre Finger ein: 

„Gelt, das geht über die Menjchenkunft, 
der Rofengarten im Mondlicht? Sie dürfen 
ruhig weinen und fi) gar nicht ſchämen, 
Kind; jo jchön, mit dem Stern grad’ wie 
draufgenagelt auf den Nordturm, das fieht 
man alle zehn Jahre einmal — ich hab's 
felber noch nie Fo geſchaut. Drum wollen 
wir's auch als einen glüdlichen Abend be- 
tradjten, der uns wieder zufammengeführt 
hat und wollen’s genießen, gelt? Und fpäter 
in München, wenn Sie mit der Ljuba Ka— 
merabichaft gemacht haben werden, dann 
jollen Sie auf einen ganzen Tag meine 
Gäſte in der Billa fein, und wir reben 
lauter Kunſt. Der Rosengarten und bie 
Gentaurin, das find eben zwei verjchiedene 
Dinge: die pajjen nicht zu einander.“ 

„Beide groß!” fagte Dörthe und trod- 
nete ihre Thränen. „Ich möchte heute doch 
nicht gern auf mein Kunſtgeſpräch verzichten. 
Wer weiß —“ 

„— 0b ich morgen dazu fomme? Woll- 
ten Sie das jagen? Nein, nein — id) 
verſteh' ſchon, wie Sie’3 meinen; aber ber 
Delagoturm, der ift auch fein Spaß, der ift 
ein Unternehmen. Nun alfo, machen wir 
unferen Plauſch und fragen Sie, was Sie 
wollen. Halt! Ih muß nod einen Moment 
hinunter zu den Führern; fommen Sie mit, 
wir plaufchen drunten vor dem Gatter, da 
promeniert fidh’3 gut. Die Rest ſagt's dem 
Doktor, daß feine Schwefter in fidhrer Ob- 
hut ift und nicht davongeſprungen.“ 

Unter dem Vorbau hatte ſich das fried- 
liche Bildchen aufgelöft. Die Führer waren, 
bis auf den Ampezzaner, fchon drinnen und 
ſchlafen gegangen. Tabarro wartete noch 
auf feinen Herrn, und Dörthe ftand neben 
der leeren Banf, lauſchte den weichen, wel- 
ſchen Sprechlauten und ſah, wie ihr Helb 
den neuen Eispidel kraftvoll ſchwang und 
auf den harten Boden jtich, um die Güte 
des Holzftiels zu erproben; wie er das Seil 
jelbft feiter und handlicher aufrollte und 
die Vorräte revidierte, Zuletzt trat er aus 
dem gelbledernen Halbſchuh und in den 
friichen Kletterſchuh mit der ftarfen, ge» 
flochtenen Hanfiohle hinein und fand, daß 
er vorzüglich paſſe. Dabei ftüßte er fi 
auf Dörthens Schulter, und fie hielt ihm 
mäuschenftill, bis er plößfich in die Höhe 
ſchnellte: 
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Ein Bruber und eine Schweiter. 

„Sa, was ift denn das für eine Sim- 
pelei von mir? Bitte jehr um Verzeihung, 
Fräulein; in meinen Gedanken an morgen 
mein’ ih, daß ich die Ljuba da bei mir 
habe, und Sie find einen guten Schuh höher 
al3 die Ljuba. Daran merk' id den Srr- 
tum. Nun, geh'n wir jegt. Buon’ nott’, 
Nato.“ 

„Buo’ nott', Si’or! 

Si’or !* 

„Das heißt: Aufbruh um Halb brei. 
Dann find die Sterne am fchönften. So 
etwas Stilles und Feierliches können Sie 
ſich nicht vorftellen.” 

„Schöner als jegt?“ 
„Ja — ganz gewiß. Jetzt liegt ber 

heiße Tag noch in der Luft; dann aber 
fängt ein neuer an, jung und fühl, und bie 
Stimmen im Wald werden erft wach. — 
So, wir lehnen das Pförtl an, und nun 
find wir draußen. Hören Sie den Bad 
braufen? Das iſt der Tſchaminbach. Wir 
gehn ein bifjel weiter, wenn's Ahnen recht 
ift. In ber ferne Schaut das Badl jo lieb 
mit feinen Lichtern aus.” 

Er Hatte fie einfah an den Arm ge- 
nommen und rauchte feine furze Pfeife. Ihr 
war's, al3 hätte fie ſchon lange, lange zu 
ihm gehört; fie ging ganz eng an feiner 
Seite und fagte: 

„&3 muß das größte Glüd fein, einen 
Bater zu haben.“ 

„Eine Mutter haben ift ein viel grö- 
Beres Glück. Mein Mäderl ift wohl zu 
beffagen, daß ihr die Mutter fehlt.“ 

Ich bin noch mehr zu beffagen — ich 
habe weder Vater noch Mutter.“ 

Er drüdte ihren Arm an fih, nahm 
die Pfeife aus dem Munde und ſah in ihr 
mondbejchienenes Gefiht. „Das ift ehr 
berb — und ber Bruder wirb fich eines 
Tages eine junge Frau nehmen.” 

„Daran will ich gar nicht denfen.“ 
„Es ift eben der Welt Lauf. An Sie 

wird dann jchon die Reihe kommen, geben 

Alle due mezz', 

Sie Obacht.“ 
„Niemals! Mich von Ludwig trennen ? 

— Nein! — — Was fage id denn? — 
Ihnen, einem fremden —!“ 

„D, ich fühl" mich nicht fremd. Schr 
gut bin ich Ihnen in der kurzen Zeit ge- 
worden. So ein würdiger Papa darf das 
gern, gelt, Sie Kind? Nicht traurig fein, 
wiffen Sie. Wenn der Bruder heiratet 
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dann vergefjen Sie nicht auf den würdigen 
Papa. Der wird Ihnen ein alter freund 
werben und bie Ljuba eine Kleine Freundin, 
Nur jo ein Käfer! ift fie. — Da ift eine 
Baummurzel: — vorſichtig. Nun, iſt's hier 
nicht jhön am Bache? Jetzt fragen Sie 
mir ab, was Sie vom Handwerk mit dem 
Meißel wiſſen möchten.” 

„Ich möchte wiſſen — —“ (fie blieb 
ſtehen, ſeufzte auf und ließ ſeinen Arm los), 
„— wie entſteht eine Statue?“ 

„Kurze Frage — lange Antwort. Im 
Kopf ſpringt ein Funken auf, oder die Ge— 
danfen Hügeln fih eine flüchtige Idee fer- 
tig, oder der Zufall wirft Einem das Mo- 
tiv vor die Augen und in die Hände, daß 
man’ nur auszuführen braucht.“ 

„Und — wie ift die Centaurin ent- 
ftanden ?* 

„Aha, nun fommt die Specialfrage nad 
der generellen. Die Gentaurin bat alfo 
eine arg realiftiiche Vorgeſchichte. Ach rauch’ 
einmal im Garten vor der Cottage meine 
Pfeife und bin unzufrieden und dent’ fo bei 
mir: ‚jebt Haft du letzterzeit lauter fade 
Spielereien gemacht und jollit obendrein 
no die feligen und hochſeligen Bortho- 
lazzis in die antife Toga fteden fürs Grab- 
mal, und ihnen pathetifche Züge meißeln und 
Todesfadeln und Friedenspalmen in bie 
Hände geben‘. — Da fährt ein Planwägerl 
von Schwabing daher; Zigeuner oder Raftel- 
binder — was weiß ich. Neben dem Mann 
mit den Bügeln in der Hand trabt ein 
Weib und hat die Peitſche in der FFauft. 
Eine Herde Buben Hinterdrein und vorauf. 
Das Weib wird rabbiat und ſchlägt mit 
der Peitſche dazwiſchen, und zulegt feift 
fie mit dem Manne, der ein dummer Trottel 
geweſen ift, und ſchwingt fich rittlings auf 
den Ganl und peiticht weiter, wie toll. Die 
Buben fangen jo eine Art Schlacht an; ich 
ſchau' mit der Ljuba zu. Plöglich kommt 
ein Stein geflogen und dem Weib an die 
Brut, daß fie aufichreit und fich hintüber 
wirft, Dann funkeln ihr die Augen im 
Kopf, und die Zähne fleticht fie und faucht 
wie eine wilde Katz' und fchleudert den 
Stein zwiichen die Buben zurüd. Dann 
auf den Gaufl gehauen vor Wut, daß er 
fih auf die Hinterbeine ftemmt und vorn 
ausichlägt, die arme Beſtie, und dann fort, 
die Landſtraße hinab. — Da fpringt mir 
mit einem Sa die Centaurin in den Kopf 



122 

und fteht jchon dort auf der Drehicheibe, 
und ich der Raftlbinderfuhre nad, bis id) 
fie hab. Gleich am nächſten Morgen hat 
mir das Weib zum Modell hermüfjen ins 
Atelier — ja, wie das prachtvoll gewejen 
ift, das kann ich einer jungen Dame halt 
nicht erzählen. Kurz: den Thon hab’ ich 
nicht unter den Fingern fortgebradht, bis ich 
meine Ruh' hatte und die Gentaurin vor 
den Augen. — Gelt, Leben ftedt ſchon in 
ihr drin, eine reichliche Dofis, wenn ich 
auch verbefjern muß.“ 

„SH mollte, daß ih fagen könnte, 
wie mir's zu Mut gemwejen ift, als ich fie 
geſehen Habe,“ wiederholte fi. „Meine 
Dummpeit bedrüdt mid — — id fühle 
jo ftarf und fann die Worte nicht finden.“ 

„Die braucht's auch nicht, Sie Kind. 
Geben Sie Ihre Hand wieder in meinen 
Arm; Sie werden noch zu Fall kommen 
an den Wurzeln und Steinen am Weg. 
Sept fehren wir um — ih muß Schlaf 
haben auf morgen. — Alſo die Eentaurin 
wird nun in Marmor gehauen; — einen 
wunderbaren Blod hab’ ich vor drei Wochen 
drunten in Mafja-Carrara gefunden. Bis 
der nah München gefchafft ift, frarel ich 
halt und mach mir die Glieder Träftig. 
Ka, mich freut meine Arbeit, wenn das Ge— 
fingen dabei ift. Die Centaurin geht nad 
Wien; die marmorne, heißt das.“ 

„Künſtler müfjen fehr, jehr glücklich fein 
— freie Menfchen.* 

„— oder auch unfreie.. Die Gejchöpfe 
fnechten gar oft den Schöpfer und machen 
ihn ftumpf gegen die wirkliche Welt. — — 
Sp eine unmittelbare Natur wie Sie, das 
ift dann eine Erquidung. Nun gute Nacht; 
übermorgen, will's Gott, find wir wieder 
beifammen.” 

„Gute Nacht! — Taufend Dank, Herr 
Profeſſor!“ 

„Dafür nicht. Schlafen Sie wohl; — 
hier kommt der Herr Bruder: ich liefre das 
Schweſterl wohlbehalten zurück, Doktor.“ 

„Lege dich noch nicht ſofort zu Bett, 
Dörtdchen; in guten fünf Minuten gud' 
ih noch ein paar Augenblide zu dir herein,“ 
fagte Ludwig. Dann fchob er feinen Arm 
in den des Profeſſors, und die beiden 
ichlenderten noch einmal zur Pforte zurüd 
und ließen Dörthe jtehen. 

Bernhardine Schulze» Smibdt: 

Bmölftes Kapitel. 

Dörthe lag wach. Die bloßen Arme 
unter dem Kopſe verichränft, grübelte fie 
jeit Stunden, und jobald fi etwas um fie 
ber noch fo leiſe regte, feste fie fich im 
Bette auf und horchte, bis fie fich immer 
aufs neue davon überzeugte, daß es allemal 
der arme, furrende Nachtfalter war, der ſich 
zu ihr herein verirrt hatte. Nicht einmal 
ihr langes Haar hatte fie, wie ſonſt jeden 
Abend, zum Zopf geflochten, noch fich die 
fleine Mühe genommen, ihr Nachtkleid aus- 
zupaden und überzumwerfen. Cine wahre 
Fieberglut erhigte fie von innen heraus, und 
die Kühle des Zimmers, das eifige Berg- 
waſſer im Glaſe neben ihr empfand fie als 
Wohlthat. Todmüde fühlte fie fi und 
fonnte ihre unruhigen Füße doch nicht zur 
Ruhe zwingen. 

Der überreihe Tag, mit jeinen wechjeln- 
den und wiberftreitenden Eindrüden, war 
zuviel für fie gewefen, und alle die Gedanten, 
bie diefe Eindrüde ausgelöft und ins Fließen 
gebracht hatten, rannen jo unaufhaltfam und 
ftetig, wie der Sand in das Glas der Sand- 
uhr rinnt. 

Ihr Bett hier im hellgetünchten Zimmer- 
Ken mit all den hellen Holzmöbeln und 
ber peinlichen Sauberkeit in jedem Gerät, 
ftand genau jo wie es daheim auf dem 
Ekenhoff ftand. Liegend fonnte fie dort die 
dunflen Bäume und ein Stüdchen Stern- 
glänzen durch die Fenſterſcheiben jehen. 
Hier war's ähnlih — und doch nit. Da- 
heim die Eichen, deren Gezweige bei ftillem 
Wetter kräftige Schattenriffe gegen den Nadıt- 
himmel zeichnete; in deren Kronen die fried- 
lihen Holztauben mandmal janft gurrten, 
als träumten fie gleich den Menſchenkindern. 
Hier fah fie die ſchwarzen, formlofen Mafjen 
des Tannenwaldes, und darüber ftiegen 
drohend die Feldwände der Schlern - Aus- 
läufer empor, hinter denen die wilde Bären- 
falle fich niederichluchtet. Aus dem Tannen- 
düfter famen auch nächtliche Vogellaute: ein 
helles Jammern und Weinen, mit einem 
ichauerlichen Kichertone zwiichenhinein. Das 
war die Stimme des Waldkauzes; Dörthe 
fannte fie noh nicht. Den treöftlichen 
Sternenhimmel ſchloß der Sclern aus. 
Man mußte wohl hart ans Fenſter treten, 
wenn man ihn jehen wollte, 

Sp lag Dörthe auf dem Nüden und 
wachte unter bangen Gedanken die Stunde 
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heran, die das erjte Geräufch im todtenftillen 
Haufe bringen würde: das behutfame Tappen 
der Nagelſchuhe. — Warum paßten Die 
ueuen Nagelihuhe vom Wirt Ludwig wie 
angegofien, daß er fie dem Befiger gleich 
abgefauft und felbft eingefettet hatte und 
behauptete, er ginge jo bequem wie in Filz- 
ſchuhen darin? Warum beſaß der Wirt auch 
noch dazu ein überzählige® Paar Scarpetii, 
mit denen er den Hausgäften gern aushalf, 
und lieh fogar von feinen ftarfen Knie— 
ftugen ber? — Der Profeffor und der 
Münchener Korpsbruder, — die hatten Lub- 
wig zum Mitthun breitgefchlagen. Gott 
wußte, wohin fie Klettern und wann fie 
zurüd fein würden. Ihm zu Gefallen ver- 
ſchob der Profefior den Delagoturm noch ein 
paar Tage und der Korpsbruder feinen 
Mari nah Karerfee gleichfalld. Durchaus 
und durchaus mußte Ludwig ein Mitglied 
des Deutich- Ofterreichifchen Alpenvereins 
werden — ein Bergfer. Da gabs fein Ent- 
rinnen mehr. 

O, wie entrüftet hatte er Dörthens „Berg- 
fer“ zurüdgewiejen! — Die befien Mannes- 
tugenden entfaltete der Alpenfport; den Mut 
und die Ausdauer, die Kraft des Willens 
und die rafche, faltblütige Entichloffenheit 
tödlichen Gefahren gegenüber. — Und biefe 
hohen Biele! Das Streben himmelan in 
die reinften Lüfte von kriftallener Klarheit, 
während der ſchwere Erdenbrodem tief, tief 
drunten auf den Thälern lagert, ſchwül und 
dumpfig, wie eine efle Lait. 

Sp begeiftert hatte fie Ludwig doch noch 
niemals ſchwärmen hören, wie geftern abend, 
da fie, vor Schlafengehen, noch ein fnappes 
Biertelftündchen miteinander auf dem Feniter- 
fimje ihres Stübchens geſeſſen und Hand 
in Hand binausgeblidt hatten. — 

„Im Sturm haben fie mich über- 
gewonnen zu fih. Laß du mich jet deinen 
Bortämpfer fein. Ya, ganz gewiß — bu 
ſollſt auch hinauf; ich verfpreche dir's in die 
rechte Hand, Dörthchen. Ruh’ dich morgen 
erft einmal aus; ſchreib' ausführlih nad 
Haufe, und fchließ’ dich an eine der Stroh. 
wilwen zum Spazierengehen an. Wir 
Männern krareln alle. Was? Du kannſt 
dich nicht anschließen? O, dag fommt ganz 
von felbft, jo ein liches Tierchen wie du 
bift, mein Dörthchen. In ein paar Tagen 
wird auch die Tochter vom Profeſſor hier 
fein. ‚juba‘, klingt das nicht hübſch? Ihre 
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Mutter ift eine Ruffin geweſen, und ‚Ljuba‘ 
iſt ruſſiſch. Es Heißt auf deutich ‚Lieber. 
— Wie gefällt dir der Mädchenname?“ 

„sch finde ihn dumm für ein gewöhn- 
liches Mädchen,“ Hatte fie in ihrer fchroffen 
Weiſe geantwortet, und er darauf: 

„Vielleicht ift fie ungewöhnlihd. Wer 
weiß: die Tochter von einem ſolchen Vater. 
Bift du denn gar nicht neugierig? Gefehen 
haben wir fie doch ſchon; erinnerft du dich 
an das Modell zur Büfte, auf dem braunen 
Holzbalfen mit den Rofen ringsum ?* 

„a, ich erinnere mich. Aber den Namen 
Ljuba finde ich trogdem albern.* 

„St dein Name weniger hübſch in 
meinen Augen unb weniger albern ober 
dumm in deinen? Sie heißt ‚Liebe‘, und 
du heißeſt ‚Gottesgabe‘.“ 

„Wirklich — du Haft recht.” 
„Alſo bitte mir flinf ab und dann gute 

Nacht, mein Dörthchen, und wünſche uns 
einen Haren Tag.” 

„Ih bitte ab — es ift doch nicht der 
Nede wert! — Um Gotteswillen, nimm 
dich in acht ; fomm’ bald wieder und gejund.” 

„Wir geh'n am Seil und haben zmei 
prima Führer.” 

„Bute Naht, Ludwig — behüte dich 
Gott taufendmal!* 

„— und fei fiel, Dörthchen!* 

„Ja Br ja!“ 

Wenn fie nun nur nicht immer wieber 
über dieſe Ljuba nachdenken müßte, die 
ihres Vaters Tochter und Modell zugleich 
war. Ludwig ſchob ihr die Neugier auf 
Ljuba Lo zu, — und er felbft wurde davon 
in Wahrheit gepridelt! — — Sonberbar: 
fo unbehaglich empfand fie heute ihre Nacht- 
gedanken, wie früher die verbotenen an 
„Das“. — 

Thorheit! — 
Es ging ihr gar nicht in den Kopf, 

dab ihr Held eine erwachlene Tochter haben 
follte. Ein Mann mit fo jungen Augen 
und folch einem Welen — — tie denn? 
Beichreiben fonnte man's nidt — 
ein Weien, dem man fich anfchmiegen mußte, 
willig oder unwillig. Na, dad war's. — 

Vielleicht lag feine Macht in der Künftler- 
größe, der fih alltägliche Sterbliche beugen. 
— Damals, ald fie vor der Centaurin im 
Atelier ftand, hatte fie diefe Zwangsgefühle 
ihon vorgeahnt, ohne ihn zu kennen, und 
hatte Zorn und Eiferfucht empfunden, weil 
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er in ihrer dee etwas vor ihrem Liebften 
voraus gehabt, vor ihrem Brubder. 

— Und nun? — Born und Eiferfucht 
gänzlih erloſchen, und dafür die heißen 
Empfindungen ihres Herzens in zwei Ylammen 
geipalten. — 

„Man kann nicht zwei Göttern dienen 
Ludwig — — id 

bin nicht untreu!* — Sie ſprach den kurzen 
Sat rufend vor ſich hin und erjchraf über 
ihre eigene Stimme, jo daß fie den Kopf, 
mit dem Gefichte voraus, in die Kiffen bohrte 
und die Dede über fih zog. Allein, das 
verfegte ihr die Luft. — Sie warf die 
Hülle zurüd, und lag wieder regungslos 
auf dem Rüden, rajch atmend und die Hände 
frampfhaft gefaltet. Groß und ängftlich 
ftarrten ihre Augen gegen das Fenſter. Der 
Schrei des Kauzes mar jtill geworden; 
draußen raufchte es durch die Tannen, und 
die Wipfel knarrten Teife. 

Nun Schlafen die Vögel im Neſt —‘. 
Das dachte fie einmal, zweimal, zehnmal —, 
und über diefem thörichten, Heinen Gedanken 
fam fein andrer mehr in den Vordergrund. 
Die Halbgetündten Wände verbämmerten 
allgemach in Finfternis; das Fenfter ſchrumpfte 
zufammen, bi8 es nur noch ein mattes 
Pünfthen war und dann verichwand es 
auh in Nichte. — — — — — — — 

Sie fuhr aus ihrem kurzen Hajenjchlafe 
wieder in die Höhe Ihre Thür mußte 
leife ins Schloß gebrüdt worden fein. Bon 
wem? Sie konnte fih im Moment auf nichts 
befinnen. Doch! Das war's. Ludwig hatte 
ihr gewiß noch Lebewohl fagen wollen. 
Ihr erjchrodenes Herz jchnürte es förmlich 
zufammen, daß er vergeblich dageweſen. 
Nun tappte es auch behutjam im Flur, und 
ehe fie fi ihren Negenmantel umwerfen 
und in die Schuhe treten fonnte, waren die 
Füße in den ſchweren Nagelichuhen ſchon 
zum Haufe hinaus. 

Un ihrem Fenſter gingen fie vorbei, 
und kreuzten den Pfad zum nebelrauchenden 
Tann hinein. — Die Sterne, body über 
dem Sclern, funfelten noch wie Brillanten, 
aber e3 froh jchon eine ſchwache Röte am 
Himmel aufwärtd. Die Luft fam eifig zum 
offnen Fenſter herein; die Tannen raujchten 
und fnarrten noch unruhiger wie vorhin im 
Morgenwind, und der Tichaminbadh Tärınte 
durch die feierliche Frübftille. — 

Da Schritten fie Hin und tauchten, einer 

— — — — — — 

Bernhardine Echulze-Smibt: 

nach dem andren, ins Tannendunkel, die 
fünf Männer. Iecder ſchulterte feinen Pickel 
und rauchte ſein Pfeiſchen; nur Ludwig 
hatte noch keins und behalf ſich mit der 
Cigarre. Aber er trug einen tüchtigen 
Ruckſack umgehängt. Stämmig und breit- 
ſchultrig ging er neben der prächtigen 
Wohlgeſtalt des Profeſſors, und der Korps— 
bruder wuzelte, behend wie ein bärtiger 
Gnom, neben dem ernſten Führer, dem Bill- 
grattner aus Tiers. Dem lag das auf- 
gerollte Seil über dem Rudjad. Der 
weliche Fortunat jchlenderte einfam binter- 
drein, hatte den Spighut ſchief in die kurzen 
Locken gebrüdt, und die lange Feder drehte 
fich zwirbelnd im Winde. Er trällerte wieder 
die näfelnde Melodie von geftern abend. 
Die andren ſprachen und lachten gedämpft. 
Einmal, am Waldrande, jhaute Ludwig ſich 
um und winfte in der Hausrichtung zurüd. 

„Ludwig! — Lebewohl!“ rief Dörthe 
hinter ihm drein, allein er war ſchon ver- 
ihwunden. Uber fie fam erft jet mit 
Bittern das Bewußtſein der Gefahren, denen 
ihr einziger Bruder leichten Sinnes ent- 
gegenſtieg. Sie blidte gen Simmel und 
betete ihr altes Kindergebet, weil ihr fein 
anderes einfiel, und dann das Vaterunſer 
binterbrein. Zum erftenmale in ihrem Leben 
genügte ihr das Gebet aller Gebete nicht; — 
fie mußte den fieben Bitten noch ein paar 
aus dem eigenen Herzen hinzufügen und 
dabei den großen, blauflimmernden Stern 
anichauen. Der war wie ein verftehendes 
Gottedauge, das zu ihr niederjah. 

Dann, als fie die Laft auf ihrer Seele 
erleichtert hatte, fühlte fie eine köftliche, ge- 
junde Müdigkeit in Gliedern und Sinnen, 
Sie flocht langſam ihr Haar ein, holte die 
Nachtkleidung hervor, hüllte fich hinein, und 
Hopfte ihre zerwühlten Kiffen auf. Dann 
ſchloß fie die. Thür zu und legte fich wieder 
ins Bett. 

‚Mein Tag iſt jo ewig lang ohne 
Ludwig, und Ludwig jagt, daß wir erjt 
morgen Briefe von Zuhaus haben können.‘ 
Mit diefen beruhigenden Gedanken fehrte 
fie fich gegen die Wand und beichloß, nadj- 
träglih einen guten, austömmlichen Schlaf 
zu thun. 

As fie, mitten aus lebhaften Traum, 
erwachte, fuhr ihr ein heller Bli in die 
Augen, der Donner kradhte hinterdrein und 
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rollte majeftätifch zwiichen den Felswänden 
weiter. Der braujende Gewitterwind bog 
die Tannen, und durch die graue Quft 
tanzten die Schneefloden im wilden Gewirbel. 

Gewitterfchen war Dörthe nicht. Das 
fonnte man auf dem Efenhoff nicht gebrauchen. 
Wenn da das Gewitter cinmal über den 
Fluß gefommen war, hieß e3 die Gedanken 
zufammenfaffen und die Überlegung kühl 
halten, damit in Haus und Hof, Stallung 
und Sceunen fein Strahl und Schlag un- 
erwartet niederfchmetterte und zündete. Dem- 
gemäß war fie jofort mit beiden Füßen zu— 
gleich aus dem Bette und am enter. Aber 
fie prallte zurück. Düftere Felsmauern, 
ihwarzer Wald umd fein freier Ausblick, 
über bligerhellte Wiefen, nach Efendorf. — 
‚OD, die fchauerlichen, himmelhohen Berge!‘ 
Da hörte fie den Pialmiften Sprechen: „Ehe 
denn die Berge worden und die Erde und 

die Welt gefchaffen worden, bift du, Gott, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit —.“ 

‚Gott ift bei ihm!‘ — daran tröftete 
fie fih und ftillte ihre Angft. 

Hier in den Bergen, mit Hall und 
Wiecderhall, Hang des Donnerd Stimme 
drohender und chrfurchtgebietenber als daheim 
in der Ebene. Selbſt für mutige Seelen 
war's ein erleichterndes Bewußtjein, aus der 
Einjfamfeit zu Mitmenfchen flüchten zu 
fünnen. Dörthe jedoh dachte nur an 
Ludwig, und die ängitlichen Gedanken an ihn 
fähmten ihr die Finger, jo daß fie gar nicht 
mit dem Ankleiden zurecht fam wie font. 

In diefer winterlichen Dämmerung, die 
nur von den blauen Bligen zerriffen ward, 
ließ fih auf feine Zeit raten. Dörthchens 
Tajchenuhr ftand und zeigte auf halb vier. 
Das konnte unmöglich jtimmen, und als fie 
den Kopf zur Thür hinaus ftedte, ſah fie 
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das Licht in den Gängen brennen, und von 
der Küche her kam reged Leben und ber 
gute Geruch von etwas Gebratenem. — 

Eilends lief fie den Flur entlang, an 
der Hausthür vorüber. Draußen im Schnee- 
geftöber ftanden die beiden Engländerinnen 
in langen Wettermänteln, Kapuzen über den 
Köpfen, feite Stöde in Händen, ſprachen mit 
dem Wirte und bdeuteten in Die Gegend des 
vernebelten Rojengartens hinüber. Das Un— 
wetter verjchleierte jeglichen Ausblid; der 
Wind jagte das Flockentreiben vor ſich her 
und pfiff um die Hauseden. Oben im Saale 
war's falt und leer; eine Petroleumflanme 
brannte trübjelig am unteren Ende des 
Hufeifentifches, und im Lichtkreife auf dem 
Tafeltuhe das vereinzelte Frühſtücksgedeck 
für die Nachzüglerin. Im offenen Neben- 
gemach ſaßen ein paar Damen und Herren 
bei Handarbeit und Domino zufammen, 
plauberten und machten harmloje Wite 
zwiichen Nadelftihen und Spielzügen, als 
brave Leute, die fich liebenswürdig ind Un- 
vermeidliche ſchicken. Als Dörthe hereintam, 
lachten und nidten fie ihr gemütlich zu, und 
ein dürrer Großpapa zeigte auf die Wand- 
uhr, die der Elf ſchon entgegentidte. Dörthe 
grüßte ernft und fteifnadig zurüd. Sie 
verjpürte feine Luft zum Anbinden, und vor 
allen Dingen lag ein Brief mit deutichen 
Poſtmarken neben ihrer Theetaffe. Darauf 
ftürzte fie fich, und Effen und Trinken famen 
zu kurz babei. 

Aus der Heimat. Acht Seiten von 
Großmutter und vier von Tante Doris. 
Die las fie gleich zuerſt; denn das Beſte 
hebt man fi für zulegt auf. Tante Doris 
ſchrieb drollig und Frigelig; da und bort 
ein halber Sag ſchief unterftrichen, Die 
Endbuchſtaben in Mauſeſchwänze auslaufend 
und hinter die Ausrufungszeichen meist ein 
Fragezeichen in Klammern gejegt. In den 
zufammengefalteten Bogen hineingefhmuggelt 
ein verklebtes Zettelchen mit der Aufſchrift: 
„Solo!“ und die vertrauliche Anfrage ent- 
baltend: ob ſchon etwas Bejonderes, Anter- 
effantes in Dörthekens Weg gefommen fei? 
Dörthe wurde rot und ärgerte fih. Ihr 
war's ald ſchaue die Patentante Hug und 
bellfeheriich in ihr Herz und erfühne fich zu 
ftöbern. — Defto Schöner Ochens Brief. Sie 
jelbft Teibte und lebte in ihrer altmodiichen 
Schrift und altmodischen Rechtichreibung und 
jo wunderhübich behaglich erzäglte fie von 
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Ekenhoff und Efendorf. Sommerfreuden 
und »leiden und Eleine Neuigkeiten. Da 
morgen ber erjte Roggen hinter dem Fuhren- 
ſchlag eingefahren werden folle und über- 
morgen das Ichte Heu von der Neuenlander 
Wiſch. — Daß Brünnigd Aalkörbe in den 
Sielgraben gelegt habe und der Habicht 
twieder ein Küfen geholt: eins von der gold- 
bunten Kochinchinaglucke. Die Kohlrofen 
vor der Norbveranda blühten noch immer; 
dad war eine wahre Ausnahme dieſen 
Sommer, und dann die beiden neuen Hod- 
ftämme, wie die Föftlich geworden waren! 
— Dörthe nahm die NRojenblätter, die aus 
den engbejchriebenen Bogen in ihre Hand 
fielen, und küßte fie Heimlih. Großmutters 
liebe Hand hatte fie zwiſchen Die eng- 
bejchriebenen Seiten gelegt, noch ganz friſch 
dufteten fie, die Proben von den neuen 
Hodftämmen, das roſa „Souvenir d’un ami“, 
der milchweiße „Mardchal Niel“. Ach, und 
wie fie den Garten fchilderte, die geliebte 
alte Frau, und die kühle Halle, die traute 
Wohnftube, in die fie num felber Blumen- 
fträuße ftellte, weil Doris feine Zeit fand, 
fi) damit zu befafien. „So gut, wie mein 
fernes Mägdlein kann ich es nicht; jedoch 
unſeres Gottes Wunderwerfe find immer ein 
holder Anblid. Jetzt befucht mich Paſtors 
Nichte aus dem Land Hadeln öfters, ein 
gutes Kind, friſch und derbe weg, und ver- 
fteht einen trefflichen doppelten Butterkuchen 
zu baden. Vielleicht findeft Du fie no 
bier; fie freut fih auf Dich und unferen 
Ludwig und pflegt Dir Dein Levlojenbeet 
und Deine Millefolien-Wtern. Unſer ganzer 
Garten duftet nad Reſeda und abends nad 
den Nacdtviolen vom Blumenbeih. Der 
Kuckuck ruft nicht mehr, und die jungen 
Störde ftehen ſchon auf der Wiſch bei- 
fammen und üben „9 zum Fortziehen im 
Auguſt — 

Dörthe las —J las, löffelte ihren Thee 
und hatte Heimweh nach Wärme und Liebe. 
Eiferſüchtig war ſie auf das gute, friſche 
Kind aus dem Land Hadeln, das ganz ge— 
wiß mit Ochen um den großen Grasplatz 
ſpazieren ging, den Arm um Ochens Schul- 
tern, wie fie, und Ochen aus „Wilhelm 
Meiſters Wanbderjahren“ vorlefen durfte, 
wie fie, und Netze über die Kleuner Träub- 
hen zog, wie fie, und von ihren Kammer- 
fenftern aus. Gewiß hatte fie auch Mutterd 
Bild von der Wand genommen und un— 
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affurat wieder hingehängt und Ludwigs und 
ihr heiliges Geichwifterlied gelefen. — 

Ludwig! — Da war die Angft um 
ihn von neuem. Sie [hob Taffe und Teller 
von ſich ab, hörte nicht auf den freundlichen 
Anruf aus dem Nebenzimmer: ‚ob fie fi 
nicht mit ihrer Arbeit auch hereinſetzen 
möge” — jondern Haftete hinaus auf ben 
bededten Balkon! „Das Salettl* nannte ihn 
des Profeffors feſches Resl. — Sieh: da 
ſchoß gerade ber erſte Sonnenpfeil durch die 
geballten Wolfen und zerriß fie. Dann 
flutete daS glorreiche Licht in breiten Strö- 
men bHinterbrein. Es fpielte funtelnd mit 
Flocken und Tropfen und warf grelle Slanz- 
flede auf die Türme und Nadeln, bas 
Laurinsgartl und bis zur fernen Rotwand, 
die alle in blendendem Neufchnee prangten. 
Der Iegte Donner vergrollte, und weiße 
Nebelfegen zogen, jchleiergleich, zwiſchen die 
Schwarzen Tannenkuliſſen hinein und hinweg. 
Wie ein Wunder fo unbegreiflich raſch ge- 
ihah die Verwandlung, und nun blaute der 
Himmel, und jeder Grat ſtand ſilberweiß; 
jede Runfe im Geftein war eine zartbläuliche 
Scattentiefe. — Unten in Sant Eyprian 
läuteten fie; feierlich Fang es herauf, Es 
war wie der fromme Danf für die Errettung 
aus Sturm und aus Blibgefahr. 

Dörthe Hielt es da oben, im engen 
Salettl unter dem niedrigen Holzdache, nicht 
aus mit ihrem vollen Herzen; ber Klub 
Gemütlichkeit um den Zeitungstiich und die 
Glühweingläſer Iodten fie noch weniger. Sie 
ging in ben grafigen Hof hinunter, um mit dem 
Wirte zu reden. Derftand in der offenen Gatter- 
pforte, ſchaute in die beichneiten Tannen, 
von denen ber Schnee unter der Sonnen- 
gewalt jchon wieder abtropfte, und Hielt 
feinen ftrammen Buben im Arm. Derb, 
rotbädig und nadtbeinig, das Hütchen mit 
bem Feberftoß fchräg auf dem linken Ohr: 
ein BDefreggeriches Bildchen. Sie hatten 
gerade einen vertraulichen Plaufh, Water 
und Sohn, über die drei Herren und ihre 
Tour: 

„Du — Baterl: am End’ ſind's nur 
bis zur Hütten hinauf?“ 

„ad, geh’, geh’, dumm'’s Bubi! Der 
Herr von Loß und der Löwenhansl, die 
werden grad in die Hütten einfigen und 
farteln. Die find lang fort, Bubi.“ 

„Über der Nato nicht — gelt?“ 
„Der Fortunat ift ein Fauler drunten 
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im Thal. Droben hat er feinen Ehrgeiz 
und feine rabbia jo gut, wie der Hans, 
Die find ficher lang fort, alle miteinand’.* 

„— auf den Delagoturm, Vater ?* 
„Ra, na, Bubi. Das geht nicht, wegen 

dem fremden Doftor. Der ift halt noch ein 
Lehrbub’, weißt. Allein thut's der Herr 
bon Loß fchon riſchkier'n; mit dem Fremden 
nit.“ 

„Das wär’ eine Gottverfuchung, — 
Baterl, gelt ?* 

„So e biffel ſchon. — Du redft daher 
wie ein Pfarrer.“ 

„Über die Frau Geheimrat hat's heut’ 
früh g'jagt.“ 

„Beh — mußt net überall die Ohren 
auffperr'n, Bubi, und thu’ das Fräulein nit 
bang machen, hörſt? Schau, da kommt das 
Fräulein. Führ's fein höflich daher.“ 

„Muß man bem fremden Herren etwas 
Warmes richten, Vaterl?“ 

„Oho, noch lang net! Später gehſt du 
und Hilfit der Mutter, wenn fie ihm ein 
Gewand von mir herthut, und hängſt's brav 
zum Teuer, gelt?“ 

„SH Ipring’ zum Mutterl und ſag's 
g'ſchwind, ja?“ 

„Exit höflich fein, Buberl, weißt! —“ 
Er lief Dörthe gerabeswegs in die Arme, 

der herzige, Heine Burſch, umklammerte fie 
kräftig, ließ dann 108, machte feinen Diener 
und füßte ihr die Hand: 

„Du, Fräulein, darfft dich nicht fürchten. 
Dein fremder Herr Doktor fteigt nicht am 
Delagoturm; der Loß riſchkiert's net — ber 
Vater hat's g’jagt. Hernach thu’ ich deinem 
fremden Herrn ein Gewand vom Vater 
richten, weil er pitfchnaß aus dem Schnee 
heimkommt. Darfft dich net fürchten, Fräu- 
fein.“ 

„Mit dem Profeffor und dem Bill- 
grattner ift der Herr Bruder fo ficher wie 
in Abrahams Schoß, Gnädige,” bejtätigte 
der Wirt und machte Dörthe neben fich in 
der Gatterpforte Platz. „Der Profeffor über- 
fegt gar wohl und fieht’3 dem Felſen von 
fern an, ob er brüchig ift, oder eisglatt und 
wo's einen Griff gibt. Und dann find fie 
gut angejeilt. Ach denf' mir, fie werben 
zur Scarlierett'ſpitz' fein; da drüben, gleich 
hinter den Türmen. Da hat's eine fichere 
Steiganlag’ und ein breites Geſims.“ 

„Aber der Schnee — Gott — hätt’ 
ich meinen Bruder doch erft wieder!" — 
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„Ich glaub's ſchon — es ift am End’ 
das erjtemal, daß er hinaufgeht, get? — 
Nun: der Loß und der Löwenhansl, die hat 
ihm der Herrgott zu Schugengeln angeftellt, 
alio nicht nervos fein, Gnädige. Um Nadt- 
fall haben Gnäbdige den Herrn Bruder wieder 
da, und er findet Iuftige Gejellichaft und 
einen warmen Anzug. Das ift bejjer fürs 
erftemal. Und kommen fie erft morgen früh 
heim, jo halten fie eben eine gute Raft in 
der Hütte. Nur nicht nervos fein.“ 

Sie nidte vor fih hin, dad warme 
Knabenhändchen feft in ihrer Hand, und ihre 
Blide hingen bang am Himmelanjteigenden 
Felsgeſchiebe. „Ah muß ſuchen, daß ich 
meiner Natur einen tüchtigen Stoß gebe,” 
fagte fie. „Ich kenne die Alpen noch nicht, 
und immer denk' ich mit unferm Schiller: 

‚&3 donnern die Höhen, 
Es zittert der Steg,‘ 

und fo ſeh' ich Gefahr und wieder Gefahr 
— ich fann’3 nicht helfen.” 

„Der Schiller hat die Alpen auch nicht 
gekannt, und wie ſchön und mutig läßt er 
den Tell davon reden und den Stauffacher 
Werner. Die eine Gefahr, dafür ift die 
Sonne gut; ſchau'n Gnädige, wie fie den 
Schnee hinwegledt? — E3 ift gar nicht arg 
viel gefallen — Und die andern Gefahren ? 
Sa, der Menih muß doch eine Schneib 
haben und Zutrauen zu fich felber; — das 
muß ein jeder Dann beweifen, gelt, Bubi?“ 

„gu Mittag gibt’ Kolatichen mit Po- 
widl, Fräulein,“ tröftete da Bubi und fprang 
fuftig an Dörthe auf, „geh’, fei net bang!* 

„Jetzt find fie droben am Gipfel, oder 
doc bald“, meinte der Wirt und zog feine 
Uhr. „Elf vorbei. — Der Abſtieg ift dann 
nimmer fo hart. Eine gute Stunde länger 
wird's freilich brauchen; und weil's taut, 
muß man auf die Lawinen und den Stein- 
Ihlag Obacht geben. Halt, da ift ber 
Hignerfranzl; der geht zur Nacht mit den 
Thompfons ab auf Dirupi Larfec ; der weiß 
zuverläffig, wohin Ihre Herren fortjind.* 

„Na, na, nöt zum Scarlierett, — durch 
dv’ Fallen ſind's auf zur Roterdfpigen,“ jagte 
der Aignerfranzl und nahm die kurze Pfeife 
nicht einmal aus dem Munde beim Neben. 
„Brud übers Alpel un’ d' Hitten. Die 
thun fich nöt hart heut; dem Hansl iſch's 
nöt emol recht g'weſen!“ 

Der Wirt lachte: „Jetzt vergeht Die 
Sorg' ein biffel, gelt, Gnädige? Wenn Sie 
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meinen Buben mithaben mögen, jo führt er 
Sie einen jhönen Spaziergang im Thal, 
wo's Wald Hat und Blumen, und bas 
Mittagsläuten Hier vom Badl hören Sie 
Ihon; eine Piertelitund' eh man aufträgt. 
So ſpring' mit der Gnädigen, Rudi, und, 
fei fehr brav, Hörft’, Buberl?“ 

Brav und gefittet trabte der Feine 
Zirolerfavalier neben feiner Schußgbefohlenen 
zwijchen den blumenüberftreuten Grasfnollen 
nad Sanft Eyprian hinunter, denn dorthin 
wollte Dörte. Der Weg war ihr von 
geitern ber vertraut geworben, und das Ge- 
fühl gebrauchte fie hier in ber Fremde, 
deren Berge und umgrenzende Felſenmauern 
ihr, bei aller erhabenen Pracht, doch das 
Herz beengten. Vor ihr ftufte fich der Tannen- 
wald aufwärts? und hob fich jcharf vom 
weißgeiprenfelten Grün der Ulpweiden. Da 
und dort ragte ein Schindeldach oder ein 
zierliches, graubraunes Haus; am wilden 
Bache raufchte das Mühlrad der Brett. 
fchneide, und im Geröll Hetterten die Ziegen 
aufwärts? und abwärts; der Hüterbub lag 
jeitab unter den Schleppäften ber alten 
Wettertanne und jchlief. — 

Dörthe verftand fih faum auf den Um- 
gang mit Kindern. Kinderliebe Tag ihr 
nicht im Blut, und fie jelbft bedurfte gar 
zu ſehr noch der Leitung und war in 
hundert Fleinen und großen Dingen und 
Fragen unficher geblieben, die jedes Weltfind 
fpielend Töfte und bewältigt. Immer ſtützte 
fie fih auf Ludwig und ſchuf ſich aus feinen 
Morten ein Evangelium; erfl in dieſen 
jüngften Tagen hatte fi der Drang nad 
Selbftändigfeit in ihr geregt. Da aber fam 
der Profeffor in ihren Weg und machte fie 
wieder zur abhängigen Seele, die hilflos 
ftand und ſich jelber nicht begriff. 

Hier am Bade entlang war fie geftern 
an feinem Arme gegangen. Eine jehn- 
füchtige Weichheit fam über fie; einen großen 
Anlauf mußte fie nehmen, um dem un- 
ermüdlichen Geplauder des Kindes folgen 
und jelber ein wenig mit ihm plaudern zu 
fünnen. Ein lebendiger und geicheiter Heiner 
Mann war's, und eim echter Junge, der im 

Nu herausfand, wo die Schwäche jeiner 
Begleiterin Tag. Er lieh ihre Hand gar nicht 
aus feiner, wenn's nicht etwa allzufchöne 
Blumen zu brechen gab und feines Aipen- 
gras, deſſen Riſpen einen würzigen Simmet- 
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duft an fich hatten, oder ſammetnes Moos, 
das fenerrote Hütchen trug. Dabei warnte 
er fie vor jedem Fehltritt erffärte ihr Berg 
und Thal und wiederholte ihr zwanzig- 
mal, was der lange Wignerfranzl vorhin 
gejagt hatte: 

„Dur die Fallen — (weißt, Fräulein, 
auf der Landkart' heißt man's die Bären- 
falle) — zur Noterdipig, und zurüd übers 
Alpel und die Orasleitenhütte. Der Franzi 
nennt’3 nur: ‚die Bitten‘, aber das ift dumm 
g'ſagt, gelt, Fräulein? Zur Hütten könnt’ 
ih leicht Hinauf mit dir, wenn du mir 
folgft und Läjf’ft meine Hand net aus, oder 
ih knüpf' dich ans Seil.” 

„Du?“ 
„Barım net? Wir nehmen den Nat- 

ihigler Geißbub mit von Tier, der kann 
frareln wie die Geißen, und eine Kraft hat 
er, grad’ wie der Simon in der Bibel- 
g'ſchicht. Belt, du weißt's auch ſchon, daß 
dem Simſon ſein Eſelskinnbacken gar keiner 
war, ſondern ein Felſen: — ſchau, ſo einer 
wie der Roßzahn ob dem Gart'l. Damit 
hat der Simſon die Philiſter erſchlagen, und 
das könnt' der Ratſchigler Geißbub auch. 
Drum nehmen wir ihn mit, gelt? Aber 
fan Schwindel darfft fei net hab'n, Fräulein.“ 

Sie ſaßen zujammen auf den flachen 
Steinftufen vor dem Cyprianskirchlein. 
Dörthe Hatte die Hände ums Knie gefaltet 
und der Kinderkopf lehnte ihr am Arme. 
Sie ſah in die Tuftigen Braunaugen und 
die heitre Landſchaft ringsum, leuchtend und 
glühend im Sommerfjonnenichein. Dann 
fam eine frumme Alte des Weges daher 
gefeucht, vertrodnet, halbblind, zitternd und 
zahnlos. So tajtete fie fich den Pfad zum 
Kirchlein hinan, ihren Krückſtock vorſchiebend, 
und der Roſenkranz baumelte ihr zwiſchen 
den dürren Fingern. 

„gelt's Gott! 'gelt's Gott un’ alle liab'n 
Heiligen!“ murmelte fie, ſchon ehe fie ihr 
Almojen empfangen hatte, und das Bübchen 
Iprangindie Höhe, leitete fie Hilfreich die Stufen 
hinauf und führte fie drinnen auch noch bis 
zum Betbänfchen vor dem bejcheidenen Altare. 
Dann zog es fein Filzhütchen, tauchte die 
braune Kinderhand ins Weihbrunnbeden, 
befreuzte fih und ſah Dörthe mit Flugen 
Augen an, begierig, was fie nunthun würde. 

Das Weihbrunnbeden berührte fie nicht, 
aber fie ſetzte fich hinter die Alte auf die 
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zweite Bank und legte ihr Geſicht in die 
gefalteten Hände. 

Beten that ſie wohl nicht; nur Einkehr 
mußte fie einmal wieder halten. So beäng- 
ftigend ſah es in ihr aus, daß fie fich, in 
ihrer Unerfahrenheit, feinen Rat wußte. Sie 
war ein Kind, das geftern feine erften 
Schritte gewagt Hat und fih nun beim 
zweiten Verſuche nicht vorwärts traut. 

Mitten in ihre taftenden Gefühle hinein 
begann dicht über ihr, im ber winzigen 
Stlodenftube des Türmchens, einem Wedrufe 
gleich, das Mittagsläuten: „ding, ding, 
dong! — ding — — ding — — dong!“ 
immer ſechs Töne, die einen jchlicht-melo- 
diihen Sat bildeten. Mit einemmale fam, 
friich und ſtark, das Bewußtſein ihrer Jugend 
und ihres Glüdes über fie. 

„Mein Gott, verzeih mir! Ich bin ja 
eine Thörin. Lehrft du mich nicht, daß ich 
an deine Güte glauben darf? Deine himm- 
liſch ſchöne Erbe Tehrt mich's ja — fol 
ein himmliſches Stüd Welt wie dies. So 
gewiß wie dad alle fein Traum ift und 
nach dem Schnee wieder Sommer geworden 
ift, jo gewiß weiß ich, daß du mir mein 
Liebſtes beſchützſt. Mein guter Gott — du 
behüteft auch — — — mein Gott! was 
für Gedanken den? ih denn? — Einer, 
der jo groß und ficher fteht und geht und 
ſolche Wunderwerfe jchaffen fann, braucht 
der meine geringe Fürbitte bei dir?“ 

Die Glode Täutete und redete fort: 
„bitte nur! bit —te— nur!“ und Dörthe hob 
das Geficht aus den Händen, blickte empor 
und laufchte. Langfam kehrte ihr der Frieden 
zurüd, — 

Bis dahin Hatte fie einfach, ohne viel 
Gedanken, hingelebt, wie es Gott und Ochen 
und Ludwig gefiel; zum Wufbegehren fand 
fih feine Gelegenheit, und groß nad» 
gegrübelt hatte fie auch nicht, höchſtens über 
ein fchwieriges Kochrezept oder Tante Doris’ 
dunfle Reden von der Liebe zu irgend einem 
hergeichneiten, fremden Manne, — Nun 
ftand fie, reif und doch innerlich unreif, auf 
ihren eigenen Füßen, im unbefannten Lande, 
und ein Problem auoll immer aus dem 
andern hervor. Das fonnte man unmöglich 
zu Papier bringen und, aus der ferne, an 
Ochens verftchendes Herz legen, jo, wie es 
wirklich war: ein Märchen, vor deſſen Schluß 
man bange bat. — — Solch einen mär- 
chenhaften Glodenton hatte fie auch noch 
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niemal® vernommen, wie diefen, der ein jo 
Hares Echo im Tſchaminthale weckte, als 
töne eine treue Bruderglode mit. 

— — — „Ein Bruder und eine Schweiter, 
Nichts Treueres fennt die Welt, 
Kein Goldkettlein hält feiter, 
Als eins zum andern hält — — — 

— da war er wieder, der unfichtbare Faden 
zwifchen Heimat und Fremde. 

Sie holte ihren Heimatsbrief aus ber 
Taſche und las einen Abja in Großmutters 
altmodiſcher Handichrift, den vom Rejeda- 
und Nadhtviolenduft im Efenhöffer Sommer- 
garten. Dann zog fie den Würzduft bes 
Ruchgrafes in ihrem Aipenfträußchen vor 
der Bruft ein, küßte den Brief und lächelte, 
Und da, als fie aus der niedren Thür des 
Kirchleins beim letzten Glodenflang wieber 
ind Freie trat, fam Rudi auf fie zu- 
geiprungen und brachte ihr die wahrhaftige, 
blaue Blume aus König Laurins Zauber- 
reih: eine leuchtende, weitoffene Berg- 
genziane. 

Die ftedte fie fich auch in den Gürtel 
zu Nuchgrad® und Steinnelfen und nahm 
ihren fiebenjährigen Ritter an den Arm. 
Nun wußte fie urplöglich mit ihm zu plaudern. 
Sie erzählte ihm ihr Lieblingsmärden aus 
der Rinberzeit, von König Laurin und feinen 
Zwergen, von Dietrich von Bern und feinen 
Mannen, die Schwert und Morgenftern 
gegen die Felsburg fchwangen, und von der 
ſchönen Similde, die im Roſengarten ge- 
fangen jaß, umfponnen vom golden Faden. 

Rudi kannte das ſchöne Märchen noch 
nicht und machte große Augen: 

„Droben, in unferm Gartl hat die 
Similde eing’iperrt geſeſſen? — ab, geh’! 
if’ 3 denn richtig wahr, Fräulein ?“ 

Dörthe nidte lachend. 
„Uber es gibt nur Schnee droben und 

Firn, jagt der Vater.” 
„Es gibt auch Roſen, Bubi. Haft du 

nicht gejeh'n, wie die wundervoll geblüht 
haben, geftern abend?“ 

Die braunen Kinderaugen wurden noch 
größer: Das war von der Abendionne — 
da droben blüht eben gar und garnir mehr. 
Baterl hat’3 gejagt.” 

„sch Habe Roſen geieh'n, glaub mir’s 
nut 

„In Öfterreich hat man vielleicht andre 
Augen, als daheim bei euch, gelt, Fräulein?“ 

„Gewiß, das kann fein, du biſt ein 

Bernhardine Schulze-Smibt: 

fuges Kerlchen. a, guck du euer Garil 
nur recht an; hoffentlich blüht es diejen 
Abend wieder. Möchteft du auch hinauf, 
jo gern, wie ich möchte, Bubi?* 

„— aber man fann nicht,“ antivortete 
da3 Fuge Bubi ernfthaft. „Nur der Löwen- 
hansl und der Herr Profeſſor und die alte 
Miß Thompion, die können's, und der Herr 
Profeffor jagt: wenn er droben ift, Schlägt 
er mit dem Pickel feinen Namen in bie 
Wand beim Gartl —: fo groß, fo groß, 
dab man's drunt im Badl bei uns lejen 
fann, und fo tief, daß eind drin Unter- 
ſchlupf hat, wenn ein Steinichlag vom Grat 
fommt. — Gelt, das wird jchön, Fräulein? 
— — — Da läutet’3 dom Babl zu Tiſch' 
— Jeſſas Mari — d’ Supp’'n wird kalt, 
eh’ wir da find! Spring, jpring, Fräulein 
— gib Obacht, daß d’ net fallſt!“ 

Dreizehntes Kapitel, 

Über das Thal zog wieder eine große 
Regenwolfe dahin und Löfte fich im peitfchende 
Waffergüffe auf, während die Gefellichaft 
vom Badl bei weitoffenen Fenſtern um den 
Mittagstiih ſaß, und Murren und Be- 
dauern von neuem laut wurden. 

„Das zieht vorbei wie ein Wprillen- 
wetter; um vier zur Jauſen iſt's defto Harer,“ 
bejchwichtigte der Wirt, ber jeitab am 
Kredenztifh dem guten NWinderbraten zer: 
fäbelte und das Tedere Fett gerecht auf die 
Fleiſchſcheiben verteilte. „Einen gottvollen 
Nachmittag gibt's, und wenn mein Bubi 
wahr rebet, blüht das Gartl Heut noch ein 
biffel rojenröter als geſtern. — Geht daher, 
Mizi — Nest — die Sooß' gleich dabei 
zum Fleiſch, bitt' Schön —.“ 
„Sun — hu — hu —hu — huuh! — Jun 

uh!“ klang's plötzlich von drunten herauf, 
ein richtiger, Tegernſeer Juchzer, hell und 
luſtig. Alles drehte ſich nach den Fenſtern 
um, oder lief und ſchaute hinaus, und der 
Herr Wirt warf ſein neuwaſchenes Mund— 
tuch ſamt Gabel und Vorſchneidmeſſer auf 
den dampfenden Braten: 

„Jeſſes, aber jetzt werd' ich hin! 
Fräulein Ljuba!“ — 

Fort war er und hinunter, und drunten 
im Hof gab's ein lachendes Hin- und Her- 
reden und Begrüßen. 

Dörthe ftand mit zwei Damen am 
Fenſter und ſah ſich das feine Luſtſpiel 
auch an. Da war fo eine Art Heinzel— 

Die 
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männden angelommen. Es trug einen 
groben Kopenmantel über kurzem Rod und 
derben Wanderitiefeln, den grünen Nudjad 
umgehängt, Bergitod mit feſtem Griffe in 
der Hand, nnd aus der Kapuze fchaute ein 
bildichönes Geficht, dunfelhaarig und duntel- 
äugig, von reizendber Fröhlichkeit belebt. Der 
Regen troff nur jo am Kotzen nieder, und 
der barfüßige Bub, der den Heinen Koffer 
hinter dem Heinzelmännchen breingejchleppt 
hatte, ſah audy wie ein Pudel im Waffer aus. 

„Sit das ein emanzipiertes Betragen,“ 
fagte die dide Dame an Dörthens Seite zu 
ihrer mageren Freundin. „So etwas zeitigt 
die moderne Frauenbewegung. Unfer verehr- 
ter Baron hat leider Gottes nur zu recht.” — 

Der verehrte Baron, der heute früh mit 
den Freundinnen unermüblih Domino ge- 
Ipielt Hatte, trat zu den beiden und wiegte 
jein graues Haupt zuftimmend, und Dörthe 
ging an ihren Pla zurüd. Der Wirt er- 
ſchien ebenfalls wieder im Saal, entjchuldigte 
fih, wegen bed Aufenthalts beim Efjen, und 
ſuchte die Verſäumnis durch verdoppelte 
Leiftung einzubringen: 

„. . . mit der Fräulein Ljuba muß man 
ihon eine Ausnahme machen dürfen, meine 
Herrihaften, die Fräul'n Ljuba ift die 
Tochter vom Herrn Profefjor. Seit fieben 
Jahr ſind's alle Sommer bis über den 
Auguft im Badl die Zwei miteinander, und 
das Gebirg kennt die Fräul’n Ljuba: — 
Jeſſes Maria, die bräucht eh’ fein’ Führer, 
wenn der Herr Profeffor nicht ertra d’rauf 
halten thät. Sie ift nämlich 's einzige 
Kind vom Herrn Profeffor. — AH! ſchon 
fertig, Fräul'n Ljuba? Grüß’ Ihne Gott, 
nod einmal. — So, bitt’ ſchön; einftweilen 
daher am Pla vom Herren Bapa neben die 
Fräul'n — — bitt' ſchön, Fräul'n: ich hab’ 
den werten Namen noch nit feſt im Kopf? —“ 

„Dörthe Jersbek.“ 
„Liuba Loß,“ fagte das reizende Mäd- 

hen, bot Dörthe die Hand, fchüttelte ihre 
fräftig und fegte fich zu ihr. Rechts und 
links von ihnen waren zwei PBläße frei ge- 
blieben: des Profeſſors und Ludwigs Platz, 
und jo faßen die beiden wie auf einer 
Inſel zwiichen den übrigen. Lauter gereifte 
Herrihaften; fie waren die einzigen Ver- 
treterinnen frischer Jugend, und der Strauß 
bunter Alpenblumen und Hedenröschen vom 
Thalweg ftand grade vor ihnen auf dem 
Tafeltuche, ald ob es jo fein müßte. — 
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Ljuba Hatte nicht weiter Toilette ge 
macht. Nur das volle, braune Haar ein 
wenig geglättet und hinter die Ohrmufcheln 
geftrichen, die Schilbpattfämmchen fefter ein- 
geftedt, das Wanderkleid zu fittfamer Länge 
niedergelaffen und in leichte Schuhe getreten. 
Dazu frifches Waſchwaſſer für Geficht und , 
Hände und, im Vorbeieilen, aus der nächften 
beiten Blumenvafe ein paar Bergnelten 
zwijchen die Knöpfe des Jäckchens geichoben 
— fertig war fie binnen fünf Minuten ge- 
weien, und ſah aus wie ein Prinzeßchen, 
hinter dem die Kammerjungfer in Berma- 
nenz zu Befehl ftcht. 

Jetzt fpeifte fie, nach ihrem langen Wege 
von Blumau herauf, mit dem gejundejten 
Appetit an Dörthens Seite. 

„Ohne den geringften Aufenthalt bin 
ih gegangen, weil ich mich fo auf den 
Papa gefreut hab’ und auf die Überrafchung, 
wenn er mid ganz unvermutet herein- 
fommen ſieht und hört unfern Juchzer,“ 
erflärte fie ihrer Nachbarin. „Seht ift er 
fort und macht die Tour ohne mid. Das 
ift mie ſchon recht arg; aber was fann ich 
dabei thun? Die Laune laß ich mir nicht ver- 
derben, das wär’ mir zu fad, und zum Glück hab’ 
ich doch Sie Hier — —“ Sie hielt mitten 
im Satze ein und mufterte Dörthe mit ihren 
lebhaften Augen: — „wo haben wir uns 
ſchon gejehen, gnädiges Fräulein? Irgend- 
wo iſt's doch gemwejen ?“ 

Dörthe wurde ſehr rot: „Wielleicht neulich 
von Ihrem Balfon aus, ald mein Bruder 
und ich im Mtelierbau gewejen waren —?“ 
jagte fie zögernd. Sie hoffte, ihr entrüftetes 
Davonlaufen auf die Schwabinger Landitraße 
hinaus, möchte nicht bemerkt worden fein. 
Allein den Gefallen einer Heinen Bejellichafts- 
lüge that Ljuba ihr leider nicht. Sie brad) 
ſich ein Brödchen von ihrer Brotjchnitte, 
ſchob es zwifchen die Zähne und lachte Herz- 
haft, während ſie's zierlich veripeifte: 

„Ja, nun befinn’ ich mich wieder. Wes— 
wegen find Sie Ihrem Herrn Bruder fort- 
geiprungen, als wär’ ich die Knuſperhexe 
vom Hänfel und Gretel gewejen? Waren 
Sie bös, daß Ihr Herr Bruder mich ge- 
grüßt hat?“ 

Dörthe wurde noch röter und ließ eine 
von des Bubis gepriefenen Pflaumenmus- 
tolatichen vom Teller in ihren Schoß fallen 
vor Berlegenbeit. 

„Ach — deshalb nicht — es hatte 
9* 



SuSE nn a — — 

132 

einen ganz anderen Grund — ich will es 
jo ungern erflären, weil —“ 

„Laſſen wir's gehen, gelt? Seien wir 
lieber froh, daß wir zwei Iuftige Mäderln 
beifammen find. Auf die Befanntichaft mit 
Shrem Herrn Bruder freu’ ich mich jchon. 
Sft er mit dem Papa fort?* 

„Ja, jeit letzter Nacht.“ ; 
„Doch nicht auf den Delagoturm ohne 

mich?“ 
Das Wetter war zu jchledht. 

— Gie find — —? Gibt «8 eine rote 
Erdenfpige, und ınan muß durch eine Bären- 
falle dorthinauf?“ 

„Natürlich. Das ift brav vom apa, 
daß er eine leichte Tour unternimmt. Wann 
find fie abmarfchiert ?* 

„Segen drei, glaub’ ich.“ 
„Alſo müffen fie ficher zu Nacht heim- 

fommen. Iſt Ihr Bruder Hocdtourift ? 
Nein? — Machen Sie fein ängitliches Ge- 
fiht; der Papa ift dabei, und gewiß raften 
fie öfterd aus, und droben in der Gras- 
leitenhütte werden fie den Mondſchein ab- 
warten. Darin fenn’ ich den Papa. Haben 
Sie jhon mit ihm geredet? Gefällt er 
Shnen? Nicht wahr, man muß ihm gut 
fein? Ich bin auch fehr glüdlich mit dem 
Papa und jo ftol; auf ihn.” 

„— wie ich auf meinen Bruder. Ich 
babe feine Eltern mehr — nur meine Groß- 
mutter und ihn.“ 

„Er hat ein Liebes Gefiht — —“ 
Nest ſchob fih mit dem Käſetablett 

zwijchen die beiden Stühle und die Unter- 
haltung. Dörthe dankte. Sie war ernit 
und nachdenklich geworden, weil fie die Ge— 
wandtheit und Überlegenheit der jugendlich 
eleganten Weltdame als eine Art Drud 
empfand. Zudem hatten ihre Augen mit 
den auftwärtögebogenen Wimpern und jcharf- 
gezeichneten Brauen ganz den eindringlic- 
Haren Blick der väterlichen WUugen. Sie 
erzwangen Bertrauen, und das quälte Dörthe. 
Ja, es erzwang von ihr das Gegenteil: 
Zurüdhaltung und kühlte fie gegen den fieg- 
reichen Reiz ab, der fie im erften Augenblid 
gefangen genommen hatte. 

Dennodh: kalt und unfreundlih konnte 
man unmöglich gegen ſolch ein liches Menſchen— 
find fein, das der verfürperte Sommertag 
war, blühbend, warm und ſonnig. Ein 

Weſen, das Gott jelber lieb hat und freund- 
lich führt. 

Bernhardine Schulze-Smibdt: 

Deshalb litt Dörthe es auch ohne Wider- 
ftreben in Wort und Gebärde, als Ljuba 
den Arm um fie legte und fie fo auf den 
Balkon Hinauszog, wo der Kaffee gereicht 
wurde. Sie tranfen im Stehen, weil fein 
Stuhl frei war. Dörthens Blide hingen 
wieder am Rofengarten. Bon diefer näm- 
lihen Stelle aus hatte fie ihn geftern abend 
an des Profefjord Seite bewundert, im feen- 
haften Silberglanz mit dem hellen Sterne 
auf der Spike des Nordturms flimmernd. 
Sept war nichts Schemenhaftes an ihm. 
In riefiger Körperlichfeit troßte er gen 
Himmel, und die Wälder zu feinen Füßen 
lagen gründuftig, die Alpweiden regenfriich. 

Ljuba ftellte ihre Taſſe fort, ſchwang 
fih auf die Balfonbrüftung, und bog fi 
zurüd, fodaß es Dörthe, im Gedanken an 
die geringe Tiefe in den Hof hinab, wieder 
durchſchauerte. — So betrachtete fie ſich 
ihre blonde Gefährtin. 

„— eins ſeh' ih von hier aus, Fräu- 
fein — — (wir könnten einander doch gut 
Dörthe und Ljuba jagen, get?) — alfo eins 
jeh’ ich zum voraus; der Bapa ſtiehlt Ihnen 
Ihr Profil für feine zweite Centaurin; das 
Gegenjtüd zur fämpfenden. Die müffen fie 
ja im Atelier auf der Scheibe gefehen haben? 
Die zweite joll eine fterbende Centaurin 
werden, oder eine verlichte — ih weiß 
nicht genau. Jedenfalls wird's Ahr Profil 
fein müffen. Das ftedt entichieden dahinter, 
daß er Ihren Bruder gleich mit auf die 
erjte Hochtour, vom Badl aus, nimmt.“ 

Dörthe wendete ihr Gefiht weg und 
feste ihre Taffe neben Ljubas. „Sie irren 
fih — eher thäte ich Gott weiß was, che 
ih Modell ftünde.“ 

Die Hlugen, fröhlichen Augen fahen das 
blonde Geficht mit feiner herben Profillinie 
forjhend an: „Nun ift mir’ jchon Far, 
weshalb fie damals von unfrer Cottage fort- 
geiprungen find, Dörthe. Sie haben mid 
nah meiner Büfte im Atelier erfannt und 
haben faliche Begriffe vom Modellſitzen. 
Die werd’ ich Ihnen ausreden. Dem Papa 
zu jigen, das ijt eine Ehre.“ 

Dörte fchüttelte den Kopf und machte 
ihren eigenfinnigen Mund. „Sch wollte 
lieber, wir gingen jpazieren. Die Modell- 
gefpräche find mir abjtoßend.“ 

„— und troßden mögen Sie Papas 
Modell mitnchmen? Wiffen Sie, Dörthe: 
dafür muß ich Ahnen ein Buffer! geben, 
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Sind wir eigentlih im gleichen Alter? 
Ih bin eben zwanzig; Sie auh? — Ya 
wirklich, das trifft fich herzig, und nun mach’ 
ih Ihnen einen Vorſchlag; das heißt — 
äuerft einmal: können Sie ein paar Stunden 
fteigen ?* 

„Warum nicht ?* 
„But — es ift weder ſehr anjtrengend 

noh ſchwindlig. Nur fo ein bifjel feiche 
Krarelei und gemächlicher Fußpfad. Raſten 
fünnen wir zwanzigmal und das Beiper- 
brot nehmen wir uns mit. — Wollen wir 
unfern Herren entgegen. Bis zur Gras- 
feitenhütte? Den Weg kenn’ ich im Schlaf.“ 

Dörthend Augen glänzten auf: „Das 
wäre ja mein heißer Wunfh! Was für 
eine herrliche Idee von Ihnen.“ 

„Sehen Sie? Alſo ift das arge Modell 
vom Papa doch zu etwas gut. Eine goldige 
Perſon find Sie. Bekomm' ich nun auch 
einen Kuß und meinen Taufnamen von 
Ahnen ?* 

Den Kuß gab Dörthe ihr im leeren 
Korridor, als fie zufammen zu ihren Zim— 
mern gingen, um fich zu ihrer Tour fertig 
zu machen. Gegen den „Taufnamen“ wehrte 
fie ih: „Das fann ich nicht jo raich; ich 
bin feine Süddeutſche. Wir müffen uns 
erſt erproben. Ich will wahr fein.” 

Ljuba antwortete nicht und zog feine 
befeidigte Miene, fondern half Dörthe bei 
der umjtändlichen Auflnöpferei de3 grünen 
Lodenkleides. Biel zu weit war der Nod, 
und das Jäckchen fchloß nicht am Rücken 
an. „Schade; fie hat ſolch eine bildichöne 
Geſtalt.“ — Es that ihr leid, daß Dörthens 
Hände zitterten und fich kalt anfühlten. 
Sie ſchob ihr den fpigen Älplerhut, der auf 
der Najenwurzel ſaß, ein gutes Stück in die 
Stirn hinauf, bohrte noch eine ihrer eigenen 
Hutnadeln hindurch und rief den vorüber- 
gehenden Knecht an: 

„Einen ſtarken Stod fürs Fräulein, 
Toni! —“ und dann zu Dörthe: „Wir 
wollen doch gute Kameradichaft halten, nicht 
wahr? und Sie werden jehen, wie prächtig 
der Weg durchs Thal hinauf ift und wie 
man gemütlich foupiert droben in der Hütte. 
Übrigens, wenn's Ihnen angenehm ift, laſſen 
wir’ bei der formellen Anrede. Davon hängt 
das Gernhaben nicht ab.“ 

„Rein, nein — jo habe ich es gar 
nicht gemeint — «8 jollte nur zur Ent- 
Ihuldigung für meine norddentiche Art fein,“ 
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verteidigte fich Dörthe, „was für mich gilt, 
braucht ja nicht für Sie zu gelten.“ Allein 
Ljuba beharrte jet auch: 

„SH mag nicht vorweg nehmen; — 
mit der Zeit findet ſich's ſchon, gelt?“ 

Dabei blieb es. — Ljuba kam mit 
liebenswürdiger Leichtigkeit über den einen 
Zwieſpalt hinweg, Dörthe biß die Lippen 
und ſchritt, als ginge fie auf Stelzen. Erſt 
al3 der Pfad, jenſeits bes Baches, fteiler 
und fteiler durch den Nadelwald bergan 
ftieg, und drüben im Schatten der Mittags- 
fofel und der dunkle Tichafatich erichienen, 
ftrih fie mit ihrer heißen Hand ein paar- 
mal über die perlende Stirn, bis die drei 
Unmutsfalten — Großmutterd Kummer — 
glüdlich ausgeglättet waren. Nun famen 
fie jehr gut miteinander aus; erzählten fich 
von ihrer Jugend, die natürlich bereits als 
nebelnde Bergangenheit hinter den beiden 
Swanzigjährigen Tag, und ftiegen tapfer vor- 
wärts, ohne viel auf Weg und Umfchau zu 
achten, weil ihnen der Geiprächsitoff vor- 
läufig nicht ausging. — 

Den düfteren Eingang ins Yungbrunnen- 
thal jtreiften Dörthend Augen nur. Gar 
zu verlodend blühten ihr, aus dem weißen 
Gefchotter der Steinlahnen längs hoher 
Felswände, die blauen Glodenblumenrifpen 
und der würzige Quendel in die pflüdende 
Hand, und ringsumber dämmerten die 
Fichtenwälder, in die das Sonnenlicht goldne 
Strahlen warf, daß die roten Stämme wie 
ferne Feuerfäulen Schimmerten. Am Himmel, 
vor den Bliden der Wandernden, hoben ſich 
die grauen und weißen Zinken und Spiken und 
Hotigen Kegel immer höher und ehrfurcht: 
gebietender über das Waldgrün; neue tauchten 
hinter den erjten auf. Ljuba fang und 
juchzte den altewigen Freunden entgegen und 
rief fie bei Namen; Dörthe fam vor jchauern- 
dem Staunen gar nicht zu fich jelber. Lang- 
ſam und vorfichtig wie ihre Gefährtin ftieg 
fie und fpürte die Knie faum; das Atmem 
machte ihren ferngelunden Lungen auch feine 
Beichwer, und fo ließ fich der erjte Verſuch 
gut an bis dahin. 

Den leichten Schnee von heute hatte die 
Sommerſonne wieder hinweggeſchmolzen, aber 
der Tichaminbach tofte hochgeichwellt und 
warf Schaumfloden über den Steg, als die 
beiden hinüber zur Legeralp freuzen mußten. 

Schön und frei im Grünen lag die 
Legeralp. Das Vieh weidete, jenfeits des 
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Bildftods, droben am fanften Hange, wo 
fih die Matte in Waldung verlor. Der 
Senn, anzufehn wie eine grauhaarige Rot- 
haut in Hoppe und alten Lederhoſen, jaß 
in der Thür, die Hände befchaufich auf den 
Knien, und hinter ihm jchwelte in ber 
braunen Hütte das Stedenfeuer unter dem 
Käſekeſſel. Bon drinnen zog ein ftarfes 
Dunftgemifch Heraus: Milch und Heu und 
ber brenzlichte Raud). 

Es war ein Idyll, wie Dörthe es auf 
einem der Ölbrudbilder in Paſtors guter 
Stube ſchon von Kind an bewundert hatte, 
und deshalb entzüdte fie die Wirklichkeit 
über alle Maßen. Hier mußte fie ein 
Weilchen figen; da, neben dem Senn, der 
fo luſtig und liſtig blidte. Eben erhob er 
fi, ging breitbeinig, die nadten Knie krumm, 
auf Ljuba zu, nahm ihre Hand in feine 
Ihwarzbehaarte — wie ein Lilienblatt jo 
weiß lag fie darin — und jchüttelte fie 
zum Willlommen, als müßte fie vom Arm 
herunter: 

„Bun' giurno, la Si’ora — eh, eh, sta 

ben’? Brud im Tirol?“ 
Er ſprach ein fchwerverftändliches Jdiom, 

ein Durcheinander von Tirolerwelih und 
Tirolerdeutſch; allein Ljuba und er famen 
prächtig überein. Ljuba that's auch um 
feinen Preis anders; fie mußte die wunder- 
hübjche, falbe Kuh, die vergangenen Sommer 
ihre und des Senns Lieblingsfalbin geweſen 
war, einmal wieder zwijchen die Hörner 
frauen und jehen, ob fie ihren weißen Stern 
über den Augen noch hatte. Da ging fie 
ja, hundert Schritt höher, jenfeits der breiten 
Schutthaldte, am Gejchröffrande. Ljuba 
fletterte ihr nach und rief: 

„Bella! Bellina! Vien’ qua! Daher, daher, 
Bellina!* — und wirflid, die Kuh wendete 
langjam ihren Kopf mit dem weißen Sterne 
und Komm bedächtig ein paar Fuß abwärts. 
Da blieb fie ftehen, hob die Schnauze, brüllte 
und wartete auf ihre Huldigung, die ver- 
wunſchene Prinzeſſin der Legeralp. 

Dörthe ſaß unterdeſſen wirklich neben 
dem Senn auf der Schwelle, hielt die Holz- 
ſchüſſel mit der fettrahmigen Milch zwiſchen 
den Knien, den Blechlöffel und den harten 
Brotranft in Händen, und aß und juchte 
zu verftchen, was der Senn ihr in feinem 
allerbeften Deutſch zu erklären ſuchte. 

Soviel begriff fie wohl: das wilde Thal, 
das fih da feitwärts zwiichen die Berg- 
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riefen hineinzog, nannte ſich das Bletichen- 
thal, und die Bergriefen trugen lauter 
tönende Namen: Balbon und Molignon 
und Untermoja, und die bejchneiten Spiß- 
türme dort, mit dem Stüdchen irn darunter, 
dad waren die Grasfeitipiken. Da, über 
den Waldbudel ging's hinunter bis zur Weg- 
fcheid und dann: 

„Guarda la Si'ora — ſchaug'ns — bo 
auffi muaßt!* ü 

„Hinauf? Wo denn hinauf? — Wohin ?* 
„Do auffi muaßt — zur Hitt'n: al 

rifug'go — fiahgft nöt? andar 'su!* 
Die ſchwarzbraune Hand machte eine 

deutliche LBidzadgefte gegen die Gragleit- 
ipigen empor, und Dörthe folgte mit den 
Bliden, bis fie das jchmale, graue Bändchen 
an der jchroffen Wand hinauf bemerfte: 
die Pfadlinie. 

„Das da foll unjer Weg fein? Mein 
Gott — da muß ich gehen ?“ 

„30 freili; "1 stesso. Do muaßt auffi,* 
wiederholte der Senn und jchaute mit blin- 
zeinden Augen auf die ferne jchroffe Wand, 
an der das Hadenmufter des Pfadbändchens 
hinlief. 

Dörthe ließ das Brot ſinken und den 
Blechlöffel in die Schüſſel zurückfallen, daß 
der Milchreſt ſpritzte und ihr das Kleid 
verdarb, drückte ihre Hand vor die Augen 
und ſchloß dieſelben dahinter. So blieb ſie, 
bis Ljuba zurückgeſprungen kam: 

„Wir müſſen voran, Fräulein Jersbek. 
Die Sonne blendet, gelt? Trinken Sie nicht 
mehr? Darf ich?“ 

Sie hob die Milchſchüſſel von Dörthens 
Knieen an ihre Lippen und trank den Reſt 
in großen Zügen. Die ſteinharte Brotrinde 
zerbiß ſie, daß es knackte und verzehrte ſie 
mit Wohlbehagen; dann mußte der Alte 
ſeine vierzig Heller auffangen und lachte 
meckernd über den kindlichen Scherz: 

„Grazie! grazie tante, la Si’ora !" 

„Nix z' danken, Beppe; pfüa die Gott, 
auf's nächjtemal, Beppe; addio!“ 

„dio, al riveder!“ 
„Sind Sie gut ausgeraftet, Fräulein 

Jersbek?“ 
„Danke, ja. Es geht mir ſehr wohl, 

Fräulein von Loß. Nur — wahrſcheinlich 
iſt mir die Milch etwas zu fett geweſen.“ 

„Oho, daran hätt’ ich doch denken müſſen 
und Ahnen etwas Weingeiſt bineingeben. 
Hör’ Beppe: haft "leicht an Kirich drob'n?“ 
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„— ma schieuro, schieuro! Glei' wer'n 
ma’3 ha'm; ecco, Si'ora.“ 

Ljuba reinigte, hinter dem Rüden des 
Alten, fein trübes Gläschen mit einer Hand- 
voll Grashalmen, ſchenkte es Halbvoll und 
hieß Dörthe trinfen. Unterdes ging fie noch 
einmal in die Sennhütte zurüd, um für alle 
Fälle ein tüchtiges Stüd Brot einzufteden, 
und den frifchen Käs mußte fie auch noch 
in der Gejchwindigkeit auf Kümmel und 
Salz probieren. 

Dörthe hatte fi von der Schwelle er- 
hoben, rieb fich die Hände und redte ſich. 
Die Augen wurden ihr trübe und wäfferig, 
weil fie das frampfhafte Gähnen zu ver— 
beißen ſtrebte. Wer fie genauer fannte als 
Ljuba und der Senn, dem würde ihre Ge— 
fichtsbläffe ohne Zweifel Sorge gemacht 
haben; — Ludwig zum Beifpiel. Der jedoch 
war nicht zur Stelle und Ljubas Intereſſe 
für Dörthe noch ein unerfahrenes Ding, erit 
wenig Stunden alt; fie jelbft viel zu jelig 
wieder in ihren geliebten Dolomiten zu fein. 
Der Rofengarten ging ihr über die Grö— 
dener und Faljaner Alpen; Ampezzo und 
PBalagruppe kannte fie noch nicht. 

„Biſt kopfſchiach? fragte der Senn 
Dörthe, aber fie verftand nicht, und als er 
jeine Frage auf Welſch wiederholte, jchüttelte 
fie, ohne eine Ahnung zu haben, den Kopf: 
„no! no!“ nur um ihn loszuwerden, und jah 
wieder zum Bidzadbändchen, drüben an der 
Felswand hinüber, weil man fih doch an 
fo etwas gewöhnen mußte. 

Ein jtarker Inſtinkt warnte fie: ‚Laß 
ab; du gewöhnft dich nicht — bitte deine 
Genoffin mit dir umzukehren, allein ihr 
Eigenwille war noch viel ftärferr. Den 
auälenden Empfindungen zum Trotz wollte 
fie Ludwig und dem Profeffor gleich Heute 
beweifen, daß fie nicht gefonnen fei, drunten 
in der Thalenge thatenlos zu Füßen von 
König Laurind Burg und Rojengarten zu 
fauern, fondern daß fie auch bis zum Ur- 
quell der Sagen in ewigen Höhen vordringen 
fönne, jo gut wie Adler und Gemie und 
Ljuba und die Mitglieber des Deutich-öjter- 
reichiſchen Alpenklubs. 

„Sie werden ſehen, wie herrlich es nun 
wird — freilich noch ein biſſel anders als 
zuvor,“ ſagte Ljuba, als ſie, jenſeits der 
Alp, begannen den Waldrücken, hinab zur 
Wegſcheid zwiſchen Bärenloch und Grasfeiten- 
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thal zu überqueren. „Schauen Sie ſich's 
einmal ruhig an: — es iſt vollkommen 
ungefährlich; ein Pfad für zwei Maultiere 
nebeneinander. Oder möchten Sie lieber 
zurück? Hernach iſt's nicht angenehm, das 
Umkehren.“ 

„Was denken Sie von mir? Wo ein 
Wille iſt, da iſt auch ein Weg.“ 

„Gut alſo. Wir bleiben ja beiſammen. 
Und geh' ich einmal voran, da, wo's nötig 
iſt, ſo rufen Sie mir nur, wenn Sie mich 
brauchen, gelt?“ 

Sp kamen fie durch den Wald hin— 
unter und wanderten im jchaurigen Keſſel 
weiter, bis dahin, wo ber Pfad fich gabelte. 
Zur Linken ein tiefer Einblid ind Bärenloch; 
das war wie eine unerforjchte Urwalds— 
gegend, und recht3 begann der Aufftieg an 
der Wand über der Schlucht, zur Hütte 
empor. 

Ljuba ging voran; immer wieder machte 
fih ihre glüdlihe Stimmung in Singen 
Luft; eine hohe, zarte Sopranjtimme hatte 
fie. Dörthe kannte Lied für Lied, was fie 
fang, und fie verjuchte auch ihre tiefere 
Stimme einzumifchen, jedoch es glüdte nicht, 
und Ljuba rief ihr zu: „Singen Sie noch 
nicht; erjt droben. Sie ſind's nicht ge- 
wohnt beim Steigen!“ 

Nun ſchwieg Dörthe und zwang fich zum 
Zuhören um ihre Wegfurcht abzulenten, aber 
immer verworrener Hangen die Töne ihr 
ins Ohr. — Immer häufiger blieb fie ftehen, 
hielt den Atem an, preßte die Hand, Die 
nicht am Felſen taftete, gegen ihr Herz, das 
laut Hopfte, und jchloß die Augen. Denn, 
fo wie vorgeftern im ZTierjerthal, ragte das 
großartige Bild vor ihr nicht mehr feſt und 
ftarr gen Himmel, fondern, glei dem 
Etendörfer Jahrmarktsdiorama, rollte ſich's 
langjam von links nach rechts, und die 
Schmwanfungen, die immer heftiger wurden, 
verzerrten und verwifchten feine erhabene 
Schönheit. 

„Sei doch fein alberner Schwädling,“ 
dachte Dörthe umd fpannte abermals ihre 
ganze Willenskraft an. Allein es war nur 
noch ein Reft davon vorhanden; jchrittweis 
benommener wurden ihre Sinne, Ihre 
Knie zitterten; die brennende Nadmittags- 
ſonne erwärmte fie nicht mehr, und ihr 
war's, als Fröche fie rüdwärts, nicht vor- 
wärts am Hange hinauf: eine armfelige 
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Scnede, die am Geftein lebt. — Noch 
feste fie mechanisch einen Fuß vor den an- 
dern; aus der Tiefe aber griff's ſchon nach 
ihren Kleidern und zog daran: „Du mußt 
hinunter! — Sie wollte Ljuba anflehen: 
„Hilf mir! rette mich!“ und fein Ton war 
in ihrer Kehle. — Ljuba ſchritt vor ihr 
am Bergftod, leicht und frohgemut, und fang: 

„gu Mantua in Banden 
Der treue Hofer war, 
Bu Mantua zum Tode 
rührt’ ihn der Feinde Schar. 
Es blutete der Brüder Herz 
Ganz Deutichland, ad, in Shmadı und Schmerz 
Mit ihm das Land Ti—ro—ol —! 
Mi—it ihm — das — Land — Tirol!” 

— — — — „fürdterlihes Tirol — !* 
ſchoß es durch Dörthens ſchwindende Sinne, 
und dann rief ſie, ſchwach und ſchrill, in 
höchſter Angſt: 

„Ljuba! — Ljuba! —“ 
Wie der Blitz war Ljuba bei ihr, gerade 

als ſie hart an der ſchützenden Felswand 
niederglitt. — Dann lag ihr das weiße 
Geſicht, mit den geſchloſſenen Augen leblos 
im Arm; ſie kniete neben der Ohnmächtigen, 
und, ſelbſt zum Tode erſchrocken, ſtieß ſie 
einen lauten Hilfsſchrei aus, daß es von 
Wand zu Wand hallte. Die Hütte war, 
Gottlob, nicht mehr weit. 

„Nehmen Sie die Füße in die Hand; 
da giebt's was. Haben Sie noch Kognak 
bei ſich?“ ſagte einer der beiden, wandernden, 
Herren zum andern. Sie waren, ohne Führer, 
ſeit zwei Tagen unterwegs, als alte, ge— 
wiegte Hochtouriſten, kamen vom Keſſelkogel 
und hatten in der Grasleitenhütte Mittags- 
ruhe gehalten. 

Bierzehntes Kapitel, 

„Ah, Jeſſes, Jeſſes! Die Dame is 
fopfihiah, gell’ gnä’ Fräul'n? Do is' 
g’feit mit'n Krax'in! D' Supp’n ig firti’,* 

Das jagte der Sommerwirt von der 
Schutzhütte geradefo wie vor zwei Stunden 
der Senn auf der Legeralp, nur etwas 
wortreicher, als Dörthe hereingebracht wurde, 
wanfend zwifchen Ljuba und dem älteren 
Tonriften, dem Mediziner. Der andere hatte 
vorauseilen und cine gute Suppe beitellen 
müſſen: Reis oder Vermicelli in Fleiſch— 
brühe und gewärmten Rotwein dazu. Die 
zwei Herren ſetzten jich dann noch an den 
Tiſch mit den jungen Mädchen, plauderten 
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wie gute Belannte und Bergbrüber und 
gingen darauf zum Badl weiter, nachdem 
der Mediziner eine Gabe Chinin und Ber- 
haltungsmaßregeln für die Patientin ge- 
geben hatte: 

„Set nicht fchlafen, ſondern fich gute 
Gedanken machen und bier oben an ber 
großartigen Sicht freuen und dann zeitig 
zur Ruhe gehen und morgen, vor dem Ab- 
jtieg, gehörig frühftüden. Bor allen Dingen: 
von Hochtouren ift für das Fräulein feine 
Rede, wenn der Rat von einem alten PBraf- 
tifer gehört wird. — Überhaupt, bie weib- 

" fiche Vorficht, meine Damen — — 
„— Mir mollten Fräulein Jersbeks 

Bruder und meinem Vater entgegengeben, 
Herr Sanitätsrat,“ jchnitt Ljuba die pol- 
ternde, Kleine Strafrede ab, und jtreichelte 
unter dem Tiſche Dörthens Hand. Dörthe 
faß noch ganz apathiich dabei und jchien 
faum aufzufajjen, was vorging. 

„So, jo — na, meinetwegen. Das 
fann ja gewiffermaßen ald Grund gelten,“ 
meinte der Geftrenge. „Alſo Haben Sie 
morgen männlichen Schuß; ift mir doch be- 
rubigend, hätte Ahnen ſonſt einen Führer 
heraufgeſchickt. — Na, guten Abend, meine 
Damen. Kopf Hoch, gnädiges Fräulein; 
Ichlafen Sie die dumme Sache aus. Unten 
in den Thälern iſt's auch gut fein — dafür 
eignen Sie ſich befjer als für den Alpen- 
port. Den lafjen Sie gefälligſt unterwegs; 
Tennis ift ratjamer. Guten Abend nod- 
mals, auf Wiederfehn denn im Badl. — 
Vorwärts Confrater!“ 

„Nicht zu früh wieder aufbrechen, meine 
Damen!“ rief der Confrater noch zurüd. 
— — 

Ljuba hatte Dörthe ſchlafend, als ein— 
zige Inſaſſin des kleinen Frauenraumes, 
verlaſſen und ſaß einſam draußen vor der 
Hütte. Ihre zierliche Geſtalt verſchwand 
faſt in des Wirtes groben Kotzen. Mit 
Sonnenuntergang war es ſchneidend kühl 
geworden. Die Dämmerung ſank, aber noch 
war ein fahlbläuliches, hartes Licht da, 
weder Tag noch Nacht, und die ſtumpfe 
Pyramide des Antermoja ſtand blaßrot 
zwiſchen den dunkleren Maſſen des Keſſel— 
kogls und der hochragenden, näheren Gras— 
leitenſpitzen. Nach links lagerte ſich der 
ſteile Valbon vor. Wie ein winziges Spiel— 
zeug zum Umblaſen ſtand die Hütte da, von 
Felswänden geſichert. Nichts Lebendes um 
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Aus unserer Studienmappe: 

Ehwälmer Bauer. 

fie her; nichts als graues Geichröff und Ge- 
fchotter und die weißlichen Streifen der 
Steinlahnen. Da, wo ein wenig jchwarz- 
grünes Flechtenmoos haftete, war's übercift 
und jehr glatt, und unter Antermojafogl und 
Keſſellogl dedte der Neuſchnee eine weite 
Halde. Das blafje Rot färbte den bienden- 
den Schnee. Schön war's und dennoch 

Ztubie von Wilhelm Thielmann. 

traurig; es glich dem ſchwachen Abglanz 
einer Himmelsfreude, die hienieden auf der 
armen Erde feine bleibende Statt hat. — 

Nun aber fanf die Dunkelheit wirklich 
und jehr raid. Die Sterne traten hervor, 
ungewiß, jeder in einen fleinen Dunſtkreiſe; 
denn die Luft war unfichtig geworden und 
verhieß feinen bejonderen Tag für morgen. 



138 

„Wann's der Mond nöt frift — dös 
i8 mei Hoffnung,“ meinte der Wirt, der, 
jeitwärts von Ljuba, unterm Dachvorſprung 
ftand und fein Wbendpfeifl ſchmauchte. 
„Müd' waar' i iho un ſakriſch Schlof 
han i. — J glaab Holt nöt, daß Ihnere 
Herrn no kumma. Ioo—ha!“ Er paffte 
eine kurze Dampfwolke von ſich, nahm das 
Pfeifl aus der Mundecke und gähnte laut, 
ohne ſich irgendwie Zwang anzuthun. 

„So geht doch ruhig auf die Lieger- 
ftatt, Gſtreiner,“ riet Ljuba. „Ach mach’ 
mir heut nir aus 'm PBlaujchen, und mas 
wollt Ihr im Stehen jchlafen? Droben im 
Kraifter thut ſich's kommoder, get? Ach 
wart’ auch nur noch eine halbe Stund’ und 
ſchau nah 'm Mond aus; den hab’ ich eben 
gar zu gern. Hernach veriorg’ ich Feuer 
und Liht. Ich weiß Euer Sad’; — jo 
eine alte Kundin, gelt ?“ 

„Waar ſcho reht — dos, warın i wißt, 
daß Ihnere Herrn —* 

„Mari Joſef; ſeid's g’icheit, Gftreiner. 
Was wär’ da weiter? Der Billgrattner 
und ih, wir machen an Schmarrn, und 
Baprifafleiih ift dreimal genug in ber 
Büchfen, und der Rote fteht angebrochen da. 
Alſo, ſorgt Euch net, und mohlfchlafende 
Naht wünſch' ich, Gftreiner.” 

„Ro, aladann mit Berlaab dosſelbig' —!“ 
Er gähnte gleich noch einmal zur Belräf- 
tigung und jchlurfte von dannen, treppauf 
in den Giebel, wo's noch ein paar Matragen 
und Wolldeden fir den Fall des Überfaufs 
ruhebedürftiger Touriften gab. — — — — 

Ljuba war des endlichen Alleinfeins froh. 
Sie nahm ihren Kotzen über den Arm und 
ging einen Steinwurf von der Hütte fort, 
dahin, wo ein paar große Felsbrocken lagen, 
ſehr behaglih zum Sigen, und man hatte 
das weite Schneefeld und den Antermoja 
gerade vor fi, deſſen fcharfgezeichneten 
Gipfel die verichwommenen Sternbilder 
fränzten. Dahinter mußte, gegen neun Uhr, 
der Mond hochfonmen. 

Sie legte den Kotzen über den Stein, 
und ſetzte fich darauf. Kalt und müde war 
fie nicht mehr, und man hätte denfen können, 
ihre fcbensfrohe Frohnatur, mehr anmutig 
als tief, teile fih der Bergeinfamfeit mit, 
Die geheimnisvollen Laute der Nacht wurden 
wach. — Es pfiff leiſe aus den Felslöchern 
und huſchte geipenitiih am Geſchröff Hin; 
mit ſchwachem, kurzen Knall fchlug ein ge- 
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fodertes Steinen auf. Über dem Schnee- 
felde ſchwebte freifend ein dunkler Vogel 
mit jchlagenden Flügeln, ftieß einen heiferen 
Nuf aus und verſchwand fpurlos. — Ljuba 
fannte das alles feit fieben Jahren, feit 
fie, ein Schulmädel im Trauerfleide um 
die verftorbene Mutter, ihre erjte Bergtour 
mit dem verwitweten Water unternommen 
hatte, hierher, vom Badl aus, dad damals 
noch fein elegantes ‚Dolomitenhaus Weiß- 
lahnbad‘ geweien war, fondern nur eben das 
‚Babl‘ der Tiroler Bauern, zu dem fie ihre 
Ultersgebreften jchleppten, Gicht und Reißen, 
und gern mit den fpärlichen fremden auf 
dem Bankl am Weg ſaßen; mit zahnlofen 
Mündern ihr Leid umd Kreuz erzählten und 
das „vielguete Woaſſ'r“ anpriejen. — 

Sehr zum Grübeln angelegt war Ljuba 
nit. Es mußte denn ein bejonberer An- 
ftoß dazu gegeben werben, jo wie heute der 
Unfall mit Dörthe Jersbek, der ihr noch 
jest, da Dörthe in Frieden ſchlummerte, das 
Beben durch die Glieder und die Thränen 
in die Augen jagte. Sie fühlte, daß fie 
jih vor Dörthens unbefanntem und doch 
nicht gänzlich fremdem Bruder darüber würde 
verantworten müffen und auch vor ihrem 
Vater. Sie fühlte auch, daß fie eigentlich 
nicht Hier draußen, weitab von Dörthens 
Lagerftelle figen follte, jondern neben ihr, 
aber die Empfindung: „ich bin ihr uniym- 
pathiſch,“ Hatte fie aus Dörthens Nähe fort- 
getrieben. Nur immer: „Ludwig!“ hatte 
dad arme Ding gerufen, wie ein franfes 
Kind nad) feiner Mutter, und dieſen Qud- 
wig vermochte Ljuba ihr mit feiner Macht 
berbeizufchaffen. — Nun wollte fie ihn und 
ben Vater wenigftens bis gegen Mitternacht 
erwarten. — Ach, und da fam endlich der 
liebe Mond herauf, wie fchön, o, wie ftill 
und ſchön! 

Dunftig, gleich feinen Sternenbrüdern 
in unermeßlichen Weiten. Steine lichtum— 
flofjene Kugel, die filberne Strahlen voraus- 
warf, jondern ein trübroter Ball, der wie 
etwas irdiih Schweres am Antermojafogl 
baftete, ſich langſam Hinter der jadigen, ab» 
geitumpften Spite emporſchob, darauf ftill- 
zuftehen ſchien und dann feierlich und frei 
durh die Nebeldünfte himmelanſtieg. — 
Wunderfam, wie diefe Dünfte vor ihm flüch— 
teten und janten; wie fein trübes Rot all. 
gemach zum bräunfichen Golde der reifen 
Ühre ward, und dann ſchwand auch der 
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bräunliche Nebenton hinweg: in Teuchtenber 
Klarheit herrfchte er über die Welt des Hod- 
gebirged und machte fie friedlich und heilig 
anzufehen zugleih. Und bie Sternbilder, 
das Silberwunder der Milchitraße hatten 
auch ihre Schleier abgemworfen ; immer demant- 
ner warb das Gefunfel. Wie ftrahlte der 
Jupiter, wie bliste die Wega, ber himm— 
tiihe Sapphir. — 

Ljubas Augen hingen, groß aufgeichlagen, 
an all der Pradt. Sie konnte fich nicht 
trennen. So ging ihr’s jedesmal in den 
Bergen, und oft und oft fragte fie ſich in 
folden Stunden: „Gibt's da droben Hoch 
über den Sternen wirklich jenen jeligen 
Raum ohne Grenzen, in dem wir unjere 
Toten, unjere Nächften, wiederfinden? Wird 
Mutter dort anders fein? Wird mein Vater 
fie in den Armen halten, oder mich, oder 
eine dritte, die ich nicht kenne ?* 

Das waren wohl wunderliche Reflerionen. 
Ljuba dachte nicht gern an ihre Mutter zu- 
rüd, und das ift das Traurigfte für ein 
Kind. Der Vater war eine echte Künftler- 
natur und ein Glüdsliebling, von außen be- 
trachtet. Voll Lebenskraft und Phantafie; 
feiht emporgetragen, Teicht niedergeworfen, 
— das Unerreichbare begehrend, am Er- 
reichten raſch ermüdend. Wer ihn fennen 
fernte, den blendete jeine glänzende Perfön- 
fichfeit, und wenn Ljuba nicht fo gut ver- 
ftanden hätte, zu wirtichaften und zurüdzu- 
jparen und ihn mit feinen großen Über- 
Ihüffen zum Bankier zu treiben, wahrlich, 
er hätte, nad) dem banalen Ausdrude, von 
ben Binjen feiner Schulden leben müſſen. 
„Mein gutes Geiftchen“ nannte er feine 
Tochter, und vielleicht war fie ſolch ein gutes 
Geiſtchen nur durch die Übertriebenheiten 
ihrer Mutter getworden. — — 

Kindheitseindrüde haften. Nie im Leben 
würde Ljuba den ſchwarzen Titusfopf ihrer 
Mutter vergefien, an dem foviel Kunft und 
Mache war; nie den Mebufenblid der über- 
großen Augen, ber ben Water aufreizte und 
doch einjchüchterte und aus dem freien Künft- 
fer in den Stunden häuslicher Zwiftigkeit 
einen „Za-Sager”“ machte. Nie das Scharfe 
Ruffiih- Deutih ihrer Sprache und ihre 
nervöjen Hände. fremden gegenüber gab 
fie fich bezaubernd, und dann war der Vater 
ſtolz und verliebt geweien und hatte trium« 
pbiert: „meine Feine Ljuba gleicht meiner 
großen Ljuba.“ — Nur äuferlid. — 
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Ljuba hatte niemals folc einen zurechtge- 
brannten Zitusfopf haben wollen, ſondern 
ihr dunkles Haar tragen, wie es wuchs und 
von Natur fiel, und die eraltierten, mütter- 
lichen Briefe, in denen fie nicht „mein Herzens- 
find“ hieß, jondern „Liebe* und „Sternlein“ 
und „Blümlein“, die hatten fie immer jo 
falt gelaffen. — 

„Berzeih’ mir's Gott!” Dachte fie, während 
fie jaß und in die Sterne jchaute, „wie 
werd’ ih Mama im Himmel finden, und 
wen hab’ ich dort außer ihr? Papa behalt’ 
ih nicht für mid allein — Papa ift zu 
jung.“ — — 

Sie riß ihre Augen vom Sternhimmel 
103, wiſchte fich raſch mit der Hand über 
die Stirn und ſchüttelte fih, weil fie fich 
bergeftalt in den ewigen Raum vertieft hatte, 
daß die irdifche Bergöde fie falt und furdt- 
erregend anmutete. Dann lachte fie über 
ſich ſelbſt. 

„Was vergangen, kehrt nicht wieder,“ 
ſagte ſie zu ſich ſelbſt. „Leuchtend iſt's nicht 
niedergeſunken, deswegen leuchtet's auch nicht 
zurück. Aber dunkel ſoll mir's mein Leben 
nicht machen, und jetzt könnten ſie doch ſchon 
kommen, der geliebte Papaſcha, und der Herr 
Ludwig. Auf den freu' ich mich, wenn's 
nämlich der iſt, den ich meine, und wenn 
ich mein Gezanktes glücklich geſchluckt hab'.“ 

Sie horchte hinaus, und num war ihr's, 
al3 vernähme ihr feines Gchör wirklich ferne 
Fußtritte und Stimmen. Nafch lief fie zur 
Hütte zurüd, jchraubte im Speiferaum die 
Lampe höher, dedte den Tiſch und trug in 
ber Küche ein Bündelchen Reifig zum er- 
lojchenen Herde. Dann guckte fie zur Dörthe 
hinein, beugte fich über fie und legte ihr 
behutfam die Hand gegen Stirn und Wange. 
Die Stirn war kühl und die Wange naß 
von Thränen. Das Geficht weiß und ſchmal 
in Wiederjchein des Mondlicht3, ber zum 
unverbüllten Fenſterchen einfiel. 

„Fräulein Sersbet — — Dörthe — 
— schlafen Sie noch nicht?“ fragte Ljuba 
flüfternd, allein fein Laut und feine Regung 
antivorteten ihr. So ging fie auf den Zehen 
wieder hinaus. 

Erit als ihr Tritt verhallt war, hob ſich 
Dörthe auf den Ellbogen und fuhr fort 
fchmerzlich zu weinen, Dann feßte fie fich 
ganz in die Höhe, rang die Hände vor ſich 
bin, preßte fie gegen die Stirn und Ichluchzte 
faut aus tieffter Bruft. So elend war fie 



140 

noch nie im ihrem ganzen Leben geweſen 
und doch: — feiner — niemand jollte es 
ahnen, aud Ludwig nicht, und Ljuba vor 
allen anderen nit. — Einer würde es 
vielleicht aus ihr Herausfragen — — nein! 

Sie warf ſich aufs harte Kiffen zurüd 
und wühlte den Kopf in die Wolldede ein. 
Aber das Hinderte fie nicht, zu hören und 
damit ihre Bitterfeit zu verftärfen. 

Zuerft lachte Ljuba in der Küche, hell 
und perlend. m einem gar zu drolligen 
Aufzuge, Stroh in den Strupphaaren, war 
der pflichttreue Gſtreiner urplöglih das 
Leitertreppchen abwärts geflommen, da ihn 
das „G'wurſcht'l drunt' im Kuch'l“ doch 
beunruhigt hatte. — Darauf verſtummte das 
Lachen, und nur des Gſtreiners unverjtänd- 
liches Gebrummel ging noch eine Weile fort, 
bis draußen im Freien, fernab von der Hütte, 
Liubas fingende Stimme laut wurde. Aber 
nicht laut im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Hod) und weich klang's, immer eine Strophe 
in Dur und die nächte in Moll: die alte, 
halbvergefiene Kompofition des Goetheichen 
Liedes von einem feiner Zeitgenoffen: 

„Wie kommt's, daß du fo traurig bift, 
Da alles froh ericheint ? 
Man jieht dir's an den Augen an: 
Gewiß, du Haft gemeint. 

Und Hab’ ich einfam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz; 
Und Thränen fließen gar jo füß, 
Erleichtern mir das Herz. 

Die froben freunde laden dich: 
O fomm an unsre Bruft! 
Und was bu audy verloren haft, 
Bertraue den Berluft. 

hr lärmt und raufcht, und ahnet nicht, 
Was mich, den Urmen, quält. 
Ach nein, vertrauen kann ich's nicht, 
So ſehr es mir aud fehlt. 

Sp raffe denn dich eilig auf, 
Du bift ein junges Blut; 
In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Mut! — — 

Drinnen jchlief Dörthe wieder, von den 
Tönen, die ferner und ferner Fangen, zur 
Ruhe zurüdgebraht, und Ljuba wanderte 
ganz langfam den mondhellen iczadpfad 

hinan, der zur Wegſcheid zurüdführte. Dort- 
her, vom Tierjer Alpel und durch's Bären- 
(oh, mußten ihre Wanderer fommen, und 
ſie waren's natürlich; ihr Ohr trog nicht. 

Die Felswände warfen da und dort 
ſchwarze Schattenftreifen über den Weg, aber 

Bernhardine Schulze- Smibt: 

fie kannte jeden Fußbreit und fühlte fich 
wahrhaftig heimischer im Gebirg als in ihrer 
eleganten Münchener Cottage und auf ihres 
Baterd großartigen Wtelierfeften, wo die 
Damen ihn umſtanden und er fich mit ficherent 
Blide die Anzichendfte zur Königin feines 
Abends ausermwählte. 

„Sch will doch nicht daran denfen, fon- 
dern mic auf ihn freuen. Ja, ift er's denn 
oder iſt er's wieder nicht ?* Sie blich ftehen 
und bielt die Hand mie einen Hörtrichter 
ums Ohr; dann lächelte ihr ganzes, rei- 
zendes Geficht, und der Liebverd in Moll, 
den fie ihrem Kommenden entgegeniang, mutete 
wie eine verfappte Schelmerei an: 

„Ach nein! erwerben kann ich's nicht, 
Es fteht mir gar zu fern, 
Es weilt jo hoch, es blinkt jo ſchön 
Wie droben jener Stern!” 

Prompt fam die Antwort in Dur von 
zwei tüchtigen Bäſſen: 

„Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Dean freut fih ihrer Pracht —!“ — — 

- — da war er, grade an der Stelle, 
wo der Pfad, breit und völlig harmlos, die 
große Biegung diesſeits der Hütte machte. 
— Sie ſprang an feiner hohen Geftaft auf, 
zog fein bärtiges Geficht mit einem fFreuden- 
rufe zu fich nieder und fühte es aus Leibes- 
fräften: 

„Bapafcha! grüß dich Gort!“ 
„Ziuba!* 
„— gelt, das hättſt du nicht gedacht, 

Papaiha? Das ift eine Schöne Überrafchung, 
gelt, du ?* 

„Ja, Kind, fag’: was find denn das 
für Sperrmanf!’n? Davon fann man ja 
auf der Stelle den Tod haben.“ 

„— Du freuft dich nicht einmal?“ 
„Wer jagt denn das? Mber natürlich 

freu’ ich mich doch! Feſch iſt's Schon, daß 
du da bijt, wie bergeichneit, lieber Narr du. 
Aber wie fommft du da herauf und ganz 
allein? Wo haft du deine Gefellichaft ?“ 

„Ich wollte einfach Direntgegen, Bapa!* 
„Einfach?“ ver fah jeher unzufrieden 

auf feinen Liebling) „— wo haft du deine 
Sejellichaft? Frag’ ich, Ljuba.“ 

„su der Hütte — ad, Papa — adı, 
Doktor Jersbeck —!“ 

Ludwig, der, während der kleinen Fa— 
milienſene, diskret ein paar Schritt vor- 
wärt® gegangen war, wendete ben Kopf, 
blieb ſtehen und bfidte ihr, deren bloße Er- 
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fheinung jein ruhiges Herz mit unvernünf- 
tiger Freude erfüllt hatte, verſtändnislos ent- 
gegen. 

„Halt — die Hälfte vergißt man vom 
Schred,* fiel der Profeffor lebhaft ein, „ich 
bab’ vergeffen, daß hier noch einer ift, der 
ihon fünf Stunden lang von dir erzählt 
befommen bat. Nicht einmal vorgejtellt hab’ 
ich, und jegt fennft du den Doktor bereits? 
Woher ?* 

„Weil ih Fräulein Jersbeck mit mir 
vom Badl herauf gelodt habe. Wir zwei 
find die ganze Gefellihaft. Ihre Schweiter 
hat einen entjeglichen Schwindelanfall gehabt, 
Doktor —“ 

„Meine Dörte — ?!* 
Sie nidte. Ihre Unterlippe und das 

runde Sinn bebten, fie legte die Hände zu- 
fammen wie ein bittendes Kind, und bie 
dunflen Augen jahen reuevoll zu Ludwig 
auf. „Gott fei Dank, wir hatten Hilfe — 
der alte Sanitätsrat, Papa, den du jchon 
fange kennſt, und jetzt liegt fie ruhig und 
ſchläft. Meinen Sie, ſonſt wär’ ich von ihr 
fort, Doktor? — Können Sie mir jemals 
verzeihen ?* 

Der Profeſſor ftampfte mit dem Fuße 
und wollte aufbraujen, allein Ludwig gab 
ihm, über Ljuba hinweg, einen Winf, und 
er hob nur drohend den Finger. Ludwigs 
Natur hate Heftigkeitsausbrüche, und von 
Dörthe Her war er's gewöhnt, ihnen geichidt 
die Spike abzubrechen. 

„Die Unterfuchungshaft ift verbüßt, 
gnädiges Fräulein,” jagte er jcherzend, wie— 
wohl in ihm alles zitterte beim Gedanken 
an Dörte. „Nun kommt noch die Urteils- 
volfftredung, und damit ift die Strafe zu 
Recht ausgelitten. Sie jollen mich jest jo 
rajch wie möglich und jo vorfichtig wie nötig 
zu meinem Dörthchen bringen. Das ijt 
Ihre Erekution.“ 

Als ob ſie's wörtlich nehme, fo haflig 
ergriff fie feine Hand und zog ihn mit fich, 
und er folgte ihren fliegenden Schritten um 
die Feldbiegung. Da Jah er die Feine 
Menjchenzufluht im Vollmondglanze der 
majejtätiichen Bergeinjamfeit zwiichen den 
Felswänden liegen, hinter ihr das ſchimmernde 
Schneefeld und der Halbfreis ftolzer Gipfel. 
Die Fenfterhen traulich erhellt, ein Rauch— 
faden fräufelte, deutlich erkennbar gegen bie 
Schneeblendung, vom Schornitein auf. Gin 
jo überrafchender und rührender Anblick 
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war's für den Wandermübden, daß Heimats- 
gefühle und Heimatsjehnfucht mit gleicher 
Maht über ihn famen. Es bewegte ihn 
viel tiefer noch, als die unbeichreiblich herr- 
lihe Rundſicht von der Rotherdſpitze, die er 
fih heute in heißem Bemühen und jaud)- 
zendem Kraftbewußtſein errungen hatte. — 
Wer weiß, ob nicht auch die weiche Hand, 
die er im jeiner hielt, ihr Teil dazu that, 
daß die jtillen Tiefgefühle feiner Bruft nun 
über die lauten Hochgefühle fiegten ? Vielleicht 
kam's auch nur von ber feierlichen Nacht- 
ftunde? — Wer weiß! — — Alles Un 
gewiffe, Werbende liegt im Dunkeln. — — 

Er blieb einen Augenblid ftehen; eine 
Eentnerlaft fiel von feiner Scele, angefichts 
der friedlichen Hütte. Dann drüdte er 
Ljubas Hand noch einmal feſt zufammen, 
ließ fie los und eilte allein voraus, fo ſchnell 
feine Füße ihn trugen. Der Pfad hätte im 
Mittagsionnenfchein nicht Elarer vor ihm 
liegen fünnen. — 

Ljuba ging langjam zurüd, ihrem Vater 
entgegen. Die Führer hatten fih drunten 
bei der Wegicheid von ihren Herren ge- 
trennt. Sie wollten bei des Fortunat 
Mutterbruder nächtigen, beim Beppe auf 
der Legeralp und früh wieder hinab nach 
Tierd, weil morgen Rafttag war und ein 
katholischer Fefttag obendrein: Petri Ketten- 
feier. Da gab's den kleinen Bittgang nad) 
Santt Eyprian, und übermorgen follte wieder 
in aller Herrgottsfrühe vom Badl auf 
gebrochen werden: Roſengartenſpitz nebſt 
Gartl, Abftieg nah Campitello und zurüd 
durchs Val Duron und über Antermoja. 
Der dritte Herr: das grantige Manndl mit 
dem Geißbodsbart, das den jungen Herrn 
Doktor, droben von der nordländiichen Ece- 
füfte her, immer „lieber Leibfuchs“ an- 
geiprocdhen und alsfort zuwidere Reden ge- 
führt Hatte, war im Schlernhaus geblieben. 
Da mocht’ ihm der Gottſeibeiuns Gefellichaft 
feiften. Dem Löwenhansl war’d wurſcht 
und dem Tabarr'nato nun erſt! — So 
wurfcht, wie der Salamizipfel ohne Knob— 
faud. — 

Der Brofeflor war ein Engel von Liebens- 
würbigfeit und ein erlauchter Geijt, wenn 
er feine guten Stunden hatte und irgend 
ein Geficht oder eine Geftalt vor ſich, die 
er studieren, in deren feine Weſenszüge er 
fich hineinleben mußte, um aus ihnen den 
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befruchtenden Funken für feinen Genius 
herauszufchlagen, jo oder jo. Mit anmutiger 
gift, mit väterlich-Linder Berührung, mit 
brünftigem Umfaffen, und augenleuchtender 
Siegeögewalt. In den Faun, den Halbgott, 
den ſchwachgewordenen Samſon Hatte man 
ihn fich verwandeln gefehen, kurz nachein- 
ander. Er hatte Glück im Spiel und Glüd 
in der Liebe, fo fagte die Welt und erzählte 
Märchen von diefem prächtigen König Saul 
unter den Künftlern, denn er überragte jeine 
Kollegen wirflih um Haupteslänge und nicht 
nur körperlih. Welcher Künftler hätte nicht 
etwas von des Proteus wanbelbarer Urt 
empfangen ? Der Idealmenſch in ihm eritand 
jedes Jahr neu um die goldene Zeit der 
Sommerhöhe im Gebirg, und jelbit das, 
was jein größter Fchler war: die Rajchheit 
zum Born ward Hein im Bannkreis der 
fteinernen Urmwaldsriejen, deren Bürnen Tod 
bedeutet, und die den Schwädhling und ben 
Furchtſamen in ihre gähnenden Abgründe 
hinunterjchlingen. 

„Das Gebirg' furiert mir die rabbia,“ 
fagte er oft zu feiner Tochter, allein es blieb 
noch gerade genug rabbia übrig um ihr, die 
nicht jo leicht weinte, wie Dörthe Jersbeck, 
heiße Thränen in die jchönen Mugen zu 
treiben, wie in biefer Mondnacht vor der 
Grasleitenhütte. Er jchonte fie wahrlich 
nicht und wollte nichts von Bergeben und 
Gutmachen hören. Bornig trabte er ihr 
voran, den Spighut aus der Stirn gerüdt, 
die Hände in die Tajchen gepflanzt; denn 
das umentbehrliche Pfeifl war ihm, unter 
dem Schwall feiner entrüfteten Worte, längſt 
ausgegangen. Bon fünf zu fünf Schritten 
warf er noch eins über die Schulter zurüd, 
und trappfte hart mit den Nageljohlen dazu 
gegen das Weggeichotter. Dann ftand fein 
ungnädiges® NRömerprofil jedesmal einen 
Moment hell und jcharf vor Ljubas thränen- 
vollen Augen, und dad Monbdlicht verſilberte 
feinen Tangen, wehenden Bart. Es war 
ganz wie er, dachte Ljuba, daß er fi in 
Sorge und Mitgefühl für eine Fremde 
hineinfteigerte mit feinem vollen, gütigen 
Herzen — aber es ftedte auch wieder jenes 
heiße, fuchende Wohlgefallen an der Fremden 
dahinter, das fie, ach, nur zu gut fannte; 
zu oft erlebt hatte, 

‚Wenigjtens Tann er mir diegmal feine 
zweite Mutter geben wollen; bie Furcht 
brauch’ ich nicht wieder zu haben,‘ dachte 

die Gipfelanbetung, gelt? 

Bernhardine Schulze-Smibdt: 

fie weiter, trodnete ihre Thränen und eilte 
ihm nad, bis fie ihn, eben vor der Hütte, 
einholte. Leiſe verjuchte fie ihren Arın unter 
feinen zu ftehlen, und da er den Ellbogen ab- 
wehrend andrücdte, ſchob fie ihre linke Hand 
zu feiner geballten Rechten in die Foppen- 
taſche. Wie die ärgſten Feinde rangen fie 
da drinnen in der Enge miteinander, bie 
weiche Mädchenhand und bie ſtahlharte, 
väterliche Fauft, bis endlich das ungnäbige 
NRömerprofil lachen mußte, herzhaft und ge- 
räuſchvoll, und die große Hand fich von 
ber fleinen gutwillig fangen, aus der Joppen- 
tajche hervorholen und ftreicheln ließ. Dann 
wurde fie gegen eine fühle, zarte Wange 
gebrüdt und von jungen Lippen geküßt. Der 
Friede zwiichen Vater und Tochter war wieder 
bergejtellt, und hier hatten fie glüdlich die 
Hüttenjchwelle. 

Müde waren fie beide und froh ihre 
Füße unter den gaftlichen Tifch der Leipziger 
Vereinsbrüder ftellen zu können. Der 
Gftreiner kannte feine Stammgäfte und ihre 
Bedürfniſſe am Schnürcdhen. Dem Brofefjor 
durfte man beileib feinen Schmarrn richten, 
mie das Teichtiinnige Madl zuvor daher- 
geredet hatte, jondern feinen Riſott' mit 
Paradeis mußte er haben und zwei Scheiben 
Paprikaſchinken und dann nod) einen Schwarzen 
Kaffee: Karlsbader Miſchung. Ertra diejer- 
halb war der Gſtreiner ja wieder auf- 
geftiegen von jeiner Liegerftatt. — Ins Kuchl 
ließ er num einmal die Weibfen nicht; feins 
— „un wann's wiar g’ichledt waar!“ 

Die Rifottofhüffel, mit den Tomaten 
umlegt, dampfte fchon auf dem Tifche, und 
Ljuba dedte einjtweilen ihres Waters Teller 
darüber, denn er wollte noch nicht effen, 
jondern Doktor Jersbeck erivarten. -Bi$ bahin 
erzählte er Ljuba von des Doftord groß- 
artigen Anlagen zum Hochtourijten: jehr 
rubig und ausdauernd, felbjtverjtändlicher 
Mut ohne Worte, Fuß ficher und Kopf ab- 
folut frei von Schwindel. — „und fo etwas 
von Atmung Rind: — diejer Torfo, wenn 
ich mir den nur vorstelle! — ja, und dann 
ein ftrifter Gchorfam: er folgt wie ein 
Soldat; — nirgends die verflirte Lehrbuben- 
jelbftändigfeit. Gehorſam ift doch die erfte 
eonditio sine qua non, und Die zweite ift 

Ein biffel 
Heidentum, aber ein freuzbraves, gelt? 
Nach der nächjten Tour werden wir ihm 
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ſchon den Gejellenbrief ausschreiben dürfen, 
gib acht.“ 

„Ja gewiß, Papaſcha.“ | 
Er ſchaute wieder nad) der Thür, durch 

die Ludwig hereinfommen mußte, allein alles 
blieb noch jtill. — Er berichtete weiter, aber 
zerftreut und mit ungehörigen Pauſen, mitten 
in die langen Säße feiner Ode auf Ludwig 
Seröbed hinein. Als er damit fertig war 
fing er an Meffer, Gabel und Löffel kunit- 
reich übereinander zu bauen, wie wenn er 
eine neue Beweiserbringung für die Geſetze 
des Gleichgewichts finden müffe, während 
Ljuba ihm die geplagte Achjelnaht feines 
Wettermanteld auäbefjerte. Endlich füllte er 
fih, des Wartend müde, doch feinen Teller, 

- und Ljuba mußte die kleine Apothefe aus 
dem Rudjad neben ihn legen, dazu das 
Laternen, aufgeklappt und den Kerzenftumpf 
in die Tülle geftedt, fertig zum Anzünden. 

„Man kann’3 nicht wiſſen, wozu's gut 
ift, und ich werde ja doch den Diktator 
fpielen müffen, weil id; meine Meditamente 
und die Gebrauchdanweifung im Kopf hab’. 
Wegen deiner fühl’ ich mich verantwortlich ; 
du haft mir da etwas Schönes eingebrodt. 
Stil — mad’ mir nur nicht die Augen 
von deiner Mutter Hin! Du weißt, dann 
ift’38 aus. — Jeſus Maria, wo bleibt der 
Bub bis zum jüngjten Geriht? Das ift 
mir ein Rätjel! Sei jo gütig und ruf’ dem 
Gftreiner, daß er den Rijotto noch einmal 
in den Kochhafen zurüdthut, Ljuba, und dann 
gibft du mir die Hoffmannstropfen und den 
Salmialgeift — —“ 

Da gerade erſchien Ludwig. 
„Sie jchläft, aber — ich weiß nicht — 

fie gefällt mir nicht,“ sagte er bedrückt. 
„Was thut man mit ihr?“ 

Der Brofeffor baftelte jchon an feinem 
Laternchen herum; der Docht war ein bißchen 
feucht geworden im Schneewetter, aber num 
brannte e8: 

„Ih bin ein halber Doktor als Ulpen- 
veteran; jetzt geh’ ich jelber nachichauen. 
Sorgen Sie fi nur nicht. Bring’ mir 
ein Glas Waſſer nad, Ljuba und die Mebdi- 
famente und den Kognak, Kind. Eſſen Sie 
jest endlich einmal, dottore mio.“ 

Nach ein paar Minuten fam Ljuba allein 
zurüd und ſetzte fi zu Ludwig an den 
Tiſch: 

„Sie dürfen völlig unbeſorgt ſein, läßt 
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der Papa Ihnen ſagen. Der Herzſchlag iſt 
ein wenig herabgemindert und der Puls 
klein. Das iſt noch von der Ohnmacht, 
und das Chinin muß erſt Zeit zur Wirkung 
haben. Morgen früh wird alles gut ſein; 
der Papa führt Ihr Fräulein Schweſter 
ſelbſt zum Badl zurück. Er iſt ſchon noch 
ſicherer als Sie. Jetzt will er noch eine 
Viertelſtunde ruhig beobachten, und dann 
geh'n wir alle ſchlafen, gelt? Ich lege mich 
neben Ihre Schweſter, daß ſie mich gleich 
bei der Hand hat. — Sagen Sie mir, 
Doktor: wie muß man Ihre Schweſter 
nehmen ?* 

„Geduldig,“ anttwortete Ludwig und jah 
Ljuba fopfnidend an. Seine Augen gefielen 
ihr jo gut, obgleich fie kurzfichtig waren und 
heute Abend noch dazu rotdurchſchoſſen, in- 
folge der Schneeblendung. Sein ganzes 
Gefiht brannte wie Feuer, und in feinem 
grauen Alpaffarödchen, das er ftatt der ver- 
ſchwitzten Joppe angezogen hatte, war er 
feineöwegs ein Adonid. Dennoh — man 
mußte ihn notwendig gern haben, und Ljuba 
fühlte eine fonderbare, weihnachtliche Freude 
beim Gedanken, daß fie ihm noch viel näher 
fennen lernen und mit ihm zufammen die 
herrlichen Gipfel und Türme befteigen würde, 
wenn der Vater recht behielt, daß er jchon 
bald jeinen Gejellenbrief befommen dürfe. 

„Slauben Sie, daß es ihr ein Troft 
wäre, wenn ich drunten bei ihr bliebe und 
gäbe für die nächſten Tage alle Touren 
auf?* fragte fie auf jein ‚geduldig‘ hin, und 
ſchob ihm die Riſottoſchüſſel noch einmal 
näber. 

Er nahm fi langſam daraus und be- 
fann fih. „Nein,“ antwortete er. „Das 
wäre nicht richtig. Sie kennen Dörthe noch 
nicht, gnädiges Fräulein, und können feine 
Idee davon haben, wie unvermittelt die 
Uebergänge in ihrem Charakter find. Hibe 
und Härte, und dazwijchen eine Fülle von 
Liebesbedürfnid und Idealismus —: Groß— 
ſtadtmenſchen können ſich ſo etwas nicht 
vorſtellen. Das wächſt zwiſchen Kraut und 
Blumen auf, wie Gott es will. Eine alte 
Frau und ein dozierender Hauslehrer und 
ich, wir ſind die Gärtner geweſen — halt, 
nach dem jungen Hauslehrer auch noch ein 
alter Herr Paſtor, daß ich nicht lüge. Was 
hat Dörthe gehabt bis jetzt? Ein ſtilles 
Haus, den Buſchgarten und den Wieſen— 
horizont. Weder Freundin noch Schweſter, 
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und ihre Liebe — — — nein davon will 
ich nicht ſprechen. — Kurzum, ich habe 
Dörthe aus den engen Berhältniffen weg— 
genommen, damit fie von mir geheilt wird. 
Ohne das erfaßt fie den Lebensbegriff nie 
und nimmer —; der ift nicht mit dem 
Achbegriff identiih, und die Wahrheit joll 
fie mir lernen!“ 

Ljuba blidte aufmerkſam in fein eifriges 
Geſicht. „Wenn all ihre Liebe und ihr 
Idealismus fih um Sie dreht — (denn 
fo dent’ ich mir's doch ſchon richtig, gelt?) 
fo ift das fein Ichbegriff, ſondern ein Ich— 
und Du-Begriff; eine Bweieinigfeit, und 
Sie thun ihr unrecht.“ 

Er biß fich auf die Lippe, jchob. Teller 
und Beitel von ſich und trank feinen legten 
Schluck Tirolerwein. — So, wie das reizende 
Geihöpf da vor ihm ſaß, hätte er's ja 
herüberziehen und in feine Arme nehmen 
mögen; aber das ging doch nicht im praf- 
tiichen Leben, wie's im Senfationsroman 
geht. — „ES iſt Ihön, wenn eine rau 
einmal von Herzen Apofteldienfte an der 
anderen thut,“ fagte er, „und ich jehe auch 
ein, daß ich im Redefluß wohl etwas zu 
weit geſchwommen bin. Es ijt nur eins 
dabei, und das fünnen Sie wieder nicht 
ohne langen Kommentar verftehen, gnädiges 
Fräulein. Dörthe will es nämlich, ſoweit 
meine Berjon dabei in Frage fommt, um 
feinen Preis zugeben, daß aus der Zwei— 
einigfeit jemals eine Dreieinigfeit wird,“ 

„— Das verftch' ich wirklich nicht —“ 
Auf unferer nächſten Tour jollen Sie 

den Kommentar hören, notabene, wenn es 
feine vereiften Halden und feine Schnee- 
wechten gibt, wie heute. Habe ich nicht ſchon 

Guſtav Falle: Auf meinen ausgeſtopften Falfen. 

gelernt? Erinnern Sie mid an den Kom— 
mentar.“ 

„Rollen wir denn gleich wieder eine 
gemeinjame Tour machen ohne Ihre Schweiter? 
Sit das nicht jehr graufam ? — Papa jagt, 
ih fei zu weich; aber das ift doch unfer 
Frauenvorrecht, gelt ?“ 

„Gewiß, und wie ich jegt eben darüber 
denke, dad — es führt wieder zu weit für 
heute. Dörthe gegenüber ift es aber ber 
wahrhaftigite Beweis von Bruderliebe, wenn 
ich mir manchmal vorjage: ‚Landgraf, werde 
hart!‘ Sie könnten mir ſehr viel Hilfe 
dabei leiften !* 

„SH? Aber wodurd ?“ 
„Den Hilfsplan entwerfen wir auch auf 

der nächften Tour oder morgen früh auf 
dem Heimgange, wenn Sie wollen.“ 

„Ach Gott; alles will ich nur mit Freuden 
— nur wegen der Touren — — — ?“ 

„Landgraf, werde hart!“ wiederholte er. 
„Heute find wir nicht mehr beichlußfähig. 
— Da ift Ihr Herr Bater! Nun, Herr Pro- 
feffor ? wie ſteht's?“ 

„est hat fie Ruhe und fchläft wie ein 
Kind. Geh’ hinein, Ljuba, und leg' dich 
auch. Es ift höchfte Zeit.” Der Profeſſor 
hatte ganz abwejende Augen und zog un— 
geduldig die Stirn zufammen, als feine 
Tochter beim Tiſch ordnete und das Eß— 
geſchirr beijeite ſtellte. „Geh', geh’; ich 
löſch' die Lampe, und Ihnen thut die Ruh’ 
auch not, Doktor. Da drüben find unfre 
Betten. — Die Apothefe und die Latern’ 
läßt du mir zur Hand, Ljuba. Der Ült'ſte 
ipielt den Nachtwächter, und der bin ich. 
Daß feins fi wundert, wenn ich noch ein 
bifjel umhbergeiftere.. Damit pfüa' Gott!“ 

Fortſehung folgt.) 

Auf meinen ausgestopften Falken. 
Von 

Guitav 

Nicht mehr über Wipfel gleitest du, 
Über meinen Schreibtisch breitest du, 
Ausgestopfter Balg, nun deine Schwingen, 
Hugst auf mich herab und auf mein Singen. 

Gleichen Namens, wunderliche Vettern, 
Umgetrieben beid’ in manchen Weitern, 
Du nun rubend, ich noch in den Lüften 
Fröhlich flügelnd über Cod und Grüften. 

Falke. 

Von der Lampe stillem Licht umflutet, 

Mir dein Auge wie lebendig glutet, 
Und mir ist, ich seh’ in deine Schwingen 
Wieder warmes, rasches Leben dringen, 

Blendwerk! Phantasie!  Gespenstisch Leben! 
Wirst dich nie mehr in die Lüfte heben. 
Aber mich, nach meinen Erdentagen, 
Welche Flügel werden mich noch tragen? 
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Brabantfer Spißen. 
Uon 

Klaus von Rheden. 

Mit zwei Einschaltbildern und zwanzig Textillustrationen. 

3 gibt Worte von einer gewiſſen fug- 
geftiven Kraft. Nicht ſolche, die ſozu— 

fagen nahahmend wirken, wie „Donner- 
rollen” oder „Qualmwolken“ oder „Rnat- 
tern“ — jondern Worte, die ohne beftimmte 
Klangfärbung fofort eine ſcharf umrifjene 
Borftellung gleich dem Bilde in der ca- 
mera obscura in uns erweden. Bu ihnen 
gehört der Ausdrud „Spiten“. Was jagt 
und dies Wort nicht alles! Eine duftige 
Wolfe taucht vor und auf, aus der ſich 
Baden, Linien, Arabesken und Blumen- 
ranfen löſen. Dahinter fchwerer, farben- 
Ihimmernder Atlas — und endlich das 

. Bild der Trägerin, der Dogarefja von Ve— 
nedig (Einfchaltbild zw. ©. 144 u. 145), 

(Abdrud verboten.) 

jene ftolzen Schönheiten, die einem Veroneſe, 
einem Rembrandt und Tizian Vorbild waren. 

Die Damen von einjt fchmüdten fich 
aber nicht nur mit Spigen — fie arbeiteten 
fie auch ſelbſt. Was heute nur no Er- 
werbözweig ift, galt ehemals als eine ſehr 
vornehme Liebhaberei. Beſonders für Die 
Kirchengewänder, die Soutanen und Kragen 
der Geiftlichkeit, für Altardecken und die 
Befleidung der Taufbeden arbeiteten die 
fleißigen Finger der eleganten Damenwelt 
gern, und ebenjo gern griffen Klöfter und 
Kirchen nad) diefen duftigen Spenden und 
häuften fie in den Safrifteien in Truhen 
und Schränfen auf. 

Die Durchbruch-, Franfen- und Appli- 
der flandriicher fationdarbeiten, 
Edelfrau (Abb. 1) wie fie Ende des 
oder der vorneh⸗ XV. Jahrhun- 
men Franzöfin derts auflamen, 
in ihrer üppigen find wohl als die 
Schönheit, mit Wurzeln und 
dem  flutenden Grundlagen ber 
Haar, durch das 
fih Perlenketten 
ſchlingen und in 
dem prunfendes 
Gejchmeide fun- 
felt, mit ben 
ſchlanken, ſchma⸗ 
len, weißen Hän- 
den und dem 

ipigen, auöge- 
Ichnittenen Mie- 
der ...(Abb. 2.) 
Gewiß — es hat 
ficher auch jehr 
häßliche, alte, 
Heine und runz- 
lige Frauen ge- 
geben, die kojtbare 
Spitzen trugen. 

jpäteren Spißen- 
technik zu betrach⸗ 
ten. Alle drei 
Urten wurden 
zunähft aus 
ſchließlich zu Kan⸗ 
ten verwendet 
und ſchmückten 
nicht nur die hei⸗ 
ligen und pro» 
fanen Gewänder, 
jondern auch 
Wäſcheſtücke und 
bejonderd® Die 
Hemden, jo daß 
die Chroniften 
nicht Worte ge- 
nug finden kön— 
nen, über Dieje 

Aber nennt man Berichwendungs- 
das Wort, io Abb. 1. Bildnis einer Bürgaermeifterin von Amſter— ſucht zu klagen. 

H dam. (Die Epiten ber Haube und Mastichetten find flandriiche en Arts Mr 

benft man nicht Ktlöppelarbeit.) Gemälde von B. van der Helft in der Dresdener Paufg WAREN 
an fie, jondern an Galerii die Hemden mit 

Belhagen & Klaſings Monatsheite. XVI. Jahrg. 100171002, IT. Bd. 10 
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Abb, 2, Bildnis der Marie Leczinsta. 
(Das Koſtüm ift mit Point-deroie-Spisen Alençen beſeht.) 

Gemälde von Louis Tocaue im Louvbre. 

ichwarzer oder buntfarbiger Seide 
über und über ausgeftidt, und es 
mag wohl begreiflid erjcheinen, 
wenn die alten Schriftiteller er- 
zählen, daß folh ein Kleidungs- 
ſtück oft zehn Livres an Gold und 
mehr fojtete. Es war die Zeit 
des größten Kleiderluxus, jene 
Beit, in der es vorkommen fonnte, 
daß ein Edelmann ein Haus ver- 
kaufte, um fich ein neues Koftüm 
anichaffen zu fünnen. 

Die Nenaiffance, die ihre be— 
fruchtende Kraft von der Palaſt- 
faffade bis zum Schlüffelring und 
zum Scemel des Huiſſiers aus- 
dehnte, der auch die Gegenftände 
der Alltäglichkeit nicht unbedeutend 
genug erjchienen, um geſchmackvoll 
verjchönt zu werden — jene große 
Epoche künſtleriſcher Wiedergeburt 
aus Berflahung und Verödung, 
war auch der Entwidelung der 
Spibenarbeit günſtig. Künjtler 
von Namen jcheuten fich nicht, die 

Klaus von Rheden: 

Entwürfe für Spitenmufter und 
Stidereien mit eigener Hand zu 
fertigen. Beſonders beliebt waren 
damald die Zeichnungen Federigo 
Vinciolos, eined gewandten und 
auch recht ſpekulativ denfenden 
Venetianerd, der fogar mit der 
Katharina von Medici feine Ge- 
ichäfte machte. Königin Katha- 
rina war zur Zeit in ähnlicher 
Weife die Tonangeberin für die 
Mode der eleganten Welt, wie cin 
paar Kahrhunderte jpäter die Kai— 
jerin Eugenie. Sie hatte unter 
anderen eine gewilfe Sorte von 
Spigenfragen mit ausgebogenen 
Eden erfunden, deren Anfertigung 
und Verkauf von ihr ausichlich- 
fih dem Signore Vinciolo über- 
tragen wurde; es wird auch be» 
hauptet, daß fie von dem Wene- 
tianer Prozente bezog: die große 
Natharina war ſtets eine kluge 
Nechnerin. 

1587 lieh PVinciolo in Paris 
eine Mufterfammlung ericheinen, 
die den Titel führte: „Les Singuliers 

Bildnis der Maria de Medici 

Die Spitzen find itnlientiche Nadelarbeit Nericella), 
Gemaälde bon Franz Kourbus d. J. im Louvre, 



Brabanter Spigen. 

Abb. 4. Leinenburhbrucd an einer Dede, genannt Bunto tirato. 

et nouveaux pourtraiets et ouvrages de Lin- 
gerie, servans de patrons ä faire toutes 
sortes de poinets, coupés, lacis et autres, 

nouvellement inventez an proffit et contente- 
ment des nobles. dames et demoiselles et 
autres gentils esprits, amatenrs d'un tel art.“ 

Das Werk, „dédié à la Royne‘‘, war 
nicht die erſte Mufterfammlung ; verjchiedene 
andere waren vorangegangen. Man pflegte 
diefe Kleinen Vorlagewerke, die heute meijt 
jehr jelten und fojtbar geworden find „Model- 
bücher“ zu nennen. Die älteften entitanden, 
fichtlich unter flandriichem Einfluß, in Deutich- 
fand; jo das „New Modelbuch“ org 
Gaſtels in Zwidau 1525, das „New funit- 
fih boih“ Peter Quentels in Köln 1527 
und das „Modelbuch aller art Nehwerfs 
und Stidens“, das Chriftian Egenolif 1533 
in Frankfurt a. M. drudte. 

Zur jelben Zeit ungefähr tauchten auch 
in Stalien die erjten Modelbücer auf. 
Die Reihe beginnt mit Taglientes „Opera 
nuova che insegna a le donne a cuseire, a 

riceamare, e a disegnare a ciaseuno“, Ve— 
nedig 1528. Das Werkchen entlchnt mandher- 

- J du 

Stiofterarbeit, etwa auf , verkleinert, 
(Das Original aus dem Ende bes XVI, Jahrhunderts befinder fih im Städt. Euermondt-Mufeum zu Nacen.) 

lei aus Quentels Modelbuh, enthält in- 
deſſen auch eigene Erfindungen. So wurde 
unter anderen die jogenannte „Maureske“ 
durch die Italiener eingeführt. 

Als das oben erwähnte Binciolojche Buch 
erichien, waren zwei Techniken der Näh- und 
Spitenarbeit allgemein: der punto tirato 
(Abb. 4) und der punto tagliato (Abb. 5). 
Während erjterer lediglich in dem Ausziehen 
von Fäden und dem Verjchlingen und Ver- 
Ihürzen nad bejtimmten Muftern bejtand, 
wurden bei letzterem ganze Stoffpartien aus- 
geichnitten und im die leeren Räume, die 
nur noch durch einzelne ftehengeblichene Fäden 
mit dem Ganzen zujammengehalten wurden, 
Figuren eingejtict oder durch Kreuzung und 
Schürzung der Fäden Nofetten, Nanfen 
u. dergl. ohne Leinwandunterlage erzeugt; 
zuweilen heftete man auch das Muſter in 
Fadenform auf den Leinengrund und jchnitt 
die überflüffigen Teile fort. Der punto 
tirato war aljo mehr an geometriiche Fi- 
guren gebunden, der Tertur des Stoffes 
entiprechend, der punto tagliato dagegen 
freier in der Linienführung gehalten, 

ih 

Abb. 5. Leinenausihnitt an einer Dede, nenannt Vunto tanliato, Mlofterarbeit, etwa auf die Hälfte 
verkleinert. Die Criginalivise aus dem XVII. Jahrhundert beiindet fi im Muſeum zu Machen, ı 
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Eine dritte Technik trat in den Gitter- 
arbeiten, die wir heute noch unter dem Namen 
Filetguipüre fennen und pflegen, hinzu. Auf 
einem regelmäßigen Netz wird das Mufter 
durch Stiderei hergeſtellt, ſei es durch 
ausgezählte Stopfſtiche, durch Applikation 
oder Ueberarbeitung vereinter Arten (Abb. 6). 
Oft tritt dabei das Netzwerk bis zur Fein— 
heit des Tülls zuſammen; auch verwandte 
man neben den feinen Leinenfaden vielfach 
farbige Seide und Gold. In dieſer Art 
„Lazzi8“-Arbeiten joll Maria Stuart, die 
fih um die Einführung der Spigenindujtrie 
in Schottland jehr verdient gemacht hat, 
Meifterin geweien fein. Welches große Inter- 
eſſe man im britannifchen Lande der flan- 
drifchen Spitzentechnik entgegenbrachte, geht 

Erjcheinen jener „Hähnchen“ tritt der fran- 
zöſiſche Ausdrud „dentelles“ auf und wird 
allgemeiner. 

Die Spite felbft befteht im allgemeinen 
aus dem Grunde und dem darauf gear- 
beiteten Mufter. Nur einige Spigenarten, 
wie die Venezianer (Abb. 8) und jpanijche und 
die meiften Guipüren, haben reinen Unter- 
grund, d. h. fein bleibendes Netzwerk, auf 
dem fie gearbeitet werden, ſondern jegen 
fich aus einzelnen, fei es durch Knüpfung, 
jei es durch „Picot3* (winzig Heinen Garn- 
oder Seidenjchleifchen) verbundenen Mufter- 
teilen zufammen. Dieſe letztere Technik be- 
nannte man die punti in aria, weil man die 
Muftervorfage völlig frei, gewiſſermaßen 
„in der Luft“ ausführte, 

Abb. 6. Einfapftüd in Filetftiderei. Auf etwa *, verfeinert. (Original im Mufeum zu Machen.) 

fhon daraus hervor, daß in Antwerpen 
„in the golden Unicorne at Villm Vorster- 

mans“ ein Modelbuch mit englifchem Tert 
gedrudt wurde; es trägt fein Datum, muß aber 
in der erjten Hälfte des XVI. Jahrhunderts 
erſchienen fein, da Vorſtermans Offizin von 
1514 bi 1542 beſtand. 

Die unmittelbaren Vorläufer der Spiben 
waren die jogenannten Paſſamenten, eine 
primitive Art ineinandergeflochtener Fäden 
und Schnürchen, wie fie ähnlich jchon jeit 
längerer Zeit als Galons und Beſätze in 
Gebrauch waren (Abb. 7). An dieje Paſſa— 
mente jegte man „Zähnchen“ oder „Spih- 
den”, und aus ihnen entwidelten ſich all- 
gemach jene feinfünftleriichen Arbeiten, die 
man heute Spiten nennt; erſt mit dem 

Eine ganz andere Tehnit hat die ſo— 
genannte Klöppelipige zur Bedingung. Das 
Klöppeln it eine niederländiiche Erfindung 
oder joll es jein, denn es tauchte zur jelben 
Zeit — ſchon Ende des XV. Jahrhunderts 
— aud in DOberitalien auf und wurde 
Mitte des XVI. Jahrhunderts durch Bar- 
bara Uttmann in Deutichland (im ſächſiſchen 
Erzgebirge) eingeführt. Während, wie wir 
geiehen haben, Spitenbücher für andere 
Techniken jhon zu Anbeginn des XVI. Säfu- 
lums gedrudt wurden, erichien das erſte 
Mufterbuch für geklöppelte Spigen erit 1568 ; 
e3 ijt das des Nikolaus Baſſeus zu Frank— 
furt a M. Beim Klöppeln werden die 
Fäden auf dünne Holzipulen (Klöppel) ge- 
widelt, die der leichteren Handhabung wegen 



Brabanter Spitzen. 

Abb. 7. Stalieniiche Nadelſpiße, genannt Ne» 
ticella. Auf etwa */, Gr. verfieinert. (Original im 

Muſeum zu Aachen.) 

an einem Ende fugel- oder birnenförmig 
verdidt find. Die Papierjhablone mit dem 
Mufterbilde wird mittel! Nadeln auf ein 
Polſter befeftigt; die Löcher in der Vorlage 
bezeichnen die Bindungs- und Freuzungs- 
ftellen der zu verflechtenden Fäden und 
dienen zum Einftefen der Nadeln und An— 
heiten der gebildeten Maſchen. Bei fort- 
jchjreitender Arbeit werden aus der fertigen 
Spige die Nadeln herausgezogen und in 
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Höppelten Refeaufpigen gebraucht man noch 
heute vielfach die alten tüllartigen Grund- 
bindungen, wie fie chedem in den flanbri- 
ichen Städten üblich waren. 

Flandern und Italien haben fich lange 
um die Ehre gejtritten, die Heimat der 
Spiteninduftrie zu fein. Ihatjächlich findet 
fi die ältefte Darftellung einer Spiten- 
ichule auf einem niederländiichen Bilde. 
Die niederländiiche Kunſt beherrichte damals 
Europa, und jo ijt es andererjeit3 nicht 
verwunderlich, daß man die Spite bald auf 
allen Porträts als integrierenden Beltand- 
teil jowohl der Damentoilette wie des 
Herrenfojtüms jah (Einjchaltbild zw. Seite 
152 u. 153). War man aud) jonft nicht 
reich genug, fi mit Spigen zu jchmüden: 
auf den Porträts mußten fie angebradjt 
werden, und dann fuchte man zuweilen nad) 
Vorbildern wie der Infantin Jiabella, deren 

FR 

Abb. 8, Benezianifhe Nabelfpige, fonenannte Roint-derrofe. Halbe Größe. 

(Driginal im Muicum zu Wadıen.) 

die ferneren Löcher geftedt. Die Klöppel, 
die an ihren Fäden während der Arbeit 
vom Kiffen herabhängen, werden vom Klöpp- 
fer zwiichen den Nadeln nach den Linien 
des Muſters hin- und hergeworfen. Dem 
„Werfen“, d. H. dem Zufammendrehen der 
zu einem Paar gehörigen Fäden, geht jtets 
das „Kreuzen“ voraus, das Übereinander- 
fegen der benachbarten Fäden beider Paare. 
So entjtehen die verjchiedenen „Schläge“ : 
der Kreuz⸗, Flechten-, Löcher-, Leinenſchlag eꝛc. 
(Abb. 9 und 10.) 

Die Klöppelipige kann wie die genähte 
in der Art der Guipüren und auf dem 
Nekgrund, dem Rejcau, ausgeführt werden. 
Die zur Herftellung des rundes benußten 
Fäden laufen ſämtlich die Spitze entlang 
und werden an den betreffenden Stellen 
direft zur Bildung des Mufters verwendet, 
das demgemäß mit dem Grunde jelbit ein 
untrennbares Ganzes bildet, Bei den ge- 

ungeheuerer Spigenfragen mit dem ber 
Königin Elifabeth oder der Margarete von 
Navarra recht wohl konkurrieren konnte. 

Bei der Herrenwelt war die Spigen- 
manie nicht minder ſtark ausgebildet. Die 
Mütze Kaiſer Karls V., die ſich lange Zeit 
im erzbiſchöflichen Schatze zu Baſel befand 
und jetzt im Muſeum Cluny aufbewahrt 

Albrpreltifſfen mit angefangener 
einfacher Spitze. 

Abb, 9, 
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EERERETER BR — Lüttich, — RETTET Year ee | DD Antwerpen gefertig TEN — —— ef re fein. Nur die Brüffeler und } Art — die double point-Spitzen bil- deten als Spezialität eine Ausnahme. Während in Italien fich die Spigenindu- jtrie jelbjtändig entwidelte, wurde Flandern die Lehr- meilterin von Deutichland, England und auch Frant- reich, wo lediglich Alencon (Abb. 14) eine gewiſſe Son- derjtellung einnahm. Drei Jahrhunderte hindurch ge— hörte es zur Ausbildung der jungen Vlamländerinnen, in der Spitzenarbeit geübt zu ſein — und noch heute mar- ſchiert Belgien in der erſten Abb. 10. Alöppelarbeit. Nachahmung einer franzöfiichen Nadelarbeit. Reihe der jpigenproduzieren- Etwa halbe Größe. (Mus dem Muſeum zit Machen. den Staaten. In großen 

wird, ift ein Wunderwerf der Spiteninduftrie. Man trug Spitzen an allen Kleidungs- ftüden: als Jabot und Kra— vatte, als Manjchetten und Kragen, als Beſatz der Hut- ränder, der Beinkleider, der Wadenſtiefel, als Roſetten auf den Salonſchuhen wie auch als Strumpfbänder. Der Trouſſeau eines Ka— valiers jener Tage war in Bezug auf die Leibwäſche dem einer vornehmen Dame außerordentlich ähnlich. Trotz des Aufichtwunges, den die Spikeninduftrie im XVI. Zahrhundert in Ber nedig, Raguſa, Genua, Ba- fenciennes, Paris, Arras, Bayeur ꝛc. genommen hatte, galten die Mechelner Spigen (Malines) doch Tange für die eleganteiten und wurden von der Mode bevorzugt (Abb. 11— 13). Unter dem Namen Malincs fahte man gewöhnlich alle flandri— ſchen Spitzen zuſammen, mochten ſie nun aus Mecheln Gemalde von Jean — —J0 Mechelner Spigenbejat ſelbſt ſtammen oder in a At u ſogen. Malines.) 



Brabanter Spipen. 

bb. 12, Mechelner Spigge (Malines aus dem XVIII. Nahrhundert. 
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Original im Muſeum zu Aachen.) 

Schulen, die meift unter der Leitung frommer Schweſtern jtcehen und ihre Errichtung häufig der öffentlichen Wohlthätigkeit verdanfen, werden die ärmeren Mädchen von früh an in der Spitenarbeit ausgebildet, die jie viel- fach jchon im elften und zwölften Lebens- jahre zu ernähren vermag. Die Grundmuſter der altflandriichen Spiten find jehr verjchieden und führten und führen noch nad ihren Entjtchungs- orten ihre Namen, wie Mechelnergrund, Brüggegrund, Brüfjelgrund — im Gegenſatz zum Torchon-, Chantilly-, Cette», Lille- grund u. ſ. w. Die jogenannte „Trolle fant”, die aus fünf oder ſechs abweichen- den Grundbindungen befteht, dürfte eine Art Mufterfarte für die Arbeiterinnen ge» wejen jein. Zu den ältejten Spiten Belgiens ge- hören die weltberühmten Brüfjeler, die den noch vorhandenen Muftern zufolge vielleicht ihon aus dem Anfange des XV. Jahrhunderts ftammen. In den Brabanter Kirchen eriftieren noch zahlreiche und prächtige Proben, einft Gaben reicher Fürftlichkeiten: Meßgewänder, AUltardeden u. dergl. m. (Abb. 15.) Da Eng- fand 1662 durch Barlamentsedift die Einfuhr fremder Spiten unterjagt hatte, um feine eigene ziemlich grobe und wenig einträgliche Induſtrie zu Schügen, jo wurden gegen Ende des XVII. Jahrhunderts große Meafien Brüfjeler Spiten heimlich nach dem Inſel— reiche geichafft. Dort wurde die Schmuggel- 

— —— Du —— — EEE 

ware unter der Bezeichnung „englijche Spigen“ auf den Markt gebracht, und fait hundert Jahre lang bezeichnete man auch auf dem Kontinente die Brüffeler Ware mit diefem Namen. Die „Brüffeler Spitze“ entjteht that- ſächlich in Brüffel ſelbſt, und die übrigen Gentren der belgischen Spiteninduftrie ver- mögen troß aller Mühe nicht mit der Haupt- jtadt zu rivalifieren. Vor allem jchlägt die Feinheit des Fadens jedwede Konkurrenz. Der Flache wird in der Umgebung von Hal und von Rebecq-Rognon gezogen und in Courtrai zubereitet, da man annimmt, daß ein Teil feiner guten Eigenschaften von den Haren Wafjern der Leye Lys, Neben- fluß der Schelde) herrührt. Es ift befannt, daß der Flachs in Kellerräumen geiponnen wird, um ihm die notwendige Feuchtig- feit zu erhalten; in trodener Atmojphäre bricht der Faden leiht. Durch die ver- hängten Fenfter diefer Arbeitsfeller fällt auf jede Spindel nur ein einziger Lichtitrahl. Um den jpinnenmwebenfeinen Faden fichtbar zu machen, find hinter den Spindeln ſchwarze Bogen aufgehängt, von deren Dunkel jich die Helle der Fäden abhebt; dennoch muß ih die Arbeiterin mehr auf das Gefühl in ihren Fingeripiten al® auf das Auge verlafjen. Die Arbeit ift weder leicht noch geivnd, wird aber gut bezahlt. Natürlich hat unjer Majchinenzeitalterauch auf die Spitenindustrie feinen Einfluß aus- 
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Abb, 13, Heutine Mechelner Matkhinenipite,. Gleiche Größe. 
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Abb. 14. Wlengon-(Nabdel-)Spihe. Etwa halbe Größe. Aus bem Muſeum zu Machen.) 

geübt. Namentlich bei den Grundbindungen herrſcht heute die Majchinenarbeit vor. Für die einfacheren Nebwerfe mit quadratiichen Zellen benügt man hauptjächlich die Klöppel- machine, mittel3 deren die Verflechtung der auf jtehenden Klöppeln aufgewundenen Fä- ben dadurch erreicht wird, daß — während diefe Fäden an der Bildungsitelle des Ge- flecht3 ftrahlenförmig zujammenlaufen — die Klöppel in den Kurvenſchlitzen einer Stübplatte mechanisch ähnlich jo durchein— ander gejchoben werden wie jonjt mit der Hand. Durh eine Erfindung des Fran- zofen Malhere anfangs der fichziger Jahre wurde es jogar ermöglicht, die jämtlichen Klöppel einer Mafchine ebenſo unabhängig voneinander zı bewegen wie dies bei Führung der Klöppel mit der Hand ge ſchieht. Selbjtverjtändlich wurde durch die neue Erfindung die Handflöppelei arg be- droht. Dennoch werden durch die Klöppel- maſchinen hauptjächlich nur die Torchonipiten und einfach gemufterte, jchmale Valencien— nes (Abb. 18) Hergeftellt. Much die auf der Wirkmaſchine gearbeiteten Spiben weijen nur eine bejchräntte Anzahl von Mujtern auf und find auch von Laien leicht zu erkennen. Underd die fogenannten Bobbinetipigen. Der Bobbinetjtuhl ift eine äußerſt fompli- zierte Mafchine, deren Wirkung mit der beim Klöppeln der Handipigen erzielten viel Ahnlichkeit hat. Mittel3 dieſer Majchine wird ein jehr feiner Tüllgrund aus zivei- fädig geziwirnter Baumwolle erzeugt, der in jeinen befjeren Sorten von dem genähten Grund kaum zu unterſcheiden, aber viel weniger haltbar if. Die Erfindung ging von England aus, und obwohl England, um ſich das Monopol zu erhalten, die Aus- fuhr der Maijchinen mit Deportation be- ftrafte, famen dieſe doch bald in Frankreich, Deutichland und Belgien in den Handel. Der Fabrittüll wird Heute auch meijt 

für die Brüffeler Spiten als Fond benüßt ; gemeinhin erheben nur königliche Beftellungen Anſpruch auf Handarbeitsgrund. Dagegen iſt das Einftiden de3 Mufters jtet3 Hand- arbeit, wenn man von echten Spiben ſpricht. Dies Mufter kann mit dem Klöppel oder — als point-ä-l’aiguille — mit der Nadel gefertigt, flach oder erhaben aufgeleg! werden. Lebteres iſt eine Hauptkunſt der Brüfjelerinnen, die auch ihre Arbeiten in biendender Weiße zu erhalten willen, wäh- rend dieſe von den ummwohnenden Dörfle- rinnen meiſt angeſchmutzt eintreffen oder mit einer leichten Bleiweißſchicht bedeckt, die das Gewebe angreift und ihm, bei rafcher Zerſetzung in feuchter oder warmer Quft, einen graugelblihen Ton verleiht. Wie erwähnt, ijt die Applifationstechnif ein ſpäteres Verfahren; bei den erjten Spitzen wurden Grund und Mufter zu« jammen gearbeitet. Heute ift die Arbeit bis in die Einzelheiten hinein geteilt, jo daß Grund, Zädckhenfläche, Ornament oder er- habene® Blumenmufter, Aufarbeitung und letzte Feile in verichiedenen Händen ruhen — und nur der Meifter weiß, welche Wir- fung die winzigen Teilchen in ihrer Zu- fammenjtellung ergeben werden. Natürlich haben auch die Mufter der Brüffeler Spigen mit der jeweilig herrichenden Mode ge- wechſelt. Während die älteften Spitzen meift die reinen und berben Linien der Gotik zeigten, folgten Ranken, ftilifierte Blumen, Tierföpfe und Wellenmufter, unter dem Empire jogar Palmen, Pyramiden und ganze Scenen. Das Mufter entſprach dem Kunſtgeſchmack der Zeiten; der Stil verfiel, wurde grotest und albern und neigt fich erſt feit etwa 1830 wieder natürlicher Grazie zu. Eine befondere Technit der belgischen Spitenarbeit ift der point de gaze: eine Vereinigung der beiden ältejten Herſtel—- 



Nach Männliches dem Gemälde BE von Karlo is mal italienischer RK Maratta im Königl c senspitze) Museum zu Berlii 



Brabanter Spipen. 

Iung3verfahren. Der kräftige, ſechseckig ge- majchte Tüllgrund wird mit den zujammen- genähten Mufterftücdchen zu einem Ganzen vereint und der Zuſammenſetzungsſtrich durch Kanten verdedt. Der point de gaze wird bauptjächlih auf dem platten Lande aus- geführt. Die Mechelner Spike dagegen, die „Maline“, die einft faft Alleinherricherin im Norden Europas war, ijt mehr und mehr in Bergefjenheit geraten, je weiter der Ein- fluß Frankreichs auf dem Gebiete der Spigen- induftrie wuchs. Als Fabrifiware wird fie allerdings heute noch viel imitiert (Abb. 13) 
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fagt, war dieſe Potten- Kant ein ftändig twiederfehrendes Vaſen ⸗ oder Blumentopf- muster, das durch einzelne Zweige oder Blüten variiert wurde — derb, aber doch nicht ohne eine gewiffe Anmut (Abb. 16). Unter den Spiten, die ihren Namen in eine neue Heimat gerettet haben, fteht in erfter Linie die „valencienne“, die einjt wirklich in Walencienne® zu Haufe war, aber ſchon Mitte des XVII. Jahrhunderts ganz nad) Mpern in Dftflandern überfiedelte und es hier zu ſchwer erreichbarer Vollendung gebracht hat. Die Valencienne (Ubb. 17 u. 18) 
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Abb. 15. Brüffieler Mlöppelipige, Jonenannte Bruxeiios antiques. Auf etiva ', verkleinert. Aus dem Muſeum zu Machen.) 

und namentlich zu Kräufelungen und Pliſſie— rungen verwandt — echt aber nur nod) wenig gefertigt. ihre duftige Klarheit und die leichte Gefälligkeit ihres meiſt blumigen Mufters laſſen fie außerordentlich gejchmad- voll ericheinen. In Antwerpen wurden und werben na- türfih alle flandriichen Techniken geübt. Für die Stadt harakteriftiich war ehemals eine auffallend ftarfe Spite, die unter der Bezeihnung „Botten- Kant“ von hoch und niedrig als Schmud und Beſatz der Hauben getragen wurde. Wie jchon der Name be» 

iſt eine Klöppelfpite, deren jchmalfte Sorte immerhin über hundert, deren breitefte über achthundert Klöppel braudt. Nur durch) die Lupe fann man ſehen, wie unendlich fein der einzelne Faden ift. Der Fond der VBalenciennes hat fich lange unverändert gehalten; auch die Mujter blieben jo ziem— lich die gleichen, bis ein reicher Fabrifant, Mr. Duhayon-Brunfaut, in den dreißiger Jahren auf die nicht weit liegende, aber immerbin glüdliche Idee fam, mit der alten Schablone zu brechen und auf veränderten Grunde neue Mujter ausführen zu laſſen. 



Abb. 16. Eine Antwerpener Vottentkant. (Aus dem Muſeum zu Machen.) 

Der jährliche Erport der Balenciennefpigen beträgt viele Millionen, doch beteiligen fich neben Mern auch noch andere Städte an der Herjtellung, wie Courtrai, Menin, Brügge und Gent. Seinen Ruf als Spitenftadt hat das äußerlich ziemlich langweilig gewordene Gent vor allem jeinen Beginenhöfen zu verdanfen, in deren niedlichen jauberen Klofterhäuschen cin Stamm außerordentlih tüchtiger Ar- beiterinnen herangebildet wurde. Auch kleinere flandrifche Städte genofjen ehemals danf ihrer Spiteninduftrie eine gewiſſe Berühmtheit; jo vor der Nevolution Binche, ferner Mond, deijen „figures de Chimay* viel Abjay fanden, und auch Grammont, das durch die Herjtellung ſchwarzer Spiben Chantilly den Rang abzulaufen fuchte, frei- lid) vergeblih. In jeder Stadt, ja faft 
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Abb, 17. Valenecienneſpitze. Teilitüc in gleidıer Größe, 

Klaus von Rheden: 

jedem Dorfe der alt- flandrifchen Provin- zen hat die Spihen- Industrie Wurzel geichlagen, ohne ſich jedoch im allgemeinen harakteriitiicher For- men zu erfreuen oder bejondere Spezialitä- ten hervorzubringen. Individuelles Schaf- fen der Arbeiterin ijt neuerdings jo gut wie ausgeichloffen; die Teilarbeit nach gegebenen Muftern haben der Hausinduftrie ihre Selbjtändigfeit ge- nommen. . Den ſchönſten Überblid über die nieder- ländiiche Spigenproduftion gewährt jene wundervolle, einzig daftchende Spikenfamm- fung, die die Baronin don Yiedts ihrer Vaterſtadt Brügge gefchentt hat. Unfern eine3 der ftillen, melandholiih murmelnden Kanäle dieſes jlandriichen Venedig, Hinter einer rotbraunen häßlihen Mauer, liegt dad „Gruuthuuſe“, das „große Haus“, die alte Burg der Grafen von Flandern. Nur jelten zieht eine Hand an der rojtigen Klingel, denn von dem bunten Fremden- ftrom, der fich alljährlic an Brügge vor- über nad) Oſtende wälzt, nimmt fich faum der Zehntaujendfte Zeit, wenn er dem alter- 

Halbe Größe, 
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Mus Dem Winienm zu Aachen. 



Brabanter Spigen. 

Abb. 18, Maichinenarbeit.) Heutige Valencienneſpitze. Etwas verficinert. 

tümlichen Rathausplat und dem ftimmungs- vollen Fiſchmarkt feinen üblichen Zweiftunden- befuch macht, noch weiter bis zu der epheu- umjponnenen Burg zu pilgern. Man hat vor einiger Zeit mit dem Wiederausbau und der Renovation der Säle und Treppen, der prunfvollen Holzdeden und Fenfterbogen, durch die farbiges Licht bricht, begonnen — und der eine, bereits fertiggejtellte Schlof- jlügel birgt das föjtliche Erbe der Baronin Liedts. Die Säle find nicht groß und auch nicht jo hell, als man bei Betrachtung der zur Schau gejtellten Herrlichkeiten wünſchen möchte; aber eine unjagbar feine, etwas ihwermütige Stimmung liegt über dem Ganzen — man erwartet jeden Augenblid, es müßten die Thüren fich öffnen und in Schwärmen die alten Damen und Kavaliere einlaffen, die einjt die ausgelegten Pracht- ftüde trugen ... Dieſe Spitenfammlung it in der That unerreichbar jchön (Abd. 19). Da finden wir unter Glas und Rahmen handtellergroße Proben und meterlange Stüde alles deſſen, was flandrijche Kunftfertigkeit jeit Ausgang des XV. Jahr-— hundert hervorgebracht hat. Da liegen die Vorläufer der modernen Spitzen — die Lazzis, die Durchbruch- und Ausjchnittarbeiten, die ge— fnüpften Bafjamenten. Dann folgen die erjten Stlöppel- ſpitzen und ihre Schweitern von der Nadel in allen Sta- dien der Entwidelung und Kreuzung. Ihnen jchließen % Manevottidi er Zammlung ber VBaronin von Yicdts 
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die Arbeiten der Seeländer und der großen Städte, Untwerpens und Mechelns, ſich an. Die Valenciennes Yperns und die Spigen von Binde, nahe verwandt bis auf das verjchiedene Grundneb, machen den Beichluf der chronologiſchen Einteilung. Das entzüdte Auge weiß nicht, welchem Stüd es den Vorzug geben ſoll. Wir jehen eine Fußdecke aus alter vlämijcher Leine— wand mit eingeftidten Wappenbildern, Jni- tialen und Wahliprüdhen — jehen Ultar- behänge aus Filetguipüre mit heraldiſchen Tieren — jehen Barben, Kragen und Man- ichetten, Tifchtücher und Volants, Dedchen, Bezüge und Hauben, ganze Bilder in Spigen- moſaik, Schürzen und Gardinen, bald fein wie der Altweiberfommer draußen auf der Flur, bald kräftig fonturiert oder in er- habenen Muftern — jehen Zeichnungen von naivfter Derbheit, von ftrenger Reinheit und Nabelarbeiten von einer Pracht ohne- gleichen. Und tritt man dann wieder heraus aus dem verzauberten Schlofje und jchreitet über den Hof, in dem der Moder der VBergangen- heit die Luft jchwängert, und durch die jtillen Straßen mit ihren Gicbelhäufern und jchmalen Wenfterreihen, jo fällt das Auge häufig in den rotgepflaiterten Haus- gängen, unter den alten Bäumen der Kanal- jtege, auf greiſe Mütterlein und junge Mäd- chen, erftere in der weißen Haube, leßtere mit dem prachtvollen Blondhaar der Vlam— länderinnen, vor ſich die Rahmen und Kiffen, auf denen ähnliche Wunderwerfe entitehen wie jene, die wir oben erichaut (Abb. 20). Cie bliden auf, die Alten und Jungen, und 

ponte Fiumengo. 15%. zu Brugge. 



156 Frida Schanz: Heimatllang. 

Abb. 20, Im Spihengähßchen zu Brünge, 

niden uns lächelnd zu, aber fie dürfen nichts von ihrer Arbeit verfaufen, denn fie erhiel- ten das Garn vom „maötre“ zugetvogen, und der weiß genau, wie viel Spiten aus dem Pfund Leinenfaden geflöppelt oder geichürzt werden fünnen Wenn man die Summen bedenkt, die alljährlich diefen arbeitfamen Provinzen durch ihre Spitenproduftion zufließen, jo begreift man, daß ſich ihr jchon frühzeitig das allgemeine Intereſſe zumandte und neben der Praxis auch die Theorie wuchs. Um jo merfwürdiger ijt es, daß es aufer jenem oben erwähnten, bei Voſtermans in Ant« werpen in englifcher Sprache gedrudten Werfe feine älteren vlämijchen Spitenbücher gibt. In jüngster Zeit hat das Gruut- hunje-Mufeum eine koftipielige Publikation über jeine Sammlungen ericheinen zu laſſen. Unter den großen Privatbibliothefen ift die Sreiherrli von Lipperheideſche, die jetzt dem Berliner Kunftgewerbemufeum gehört, 

in Bezug auf die Litteratur der Spihen- werfe wohl am reichhaltigjten verjehen. Eine ausführliche Bibliographie darüber erijtiert meines Wiſſens noch nicht; diejenige, die Madame Bury Pallifer in ihrer „Histoire de la dentelle“ gibt, iſt lüdenhaft, umfaßt auch nur die ältere Zeit. Bon den Spitenfammlungen in Privat- befig, die mir befannt geworben, iſt eine der jchönften die des Herrn v. H. in Berlin. Auch das Berliner Kunftgewerbemufeum und die entiprechenden Inſtitute in München und Nürnberg zeichnen ſich durch die jorg- lich gewählte Überficht ihrer Spitentollef- tionen aus. Vor allem aber ijt in diefer Beziehung des Aachener Suermondt - Mu- ſeums zu gedenken, dejjen umfichtiger Ver— waltung wir für die Liebenswürdigfeit, mit der fie uns ihr reiches, jchönes und wert- volles Material zur illuftrativen Veran— ihaufihung anbot, zu bejonderem Dante verpflichtet find. 

Deimatklang. von frida Schanz. Mir gebt ein Ton durch meinen Sinn Schon jahrelang, Tchon lebenslang, Der ruft und lockt, weils nicht, wohin! Ich ziebe mit dem Sebnfuchtsklang, 

Wie fchweifende Zigeuner ziehn, Jahraus, jabrein durch Sumpf und Sand Mit den vererbten Melodien Hus unbekanntem Heimatlandl 



Vom Schreibtiih und aus dem Htelier. 

Binter den Kulilien des „Varists.* Gedanken und Erinnerungen eines ehemaligen Direktors. 

H": dazumal, ald wir zu Berlin in unjeren erften nationalötonomiichen Semeftern philan- thropiich-äfthetiiche Studien in der Artiſtenwelt trieben, wer Hätte da geahnt, daß einer aus unjerm Kreiſe eines ee nicht jhönen Tages — jelbft Direftor eines Spezialitätentheaters werden ſollte! Und in jener unvergeßlichen Periode hoch- herziger Jugendeſeleien, da ich, aller praltiſchen Thaͤtigleit meilenfern, nur „ber Ausbildung meiner Individualität” lebte, wie hätte ich mir davon träumen lafien, da gerade ich vom Schidfal dazu auserforen jei, den jähen Sprung ins Reich des „Brettl* zu machen! Indeſſen, der Sprung, der infolge — Schickſalslombinationen nicht zu vermeiden war, lief noch gut ab. Einmal brachte er mich ja nicht ins Ganzdunkle, nicht ins —— Tingeltangel — da hätte ich auch gegen alle Kommandos des Geſchicks unterthänigft oppo- niert —, fondern nur ins „Elair-Objfure“ des „erſtllaſſigen Spezialitätentheaterd”. Und dann gelang es mir, bald in die urjprüngliche Sphäre urüdzutehren, meines Wiſſens, ohne dab ich onderen Schaden genommen De Im Gegenteil, nachdem ich ſolchermaßen eine Reife in annoch wenig erforjchtes Gebiet gethan, fühle ih mih um manche nüßliche Erfahrung reicher und fann mandherlei davon erzählen, was wohl auch andere interejjieren fönnte. Zumal in unferen Tagen ift ja die „zehnte Muſe“ mit fedem Sprung aud) in ben Gefichtäfreis der Ge— bildeten gehoppfl. Sogar ernfthafte Kunſtzeit- ichriften befafjen fich feit einigen Jahren mit der „Bariöte-Kunft“, nachdem die beweglichen Pariſer längft eine eigenartige Verbindung von Baricts und Kunft verwirklicht und ausgebildet haben. Und jeit einem Jahr ift die lbertragung der 

(Abdrud verboten.) franzöfischen Erſcheinung ins Deutiche allenthalben jo in den Vordergrund bes öffentlichen Intereſſes — daß man ſich gar nicht mehr wundert, agesblätter ganz gewöhnheitsmäßig von ber „Welt des Überbrettl“ fchreiben zu jehen. Neben zahlreichen Mifchlingen haben I reits drei reine Typen des Überbrettls entwidelt: hier eine Art „Gabaret”, eine Verbindung von Künftler- herberge, Parodietheater und Singipielhalle, dort ein „buntes Theater“, ein umgewertetes Speziali- täten- oder litterariich aufgebeflertes Operette en bdötaif-Theater, dort ſchließlich ein lyriſches Stimmungstheater, das auf dem Prinzip bes izenifch belebten Liedes beruht und fich von aller Satire und allem Künftlerübermut fern hält. Je mehr nun das neuefte Bühnengenre die Öffentlich feit beichäftigt, defto eher mag es angebracht er- icheinen, die (für uns) ältere, ganz unlitterarijche, fünftleriich mehr als anſpruchsloſe und doch jo arg voltstümliche Spielart des Abwechslungs- theaters einmal näher zu beleuchten. * Alles, was da auf ben vielesbedeutenden Hof- und Stabt-Brettern, -Brettin, -Uber- und -Unter- Brettin einſchließlich der Zirkuſſe kreucht und fleucht, im Grunde ift es ja auf einen gemein- jamen Urſprung zurüdzuführen. Ein der ganzen Menichheit eingeborener Drang, ein Kunfttrieb bradıte alles hervor: der Komödianten- oder der höhere Affentrieb. So gewiß die Kunft zu den höchiten Lebensmächten gehört, jo gewiß ift fie doc nur eine holde Täufchung über die engen Grenzen menjchlichen Stennens® und Könnens hinaus. Das Kind, das fih im Dunkeln fürchtet und inftinftgemäß zu fingen beginnt, das ift das Urbild des Künſtlers. Die Profefforen 
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ſchreiben dide Bücher um diefe Thatiache herum, 
die fie nicht alle jo ganz verftehen, weil fie zu 
einfah ift. Die erniten Künftler, von Kindes- 
beinen an mit der Ernte tauiendjähriger Kulturen 
aufgefüttert, durch offenkundige und latente Tra- 
dition verfeinert, haben im Zuftand des Schaffens 
fein Bewußtiein mehr vom Uriprung aller Kunit. 
Das Publikum aber, wenn es in hellen Haufen 
ben Spezialitätentheatern zuftrömt, wird wohl 
die dunkle Erkenntnis im Unterbewuhtjein tragen, 
dab Hier Stunftquellenforichung zu betreiben jei. 

Das „Varietö“ (ze. »-Theater) gibt Kunſt— 
ftüde ftatt der Kunſtwerke. Die Hervorbringer 
der Nunftftüde heißen Artiften im Gegenjag zu 
ben Künftlern. Kunſtſtückwerk als Kunſt betrieben, 
ift aljo der Kern der Spezialitätenbühne; fie iſt 
im wejentlichen das Heim ftehengebliebener Vor- 
funftformen oder Nunftanfangsformen, Die Ent- 
widelungsunfähigfeit, das Fertigſein ihres In- 
halts weiſt ihr den niederen Rang an, ift aber 
andererſeits die Bafis ihrer Stärke. Künſtlerart 
ftrebt zum Ganzen, Lebensvollen; Artiftenart — 
auch in den wirffichen Künften ſoll fie zuweilen 
nachweisbar fein — klammert ſich ans Beiondere, 
verfertigt „Spezialitäten“, die dann durch kon— 
zentrierte Arbeit eine „Vollendung“ in ihrer Art, 
einen hohen Kuriofitätstwert erreichen fönnen. In 
einem gutgeleiteten Barists findet fo der Durch- 
ichnittögejhmad einer leider funftfremden Majo- 
rität leicht jeine völlige Befriedigung, der kulti— 
viertere Sinn bie und da einen Weiz jeiner 
primitiveren Empfindungen, faft ausichließlich zwar 
durch Genüfje, Die, wie der Serpentintanz, im 
Grunde nur als Gäſte des Brettls zu betradh- 
ten find. 

* * 
* 

Der echte Bariöti-Leiter ftellt eine Reinkultur 
des geihäftsmänniichen Theaterdireftors dar. Das 
Kunjtinterejje, bei jo mandem Schwank- oder 
Operettendireltor nur noch mit einem NAuguren- 
lächeln der Form wegen vorgeſchützt, hier wird 
es offen und ehrlih aus dem Spiel gelajien. 
Die IUnterhaltungs- und Senfationsbebürfnifie, 
die heimlichen Tyrannen faft umierer gelamten 
heutigen Theaterei, hier werden fie offiziell als 
unumjchräntte Selbjtherricher anerfannt. „Ziehen“ 
oder Nichtziehen, das ift hier ganz allein Die 
Frage. ‚Wieviel wird mir das Publitum dafür 
bezahlen ?* ift die ewige Kalkulation des VBarictö- 
direftors, bevor er engagiert. Ber ihm muß ja 
aller fünftleriiche Ehrgeiz ſchon deshalb fortfallen, 
weil er nur mit Fir und Fertigem zu thun 
hat. Dede „Nummer“, die zu ihm fommt, ift 
bis ins Kleinſte aus- oder auch abgearbeitet. 
Der Herr Direltor fann wohl den affiitierenden 
Gatten der Hundedreſſeuſe erfuchen, zum ichwarzen 
Frack feine grasgrüne Kravatte anzuziehen, er 
fann der Sängerin ein oben oder unten allzu 
vertvachjenes oder ein allzu geichmadlojes Kleid 
zu tragen verbieten, dem Stomifer einen allzu 
ichlüpfrigen Vers oder dem Clown einen ſelbſt für 
fein Etablifiement allzu greiienhaften Stalauer 
ftreichen. Aber jenſeits dieſer Bagatellen bleibt 
ihm zu thun fait nichts mehr übrig. eine 
Thätigkeit beichränft fich ganz auf die Zufammen- 
ftellung des Programms, alio eritens auf Die 
Ausleje der einzelnen „Nummern“ (der Aus— 
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drud verrät genug), zweitens die Anordnung der 
Reihenfolge. 

Natürlich kann auch hier Geihmad bewieſen 
werden. Es gibt vereinzelte Leiter, die das Bunte, 
Screiende möglichjt zu vermeiden juchen, bei 
Auswahl jeder Nraft die Zujammenjegung des 
Ganzen im Muge behalten und jo gelegentlich 
etwas wie eine einheitliche Abtönung der Bor- 
ftellung erreichen. Aber dieſe Ausnahmen zählen 
faum mit, auch ſpielt der Zufall der Angebote 
und Vakanzen, jowie der Koftenpunft eine jehr 
bedeutende Rolle dabei. So fiegt auf der ganzen 
Linie die Routine, die fich jeder aneignen kann, 
wenn er beweglichen Erwerbsſinn befigt und 
allerlei geiehen hat. Daher finden wir denn auch 
unter den VBariöt»Eigentümern und »Leitern neben 
dem biederen —— dem emporgekommenen 
Kellner oder Bierzapfer den vielgewandten Ga- 
lizier mit abentenerlicher Vergangenheit, den ſeß⸗ 
haft gewordenen Artiſten, den entgleiſten Schau— 
ſpiellomiler, den mit allen Hunden gehetzten 
Agenten und andere Typen. Wie es mit Ge— 
ſchmack und Routine eines Brettl-Inhabers fteht, 
fann der Kundige mit Beftimmtheit jagen, wenn 
er nur ein oder zwei Programmzettel des frag- 
lichen Etablifjement lieſt; er fann danach angeben, 
welcher Art das Lokal, jein Rublitum und unge» 
fähr die Eintrittöpreiie find. 

Die Bezeichnung Tingeltangel gilt eigent- 
lich nur den Heinen Lokalen niederfter Ordnung, 
den „Cafe hantans*, die feine „Schaunummern“, 
ſondern nur Sängerinnen verſchiedener Art und 
etwa noch einen „Oumoriften” engagieren, ftatt 
der Bühne ein Rodium, ftatt der Kapelle einen 
tlavieripieler haben (der übrigens mindeitens 
Herr Kapellmeijter tituliert wird), und in der 
Hauptjache von der Zote leben. Zu den Tingel- 
tangeln gehören aber in der Praris auch noch 
gewiſſe Meinere Varictes, die bereits eine Art 
Bühne, ein „franzöſiſches Orcheſter“ (Klavier und 
die notwendigften Inſtrumente) befigen und in 
jedem Programm neben den Geſangskräften ein 
ober zwei Schaunummern, etwa ein Paar „muli- 
faliicher Clows“ dritten Ranges, eine „halbſeidene“ 
NAfrobatenfamilie oder einen ebenjolden Jongleur 
beihäftigen. — „Halbieidene“ Artiſten hießen 
uriprünglich nur Diejenigen, die halbjeidene Tri— 
cots tragen, während es für den „eritflailigen* 
ſich von jelbit verfteht, daß er nur in reinjeidenen 
Geweben „arbeitet“. Allmählich aber hat das Wort 
im Nrtiftenjargon die allgemeinere Bedeutung 
„minderwertig* erlangt. — Durch allerlei Über- 
gangsformen ift der Unterjchied zwiichen Tingel- 
tangel und Spezialitätentheater ftarf ver- 
wiſcht; dennoch bejteht er, und nicht nur dem Rang, 
jondern in gewifjer Hinficht jogar dem Weſen nad). 

Allerdings, nur bei Nebeneinanderftellung 
der ertrenten Typen — bes Heinen echten Tingel- 
tangels, wo die armen Chanjonnetten noch ununter« 
brocden auf dem Podium Schau figen müſſen, 
und des großftädtiichen, in feiner Art muſterhaft 
betriebenen Spezialitätenhauſes — prägt dieſe 
Verichiedenbeit der beiden Genres jich deutlich aus. 
Das eritere it immer die Schänke mit „Klim— 
bim“, das zweite ein Mimbimtheater mit Bier, 
Das eingangs erwähnte Auffteigen des Fünftleri- 
ſchen Klimbims rüdt natürlich die veridyiedenen 
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Arten des artiftiichen einander wieder näher. 
Dem Künſtlerbrettl gegenüber, das ſich ftolz 
„Uberbrettl” getauft Bar. bleibt eben das gemeine 
Brettl mit all feinen Graden das Unterbrettl. 

Als Direktor eines befieren Spezialitäten- 
theaters ein Gentleman zu bleiben, ift gewiß nicht 
unmöglich, hat aber feine Schwierigkeiten. Das 
Variete ift eingeftandenermaßen ein Geſchäft 
wie andere auch. Aber es läßt fich nicht rein 
faufmänniih, in eraft bureaufratijchen Formen 
betreiben. Das verjönlidie Auftreten, die Welt- 
und Menjcentenntnis und — last not least — 
die aus dieſer erwachiende Gerifienheit find die 
Hauptiahe. Wo nicht etwa ganz ausnahméweis 
günftige Bedingungen herrichen, heißt es: Wehr 
did; deiner Haut — oder geh zu Grunde! 
Hammer oder Amboß fein! Der Abſchluß faſt 
jedes einzelnen Engagements ift ein Kräftevergleich, 
der, wie Björnion jagt, durch Kampf entſchieden 
werden muß. Wenn ich 3. B. im Dezember, zur 
Zeit ded Hamburger „Dom“ (ein Jahrmarkt mit 
unendlichem Waristöbetrieb in allen möglichen 
Stadtlofalen) im „Direftoren-Hotel“ Hammonia 
abitieg, jo fonnte ich gewiß jein, von liebend- 
würdigen Agenten nicht lange alleingelafien zu 
werden. Wagte ich mich dann ins artiftenüber- 
füllte Eafı des Hotel, jo merfte ich bald, daß 
man bereits in jedem Winkel Notiz von mir ge 
nommen hatte — natürlich nur von mir in meiner 
Eigenſchaft als kontraktejchließender Typus, als 
Direftor. Als folcher ift man rajch befannt im 
Volt der fahrenden Leute, da man jchon nad) 
einigen Monaten überall „Nummern“ trifft, die 
man im Haufe gehabt hat. An folchen börjen- 
artigen Sammelpunften bedurfte es meift nicht 
geringer Feftigfeit und Humorfähigfeit, um aus 
den unaufhörlichen Angeboten nur gerade das 
herauszugreifen, was ich brauchen fonnte, Gegen 
einen uniympathiichen, aufdringlichen Agenten, 
deſſen jchriftlihe Annäherungsverjuche ich immer 
unbeachtet gelafjen hatte, half ich mir einmal mit 
einem draftiichen Mittel. Es war in einem Eta- 
blifjement von St. Pauli, in der Pauſe, als ich 
von meinem Begleiter aufmerfiam gemacht wurde, 
daß der berüchtigte Provifionsjäger da jei und fich 
an mich heranzupürichen jcheine. Ein paar Mi- 
nuten jpäter begrüßte er mich denn auch mit 
ftrahlendem Lächeln, ftellte fi) mir vor und feine 
Dienfte mir zur Verfügung. Ich aber ſpielte den 
durchaus Erftaunten, jagte fopfichüttelnd, es müſſe 
eine Verwechslung vorliegen, und fragte, wen er 
eigentlich in mir zu jehen glaube. „ich habe 
doch die Ehre, Herrn Direktor &. aus W)....” 
erwiderte er ftaunend. „Bebaure,” bemerkte ich 
höflich, „das ift offenbar ein Irrtum: ich bin der 
Dr. Hofmann aus Berlin.“ Ganz fonjterniert 
ftarrte der jonft nie Verlegene mid) an, und zog 
ſich wie ein Sinnverwirrter zurüd. 

Der Direktor ift im allgemeinen, aber oft 
erade in ſehr wichtigen Fällen nicht, der wirt- 

haftrich Stärfere. Der Artiſt beiindet ſich ihm 
gegenüber immer im Vorteil, wenn jeine Leiſtung 
ſehr eigenartig if. Alle Tage findet der Direk— 
tor gute Afrobaten, Jongleure und ähnliche Ver- 
treter uralter Gaufelfünfte. Schwerer ift es jchon, 
onftändige, repräfentable und doc wirklich fo- 
mijche Komiker aufzutreiben. Noch ſchwerer, unter 
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der Maſſe der Soubretten, Chanteujen, Chanſon— 
netten für jedes Programm mindeſtens eine zu 
entdeden, die Anmut, Tugend, Chic, Schalkheit 
und Pilanterie mit Decenz der Ericheinung und 
Geſchmack im Vortrag, mit „Schlagern“ und 
„Driginafrepertoire”" oder doch mit halbwegs 
neuen und erheiternden Couplets und mit etwas 
Stimme vereinigt. Im Vertrauen gelngt: alle 
dieſe Vorzüge vereinigt in einer Soubrette zu 
finden, ift wohl noch feinem gelungen. Es ift ja 
auch ein bißchen viel verlangt. Was ift das per- 
petuum mobile gegen das Problem der ideal ent» 
züdenden Brettldiva? Nicht minder jelten jind 
Nummern, die dur Neuheit verblüffen und zu- 
gleich fomiiche Wirkung haben. Gerade derartige 
Sachen aber find natürlich ſtets lebhaft begehrt. 

Sobald eine ſolche Neuheit oder etwa ein 
neuer fingender oder tanzender „Star“ a la 
Fuller, Otero, Guerrero, Saharet, Karola, Bar- 
rifon, irgendwo, in Berlin, Hamburg oder Köln, 
in Brüfjel, London oder Paris auftaucht, regen 
ſich alle bejieren Direktoren. Bejonders rührige 
Leiter der größeren Firmen reifen jofort nad) dem 
Schauplatz ab; andere wenden jid) an den „Ma- 
nager” der „Zuge und Kaſſennummer“, oder an 
einen mehr oder minder erprobten Agenten und 
verlangen Material, d. h. Angabe der „freien 
Zeit und äußerſten Gage”, ſowie „Photo und 
Litho“. Alle Schaunummern und befannteren 
Geiangsträfte haben eigene Plafate, die recht bunt 
und jehr geichmteichelt, künſtleriſch aber, wenigitens 
bei den deutichen Artiften, noch unter aller Kritik 
find. Dem Amprejario der jehr überſchätzten 
Saharet dient als wirkjamfte Reklame ein Brief 
von Lenbach und ein Feuilleton von Eugen Wolff, 
dem befannten Weltreiienden. Rezenſionen ge» 
hören auch zum „Material“, find aber für jeden 
halbwegs vernünftigen Direftor fat ganz ohne 
Bedeutung, da es ein offenes Geheimnis tft, daß 
die Beiprehungen von Warictöprentieren alle 
gemein von ben Direftionen jelbit, die ja der 
Preſſe fortlaufende große Anjeratenaufträge 
aufommen lajlen, oder von fubalternen, mit der 
Parole „unbedingt wohlwollend“ verjehenen Re— 
daftionsmitgliedern geliefert werden. Pie erfte ° 
Folge des Wettbewerbes von Nachfragern ift na- 
türlich hier wie überall die, daß die friih an- 
gebotene „Attraktion“ jofort beträchtlich — um 
zwanzig, fünfzig, auch wohl Hundert Prozent — 
teurer wird. Dennoch ift das Engagieren ein 
Kinderſpiel gegen die ftehrieite: das „Abichminfen“, 
d. h. das Berichieben oder Auflöfen von im vor« 
aus abgeichlofienen Kontrakten, die nachträglich 
bereut oder die unbeauem werden, weil man fich 
im Eifer „überengagiert" hat, oder weil die 
Konkurrenz etwas ähnliches aufzutreiben und noch 
vorher herauszubringen verftand. In ſolchen 
Fällen werden allerlei Kriegsliiten angewandt, 
alle fraglicen Paragraphen geiitvoll neu inter- 
pretiert, Direftionsweciel, Berfauf oder Umbau 
fingiert — furz: e8 werden „Tries“ gemacht. 

„Trie“ — das tft wohl, neben „Sage“, das 
häufigfte Wort der Artiſtenſprache. Der Ber- 
blüfungsfniff des HYauberfünftlers oder des Jong— 
leurs, der diplomatiicdıe Schachzug des Agenten, 
das Einfügen des patriotischen Moments im ein 
zweidentiges oder jentimentales Lied, das Heinfte 
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Ganze jeder gymnaſtiſchen Leiftung, das Mittel, 
dem Publikum die Schwierigfeit eines Haupttrics 
Harzumachen (Unterbrechen der Mufifbegleitung, 
icheinbares Nichtgelingen 20.) — all das find 
Trics, und all das ift untrennbar vom Bariöteleben. 

* 

Iſt eine Nummer bis auf den Heinften Tric 
feftgeftellt und durchgeübt, jo wird fie, wenn an- 
ders fie gute Aufnahme fand, nun fünf bis zehn 
Jahre Runge allabendlih in ganz genau der⸗ 
jelben Weife vorgeführt. Abwechslung kommt in 
dieſes unbegreiflih monotone Dajein durch die 
unaufhörliche Luftveränderung. ft jeden erften 
und häufig auch jeden jechzehnten beziehen die Ar- 
tiften neue Standquartiere. Vor der legten Bor- 
ftellung noch wird alles bis auf die unentbehr- 
lichten Nequifiten eingepadt, und nach ober nod) 
während der Borftellung, fobald die Nummer 
abjolviert ift, geht es in Haft zur Bahn; denn 
morgen abend wird bereit3 in der ein paar hun» 
dert Kilometer entfernten Stadt gearbeitet. Nur 
den bejonders Gemwandten und Glüdlichen gelingt 
es, die „Tour“ meift jo zufammenzuftellen, ak 
beim ai rg nur furze Entfernungen 
u bewältigen find. Nach der Ankunft am Be- 
immungsort, die oft erft am Nachmittag erfolgt, 

beißt e8 dann ohne Säumen das Gepäd zum 
Theater ſchaffen, jich vorftellen, die Garderoben 
beziehen, die mitgebrachten Apparate wieder zu- 
fammenjegen und eigenhändig anbringen, mit dem 
DOrchefter probieren und zwijchendurd alte Be- 
fannte begrüßen, die aus anderen Simmeld- 
richtungen eingetroffen find. Endlich kann man 
unter Füprung des trinfgelderpichten Bühnen- 
meifter8 auf die Wohnungsjuche gehen, nicht ohne 
Erfundigung darüber eingezogen zu haben, welche 
Stelle man im Programm erhalten hat. Die 
erfte und die legte Nummer, die erfahrungsgemäß 
unter der Unaufmerfjamfeit des Publitums zu 
leiden haben, find gleichermaßen verpönt und 
werden denn auch in ber Regel ben Heinen Füll- 
nummern zugeteilt, oder den Nebennummern 
folher Truppen, die fich zu täglich zwei- oder 
eg en Arbeiten (unter verichiedenen Hang- 
vollen Namen) verpflichtet haben. Das Ganze 
und jede Abteilung des Programms ift nach dem 
Prinzip der Steigerung zufammengeftellt. 

en artiftiichen Leiter, der das bejorgt, etwa 
mit einem Regiſſeur vergleichen zu wollen, wäre 
ein arger Irrtum. Mit diejer Kleinwelt der 
abenteuerlichiten Orthograpbie, der fürchterlichften 
Reimverbrecdhen, der jouveränen Gedanfenlofigfeit, 
der unbefangenften Plattheit hat die dramatische 
Kunft, auch mittelbar, nicht das Allermindeſte 
zu Ichaffen. Indeſſen find dem Kunfthandwert, 
das hier gepflegt wird, eigene Geſetze der Wir- 
fung eingeboren. Manches erfolggewöhnte Mit- 
glied „wirflicher" Bühnen hat die Erfahrung 
machen müſſen, daß es nicht jo leicht ift, den 
Saltomortale von den Brettern auf das reich- 
licher lohnende Brettl unbeſchädigt auszuführen. 
Die Varictöfunft — sit venia verbo — verlangt 
eine derbe fsrestomanier. Der vortragende Artift, 
der ganz allein, ohne Zuſammenhang mit einer 
Handlung, ohne den Hintergrund einer Stimmung 
oder ein tragendes Milieu, im grellen Licht des 
Scheinwerfers die Zuhörer feifeln joll, muß immer- 
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2 feine fpezifiihe Technik mit einer hohen 
icherheit beberrichen, wie fie nur der Drill des 

Spezialiftentums erzeugt. 

Bon den Gagen, die den Artiſten gezahlt 
werden, macht ein Unbeteiligter ich feinen Be- 
griff. Selbft gutgeftellte Hofſchauſpieler fchauen 
mit Neid zu foldhen Summen empor. Die teue- 
teren Opernkräfte allein können den Bergleidy aus- 
halten. In der That fteht das Einkommen der 
erjtflaffigen Artiften meiftens in einem jchreienden 
Gegenjag zu ihrer Bildung und zum Stunftwert 
ihrer Leiftungen. Aber es denkt ja aud) niemand 
daran, hier mit fünftleriihem Maßſtab zu mefien. 
Nur der Unterhaltungs- und der Kuriofitätswert 
beeinfluffen, wie gejagt, da® Verhältnis von An- 
gebot und Nachfrage. Techniſche Geichidlichkeit 
(3. ®. bei Barterreafrobaten, Kunftradfahrern, Jong- 
leuren, gewiſſen gumnaftiichen Tänzerinnen), mit 
der „Arbeit“ verbundene Lebensgefahr (bei der 
„Luftarbeit“, d. h. Turnen an den hohen Tra- 
pezen, bei der Drefiur und Vorführung wilder 
Tiere, der Jockey-Arbeit, gewiſſen Urten Des 
Drahtieillaufens), Prunk der Koftüme und ber 
Austattung (namentlich bei den vielen „eleltriſchen 
Nummern“) find vor allem von Bedeutung. 
Außergewöhnliche Untoften für Unterhaltung von 
Berjonal und großen Tieren, für Anihaffung und 
Trangport von Apparaten, Dekorationen, Käfigen, 
Koftümen fommen natürlich ebenfalls für die 
Gagenbeftimmung in Betracht. 

Daß es aber darauf nicht wejentlich anfommt, 
beweifen die hohen Bezüge der beliebteren Ko— 
mifer. Als ich einmal im Anfang meiner Di- 
reftionsführung, an fo große Summen (wenigftens 
für Monatsgehälter) noch nicht gewöhnt, einem 
ſolchen Herrn jagte: „Aber derartige Einkünfte 
bat ja fein Regierungspräfident!” — ermwiberte 
er mir recht troden: „Ja, Herr Direktor, dann 
engagieren Sie fi doc einen Regierungspräfi- 
denten!* Der billigite Komifer, den ich über- 
haupt auf mein erfttlaffiges Brettl ftellen burfte, 
erhielt fünf» bis fechshundert Mark, die Durdy- 
ichnittägage für Komifer oder vielmehr für Humo- 
riſten rug während meiner Amtszeit acht- 
—— bis zwölfhundert Mark monatlich. Ein 
ekannter, älterer Süddeutſcher hat, oder hatte 

in jenen Jahren, den feiten Preis von 2600 Mark, 
fein meiftbegehrter norddeuticher Kollege, 3000 
Mark für den Monat. Diefer, der ſich jeine meift 
wigigen und bisweilen wirflich jatiriichen Couplets 
felber zu ichreiben pflegt, joll es ſeitdem auf die 
doppelte Summe gebradyt haben. Wenn dies aud) 
für deutiche Berhältnifje eine Ausnahme ift, jo darf 
man doch jagen, Daß das Brot des Komilers im all- 
gemeinen eines der wenigſt harten auf dieſer hart- 
gebadenen Erde ift. Ein halbwegs firer Commis- 
Boyageur fann es in ein paar Monaten leicht zum 
Komiler mit drei- bis vierhundert Marf Monats- 
einfommen bringen; er braucht nur die „Schlager“ 
der befannteren, insbejondere der „Selbſtverfaſſer“, 
mit Heinen Beränderungen oder auch ohne Diele 
verihämte Vorſicht allabendlih während eines 
Viertelftündchens mit ftarfem Stimmaufwand und 
ſelbſtbewußter Handhabung eines alten Klapphutes 
der wohlwollenditen Hörerichaft zu vermitteln. 

Die Gagen der Eoubretten, d. i. der fürzer- 



Anna und Anders. Nach dem Gemälde von Emerick Sıenberg 
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geihürzten, jegt meift „franzöſiſch-lange“ oder 
„Fußfreie” Koftüme tragenden, zu etwas Vortrag 
und etwas Temperament verpflichteten Sänge- 
rinnen bewegen fich in ähnlichen Grenzen. Be— 
icheidenere Aniprüche machen die jeriöfen, Tange 
Konzertroben tragenden, nur fingenden, meift 
recht langweiligen Lieder- und Walzerjängerinnen, 
die faft ausjchließlich in den Heineren und mitt- 
(eren Betrieben vorlommen und zu den „Füll- 
nummern“ gehören. Damenduette erhalten in 
den bejieren Baristsd jechshundert bis taufend 
Marf, Tanzduette etwas mehr; komiſche Duette, 
die aus einem Herrn und einer Dame beftehen, 
taufend bis zweitaufendvierhundert Mark, in 
manchen Fällen, namentlich wenn es ſich um die 
erjten Vertreter der franzöſiſchen Ercentrictomif 
handelt, noch mehr. Beſſere Damenenfembles von 
fünf bis jech® Mitgliedern acceptieren nicht unter 
achtzehnhundert bis zweitauſend Marf, die erfolg- 
reichjten der angelſächſiſchen „Siſters“ Zufammen- 
ftellungen fordern zweitaujendvierhundert bis 
viertauiend Mark monatlidy und erhalten fie aud). 
Dieje Engländerinnen find zwar jamt und jonders 
unmufilaliih und ſtimmlos, zeichnen fich aber 
meift durch hübſche Ericheinung, Fertigkeit in den 
engliihen Tänzen und höchſtvollendeten Drill auch 
vor den Mienerinnen aus, die an natürlichem 
Temperament, an Heiterfeit, wie an Talent für 
Bänfeljängerei und Walzertangen wieder turm- 
hoch über den Töchtern Albions und den Nord» 
deutichen ftehen. Das engliiche Kapital hat fich 
übrigens auch diejen Induſtriezweig nicht entgehen 
laſſen; in London befteht eine „Schule“ für sonz 
and danse-Truppen, die jahraus, jahrein Hun- 
derte von jungen Mädchen einpauft, um die alte 
und die neue Welt mit Enſembles engliicher Zunge 
zu verjorgen. Die Unternehmer und Unter 
impreiario® ber „Tiller school‘ verdienen wohl 
ein Heidengeld damit; aber auch die Mädchen 
jelbft find im ganzen nicht jchlecht geitellt, wäh— 
rend in manchen beutjchen und öjterreichiich- 
ungarifchen Enjembles die armen Geſchöpfe der 
garen Ausbeutung preitgegeben find. 

neidenswert ericheinen dagegen jene Solodamen, 
denen Mutter Natur zwar wenig Stimme und 
Talent, dafür aber ein befonderd wohlgefälliges 
Außere mitgab und die fich dann durch ftaunens- 
werte Sparſamkeit eine prächtige Brillanten- 
jammlung und füritlihe Toiletten zu erwerben 
verftanden. Mit nicht allzu verichämter Reklame 
bringen fie es leicht zur „Attraktion“ und erzielen 
als jolche, namentlich wenn fie aus Paris fommen, 
in unjeren größten hauptftädtiichen Brettlinftituten 
— Berlin: Wintergarten, Apollotheater, in Ham- 
urg: Hanjatheater, in Köln: Reichshallen ıc.) 

vier⸗, fünfe, jechstaujend Marf im Monat und mehr. 
* 

* 

Hier ift die große, nicht offizielle, aber darum 
nicht minder entichiedene Spaltung zu berühren, 
die das ganze Artijtentum im zwei Teile jcheidet. 
Auf der einen Seite ftehen die echten, ſozuſagen 
die „gelernten* Wrtiften, die Artiften jchlechtiweg 
(„ein alter Artift“ ift der größte Ehrenname in 
der Spezialwelt des Gauffertums); das jind alle, 
bei deren Thätigfeit körperliche Kraft und Ge- 
mwandtheit, Mut und unendliche Geduld den Aus— 
ſchlag geben: alſo vor allen die vielerlei Arten 
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der Gymnaſtiker, die mit jechs, acht Jahren oder 
gar noch früher in die Hände des Drillmeifters, 
gewöhnlich des Baters, fommen und dann Jahre 
hindurch, jolange fie eben für ihren Beruf taug- 
lich jein wollen, faſt tagtäglich unter mehr oder 
minder empfindlichen Anftrengungen und Schmer- 
en alte „Tries“ üben und neue probieren müſſen. 
uf der andern Geite ftehen die Gejangsfräfte 

aller Schattierungen. Die Schwinger und Epringer 
jehen begreiflicherweije nicht ohne Verdruß, wie 
jo ein Humorift, defien ganzes Gepäd aus dem 
Fradanzug und den Noten Mr die Begleitmufif 
beiteht, der nur am Tag der Ankunft und auch 
dann nur in nachläffig martierender Weiſe probt, 
oder wie jo eine „Koftümfoubrette“, die außer 
dem Koftüm und dem, was es ent- und verhüllt, 
faum Nennenswerted ind Treffen führen fann, 
ihnen in der Ginſt des Publikums und in der 
Munificenz des Direktors den Rang abläuft. Das 
Bölfhen der „Singers“ hinmwiederum jchaut be» 
greiflicher-, wenn auch nur jehr relativ berechtigter. 
weile auf die „arbeitenden“, in Sprache, Aus- 
jehen und Manieren viel ungebildeter ericheinen- 
den Kletterer“ hochmütig herab. Der Gegenſatz 
verſchärft ſich natürlich vielfach noch dadurch, daß 
der Humoriſt, von Natur meiſt leichtlebig und 
witzboͤldig wie der charmanteſte Weinreiſende, da- 
neben in noch höherem Grade die liebenswürdi 
und meiſt liebebedürftige Soubrette oder die rei- 
zend radebrechende „Sifter” auch außerhalb der 
Borftellung nicht zu unterſchätzende Erfolge erzielen 
fünnen, namentlich bei den Stammgäften und einer 
leutjeligen Direktion. Der Afrobat, der Yahn- 
fünftler, der Schlangenmenih u. j. f. hat meilt 
eine ftattliche, mit gutem Appetit gejegnete Fa— 
milie zu ernähren; die Gejundheit und Elaftizität 
jeines Körpers ift jein Kapital; daher fann er 
fih dem Wirtshausfeben, zumal in den Nacht 
ftunden, nicht fo hingeben wie die Kollegen und 
Kolleginnen von der andern Fakultät, daher er- 
zieht er auch die Söhne und namentlich die 
Töchter mit faft puritanischer Strenge und pflegt, 
troß der ge in, dem fortgejegten 
Wander- und Gauflerleben, ein jolides Familien» 
feben zu führen. — Natürlich ift der grumdfägliche 
Unterjchied im Artiftentum nicht jedem einzelnen 
der Beteiligten klar bewußt, und auch dieſe Er- 
iheinung läßt zahlreiche Ausnahmen zu. Trop- 
dem ift ſie wichtig für die Pſychologie des Artiften. 

Auch Gymnaftifer können glänzende Hono- 
rare erreichen. Die Yuftturntrios erhalten durch 
ſchnittlich > bis dreitaufend Marf pro Monat, 
zwei eritllaifige Nedturner beziehen zujammen 
zwölfhundert, fünfzehnhundert Marf und mehr, 
ein renommierte Nedtrio fünfzehnhundert bis 
zweitaujend Marf. Körperliche Yeiltungen werben 
um fo höher honoriert, je origineller die „Wuf- 
machung“ ift. Die arme, jetzt erblindete Baronin 
Rahden z. B., die das Echulreiten auf die Barictı- 
bühne brachte, erhielt durchichnittlich einhundert- 
wanzig Mark pro Abend. Die höchite kollegiale 
nerfennung des Artiften lautet: „Er verfteht jeine 

Nummer zu verfaufen.” Sat eine wenigſtens teil- 
weile durch Neuheit verblüffende Einkleidung oder 
ein neuer Hanpttric (das Ziel der Sehnſucht jedes 
rechten Artiften) noch den Vorzug einer jtarfen 
fomischen Wirkung, jo wird die Nummer — ber- 
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vorragende gymnaſtiſche Produftionen jelbftver- 
ſtändlich vorausgejegt — ſchier mit Gold auf- 
gewogen. Co ift die Normalgage eines engliichen 
Ercentric-Schlappfeilipezialiften ſechzehnhundert 
Mark, der puar beften Driginaljongleure bis drei- 
und viertaufend Mark, der begehrtejten Knock⸗ 
Abouts“ (je zwei bis drei excentriſche Afrobaten 
amerilaniſcher und engliſcher Abkunft) zmwei- bis 
viertaufend Marl. Bei dem ungeheuren Angebot 
guter Normalafrobaten find indeflen ganze Fa— 
milien von fünf bis acht Köpfen, die in einem 
Programm zwei bis drei tüchtige, wenn auch un- 
originelle Nummern ftellen können, jchon unter 
taujend Mark zu haben. 

* 

Da das Engagement in Provinzftädten zwei 
bis vier Wochen, in den Großftädten jelten mehr 
ald zwei Monate zu dauern pflegt, ift jeder Artift 
beftändig darauf angemwiejen, vorausichauend für 
rechtzeitiges Unterfommen zu jorgen. Anſchluß! 
heißt daber die Barole des ganzen Xrtiftenlebens. 
Im Gegenjag zu dem Scaufpieler, ber minde- 
ftend auf eine ganze Saifon verpflichtet wird, 
muß ber Artift beftändig aufs Engagiertwerden 
hinarbeiten. Hierbei wird er zwar burd den 
Agenten entlaftet; aber da jeder Agent am lieb- 
ften mit bereit3 anerfannten und guthonorierten, 
alfo auch eine entiprechend hohe Provifion ein- 
dringenden Kräften „arbeitet“, jo ift gerade ber 
erſt aufftrebende Artiſt auch für die laufmänniſche 
Eeite feines Berufs hauptiächlich auf fich jelbft an- 
gewiefen. Mancher brave, nur geichäftlich unge- 
wandte Artift bringt es nie auf einen grünen Zweig, 
weil er das Berdiente in den Zeiten des Bradı- 
liegend wieder verzehren muß oder weil er aus 
Angſt vor dem „Frei“-Bleiben jeine Gage „drüden“ 
läßt, jo daß ihm nad Abzug der meiftens jehr 
beträchtlichen Neifefpefen, die von den Direktionen 
nur teilmeije erjegt werden, faum genug für den 
Unterhalt der Familie und der bezahlten Gehilfen 
bleibt. Mandy andrer jedoch veriteht ed durch 
Huge geihäftlihe Manipulationen, durch diplo- 
matifhe Behandlung der Direktoren, durch un» 
verbrofjene Offertenverjendung und nachdrückliche 
Rellame, ſich jo wohl einzuführen, daß er ſtets 
in „feinem Verhältnis“ und ftet3 auf ein paar 
Monate voraus engagiert ift. Bewährte „Zug- 
nummern“ find oft auf zwei Jahre hinaus „be— 
ſetzt“. Einer nicht geringen Anzahl von Artiften 
ift es Daher geglüdt, fich mit einem hübjchen Ver- 
mögen ind Privatleben zurüdzuziehen. Weit, 
weit größer aber ift die Zahl derer, die arm und 
heimatlos jterben. Für die Bellagenswerten, die 
aus den dumpfen, jumpfigen Niederungen bes 
Tingeltangels (im eingangs erläuterten enge- 
ren Sinn) nie herausgefommen, ift dies das na— 
türliche Ende. Mandher aber, der Jahre hindurch 
Niejenfummen einnahm, fommt durch eigne Schuld 
ins tieffte Elend. Häufig heit es: Wie gemon- 
nen, fo zerronnen. Neben anderen noblen Paj- 
fionen fordert das Glüdsipiel viele Opfer. 

Freilich find gerade dem Artiſten mildernde 
Umftände hier nicht zu veriagen. Das unſtete 
Leben, die Iſoliertheit abjeit der bürgerlichen 
Welt und des nationalen Lebens haben die un- 
vermeidliche Folge gehabt, daß das Kaffee» 
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haus zum Centrum des Artiſtenlebens wurde. 
Hier verbringt man die freien Stunden, bier 
trifft man alte Freunde und gewinnt neue, hier 
ſpricht man fi über alles aus, hier lieft man 
Zeitungen, ſchließt Kontrafte, zeigt die neuen 
Schmudjahen, madt die Kur, ißt und trinkt und 
— jpielt, ipielt Billard, Domino, Efat und mas 
immer von Glüdsipielen in der Mode ift. Woher 
follte in dieſem erregten Leben eines beftändigen 
Sichzurſchauſtellens, Sichverflahend die Samm- 
lung, die Anleitung oder nur der Trieb zu geifti- 
ger Beichäftigung, zu der jo notwendigen Weiter- 
bildung fommen? Und wo fonft jollte man die 
Beit totichlagen, als im Artiftencafs? Hier allein 
hat man das Gefühl, als voll geacdhtetes Glied 
unter Seineögleichen zu jein, furz: zu Haufe zu 
fein. Was für ein Land zufällig in diefem Monat 
um das Vrtiftencafö herumliegt, das ift dem 
Durchſchnittsartiſten herzlich einerlei. Er reift 
dreißig Jahre lang in allen Zonen Herum — aber 
er hat nicht jo viel Menichen- und Länderkunde 
davon heimgetragen wie der große Lebenslünſtler 
von Weimar von einem einftündigen Spaziergang 
auf der Chauſſee. Nur eines kennt er in Peters- 
burg wie in Mailand, in Budapeſt wie in 
Ehicago: Die Barictes und die Artiftencafös. 

* 
* 

Ungeheure, täglich wachiende Reichtümer la— 
gern in den Kunſtſchatzlammern der ftulturnatio- 
nen. Ungeheuer aber ift auch in unjeren erleuch- 
teten Tagen noch die Zahl der Armen im Geifte, 
die ihr Yebenlang von dieſem alleinbeglüdenden 
Reichtum nicht einen Schimmer genießen. Es 
wäre ein ideales Biel, aufs innigfte zu wünichen, 
dab unfer ganzes Volksleben jo von echter Kunſt 
durchtränft werde, wie e8 heute noch mit Halb» 
funft, Afterfunft, mit Antitunft vergiftet ift; daß 
eine mächtige Hebung des allgemeinen Empfindens 
für das wahrhaft Schöne die ganze Welt bes 
Variete zum Nichts zufammenjchrumpfen laſſe. 
Aber wie unendlich fern find wir einem folchen 
Ziel! Auch das Variete muß wohl einem Be 
dürfnis dieſer unfertigen, aller Sammlung ab- 
holden Zeit entiprechen. Deshalb wäre es unge- 
recht, das Artiſtenvöllchen, ſoweit es fich redlich 
nach beſtem Wiſſen und Können nährt, zu ver— 
achten oder zu beſchuldigen. Fänden ſie kein 
dankbares Publikum, ſo hätten ſie alleſamt der 
Gaulelei längſt abgeſagt, die indeſſen kaum um 
ein paar Tage jünger fein dürfte als die Menic- 
heit jelber. Daraus foll nicht gefolgert werden, 
daß die volfserziehenden Elemente mühig zujehen 
jollten. Es gilt, da3 anjcheinend notwendige Übel 
nad Kräften einzubämmen. Und das geſchieht 
am beiten, indem man nad) altem Rezept den 
Feind mit feinen eignen Waffen ichlägt, d. h. 
indem man dem unberatenen Volf gute, gejunde, 
vorzüglich heitere Kunft ebenio beauem zu— 
gänglidh macht wie e8 die Varictöfunftftüde 
find, Alles Lehrhafte, alles Schwerverdauliche 
muß dabei ausgeſchloſſen bleiben. WMancherlei 
Wege öffnen fich da, die freilich alle nicht leicht 
zu gehen jein werden. Aber deſto eher jollte 
man mit diefem unblutigen, höchſt eriprießlichen 
Kampf einen ernithaften Anfang machen. Yieber 
heute als morgen! 



Der Wind, der sonst so ungestüm 
Uon 

B A Georg Bulle Palma, 

Kr J 
ber Wind, der sonst so ungestüm, 

/ Beut ist ein feiner Duft in ihm, 

Und weich wie eine Kinderhand 

Streicht manchmal er mein @artenland. 

Es sind vom Berbst darin zu schaun 

Noch viel der Blätter gelb und braun, 

Doch unter ihnen guckt hervor 

Maiglöckchen schon und Veilchenflor. 

Die erste Schwalbe auch ist da 

Und rief vergnügt, als sie mich sah: / 

Ich und die Veilchen dir zu Füssen / 
Sollen dich herzlich vom Frühling grüssen!.. | 
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Abb. 1. Die Mitternahtsionne, von der Ztation in Horniund aus geichen am 23.— 24. Numi 1900, 

Die Polarforihung und die ichwediicd-rufliihe Grad- 

meiiungsexpedition nadı Spißbergen. 
Von Dr. Alexander von Bunge. 

Mit vierzehn Abbildungen nach Originalaufnahmen. 

er Umjtand, daß gerade jegt wieder ein- mal die Nordpolfrage und die Polar- forfhung überhaupt in ein akute Stadium getreten find, mag die Wahl des Beitpunftes für die nachfolgenden Mitteilungen moti- vieren, während andererjeit$ meine Teil- nahme an mehreren Polarerpeditionen mir die Berehtigung geben mag, diejes Thema bier zu behandeln. Noch, ift der großartige Erfolg Nanſens nicht vergeffen, und ber Name feines unglüdlihen Rivalen, Andres, lebt no in aller Munde, und doch jehen wir ſchon wieder eine ganze Reihe neuer Erpe- ditionen fich nordpolwärts bewegen. Im Norden Grönlands weilt der unermübdliche Foriher Peary, von dem wir vor nicht langer Zeit günftige Nachrichten erhalten haben; er widmet jeine Thätigfeit ausichlieh- lih dem Norden Grönlands, dejien Kennt— nis wir wejentlich ihm verdanken. In den- jelben Regionen muß auch Sperdrup, der 

(Mbdrud verboten.) brave Kapitän des „Sram“, weilen, doc gibt der Umftand, daß wir bereit3 das dritte Jahr feine Nachricht weder von ihm, noch vom „Fram“ haben, Anlaß zu ernften Befürchtungen. Im vorigen Jahre fehrte der Herzog der Abruzzen von einem leider mißglüdten Verſuch, den Nordpol zu erreichen, zurüd, und in diefem Jahre foll eine mit offenbar großen Mitteln ins Leben gejegte amerikaniſche Erpedition unter Baldwin den- felben Verfuh und auf demjelben Wege, von Franz Kofephs-Land aus, wagen. ch fürchte, daß auch diejes Mal, troß der groß- artigen Anlage des Unternehmens, dasjelbe refultatlo® und mit demjelben Mißerfolge, d. h. Verluft an Menfchen, enden dürfte, wie die italienische Expedition, weil die Leute die in diefem Teile des Eismeeres geltenden Bedingungen, die bejtändige von Oſt nad) Weit gerichtete Eisdrift, außer acht laſſen. Der Herzog der Abruzzen kann 



Die Volarforihung und die ſchwediſch-ruſſiſche Gradmefjungserpedition nach Spigbergen. 

von Glück jagen, daß er mit erfrorenen Fingern davongefommen if. in akute freilih würde jagen: der Mann muß jehr arm fein, denn nur ein armer Mann, ber fi nit warm zu leiden vermag, kann feiner Meinung nad Glieder erfrieren. Middendorf, der wunübertroffene Sibirien- forjcher, verfichert fogar, daß fih Jakuten niemald Gliedmaßen erfrieren; doch habe ih dort Leute mit erfrorenen Wangen ge- fehen; aber dieſe waren in der That arm und ganz umverhofft von einem argen Schneewetter überrafcht worden. Den Herzog der Abruzzen können wir nicht für arm halten und müſſen uns daher nach einem anderen Grunde für fein Mißgeſchick um- jehen. Weiter verdienen hier die Fahrten de3 Admiral Mafaromw auf dem Eisbrecher Jermak“ Erwähnung; auch er jcheint mir nicht auf dem richtigen Wege zu fein, wenn- gleich feine Fahrten bei der kurzen Dauer derjelben nicht als rechte Nordpolfahrten gelten fönnen. Eine Bolarerpedition, die unſer jpecielles Intereſſe erregt, iſt die meines früheren Reifegefährten Baron Ed. Toll, der fih die Erforfchung des von ihm im Jahre 1886 gejehenen, bisher aber von feinem Menjchen betretenen Sannifow- Landes, jogenannt nad) einem Promyſchlennik 
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(Mammutelfenbeinfucher) Sannikow, der das Land 80 Fahre vor Toll gleihfalld nur gejehen hatte — zum Ziel gejtedt hat. Vor kurzem erhielten wir günftige Nachrichten von der Expedition, die die zweite Über- winterung im ficheren Hafen der Nerpitichje- Bai, auf der Inſel Kotelny durchmacht. Fit auch dad Sannilow-Land bisher nicht gefunden, fo find doch jehr intereffante Forſchungen auf den verichiedenjten Gebieten der Naturkunde angeftellt worden, die in jenen nur wenig befannten Gegenden im nädjften Sommer erweitert werben jollen. Endlich bleibt hier noch zu erwähnen übrig die große fhwediich-ruffiihe Gradmefjungs- erpedition nach Spihbergen, die im vorigen Sahre, nach dreijähriger Arbeit, mas iwe- nigſtens den ruffiihen Unteil betrifft, alüd- fich beendet worden ift. Un diefer Expe— dition habe ich mich in den erften zwei Sahren 1899 bis 1900 beteiligt und ge- dene, in folgendem dieſelbe einer eingehen- deren Beiprechung zu unterziehen. Unter diefen genannten Expeditionen müfjen wir zwei Rategorieen unterjcheiben, folche, die fich zur fpeciellen und fait aus- ſchließlichen Aufgabe die Erreihung des Poles geſetzt haben, und jolche, die überhaupt den polaren Norden in einer oder der an— 

Abb. 2. Die Station wach dem leuten Schneeſturm, am 23. Mai 1900, abends. 
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deren wiffenfchaftlichen Beziehung erforjchen. Die eriteren find leider in eine Art Sport ausgeartet, wo einer den Record des anderen zu brechen jucht, und im Hinblid Hierauf wäre es ſehr zu wünjchen, daß der Pol jo bald wie möglich erreicht werde, damit dieſem Unfug — anders fann man e3 wohl nicht bezeichnen — ein Ende gejegt werbe, da fonjt noch große Opfer an Zeit, Geld und leider auch an Menjchenleben zu erwarten find. Die wiffenichaftliche Polarforſchung dagegen wird gewiß noch lange reiches Ma: terial im Norden finden. Us das deal einer Polarerpedition fönnen wir die Nanjeniche Erpedition hin- ftellen, die beide Ziele: Erreichung des Poles und umfangreiche ftreng wiſſenſchaftliche Forſchungen auf den verſchiedenſten Gebieten der Naturforfchung verfolgte. Wir bewun- bern an ihr die wirffich großartige Anlage des ganzen Planes, das richtige Kalkül Nanſens bis in jedes Detail und dann die glänzende Ausführung des Programms. Eine ſolche Überwinterung, wie fie Nanfen und fein Begleiter Johannſen ausführten, ſowie die ganze abenteuerliche Fahrt, wird gewiß noch lange als unerreichbares deal der Polarforfcher daftehen. Nur eine ganz ungeheure Energie, Überzeugungstüchtigfeit und eine jeltene Schulung des Körpers find im ftande, ſolche Strapazen zu über- winden. War ed aud) Nanfen nicht vergönnt, den Pol zu erreichen, jo hat er doch — meiner Meinung nach wenigftends — bie Nordpolfrage vollkommen genügend gelöft. 

Abb. 3. Der Dampfer Ledokol II” am Eingange bes Sornfunbes im Zreibeije (Padceis), am 19, Auguſt 1900. 

Dr. Alexander von Bunge: 

Es ift am Pol nichts mehr zu erwarten — von den alten Phantafiegebilden einer grünen Inſel im offenen Meer gar nicht zu reden — ald Meer zwar, aber mit gewaltigen Eis- majjen bebedt, die in beftändiger Drift fich, drängend und prejjend, fortbewegen. Ein Aufenthalt am Pol, auch von fürzefter Dauer, wie ihn wiffenfchaftliche Forfchungen erfordern, ift unmöglich, felbft wenn es gelingt den Pol zu erreihen. — Es ift daher auch ver- ftändlich, wenn Leute, die ein richtiges Ver— ftändnis für Polarforjchung haben, fih nun der noch fehr wenig befannten Sübdpolar- region zuwenden, wo man im Gegenſatz zum Nordpol, Feftland vorausjegen fann. Dort- bin find eben drei Expeditionen aufgebrochen, eine bdeutfche unter Prof. Drygalsky, eine ichwedifche unter Nordenstjöld, einem Neffen des berühmten Polarforſchers, und eine engliſche. Das ſtrikte Gegenteil der Nanſenſchen Expedition war die des unglücklichen Andre. Bei ruhiger objektiver Betrachtung war die Expedition geradezu unverſtändlich, und man konnte von derſelben im günſtigſten Falle nur die Rückkehr der Teilnehmer er- warten; ettwaige wifjenfchaftliche oder fonftige Nefultate waren nicht vorauszufehen. Die Möglichteit der Rücklehr der Teilnehmer war ja nicht abjolut auszujchließen, wenn- gleich fie für jeden, der den polaren Norden fennt, jehr unmwahrjcheinlich war. Schuld an dem Unternehmen hat zunächft natürlich die Idee Andres, die auf höchſt ungenügenden Borarbeiten bafierte. Dann aber der unglüd- jelige Antagonismus der beiden Brubder- ftaaten, Schweden und Norwegen. Der Erfolg des Nor- wegerd Nanſen ließ dem Schweden Undr& feine Ruhe, und fein Ehrgeiz wurde bis zum Äußerſten an- geftachelt durch die unbarmberzige Preſſe, zunächſt die ſchwediſche und nor- wegiſche, der fich die Blätter der ganzen civilifierten Welt, bis zu den Witz- bfättern herab, wie 
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eine wilde Meute anichloffen. Gleich einemgehegten Wilde trieben fie den un- glücklichen Mann und mit ihm jeine Gefährten in den jiheren Tod. Als vor drei Jahren aus Sibirien die Nahricht fam, man hätte den Ballon Andres gefunden, glaubte ich, die Nach: richt fei wahr. Die angeblihen Aus- fagen der Tungujen langen außerorbent: fi wahr und dem Charakter dieſes Vol⸗ fes entſprechend. Es erwies fi nachher alles als eine freche Myſtifilation, und jeit- dem muß man natürlich Andre für hoff- nungslos und ſpurlos verloren halten. In folgendem will ich kurz die Reifen, an denen ich teilgenommen , habe, aufzählen. Die erjte Erpedition, der ich ald Arzt und Naturforjcher beigegeben war, war die Lena- erpedition in den Jahren 1882 bis 1884. Unfer Ziel war die Errichtung einer me- teorologiijh-magnetiihen Station an der Mündung der Lena — eines Gliedes in der Kette jenes großen internationalen Unter- nehmens für gleichzeitige Beobachtungen rund um den Nordpol. Zugleich war im Pro- gramm die Erforichung des Gebietes in zoologijcher, botanifcher und geologiicher Be- ziehung vorgejehen, welche Aufgabe jpeciell mir zufiel. Zwei Überwinterungen machten wir bier glüdlich durch, und ich hatte zur Genüge Gelegenheit, die Lebensbedingungen des polaren Winterd zu ftubieren. Liegt ja doch die Lenamündung nicht weit von einem der jogenannten Kältepole der Erbe, Werchojansk, wo im Januar Temperaturen von — 70° C, beobachtet werden. Bon hier aus machte ich der Alademie der Wifjen- ihaften den Vorſchag einer Expedition auf die Neufibirifchen Inſeln, diefes pium desi- derium der Akademie feit einer Reihe von Jahren. Die Inſeln hatten bis dahin ein, un— verdienterweife, jchlechtes Renommee: es hieß von ihnen, man fönne fie wohl er- 

Usb. 4. Die Werkfitatt der Station. 

reichen, aber man fäme nicht mehr zurüd. Erfundigungen, die ich eingezogen hatte, ergaben durchaus das Gegenteil, und ich war fo glüdlich, bald den Auftrag zu er- halten, die Erpedition dorthin auszurüſten, nebjt den dazu gehörigen Geldern, und im Jahre vorher das Janagebiet zu erforjchen, das bis dahin jo gut wie volllommen un- befannt war. Als Begleiter wurde mir Baron Ed. Toll zufommandiert, mit dem ih die genannten Gebiete in den Jahren 1885— 1886 nad Möglichkeit durchforſchte. Der böje Zauber der Inſeln war gebrochen, wir fehrten mit allen unferen Begleitern wohlbehalten und mit reichen wifjenichaft- lihen Sammlungen wieder nad) Haufe zurüd, und ſchon wenige Jahre fpäter, 1893, bejuchte Baron Toll die Inſeln ganz vor- übergehend, in Form eines Abſtechers, wäh- rend er am gegemüberliegenden Feſtlande eine andere Aufgabe verfolgte. — In den Jahren 1888— 1891 befand ih mich als Urzt auf verfchiedenen Kriegsſchiffen der Kaiſerlich Ruffiihen Marine im Stillen Dcean, wobei ich wiederholentlih‘ Kam- tichatfa bejuchte und hierbei bis ins Bolar- gebiet, die Mündung des Anedyr, vordrang. Auch Hatte ih im Winter 1889 — 1890 — das Glüd, als Chef einer einen Expedition den äußerften Norden Japans befuchen zu können, den nur jelten der Fuß eines Euro- päers betreten hatte, um dort die Überreſte eines Meinen gejcheiterten Kriegsichiffes auf- zujuchen. Am Frühling 1893 wurde ich, 
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Abb. 5. Aufbruch mad den aftronomifhen Vunkten, Frühling 1900, 

nachdem ich eben den Winter auf der Yoolo- giichen Station in Neapel zugebradht hatte, als Arzt der enifjeierpedition unter Leut- nant Dobrotworsfi zulommandiert. Unjere Aufgabe war feine leichte. Die Erpedition ftand im Zufammenhang mit dem Bau ber großen Sibirischen Eifenbahn und hatte den Zweck, Schienen und Heine Flußdampfer aus England an die Mündung des Jenifjei und diefen Strom aufwärts zu befördern. Auf ganz Heinen ſchwachen Flußdampfern, mit einer Kohlenbarte im Schlepptau, gelangten fie glüdlih von England nach Norwegen, dann durchs Eismeer und das jo gefürchtete Kariihe Meer, den jogenannten Eisfeller, in die Mündung des Seniffei und dieſen ftromaufwärt® bis zur Stadt eniffeist. Durch einen glüdlihen Zufall famen wir mit Eis faft gar nicht in Berührung. In den Jahren 1895—1898 befand ich mid wieder ald Arzt an Bord des Panzerfreu- zerd „Rurik“ im Stillen Dcean, und, von dort im Herbit 1898 zurüdgefehrt, wurde ich bereit3 am folgenden Tage aufgefordert, an der Spißbergenerpedition als Chef des wirtichaftlichen Teiles teilzunehmen. Ich nahm diefen mir ehrenvollen Auftrag um jo lieber an, ald mir hier Gelegenheit ge- boten wurde, einen Vergleich zwifchen dem volaren Norden Afiens mit dem Europas anftellen zu können. Häufig ftoßen wir im großen Rublifum auf die Frage: „Was treibt eigentlich den Menſchen in den Norden? Was hat er in den ewig falten, nebeligen, ſtürmiſchen Gegenden zu thun, wo es doch zur Genüge warme, jchöne Gegenden gibt?" Die Ant- wort auf dieſe Fragen ift zum Teil fchon 

im Früheren gegeben. Heutzutage find es wifjenichaftliche Fragen, die den Gebildeten veranlafjen, den Norden aufzufuchen. Die Intenfität einzelner Erfcheinungen im Hod- norden läßt gerade hoffen, daß dort die Entjcheidung vieler Fragen erreicht werden fann. Hierher gehören zunächſt die Me- teorologie nebjt dem Erbmagnetismus, das immer noch rätielhafte Phänomen des Nord- fihts. Weiter kommen die immer inter- effanter und reichhaltiger fich erweijenden biologischen Eriheinungen, jowohl des pflanz- lichen, als auch des tierischen Lebens. Ein großartiges Feld eröffnet ſich endlich für die wiſſenſchaftliche Thätigfeit des Geologen, die Erforihung früherer Erdperioden, 3. B. der Mammutzeit und der jo außerorbent- lich intereffanten und nur zum Teil auf- geflärten Eiszeit, die erſt jeit wenigen Jahr- zehnten richtig aufgefaßt worden iſt. Kurz eine Unzahl der brennenditen, wifjen- Ichaftlichen Fragen harren im Norden ihrer endgültigen Löſung. — Dazu fommt, daß die nordifche Natur ganz ohne Zweifel auf den Befucher einen bejonderen Reiz ausübt, den jeder empfunden haben wird, der üiber- haupt Sinn für Naturfchönheit hat. Ge— rade das Starre, Ode verleiht der polaren Landichaft etwas Meajeitätifches, Imponie- rendes, bei gleichzeitig landſchaftlicher Schön- heit und überrajchender Karbenpradt. Zum Teil mag fih ung die Schönheit der nor- dischen Landſchaft auch deswegen einprägen, weil wir fie im ganzen jelten genichen fünnen. Meift ftören uns Nebel, Regen, Schneetreiben, Stürme, — fommt es dann aber zur Ruhe und Klarheit, jo genichen wir danfbar das Gebotene um jo intenfiver, 
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und das Gute bleibt dem Gedächtnis er- halten. — Endlih muß ich noch hervor- heben, daß fich die Polarreifenden ftet3 im Norden eines außergewöhnlichen Wohlbefin- dens erfreuen. Diejer Umſtand wird gewiß vollftommen richtig der Reinheit der Luft, dem Mangel jeglicher Krankheitskeime zu- geichrieben. Alle fleineren Erkrankungen, wie Schnupfen, Huften, Halsentzündung 2c. fehlen vollfommen, von ſchwereren fieberhaften Krankgeiten jchon gar nicht zu reden, und diefes glüdlichen Zuftandes gedenft man um jo lieber, ald nad) der Rückkehr in belebte Orte mehr oder weniger ſchwere Krank— heiten ſich mit abjoluter Sicherheit einftellen. Ih komme auf diefe Frage nochmals zurüd. Die Spigbergenerpedition war, wie mehr- fah und zuletzt noch auf dem Geodäten- fongreß in Baris 1900 hervorgehoben wurde, unftreitig eines der größten wiſſenſchaftlichen Unternehmungen der Neuzeit. Zwei Staaten beteiligten fi an derjelben, Schweden und Rußland, und in jedem war die Leitung einer Kommiſſion von hervorragenden Ge- fehrten, in Rußland unter dem Vorſitz des erlauchten Präfidenten der Wfademie der Wiffenichaften, dem Großfürften Konftantin Konftantinowitih, in Schweden unter dem Vorſitz des Kronprinzen Oskar, übertragen, die im Einverjtändnid miteinander und bis- weilen vereint, ihre Situngen abhielten. Der Zwed der Erpedition war eine Grab- meffung, und der Zweck diejer die genaue Beftimmung der Form unjerer Erde, bie, ungeachtet der Beflrebungen der Gelehrten der fegten Jahrhunderte, immer noch nicht mit genügender GSidher- heit feftgeftellt ift. Gradmefjungen haben bereit3 an ver- Ichiedenen Orten und zu verjchiebenen Bei- ten  ftattgefunden und fi ftets als beſonders mühevolle und zeitraubende Ar⸗ beiten erwieſen. Eine Gradmeſſung aber im hohen Norben, wie auf Spigbergen, war noch nie vorge- nommen worden und verſprach um fo er- folgreicher zu jein, bb, 6, Geſchöſſene Barin mit Jungen. 

al3 hier gerade die vermutliche Abplattung der Erde zum Bol Hin zur Geltung kom— men mußte; andererjeit3 aber fonnte man im Hinblid auf die klimatiſchen Verhältniffe bier ganz bejondere Schwierigfeiten erwarten, denn nichts ftört die Beobachtungen mehr als Niederichläge, Nebel und Stürme, die gerade im Norden zu Haufe find. Die Wahl des Dperationsfelde® war auf Spihbergen ge- fallen, da dieje Inſelgruppe, bei jehr nörd- licher Lage, einmal verhältnismäßig leicht zu erreichen ift, dann aber auc in folge ihrer geographifchen Konfiguration, der An- ordnung von Waſſer und Land mit vor— ipringenden, marfierten Kaps und Bergipigen, befonders geeignet ift zur Anlage eines trian- gulatoriichen Netzes. Die Bearbeitung des üblichen Teiles dieſes letzteren wurde der ruffiichen Abteilung übergeben, während der nördliche Teil den Schweden zufiel. Die Anfelgruppe Spitbergen liegt be- fanntlich nördlich von Europa unter 76", bis S0'/," nördlicher Breite und etwa 10 bis 30° öftlicher Länge; fie befteht aus vier größeren und einer Menge Hleineren Inſeln. Die größeren find durch tiefeinichneidende Buchten, Fiorde, charakterifiert, von welchen einer, der Eisfjord, alljährlich das Ziel vieler Touriften if. Das Land ift im allgemeinen gebirgig und mit mächtigen Gletſchern und fogenanntem Inlandeis bededt, und die Gipfel der höchften Berge erreichen 1500 bis 1800 Meter. — Entdedt wurde Spitbergen im Jahre 1596 von dem berühmten Seefahrer Willem Barrents bei jeinem Verſuch, die nord- öftliche Durchfahrt zu finden. Infolge der bei 

25. Mal 1900, 
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Spigbergen angetroffenen: Reichtümer an Waltieren, Walrofjen, Robben, Eisbären und Eisfüchfen zc. wurde es bald der Zielpunkt fast jämtlicher Nationen Europas; Franzofen, Deutihe, Engländer, Rufen, Holländer machten einander bier gegenjeitig die Nechte ftreitig, und nicht jelten fam es zu blutigen Kämpfen. Die Oberhand hatten in früheren Jahren die Holländer, die hier eine voll- ftändige Stadt, Smeerenburg, gründeten. Im XVII. und bis zur Mitte des XIX. Jahr- hundert3 wurbe Spihbergen von Ruſſen am häufigften bejudht, von den fogenannten Pomoren, die gleichfalls Hier viele, oft un- freiwillige, Feine Niederlaffungen gründeten. In letzter Beit ift Spigbergen hauptſächlich von norwegiichen Schiffen erploitiert und bejucht worden. Spißbergen ift vorläufig international. Außer der Grabmefjung war die Grün- dung einer meteorologijch- magnetischen Station erften Ranges und fomit eine Über- winterung auf der Inſel beichloffen, wodurch zugleih den Herren Geodäten Gelegenheit geboten war, gleich nach glüdlich überftandenem Winter die Arbeiten im Frühling wieder aufzunehmen, lange noch bevor die Schiffe 

Spigbergen erreichen fonnten. Endlich waren noch geologifche, zoologiiche und botanifche Forſchungen in das außerordentlich umfang- reiche Erpebitionsprogramm aufgenommen worden. Mir jpeciell fiel der ganze wirtichaftliche und medizinische Teil zu, wie Häuferbau, die Berproviantierung und Verpflegung. Außerdem war ich gern bereit, mich an den meteorologijhen und magnetischen Beobadj- tungen zu beteiligen, da mir dieſe von früheren Expeditionen geläufig waren. Endlich beabfichtigte ich etwaige freie Zeit im Sommer zu zoologifchen und botanischen Sammlungen und Beobachtungen zu verwenden. Es ift hier nicht der Pla, auf die Detaild meiner Hauptthätigfeit einzugehen, über die ich übrigens bereit wiederholt in medizinischen Gefellichaften St. Betersburgs referiert habe. Es mag hier genügen, zu erfahren, daß die Gebäude einen Bretterbau mit Torffütterung darftellten, und daß fie fich bei großen, hellen Räumlichkeiten warm und folid genug erwiefen, um allen Unbilden des Nordens zu widerftehen. Was die Ber- proviantierung betrifft, jo ift eine ſolche ja zur Zeit nur eine Geldfrage; mit genügenden 

uch. 7. Mitternactäionne, Hornſund. 16.—17. Juli 1900, 
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Mitteln bietet es abjolut feine Schwie- | rigfeit, auch für eine | große Anzahl von | Perſonen die nötige | Teibliche Verpflegung für ein oder mehrere Jahre zu beforgen. Die Konfervierung von Lebensmitteln bat in den lebten zwanzig Jahren ganz außerordentliche Fortſchritte gemacht. So war es denn auch mir, wenigſtens nach Verſicherung meiner Kameraden, durchaus gelungen, die Anſprüche aller zu befriedigen. Ich bin überhaupt überzeugt, daß noch nie eine Überwinterung mit ſolchem Komfort und unter in jeder Beziehung ſo guten hygieiniſchen Bedingungen ausgeführt worden iſt. So brach denn im Frühling 1899 eine große Anzahl Gelehrter beider genannten Nationen auf mehreren Schiffen zur gemein- ſamen Arbeit im hohen Norden auf. Ruffi- jeherfeit8 war von Sr. Erz. dem Marine- minifter ein Kriegsſchiff, der „Balkan“, der Erpedition zur Verfügung geftellt, während Se. Erz. der Minifter der Wegelommuni- fationen den Libauer Eisbrecher „Ledokol II.“ den Zweden der Erpedition anheimitellte, die auch beide im Laufe dreier Sommer der Er- pedition vortreffliche Dienſte geleiftet haben. Ein gecharteter ſchwediſcher Dampfer, im eriten Sommer die „Betty* (Kapitän Arved- fon), im zweiten und dritten Sommer ber „Rurik“ (Kapitän Efftröm) vermittelte die Verbindung mit dem Feitlande und Die Kohlenverforgung der Schiffe. An Tromfö verfammelten fih Mitte Juni jämtliche Schiffe und alle Teilnehmer zu ben letzten Beiprechungen und Beratungen. Hier wurde auch der Beſchluß gefaßt, Die ruffiiche Station im ſüdweſtlichen Teile von Spihbergen zu gründen, nicht wie früher beabfichtigt war, auf einer der Heinen öft- fihen Inſeln. Wir werden jpäter ſehen, daß diejer Beſchluß uns zum Glück gereichte. Dann erfolgte der gemeinfame Aufbruch in der Nacht vom 14. auf den 15. Juni; am 17. zeigte fih uns die wilde, zum Teil mit 

Abb. 8, Raſt auf dem Eiſe, Hornjund. 17. April 1900. 

Schnee bededte Küſte des ſüdlichen Spit- bergen, und bald darauf Tiefen unfere Schiffe in den Hornſund ein, während die ſchwediſchen Schiffe ihrem Beſtimmungsorte, der Treuren- burgbai, an der Nordfüfte der Inſel zu- jteuerten. Mit einem Schlage entrollte ji vor unjeren Bliden ein herrliches Bild hoch— nordiicher Natur, wie ich es früher trog dauernden Aufenthalts in Polargegenden nie gejehen, nur aus Büchern gefannt hatte. — Der Hornſund gehört zu den malerifchiten Gegenden Spitzbergens. Zu beiden Seiten ber Bucht ziehen fich die wunderbar geformten Berglegel, denen die Inſel ihren Namen verdankt, Hin, während zwifchen ihnen ſich mächtige Gletſcher zum Meere hin erftreden, um bisweilen in diejes auszumünden. Die Produkte der Gletjcher, Heine Eisberge, um«- ſchwammen uns, und nicht felten hörten wir das Geräufch des jogenannten Kalbens der Sleticher, d. h. den Moment, wo ein größeres Stück Eis ind Meer abjtürzt. Eine große Menge typiſch hochnordifcher Vögel befebte die Scenerie, während bisweilen aus dem Waſſer die Köpfe neugieriger Robben her- vorſchauten. Die Vegetation ift in Spip- bergen jelbftverjtändlich außerordentlich jpär- fi; der öde Steinboden und der nur furze falte Sommer Taffen fie nicht zur Ent- widelung fommen. Doc) fand ich, and Ufer gelangt, manche alte Belannte aus dem nördlichen Sibirien, die als typiich polare Formen allenthalben rings um den Bol angetroffen werden. Wir müffen uns über- haupt darüber wundern, wie rajch fich bier, 
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bei jo ungünftigen Verhältniſſen, eine Pflanze entwidelt, blüht und jogar Früchte zur Reife bringt. Kaum beginnen im Frühling die Sonnenftrahlen etwas zu wärmen, der Schnee zu jhwinden, da finden wir fchon einige Pilanzen in Blüte, ungeachtet ſtarker Nadıt- fröfte. Es ift, als ob die Pflanze wüßte, da fie feine Zeit zu verlieren hat, wenn fie ihre Früchte zur Reife bringen fol. Es läßt ſich das jo erklären, daß die Ent- widelung bereit? unter dem Schnee und gerade durch diejen gegen die ftarfen Fröfte geſchützt vor fich geht. Wie ganz anders ift der Vorgang in füblicheren Gegenden, 

Abb. 9. Elf Uhr abends, 

die auch einen Winter haben. Nehmen wir z. B. Korea. Im Februar haben wir be— reits ſchöne, warme Frühlingstage, die im März bis zu ſommerlicher Wärme hinan- jteigen; aber nichts regt fih in der Na- tur, feine Blüte, fein Inſekt. Erſt im April, wenn e3 geradezu heiß wird, finden wir die erjten Frühlingspflanzen, ähnlich denen, die auch bei uns im April zu fin- den find. Nach einigem Suchen war eine geeignete Stelle für die Errichtung der Station ge- funden, und am 20 Juni a. St. begannen wir mit dem Ausladen der Baumaterialien. Während wir uns mit einer nur geringen 

Bewölkung. 

Zahl von Arbeitern an den Bau und die Einrihtung der Station machten, begaben fih die Herren Geodäten an ihre Beobadı- tungspunfte, die Gipfel verjchiedener Berge an den Ufern des Storfjordes, die bereits von früher ber mit Signalpyramiden ver- jehen waren. Die Aufgabe der Geodäten ift wahrlich feine leichte. Auf den Gipfel eines Berges gebannt, müſſen fie, allen Unbilden der Witterung ausgejegt, oft wochen- ja monate- lang warten, bis das Wetter es erlaubt, die Beobachtungen anzuftellen. Bald hindert fie Nebel, bald Schnee und Regen oder nur 

Sornjund. 7. Mai 1900, 

Dabei von dem jehnlichiten Wunſche befeelt fein, die Arbeit jo ſchnell als möglich zu beenden, und es nicht zu fönnen — das erfordert die ganze Energie und Aufopferungsfreudigkeit des gebildeten Menihen. E3 geht auch nicht an, daß der Beobachter jeinen Punkt für einige Zeit verläßt, bis bejjere Bedingungen eintreten, weil dabei einmal der richtige Zeitpunkt verpaßt und andererjeits jchon die Errich- tung und der Abbruch eine Lagers mit großen Schwierigkeiten verbunden jind, da jedes Stüd, die ganze Provifion auf den Schultern von Menichen heraufgetragen werden muß. So ift es denn vorgefommen, 



Abb, 10. Station, Ende Auguſt 1900. 

daß auf einem Signalpunft die Herren Geodäten faft vier volle Monate gearbeitet haben, bis der legte Winkel aufgenommen war. Infolge des verfpäteten Beginnend ber Arbeiten wurden diejelben im Laufe des Sommerd 1899 nur an wenigen Punkten ausgeführt. Unterbeffen Hatten wir ben Bau der Station nebjt allen Nebengebäuden beendet, und die meteorologijchen und magne- tiſchen Beobachtungen hatten programmmäßig am 1. September a. St. begonnen. Als nun 

Abb. 11. Aufgehen des Sorniundet, von einem Acaelvon ca, J — 

unſere Schiffe mit den Geodäten unerwartet früh, bereits am 18. Auguſt, bei uns ein- trafen, konnten ſie ſofort ihre hellen, ge— mütlichen Winterquartiere beziehen. Bei der vorgerückten Jahreszeit mußten die Schiffe ſchon an die Rückkehr denken, da die jetzt beginnenden Fröſte und häufigen Stürme ihrem weiteren Aufenthalt mindeſtens Schwierigkeiten in den Weg legen fonnten. Um 28. Auguft fand die feierliche Ein- weihung der Station ftatt, und am 29. ver- 

Brit. 

60 Metern öbhe aus aufgenommen 21, Avril 



174 Dr. Aleyander von Bunge: 

Abb. 12, Die Gruppe bes Hornfund, etwa 1800 Meter; im Bordergrunde Gletſcher. April 1900, 

abjchiedeten wir Zurücdbleibenden uns von den Kameraden und den Offizieren ber Schiffe, dann hoben diefe legteren den Anter, und unter Hurrarufen und Salutſchüſſen fuhren wir zur Station zurüd, die Schiffe aus dem Hornfund heraus. Wir waren für neun Monate auf uns allein angewiefen, von aller übrigen Welt abgejchnitten. Auf der Station blieben für den Winter zurüd: der Chef der Expedition, Kapitän des Generalſtabes D. D. Sergiewsky, die Geodäten Waffiljew, Ahmatow und Sikora, der Meteorologe Beyer, der Mechaniker E. Hahn und meine Wenigfeit. Als Kom- manbo waren und vom Marineminifterium zwölf Matrofen zugeteilt worden. Unter mancherlei Worbereitungen für den Winter verging der September raſch, und am 8. Dftober nahmen wir auf vier Monate von der Sonne Abſchied; zehn Tage nachher, am 18. Oftober, fpeijten wir zum erftenmal bei Licht zu Mittag. Die polare Winternacht trat in ihre Rechte. Häufig leſen oder hören wir in Be- richten über llberwinterungen, von dem ichweren, drüdenden Einfluß, den die Polar- naht auf den Menfchen ausübt; bald auf- fallende Sclafjuht, bald Schlaflofigkeit oder beängjtigende Gedanken ſeien unaus- bleibliche Folgen. Ich muß geftehen, daß ich derartige Empfindungen weder an mir ſelbſt — und die Überwinterung auf Spig- bergen war bereit3 meine vierte, — noch an anderen bemerkt habe. Im Gegenteil, bei regelmäßiger Beichäftigung, guten fame- 

radichaftlichen Beziehungen, bei gleichzeitig guten Wohnungs- und Ernährungsverhält- niffen vergeht der Winter unmerflich und raſch; ehe man ſich's verficht, beginnt die helle Zeit jchon wieder, bevor man noch die Arbeiten, die man fi für die dunkle Zeit vorgenommen hatte, beendet hat. Anders freilich ijt e8 für den, der von der Winter- nacht unvorbereitet angetroffen wird; dann drohen Gefahren der ſchlimmſten Art, unter ihnen der grimmige Skorbut, dieje Geißel der Bolarfahrer früherer Zeiten. Spigbergen ftand Hinfichtlich des Storbutes in bejonders ſchlechtem Rufe, wobei fich herausftellte, daß gute Verpflegung allein nicht gegen bie Krankheit ſchützt, und eine große Zahl der vielen Gräber auf Spitzbergen deckt die Opfer diefer furchtbaren Krankheit. Ach brauche wohl faum zu jagen, daß wir alle die Überwinterung vortrefflich ertrugen und gefund nah Haufe zurüdkehrten. Sehr unangenehm wird in Spigbergen während de3 Winters der häufige Tempe- raturwechjel empfunden. Wenn in Norb- fibirien etwa um Mitte September ber Winter einmal mit beftändig zunehmenden Fröſten eingetreten ift, jo fann man mit Sicherheit auf bejtändigen Froft im Laufe von 250—255 Tagen rechnen. Tau oder gar Regen kommt nicht mehr vor. Ganz anders in Spigbergen. Nach einigen Fröften tritt wieder Tauwetter ein, ganz wie bei uns, und in der dunfeliten Zeit, zu Weih- nachten und Neujahr, hatten wir bisweilen jtrömenden Regen bei 3—5° Wärme. Erft 
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gegen den Frühling hin werden die Fröfte fonftanter, erreichen aber nie den Grab wie in Sibirien, wo Temperaturen von 60° und mehr nicht jelten find. Eine furchtbare Erjcheinung des polaren Nordens find die Heftigen Schneeftürme. Im Laufe meines fünfjährigen Aufenthaltes in Sibirien hatte ich dieje Erjcheinung zur Genüge kennen gelernt, und wohl das Schlimmſte, was ich je auf meinen Reifen erfahren, war ein Schneefturm, den ich kurz vor Weihnachten 1885 in der Nähe von Swjatoi Noß erlebte. Ich hatte dort meine für die Expedition nach Neufibirien be- ftimmten Vorräte deponiert und kehrte auf Rentieren zurück. Wir mußten an dem Tage eiwa 100 Werft in vollfommen un- bewohnter Gegend madhen. Am Morgen hatten wir — 54° C. Bald nachher be- gann der Sturm, und als wir abends unjer Biel erreichten, war e3 noch — 50° C. Nur unſeren tungufiihen Führern hatten wir unſere Rettung zu danken, deren Richt finn, wie Middendorf diefen jechiten Sinn nennt, fie bei volllommener Duntelheit, ohne jeden Weg und bei ſolchem Schneetreiben, daß ich die Nentiere, die mich zogen, nicht 

Abb. 13, 

fehen konnte, bie Direktion fo genau ein- halten ließ, daß fie die einzige vorhandene bewohnte Hütte trafen. Der Richtfinn ift etwas Unbewußtes, worüber die Leute feine Rechenschaft zu geben imjtande find. Auf die Frage, wie fie es anfingen, ſich in ber endloſen Tundra unter allen Umftänden zurecht zu finden, erhielt Middendorf die Antwort, ein Eisfuchs ift ja viel Heiner und dümmer als ein Menſch und findet fi zurecht, warum follte e8 der Menſch nicht! So furdtbar auch die Stürme Sibiriend bejonders bei jo niebriger Temperatur find, fo ftehen fie an sHeftigfeit den Stürmen auf Spihbergen bei weitem nad. Häufig berrjchte der Sturm bereit3 einige Beit auf dem Sunde, bevor er bei uns aushob, meijt aber begann er, ohne vorhergehende War- nung des Barometerd, mit einigen heftigen Windftößen aus verfchiedenen Richtungen, um dann in eine konftante Richtung, meiſt Nordoft, bei bejtändig mwachjender Heftigfeit überzugehen. Bald erreichen die Windjtöße die Geichwindigteit von 20, 30, 40 und mehr Metern in der Sekunde. Die ganze Luft füllt fi mit feinem Schneejtaub, ein ſchreckliches Braufen und Toſen erfüllt die 

Die Station am d. März 1900, Der untere Teil liegt im Schatten, die Svihe des Berges (1000 m) ift rot beleuchtet. 

itized by Google 
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Luft und dringt bis in die Zimmer, während der grobförnige Firnfchnee von den Bergen mit Kleinen Steinen untermijcht mit Gewalt an die Fenfter geichlagen wird. Das ganze Haus dröhnt und zittert. Alles, was nicht niet- und nagelfeft ift, fliegt davon, Fäſſer, Kiften, Bretter. So dauert dad 2, 3, 4, ja einmal fogar 6 Tage hintereinander an. Solche Stürme wirken auf die Nerven: man wird Feinmütig, denft an die Mög- lichkeit eines Unglüds, das Abgeriffenwerden des Daches oder das Schlimmite, den Aus- bruch eines Feuers. Ganz anders wirft auf und eine andere jehr häufige polare Erjcheinung, das Nord- licht, das manchen gewiß mehr oder weniger befannt ift, doch nicht in der wunderbar großartigen Form, in welcher wir es fait täglich jahen und die jeder Beichreibung ipottet. Es ift nicht möglich, dieſes wunder- bare Wogen, An- und Abſchwellen des Lichtes in Worten wiederzugeben. Es ift, als ob der Himmel atmete. Ich muß hier erwähnen, daß es den Bemühungen unjeres Aſtro— phyſikers J. Sikora gelungen ift, eine ganze Anzahl direkter Photographien des Nord- Tichtes ſowie des Spektrums desjelben auf- zunehmen; find diejelben auch nicht geeignet, ung eine Borjtellung vom Norblicht zu geben, jo geben fie uns doch immer die Hoffnung, dag man mit der Zeit Hinter das Weſen diefer rätjelhaften Ericheinung fommen wird. Daß fie mit dem Erdbmagnetismus in Zu- jammenhang fteht, unterliegt feinem Zweifel; 

Dr. Alerander von Bunge: 

das jagen uns die magnetischen Inftrumente, die bei Norblicht immer in lebhafte Be- wegung geraten. So fam unter manderlei Beichäftigungen die liebe Weihnachtszeit heran, und auch bei und erglänzte ein Feiner, bereits früher aus Norwegen bejorgter Weihnachtsbaum, und den Matrojen wurden einige Heine Geſchenke ausgeteilt. Ebenfo vergnügt ver- einigte und der Sylvefterabend. Das neue Sahr begrüßten wir mit einem Glaſe Cham- pagner, uns gegenfeitig das Beſte wünjchend, dem fich fpäter eine Erdbeerbowle anſchloß. Herrichte bei uns im allgemeinen ein anti- altopolifches Regime, jo war doc an hohen Feiertagen eine Heine Ausnahme gejtattet, ihon zur Hebung der Stimmung und weil man e3 jo einmal gewohnt war und es eben hier nicht miffen durfte, Gerade um die friedliche, ftille Weih- nachtözeit wurden wir mehrmals in unjerer Ruhe durch einen Gaft geftört, der ung übrigens nicht unerwüniht fam: es war fein anderer als der Gebieter de3 Nordens, der Eisbär, der uns feine Viſite machte, von und aber nicht gerade jehr freundlich empfangen wurde. Schon früher einmal hatte eine ganz unerwartete Begegnung jtatt- gefunden, die und veranlaßte, bei unjeren Spaziergängen und fonftigen Beihäftigungen außer dem Haufe etwas größere Vorſicht anzuwenden. Zwei von unjeren Zughunden waren jet immer frei und jchlugen jofort an, jobald fi nur ein Bär in der Nähe 

Abb. 14, Der Dampier „Ledokol IL* in Fadeis im Ztorfjord, Juni 1900, 
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befand. In dieſer Beit hörte das Bellen 
in den Nächten faum auf: wir befanden 
und gerabezu im Belagerungdzuftand, ohne 
ben Tieren bei der Dunkelheit viel anhaben 
zu fönnen. Iſt auch der Eisbär im all- 
gemeinen feig, jo iſt er doch auch Hinterliftig 
und tüdifch und Tiebt es, fein Opfer zu be- 
ichleichen, twa® bei feinem weißen fell, dem 
vollkommen lautlofen Gang in der Duntel- 
heit nur zu gut gelingen Tann, 

Diefe Bärenjagden brachten uns und 
namentlih unferen Leuten eine angenehme 
Abwechſelung, einmal ein wohlichinedendes 
frifches Fleisch Für unjeren Tiih und dann 
einen gefunden aufregenden Sport, an den fich 
ftet3 unendliche Geipräche über die Erlebniffe 
anfchlofjen, eine Quelle bejtändiger Fröhlich" 
feit. Als es heller wurde, jahen wir bie 
Bären immer häufiger, biöweilen auf dem 
Meere mehrere gleichzeitig, die dann mit 
mehr oder weniger Erfolg gejagt wurben. 
Meiftens entzogen fie fich unferer Verfolgung 
durch rasche Flucht. Der lebte, eine Bärin 
mit Jungem, fam am 13. Mai zur Station 
und wurde nad) fchwerem Kampf, von brei- 
zehn Kugeln durchbohrt, zur Strede gebradt. 
Das Junge nahmen wir lebendig, und es 
befindet ſich augenblidlih im zoologiſchen 
Garten in St. Petersburg. 

Am 10. Februar begrüßten wir endlich 
wieder die Sonne, und mit ihr trat fälteres 
Wetter ein; der Hornjund, der ben ganzen 
Winter über offen geblieben war, bebedte 
fih definitiv mit Eis. Im März hatten 
wir das Fälteminimum mit 31.69 C. oder 
etwa 26° R., eine Temperatur, die wir nicht 
jelten auch hier zu Lande beobachten, Mit 
dem Beginn des Tages begannen auch wieder 
die geodätifchen Wrbeiten. Zunächſt unter- 
fuchten wir zu Fuß die in der Nähe der 
Station befindlichen Päſſe über das Gebirge, 
dann brachen die Herren Geodäten mit 
Hundeſchlitten auf, um die Beobachtungs- 
punkte, die für den Frühling in Ausficht 
genommen waren, zu erreihen. Solche 
Fahrten find fehr angreifend und feines- 
wegs ungefährlid. Ganz abgeichen von 
den furchtbaren Schneeftürmen, die den Rei— 
fenden unerwartet überraichen, bringen die 
Gletſcherſpalten, oft von gewaltiger Tiefe, 
bi8 zu 200 Meter, nur mit einer trüge- 
rifchen, dünnen Schneejchicht überbrüdt, dem 
ahnungslos Dahingehenden Gefahr; nur mit 
ber größten Vorficht find folche Stellen zu 

paffieren ; obgleich im Laufe des Sommers und 
Frühlings unfere Neifenden mehrfach in 
Gletſcherſpalten gefallen find, fam es aber zu 
feinem Unglüdsfalle; nurein Zughund mußte in 
der Spalte zurüdgelafjen werden; es war feine 
Möglichkeit, das unglüdliche Tier wieder 
beraufzubeförbern. — Im Upril begannen 
die Arbeiten auf dem Reilhanberge, am Südkap. 

Unterbeffen jchritt der Frühling immer 
weiter fort; am 7. April, kurz vor Dftern, 
welches Feſt wir wieder feierlichft in aller 
Form nad ruſſiſchem Ritus begingen, ging 
ganz plöglich und unerwartet der Hornjund 
auf, und am 10. Mai hatten wir den lebten 
argen Schneefturm; nun begannen bereits 
wieder häufig Temperaturen über 0° fi 
einzuftellen, und gegen Ende de3 Monats 
hißten wir auf unferm Dad) die Flagge und 
fonnten die Ankunft der Schiffe erwarten. 
Unfere Abgeichloffenheit war zu Ende! 

Um 23. Mat ertönte der Ruf: „Ein 
Schiff!" Es war das ſchwediſche Kriegs- 
Schiff „Svenskſund“, das und die baldige 
Ankunft unferer Schiffe anmeldete und dann 
der ſchwediſchen Station zuftenerte. Um 
26. Mai morgens trafen auch unſere Schiffe 
„Balan* und „Ledofol II.” ein. E3 war 
ein frohes Wiederjehen mit den alten Ge— 
fährten, und in lebhaften Gejpräh wurden 
die Erlebniffe ausgetaufcht. Wir hatten viel 
verfäumt: jo. erfuhren wir erft jebt etwas 
vom WBurenfriege, der bereit3 acht Monate 
dauerte, und noch vieles andere. Als der 
erfte Rauſch der Freude vorüber war — 
denn auch die Neuangetommenen freuten fich, 
und gejund und frifch anzutreffen — ging es 
mit friichen Kräften an die Arbeit, und es 
ſchien zuerft, als ob dieje einen günjtigen 
Fortgang nehmen follte. Der Storfjord 
reinigte fih von Eis; bald waren mehrere 
Beobachtungspunkte bejegt, und man jchritt 
zur Beſetzung eines fehr ſchwierigen Poſtens, 
mitten in der Anjel, des Chydeniusberges, 
den die Schweden mehrfach vergebens zu be» 
zwingen verfucht hatten. Der Weg hin führte 
40 Kilometer über ununterbrocdhenes® In— 
landeis mit vielen Spalten und bei ftarfer 
Steigung. Das Unternehmen gelang voll- 
fommen. Mitte Juli befanden Sich die 
Herren Geodäten auf ihrem Poſten. — 
Unterdeffen begannen ſich aber die Eisver- 
häftniffe im Meere ſehr ungünstig zu ge— 
ſtalten. Infolge beftändiger Oft- und Nord- 
oftwinde kamen umendliche Maffen alten 
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polaren Eiſes — Teile jener bejtändig von 
Dft nad) Weit fich bewegenden Eisdrift, 
deren Eriftenz durch Nanjen bewieſen worden 
ift — um die Südjpige von Stansvorland, 
füllten den bereit3 zum Teil vom Eije be- 
freiten Storfjord volllommen aus mit 
ihwerem Padeid und drängten ſich von hier 
in geichloffenen Maffen ums Südkap herum 
an die Weſtküſte Spibbergens, wo fie in 
die Fjorde hineindrangen und dieſe blodierten ; 
felbft der fonjt immer eisfreie Eisfjord blieb 
nicht verſchont. Wäre unfere Station, wie 
ih am Unfange erwähnte, auf Barents Ei- 
land errichtet worden, fo wäre unjere Lage 
zum mindejten eine recht bedrängte geweſen. 
Vielleicht hätte uns eine zweite Übermwinte- 
rung bevorgeitanden, ohne dat wir genügend 
verproviantiert gewejen wären, wenngleich 
wir auch gerade nicht Hunger zu leiden ge- 
braucht Hätten. — Nur mit großem $eit- 
verluft und meift ganz vergebens kämpften 
unfere Schiffe gegen dieſe elementare Macht 
an; fie konnten nicht? ausrichten. Mitte 
Juli wußten wir auf der Station noch nicht, 
wie ſchlimm es im Storfjord beftellt war, 
und ich brach von hier auf dem ſchwediſchen 
Dampfer „Rurik“, an deffen Bord fich auch 
Herr Akademiker Tichernyicheif befand, auf, 
um in den Storfjord zu gehen und bort 
an den Wrbeiten, namentlich der Balis- 
vermefjung, die nun vorgenommen werben 
jollte, teil zu nehmen. Nur mit großer 
Mühe gingen wir aus dem Hornfund ber- 
aus, und im Storfjord angelangt, trafen wir 
ſtarkes Eis und dazu Nebel; vom „Ledokol“ 
war an ber verabredeten Stelle, der Eis— 
grenze, nichts zu jehen, und da Herr Ticher- 
niyſcheff eilte, nach Europa zu fommen, mußte 
ich ganz gegen meinen Willen nad Tromfö 
gehen. Erft fpäter erfuhren wir, daß der 
Ledofol um dieſe Zeit ſich in fehr bedrängter 
Lage, von Eis eingefchloffen, in der Nähe 
des Einganges des Hornfundes befand. 

So jhön es fonft ift, nach überjtandener 
glüdlicher Uberwinterung in Polarregionen, 
wieder in civilifierte Länder zurüdzufehren, 
fo ſchwer fiel e8 mir dieſes Mal. Denn 
einmal war ja unjere Aufgabe noch nicht 
beendet, und ich mußte wieder nad) Spik- 
bergen zurüf, und dann wußte ich meine 
Gefährten ficher in fchr bedrängter Lage, 
die Schiffe ohne Kohle. So jchnell als 
möglich verlieh ich Tromfö wieder und eilte 
in den Storfjord zurüd; ſchon bei Bären- 

Dr. U. von Bunge: 

eiland trafen wir viel Eid, und am 22. Juli 
jaßen wir bereit3 wieder im Nebel und im 
Eife des Storfjord feit. Zehn Tage lang dau- 
erte der Nebel an, nur jelten Härte es fich 
für einige Augenblide auf; vom Eisbrecher 
war nichts zu jehen. Unterdeffen wurde das 
Schiff immer mehr und mehr vom Eife ein- 
geichloffen, und als es endlich am 31. Juli 
Kar wurde und wir und davon überzeugen 
fonnten, daß wir hier weiter nichts zu 
fuchen und zu erwarten hatten, befanden wir 
und in einer recht bedrängten Lage. So 
weit das Wuge reichte, umgab uns nad 
allen Seiten mächtiges Packeis. Nur einem 
glüdlihen Zufall war es zuzujchreiben, daß 
wir nod am Mbend desſelben Tages und 
aus der eifigen Umarmung befreiten. Als 
wir nun ums Südkap herumgefahren waren, 
trafen wir wiederum dank einem glüdlichen 
Zufall den „Ledokol II.“ auf hoher See, 
der bereit3 mit feinem lebten Kohlenvorrat 
im Begriff war, nah Tromfd zu gehen. 
Was wir fonft noch erfuhren, war fchlimm 
genug. 

An zwei Punkten, am Südfap und auf 
Whales Head, befanden fich Teilnehmer ber 
Erpedition — und zwar an einem ein ein- 
ziger Mann allein feit 24 Tagen, ohne daß 
man die Möglichkeit gehabt hatte, dort- 
bin zu fommen; dabei mußte befürchtet 
werben, daß feine mitgenommene Provifion 
ju Ende ging. In vergeblichem Kampfe 
hatte ſich die ganze Zeit über das Schiff 
bemüht, dieſe Punkte zu erreichen, und die 
Spuren diefes Kampfes, forgenvoller Tage 
und Nächte, ftanden nur zu deutlich auf den 
Gefihtern der Herren, insbefondere der 
Scifisoffiziere, geichrieben. 

Bon jeder weiteren Crpeditionsarbeit 
mußte nun felbjtverftändlich vorläufig ab- 
gejehen werden, e3 galt die Kameraden zu 
retten, und zwar bejchloffen wir das von 
zwei Seiten zu thun. Herr Slapitän Ser- 
giewsky wollte auf dem „Rurik“ in die Ban 
Mijensbai gehen und von dort über Land 
verfuchen, Whales Head zu erreichen, ein 
immerhin risfierte3 Unternehmen, da Durch- 
querungen überhaupt jehr jchwierig find, 
dieje Gegenden aber noch feines Menfchen 
Buß betreten hatte; der „Ledokol“, auf den ich 
nun hinüberging, follte nochmals, mit neuem 
Kohlenvorrat verjehen, den Verfuch machen, 
in den Storfjord einzubringen. Anhaltender 
Weitwind war und günftig; er trieb bie 
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Eismaffen vom Ufer ab, und e8 gelang uns 
ohne Schwierigkeiten, Whales Head zu er- 
reichen und die Herren, die wir mohlbehalten 
vorfanden, aufzunehmen. Deögleichen er- 
reichten wir am folgenden Tage (4. Auguft) 
dad Südkap, wo aber unterdeſſen bereits 
Herr Achmatow auf einem Heinen Boot von 
der Station aus angelangt war und den 
Matrofen aus feiner Einſamkeit erlöft hatte. 
Herr Achmatow bfieb auch auf dem Poſten 
am Südfap, und wenige Tage nachher wurde 
feine Standhaftigfeit belohnt, indem es ihm 
gelang, endlih den Tegten Winkel zu er- 
halten, wozu faft vier Monate nötig geweſen 
waren; jomit war diejer Bunft endgültig 
erledigt. 

Nah einem vergeblichen Verſuch, ben 
Eingang in den Hornſund zu forcieren, 
holten wir Herrn Kapitän Sergiewsky ab, 
der feine Durchquerung glüdlih und raſch 
vollendet hatte, das Neft aber bereits leer 
fand, nur einen Brief von und, — und am 
13. Auguft gelang e3 uns endlich, die Station 
am Hornfund zu erreichen, wo ſich gleichfalls 
ftarfe Befürchtungen Hinfichtlih der Eis- 
verhältniffe geltend zu machen begannen. 

Nun ging e8 jofort an die Abrüftung 
der Station, VBerpadung der Inſtrumente ıc., 
am 26. verließen die letzten die Station, 
und der „Ledokol“ brach fih Bahn durchs 
Eis bis ins offene Meer; die anderen Schiffe 
trafen wir der Verabredung gemäß im Bell- 
fund. Es war höchſte Zeit aufzubrechen, 
denn ſchon begannen ſtarke Fröfte die Eis— 
ſchollen miteinander zu verbinden, und als 
wir am 28. Auguft den Eingang des Horn- 
fund pajfierten, war bis auf etwa 60 Ser- 
meilen Eis vorgelagert! Die Schweden, die 
bereit3 am 22. Auguft den Hornjund paffierten, 
hielten denjelben für abjolut blodiert und 
verbreiteten bei ihrer Rüdfehr nach Europa 
die Nachricht, daß unfere Lage eine jehr 
bedrängte ſei. — Am 30. Auguft trafen 
wir mwohlbehalten in Tromfö ein. 

So war die Arbeit infolge der un- 
günftigen Eisverhältniffe ruffiicher- und 
Ichwedijcherfeitd auch im zweiten Sommer 
nicht beendet worden und wurde daher im 
Sabre 1901 wieder aufgenommen. Im 
Mai gingen die Schiffe, dieſes Mal aber 
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nur mit den Geodäten und Topographen 
an Bord und nur geringen Vorräten für die 
drei Sommermonate hin, und danf günftiger 
Eisverhältniffe wurde der ruffiiche Unteil 
der Arbeit vollftändig beendet. Die Schweden 
fonnten ihr Arbeitsfeld infolge jchwieriger 
Eisverhäftniffe erſt ſehr jpät erreichen und 
waren daher nicht im ftande, die Wrbeit 
abzufchließen. Wahrfcheinlich werden fie noch 
einen Sommer darauf verwenden müſſen, 
um das Programm auszuführen. Immerhin 
ift bis jegt ein Bogen von 3° 20’ gemeffen, 
und bereit biefes Nefultat ift genügend zur 
Beitimmung der Form der Erde, mit welchen 
Berechnungen fih) nun die Kommiffionen zu 
beichäftigen haben. 

Ah möchte am Schluß noch auf eins 
aufmerffjam machen: Ich hatte früher darauf 
hingewieſen, daß fich die Reifenden im Hoch— 
norden immer eines befonderen Wohlbefindens 
erfreut haben. In Ürztevereinen St. Peterd- 
burgs habe ich darauf aufmerkſam gemacht 
— und id bin nicht der erfte — daß ber 
Aufenthalt im Norden für gewiffe Kranfe von 
ganz beſonders guter Wirkung fein dürfte, 
und ich bin überzeugt, daß die Zeit nicht 
allzufern ift, wo in Spitbergen Sanatorien 
für Lungenkranke errichtet werden. Mein 
Vorſchlag, bereit im vergangenen Jahre 
einen Berfuh im Heinen anzuftellen, fand 
leider nicht die gewünſchte Berüdfichtigung, 
fo Leicht derjelbe auch auszuführen geweſen 
wäre. Auf den erjten Hieb fällt fein Baum, 
und über furz ober fang wird es doch zu 
Berfuchen fommen. — 

Was aber die Erreichung des Nordpols 
anbetrifft, jo glaube ich ficher, daß fie nad 
einiger Zeit gelingen wird, aber nur auf dem 
Wege, den Nanfen angegeben hatte und ein- 
Schlagen wollte, aus Mangel an Zeit aber 
nicht mehr nehmen konnte — id meine 
den Weg durch die Behringsſtraße. Dort 
hilft die Natur ſelbſt mit! — 

Es wäre zu wünjchen, daß die Ameri- 
faner ihre großen Mittel einem derartigen 
Unternehmen zur Verfügung ftellten, dann 
würde der Erfolg ficher nicht ausbleiben. 
Nah den legten Zeitungsnachrichten fteht 
die Erfüllung diefes Wunſches in Bälde 
bevor. 

— 



Der neue Tag. 
Eine Geschichte von 

Hermine Villinger. 

lg dem jungen Grün der breitäftigen 
Kaftanienbäume im äußeren Klofterhof 

herrjchte reges Leben. Die Ökonomiegebäube, 
die fi, einen großen Bogen bejchreibend, 
rechts und lints an den ftattlichen Hauptbau 
inmitten des Kloſterhofes reihten, machten 
mit ihren geichloffenen Thüren und Laden 
und der ringsum herrſchenden peinlichen 
Sauberkeit den Eindrud, als feiere man 
einen höchften Feiertag. Es war aber nur 
ein Werktag — der legte Tag im Mai 1891. 
Das Feſt, um das es ſich handelte, war 
eine Profeß. 

Bon draußen famen jet die weiß— 
gekleideten Klofterfchülerinnen durch den hohen 
Thorbogen des Klofterhofes. Alle frommen 
und neugierigen Leute des nahen Dorfes 

und der Fleinen, unweit des Kloſters ſich 
fieblih zwiſchen den Bergen hinbettenden 
Stadt — groß und Hein haſtete unter dem 
Zufammenläuten herbei, um der Einfleidung 
der jungen Novize beizumwohnen. Denn jeder 
fannte fie; jenfeits des dunklen Tannen- 
berges, der fich dicht hinter dem Kloſter 
aufbaute, lag das hübſche Gut, Marias 
Heimftätte. 

Die einzigen Verwandten der jungen 
Waije, das ungleiche Paar, das unter dem 
Thorbogen fein Gefährt verlieh, jchritt jetzt 
daher, die Frau voraus; ein gelber Spiken- 
hut umrahmte ihr grobes refolutes Bauern- 
geficht, und die Schleife auf ihrer hoch— 
gewölbten Bruft ietteiferte an Nöte mit 
ihren Wangen. Der Mann ſah, troß feiner 
ichiefen Kopfhaltung und den fchlotternden 
Beinen, die ihm nicht mehr recht gehorchen 
wollten, wie ein Prinz neben der robusten 
Frau aus, 

Sie hatten nach dem Tode von Marias 
Eltern ihr Feines Landftädtchen verlafien, 

um die Vormundichaft über das Kind und 
zugleich die Bewirtichaftung des Gutes zu 
übernehmen. 

Schweſter Mariann’, die Pförtnerin, 
führte das Ehepaar dur dad Schiff der 
Kirche in das um einige Stufen höher ge- 
fegene Chor. Die eierne Gitterthüre zwiſchen 
dem oberen und unteren Rirchenraume ſtand 
heute offen. 

Berghold3 wurden in der erjten Banf 
dem Altar gegenüber untergebradt; binter 
ihnen faßen die Klofterfchülerinnen mit ihren 
aufgeichlagenen Notenheften, und am Har- 
monium in der Ede befand ſich die Geſangs— 
meifterin, Frau Cäcilia. 

Geſang, Malerei und feine Handarbeit 
waren in früheren Fahren die Hauptbeichäf- 
tigung der frommen Frauen geweſen; um 
das Fortbeſtehen ihres Kloſters zu fichern, ° 
mußten fie fi) den Anforderungen des 
Staates fügen und Schule halten. 

Aber ihren alten Künften waren fie 
darum doc treu geblieben, und der Gefang 
der Nonnen lodte die Leute nach wie vor in 
die Kloſterkirche. 

„O salutaris hostia“ 

ertönten die friichen Stimmen der Klofter- 
jchülerinnen, während die Nonnen paarweije 
aus der Safriftei traten, vor dem Altar 
das nie beugten und fih dann in bie 
Chorſtühle an den Längswänden der Kirche 
begaben. Sonft war der Plab der rauen 
auf dem Chor über dem Altar, wo fein 
weltliches Auge hindrang. 

Aber heute war ein großer Feſttag; die 
gotische Kirche mit ihren altersgeichwärzten 
Pfeilern und Heiligen duftete, ſtrahlte und 
glänzte in wahrhaft bräutlicher Pracht. Zu 
den Hohen, buntbemalten Fenjtern fielen 

feuchtende Sonnenſtrahlen jchräg über die 
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Köpfe der AUndächtigen und vermijchten fich 
mit dem Glanze der Kerzen. Und den 
großen, purpurroten Teppich, der die Altar- 
ftufen bekleidete, hatten die Kloſterſchülerinnen 
über und über mit Blumen befät. 

Die jungen Mädchen in ihren Bänken 
waren voll Unruhe; im Schiff der Kirche 
wollte das Bijcheln, Kommen und Gehen 
fein Ende nehmen. 

In der vorbderften Banf fniete eine 
Frau mit einem Heinen, faltigen Geficht und 
hellblauen, merkwürdig glänzenden Wugen. 
Sie trug eine altmodiihe Haube und ein 
ebenjo altmodifches, bunt gewirktes Tuch. 
Der junge Mann neben ihr, den fie zuweilen 
mit einem innigen Blid ftreifte, trug ftäbtifche 
Kleidung; er war fehr ſchlank und durchaus 
nicht jchön, wer ihn aber näher ind Auge 
faßte, den mußte der reife, ernſte Blick dieſer 
dunklen Augen überrajchen, ein Blid, der 
jest wie traumverloren an den flimmernden 
Kerzen des Altard hing. 

Die man einfleidete, war die Gefpielin 
feiner Jugend, der Sonnenſchein feiner 
barten Kindheit. Sie hatte mit den Dorf- 
findern gejpielt und fi mit ihnen gerauft, 
fie hatte Schuhe und Strümpfe verftedt, um 
ihnen ja nicht® vorauszuhaben — und doch 
— tie anders war fie ald alle — 

Schon mit zehn Jahren hatte er gewußt, 
ih muß ein großer Maler werden, fonft 
fann ih mein Mariele nicht heiraten — 
Und er war fortgelaufen, weil ihn der 
Vater zum Schreiner machen wollte; mit 
fünfzehn Jahren ftand er allein in der Welt. 
Aber dort wie zu Haufe — er hatte nur 
den einen Gedanken: daß er um Marieles 
willen etwas werben müfle — 

An den Schmerz der Eltern dachte er 
nicht; auch nicht, daß während feiner Ab- 3 
wejenheit irgend etwas mit der Augend- 
gefpielin geichehen künne. Er arbeitete wie 
ein Wahnjinniger. Da traf ihn ein Brief 
der Mutter, mit der er jeit dem Tode des 
Vaters wieder in Verbindung ftand. 

„Hab Dir immer verheimlicht,“ jchrieb 
fie, „weil jelber nicht geglaubt, nun aber, 
leider Gott, ift e3 wahr; nächften Mittwoch, 
den einumbbreißigften Mai, Heiden ſie's 
Mariele ein, trogdem ich immer geträumt, 
e3 kommt wieder, und die Auverficht nicht 
verlier, da alleweil Wunder geichehen. Denn 
ift es keins, dab Du, ein armer Burfch, in 
die Welt gehft mit nichts im Sad und mir 
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über einmal Gelb ſchicken thuft, mehr als 
genug? Ach wünjche Dir Zufriedenheit und 
ein langes Leben von Deiner treuen 

Mutter. 
Gott Hab Deinen Vater ſelig. Amen. 

Denn ih ſchäm mich alsfort, daß ich nicht 
betrübter bin.“ 

— Der junge Mann fuhr aus feinen 
Gedanken; alle Glocken fingen an zu läuten, 
und im Ehor ertönte die wunderbare Stimme 
der Frau Cäcilia. 

Maria, von ihrem Großonfel und Pflege: 
vater geführt, trat aus der Thüre der 
Sakriſtei — viel zu raſch, die ftrahlenden 
Augen weit offen, das ganze Gejchöpf wie 
durchſchauert von Ungeduld, als fei ihre Seele 
in Wahrheit ‚entzüdt vor Freude in Gott, 
ihrem Erlöjer‘. 

Der alte Herr Berghold aber trug ganz 
gegen feine Gewohnheit das Haupt aufrecht, 
und alles ftaunte über ben feinen Herrn, 
während Frau Berghold vor fich Hin murmelte: 
„So hab ih ihn noch nie gejehe — und 
wie fie das Mädel 'rauspugt habe — da 
fann ein jed's wie eine Prinzeß ausſehe, 
in jo me jchwere Seiderod, da iſt's fei 
Kunft —“ 

Sn der That, alles redte und ftredte 
fih, um die Gottesbraut zu ſehen. Ein 
prachtvolles weißes Atlaskleid umfloß in 
jchweren Falten ihre jchlanfe Geftalt; die 
vollen, dunkelblonden Flechten zierte der 
Myrtenkranz und durch den Tichten, bis zur 
Erde Herabwallenden Schleier Teuchtete die 
rofige Farbe ihres Geſichtes. Alles an 
diefem Geihöpf war Ebenmaß, Leben, Ge- 
fundheit. Sie zählte zweiundzwanzig Jahre. 

Ihr Großonkel und Vormund führte fie 
u dem mitten im Chor für fie bereit- 
ftehenden Betjtuhle und fehrte dann auf 
feinen Platz zurüd. 

„Belt, jegt knickſt wieder zuſamme, jetzt 
bift wieder der alt Datſch,“ flüfterte ihm 
feine Frau zu. 

Er hörte nicht auf fie; feine Gedanken 
drehten fih nur um das eine: ‚Wenn ich 
ein andrer wär’, ftünd das mir anvertraute 
Kind jest nicht als Himmelsbraut dor dem 
Altar — 

„Hör auch,“ ſtieß ihm die Gattin an, 
„das ift die Klein, die jo laut heult, daß 
man's bis da "rauf hört — ich weiß, warum 
die fo thut — und warum der Markus 
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fomme it — hat wolle 's Vögele fange, 

ja hopſa!“ 
Der alte Herr ſank mit dem Kopf nod) 

tiefer auf bie Bruft: Zweimal hatte bie 
alte Klein fur; dor Mariad Einfleidung 
nach ihm gefragt, feine Frau Hatte fie 
jedesmal fortgeichidt, und er, obwohl er 
wußte, weshalb des Markus Mutter kam — 
er war eben wieder zu bequem geweſen, dem 
Willen der Frau entgegen zu handeln. 

„Hat's Mariele nit mit aller Gewalt 
ins Klofter gewollt,“ flüfterte ihm die Frau 
zu, „was fibft denn da wie's gefreuzigt 
Elend? — Sie ift uns ja bei Nacht und 
Nebel auf und davon in ihr Klofter gelaufe 
— Der meinft, uns ging's beſſer, wenn 
der Markus da vorne am Altar neben ihr 
jtehe thät? — Das ift die erſt gut That, 
die unjer Herrgott für mich aufgeipart hat, 
daß der Markus dort drunte fteht —“ 

Der Domfapitular, von den dienenden 
Geiftlihen umringt, trat jegt durch die 
Thüre der Sakriftei, und nun erhob auch 
die junge Gottesbraut das Haupt von ihren 
gefalteten Händen, und ein ftolz freudiger 
Blick ftreifte das prächtige, reich geftidte 
Mepgewand des hohen Geiftlichen — der 
Novizin letzte Arbeit zur Zeit ihrer Brobation. 

Frau Klein im Schiff der Kirche hatte 
ihr Weinen eingeftellt; fie laujchte, denn der 
Geiftliche richtete warıne, ergreifende Worte 
an bie Gottesbraut; von ihrem Eifer ſprach 
er, ihrer bis in die erſte Kindheit zurüd- 
führenden Sehnjucht, Gott anzugehören; von 
diefer jo echten Berufötreue, die nie ein 
Schwanten gefannt. Ya, würdig war fie, 
fih der Gemeinfchaft der Frauen anzu— 
ichließen, die in jeliger Gottangehörigfeit 
der ewigen Heimat zuftrebten. 

Die Augen des jungen Mannes Hatten 
die bräutliche Ericheinung in der Mitte der 
Kirche noch feinen Uugenblid verlaffen. Wie 
ihön war fie geworden — und wie de— 
mütig — das leidenſchaftliche Kind von 
früher. — Er jah unwillkürlich auf feine 
Hand herab; da waren fie noch, die Spuren 
ihrer Heinen Zähne, die fie ihm einft im 
indischer Wut ins Fleiſch gegraben. 

Plögliches Erftaunen malte ſich auf 
jeinem Antlig; jein Blid war an den Lilien 
auf dem Mebgewande des celebrierenden 
Geiftlihen hängen geblieben. 

Diefe ſeltſame Zufammenftellung von 
Unkraut und herrlich daraus hervorwachſenden 

Hermine Billinger: 

Lilien hatte er einmal in einem vernad)- 
läffigten Heinen Garten geiehen und an die 
Küchenwand des elterlichen Haufes hingekledſt. 
Und dieſe feine Studie — Die Jugend— 
geipielin hatte fie mit in ihr neues Leben 
genommen — und wunderbar! auch ganz 
nad) jeinem Sinne ausgeführt, völlig natur- 
wahr, jeden Stengel, jedes Blatt — 

Hatten die in ihren Chorftühlen knienden 
Nonnen eine Ahnung von der Gejchichte 
diejer Lilien? Die Ihwarzen fapuzenartigen 
Scyleier verdedten fait das ganze Geficht 
der Frauen; die Blide des jungen Malers 
blieben an den Händen haften, die alle 
gleihmäßig gefaltet, doch jo grundverichieden 
waren; harte, wie vom Tijchler zufammen- 
gefügte Hände; ſchwammige, in ihrem Fett 
erſtickende, unentwidelte Kinderhände, affet- 
tierte, inbrünftige, läſſig gefaltete Hände. 
Merkwürdig robuft waren die Hände der 
zunächit beim Altar Inienden Äbtiffin, Hände, 
die zu ihrer übrigen Erjcheinung gar nicht 
paßten, denn fie hatte eine hohe, ſchlanke 
Gejtalt, und die Züge in ihrem länglichen, 
blaffen Geficht waren fein. 

Der junge Mann war tags zuvor mit 
ihr im Sprechzimmer des Klofterd zufammen- 
getroffen; ihre Unterhandlung war rein ge- 
ichäftlicher Natur geweſen, und er hatte das 
Sprehzimmer verlaffen, ohne mit einer 
Silbe jeine Beziehungen zu der vor ihrer 
Profeß ftchenden Jugendgeipielin zu er- 
wähnen. Ein Blid in die Diamanticharfen, 
jtreng keuſchen Nonnenaugen der Abtiffin 
belehrte ihn zur Genüge: hier war für 
Marias Befreiung nichts zu hoffen. 

Aber war denn micht eine da, zu der 
er hätte Zutrauen faſſen fönnen ? 

Sein Auge glitt wie troftfuchend von 
einem Ehorftuhle zum andern; an dem der 
Abtiffin gegemüber liegenden blieb e3 hängen. 

Eine Heine zarte Geftalt hatte jenen 
Platz inne, mit Händen, jo fein und durch- 
fihtig wie die Hände einer Leidenden. ‚Das 
ift jene Nonne‘, fuhr es dem jungen Mann 
durch den Sinn, ‚die ich einmal als Knabe 
geiehen, und die's Martele ‚Meine‘ genannt 
hat! — 

Die bräutliche Erfcheinung war langjam 
unter den Klängen der Orgel die Stufen 
zum Altar hinangeichritten, neigte fich tief 
und näherte fich der Pforte der Safriftei. 

Es war, ald wolle jeder noch einen legten 
Blid auf die glänzende Geftalt werfen, einen 
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Abſchiedsblick auf die Weltentjagende, die 
eine jo große Zierde dieſer Welt geweſen wäre. 

Eine kurze Zeit verftrih; die Augen 
aller blieben auf die Safrifteithüre gerichtet, 
und al3 die Nonne an der Drgel einen 
Augenblid mit dem Prälubieren inne hielt, 
war es jo ftill in der Kirche, als Halte ein 
jeder den Atem an. 

Der Ehor der Klofterfchülerinnen fiel 
ein, und Maria erichien in einer Wolke von 
Weihrauch, den vier vor ihr hergehende 
Ehorfnaben aus ihren geichwungenen Raud)- 
fäffern ſpendeten. Sie trug das lange weiße 
Kloftergewand, von einem ſchwarzen wollenen 
Gürtel loſe zufammengehalten. Das Haar 
war ihr abgefchnitten und ringelte ſich in 
furzen Locken um den fein geformten Kopf. 
Sie ſah wie ein verzüdter Jüngling aus, 
als fie mit hochgefalteten Händen einherjchritt, 
dad Haupt erhoben, die Lippen halb ge- 
öffnet. 

Als fie vor den Altar trat, fiel der vom 
Fenſter hereinbrechende Sonnenftrahl auf ihr 
junges Haupt; und in dem Augenblid ſchrie 
Frau Berghold aus: 

„Herrjeffes, ihr ganze Urgroßmutter.“ 
Maria ftand wie erftarrt, ald habe fie 

über die gehörten Worte völlig vergefien, 
was ihres Amtes war. Ein Hüfteln der 
Abtiffin brachte fie zu fich felbft, und Teife, 
mit zitternder Stimme, ſprach fie ihre Ge- 
fübde der Armut, der Keufchheit und des 
Gehorfams. Dann warf fie fich flach über 
die Altarftufen Hin, und die Äbtiffin und 
die Novizenmeifterin dedten das Totentuch 
über fie, während der Geiftliche dies als 
dad Zeichen verfündete, daß fie von nun an 
der Welt abgeftorben jei. 

Der junge Mann war leichenblaß ge- 
worden; auch ihm war Marias Ühnlichkeit 
mit der Urgroßmutter im höchſten Grade 
aufgefallen. 

Frau Berghold hatte das Bild an einen 
Trödler verkauft, und die Mutter handelte 
e3 dieſem für ihren Marfus wieder ab, denn 
dad Bildnis der jchönen Frau war das Ent- 
züden feiner Rinderjahre geweſen. 

Und nun dedten fie über die in gleicher 
Schönheit erblühte Urenkelin das Bahrtud). 

Rings umher alles weinte, auch bie 
Hofterfchülerinnen in ihren Bänfen; nur 
die Nonnen in ihren Chorjtühlen rührten 
fih nicht, feine von allen jchien ergriffen — 
doch, da vorne die fleine Nonne war mit 
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dem Geficht in die Hände gefunfen, und ihr 
ganzer Körper bebte — 

Der junge Mann atmete auf. Diefe 
Thränen waren ihm eine Beruhigung, eine 
Berfiherung: in diefen Mauern pocht ein 
warmes Herz — 

Maria hatte fich erhoben; der Priefter 
ſchnitt ihr mit einer Heinen Echere eine 
Stirnlode vom Haupte, zum Zeichen, daß 
fie von nun an der Eitelfeit der Welt zu 
entjagen habe. 

Hierauf wurden ihr unter fortwähren- 
dem Gefang und dem Schwingen der Weih- 
rauchfäffer von den beiden Nonnen die 
übrigen Beftandteile der Kloſtertracht um- 
gelegt; erſt das ſchwarze Stapulier, dann 
der, ihre ganze Geftalt umhüllende Klofter- 
mantel, der Schleier — der Geiftliche, nadh- 
dem er über jedes der Kleidungsſtücke einen 
Segen geiprochen, krönte zum Schlüffe das 
Haupt der jungen Nonne mit einem Franz 
weißer Rojen. 

Sie wandte fih Tangjam um; wie auf 
Verabredung hörte plößlich jedes Geräufch 
in der Kirche auf. 

War dieſe blaffe, regungslofe Nonne 
da oben am Altar dasjelbe ftrahlende, fich 
in fo feliger Wonne feinem Gott hingebende 
Geſchöpf? — Und ging in diefer minuten- 
langen, todähnlichen Stille ein Ahnen durch 
die Kirche, daß man dem fällen eines 
jungen, kräftigen Stammes beigewohnt, einem 
Gewaltakt an friſch aufblühender Natur? 

Was hatte die junge Nonne unter dem 
Bahrtud für Dinge erfahren, die ihr jo raſch 
den Glanz der Jugend vom Antlitz gewifcht 
und ihm den Leidenszug tieffter Schmerzen 
eingegraben? Was verbargen mit einenmal 
diefe nun gejenften Augen, die noch eben 
eine jo himmlische Freude ausgeftrahlt hatten? 

Tieffte Enttäufhung bargen fie, tieffte 
Verzweiflung. — Sie Hatte geglaubt, in 
diefem Wugenblid müſſe der Himmel all 
feine Seligfeiten über fie, die Gottermwählte, 
ausgießen; jeit Wochen, feit Monaten hatte 
fie an nichts anderes gedacht als an dieſe 
Stunde; aus Angſt, Unheiliges zu träumen, 
hatte jie den Schlaf durch die Inbrunſt 
ihrer Gebete von ihrem Lager vericheucht. — 
Und nun, in diefem höchſten Augenblid ihrer 
Vermählung mit ihrem Herrn und Heiland, 
mußten jene unglüdieligen Worte aus dem 
Munde ihrer WPflegemutter fie wie eine 
Höllenbotichaft treffen. 
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Maria wollte unter dem Bahrtuch vor 
Entjehen vergehen; gab dieſe ſchreckliche Ur- 
großmutter fie denn nie frei? Hatte fie 
am Vorabend der Profeß nicht feſt geglaubt, 
alles Vergangene überwunden zu haben, und 
war fie nicht mit einem Kerzen voll Sehn- 
fucht zur Ruhe gegangen, auf den Lippen: 
„Suscipe Domine“ — dieje frau aber, deren 
Andenken fie wie das Böſe floh, erichien 
ihr im Traume, umgarnte, veriwirrte fie, 
und nicht genug, ſelbſt jet in dieſem höchften 
Augenblid drängte fie fih zwiſchen Maria 
und ihren himmlischen Bräutigam. — 

Warum redete er nicht, warum lieh er 
fie im Stich, daß ihre Seele ftatt in Wonnen, 
in Angft und Schreden erzittern ınußte. — 

Als trage fie auf ihrem Haupte eine 
Dornentrone Statt eines Roſenkranzes, jchleppte 
fie fich zur Äbtiſſin hin, die ihren Chorftuhl 
wieder eingenommen hatte. Sie überreichte 
der jungen Nonne das Brevier und erteilte 
ihr mit lauter Stimme den Segen. 

Die Nonnen in ihren Ehorftühlen hatten 
fih erhoben; fie trugen brennende Kerzen 
in der Hand und ftimmten dad Te Deum 
an. Die neueingefleidete Braut Gottes aber 
folte von einer Klofterfrau zur andern 
gehen, um den Schweiternfuß zu empfangen. 

Maria war am Ende der linksliegenden 
Ehorftühle angelangt und mußte nun an 
der offenen Gitterthüre, die dad Chor vom 
Schiff der Kirche trennte, vorbei. Da plöß- 
fih, wie einem gebieteriichen Willen ge- 
borchend, warf fie einen Blid in den untern 
Kirchenraum. Es war nur ein kurzer Blid, 
aber was fie gejehen, trieb ihr das Blut 
mit folhem Ungeftüm zum Herzen, daß fie 
einen Augenblid ſchwankte. 

Der Markus war wieder da; fie hatte 
ihn erkannt, troß der zwölf Jahre, die ihn 
zum Manne gemacht. — 

Ihr war, ald dringe das Orgelgebraufe 
mit einem ganzen Heer von Erinnerungen 
auf fie ein. — Sie hörte des Marfus Stimme, 
fie jah das zornige Auflodern feiner Augen, 
als fie, aus der Schule kommend, ihm die 
Worte entgegenrief: ‚Markus, Markus, jest 
weiß ich, was ich werd — eine große fromme 
Klofterfrau werd ih und trag ein langes 
weihes Kleid — 

Wie er fie fchüttelte, wie er fie anpadte! 
‚Das wirst du nit‘ — 
Sie jah ihn noch daftchen, lang und 

dürr, mit feinem vötlich blonden Haarichopf. 

Laß mich jo,‘ jchrie fie. 
‚Nit bevor du mir dein Wort gibft —“ 
Da dudte fie fih und biß ihm in die 

Hand, und dide rote Blutstropfen entquollen 
ber fleinen Wuade. 

Sie brad) in Thränen aus, Markus aber 
lächelte gar ſeltſam in ſich hinein, indem er 
einen Kreis um die Heine Geſpielin befchrieb, 
die Hand geſenkt, aus der das Blut floß. 

‚So,‘ fagte er, ‚jest fannft nimmer 
raus, das ift der Blutbann.‘ 

Gab's wirklich einen Blutbann ? 
— Das Mittagsmahl, an dem der Dom- 

fapitular und die übrigen geiftlichen Herren 
teilgenommen hatten, war zu Ende; der 
Kloftergeiftliche war der letzte, der die Frauen 
verließ. Sie verneigten fich tief vor dem 
Diener Gottes, der aber durchaus nicht den 
Eindrud machte, als fühle er fich als Hirte 
dieler Schar. 

Er war ein ältlicher, nicht eben gewedt 
ausjehender Herr, dem es noch nie gelungen 
war, feinen Willen gegen den der Übtiffin 
zu behaupten. 

„So ift noch bei feiner Profeh geweint 
worden,“ ſagte Frau Petronilla, als die 
Klofterfrauen fich des Nachmittags im breiten 
Laubgang ihres Gartens ergingen. 

Die fugelrunde Nonne wiſchte fih un- 
aufhörlih das Geſicht. 

„Sit das wieder eine Hitz' heut! — man 
muß Gott für jeden Tag danfen, an dem man 
nicht ſchwitzt!“ 

Frau Betronilla hatte nicht nur Die 
Stimme eines Mannes, ein jtattliches Bärt- 
hen zierte noch außerdem ihren breiten, Die 
ganze Fläche ihres Gefichtes einnehmenden 
Mund, über dem fih faum merklich ein in 
feinem Wachstum völlig zurüdgebliebenes 
Näschen erhob. Aber aus ihren kleinen 
runden Augen lachte eine äußerst Iuftige Seele. 

„Bei meiner Profeß hat fein Mtenich ge- 
weint,“ fuhr fie zu fprechen fort, „mich hat 
jeder unſerm Herrgott gönnt.“ 

Die meiften der Nonnen lachten, während 
die Abtijfin ein wenig die Stirn runzelte 
und vor fich hinſah. 

Die breitipurig einherwatichelnde Frau 
Petronilla war eine wichtige Perjönlichkeit, 
die „Olonomierätin“ des Klofters, wie man 
fie jcherzweife nannte. Allein die auf Würde 
und gefällige Formen fo großes Gewicht 
legende Abtiffin lernte fih nie in Frau 
Betronillas Art und Weiſe finden; da fie 
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jedoch die in gleichem Alter mit ihr ftehende 
Frau nicht mehr zu ändern vermochte, hatte 
fie fih angewöhnt, von Petronillas Huße- 
rungen jo wenig ald möglich Notiz zu nehmen. 

„Sa, ja,“ meinte dieſe, die neuein- 
gefleidete Nonne mit ihrer Fräftigen Hand 
auf die Schulter klopfend, „jett iſt's aus 
mit dem Mariele; 's wird ſich nicht mehr 
erkundigen: iſt's wahr, iſt's eine Sünd', 
weil ich lieber in die Schwemm' reit' ala 
in die Beicht geh? Die heilige Therefia 
hat nicht verzüdter breingejehen, als ihre 
funfelnagelneue Namensſchweſter. Haben’s 
alle jo gemacht, aber man kommt wieder zu 
fih, unfer irdiſch's Teil ſorgt vedlih, daß 
uns nit da unten ſchon Flügel wachen.” 

Sie late laut auf, während ſämtliche 
Augen der Nonnen das Antlig der Übtiffin 
juchten, die feine Miene verzog. 

Maria, die neue Frau Therefia, aber 
fühlte fih durch Frau Petronillas unheilige 
Reden verlegt, und es that ihr meh, als fie 
gewahrte, daß die Superiorin über Frau 
Petronillas Worte lächelte. — Die Superio- 
rin, ihre früher jo geliebte Frau Benedikta — 

Plöglih fiel ihr ein — in der Nacht, 
in ihrem jchredlihen Traum, trug da nicht 
die Pietä im Schiff der Kirche Frau Bene- 
dilta® Züge? Uber diefer ganze Traum 
war ja ein Werk des böjen Feindes. Frau 
Benedikta hatte nie an ihre Berufung ge- 
glaubt, jo viel ftand feit; wenn fie auf 
Frau Benedikta gehört hätte, fie trüge den 
Schleier heute noch nicht. Und gab es ein 
größeres Glück — war fie nicht das feligfte 
Geſchöpf auf der Welt? 

Die Schreden während der Einfleidung, 
das Angftgefühl, das noch jet ihr Inneres 
bedrüdte, das alled war nur ein Reit des 
Irdiſchen, von dem fie ſich losgeſagt. 

Eine Unterredung mit der Äbtiffin hatte 
in ihrem verzweifelten Gewiſſen die Ruhe 
wieder hergeitellt. Freilich, Die Dinge, Die 
ihre Andacht geſtört, befchrieb fie nicht näher, 
aber es erleichterte ihre Seele, als ihr die 
hohe Frau fagte, Störungen der Andacht 
jeien Prüfungen, die fie alle erdulden müßten. 
Die innerlih glüdielige Stimmung, die im 
der Beit der Probation von den Bräuten 
Chriſti Beſitz nähme, könne feine bleibende 
fein; fie dürfe es auch micht, denn ſonſt 
wäre ihr Leben jchon jegt der ewigen Glüd: 
feligteit vergleichbar. Dieje aber müffe durch 
eine fortwährende Vervollkommnung, durch 
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eine Ausdauer ohne Ende verdient werben. 
— Die Abtijfin Hatte in einem Garten- 
ftuhle hinter dem Haufe Pla genommen; 
die Nonnen gruppierten fich um fie herum; 
Maria ſaß zu ihren Füßen; ihr Geſicht war 
faft jo weiß mie die Rosen, die fie auf dem 
Haupte trug. 

Frau Benedikta warf zumeilen einen 
Blick tieffter Wehmut auf die jugendliche 
Geftalt, die ganz verfonnen daſaß und an 
der allgemeinen Unterhaltung feinen Zeil 
nahm. Sie merkte nichts von diefem wahr- 
haft mütterlichen Blid voll zurüdhaltender 
Liebe und Sorge der Heinen, ein wenig nad) 
vorne geneigten Frau. 

Dieje ſaß an der Seite der jchönen, im- 
pojanten Frau Cäcilia, ihrer Schweiter. 
Aber nur die feinen Linien des Mundes 
verrieten eine gewiſſe Familienähnlichkeit. 
Sie ſchwand dahin jowie Frau Benedikta 
lächelte, denn ihr Lächeln verriet alle Schäße 
ihrer Seele und war unendlich verjchieden 
von jenem gewollten, Gott wohlgefällig jein 
jollenden Lächeln, das faſt ſämtliche Nonnen, 
von der Hbtiffin bis zur Ichten Laien— 
ſchweſter bejtrebt waren, auf ihrem Antlig 
zu zeigen. 

Sp aud Frau Cäcilia, die, ähnlich wie 
die Übtiffin, von einem Heinen Hofftaat, 
ihren Gefangsichülerinnen, umgeben war, 
die in Ichwärmerifcher Verehrung zu der 
Ihönen Frau aufblidten und untereinander 
wetteiferten, ihr jeden Stein aus dem Wege 
zu räumen. 2 

Inzwiſchen Hatte ſich die Abtifjin des 
Längeren über das gute Gelingen der Gere- 
monien ausgeiprochen, eine Sache, die ihr 
beſonders am Herzen lag. 

„Meine Gedanken find jchon mit der 
Zubereitung eines Gedichtes beichäftigt,” 
fagte Frau Eulalia, die Dichterin des 
Kloſters, „ich werde mit der heiligen The- 
reſia beginnen und allgemac zu ihrer jungen 
Namensichweiter übergehen.“ 

„Haben Sie denn gar feine Ahnung von 
dem troftlofen Einerlei Ihrer Gedichte ?“ 
unterbrad fie grau Scholaftifa, die Novizen- 
meifterin. 

„Es gibt doch ſehr viele Frauen, die 
mir gerne zuhören,“ gab ihr Frau Eulalia 
etivas ſpitz zur Antwort. 

„sa, das ift Ahr großes Glüd,* feufzte 
Frau Scolaitifa, „daß es jo viel mehr 
unflare als klare Köpfe gibt.“ 
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Sie ſchritt weiter, und Frau Eulalia 
frohlodte Hinter ihrem Rüden: 

„Gott zu Liebe Habe ich die Bemerfung 
hinuntergeihludt, daß ihre gelehrten Neben 
noch lange nicht jo unterhaltend find wie 
meine Gedichte.“ 

„Hu,“ machte Frau Petronilla, „ich 
will nicht behaupten, daß fih Frau Scho- 
laftifa kurz faht, aber was fie fagt, Hat 
Hand und Fuß, und wer Luft am Lernen 
hat, fann bei ihr immer lernen. Bei Ihnen 
hört man nur Reime: 

Weine 
Reine 
Himmel 
Gebimmel 
Meihraud 
Gotteshauch — 

Etwas MWirfliches fteht nie in Ihren Ge- 
dichten, und es gibt doch jo ſchöne Sadıen; 
zum Beifpiel wie bei der vorlegten Profeß 
unjere gute jelige Propftin mitten in das 
Lied, das gefungen wurde, ein anderes Lieb 
anftimmmte und wir alle vor Lachen in un— 
fern Stühlen wadelten.“ 

„Bitte ſehr,“ ſagte Frau Scholaftifa, 
die eben von ihrem Spaziergang zurüdtam, 
„ih kann mich durchaus nicht erinnern, 
jemals vor Lachen gewadelt zu haben.” 

„Und mir war eher zum Weinen,“ er- 
Härte Frau Cäcilia und fchlug die fchönen 
Augen zum Himmel auf. 

„Danken Sie beide Gott,“ jeufzte Fran 
Betronilla, „daß Sie nie ſchwitzen und zur 
Unzeit lachen müffen! ch habe fogar an 
meiner eigenen Profeß gelacht, weil ich 
plöglich fühlte, wie mir der Schleier aufs 
linfe Ohr rutſchte. Machen Sie die Augen 
auf, Frau Eulalia, fo gibt's taufend Dinge, 
deren Beichreibung unfern Sinn erheiterte 
ftatt abzutöten —“ 

„Bewahre mich Gott,“ wehrte fich die 
Dichterin, „da halte ich mid) lieber an das 
Leben unferer Heiligen, denn wenn ich dichte, 
fo will ich damit erbauen.” 

Die etwas abſeits fienden jüngeren 
Frauen waren inzwilchen de3 Eifer voll, 
fich ihre Wahrnehmungen während der Profeß 
mitzuteilen, denn dieſen demütig gejenkten 
Nonnenaugen pflegte nicht? zu entgehen. 

Wie die Sperlinge zwitjcherten fie durd- 
einander, und jedes Stüd von Marias Toi- 
fette wurde einer ftrengen Kritik unter- 
tworfen. 

Hermine Billinger: 

Allgemein war die Meinung, Maria 
habe beim Seraustreten aus der Safriftei 
weltlich ausgeiehen. 

„Man fenkt doch die Augen,“ hieß es. 

„Und eine Gottesbraut muß bleich 
fein.” 

„Erit nach der Einkleidung ſah fie er- 
griffen aus,“ 

„Ergriffen bloß, mir fam fie wie er- 
itarrt vor.“ 

„Das war wieder nicht richtig, nach der 
Einfleidung joll man felig ausjehen.* 

„Ich Habe mir in der Safrijtei das 
Brautkleid noch einmal genau betrachtet; 
e3 ijt wirflich wundervoll.“ 

„Herr Berghold joll der Abtilfin gejagt 
haben, vom beiten und teueriten Stoff jolle 
fie nehmen.” 

„Herr Berghold hatte ſehr ſchöne Glanz- 
jtiefel an.“ 

„Habt ihr auch Frau Berghold be- 
trachtet ?* 

Großes Gekicher. 

„Gleich beim Heraustreten aus der Sa- 
kriſtei,“ berichtete eine Stimme, „bemerfte 
ih, daß alle Nähte ihrer weißen Hand— 
ſchuhe geplagt waren.“ 

„Ach und die Blumen, die fich immer- 
fort auf ihrem Kopf bewegten!“ 

„Aber der pfaublaue Seidenftoff ihres 
Kleides ſoll ganz modern fein!“ 

„Pfui, über die Eitelkeit der Welt!“ 
„Ach ja, die armen Weltmenſchen, wie 

unbefriedigt und unglücklich ſehen fie doch 
alle aus.“ 

„Mein Gott, um was jorgen fie fich 
denn, wovon reden dieje Leute ?* 

„Ratürlich, feiner denft an feine un- 
fterbliche Seele!“ 

„Und an jein Ende.“ 
„Beten wir für fie.“ 
Die Abtiffin erhob ihre Stimme; 
„Heute habe ich Ihnen eine große Neuig- 

feit zu verkünden.“ 
„Eine Neuigteit!* 
Die jüngeren Nonnen horchten auf und 

flatterten im Nu herbei; fie füßten der ehr- 
würdigen Mutter die Hände, den Schleier 
und wollten vor Neugier vergehen. 

Die Abtilfin lächelte und ließ ihre Lic- 
ben ein Weilchen zappeln. Sie war jehr 
aufgeräumt; der Wunfch ihres Herzens war 
erfüllt, Maria gehörte dem Kloſter an und 
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mit ihr nicht nur eine höchſt verwendbare 
Kraft, fondern auch ein ganz beträchtliches 
Bermögen. j 

So hatte fie denn gefiegt, fie, die Äbtif- 
fin, und die Superiorin, Frau Benedikta, 
die der Überzeugung war, dat Maria nicht 
fürd Kloſter tauge, und alles gethan hatte, 
um fie zurüdzuhalten — Frau Benedikta 
war umterlegen — 

Die Abtiffin jah die Durch dieſen Kampf 
früh gealterte Frau, die wie eine Schwer- 
feidende ausſah, nicht ohne Mitleid an. Ihr 
jelbft Hatte fich nicht ein Fältchen mehr in 
das glatte, jchöne Geficht gegraben, und ihre 
friftallflaren Augen erzählten nicht3 von 
durchweinten Nächten, wie e3 die Augen der 
ihr früher jo nahe ftehenden Nonne thaten. 
Um Marias willen waren fie auseinander 
gefommen, aber die Abtiffin bejchloß in 
diefem Augenblid großmütig, ihre Zurüd- 
haltung aufzugeben und der ſchwer geprüften 
Frau ihre Huld von neuem zuzumenden. 

„Sie werden ftaunen, meine liebe Su- 
periorin — Sie werben alle ftaunen und 
fi) mit mir freuen,“ begann fie von neuem, 
„e3 betrifft unfere geheimften Wünfche, eine 
alte Sehnjucht, die endlich ihrer Erfüllung 
entgegen gehen joll: die Bemalung unfres 
Chors.“ 

Wie fie jubelten, die Äbtiſſin um- 
drängten! 

„Die Gelegenheit iſt uns günftig,“ fuhr 
die ehrwürdige Mutter zu fprechen fort, 
„der Herr Pfarrer hat mir mitgeteilt, daß 
der junge Klein, der feinen Eltern vor Zei— 
ten davonlief, als großer Maler zurüdgetehrt 
fei und eben bei feiner Mutter im Dorfe 
wohne Es iſt eine himmliſche Schickung; 
das Kommenlaſſen eines Malers von Be— 
deutung, ich weiß es nicht, ob ich mich 
dazu hätte entſchließen können und dürfen. 
Nun ſchickt uns der Himmel dieſen Künſtler 
geradezu in den Weg; er war ſofort erbötig, 
unſer Chor in ein kleines Paradies umzu— 
wandeln, und will ſich ſogar, ſtatt fremder 
Hilfe, der Talente unſerer malenden Frauen 
bedienen. Ich rechne ganz beſonders auf 
Sie, meine liebe Superiorin.“ 

Während die Frauen alle durcheinander 
ichrieen und die ehrwürdige Mutter mit 
ragen beflürmten, ſaß Maria bleich wie 
eine Leiche und mit Mühe und Not nad 
Faſſung ringend zu ihren Füßen, während 
‚rau Benedikta die an fie gerichtete Frage 
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der Übtiffin: „Muß man das Erfcheinen 
biefes Malers gerade jet in dieſem Augen- 
bi nicht für einen Fingerzeig Gottes hal- 
ten?“ nur mit einem Neigen de3 Kopfes 
zu beantworten vermochte. 

Ihr war zu Mute, wie e3 einem zu- 
weilen im Traume gejchieht, wenn einer 
mit aller Mühe und Not eine Thür zuzu- 
ſchließen vermeint hat, und fie geht plöglich 
ganz von jelbjt wieder auf. 

2. 

Als Mariele mit ſechs Jahren von 
jeinen Pflegeeltern in die Kloſterſchule ge- 
ſchleift wurde, Hatte die Kleine ſchon eine 
bewegte Vergangenheit hinter fi. 

„Bon den böſe Streich, die fie mir den 
ganze Tag über fpielt, will ich gar nit rede,“ 
berichtete Frau Berghold den Hinter dem 
Gitter des Sprechzimmers fitenden Klofter- 
frauen, „da müßt’ ich zehn Tag von morgens 
bis in die Nacht nein rede — Einmal 
hat's wolle den alten Klein tot mache und 
ift bei Gott mit dem Beil in feine Werkitatt 
nein, weil er jein Bu, den Markus, durdh- 
geprügelt, der alles anmale thut. Und wie's 
gemerkt hat, daß es den große Mann nit 
zwingt, hat's alle Tag ein Vaterunſer gebet, 
daß der lieb Gott dem Markus fein Vater 
holt, und wie er ihn nit geholt hat, hat's 
geiagt: ‚Der lieb Gott kann nix.“ So un— 
hriftliche Rede führt die verflammt Frott- 
teufelher.“ 

Die alte Propftin, die Auffichtspame 
des Sprechzimmers, und Frau Benedikta, 
bie Arbeits- und Zeichenlehrerin jämtlicher 
Klaſſen, ſahen ſich die Heine, zwiſchen ihren 
Pflegeeltern eingekeilte Sünderin, die eine 
mit einem Lächeln, die andere mit ſtreng 
prüfendem Blick an. Sie wurden indes 
nicht minder aufmerkſam von der kleinen 
Perſon gemuſtert, deren Augen ſchließlich 
mit unverkennbarem Wohlgefallen an Frau 
Benediktas milden Zügen hängen blieben; 
dabei machte ſich die Kleine das Vergnügen, 
mit ihren hurtigen Händen aus den Franſen 
von Frau Bergholds Mantille ein Zöpfchen 
nach dem anderen zu flechten. 

Die Frau war viel zu aufgeregt, um 
darauf zu achten; lebte fie doch in der be— 
ftändigen Angit, der neben ihr jigende Gatte 
möchte bei diejer oder jener ihrer Nußerungen 
jein kurzes, fie immer fo ſehr beihämendes 
Lachen ausftoßen. 
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„Einem gelb und blau angeftrichene 
Vagabundewage ijt das Mädel nachgelaufe,” 
fuhr fie in ihrem Bericht fort, „grad nur 
fortgange, lei Wörtle gejagt. Spät am 
Abend hat’3 der Markus gefunde, über drei 
Stund Wegs von daheim; unter einem 
Baum hat's gelege und geichlafe; ein Bünbdele 
mit feiner Bopp und ein bißle Poppewäſch, 
fonft hat's nix bei fich gehabt.“ 

„Ei! ei! ei!“ drohte die Propftin, den 
gerümmten Zeigefinger gegen das Sind 
aufhebend, worauf die Kleine jofort in ein 
filberhelles, nicht zu bändigendes Gelächter 
ausbrach. 

„Habe Sie's jetzt geſehe?“ ereiferte ſich 
Frau Berghold. „Die hat vor keinem Menſche 
Reſpekt und wenn er noch ſo hoch gebore iſt.“ 

Jetzt lachte der Mann, und die Frau 
wurde dunkelrot und fuhr wie der Blitz auf 

ihrem Stuhl herum. 
„Kannft du vielleicht fage, daß es eine 

Lait gibt im Haus, die ich nit auf meine 
Schultere trag? 

„Wenn der eine Vornehme geheiratet 
hätt,” wandte fie fid) an die frauen, „du 
heifiger Sebaftobof! Wie ihm fein Bruder 
ſell Gütle gekauft hat, drobe im Schwarz- 
wald — da ift er geftande wie der Ochs 
am Berg — zehn Jahr Hat er in der 
Univerfität ftubiert und nit emal 's Korn 
vom Hafer untericheide lerne. Und da gibt's 
noch alsfort Leut, die mir fage, ich fei von 
Haus aus doc) nur eine Magd, wo ich noch, 
zur Wirtihaft Hin, ihm vor jeim fichere 
Untergang gerett hab. ‚Male‘, hat jein 
Bruder jelig, der felig Herr Berghold, bei 
dem ich auf dem SHerrehaus gedient hab, 
‚Male‘, hat der jelig Herr zu mir gelagt, 
wie er noch am Leben war, ‚Sie find eine 
tüchtige, ſchaffige Berion, gehe Sie zu meinem 
Bruder, dann weiß ich, da drobe geichieht, 
was geichehe muß‘ Das find feine heilige 
Wort, jo wahr ich da fteh, und ich hab 
meine Schufdigfeit gethan, wie fie ber 
Himmel fein Lebtag nit thut, denn Gott 
in feiner Ungerechtigkeit ift mir noch immer 
mei gerechte Vergeltung ſchuldig —“ 

„Bergeltung,* fiel ihr die Propftin zu 
Marieles erneuter Beluftigung in die Rebe, 
„wer darf vom Himmel etwas anderes er— 
warten als Strafe für feine Sünden?“ 

„SH hab mei Straf,“ erklärte Frau 
Berghold, „nei, Frau Probſtin, von dem, 
was eine unglüdliche Ehe iſt, habe Sie 

Hermine Villinger: 

fein Begriff, denn da gehört ein Dann 
dazu —“ 

Mariele fchlang den Arm um den 
Großonlel. 

„Komm du mit in die Kloſterſchul, 
dann laffe mir die Tant allein —* 

„Habe Sie's wieder gehört,“ fuhr Frau 
Berghold auf, „Ihaff ih mih mit im 
Schweiß meined Angefichts für ihm feine 
Großnichte ab, thu ich nit alles für das 
Kind, und könnt ich mein eigenes Erbe 
ehrlicher verwalte? Und was iſt der Dank?“ 

„Ein Kind kann das doch nicht ver- 
ftehen,“ juchte Frau Benedikta die Frau zu 
beihwichtigen; fie war überdies voll Mit- 
leid für den in tieffter Verlegenheit da— 
figenden Mann. 

„Es iſt auch feine geringe Sorge,“ 
wandte fie fih an ihn, „io ein großes Gut 
zu bewirtichaften —“ 

„Thu alles ich,“ fiel ihr die robuste 
Frau in die Nede, „da hätte fie mal ihm 
fein Neffe ſehe folle, wie ein Großmoggel 
ift er daher fomme; meine Sie, der hätt 
eimal Tant zu mer gelagt? Wie fei Frau 
in de Woche geftorbe ift, nit emal zur Leich 
hat er mich eingelade. Aber unfer Herrgott 
bat ihn geftraft für fein Hochmut; über 
eimal verunglüdt er bei der Jagd. Jawohl, 
und jest fißt die Frau Tant im Herrehaus.“ 

Herr Berghold erhob fih, auch die 
Klofterfrauen; Frau Berghold mußte wohl 
oder übel ihre Rede abbrechen. Sie nahm 
fie aber auf der Heimfahrt wieder auf und 
fang ihr eigenes Lob den ganzen Weg 
entlang. 

Das Herrenhaus, dem fie fich näherten, 
war ein langes, jchmales, einftödiges Ge- 
bäude auf einer etwas höher als das Dorf 
liegenden Wieſe; dahinter baute fich der 
Wald auf, den ein Iuftiges Bächlein von 
der Wicje trennte. 

An den Öfonomiegebäuden, im Hofe, 
ſowie in dem daranjtoßenden Gemüfe- und 
Obſtgarten — überall herrichte eine fchöne, 
ind Auge Ipringende Ordnung und Sauber- 
feit. Das Ergebnis der nimmermüden Ge— 
ichäftigfeit der Frau, die fein größeres 
Glück kannte, als dem ihr anvertrauten 
Boden immer neue Vorteile abzugewinnen, 
Daß die Feine Pflegetochter noch etwas 
anderes brauchen fünne, als die ehrliche, 
jelbftlofe Verwaltung ihres Erbes, daran 
dachte Frau Berghold nicht, und fie wußte 
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es auch nicht beffer. Das Kind aber fuchte 
fi, was ihm fehlte, im Haufe der Mutter 
Klein. Hier war fein liebſter Aufenthalt, 
bevor es noch zur Schule ging. Beſonders 
wenn die Dämmerung hereinbrach und die 
Frau mit ihrem Stridzeug am Fenfter der 
Heinen Küche ſaß und ihre Träume erzählte, 
Sie brauchte gar nicht zu jchlafen, die 
Bilder und Geftalten famen ihr auch, wenn 
fie im Dunklen ſaß. Da trete, erzählte fie, 
der Herr Jeſus manchmal in die Küche, 
zuweilen auch die Muttergottes; alle Engel 
und Erzengel mit ihren gewaltigen Flügeln 
drängten fi) herein; der böſe Feind aber 
mit jeinen garftigen Hörnern ſetze fih am 
tiebften auf die Holzkifte neben den Herb, 
und faum fige er, fange er an, um des 
Markus Zeichnungen an den Wänden zu 
handeln. Sie aber bete, lauter und immer 
lauter, wobei ſich der böje Feind in allerlei 
Scredgeftalten verwandle, die erft, wenn 
fie mit aller Macht ausrufe: ‚Herr Jeſus, 
laß e3 nicht jo werben‘, ihre Küche verliehen. 

Mariele jaß gewöhnlich vor der redenden 
Frau auf dem Tiih und wagte fich nicht 
zu mudjen — bejonders wenn der Mond 
in die Küche ſchien und die Augen der 
Mutter Klein jo wunderfam flimmerten 
und die Augen des auf dem Küchenfchranf 
figenden Markus fo dunkel und mächtig aus 
feinem weißen Geſicht herausſchauten. 

Sowie aber der Meifter den Kopf zur 
Thüre herein jtredte, war's vorbei mit allen 
ihönen Wundern Zum Glück ging er 
allabendlich ins Wirtshaus. Er habe ſonſt 
nichts auf der Welt, behauptete er. Traf 
er einmal mit Frau Berghold zuſammen, 
ging den beiden das Herz auf: 

„So eine jchaffige Frau, ja, das ift 
eine Freud, jo gehört ſichſs — die Weiber 
müffen alleweil im Schuß jein, die Stirn 
muß glänze, grad wie bei Ihne, Frau 
Berghold. Meine hat fein Trieb; Dumm- 
beite treibe, Träum erzähle und den Bu 
alle Wänd verichmiere lafje, ſonſt kann fie 
nix. Nachts lieg ich oft wach und denf: 
wenn mir ber Bu vergrat’! ch bin doch 
brav, und mei Eitere ware brave Leut; am 
Dreinichlage laß ich's auch nit fehle, und 
doch laßt er die Boffe nit. s kommt halt 
von ihr; ich bin arg angange mit meiner, 
ic bring halt fei Ernjt in fie; gleich ſchwätzt 
fie wieder ganz vergnügt drauf los, wenn 
ih noch jo geichimpft hab —. Wann ich 
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dann wieder Ihne hör, Frau Berghold, da 
weiß ich erjt, was rede ift — Sie habe ja 
ein Mundwerk wie ein Beamter.” 

Die Gutsherrin, den Marktkorb am Arın, 
um den Hausbebarf zu holen, denn fie traute 
feiner Magd, die Gutsherrin fchmungzelte 
vor Vergnügen, ihr Lob fingen zu hören, 
dad ihr im eigenen Haufe jo jehr vor- 
enthalten wurde. 

„Mir verftehe uns halt,“ meinte fie, 
„mir find halt brave Leut, aber Sie find 
wenigjtend der Herr daheim und bürfe 
Ihren Bu jchön durchhaue, ich aber ſoll 
das Mädel nit anrühre; alles fol ih mir 
gefalle laſſe und mei Fauft in Sad ftede. 
SH bin daheim gehaue worde krumm und 
Hein, fei Hahn hat danach fräht; wo wär 
id) dann eine worde, wie ich eine bin, ohne 
mei Schläg? Grab weil er feine kriegt hat, 
ift er jo ein Datſch. Der macht fi nir 
aus meine Rede wie Sie, ind Wirtshaus 
lauft er, daß er fie nit höre muß. Sogar 
am Weihnachtsabend lauft er fort. Da hab 
ih den Korb voll Tabak und Kücheſchürz 
für mei Leut; s Mariele friegt e neue 
Bettlad, weil's feine verwacje hat. Aber 
was meine Sie, morge früh, wenn er aufs 
wacht, nix ift recht; den Leut jchenft er 
Geld, und dem Mariele holt er e Popp, fo 
groß wie ein Kalb. Mir aber gibt er kei 
Bröſele —“ 

Der Schreiner ſah ſie voll Teilnahme an: 
„Und was meine Sie, was mir mei 

Bu zum heilige Abend beſchert hat? Den 
leibhaftige Gottſeibeiuns hat er mir auf 
eine funkelnagelneue Schrankthür hingemalt. 
Er Hat aber auch ſein Weihnachtsgeſchenk 
kriegt!“ 

Der Schreiner machte mit der Rechten 
ein Zeichen durch die Luft, und beide lachten, 
ſchüttelten ſich die Hände und gingen ge— 
tröſtet auseinander. 

Bei der Mutter Klein aber brannte 
ſchon das Bäumchen, darunter ſtand eine 
kleine Krippe mit friſchem Heu, aus dem 
ein hölzernes Chriſtkind die Ärmchen heraus- 
ftredte. Der Markus hatte es geſchnitzt 
und ihm das Geficht mit Tieblichen Farben 
bemalt und die aus Hobelfpänen verfertigten 
Löckchen gelb angeftrichen. 

Und nun jtand er voll Andacht vor- 
jeinem eigenen unftwerf und fang aus 
vollem Halle: 

„Stille Nacht! Heilige Nacht —* 
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Bon draußen aber rief ein Stimmchen: 
„Mutter Klein, Mutter Klein, mach's 

Fenſterle auf!“ 
„Herrjeſſes, 's Mariele,“ rief die frau, 

riß das Fenjter auf und hob das halberftarrte 
Kind über das Gefimie. 

„Alles geſtohle,“ frohlockte die Kleine, 
indem fie eine ganze Schürze voll Lebkuchen, 
Birnenweden, Üpfel und Nüffe vor das 
Krippfein hinwarf, daß es nur fo follerte, 
„eich, daheim meine fie, ich ſei im Bett; 
gelt, Mutter Klein, ihr nehmt mich mit in 
die Ehriftmett? Die Tant hat gefagt, ich 
dürft nit mit, weil ich fei Bettlab hab wolle 
und die Zung rausgejtredt hab.” 

„Sei nur ruhig,” ſagte der Markus, 
der fi eifrig über die Herrlichkeiten am 
Boden hergemacht hatte, „fie friegt ihr 
Straf —“ 

Nachdem er gegeffen, bis er nicht mehr 
fonnte, ftredte er fih, jo lang er war, 
legte den Kopf in den Schoß der Mutter 
und ſchlief ein. 

Es währte nicht lang, ſank auch die 
Kleine mit ihrem Köpfchen in Mutter Kleins 
Schof, und in der Küche regte ſich nichts 
mehr. 

Mit über der Kinder Haupt gefalteten 
Händen ſaß die Frau da, die Augen un- 
verwandt auf die fladernden Lichtchen am 
Baume geheftet. 

Tönte da nicht ein Singen von draußen 
her, oder war's das Wafler im Herb? Nein, 
näher kam's, ein mächtiges, wunderbares 
Singen, und fiche da, die Thüre ging auf, 
und über die Schwelle drängten ſich aben- 
teuerliche Geftalten, die Hirten, wie fie fie 
auf den Heiligenbildern bei der Geburt 
Ehrifti geiehen. Die kleine Küche faßte 
nicht ihre Zahl; zum Fenfter beugten fie fich 
herein, unter der Thüre ftanden fie Kopf 
an Kopf; jest famen auch die heiligen drei 
Könige, in prächtige Mäntel angethan und 
fnieten vor dem Kripplein nieder. 

„O Herrjerum, wie ſchäm ich mich auch,“ 
entfuhr es Mutter Klein, „das iſt ja nit 
's lebendig Ehriftfind in meim Kripple, der 
Markus hat's ja nur geichnigt aus grobem 
Holz.“ — 

Sie aber lächelten bloß, als wüßten fie 
das viel beſſer, und holten aus ihren 
weiten Tajchen goldene Äpfel, filberne Ge- 
fäße und glänzende Steine — Und weld 
neuer Irrtum; nicht dem Ehriftfind jpendeten 

Hermine Billinger: 

fie ihre Gaben, dem Marfus und dem 
Mariele brachten fie ihre Geichente dar; vor 
die fchlafenden Kinder ftreuten fie ihre 
goldenen Apfel und leuchtenden Steine hin. 

„Genug, genug,“ rief Mutter Klein und 
breitete voll Angſt die Hände über bie 
Kinder aus, „nur nit zu viel, ſonſt werde 
fie mir hoffärtig —“ 

Da fiel ihr ein heißer Tropfen auf die 
Hand, und fie fah fich verwundert um; bie 
Küche war Teer, der Glanz dahin; am 
Baume fladerte noch ein einziges Lichtlein, 
die anderen verglimmten in den Zweigen, 
von denen ein köſtlicher Duft aufitig. 

Jetzt wußte Mutter Klein auch, was 
ihr fo in den Ohren geſummt hatte; das 
prachtvolle Geläute der Weihnachtsgloden 
war's, die zur Chriftmette riefen. Sie wedte 
die Kinder und padte fie warm ein, Mariele 
in ihren ‚achtedigen‘ Hochzeitsſhawl, den 
Markus in einen alten Mantel jeines Vaters. 
Einer Laterne brauchte es nicht, der Mond 
ftand am mitternächtigen Weihnachtshimmel. 

Sp traten fie hinaus in die glikernde 
Schneenadt, Hand in Hand, das Mariele 
in der Mitte, 

„Schau, Mutter,“ rief Markus alle 
Uugenblide aus und zeigte bald nad) dem 
Wald, wo die hohen, jchneebeladenen Tannen 
jo geipenfterhaft im Mondichein glänzten, 
bald nach dem endlofen Schneefeld, das mit 
dem weißen Winterhimmel in eins zu— 
jammenflo$. 

Die Frau nidte: „In der Chriftnacht, 
da wachſe Staffle von der Erd zum Himmel; 
wir wife gar nit, Kinder, wer alles unter 
und wandelt. Bei mir drin find fie auch 
wieder einfehrt, jchad, Ahr habt grad ge- 
ſchlafe — 's hat mich fürdhtig geniert, daß 
alles jo vol Upfelbuge und Nußichale ge- 
lege dat. — Mitte nein find fie gefniet, die 
heilige drei König —“ 

„Was habe fie geſagt?“ erfundigte ſich 
Mariele, und Markus fragte: 

„Wie habe fie ausgeſehe?“ 
„Ach Gott, Kinder, vor Schred hab ich 

nig gehört und nir geiche; wahrſcheinlich 
weil’ Jeſusle von Holz war, habe fie die 
ihöne Sache euch hingelegt — aber drum 
nit hoffärtig werde, nur nit hoffärtig, Kinder!“ 

„Wo find denn die Sache?“ fragte 
Mariele. 

„Zräum ſind's,“ belehrte fie Markus 
und blieb ftehen: „In Wald 'nein möcht ich!” 
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„O Bu, nein, nein,” wehrte die Mutter 
und zog ihn mit fich fort, „mer weiß, dort 
drin im Wald find vielleicht die Heidnilche, 
die um die ewig Ruh feufze; ſchau du Tieber 
nach der Wieje Hin, was die vom Himmel 
find, die jteige gewiß dort hinte runter.” 

„Mutter Klein, o Mutter Klein,” rief 
Mariele und zerrte die rau nach der Wiefe 
hin, „nur ein einzigd kleins Engele emal 
in der Näh jehe —“ 

„Seied Kinder, fo bleibt doch auf'm 
Weg, der Menſch muß nit jo wunderfiig 
fein, hört ihr mit die alt’ Kloſterglock' rufe: 
Kommt, kommt und ſchaut nit um — ſchaut 
nit um —* 

Ja wirflich, die Kinder faßten fich ängft- 
fi bei den Händen. ‚Kommt, fommt,‘ rief 
die alte Glode und ‚Ichaut nit um, jchaut 
nit um‘ — Der ganze Wald hallte wider 
bon ihrem Getön. 

Und als Mutter Klein mit den beiden 
Kindern in die Kiofterkirche trat, da wurde 
ihren, durch ehrfurchtsvolle Schauer vor- 
bereiteten Seelen unter Schalmeiengefang 
und Rerzengeflimmer das Wunder der Ehrift- 
nacht zur Iebendigen Wahrheit. 

Frau Berghold, die mit ihrem Schlitten 
gefommen war, hatte unter den vermummten 
Kindergeftalten vor dem Kripplein zu ihrem 
großen Ärger das Mariele entdedt und 
machte nun nad Beendigung des Gottes- 
dienſtes ber bemütig vor ihr ftehenden 
Mutter Klein Heftige Vorwürfe, daß fie fich 
unterftanden, das Kind mitzunehmen. Die 
Leute kamen neugierig herbei, und Kerr 
Berghold, der ſchon auf dem Schlitten ja, 
zog die Pelzfappe tief auf die Nafe. 

Mariele aber machte der Rede der Tant 
ein fchnelle® Ende, indem es jeelenvergnügt 
audrief: „Jetzt fahre wir alle drei mit heim, 
fomm, Mutter Klein — fteig auf, Markus 
— ich halt derweil den Braune —“ 

„Niemand fteigt auf,“ erklärte Frau 
Berghold, „fie habe dich herbracht, fie folle 
dich auch wieder mitnehme — den Braune 
laß fahre —“ 

„So!“ das Mariele hing fich mit beiden 
Händen an den Gaul. „Wem gehört denn 
der Braun’ und der Wage und alles zu- 
famme — mir, dem Guts-Mariele — und 
drum fann ich auffige heiße, wen ich will 
— iſt's wahr ober nit, Onkel?“ 

Der lachte, und alles ringsum beftätigte: 
„Freilich iſt's wahr.“ 
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Mutter Klein ſaß im Nu, von allen 
Seiten gehoben, im Wagen, Markus ſtieg 
ihr nach, Mariele ſetzte ſich auf ihren Schoß, 
und Frau Berghold nahm wütend die Zügel. 
— War ſie nicht jetzt wie immer in ihrem 
vollen Recht, und kein Menſch gab es zu! 

3. 

Mutter Klein pflegte von ihrem Markus 
zu ſagen: 

„Er hat nur Auge und Mage.“ 
In Wahrheit, Reden war nicht des 

Markus Sache, er war von kleinauf ein 
Mann der That. 

Einmal in einer eiskalten Winternacht 
ertönte die große Feuerwehrtrompete im Dorf, 
und alle Mannen fuhren aus ihren warmen 
Betten in die Monturen und eilten auf den 
Kirchenplatz, wo der Markus ſtand und 
mächtig tutete. Und als die Männer, 
Schreiner Klein an ihrer Spitze, mit der 
Frage über den Buben herfielen, wo es 
denn brenne, gab ihnen Markus zur Antwort: 

„Brennen thut's gar nit, aber ihr ſeid 
alle Woch' ſechsmal beſoffe und weckt in der 
Nacht die brave Leut aus 'nem Schlaf; jetzt 
ſpüre 's auch emal —“ 

Wenn der Schullehrer nicht geweſen 
wäre, ſie hätten ihn halb tot geſchlagen; 
aber der Schullehrer war Kommandierender 
der Feuerwehr und befahl: „Loslaſſe, Kreuz- 
bombeelement, dem Marfus fein Schädel ift 
nit für eure Stöd gewachſe, mit dem hat 
Gottvater no was Beſſres vor —“ 

„Loslaſſe,“ jchrie der Schullehrer — 
und hatte doch jeinerjeit3 genug mit bem 
Buben auszujtehen, der fich, wenn ihm chvas 
nicht pahte, ohne weiteres in ber Klaſſe 
erhob mit dem Bemerfen: 

„Herr Lehrer, das war ebe nit richtig —“ 
Aber wenn dem Markus diefer Gerechtig- 

feitsdrang auch ebenso viele Schläge eintrug 
als feine Kledjereien, er ließ weder das eine 
noh das andre. Immer war er auf der 
Jagd nach dem Böjen oder auf der Suche 
nah Wunderbarem ; auch das Komiſche machte 
ihm Freude. Des Sonntags hinter dem 
Bergholdichen Ehepaar drein zu gehen, ge- 
hörte zu feinen Hauptgenüffen. 

Eined Tages erichien denn auch das 
Abbild des ungleichen Paares im Berg- 
holdſchen Gemüfegarten als Sreffenjalat 
unter dem Lattich ; die Geftalten zum Sprechen 
ähnlich in Haltung und Gebärde; die Fleine, 
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fugelrunde Frau wie immer voraus, Hinter 
ihr der magere, jchieflöpfige Herr Gemaht. 

Die Freude unter dem Gefinde war eine 
unbejchreibliche; fie rannten in den Garten, 
famen zurüd, ficherten, wollten erftiden und 
fchrien immer wieder vor Entzüden auf, 
fobald fie vor dem Salatbeet ftanden. 

Frau Berghold ftürzte ind Dorf hinab 
und holte ſich Meifter fein von der Hobel- 
bank weg; und er mußte feinen Buben vor 
ihren Augen angeſichts des Srefienbeetes 
weiblic; abſtrafen. Allerdings mit Hinder- 
niffen, denn Mariele hing fich an des Meifters 
Arm und war nicht wegzubringen. 

E3 war der Kummer ihres Lebens, den 
Spielfameraden jtet3 verfolgt und beitraft 
zu jehen für Dinge, die ihr doch im höchſten 
Grade bewundernäwert erjchienen. 

Mit ihr bewunderten ihn alle Kinder 
des Dorfes; wenn 's Gut3-Mariele ihr Ab- 
gott war, der Markus war ihr Held, und 
im Gefolge diejer beiden, o der Wunbderdinge, 
die es zu erleben gab! 

Zum Beijpiel alljährlih zu Pfingiten, 
wenn bie obern, ftet3 verichloffenen Räume 
des Gutshaufes gelüftet wurden — weld) 
ein Felt, die jchönen, in den Mugen der 
Dorftinder prachtvoll eingerichteten Räume 
zu betreten, in denen cö immer jo jcharf 
nah Pfeffer roch, daß fie alle dad Nießen 
befamen; auch Herr Berghold, der jedesmal 
mit den Kindern heraufihlich, zum großen 
Ürger feiner Frau. Denn da oben hingen 
bie Bilder jeiner Verwandten, die Herren- 
leute, zu denen fie nicht zählen jollte, 
Marieles Eltern, Heine feine Miniatur- 
porträt? — und dann — das Entzüden 
aller: die Urgroßmutter. 

Sie trug die Empiretracdht, ihrem tief 
ausgejchnittenen Leibchen entjtiegen ihre 
weichen, eblen Formen in leuchtender Schön- 
heit. Sie trug den Kopf voll kurzer, aſch— 
blonder Zoden, und der jonnige, lebenſprühende 
Blid ihrer großen, dunfelblauen Augen hielt 
den Beichauer wie im Banne. 

Und weil’s der Markus gar jo toll trieb 
und nichts Hören und jehen wollte, wenn 
er vor diefem Bilde ftand, belehrte ihn das 
Mariele eines Tages: 

„Du, die Urgroßmutter, das war eine, 
die ift ihrem Manne davongelaufe und hat 
einen andern genomme; eine Protejtantifche 
iſt fie worde. Das war eine Böſe, ſagt 
die Tant, vor der muß man’s Kreuz mache —“ 

Hermine Billinger: 

„Die eine Böfe,“ flammte der Markus 
auf, „das bürfe wir nit leide, das dürfe 
wir nit auf der Urgroßmutter fie laſſe —“ 

Und der Onkel, der dabei ſtand, Mopfte 
dem Buben die Schulter. 

Das Gefinde hörte im Laufe des Nach— 
mittags Frau Berghold in der Speifelammer 
ichelten und rumoren, allein dies war nichts 
Außergewöhnliches; Frau Berghold, die bei 
ihrem Mann nie Gehör fand, pflegte fich 
mit Vorliebe in der Speijelammer gegen 
ſich ſelbſt auszuſprechen; hier gebrauchte fie 
ihre Fäufte, damit unter den Schinfen und 
Brotlaiben herumbantierend, al3 habe fie es 
mit den Leuten zu thun, die fie geärgert 
hatten. Es war der Kummer ihres Lebens, 
daß fie ihre Kraft für fich behalten mußte 
und nicht drein jchlagen durfte, jo toll es 
ihr zumeilen das Gefinde machte. Uber fie 
hatte jchon fiebenmal vor Gericht Obrfeigen- 
geld zahlen müflen, und ihr Mann hatte 
gejagt, wenn's noch einmal geichebe, gehe 
er nicht mehr mit ihr über die Gaſſſ. — 

Eben dad war's, was fie immer von 
neuem erbofte, daß fie nie das Gefühl einer 
Gleichberechtigten ihm gegenüber hatte. Als 
fie noch feine Magd war, hatte fie nie etwas 
von Hoffärtigkeit an ihm bemerkt; er konnte 
fogar recht demütig fein, jo oft fie ihm mit 
dem Gehen drohte. Und als fie ihn endlich jo 
weit hatte, daß ihm nichts andres übrig 
blieb, als fie zu nehmen ober zu verlieren, 
da mußte fie erfahren, daß fie ihm auch als 
Frau nicht mehr war als vorher. 

Darum, aus dem tiefen Neide ihrer 
untergeordneten Natur heraus, hatte fie feinen 
andern Wunſch, al aus Mariele ein rechtes 
Bauernfind zu machen; es befam grobe 
Kleider und grobe Koſt, auch ließ ſie's an 
rauher Behandlung nicht fehlen. 

Troßdem hörte fie einmaleineMagd jagen: 
„Und wenn fies Mariele in Lumpe 

ftedt, '3 Herrefind bleibt's doch —“ 
Und ihr Mann hatte ein Lächeln für 

dies Kind, wie er es nie noch für fie gehabt. 
„Das Mädle macht mich noch zur böfe 

Frau,” kam fie in der Speifefammer mit 
fich überein, „wenn nur unfer Serrgott fo 
gejcheit ift und meine Sünde dem Meariele 
aufs Kerbholz jchreibt —* 

Als fie die Speiſekammer verlafien wollte, 
fand fie zu ihrem Erſtaunen die Thüre ver- 
ichloffen. Sie rief, fie klopfte, fein Menſch 
hörte fie. 
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Der neue Tag. 

Um zu dem vergitterten Fenſter unter- 
halb des Plafonds zu gelangen, mußte 
Frau Berghold erit einen Tiſch abräumen 
und auf diefen einen Stuhl ftellen. 

Es war ganz ftill im Hof, die Mägde 
arbeiteten im Garten, aber der Knecht mußte 
im Stall jein, — 

Frau Berghold hub Hinter ihrem Fenfter- 
hen an zu fchreien und zu rufen. 

‚Schrei du nur,‘ Dachte der Knecht, ‚Jaurer 
Wein macht taub —“ 

Die Kuhmagd im Stall nebenan hörte 
fie auch. 

‚Brich du meintwege Hals und Bein, 
dann Hört emal die Scinderei auf mit 
der Milch — 

Frau Berghold in ihrer Aufregung und 
Verzweiflung bemühte ſich, den Kopf zwiſchen 
das Gitter zu ſtrecken, um ſich beſſer im 
Hofe umſehen zu können. Es gelang ihr; 
als ſie jedoch den Kopf wieder zurückziehen 
wollte, war ihre Mühe vergeblich. Vor 
Angſt und Entſetzen ſchwoll ihr das Geſicht 
dunkelrot an, und ſie brach in ein ſo mör— 
derliches Geſchrei aus, daß das ganze Haus 
zuſammenlief. Auch Herr Berghold kam 
herbei. 

Man ſuchte und ſuchte — der Schlüſſel 
war weg; alle Schlüſſel des Hauſes wurden 
zuſammengeholt, keiner öffnete. 

Jemand lief zum Schloſſer, und es dauerte 
eine halbe Stunde, bevor die Frau aus ihrer 
Lage befreit werden konnte. Sofort hielt 
fie Gericht. 

„Wer hat mich eingefchloffe — ich will 
wiſſe, wer mich eingejchlofie hat?“ 

Sie jah von einem zum andern, und bie 
Knechte und Mägde Hatten alle Mühe, ihr 
Lachen zu verbergen. 

„Alſo ein Übereinkomme,“ fchrie die 
Frau, „und du jhämft dich nit, Mann, 
und zudit nur alöfort mit den Achieln, 
ftatt mit "em Dreichflegel drein zu ſchlage — 
Naus mit euch, alle habt ihr's gethan — 
aus dem Hof, ſag ich, euer Sad ſchmeiß 
ih euch auf die Gafl' —“ 

Jetzt verteibigten fich die Leute, und jeder 
juchte mit lautem Gejchrei feine Unschuld 
zu beweiſen. 

In diefem Wugenblid kehrte Mariele 
mit einem Arm voll Palmkätzchen ſeelen— 
bergnügt vom Walde zurüd, 

Als fie hörte, um was es fich handelte 
und daß fämtliche Anechte und Mägde aus 
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dem Haus gejagt werden follten, befannte 
fie ohne Umſchweife: 

„3% hab den Schlüffel abgezoge — in 
der Dunggrub liegt er —“ 

Ehe ſich's jemand verjah, Hatte Frau 
Berghold das Kind bei den Haaren ergriffen; 
Mariele ftieß einen durchdringenden Schrei 
aus, aber bevor Herr Berghold zu einem 
Entſchluß gelommen war, hing jchon der 
Markus auf dem Rüden der Tant, und fie 
ließ im erften Schreden das Kind los. 

„Gelt, du elender Bu —“ Feuchte fie, 
bein Werk iſt's wieder —“ 

Der Markus ftand ferzengerab vor ihr: 
„Was braucht die Tant jo böje Sache 

über die Urgroßmutter jage? Das war 
die Straf.” 

Herr Berghold ftieß fein kurzes Lachen 
aus und machte fich eilig au dem Staub; 
ebenfo das Gefinde, während Frau Berg- 
hold den Miffethäter bei jeinem Vater ab- 
lieferte und mit Genuß der Strafe bei- 
wohnte. 

So war die Zeit Herangefommen, und 
Mariele mußte zur Schule. 

Markus Hatte jchon mit ſechs Jahren 
eingefehen, daß Lernen eine Notwendigkeit 
jei; Mariele ſah gar nichts ein. Als 
Frau Benedilta ihr das erfte Stridzeug an- 
fing und bie ftörrifchen Fingerchen zwiſchen 
ihren Händen leitete, mißfiel dem Mariele 
die Sache jo gründlich, daß fie ihr Strid- 
zeug auf dem Heimweg in den Bach Hinter 
dem Klofter warf. Sie mußte dafür in 
der Ede ſtehen, und da fie bier allerlei 
Unfug trieb, juchte ihr Frau Benedilta be- 
greiflich zu machen, daß Mariele fih ſchämen 
müffe, was das Traurigite auf der Welt fei. 

Des Nachmittags fam Markus mit in 
die Kloſterſchule und ſchritt direkt im bie 
Kaffe auf Frau Benedikta zu. 

„Habe Sie gewollt, 's Mariele ſoll ſich 
ihäme ?* 

Frau Benedikta ſah den langaufgeichoffenen 
Buben lächend an: 

„Du bift wohl der Markus, von dem 
's Mariele immer ſpricht?“ 

Er nidte, indem er die Fleine, zarte 
Frau mit großen, dunklen Augen unverwanbt 
anitarrte. 

„Du gehorchſt doch gewiß auch in ber 
Schule?" fragte ihn Frau Benedifta, 

„Wenn der Lehrer recht hat.” 
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„Slaubft du denn nicht, daß große 
Leute klüger find als Kleine?“ 

„Nein, die Großen find recht 
dümmer.* 

„Du weißt vielleicht nicht, was Mariele 
gethan hat.“ 

„Sein Stridzeug in Bach geworfe, da 
ift’8 wieder —“ 

Er zog ein Feines, naſſes Bünbelchen 
aus der Tafche und reichte es Frau Bene- 
dikta hin, „den Knäul hat 's Wafler mit 
fort —* 

Sie brah über den feierlichen Ernit 
de3 Buben in ein herzliches Lachen aus. 

Da lächelte aud) er. 
„Schön find Sie 

„aber gut —“ 
Und von diefer Stunde an, fo oft ſich 

Mariele über etwas bei ihm beflagte, gab 
er ihr ftet3 den Rat: 

„Sag's deiner.” 
So nannte er Frau Benebdikta, der er 

ebenfowenig etwas Böſes zutraute, als er 
der Tant etwas Gutes zugetraut hätte. 

Auch Frau Benedikta vergaß den Knaben 
nit; das Selbftändige, Starte an ihm 
hatte ihr gar wohl gefallen, Eigenſchaften, 
die ihr jelbft jo ganz und gar abgingen. 

Sie war die Künftlerin des Kloſters, 
die Erfinderin der herrlichen Mufter für 
Altardeden, Meßgewänder und Glasmalereien, 
und fand in dem Lehren und Ausüben diejer 
Thätigkeit ihr höchſtes Genügen. 

Sie war in ihren jungen Jahren ohne 
vorhergehende Kämpfe und Erlebniſſe ins 
Klofter getreten. Als ältejte Tochter einer 
finderreichen, vermögensloſen Beamtenfamilie 
hatte jie feine Mittel zu erwarten, die ihr 
dad Ausbilden ihres Talentes ermöglicht 
hätten. Was die Familie beſaß, wurde an 
die jüngfte Tochter gewendet, die ein wunder: 
ihönes, mit berrlicder Stimme begabtes 
Mädchen war. Daß infolgedefien für die 
vier übrigen Töchter nichts übrig blich, 
fanden dieſe ganz in der Ordnung. Bon 
jeher war das Glück dieſer Nüngiten die 
Hauptjache im Haufe geweſen. 

Zehn Jahre nad) Benediktas Eintritt ins 
Klofter begehrte auch ihre jüngſte Schweiter 
in demjelben Einlaß — das ſchöne, hoch— 
begabte Mädchen, auf deſſen Haupt fich alle 
Hoffnungen der Familie vereinigt hatten. 

In den Beziehungen der beiden Schweitern 
war jedoch nichts zu bemerken, was den 

oft 

nit,“ meinte er, 

Hermine Billinger: 

Regeln des Kloſters, die völlige Loslöfung 
von allen irdiichen Banden verlangten, zu- 
wider gelaufen wäre. 

Die Bolltommenfte in der Ausübung 
diefer Abtötung war Frau Cäcilia, 

Frau Petronilla fagte einmal von den 
beiden Schweitern: 

„rau Cäcilia forgt ſich unabläffig um 
die Ehre Gottes in der Höhe, und Frau 
Benedikta um den Frieden der Menjchen auf 
Erden. Da haben wir das ganze Lob— 
lied.“ 

Nun aber fam das Mariele mit feinem 
Kopf voll krauſer Lödchen, feinem un- 
gebändigten Sinn und heißichlagenden Kinder⸗ 
herzen und nahm wie der Sturmwind von 
Frau Benediktas Liebe Befig. 

Diefe war immer die PVertraute der 
Kinder geweien, denen fie die Arbeits- und 
HBeichenftunden erteilte, und jchon manche 
tüchtige Arbeitslehrerin war jo aus ihrer 
Schule hervorgegangen. 

Aber jo ohne jeden Begriff von dem, 
was Gehorjam war, hatte noch kein Rind 
die Klofterichule betreten, twie das Mariele. 
Es fam, wenn e8 ihm beliebte, und wollte 
auch gehen, wenn es ihm beliebte. Hielt 
e3 die Lehrerin feſt, biß und fchlug es um 
fih, mie eine wilde Katze. Wenn Frau 
Benedikta das Kind jchreien hörte, eilte fie 
mit fliegendem Schleier aus Ddiejer oder 
jener Klaſſe, wo fie fich gerade befand, um 
Marieles Lehrerin zu beſchwören, den Vogel 
fliegen zu laffen. 

Sie war im fteter Angit um dieſes 
Kind, dejien Eigenart fie mit einer bei ihr 
ganz jeltenen Lebhaftigkeit verteidigte, indem 
fie immer wieder mahnte: 

„Nur Geduld, es wird fich ſchon geben.“ 
Nah ein paar Wochen hatte Dlariele 

denn auc Gefallen an der Schule gefunden; 
man traf fie fogar eines Sonntagnad- 
mittags auf der Steintreppe der verichloffenen 
Kloſterſchule, und als eine Laienſchweſter 
die Kleine fragte, was fie da wolle, gab fie 
zur Antwort: 

„Su meiner will ich.“ 
Frau Benedikta durfte einmal das Kind, 

von dem fie ſoviel Ergögliches zu erzählen 
wußte, in den Kloiterfrauengarten bringen. 
Mariele jah mit großen Augen all die vielen 
Nonnen an, die ihr fremd waren und fie 
im Kreiſe umſtanden. 

Plötzlich ſchrie das Kind laut auf, indem 
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ed mit dem Zeigefinger nach der ihm Fratzen 
Ichneibenden Frau Petronilla deutete: 

„Ein Kasperle, ein Kasperle — gerad 
fo hat’3 Kasperle auf der Meß ausgejchaut!* 

Die Klofterfrauen brachen alle in Lachen 
aus; am lauteſten lachte Frau Betronilla. 

Da beugte fih die ſtets etwas un- 
ordentlich ausjehende Frau Eulalia über 
das Kind: 

„Und was bin denn ich, meine liebe 
Kleine ?“ 

„Gar nix,” lautete die prompte Antwort. 
„Da ift mir mein Kasperle doch lieber,“ 

frohlodte Frau Betronilla, nahm Mariele 
bei der Hand und führte fie zu Frau Cä— 
cilia und Scholaftifa, die gerade beiſammen 
ftanden. 

„Jetzt Schau dir mal diefe zwei an.“ 
„Das iſt die Schön’ und das ift die 

Wüſt',“ erflärte Mariele. 
Da trat die Übtiſſin einen Schritt aus 

dem Kreife der fie umringenden Frauen. 
„Und was hat denn dies Feine Mädchen 

mir zu fagen ?* 
Mariele warf einen kurzen Blid in die 

fühlen, ind Grünfiche fchillernden Augen 
der hohen Frau, dann eilte ed mit aus 
gebreiteten Armen auf Frau Benedifta zu: 

„Meine ift die Beft! —“ 
Eine tiefe Stille folgte auf diefen Aus- 

ſpruch; ſämtliche Blicke der Nonnen fuchten 
das Antlitz der Abtiffin, der mächtigen, an 
abjolute Unterthänigfeit, Schmeichelei und 
Bewunderung gewöhnten Frau. 

Sie lächelte indes nur und jchritt mit 
ihren Nonnen weiter, während die bejtürzte 
Frau Benedikta das Kind ſchnell in den 
Schulhof zurüdbradite. 

Die frauen wandelten über die breiten 
Kieswege des Gartens, die jüngeren Nonnen, 
um der Übtiffin näher zu fein, rückwärts 
vor ihr hergehend. 

Frau Benedifta fam gerade recht, um 
Frau Scholaſtika erflären zu Hören, ein 
Geſchöpf wie Mariele könne nur durch 
abjolute Strenge gezähmt werden. Die Heine 
Frau Benedikta, der man willig den Pla 
zur Rechten der Wbtiifin einräumte, wäre 
mit ihrer zarten Stimme niemals gegen die 
energiiche Redeweiſe der Frau Scholaftifa 
aufgefommen, wenn ihr die Abtiffin nicht von 
Zeit zu Zeit dad Haupt zugewendet hätte. 

So ſprachen die beiden ungleichen frauen 
eine Weile Hin und her, die eine die Milde, 
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die andere die Strenge preifend, und bie 
Übtiffin nicte zu beider Reden und gab 
feiner unredt. 

Waren dieſe Frauen doch völlig gleidh- 
wertig in ihren Leiftungen und geradezu 
unentbehrlich für das Kloſter. In ihrem 
Innern neigte fich die Abtiffin jedoch mehr 
Frau Benedikta zu, jchon kraft der auf- 
richtigen und warmen Bewunderung, die 
dieje für ihre Vorgejegte Hegte. Frau Scho- 
laftifa mit ihrer rüdjichtslofen Ehrlichkeit 
kannte dieſe unbedingte Ergebenheit nicht. 
Aber die Abtiifin war Hug genug, Frau 
Scholaſtika um ihrer Tüchtigkeit willen zu 
rejpeftieren. Nur lebten fie auf einem be- 
ftändigen Kriegsfuß wegen der weltlichen 
Bücher, die die Novizenmeifterin in dem 
Klofter eingeführt haben wollte, während 
die Übtiffin glaubte, das Seelenheil ihrer 
Nonnen fei gefährdet, wenn dieſe in einem 
anderen, als ftreng fatholifchen Sinn unter- 
richtet würden. 

Abſeits von den Iuftwandelnden Nonnen, 
an einem fonnigen, winbitillen Platz, jaßen 
die zwei älteften Frauen des Kloſters, Die 
Superiorin und die Propftin, gebrechliche, 
huftende Wefen, von der guten Schweiter 
Mariann, der Kranktenpflegerin und Pfört- 
nerin, aufs bejte betraut. 

Die alten Frauen verkürzten fich die 
Zeit mit Schelten auf die Gegenwart und 
Herausftreihen der Vergangenheit, in ber 
fie noch etwas gegolten hatten. Nie hätte 
die frühere Abtiffin etwas unternommen, 
ohne ihren, der Propſtin und der Superiorin 
Rat. Der jebigen, jo viel jüngeren Abtijfin 
aber fiel es nicht im Traume ein, eine 
wichtige Sache mit ihnen zu beiprechen. 

„Drum geht auch alles zurück,“ ſagte 
die Superiorin, „Stil joll das jein, Stil 
fagen fie, fo wie fie die Mufter jegt machen 
— abgeſchoſſenes Zeug iſt's; wenn ih an 
meine Guirlanden denf, bejonders an eine — 
o dieſe Paradiesvögel — wiffen Sie nod), 
meine Baradiesvögel? Es war mein Ruhm, 
Vögel zu erfinden, wie es nie welche gab!“ 

„And der Gelang jet,“ unterbrach fie 
die Propftin, „ich, die ich dreißig Jahr lang 
Gelangmeifterin war — wenn ich an die 
hübſchen Franzöfiichen Sachen denfe, die ic) 
einstudiert Habe —, Walzermuſik ſei's, be— 
hauptete Cäcilia. Bei ihr iſt immer der 
Name die Hauptſache, der Komponiſt! Als 
ob ſich der liebe Gott darum kümmerte! 
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Sol ih Ahnen jagen, was das für ein 
Gefang ift, den wir jetzt haben? Ein welt- 
licher.“ 

Die alten Frauen ſchauten fich verftohlen 
um, dann nidten fie ſich verftändnisinnig 
zu, und die Superiorin flüfterte: 

„Alles iſt weltlicher.“ 
Und fie freuten fich ftet3 von neuem, 

daß fie noch von der alten Sorte waren 
und infolgebeffen ihren guten Bla im Himmel 
in Ausficht hatten. 

4. 

Für Mariele begann nun ein eigenes 
Doppelfeben; zu Haufe war fie das Un— 
bändigfte aller Dorflinder ; vor dem Klojter- 
hof aber zog fie ihre Schuhe an und glättete 
fih die Haare ; fie Dämpfte jogar ihre Stimme, 
denn fie empfand mehr und mehr das Schöne, 
Leife, Zarte, da3 von dieſen tweißgeffeideten 
Geftalten ausging, die nie hafteten, nie die 
Stimme erhoben und Milde zeigten, jelbit 
wenn fie die Kinder ftrafen mußten. 

Aber ihre Eigenart behauptete die Kleine 
darum doch. Keinem Finde wäre es je ein- 
gefallen, fih den Nonnen anders als mit 
ber größten Ehrerbietung zu nähern; Ma- 
riele aber flog Frau Benedilta nie anders 
als mit dem AJubelruf: „Meine! Meine!” 
entgegen. Und da half fein Schelten. Wenn 
Frau Benedifta ihr ftrengftes Geficht auf- 
jegte, dad Kind glaubte ihr nicht. Und das 
Kind Hatte recht; das Bild der Kleinen ver- 
folgte fie in ihre Gebete. Oft verglich fie 
ihre eigene Kindheit mit der Marieles; das 
enge Stadtheim und die vielen heran- 
wachſenden Mädchen, die fi in den paar 
Stuben mit dem Beftreben bewegten, den 
Bater, der ſich von jeiner anftrengenden 
Bureauarbeit ausruhte, ja nicht zu ftören. 
Und im Haufe, das ewige Geſpenſt, das fich 
in jede freude, in jedes Erlebnis drängte — 
die Frage: was foll aus und werden ? 

So waren fie aufgewacdhien, die Schwingen 
ichon gebrochen, bevor dieje gelernt, fich zu 
entfalten. 

Und nun Mariele — fo urwiüchſig, 
wahrhaftig und bis zum Exzeß mutig! 
Wenn fie in die Klaſſe ftürmte, was kam 
da nicht alles mit an Erlebniſſen, Abenteuern, 
Luftigleit! Die Kinder vergötterten fie und 
waren wie im Dorf auch in der Schule die 
Vaſallen des Guts-Mariele. 

Und doch — Frau Benedikta wußte ſehr 

Hermine Villinger: 

wohl, weder Sorgfalt, noch Güte und Liebe 
wurden dem Mariele zu Hauſe zuteil; nur 
einen guten Kameraden hatte fie, den Mar- 
fus, von dem fie allezeit ſprach, der ihr die 
Luft, die Freude und das Glück fchentte, 
wonach des Kindes Herz verlangte. 

Merfwürdig, von diefem Markus ſprach 
Frau Benedikta nie; jo viel fie vom Ma- 
riele erzählte, des Geipielen erwähnte fie 
nicht ; auch eines Erlebnifjes mit der Kleinen 
erwähnte fie nicht. 

Sie ftand einmal auf der Treppe des 
Klofterhofes® und ſah den Kindern beim 
Spielen zu; da gewahrte fie ein Kätzchen, 
das unter der Dachrinne jaß und jämmer- 
lich miaute, 

„Komm,“ lockte die Nonne dem Tierchen, 
indem fie die Hand nad ihm ausftredte. 

Ihr Ruf wurde mißverftanden, ftatt des 
Tierhens eilte Mariele herbei, wie auf 
Hlügeln, mit den Fußipigen faum bie Erde 
berührend, hing fih an Frau Benebiktas 
Hals und bededte ihr Geficht mit fo ftür- 
miſchen Küffen, daß die der Zärtlichkeit un- 
gewohnte Nonne faft gar den Atem verlor. 

Erichredt drüdte fie das Kind von fich weg. 
„Mariele, was fällt dir ein!* 
„Ich Hab dich halt jo Lieb,“ fagte die 

Kleine, „dich und den Markus am Tichjten 
auf der Welt!“ 

Welch eine Glut barg diefeg Kinderherz. 
Und fie fam bei jeder Gelegenheit zum 

Vorſchein, gleich kräftig im Haffen wie im 
Lieben. . 

Da waren zivei größere Mädchen in der 
dritten Klaffe, denen in den Freiſtunden die 
Aufficht über ihre Mitihülerinnen anvertraut 
war. Sie hießen Pia und Charlotte, gingen 
in jelbjtbewußter Haltung zwiichen den fpie- 
lenden Kindern herum und hörten nicht auf 
zu tabeln. 

Mariele heitete ihnen eines Tages, ohne 
daß fie es merkten, die Zöpfe auf dem Rüden 
zufammen. Hierauf fing fie ein Gebalge 
mit einem andern Rinde an, und als eines 
der großen Mädchen herbeieifen wollte, gab’3 
plöglich ein Gefchrei, und beide fuhren nad) 
ihren Böpfen. 

Wer hatte den böfen Streich ausgeführt? 
Natürlich Mariele. 

Sie follte die Mädchen um Verzeihung 
bitten, ihre ganze Klaſſe jollte fie um Ber- 
zeihung bitten wegen des fchlechten Beifpiels, 
das fie gegeben. 
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Sie war nicht dazu zu bringen, fie blieb 
dabei: 

„Sie habe die Straf verdient.“ 
Mußte Frau Benedifta nad jolchen 

Niederlagen nicht der Gedanke fommen, daß 
fie überhaupt unfähig jei, dies Kind zu 
leiten? Sonft, wenn ihr dergleichen Zweifel 
famen, hatte fie fich bei der Äbtiſſin Rats 
geholt, feit einiger Beit jedoch war das anders; 
jo mande WAußerung des Kindes war von 
der hohen Frau mißverftanden worden, und 
Frau Benebikta hörte auf, vollkommen auf- 
richtig zu fein. — 

So weit hatte fie die Liebe zu dieſem 
Kinde gebracht. — 

Und doch — konnte dieſe, ihre tief- 
innerſte Sehnſucht, den Liebling glücklich zu 
ſehen, eine Sünde ſein? 

Frau Benedikta zählte um dieſe Zeit 
ſechſsunddreißig Jahre; fie war immer eine 
zufriedene, freundliche und milde Frau ge- 
wejen, die heftigen Wuseinanderjegungen 
gern aus dem Wege ging und lieber eine 
Wahrheit verſchwieg, ald fie andern aufzu- 
drängen. An dem Tage, al3 die Heine 
Marie hinter dem Gitter des Sprechzimmers 
mit ihren prüfenden Kinderaugen an Frau 
Benediltad Zügen Hing, an diefem Tage 
war das Schidjal in das Leben der Keinen 
frieblihen Nonne eingezogen. 

Sie ahnte es nicht, fie empfand es nur 
mehr und mehr als ein Unrecht, dem leb- 
haften und eigenartigen Weſen des Kindes 
Gewalt anzuthun. 

Als Meariele feinen erjten Beichtzettel 
fchrieb, in dem zu leſen jtand: 

„Wir follen alle Menichen lieben. 
Ic kann aber nicht alle lieben. 
Erſtens die Tant nicht. 
weitens ben Schreiner nicht. 
rittens die Pia nicht. 

Biertend die Charlott nicht. 
Sonft habe ich fie faft alle lieb.“ 

verfuchte Frau Benedikta die Kleine zum 
Schreiben eines andern Beichtzettels zu ver- 
anlafjen, allein Marieles Antwort: „Wenn 
ich ja die alle lieb hätt, thät ich auch nichts 
Böſes“, machte fie verſtummen, trog ber 
inneren Stimme, die ihr jagte, daß diele 
Wahrheit mehr eine irdilche als eine himm- 
liche war. 

Der Herr Pfarrer jtellte denn auch jein 
Beichtlind zur Rede, warum es nicht brav 
wie ſich's gehöre, feine Sünden auflage, mit 
der genauen Angabe der Zahl. 
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„Dann thu ich doch lieber die Sünd 
nit, wenn ich lang ans Bähle denke joll,“ 
gab ihm die Heine Rebellin zur Antwort. 

Aber fchlieglih rührten Die Worte des 
Geiftlihen doch ihr Herz, und fie lief ſporn— 
ſtreichs vom Beichtftuhl zur Pia: 

„Du, ich bet’ jebt alle Tag ein Vater- 
unjer, daß ich dich und die Eharlott lieb 
habe kann,“ berichtete fie voll Eifer. 

Als fie erfuhr, die Tant fei im Spred)- 
zimmer, eilte fie jeelenvergnügt hinauf, um 
auch ihr zu jagen, daß fie fi alle Mühe 
geben wolle, fie Tieb zu haben. 

Frau Berghold Hatte in der That wieder 
einmal, hoch aufgepugt und mit einem big 
an den Rand vollen Herzen, den Weg ind 
Klojter genommen. 

„Grad geſtern,“ erzählte fie den Nonnen, 
„am Tag vor ihrer erjte heilige Beiht — 
Herrjefles, dent ich, die Kinder find im Hof 
— warum find fie denn fo ftill. — Ich 
ihau zum Fenſter naus — um en alte 
Schweindtrog ftehe fie rum, die Mäuler im 
Trog und 's Mariele mit der Peitſch alsfort 
um fie rum: ‚Was find denn bes für Sädle 
do aufm Bode? dent ih — Ich geh in 
Hof, ich Schau nach — Herr du meine Güte 
— mei Dürrobjt, all mei ſchön's Dürrobft, 
im Trog iſch's und die Kinder freſſe's.“ 

„Was Gott thut, das ift wohlgethan,“ 
jagte die alte Propftin, die nichts mehr hörte 
und ihr ®ebrechen durch das Einftreuen 
frommer Sprüchlein zu bemänteln juchte. 

„Wohlgethan,* fuhr Frau Berghold auf, 
„wenn ein Rind ins zehnt' Jahr geht und 
noch jo Sache treibt? Was hab ich in dem 
Alter Schon ſchaffe müſſe, sVieh und d Kinder 
und d'Gaſſ und der Stall, und im Sommer 
d'Feldarbeit, alles ich. — Und die — als— 
fort mit dem Markus am helllichte Werktag 
fpaziere. — Und darum bin id) fomme — 
und das folle ihr die Lehrerinne verbiete 
— das Zuſammeſtecke mit dem gottvergeffene 
Bu — da fommt er heut früh: ‚Gute 
Morge, Frau Berghold‘, jagt er, ‚da hat 
geitern der Knecht "SMusgabebüchle beim 
Kaufmann Tiege lafje‘, jagt er und macht 
ein Geficht wie die heilig Unſchuld in Perſon. 
Jeſſes‘, ſag ich, ‚fannft du auch emal für 
mich eine Gefälligfeit habe, wo muß man 
dann das hinſchreibe?“ ‚Bitte‘, jagt er, 
siſt gern geichehe: Ah mac mei Büchle 
auf — ein nagelneus auch noch, gerad zwei 
Seite ware voll geichriebe — was fteht auf 
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ber dritte? mei Konterfei, wie ich leib und 
feb, zum Schreie — du verfludhter — bu ver⸗ 
flammter Bengel,“ verbeflerte fie ſich, „ich 
reiß halt, dent ich, in’3 Kuckucks Name bie 
verfchmiert Seit raus, dent ich. — Ya, hopfa, 
auf der andre bin ich auch, und jo fort und 
jo fort, auf jeder Seit bis an’d End vom 
Büchle; in alle Tonarte ſteh ich da, von 
binte, von vorne, von nebe — und wie ich'3 
im Mann zeig, lacht er ſich den Buckel voll. 
Das ift der Lohn für mei Schaffe wie ein 
Pferd. Wo ift denn da die Allgerechtigfeit, 
wo friecht fie denn immer Hin, wenn bie 
Bergholde an der Reih ift?* 

Sie fchneuzte fih, und die Propftin, Die 
die Frau in Thränen ſah, fam Frau Bene- 
bifta mit dem Spruch zuvor: 

„Wen der Herr lieb hat, den züchtigt er.“ 
„Auf jo e Lieb bin ich nit verſeſſe,“ 

meinte Frau Berghold, und als in biefem 
Augenblid Mariele zur Thür hereingejchoffen 
fam, wies fie auf das Rind: 

„Predige Sie lieber an des Mäbel Hin; 
ih ſag nit, 'sſoll im Stall helfe oder Feld- 
arbeit thun — ich verlang nur was recht 
if. Aber im Mariele fein Mutter ift eine 
Fortiofin auf dem Fortepianino geweſe, und 
das fteht in der Wohnſtub und da ſoll's 
binfige und e bißle dudle —“ 

„Aber liebe Frau Berghold,“ wendete 
Frau Benedilta ein, „das muß man lernen —“ 

„Das ift ein Irrtum,“ unterbrach fie 
die Tant, „der Markus kann's ja auch, ‚du 

Hermann Heſſe: Der alte Landftreicher.t 

alte Rukummer, bu zottiger Bär‘, fpielt er, 
und damit meint er mich. — Ach fag Ihne, 
wenn Sie’3 dem Mariele nit verbiete thun, 
noch länger mit dem Bu rum zu ftreiche, 
mit dem Strold, der gewiß noch lügt nnd 
ftiehlt —“ 

Dunfelrot vor Wut ftand das Mariele 
vor ihr: 

„Wart du, wann ich wieder aus ber 
Gnad Gottes bin —“ machte Kehrt und 
lief ſpornſtreichs, al3 ob es brenne, nach Haufe. 

Markus, jegt ein lang aufgeichofjener 
Burſch, Dürr wie ein Steden, brachte Marieles 
Empörung lang nicht das Intereſſe entgegen, 
das fie erwartete. 

Noch vor kurzem, wie hatte er fie da 
geihüttelt, wie wild hatten feine Augen 
drein gejchaut, als fie ihm mitteilte, fie wolle 
Klofterfrau werden. — Jetzt mit einemmal 
rührte ihn nichts mehr; wenn fie fprach, 
jchaute er an ihr vorbei, jo ganz eigen, in 
die Ferne, und als fie in ihn drang: „Haft 
du einen Kummer, Markus?" gab er zur 
Untwort: „Sa, daß die Zeit rum geht!“ 

Seder im Dorf konnte jest thun, was 
er wollte, Markus hatte feine Strafgelüfte 
mehr. Dagegen war fein Haus, feine Wand, 
fein blanfes Fleckchen am Weg mehr ficher 
vor feinen Zeichnungen, und bald war fein 
Menſch im Dorf, deſſen Konterfei nicht 
plöglih da oder dort erfchienen und belacht 
worden wäre. 

Fortſ. folgt.) 

Der alte Landstreicher. 
Von 

Hermann Belle. 

Die warme Zeit ist wieder da, 
Und allwärts geben fern und nah 
Die Vagabunden auf den Strich, 
Und keiner rastet mehr als ich. 

O wollte Gott, mein Bein wär’ heil, 
Ich liess’ dem Armenhaus mein Ceil 

Und ginge über Flur und Bach 
Ins Weite meinen Brüdern nach! 

Nun aber sitz’ ich bis zur Nacht 
Im Strassenbänklein auf der Wacht 
Und kommt ein Wandrer ohne Schub, 
Ruf’ ich ihm traurig „Servus!“ zu. 
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Deutsches Theater: „Es lebe das Leben“, Drama in 5 Akten von hermann suder— mann; see I Stunden“, vier Einakter von Arthur Schnitzler. er spielbaus: „ 

Ft bei jedem neuen Bühnenmwerk von Hermann Subermann lfommen die Herren Berufätritifer mit hundert ‚Wenn‘ und ‚Aber‘ — und die Herren Direktoren und Saffierer reiben fich vergnügt die Hände. Der Kafjenerfolg, die lebhafte Anteil- nahme des Publikums bleibt ihnen und dem Dichter; ob Subdermann freilich, wie ich ihn u fennen glaube, mit dieſem Erfolg allein zu- eben ift, muß ich bezweifeln. Er iſt ein erniter, jelbftkritiicher Arbeiter, der ſchwer mit jeinen Stoffen Pinot, ein Werf niemals leichtfertig oder voreilig in die Dffentlichkeit geiht, fondern ſtets erft, wenn er ed nad allen Richtungen hin geläutert zu ben glaubt. Er will et3 jein Beftes geben. Eine ernfte Arbeit er- fordert aber aud) eine ernfte Würdigung — mag man ſachlich zu- flimmend oder ab» lehnend urteilen. Eines vor allem ift auch dem jüngjten Drama Sudermanns „E8 lebe das Leben“ ugeftehen: es ift ' end und inter- ant. Es gibt ein neues ober doch jelten ——— in und eigenartige Cha- raftere; es it mit großem Geſchick auf- ebaut. Trotzdem ber orwurf vielleicht mehr für eine epifche, fe Be ut drama- ndlung ge- eignet erjcheint, gelang es ber überlegenen Kunft des erfahrenen Bühnenpraftiferd, die 

Kol. Schau- Berr von Abadessa“, Abenteurerstück von Felix Dörmann. (Abdrud verboten.) Zuſchauer fchließlich Doch fragen muß: Haft bu dir nichts einreden laſſen? Denn die beiden Hauptträger der Handlung reden verteufelt Hug, oder, richtiger, der Dichter beliebt eine Dialektik, die aud) das Unglaubliche glaublich oder mindeftens möglich ericheinen läßt. „Es lebe das Leben“ fpielt in den Streifen der fonfervativen Fraltion. Es bringt eine An- zahl Typen fonfervativer Parteimänner, die an ſich febenswahr, echt, interejiant und, vielleicht mit Ausnahme einer Heinen Übertreibung, ohne Bor- eingenommenheit gefchildert find. Allerdings geben fie in ihrer Geſamtheit durchaus fein wahres Bild der Fonjerva- tiven Partei oder gar der Barteileitung in unjeren Barlamenten. Dazu tragen fie alle der eine freilich mehr, der andere we— niger — zu al ichließlich oſtelbiſchen Charafter. Im Mittelpunkt des Dramas fteht die Gräfin Beate. Eine ungemein fomplizierte Natur, von dem Autor augenjcheinfih mit ganz befonderer Liebe ausgeftaltet, in ge willen Sinne ein Gegenſtück zur Magda in jeiner „Heimat“, nur daß dieje ungleich geichlofjener und ein«- heitlicher ericheint. Was hat der Dich⸗ ter nicht alles in Die Gräfin Beate hinein- geheimmift! Sie it die Egeria der Partei, Spannung bis zum aber zugleich längſt luß zu erhalten — . über dieſe hinaus- freilich eben nur nk Fräulein Luife Dumont als Gräfin Beate gewachien. Sie iſt ſo große Kunſt, da in „Es lebe das Leben,“ (Deutſches Theater.) überaus flug, groß- fich der unb ngene (Aufnahme von €. J. von Tühren, Berlin.) geiftig, edel, fein- 
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empfindend; fie ift eine Vollnatur, bejeelt vom 
heißen Drange fich auszuleben; ihr „Dafein ift 
für Leib und Seele nur ein langes Ringen 
mit dem Niedergang gewejen“, und doc hat 
fie „das Lachen nie verlernt“ ; fie ift in ihren 
Worten oft unfagbar fchwergründig, aber fie „liebt 
die Tragif nicht“ ; fie ift die befte Mutter, die 
verftändnisvollfte Tante; in ihr ift „nichts wie 
Weiches und Inniges“ für ihren Mann, den Grafen 
Michael Kellinghufen. Dabei hat fie dieſen — einen 
braven, ehrenmwerten, nicht genialen, aber an Geift 
und Störper gefunden Mann — vor etwa zwölf 
Jahren betrogen; betrogen mit feinem wirklich 
genialen Freunde Richard von Völlerlingk; hat 
ed auch nicht für geboten oder für anftändig ge- 
halten, vor ihren Mann hinzutreten und ihm zu 
jagen: wir fönnen nicht ei miteinander leben ! 
Sie hat mit ihm weitergelebt, die befte Gattin, 
die forgiamfte Mutter, nachdem fie ſich mit Bölfer- 
lingt die Brüde von der Leidenſchaft zur Freund» 
ſchaft gebaut Hat — 

Es ift etwas viel, was uns Herr Subermann 
in biejer einen Geftalt gibt, mit der das ganze 
Drama fteht oder fällt. Etwas zu viel — 

Es fommt mir durchaus nicht in den Sinn, 
ihm in moralifcher Entrüftung einen Vorwurf 
darauf zu formulieren, daß er den Ehebruch wieder 
einmal zum Ungelpunft der Handlung machte, 
obwohl das Thema nachgerade etwas abgeleiert 
ift. Aber jo gewiß die Schuld — eine Schuld — 
zur Tragödie gehört, wenn wir nicht wieder das 
blöde Schidjal an ihre Stelle ſetzen wollen: io 
gewiß muß der Dichter doch auch das Bemwußt- 
jein der Schuld zum Musdrud bringen, aus ihm 
heraus die Geichide feiner Geftalten entwideln. 
Dies Bewußtjein nun eriftiert für Herrn Subder- 
mann eigentlich nicht. Seine rau Beate ift zwar 
herzkrank geworben, aber das ericheint bei ihr 
mehr als ein zufällige organiiches Leiden; in dem 
entihtwundenen Liebesrauſch Sieht fie nach wie 
vor nur das ſüße Glüd, ihr einziges Lebensglück 
noch nach zwölf Jahren: „Die Sünde war mir 
nur eine Stufe empor zu meinem Selbft, zur end- 
lichen Erfüllung meiner Harmonie, die die Natur 
mit mir im Auge hatte.“ Und dabei lebt fie 
diejelben zwölf Jahre hindurdy mit ihrem nichts- 
ahnenden Marne weiter — dieſe innerlich jo vor» 
nehme, feinfühlige, edle Frau — 

Im erften Alt, in einer Erpofition, die wie 
immer bei Herrn Sudermann meifterhaft ent- 
widelt ift, führt er uns in dieſe Verhältniffe ein, 
Die Gräfin Beate hat ihrem genialen Freund 
Richard zu liebe ihren Dann zur Niederlegung 
ſeines Mandats bewogen; der gute Michael reijt 
jelbft im Wahlkreis, um jenem zum Sieg zu ver- 
helfen. Mean wartet mit Ungeduld auf das Re— 
jultat; Beate und Richard taufchen Erinnerungen 
aus, und mir erfahren dabei die Vorgeſchichte, 
bis fein Privatiefretär die Nachricht des Erfolges 
bringt. 

Auch der zweite Aft ſpielt im Salon der 
Gräfin. Wir lernen einige Häupter der fonjer- 
vativen Bartei perfönlich fennen: Herrn von Bradht- 
mann, der ald ihr Führer ericheint; Herrn 
von Berfelwig, einen etwas farifierten Agrarier 
von der Art derer, mit denen etwa Herr Eugen 
Richter die Leier der Freifinnigen Zeitung ab— 

Hanns von Bobeltig: 

wechſelnd grujeln und laden macht; den Prinzen 
von Ufingen, das enfant terrible der Partei — 
wigig auf aller Welts Koſten, auch auf die ber 
eigenen Perſon. Man diskutiert über alles mögliche, 
während jchon der Konflikt in der Luft liegt. Der 
fozialdemofratiiche Gegner Richards, der ehedem 
als theologiſcher Kandidat deſſen Privatſekretär 
war, hat im Wahlkampf nämlich Äußerungen ge- 
than über das jo wohl gehütete, von niemand 
geahnte Verhältnis Beates zu Richard; nicht genug 
damit, hat er die in einem Provinzblättchen ab» 
gedrudte Rede allen irgendwie Beteiligten, auch 
dem Gatten, auch dem Sohne Richards, auch 
Frau Beate jelbft, ſäuberlich mit Blauftift an- 
eftrichen, unter Kreuzband zugefandt. Das für 
ate bejtimmte Eremplar wird zwar vernichtet, und 

ihr Mann hat überhaupt alle ihm aus dem Wahl- 
freife zugeichidten Druckſachen ungelefen ins Feuer 
geworfen. Aber da hat Richards Sohn, Norbert, 
ein junger begabter Studiojus und tens be» 
ſonderer Schügling, eine Brofchüre gegen das 
Duell veröffentlicht; während der Unterhaltun 
über diefe jagt er in der vollen Überzeugung, da 
es fih um eine jhmähliche Verleumdung handelt, 
u dem Grafen: „Was willft du 3. B. mit dem 
tenjchen thun, der jegt bei dem Wahlrummel 

dich und dein Haus jo gröblich beleidigt hat? 
Vor die Biftole fannjt du ihn doch nicht fordern —* 
und Richards aufgeblafene, eitle, thörichte Frau 
übergibt das an fie gerichtete Eremplar (in bei- 
läufig bemerft der grobdrahtigften Scene bes 
ganzen Stüdes) der von ihr bitter gehaften Beate. 
Damit wäre eigentlich die Angelegenheit bis zu 
dem Augenblick gelangt, in dem die Würfel fallen 
müfjen. Anftatt deſſen fällt nur der Vorhang, 
und erit im dritten Alt fommt es zu ber ent- 
icheidenden Ecene, in der Graf Michael feine Frau 
und jeinen freund fragt, ob denn eigentlich an 
der „Geichichte” irgend etwas daran jei? Immer 
nod) voll Vertrauen: „... daß zwiſchen euch bei- 
den nichts geſchehen ift, was vor mir geheim zu 
.. wäre, das weiß ich ganz alleine — aber 
ei ſolch 'ner Geſchichte kann immer aus jedem 

Quark ein Strid gedreht werden.” Beate und 
Richard Hatten fich emtichloffen, zu leugnen, um 
ihrer Kinder willen, Norbert und Ellen, Bentens 
Tochter, die fich lieben und heimlich verlobt find. 
Als nun aber der Graf, der inzwiichen dem 
Fraftionsführer fein Ehrenwort gegeben hat, er 
werde dafür forgen, daß die Partei durch die 
ganze Sache nicht den mindeften Schaden nehme, 
der Herrn Meirner, den jozialdemofratiichen Agi- 
tator, wegen Berleumdung verklagen will — ala 
Graf Michael von Richard Bölferlingf deffen Ehren- 
wort verlangt, daß es fich wirklich um eine Ber- 
leumdung handle, da befennt Beate. Denn, wie 
fie jagt: „Er wird jegt fein Ehrenwort geben und 
wird dann nach Haufe gehen und ſich eine Kugel 
durd den Kopf ſchießen —“ 

Hier liegt meines Erachtens der Bunkt, in 
dem das ganze Drama zerbricht. Alles, was 
weiter folgt, ift eine raffiniert aufgebaute, aus« 
geflügelte Scenenfolge ohne innere Wahrheit. 

Was kann denn ein Mann wie Graf Michael, 
jo wie Herr Sudermann ſelbſt ihn gezeichnet hat, 
— in den Anichauungen unjerer Adelsfreije auf« 
gewachien, durch und durch ehrenfeft, wader, fernig 
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— in biejer Situation tun? Das Wahrſchein- lichte wäre doch, er weit dem falichen nde die Thüre und jchidt ihm feine Forderung. Mög- lich und verftändfich wäre auch er ſchlägt ihn auf der Stelle nieder wie einen tollen Hund. Aber nein — das wäre ja viel zu einfach! Diejer Graf Michael läßt fich zuerft auf eine —— ſeiner klugen Frau ein, die ihm in großen Worten auseinanderſetzt, daß fie „von feiner Sünde weiß, denn ich that das Beite, mas ih aus meiner Natur heraus zu thun vermochte. Ih Habe mich von eurem Sittengeſetze nicht zerbrechen lafjen wollen“. Dann kommt Norbert zufällig hin- au und gibt, am üpfend an das borangegangene Duell. geipräch, völlig nichts- ahnend, gleichſam ein Todeöurteil für feinen Bater ab, ungefähr in dem Sinne, dab ein Mann von Ehre, der eines anderen Ehe gebrochen, wenn Sühne von ihm ver- langt wird, fein eig« ner Richter jein müjle. Und dann, nachdem ber gute Junge wieder egangen ift, erbittet ch Richard noch zwei. mal —— Stunden Zeit — bis zur Vollftredung. Und weshalb alle biejellnmöglichkeiten ? In Wirklichkeit natürlich nur, um die Fortführung des Dra- mas in der vom Autor nun einmal gewünjc- ten Richtung zu er- zwingen. ringt den beiden Männern aeg die Pifto- en aus den Händen: dad Parteiintereſſe muß dazu herhalten; jeder Standal, der die liebe Partei jchädigen fönnte, muß vermie- den werden; Richard foll ja ſogar morgen jchon eine enticheidende Rede im Barlament halten - - ausgefucht über die Heilig- feit der Ehe. Als ob ein Mann vom Schlage des Grafen Michael nicht in ſolchen Augenbliden auf die ganze Partei pfeifen würde und auf fein ihr, unter anderen Borausiegungen gegebenes Wort dazu! As ob ihm nicht jeine verlegte Mannesehre himmelhoch über jeder andern Erwägung ftehen müßte! Ich könnte mir fogar denken, daß er jeiner Frau Mitleid, Nachlicht, vielleicht in jeiner Großherzigkeit jogar Verzeihung geben würde — 

Fräulein Irene Trieid. (Deutiches Theater.) 

201 

aber an dem Mann, der ihm fein Süd zerftört, nicht Vergeltung üben, periönliche Sn - aus Parteiintereſſe — nimmermehr! Paͤrtei— interefje! Als ob er als alter Parlamentarier nicht auch das wüßte: eine Partei, bie im Bolts- bewußjein mwurzelt, wird nicht durch den Skandal, ben ein einzelner Abgeordneter hervorruft, ins Herz getroffen. In unferer jchmelllebigen Zeit am allerwenigften.. Da jchreiben die gegneriichen Beitungen acht Tage lang über den Kaſus, einige moralftrogende, entrüftete Reden laufen vom Stapel, — und dann ift Die ganze Sache vergeflen. In dem vierten 

nicht mehr der Poet, fondern nur noch der äußerft geichidte, jeden Effelt aufs —* herausarbeitende büh- nenfundige Theater- dichter. Der — wenn's erlaubt ift zu jagen — beutiche Sarbou, der jede Scene nur unter dem Geſichts- winfel ihrer äußeren Wirkſamkeit betrachtet. Darüber aber gehen leider aud die Cha- raftere, die um des Fortichritts der Hand⸗ lung willen immer verzwidter werden müſſen, mehr und mehr in die Brüche. Der vierte Alt führt uns in das Nrbeitözimmer Ri— chards. Er hat unter braujendem Erfolg jeine große Rede über die Heiligkeit der Ehe gehalten — er! Sein Sohn ift begeiftert, der Verräter Meirner findet fi ein, um, durch dieſe Meifter- rede gerührt, jein Be- weismaterial, zwei geftohlene Briefe, in Richards Hände zurüd zu legen. Dann fommt die vornehme, feinfühlige Frau Beate jelbjt, denn fie fühlt — etwas jpät — „dab der Tod über uns hängt“; kommt nach allem, was geichehen, heimlich in das Haus ihres ehemaligen Liebhaberd. Es gibt eine jehr ergreifende, ſtark auf die Thränendrüjen drückende Scene zwiſchen beiden; als fie endlich geht, weiß man ungefähr, wie das Stüd enden wird. Gie wird ſich opfern, damit er leben bleiben fann. Denn tötet fie jich, ohne daß man merkt, daß fie Selbftmord begeht, muß er ja leben bleiben: damit jeder öffentliche Sfandal vermieden wird. 
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Würde auch er in ben Tod gehen, jo müßten 
die Läftermäuler ihre Schlußfolgerungen sieben. 

Sie ftirbt im fünften Akt. zfranf, wie 
fie ift, braucht fie nur etwas Digitalis zu viel 
zu nehmen, Aber fie darf wieder nur unter ganz 
befonderd bühnenwirffamen Umſtänden fterben, 
die arme Beate. 

Ihr Mann Hat nämlich eigentlich auch nur 
noch das eine Sntereffe, den Skandal zu vermeiden. 
So fommt er auf die fonderbare bee, dieſer 
ichlichte, gradlinige Menſch, Richard Völkerlingk 
mit den Barteihäuptern zu einem Frühftüd ein- 
em; am Abend wird dann Beate nad feinem 

tammijchlo& abreifen. Wer jollte nach diefem 
ren gr noch an irgend eine tödliche 
Entzweiung zwiſchen ihm und Richard — 
Wer würde ed nach dieſem Beweis des Berftänd- 
niffes, der Eintracht wagen, die Verleumdung 
dieſes Herrn Meirner weiter zu verbreiten! 

Ohne Zweifel: bühnenwirkſam ift diefer letzte 
Alt in hohem Grabe. Es ift unheimlich, wie jich 
bie beiden Tobfeinde freundfchaftlich antoaften 
um des lieben Schein willen, wie bie arme 
Beate, den Willen zum Tod im Herzen, lächelnd 
zwiichen ihnen ſitzt. Alle mit einer Gelbftbe- 
berrihung, wie fie unter ſolchen Bollblutnaturen 
eben nur — auf der Bühne möglich ift. Bis 
dann Schließlich die Gräfin mit einer merfwürdigen 
Nede von ihnen allen Abjchied nimmt. Gterbend 
läßt jie das Leben hoch leben! Und ba fie jehr 
geiftreich ift, kann fie jelbft in diefem Augenblick 
ein paar tiefgründige Worte fich nicht fchenten: 
„Wer lebt denn eigentlih? Wer wagt denn, zu 
leben? Irgendwo — da blüht was und leuchtet 
zu uns herüber, und dann ſchauern wir heimlich 
zufammen, heimlich wie Verbrecher. Das ift alles, 
was wir vom Leben haben. Ya, glaubt ihr etwa, 
ihr lebt? Oder ih? —“ 

Einen Brief Hat N An ihren 
Mann ift er gerichtet, für den Geliebten ift er 
eigentlich beftimmt. „Ich thue es, weil ich fühle, 
dab ein Opfer fallen muß. Befler ich, ald er — 
denn er hat jein Werf zu vollbringen, ich aber 
habe mein Leben ausgelebt. So will id alſo 
verfuchen, ihm zuvorzukommen.“ 

Richard Bölferlingt wird leben. Er „will 
nicht, er muß“. — „Leben... weilidh... ge 
ftorben bin.“ Mit diefer echten Bühnenphraje 
ichließt das Drama. Wenn ich mir die Dichtung 
in die Wirklichkeit überjegt denken könnte, müßte 
ich freilich fürchten, daß der Märtyrertob Beatens 
ganz vergeblich geweien ift: denn diefer Richard 
Völferlingd würde, wenn er nur einen Schuß 
ehrlichen Pulverd wert wäre, den Selbſtmord 
bes geliebten Weibes, die geftorben ift, damit er 
lebe, nie überwinden, nie etwas Großes leiften, 
fondern elend zu Grunde gehen. Graf Michael, 
für deſſen Glüd fie nad ihrem legten Briefe 
nebenbei auch ftirbt, würde nie vergefjen können. 
Und die Kinder, um beren willen fie ebenfalls in 
den Tod geht? Es wäre doch höchſt jeltiam, 
wenn der geicheite Norbert nicht endlich dahinter 
käme, daß die Mutter jeiner Ellen die Geliebte 
feines Vaters war! Und die Partei: müßte es 
nicht auch für fie — jo oder jo — heißen: 
„Mann über Bord !* 

Schade darum! Schade befonders auch, daß 

uns Herr Sudermann nicht ein Schaufpiel gab, 
dad das Getriebe der politischen Parteien einmal 
ründlicher ausichöpfte, ein wirkliches Zeitbild. 
chade um die in vielen Einzelzügen treffend 

gezeichneten Geftalten, ſchade um all die geift- 
reichen, überrafchenden Wendungen und Gedanten- 
blige! Das Ganze ift doch — jo interefjant es 
ift — im Theatralijchen fteden geblieben, mehr 
ein Kunftftüd, als ein Stunftwert. Man bewundert 
die erftaunliche Geſchicklichkeit, mit welcher ber 
Autor die einzelnen Riffe in feinem Bau über- 
tündt, man bewundert jeine zielfichere Technif. 
Aber je mehr man in das Gefüge des Dramas 
einzubringen ftrebt, befto breiter fieht man bie 
Lüden Haffen, defto mehr erkennt man bie innere 
Unglaubwürdigfeit bed ganzen Konflikts, auf dem 
es Sich aufbaut. Nicht zulegt an einer Geftalt, 
die ich bisher abfichtlich nur geftreift babe — an 
Richard Vöolkerlingk. Als ein reifer, fefter Mann 
wird er uns gejchildert, eine Leuchte, auf welche 
alle Butgefinnten all ihre Hoffnungen ſetzen: 
Mug, feurig, ehr eisig; ber Geliebten „hat er ein 
neues Leben * aut“, ſie iſt an ihm, „dem 
Großen, erſtarkt und gewachſen“; er „denkt an 
Pflichten, die anderen an Rechte“. Solch ein Mann 
kann fehlen — ohne Zweifel. Aber wenn er 
fehlt, jo zieht er auch die Konſequenzen, läßt ſich 
nicht von der Laft ber Erdenſorgen feithalten, 
begnügt fich nicht mit der Gewiſſensberuhigung, 
feine Leidenfchaft zur frau des Freundes zur 
milden Freundſchaft abgebämpft zu haben, jchleppt 
nicht eine öde Ehe und das Bewußtiein der 
Schuld ein paar Luſtren mit fi herum. Gold 
ein Mann Hat nicht die Stirn, einen Tag, 
nachdem jeine Schuld endlich ans Tageslicht fam, 
vor der Vollsvertretung eine glühende Rede über 
die Heiligfeit der Ehe zu halten oder aus liebem 
Parteiintereffe im Haufe des anderen, deffen Ehre 
er gejchändet, auf deflen Wohl das Glas zu er- 
heben. Er Handelt! Gut oder jchleht — aber 
er handelt. In „Es lebe das Leben“ jedoch jpricht 
Herr Richard von Völkerlingk nur. — 

Das Enſemble des Deutichen Theaters ift 
nicht ganz auf Dramen zugeichnitten, die in gräfe 
lihen Salons fpielen; die Flüffigleit des Tons 
ließ, jo ſchien es mir, bisweilen zu wünſchen 
übrig. Trotdem habe ich einige vortreffliche 
Leiftungen zu erwähnen. Bor allem gab Fräulein 
Dumont der fomplicierten Frau Beate fo viel 
Einheitlichfeit und Glaubwürdigfeit, wie wohl 
überhaupt möglich — ein legte Tüpfelhen auf 
dem i fehlte freilich — ihre Beate war mir nicht 
—— genug, vornehm im Sinne der erſten 
Geſellſchaft; mit glänzenden Matineetoiletten allein 
fennzeichnet man die Gräfin nicht. Als Richard 
Völkerlingk jah ich Herrn Sommerftorfi, der mit 
errn Sauer abwechſelt — der ausgezeichnete 
fünftler zeichnete mit jcharfumriffenen Linien 

wirklich einen vornehmen, unglüdlihen Mann 
und ging damit, wollte mir jcheinen, faſt über 
die Intentionen des Dichterd hinaus. Sehr gut 
war Herr Baflermann in der Rolle des Grafen 
Michael; trogdem es mit dem oftpreußiichen Dialekt 
etwas haperte, war die Geftalt doch wie aus einem 
Guß. Auch die Nebenrollen waren gut bejeßt — 
aber daß eine Bühne vom Range des Deutjchen 
Theaters eine Doch immerhin nicht ganz un— 
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wichtige Geftalt, die der Gattin Richard BVölfer- ling, einer jo minderwertigen Schaufpielerin, wie e3 Fräulein Tilly Böttcher ift, anvertraut, hat mich ftaunen gemadt. — Das Deutſche Theater * mit gewohntem Süd in dieſer Campagne ſich übrigens noch ein zweites Repertoireftüd geſichert: „Lebendige Stun- den“ von Arthur Schnipler. Bier Einalter, Heine —— gleichſam, Ausſchnitte aus dem 

Es ſind Arbeiten von ſehr ungleichem Wert. Der erſte Einalter, der dem Ganzen den Namen ab, iſt ſo unbedeutend, daß ich über ihn ſchweigend ———— kann. Zwei andere haben ein Ge— meinſames: ſie ſind ſehr pilant, dabei friſch und 
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ihn emporgetragen. Der Kranke haft ihn; er hat ihn immer durchſchaut. Durchſchaut wie nur noch eine, Weihgaft3 eigene Frau. Die und der arme Sournalift haben einft zujammengehalten, an— ewibert von der Leere und Nichtigkeit des großen ichterd, fie haben fich geliebt. Und nun, in der Todesftunde, möchte ber Sterbende dem Feinde das alles ins Geficht ſchleudern, ihm jagen: „bilde dir nichts ein! Deine ganze Größe ift eitel Trug und Schwindel! Und ich Hab’ ja jchon ine Male Luft gehabt, e3 dir ind Geficht zu hreien, wenn wir einmal zufällig auf der Straße und begegneten unb bu die Gnade Hatteft, ein freundliches Wort an mich zu richten!” Der Urzt geht ſelbſt, Herrn Weihgaft herbeizubolen. In 

Scenenbild aus „Der Herr von Ubadejja.* 

lebendig. Eines der Stüde aber ift meines Er- achtens eine Heine, überaus feine Mufterleiftung. Ich meine „Die letzten Masten.“ Wir find im Hofpital. Der Kournalift Karl Redemacher fteht vor feiner Sterbeftunde; es ift ihm fchlecht gegangen im Leben, er muß froh fein, daß er im Srankenhaufe ein Unterlommen ge nden bat. Er weiß, daß fein letztes Stündchen ihm bevorfteht, er hat nur noch einen Wunſch. Einen Jugendfreund möchte er noch einmal wieder- ſehn: Alerander Weihgaft. Der ift inzwifchen ein berühmter Autor geworben, verehrt, bewundert, gehätichelt — der große Mann; trogdem er eigentlich nicht Tann, eine taube Nuß ift, haben die Tagesmode und jeine bewegliche Geſchicklichkeit 

I. Att. (Agl. Schauspielhaus.) 

der Beit, bis er fommt, fonnt fich der Ktranke im Vorgefühl feiner legten Ausſprache; mit einem Scaufpieler, der mit ihm dasjelbe Zimmer teilt, ipielt er gleichlam dur, was er dem Gehaßten jagen, wie er ihn richten will. Und dann, als der große Mann endlich da ift, als fie bei ein- ander figen — da jchmilzt in der Geele bes Sterbenden jedes Nachegefühl dahin. So Hein, jo bemitleidenswert ericheint ihm der berühmte Dichter — mag er noch jo herablafiend fich ge- bärden — daß er verjtummt. Bor jeinem geiftigen Auge find auch die legten Masken gefallen. Nur ftill vor fich Hinlächeln fann er noch über die nichtige Eitelfeit diefes Menichen — und fo ftirbt er, als jener endlich gegangen ift, ftirbt als ein 
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noch in jeiner legten Stunde über fich jelbft 
hinaus Gereifter, Gewachſener. — Das alles ift 
mit der höchften pinchologiichen Feinheit und 
Klarheit, in prägnantefter Kürze, ergreifend vor- 
gerürt — fo wenig... und fo viel! Wirklich 
ein Stüd Menfchenleben, plaftiich geftaltet, voll 
tiefer Wahrheit! Und überaus wahr, ſchlicht und 
echt wurde die Meine Ecene auch geipielt von 
—— Max Reinhardt als Journaliſt und Herrn 

ſſermann als der große Dichter Alexander 
WE 

ie „Frau mit dem Dolche“ ift eine 
phantaftiiche und, wie ich jchon fagte, pilante 
$tleinigfeit, die mir hauptſächlich auf eine ſchau— 
fpielertiche Birtuojenleiftung zugejchnitten ericheint. 
Ein Traumſpiel gewiſſermaßen. Pauline, eine 
elegante junge Frau, trifft ſich mit ihrem bisher 
platonifchen Berehrer Leonhard in einer Gemälde. 
galerie vor dem Bilde der „Frau mit dem Dolche*, 
die ihr in merkwürdiger Weife ähnlich fieht. Hier 
hat fie eine Art Viſion; fie durchlebt, ald wäre 
fie jelbft diefe Frau mit dem Dolce, gleichiam 
die Epifode eines früheren Lebens, in ber fie als 
Gattin eines Florentiner Renaiffancetünftlerd ihre 
Seele zwilchen einem Geliebten und ihrem Manne 
teilt, welch letzterem fie doch nicht mehr als ein 
wunderbar ſchönes Modell ift; als jolches dient 
fie auch dem Gatten im gleichen Mugenblid, in 
dem fie ihren Geliebten erdolcht, zur Vollendung 
eben ſeines Gemäldes, der „frau mit dem Doldye*. 
Und als fidh dann über dies Zwifchenipiel der 
Vorhang ſenkt und ſich wieder hebt, jind wir 
wieder in ber modernen Gemäldegalerie; Pauline 
ift die Frau ded modernen Schriftftellers, dem 
fie auch nicht viel mehr ald Modell ift bei feinem 
Schaffen, und wir haben Grund zur Annahme, 
daß fie auch Heute, wie ed die Nenailjancefrau 
that, Herz und Seele zwiſchen Gatten und Cicisbeo 
teifen wird. — Ulles in allem: ein in vielen Ein- 
zelheiten fein herausgearbeitetes, aber doch ftarf 
erfünfteltes Birtuofenjtüd, das für Fräulein Jrene 
Trieih wie geſchaffen war. 

Es mag etwa adıt Jahre her fein, daß ich 
diefe Schaufpielerin zum erftenmale im Berliner 
Nefidenztheater ſah. Sie erſchien mir damals 
als eine blutige, ziemlich temperamentloje An- 
fängerin, der ich nimmermehr eine irgendwie be- 
deutende Zukunft prophezeit hätte. Wie man fich 
doch täujchen fann! Denn Fräulein Trieſch ift 
inzwiichen, hauptjächlich an der Frankfurter Bühne, 
wirklich zu einer jehr interefjanten Schaufpielerin 
herangewachſen — ihre „Nora“ 3. B. gilt mit 
Recht als eine hervorragende Leitung. 

War Fräulein Trieih in der „Frau mit 
dem Dolche“ die eigentliche Trägerin des etwas 
verworrenen Stüdes, jo erft recht in dem legten 
der Einafter: „Litteratur* Auch dieſe Pieceift 
nichts mehr als eine Kleinigkeit, auch fie iſt jo 
pifant, daß ich fie nicht gerade meiner Tochter 

Münchener Boheme hineingeraten, dichtet, ichreibt 
Romane. Da hat fie Baron Clemens (Herr Baſſer— 
mann) fennen gelernt ; ein biffel thöricht, guter, bra+ 
ver Kerl, vor allem Forreft bis in die Fingerſpitzen, 
hat er fi) von ihr einfangen laſſen, wird fie hei— 

Hanns von Zobeltig: Aus den Berliner Theatern. 

raten. Ihre Echriftftellerei ift ihm ein Greuel, 
und als fie ihm gefteht, daß fie noch einen Ro- 
man gejchrieben hat, den Roman ihres Lebens, 
ber demnächſt ericheinen wird, begibt er ſich 
ftrad3 zu dem Verleger. Inzwiſchen befommt 
Frau Margarete aber Beſuch. Bon einem frü- 
* Freunde, auch einem echten, rechten Bo— 
emien. Er, Gilbert (Herr Rittner), hat eben- 

falls einen Roman geichrieben, der demnächſt er- 
icheinen foll; er bringt ihr das erſte Eremplar; 
e3 ift auch der Roman jeines Lebend. Während 
fie fi) zanfen und wieder verjöhnen, fommt zu 
ihrem beiderfeitigen Entjegen heraus, daß jie 
beide ihre Liebesbriefe in ihre Romane einge 
flochten haben — wörtlich. Es ift überwältigend 
fomijch, wie das auf fie wirft, beionders als fie 
fonftatieren, daß beide die glühendften, leiden- 
Ichaftdurchglühten Epifteln immer erft fein jäuber- 
lid) ins Unreine geichrieben hatten, ehe fie fie 
abjandten, und mie fie fich gegenfeitig dabei in 
ihrer ganzen Erbärmlichkeit erfennen. Nun fommt 
Baron Klemens von dem Verleger zurüd. Er 
at die ganze Auflage gekauft, läßt fie einftampfen. 
m Vertrauen hierauf hat Gilbert die Dreiftig- 

feit, ihm feinen Roman zu überreichen. ber 
Entjegen — der Baron hat doch ein Eremplar 
des Romans jeiner Braut zurückbehalten. Was 
muß er jagen, wenn er die übereinftimmenben 
Liebesbriefe lieſt! Schnell entichloffen fchleudert 
Margarete died eine Eremplar in den Kamin, 
und der gutmütige Baron ift thöricht genug, 
nicht3 zu merfen, während Gilbert nur bedauert, 
„daß ihm diefer Schluß entgehen mußte“. Dieje 
fnappe Inhaltéangabe kann freilich den tollen 
Übermut der Heinen Poſſe nicht mwiderfpiegeln, 
in der doch eigentlich der beichränfte Ariftofrat 
der Sieger bleibt und alle Sympathien für ſich 
2 — meifterhaft dargeftellt, gehört fie zu dem 
Auftigften, was ich je auf der Bühne jah. — 

Das Königliche Schaufpielhaus brachte 
Mitte Februar den — von Abadeſſa“ 
heraus. Man ſah dieſem „Abenteurerſtück“, wie 
es der Verfaſſer, der Wiener Felix Dörmann, 
nennt, mit beſonderen Erwartungen entgegen, war 
es doch kürzlich mit dem Bauernfeld-Preiſe ge— 
frönt worden. Leider hat ſich die alte Erfah— 
rung beftätigt, dab derartige litterariſ 
„Krönungen“, jobald fie vor der Erjtaufführung 
jtattfinden, ſich im gefährlichen Bühnenlicht felten 
ftihhaltig erweifen. Der „Herr von Abadeſſa“ 
fand feinen rechten Erfolg. 

Das Schauspiel führt uns in ein phantafti- 
iches Mittelmeerreich zur Yeit etwa der Früh— 
renaijiance. Sein Held Valentino ift eine Gon- 
bottierenatur. Er z0g übers Meer, vom unge» 
ftümen Drang nad) Abenteuern, nach Krieg und 
Liebe erfüllt. Am Geflade von Abadejla findet 
er ein heißes Mädchenherz, das jofort für ihn 
entflammt, Meduja, die Braut des ſchwachen, 
entnervten Fürſten. Mit Hilfe des greifen, auf 
einfamen Turme haufenden Begründers der Dy- 
naftie, des Jutromir, der in ihm dem Helden, 
den gewaltigen Kämpfer erfennt, erringt er ſich 
Meduſa und das Reich. Aber faum ift die Ge- 
liebte fein und die Herrichaft, jo überlommt ihn 
wieder der umtmwiderftehlihe Drang nach dem 
weiten Meere, nach neuen Fahrten, neuen Aben- 



Fräulein Rofa Foppe (Medufla) und derr Matlomwsfn (Ralentino) in „Der derer von Abadeiija* (stal. Schaufpielbaus, 
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teuern. Er will, er muß alles hinter fich werfen, 
hinausziehen, Kampf und Gefahren entgegen. 
Und als er bied Mebufa erflärt, fticht fie ihn 
nieder und begräbt fich mit ihm unter den Trüm— 
mern der in Flammen auflodernden Burg. 

Man hat dem „WÜbenteurerftüd” meines Er- 
achtens ein wenig unrecht gethan; es litt viel- 
leicht auch unter dem Spiel von Fräulein Roſa 
Poppe, die die Medufa in einer jeltiam geipreizten, 
manierierten Weiſe gab, während Herr Matkowsky 
als Valentino und Herr Molenar ald Jutromir 
vortreffliche Leiftungen boten. „Der Herr von 
Abadeſſa“ ift ganz gewiß feine unfterbliche Didy- 
tung, aber doch eine joldhe, die Beachtung und 
ernite a verdient. Wenn ihr die volle 
Kraft, die Wucht fehlt, die gerade dieſer Stoff 
erfordert hätte; wenn ſchöne Worte vielfach die 
Unflarheit der Charaktere zu verdeden ſuchen, jo 
umranft doch das Ganze etwas wie die blaue 
Blume der Romantik mit üppigen Trieben und 
manch friicher Blüte. Eine dramatifierte Ballade 
— gewiß! — und darum ſchon nicht präbdefti- 
niert für den Bühnenerfolg; aber doch die Gabe 
eines Dichterd. Ic möchte anftatt langer Be- 
weisführung zum Peugnis dafür ein Lied an- 
führen, das Valentino ſpricht: 

„Über des Meeres grollende Wogen 
Komm ich gezogen 

Börries Freiherr v. Münchhauſen: Avalun. 

Un ben fernen, lodenden Strand. 
Abenteuern bin ich newogen, 
Unb mir zudt das Schwert in ber Hand. 

Will fein Ritter ſich mir weiſen, 
Dem meine Rede vielleicht nicht nefällt? 
Der mit icharfem Wort und Eiſen 
Trogig mir ben Weg verftellt? 
Kann die Hub’ micht länger tragen, 
a üppig ſchwillt ber t, — 
Will es keiner mit mir wagen? 
Kaufen möcht’ ich bis aufs Blut! 
— Waflen und Wunden will id fühlen, 
Will meine brennende Seele fühlen 
In der warmen, roten Flut! 
Kaufen, rauien bis aufs Blut! 

Uber des Meered grollende Wogen 
Komm ich gezogen 
Un den fernen, lodenden Stranb. 
Ubenteuern bin ich gewogen, 
Und mir zuckt das Schwert in der Hand! 

Klirrende Waffen, bas gibt eine Weile, 
Wie der Wein, jo beraufchend und ftart, 
Aber ich lernt! auf fröbliher Reiſe 
Auch zu küflen, fo Föltlich und 5 
Süß find der tanmelnden Liebe Wonnen, 
Üppiger Stunden bunt wechſelndes Bild, 
Uber aus unerichöpflichem Bronnen 
Nach der Einen bie Sehnſucht quillt! 
Mach der heißeften, höchſſen Einen, 
Nach der ftolgen, gewaltigen Heinen, 
Die mir die Plorten der Sehnſucht erichließt, 
Die mir bie Seele erleuchtet und fegnet 
Und mir bas Glüd, dem ich niemals begegnet, 
Tief in die lechzende Seele gieht — —“ 

Mir liegt ein Land im Sinn. 

Avalun. 
Yon 

Börries freiberr von Münchbaufen. 

Ich weils es nicht, 
Ulann ich es fab in meinen Beimwebträumen, 
Doch meine Sehnfucht, wenn fie Kränze flicht, 
Pflückt Blüten ſich von feinen Apfelbäumen. 

Und meine Sehnfucht wandelt göttlich leicht 
Die grünen Gartenhänge auf und nieder, 
Mit Schmeichelbänden fie ein Windhauch ftreicht 
Und flüftert ihr ins Obr verwebte Lieder. 

Im fernen Grund fpielt eine Mädchenfchar, 
Die hellen Kleider rot von Hbendftrablen, 

Und, wie fie laufen, blitzen wunderbar 

Die Tchmalen Soblen ihrer Goldfandalen. 

Wie Silberregen ihr Gelächter fällt 
In diefer Dügel feierliches Schweigen 
Und fchüttelt in der weilsen Blütenwelt 
Viel taufend Sternchen von den wirren Zweigen. 

Und finnend fchreit’ ich. Alle Wünfche rubn. 

Ich fühl’s, ich bin zubaus an diefen Bächen. 
Traumbeimat meiner Seele, Avalun! 
Mir ift, als hört’ ich meine Mutter fprechen.... . 



DJerufalem, Geſamtanſicht. (Aufnahme von Bruno Hentichel in Leipzig.) 

Yeruialem in der abendländiichen Kunit. Uon Prof. Dr. Ed. Heydk. Mit einem Einschaltbild und acht Textillustrationen. 

Au Anregung möchten diefe Zeilen fein, Hinweis auf ein Thema, welches nur durch ein umfafjendes kunſthiſtoriſches Buch erfchöpfend behandelt werden fann. ber zugleich auf ein Thema, welchem jeder Be- fucher unferer Gemäldemufeen, jeder Freund der hübjchen Miniaturen in ausgemalten Gebetbüchern und anderen älteren Hand— ſchriften auf eigene Hand nachgehen kann. Die Frageftellung ift die: „Wie hat man fich eigentlich, ehe es moderne illuftrierte Reifeichilderungen und Photographien gab, Serufalem im Nbendlande vorgeftellt ? Welches Bild haben insbejondere die großen italieniſchen Maler und die burgundiich- altnieberländijchen Meifter von den Stätten des heiligen Landes in der Seele getragen und vor Augen gehabt?" Die Frage läßt fih nad einem überaus reihen Material beantworten, da ja die ältere Malerei ganz und gar, und vorwiegend auch die hochklaſ— fiiche Kunft den religiöfen Stoffen gewidmet war. Und die Antwort, wie fie fich mir aus jahrelanger Verfolgung eines Licblings- problems ergeben bat, lautet: Die Künftler haben bei der Darftellung der Stadt, welche Eprifti legte wichtige Lebenstage und Paſſion gejehen Hat, und bei der Geftaltung ihrer einzelnen Ortlichfeiten ſich keineswegs zur willfürlichen Phantaſie berechtigt erachtet. Sie haben das Beſtreben gehabt, ſich, wenn auh mit freier Ausführung im einzelnen, jo doh im Kern an die Wirklichkeit zu halten. Hatten fie Vorlagen? Wenigitens hätten fie jolche Haben fünnen. Denn feit frühen Pilgerzeiten ift die Stadt, mindeitens 

Abdruck verboten.) aus dem Gedächtnis, ſtizziert worden, wie die Zeichnungen und Miniaturen in mittel- alterlichen Handichriften ergeben. (Einen zwar ſtark fchematifierten, im XII. Sahr- hundert gemachten Plan der Stadt und Umgebung, worin jedoch die Hauptgebäude gar nicht jo übel im Aufriß eingezeich- net find, Habe ich in der Monographie „Die Kreuzzüge und das heilige Land“ wieder abgebildet) Ferner war natürlich jeder Jerufalembejucher voll Eifer, das Ge- jehene in der Heimat mündlich zu be- fchreiben; ſehr viele Haben literarische Schilderungen gegeben, denn von allen, die eine Reife thun, haben die Ferufalemfahrer dad Her; am volliten, möchten's fich feit- halten und Anderen geben. — Es ijt num freifih nicht fo, daß jeder Künftler, der die heiligen Stätten darzuftellen hatte, fich ertra erkundigt hätte. Einige haben dies offenbar gethan. Im allgemeinen jedoch Ichrieb ein Maler den anderen aus, feinen Lehrmeifter oder jeinen Nachbar. Es bilden fih Formeln und Traditionen der bildlichen Darjtellung Serufalems, die nad) den terri- torialen Runstgebieten und Malerichulen an- geordnet und wie die Tertvarianten von Handichriften nach philologiicher Methode in Stammbäume gebracht werden fünnten. Sie alle haben einige Grundzüge gemeinfam, die für das Bild notwendig find, 3. B. die Berglage der Stadt, ihre Einhegung in zinnengefrönte Mauern und die arditef- toniihe Auffaffung des „ſalomoniſchen Tempels" als Centralbau. Erſt in der weiteren Ausgeſtaltung gejellt ſich jenem 
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Kanon der individuelle Einfall und, wie ge- jagt, noch mehr die malerische Schultradition hinzu. Das gilt nicht nur von den Ge- mälden, jondern auch von den Miniaturen. Belanntlich hat das fpätmittelalterliche Bur- gund oder flämijch- brabantiihe Heutige Belgien das fatholiche Abendland mit der Kunftinduftrie feiner fein ausgemalten Hora- rien und fonftigen kalligraphiſch geichriebenen Andachtsbücher verforgt. Auf der tüchtigen Grundlage dieſer zierlichen, poetiſchen und wohlgejhulten Miniaturmalerei ift mit dem 

den künſtleriſchen Darftellungen Jeruſalems fich klar zu machen, wie die Pilger die Stadt geiehen, was fie von ihrer äußeren Erjchei- nung am deutlichften fejtgehalten und er- zählt, bejchricben haben. Man hat wenig wegzuthun und fo gut wie nicht3 zu ändern im Bilde des heutigen Serufalem, um ſich dad mittelalterliche zu vergegenmwärtigen. Auf der welligen Rüdenhöhe des Gebirges Juda, etwa 750 Meter hoch, ift die heilige Stadt gelegen, und ganz wie der Paſſah— pilger zog auch ber Kreuzfahrer zu ihr 

Die Mitte des Tempelplapee. (Meproduziert nadı einer Aufnahme der Photoglob Co. in Zürich, ) 

Auffommen der Öltechnit die feine und große Kunft der Brüder van Eyd, der Roger van der Wenden, Hand Memling, Dietrich Bouts, Gerhard David ꝛc. erblüht. Die oft ange- ftaunte „Plötzlichkeit“ diefer fertigen Kunft, die bewundernswert fichere Beherrichung alles Gegenftändlihen und Optiichen durch die altniederländifchen Meifter werden minder verblüffend, wenn man dieje nicht als Ur- väter der dortigen Malerei anficht, fondern die funstgeichichtlichen Entwidelungsfäden von Bibliothek zur Galerie, von der Gebetbuch— Miniatur zum Altargemälde herüberzicht. Ein Intereſſe für fich bietet e8 num, aus 

„binauf*. Aber auf dem breiten Gebirgs- rüden ift es für jich noch wieder ein aus- geiondertes Feljenplateau oder vielmehr Felſen⸗ delta, das die „hochgebaute” Stadt mit ihren Mauerzinnen trägt. Dieſes Felſendelta wird von den fteilmandigen Thälern Hinnom (Gehennah) im Weiten und Kidron im DOften gebildet, die am Südfuße der Stadt zu- jammenlaufen. Das Kidronthal trennt Serufalem von dem nocd ziemlich viel höheren, öftlich aufiteigenden Olberg. In der Thaljohle dazwiichen liegt Gethiemane. Dieſes Aufragen nun auf felfiger Höhe, mit umgürtendem Mauerfranz, mit 
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Mauertürmen und Thoren, welches ſich beim Unblid von Weiten und Süden ber unauslöſchlich in die Seele prägt, das findet man aud in den Gemälden wieder. Wer von Norden, von Samaria oder Da- maskus ber, der Stadt naht oder von Dften, vom Jordan her, um den Dlberg herum anreitet, der ficht dieſes Aufragen nicht, ſondern erblidt bie Stadt auf gleicher Höhe. Aber für die in Jaffa oder Affon fandenden Rilger kam durchweg jener An- blid der hochgelegenen Stadt als erfter und letzter in Betracht. Serufalem ift daher auf den abendländijchen Bildern faſt immer die berggebaute und thronende Stabt und ift es oft in phan- taſtiſch übertreibender Weiſe. Ausnahmen finden ſich wohl, fie beruhen dann erfichtlich auf Kompofitionsgründen und wahren doch immer die Höhenlage eines Teil! der Stadt, jorwie den Bergcharafter der Gejamtgegend. Hierbei wirft noch etwas weiteres mit. Die Umgebung Serufalems ift von weißgrauer Eintönigfeit und hat faft den Charakter der Wüſte. Auch die jpärlichen Olbäume vermögen fie nicht zu beleben; ift es doch, als jei das feine Silbergrau ihrer Blätter eine Art Mimikry, eine An- pafjung an dieſe Landichaft, um deren Eindrud nicht durch Farben zu verlegen. Diefe öde, fteinere Nadtheit der Um— gebung muß in den Schilderungen der Pilger eine Rolle geipielt haben; die abend- ländiſchen Künstler jedoch, nicht gewöhnt an derartige Sterilität eines welligen und eigent- lich janften Höhenlandes, glaubten die ver- nommene Kahlheit und WBegetationsfeind fichkeit der Serufalemer Landſchaft durch deren ganz bejondere felfige Schroffheit ver- ftehen und wiedergeben zu follen. So wird die Felfigfeit in der Tradition der Dar- ftelung ftereotyp. Beim weiteren male- riſchen Ausgeftalten fommen die einzelnen Belhagen & Klaſings Monatshefte. 

Südoitede der Futtermauer des Tempelplabes, (Aufnahme von Bruno Sentichel in Yeipzig.) 

Künstler oder Schulen dann vielfach wieder dazu, daß die Felſen zur Kuliſſe werden, daß man die Gegend an fi mit Bäumen und mit jener zierlichen Pflanzen- und Blumenberafung ausftattet, auf die zumal die Altniederländer fo viel liebevolle Sorg- falt verwendet haben. Nur dazwischen jchießen, um den vorausgejegten Grundcharafter diefer Landſchaft zu wahren, wieder jäh- lings ein paar durchaus fteinerne Felsklippen empor. Innerhalb der Stadtmauern mußte vor allem der Tempelplab mit der fogenannten Dmarmofchee, richtiger Felfenmojchee, Auf- merkjamfeit erregen, deren aus farbigem Stein erbautes Polygonal und bläuliche Kuppel ſich als das weitaus Schönfte und Bemerfenswertefte au3 dem Panorama des Ganzen abheben. Weihevolle, dem Profanen entzogene Tempelbezirfe um das Heiligtum herum kennen Griechen, Germanen und an- dere Völker ebenjogut wie das Judentum und der Islam; fie find allen Kulten etwas Natürliches, gleichviel ob fie von ſchimmern— den Marmorjchranfen des Südens oder vom regengebleichten hölzernen Stafgardr des Nordmannen eingehegt werden. In Jeru— falem nimmt der von den Juden geichaffene, von Römern und Mohammedanern bei— behaltene Tempelplat faſt die ganze Seite der Stadt über dem Kidronthal ein, aljo XVI. Nahrg. 1001 1902. II. Bo. 14 
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®Ghirlandajo: Heimfuchung. 

nach dem Slberg Hin; er ift ein volles Biertel jo groß, wie die Stadt ſelbſt. Man hat ihn geichaffen über gewaltigen Stüß- mauern und Subftruftionen, die vom Ki— dronthal Her fowie von Süden und, mo es nötig war, auch von der Stabtjeite er- richtet wurden; die Alagemauer der neueren Juden zu Serufalem ift ein Stüd diefer Tempelplagmauer nad} der inneren Stadt zu. Sie find, namentlich gegen Süden, jo riefen- haft, daß z. B. die Futtermauern der Heidel- berger Schloßterraffe ein Kinderjpiel da- gegen bleiben. Mit Hilfe diefer Stügmauern hat man die von Natur geſchwungene und abfallende Kuppe des Berges Moria in ein Fünftliches ebenes Rechteck aufzuhöhen vermocht. Diefer fo geichaffene Tempel- plaß unmittelbar neben dem wirren Häufer- gewimmel der wejtlich anjtoßenden profanen Stadt wirft namentlich dadurch fo frei und erhebend, daß feine mit Steinplatten belegte weite Fläche nur wenige Bau- lichfeiten und zwar nur folche von fafraler Beitimmung trägt. In feiner Mitte fteigt der Pla mit Treppenftufen und luftigen Thorbogen zu einer befonderen, inneren Platt- form empor, und auf diefer num, als Mittel- punft des geweihten Bezirks, erhebt fich die 

Gemälde in S. Maria Novella zu Florenz. 

achtedige Rotunde der Felſenmoſchee. Sie fteht über dem mächtigen einjtigen Brand- opferaltar im inneren Vorhof des jüdifchen Tempels, über der großen Feljenplatte auf der Kuppe ded Berges Moria, die wie ein Gottestiſch der Natur fchon die uralt kana— anitiichen Volker zum Opferkult hierher lockte. Die Moſchee ift alfo durchaus nicht der altjüdifche Tempel felbft, welcher von Salomo als langes Rechte erbaut und zu- legt, unter Herodes dem Großen, al3 jener helleniftiiche Tempel erneuert wurde, den Chriſtus jah. Sie ift vielmehr erft von den Ralifen im VII Sahrhundert erbaut worden und zwar nach dem jpätrömifchen Gentralbau- und Kuppelſtil der chriftlichen Gotteshäufer von Rom, Ravenna und By- zanz, wie denn ja alle arabifche Kultur auf geihichtlicher Aneignung und Weiterformung der hellenisch-römischen und ſpätantiken be- ruht. In Serufalem war diefer Stil durd die bejcheidenere und mitten im Häuſer— gewirr Ddarinftedende chriftliche Grabes- fire jchon vor der Felfenmojchee der is— lamitiſchen Eroberer vertreten. Aber letztere nun, die Felſenmoſchee der Kalifen mit ihrer weitgeſpannten Kuppel, iſt ein hervor— ragend herrliches und eigenartiges Bauwerk 



Jeruſalem in der abendländiichen Kunft. 

jenes jpätantifen Centralſtils, wobei bie arabiſche Bauleitung nicht verfehlt hat, in der ornamentalen Ausihmüdung dasjenige, was twieder dem Orient fpecifiich ift, bie Kunſt einer faſt verwirrenden Dekoration, durch wechjelnde Marmorarten, Buntjteine und Glafuren, fowie durch die farbige und goldene Ornamentierung des Inneren zur Geltung zu bringen. Die Pilger und Kreuzfahrer hielten die Feljenmojchee ſchlankweg für den Tempel Salomod, von deſſen Grundfläche fie ja wenigjtens einen Teil bededt. Dieſer Irr- tum kann uns nicht verwunderlich jein. Das Mittelalter, in Geſchichte überhaupt Schwach, trieb vollends Kunſtgeſchichte jo wenig wie etwa Koftümgefchichte. Daher bildete es auch die altteftamentlihen Juden mit denfelben gelben Judenhüten ab, die ihnen die mittel- alterliche Polizei vorjchrieb, und noch die Beitgenoffen Luthers laſſen auf ihren Hiftorien- gemälden den großen Alexander mit Kar— taunen und ſchlitzwamſigen Landsknechten nach Perfien ziehen. Das alles ift feine Marotte, fondern Naivität, die von dem aus— geht, was fie zeitlich und örtlich um fich fieht, und ganz im Rechte zu fein glaubt. Es war ſchon ein Fortichritt, als man dazu überging, Abraham und Jakob jo darzu- 
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ftellen, wie man erfuhr, daß fich die Menſchen im Morgenlande Fleideten, nämlid — als beturbante Musleminen. Die chriſtlichen Pilger durften fich nicht auf den Tempelplag der Muhammedaner ichleichen, fie wären gefteinigt worden. Erft feit dem Friedensſchluß des Krimfrieges, 1856, Hat diejes Heiligtum des Islam, das fogleih nach Mekta im Range fteht, be- gonnen, fi den chriftlichen Ungläubigen und dem Bakſchiſch zu öffnen. Uber der fegtere gehört der orientalifhen Kultur— geichichte doch fchon länger an. So ließen fih denn in früheren Seiten muhammeda- niiche Anwohner der an die Stadt anftoßen- den Weftjeite des Tempelplaßes bereit finden, von ihren flachen Dächern aus den Chriften einen Überblit über den Platz und den „Talomonifchen Tempel“ zu geftatten. Eines biefer Häufer ftieg der befjeren Einträglid- feit wegen zum Haufe jenes Phariſäers Simon auf, wo Maria Magdalena die Füße des Herrn mit ihren Thränen nebte. Die abendländifche Malerei hat fich für den Tempelplat lebhaft intereffiert, fogar für feine technifche Erbauung. In einem Gemälde Ghirlandajos laſſen fi erhaltene Mit- teilungen über die Stügmauer deutlich er- kennen: eben daraus, daß der Künftler feine 

Gandenzio Ferrari: Berfündigung der Geburt Mariä. @emälbe in der Galerie Brera zu Mailand, 14* 
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volle Klarheit über fie gewonnen, aber fie trogdem angebracht hat. Und immer wieder jtellt auf den umgezählten Bildern der Paſ— fion Chriſti die Kalifenmofchee den Tem- pel dar, fennzeichnet überhaupt die Stadt Serufalem als folhe. Mag deren Häufer- gedränge bei den italienischen Malern nad) Urt ihrer Städte mehr in romanischen und Renaiffanceformen gehalten fein, mögen die Altniederländer in dem üppigen jpätgotiichen Detail ihrer Zeit ſchwelgen — während fie an einer eigentlich gotiihen Architektur für das orientaliihe Jeruſalem durch einen richtigen Inſtinkt oder durch allzu beftimmte Nachrichten vom Gegenteil verhindert werden —, niemal3 fehlt der Rundbau, welcher den Tempel Salomonis repräfentiert. Die Gentralform der Mojchee wird zum Wejent- lichen de3 biblischen Heiligtums, das that- 

Tan den Eyd: Die Marien am Grabe Ehrifti. 

Profeſſor Dr. Ed. Heyd: Jerujalem in der abendländiichen Kunſt. 

jächlich rechtwinklig war; ganz jelten fehlt auch die Kuppel. Sonjt aber waltet in der Einzelausführung wieder die heimiiche und zeitgenöffiiche Anlehnung vor. In Italien erfennen wir Einflüffe italienifcher Central» bauten, vom Marfusdom in Venedig bis zu den großartigen Kuppelbauten der Hochrenaij- jance. In den Niederlanden dagegen wird, gemäß dem vertifalen, himmelanjtrebenden Prinzip der Gotif, die Kuppel des Tempels hoch hinaus geredt, wird den Beffrois und Türmen der. ftädtifchen Prachtbauten ange- nähert; der ganze Bau und feine Umgebung werden nad) der Vorliebe jener Zeit und jener Lande phantajtiich überladen. Auffällig wenig von der wirklichen Felſenmoſchee entfernt fich, bei aller jonft im Bilde der Stadt waltenden Freiheit, ein vielleicht dem Jan van Eyd zuzu- Ichreibendes Gemälde in engliſchem Brivatbefit. 

(Ansichwitt.) Ju der Sammlıng F. Eoof zu Richmond. 
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Raffael: Vermählung der Jungfrau, Gemälde in ber Balerie Brera zu Mailand, 



NN RT Gemälde in der firtiniichen Kapelle zu Rom. 
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Leider verbietet der Raum diejer Blätter, tiefer in die unendliche Fülle der Kerufalem- darftellungen zu greifen. Doch möchten wir vor allem auf Raffaeld berühmtes Spofa- fizio, die Vermählung der Maria verweilen. Raffael entfernt fich in feiner Geftaltung des über Treppen erhöhten Tempels nicht allzu jehr von Perugino, jeinem Lehrer, und dem mit Perugino zeitweilig zur Arbeit vereinigt gewefenen Pinturicchio. Won Peruginos mehrmaligen Darftellungen des Tempels jei die Schlüffelübergabe an Petrus, in der firti- nifchen Kapelle des Vatikan, hervorgehoben Hier haben wir ein großes Stüd de3 freien, fteinplattenbelegten Tempelplages, und man 

ar” 

Perugino: Übergabe der Schlüfſel an Petrus. 

erkennt, daß auch ein Wiſſen von den die Mo- ſchee flanfierenden Bogenthoren zu Jeruſalem den Künftler beichäftigt Hat. Nur ift es be- greiflich, wenn feine Vorftellung, anftatt die zierlichen arabifhen Thore mit ihren Huf- eifenipigbogen zu erraten, fich vielmehr an die antikrömiſchen Triumphbogen anlehnt. Auf ein Gemälde Mantegnas müſſen wieder in anderer Art genaue Vorftellungen bon Jeruſalem eingewirkt haben, wie jeder, der die Stadt geſehen hat, leicht erkennen wird. Ohnedies ein großer Freund der viel Zeichnung ermöglichenden beſtimm— ten und harten Felſenform, hat Mantegna Serufalem an eine phantaftiiche Gebirgs- landichaft gelehnt. Wir befinden uns drunten 

Profeffor Dr. Ed. Heyd: Jerufalem in der abendländiichen Kunft. 

in Gethjemane, aljo im Kidronthal, und die zugewandte Stabtbreite ift ganz richtig der Tempelplag. Der Mojchee oder dem Tempel fehlt hier ausnahmsweiſe die Kuppel, doch ift der Polygonalbau gewahrt. Unverfenn- bar, obwohl zu ſtark überhöht, ift ferner das „goldene Thor“ der Tempelplagmauer ; das Thor galt ald dasjenige, durch welches der Heiland vom Olberg ber eingezogen ſei. Etwas weiter reht3 im Bilde er- blidt man die mehr nördlich gelegene, eben- falls nach Dften führende bürgerliche Stadt- pforte, das Stefand- oder Marienthor, durch das der allgemeine Weg nah Gethjemane und zum Kidron hinunter führt, die Straße 

um den Olberg herum nach Bethanien und nad dem Fordan. Wir konnten hier nur den allgemeinen Hinweis und ganz wenige Belege geben. In jeder älteren malerifchen Schilderung der legten Lebenstage Chrifti, der Heilsthaten und Greignifje von Jeruſalem wird der auf- merkſame Beichauer das Bejtreben des Künft- lers wiederfinden, je nach Gemäßheit feines Wiffens und feiner Vorbilder einer „rich— tigen“ Darftellung von Jeruſalem zu ent- iprechen und damit jene eine Hauptforderung zu erfüllen, die für alle religiöje Darftellung galt: dem andächtigen Beichauer ein möglichit leichtes und ficheres Erfennen der erzählten Handlung zu verichaffen. 



Nleues vom Bũchertiſch. 

Beinrih Hart. 

wi ift der Gewaltigite? Dieje Frage, die 
Wilhelmine von Hillerns jüngfter Roman 

aufwirft, ift im Grunde die Kardinalfrage aller 
philojophiichen und praftiichen Ethil. Die Ver- 
fündigung des indiichen Buddha wie die Lehre 
des griechiichen Sofrates, Epifurd und Spinozas, 
Tolftojs und Niegiches Anſchauungen, — in ihrem 
innerjten Stern juchen fie jämtlich die Frage zu 
enticheiden: Wer ift der wahrhaft Mächtige? Iſt 
ed der Despot, der über Millionen jchranfenlos 
ebietet, der Welteroberer, oder der Weile, der 
A jelbſt bezwingt; iſt es der Genußmenic, der 
alles, wa3 die Erde bietet, auszukoſten begehrt, 
oder der Asket, der wunſchlos der Welt entſagt; 
iſt der es, deſſen Geiſt alle Höhen erfliegt, oder 
der, deſſen Herz ſich liebend allen Mühſeligen 
und Beladenen neigt; iſt es der Myſtiker, oder 
das Weltkind, Alexander oder Diogenes? Iſt 
die höchſte Macht eine Sache des Egoismus oder 
des Altruismus, eine Sache gewaltiam roher 
Kraft oder überlegener Geiſtesfreiheit; erringt ſie 
der, der ſich den Dingen hingibt oder der ſich 
ihnen entgegenſtemmt und ſie zu meiſtern ſucht, 
der Gigant, der tobend Fels auf Fels türmt, 
oder der Olympier, der alles zu lichter Harmonie 
zu geſtalten ſucht? 

Die Antwort, dieWilhelmine von Hillern 
in ihrem Roman „Der Gewaltigſte“ (Stutt- 
gart, %. ©. Cotta” —* gibt, iſt im Schluß— 
lag des Buches kurz und bündig zujammengefaßt. 
„Gewaltig ift die rohe Kraft, aber ein blinder 
Aufall kann fie brechen ; jtärfer noch ift der Wille, 
aber an einem blöden reis, einem fterbenden 
Kind, wird er zu Schanden; der Gewaltigite — 
das ift der Geift, der auch die rohen Kräfte 
orbnend einreiht in den Dienft des ewig Schönen.“ 

Es läßt fich nicht jagen, daß dieje Antwort 
fonderlich icharf gefaßt ſei; zum mindejten hat 
fie nichts Erichöpfendes. Und jo bietet auch der 
Roman jelbft in jeiner Handlung und Charafte- 
riftit nur eine bejchränfte Jlluftration zu dem 
vieljagenden Titel „Der Gewaltigfte”. ber die 
alte Weisheit vom fich ſelbſt Beicheiden und Map 
halten in allen Dingen fommt die Tendenz nicht 
allzuweit hinaus; nur hier und da klingen tiefere 
Töne an, die an das Shafeipeareiche „Reif jein 
ift alles“ gemahnen oder aud an Metiter Ecke— 
hart Wort: ez enwart nie groezer manheit noch 
ftrit noch fampf dann der fin jelbes vergizzet ud 
verlöient, d. h. es gibt nicht größere Mannheit 

(Abbrud verboten.) 

noch Streit noch Kampf, als bei dem, der fich 
jelbft vergißt und verleugnet. 

Beit Collander, der Held des Romans, ift 
ein Bauernjohn der rhätiichen Schweiz. Die 
Graubündner Lande kommen immer mehr als 
Nomanland in Aufnahme; es wird dort bald 
feinen Fleck mehr geben, der nicht durch eine 
Liebesizene geweiht iſt, feine Bergipige, die nicht 
durch irgend eine Rache- und Giferfuchtätragdbte 
Litteraturwert erlangt hat. Als jechzehnjähriger 
Bub Hat Beit den Sohn des reichen und an— 
gejehenen Landammanns Wenderlin aus einer 
—— herausgeſchaufelt und ihn ſo vor ſicherem 
Tod errettet. Zum Dank nimmt ihn der Landam— 
mann unter ſeine Fittiche und gibt ihm die Mittel, 
höhere Schulen zu durchlaufen. Als Meiſter der 
Technif kehrt Veit in die Heimat zurück. Natür- 
lich ift er, wie alle Graubündner Helden, ein 
etwas wilder Gejell, kraftſtrotzend, trußig und 
unbändig; unter der rauhen Schale verbirgt ſich 
felbitverftändlich das befte Herz von der Welt. 
Wenn der Mojt ſich erſt ausgetobt und geflärt 
hat, wird ein edler Wein zum Vorſchein fommen 
Daß Veit in jeinem Fade ein Genie ift, daß er 
als Ingenieur Außerordentliches leiſtet, braucht 
nicht erjt hervorgehoben zu werden; das ift ein— 
fach feine Romanheldenpflicht. Gleich nad) jeiner 
Heimkehr wird er vor eine große Aufgabe ge- 
ftellt. Er joll durch eine Bergftraße das Innere 
Sraubündens erichließen. Leider ftellt fich dem 
Unternehmen ein Heines, aber jehr peinliches 
Hindernis in den Weg. Am Eingang des Berges, 
der tunneliert werden muß, erhebt fi das Häus- 
chen des alten Collander; damit der Weg ge- 
brochen werden kann, muß unbedingt die Hütte 
fallen. Aber Vater Collander hat feine Luſt zu 
weichen, er verfteift Sich mit Hartnädigkeit darauf, 
in der Behaufung, in der er geboren ift, dereinft 
zu sterben. Vergeblich bittet und beſchwört ihn 
fein Sohn, nachzugeben. Da kauft der Yandam- 
mann die Hypotheken auf, mit denen Das Häuschen 
belaſtet iſt, er jchenft fie dem geliebten Veit, und 
der hat nun die Macht, feinen Water mit Ge— 
walt aus jeinem Befiktum zu vertreiben. Nach 
ſchwerem Ringen entichließt er jich dazu. Neben«- 
bei ladet er noch eine andere Schuld auf fein 
Gewiſſen. Er verführt die ſchöne Valrey, das 
Bäsli des Wenderlins, und als fie das Verfahren 
gegen den alten Gollander mißbilligt, läßt er fie 
im Stich, ohne jich weiter um fie zu befiimmern. 
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Mit aller Kraft geht dann der Umbau an fein 
Werl. Es fommt der Tag, wo die Mine, die 
beftimmt ift, den Berg und mit ihm zugleich das 
Häuschen Gollanders zu zerftören, entzündet wer- 
den ſoll. Bon nah und fern ftrömen die Zu— 
ichauer herbei; Veit Collander empfindet zum 
eritenmal die Gefühle eines triumphierenden 
Sieged. Alles ift bereit, und er gibt das ent— 
icheibende Zeichen. Da hört er plöglich, daß fich 
jein Vater heimlich in das Häuschen geichlichen 
hat, um in feinem Trog mit den Mauern, die 
ihm jo lange Schuß und Obdach boten, unter- 
zugehen. Entjegt Mimmt Beit die Höhe hinan, 
er hofft, im letzten Augenblid das Graufige ab- 
wenden zu fönnen. Vergeblich jucht der junge 
Wenderlin ihn aufzuhalten; Veit ftöht ihn von 
fich, jo dab der Jüngling, den er einft vor dem 
Tode gerettet, zerjchmettert in den Abgrund 
hinabftürzt. Gleich darauf erbebt der Berg und 
begräbt die beiden Collander unter feinen Trüms 
mern. Reit aber wird noch lebend hervorgezogen, 
und die Wenderlins, denen er eben erit ben 
Sohn, wenn auch abjicht3los, getötet, nehmen 
ihn in z Haus, um den Schwerverlegten zu 
pjlegen. it bejonderer Aufopferung widmet fich 
ihm die Tochter des Hauſes, Sujanne, ſchwyzeriſch 
Zus genannt. Seit langem liebt fie den Wilden, 
und in jeiner Hilflofigfeit lernt er verjtehen, 
was bieje Liebe bedeutet, er ermwidert fie mit 
immer ftärferer Inbrunſt, und faum daß er 
enejen, verlobt er fi mit Zus. ber noch 

iſt ihm kein ruhiges Glück beichieden. Eines 
Abends erfährt er, daß Valrey, die Verführte, 
irgendwo in ber ferne frank und verlajien 
daniederliegt, daB fie ihm einen Sohn —— 
aber nicht imſtande iſt, ſich und das Kind zu 
nähren und zu erhalten. Gleich in der Nacht, 
ohne Abſchied verläßt Veit das Haus des Land- 
ammanns, von ſeinem Gewiſſen getrieben, die 
ältere Verpflichtung über die jüngere zu ſtellen. 
Aber er kommt zu ſpät; als er anlangt, iſt das 
Kind bereits tot und der einft Geliebten fann er 
nur noch die Augen zubrüden. Alles hat er nun 
verloren, woran jein Herz hing; Zus wieder aufs 
zufuchen, ift ihm unmöglich, der Yandammann 
hat nur noch Verachtung für ihn. Beit entichließt 
fih, fein Leben ganz neu aufzubauen und in 
feiner Thätigfeit noch einmal von vorn anzu— 
fangen. NIS einfacher Arbeiter verdient er jich 
jahrelang fein Brot, und er mag froh fein, daß 
ihm zum Nachdenken und Nachſinnen über die 
Vergangenheit keine Zeit bleibt. Eines Tages 
aber findet er Gelegenheit, bei einem Straßenbau 
den Ingenieuren aus der Patiche zu helfen und 
jein techniiches Können zu erweiſen. Von nun 
an geht jein Weg wieder aufwärts; er wird ein 
emachter Mann, eine Berühmtheit in feinem 

race. Von Zus wird ihm nur jelten verlorene 
Kunde; die Treue aber hat ihm das engelhafte 
Mejen bewahrt und nie verdammt, was er ger 
than. Als ihr Vater auf dem Sterbebett liegt, 
jtimmt fie ihn zur Milde gegen Veit und beredet 
ihn, ein großes Kapital auszjujegen, von dem 
eine Heilanftalt nebit Kirche und jonftigen Ge— 
bäuden errichtet werden joll, Und Veit joll der 
Erbauer jein. Damit erfüllt fich ihm ein Sehnen, 
das er längjt gehegt hat. Es genügt ihm nicht, 
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immer nur Felſen zu jprengen und Berge zu 
unterminieren, er möchte endlidy auch einmal in 
einem Werk den Drang nad) harmoniicher Schön- 
heit, nad) feinerer Geiftigkeit verwirklichen. Als 
der Bau glüdlich vollendet ift, jehen Veit und 
Zus fich wieder; die Liebe flammt von neuem in 
ihnen auf, fie vereinigen ſich und finden jo ein 
ſpätes, aber um jo reichere® und feſter gefügtes 
Süd. Durch Sturm zur Ruhe, durch Nacht 
zum Licht, durch Schuld zur Eühne, — es iſt 
die alte Geſchichte, ob fie jr nun ber „Gewal- 
tigfte“ oder jonftwie betitelt. 

Wilhelmine von Hillern hat einen Sinn für 
das Grelle, brennend Rote, fie jcheut jo leicht 
feinen Effelt und feine Erregung, die den Lejer 
zu paden und in einen gelinden Fieberzuſtand 
zu jegen vermag. Ihre Art zu jehen, zu ge- 
ftalten, zu jchildern hat etwas Dramatijches, ja 
Theatraliiches; auch Symboliftiiches a la bien 
mijcht fi ein. Ihre Sprache ift voll Verve, 
voll Lyrik und voll Pathos; Feines und Intimes 
findet fich jelten; auh muß man allerlei Di- 
daftiiches und Moralifierendes mit in den Kauf 
nehmen. Hier und da wird man ein wenig an 
die Gefühlsweile des XVII. Jahrhunderts ge- 
mahnt; mit einem Citat aus Klopftod beginnt 
denn aud das Verf. Die Geftalten des Romans 
find im allgemeinen prall und deutlich hingeſetzt; 
eine einzelne Grundeigenichaft füllt ihr Welen 
aus, am moderner Differenziertheit „leiden“ fie 
nicht. So ganz lebendig, realiftiich wirflichkeits- 
haft nehmen fich eigentlich nur die alten Wender- 
lins, Bater und Mutter aus; die andern Figuren 
zeigen mehr oder weniger einen romanhaften Zug. 

Bon jchweizeriichen Kraftnaturen erzählt auch 
Meinrad Lienert in den beiden Geichichten, 
die er zu dem Bande „Die Wildleute“ 
(Züri, Orell Füßli) vereinigt hat. Geine Er- 
zählungsweife hat all das Gaftige, kraftvoll 
Nealiftiiche, das den meiften der ſchweizeriſchen 
Poeten eigen ift. Das Geiftige, im engeren Sinne, 
verbietet jich durch den Stoff, alles Empfinden 
aber hat einen großen Zug und fteigert fich leicht 
zu wilder Leidenichaftlichfeit, die verheerend wir- 
fen faun wie ein Gießbach im Lenz, aber auch 
menschlich fördernd, wenn fie in den Dienft reli- 
idjer oder nationaler Ideen geftellt wird. Wild- 
eute wurden, wie Lienert berichtet, in den Tagen 
der Vorfahren jene Bergbewohner genannt, Die 
fi früh von der Hauptmaſſe des in die Schweiz 
einwandernden Volks getrennt hatten und bie 
ihre Heimftätten auf den abgelegenjten Höhen 
aufichlugen, während die Maſſe in den Thälern 
blieb. Als fich hier in den Thälern das Ehriften- 
tum verbreitete, hielten die Wildleute im Hod- 
gebirge an Wuotan und Hertha feſt, und blutige 
Kämpfe entipannen fich zwiichen den Belennern 
des alten und des neuen Glaubens. In die Zeit 
diejer Kämpfe führt die Erzählung „Ziumar— 
italden“. Es iſt ein jeltiames Chriſtengeſchlecht, 
das der Dichter vor Augen ftellt; altgermaniiches 
Volt von jener Art, wie es noch der Sachſe 
fannte, der den „Heliand“ gedichtet hat. Dieje 
Ehriften fühlen fich als Dienftmannen im Heer— 
banı ihres Herzogs Chriftt, und lieber als mit 
mildem Wort und frommer That zeugen fie von 
ihrem Gott mit Schwert und SHellebarde. Sie 
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haben nicht? dagegen, wenn's jein muß, bie 
Wildleute mit blutigen Köpfen ind Taufwafjer zu 
ftoßen. Wilde Thaten gejchehen auf beiden Gei- 
ten. Einer der Ehriften, Illo, der Sohn des 
Hunno, entführt den Wildleuten eine junge Dirne. 
Sie aber umftridt ihn derart, daß er ſchließlich 
jelbft wieder Wuotansbefenner wird und jich mit 
ihr zu den Ihren flüchtet. Das gibt den Thal- 
leuten einen guten Grund, einen Feldzug gegen 
die Wildleute zu eröffnen, doch fie werden bös 
zugerichtet. Bald darauf aber verjuchen es die 
Ehrijten mit einem jähen Überfall, der ihnen 
beijer gelingt. Die Männer werden zumeift er» 
ichlagen, die Kinder aber werden dem neuen 
Glauben zugeführt, und jie wachien heran mit 
dem Gebet: Batta uſa, darda biicht im Himal, 
wicha warda Nama, warda us Rych. ia, 

Rille im Himel ad uf Härda. Raich is eihig 
Azig undeja Lach is d' Schulda as miar lajid 
uja Schuldigra.. Schäre is Var undeja Übal. 
Amen. Im Muttothal bei Schwyz, im Thal des 
Muot, des Muotan jpielt ſich die Geſchichte ab, 
die Lienert marfig in echt epiichem Stil erzählt. 
Die gleiche Gegend bildet den Schauplag der Er- 
zählung von „Schellentönig“. Felixi Richmuoth 
ift ganz jo ein Kerl wie Illo, der Sohn des 
Hunno, und die Leute munleln denn auch, daß 
das Blut der alten Wildleute in jeinen Modern 
fließt. Im Lande Schwyz haufen um 1799 die 
Franzoſen, von ihrer Herrenmacht machen fie 
unbefümmert um das Gejchrei der Unterdrückten 
Gebrauch. Die Altitädter ertragen das Joch und 
murren nur in der Stille, die Bauern aber, und 
unter ihnen vor allem der wilde, ungebärdige 
Richmuoth, fie lernen es nicht, fich zu fügen. 
Schließlich) erregen fie einen offenen Aufruhr, und 
der Richmuoth zieht an der Spige eines gewal» 
tigen Haufens gegen Schwyz. Die ftäbtiichen 
Batrizier padt heilloje Angſt; entweder müſſen 
fie mitthun oder die Bauern, die nicht nur von 
nationalen, jondern auch von jozialrevolutionären 
Leidenſchaften erfaßt find, gehen über ihre Leichen 
vorwärtd. Und es jcheint in der That zum 
Außerjten fommen zu jollen. Als die Ratäherren 
allzulange fadeln, will fie der Richmuoth kurzer 
Hand bejeitigen. Da jtellt ſich ihm das Weib, 
das er liebt, in den Weg, er gibt ihren Bitten 
nach und verichont die Landsleute. Dieje Milde 
jedoch macht die Bauern jtugig, fie werden irre 
an en Führer, ein Verräter hetzt fie auf, und 
Ichlieglich geht der Haufen auseinander, ohne die 
Sranzojen fonderlich beunruhigt zu haben. Felixi 

ichmuoth wird von den fremden Häjchern auf— 
gejpürt und joll vors Kriegsgericht; ehe er aber 
noch gefangen genommen wird, ftürzt er ich auf 
den, ber die Landesſache verraten hat, und er— 
Ichlägt ihn. Gleich darauf trifft ihn jelbit eine 
Kugel aus fränfifchem Nohr... Auch dieje Ge— 
ichichte hat etwas Kerniges und Friſches, das 
hier und da bis ans Hanebüchene ftreift; jie er- 
innert übrigens im Stoff, in der Behandlung, 
an den Roman „Albin Indergand“ von Ernit 
Bahn, den ich vor kurzem an diejer Stelle be» 
ſprochen. E3 überwiegt in dieien Werfen, der 
Sprache wie den Geftalten und den Empfindungen 
nad, jo eine allgemein ſchweizeriſche Wejensart; 
ob Lienert3 Begabung ſich zu einer ftarfen per— 
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jönlichen Eigenart auswachſen wird, darüber 
läßt jich vorderhand nichts Beftimmtes jagen. 

Ein anderes Bauerngeichlecht, in Art und 
Eitte vielfach von dem der Alpen verjchieden, an 
fraftvollem Sinn, an echt germaniichem Empfinden 
leih, hauft an der Nordſee, in den Marjchen 
rietlands und Holfteins. Gemeinjam ift dem 

alemanniichen und friefiihen Bauer das mwurzel- 
hafte Heimatsgefühl, das trugige Selbjtbewußt- 
jein und zum Teil auch der gejunde Realitäts- 
finn, der irdiſchen Beſitz aufs befte zu ſchätzen 
weiß. Mit diefem Wirklichkeitäfinn, der in gei- 
ftiger Hinſicht auf ſtark rationaliftiiche Neigungen 
hinausläuft, verbindet fich bei beiden ein tief- 
wurzelnder religiöfer Drang, ein Hang zum Spin- 
tijieren und Sinnieren. In feinen Außerungen 
aber und in ber Fülle, im Umfang jeiner Be- 
thätigung tft Diefer Hang und Drang bei beiden 
jo verichieden, jo anders gerichtet, wie eben Meer 
und Gebirg verjchieden find. Mit der innerjten 
Art, mit der Seele des Frieſen macht fein an» 
derer, auch Storm und Jenſen nicht, jo vertrant, 
wie Guſtav Frenſſen. Er ift Heimatädichter 
in der tiefften und reichiten Bedeutung des Wortes, 
ohne daß jedocd das allgemein Menschliche bei 
ihm zu Schaden fommt. Bon jeinem neueften 
Roman „Jöre Uhl“ (Berlin, G. Grote) könnte 
ich in äſthetiſcher Hinſicht ungefähr ganz dasjelbe 
jagen, was ich hier in den Monatsheften vor 
Jahren über das Erftlingswerf des Dichters „Die 
drei Getreuen“ ausgeiprocen habe. „Es weht 
eine Fräftige Frieslandsluft durch den Rontan, 
der Ton ift überall hochgejtimmt, und über dem 
Ganzen liegt etwas wie religiöje Weihe Die 
Sprache hat hier und da einen bibliich prophe- 
tiichen Schwung, vielfach ericheint fie allerdings 
zu jtilifiert, bejonders in den Reden; wenn bie 
Getragenheit öfters durch eine derbjaftige Reali— 
ſtik unterbrochen würde, jo würde man das wie 
einen erfriichenden Luftzug empfinden. Die 
Yandichaftsftimmungen haben faft durchweg einen 
großen Zug; von der braunen Heide und dem 
jonneleuchtenden oder fturmdurdmwühlten Meer 
weiß der Dichter in immer neuen und wirfungs- 
volliten Tönen zu fingen. Einzelne der Seftalten 
dürfen fich den lebendigften der neueren Litteratur 
aetroft an die Seite ftellen. Wie ar reizvollen 
Stimmungen, jo ijt der Roman auch rei an 
feinfinnigen Gedanken, an ergreifenden Empfin— 
dungslauten. Zuweilen wird es freilich des Re— 
dens allzuviel, und die Abfichtlichfeit, mit der die 
Tendenz des Werkes immer von neuem zum Aus— 
drud fommt, hat bier und da etwas Verjtim«- 
mendes. Eine gewilje Schwerfälligfeit gehört zu 
der Gigenart Frenſſens, er deflamiert gern und 
malt überall mit jicheren, aber auch jehr breiten 
Strichen, jo daß feine Darftellung bier und da 
bedenklich ins Gebiet des genre ennuyant hinein 
gerät. Überhaupt kommt das epiiche Element in 
dem Noman etwas zu kurz; es wird von Lyrik 
und Betrachtung wie ein Stamm vom Epheu 
überwuchert.“ Im allgemeinen paßt dieje Cha- 
rafteriftif auch auf den „Jöre Uhl“; nur mühte 
ich durchweg den Ausdrud der Anerkennung voller 
und lebhafter ertönen laffen und die Bedenken 
einichränten und dämpfen. Die Weltanfchauung 
iſt im wejentlichen, twie das ja auch kaum anders 
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fein kann, dieſelbe geblieben, aber fie hat doch in 
Einzelheiten an freierer und individuellerer Auf» 
fafjung gewonnen. Ebenjo ift die Sprache be» 
weglicher und perjönlicher geworden und im der 
eichnung der Geftalten hat ſich der realiftiiche 
ug verſtärkt. Als Ganzes ericheint das neue 

künſtleriſch geichloffener und abgerundeter, 
als das ältere. In der Tendenz läuft der „Jörn 
Uhl“ bis zu einer gewifjen Grenze faft auf einen 
Gegenjag zu der Tendenz der „Drei Getreuen“ 
hinaus. Hier fucht der Dichter darzulegen, daß 
der Einzelne am beiten thut, fein Denken und 
Fühlen, fein Handeln und Arbeiten getreu der 
Weiſe der Vorfahren anzupaſſen und nachzurichten. 
Der „Jörn Uhl“ aber gibt die Gefchichte eines 
Einzelnen, ber zu eritiden und zu verfümmern 
droht, jo lange er ſich mit der Aufgabe quält, 
jein Ih in die überfommene Form zu preiien, 
und der erjt aufatmen und jein ganzes Menjchen- 
tum entfalten kann, als er genötigt wird, fich 
von der Scholle zu löſen und ein Eigener für 
fi zu werden. Jörn Uhl ift ein Spröhling aus 
uraltem Bauernftamm, der jeit Jahrhunderten in 
den Marjchen eingejejien ift. Der Sprößling von 
Bauern, die fi) wie Könige in ihrer Mark füh- 
fen, von Herrenbewußtjein und Herrenſtolz im 
jeder Ader erfüllt. Blonde Beſtien, wie Niepiche 
jagen würde. Mber das Herrenbewußtjein wird 
dieſen Uhlen, die mit Hochmut auf die Kreyen, 
die arbeitjamen Proletarier der Marfchen, herab« 
jehen, nachgerade zum Verderben. Alle Arbeit 
erjcheint ihnen nur noch als Laft, von ariftofra- 
tiſchen Pflichten Haben fie feine Ahnung, in arifto- 
fratijchen Laſtern aber leiften fie, was nur zu 
Teiften ift. Bei Spiel und Trunf, in Geſellſchaft 
mit Dirnen vergeuden fie ihre Tage. Unter all 
den Uhlen bildet die einzige Ausnahme Nürgen, 
der Jüngſte, meift Jörn genannt. Schon als 
Knabe zeigt er einen lebhaften Hang zu den 
Büchern; feine Schniucht ift, zu ſtudieren und 
fih ein Wiſſen jo groß wie möglich anzueignen. 
Aber freiwillig verzichtet er auf die Erfüllung 
feiner Wünſche, al$ er immer deutlicher erkennt, 
wie fein Vater und feine Brüder das ererbte 
Befigtum zu Grunde richten. Ein wilder Drang 
erfaßt ihn, das, was die Väter erarbeitet haben, 
der Familie zu erhalten, und ftatt, wie er im 
Innerſten erträumt, fich zu einer Perjönlichkeit, 
zu einem eigenen Selbſt zu entwideln, wählt er 
es als Lebensaufgabe, fi als jchlichter Arbeits» 
bauer ganz in den Dienſt der Scholle zu ftellen, 
—— nur ein Familienteil, ein Sklave des 

eſitzes zu fein, ftatt eines Selbſt. Mit allen 
Kräften ringt er, das überjchuldete Gut wieder 
frei und ertragsfähig zu machen. Tag und 
Nacht verzehrt er jih in Mühen und Eoraen; 
feine Stunde jchont er weder jich nod) feine Um— 
gebung, auch das Weib nicht, das er liebt; zu 
ſpät merkt er, daß fie an feiner Seite fich auf« 
gerieben hat. Und ſchließlich ift all fein Ningen 
umjonft. Bei einem Gewitter geht fein Haus 
in Flammen auf, eine Feldvlage zeritört all ſeine 
Hoffnungen auf die Ernte, die ihn vom Druck 
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der Schulden erlöien fol. Wie ein neuer Hiob 
fteht er auf den Trümmern feines Beſitzes, um- 
fonft hat er jahrelang geichafft, er hat den Beſitz 
nicht retten fönnen, und mittellod, wie er ans 
Werk gegangen, muß er von dem Boden feiner 
Väter jcheiden. Aber ftatt zu jammern und zu 
verzweifeln, fühlt er jich wie ein Erlöjter. Eins 
hat er in den Tagen des Leidens gelernt, ſich in 
das Unabänderlicye nicht nur zu fügen, fondern 
fich fröhlich zu fügen, da jedes Schidjal feinen 
rechten Sinn haben muß. Als ihn jemand fragt: 
„Blaubjt du ganz gewiß, daß alles, was jo ge» 
ichieht, all das Traurige, was du und ich erlebt 
haben, all die Greuel und all das Elend, daß 
das alles einen guten Zwed hat, ich meine, daß 
da Sinn darin liegt?” da antwortet Jörn mit 
ruhiger Beitimmtheit: „Wenn man das nicht 
glaubt, woher joll dann ein ernfter, nachdenflicher 
Menih den Mut zum Leben nehmen? Sieh, 
man kann deutlich erfennen, dab alles, was ge- 
ſchaffen ift, unter Mühe und Not gejtellt iſt; ex 
wühlt in der ganzen u 3 auf und nieder 
wie in brodelndem Waſſer. ber man fann 
wohl merken, daß ein Sinn in dem Wühlen und 
Mühen ift. Das Böſe ſinkt widerwillig, und 
das Gute ringt und jtrebt mühſam nad) oben, 
Eine geheimnisvolle Kraft ift immerzu thätig, 
und ftößt und fchiebt, und will Ordnung fchaffen, 
wie die Hand des Schäfers und feine Hunde, 
Und wohl dem Menichen, der des Hirten leijen 
Ruf dur den Sturm hin hört und dem Herr- 
gott Hilft bei feiner mühjeligen Arbeit.” In 
diefem Sinne handelt Jörn Uhl, führt er fein 
Leben fort. Wie ein Erlöfter fühlt er ſich, daß 
die Laſt der Vergangenheit von ihm genommen 
ift. Noch ift er ſtark genug, fein Leben auf eine 
neue Grundlage zu ftellen, auf die Grundlage, 
die er als Knabe erjehnte. Was er an Wiſſen 
verjäumt, holt er nadı, er wählt fich einen Be- 
ruf, in dem er feine Fähigkeiten aufs veichjte in 
Schaffen umjegen kann und er gelangt zuguter- 
legt dahin, daß er von fich jelbft jagen darf: 
„Dbgleich ich zwiſchen Sorgen und Särgen hin« 
durch mußte, bin ich dennoch ein glüdlicher Mann. 
—— weil ich demütig war und Vertrauen 
atte.“ 

Guſtav Frenſſen reiht ſich litterariſch an 
Storm, Jenſen und Wilhelm Raabe an; er iſt 
ein echter und ganzer Niederdeutjcher wie fie, im 
Sinnen und Denken, in der Art zu jchen und 
in der Weiſe der Darftellung. Aber bei all dem 
ift er doch auch wiederum, menjchlich und künſt— 
leriſch, durchaus eine Perſönlichkeit für ich. 
Aweifello8 liegt in der Nichtung dieſes „Jörn 
Uhl“, der Kunſt wie dem Empfinden nach, der 
Weg, auf dem der deutiche Noman zur Höhe und 
zur Meife gelangen kann. Nocd etwas mehr 
Größe und Bieljeitigfeit in der Geftalting, noch 
mehr überlegener und jaftiger Humor, noch mehr 
Freiheit und Weite der Weltanjchauung, — und 
wir haben einen Noman, der fih mit den Schöp— 
fungen eines Cervantes, eines DPidens, eines 
Toljtoj als ein ebenbürtiger meſſen kann. 

SS 
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frau Clara Ziegler zu ihrem Bübnenjubiläum. — Zum bundertsten @eburtstag von Viktor Bugo. — Die Kunsthalle in Bremen. — Das Provinzial-Museum in Hannover — Neue Beschlag. Arbeiten. — Essbesteck von Josepb Olbrich. — Uhren und Uhr— anhänger — Riegelsche Silberpokale. — Zu unsern Bildern. Viersisiäh- tige Ju⸗ biläen pjlegt man im all» gemeinen, wenigitens in Deutich- land, nicht zu feiern. Wenn Frau Clara Bieg- fer im Fe— bruar d. J. troßdem ihr vierzigjähri» ges Bühnen» jubiläum feitlih bes ging, fo darf man die Be- Erneit Barrias, der Ehöpier gründung bes Biftor Hugo-Denkmale. wohl mit (Uufnahme von Eierre Petit in Paris Recht in den beionderen Verhältnifien der Bühnenlaufbahn fuchen; auf den Brettern, die die Welt bedeuten, gelten viel- leicht die Dienft- jahre jogar doppelt, wie für den Sol- daten die Kriegs— jahre. Clara Hieg- fer trat 1862 zum erſten Male am Stadttheater zu Bamberg auf und zwar als Jungfrau von Orleans. Vor» übergehend in Ulm, München und Leip- zig engagiert, fam fie 1868 dauernd nah München an das Hoftheater, dem fie heut noch als Ehrenmitglied ans» gehört. Wuch die Kunft der Men— ſchendarſtellung iſt Wandlungen unter worfen; uns Alte» ren aber werben die Eindrüde im- mer unvergeßlich bleiben, die Clara Biegler einft als Meden, ala Iphi— genie, als Iſabella in der ‚Braut von Meſſina‘ oder als Maria Stuart in 

und wach rief. — Sranf- reih, oder was annü« bernd das⸗ jelbe ſagen will, Paris hatte wieder einmal einen Begeiſte⸗ rungstag. Man jeierte den hundert» jährigen Ge- burtstag von Viktor Hugo (geboren am 26. Februar 1502 zu Be- fangen). Eo fremd Die moderne franzöſiſche 
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Litteratur dem großen Romantifer des XIX. Jahr» hunderts gegenüberfteht, fie beugt ſich doch auch noch) heute vor ihm, dem erklärten Lieb» ling der ganzen Nation, der in der That auch in vie- ler Beziehung wie eine Inlarnation dieſes Volles er- ſcheint. Uns Deut⸗ ſchen iſt er heut eine vergeſſene Größe; es wird wohl nur wenige unter un— ſern Leſern geben, die ſein epoche- machende® Drama ‚Hernani* (1830) oder feinen be rühmteften Roman ‚Notre Dame de Paris‘ (1831) wirf- lich ſelbſt geleien haben. Den meiſten von ums ift er nur durch die wüſten Schmähungen in deutlicher Erinne- rung, mit denen er uns nad 1870 beehrte, in Zei— tungsergüffen und in jeinem ‚L’annde terrible‘. Das darf uns freilich nicht 
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Treppenaufgang und Wandelballe im erften Stod ber neuen Hunftballe su Bremen Aufnahme von Ernſt Weichelt in Bremerbaven.) 

abhalten, ihm als Dichter die Würdi- gung zu geben, die ihm zufteht: jei- ner ftarfen Schöpferfraft, dem hohen Schwung jeiner Phantafie, der hin- reigenden Schönheit feiner Sprache, jeiner Versfunft. Alles das freilicd) immer wieder gepaart mit den un« geheuerlichjten Übertreibungen, einem Haſchen nach grauien Eſſelten, der Phraſe in allen ihren Formen. Die Bewunderung der Franzoſen gilt übrigens feineswegs nur dem Dichter, fie gilt auch, und mindeſtens cbenio- jehr, dem leidenichaftlichen Patrioten. Daß auch Viktor Hugo jeine poli- tiichen Häutungen durchgemacht hat, 

Blauer Zaal der neuen Nunithalle su Bremen, Numahme von rnit Weichelt in Bremerhaven 

iſt vergeſſen. Unvergejien aber blieb der unerbitt⸗ lihe Grimm, mit dem der Wrojfribierte von 1851 Napoleon III. ver- folgte. Das Pamphlet ‚Napoleon le Petit‘, das er 1852 von feinem Aſyl Jerſey aus gegen diefen jchleuderte, und jeine ge» gen den Kaiſer gerichteten ‚Chätiments* haben viel» leicht jeine Popularität am feiteften begründet. So hat man denn auf dem Vogeſenplatz das Haus, in dem er wohnte, zu einem Biltor Hugo» Mujeum gemeiht, hat ihm auf dem andern Platz, der jeinen Namen trägt, ein gigantiiches Denfmal errichtet. Meiiter Barrias, 

seiner Der  genialiten er Frankreichs, ı Dichter auf eſtal von Fels— blöden, als wolle er damit ſchon an deſſen Cyllopennatur mahnen. Wir fonnten neu—⸗ lich an dieſer Stelle vom ftädtiichen Suermondt- 
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Das neue Frovinzial-Mufeum zu Hannover. 

Mufeum in Aachen berichten. Inzwiſchen haben wieder zwei deutſche Städte der Kunſt eigene Heime geihaffen. Im alten Bremen murde nad einem Umbau, der für das Innere fait einem Neubau gleih fam, die Kunfthalle wieder er- öffnet. Bier ift es eine pri- date, in ihren Anfängen bis auf dad Jahr 1528 zurüd- —— Vereinigung, der die tadt dieſe Schöpfung ver- dankt. Die Kunſthalle ümfaßt neben den Sälen für die alten, zum Teil hervorragenden Sammlungen, wovon eine faſt einzig daſtehende Sammlung von Dürerichnitten beſondere Erwähnung verdient, jehr ſchöne Räume für Nusitellunge- äwede, für die gelegentlich der 

FR 

Thürbeihläge von C. N. Aſchbee für das Falais des Groß— berjogs von Heiien- Tarımitadt. 

Eröffnung von Direltor Dr. Pauli eine erlejene Neihe moderner Werke zufammengebradht war. — Faft gleichzeitig mit Bremen murbe in Hannover das Provinzial-Mujeum feierlichft eröffnet. Auch hier handelt es fich um einen 

Neubau, nachdem die Räume des alten Mujeums» Gebäudes an der Eophienitraße nad) der Aufnahme der großen Gemäldefammlung des Kö— nigs Georg V. längft nicht mehr alle die wertvollen Auzjtellungsgegenitände fallen fonnten. Das neue Mur jeum, ein herrlicher, mo— numentaler Sandfteinbau, be» findet fich neben den Anlagen des großartigen Maichpartes an der Rudolf von Bennigien- Strafe und ift nad) den Ent- 
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—— 

Schloßbeſchlag einer Truhe. Entworien von H. Obriſt. 

würfen des Baurats Stier in den ſchönen Formen der italienischen Rengaiſſance erbaut worden. Es umfaßt die Stönigliche Gemälde- galerie und Sfulpturenfammlung mit neueren Erwerbungen des Vereins für öffentliche Kunft- jammlung, Sammlımgen der naturbiftoriichen GSejellihaft und umfangreiche hiſtoriſche Samm- lungen, u. a. auch die durch König Georg V. ertvorbenen deutichen Altertũmer. Wir ge⸗ ben eine Anzahl Ab- bildungen ausgezeich- neter neuer Beichläge für Möbel. Das heu- tige Kunft- gewerbe hat für dieſe Art des Außen ſchmucks unſerer Einrich⸗ tungs⸗ gegenſtände neues In— tereſſe ge— zeitigt und, neben man. chen UÜUber⸗ treibungen, viel Schö⸗ nes ges Beſteck. Entworfen von X. Olbrid, ausgeführt von Ehriftolle& Cie. in Karlsruhe 

ihaffen. Man muß freilich den Blick jchärfen, um die Unnatur von wirklich geiunden Formen unterjcheiden zu lernen. Der Beichlag darf nicht zum Gelbftzwed werben, er muß ſich organiſch an den Gegenftand, den er jchmüden joll, an— gliedern, womöglich eine Funktion desjelben mit erfüllen helfen. Der Beſchlagkünſtler muß fich unterzuordnien verftehen, wobei ihm immer noch ein großes Maß von VBewegungsfreiheit zu- 

Schrankthürbeſchlag. Bon R. Riemerſchmid für den Großherzog von Heflen-Darmitadt. 

geitanden werden fann, bamit er auch beforativ wirken kann. — Neulich gaben wir ein Eßbeſteck des Char- lottenburger Drehler wieder; heute reihen wir dem ein zweites an, das nadı Ent» würfen von Dle« brich, dem befannten Darmftädter Meifter, von Ehriftofle im Karlöruhe ausge führt wird und jich durch ſchöne und eigenartige Formen auszeichnet. Es er⸗ ſcheint beſonders er- freulich, wenn ſich unſere Künſtler auch an dieſen kleineren Gebrauchsgegenſtän⸗ den des täglichen Le» bens bethätigen. Bu den am mei- ften vernachläſſigten Gebieten der Kummer lierfunft gehört die Ausihmüdung des Uhrdedels und Uhr— Ubranhänger, Entworfen von Pal Ni» hard & Beder in Raris, 
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hãngers. Dieſem Ge— biete des Kunftgewer- bes haben aber neuer- dinge bie Franzoſen ihre beſon⸗ dere Aufmerk· jamfeit zuge- wendet. Auch in Frankreich war ja die edle Gold⸗ ſchmiedelunſt lange Zeit nicht eigent- lich fruchtbar, indem fie nämlich), wie leider bei uns auch, fich mit der Darbietung möglichft foftbarer Steine begnügte, anitatt die Arbeit des Gold- fchmiedes zum mindeften als gleichwertig anzu- fehen. Endlich aber famen Rene Lalique und Ph. Wolfers, die Titanen auf dem Gebiete der mo— bernen Jumwelierfunft. Der moderne Triumphator bes künſtleriſchen Frauenichmudes ift der an diejer Stelle oft erwähnte Rens Lalique, welchem auf der letzten Parijer Weltausftellung die verdiente Bewunderung in reichitem Maße gezollt wurde. Neben Lalique haben ſich in Franfreih auf dem Gebiete der Juwelierkunſt bejonderd Marcel Bing, Georges Fouquet, Maurice Dufrone, Paul Follot, Orazzi, Jules Desbois und Ferdinand Verger hervorgethan. Das Spezialgebiet des Legtgenannten iſt das hier in erſter Linie in Betracht Kommende: Uhrhänger und lihrdedel. Die Entwürfe der Vergerjchen Arbeiten, von denen wir die be» merkenswerteſten — bier in Mbbil- | dungen wieder⸗ geben, rühren von den SKünftlern Paul Rihard und Beder her. Der bei weitem gelungenfte Ent» wurf ift die Uhr, welche auf dem Dedel einen Engelöfopf zeigt, während der änger einem ſti⸗ liſierten Blüten- weig gleicht, um en jich ein Band lingt. * — dem Deckel zu einer Herrenuhr ſieht man einen Son⸗ nenaufgang, im Vordergrund 

Herrenuhr, Bon P. Richard & Beder in Paris. 
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fräht ein Hahn, rechts fliegt eine Eule. — Nahe liegt es, den Uhrdedel als eine Muſchel- ichale zu behandeln: dies Hat der Künftler in einem weiteren Entwurf gethan. Auch bei dem dazu gehörigen Anhänger fehrt das Muſchelmotiv wieder. Endlich geben wir noch einen Uhrdeckel mit einem Madonnenfopf in guter Modellierung. — Die genannten Künftler haben übrigens aud) 

Gürtelichnalle. Bon P. Richard & Beder in Paris. 

auf anderen Gebieten des Nunftgewerbes vortrefi- liche Arbeiten geichafien: die beiftehende Gürtel- ichnalle, welche eine nadte Frauengeftalt zeigt, die ſich in die Flügel eines Adlers verftedt, darf als bejonders glüdlicher Entwurf bezeichnet werden. — 

| 
| 

| 

Uhbranhänger. Von P. Richard & Becker in Paris, 



224 Aluftrierte Rundſchau. 

Wir geben weiter Abbil- dungen zweier höchſt reiz⸗ voller Silberbecher von E. Riegel in Münden, einem jungen ungemein inter eflanten Künftler, der, nad) erfolgreihem Beſuch der Kunſigewerbeſchule, mehrere Jahre unter der trefflichen Leitung Fritz von Millers thätig war. Er bevorzugt bei jeinen Entwürfen pilanze liche Motive — was aber auch bei ihm beionders er- wähnenswert ericheint, iſt die eigene und bei unſern Edelichmieden nur zu jeltene Gabe, den Entwurf mit dem gewählten Material ir harmonische UÜbereinſtim- mung zu bringen, Künfte- leien zu meiden. — In der gewaltigen Flut von Sunftwerten, die uns die legte Weltausftellung in Paris bradte, verſchwand das Einzelne nur zu jehr, beijonder® gerade in ber franzöftichen Abteilung, die jich ja den Löwenanteil des Raumes rejerviert hatte. Wohl faum einer der Be- ſucher aber iſt an ber wundervollen polychromen Marmorbüfte „Siabelle von Eſte“ vorübergegangen, ohne ihr Beachtung zu schenken, und allen, die auch nur flüchtig vor ihr fanden, wird unjer Titelblatt das herrliche Kunſtwerk jofort in die Erinnerung zurück- rufen. — Wir bringen ferner zwiichen Seite 125 und Seite 129 ein zweites farbiges Kunftblatt „Heimfehr” — 1 N 5 t spolle eilberbeder Ron Ernit Riegel, DILDLEIFET, Um \BrER nen ee ang + 7 —— em G ur R' ne, £ im 34 em hoch. Ganz vergoldet UnOgen GUN ” ieder- Fun find Ametboite aefaht. meierzeit, die P. F. Mefler- ſchmitt mit beionderer Vor- fiebe twiederjpiegelt. Zwiſchen Seite 192 und aus feiner dalefarliichen Heimat (zwiichen Seite 160 Seite 193 jchalten wir eine Yandichaft des fürz- und Seite 161). Von Paul Hen bringen wir jein lich verftorbenen Berliner Meifters Carl Ludwig ein, die den Künſtler, der jo gern das Hochgebirge verherrlichte, einmal als Schilderer der janften Linien Thüringens zeigt. H. Mever-Gaflel gab uns einen fejlelnden Studienfopf (zmiichen Seite 216 u. Seite 217), Emerid Stenberg ein Gemälde 

ſchönes ernjtes Bild „Oftermorgen“ (zwiichen Seite 120 und Eeite 121), von dem immer interejlanten Zügel-Schüler R. Schramm-Zittau, der mehr und mehr gleichwertig neben jeinen verehrten Meifter tritt, das Bild „Hühnmerfütterung” (zwiichen Seite 134 und Seite 185). 9.06. 

er 
Nabdrud verboten, Alle Rechte vorbehalten. Buichrtiten find zu richten an die Redaktion von Belhagen & Klalinas — Monatsheften in Berlin W, Steqglitzerſtt. 53. sur die Redaktton verantwortlich: Theodor Hermann Pantenius in Berlin. Verlag von Belbagen & Klafing in Bielefeld and Leipzig. Druck von Siſcher & Wittig in Leipzig. 
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Hilbert v. Keller. 

Fri v. Oitini-München, 

Mit einem Titelbild, zwei Kunstbeilagen und zwanzig Textabbildungen. 

n der jet jo geitaltenreichen Münchener Malerwelt gehörte Albert von Seller zu den marfanteften und meijt umftrittenen Perſönlichkeiten jchon zu einer Zeit, da man hier den Begriff Perfönlichfeit in der Malerei noch für ein jehr überflüjfiges und fofettes Ding anzufehen pflegte. Er hatte wohl bei Münchener Meiftern gelernt, aber was fein Können und feine Stärke ausmacht, bat er nicht von ihnen. Das kommt da- von, daß er das Gejichäft der Malerei immer und ausjchlich- ih als Maler be- trieb, das Heißt, daß der Ausdrud durch die farbige Erſcheinung für ihn zu jeder Zeit alles war. Und Die Art, wie einer jene ficht und empfindet, ift ihm angeboren, fie ijt jeine eigene nad) phyſio— logijchem Geſetz, und er kann nicht wider fie, nicht über fie hinaus. Wer fich nad) dieſer Richtung et— 

Abdruch verboten.) licher Maler, und in den ſeltenen Fällen, in denen Maler von Bedeutung in ihrer Anſchauungsweiſe ſich weſentlich verändern, iſt ſicher auch eine Veränderung der phyſiologiſchen Grundbedingungen gegeben, Albert von Keller, deſſen ganzer Ent— widelungsgang ein Beweis für dieſe, für ihn grumdjägliche Theorie iſt, geht jo dab ein Maler in feinem Farbenempfinden, der Menich überhaupt von Anfang fertig ſei, nicht befjer, eher nur schlechter werben fünne. Man darf das freilich ein wenig cum grano salis nehmen, denn mit dem Be— wuhtwerden muß ich doch wohl auch das folorijtiiche Empfinden veredeln und wandeln, wie 3. B. das muſi— faliiche Gefühl. Wahr aber bleibt, daß einem ehrlihen Maler jeine farbige Ausdrucksweiſe mit jeinem Talent nahe- zu zwangsweiſe gegeben 

weit, zu jagen, 

was anerzichen läßt, der iſt eben fein ehr- Profeſſor Albert von Keller, Belhagen & Klaſinge Momatöheite. XVI. Jahrg. 1901/1902. II. Bo, 15 

ift, während die Form- gebung viel mehr den 
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“bb. 1. 

Einflüffen der Erziehung, der Mode und des je nad) den Zwecken geftaltenden Willens unterliegt. Man Hat einmal gejagt, daß Albert von Keller der erfte Münchener Sezeſſioniſt gewejen ſei, denn fein Weg ift immer abſeits der offiziellen Malerei gegangen; feine ftarfen malerifhen Kontraftwirkungen, fein Chic, fein Verftändnis für die Grazie des Kulturweibes, die Dame, für das Milieu, in dem fie lebt, für das Froufrou ihrer Toiletten, das er malenäwerter fand, als die ſamtenen und brofatenen Ko— ftüme, mit wel- hen feine Berufs: genoffen damals ihre Geſtalten beffeideten, alles diejes ſtach Fräf- tig ab gegen die herrſchende Kon- vention. Damals hat ihn die brei- tere Menge umd jelbjt die enger umgrenzte Welt, die „Gefellichaft“, welcher er jeine Stoffe und Ge- ftalten entnahm, faum recht zu würdigengewußt, ja wohl nidt für voll genom- men. „Berjtand ift ſtets bei wen’- Abb. 2. Zur Audienz. 

Seebab Wut. 1878. 

gen nur geweſen“ und unftverftand bei noch viel wenigeren! Bei dieſer erleje- nen Minorität freilich Hatte der Künftler fogar fehr früh ſchon ftarfen Erfolg, Im übrigen gab jene Leit auf Errungen- ſchaften und künſtleriſche Werte, wie er fie bot, zunächſt noch nicht viel. Gie wollte fich erzählen laſſen, fie nahm ja wohl jehr gern eine Salonfcene, einen Bid in das Boudoir einer Weltdame als Bildgegenftand an, aber fie verlangte auch ihre anekdotiſche Pointe dazu, oder beſſer, fie wollte diefe als Haupt» fade gewürdigt und betont wifien. Bei Keller war aber immer bie Erſcheinung Die Hauptjache, und erzählt hat er nur dann, wenn ſich jene mit der inhaltlichen Pointe ſozuſagen von jelber zu- fammenfand und vertrug. Gerade das iſt fennzeich- nend für Kellers Kunft, ſowohl was jeine frühe- ren kleineren Sa- lonſtücke, als feine geiftreihenSchil- derungen aus an⸗ tifer Welt angeht, 1872, 
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daß man deren Inhalt eigentlich erft nad) der Form und durch die Formen empfindet. Derjelbe Vorwurf, aus dem ein anderer ein fonventionelles Anekdotenbild gemacht Hätte, wird bei ihm die Grundlage zu einer aus— ſchließlich künſtleriſchen Sache. Kellers Bil- der jener früheren Zeit — bei ſeinen jetzigen größeren und inhaltlich bedeutſameren Arbeiten ſpricht natürlich das Sujet viel lauter mit — konnte man wohl lange mit Genuß betrachten und hinterher auf eine Frage, was fie „vor- ftellten“, die Antwort jchuldig bleiben; man 

hatte fi eben nur darüber gefreut, daß etwas da jehr jchön gemalt und wundervoll harmoniſch als Ganzes empfunden war. Im Grunde jchließt die Thatjache, daß ein Ver— ftändiger vor eines Künstlers Wert das „Wie?“ ftärker al3 das „Was?“ empfindet und genießt, auch das höchite Lob ein, das fih der Künftler erobern kann. Das Wie? bedeutet eben die Seele des Schaffenden jelbit. Albert von Keller ift am 27. April 1845 zu Gais, Kanton Appenzell, in der Schweiz geboren als der Sproß einer alten 
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Patrizierfamilie, der Keller von Stein- bod, die feit dem XIV. Sahrhundert in Züri anjälfig if. Der Familie entjtammt fo manche Perjönlichkeit, die im Konverja- tionslerifon und einer, der auch als ein Mann von Rang in der Kunftgeichichte ver- zeichnet fteht: Johann Balthafar Keller, der berühmte Erzgießer Ludwigs XIV. In Ber- failles fprechen feine Werke heute noch von ihm; Hyacinthe Rigaud Hat fein Bildnis gemalt, und auch fein Äußeres trägt die Prägung eines bedeutenden Mannes. Der 

berühmte Panbektift Friedrich Ludwig von Keller (1861) war ein Onkel des Knaben, und fein Wunſch war die Beranlaffung, daß dieſer ſich zunächſt auf das Rechtsſtudium vorbereitete und nicht auf die Kunſt, zu der er früh genug reiche Veranlagung erwies. Mit ſechs Jahren ſchon zeichnete und malte er mit Paſſion Schiffe, Maſchinen und Landſchaften und zwar nach der Natur. Mit zehn Jahren kam er in München auf das Gymnaſium; es war der Schauplatz ſeiner erſten künſtleriſchen Erfolge, da er 15* 
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ftet3 der bejte Zeichner war. ‚Seine erjte Medaille aber hat der Jüngling ſich auf einem ganz anderen Gebiete geholt, auf dem des Majchinenbaues. Seltjam genug: der angehende Juriſt und Maler wurde auf einer Induſtrieausſtellung zu Bayreuth als Erfinder einer eijernen Überſetzungs— drehbank preisgefrönt, auf welcher man „eiferne Planſcheiben von 30 Gentimeter Durchmeſſer mit jelbjtthätigem Support und rechtedigen Gewinde drehen konnte“. Das feßtere gehört zu den größeren Schwierig- feiten der Eijendreberei. Schon ala Gymna— ſiaſt hatte Keller ſich mit Mechanik intenjiv beichäftigt und bejaß eine vollfommene mecha- nische Werfftatt. Vielleicht ijt die Neigung, ſich neben der Kunſt mit einer nüchtern praftifchen und geijtichulenden Hantierung zu befaſſen, ein ganz jpezielles Erbteil jchweizeriichen Blutes. Unſeres Künjtlers großer Landsmann Arnold Bödlin hat ja fein Leben lang — und durchaus nicht dilettantiih! — am Problem der Flug— maschinen gearbeitet. Albert von Keller be- figt übrigens auch auf idealen Gebieten Antereffen und Talente, die weit über den, von feinem Berufe umjchlofjenen Gejichts- 

Abb, 4. 

Frig v. Oſtini-München: 

kreis hinausgehen. Er hat von früh an die Hälfte ſeiner Zeit der Muſik gewidmet und es zu einem ausgezeichneten Klavier— jpiel gebracht, und er hat jih, wie man aus feinen Bildern ſchon weiß, mit den Rätſeln der Hypnose, des Somnambulismus und anderen transcendentalen Dingen ein- gehend beichäftigt. Die Art, wie er Diele, anjcheinend jo ganz außerhalb des Male- rischen Liegenden Dinge Fünftleriich zu ge- jtalten wußte, iſt einzig und hochbedeutjam. Man muß nur beobachten, wie plump, oder wie oberflächlich diefe Dinge gewöhnlid) von anderen Händen angefaßt werden und tie Keller dagegen jeine Schilderungen aus jol- chem Gebiete bis zum Unheimlichen zu durchgeiftigen verjteht! — Nachdem er das Abiturium Hinter fich hatte, bezog er als Juriſt die Münchener Univerjität. Er ſprang bei Dem Corps „Iſaria“ ein und wurde jchon im dritten Semester zum Senior gewählt. Die Juris- prudenz zog den jungen Mann wohl wenig an, und ganz von ſelbſt und allmählich kam er zur Malerei hinüber. Gr hatte bei Zeichnungslehrer Sieber Privatitunden gehabt, two er mit U. Oberländer zujanmen arbeitete, 

Tas Arrangement. 
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Ubb. 5. Yuferwedung von Jairis’ Tödterlein, (Pbotograpbieverlag von Aranz Danfftaengl, Münden.) 

und als er endlich an die Akademie über- trat, war er dort Privatichüler Rambergs. Dem ſtarken, jelbjtändigen Maltalent Kellers hatte der feinfinnige, wenn auch nicht jehr temperamentvolle Ramberg wenig zu geben, aber diejer war ein perjönlich auferordent- lich anziehender Menich von hoher künſtle— rijcher Kultur und jicherem Gejchmad, der ihm in Bezug auf tompofition und Arrangement, in Bezug auf Bilder manchen, dem Schü- fer nützlichen Wink zu teil werden lieh. In Fragen der Farbe hatte er eher an diefem zu profitieren. Der Aufenthalt bei Namberg dauerte nur ein Jahr. Keller war mit ihm auf ein paar Wochen in Venedig geweſen, auch der treffliche Architefturmaler Emil Kirchner war mit von der Partie, wie der junge Künjtler überhaupt durch den Umgang mit NRamberg zum Berfehr mit einer Anzahl der führenden Geifter der Münchener Malerihaft jener Zeit kam. Täglich fam Nambergs Ateliernachbar Moriz von Schwind auf eine halbe Stunde herüber, Piloty und der greife Wilhelm von Kaul— bad) jprachen faſt ebenſo regelmäßig vor. Mit Louis von Hagn und Franz Yenbad) ward ebenfalls fleißig verkehrt; es war aber fein eigentliches Lehrer» und Schülerverhält- nis, das Seller mit dem wejentlich älteren Lenbach zujammenführte, jondern mehr ein fameradichaftliches Erörtern und Austauschen von Meinungen, wobei eine geiunde und 

rückhaltsloſe Rritif geübt wurde. Als Maler iſt Keller ftets jein eigener Lehrer gemweien, was wohl überhaupt bei jedem echten Maler zutrifft. Denn, was da einer dem anderen (ehren fann, das jind in der Hauptſache doch nur die Handgriffe des Metiers umd jene allgemeinen Grundjäße, die aus einem Buche unter Umständen ebenjo gut zu ent- nehmen find. Wer mehr, wer jeine grund— Jägliche Ausdrudsweile von einem anderen übernimmt, hat eben jelbjt nichts zu jagen und kann auch nie was Ganzes erreichen, es müßte fich denn zufällig das Tempera- ment des Lernenden mit dem des Lehrers vollfommen deden. „Ach Halte jede Art von ‚Kunjtunterricht‘ für einen Unſinn,“ jagt Keller ſelbſt. „Was ich kann, das alles habe ih mir allein zujammengejucht, und wer dies thut, der ijt damı auch beim Schaffen nicht auf eine Manier angewiejen, fondern er fann ich mit jedem Tage eine neue Ausdrudsweiie jelbjt jchaffen.“ Auf einen Mann Hat unjer Künſtler übrigens ſtets mit dankbarer Wberzeugung gehört, auf Adolf Bayersdorfer. Es ijt jeltjam: wo man in dem München der leßten dreißig Jahre die Entwickelung eines Talentes von ſtarker Eigenart verfolgt, überall jtößt man auf dieſen Mann. Gr hatte einen geradezu untrüglichen Inſtinkt, aus der Schar der Werdenden die Talente und Perſönlich— feiten herauszufinden und meiſt lange vor 
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den andern. Wer Bayersdorfer auf irgend einen begabten jungen Künftler aufmerkſam machen wollte, der nur irgendwo in aller Stille ſchon ein Talentpröbchen geleiftet hatte, der fam ficher zu jpät und wurde von dieſem fpäteren Mäcen des Geiftes, dem auh ein auferge- wöhnliches Gedädht- nis zur Verfügung ftand, belehrt, ftatt ihn zu belehren. Auf meine Frage nad) jeinen höch— ften Auszeichnungen — und er befigt deren alle, die er fih nur wünſchen fann — gab mir Albert von Keller bie jchöne und be- ſcheidene Antwort: „Meine größten Auszeichnungen ! Die verdanfe ich Adolf Bayersdor- fer! Wenn ihm ein Bild von mir ge- fiel, war mir die übrige Welt gleich- gültig, wenn es ihm mißfiel, war id verzweifelt. Am Er- Öffnungstageder Ins ternationalen Aus- ftellung in München 1888 traf ich ihn bor meinem „Heren- ſchlaf“ (Abb. 7). Er war mit dem Bilde nicht einverſtanden. Ich ſtürzte in mein Atelier, präparierte eine Leinwand und malte in vierzehn Tagen ein Porträt meiner Frau in Weiß, das ich nod) nachträglich in Die Ausjtelung brachte. Das Bild hat mic vollftändig bei Bayersdorfer rehabilitiert und hängt jebt in der Pinakothek.“ Dies Bild, das zw. ©. 232 u. 233 bier wieder- gegeben ist, zählt denn auch zu des Malers jchön- ften und abgeflärteften Werten, jo jchnell 

Abb. 6. Bildnis der frau von keller. 
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e3 entftanden ift, der „Hexenſchlaf“ übrigens durchaus nicht zu feinen ſchwächſten. Was das empfindliche, äſthetiſche Gefühl eines Bayersdorfer geftört haben mag, war wohl die Kompliziertheit des Vorganges und die grundfäßliche Abneigung dagegen, eine Sache malerijch behandelt zu ſehen, die eben mehr eine Hypothefe der Phyſiologen und nicht eine unmittel- bar zu beobadhtende Erjcheinung ift. Vielleicht hatte ſich Keller eine Aufgabe geitellt, die rein durch die Kunft überhaupt nicht zu löjen war. Bor der Öffent- fichkeit hatte er den eriten lebhaften Er- folg 1872 mit fei- ner „Audienz bei Ludwig XV.“, einer mit großer Sorg- falt und nicht ge- ringerer Fertigkeit ausgeführten Arbeit (Abb. 2), die aber mehr ein Genrebild im Geifte jener Beit und der Loſſowſchen Rokokoſcenen, als ein echter Albert Keller ift, wie wir ihn heute fennen. Die virtuofe Be- handlung der Ardi- teftur erinnert allein an die Bejonderheit des Malerd. Das erfte Bild hatte die- fer übrigens ſchon 1869 auf einer Münchener nter- nationalen ausge» fteilt, einen „Satyr und Nymphe*, das reichen, dekorativen Ge- ihmad verrät und einen jchönen weiblichen Alt aufweift, aber mit feiner dünnflüffigen Malerei, jeinen Laſuren und feiner ganzen Anordnung unverkennbar an Makart er- innert. Man mag es im SHalbdunfel des 

1889, 



Atelierwinkels, in dem es jeßt jteht, nach— gebunfelt und verändert, wie es ijt, leicht für ein Werk des Wiener Meifterd nehmen, der damald in der Blüte feines Ruhmes ftand und einen jungen Rolorijten wohl be- geiftern und anregen fonnt. Ein Jahr fpäter hatte Keller feinen Weg ſchon ge- funden und brachte ein Bild aus jeiner aller- fpeziellften Schaffensiphäre heraus „Artillerie- feutnant und Dame*. Nun folgten fich die 

Ubb. 7. Hexenſchlaf. 1888. 

mondänen Frauenbilder in immer dichterer Neihe, jene pikanten und eleganten Schilde- rungen aus der Welt der Salons, deren geiftvolliter Anterpret unter den Ddeutjchen Malern Keller geworden ijt, ein fongenialer Genofje des Pariſers rejpeftive Belgiers Alfred Stevens, der ja wohl auch damals jeine Glanzzeit hatte. Die Eleganz der großen Welt war zu jener Zeit nicht gerade die Sadıe der deutichen Kunſt. Man nennt 
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den Maler mit Vorliebe einen Vertreter des franzöfischen Gejchmads und fünjtleriich ver- feinerten Chies. Die Fäden direkter Ein- jlüffe verbinden ihm aber doch nicht mit irgend einem der großen Parijer Meister von damals. Bin und wieder macht er einen an Manet denfen, befonders in gewiljen breit, jaftig und einfach gemalten Frauengeitalten, in dem 1872 gemalten, wenig befannten Bilde „Scebad Wyk“ (Abb. 1) mit der im freien fampievenden Gejellichaft — «3 

Abb. 8, 

war die Zeit der „Dejeuners sur Therbe“ in der Kunſt. Merkwürdig luftig und friſch mutet das Bild jelbit in der ungekünſtelten photographiichen Reproduktion jener Tage an. Verwandten Geijt atmet die „Land— partie” von 1875, eine drollige, ſpieß— bürgerliche Gefellichaft, die im Schatten mächtiger Buchen Iuftwandelt. Die beiden Sachen laſſen erfennen, wie der maleriich in allen Sätteln Gerechte unter anderem aud) nach der Seite der impreſſioniſtiſchen Yandichaft bin ganz beionderes Talent beſaß. Mit feiner 

Bildnis der Frau von Kühlmann. 

Fritz v. Oſtini-München: 

ſtattlichen Serie von Frauenbildniſſen hat er jchon früh begonnen. Am Jahre 1871 entjtand das Konterfei einer Frau mit jehr feinem und klugem Geſicht; fie ift im ganzer Figur dargeftellt, die Arme unter der Bruſt ver- Ichränft. Ein Rorträt von 1872, Dame mit Balmblattfächer, hat eine bejonders wunder» liche Epoche der Damenmoden verewigt. Die Schöne trägt eine Toilette, die der moderne Menich nur mit geheimem Schauder anjehen fann, eine Tournüre, die in ihrer grotesfen 

188), 

Ausladung jede Bizarreric der Nofofozeit auf- wiegt. Es iſt ein Genuß für fich allein, an den Bildern diejes Künftlers den Wan- del der Mode durch dreißig Jahre zu ver- folgen, an den Bildern eines Künjtlers, dem 03 gegeben it, wie wenigen, oder gar, wie feinem neben ihm, allen fennzeichnenden Er— Icheinungen der Mode nicht nur das ab» zugetvinnen, was typiſch ijt für die bes treffende Zeit, jondern auch das, was jchön war für ſie. Keller ift immer ein Meiſter als Toilettenmaler geweſen ibm war 



Bildnis der Frau von Keller. Nach dem Gemälde von Albert von Keller. 1388. 
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Abb. 9. 

das Gewand, wenn er Damen malte, nicht bloß ein notwendiges Übel, mit dem man ſich fo gut und billig abfindet, als es eben gehen will, ihm war es ftets ein wichtiger Teil des Frauenbildniſſes, ein Ding, in dem die ſee— Lische Eigenart der fonterfeiten Dame ebenſo— gut ihren Ausdrud findet, wie in Mimik, Händen und Geſamtpoſe. Die Berachtung mancher Künjtler gegen die Details der 

Tiner. 

Toilette leitet fich, wie er mit Necht meint, in den allermeijten Fällen einfach von der Unfähigkeit der Betreffenden ab, ein mo- dernes Koſtüm, wie es ift, zu malen, ohne die maleriiche Wirkung einzubüßen. Wer ſich ein Bildnis bejtellt, ift volltommen im Recht, wenn er Kleider, Schmud, Hut x. mit auf die Leinwand haben will, der Wirklichkeit getreu. Es jind nicht zum 

Abb, 10, ta. Julia. 1301, 



Frig v. Oftini-Mündhen: 

pin“ holte fich Keller in Wien 1873 bie Medaille — es gab nur eine Klaſſe. Das Bild zeigt zwei fchöne Frauen, eine am Pia- nino und eine zweite, die ihr laufcht, indes eine Stiderei ihren Händen entjunfen ift. Die Stimmung ſchwer- mütiger Träumerei, die man von Chopin Namen nicht trennen fann, iſt dem Bilde wunderjam deutlich mitgeteilt. Im glei- den Jahre fam das poetiiche Bild „Mond- ſchein“ heraus — ein Liebespaar der Rokoko⸗ zeit im Park von ſchimmerndem Mond⸗ licht übergoſſen. Ein Cyklus von jechs „Mo: dernen Damen“ in ben verjchiedenartigjten Toiletten und Stel- lungen, fitend und jtehend, ohne genre- haften oder bildnis- mäßigen Nebenzwed einfach auf die fünft- leriſche Erjcheinung hin gemalt — und pradhtvoll gemalt! — bb. 11. Frau von Keller mit Sohn. 1891, 

wenigften die tüchtig gemalten Bildniſſe unferer Vorfahren, die uns von ihren Lebensverhältnifjen erzählen, von dem Mi- lieu, in dem fie ihre Tage verbrachten; große, recht große, die ganz großen Meifter der Vergangenheit, die Holbein, Amberger und tutti quanti haben es nicht unter ihrer Würde erachtet, außer Tracht und Schmud auch noch ein oder das andere Stüd Lieblingsgerät oder Berufsigmbol des Auftraggebers mit abzu- fonterfeien, Belasauez und van Dyd find Birtuojen der Gewandmalerei geweien — e3 fällt ihren ſpäten Enkeln feine Perle aus der Krone, wenn fie ehrlichen Hand— werksfleiß auch an diejen Teil ihrer Auf- gabe wenden. Mit einem Salonjtüd „Cho- 

erregte 1874 im Mün- chener Kunſtverein gro⸗ Bes Aufſehen. Zur gleichen Zeit entſtand „Er- innerung“ : eine leichtgefleidete junge Frau in ihrem Boubdoir, die eine Schatulle mit alten Spielereien und Liebesandenfen ausgeframt hat und ji von den welfen Dingen Geſchichten aus der Vergangenheit erzählen läßt. Am Sahre 1875 kam das merfwürdige Bildchen „Das Arrangement” von der Staffelei: ein Maler in kofetter, abgenähter Seidenjade ift im Begriff die Stellung einer Dame für ein Porträt zu arrangieren und firiert eben die Lage des Kleinen Fingers ihrer linfen Hand (Abb. 4). Aus gleichem Jahr jtammt „Die Nä- herin“, eine Dame, die eben an eine duftige Wolfe von Balljtaat die legten Stiche wendet (Abb. 3), dann die „Lauſcherin“, eins der 
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wenigen direft anekdotiſchen Bilder Kellers. Auch hier aber hat ihn beim Schaffen das Interieur, das er eminent gefchidt malt, und die helle Erjcheinung der Taufchenden Hofe vor der dunklen Portiere mehr interefjiert, als die Erzählung des Vorwurfs. Eine „Andromeda”, eine „Heilige Eliſabeth“, betend in der Einjamfeit eines großen Wal- bes — ferne wird die Wartburg fichtbar — ward 1876 geſchaffen. Damals fing Keller an, fich für die künſtleriſche Wieber- gabe efftatijcher Seelenftimmungen zu inter- eſſieren, was noch deutlicher als in der „Heiligen Elifabeth“ in den um 1875 be- ginnenden Berfuchen fi ausſpricht, das Problem von der „Auferwedung des ZYairi Töchterlein“ zu löſen. Wohl jelten wird ein Maler feinem Stoff mit jo unerjchöpf- licher, nimmermüder Teilnahme gegenüber- geftanden haben, wie Keller diefem Thema. Er hat etwa ein halbes Hundert durch— geführte Skizzen zu allen nur benfbaren Löfungen diejes Problems verjucht, hat fein Streben fchließlih zu einem großen Bilde, feinem Hauptlebenswerf verdichtet — und 
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dann doch noch Tange nicht aufgehört, der Frage von neuen Seiten beizufommen. Es wäre eine für die Piychologie des fünit- leriſchen Schaffens hochbedeutfame Arbeit, wollte einer die Entjtehung und das Ber- werfen aller dieſer Verſuche verfolgen und erflären! Bald überwiegt bei den Löfungs- verjuchen ein malerijches, foloriftifches Inter- effe, bald lockt den Künftler eine einfache, bald eine reiche Kompofition, bald find es philoſophiſche und phyſiologiſche Fragen, die ihn anregen. Die lehte, als Malerarbeit vielleicht befte Löſung fteht jetzt, ein Bild von bejcheidenem Format, in Keller Werf- ftatt. In einem dunklen Raum — die Ge- ftalten der Angehörigen find nur ganz ichattenhaft im Hintergrunde ſichtbar — liegt das Mägdlein, wie in magifchem Licht erjtrahlend, in feiner weißen Hülle auf der Bahre, und Ehriftus fteht vor ihr mit einer Gebärde, al3 übertrage er eben feinen Be- fehl mit einer gewaltigen Willensanftrengung der jchon entflohenen Piyche des Kindes. Ein intereffanter Beitrag zu dem befannten Verſuch, die Wunder der Evangelien aus den 

Abb, 12. Ein Bud. 1892. 
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Abb. 13. Die olüdlihe Shweiter. 1892, 

Kräften der Suggeition zu erklären. — An den gleihen Fragen beichäftigt hat, beteiligte Ton und Farbe hat Keller nicht viel Bejje- er fih an ungezählten Exrperimentaljigungen res geichaffen. Das große Hauptbild der mit Somnambulen, Efitatifchen und Hypno— „Auferwedung“, das die Münchener Pina- tifierten, in feinem eigenen Heim haben an fothef ziert — das Wort „ziert“, ijt hier durch— aus feine Nedensart! iit 1886 fertig geworden. Unſere Re— produktion (Abb. 5) kann von dem tiefen, reichen Schmelz dieſer Malerei leider keinen Begriff geben. Durch den Verkehr mit Du Prel und Bayhersdorfer war Keller dazu ge— kommen, ſich für die Rätſel der Hypnoſe und des Somnambulismus und alle damit ver— wandten Dinge zu inter⸗ eſſieren. Mit dieſen und dem Freiherrn von Schenck⸗Notzing, der ſich als Arzt intenſiv mit Abb. 14. Nopf einer Bretagnerin. INSIH, 

fünfzig Sitzungen jtatt- gefunden. Die empfan- genen Gindrüde ver— wertete er teils Direkt zu Bildern, teils ſtu— dierte cr an den Medien überhaupt die bis zum Wunderbaren gejteigerte Ausdrudsfäbigleit der Sejichter und schaffte fich einen aufßerordent- lidyen Reichtum von Er» fahrung über die Er- icheinung und Taritel- lung phyſiſcher Affekte im Menichenantlit. Viele von Kellers ſpäteren Köpfen und Studien laſſen ſich nur als Ver— ſuche dieſer Art verſtehen und erklären. Das ſchon erwähnte Bild „Hexen— 



Albert v. Seller. 

ſchlaf“ (Abb. 7) war durch die Annahme der Phyſiologen entitanden, daß jene unglücklichen Opfer des Fanatismus, die auf dem Scheiter- haufen ihr Leben ließen, vielfach in eine Art jomnambulen Schlafes verfielen, der ihnen über die Schmerzen des Martertodes hinweg- half. Jedenfalls iſt es Keller jtaunenswert gelungen, dem jchönen Gejicht jeiner Here am Brandpfahl den Ausdrud jeliger Ent- rüdtheit zn verleihen. In ähnlicher Weije ergreifend wirft das Antlig jeiner gefreuzig- 

Abb. 15. 

ten „Sta. Julia“ auf uns (Abb. 10). Eine ähnliche Darſtellung befindet ſich zur Zeit wieder auf des Künſtlers Staffele. Das Problem jejlelt ihn immer von neuen. Hier ift auch, nachdem wir beim Verfolgen jeiner Schöpfungen nun doch einmal die chrono- logiſche Reihenfolge verlaſſen haben, des gro- ben Kreuzigungsbildes von 1803 zu gedenken (Abb. 15), das, ganz abaejchen von manchen maleriſchen Werten und der originellen Auf- faſſung des tauſendmal verarbeiteten Stoffes, bedeutjam ift wegen des ergreifenden Ausdrudes 

Die Kreuzigung. (Rit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlm, Copyright 1896 by Photographtsche Gesellschaft, Berlin.) 
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von Berflärung im Antliß des jterbenden Jejus. Das geht weit hinaus über die mehr oder weniger Fünjtliche Mimik, welche die meijten anderen ihrem Gefreuzigten geben; dieſer Ausdrud von Ekſtaſe und Schmerzensverad)- tung ijt erlebt und eine Frucht jener oben- erwähnten, eingehenden Studien. Der Künſt— fer ſchreckte, um entiprechenden Eindruck tiefinnerlich aufzunchmen, aud vor einer Art des Studiums nicht zurüd, die wohl mancher nicht über fich gebracht hätte. Er 

1808, 

erzählt: „Während der Tftern- und Som— merferien babe ich einige Jahre lang in der Münchener Anatomie Studien gemalt. Unvergehlih find mir jene Stunden der Nuhe und Einſamkeit, die ih jo — allein mit einer Leiche! in den Räumen der Anatomie verbrachte. Dieje jtillen Genoſſen verlieren alles Schauerliche bald, wenn man nur einige Zeit mit ihnen zuſammen  üt. Die Leichen junger Frauen, die ich jo ſtu— dierte, hatten meist einen jo jeltiamen, Mit- leid wedenden Ausdruck von Yeiden, von 
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Abb. 16. Das Glüd. 18%, 

Güte, daß ich ihn nimmer vergeffen kann.“ löſt, jo in dem „Diner“, das er zuerft, 1882, Diefe Verklärung durch das Leid des Todes bei Tageslicht, jpäter, 1891, bei Lampen- hat Keller denn auch ſtets umübertrefflih Ticht malte (Abb. 9), in dem jchönen Sa- wiedergegeben. Über feine, hier fur; berührte ma- leriſche Spezialität, welche er befannt- fih mit einem in feiner Wejensan- lage ganz; anders gearteten Künftler, Gabriel Mar, ge- mein hat, ließe fich noch gar mander- lei mitteilen. Noch ift aber jo vieler feiner anderen be- deutſamſten Schöp- fungen zu gedenken! In eleganten Inte⸗ rieurbildern Hat er fih hinſichtlich des Raumes und der Beleuchtung die ſchwierigſten Aufgaben gejtellt und fie mit glän- zendem Geſchick ge- Abb. 17. Somnambule. 1897, 

lonidyll „Ein Bud“ von 1892, wo er die Wirfung des Sonnenschein auf dem Sinder- figürchen bis zu einer Art von Ver⸗ Härung fteigert und vielleicht jein Beſtes an Raumkunft gab (Abb. 12). Das faſt lebensgroße „Trio“ war einer feiner legten große» ren Erfolge in einer Seceffionsausftel- lung (zw. ©. 240 u. 241). Die „Mo- derne Judith“, zeigte 1897, wie der Künſtler ſeinem Lebensproblem: das Weib, ſtets neue und wunderſame Löſungen abzuge- winnen wußte. Die 
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Zahl feiner intimen Fleinen Schilderungen von Damen in ihrem Heim ift Legion. Er fchuf eine ganze Reihe von Porträts feiner anmutigen, der bayerijchen Ariftofratie ent- ftammenden Gattin, von welcher wohl jenes in weißem Kleide von 1888 und das in dunkler Toilette von 1889 (Abb. 6) bie hervorragendften find, und wie Franz von Lenbah Haben auch ihm die jchönften Frauen der Münchener Gefellichaft zu Bor- träts geſeſſen. Er malte ftet3 die ganze Perjönlichkeit, womöglich mit einem typifchen Ausichnitt ihres Heims, und mit Vorliebe in jchöner Kleidung. Das Porträt der Frau von Kuhlmann in großer Toilette trug 1889 die erjte Medaille im Münchener Glas- palajt ein. Neben jenen föftlichen, meift Kleinen Salonbildern hatte er ſchon zu Anfang der fiebziger Jahre gern farbenreiche Szenen aus der antifen Menfchen- und ie ie feftgehalten, warm- blütige Schilderungen, die ſchon im Gegenjaß zu der landesüblichen fühlen Auffaffung des antifen Lebens auffal- lenmußten. Dawaren römiſche Villen und Gärten mit badenden und befleideten Frau⸗ en, eine Bacchanten- familie, eine Römerin, am Waſſer liegend, opfernde Mädchen, eine Fauftina im Tem- pel, die fich von den Göttern Rat Holt. Mehrfah variiert wurde „Das Urteil des Paris“ — zwei Münchener Privat- galerien unddie Bina- kothef befigen Varian⸗ ten, ebenjo die Galerie Krupp in Ejjen. Den reizvollen landichaft- fihen Hintergrund bildete für dieje ver— ſchiedenen Löfungen ein lichtdurchflutetes Garteninterieur nad) einer 1885 in Rom in der Billa Wol- 
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konsty gemalten Studie. Die Göttergeftalten ericheinen ganz hell und aufgelöft in dieſer Lichtflut und gewinnen fo etwas jeltfam Überirdifches. Zu Beginn der neunziger Jahre jahen wir auch eine Feine, figuren- reihe „Verſuchung eines Heiligen“, eigen- tümlich flimmernd, farbig, jchemenhaft gemalt, ganz anders wieder, ald alles andere. Auf der erften, in jo vielen Dingen künftleriich jenfa- tionellen Ausstellung der Münchener Seceffion 1892, war das jchon erwähnte vornehme und ergreifende Wert „Die glüdliche Schweiter“ (Abb. 13) zu ſehen — eine junge Nonne im Sarg, von den Schweitern beflagt und be- neidet. Zwei Jahre jpäter folgte „Das Glück“ (Abb. 16) mit lebensgroßen Geftalten, eine ebenjo neuartige als poefiereihe Auffaſſung des Stoffes. Als ein goldgefränztes holdes Feenkind erfcheint das Glück zwei Armen, welche eben die Laden ihrer niebern Stube zurüdgeichlagen haben, um den Morgen zu m me _ 1 _____ —— — — 

Abb. 18. Lilo. 1897, 
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grüßen. Unfer farbiges Titelbild gibt das lieblihe Köpfchen von Kellers Glüdsgöttin nad einer Studie wieder. An dem Thema „Glück“ arbeitet Keller noch weiter, wie er überhaupt fich mit dem, was er wieder unter die Hände be— kommt, nie zu begnügen fcheint. Wenn er einen Stoff mehrfach be⸗ handelt, jo iſt oft ſchwer zu enticheiden, welche Lö⸗ jung die rich— tigere und reizvollere iſt. So ſtehen zwei niedere und breite Bilder in jei- nem Atelier, die beide eine ftigmatifierte Heilige aus alter Zeit im Kreife von Klerikern und Freunden daritellen. Auch fonit ein wenig archa- iiert, haben beide Tafeln die leuchten: den, harmo— nijchen Far» ben gotijcher Gemälde. Je— des aber iſt auf einen an— dern Klang geftimmt und eines jo ſchön 

offiziellen hat Albert von Keller fo ziemlich alles errungen, was heute einem Maler werden kann: Ehrenmitgliedichaften der Münchener und anderer Akademien, erſte und zweite Medaillen in München, WBaris, Berlin, London, Wien und hohe Drden. War Keller jeinem Weſen als Maler nad) in Mün: chen jchon der „erite Secej- fionift“, jo verjtand es jih natürlich auch von jelbft, daß er zu den Grün- dungsmit- gliedern der Münchener „Secejjion“ gehörte, in deren Vor— ftand er von Anfang an thätig war. Der echt arijtofratiich ausjchende Künſtler, dei- jen  Dichtes Haar beialler Qugendlich- feit Des Ge» fichtes weil; iſt, jo lange ich mich zu— rückerinnern lann, gehört als Menſch und Maler zu den markan— wie das an⸗ “bb. 10. Bildnis der Frau Slopfer. 1599, tejten Erſchei— dere. Das Be⸗ ſtreben, jeden Stoff von mehreren Seiten gleich— zeitig anzugreifen, gehört geradezu zu den bezeichnenditen Eigentümlichkeiten von Albert von Kellers künſtleriſcher Berjönlichkeit. An Anszeihnungen, künstlerischen, wie 

nungen Der Münchener Gejellichaft und Kunftwelt. Es wird wohl wenige Künſtler in unſerer Zeit geben, deren jeeliiche Entwickelung jo viel Merhvürdiges und Feſſelndes böte, wie die jeinige. 
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juba fannte ihren Vater und jeine ab» 
wejenden Augen. Die blidten wieber ein- 

mal hinaus in jene fremde Götterwelt, beren 
Ihöne Wunder fie und alle anderen Alltags- 
menſchen niemals erblidten, nur von fern 
ahnten. Der Schöpfer war wach in ihm 
und wollte Einfamfeit — Stimmung, und 
die forderte er ohne Nüdficht mit Wort und 
Geberde. Ljuba ehrte das. 

Scweigend entfernte fie fih, und nur 
ald Ludwig, hinter dem Tiſch herum, ihr 
raſch nachging und ihr eine Bitte zuflüfterte, 
trat fie geräufchlos beifeite und ließ ihn 
noch einmal zu feiner Schwefter hingehen. 
Er fam gleich zurüd, nahm feinen Wetter- 
mantel, den er jich erſt in Innsbruck ge- 
fauft hatte, von der Dfenbant und wollte 
ihn der Wartenden einhändigen. 

„Sie muß wärmer zugebedt werben; 
bier ift es ja winterlih,* fagte er kaum 
hörbar, und Ljuba ebenfo: 

„— — aber nicht mit einem nafjen 
Mantel. Behalten Sie —; ich finde fchon 
etwas; — ich forge ihon. Gute Nacht.“ 

Sie verſchwand, und er begab fi auch 
hinüber zur Ruhe, gehoriam auf den Fuß- 
fpigen gehend, denn der Profeſſor folgte 
ihn mit ungeduldigen Bliden. 

‚Sit es denn möglih? — Kann das 
fein? — Meine Zukunft befiegelt!! dachte 
Ludwig, ald er fich niederlegte. Immer ſah 
er das liebe Geficht vor fih; bie innigen, 
dunklen Augen und den jchelmiichen Mund, 
der vorhin jo ernft zu ihm geredet hatte: 
wie war's denn genau gemweien ? 

#, Ein Bruder und eine Schweiter. UN 
B e) Eine Geschichte aus dem Winkel und der Welt. 
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— — ‚fein Ichbegriff, fondern ein Ych- 
und Du-Begriff; — eine Bmeieinigkeit.‘ 

‚gweieinigfeit‘: das Hang eigentümlich; 
nen und dennoch ſelbſtverſtändlich für ihn 
und fie. — ‚Bweieinigfeit‘! — es war wie 
ein überrafchender, juriftiicher Beweis: fein 
erjonnen und unanfechtbar. 

Es fonnte ja gar feine beffere Frau für 
ihn geben als Ljuba. — Alles andere ſtand 
jet dämmernd im Hintergrund. — Er 
wollte wachbleiben; allein das ftarfe Rube- 
bebürfnis des Gefunden nad; einem anftren- 
genden Tage lajtete ihm auf den Augen, 
bis fie zufielen, 

„Heute find wir nicht mehr beichluß- 
fähig.“ — Gleich im erften Traum mußte 
er über fich felber lachen. Er hatte doch 
beichloffen, ohne Widerruf. 

Ljuba fand drinnen im feinen Schlaf- 
raum für zwei nichts Wärmendes mehr außer 
ihrer eigenen Dede, und das größere Neben- 
gelaß war verichloffen. So nahm fie fi 
vor, felbit ihre Kleidungsſtücke zu benußen 
und ihren Woilah noch über Dörthe zu 
breiten. Sie war abgehärtet, ganz wie ihr 
Vater, durch Tange Übung und Gewohnheit. 
Während fie fich entkleidete, dachte fie an 
Ludwig und fein Geſpräch mit ihr, und die 
weihnachtliche Vorfreude war noch immer 
in ihrem Herzen: ‚Morgen! — 

Man konnte ſich's manchmal kaum denken, 
daß er und Dörthe Bruder und Schweiter 
waren. Sie betrachtete die Schlafende, 
und der Anblick erfüllte fie mit teil» 
nehmender Sorge. — Ob der Bater fie 
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wohl jo gejehen Hatte, ohne fich gleichfalls 
zu forgen? 

Dörthe ſchlief wohl feit, und ihr bleiches 
Geficht Hatte wieder einen Hauch von Farbe 
angenommen, aber ihre Lage war nicht ruhe 
vol, Nah Kämpfen und Weinen mußte 
fie fich endlih dem Schlummer ergeben haben. 
Sie lag feit in den groben Woilach gewidelt, 
und ber zeichnete jede Linie ihres Körpers 
ab. Ein Fuß firedte fich lang bis zum 
Matragenende; die Spige jah unter der Dede 
hervor. Das andere Knie zog fich gewalt- 
jam gegen bie Bruft aufwärts. Der Kopf 
in den Naden zurüdgeworfen; der Mund 
wie zum Schrei geöffnet, Schatten um die 
haldgeichloffenen Augen. Man ſah die Fris 
matt in der Lidipalte ſchimmern. Die rechte 
Hand über der hohen Stirn geballt, und 
ber Arm lag fchneeweiß auf den zerftreuten 
Haaren. — Die fteinerne Leblofigkeit der 
Stellung verftärkte den quälenden Eindrud. 

‚As Hätte fie einer erſchlagen!“ 
Ljuba beugte fih über fie, fühte den 

angftvollen Mund, nahm die geballte Hand 
von der Stirn fort und ließ fie behutfam 
zur Seite der Schlafenden niedergfeiten. 
Darauf ordnete fie das zerftreute Haar, jo 
gut fie konnte, und ftrich leife über die un- 
heimlichen Augen, daß fie fich fchloffen. Nun 
lag ein ruhiges, trogiges Geficht vor ihr, 
aber auch die troßigen Linien glätteten fich 
aus, und das jugendliche Mädchenantlik 
ſchien fi neu zu formen. 

Ja — fie ift ganz etwas für den Bapa, 
— man muß ihn gehen lafien; er hat eine 
Eingebung empfangen,‘ dachte Ljuba, dedte 
ihren Woilah noch bis zum Halſe über 
Dörthe und verhängte mit ihrem Jäckchen das 
monbdbeichienene Fenſterviereck neben Dör- 
thens Lagerftätte. — Dann jchlüpfte fie felbft 
unter ihren ausgebreiteten Kleiderrod und 
befahl Gottes Schuß und Gnade ihre reine 
Seele. — 

Fünfzehntes Kapitel. 

Die ganze Hütte jchlief, bis auf den 
Profeſſor. 

Der ſaß im ſtillen Dunkel des niedrigen 
Raumes am Tiſche, hatte die Lampe wieder 
angezündet und ſah ins Leere, die Arme 
aufgeſtützt, das Kinn zwiſchen den Hand— 
flächen. Mit zögernden Bewegungen ſpielten 
ſeine Finger durch die langen, braunroten 
Haare des überhängenden Bartes. Seine 
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Augäpfel, ſonſt grünlich, erichienen jegt bei- 
nahe gelb von Farbe, und die Bupille ftand 
Hein wie ein fchwarzer Punkt darin, fo 
ſcharf und gierig brannte fein Blick, um 
das Bildnis zu erfaffen, das der Genius 
ihm mit rajchen Strichen malte. 

Es rundete und belebte fih und nahm 
Geftalt an. Jetzt begann e3 jchon, fich mit ge 
waltigen Gliederſchlägen zu wälzen, dort auf 
dem Boden in lautlofer Sterbequal; — 
jest zudte das linke Hinterbein des Fabel- 
geichöpfes, im Knie gefnidt, gegen die be- 
bende Flanke empor, und in der Flanke, tief 
zwifchen Muskeln und Geäder, ftedte die 
geichleuderte Steinart des Gegners. — Das 
ſchwarze Blut troff und fprudelte In Blut 
gebabet bis zum Huf hinab das rechte Hinter- 
bein unter dem linken. Es ftredte ſich ftarrer 
und ftarrer. Der Tod fam. — Mord nahın 
Thanatos die Herrichaft fort. — Des Roß-⸗ 
weibes Schweif peitjchte den Feldgrund nicht 
mehr; das rinnende Blut tränfte jeine lichten 
Haare und fiderte langfam weiter zum weißen 
Rüden, daran die goldene Mähne des zurüd- 
geworfenen Hauptes hinflutete. — Das junge 
Haupt lag auf dem rechten Arme; ſolch ein 
herrlicher, fraftvoller Arm. Seine Fauft 
ballte fih im Todeskrampf vor der hohen 
Stirn, die fcheuen Augen, bie dem mörbe- 
rifhen Gentaurenhengfte nicht Liebe bliden 
wollten, brachen, aber fie jchloffen fich nicht, 
fie ſpähten, unbewußt nad dem Rächer. 
Der herbe Mund verfteinte im legten Schrei, 
und auch die jungfräuliche Bruft, die fchlanfe 
Halsfäule mit den fchlagenden Pulfen ver- 
fteinten. 

‚Ewige Götter! warum muß Schönheit 
jterben? — und warum bürfen wir fie 
nicht allzeit und überall unverfälicht und 
unverhüflt befigen, wo fie uns not thut? 
Warum immer wieder die Engel mit den 
Flammenjchwertern vor unferem Paradieſe? 
— Anftand — Sitte — Gejehe — FKon- 
venienz und Reſpelt, und bie Kunft wird 
würbelos ober bettelt darbend um Brot! 

Der Profefjor erhob fich und blieb, vor- 
gebeugt, hinter dem Tiiche ftehen, den bren- 
nenden Blid noch immer gegen die kahle 
Wand gerichtet. Die jungfräulichen Formen 
jeines zweiten Roßweibes jah er noch unklar. 
Dedende Schleier ſpreiteten fich über fie, — 
mehr noch: ein brauner Woilach. 

Lächerlich; — das Urweltsweſen, in 
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fagenhafter Fel3öde verendend, die fterbende 

Gentaurin, und ein Woilad), vom Neuzeits- 
webftuhl heruntergejchnitten. — — Läder- 
liche dee! — 

Seine Finger bewegten fich auf der Tiich- 
platte Hin und her. — In Gedanken tafteten 
fie den Woilach ab, der nicht mehr da war; 
ergründeten, maßen, erfannten, als wären 
fie zehn fehende Zwerge und nicht nur zehn 
menſchliche Fühler. 

Endlih atmete er auf wie befreit und 
lächelte. Er hatte eg. Sein Genius fchenfte 
ihm, was jeine fterblichen Sinne weder ge- 
ſchaut noch berührt hatten. An froher Er- 
regung, mit febernden Schritten, durchmaß 
er ben ftilen Raum. Die Unruhe des 
Scaffensdranges jpürte er bereit3 im Blute; 
bie Sehnſucht nach dem Atelier, mit Gerüft 
und Höfzern und der nafjen Kühle des ge- 
Ichmeidigen Thones unter feiner formenden 
Hand. 

‚Noch nit — erjt mußt du noch ganz 
anders mein werben,‘ dachte erlaut. ‚Droben 
im Gebirg dent ich an dich, bis ich dich 
aus mir jelber herausholen kann, vom Scheitel 
bis zur Sohle, Leib und Leben. Haben 
werb’ ich dich fchon: nur Geduld, und Steig- 
eilen unter die Füße, hoho! — — Jetzt 
leg’ ich dich erft einmal in der Skizze feit, 
du da! — Nicht hier drinnen im Kaſten; 
— draußen unter den Blöden, wo du ein- 
mal daheim geweſen bift, lang’ vor der Sint- 
flut. War das eine gute Zeit! — Jeſſes: 
ih werd' doch mein Büchl da haben” 

Er blidte zur Ausgangsthür und framte 
in feinem Rudjade, während er die Me- 
fodbie von Scheffeld „Ichtyoſaurus“ aus 
dem „Gaudeamus“ ganz leiſe vor fi hin- 
pfiff. Sein Skizzenbuch Hatte er richtig im 
Badl auf dem Nachttiſche vergeflen ; jebt fiel's 
ihm ein, und jo machte er fich eins ber 
Kalenderbilder los, die mit Zwecken gegen 
die Wände geheftet waren. Ein alberner 
Buntdrud: „Magft a Buffer! ?* ftand drunter, 
aber es hatte noch eine reinliche, weiße Rüd- 
feite. Das übrige Rüftzeug fand fih in 
des Gftreiners Tiichlabe ; ein Schreibblei und 
ein Rotftift; fogar ein Endchen weiße Kreide 
nebft der Schiefertafel zur Unterlage. Eigent- 
li diente fie den unvermeidlichen, deutichen 
Statbrüdern für ihre Hieroglyphen. 

Dann Löfchte er die Lampe, hängte ſich 
dafür fein brennendes Blendlaternchen vorn 
an ben Joppenknopf, jtedte noch ein paar 
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Lichtſtümpfchen in die Tafche zum Feuerzeug 
und jchob den Riegelbolzen ſacht von der 
Hüttenthür zurüd. 

Friſch und kalt ſtrömte ihm die Nacht- 
luſt entgegen, als er hinaustrat und den 
dumpfigen Brodem zurückließ. 

„Das iſt dein Reich, du da!“ ſagte er, 
als ſpräche er noch immer mit feiner Phan- 
tafiegeftalt, vedte die Arme vor fi empor 
gegen den Untermojatogl und weitere fich 
die Bruft mit tiefen Atemzügen: „Daher ge- 
bhörft‘, warn dis wiſſen möcht’ft! Herrgott 
und Vater — dürft' ich dich jegt da heraus- 
jchleppen!* Er redte die Arme noch einmal 
auf und breitete fie aus, als möchte er bie 
Berge and Herz nehmen. Sein ganzes Ge— 
ficht ftrahlte vor Freudigkeit und Feuer. 

In diefer erhabenen Stille ſetzte er fich 
einen Steinwurf von ber Hütte und feitab 
vom Wanderpfade, auf Ljubas Yelsbroden 
und zeichnete. Des Gftreinerd Schiefertafel 
bielt er auf den Knieen und hatte die Rüd- 
feite des albernen Buntdrucks mit einem 
Steinen feftgelegt, weil der jcharfe Wind, 
ber das Morgengrauen anfündigt, fich ſchon 
aufzumachen begann. Emfig förderte er fein 
Werk. Seine Skizzen galten bei den Hanb- 
zeihnungsfammlern als fehr große Koftbar- 
feiten, wenn fie je in den Handel famen. 
Das Licht des Laternchens fiel über ben 
fühnen Bleiftiftentwurf bin, dem ber Nötel 
verftärftes Leben verlieh. — 

Zu Anfang nur ein ſchwacher Umriß; 
Stellung und anatomijche Linien raſch und 
blaß Hingehaudt. Dann kam die Schraffie- 
rung ins Feine, und immer feiner wurde 
fie, je näher der Pferdelörper dem Übergange 
in den Frauenleib rüdte. Den behandelte 
der Stift wie ein Kleinod. Zart und pla- 
ftifch hoben fich die mäbchenhaften Formen 
heraus; der Arm rumbete fich fichtbar über 
den zerftreuten Haaren, und der zurüdge- 
worfene Kopf, — idealifiert und dennoch 
porträtähnlich zum Erftaunen und Erfchreden, 
— tar ein entzüdendes, Heine® Wunber. 

So zeichnete er, ohne der Zeit zu achten 
und die Kälte zu empfinden. — Der Stern- 
himmel funfelte immer demantner über den 
Gipfeln, und der Mond ftand ſchon tief im 
Weiten hinter dem fernen Ortler. Nun jant 
er feurig unter, und drüben, oftwärts, jchob 
fich ſchon der erite, fahle Dämmerungfireifen 
empor. Die Alpenfrähen wurden unruhig 
und flogen krächzend übers Schneefeld hin, 
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und durch Die Luft ging ein geheimnisvolles 
Klingen, dem Ohre kaum vernehmbar. — 
Kein Menſch wußte, woher es ftammte. Die 
einen fagten, es müſſe aus dem Thale 
fommen: irgend ein Rapellengeläut zum Früh- 
gebet, vom Echo hinauf in die Ode getragen; 
die anderen nannten es Sphärenmufif, und 
dad waren dann die Poeten von Beruf, wie- 
wohl fich darüber ftreiten ließ, welche Les— 
art bie poetifchite jei. 

Grabe als der junge Tag die Augen auf- 
that und feine erften Rojenblätter — lauter 
runde Schönmwetterwöltchen, — am Himmel 
ausftreute, fette ber Brofeffor mit des Gflrei- 
ners jpiggemachter Zahlfreide die Lichter auf 
feine prächtige Skizze, und die erjten fyeier- 
tagstouriften famen heraufgeftiegen. Mün- 
chener Studenten, mit zwei Tierjer Führern, 
ungeheurem Frühftüdshunger und bayerifchen 
Hochlandsjuchzern. Sie erfannten den Pro- 
feffor, ſchwenkten die Hüte und brachten ihm 
ein breimaliges, muſikaliſches Hoch. — Ihn 
ergötzte das königlich, und er lud ſich das 
heitre Kleeblatt zum feſtlichen Kaffeetrunk 
mit Eiern und Vaprikaſchinken ein. Dann 
rollte er jeinen hHarmlojen Buntdrud eng zu« 
fammen, knüpfte ein Fabenende darum, bfies 
fein Laternchen aus, und in dulei jubilo 
zogen fie miteinander unter Dach und Fach. 
Der Gftreiner frafpelte bereit? mit dem 
Reiſig am Herde; der Profeffor vermahrte 
ihm fein Eigentum fäuberlih am rechten 
Pla und rief „Bravo!“ als der verwun- 
derte Ludwig auch auf dem Plane erjchien 
und jofort mit dem nötigen Humor einfprang. 
— So jeelenvergnügt war der Profeſſor 
mit der Jugend, als jtünde er ſelbſt im 
dritten Semeſter und nicht in der zweiten 
Hälfte feiner PVierzig: 

„Müde? — Wad mad’ ih mir aus 
zehn ſchlafloſen Nächten nacheinander, wenn's 
folde find, wie die Heutige? Ya, ja, ihr 
Bub'n; — meiter ſag' ich euch nichts!“ 

Sehzehntes Kapitel. 

Ludwig ſaß, brammverbrannt, die Augen 
wieder klar geichlafen und die Handfärbung 
faum mehr von der des Profeflors zu unter- 
Icheiden, zwifchen den Studenten. Er lachte 
mit und gab ein paar derbe Terminsanet- 
doten von feinen niederfächliichen Hartföpfen 
zum beften, aber im ganzen verhielt er ſich 
jchweigiamer als gewöhnlich. Er mußte 
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denken und denken und ein wachſames Auge 
auf die Innenthür, feinem Plage fchräg 
gegenüber, haben. 

Jeden Moment hoffte er Ljuba hervor- 
treten zu jehen und die Gelegenheit zu einem 
frühen Gange mit ihr zu erhaſchen. Wenn 
fie wollte ein Stück hinan in ben ver- 
jchneiten Grasfeitenfeffel und gegen den Paß 
weiter, oder eine Strede den Pfad zur Weg- 
teilung abwärts; es ſchwebte ihm märchen- 
haft jchön vor, daß man dort am Ende 
Dörthe und den PBrofeffor einfach abwarten 
fönne, und dann? a, was dann! — In 
einer guten halben Stunde mußte fich doch, 
abfteigend, Die angenehme Dedung des Bir- 
benwaldes erreichen lafjen, der ſich über den 
Bergrüden zur Legeralp hinzog. — Gleid- 
viel; er jehnte fi nur mit Ljuba allein zu 
fein und ihr, irgendwie, .die Steuerung 
feiner Gedanken und Wünſche Har zu machen. 
— Steuerung? Weshalb nicht gleich das 
Endziel? — Nein, nein! Er war doch ein 
vernünftiger, befonnener Menſch. 

Das hielt er ſich, zwiſchen feinem Er- 
zählen und Lachen am Kaffeetiſch, ausbauernd 
vor; allein von Zeit zu Zeit durchſchoß ihn 
ſolch eine rajende Ungebuld, daß ihn Still- 
figen und Höflichjein Folter dünkte und er 
die Füße faum rubig halten konnte. 

Friſch wie nie fühlte er fih; als ob er, 
der Jugendliche, noch ein Verjüngungsbad 
genommen hätte und dennoch einen ftolzen 
Zufah zu feiner reifenden Männlichkeit em- 
pfangen. — Nicht die Teifefte Spur vom 
Knieſchnackler“, wie die führer es genannt 
hatten; am liebſten hätte er's gleich Heute 
fühnlih mit dem Delagoturm oder dem 
Winkler gewagt, trog des Profeſſors Aus- 
ruf: „Verred' dich nit, Lehrbub! Die Türm’ 
find nicht einmal Geſellenſtückln; dazu braucht's 
Meifterfchaft.* 

Schadete nichts! Wenn er nur an diefe 
feine erfte, wirkliche Gipfelbefteigung mit den 
Bergkundigen zurüddachte, wuchs das Glüds- 
gefühl feiner Seele bis in die Wollen. Wie 
ihn das farge Lob für feine ſchweigſame und 
gehorjame Ruhe bejeligt hatte; wie das leiſe 
Ungitempfinden der Kopfflarheit und dem 
Wagemut gewichen war, jobald nur einmal 
die Traverfierung um die fchroffe Felsrippe, 
der Schwindelgang auf jchmalem Gefimfe 
über nebelnder Abgrundstiefe Hinter ihm 
gelegen. Er jah die roten Pünktchen des 
Seidenpapiers wieder vor fich, das der Pro- 
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feffor, während der Traverje, auf des Vill- grattnerd Steindauben gelegt hatte, zur Markierung des Weges für den Abftieg und für andere; jedes Blättchen Papier mit einem Kleinen Steine bejchwert. — Bei der ver- eiſten Mooshalde, unterhalb des Grates, war ſchon eine gewiſſe Sicherheit in feinen eijen- 
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war ihm plößlich der feifenglatte Maftbaum des Efendörfer Schügenfeftes eingefallen, und er ſah fich in feinen weißen Höschen auf- wärtsklimmen, mit Rutichen und Anklammern, der koftbaren Dreimarksuhr und dem ibeal- ſchönen Feberfaften entgegen, die der Holz- abler in feinen Fängen hielt. 

Aus unserer Studienmappe: 

Eifellandidait, 

bewehrten Füßen geweſen, und bie fteile Kletterei in den Baftichuhen zum jähen Gipfelgrat hinan hatte ihn an feine ver- floffene Vorturnerſchaft in der heimiſchen Niege erinnert. Ja — mitten in der heißen Arbeit, empor von Griff zu Griff, dem Profeſſor jchweigend nad) mit Hand und Knie und Sohle, durchs Lofe Seil gefichert, 

Dlftudie von E. von Bernuth-Düſſeldorf. 

— Damald war er Häglich abgerutjcht und hatte, de3 verborbenen Engliſchleder— höschens wegen, Großmutterd loje Hand und Herrn Söderlunds Rohrſtöckchen zu fühlen befommen. Diesmal hatte er jein Biel erreicht, wo der lebende Adler horſtete, und er wünſchte fich einen befjeren Lohn als die Nideluhr an der Stahlfette und den 
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Ihwarzladierten Federkaſten mit dem Ab- 
ziehbildchen auf dem Schiebdedel. 

„Bier iſt's das richtige Tohumabohu, ihr 
Bub'n! — Ob unfere Damen dabei fort- 
ichlafen mögen, dottore, oder bereit zum 
Hinterpförtl hinaus find?“ fragte der Bro- 
feffor, al3 ob er Ludwigs Gedanken erraten 
hätte. 

Ludwig fchnellte vom Stuhle auf. Potz 
Wetter! An die Hinterthür hatte er ja gar 
nicht "gedacht, Ejel, der er war; — und ein 
Berliebter foll doh ein Schlaufuchs jein: 

— „Ja, ſchön!“ 

Er nahm ſeinen Hut vom Haken, ſchob 
das Pfeifchen, das ihm der Profeſſor geſtern 
aus feinem inhaltreihen Rudjade verehrt 
hatte, kunſtgerecht in die linke Mundede, 
ftemmte eine Fauft auf die Hüfte und nahm 
den Stod in die andere. So ging er, als 
trußiger Burj, Hinaus, auf die Birjch nach 
dem Diandl'. 

Der Profeſſor ſchaute ihm mwohlgefällig 
nad. „Der ift ein Feicher; der braucht 
euch auch bald nimmer; nur zur Gejellichaft, 
fo wie ich,“ fagte er zu den Stubenten- 
führern, dem Meßnerhansl und dem Strider, 
die, jeitab vom Ofen, einen Maisfterz und 
gebrätelten Sped unter der Gabel Hatten. 
„Gebt's Obacht, ob ich ein fchlechter Prophet 
bin! Den dottore ſchaff' ich noch vor Kaiſers 
Geburtstag auf den Stabeler. Nun, dottore, 
jchon wieder da?“ 

„Die beiden find Tängft draußen, und 
Ihr Fräulein Tochter hat mir deutlich ab— 
gewinkt,“ berichtete Ludwig, pflanzte fich 
wieder auf feinen Hoder und paffte, während 
er fih ein Häufchen altbadener Beitungen 
und das neue Heft des Deutfch- Öfterreichifchen 
Alpenvereind heranzog zum Leſen. Dann 
beftellte er fich beim Wirt einen Cognak: 
Hitze muß man mit Siße vertreiben,‘ 
dachte er. 

„Seh Her, Gftreiner, holſt mir die 
Fräuleins herein, daß fie frühftüden. Wir 
müffen fort," rief der Profeſſor und ver- 
fangte eine leicht gewäfjerte Milch. So gut 
es ging, wollte er feine empfindliche Skizze 
damit firieren. Einen Zerſtäuber hatte er 
da in feiner Neifeapothefe, aber fein Firatif. 

„S' ham g’fruftudt — drin bei mir im 
Kuchl — waar mir eh nöt recht —“ brum- 
melte der Gftreiner und brachte den Milch- 
hafen herbei, nachdem er zuvor die Sahne 
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von der Milch abgeblajen und einen Schuß 
Waffer hineingefchöpft hatte. 

Die Studenten brachen auf, und der 
Profeſſor ftellte fi, mit dem Nüden gegen 
Ludwig, ans Fenſter, weidete die frohen 
Augen noch einmal an feinem ſchönen Werte 
der vergangenen Nacht, das ihn anſah wie 
ein Haffifcher Traum, und blies den feinen 
Sprühregen vorfihtig gegen das Bapier. 
Während es trodnete, trat er zu Ludwig an 
den Tiih, zog ihm die alte Zeitung unter 
dem Ellbogen fort und ſchlug ihm damit auf 
die Schulter: 

„In diejem Falle Iob’ ich's, daß die 
Mädln fih von uns freigemacht haben. 
Krafje Trotteln find wir, daß wir um ben 
Tiſch figen und fannegießern, gelt? Da 
draußen mohnen die alten Götter; bier 
drinnen, bei ben Konfervenbüchfen, nicht. 
Laffen Sie und die fahrende Habe zujam- 
menrichten und dann das Signal zum Ab- 
marſch. Die Ljuba hat ihr Haremspaderl 
bereits fertig, darauf wett’ ih. Sie fpa- 
zieren con amore mit meiner Zjuba zu Thal, 
und ich führe das Fräulein Dorothee; weil 
es bei mir keinesfalls die Neulingsfurdht 
haben darf, wie beim Herrn Bruder. Paßt 
Ihnen mein Arrangement ?* 

Zehn Minuten fpäter ſchwenkte Ludwig, 
von der Schwelle aus, feinen Hut, und fchrie, 
mit aller Kraft feiner gefunden Lungen, in 
die jonnenleuchtenden Hochgebirge hinein: 

„Holdrio—ho! Holdrio—ho! Ab- 
—marſch!“ 

Die Studenten antworteten, vom Gras- 
feitenteffel herüber, und dann fam, brüben 
von den Steinen her, Ljubas heller Tegern- 
feer Juchzer. Sie erhob fi) und winfte: 
„Wir kommen!“ 

Dörthe blieb ftill. Ludwigs Furzfichtige 
Augen unterjchieden ihr Gefiht nur als 
weißliches Rund gegen die dunklen Felswände. 
Er mußte den Krimftecher zu Hilfe nehmen. 
Sie ſaß noch, ſchlaff zufammengefunfen, den 
Hut im Schoße und ſah unbejchreiblich 
traurig und mutlos aus. Es zog ihm fein 
Bruderherz zufammen, und er jchalt fich einen 
falten Egoiften. Mit feinen längſten Schritten 
war er gleich darauf bei den Steinen, drüdte 
Ljuba die Hand zum Gutenmorgen und küßte 
Dörthens Mund: 

„Mein Herzens-Dörthchen, wie fiehjt 
du mir aus? Das geht ja nit. Komm, 
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laß mich noch zwei Minuten bei dir figen 
und leg deinen Kopf an meine Schulter. 
Haft du fchlecht geichlafen ? Armes Kleines; 
mein liebes Dörthchen — ſprich dich aus,” 

„Ih will einftweilen voranjpringen und 
mit dem Papa für etwas Proviant forgen,” 
fagte Ljuba, und es durchfuhr Ludwig, mie 
innig verjtehend fie ihn beim Fortgehen an- 
ichaute. Faſſe fie zart an — es ift etwas 
zerbrochen in ihr‘, ſprachen die dunklen Augen. 

Ljuba Hatte ihr Beſtes an Dörthe zu 
thun verjucht, und alles vergebens. Wollte 
fie nicht, oder konnte fie nicht? — So etwas 
ſchmerzlich Starres, Unerquidliches, hatte ihr 
blafjes Geſicht nach der traumgeängftigten 
Nacht. — Ihre einzige Klage war die Furcht 
vor dem Rückweg geweſen, und fein Troft, 
feine Verficherung verſchlug. Selbft in der 
freien Luft, bier auf den Steinen, war's 
faum befjer geworden. Die Lippen ver- 
biffen, den Blid unficher, jo ſah fie an den 
hehren Gipfeln empor, und jo hatte fie Qud- 
wig eben gefunden: 

Sie verbarg ihr Gefiht an feiner Bruft 
und jeufzte und meinte: 

„Wären wir doc in Weißlahnbad — 
wären wir nie von Efenhoff fortgegangen!* 

„Kleines, du fühlſt dich elend und äng- 
jtigft dich. Du weißt nicht, was du fagit. 
Nimm die Rüdtour friſch, fo wie ich's von 
meinem alten Dörthchen gewohnt bin. Sieh, 
der Profefjor ift den Weg hundertmal ge- 
gangen, bei Tag und bei Nacht; der hat 
mir verjprochen, daß er dich feit an ben 
Arm nimmt und ficher führt —“ 

„D Gott, Ludwig — Ludwig! Bleib du 
aud bei mir — !* 

„Aber natürlich, liebes Kleines. — Zehn 
Schritt Hinter dir, oder vor dir, wie du 
willſt.“ 

„Haben wir denn Führer? — Ach Gott, 
Ludwig!“ 

„Es iſt ja der himmliſchſte Morgen- 
ſpaziergang von der Welt, mein Dörthchen, 
und wenn du dich ganz erholt haſt, geh' ich 
mit dir und erzähle dir von der Notherd- 
ipige und erfläre dir alles genau. — Wer 
weiß, vielleicht wirft du jelbft noch — — — 

„Niemals — ih weiß e3 beſſer —!“ 
Gr brah ab. „Komm, laß uns zur 

Hütte gehen; fie rufen.“ 
Der Name ‚Ljuba‘ fiel fein einzigesmal 

zwijchen ihnen. Im Gehen nahm Dörthe 
Ludwigs Hand in ihre und ftric) darüber hin: 

247 

„Was; Haft du für wundervoll braune 
Hände befommen, — du glüdlicher Menſch 
— ich beneide did. — Ad, folche benei- 
denswerten Hände!“ 

„Die befommft du auch im Thal; laß 
du nur die Glacéhandſchuh acht Tage von 
den Fingern, Dörthchen.“ 

„Unten ift e8 ja jo ſchön — — id 
werde mich ja in alles finden,“ fagte fie, 
drüdte feine braune Hand heftig, und er 
fühlte, wie fie an feinem Urme zitterte vor 
mühſam verhaltenem Weinen. 

Die Grasleitenhütte verſchwand Hinter 
ihnen, und die brei ſchwarzen Flede, die das 
abjpringende Gefchotter über Nacht in das 
weiße Schneefeld unter dem Antermojafogl 
gemalt hatte, wurben zu winzigen Pünktchen . 
durch die fortrüdende Entfernung. Der Tag 
ließ fich fehr heiß an. Die Sonne ſchmolz 
den Neufchnee lachend wieder hinweg, und 
um die Binnen und Baden des Gebirges 
fegte fich Lichtbläulicher Duft. — 

Ludwig und Ljuba ſchritten leichten Fußes 
voraus, ganz dicht nebeneinander, wie es der 
ſchmale Pfad gebot. Ludwig trug Ljubas 
Alpftod mit feinem, und die Unterhaltung 
zwiſchen ihnen fam nicht ind Stoden. Meift 
hielt Ljuba den Kopf gefenkt; nur dann und 
wann erhob fie den Blick und begegnete dem 
des Nedenden. Ofters Iegte fie auch bie 
Hand auf feinen Ärmel, und fie blieben 
beide ftehen und jahen fich nach Dörthe und 
Ljubas Vater um. Wäre der Profeffor nicht 
fo forglich bemüht um feine Schußbefohlene 
und dadurch gänzlich abgelenkt gewejen, er 
hätte fich gewiß den Kopf darüber zerbrochen, 
daß feines Kindes Gefiht wie eine dunkle 
Roſe glühte, daß fie ein paarmal tüchtig 
ftofperte, weil fie vergaß, vor ſich auf den 
Steig zu ſehen. Sonft paffierte ihr das 
niemald. Glüdlicherweife Teiftete ihr die 
gebräunte Rechte ihres Begleiterd nur zu 
gern Hilfe, und die großen Nagelichuhe 
thaten ihr Beftes, um den Fleinen alle Hinder- 
niffe aus dem Wege zu ftoßen. Sie fanden 
beide, daß e3 ein wunderjames Wandern an 
dieſem Feiertagsmorgen war, und freuten 
fih, jedes ftill für ſich allein, auf Die 
ichütende Dämmerung des Zirbenwaldes, 
der dort vom Bergrüden winfte, von goldnem 
Sonnendufte eingehüllt. Unter den jchwarz- 
grünen Wipfeln, zwiſchen den alten rötlichen 
Stämmen mußte ſich's noch jchöner plaudern 
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als hier draußen, und Ljuba konnte gar 
nicht genug hören, von Efenhoff und Efen- 
dorf, dem bujchigen Garten voll von Jasmin 
und Gentifolien; der Hoflinde, darunter die 
Knechte und Mägde abends in der Dämmerung 
fangen, ernfthaft und brav, ohne Juchzen 
und Nedverfe, und von ben Algäuer Kuh— 
gloden, die das buntfchedige Vieh auf den 
weiten Blumenwieſen trug, Ach, und die 
goldene Großmutter, die man das ‚Ochen‘ 
nannte — lebendgern würde fie die fennen, 
und dann den originellen Brünings und 
Styr, den verzauberten Bruder. 

„Wollen wir nicht auf Ihre Schweiter 
warten?" fragte Ljuba mehrmals, allein 
ihr Begleiter ftedte viel zu tief im Erzählen 
drin. „Da drüben im Schatten warten wir,” 
fagte er furzab und malte feine Heimats- 
bilder weiter, jo anjchaulich, wie man's einem 
nüchternen Juriften gar nicht zugetraut hätte. 
Kein Wunder, daß Ljuba dieſe berglofe, 
weltferne Heimat im deutichen Nordweſten 
auch ſchon mit eitel Poeſie zu umſpinnen 
begann, und das war ja auch der ganze 
Endzwed. Auch von Mutter Kranz er- 
zählte Ludwig ihr, und es entzüdte ihn, 
daß fie Paul Heyſes Gefchwifterlied fo gut 
fannte, wie den Dichter felbft. 

Nur langſam, Schritt für Schritt, fam 
der Profeſſor vorwärtd, Er ging hart am 
Hange und handhabte feinen Bergitod mit 
der Linken. Den rechten Arm hatte er, 
ohne auf Widerftand zu ftoßen, um Dörthe 
geichlagen. Sie lag ihm darin wie ein 
Bleigewicht ; ihre große Geftalt Hatte gefunde 
Muskulatur. Angſtvoll drüdte fie fih an 
ihn; eine ihrer eifigen Hände griff empor 
und umklammerte feine haltende Hand. Auch 
nur ein Wort zu reden wäre fie außer- 
ftande gewefen. 

Er ſprach gleichfalld nicht. So etwas 
von finnraubendem Bergfchwindel war ihm 
in feiner langen Praxis nur einmal vor- 
gefommen, außer diefem Male. Bor vier 
Sahren bei einer Heinen Stalienerin; ein 
pechichtwarzes Dingelchen, kolett und un- 
gebärdig. — Drunten, jenjeit3 San Martino, 
war's geweien; fie hatten zu dritt die Cima 
di Ball nehmen wollen, er und Ljuba und 
der Bartolo Zagonel, und die Signorina 
mit dem Grasaffen, ihrem Bruder, klettete 
fih an, jo mir nichts, dir nichts, und jo 
weit wie's gehen würde. Droben im Bal 
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di Roda, wo das Geſchotter eine Weile ſteil 
zum toſenden Bach abſchoß, war die Geſchichte 
zu Ende geweſen, und er ſelbſt hatte das 
Püppchen ans Waſſer hinuntergetragen und 
es losgeſchnürt, wie's ſchnappte wie ein Fiſch 
auf dem Trocknen, und ber fratello ſich ge- 
bärbete wie ein furioso. Mit dem waren 
die Ljuba und der Zagonel knapp fertig 
geworden. Heilige Mutter! War da ein 
verſchnürter und verborbener Bruftforb zum 
Borichein gefommen! So etwas Sündhaftes 
und Unſchönes — pfui Teufel! — 

Heute brauchte er glüdlicherweije wenig- 
ftend nicht ‚pfui Teufel!“ zu denlen. Die 
Großmutter möchte er wohl kennen lernen 
und ihr einmal in aller Ehrerbietung die 
Hand dafür küffen, daß fie eine ebenſo ver- 
ftändige, alte Dame zu fein jchien, wie er 
ein Ffunft- und naturliebender Dann war, 
und dem lieben Mädel, der Dörthe, das 
Mieder verboten hatte. Ljuba durfte auch 
feines tragen, Gott behüte. Sold einen 
dummen Fiichbeinpanzer und Lebensverkürzer. 
Die Venus von Milo hatte dreiundachtzig 
Gentimeter Umfang über den Hüften: was 
war denn in die modernen Weiber binein- 
gefahren, daß ſie's durchaus unter fechzig 
haben mußten? Freilich, die meijten davon 
— an denen verlor die Kunſt nicht3, wenn 
fie fih zu Tode jchnürten. 

Er dachte an die Arbeit, auf die er fi 
ihon freute, wie ein Kind: feine fterbende 
Gentaurin. So leid ihm des feichen dottore 
Schweiter that — (wirklich, von ganzem 
Herzen leid, arm’3 Haſcherl!) ein ſeltſames 
Glück ward, troß des Bedauerns, dab er 
ihr blaſſes Gefiht mit dem Ausdrude der 
Dual in jeder Linie eine Stunde und länger 
fo vor fich haben und unauffällig ausftudieren 
durfte. Die Angſt lag ja, Gott jei Dank, 
einzig und allein in ihr. Bei ihm war fie 
ungefähr jo ficher wie bei Vater Abraham 
im Schoß, und bei der Legeralp war das 
Schlimmfte überftanden. 

„Geht's ſchon ein biffel beffer, mein 
Kind? Fühlen Sie fih gut verforgt, da bei 
mir?“ fragte er zwiſchendurch ein paarmal. 
Dann bob fie die ſchweren Lider und jah 
ihn aus berzbeweglichen Augen an, und er 
drüdte fie noch fejter und ficherer an feine 
Seite. Un den jchmalften Pfadſtellen nahm 
er fie um den Wuchs und trug fie mehr, 
als fie jelber ging Der Schweiß perlte 
ihn hell auf der gebräunten Stirn und über 
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die bärtige Lippe. Dafür, daß fie hier am 
fteifen Hange ausraftete, war er nicht. Lieber 
langjam und ftetig weiter, jolange ihre Kräfte 
vorbielten. 

Da kam ſchon das wilde Geflüft des 
Bärenlochs unter ihnen in Sicht, und rechts 
davon dehnte fich, Lichtumflofjen, der Zirben- 
wald auf dem Bergrüden gegen die Legeralp: 

„Seht den Mut hernehmen: geh’, ſchau 
mich’ einmal richtig an; gleich haben wir 
Spiel gewonnen. So iſt's recht; die gute 
Farbe kommt wieder, und die Hand wird 
warm. So iſt's ſchön! Immer tapfer fein.“ 

Sie machte eine ftarfe Willensanftrengung, 
bog fih im hHaltenden Arme zurüd und 
ſchaute in die Tiefe. Allein e8 ging noch 
nicht ; das entjeßliche Gefühl der Beflemmung 
meldete fi) von neuem. Alles, was fie 
vermochte, war nad) der Steinlauchblüte zu 
greifen, deren fettes Laubpolſterchen fich aus 
ber langen Felsritze über ihr herausbaufchte. 
Dann ftedte fie dad roja Sternchen mit 
zitternden Fingern in ihres Beſchützers 
Joppenknopfloch. 

Er küßte ihr zuerſt die Hand und dann 
die Stirn zum Dank und hatte die an— 
mutigſte, ritterlichſte Art, das zu thun. 
Darauf ließ er ſie ein Schlückchen Wein und 
einen Biſſen Brot nehmen, und die kleine 
Erquickung, gerade zur rechten Zeit, belebte 
fie. Sie machte einen Verſuch zum Plaudern. 
Kurze, abgeriſſene Süße, matte Fragen. 
Große Pauſen dazwiſchen. 

Der Profeſſor hörte ihre vereinzelten 
Wortfolgen nur mit dem äußeren Ohre und 
antwortete zerſtreut oder gar nicht auf ihre 
halbleiſen Fragen nach Ludwig und nach der 
Entfernung bis zur Legeralp, und ob ſie 
ihm auch wirklich nicht läſtig falle? 

‚sa‘ oder ‚nein‘ — mehr befam ſie nicht 
aus ihm heraus. 

— — In ſchützender Umſchlingung, 
ſeine feſte Hand um ihren Arm gelegt, hart 
über die Ellbogenbeuge, ſo hielt er ſie noch 
immer und fühlte jede der weichen Formen 
ihres jugendlichen Oberkörpers durch die 
dünne Muslinbluſe. Ahr Jäckchen Hatte er 
auf feinem Ruckſack feftgebunden ; fie litt un- 
ter der fteigenden Hite des Augufttages. 

‚Alles an ihr ift gut gebildet und jchön 
entwidelt,‘ dachte er. ‚Den ganzen Thorar 
fann man fich nicht vollfommener wünschen, 
und der Bruftanjaß ift ideal. — Den Biceps 
muß ich viel kräftiger herausſpringen lafjen 
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gleich auf der Skizze, und den Deltamusfel 
noch beffer runden. Am Ende haben fie 
im Badl einen Blauftift zur Korrektur. Eine 
fo gut gerunbete Schulter trifft man nicht 
oft und jolch ein feines, rafjiges Handgelent 
und dieſe jenfible langgefingerte Hand. Spibe 
Finger, wie auf den Porträts aus der 
Schmadtlappenzeit. — — Hier bei ihr 
wirken die Gegenfäge.‘ — 

Er blidte von der Seite auf fie nieder 
und zerglieberte ihr Geficht abermals in 
Gedanken. Der Wugenbrauenmangel ftörte 
jein Schönheitägefühl wieder, und ihre Züge 
wurden unbebeutender, nun die angjtvolle 
Spannung aller Linien nachließ und in 
Mattigfeit überging. 

Frieſiſche oder nordiſche Raſſe, friti- 
ſierte er innerlich weiter, Vollblut auf alle 
Fälle. Ich werde ihr den Germanentypus 
laſſen; ihr Gegenſtück Hat ſchon den huni— 
ſchen, alſo geht's mit dem Anachronismus 
in einem hin. Gelobt ſeien die poetiſchen 
Licenzen. Für den Roßleib ſchau' ich noch 
einmal in den Marſtall. Die Falbſtute vom 
neuen Viererzug, die iſt's. Die muß mir 
der Falkenhayn vorführen laſſen, ſobald ich 
daheim bin. — Jeſus Mari’, wenn die 
verflirte Unruh' nach der Arbeit nicht wär’, 
grad’ wenn's im Gebirg ſchön ift; — und 
wer hat die Schuld * 

Er ſchaute Dörthe unter den Hut und 
ftrich Liebfofend über ihre Wange. — Sterb- 
lich verliebt war er in fein jüngftes Modell. 
Das geichah ihm jedesmal. 

Fräulein Jersbek‘ ftand auf einem an- 
deren Blatte. So Hieß eine allerliebfte, 
junge Dame, Ljubas Wlterögenoffin. Ein 
bifjel zu ländlich, ein biffel zu mweltuner- 
fahren; jehr naiv und fehr impulfiv. Alles 
in allem: ‚lieb* — Solch ein liebes, großes 
Kind, das darf ein fiebenundvierzigjähriger 
Mann gern mit feiner eigenen Tochter zu- 
fammen bevatern und ihm gern einmal ein 
Bufferl geben, weil ſchlechterdings feine per- 
fünlichen Abſichten dabei ins Spiel fommen. 
— Zwiſchen Künftler und Modell, das ijt 
ein klaſſiſch-erotiſches Verhältnis: Pallas- 
Athene die Gelegenheitsmacherin — die Ca— 
mönen fchlingen ihren Reigen dazu, und 
Hymen flühtet — ja, ja! — 

„Da ift Ludwig" — fagte Dörthe plötz- 
lich in feine Haffiiche Liebeslogik hinein, löſte 
fih aus dem umjchlingenden Arme und wagte 
tapfer ihre erften, jelbjtändigen Schritte ſeit 
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faft anderthalb Stunden. Ludwig und Ljuba 
ftanden drüben am Waldrande, winften und 
juchzten. Erftaunlich ſchnell Hatte Ludwig 
ben Tegernfeer Juchſchrei begriffen. 

Ludwig" — dachte Dörthe; ‚könnte 
ih denn je einen Menſchen jo Lieben wie 
Ludwig? — Fa, ich liebe ihn, den Einzigen, 
Herrlien; meinen Erretter. Nun ift mir 
alles gleih, wenn ich ihn nur jeden Tag 
eine Stunde für mich habe!‘ 

Ihr war's zu Mut, jie wußte felbft nicht 
wie, nah der großen Offenbarung ihres 
Herzens, und ala ihr Beichüßer wieder neben 
ihr zu Thal fchritt, jet mit dem brennen- 
den Pfeifl zwiichen den Zähnen, dankte fie 
ihm mit heißen Worten für jeine Güte und 
Hilfe. 

Er fchüttelte ihr kameradichaftlich die 
Hand, ſetzte feine Rechte Teicht auf die Schlanke 
Hüfte und lächelte wieder auf fie herab wie 
ein großmütiger König. Dann gab er ihr 
noch allerlei Bergfteigerlehren, nun jie von 
neuem bei Haren Sinnen war, und fie hätte 
immer nur in feine hellen, feurigen Augen 
Ichauen können, deren Herrfcherblid ihr ſprödes 
junges Herz erobert hatte. 

Als bald darauf Ljuba kam, Ludwig 
um zwanzig Schritt voraus, fi an ihres 
Baterd Arme Hing und zärtlid mit ihm 
zu plaudern begann, da regte fich heftige 
Eiferſucht in Dörthe: 

‚sch gönne ihn ihr nicht, und Ludwig 
foll fie mir auch nicht wegnehmen — 
‚Sie ift ihres Vaters Tochter und hat die 
erften Rechte,‘ warf die Vernunft ein, aber 
die Eiferfucht erzwang fi das große Wort 
und behielt es. 

„So jpät im Jahr noch zwei Wlpen- 
rojen, du Schal?" jagte der Profeffor 
ſcherzend und zwidte, wie ed feine Lieb- 
baberei war, Ljubas Wangen eine nach der 
anderen. Sie glühten wirklich wie zwei 
Alpenrojen, und überhaupt — abjonderlich 
ihön und reizend fah fein Töchterchen heute 
aus. — „Hernach Hab’ ich einen intimen 
Plauſch mit dir zu machen, piccolina,* fügte 
er hinzu. „Nach dem Lund fommit du dann 
ein biffel zu mir aufs Zimmer, gelt? Und 
ihau, ob du mir in der MWirtichaft nicht 
einen Blauftift auftreiben fannit ?* 

„Ih hab’ eine Ahnung: — darf man 
Glück wünichen, Papaſcha?“ 

„Wir werden ſehen, lieber Famulus. 
Schau, wie das Fräulein Dorothea brav mar- 

fchiert, und bei ihr blühen die Roſen aud 
wieder auf — freilich maidenblush iſt's noch; 
— ein biffel blaß, aber es fommt immer 
befjer, gelt, Fräulein Dörthl?* 

„Geht's Ihnen wirklich ganz gut?“ 
fragte Ljuba und faßte Dörthens Hand. 
„Nein, ſo froh, wie ich bin! Gelt — Sie 
verzeihen mir meine Unthat, Fräulein Jers- 
bed ?* 

„Seid ihr g’jpreizt, meiner Seel!“ rief 
der Profeffor. „unge Mädeln jagen ein- 
ander ‚bu‘ und bie Taufnamen. Gebt euch 
ein Buſſerl, ihr Kinder, und bringt’3 in 
Nichtigkeit. Der dottore wird mir nicht zu- 
wider fein.“ 

„Im Gegenteil — er Hatiht Bravo.“ 
Ganz außer Atem langte Ludwig an, ſchloß 
fein Dörthchen in bie Arme, und fein Geficht 
blidte lauter Seligfeit. 

Siebzehntes Kapitel. 

Sie taufhten einen Kuß und reichten 
fih die Hände, und nannten einander 
‚Dörtächen‘ und ‚Ljuba‘. — Ljuba bat auch 
mit ihrem lieblichſten Schelmenlädeln,, das 
‚Dörthchen‘ in ‚Dörthe‘ verwandeln zu dürfen, 
weil die norddeutſche Endfilbe ihrem jüd- 
deutſchen Munde gar jo ungewohnt Hänge, 
und Dörthe willigte, wohl oder übel, ein. 
Näher jedoch brachte es die beiden Gleich— 
alterigen einander nicht — im Gegenteil. 
Dörthens Gemeſſenheit gegenüber ver— 
ſchwand Ljubas Schelmenlächeln wieder. 

Ludwig ſchmerzte der kleine Vorgang 
aus tiefſter Seele. Er kannte feiner Schweſter 
Gefiht in jedem Zuge; den fühlen, unbe- 
weglihen Blick ihrer brauenlofen Augen, 
ben fie mit feinen renitenteften Termins- 
bauern gemeinfam hatte, die ſchmale Mund- 
linie, bei der fich die Lippen nad) innen 
preßten: ‚nur um Gotteswillen fein Wort 
zuviel" — und Großmutter drei Rillen 
quer durch die hohe, weiße Stirn. Dazu 
dann den Naden fteif gemacht und das Finn 
gegen den Hals herein gedrüdt: ein bof- 
fendes Fohlen konnte einem dabei einfallen; 
das vollendete Bild jenes Eigenfinns, den 
weder heftiger Zorn noch Prügelftrafe be- 
fiegt und am allerwenigften Tiebevolles Nad- 
geben. Den nur der Eigenfinnige in fich 
jelber bezwingen fann, wenn das harte 
Schickſal ihn nicht mit feinen Neffeln und 
Dornen in Grund und Boden peitjcht. 

Liuba kannte Dörthe nit. Sonjt 
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hätte jie'3 ſchwerlich mit ihrem Tiebreichen 
Entgegenftommen und Werben weiter ver- 
ſucht. Ihr einen Wink zu geben, das ver- 
bot Ludwig die Vorfiht; denn Dörthens 
Augen ließen nicht von ihm ab. Immer 
fühlte er mit Schreden, wie der fühle Blid 
fih in ben leidenjchaftlich bittenden ver: 
wandelte, jowie er von Ljuba zu ihm hin» 
überfchweifte, und ſchließlich war's fo arg, 
daß fie garnicht mehr auf Ljubas freundliche 
ragen einging. So blieb’3 bis zur Leger- 
alp, und dort änderte fich, bei der kurzen 
Raft, um das Beppe Milchhafen und „Kirſch- 
fiaskettl“, nicht das mindeſte. 

Der Brofeffor, der, von der Wegſcheid 
zur Alp hinauf, im Nachtrab geblieben 
war, um allerhand Notizen zu machen und 
jelbft Ljuba vorangeſchickt Hatte, den Ge— 
ichwiftern nad, ſaß jegt auf feinem Rajen- 
fnollen beim Bildftod und jchaute der 
Jugend, die fih um ihn herum im Graie 
gelagert hatte, mit väterlihem Bergnügen 
zu. Daß fih da zwiſchen der Ljuba und 
dem fympathiichen Doktor juris etwas an- 
fpann, das entging ihm nit. Er war's 
jehr zufrieden. Die Ljuba hatte ganz und 
gar das Tiebegebende und -bebürfende Wefen 
ihrer verftorbenen Mutter, nur (Gott jei 
Lob dafür!) nichts von der perverjen Über- 
ipanntheit, dem nervenzerrüttenden Ungeſtüm 
der Halbilavin, die ihm, ohne feine eigene 
fernige Natur, unfehlbar fein Leben ver- 
dorben, feine Geſundheit zerftört hätte. 
Im Inftitut Hatten fie Ljuba gut gejchult, 
und der Reft war dann fein Werk gewejen; 
jeines und das der Hochgebirge. Was etwa 
an nerböfer Anlage und gefährlichen Nei- 
gungen von ber verftorbenen Mutter ber in 
ihr gelegen haben mochte: der frifche herr- 
liche Alpenfport, der aus den Dünften der 
Thäler fi mutig und ausdauernd zur 
freien Himmelöffarheit der Gipfel empor- 
ringt, hatte ihr's mit der Wurzel ausdge- 
trieben. Sie würbe dem lieben Kerl, dem 
dottore, eine gute und herzenswarme rau 
werben und fich, troß der Berge, auf feiner 
weltfremden Scholle wohlfühlen. ‚Wer 
joviel im fich jelber hat, wie das Kind, 
und fol eine brave Tochter iſt, der baut 
fih allerorten ein Glüd hin. — Und das 
Gebirg jpringt ihr nicht fort; nah München 
gehen die ſchönſten Schnellzüge von Hanno- 
ver oder Bremen aus. Der dottore thut 
auh mit; daß der einmal ein Morbs- 
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frarler wird, das erleb’ ich noch Bei 
befter Gefundheit und mit den Zweien als 
Dritter. —“ 

Als er folchergeftalt mit fich und feines 
Kindes mutmaßliher Zukunft ins reine 
gefommen, miſchte er fich voll Eifer in die 
jugendliche Unterhaltung zu Dreien. — Es 
war eben ein gar zu göttlicher Feiertags- 
morgen, und, wie die Natur in Glanz und 
Farben, jo prangte der Beppe im neu- 
wafchenen Rupfenhemde und dem feftlichen 
Hofengurt. Augenſcheinlich hatte er ſich 
fogar den ftruppigen Kopf unter verwogenem 
Hute und die hageren Kniee zwiſchen Leber- 
hoje und graugrünen Wadenftugen mit dem 
Borftwiih und Duellwafjer bearbeitet. Er 
hielt jeinen halben Gulben bereit3 in ber 
ſchwieligen Fauft, ſtand breitipurig, die 
Kniee frumm, Hinter Ludwig und Ljuba, 
und erzählte dem Brofefjor, in feinem 
rauhen Kauberwelih, wie der Nato letzte 
Naht geichnarht habe, daß die Kalben 
hier davon gejprungen jeien, weil fie ge- 
fürchtet hätten, der Bär fei in der Hütten, 
und daß der Billgrattner ihm den hoben 
Haldwurger (den vom fremden Sior dort!) 
aus jeinem Ruckſack gezeigt und umgelegt 
babe. — „S’ta vergine: fol ein Wurger, 
und damit auffi frarln! Seffas, na! na!” 

Ludwig lachte Thränen über den „Wur- 
ger”; feinen vorzüglichen Stehfragen, den 
er jhon im Jungbrunnenthal von fich ge- 
worfen und dem Billgrattner zum Sonntags- 
ftaat vermacdht hatte, weil er nun doch ein- 
mal vom älteften Dubend war. Der Pro- 
feffor late aus Humor mit und Ljuba 
aus Sympathie; nur Dörthe ſaß gerade 
aufgerichtet, Löffelte Tangjam den Reſt aus 
ihrem Milchſchüſſelchen, weil fie fürs all- 
gemeine nicht gemwejen war, und verzog 
feine Miene. 

Der Brofeffor beobachtete fie aufmerkſam, 
fowie ber geiprächige Senn fi mit feinem 
Milchgerät wieder verzogen hatte, und das 
junge Baar ſich, nah den Anziehungsd- 
gejegen erjter Werliebtheit, unmillfürlich 
aufs neue zufammenfand und friedlich gegen 
den übergrünten Felshang emporwandelte, 
wo Die falbe Lieblingstuh weidete und 
gleich, grade wie geftern nachmittag, den 
weiß beiternten Kopf wendete, als die 
ichmeichelnde Mädchenſtimme rief: 

„Bella! Bellina, daher! — Vien’ qua, 
Bellina !* 
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Ludwig wendete fich gleichfall® um, 
aber nicht nah der Kuh, fondern zurüd 
nah dem Bildftode und fing auch an zu 
rufen: 

„Dörthe! — Mein Dörthhen! Komm 
zu und! Hier gibt's Genzianen!* 

Sie jedoch fchüttelte den Kopf und blieb 
fiten, wo fie ſaß. Nicht einmal die Hand 
rührte fie, um ihm wieder zu winken. Ihre 
Unterlippe drüdte ſich jcharf gegen Die 
DOberlippe, und bie hob fich zudend. Gleich 
darauf war's wieder die jchmale, in ich 
verbiffene Munbdlinie von zuvor. 

Dann, ald Ludwigs friiher Baß ihr, 
bald nedend, halb lodend, von der Halde 
herab, zulang: 

„Ein Bruder und eine Echwefter, 
Nichts Treueres fennt die Welt! 
Kein Goldkettlein hält feiter —“ 

da jtand fie auf und ging, vom Bilbftod 
fort, in ber entgegengeiegten Richtung nad) 
dem irbenwalde hinüber. Niemand folgte 
ihr. Zwiſchen den erjten Stämmen warf 
fie fich auf den benabelten Moosboden und 
ließ fich die Ameijen achtlos über Fuß und 
Kleid laufen. — 

Der Brofeffor, geipanntes Intereſſe im 
Geſicht, jah ihr nah und holte jein Porte- 
feuille hervor. Den Bleiftift Hatte er glüd- 
ih in der äußeren Soppentajche wieder 
erwiſcht. — Was er da eben beobachtet, 
das mußte er Sofort für fich feithalten. 
‚Solde Heine Züge, als Druder ober 
Lichter aufgeſetzt, darf man ih nicht ent- 
gehen laffen. Die geben, post mortem, 
eine wertvolle Hinterlaffenichaft für den 
Piychologen. — Sapperment! Diejer ver: 
trogte Zug über den Augen unb an der 
Naſe Hin, und dann die Oberlippe: das 
Aufkräufeln und Zurüdipringen, grad’ als 
wär’3 eine umgelehrte Bogenſehne — das 
ift Gold wert. Brauch’ ich's nicht für die 
Eentaurin, jo wird's meinem Hexerl aufge- 
hängt. Für das ift mir's eben recht.‘ 

Er bilätterte in der Brieftafche. Die 
war fchon fait vollgefüllt mit winzigen 
Akten und Halbatten, Köpfchen und Koſtüm— 
detaild, und bier ein Fuß, dort die ge- 
falteten Hände irgend einer Porfgreifin, 
dort ein Kleines im Winkel, dem der 
Meifter die derben Buttenglieder zwilchen 
die einjchnürenden „Pfatſchen“ gezeichnet 
hatte. 

So, da gab's noch zwei leere Blätter, 

jehr geichict gleich nebeneinander. Aufs 
erſte Blatt fam eine verkleinerte Dörthe 
— ganzes Gefiht — darunter die zweite 
im Profil; fein charakteriſtiſches Mertmal 
vergeffen; man fah, mit welcher Künftler- 
liebe der Zeichner fich den ungewöhnlichen 
Mädchenkopf zu eigen gemacht hatte. Den 
beiden Porträtföpfchen gegenüber der Ent- 
wurf zur Petfchaftfigur, die er fich ſchon 
längft zur Ausführung in Bronze vorge- 
nommen hatte. Das trogige Herden an 
den Brandpfahl gebunden, natürlih ein 
unbußfertiges Herchen, und der Kopf bes 
Sceiterhaufens, auf dem fie ftand, gab die 
Unterlage zur GSiegelplatte. — Er mußte 
das Dörthl wahrhaftig um ihr Wappen 
fragen — (hoffentlich führte die Familie 
eines) — und dann lieh er's für fie ftechen, 
oder mindenjtens ihr Monogramm und ein 
Symbol darüber, und ſchenkte ihr das 
Petſchaft mit jeinem Namenszuge um bie 
Siegelplatte. — Sa, das ſchuldete er ihr. 
Sie hatte feiner Kunſt ein Kapital ge- 
Ichenft, das er nur zu münzen brauchte: Hei- 
tiger Phidiad und Praxiteles — ob er's 
münzen würde?! — Die Unruhe, — ber 
Urbeitsdrang, — rein des Teufel! war's! 

Es hielt ihn nicht mehr, da am Bild- 
ftode auf dem fanften Graſe für bie Kalben 
und die Geißen. Er verjenfte feine Brief- 
tajche an ihren verichwiegenen Bla, ſprang 
auf, redte fih mächtig und that auf zwei 
Fingern einen gellenden Komandopfiff nad 
feiner zerftreuten Jugend. 

Alsbald kamen fie alle drei. Zuerſt 
bad Paar; Ljuba teilte Genzianen aus und 
mußte fich geichwind einmal in ben väter- 
lihen Arm drüden und den Schnurrbart 
mit ihren Fingern voneinanderteilen, daß 
die Lippen des ftolzen Mundes zum Küffen 
frei wurden: „Du — Papaſcha, bift mir 
gut?“ 

Er hielt fie an fih, küßte wieder und 
drohte ihr mit jchalfhaften Augenblitzen: 

„Haft gerauht? Wer hat dir eine Ei- 
garett’ gegeben ?* 

„Mir? Aber was denkſt du, Papa? 
Ich und rauchen!“ 

„Ein dummes Diandl bift du. Ber- 
jtellen kannt’ di net, gelt?* 

„T Papaſcha —!’ 

„Iſt Schon aut. Ich frag’ dic nicht 
aus; du trägſt deine eigne Haut zu 
Markt und bein eignes Herz. ber ver- 



Ein Bruder und eine Schwefter, 

giß nicht, daß ih auch da bin zum Mit- reden.“ Sie errötete, und ihre Augen glänzten feucht, als fie in feine bfidten. Dann iprang fie ihm davon wie ein Reh, grabes- wegs in die Hütte zum Beppe, und jchöpfte fih mit beiden Händen Waſſer aus feinem Troge über ihr brennendes Geficht. Dörthe brachte fein Genzianen mit, nur ein paar trodene Zapfen, aus denen ſich die Eichlagen ſchon alle Samennüßchen 
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fagte die leidige, alte Litanei, die baheim auf dem Ekenhoff zwijchen ihnen im Schwange war, wenn das allzuheiße Schwefter- berz nicht aus noch ein mußte: „Berzeih’ mir, Ludwig! — D, verzeih' mir doch!“ „Du baft mir ja nichts gethan, Dörth- n —— 

„Doch — doch — ich bin ſo ſchlechter Laune — ich kann nicht dagegen, Ludwig — ich bin ſo unglücklich! Verzeih' mir!“ 

Aus unserer Studienmappe: 

herausgemauſt hatten, und ein halb Dutzend Ameiſenbiſſe. Die Zapfen warf ſie im Bogen hinter ſich, als Ludwig ihr entgegen- gelaufen fam, um fie zu holen, und wegen der Ameijenbiffe führte er jie auch an des Beppe Wafjertrog, tauchte jein Schnupftuc hinein, daß es tropfte und wand es ihr um Hand und Arm mit den brennenden Biffen. Sie küßte ihn gleichfalls, mie Ljuba ihren Vater geküßt hatte, und klam— merte jih, im braunen Dämmer der Ulp- hütte, um feinen Hald. Uber fie jagte nicht wie Ljuba: „Bit mir gut?” — fie 

— 77 ER ehe ——— *— — — 

| | 

Baldjaum von Bodhorit in Oſt-Holſtein. Olſtudie von G. Holzapfel, 

„Mein Dörthchen, du weißt, wie lieb ih dich habe. Mit unferm Liede hab’ ich dich, weiß Gott, nicht ärgern wollen.“ „Ah Ludwig — laß es unfer Lied bleiben, ich flehe did an. Die andern verftehn ed nit; — es ift Mutters Lied.“ Er ftrich ihr mit feiner feſten, wohl- thuenden Hand die fraufen Löckchen aus der Stirn, fühte fie auf die Augenlider, wie er's bejonders gern that, und tauchte fein Tuch nochmals ins kalte Waſſer für fie: — „Laß du das Leben treiben, wie es 



will; ich bfeibe dir immer derſelbe,“ ſagte 
er, während er ben Heinen Kühlverband 
friſch um ihr Handgelenk Tegte. 

„Berfprich nichts, was du nicht genau 
fo Halten kannſt,“ antwortete fie, „ich thu' 
ed auch nicht mehr. Ach bin von allen 
Illuſionen geheilt.“ 

„Bebente, was du jo hinſagſt. Bon 
allen?* 

„Ich Tage nichts ‚jo hin‘. Ja — fait 
von allen.“ 

„Siehft du, das ift ſchon eine Ab— 
milderung. Es bleibt dir noch recht viel 
und wird Neues dazufommen. Wart’ es 
nur einmal ab.” 

„Mih verlangt nit darnach,“ er- 
widerte fie fchroff, und er gab es auf für 
jest, ihren harten Sinn feinen Wünfchen 
und Hoffnungen entgegen zu bringen. 

Sie madten fi zujammen auf den 
Weg hinunter durchs Tihaminthal. Der 
Profeffor und Ljuba, tief im Geſpräch, 
folgten. Ljuba hielt ihres Vaters aufge- 
fchlagene Brieftafhe in Händen; er zeigte 
ihr irgend etwas darin und redete lebhaft 
erflärend. Sie hing an feinen Bliden und 
feiner weifenden Hand und nidte, eng an 
feine Seite geſchmiegt, Tächelnden Mundes 
zu ihm auf. E3 war ein jchönes Bild 
ruhiger und inniger Zärtlichkeit zwiſchen 
Zweien, die fih bis ind Feinſte fennen 
und verftehen. 

Ludwig jah ſich rajch einmal nach dem 
Paare um, als ob ihn irgend eins der 
lauter und lebhafter gejprochenen Worte 
befonderd frappiert babe, und Dörthe fing 
feinen Blid auf. 

„Obgleih du mich noch mit feiner 
Silbe danach gefragt haft, intereffiert dich 
Ochens Brief doch vielleicht,“ fagte fie und 
holte das ſtarke Eouvert hervor. „Wenn 
du den Brief Iefen willſt, jo verſtehſt du 
am Ende nachher, weshalb ich fo unglüd- 
lich bin.“ 

„Hauptſächlich bift du unliebenswürbig. 
Wie kommſt Du zu dem dummen Ein- 
leitungsfage: ‚obgleih du mich mit feiner 
Silbe danach gefragt Haft Kann ich 
ahnen, daß die Nachrichten jo pünktlich da- 
hinunter ind Badl reifen? Gib her, bitte: 
natürlich intereffiert mich's von der erften 
bis zur letzten Zeile.“ 

Dörtfe nahm Tante Doris’ Sologe- 
kritzel zwiſchen Großmutters beiden Bogen 
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heraus und zerriß es in lauter winzige 
Fetzen. Die warf fie feitwärtd® auf den 
Weg und verwahrte die Rofenblätter im 
Couvert für fih. Dann befam Ludwig den 
Brief zum Lefen. 

Während er fih aufmerkſam Hinein 
vertiefte und fein Gefichtsausdrud den In— 
halt wiederjpiegelte, ftarrte fie immerfort in 
den Bach, der mit wildem Raufchen und 
raſchen Sprüngen thalab tanzte. An jedem 
Steine in feinem Wege jprigten die grün- 
glafigen Wellen zornig auf und fchoffen 
weiter, pfeilgejhwind, murmelnd und rau- 
nend, wie ein ungebärdiged Menfchenkind, 
das fich gegen die Hinderniffe feines Lebens 
ftemmt und aufbäumt und dann wider fein 
Geſchick murrt. — Die Sonne bat gut 
feinen; — ber zürnende Bad Tief ihr 
eigenfinnig davon, weiter und weiter bis 
ind Tichtlofe Thal zwiſchen die bunffen 
Stämme, und dort war all feine Nachklage 
umfonft. 

‚So Sieht es jegt in mir aus — id; 
wollte, daß ich tot wäre,‘ dachte Dörthe, 
und dann fiel ihr'3 doch wieder ein, wie 
fie nicht das Geringfte aus ihrem Lebens- 
freije verloren, jondern nur Neues hinzu- 
gefügt Hatte, durch Ludwigs Großmut; und 
das, was alle Dichter in allen Spracden 
als das Höchſte preiſen, hatte fie auch kennen 
gelernt, die Liebe zum Manne, der nicht 
ihres Blutes und das Urbild eines Frauen- 
helden war — ‚Wenn feine Tochter nicht 
wäre; — die nimmt mir mehr als die 
Hälfte von ihm fort.‘ — Sie fing an 
langjamer zu gehen und den Stimmen hinter 
fih zu Taufchen, die fo wunderbar gut 
zufammenflangen und ſolch einen heiter- 
vertraulihen Ton Hatten. ‚Nein — Sie 
läßt es nicht zu, — daß ich ihn Tiebe, — 
dachte jie. 

Ludwig jchob feinen Arm unter ihren 
und gab ihr den Brief zurüd. Die Heine 
Mißſtimmung von vorhin war total vergeffen. 

„Das ift ein ganz wunderhübjcher Brief, 
du,“ fagte er. „So ganz wie unfer Dchen, 
anjchaulich und reizend poetiſch, und alles, 
was fie über Brünings jchreibt, fachlich bis 
ins Tz. Wie kann dich ſolch ein lieber 
Brief denn unglücklich mahen? Das er- 
kläre mir bloß, mein Kleines?“ 

Sie biß fih auf die Lippen und fah 
an ihm vorüber. „Sch habe Heimweh —!* 
ftieß fie mit bebender Stimme heraus. 
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„Ah, bah, Dörthe! Verſündige dich 
doch nicht. Genieße doch diefe kurze, jchöne 
Zeit — fei fo glüdlich wie ich's bin; thu's 
mir zu liebe. Wahrhaftig, Dörthchen, ich 
bin jehr glüdlich!* 

„Du kannſt Hinauf — und du gehſt 
alle Tage mit ihnen fort —“ (fie machte 
eine Kopfbewegung über die Schulter rüd- 
mwärts) — „ich habe niemanden.“ 

„Warte ed ab, Liebes Dörthchen; wir 
orbnen es zu allfeitiger Zufriedenheit. Schlaf 
nur erft einmal gründli aus und laß «3 
meine Sorge fein, daß bu micht zu kurz 
tommft. Liebfte Schwefterjeele; du mußt mir 
wieder vertrauen und mußt wieder glüdlich 
fein wie zu Haufe. — Höre, du, Dörthchen: 
— möchte dich gern etwas bitten. Dürfte 
ih Ochens Brief wohl einmal an Fräulein 
Ljuba geben? Oder ihr daraus vorleien? 
Unterwegs bat fie fich ſoviel von Ochen und 
Ekenhoff erzählen laſſen; überhaupt von 
unjerm ganzen 2eben und unferer Gegend. 
— Mißbrauch ift ed aljo feinesjalld, Er- 
laubjt du mir's?“ 

„Nein, Qubwig; ed ift mein Brief,“ 
ſagte fie, nahm ihm den Brief aus der Hand, 
ftedte ihn ins Convert und fchob ihn in 
die Tafche zurüd. „Fräulein von Loß fann 
unfer Leben unmöglich teilen. Ochen und 
Efenhoff Iernt fie niemals kennen.“ 

„Weißt du das jo genau, Dörthe?“ 
„ga —“ entgegnete fie. 
Er ſah fie feft an und war ganz blaß 

vor innerer Erregung geworden. In ihren 
Uugen wecjelte der Ausdruck raſch: Er- 
fchreden, Berftändnis, ſchroffes Ablehnen. 
Sie gab nit nah. „ES ift mein Brief, 
Ludwig,“ beharrte fie, und er, der fie in 
ben legten Wochen genauer ald zuvor fennen 
gelernt, wußte, daß jebes weitere Wort Ber- 
fhwendung geweſen wäre. So lieh er fie 
bei ihrem Eigenfinn. . 

Er Hatte fih an ihre Liebe wenden und 
dieſer Liebe jeine ſchönſte Hoffnung vertrauen 
wollen, ihr das franfhaft gefürchtete Qebens- 
geipenit in eine jchmefterliche Geſtalt ver- 
wandeln. Die Luft war ihm vergangen. 
‚Mag nun e3 kommen, wie es fommen muß,‘ 
dachte er gefränft, ‚solch einen Guß Eis- 
waſſer auf's warme Herz, den läßt fi ein 
Schaf gefallen, aber fein Dann.‘ 

Mit der Unterhaltung war's vorbei. 
Ludwig ftopfte fich ein Pfeifchen nach dem 
andern und blieb unmerkbar hinter Dörthe 
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zurüd, nun der Pfad gefahrlos zum Weiß- 
lahnbad abwärts führte. Bald hatte er fich 
zu Vater und Tochter gefellt, allein er war 
jehr einfilbig, und Ljuba fah, daß er feine 
Schweiter und ihre Schritte mit forglichen 
Augen bewachte. Dedwegen nahm fie ihren 
Arm aus dem väterlichen und fprang vor- 
aus, um Dörthe zur Seite zu bleiben. Dörthe 
jedoch that, als fei fie ganz allein auf ber 
Welt, riß bier einen Farnwedel, dort eine 
Glockenblume vom Gejtein ab, z0g bald 
Stengel und Halme durh den Mund und 
faute nervös darauf, bald warf fie das eben 
Gepflüdte im Bogen von ſich. Ahr ganzes, 
glühendes Gefiht war zitternde Leidenjchaft ; 
bie Haare Hebten ihr an den Schläfen; 
denn den Hut hatte fie, ungeachtet bed Son- 
nenbrandes, in den Naden gejtoßen. 

Ljuba blidte betroffen auf dies unge- 
reimte Treiben und machte einen jchüchternen 
Berfuh mit unbefangener Freundlichkeit. 
„Ih will allein gehen; fümmern Sie fi 
nit um mid.“ Das war die Antwort, 
die fie erntete, und darauf blieb aud fie 
hinter der Unliebenswürdigen zurüd. 

Kurz vor dem Biele — das Scindel- 
dad des Touriftenhaufes lag ſchon ganz 
nahe unter den Wandernden zwijchen Wald 
und Wiefe — ſetzte Dörte fih in rafchen 
Trab. BDrunten angelangt, wijchte fie fich 
die Tropfen von der Stirn, rüdte den Hut 
zurecht und fuchte fich drinnen den Wirt. 

„sh brauche gleich einen Blauſtift,“ 
fagte fie; „können Sie mir den verichaffen?“ 

„Einen blauen? Darf's nicht ein roter 
fein? Damit fann ich dreimal dienen.” 

„Nein — ih muß abjolut einen Blau— 
ftift haben.” 

„Ah Hab’; — ich geb’ dir ſchon!“ 
rief der Audi und fam fofort mit feinen 
Buntitiften im Etui zurüd, „Da ſchau'; 
die hat mir der Herr Sanitätsrat aus 
Leipzig mitgebradt, und es gibt ein Blau 
für den Himmel und eins für den See und 
noch eins, wenn ich etwa ein Bauernwans 
malen möcht’; weißt: ganz ein dunkles. 
Du darſſt eins gejchenft haben; — welches 
willſt du?“ 

„Gib mir das dunkle, und wir wollen 
e3 glei anjpigen, ja?* 

- Der Kleine nidte, holte fein Meſſerchen 
hervor und ſah plaudernd zu, wie fie die 

Spite nabdelfein austrieb. „Weißt: ein 
Bauernwams darf man much grün oder 
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braun anmalen, get? Was willft denn du 
jet malen? Geh: laß mich zuichauen, 
Fräulein; oder komm’ ein biffel zu ung, 
droben am Wald, wo die Bankln ftchn und 
der Tiſch im Erdboden d’rin. Da haft du 
auch gleich eine Ausſicht: den Rofengarten 
fieht man fo gut und noch ein Stüdl vom 
Schlern, gelt, Vater? Das kannſt du dann 
gleich malen.“ 

„Sedier’ das Fräulein nicht, Bubi,“ 
rief der Vater durch die offne Thür der 
Schwenme hinaus. Da ſaß er am Tiich 
und redete mit zwei Führern, die einen 
Gulden mehr verlangten, als ihr Herr ihnen 
ausgezahlt hatte. „Banken Sie den Buben, 
bitt’ ſchön, gnädiges Fräulein, wenn er be- 
ſchwerlich fällt.“ 

„Niemals — id will ihn fo oft bei 
mir haben, wie ich darf,“ jagte Dörthe, 
drüdte den herzigen Kleinen an ſich, küßte 
ihn, troß emergiicher Gegenwehr, und die 
Augen ftanden ihr voll Thränen. „Den 
ganzen Tag habe ih nun Zeit; — id 
fann feine Bergbefteigungen machen, weil 
mir's zum Sterben jchlecht wird, 
ihwindlig —! Ih mag no gar nicht 
wieder daran denfen.“ 

„Alsdann befjer davon bleiben, und 
wenn ich vielleicht einen Schlud vom Noten 
bier anbieten darf? Der köpft nicht; er 
jtellt nur wieder feſt auf die Füße,“ meinte 
der Wirt mitleidig, und Dörthe tranf mit 
bebenden Lippen, und die Thränentropfen 
fielen ihr ind Glas. — 

Ta traten die drei Wanderer aud) ein. 
Dörthe drüdte dem Profeſſor den Blauftift 
in die Hand, machte kehrt und ging in ihr 
Zimmer. An Ljuba und Ludwig jah fie 
vorüber. — — — — — — — — — 

Achtzehntes Kapitel. 

Im Touriftenhaufe unter dem Rofen- 
garten ward es immer lebhafte. Der 
Auguft war die günftigfte Zeit für Hoch— 
touren; das Wetter beftändig, wenig Nieder- 
ichläge, und gab’3 etwa Regen und Donner- 
wetter, jo verzogen fich die Wollen raſch 
wieder. In der Wirtjchaft ging alles am 
Schnürden. Das Ganze mit feiner faube- 
ren Einfachheit, den friſchen Mädeln zur 
Bedienung, den freundlichen Wirten und 
dem lebhaften Führertreiben unten vor dem 
Haufe und abends in der Schwennme um 
den langen, braunen Tiſch — das war jehr 

Bernhardine Schulge-Smibt: 

anmutend und pridelnd durch den fteten 
Wechſel. 

Der Profeſſor und Ljuba hatten faſt 
täglich alte Bekannte zu begrüßen und zogen 
die Gefchwifter mit in ihren Kreis hinein. 
Ludwig fand das ganz felbftverftändlich und 
fing ſchon an, die Fachausdrüde richtig zu 
gebrauchen, ſich als höchlich intereifierter 
Ulpenvereinfer zu fühlen, die Blätter zu 
ftudieren und fih in den Führerbüchlein 
audzufennen. Die fühnen Mannweiber Al- 
bions (fein ganzer Widerwille vorher) be- 
handelte er fortan nicht nur mit Hocdad- 
tung, ſondern ließ fih von ihnen belehren 
und zudte mit feiner Wimper mehr ob ihrer 
fürchterlichen Ausſprache aller romanifchen 
Fremdwörter und Bergnamen. Am liebften 
freilich hätte er ſich ausschließlich von Ljuba 
belehren laffen mögen, wenn es nur an- 
gegangen wäre. Wllein Dörthe war das 
ichweigende Glückshindernis, obgleich fie ihre 
eigenen Wege ging und, fall3 fie einmal in 
der Geſellſchaft jaß, diejelbe verlieh, ſobald 
die Fachgeipräche in Fluß kamen. Für fie 
gab es Feine gemütliche Nachtiſchſtunde auf 
dem Salettl mehr, wo die Rauchwollen über 
den Kaffeetaffen in die reinen Lüfte geblajen 
wurden und die Fleinen Gruppen fich gern 
um ihre Seftionsfarten zuſammenſetzten, oder 
Säfte aus dem nahen Karerſee und Bad 
Ratzes willlommen hießen, die von Latemar 
und Schlern einfiweilen genug hatten und 
fih num einmal mit Seil und Pidel, Kletter- 
ſchuhen und Steigeifen am gewaltigen Rojen- 
gartenftod begeiftern wollten. Drunten mach⸗ 
ten die Führer Freundſchaft; der Larmjockl 
und der Korbele aus Dorf Seis Fartelten 
mit dem Billgrattner und der Ampezzaner 
Nato mit den Weljchnofern: dem Kaufmann 
und dem Parbeller und dem [uftigen Dejori- 
Naz. Oft mußten die rauhen Gejellen auch 
hinauf zu ihren Herren fommen und beraten 
und ftanden, bedächtig redend, auf dem Sa— 
lettl, mit dem Rüden gegen den Rojengarten 
und die derben Hände hinter fih, um bie 
Geländerbrüftung gelegt. 

Ludwig war entzüdt vom ehrenfeften Ge- 
baren der Unentbehrlichen, durch das nur 
zuweilen der fede, füdliche Übermut fuhr, 
wie der Sonnenblig durch graugetönte 
Wolfen. 

„Unter denen werbe ich mir freunde, 
Sie follen jehen,“ jagte er zu Ljuba, und 
Ljuba meinte ichelmiich: 



Vor dem Rennen. Nah de 
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Ein Bruder und eine Schwefter. 

„Aber nur nicht den Naz und den Nato; 
auf deren Freundſchaft bim ich ſchon feit fünf 
Sahren abonniert.“ 

„Halbpart!* rief Lubwig und wollte 
hinter der Tifchfante die Feine Hand zu 
erfaffen fuchen. Aber die Heine Hand 
wehrte fi) gar nicht, ſondern ftredte fich 
frei und öffentlich über den Tiſch, der fei- 
nen entgegen: 

„— alſo Halbpart, Doktor; ich bin’s 
zufrieden.“ 

„Und ich will durchſchlagen,“ ſagte der 
Leipziger Sanitätsrat. Er Hatte feine ftete 
Freude an dem jungen Paare, das ganz 
entjchieden die jogenannte, Tcbenslängliche 
Verbindung auf folider Grundlage anftrebte. 
Gleichzeitig befchäftigte ihn, von feinem fpe- 
ziellen Standpunfte al3 Neurologe aus, die 
Schweiter des Bräutigams in spe. Seit 
genug zu ihrer Beobachtung fand er ja, 
leider Gottes. Damald nämlich hatte er, 
von der Gradleitenhütte thalwärts fteigend, 
einen thörichten Fehltritt gethan: — eine 
erzbumme Gejchichte, die einem Hochtouriften 
nicht paffieren dürfte. Nun Hinkte er auf 
feinem gegipften Fuße immer hundert Schritt 
im Halbkreis ums Badl herum, und Fräu- 
lein Jersbek kreuzte feine Wege Tag für 
Tag ein dugendmal. — Touren machte fie 
nicht mehr mit, die Geſellſchaft ſchien ihr 
volltommen gleichgültig zu fein. Sie ſaß 
droben am Rande der weſtlichen Holzung, 
oberhalb des Haufes, hatte die Kinder des 
Wirte bei fih oder fchrieb Briefe, und 
ihrem Bruder ging fie gefliffentlich aus dem 
Revier. Sah man fie bei den Mahlzeiten 
zufammen, im reife Dritter, jo wendeten 
fi ihre wenigen Worte trogdem nur an 
ihn und den Profeffor. Verſuchte er des 
Brofeffors reizendes Tüchterchen mit in bie 
Unterhaltung zu ziehen, jo verjtummte fie 
und bfidte, mit kalter Gleichgültigfeit im 
Gefichte, zum Fenfter ihr gegenüber, und 
erhob fich vom Tifche, jobald nur das Def- 
fert einmal herumgereicht war. — Abends 
ſah man fie fait regelmäßig mit dem Pro- 
feffor am Tſchaminbach ipazieren gehen. 
Dann jprachen fie von lauter fernliegenden 
Dingen; Kunft, Reifen, die ber Brofefjor 
aljährlih in alien zu machen pflegte, 
Münchener und norddeutichen Sitten. Ber- 
ſönliches kam nicht auf, und Dörthe konnte 
ihren Tiebenswürdigen und geduldigen Be- 
gleiter fo müde und abweſend anbliden, 
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daß er fich zu fragen begann: ‚Ft fie un- 
glücklich? — Worüber ” 

Ach, ob fie wohl unglüdlih war! 
Selbftgeichaffenes Leid ift das bitterfte. 
Man webt Maſche an Mafche; immer eine 
neben bie andere, trennt ein Stüdchen auf 
und fügt ein Stüd an, größer und dichter; 
fnotet unentwirrbar zufammen und wagt 
weder Riß noch Schnitt, um die eigene 
Seele aus dem Nebe zu befreien, in bas 
fie fih eigenwillig eingefponnen. — Wie 
bie Spinne ſaß Dörthens Seele fo in ihrem 
Nepe von Kümmerniſſen, trotzte fich tiefer 
und tiefer im ihr: ‚ih fann nicht!‘ und 
‚ich will nicht!" hinein und fing die harm- 
loſen Müden aus der blauen Sommerluft. 

„Es ift ganz felbftverftändlih, daß ich 
bei dir bleibe, Dörthchen,“ jagte Ludwig zu 
ihr, als die dritte große Tour nach jener 
erften, gemeinfamen auf die Notherbipige 
verabredet werben folltee Sie waren nun 
Ihon zehn Tage im Weißlahnbad und nicht 
mehr über Tier und die Legeralp hinaus- 
gefommen. 

„Lege dir doch meinethalben keine Opfer 
auf,” entgegnete Dörte. „IH bin am 
liebſten allein und du am Tiebften in Ge- 
fellichaft. Du mwillft in den Alpenklub, und 
ih möchte von den Alpen weg, und deshalb 
gehen unſre Wege jebt auseinander. Das 
Schichſal läßt fih nicht aufhalten — mas 
fann ich anders thun, als mich ruhig auf 
die Erbe legen und e3 über mich weggehen 
laffen? — Später verſuche ich ſchon, ob 
ich wieder aufftehen und im Leben weiter- 
fommen fann.“ 

„Dörthe laß das Häfeln und 
das Grübeln!“ Er nahm ihr Garn und 
Häfelhafen fort, mit denen fie fih daran 
begeben hatte, ein nutzloſes Börtchen zu 
fabrizieren. „Was brauchit du dich auf bie 
Erde zu werfen und vom Scidjal treten 
zu laffen? Das ift doch wahrhaftig nicht 
beine Art!“ 

„Meine Art hat fich verändert.“ 
„— bier in der herrlichen Natur? Wo 

um uns ber lauter große Wunder find, und 
Sonnenſchein und liebe Menſchen?“ — 

„— Ber einzige, an deffen ganzer 
Liebe ich hänge, wirft mir nur noch Broden 
bin. — Als wär’ ich ein Hund! Betteln 
thu' ich nicht. — Eher ohne Liebe fterben.* 
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„Liebe ift fein teilbarer Begriff, Dörth- 
hen. Sieh; — verftehe das doch, liebfte 
Scwejter: — wenn du dreimal Liebe ver- 
fchentit, fo gibft du dreimal etwas Ganzes. 
Liebe iſt — — ja, wie mache ich dir's 
recht Har? — fie ift wie eine endlofe Kette 
aus Ringen. Jeder Ring ift ein Ding für 
fich, etwas Fertiges, Vollkommenes. Nimmt 
du ihn aus der Kette, fo bleibt fie dir eine 
Kette, und der Ring bleibt ein Ring Du 
verfchentft etwas und behältft, was bu im- 
mer beſeſſen haft.“ 

„Wieviel Ringe hat deine Kette? Du 
mußt ein weites Gerz haben, Ludwig, daß 
ſolch ein Ballaft Pla darin hat.“ 

„Du willft mich nicht verftehen. Ich 
bin jehr, jehr traurig darüber. Verlangſt 
du einen Bruder oder einen Sklaven ?* 

„Bon Sklaverei ift niemald3 die Rede 
geweifen. Ich laſſe mir nur nicht von 
Fremden meine Rechte aus den Händen 
winden.“ 

„Dörthe, — und wenn es nun einmal 
an dich heranträte, daß du einen Ring 
aus deiner Liebeslette herauslöſen und an 
irgend eine Hand fteden möchteſt, die Dir 
teuer wäre?" — Er jebte fich neben fie 
auf die ländliche Banf und nahm ihre 
Hände. „Kannſt du dich gar nicht in bie 
Möglichkeit hineindenken? Sprid, Dörth- 
hen! — Wenn du mich wirklich jo Tieb 
haft, wie du ſagſt, dann ſprich.“ 

Allein fie blieb ihm die Antwort jchuldig. 
Er jah fie rot und bfaß werben, und fie 
gab fich wieder krampfhaft ans Häkeln. 
Endlich fagte fie: 

„— um auf deinen Vorwurf zurüd- 
zufommen, Ludwig, — du Haft recht. Laß 
und feine gegenjeitige Sflaverei treiben. 
Geh” du mir ein paar Tage aus den 
Augen; — bitte, gehe ruhig mit den andren 
auf den Winklerturm. Gib mir Zeit — 
ih mill ſehen, wie ih in mir jelber 
zurechtfomme. est fühle ich fortwährend, 
daß mein Weſen dich verlegt. Sch kann 
nicht anderd. — Nimm dih nur in adıt 
— du bift mein Liebſtes auf Erden; denfe 
unterwegs einmal daran.“ 

„Liebftes Dörthchen, es vergeht feine 
Stunde am Tag, ohne daß ih an did 
dächte.“ 

Sie faßte wieder nach ſeiner Hand und 
legte ihr Geſicht darauf. „Mein einziger 
Bruder, um Gotteswillen, nimm dich in acht. 

Bernhardine Schulze-Smidt: 

Dich verlieren, das iſt das Härtefle in der 
Welt. Verſprich es mir in die Hand, Lu.“ 

„Du millft mid) aus irgend einem 
Grunde forthaben, Dörthe.“ 

„Rein, nein —! Sei doch nicht jo wie 
ih. — Ich weiß, daß ich mißtrauifch bin, 
aber ich fämpfe dagegen. Das kann ih am 
bejten allein. Glaube mir's, Ludwig, und 
genieße du deine Kraxelei. Wenn bu zurüd- 
kommſt, habe ih dann die Wiederfehend- 
freude. Allein bin ih ja nit; Die 
Wirte find fehr gut zu mir, und die Kin— 
der freuen mid.“ 

„Mein altes, geliebtes Dörthen, du biſt 
jehr jelbftlos.“ 

„— bilflos,“ verbefjerte fie; „rechne 
mir meine Worte nicht nach; mein Inwen- 

diges ift wie eine verframte Kommode; ich 
muß Ordnung bineinbringen. Die Ver- 
framtheit macht mich ganz unzurechnungs- 
fähig.” 

„Dörthchen, ich möchte dir helfen; laß 
uns ein offnes Wort miteinander Iprechen.” 

„Bitte, jetzt nicht,” wehrte fie ab. „Hilf 
dir jelber, fo hilft dir Gott!“ 

Der Abend vor der großen Tour, — 
von der Grasleitenhütte auf den Winffer- 
turm, durchs Vajoletthal hinunter nach Berra 
und zurüd über Campitello — verlief jehr 
hübſch. Es waren wenig Gäfte im Haufe. 
Eine ganze Gefellihaft war zum frühen 
Ubendbrot nah Tier in die „Roſe“ ge- 
wandert, und der Heine Reft ſpeiſte auch 
Ihon um Halbfieben zu Nacht auf dem Sa- 
fett. Der Karerieer Arzt wollte die mor- 
gende Tour mitmachen und jaß nach dem 
Eſſen mit dem Profeffor und Ludwig und 
dem invaliden Leipziger Kollegen bei Tabat 
und Blumauer Bier, während die jungen 
Damen drinnen beim Klavier waren. Dörthe 
müßig in der Fenſterecke; Ljuba ſehr zum 
Singen aufgelegt — Kärntner Bollslieder 
und Tiroler Trugliebchen fang fie unermüd- 
lih mit ihrer Heinen, ſüßen Sopranſtimme. 
Plötzlich ſtand Dörthe hinter ihr: 

„Unfere deutichen Wolfslieder find doch 
noch jchöner und viel tiefer,“ fagte fie, und 
Ljuba ſprang auf und wollte fie auf ben 
Klavierſeſſel drücken: 

„Schau, das mußt du jetzt beweiſen, 
Dörthl! Sei lieb — thu's. Der Dobtor 
hat ſoviel Schönes von deinem Singen ge- 
redet.“ 



Ein Bruder und eine Schweiter. 

„&3 ift aber nicht der Rede wert,“ pro- 
teftierte Dörte. „Man könnte höchſtens 
etwas AZweiftimmiged verfuchen, aber ich 
fürchte, es ift nichte da.“ (Das vereinbarte 
„du“ zwilchen ihr und Ljuba umging fie 
fonjequent; noch nicht einmal hatte fie’s 
über die Lippen gebradt.) 

„Wart' nur; jet mach’ ich euch eine 
Ertrafreude, dir und dem Doktor. Ahr 
werbet jchon hören, und daß du mir ſekun— 
dieren fannft, das ift jo ficher, wie’3 Amen 
beim Gebet.” Ljuba ſchlug einen hohen 
Dreiffang an und präfudierte. Dann jebte 
fie rein und leife mit der Melodie ein: 

„Ein Bruder und eine Schwefter, 
Nicht Treueres fennt die Melt. 
Kein Goldtettlein hält fefter 
Als eins zum andern hält. 

Zwei Liebften jo oft fich fcheiben, 
Denn Minne, die ift voll Want; 
Geichmwifter in Luft und Leiden 
Sich lieben ihr Leben lang. 

So treulich, ald wie beifammen 
Der Mond und die Erde gehn, 
Als wie der Sternelein Flammen 
Alle Nacht bei einander ftehn. 

Die Engel im Himmel ſich's zeigen, 
Entzüdt, bis in Herzensgrund, 
Wenn Bruder und Schwefter fich neigen 
Und füffen fih auf den Mund,“ 

Küffenswert fang fie auch. — Und hätte 
Dörthens Haß bis über die Bajolettürme 
aufgeragt und ſich bis in den tiefften Thal- 
grund eingebohrt — dies einzige Lich fonnte 
fie nicht ungerührt anhören. Weich und 
ein wenig von Befangenheit verjchleiert 
ichtvebte die zarte Stimme an den befannten 
und geliebten Tönen empor; amdächtig be- 
tonte fie bie innigften der Dichterworte. 
Wenn Dörthe die Augen ſchloß und Die 
Singende nicht jah, ſchnürte ſich ihr ganzes 
Innere zufammen vor Schmerz, und ver- 
bfaßte Kindheitsbilder erjchienen ihr. Sie 
ſah Mutters leidvolles Geficht vor fich, wie 
ſich's zum Schreibtiich niederbeugte — fern 
— undeutlih — und Ludwig im rotichot- 
tiſchen Spielfittel mit den viel zu kurzen 
Ürmeln und dem fchwarzen Lederſchurz dar- 
über, weil er etvig bajtelte und Flebte. — — 
Und den Kuckuck hörte fie rufen, die Holz- 
tauben in den alten Eichen ihr: „Ku! fu! 
fulu—rru!* girren. — — — — — 

Erſt in der Mitte des zweiten Verſes 
fühlte ſie fih gefaßt genug, um mit der 
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Altſtimme einfallen zu können, und da Fang 
auch ſchon der Baß. Ludwig ſtand auf 
der Schwelle und ſang mit. — 

Als fie geendet hatten, klatſchte es lauten 
Beifall vom Eßſaal her; die Spaziergänger 
waren wieder da, und Ljuba wollte flüchten. 
Aber erſt mußte ſie ſich von Ludwig danken 
laſſen. Viel Worte machte er nicht und räuſperte 
ſich auch noch ein paarmal bei den wenigen; 
deſto ſtärker drückte er die beiden Hande, 
Dörthens und Ljubas, in feinen beiden. 
Ljuba preßte die Lippen zuſammen und blähte 
die Naſenflügel, ſo weh that der feſte Druck, 

und nachher mußte fie die feuerroten Stellen, 
von Ludwigs Fingern verjchuldet, blasen. 

‚Sie ift wie eine Buderpuppe‘, dachte 
Dörthe, wendete fih ab und ging fort. Von 
ihrem Zimmer aus hörte fie, daß weiter 
mufiziert wurde, und niemand fchien fie zu 
vermiffen. Das ift das traurig-verbiente 
208 der Übellaunifchen. 

Einfam ſaß fie am dunklen Fenfter und 
folgte dem Fleinen Konzerte mit Eiferfucht. 
Ja, fie fteigerte fich von neuem in ihre Ab- 
fehr gegen Ljuba hinein und in die Über- 
zeugung, daß eine, der Die heilige Geſchwiſter- 
liebe nur von Hörenfagen befannt jei, Mut- 
ter3 Lied profaniere. — — Nun fang droben 
ein Bariton „Archibald Douglas“, und nun 
ein Baß das neapolitanifche „Funiculi, funi- 
cula!“ und dann wieder ein Baß Duett 
mit Ljuba. Der Baß noch etwas unficher, 
aber er fang fi ein, und das Duett ward 
heftig beflatiht und zweimal wiederholt. 
Beim legten Male verftand Dörte Wort 
für Wort. Ljuba hatte vortrefflihe Schulung 
und ſprach mufterhaft deutlich aus: 

„So wahr die Sonne jcheinet, 
So ni die Wolfe weinet, 
So wahr die Flamme jprüht, 
So wahr der Frühling blüht; 
So wahr hab’ ich empfunden, 
Wie ich dich halt’ umwunden: 
Dich lieb' ich, wie du mich, 
Du Tiebft mich, wie ich dich! 

Die Sonne muß vericheinen, 
Die Wolfe nicht mehr meinen, 
Die Flamme muß veriprüh'n — 
Der Frühling nicht mehr blüh'n! 
Wir wollen uns umminden 
Und inmer jo empfinden: 
Dich lieb’ ich, wie du mid — 
Du Tiebji mich, wie ich dich!“ 

Sie ſaß regungslos im Dunkeln, und 
die Worte des Duetts krochen ihr fchneden- 
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langiam, in ewiger Wiederholung durch 
den müden Sinn. Immer nur Brudhjtüde: 
‚So wahr die Sonne ſcheinet — — fo 
wahr die Wolfe weinet — — Die Flamme 
muß verfprühn — — ber Frühling nicht 
mehr blüh'n — — wie ich dich halt 'um— 
wunden — — dic lieb’ ih, wie du 
mih! — — 

So blieb fie, bis plöglih Ludwigs 
Stimme ımter dem Fenſter nad ihr rief: 

Dörthchen, fchläfft du fon? Soll id 
noch ein bißchen zu dir herein kommen ?* 

„Nein, nein, ich bin zu müde,“ ant- 
wortete fie, reichte ihm die Hand hinaus 
und Schloß Thür und Fenſter. Aber, als, 
zehn Minuten fpäter, der Profeffor pochte, 
öffnete fie noch einmal und gab ihm auch 
die Hand. Er jedoch fahte fie an beiden 
Schultern und zog fie zu fich ber. 

„Lieber Schneck; e3 muß anders werben 
mit dir; du ſpannſt dich jelbft in die Folter- 
bank,“ ſagte er eindringlich und ftrich ihr 
da3 Haar zurüd; fie fühlte die Wärme 
feiner Hand bis ing Herz, „Bis wir wieder 
da find, zieh'n Sie Ihren alten Menjchen an, 
und wenn Sie lieb find, reden wir etwas 
Schönes miteinander — ein Privatiffimum: 
Sie und ich, unter vier Augen, gelt? — 
So; — behüt' dich Gott; ſchlaf wohl.“ 

‚Dich Lieb’ ih, wie du mi! Gott- 
lob, daß ſie's nicht laut gedacht hatte! — 

Schlafen fonnte fie dieſe Nacht nicht. 
Sie fühlte ihre Lieblofigfeit gegen Ludwig 
fchwer in ber eigenen Bruft. Gegen zwei 
kleidete fie fich geräuſchlos an, meil fie ihn 
borfichtig nebenan gehen und herummirt- 
Ichaften hörte. Als er, die Nagelichuhe in 
Händen, Teile aus feinem Zimmer in ben 
bämmerigen Flur trat, ftand Dörthe in ihrer 
Thür, das Licht mit der Hand beichattend, die 
Augen Hein vor Müdigkeit, und wartete auf ihn. 

Er erichraf heftig und prallte zurüd. 
Er glaubte im erften Moment, daß fie 
nachtwandele. Uber fie wollte ihn nur zum 
Abſchied umarmen, fagte fie, und ihm den 
Wanderjegen geben. Sehr rührend fand 
er's und behielt fie noch im Arm, obwohl 
der Karerjeer Doktor am andern Ende des 
Flures auftaudhte und flüjternd rief: 

„Aufbruch, Kollege; die Zeit bleibt net 
ftehn um uns!“ 

„Nimm dir den Reit Schofolade aus 
meinem Hanbfoffer, mein Dörthchen,“ ſagte 
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der Gemahnte haflig und drüdte noch einen 
legten Kuß auf Dörthend Lippen. Dann 
eilte er davon, dem Kollegen von der anderen 
Fakultät nad. 

Sehr bald darauf vernahm fie wieder 
wie damals die behutjamen Tritte, die fich 
draußen gegen den Tann hin verloren und 
das gebämpfte Sprechen der verfchiedenen 
Stimmen. Wieder ſah fie die Sterne über 
dem Schlern bligen; ber erfte, ſchwache 
Morgenſchein zeigte fh noch nicht. — 
Ljuba ging zwifchen Tabarro und dem 
Karerjeer Naz, ihren Führerfreunden; dann 
famen bie beiden Hünen: der Profeffor und 
der Karerſeer Doktor. Im Nachtrabe Lud- 
wig mit dem Billgratitner. Luſtig und Ieb- 
haft ſprach Ludwig. — 

— Schokolade zum Troft — mir, 
von Ludwig —!' 

Dörthe warf ſich aufs Bett, bi in ihr 
Kopftiffen und meinte und fchluchzte tie 
eine Verzweifelte. 

Us der Himmel rot wurde, ging 
fie Schon drunten am Tſchaminbache auf 
und ab. 

Neunzehntes Kapitel. 

Morgenlicht gibt helle Gedanken. — 
Sedenfalld war's ein föftlicher Morgen, 

einer, der in den Menjchenberzen heiter 
ichlichtet, was kraus war, und mit freund- 
lihen Händen die Laft von traurigen Seelen 
zu heben verjucht. — 

Ganz windftill. Die laue Nacht hatte 
viel hundert wilde Blüten aus den Rnofpen- 
hüllen gewidelt. Die fanftanfteigende Wiefe 
hinter dem Haufe, mit ihren zahllofen bunten 
Tupfen und Bunkten, duftete wie das Würz- 
gärtlein ber ritterlihen Minnefänger und 
gligerte im ftarfen Tau. Droben Die 
Tannen der Waldlinie ragten tiefgrün vom 
lichten Grün auf, und bläulih umhaucht 
waren die Binnen und Türme des Rofen- 
gartend und der Hamm des Schlern. Der 
Bach perlte fpiegelflar und hüpfte Tuftig 
von Stein zu Stein und neßte Farne und 
roten Fuchsſchwanz am Ufer; Schmetter 
linge gaufelten darüber bin, gelbe mit roten 
Flügelſäumen, zierlihe Bläulinge und ber 
fammetne Trauermantel. Auf alle die Schön- 
heit lachte die goldene Sonne nieder, aus 
ihrem Kranze weißer Porzellanwölkchen 
hervor, die, wie angeffebt, jo ftill, unendlich 
hoch im blauen Ather ftanden. — 
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Im Haufe war alles ausgeflogen. Übers 
Kölblegg und den Niger zum Karerjee; hin- 
auf zum Untermojafee zwiichen den Fels— 
bergen oder nur bis zur Grasleitenhütte. 
Dörthe hatte fie ſämtlich abwandern fehen, 
als die Morgenröte noch vom Rojengarten- 
gipfel gen Himmel flammte. Diejer und 
jener Hatte ihr zugerufen: „Kommen Sie 
mit, gnädiges Fräulein!” und einer — ber 
fchwarze Krauskopf mit der ungefchlachten 
Geftalt und dem roten Gefichte, zeigte ihr 
fogar eine Tüte Fondant3 und wollte fie 
damit loden: „Seien’3 net fad, Fräulein — 
ich führ Sie halt bei der Hand. Nur a 
biffel Schneid um die füße Belohnung! Da, 
ſchauen's her, Fräulein; das ift noch von 
Bozen mitgebracht.“ 

Lachen mußte man doch und mwenn’s 
einem zehnmal zum Weinen war. Bozener 
Fondants und der Antermojafee, und dazu 
diefer hemdärmelige Riefe, der wie die Gut- 
mütigfeit felber ausjah. 

Nun war Dörthe wirklich Mlleinherr- 
ſcherin im Badl fürs erfte, und außer ihr 
jaß nur noch ber Herr Sanitätdrat als 
guter Großpapa zwifchen den Kindern auf 
ber langen Bank feitwärts vom Haufe und 
half ihnen das große Bilderbuch betrachten. 
Am Haus wurde bie fchöne Gelegenheit 
gleich wahrgenommen und alles mit Beſen 
und Scheuerbürften auf den Kopf geftellt. 
Einzig das Salettl war bereit3 vor Tau 
und Tag gepubt worden. Die Resl und 
die Kathrein, die Mari und Sepherl hatten 
ihre ſchmucke Uniform abgelegt und fahen 
juft fo feſch und friih aus, num fie im 
Mieder und groben Schurz ſcharwerkten, bie 
furzen Röde noch kürzer geftedt; und ba 
ging's zu, wie unter einem Spatzenſchwarm. 
Wenn nicht neue Gäfte von Tiers herauf: 
tamen — („helf ®ott net vor Abend!“) — fo 
dürfte man der Fräulein Jersbek und dem 
Herrn Sanitätdrat zu Mittag den Tiſch 
deden, wo's ihnen immer beliebte: 

„Bon mir aus brüben ober der Brett- 
ſchneid oder auf der Ochſenalp,“ meinte die 
muntere Resl. „Heut gibt's ertra Zeit 
dahier, und feine Engelländer fan net da 
zum Frozzeln. Bi! zu Mittag ham ma'n 
Hauspuß ferti’, aladann könn’ ma d’ Händ’ 
umanand legen, oder an Nufter bet'n, 
und am Wbend geh’ ma mit die Hähndin’ 
ichlaf'n!* 

„Waſch' z'big’In Hoft, wann d’ mit'n 
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Hauspuß ferti biſcht. — Ka ertra Zeit gia’ts 
fei’ net dahier in der Sa-ijohn,* widerſprach 
die bebächtige Kathrein, und die Sepherl 
fang gleich einen Vers darauf. Über den 
lachten fie alle miteinander, und drunten die 
Frau Wirtin lachte auch mit: 

„Wenn's Hausputz gibt, find fie alle- 
mal am luftigften“, meinte fie zu Dörthe, 
die müßig in der Gartenpforte ftand und 
darüber nahbachte, mit was fie den erſten 
ihrer drei einfamen Tage beginnen ſollte. 
„Überm Bedienen und um ein Hafer! heiß’ 
Waffer fpringen und nachdenken müflen, 
werben fie mir grantig und arg zumiber, 
aber brav arbeiten, das ift eine Wohlthat 
fürs Gemüt.“ 

„ah möchte, daß ih auch wieder 
meine gewohnte Arbeit hätte,“ ſagte Dörthe. 
„Sehen Sie meine Hände an —, bie fünnen 
tüchtig arbeiten, in ber Küche und im Garten, 
und den Hühnerhof habe ich Frau Brünings, 
auch weggenommen. Frau Brünings ift 
unjere Hofmeiersfrau — und Großmutter 
vertraut mir in allen Diugen — ich weiß 
ganz gewiß, daß fie mich ſchon entbehrt. — 
Wollen Sie einmal einen Brief von meiner 
Großmutter leſen? — ‚Dchen‘ nennen wir 
fie — fehen Sie nur die ſchöne Handſchrift. 
Im September wird fie achtzig. Sie iſt 
die vollfommenfte Großmutter von ber 
Belt." — 

Die hübſche Frau nahm den Brief, 
fegte fih auf die nächſte Bank und las, 
wiewohl ihr die Zeit jehr knapp war. 
Zwifchenhinein famen die Kinderchen mit 
ihrer Franzöſin gefprungen, alle drei friich 
aus bem Babewaffer, und lachten und 
plagten und wollten die Mutter nicht fertig 
lefen laſſen. Aber die Mutter befahl Ruhe, 
und dann fchaute fie vom Brief auf und 
zog fich ihr Meines Söhnden am Blufen- 
ärmel herbei. 

„Bubi, frag’ das gnädige Fräulein, ob's 
ihr einen Spaß macht, daß fie mit dir 
nad den Eiern juht? Du zeigft dann bie 
Plätze und bift fein höflich und artig, 
elt ?* 

Natürlich machte der Vorſchlag Dörthe 
großen Spaß. Sobald fie ihren ſehr zer- 
fefenen Brief wieder hatte, ging's zu den 
Hühnern, die drüben hinter dem Haufe 
gaderten. Die ganze Heine Schar zog mit 
ihr, und fie durfte das weiß ausgelegte 
Eierförbehen am Arm tragen und das Jüngſte 
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führen. Das war eine beiondere Bergün- 
ftigung. Alle ihre Schmerzen vergaß fie; 
ftieg zu ben unmöglichften Hühnerverfteden 
auf und ab, und hernach, als ihr's tüchtig 
heiß geworden war, zog fie das dunkle 
Lodenjäckchen ſamt Wefte aus und die 
blaugetüpfelte Waſchbluſe dafür an. Die 
Kinder umftanden fie in ihrem unauf- 
geräumten Zimmer beim Umkleiden, und 
das ältefte Mädchen gudte naſenrümpfend 
umber: 

„Belt, Fräulein, du thuft deine Sachen 
auch noch zufammenrihten? Es ift gar 
nicht jchön bei dir da drinnen. Komm 
lieber zu und, Fräulein.“ 

Dörthe wurde rot. — Sie ſchämte ſich 
vor der Heinen Richterin, deren altfluge 
Kinderaugen in ihrem vernachläffigten Heim 
auf Zeit von einem Gegenjtand zum andern 
fchweiften. Mein Gott, ſeit acht Tagen 
hatte fie nicht mehr aufgeräumt, und alles 
lag durcheinander. Ihr Lodenkleid auch 
achtlos über den Koffer hingeworfen. Sie 
zog das friſche Sommergewand, in deſſen 
Halsausſchnitt Großmutters liebe Hände da- 
mal3 beim Baden den weißen Strich ge- 
beftet hatten, noch einmal ab; jchlüpfte in ihr 
Friſierjäckchen und fing an gründlich Ordnung 
zu ftiften. Die Heinzelmännchen jollten fort 
und draußen auf fie warten, aber nein; fie 
ließen fich mit feiner Macht vertreiben, die 
guten, jegensreichen Kleinen, die wohl jo 
etwas wie verfappte Engelchen für das ein- 
ſame Mädchengemüt waren an dieſem 
ſonnigen Morgen. 

Treulich ahmten ſie dem Fräulein nach. 
Alsbald hingen zwei roſenrote Kleidchen 
nebſt den dazugehörigen weißen Schürzen 
und des Bubi Matroſenbluſe am Ständer; 
fogar die neuen Haarſchleifen wurden jäuber- 
fih in des Fräuleins Handichuhfaften ver- 
wahrt, und dann ging's mit heißem Eifer 
und lebhaften Geplauder ans Tagewerk. 
DO, fo fchön ward's beim Fräulein! Die 
Zimmermarie brauchte nur noch auszufehren: 
das Waſchwaſſer Teerte der Bubi aus und 
ſchleppte, mit dem älteften Schwefterchen zu- 
ſammen, frifches herbei. Für jedes Ding 
ward ein „Plagl* ausgefunden, und das 
berzige Kleinfte durfte fiten und von den 
herumliegenden Stednabeln einen Stern 
auf des Fräuleins Nadelkißchen fteden. Das 
war eine richtige Sonnenblume aus gelbem 
Tuch und hing an der Wand, als ob es 

Bernhardine Schulze-Smibt: 

wirklich blühte. Das Fräulein konnte auch 
fein Bett jelber aufdeden — nicht einmal 
Mademoifelle fonnte das, und die zwei 
Mädelhen Hopften die Kiffen mit aller 
Kraft ihrer runden Fäuſtchen: 

„Belt, du; wenn man bie Kifien klopft, 
dann fliegen die garftigen Träume heraus 
und fommen gar nimmer wieder, und bie 
guten bleiben da und jegen fich gern auf's 
weiche Polſter? Dann jchläfjt du einmal 
recht Tang, Fräulein, und thuft nicht mehr 
um die Nacht fpazieren gehn, eh’ die Sonn’ 
aufwacht? Gelt?* 

„Das thun nur die Touriften,“ fügte 
ber kluge Bubi hinzu. „Du barfit nicht; 
Du biſt jo arg kopfihieh, jagt der Na;, 
und dem Naz hat's der Löwenhansl gejagt.“ 

„Du bleibit eben immer bei und, bis 
du fortreifen mußt, und dann weinen wir 
gewiß und fchenfen dir einen großen 
Buſchen —“ 

„—und die Köchin badt dir Kolatſchen 
mit Powidl, gelt?* 

„3% hol’ überhaupt jegt einen Buſchen 
fürd Fräulein —!“ 

„Ah, dann wird's aber jchön bei dir! 
Dann ruft man der Mutter und der Ma- 
demoijell’ zum Anjchau'n, gelt? Wenn dem 
Bubi fein Buſchen da ift und fteht im 
blauen Glas. Ich hol's geichwind! Gib 
mir mein Kleiderl, Fräulein!” 

„Seh! Wir bleiben Lieber noch!“ jchrie 
der Bubi und riegelte die Thür ab im 
Eifer. „Wir ipielen lieber noch ein biſſerl 
Bußfrau, wir drei, und dem Herrn Doftor 
jein Zimmer dürfen wir auch noch pußen, 
gelt, Fräulein? * 

„Das verfteht ſich; kommt mit mir.“ 
Dörthe dachte an die Schofolade, die Ludwig 
ihr Hinterlaffen hatte Der brüderliche 
Troft, über den fie, im erften Frühdunkel 
dieſes Tages, To heiß und verzweifelt ge- 
weint hatte, fam ihr nicht mehr bitter vor, 
fondern ſüß um der Kinder willen. Die 
lieben Helfer jollten damit belohnt werden. 

Ludwigd Zimmer lag um die Haus- 
ede neben dem des Profeſſors. Beide 
gingen auf die tiefe Waldſchlucht Hin- 
aus. Die fonnendurchleuchteten Tannen 
warfen einen grüngoldnen Widerichein durd) 
die weit offenen Fenfter. Aus der Schlucht 
ſtrich ein kühler Luftzug berüber, blähte die 
Gardinen und trug twürzigen Harzgeruch 
von Zimmer zu Zimmer; denn die Zwiſchen- 
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thür war fameradichaftlih offen. Wie nahe 
Berwandte hauſten die Zwei mitjammen 
und fannten ſich erft zehn Tage. Des 
Profeſſors tidende Reiſeuhr im Etui ftand 
auf Ludwigs Kommode, und Ludwigs Hut- 
bürfte mit ber perlenbeftidten Rückſeite lag 
neben de3 Profefiord Sombrero, dazu der 
Handipiegel aus Baterd Nachlaß, der auch 
ein Perlbörtchen um den Rahmen hatte. 

— gerade, ald Ichte Vater noch und 
Ludwig und ich reiten mit ihm,‘ dachte 
Dörthe, ‚Ljuba ift doch glücklich. — 

Hier gab es für die Heinzelmännchen 
nichts mehr zu putzen. Die Zimmermarie 
hatte ihre Pflicht bereits gethan, und über- 
dies, bei Ludwig berrichte immer Ordnung, 
bier im Badl wie broben auf dem Ekenhoff. 
Er mußte feine Gedanken ftet3 gut zurccht- 
gelegt im Kopf haben, und das war vom 
Kopf auf den ganzen Menfchen übergegangen. 
In der heimatlichen Schreibftube hatte jedes 
Ding feinen Stammplatz. Recht? Feder— 
halter und Lineal, Papierſchere und Falzer, 
ſoldatiſch gericht, links der Altenftapel mit 
dem Abendpenfum, in der Mitte die Löſch- 
bogen und dahinter Tintenfah und Sand- 
büchſe nah alter Mode. Wehe dem, der 
etwas verrüdte ober verichleppte. Nur 
Dörthe durfte darüber. War des Hausherren 
Papierſchere einmal verſchwunden, fo gab’s 
ein Unglüd. Daheim ſchien die Sonne aud) 
grüngofden durch die Eichenzweige auf 
den Schreibtifch und auf Mutters Kranz im 
Rahmen. — 

Ein Heimatsgefühl ſchlich, über alle 
ihre Enttäufchungen hinweg, in Dörthens 
Herz. — Die Reife, auf die fie Tauter 
goldne Luftichlöffer gebaut, hatte ihr wohl 
ein paar wundervolle Eindrüde und Furze 
Freudenftunden geſchenkt, aber noch viel 
mehr Kümmernid. Sie wollte nicht länger 
Hagen, fondern fuchen, in fich fill zu werden 
und unter den Dornenranten und ſchwarzen 
Beeren ber trüben Tage die Knoſpen zu 
finden, die wieder ſchöne Tage veripracen. 

Des Profeſſors Gemach trug fein fünft- 
lerifches Gepräge. Unterm Fenſter Ichnte 
das Babebeden; der Feine Lederkoffer ftand 
geöffnet neben dem Bette. Eine Joppe und 
zwei Baar grobe Wadenjtugln waren zum 
Trocknen über den Stuhl gehängt, und auf 
dem Tifche lag unbeichriebened Briefpapier 
mit dem Skizzenblock, Rötel und Bubis 
Blauftift zufammen. Quer über dem Blod 
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ein aufgerolltes Ralenderbild. Man jah das 
lachende Geficht der Almerin, das jchnurr- 
bärtige des Sennerd und feinen jpringen- 
den Dadl. Recht etwas für Kinderneugier. 

Die Üttefte der Mädelchen huſchte denn 
auch über die Schwelle zum Tiſch, während 
Dörthe, das Kleinſte im Arm, Ludwigs 
Handtafche nach der verheißenen Schokolade 
durchfuchte. Der Bubi Half, bis er den ge- 
juchten Schatz auf dem Betttifhchen neben 
des Doltors Bürgerlichem Gejegbuche ent- 
deckte. 

Dörthe ging eben an die Teilung, da 
ſah fie ihren Heinen Ritter wie einen Stoß- 
vogel auf fein fürwitziges Schwefterdhen in 
des Profeſſors Revier zufahren: 

„Bas thuft da? Da Haft nir zu Ichaffen, 
du! Gleich gehit beim Tiih fort! — 
Wo's Vaterl und ftreng verboten hat, wir 
dürfen nie in den Bimmer angreifen ohne 
Erlaubnis. Ich ſag's dem Vater!“ 

Die Kleine fing an zu weinen: 
„Das Fräulein ift doch dabei, Bubi!“ 
„Sa ſchön! Beim Herm Profeſſor 

darf man erft garnicht3 angreifen, net emal 
den Badeſchwamm, jagt die Marie. Gleich 
legſt's Hin, bu!“ 

Die Kleine ſchob den Gummiring ge- 
ichwind wieder um das Kafenderbild, lief 
davon, und der Bubi jagte ihr nad, daß 
es durch den Korridor fchallte. Dann pochte 
Mademoijelle an die Zimmerthür: „„Pardon, 
madame — la mignonne est avec vous?" 
und verichtwand mit dem Herzblättchen, das 
die ſechs winzigen Schofolabentafeln im 
weißen Hängerkleidchen für fich und die 
Geſchwiſter mit forttrug. 

Dörthe hatte auf den Gegenjtand des 
Kinderftreites nicht geachtet, und des Pro- 
feffor8 Zimmer zu betreten, fiel ihr nicht 
ein. Sie ſchloß ſogar die Zwiſchenthür, 
jo fehr ſie's auch gelüftete ihre Augen noch 
eine Weile an diejem jonnigen Raume zu 
weiden, der ihrem Herzen ein geheiligter 
war. — 

Das Ordnen ihres eigenen Stübchens 
hatte ihr einen fruchtbaren Gedanken ein- 
gegeben. Sie wollte einmal gründlich Wandel 
ichaffen in fi und um fid. Ludwigs 
Saden und ihre eigenen, vernachläſſigten 
auf die Heinen Reiſeſchäden nachjehen und 
fih zu Haus fühlen in ber fremde. Das 
fam ſchon: die Einfamkeit war ihr wohl 
not geweſen. Wenn fie heimfehrten, jollten 
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fie alle Drei mit ihr zufrieden fein — 
auch Ljuba. — 

Zuerſt fchrieb fie an ihre Efenhöffer 
Lieben und überwand ſich fogar zu einer 
Heinen Undeutung über dad, was ihnen 
allen bevorftände. Es war wie eine große 
That für ihren harten Sinn. Dann ließ 
fie fi) von der Marie ein rundes Tiſchchen 
und einen Fußſchemel hereinbringen und 
eine flache Korbwanne. Dahinein häufte 
fie ihre Flickwäſche und gab ſich ans Aus- 
befiern. Wie gut that ihr die hausbadene 
Arbeit. — Ochen Hatte recht: „Hole bir 
den Flickkorb — nimm den Strumpfbeutel 
vor und halt’ dich ein paar Stunden ftill,* 
fo riet fie eigentlich jebesmal, wenn Dörthe 
mit dem linken Fuß zuerft aus dem Bette 
geftiegen war oder fich den Kopf über un- 
nüge und unabänderliche Dinge zerbrochen 
hatte. — 

Bis Mittag blieb fie fo allein für 
fih, fah neue Gäfte anfommen und den 
griedgrämigen Sanitätsrat ſpazieren hinken, 
und e3 fümmerte fie nicht weiter. 

Das ftille, heimatliche Gefühl blieb unter 
der Arbeit bei ihr, obgleich es eigentlich 
eher zum Meinen gemwejen mwäre, daß fie 
bier einfam in ihrer Kammer faß, mit dem 
Blide in den Hof, allwo Marti, der Knecht, 
Brennholz jpaltete und dazu pfiff: 

„Bott erhalte franz, den Kaifer, 
Unjern guten Kaifer Franz —“ 

und vor ihr ein Berg von Flickwäſche. 
Der mußte ftetig abgetragen werben mit 
Nadel und Faden, während hinter ben 
Tannen dort, jenfeit? der Straße, das 
Laurinsſchloß in Pracht und Herrlichkeit 
gen Himmel ragte, und die vier Glüdlichen 
mit ihren Führern zu feinen ftolzen Türmen 
emporflommen. Als erjter der Villgrattner, 
dann Ludwig, dann Ljuba — (Ludwig 
würde Ljuba Hundertmal die Hand zur 
Stüge reihen) — und zuleßt der meljche 
Nato. Sa, fo war es gewiß, der Profeffor 
und der SKarerfeer Doktor, die hatten am 
Dejori-Naz genug. 

Geſtern hatten fie ihr in der Illuſtrierten 
Beitung ein Bild gezeigt, um ihr das Ver- 
zichten leichter zu machen. „Rletterpartie 
am Winklerturm“ fand darunter, Ein 
falter Schauder überlief fie noch jet, nun 
fie ſich's wieder vorftellte. Die bimmelan- 
itrebende Wand; Abgrund rechts und Ab— 
grund links. Andre, ferne Türme und 
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Bipfelgrate im Sonnenfchleier des Hori- 
zontes, und am lotrechten Felſen tafteten 
fih die kühnen Kletterer aufwärts. Sie 
hafteten fi) wie die Mauerläufer and Ge- 
ftein, fie griffen in die Fugen hinein und 
Hammerten fi um unfichere Vorſprünge; 
fie Bingen am Seil und fchoben die Füße 
weiter, da, wo ſcheinbar faum des Vogels 
Kralle und der ſchmale Gemsfuß haften 
fonnten. — Und Doc erreichten fie bas 
fuftige Biel, wenn Gott ihnen gnädig 
war; und Gott mußte den Wagemut in 
der Menichenbruft gutheißen, denn jo viel 
Hunderten war er gnädig, half ihnen empor 
und ftärfte ihnen die Kraft und die Freudig- 
feit zu friihen Wagniffen nach jedem glüd- 
lichen Aufitieg und Abftieg. — Ihr Hatte 
er ‚halt! zugerufen und ihren Mut in 
Kleinmut verfehrt, weil er wollte, daß fie 
bejcheiden im Thale Haftete, aber Ludwig 
— der war ein anbrer Menfch geworben, 
ein freier, der von nun an alle Jahre in 
bie Berge gehen würde. Ohne fie: mas 
follte fie in ben Hochgebirgen? Er brauchte 
andre Gefährten. — 

Dörthe mußte fi die Augen reiben 
und that einen jeufzenden Atemzug. — 
Gott fügte es fo, und fie wollte Ludwig dies 
neue Glück neidlos zu gönnen fuchen. — 
Von heute an: heute kam fie, bei ihrer 
altgewohnten Handarbeit, zu Bernunft und 
fagte ih, daß ihr Verzichtleiften eine ein- 
fache Notwenbigfeit fei. Sie war eben ein 
Plattlandskind und mußte ed, ohne Auf- 
begehren, bleiben. — Wie hieß doch das 
eine Lieb von geftern abend? Der fchwarze 
Krauskopf, der außer ben Bozener Fon- 
dant3 noch einen hübſchen, weichen Bariton 
fein eigen nannte, hatte es gejungen ; immer 
auf ein und denfelben halbleifen Ton, mehr 
redend als fingend, und eine wunderbar 
bejänftigende Melodie war die Klavier- 
begleitung dazu geweſen: 

„wort im ruhigen Thal 
Schweigen Schmerzen und Qual. 
Ro im Geftein 
Still die Primel dort finnt, 
Seht fo leife der Wind — 
Möchte ich fein! — 
Möchte ich fein —!“ 

Sie ließ Nadel und Faden finfen ; ftüßte 
den Kopf in die Hand und fchaute hinaus 
gegen die Tannen, jenjeit3 der Straße. 
Sie verſchwammen zu einem dunklen Hinter 
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grunde, und auf dem trat das helle Bild der Heimat hervor, ſchlicht und doch in jommerlihem PBrangen. — — Jetzt war der Roggen gejchnitten und das erfte Heu jchon eingefahren; die große Scheuer beim Taubenjchlag faſt gefüllt. Der Hafer wurbe allmählich gelb; auf den Wieſen wuchs das Gras dem zweiten 

Schnitte entgegen, und der Buchweizen auf dem langen Ader hinter dem Fuhrenhölzchen, der dies Jahr ausruhen jollte, mußte num blühen, und Brünings Bienen wühlten und jummten emfig darin. Es fünnte ein gutes Honigjahr werben, hatten die Imker ge- meint. Im Garten gab’3 die fteifen Zinnien und die bunten Widen, und Großmutters 



266 

Georginen, feitwärts von der Neltenrabatte, 
hatten dicke Knoſpen. — Der Kudud 
ſchwieg, aber Stare flogen, in großen, 
raufchenden Schwärmen, über den Garten 
bin, und zwiſchen den Sielgräben hielten 
die Störche Berfammlung. Alle rüfteten ſich 
zum Fortzug nach Süden: die Sommer- 
wende war längft vorbei. Der Herbit kam, 
der fo Herrlich in der Ebene ift, wenn die 
Heide blüht und die Mühlenflügel ſich 
rafcher drehen im frischen Winde und die 
prächtigen Gruppen uralter Bäume gelb 
und rot im freien Felde jtehen. Dahinter, 
bi8 zur platten Erde niederjteigend, ein 
dunfelblauer Himmel, und Sommerfäden 
jegeln durch Mare Luft: — 

„Dort im ruhigen Thal 
Schweigen Schmerzen und Dual —“ 

— ‚Schweigen? DO nein! Dort im 
ruhigen Thal: daheim, werden fie noch nadj- 
brennen und nagen. Es wird alles anders 
werden, und ich muß hart lernen. Mein 
Geſpenſt wird Fleiih, und ih muß mit 
ihm teilen: meine Heimat, Großmutter — 
Ludwig. Ich fühle es Hier: mein Herz 
fagt mir, daß ich fchon nicht mehr halb 
habe, was mir ganz gehört hat. — Rechte 
abtreten jollen und dann felber mit leeren 
Händen stehen. Warum muß das fo fein? 
Eine Fremde nimmt mir mein Siebftes 
und fragt mich nicht einmal darum. — 
Das ift doch Diebſtahl — — 

Sie ſchob ihre Arbeit von ſich, die 
Arme über den Tiſch hin, und ihr Geſicht 
legte ſie darauf. Ihre Wangen glühten 
im Verſteck. Um Gotteswillen —: war fie 
beffer als Ljuba? Möchte fie ihr nicht 
aud etwas ftehlen dürfen? Ljubas Beites: 
ihren Bater? 

An ihr ftanden die Gedanken ftill, und 
ihr Herz begann mit großen lauten Schlägen 
zu Hopfen. Sie hob ihr Geficht und blidte 
verjtört um fich her. Was hatte die Stimme 
ihres Inneren da ausgeſprochen? — Ludwig 
und Ljuba — Ludwigs Schweiter und 
Ljubas Vater —? Dann aljo würde fie, 
nah Recht und Gejch, Ludwigs Mutter 
beißen, fie, an der Ludwig jeit zehn Jahren 
Baterjtelle vertrat? Alles drehte fich mit 
ihr im reife; fie griff fih an die Stirn 
und ſaß und ftarrte auf ihr Nähzeug. 
Darauf ging fie in Yudwigs Zimmer, holte 
fih das Bürgerliche Geſetzbuch herüber, 
fuchte fich die Paragraphen über die Ehe— 
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ichließung, und las und grübelte zwiſchen 
Saum und Naht, bis ihr der Kopf weh- 
that und die Mittagsglode zum erftenmal 
läutete. 

Im Flur kam ihr ein ſchlurfender Tritt 
entgegen. Der invalide Sanitätsrat, der 
ſie augenſcheinlich ſuchte. 

„Da ſind Sie ja; wo ſtecken Sie denn 
heute den ganzen Tag? Man läuft ſich doc 
fonft 'n paarmal pro Morgen in den Weg,“ 
fagte er, und fein grämliches Geficht heiterte 
fih ein wenig auf. „Ach wollte grade bei 
Ihnen anflopfen und nachſeh'n. Sind Sie 
frant? Sie haben ganz verblaßte Augen. 
Wo ftedt es? Nur heraus mit ber Sprade. 
Zum Bedoftern bin ich mit meinem ver- 
wünjchten Botentaten glüdlicherweiie noch 
brauchbar. Alſo verfügen Sie über meine 
Weisheit; ih mag Sie gern leiden.“ 

„Danke vielmals; mir fehlt aber nichts. 
Nur Heimweh.“ 

„ur Heimweh — jo? Tas nennen 
Sie wohl feine Krankheit ?* 

„Eigentlih doch nicht.“ — 
„Ih aber. Heimweh ift ein innerlicher 

Lähmungsprozeh.* 
„sh habe den ganzen Vormittag ge- 

flidt —“ 
„Ja, das ift die richtige Höhe — an 

den Rofengarten reifen zum Strümpfejtopfen. 
Seien Sie ftill, Kind; Galgenhumor ift 
auch Humor. Den müſſen wir ung züchten, 
Sie und ih; dann geht's noch eine Weile. 
Ach Habe ebenfalld jo eine Spezies von 
Heimweh, und dagegen gibt es nur cin 
Nabdifalmittel: fein Dampfbad, aber Lofo- 
motivendampf vor dem Schnellzug nad 
Haufe. Meinen Sie, ich bin hierhergefom- 
men, um mir anzufjehen, wie die Hotelwäſche 
bier auf der Leine trodnet? Proftemahlzeit, 
nee! Sowie ich aus dem Gips bin, wende 
ih bei mir das Nadifalmittel an. Für 
heute lade ih Sie zu Tiih ein und zwar 
auf norddeutſche Art und im Grünen, ver- 
ehrte Leidensgenoffin. Wollen Sie mir das 
Vergnügen machen?“ 

„Ach Gott, nur zu gern, Herr Sanitätsd- 
rat!“ 

„Alſo! Freut mid. Die Table d’hote 
laffen wir den fechs Stalienern und den 
drei alten Jungfern, Die vorhin friih an- 
gefommen find. Ich habe in der Küche 
veranlaßt, daß fie ung ganz gemeine han- 
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növerſche Pfannekuchen baden, jo wie ich 
fie als Junge in Verden am liebſten ge- 
mocht habe, Spedpfannetuchen, platt auf den 
Teller, kein Rollmops mit Konfitüren d’rin. 
Schinken dazu und grünen Salat mit jau- 
rem Rahm angemengt. — Wenn wir nicht 
frareln dürfen, wollen wir und wenigftens 
einbilden, wir machten 'ne Landpartie und 
wären zu Haufe. Haben Sie guten Appetit?“ 

„Der tommt ganz gewiß.“ Dörthe 
reichte ihm danfbar die Hand, und er hum- 
pelte, ihr voraus, links herum zur Wieſe. 
Da ftand ihr ländlicher Tiſch ſchon unter 
dem Birbenbaume im Schatten gededt, und 
die Kathrein, mit dem dunklen Schnurrbart- 
Ihatten über ber hochmütig gejchweiften 
Lippe, trug das Mahl auf, nebit dem Quell- 
waffer im Kruge zum Trinten. So hatte 
es der ‚g’ichpaffige‘ alte Herr verlangt: 
„aqua fontana !" 

Dörthe mußte ſich neben ihn fegen, ba- 
mit fie den anmutigen Blid bergan gemein- 
ſam hätten. Er legte ihr vor, ermunterte 
fie zu Speife und Trank und unterhielt fie 
in feiner derben Weiſe. Hatte fie nicht 
gleich die Antwort auf feine kurz abgehadten 
Frageſätze fertig, jo gab er ſelbſt eine, und 
die traf's jedesmal richtig. — Ordentlich 
lieb gewann fie das häßliche, alte Geficht. 
Die Heinen Augen unter ihren ftruppigen 
Brauen blidten gut und warm burch bie 
Brillengläfer, und die Worte, die der zahn- 
loſe Mund zwilchen unrafierten Wangen 
berauspolterte, hatten einen feinen Sinn 
und duldeten feinen Widerfprud. Er war 
gewiß ein rechter, ehrlicher Urzt und fein 
bloßer Medizinmann mit dem Rezeptformular 
in fteter Bereitihaft. „Ich freue mich, daß 
Sie Hier find,“ ſagte Dörthe im Verlauf 
bes gemütlichen, Fleinen Mahles unter vier 
Augen, und er machte ihr ein verichmigtes 
Gnomengefidt: 

„IH freue mich gar nicht; glauben Sie, 
dat ein verbündelter Fuß erfreulich iſt?“ 
Über fein fräftiger Händedrud führte den 
Gegenbeweis zu feinen Worten. 

‚Er ift frob, daß er einem armen Men- 
fchentinde helfen kann,‘ dachte Dörthe ge— 
rührt, — 

Es war wirffich ein gar zu behagliches 
Tafeln. Dörthe vergab ein paarmal, wo 
fie in Wirklichkeit war. Sie konnte fich 
beinahe einbilden, daß fie in der Ekendörfer 
Sommerwirtichaft ‚zum Mühleborn‘ vor den 
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beiden großen Tannen auf der Wieje jähe, 
und jenfeit3 der Wieſe zogen die waldigen 
Hügel am Fluſſe ihre anmutige Wellenlinie. 
Statt ded Leipziger Sanitätsrats hatte ber 
alte Efendörfer Doktor manchmal mit ihr 
und Ludwig vor den Mühleborner Tannen 
beim Kaffee oder der diden Milch in den 
Steinjatten geſeſſen und über das gellende 
Vivat! und ‚alle Negen! des Regeljungen 
geicholten. Ja, an Doftor Bruns erinnerte 
der Sanitätsrat — daher auch die Sym- 
pathie zwijchen ihr und ihm. Doktor Bruns 
war legten Frühling gejtorben, und ftatt 
feiner ſaß der neue Doktor Heilbuth in 
Ekendorf, ein junger Fips, der fnapp aus- 
ftubiert hatte und eine rau juchte. 

Dörthe erzählte ihrem alten Herrn zu- 
traulih von all diejen heimatlichen Kleinig— 
feiten, weil er’3 jelber angeregt. „Sind 
wir num nicht juft wie bei uns zu Haufe?“ 
hatte er geſagt. D ja, er löſte der Zurüd- 
haltung felber die Zunge! — Das ver- 
ftand er. 

So ging der heimifche Mittag zu Ende, 
und die blühende Matte und der grüne 
Waldfaum ftrahlten im leuchtenden Sonnen- 
fchein. Den gab's in der fernen Heimat 
auch. Nur als fie fih nah Tiſch zum 
Fortgehen umwendeten, zerichellte das freund- 
liche Traumbild an den mächtigen Wänden 
des Schlern, und jeine Spur verlor ſich im 
Thalgrunde, der zu diefer Tageszeit fchon 
wieder ſchattenſchwarz zwijchen feinen Fel— 
jen Tag. 

Gegen ſechs wollten bie ungleichen Ka— 
meraden fich abermals zum Thee unter der 
Zirbe zufammenfinden. Bis dahin jchlief 
und las der alte Herr droben in feiner 
Stube. „Beguden Sie fih auch 'n bischen 
innerlich,“ riet er Dörte, als fie fih für 
jet trennten. 

Dörthe indejfen fand feine Ruhe. Sie 
ftand nach zehn Minuten wieder auf vom 
Bett, ordnete die verfchobene Dede und das 
eingedrüdte Kiffen und wanderte fort, ihr 
Bürgerliches Geſetzbuch in der Hand. 

Dberhalb des Kirchleins Santt Eyprian 
führte ein Steig auer durchs Wiefengelände 
hinüber zur Brettfchneid und zu einzelnen, 
verjtreuten Hütten, braun und maleriſch 
gegen die Tannenwälder. Bon denen ein- 
gehegt lag eine fanft anfteigende, fleine 
Matte, da und dort von Biegen beweidet, 
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die hellflingelnde Glödchen um den Hals 
trugen und ihre Bidelchen bei ſich hatten. 
Der Hüterbub jchlief irgendwo im Schatten. 
Dörthe jah ihm nicht, und jo war fie ganz 
allein mit ihren grübelnden Gedanken. Sie 
ftredte fih ind kurze Berggras mit dem 
Rüden gegen die menschlichen Wohnungen 
und Steige. Wenn fie fih auf den Ell— 
bogen hob, blickte fie tief, tief in die jon- 
nigen Wälder hinein, die fein Ende hatten; 
die Sonne brannte auch auf der Matte, 
und Dörthend Schultern unter der Teichten 
Blufe brannten. Das machte ihr nichts; 
fie fonnte gar nicht genug Wärme haben 
nach der letzten, trüben Seit, die fie inner- 
fih ganz durchfroren hatte. Grade über 
ihr aber war das Schönfte in ſchweigender 
Herrlichkeit. Das Ziel, das ihre Füße nie- 
mals erreichen fonnten, der Rofengarten. 
Der fing alles Sonnenlicht ein und gab es 
wieder als Silberglanz, der an feinen ftol- 
zen Trußmauern niedertroff. Wunbervoll 
bob ſich's vom lachenden Himmelsblau ab. 
Die Türme links vom Maffiv ein wenig 
dunkler, weil fie zurüdtraten; ſpitz ragte ber 
fübfichfte von den fünfen empor, der Winfler- 
turm. — Dörthe dachte an das Kletterbild 
und jchauberte wieder. Ihr Herz zog fi 
bange zufammen. Wenn fie doch ein jchar- 
fes Fernrohr gehabt hätte, um zu fehen, 
ob fich dort auf dem jchwindelnden Grate 
Ihwarze Pünktchen bewegten — ameijen- 
winzige Menſchen in der gigantifchen Ode. 

‚Nein — lieber nicht jehen; — lieber 
hoffen —!‘ 

Sie wendete fi ganz vom Rofengarten 
fort und nahm ihr Buch vor. Eine Tafchen- 
ausgabe; der Drud wahres Wugenpulver. 
Die Buchſtaben flirrten ihr vor den Bliden, 
obgleih Hutrand und aufgeipannter Schirm 
die Beilen bejchatteten. Das lad Ludwig 
abends vor dem Einjchlafen bei der Stearin- 
ferze und begriff e8, müde vom Tage, wie 
er war. Alſo wollte fie gleichfalls ihr Heil 
verfuchen. 

Des Familienrechts zweiter Titel: ‚Ein- 
gehung der Ehe‘, das mußte es fchon fein. 
Da ftand Paragraph 1310: „Eine Ehe 
darf nicht geichloffen werben zwiſchen Ver— 
wandten in grader Linie, zwijchen vollbür- 
tigen oder halbbürtigen Geichwiftern, ſowie 
zwiſchen Berichwägerten in grader Linie.“ 
Dat jemand feines leiblichen Bruders Schwie- 
gervater heiraten fünne oder nicht fünne, der 
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Fall war nicht vorgejehen. — Gehörte er 
zur ‚Verfchwägerung in grader Linie‘? Oder 
zu den Unmöglichkeiten, die niemals vor- 
famen? Oder in den Bereich des Wahnſinns? 
Gab es wohl Geſetze, die rechtlich Harlegten, 
wo beim Menſchen die gejunde Vernunft 
aufhört und der Wahnfinn anfängt? Die 
mußte es doch geben! Damals, ald Ludwig 
Herrn Söhles Frau mit dem Arzte ins 
Irrenhaus bringen follte, hatte er gejagt: 
„Sch will vorher noch die neuen Entmün- 
digungsparagraphen nachſehen.“ 

Zum zweitenmal befragte fie dad In— 
haltsverzeichnis. War's das nicht: Dritter 
Abſchnitt des Familienrehts: ‚Wormund- 
ihaft‘? Ungefähr Hundertfünfzig Paragra- 
phen. Sie verfuchte, fi durchzuwinden, 
ftodte bei jeder zweiten Zeile, las noch ein- 
mal und dachte angeftrengt nad. Nichts, 
wa3 im geringften für ihre brennende Frage 
gepaßt hätte. — Würde eine folche Verbin- 
dung vielleicht unter Titel fünfundzwanzig 
des zweiten Buches fallen: ‚Unerlaubte Hand- 
lungen‘? Wieder begann fie zu fuchen und 
zu leſen; allein die Abſpannung drüdte jo 
ſchwer auf ihr Hirn, daß fie dies Buch mit 
den fieben Siegeln für ihren jchwachen 
Rechtsverftand finten ließ und, troß alles 
Sträubens und Wehrens dagegen, einjchlief. 

So rubte fie denn in Frieden. — Ihre 
Wange hatte fich zum Kiffen die aufgeichla- 
genen zwei Seiten erwählt, deren PBaragra- 
phen Moral und Unmoral nad menſchlicher 
Weisheit beftimmten und nach menjchlichem 
Ermefjen mit Strafen bedrohten. — — — 
— — — Die Schatten der Wälder ftred- 
ten fi allmählich länger über das grüne 
Gras der Matte hin; die fchläferigen unter 
den Wiejenblumen falteten die Blütenblätt- 
chen jchon zujammen, und die anderen, 
wachen, warteten auf den Tau des Abends. 
Die Zinnen und Klüfte des Roſengartens 
blieben im Licht; aber deſſen filberiger Ton 
fing leife an, fi mit goldigen Tinten zu 
mifchen: die Sonne wanderte nah Welten 
zu über die Gipfel der Tannenberge. Hier 
ließ fih Schon ein zirpendes Eifadenftimm- 
chen vernehmen, und ein zweites antwortete 
vom Rain des Waldpfades her. Die Gei- 
ken mit den bimmelnden Glödchen mweideten 
näher herzu, und die Zickelchen ſprangen 
fuftig bis ganz nahe an das fchlummernde 
Menichenfind heran, das fic gar nicht regte. 
Das fedite ſtieß jogar mit feinen werdenden 
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Bockshörnchen gegen Dörthens Hutrand und 
befchnupperte die gebrudte Yuriftenweisheit 
unter ihrer jchlafheißen Wange. Als ihr 
Hutrand zurüdgejtoßen ward und die Sonne 
ihr wider die geichloffenen Lider jchien, fuhr 
fie in die Höhe und ſetzte ſich auf. 

Mein Gott, wie jchwer Hatte fie ge- 
ichlafen; ganz traumlod zwar und lange, 
aber erquidt fühlte fie fich nit. Es war 
ihon ſechs Uhr vorüber. Gottlob — die 
drei Kletterer, an die fie mit Angſt und 
Sehnfuht dachte, mußten jet längſt abge- 
ftiegen fein. — — Ludwigs Buch war 
boch nicht verdorben hier im Grünen? Sie 
blätterte und fuchte nach Knicken und Fleden, 
die nicht Hineingehörten, und da langte fie 
wieder bei ihren Eheichliegungsgejegen an. 
Sie legte einen feinen Grasftengel mit 
bübjcher, federiger Fahne zwiſchen die Sei- 
ten und Mappte das Buch zu: 

„Heute abend im Bett will ich's wie 
Zubwig machen. Dann ift alles ganz ftill, 
und man fann fich befier ſammeln als bei 
Tage. Vielleicht bringe ich es dann heraus, 
und die Nacht ift lang zum Nachdenken. — 
Über zwei Stunden habe ich hier ja Vor- 
rat geichlafen.“ 

Langjam und verjonnen wandelte fie 
ihren Pfad, an den braunen Hütten vor- 
über, nah Sanft Eyprian zurüd und von 
dort gemäcdhlich hinauf zum Badl, den Rojen- 
garten immer zur Rechten am dunfelblauen 
Himmel. So müde, als hätte fie eine große 
Tour gemacht, und mit einer jehr beträcht- 
lichen Unterlage von Schwermut für ihre 
Stimmung langte fie bei den Bäumen und 
Bänken neben dem Touriftenhaufe wieder an. 

Der alte Freund und Doftor wartete 
ſchon. Die Kathrein hatte ihm die heiße 
Theefanne einftweilen mit einer Serviette 
gegen die Abkühlung verbinden müffen und 
den Kuchenkorb gegen die furrenden Fliegen 
zubeden. 

„Sie ftellen Ihre Verehrer auf harte 
Proben,“ rief er der Kommenden entgegen, 
„balbfieben. Wo find Sie gewefen, und 
was haben Sie gethan ?* 

„Beichlafen — da drüben; über zwei 
Stunden.” 

„Das ift jehr in meinem Sinne; aber 
gelejen haben wir auch, wie? Laſſen Sie 
mal jehen, ob's gejunde Koft ift, oder mo- 
dernes Zeugs.“ 

„— das Modernfte, aber fein Zeugs. 
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Wir müſſen ed alle anerkennen auf höheren 
Befehl. Sie auch.“ 

„So, jo? — Na, das fragt fih noch 
fehr, mein Kind. — Was? Das Bürgerliche 
Geſetzbuch? — Wer hat Ihnen die Lektüre 
in die Hand geftedt ?* 

„Sch jelbft. Ich wollte etwas nachjehen.“ 
Er nahm das Buch vom Tische auf und 

ſah hinein, während Dörthe den Thee ein- 
ſchenkte. Plöglich erſchrak fie; das Beichen 
lag ja noch zwijchen den Seiten, und ba 
hatte er's auch ſchon: 

„‚Eingehung der Ehe! —? Entichul- 
digen Sie, wenn ich noch nicht gratuliert 
habe. Wollen Sie eine Ehe eingehen ?“ 

Sie lächelte verlegen und jchüttelte den 
Kopf: „D nein; ich bin noch von nieman- 
dem aufgefordert worden. Es war nur 
Neugier — eine Frage, die mir jo durch 
ben Kopf gegangen ift und mich intereffiert 
bat. — Es iſt wirflich eine ganz inter- 
effante Frage; ich möchte wohl wiffen, wie 
Sie darüber denken: — über Berwandt- 
ſchaftsehen ?* 

Der alte Herr rüdte fih auf der un- 
bequemen Bank zurecht, jchlürfte feinen Thee 
in Abjägen und warf aus feinen feinen 
Augen einen Hug prüfenden Blid zu Dörthe 
hinüber. „Kennen Sie das ſchöne Ber- 
wandtichaftsrätfel: ‚Dieſes Mannes Vater 
ift meines Vaters einziger Sohn‘? Nein? 
Na, aljo raten Sie mal, wie die Gefchichte 
zufammenhängt. Sehen Sie: ich muß Ihnen 
auf die Sprünge helfen und Ahnen den 
‚Mann‘ als Enkel, und ded ‚Mannes Vater‘ 
als den Sohn des ‚Großvaters‘ vorftellen. 
Verwandtichaftsehen find infofern dem al- 
bernen Rätjel ähnlich, als es dabei auch 
Klauberei gibt. Der eine rät das Rätſel 
leicht, der andre tüftelt dran herum und 
fommt doch nicht damit zuftande; der eine 
ichlägt jein Gejegbucdh auf und jagt: ‚warum 
foll ich meine Nichte nicht heiraten, wenn 
ih darf?‘ und die andre heiratet ihren 
Onkel nicht, weil fie es unmoraliſch findet. 
Verftehen Sie, wie ich dad meine?“ 

Sie nidte, aber fie jah ihn zweifelnd 
und fragend an; ihre Augen hingen jürm- 
ih an ihm, und fie öffnete und jchloß die 
Lippen lautlos. 

„Eine gemeingültige Auffaffung gibt es 
bei jolhen Fragen nicht,“ fuhr er fort. 
„Wenn Sie aber einen befonderen Fall 
in Gedanfen haben, der Sie Direkt oder 
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indireft angeht, jo will ich Fhnen meine An- 
fiht ehrlich mitteilen.“ 

Wieder bewegte fie die Lippen, ohne zu 
ſprechen; dann ſchlug fie die Augen nieder 
und fing an, ihren Thee zu trinfen. Die 
Taffe flirrte in ihrer Hand, der Löffel 
famt dem Kuchen fiel ihr in den Schoß, 
und fie legte den Löffel auf den Kuchen- 
teller und den Kuchen neben des Sanitäts- 
rat3 Untertaffe. „Nein,“ fagte fie endlich 
und bob den Blid nicht, „ich meine feinen 
beionderen Fall — — id meine nur bie 
Sadıe an fh — —“ 

„Welche Sade an fih? Alſo eine Ber- 
wandtichaftsehe, wie fie hier in Paragraph 
dreizehnhundertzehn aufgezählt wird?“ 

„Wenigitens ähnlich —* 
No immer jah fie nicht zu ihm auf, 

fondern betrachtete die Taſſe und ihren In- 
halt, und in ihren jugendlichen Zügen bebte 
und arbeitete es. Der alte Herr machte 
eine Feine Pauſe und legte dann jeine Hand 
auf ihren Arm: 

„Mein liches Kind, ich weiß nicht, wo 
Sie hinauswollen, und es fällt mir aud 
nicht ein, Sie danach zu fragen. Ich will 
Ihnen bloß als bejahrter Mann einen er- 
probten Wegweifer empfehlen, für die Mög- 
fichkeit, daß Sie jemals in Zweifel kämen, 
ob ‚Hü‘ oder ‚Hott‘, ‚rechts* ober ‚links‘ oder 
‚grabbör‘ wie Klas Avenſtaken durch den 
Pfannkuchenberg. Das gute, alte Märchen 
werden Sie ja wohl auch noch fennen, wenn 
Ihre Frau Großmutter Sie aufgezogen hat. 
Sehen Sie, es gibt zweierlei Gejege für 
und Menfhen. Das eine fteht in den 
Büchern gedrudt, und die Klugſchnäbel am 
grünen Tiſch machen ed immer noch ver— 
Ihmigter und verflaufulierter. Schön finde 
ich das nicht, aber jolange es auf Erden 
noch fein jündenreined Paradies gibt, muß 
es Geſetze zu Schub und Sühne und Strafe 
geben, jonft geht der Staatshaushalt zum 
Deubel. Deshalb thun die Guten und die 
Böſen Hug, wenn fie fi) das Büchergeſetz 
ad notam nehmen. Das zweite Gejeh aber, 
das jtcht hier in unferer Bruft eingegraben, 
wenn wir anftändige, denfende Menjchen 
find, wie Sie und ich zum Beilpiel. Das 
iſt 'n merkwürdige Geſetz, gänzlich ohne 
Nebenparagraphen und Wenn's und ‚Aber’s‘. 
Es läßt auch feine Beichönigung zu. — ‚Du 
handelſt ſittlich — ‚du Handelt umfittlich: 
oder ‚Selbjtiüchtig‘ oder ‚unflug‘. — Immer 
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ichlägt ed die pure Wahrheit heraus und 
mag noch jo viel drum herum gejchrieben 
jein in den Gejegbüchern. — Der ‚Ontel: 
bat die ‚Nichte‘ nach dem Buchgeſetz heiraten 
wollen, und bie ‚Nichte hat den ‚Ontel‘ 
abgewiejen nach dem Sittengejeb in ihrer 
Bruſt. — Wer hat in Ihren Augen recht 
gethan, mein Rind?“ 

Sie feßte ihre Taffe langjam Hin und 
faltete die Hände feft zuſammen. Ihre 
Schultern hoben und ſenkten fih, und ber 
blaugetüpfelte Muffelin über ihrer Bruft 
warb von den heftigen Herzichlägen raſch 
auf und ab bewegt. Ahr Geficht Hatte einen 
hilfloſen Wugdrud angenommen, wie das 
eines Kindes, das weinen möchte und es 
nicht wagt. Eine Weile blidte fie, ohne 
Wimperihlag, zum Waldrande empor, und 
enbfich fand fie Worte: 

„Die Nichte hat recht. — — Uber es 
ift jeher — ſehr ſchwer für fie.“ 

„Rechtthun ift jelten ein leichtes Stüd. 
Das ſchadet nichts, mein Kind. — Eines 
Tages merkt es die Nichte ganz gewiß, daß 
fie gut gethan hat. Darauf fünnen Sie 
ſich verlaſſen.“ 

„— es iſt ſehr ſchwer — o Gott!“ 
wiederholte Dörthe, hob die gefalteten Hände 
ein wenig, al3 wollte fie Gott anrufen, und 
ließ fie in ihren Schoß zurüdfallen. 

Der alte Herr beugte ſich vor, nidte 
ihr zu, nahm ihre Linke in feine Rechte 
und Hopfte fie jacht mit der anderen Hand: 

„Das ift alles bloß ein Übergang —“ 
„— ſagte der Fuchs; da zogen fie ihm 

das Fell über die Ohren!” vollendete Dörthe 
bitterjchmerzlih. Ihre Finger zudten in 
feinen haltenden, und ihre Augen füllten 
fi mit Thränen. Er that, ald merkte er's 
nicht, und fuhr fort, ihre Hand zu klopfen. 

„Ja, ja — ber Fuchs, das arme Vieh; 
jo geht's, wenn der Jäger einen kriegt, — 
oder das Schidial, wie man's nehmen will. 
Iſt nur ein Glüd, daß die menschliche Krea— 
tur, im ganzen genommen, beflere Heilhaut 
bat als der Fuchs. Ach glaube beftimmt, 
der Nichte wählt mit der Zeit auch ein 
neues Fell; will jagen: fie vergißt die fa- 
tale Geſchichte, daß fie beinah ihre eigne 
Tante geworden wäre, und frijcht die reipeft- 
volle Freundichaft mit dem Ontel wieder auf. 
Was meinen Sie?" 

Dörthe drüdte die gute Hand, lächelte, 
und die Thränen rollten ihr dabei die 
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Wangen hinab. — „Verzeihen Sie, wenn 
ich jetzt fortgehe; ich muß ein wenig allein 
fein. — Bitte, denlen Sie nicht, daß ich 
undanfbar bin.“ 

„Bewahre der Himmel! Man foll nie- 
mandem feine perfönliche freiheit beſchränken. 
Sie wiffen ja, wo ich zu finden bin; ich 
alter Lazarus von ber Grasleitenhütte, hol's 
der Deubel, und jchlimmftenfalls Hopfen 
Sie an Nummer ſechsundzwanzig, wenn Sie 
mich brauchen. — Das Gejegbuch jollten 
Sie mir lieber bierlafjen; daraus holen Sie 
fih immer ärgeres Kopfweh, und das wirft 
dann wieder aufs Herz. — Kennen wir!” 

„Ih will gar nicht mehr darin leſen; 
es ſoll nur gleih an feinen Play zurüd, 
neben meines Bruders Bett. Ludwig ift 
ſehr ordentlich.“ 

„Schön; das hört man gern. Alſo auf 
baldiges Wiederjehn, was?“ 

„Adieu, Herr Sanitätsrat, und vielen, 
vielen Dank.“ Sie gab ihm die Hand. 
„Das andre Geſetzbuch, von dem Sie vor- 
bin geiprochen haben — darin will ich noch 
ein paar Tage leſen. Dann bin ich hoffent- 
fi Hüger als heute und befjere Gejellichaft 
auch.“ 

„hun Sie das ja, mein Rind. — Sit 
ne gute Sache. — bien,“ 

Er jah ihr nad, wie fie geſenkten Ant- 
litzes, das Bürgerliche Geſetzbuch in der hän- 
genden Hand, hinüber zum Haufe ging und 
unter der menjchenleeren Veranda verſchwand. 
Sein Gefiht war voll Mitgefühl und nad- 
denklichen Intereſſes. Was er biäher nur 
vermutet Hatte, jegt wußte er's ganz be- 
ftimmt. ‚Arme, Feine Nichte, — möglichit 
raſch mühteft du von deinem Onkel weg 
und in deine Heimatsluft.‘ — - 

‚Die Romanfchreiber find doch faule 
Kerls,‘ dachte er halblaut weiter und wiegte 
feinen verfträubten Graukopf über dem ſchad— 
haften Klappfragen. ‚Die beiten Stoffe 
lafjen die dummen Kerls fich rein weg aus 
dem Wind gehn, und unfereiner fann nichts 
d'raus machen. — Das wäre zum Bei- 
fpiel 'n guter Stoff zum Ausſchlachten. — 
— — Na — beſſer nit! 

Bwanzigftes Kapitel. 

Dörthe Hatte Schon eine Weile in ihrem 
Zimmer am Fenſter gefeffen und gedanten- 
los hinaus in den rötlichen Widerichein der 
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Abendfonne geblidt; da fam draußen der 
Bubi vorübergefprungen und ſprach fie mit 
heller, lauter Stimme an, daß fie erfchroden 
zuſammenfuhr: 

„Du, Fräulein; ich geh' jetzt mit dem 
Martl zum Schmied ober Tiers, da bring’ 
ih dir gleich deinen: Bufchen. Gelt, du 
willſt ihn noch?“ 

„Gern Bubi; halt' dich nur nicht damit 
auf.“ 

„Na, na! Man muß ſchon ein biſſel 
warten beim Schmied, ſagt der Marti.“ 

„Juihu! Bifcht net do, Bub?“ ſchrie 
der Martl vom Hof ber. 

„3 kimm’ jo — glei!“ jchrie der 
Bubi zurüd und hob fih am Fenfterfims, 
damit er zu Dörthe hineingucken fonnte: 
„Du, Fräulein: "3 Sopherl hat fi jo arg 
ind Finger! g’schnitten; es möcht‘ ein biffel 
zu dir — darf's?“ 

Dörthe feufzte. „Ja — meinetiwegen,” 
jagte fie müden Tones, und der Bubi rief 
im eiligen Fortfpringen aus Leibesträften: 

„Du darfit, Sopherl!” 
Alsdann beivegte die geſunde Kinder— 

hand fchüchtern Dörthens Thürklinke auf 
und ab, und als Dörthe öffnen ging, weil 
ſie von innen zugeriegelt hatte, und ihre 
kleine Freundin einließ, bot das verweinte 
Geſichtchen ihr gleich die roten Lippen zum 
Kuß, und das verbundene Fingerchen wurde 
vorgezeigt: 

„So arg weh hat's gethan und ſo arg 
geblutet! Jetzt iſt ein Pflaſter drauf, und 
ich darf noch eine halbe Stund' wachbleiben 
zur Belohnung. Gelt, du erzählſt mir ein 
Märchen?“ 

Ich will mich befinnen, mein Sopherl.“ 
Dörthe nahm die Kleine auf den Schoß, 
drüdte die Hand gegen die Stim und 
jeufzte wieder. — Wie gern wäre fie allein 
geblieben. — „Was foll ich dir erzählen? 
‚Dornröschen‘, oder ‚Rnüppel aus dem Sad,‘ 
oder ‚Schneeweißchen und Roienrot‘?“ 

„Die kenn’ ich doch alle — die kann 
ich dir jelber erzählen,“ fagte Sopherl alt- 
ug. „Erzähle mir was von den Leuten, 
wo Roßfüß' haben? Das jei auch ein 
Märchen, jagt der Bubi, und es ift gar 
nicht wahr, daß du Roßfüß' hätt'ſt.“ 

ch? — Wie kommſt du darauf, 
Sophert? Wie ſollte ich wohl Pferdefüße 
haben?“ 

„Aber ich hab's doch g'ſeh'n; — ich 
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füg’ net,“ beharrte die Kleine, glitt von 
Dörthens Schoß und job ihren $leider- 
rod zurüd, daß der jchmale Fuß — (Tante 
Doris’ Stolz) — im gelben Halbſchuh ſichtbar 
wurde. „Schau: einen ganz richtigen Damen: 
fuß Haft du, g'rad wie die Mama auch; 
ih hab’ dem Bubi ſchon gejagt. Roßfüß' 
haben nur die Teufel — gelt, ja, Fräulein ? 
und drum ift’3 ein Märchen. — Märchen 
find Halt nicht wahr.“ 

Dörthe vergaß ihre Müdigkeit und 
Traurigkeit ein wenig in des indes Ge- 
fellfchaft und lachte kopfichüttelnd. — „Du, 
Sopherl; das kann ich wirklich nicht ver- 
ftehen mit deinen Roßfüßen unter meinem 
Kleide. Dazu bin ich viel zu dumm.“ 

„Set? Der Bubi Heißt mih aud 
dumm und zanft mid. Drum zeig’ ich 
ihm die Roßfüß' eben gar nicht. Aber dir 
zeig’ ichs; — du wirft fchauen! Willft 
du's dem Bubi auch gewiß net verraten, 
weil wir net dürfen ?“ 

„Daraus werde ein andrer Flug als ich! 
Alfo zeige mir's, Sopherl.“ 

Die Kleine huſchte hinaus, und im 
nächſten Augenblick vernahm Dörthe das 
hurtige Hüpfen der Kindertritte durch Lud⸗ 
wigs Zimmer nebenan. 

Im Handumdrehen war ſie wieder da, 
ſchob wichtig den Riegel vor Dörthens 
Thür und zog ſie vom Fenſter fort: „wenn 
ja eins vorbei kommt,“ mit dem ſcharfen 
Inftinfte des Kindes, das etwas ftreng Ver- 
botened® thut. — Dann nahm fie das 
Gummiringeldhen von dem aufgerollten Bilde 
mit der verliebten Wlmerin und ihrem 
Salontiroler und breitete des Profeſſors 
Skizze der fterbenden Eentaurin vor Dörthe 
aus: 

„Da Ihau! Das fieht dir gleich, und 
es bat Roßfüß'. Gelt; das bift nicht du? 
das ift ein Märchen, Fräulein? — Soll 
ich's g'ſchwind wieder zum Herrn Profeffor 
ind Zimmer tragen, Fräulein, weil wir 
nicht dürfen? — Sag!” 

Dörthe hielt die Hand auf der Skizze, 
ftarrte fie an und ſagte nichts. Sie hätte 
fich's auch nicht vergegenwärtigen können, 
was in ihr vorging. — Nur Kälte empfand 
fie und Haß und ein Gefühl der Vernich— 
tung. — Dagegen bäumte fidh eine wilde 
Liche auf und warb in Grund und Boden 
getreten. — Begreifen ließ fih das alles 
nicht: es vollzog fi wie Blitz und Schlag. 

— Sie ftieß dad Papier von fi, daß es 
über den Tiſch zur Erbe flog: 

„zrag’ es fort — — mir aus ben 
Augen! Geh' — ih kann di nid 
haben; ich weiß feine Mär # 
Ihre Stimme überfchrie fich und verjagte. 

Die Kleine fing laut zu weinen an, 
und Dörthe riß fie in ihre Arme mie 
ſinnlos und weinte mit ihr. Aber e3 war 
nur ein Krampf und linderte nit. Dann 
zudte ihr's durch die verftörten Gebanten, 
daß man alles thun müffe, um folch einen 
Schimpf zu verheimlichen und das entjegte 
Kind abzulenken. 

Sie nahm einen gewaltigen Anlauf, 
faßte bie Kleine ans Händchen und führte 
fie zum Wafchbeden, dort wuſch fie das 
thränenvolle Gefichtchen, ftrich das Haar 
glatt und duldete Die reuigen Küffe des 
Heinen Mundes, der noch herzbeweglich nach⸗ 
ſchluchzte. 

„Bleibe nur ruhig Hier; ich will das 
häßliche Bild felbft hinüberlegen,“ fagte fie 
heiſer, vollte e8 wieder zujammen, wie es 
gewejen und ging hinaus ins Nebenzimmer, 
das unverſchloſſen war. 

Die Zwiſchenthür und die Fenſter ftanden 
noch offen; der Waldesduft erfüllte die ftillen 
Räume und tiefrofiged Licht. Das Scril- 
fen ber Cikaden drang herein — ein 
ganzes Konzert, und fernher aus der Schlucht 
fam der Ruf einer Holztaube: „Ku — fu! 
kukuru⸗ uhl!“ — Als läge da drunten der 
geliebte Efenhoff und Die geliebte, alte 
Frau wäre mit Hundert Schritten zu er- 
reihen, — 

O Gott, hilf mir heim!’ — Sie legte 
das Bild auf des Profeſſors runden Tiſch, 
warf fi danneben auf die Knie und prefte 
das weinende Geficht gegen die Kante: 

‚Mein Gott — hilf mir heim — ich 
bin zerichlagen — das blieb ihr einziger 
Gedanke. Plötzlich befann fie fih auf das 
wartende Kind, raffte fih auf und ging, 
wanfenden Schrittes, zur Thür. Ehe fie 
hinaus ging, fehrte fie fih noch einmal 
um und ftredte ihre gerungenen Hände ge- 
gen den Tiſch Hin: Ich kann dir niemals 
vergeben! 

An ihrem eigenen Zimmer fand fie ihren 
Heinen Gaſt artig und beruhigt wieder am 
Fenster fiten und in Ludwigs Bürgerlichen 
Geſetzbuche nach Bildern blättern, zum Beit- 
vertreib. „Fräulein, was fteht dadrin ge- 
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drudt ?* fragte das Stimmen zutraulich, 
als Dörthe eintrat, und Dörthe nahm dem 
Kinde das Bud fort: 

„Das iſt nichts für dich; darin ftehen 
feine Fabeln und Märchen,“ fagte fi. „Ich 
erlaube bir, daß du das Buch auf dem 
Herrn Doktor feinen Nachttiſch trägft. Lege 
es neben den Leuchter, vor den Uhrfaften. 
— Und rühre weiter nicht3 an, verjprichft 
bu mir's? Es kommt manchmal ein großes 
Unglüd davon.“ 

„Iſt von dem Bilde jchon ein großes 
Unglüd gekommen? Gelt, ſchon nicht, Fräu- 
lein? Ganz gewiß thu' ich's nimmermehr. 
Gelt, du bift mir noch ein biffel gut?“ 

„Sa, Sopherl.“ 
„— und wenn ich wieder da bin, ver- 

zählit du mir Halt doch noch g’ichwind 
vom Schneeweißchen und Roſenrot, gelt? 
Ich weis ſchon nimmer recht, wie's aus— 
geht.“ 

Dörthe ſchloß die Augen und nickte 
verloren. Sterbenselend ſein und Märchen 
erzählen! — — Aber es mußte ſein; 
ſie mußte die Kleine das Bild vergeſſen 
machen. — Nun trug ſie das Bürgerliche 
Geſetzbuch hinaus. — Es war alles vorbei 

‚gut jo! Sie hätte ſich dafür tot- 
Ichlagen können, daß fie ‚gut fol" dachte. 
— — Nun hatte fie auch nichts mehr mit 
dem „zweiten Gejege“ zu thun; dem in 
ihrer Bruft. Sie wollte überhaupt nicht 
mehr denfen. 

Sopherl tletterte noch einmal auf Dor⸗ 
thens Knie, ſchmiegte ſich zärtlich an, das 
wehe Fingerchen ängſtlich in die Ruft ge⸗ 
ſtreckt, bat von neuem, mit den ſüßeſten 
Worten, den zwiefachen Ungehorjam von 
heute früh und heute abend ab, und dann war 
das Kinderherz jo glüdlich wie zuvor, und 
da3 liebe Fräulein erzählte wirklich noch 
das Märchen von Schneeweiiichen und Roſen— 
rot und dem wunberjchönen Prinzen, ber, 
in einen grimmigen Bären verwandelt, nad) 
Erlöfung ſchmachtete. 

Freilich; das Erzählen ging heute Abend 
nicht bejonders glatt. Fräulein geriet immer- 
fort ins Stoden, uud Sopherl mußte ein- 
helfen. Der Schluß fam gar nicht ordent- 
lih aus, und es war nur ein Segen, daß 
mit einemmale der Bubi erichien, ohne An— 
pochen, heiß geiprungen, daß ihm die Per- 
len auf der Stirne ftanden, und in beiden 

Belhagen & Hafinnd Monatäheite. XVI. Hahra. 1901 1902, 
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Händen einen mächtigen Buſchen: Monats- 
rofen und Reſeden zwiſchen Steinnelfen, 
Glockenblumen und zitternden Hafenöhrchen. 

„Belt, der ift Schön, Fräulein? Meinft 
wohl, die Röjerln und der Reſeda das 
wächſt am Berg? Ah, das is g’fehlt! Die 
Pardeller Mirzl hat fie mir gegeben, aus 
ihrem Gartl. Da Hab’ ich's mit meinen 
andern BlümerIn zufammengericht't für 
dih, weil du jo brav bijt zum Sopherl. 
Die Mirzl ift dem Martl fein Schab, 
weißt: gleich bei Sankt Eyprian ift fie mir 
und dem Martl begegnet, und der Martl 
hat mich heimg'ſchickt, weil's ſchon zu fpät 
wär. Seht fomm, Sopherl! Morgen hör’ 
ich mit zu, wann d’ erzählt, Fräulein, aber 
ed muß don Nittern und Kanonen fein, 
gelt ?* 

— Ja, Bubi — von Rittern 
und — Schlaft wohl, und ich danke 
dir vielmals für den ſchönen Buſchen!“ 

Nun waren die Kinder fort, und es 
wurde Nacht, und die Gedanken kamen 
wieder. Die laſſen ſich nicht verſcheuchen. 
Nur der Tod macht ſie ſtill, der geiſtige 
und der leibliche. Allein das Sterben 
läßt ſich auch nicht befehlen, wenn der 
Menſch ſich nicht mit der Sünde zuſammen 
thut und Hand an das legt, was der Ull- 
mächtige ihm als Pfund anvertraut Hat 
zum Wuchern damit — fein Leben. 
Oder wenn dunkle Krankheitsdämonen ſich 
auf den Geiſt werfen und ihn vernichten. 

Dörthe jedoch war im Kerne geſund, 
und wenn die Nacht auch ewig währte und 
ihre Minuten zu Stunden auszog; wenn 
ſie auch tauſendmal mehr litt als je zuvor 
in ihrem Daſein — um ihren Verſtand 
und ihr körperliches Leben litt ſie ſich nicht. 
Aber das Umherirren in der Wildnis von 
Diſtel und Dorn: Empörung, Scham und 
Schmerz, Demütigung und Sehnſucht nach 
Frieden und Verſtehen, das iſt Qual für 
ein tiefverwundetes Herz. An den 
Künſtler und ſein werdendes Werk dachte 
fie nicht. Das gebieteriſche Muß im menſch— 
lihen Schöpfergeifte Begnadeter kannte fie 
nicht. Halb Tier, halb Weib, unverhüllt 
preisgegeben, lag fie am Boden, dort auf 
dem unfeligen Bapiere: dad war Schändung. 
— Die edle Schönheit, zu der des Schaffens- 
freudigen Genius ihr Alltagsgeficht verflärt 
hatte, fonnte ihr ſchlichter Durchichnitts- 
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verjtand ſich nicht klarmachen. — Scän- dung! — Entweihung! Stundenlang zerrte ihre 

Landſtraße. Dies Weib war jebt gleichen geworben: dad Modell zur ‚Rämpfen- den Gentaurin‘. Sie war aud ein dell; auf dem Papiere hieß fie die ‚Ster- bende Gentaurin‘, und, jo wie jene, würde fie in weißem Gips auf der Drebicheibe unter dem Oberlichte und den Zugtüchern liegen. — Nadt — — ierdehufe von 

aufgereizte Seele die Begriffe ‚Alt‘ und ‚Modell‘ Hin und ber und dachte mit Zittern und Grau- jen an das gemeine NRaftlbinderweib auf dem Planwagengaule in der Schwabinger 

Hugo Salus: Ständden. 

fich ftredend —: ein Halbtier. — — Und das hieß Dörthe Jersbekf! — — — AM das Fürchterliche ward zu mächtig. — Sie ſprang aus dem Bette; taftete nach ihrem Wettermantel, hüllte fich hinein und trat im die weichen Filzpantöffelhen. So ichlich fie mit bebenden Knieen lautlos trepp- auf in den erjten Stod. — Nur ein trübes Ollämpchen brannte an der Treppenmwindung, fonjt alles dämmerig und totenjtill. Kleider und Schuhe der heimgefehrten Tourijten und ber Neuangelommenen auf den heraus- geftellten Stühlen und daneben, von Thür zu Thür. — — 

ihres- 

Mo- 

(Schluß folgt.) 
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Ständchen. 
von Hugo Salus. 

Ich hab’ die ganze Frühlingsnacht Vor meines Liebchens Baus gewacht, Der Bimmel war voll Sternenglanz, Mein herz war eingesponnen ganz In Sehnsucht und in Liebe, In Sehnsucht und in Liebe, 

Wollt’ mir das Berz fast aus der Brust, hab's immer halten nur gemusst, So sehnt es sich: das heisst auch was, Crennt einen nur ein Fensterglas Uon seiner süssen Liebe, Uon seiner süssen Liebe! 
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I — — 

Nun steht die Sonne schon im Tag, Doc, wie sie immer strahlen mag, Ich seh' am Fimmel, nah und fern, Noch neben ihr die tausend Stern’, Die Sternlein meiner Liebe, Die Sternlein meiner Liebe. 

So wach doch auf, du Schläferin! Loct's dich denn nicht zum Fenster bin? Wie Sonn’ und Stern am Bimmel stehn, Mit Wunderaugen anzusehn Und mich und meine Liebe? Und mich und meine Liebe... 
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Abb. 1. Deiopeia pul- Charaxos Jasius J, chella Q und Teinopalpus Imperialis 3. 

eine Schmetterlingsart erregt beim Men- jchen Widerwillen und Abjchen. Es iſt der Flug, „die Poeſie der Bewegung“, wie man ihn wohl genannt hat, und es find die ylügel, die uns Men- ichen ein fliegendes Tier immer angenehmer als ein an der Erdicholle haftendes, kriechen— des erjcheinen laſſen. Bei vielen Schmetter- fingen fommt zu der leichten Beweglichkeit der Flügel noch ihre bunte Pracht und ihr ichimmernder Glanz, hervorgebracht durch den köftlichen Staub der Schuppen, Yieblings- gegenjtände der Betrachtung und Bewunde— rung der Väter der Mikrojfopie, eines Leuvenhoek, eines Ledermüller, und wie ſie alle heißen mögen, in ihren „Ge— müts- und Augen— ergögungen“. Ver— gleiche der harmloſen, bunten Schmetter- finge mit den harm— fojen, bunten Blu— nen liegen nabe und find wiederholt ge» macht worden: Abb, 2, KEuchromia Lethe 5 (Nirifa, 

Exotiice 

Scdimetterlinge. 

Eine Plauderei von 

Profelior Dr. W. Marihall in keipzig. 

Mit siebzehn Originalaufnahmen. 

Abdruck verboten.) 

Als der Wind fih erhob, da flog, zerblättert die Blume, Aber der Schmetterling ſetzt' in dem Laube ſich feit. Uhland.) 

Aber nicht bei allen Schmetterlingsformen iſt das Schuppenkleid der Flügel vollſtändig, es gibt ihrer genug, bei denen ſie ſtellen— weiſe in größerem oder geringerem Umfange fehlen, z. B. bei dem prächtigen Leptocireus Curius (bb. 8, obere Figur, einem 3,2 em Hafternden Tagfalter von den Sundainieln, deſſen Dinterflügel einschließlich des Schwan- zes über 5 em lang find. In anderen Fällen liegen die Schuppen nur in einer zarten Yage, wie hin— gehaucht auf den Flügeln, jo daß dieſe durchicheinend find, wie bei den merk— wirdigen Pierella Dra- eontis (Abb. 12) aus Guyana und von un— tern Teile des Ama— zonentbals. Ta es aber feinen Zufall gibt, jo müſſen auc die Farben der 18* 
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Schmetterlinge in ihrer großen Mannig- faltigfeit ihre Bedeutung haben. Wir find nicht verlegen um Erklärungen des Wejens der Farben bei den Schmetterlingen, wir haben deren jogar einige, verjchiedenen Um— ftänden und Berhältniffen entiprechend ver- jchiedene, es kann fich dabei wirklich um Putz und Shmud handeln, aber auch um Schuß und zwar um Schuß in fehr ver- ſchiedenem Sinne. Wo Schmudfarben vorfommen, find fie in der Regel auf die beiden Gejchlechter ehr ungleich verteilt, und mit nur jehr wenig Aus- nahmen find die Männchen die jchönern, wenn auch meijt die flei- nern. Ein präd)- tiges Beiſpiel fin» den wir in dieſer Beziehung bei der Schoenbergia para- disean aus dem Finisterregebirge in Neuguinea. Das Männchen (Abb.4, in der Mitte lints) klaftert nur 123 mm, it auf ben Vorderflügeln wundervoll tief⸗ ſammetſchwarz mit herrlich jmaragd- grünen, bei ge wiljer Beleuchtung hellgoldigorange- ichimmernden Längsbinden ge» ziert,während feine ſtark verkleinerten, in der unteren Ede in ein jeltjames Schwänzchen ausgezogenen Unterflügel eine ebenjo grüne Grundfarbe und eine jchtwarze Yängsbinde aufweilen. Der Körper ijt gleich- falls hauptfächlich grün. Das Weibchen (Abb.4, oben) Eaftert 168 mm, feine VBorderjlügel haben gleichfalls eine, aber umfangreichere Jammetjchwarze Grundfarbe mit größeren und fleineren weißen, teilweiſe wieder jchwärzlich überjtäubten Flecken. Die ungeichwänzten Hinterflügel find auf der innern Hälfte und entlang dem Außenſaum ſchwarz und haben dazwiſchen eine hauptjächlich goldgelbe, breite Binde. Der allgemeine Typus der Färbung des Weibchens von Schoenbergia paradisea iſt 

bb. 3. Auaoa Panaristo 3. 

Brof. Dr. W. Marjhall: 

unter den das fontinentale Indien, die Sunda- injeln und die Moluften bewohnenden Arten einer Gruppe der großen, nahe verwandten Gattung der Segelfalter und Schwalbenſchwän— zen (Papilio) weit verbreitet, wie 3. B. aud) das Weibchen von Papilio Achates (Abb. 8 links) beweiſt. Diejer Falter ift eine der weiblichen Formen des über ein großes in- dijch » moluffifches Gebiet in  verjchiedenen Nafjen verbreiteten Papilio Memnon, der in gewiſſen Gegenden zwei Formen von MWeibern haben fan, geichwänzte und un- geſchwänzte. Dieſes ungeſchwänzte Weibchen (ih bin nicht ganz ſicher, ob es wirklich zur Memnon- gruppe gehört, da id) fein Bergleichs- material Habe) Haftert 130 mm. In anderen Füllen jehen wir, daß beide Ger ichlechter gleich bunt, und oft jehr bunt gefärbt find. So iſt es z. 2. in der Familie der Bärenfchmetter- linge (Cheloniidae), zu denen die Bluts- tröpfchen, Wid- derchen, Fähnchen oder Zygänen und die eigentlichen Bären oder Ark— tien gehören, von denen aud bei und eine ganze Reihe von Arten vorfommen und die fih durch folgende Punkte auszeich- nen: lebhafte bis ſehr lebhafte Farben, Tagleben, im Sonnenjchein liegend oder auf Blumen fißend, obwohl ihre näch— jten Verwandten ausgefprochene Nacht- jchmetterlinge (wie 3. B. der Weidenbohrer) find, ehr Tangjamer meist fchnurrender Flug. Man jollte nach alle dem meinen, die Tiere müßten injektenfrefienden Vögeln maſſenhaft zum Opfer fallen; gleichwohl ift das micht der Fall. Diefe Schmetterlinge haben nämlich einen jchr unangenehmen, jcharfen Geſchmack, der einigermaßen an den im höchſten Maße ranziger Butter erinnert 

Unterjeite, 
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Abb. 4. 

und ganz; gewiß die Tiere für injekten- frefiende Geſchöpfe ungenichbar und wider- lih machen wird. Daher werden jie von ihnen verjchont oder verjchmäht, und fün- nen fich den Luxus eines durchaus öffent» lichen Lebens, buntejter Färbung und lang- 

Schoenbergla paradisea, oben Weibchen, linls Männdyen; rechts unten Anaea Panaristo. 

jamjten Fluges geitatten, ohme um unange- nehme Folgen deshalb bejorgt zu fein. Zu diejen Inſekten, uud zwar zu den Bären- jpinnern, gehört die ojtafrifanische, 6,5 cm flafternde Nanthospilopteryx superba (Abb. 10), eine nahe Verwandte unferer Spa— 
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niijhen Fahne (Callimorpha Hera) und unſeres Jungfernbärs (Callimorpha dominula). Zu den Zygaceen, und ſpezieller noch zu der Gruppe des bei uns einheimiſchen Weißflecks oder Siebenbruders (Syn- tomis phegea) find die 5 cm klafternde, dem tropijchen Afrika angehörige Euchromia Lethe (Mbb. 2) und die wunderjchöne Belemnia trieolor (Abb. 17) zu rechnen, die bloß 3,5 em ſpannt und im heilen Süd- amerifa lebt. Derartige, mit jolchen wei- teren Eigenjchaften, üblem Geichmad, Ge- rud u. ſ. m. verbundene Farben faßt man zujammen unter dem Namen „Schred-, Warn» oder Gfelfarben“, an denen in diejen Fällen injektenfrejjende Tiere ſofort erfennen, wie fie mit dieſen Inſekten daran find, und jie in Ruhe und Frieden lafjen. Noch ein Punkt erjcheint hier bemerkenswert, da näm- lich bei mit jolchen Efelfarben ausgejtatteten Scjmetterlingen die Ober- und Unterſeite der beiden Flügelpaare gleich) gefärbt find, höchſtens, daß die letztere etwas matter ijt. Das verhält ſich bei anderen bunten und unter Umjtänden jehr auffallenden Schwmetter- lingen ganz; anders, und hier haben ſich höchſt interejiante Verhältniſſe herausgebildet, indem nämlich fozujagen ein Wettbewerb jwiichen zwei verjchiedenen Arten von Fär- 

Abb, 5, Armnandia Thaitina 5. 
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bungen aufgetreten it, die ſich in ihrer Be- deutung umd in dem Umfange ihrer Ent- widelung eines Schmetterlings die Wage halten. Gin Schmetterling, wenn er figt und ruht, ijt den meijten Gefahren ſeitens jeiner Feinde ausgejegt, und in diefem Zu- ftande würden ihn feine Schmudfarben bald ins Berderben ftürzen. Aber Mutter Natur hat Vorkehrungen getroffen, daß gerade dann, wenn ein Schmetterling ruht, jene bunten, Farben nicht gejeben und von andern jchügen- den, der Färbung der Umgebung, in der die Ruhe jtattfindet, gleichenden verjtedt werden. Die Verteilung der Farben in diejer Beziehung richtet fih nah der Art und Weije, wie beim Ruhen die Flügel gehalten und ge- tragen werden, die befanntlich bei den ver- jchiedenen Schmetterlingägruppen oder -Fa- milien durchaus nicht gleich find. Alle Tagfalter, mit Ausnahme der jogenannten Didföpfe, Kappen die beiden Flügelpaare nach oben und legen ihre Oberjeiten dicht aneinander, ſodaß nur die Unterſeiten zu jehen find, und jene haben die Schmud- und dieſe die Schubfärbung. Berblüffende Beifpiele zeigt uns da eine Reihe ojt- indifch » anftraliicher und tropiih ameri- fanijcher Falter aus den Gattungen Kallima und Anaca, die beide zu derfelben großen, etwa 1600 Arten umfaſſenden Fa— milie der Numphaliden, wie die Perl- muttervögel, Diftel- und Sciller- falter u. j. w. gehören. Wallace erzählt uns, daß es ihm anfäng- fih auf Sumatra nicht gelingen wollte, ein Eremplar von Kallima paraleeta zu fangen, obwohl der häufige, oben vecht bunte Schmetters ling etwa 7 cm klaftert und im Fliegen ſehr auffällt. Er flog eine furze Strede, juchte dann einen Schlupfwinkel in einem Buſch oder Strauch mit dürren Blättern und war und blieb verjchiwunden wie weageblajen, bis er dem großen Naturforjcher plöglic wieder vor der Naie aufilog. Der Schmetter- ling gleicht nämlich, wenn er jißt, durch die Färbung der Unterjeite jeiner aufgeflappten Flügel in wunderbarer Art einem alten dür— ren Wlatte, Faſt genau jo verhält es fich wi der Anacı Panaristo ie b d J P to, d 
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bb. 6. 

Taufende von Meilen weitlih von Sus matra bei den Smaragdminen von Murzo in Golumbien wohnt. Der Schmetterling Haftert 8,5 cm, iſt auf der Überjfeite (Abb. 4, unten rechts) wunderichön jammet- artig dunkelblau bis auf die vordere Hälfte der Unterflügel, die bellodergelb it. Die Unterfeite beider Flügel iſt mattgelblichgrau mit einer der Blattnervatur entiprechenden, dunfleren Zeichnung, die individuell ver- ichieden ift (Abb. 3). Es iſt merhwürdig, wie die Arten von zwei, doc jo weit aus- einander vorfommenden Faltergattungen durch Anpafjung an fajt ähnliche Verhältniſſe, ih gleichen können. An einen urſprüng— fihen, auf Werwandtichaft beruhenden Zu— 

Papilio telegonus 5 und Ornithoptera brookeana Jg. 

jammenhang dieſer Erſcheinung darf wohl faum gedacht werden. Schr bemerkenswert ift auch die Unter- feite der Brafilien und Gentralamerifa be» wohnenden Arten der Familien der Mor- phiden, 3. B. des oben dunfelbraungranen und blauen Caligo eurvlochus (Mbb. 13), der 13 em Haftert und bei dem die Seitenränder jedes Ober- und Unterflügels zuſammen 14 em lang find. Dieje Schmetterlinge find wohl diejenigen Juſekten, bei denen die Fläche der Flügel im Verhältnis zur Länge und den Umfange des Körpers am bedeutenditen ift. Die Angehörigen der Gattung Caligo haben einen langſam vudernden Flug und find injoweit Dümmerungstiere, als jie jich 
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nahe dem unbeftimmt beleuchteten und jtarf beichatteten Boden der Urwälder aufhalten. Man hat wohl darauf aufmerkfiam gemacht, daß ein folcher Falter, wenn er mit den beiden Halb aufgerichteten Flügelpaaren und, wie es der Fall jein joll, mit etwas nad) hinten über die Oberfläche der Hinter- flügel weggejogenen Borderflügeln ruht, dem Kopfe einer großäugigen Eule oder eines ebenſolchen Kleinen Raubſäugetieres gleicht, weshalb er Angriffen feitens injekten- frejfender Bögel nicht ausgeſetzt ſei. Ich will die Nichtigkeit dieſer Ansicht micht in 

Abrede jtellen, denn ich habe nicht die geringſte Erfahrung in dieſer Sache, aber bevor mir nicht einwandsfreie Beobachtungen und Er- perimente befannt geworden find, will ich ihr dod auch das Wort nicht reden. Wir jind in den meiſten Fällen, wenn es fidh um ausländiiche Formen handelt, über die Bedentung der oft jo jeltjamen Zeichnungen der Schmetterlinge und ihrer Modifikation gar nicht unterrichtet und fünnen nur mutmaßen. Sp unter anderen bei den Angehörigen der für die tropiich-amerifanischen Gegenden jehr cyarakterijtiichen, mit unjeren Sommerfanten, 

u - wir ‘. Druryn Antimschns J Miritar, 



Erotiiche Schmetterlinge. 281 

Abb, 8, Papilio Achatos © 

Tagpfanenaugen, Gisvögeln und Schiller- faltern verwandten Gattung Catagramma (3. B. die 5,5 cm Hafternde Urt Hesperis, Abb. 11, rechts oben von der Unter- und in der Mitte von der Oberjeite), auf deutſch die „Beichricbenen“, Won diejer Gattung find gegen 50 Arten bekannt, und bei allen iſt die Unterjeite der Hinterflügel in einer jehr charakteriftiichen, im ganzen ſich immer wieder ähnelnden, aber doch für jede Art befonderen Weije „bejchrieben”. Beim Siben Happen ſie jedenfalls die Flügel nadı oben zujammen und ziehen die Oberflügel dergejtalt nach hinten, daß man von den ganzen Flügeln nichts als die Unterſeite der Unterflügel jieht und deren Färbungen nun wohl denjenigen der Plätze, auf welchen die Falter am häufigsten zu ruhen pflegen, etwa 

und Leptoeirens Cnrius . 

kleinen, feuchten, von der Sonne jcharf befeuch- teten, kräftige Schatten zwischen jich nehmenden Bachkicjeln, gleichen werden. Die zur afri- faniichen Weihlingsgattung Delias gehörige Art Dorimene (Abb. 9, oben von unten, unten von oben) jucht fich vielleicht gelbe Blumen als Ruheſtellen. Nach dieſen Bemerkungen allgemeineren Inhalts, möge noch einiges auf die ein- zelnen in den Mbbildungen dargeftellten Gattungen und Arten Bezugbabende folgen, joweit die Sache nicht in dem Vorher— gehenden bereits erledigt iſt. Kir beginnen mit den QTagfaltern. Den Adel unter diejen bilden entichieden die ſchwalbenſchwanz- und jegelfalterartigen Bapitioniden, die Vater Linné ſchon die Equites, die „Ritter“ nannte, und 
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Abb. 9, Delias Dorimene Z (Öber- und Unterjeite). 

unter diejen Nittern find die Großmeiſter die „Vogelflügler“ oder Ornithopteren, zu denen auc) jene herrliche Schoenbergia ge- hört. Die echten Ornithopteren (Gattung Ornithoptera) haben jehr große, feitlich ſtark verlängerte Border- und verhältnismäßig feine ungefhwänzte Hinterflügel und be» wohnen Hinterindien, die Sundainjeln, die Molukken, die Philippinnen und die Pa- puainjeln bi auf Neuguinea. ine ab» weichende Art, die wir gleich kennen lernen werden, wird in Meftafrifa gefunden. Die Arten dieſer Gattung jcheinen meiſt in ihrem Borkommen jehr beichränft zu fein, aber an den richtigen Stellen zahlreich aufzutreten. Der Scmetterlingsforicher Seit meint, viele, die jetzt noch für große Seltenheiten gelten und bei Sammlern und Händlern ſehr hoch im reife stehen, würden jchon noch billig werden, wenn man ihre wahren Heimatsgebiete aufgefunden hätte. So war es in der That mit der herrlichen Ornitho- ptera brookeana, für die (in einem fchlechten Gremplare) dem berühmten  verjtorbenen Schmetterlingsiammler und Schmetterlings- foricher Staudinger in TPresden im Jahre 1880 hundert Thaler geboten wurden, und von der jebt ein tadelloies Exemplar zehn Mark koſtet. Wallace entdedte diefen herrlichen Schmetterling auf Borneo. Der Schmetterling Haftert bis 17 cm und it, wie die Abbildung Abb. 6, vedts), 
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jammetjchtwarz mit wundervoller, glänzend jmaragdgrüner Zeihmung, die bei richtig einfallendem Sonnenlichte purpurn und blau jchimmert. Sehr bemerkenswert iſt der farmoifinrote Halskragen. Wallace nannte dieje Ornithoptera nach dem aben- teuerlichen Sir James Broofe, dem Nadja von Sarawak auf Borneo. Diejenige Papilionidenform, welche den DOrnithopteren am nächiten jteht, iſt bie bis 22,6 em Hafternde Drurya Antimachus (Abb. 7) vom tropiichen Weitafrifa, der Schmetterling mit der größten Spann— weite, der jchon um 1784 von dem Eng- länder Drury abgebildet worden war, dann aber völlig verjcholl und mehr als 100 Jahre später wieder aufgefunden wurde und zwar an der weitafrifaniichen Küjte, der Anjel Fernando Po gegenüber. Seine Hinterflügel Haftern an der breite- jten Stelle nur 11 cm, daher jeine Ober- flügel einen wundervollen „kühnen“ Schnitt erhalten. Höchſtwahrſcheinlich ijt diejer Fal— ter ein Flieger erjten Ranges. Er koſtet zur Zeit im Handel 60 Mark. Einen echten Bapilio und zivar eine Varic- tät des Ulyſſes (Papilio Ulysses var. Telegonus) zeigt uns Abb. 6 neben der Ormithoptera brookeana, Die Stammrafje und die Barietät find in ihrer Heimat Feine Seltenheiten, jene bewohnt Geram und Amboina und wird auf Batjan und Halmahera durch den 10 cm Hafternden Telegonus erjegt, welchen 

Abb, 10, Xanthospilopteryx superba d. 
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die Franzoſen l’Ulysse avec des larmes „den bethränten Ulyfjes* nennen, wegen der blauen Längstropfen, die auf der Schwarzen Aufen- binde der Hinterflügel ftehen. Andere Raſſen derjelben jchönen Art werden auf Neuguinea, Neukaledonien und im nordweitlichen Auftra- lien gefunden. Der Neuen Welt und zwar Benezuela gehört der jchöne Papilio childrenae (Abb. 11, oben links) an, der 10 em FHlaftert und auf dem Unterleib im männlichen Gejchlechte faft ganz ſchwarz ift, 
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Arten, außer der hier abgebildeten Thaitina (Abb. 5) auch noch eine zweite Urt Lidder- dalei umfaßt, ijt eine der vielen, jchönen und bejonders wichtigen Entdeckungen, die im Jahre 1874 von dem franzöfifchen Milfionar Armand David in den Hod- landen des innerjten Chinas in der Provinz Maupin gemacht wurden. Die Gattung heißt auch nach dem Vornamen ihres Ent- deders. Das Vaterland des grünen Teinopalpus 

Abb. 11, 

Amartia Amalthea J. 

bis auf eine Neihe von jechs rojenroten, an Größe von hinten nach vorn abnehmende Flecken, entlang der hinteren Hälfte des Außenrandes der Hinterflügel. Cine jehr merhvürdige Papilioform iſt Armandia Thai- tina, die eine gewiſſe Ähnlichkeit mit unſerem Schwalbenihwanz und Zegelfalter einer» und dem ſüdeuropäiſchen Dfterluzeifalter anderer- ſeits bat, aber gleihwohl mit diejen nur ziemlich entfernt verwandt iſt; der blaue Ulyſſes iſt dem Schwalbenichwanze näher verwandt. Die Gattung Armandia, Die zivei 

Papilio childrenae G. Catarramma Hespeoris d. COber⸗ und Unterjeite.) Eunica caeruloa d,. 

imperialis (Fig. 1 rechts) ijt die öftliche Häffte des Himalaya, wo er beionders bei Dard- icherling in einer Höhe von 2000—3000 m in Nadehvaldungen fliegt und zwar jo hod), daß er außerordentlich ſchwer zu fangen fein joll. Er it, abgejehen von der Bildung ge- wijier Stücde feiner Mundteile, ſchon durch jeine ganz ungewöhnliche Färbung eine ſtark abweichende Form der Rapilioniden. Die merhvürdige Pierella dracontis, von der bereits die Nede war (Abb. 12), gehört zu einer in Sidamerifa lebenden, zwölf 
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Urten umfaifenden Gattung, die von Meriko bis Südbraſilien vertreten ift, ihren Schwer- punkt aber im Amazonenthale hat. Sie jelbjt findet fi in Guyana und am unteren Amazonenftrom, Elaftert bis 5,5 em, und der Flächeninhalt ihrer Unterflügel iſt größer al3 der der Oberflügel, eine bei Schmetter- lingen nicht gerade häufige Erjcheinung. Die nächſten Verwandten diejer Tiere bei uns find die jogenannten Sand- und Ochjenaugen oder die Satyriden. Wir fommen jebt zu den Angehörigen der großen Familie der Nymphaliden, von denen wir einige Gattungen, die Katagram— men, die Ktallimen und die Anaeön bereits fennen lernten. Da wäre zumächjt die 4 em Hafternde Amartia amalthea (Abb. 11, unten links), eine der vier Arten ihrer Gattung, ' die troß der wenigen Arten im ganzen tro- piichen Südamerifa jüdwärts bis St. Ka— tharina und auch auf den Antillen vor- fommt. Unier Diftelfalter ift ein Verwandter diefer Art. Mrtenreicher ijt die Gattung Eunica (Nbb. 11, unten rechts: Eunica caerulea), die in chva 60 Arten von Bara- guay bis Merifo ganz Siüdamerifa einjchlich- 

Abb, 12, Pierella Deacontis 7 —2 
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lich der Antillen bewohnt, ja ſogar noch in den Südſtaaten Nordamerikas vertreten iſt. Keine einzige Art der bis jetzt von uns betrachteten Falter hat als lebender Orga- nismus nähere Beziehungen zu Europa, nur von der Gattung Papilio gibt es einige Vertreter auch in Europa, jogar in Deutich- land. Bei der Form, die ich jebt den ver- ehrten Lejern vorführe, verhält ſich das aber anders, denn fie gehört zwar zu einer tro- piichen Gattung und iſt jelbit weſentlich ein Kind der warmen Länder, greift aber in ihrem Vorkommen auf unjeren Sontinent über. Es ijt der „Jaſon“ (Charaxes Jasius, Abb. 1, links), wie ihn die alten Ento- mologen nannten. Die Gattung bewohnt bauptjächlich Afrika, iſt aber von bier ojtwärts bis auf die Zundainjeln und nordwärts, eben in der Art Jaſius bis Dalmatien, Florenz und an die Niviera borgedrungen und findet jich in allen Ge- bieten um das Mittelmeer, ſüdwärts bis tief nad Afrika hinein. Der Schmetterling fieht auf den erjten Anblid aus wie eine Segler- form, und Linné, verführt durch Die Schwänzchen der Hinterflügel, hielt ihn aud) dafür, er iſt aber doch ein naher Berwandter unserer Schillerfalter, mit denen er auch die Lieb— haberei teilt, ſich auf Er- frementen niederzulafjen. Seine Größe it ziemlich) ſchwankend — 7,8 bis 9 cm. Auch die jüdameri- faniiche Gattung Adelpha iſt unſeren Schillerfal- tern nahe verwandt, ob— wohl ihre etwa 70 Arten in der allgemeinen Ge— ſtalt und in der Färbung ſehr verſchieden von ihm ſind. Die Tiere ſind vertreten von Mexiko bis Südbraſilien und gleichen auch darin den Sciller- faltern, daß fie durd- aus MWaldbewohner find, raſch und jegelnd fliegen, gern an den Nändern von Pfützen und an feucdh- ten Stellen ſich nieder- laſſen, um zu fjaufen 



Erotiihe Schmetterlinge. 

bb. 13. 

und, wenn fie geitört werden, mit erjtaun« licher Geſchwindigkeit bis in die höchiten Baummipfel aufjteigen. Sehr reich an Arten find die Dftabhänge der Kordilleren. Vom oberen Amazonenjtrom und jeinen Neben- fläffen erhielt Staudinger allein deren 26. Die hier abgebildete Adelpha Lara (Abb. 16) klaftert 6 cm und lebt in Wenezuela und Kolumbien, 

Caligo eurylochus Jg 

Necyria manco (Abb. 14, unten links) gehört zu einer anderen Familie der Tag- falter, zu den Erbeiniden, die in etwa 60 Gattungen und 600 Arten auf Amerika be- Ichränft find, hier aber von New York bis Südbrafilien vorfommen. Einige bewohnen auch die wejtindiichen Inſeln, die meilten werden aber in feuchten, heißen Wäldern des Amazonenthales gefunden. Die Gattung 
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Neeyria jelbjt, deren Name durch eine Um— jtellung der Buchſtaben des Wortes Erycina entjtanden und von Weſtwood fabriziert wurde, umfaßt etwa 16 Arten, die in den Sebirgen des wejtlichen Südamerifas und Gentralamerifas wohnen. Die Weibchen find außerordentlich jelten, wabrjcheinlich wird ihre Lebensweije von der der Männchen jehr abweichen und eine verjtedte fein. Die Männchen befigen auf der Unterjeite pracht- voll jchillernde, grüne jchmale Binden oder haben Reihen von Tropfen, wie die 4,2 cm klafternde abgebildete Art. Zu den Erpeiniden gehört auch der wun— derſchöne 3,5 em jpannende Ancyluris meli- 
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Brof. Dr. W. Marihall: 

Südbrafilien bis Merifo, unſer Reriander im bejonderen ijt weit verbreitet und be» fannt in Benezuela, Kolumbien, dem oberen Amazonenthal und Südperu, aber auch in Cayenne. Es bleiben nun noch zwei hier abgebildete Nachtichmetterlinge zur kurzen Betrachtung übrig, ein neu» und ein altweltlicdyer. Die nenweltliche Form (Castinia diva, ig. 15 rechts) gehört zu der etwa fieben Gattungen und 63 Arten umfaſſenden Familie der Gajti- nüden, die im mehr als einer Beziehung merkwürdig ift, nämlich durch ihr Außeres, ihre Verbreitung und ihre Lebensweiſe. Dieſe Tiere erinnern jehr an Tagfalter, fie fliegen 

Abb. 14. Necyria manco Z umd Ancyluris melibaeus J. Unterfeite, 

baeus (Fig. 14, oben), deſſen Gattung im nörd- lichen tropiſchen Amerika bis Merifo, hoc) oben in den tiefeingejchnittenen Thälern der Kordillerentette von Kolumbien und Peru und am oberen Amazonenjtrome in 22 Arten vorhanden ijt. Ein der nämlichen Familie an- gehöriger Schmetterling iſt Diorrhina Perian- der (sig. 15, lints), ein ebenjo Schöner Falter wie der vorige, der im männlichen Gejchlechte etwa 4 em, im weiblichen etwas weniger klaftert. Die Mitglieder diejer Gattung haben ſtumpfe, breite Schwänzchen an den Hinter- Hügeln, die bei den Weibchen ftärfer aus- geprägt jind. Die Tiorrhinen, e3 find ihrer ſechs Arten etwa, finden ſich zerſtreut im 

am Tage, Haben große, breite und lebhaft gefärbte Flügel und lange, vor der dünnen Endipige feulig verdidte Fühler. Sie [eben aber als Raupen ähnlich wie die Glasflügler und Weidenbohrer, d. h. im Innern von Planzenteilen und zwar in Irchideenfnollen. Vier Gattungen diejer Familie mit zwölf Arten bewohnen Aujtralien, Neuguinea und die Papuainſeln, die Minderzahl der Gat- tungen (3), die große Mehrzahl der Arten (51) iſt indeſſen tropiich amerifaniich, wie unjere 7 cm jpannende, brafilianiiche diva, Bon beionderem Intereſſe ijt für ung, weniger als Naturforicher, aber mehr als Europäer Die zweite, noch zu beiprechende 
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bb. 15. Diorrhina Periander J und Castinia diva J. 

Art der Nachtichmetterlinge, die Heine Deiopeia pulchella (Abb. 1 oben in der Mitte). Diejes Schwache Geſchöpfchen hat eine merk— würdig weite Verbreitung: es findet id) in dem größten Teil von Europa ſtellen— weite und meijt vereinzelt, im manchen Sahren viel häufiger als in anderen. Ferner bewohnt es ganz Afrika, fontinentale, Vorder- und Binterindien bis China und die ganze indisch» auftraliiche Anjelwelt von Sumatra bis Auſtralien. Nach Seik iſt der Schmetterling auf Geylon häufig, aber fleiner als in Europa und bei Sydney ebenio häufig, aber noch feiner. Deio- peia pulchella gehört zu den Bärenipinnern und iſt eins von den jeltenen Beiipielen, two Raupe und Wuppe weientlich gleich gefärbt find, im dieſem Falle auf knochenweißem Grunde rot und ſchwarz punktiert, Goethe meint in feiner Far— benlehre, die Naupen zeiaten oft die ſchönſten, jpezifizierten Narben, die auf die künftigen Farben der Schmetterlinge deuten follten. Das ijt nicht richtia, ich fenne unter unſeren Schmetter- lingen eigentlich nur zwei Arten, 

wenigjtens Das 

bei denen das deutlich der Fall ift, nämlich diefe Deiopeia und den Stachelbeeripanner; vielleicht fünnte jemand auf die jchtwarzen Raupen und die jchwarze Unterjeite des Falters des Tagpfauenauges hinweiſen. Ein Hinweis auf grüne Raupen und grüne Schmetterlinge aus den Gruppen der Eulen, Spanner und Widler, jowie auf die grauen Saat- und Erdraupen und ihre Imagines wäre hingegen nicht vecht zuläjlig, denn in diejen Fällen handelt es ſich um jelbjtändige, Schuß gewährende Anpaflungen der beiden 

Abb, 16, Adelpha Lara g. 
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Entwidelungsformen der gleichen Inſekten— 
arten an diejelben äußeren Umjtände. Im 
übrigen denke man an die Farben der 
Raupen und Falter unferer Weihlinge, 
Bläulinge, Bärenjpanner, Abendichwärmer, 

Ernjt Muellenbah: Des Glückes eingedent. 

Metalleulhen, Ordensbänder und hundert 
anderer Formen, 

Was Goethe meint, find eigentlich 
gerade die Ausnahmen, und fie find nicht 
ganz leicht zu erklären. 

Abb, 17. Belemnia trıcolor 

Des Glückes eingedenk. 
Uon 

Im stillsten Ceil des Parkes steht geneigt, 
Uon Buchenlaub beschattet, eine Bank; 
Moos deckt die Säulen, und der Epheu steigt 
An ihr empor mit klammerndem Gerank. 
Dort, wenn das Abendrot den Wipfel säumt, 
Wo der Pirol sein kunstvoll Nest gebaut, 
Lehnt auf dem Steinsitz still ein Mann und träumt, 
Sein Kleid ist schlicht, sein dünnes Baar ergraut. 

Erloschen fast ist seines Namens Spur, 
Eh’ seines Lebens Spur verwischt der Tod. 
Ein Künstler war er von den kleinen nur, 
Und seine Kunst ging lebenslang nach Brot. 
Zu schwach zum Meister und zum Virtuos 
Zu ehrlich, blieb er Fronknecht von Beruf; 

Doch übergoldet ward sein graues Los 
Vom Glück des Beims, das er den Seinen schuf. 

Wohl zuckt' es kalt und schneidend durch sein herz, 
Wenn Protzenstolz vor ihm die Backen blies, 
Wenn man des dreisten Pfuschers klingelnd Erz 
Als echtes Künstlergold ihm lärmend pries. 
Doc wenn er spät, vom Stundengeben matt, 
Beimkam, wenn dann sein Weib mit leisem Schritt 
Ihn führte vor der Kinder Lagerstatt, 
Dann war verschmerzt, was er tagsüber litt. 

Lang ist's vorbei. Des Bauses Mutter starb, 
Das junge Volk ward flügg’ und flog binaus, 
Wo es in Ehren sich sein Brot erwarb; 
Und nicht vergassen sie das Uaterhaus. 
Uon ihren Gaben lebt der Alte jetzt, 
Ein Invalid, doch frisch noch und gelenk; 
Und fragt ihr ihn: „Wie lebt Ihr?“ Dann versetzt 
Er lächelnd lels: „Des Glückes eingedenk!* 

Ernst Muellenbadı ;. 

Und jeden schönen Abend sommerlang 
Kommt er zum Park und sitzt auf seiner Bank. 
Die Vögel kennen längst des Greisen Gang 
Und singen sorglos ihren Abenddank. 
0, stört ihm nicht, der schon am Husgangsthor 
Des Lebens Bestes einmal noch durchlebt! 
Lasst still ihn lauschen dem Erinn’'rungschor, 
Der um sein Haupt in Silbertönen schwebt ! 

Auf dieser Bank — nun sind es vierzig Jahr — 
Hat er mit seiner Braut den Ring getauscht; 
Auf dieser Bank traf sich das junge Paar, 
Im Abendglanz, wenn fern die Welt verrauscht; 
Und später dann, an manchem Feiertag, 
Wie haben sie, der Werktagsnot entrückt. 
Auf dieser Bank an Grün und Finkenschlag, 
An ihrer Kinder Jubel sich entzückt! 

Auf dieser Bank — der Sommer war dabin, 
Mit bunten Blättern Sitz und Weg bestreut, 
Hat sie zuletzt noch mit zufried'nem Sinn 
Rückschauend ihres Glückes sich gefreut. 
Dann eines Tags — vom Wintersturm umweht, 
Kam er allein; er brach ein Epheureis 
Und sprach, andächtig fast, wie ein Gebet: 
„Des @lückes eingedenk!“ und lächelt’ leis. 

0, stört ihn nicht! Werehrt des Greisen Traum, 
Geht still vorüber — bier ist heil'ges Land! 
Kein Wandrer rühre seines Kleides Saum, 
Bis jener Wandrer nabt, den @ott gesandt! 

Der mag, wenn seine Schale niedersank, 

Mit sanftem Kuss des Alten Stirne weib'n, 

Und lächelnd leis wird er auf seiner Bank, 

Des Glückes eingedenk, entschlafen sein. 

AR 



Franz Liszt, Büste von Max Klinger. (Aus dem Werke „Ars Nova’, Verlag von Max Herzig & Eo. in Wien.) 



Der neue Tag. 
Eine Geschichte von 

Sermine Villinger. Fortſeung.⸗ 

ter Klein bekam vor Kummer über den Sohn graue Haare, und die arme Mutter Klein fiel zuſammen wie ein Häufchen Elend. Markus mußte den ganzen Tag an der Hobelbank ſtehen, und ſchließlich ließ ihn der Vater nicht mehr zum Haus hinaus. Und eines Tages fam Mariele wie eine Verzweifelte in die Schule gelaufen; fie hatte zwei Tage gefehlt; nun erichien ihr Gefiht an der Klaſſenthüre, blaß, vermweint, die Haare zerzauft. Frau Benedifta eilte auf den Gang hinaus, und Mariele teilte ihr unter erftid- tem Scluchzen mit: „Der Markus ift fort; er hat die fertigen Särg jeines Vaters alle mit bunten Blumen bemalt, da hat jeine Mutter gejagt: ‚jet jchlagt er dich tot‘ — und morgens war der Markus fort. Ach hab ihm gejucht — ih war im Wald und weit draußen über Feld — ad Gott, er kommt gewiß nimmer beim — ‚Mariele‘, hat er noch vor ein paar Tagen gejagt, ‚ichau, wenn die Mutter nit wär und du — ih wär ſchon lang auf und davon — ich hab in einem Buch von einem großen Maler gelejen und fo einer muß ich werden — wenn ich morgens aufwach, möcht ich alles zuſamme jchlage, weil wieder ein Tag 'rum ift und ich als noch hoble muß.‘“ Mariele ſchlang beide Arme um Frau Benediktas Hals: „Jetzt Hab ich niemand mehr als dich — gelt, du laufft mir nit auch davon?“ 

(Abdruck verboten.) „Wenn nur du mir nicht davon Täufft,“ meinte Frau Benedikta, „und wieder mein frohes Mariele wirft.“ Die Kleine jeufzte. „Das weiß ich noch nit, aber Mutter Klein hat mir ein Hunble geichentt, das heißt Ami und ift fo luſtig.“ 

5. Maria Hatte ihre erfte Heilige Kom— munion gemadt; fie war jet ein hoch— aufgefchofjenes Mädchen, jchlanf wie eine Gerte, aber die wilde Grazie ihrer Kindheit ſprach noch aus jeder ihrer Bewegungen. Im Grunde jedoch war fie eine andere geworden ; die Trennung von Marfus war niht nur der erfte große Schmerz ihres Lebens, er bedeutete für fie noch außerdem Vereinfamung und Freudelofigkeit. Es war aus mit dem fröhlichen Herumftreijen in Feld und Wald; Feld und Wald waren freilich noh da und Kameradinnen gab's auch genug, aber der Unterjchied zwijchen diefen und Markus! Wem fiel es ein, die Gebilde der Wolfen am Himmel zu deuten oder in eim jähes Entzüden zu geraten über einen Baum, eine Beleuchtung, eine Fernfiht — da war's noch am beiten, fie trieb fich allein mit ihrem Tuftigen Ami herum. — Auch mit dem trauten Zufluchtsort in Mutter Kleins Nüche war's vorbei. Das Mädchen fürchtete fih vor dem böjen Blick des Meifters, der gleich den Kopf zur Belhagen & Stlafings Monatshefte. XVI, Jahrg. 1901/1902. II, Vd. 1) 



290 

Thüre hereinftredte, fobald Mariele bei des 
Markus Mutter einfehrte. 

Nur jelten noch ſaß Frau Klein in 
ihrer Küche; fie mußte jegt dem Dann in 
der Werkitätte helfen; durch Arbeit mußte 
fie abbüßen, was fie an der Erziehung 
ihres Sohnes verbroden. Und fie fügte fich 
ftil und demütig der harten Zucht des 
Mannes und bedauerte ihn noch, weil er 
ein jo tiefgebrochener, unter feiner eigenen 
Bitterfeit ſchwer Teidender Mann war, 
während ihr Herz überfloß von heiliger 
Zuverfiht. Ja, fie mußte, der Markus 
ſchlägt fi durch; es wird ihn hart mit- 
nehmen, aber härter als zu Haufe fonnte er 
e3 nirgends haben. 

Das heranwachſende Mädchen aber hatte 
in der That feinen Menſchen mehr, an den 
fih ihr Tiebebedürftiges Herz anfchließen 
fonnte, als Frau Benedilte Dazu die ihre 
Phantafie mächtig anregenden Kirchenfefte, 
die ganze edle Ruhe des Klofterfebens, jenes 
moftifche Etwas der in ihren weißen Ge— 
wändern fo leiſe einherfchreitenden Nonnen 
— dies alles gewann eine immer größere 
Gewalt über Maria, die fich zu Haufe durch 
bad gewöhnliche Gebaren der Tante mehr 
und mehr abgeftoßen fühlte. 

So kam's, daß fie bei ihrer eriten 
heiligen Kommunion, in der weihraud)- 
erfüllten Kirche und unter dem von Klofter- 
frauen mit Innigfeit vorgetragenen Gefang: 

„D Herr, ich bin nicht würdig, 
Mich deinem Tiſch zu nah'n —“ 

ihrem Herrn und Heiland gelobte, ſich für 
immer feinem Dienste zu weiben. 

Glücklich und ftolz über den großen 
Entſchluß, den fie gefaßt, hochrot vor Er- 
regung, teilte fie ihrer Lieblingslehrerin ihren 
Wunſch mit, fi dem Klofter zu weihen. 

„Und dann bin ich ewig mit dem lieben 
Gott und mit Fhnen vereint —* Schloß fie 
ihr Belenntnis. 

Frau Benedikta erjchraf; fie, die das 
wilde, Meine Geſchöpf durch die Kindheit 
geführt umd der Mutterlofen die Liebe ge- 
ſchenkt, deren fie bedurft hatte, fie follte das 
erwachſene Mädchen nun ind Verderben 
ziehen? Denn niemand wußte beifer, als 
Frau Benedikta, daß dies Leben heijchende 
und Leben fprühende Gejchöpf nimmermehr 
in die ftille Welt des Kloſters paßte. Auf 
diefen Gedanfen wäre Maria ohne den Berluft 
ihres Jugendgeipielen auch niemals gekommen. 

Hermine Billinger: 

Sie aber, Frau Benedifta, hatte ich den 
Vorwurf zu machen, daß fie feit jener Zeit 
das Herz des Kindes noch mehr al3 früher 
an jich herangezogen hatte. 

Nun hieß ed, Maria in aller Stille von 
ihren Kloſtergedanken abzubringen. 

Der Verkehr mit dem Liebling war jetzt 
ein viel bejchränfterer ala bisher; Frau 
Scholaſtika herrſchte in der dritten Maffe, in 
der fih Maria nun befand, und die Novizen- 
meifterin war eine große Despotin. 

Frau Benedikta räumte immer fehr jchnell 
das Feld, wenn Frau Scholaftifa mit ihrem 
diden Band unter dem Arm das Scul- 
zimmer betrat, denn fie verfäumte nie, Frau 
Benediktas Thätigkeit, die fie gründlich ver- 
achtete, mit irgend einer jarfaftiichen Be— 
merfung zu bebenfen. 

Der Novizenmeifterin war Frau Bene- 
diktas Einfluß auf Maria längft ein Dorn 
im Wuge, denn es entging ihr nicht, daß 
dieje fich weit mehr für ihre fünftleriichen 
Aufgaben, als für ihre wifjenichaftlichen 
intereffierte. Sie ſetzte darum alle Hebel 
in Bewegung, um Maria auf ihre Seite zu 
befommen. Sie hatte Frau Benedikta ſchon 
manche talentierte Zeichnerin abfpenftig ge- 
macht, denn Frau Scholaſtika fannte keine 
NRüdfiht, wenn es fih um ihre Intereſſen 
handelte. 

Frau Benebikta hatte in der That bie 
große Genugthuung, in ihrem Liebling eine 
höchſt talentierte Jüngerin ihrer Kunſt heran- 
bilden zu dürfen. Maria entwarf zwar fürs 
erfte noch ſehr kühne und merfwürdige Ge- 
bilde, über die fich die Lehrerin nicht genug 
verwunbern fonnte. Aber als fie einmal 
das junge Mädchen fragte, wo fie denn ihre 
Borbilder für ihre Mufter hernehme, erhielt 
fie die Antwort: 

„Bon überall Her; der Markus hat's fo 
gemacht.“ 

„But,“ gab die Lehrerin zu, „aber ich 
meine, man könnte diefe Ranken und Blätter 
doch ein wenig gefälliger ordnen; es geht 
ja alles über den Rahmen hinaus,” 

Maria befann fih, dann fchüttelte fie 
den Kopf: 

„Der Markus hat gefagt, jo wie's ber 
liebe Gott wachſen läßt, fo iſt's recht.“ 

Und Frau Benedikta Tieh fie gewähren; 
erinnerte fie fich doch ihrer eigenen Jugend» 
zeit und ihrer Abneigung gegen die un- 
endlich geihmadlofen Mufter, die fie bei 



Der neue Tag. 

ihrem Eintritt ind Kloster vorgefunden. 
Denn die in früheren Beiten auf jo glän- 
zende Weiſe im Kloſter geübte Runftftiderei 
hatte allgemadh ein handiwerfmäßiges Ge- 
präge angenommen, und es war rau Bene- 
dikta vorbehalten, eine neue und künftlerifche 
Richtung einzuführen. 

Negte fih in Mariad großzügigen Ent- 
würfen vielleicht die Nichtung einer neuen 
Zeit? Jedenfalls war Frau Benedikta 
jelbftlo8 genug, um das Schöne auch im 
Neuen anzuerkennen. 

Eined Tages fam die Novizenmeifterin 
gerade dazu, al3 Maria ſich zu Frau Bene- 
dikta flüchtete, und zwar wegen einer Strafe, 
die fie fih dadurch zugezogen, dab fie 
während der Geichichtäftunde an einem Mufter 
gezeichnet hatte. 

Als Frau Benedikta von der Schule ind 
Konvent trat, ftand Frau Scholaftika vor ihr. 

„Sie willen wohl,“ redete fie Frau 
Benedilta an, „daß es und nicht erlaubt ift, 
der Kinder Herz an uns heranzuziehen, und 
thun es dennoch. Immer ſtecken Sie mit 
Maria zuſammen und beſtärken ſie in ihrer 
Abneigung für meine Stunden —“ 

„Das thue ich nicht,“ unterbrach Frau 
Benedikta die erzürnte Frau, „ich habe nur 
den einen Wunſch, Maria von dem Ge— 
danken abzubringen, ins Kloſter zu gehen, 
denn ich habe die fefte Überzeugung, daß 
fie fih nicht für unfern Beruf eignet.“ 

„Das iſt's!“ 
Frau Scholaftifa ftellte ihr Eramen ein. 
Bald darauf, ald Frau Benedikta wieder 

einmal eine Gelegenheit wahrnahm, Maria 
mahnende Worte bezüglich ihrer Klofter- 
gedanken zuzuflüftern, gab ihr das Mädchen 
mit einem gewiljen Troß zur Antwort: 

„Frau Scolajtifa hat mir gefagt, der 
Wille mache eine jede zur Berufenen.“ 

Frau Scholaftifa, die feine Ahnung von 
Marias wahren Weſen hatte! — Und fich 
mit diejer Frau in Erörterungen einlafjen 
— Frau Benebikta wußte, daß fie unfehlbar 
ben Kürzeren ziehen würde. 

Sie begab fih noch an demielben Tag 
zur Übtiffin. 

Die hohe Frau jah an ihrem Schreib- 
tiſch. — Ein Betſtuhl in der Mitte des 
Gemades; ein paar Holzftühle und an den 
Wänden die Bilder der Heiligen Bernhardus, 
Aloyſius und Ignatius bildeten die ganze 
Einrichtung des hohen und weiten Gemadhes. 
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Mit dem Rüden gegen das Fenster ſtand 
ein maffiver Lehnftuht, in dem die Abtiffin, 
nachdem fie ihre Feder niedergelegt, jet 
Pla nahm, während Frau Benebifta 
zu Füßen der Abtiffin auf einem fleinen 
Schemel niederfniete — der Plaß aller, die 
ſich ratsbebürftig der Vorgeſetzten näherten. 

„IH bin in großer Sorge um Maria,“ 
begann Frau Benedikta ihre Beichte, „das 
Kind hat an jeiner erften Heiligen Kommu- 
nion das Gelöbnis gethan, fih Gott zu 
mweihen —“ 

Das Geficht der Übtiffin nahm plöglich 
den Ausdruck lebhaften Intereſſes an. 

„Frau Scholaftifa jprach mir davon; fie 
fagte mir auch, Sie hätten die MWbficht, 
Maria von ihrem Entihluß abzubringen —“ 

Frau Benedikta feufzte: „Gott weiß, 
wie glüdlich ich wäre, wenn wir das Kind 
immer bier haben und vor allen Einflüffen 
der Welt ſchützen fünnten! Aber Maria ift 
feine Berufene; ih muß mich anflagen, fie 
zu ſehr an mic herangezogen zu haben, ja, 
ich bin vielleicht die Hauptihuld an ihrem 
Entſchluſſe. — In Maria ift eine große 
Leidenfchaft, eine große Sehnſucht nad) Liebe.“ 

„Wer könnte dieſer beſſer genügen als 
Gott?“ unterbrach fie die Abtiffin. 

„Ih glaube, Maria fehnt fi nad 
Menjchenliebe.” 

„Wer von uns bat das Klofter als eine 
Bolltommene betreten ?“ 

„Aber unjere arme Schwejter Notburga,“ 
wagte Frau Benedifta ganz Teije zu er- 
innern, „unſere arme Schweiter Notburga 
hat auch gefämpft und — nicht gefiegt — 
ebenſo Schwefter Pauline —“ 

Die Augen der Äbtiffin nahmen einen 
abweifenden Ausdrud an; fie wurde nicht 
gern an jene räudigen Schafe erinnert, Die 
ihrem Einfluß eine fo unbezwingbare Ge- 
mütsart entgegengejegt hatten. 

„Wozu ängftigen Sie fih, Frau Bene- 
dikta,“ bemerkte fie mit ihrem gewohnten 
Lächeln, „wäre ed denn nicht eine große 
Gnade, wenn diefes Kind feine jeltenen 
Gaben und Fähigkeiten zur Ehre unjeres 
Klofterd entwideln dürfte? Glauben Sie 
mir, die Welt hat ftärfere Leiden als das 
Klofter —“ 

„Nicht auch ftärkere Freuden?” wagte 
Frau Benedikta zu bemerken. „Und vielleicht 
brauchen das folche Naturen wie Maria und 
Notbur —“ 

19* 
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„Es jteht mir fern,“ unterbrach fie die 
Abtijſin, „von Ihnen zu verlangen, das 
Kind einzuziehen; wenn jedoch der Beruf in 
ihr fpricht, wäre es Sünde, eine junge, nad) 
bem ewigen Heil verlangende Seele von fich 
zu stoßen. Was ich bisher von biefem 
Kinde gehört, widerjpriht durchaus nicht 
ihrem jebigen Vorhaben. Wozu fich alſo 
beunruhigen? Gott wird zu Ihnen reden 
durch die Seele dieſes Kindes; wir müffen 
es nicht beffer wiſſen twollen.* 

Frau Benedikta ging in einer eigen- 
tümlichen Berfaffung von der Äübtiſſin weg. 
Sie ſah ſich ſozuſagen in ihrer eigenen 
Schlinge gefangen; gar bitter rächte fich, 
was fie über Maria verſchwiegen hatte, denn 
die Äbtiſſin kannte ja das Kind nicht, ſonſt 
würde fie ganz anders gejprochen haben — 
fie, die Klare, die hellfehende Frau! 

Schon im Noviziat Hatte Die unjelb- 
ftändige, zaghafte Benedikta zu diefem In— 
begriff aller Vollkommenheiten aufgeſchaut; 
denn die Äbtiſfin war ſchon in ihren jungen 
Jahren ganz geweſen wie jetzt — eine Seele, 
die keine Schwäche kannte und immer ihr 
Ziel vor Augen Hatte. — Und dies Ziel 
war das Gedeihen des Kloſters. 

Frau Benedikta aber quälte ſich mit dem 
Gedanken, daß fie mit der Wahrheit heraus 
müſſe; ihr lag vor allem ob, der Äbtiffin 
zu jagen, daß dem Mädchen erſt nach des 
Jugendgeſpielen Fortgehen die Sehnſucht nach 
dem Kloſter gefommen fei. 

Was war das nur in ihrem Innern, 
das fie immer wieder davon abhielt, Markus 
zu erwähnen? Es fam ihr wie ein Verrat 
vor an dem ſchönen Vertrauen, das ihr fein 
Blid geoffenbart, und ein Mißdeuten dieſer 
Kinderfreundichaft — 

Ein Unwille erfaßte fie bei dent bloßen 
Gedanken — 

Überhaupt al die fremden Dinge, die 
mit einemmal in ihr erwachten! Jene Nacht 
fiel ihr ein am Lager der fiebernden Not- 
burga; dieje hatte nach ihr verlangt, allein 
die Äbtiſſin trat mit ins Krankenzimmer, 
und bei den erften Worten, die fie ſprach, 
geriet die Kranke in Tobfucht, ftieß fürdhter- 
lihe Neden aus und war nur mit Mühe 
und Not zu bändigen. 

Man jchidte nach dem Kloſterarzt. 
„sch Hätte nie geglaubt, da wir eine 

jo verlorene Seele beherbergten,“ ſuchte fich 

Hermine Billinger: 

die Übtiffin bei dem Arzte wegen der Reben 
der Kranken zu entichuldigen. 

„Die Urme ift tief zu bedauern,” gab 
ihr der Mann zur Untwort, „fie kann nichts 
für Ddiefe Reden, es ift das unterdbrüdte 
Leben, das aus ihr jchreit.* 

Frau Benedikta Hatte dieſes Erlebnis 
wie etwas Unreines aus ihrem Gedächtnis 
getilgt, und nun jtand es plößlich wieder 
auf — trotzdem ſie fich ſagte, daß fie nicht 
daran denfen durfte — fich überhaupt feine 
Gedanken machen durfte. Ahre Pflicht war, 
fih nach dem Gebote der Vorgeſetzten zu 
richten, die ihr befohlen zuzumwarten, was 
Gott durch die Seele de3 Kindes voffenbare. 

Was war dad nur mit einemmal in 
ihr, das allen Klofterregeln zum Troß nicht 
ſchweigen wollte, ſich nicht fügte, nicht blind 
ergab? Das die bisher fo unjelbftändige 
Seele der Frau zwang, plößlich ihrem Ge- 
lübde des Gehorſams untreu zu werden, in« 
dem jie aus eigener Macht einen andern 
Weg einfchlug, als ihr befohlen worden war ? 

6. 

Wenn Maria von der Klofterfchule nach 
Haufe kam, ftürzte ihr regelmäßig am Kreuz- 
weg der laut Häffende Umi entgegen. An 
diefer jelben Stelle befam er zweimal am 
Tage zu hören: „Kuſch dich, Ami, ich geh 
ins Klofter —“ und nichts, weder Schläge 
noch Scelte, kränkte ihn jo tief wie dieſes 
Wort, denn es bedeutete für ihn Verlaſſen— 
heit, Einjamteit, grenzenloje Langeweile. 

Mit Maria aber fam das Leben; io 
feierlich auch ihre Kloſtergedanken fie zu- 
weilen ftimmten, diesieit3 des Berges war 
fie das alte Mariele, das fich mit dem Hund 
auf der Wieſe balgte, daß ihr die Zöpfe 
flogen, und nach dieſen zu hafchen, war fein 
Hauptvergnügen. 

Einmal aber fam ein jo völlig ver— 
ändertes Geichöpf den Waldiveg daher, daß 
Ami plöglich in feinen Freudenſprüngen inne 
hielt und jeine Herrin verwundert anjchaute, 

Sie ſetzte fih auf einen Stein am Weg 
nieder, zog die Kniee hoch und legte den Kopf 
darauf, Ami kam herbei und Iedte ihr die 
Hand; da fagte fie es ihm ind Ohr: 

„Meine hat mich nimmer Tich,“ 
Seit ein paar Tagen bejann fie fich 

unausgeſetzt — was war das — warum war 
Frau Benedikta mit einemmal jo ganz an- 

ders gegen fie? 
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Heute war fie ihr auf dem Forribor 
nachgelaufen, da hatte fih Frau Benedikta 
umgewandt: 

„Du biſt jetzt erwachien, Maria, da muß 
alles ander3 werden —“ 

D über das entjegliche Unglüd, erwachjen 
zu fein! 

Maria wußte endlich, nach einigen ver- 
geblichen Verſuchen, fih Frau Benedikta zu 
nähern, es war nicht mehr wie früher, fie 
hatte feine Rechte mehr — fie ftand allein 
mit ihrem übervollen Herzen. Frau Bene- 
dikta beugte fich nicht mehr in der Klaſſe 
beim Korrigieren der Zeichnungen mit der 
leifen Frage über fie: „Was macht denn 
mein Mariele?* 

Sie wid dem fie leidenjchaftlich ver- 
folgenden Blick des Kindes aus, fie ſchien 
nicht einmal zu merken, mit welcher Sorg- 
falt, mit welcher Liebe Maria ihre Arbeiten 
ausführte — 

Sie merkte es wohl, und tief ſchnitt ihr 
bes Lieblingd Weh ins Herz! Wenn fie 
die Klaſſe verlieh und ihr Maria wie immer 
die Thüre öffnete, nun aber von jelbit zu» 
rüdblieb, ihr nicht zu Folgen wagte, vielleicht 
wartete und ihr nachblidte. — O wie be- 
eilte fih Frau Benedikta, um aus dem Be- 
reiche dieſes Blides zu fommen. — Zwanzig- 
mal im Tage glaubte jie, ihr Vorhaben 
aufgeben zu müfjen — und doch — mic 
jollte Maria jelbjt zur Klarheit kommen, 
daß es nicht ihre Liebe zu Gott, daß es 
ihre Liebe zur Lehrerin jei, die fie ins 
Klofter trieb, Mußte fie nicht notgedrungen 
hart fein, da fonft alles geihah, um Maria 
ans Klofter zu fefleln ? 

In der That, die Übtiffin mit ihren 
alljehenden Augen hatte nicht fo bald be- 
merkt, daß Frau Benedifta ſich von dem 
Mädchen zurüdzog, als fie fih auf das 
eifrigfte des in Schmerz aufgelöften Kindes 
annahm. 

Die große allgemeine Ehrfurcht, die 
Nonnen und Kinder der hohen Frau ent- 
gegenbracdhten, war auch auf Maria über- 
gegangen wie andre Gebräuche des Kloſters; 
in ihrem tiefften Innern jedoch hatte fich 
nie eine Stimme zu Gunften der Äbtifjin 
erhoben. Indes jede galt etwas im dieſer 
Fleinen Welt, wenn die Augen der Bor- 
gejegten gütiger und länger auf einer ihrer 
Schubbefohlenen weilten und fie fih inten- 
fiver mit deren Seelenheil beihäftigte als 
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mit dem der andern. Die alfo Begnadete 
wurde dann plöglich zum Gegenjtand aufßer- 
gewöhnlicher Huldigungen und innern Neides. 

So jah denn frau Benedikta ihren 
Liebling immer öfter in dem Privatzimmer 
der Abtiffin verichwinden. 

Maria war jet der Schule entwachſen; 
man hatte jedoch gebeten, daß fie ein Fahr 
länger bleiben dürfe, und als das Jahr zu 
Ende ging, wirkte die Übtiffin ein neues aus. 

Frau Benedifta jah das ihr entfrembdete 
Mädchen zuweilen verjtohlen an; Maria 
hatte ſich verändert; ihr Blid, mit dem fie 
die Lieblingslehrerin ftreifte, hatte etwas 
Scenes angenommen, zuweilen geradezu ct- 
was FFeindjeliges. 
. Wa3 war da drinnen, im Zimmer der 
Abtiffin geichehen ? 

Die hohe Frau fagte es Frau Benedikta 
eines Tages ſelbſt. 

„Wie gefällt Ihnen Maria jetzt? Die 
Mühe war nicht klein, dieſem Teidenfchaft- 
lichen Geſchöpf begreiflich zu machen, daß 
es unrecht ſei, ſein Herz an die Geſchöpfe 
zu hängen. Erſt als ich ihr ſagte, Sie 
hätten nur gethan, was Sie mußten und 
ſich längſt bei mir über die irdiſche Liebe 
beklagt, die Ihnen Maria entgegenbringe — 
erſt dann ging ſie plötzlich in ſich, von dieſem 
Augenblick an wurde ſie eine andere. 

Ihr Gewiſſen kann ſich alſo beruhigen, 
Frau Benedikta,“ fügte die Äbtiſſin Hinzu, 
„sollte Maria wirklich ins Kloſter gehen, 
jo trifft Sie feine Schuld mehr.“ 

Die Äbtiſſin ſelbſt aber erlahmte nicht, 
in Maria eine immer größere Schnfucht 
nach jener Welt zu weden, die fich hinter 
der das Konvent vom Schulgebäude tren- 
nenden Pforte aufthat. 

Denn fie war davon durchdrungen, daß 
Gott feine größere Gnade auf Erden zu 
verleihen habe, al3 den Beruf zum Klojterleben. 

Aber wenn auch Frau Benedifta ſchwieg 
und mit feinem Wort und feinem Blid 
verriet, was in ihr vorging, der jchmerzliche 
Zug um ihren Mund, der redete doch. — 
Es half der Übtiffin auch nichts, wenn fie 
den Anblick der ihr noch vor furzem fo 
nabe jtehenden Frau vermied — das Schwei- 
gen zwiſchen ihnen, die fich früher jo viel 
zu jagen gehabt, ſprach eine eindringlichere 
Sprache als alle Worte. 

Und darum, fo ſchwer es der Äbtiffin 
auch wurde, fie wollte Frau Benedikta zeigen, 
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man hielt Maria nicht feit. Das junge 
Mädchen jollte ein Probejahr in der Welt 
zubringen, und während dieſer Zeit war es 
ihr verboten, das Klofter zu betreten. 

Frau Benedilta war nicht zu finden, 
al3 Maria von ihren Lehrerinnen Abjchied 
nahm; fie hatte fich im die Heine Kapelle 
der jchmerzhaften Muttergottes geflüchtet, 
weil fie fühlte, daß fie nicht die Kraft hatte, 
das Kind ziehen zu laſſen, ohne ihm zu 
verraten: Was man dir gejagt, ift nicht wahr 
— ic habe mich nie über deine Liebe be- 
klagt, denn fie war mein Glück. 

Maria hatte ſich unter dem Einfluß der 
Übtiffin an große jeelifche Erregungen ge- 
mwöhnt. Die ehrwürdige Mutter betonte 
immer wieder, daß das Klofterleben nicht nur 
ein Kreuzgang jei, daß es nicht nur Bitter- 
keit, Kampf und Trauer mit fich bringe, 
jondern daß ein vollkommenes Leben auch 
ein vollkommenes Glück in fich berge und 
denen, die Gott angehörten, ſich Wonnen 
offenbarten, von denen die Weltmenjchen 
feinen Begriff hätten — 

All diefe Reden erwedten in Marias 
Seele eine leidenſchaftliche Sehnſucht nad) 
Bolllommenheit; ja, es gelang ihr zuweilen 
wirklich, bei einem Tadel oder einer Strafe 
dad Aufbäumen ihres Troßes hinter jenem 
gottergebenen Lächeln zu verbergen, das jie 
an allen Nonnen bis hinab zur legten Laien- 
ſchweſter bewunberte. 

Zu Haufe fam fie mit ihren Bervoll- 
fommnungsgelüften jofort heraus; alles jollte 
anders werden, die Gebote der Kirche viel 
ftrenger beobachtet, auf das Seelenheil viel 
mehr Zeit verwendet werden als früher. 

Der alte Herr, dem nichts fchredlicher 
war als ein Eingrijf in feine Gewohnheiten, 
wußte ſich vor dem heiligen Eifer der Groß— 
nichte nicht anders zu retten, als indem er 
fih Hinter die Gattin flüchtete. 

Sp war das Ehepaar zum erftenmal 
einig; die Tant verteidigte ihres Mannes 
Bequemlichkeit auf Tod und Leben, und 
Maria zog fich ſchließlich als eine völlig 
Geichlagene in das Stübchen zurüd, das fie 
ihon als Kind inne gehabt hatte. 

Allein fie entfernte alles daraus, was 
den kleinen Raum zu einem behaglichen 
machte. Schon jet ſollte alles um fie her 
ihrem fünftigen Gelübde der Armut entiprechen. 

Hermine Billinger: 

Über ihrem Bett hing das Bild der 
heiligen Therefia, das ihr die ehrwürdige 
Mutter mit in die Verbannung gegeben, 
und da wo fich früher der Spiegel befand, 
hatten die Bilder der Herzen Jeſu und 
Mariä Pla gefunden; zwiichen ihnen hing 
freilih eine Kleine Bleiftiftikizze de3 Markus 
— Mariele, wie ed mit feinen nadten 
Füßchen durch den Dorfbach watete, den 
Kopf voll kurzer, kraufer Locken — 

Der AJugendgefpiele hatte diejes Heine 
Bildchen felbft an dieſe Stelle fejtgenagelt, 
und Maria fam es nicht zum Bewußtſein, 
wie ſeltſam fi das heitere Kinderbildchen 
in diejer heiligen Umgebung ausnahın. 

Sie verfant zuweilen in Gedanken vor 
dem Heinen Bilde; wie herzlich diefes Kind 
bier lachte — 

Jetzt lag ſie ſtundenlang vor der heiligen 
Thereſia auf den Knieen, die Heilige um 
jenen tiefen Ernſt, jenen hinreißenden Wunſch 
anflehend, ganz wie ſie in Chriſtus aufgehen 
zu können. 

Aber immer wieder wurde ſie aus ihren 
Betrachtungen herausgeriſſen; bald durch die 
Tant, die verlangte, ſie ſolle ſchöne ſtädtiſche 
Kleider tragen, ſonſt heiße es im Dorf, die 
Pflegemutter gönne ihr nichts; bald durch 
den Großonkel, der wollte, daß Maria, nun 
der Schule entlaſſen, die oberen Räume des 
Hauſes, die ihre Eltern bewohnt hatten, beziehe. 

Allein Maria wagte nicht einmal, an 
jene Zimmer zu denken. Sie fürchtete, es 
könnten irdiſche Wünſche und Gedanken in 
ihr erwachen, wenn ſie jene Räume betrat, 
die früher ihr ganzes Entzücken ausgemacht 
hatten. Beſonders vor dem Bilde der Ur- 
großmutter fcheute fie fich; fie wußte jebt, 
wenn die Klofterfrauen diefes Bild jehen 
würden, Entjegen müßte fie ergreifen. 

Die Tant hatte nicht jo bald bemerft, 
daß jih Maria vor jenen obern Räumen 
icheute, als jie fich ein befonderes Vergnügen 
daraus machte, Maria immer wieder in den 
Saal zu ſchicken, wo fie bald dies, bald 
jenes holen, bald die Laden öffnen, bald fie 
ſchließen ſollte. 

Weigerte ſich das junge Mädchen, den 
Wünſchen der Tant nachzukommen, gab's 
ein Geſchrei im Hauſe, daß man's auf der 
Gaſſe hörte; wandte ſich Maria an ihren 
Großonkel, ſo meinte dieſer, daß ſie nichts 
von den Zimmern ihrer Eltern wiſſen wolle, 
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jei eine Schrulle, und die Tant jei im Recht, 
aufzubegehren. 

Sp kam's, daß fie zuweilen vor innerem 
Web über ihr unglüdliches Leben nicht 
wußte wo aus und ein. Wenn fie e8 gar 
nicht mehr aushielt, eilte fie auf den Berg, 
um von dort in den Kloftergarten zu Schauen, 
der fo fill und weltabgewandt in feinem 
Thalwintel lag. 

Welche Seligfeit, wenn ihr ſpähendes 
Auge die weißen Gewänder der Nonnen 
zwiichen ben Blättern des Laubganges durch⸗ 
ſchimmern jah! Ja, dort war das Glüd, 
dort war die Bolltommenheit! Sie vergoß 
Thränen der Sehnſucht nach jener Gemein- 
haft, in der auch fie ihr Glüd finden 
würde. Dann waren jene Räume, die fein 
weltliher Fuß betreten durfte, auch ihre 
Heimat, alle jene nad) dem Garten liegen- 
ben Bellen, der Turm mit der feinen Ka— 
pelle der jchmerzhaften Muttergottes, darüber 
die Klofterbibliothef, das Noviziat — 

D die Glüdlichen! Pia und Charlotte, 
die fie in ihrem findiichen Unverftand nicht 
hatte leiden können, fie hatten ihre Poftu- 
lantenzeit Hinter fih und waren jet No— 
vizinnen — 

Sie war ein dummes Kind geweſen, 
blind in ihren Neigungen und Abneigungen. 
Was hatte fie an Frau Benedikta erleben 
mäffen — o ber fchmerzenden Wunde, Die 
dies Erlebnis in ihrem Herzen zurüdgelaffen 
— Frau Benebilta, die ſich über ihre Liebe 
beklagte und nicht einmal ein Abichiebswort 
für ihr Kind hatte! — Vielleicht auch mußte 
es fo jein, vielleicht war es eine heilfame 
Vorbereitung zu jener Selbitentäußerung, 
die das Klojterfeben verlangte — Und doch 
— hatten ihr nicht alle andern Lehrerinnen 
lebewohl gejagt — und gerade jene Frauen, 
zu denen fie fich früher nicht jo ſehr hin— 
gezogen gefühlt hatte — die Abtiffin und 
Frau Scholaftifa, mit welcher Liebe gaben 
fie dem weinenden Mädchen das Geleite — 

Unenblid) eifrig fehrte Maria von diefem 
Berggang jedesmal nah Haufe zurüd. 

Entweder fie ſaß in ihrem Stübchen 
und verfertigte Kleider für die Armen, oder 
fie war draußen und zeichnete mit ihren 
farbigen Bleiftiften alle möglichen Blumen, 
Pflanzen und Blätter, alles getreu nach der 
Natur, um dieſe Studien jpäter für ihre 
Arbeiten zu verwerten. Mit Tiebevoller Halt 
machte fie fich alles, was ihr ſchön und 
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eigenartig vorfam, zu eigen, und dies waren 
ihre glüdlichiten Stunden, da quälte fie nichts, 
da gab fie fich ganz ihrer Aufgabe hin, und 
ihre Augen fanden wieder ihren alten, kindlich 
ſtrahlenden Ausdruck. 

Aber die langen, einſamen Abende, an 
denen ſich kein Menſch um ſie kümmerte — 

Sie kam auf den Einfall, Mutter Klein 
in ihrer Küche aufzuſuchen. 

Der Meiſter war geſtorben, die Werkſtätte 
vermietet. 

„Wie oft, wenn 's da nebe hobelt, muß 
ih an feine Worte felig denke,“ ſeufzte die 
Frau. „Wenn dich emal unjer Herrgott 
holt,‘ Hat er gejagt, ‚ich möcht’ nit an deiner 
Stell’ fein.‘ Gott verzeih’ mir die Sind’, 
ich auch nit an feiner; ich bin fürs Lebe 
gern noch eine Weil’ da. Ya, Mariele, mei 
Markus, ift das ein Glüd, ein großmächtiges! 
Viele Grüße foll ich dir fage; der vergißt 
jei Mariele nit. Im Anfang ift ’3 ihm 
arg Schlecht gange; "3 Vieh Hat er gehüt’ und 
nie zu effe hat er Friegt, und nachts hat er 
oft kei Unterfchlupf gehabt. Dann hat er 
eine Weil bei einem Uhrenmacher gearbeit’, 
aber das war nit 's recht und er ift zu einem 
Kunftichreiner; da hat er alsfort Engel 
ihnige müffe, und der Schreiner hat ihn 
nausgeichmifle, weil er die Dorfbube ab- 
fonterfeit hat und nit die richtige Kirche- 
engel. Hernad hat er bei einem Tüncher 
den ganze Tag Schilder gemalt und bie find 
fo ſchön geweſe, daß ihm der Meifter zehn 
Mark Lohn im Monat gebe hat und 's 
ganz Dorf hat wolle frifche Schilder. 8 
Geld Hat er fih geipart und ift in bie 
Refidenz, und da war's Gottes Wille, und 
er hat den rechte Mann gefunde. Sept ift 
er Kunſtſchüler mit einem Stipendium. Sch 
hab's ja gewußt, ich hab's immer gewußt. 
Wann ich jo im Duſtere gejeffe bin, und die 
Leut habe den Kopf ins Küchele geftredt 
und gefragt: ‚Mutter Klein, warum figener 
auch immer im Dufchtere? O wann ihr 
wiühßtet, hab ich denkt, was für helle Bilder 
um mich 'rum wacje; man muß fie nur 
jehe — der Mann hat fie auch nit gejehe; 
in den fünfundzwanzig Jahr, daß mir ver- 
heiratet ware, nur ein einzigsmal ift er 
zufriede geweje — fellmal, wie fie ihn zum 
Gemeinderat gewählt habe; da ift er heim- 
fomme und hat gelacht und hat gejagt: ‚Frau, 
ih bin jetzt Gemeinderat‘ — Aber gleich 
darauf hat er wieder fein Geficht gemacht 
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und im Markus gedroht: Jetzt daß mir nur 
du fein Schand machſt —“ 

Und Maria ja auf dem alten, Heinen 
Schemel in der Ede und lauſchte der ge- 
bämpften Stimme der rau, aus deren 
Augen die Zuverficht wie eine Leuchte glühte. 
Auch fie, die Gefpielin, hatte e& immer ge- 
wußt, der Markus macht feinen Weg weit 
überd Dorf hinaus, weit in die blaue Ferne. 
D ja, auch fie, Maria, hatte Augen, die 
fahen; obwohl in der kleinen Küche Dämme- 
rung herrichte, fie jah fie alle, die Gebilde, 
mit denen des Markus jugendliche Bhan- 
tafie die Wände bemalt. 

Sie fuhr plöglic auf: 
„Mutter Klein,“ bat fie, „jo macht doch 

Licht, ich möcht! mir die lebte Arbeit vom 
Markus einmal recht genau anjehen. —“ 

Die Frau nahm ihre Lampe und hielt 
fie Hoch, daß das Licht voll auf die Zeich— 
nungen der Thüre fiel; es waren weiße 
Lilien, die aus einem Gejtrüpp von Dornen 
und Unkraut fieghaft in die Höhe wuchlen. 

Welch ein Vorwurf für ein Meßgewand! 
Maria konnte fih nicht jatt jehen, während 
Mutter Klein erzählte: 

„Das hat er da hinte gejehe, im Gärtle 
vom Taglöhner Marbel; ‚Mutter‘, hat er 
gejagt, ‚das find Gottesblume, die find auf- 
gewachje wie's Mariele, grad jo ſchön, ohne 
daß ſich ein Menih drum fümmert hat.‘ 
Gelt, ih Hab’ dir's gejagt, daß er dich 
taufendmal grüße laßt, und gelt, 's ift nit 
wahr mit dem Geſchwätz, du thuft ihm das 
Leid nit an und geht ins Klofter? Er 
thät’s nimmer verwinde —“ 

Das junge Mädchen erichraf; warum 
Hopfte ihr das Herz bis hoch in den Hals? 
Was ging fie, die Braut Chrifti, der 
Markus noh an? 

Mein, fie durfte nie wieder Mutter 
Kleins Küche betreten. Sie nahm ſich das 
vor, aber fie merkte plötzlich — großer Gott, 
es trieb fie hin wie mit Gewalt; ſowie der 
Abend fam, bemächtigte fih ihrer eine nicht 
zu bejchreibende Unruhe, als könne irgend 
etwas geichehen, und fie müſſe dabei fein. 
Manchmal war fie Schon auf der Gaffe und 
fehrte wieder um; und einmal warf fie fi 
auf den Fußboden und weinte wie ein Kind. 

Eine Tages fam ihr das Unwürdige 
ihres Betragens plöglich zum Bewußtſein. 
Wenn fie im Klofter wühten, wie fie's 
trieb. — 

Hermine Billinger: 

Da fiel ihre ein — Hatte fich nicht die 
heilige Thereſia fafteit, um den Anforde- 
rungen ihres Körpers Herr zu werben ? 

Und Maria begann zu falten, indem 
fie ein paar Tage von weiter nichts als 
trodenem Brot und Waſſer lebte. Das 
half, die Unruhe, die Sehnſucht in ihr ließ 
nad; ja, es war, als feien plößlich alle 
Wünſche in ihr erftorben; auch alle Rebens- 
freude. 

Sie ſchlich traurig herum, bei der ge- 
ringften Beranlaffung in Thränen aus- 
brechend. 

Als fie ihre Pflegeeltern an einem Frei— 
tag Fleisch eſſen ſah, ſprang fie vom Tiſche 
auf mit den Worten: 

„Euch ift die ewige Berdbammnis gewiß!* 
„Du machſt uns die Höll' ſchon da 

unten heiß genug,“ vief ihr die Tante nad). 
Da fahte fih Maria: 
„Es wird nicht lange mehr dauern, 

wenn das Jahr herum ift, gehe ich ins 
Kloſter.“ 

Sie verließ die Stube, und Frau Berg- 
hold jah ihren Mann an, in dem plößlid) 
ein Gefühl der Verantwortlichkeit erwachte: 

„Das Leid’ ich nicht,“ ſagte er, „ich 
fahr" zum Anwalt morgen in die Stabt; 
der foll mir jagen, was ich thun muß — 
der foll mir helfen. —“ 

Am andern Tag verichob er jein Vor— 
haben, und Frau Berghold lachte ſich ins 
Fäuftchen. Denn fie wußte recht wohl, der 
Mann fam nicht fort, wenn fie nicht an- 
ipannen ließ und die Zügel in die Hand 
nahm. 

Aber es war doch eine gewiffe Unruhe 
über ihn gefommen; er jah öfter nach der 
Großnichte als früher, und wenn fie ein 
wenig lang ausblieb, ſchickte er das Gefinde 
nad) ihr aus. 

Maria aber fam auf die wunderlichiten 
Einfälle; fie wußte fich nicht zu laſſen vor 
Glück über ihre Fortichritte in der Selbit- 
überwindung; nicht nur, daß fie ihre Be- 
fuche bei de3 Markus Mutter eingeftellt 
hatte; die Tante hatte Frau Kein, die zwei- 
mal gekommen war, auf Mariad Bitte 
wieder nach Haufe ſchicken müfjen. 

Mem anders aber al3 der Fürbitte der 
heiligen Therefia danfte das junge Mädchen 
diefe ihre plößliche Willenskraft? Das Herz 
entbrannte ihr vor Andacht zu der Heiligen, 
und die leidenschaftlichite Sehnſucht, ihr zu 
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gleichen, bemächtigte fich ihrer von neuem. 
Voll des Eifer verfertigte fie ſich ein 
Kloftergewand, genau wie es die heilige 
Therefia trug. 

Mit Heiligen Schauern legte Maria bes 
Abends, wenn fie allein war, dieſes Gewand 
an; wie war ihr zu Mute, wenn fie, ein 
Licht in der Hand, mit bloßen Füßen laut» 
los in dem totenftillen Haufe berumging. 
Sie wurde von einer foldhen Opferfreudigfeit 
durhdrungen, daß es fie oft wie Furcht 
übertam, das Kloſterleben jenjeits des Berges 
könnte ein zu leichtes, zu Tiebliches für fie 
fein. Sollte fie nicht Lieber zu den Rarme- 
literinnen gehen, zu jenen rauen, aus 
deren Mitte eine heilige Therefia hervor— 
gegangen war, die ein Buch geichrieben, 
worin fie jchilderte, wie fich die Seele aus 
fih jelbft ftufenweife bis in den fiebenten 
Himmel, in das Himmelsichloß ihres Bräuti- 
gams Chriftus, erheben fan. — 

Einmal, in einer wunderbaren, Haren 
Mondnacht, glaubte Maria wirflid, über- 
irdifche Regungen in ihrem Innern zu 
fühlen ; ihr war, als erbarme jich die heilige 
Therefia endlich ihrer in Demut harrenden 
Tochter und fteige Lichtumfloffen aus dem 
engen Rahmen bes Bildes zu ihr hernieder. — 

Mariad Efftafe wurde aber jählings 
durch ein jammervolles Winjeln unterbrochen, 
und das junge Mädchen, der fich plötzlich 
in ihr regenden Liebe zur Kreatur folgend, 
eilte zum Fenſter, um nach dem in leßter 
Seit jo jehr vernadhläffigten Ami zu fehen. 

Er bellte bei ihrem Anblid freudig auf, 
ftellte fih auf die Hinterfüße, drehte fich 
im Kreiſe, rannte ein Stüd in die Wieſe 
hinein und fehrte wieder zurüd. 

Mitleidig Ichüttelte Maria das Haupt: 
„Rein, Ami, damit iſt's aus!“ 
Er wollte es nicht glauben, hielt den 

Kopf schief wie ein fchelmisches Kind; fein 
Winſeln hatte etwas Umwiderftehliches. 

Da ging fie zu ihm Hinaus; er that 
ihr jo leid; fie wollte ein wenig mit ihm 
ſpazieren gehen. 

Als fie mit ihren bloßen Füßen über 
die feuchte Wieje fchritt, überkam fie plöglich 
jenes eigene, beflügelte Gefühl wie zur Beit 
ihrer Kindheit, wenn fie barfuß ging, und 
fie hatte ordentlih Mühe, nicht in einen 
rajcheren Schritt zu verfallen. 

Ami, ald ahne er, daß es mit dem 
ichleppenden Gewande feiner Herrin eine 
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bejondere Bewandtnis habe, ging eine ganze 
Weile in mufterhafter Ernfthaftigkeit neben 
ihr ber. 

Mit eins zupfte er jie ein wenig an einer 
Rodfalte. 

„Pit!“ wehrte Maria. 
Nun fing er an zu laufen, fehrte zu- 

rück und machte die drolligften Süße; fie 
mußte lachen, haſchte nach ihm, und im 
nächſten Augenblick ging die alte Jagd los. 
Maria vergaß ihres heiligen Gewandes ſo— 
wie ihrer fämtlihen Vorſätze; die jungen, 
kräftigen Glieder hatten zu lang gefeiert, 
fie jauchzte vor Luft, und Ami, der fein 
altes Spiel mit ihren Zöpfen treiben wollte, 
geriet in Wut über den Schleier, nach dem 
er eifrig jchnappte. 

Maria wehrte und jchalt, aber Ami war 
nun einmal in der Rage — ein neuer 
Sprung, und er jaufte mit dem eroberten 
Schleier über die Wieje hin. 

Maria eilte mit fliegenden Zöpfen hinter 
ihm drein, fie fiel über ihren langen Rod, 
und Ami ließ den übel zugerichteten Schleier 
fahren und machte fich über Marias Zöpfe her. 

Schließlich ſaßen fich die beiden völlig 
erihöpft gegenüber, der Hund mit weit 
heraushängender Zunge, Maria hochrot im 
Gefiht mit offenen, wirren Haaren. Sie 
hielt ihren zerfeßten Schleier in der Hand, 
und eine tiefe Scham erfaßte fie. 

Wie war das nur möglich geweien? — 
Sie, die fih noch vor wenigen Nugen- 
bliden eingebildet hatte, der heiligen Therefia 
ähnlich zu werden. — 

Helle Verzweiflung im Herzen ging fie 
ins Haus zurüd. 

Am Flur empfing fie die Tante mit 
hocherhobenem Leuchter, aud Herr Berghold 
erichien, bis an die Naſe in feine Bettdede 
gehüllt. 

Amis Bellen Hatte die beiden gewedt; 
als fie Maria im Kloftergewand jahen, waren 
fie überzeugt, fie habe fliehen wollen. 

„Hinauf mit ihr in den zweiten Stod,* 
jchrie Herr Berghold, der ganz außer ſich 
war, „Iperr fie ein — morgen muß ber 
Anwalt her — und wenn id) fie bis ans 
End’ der Welt bringen muß — ins Klofter 
darf fie nicht —“ 

Ehe Maria recht wußte, wie ihr ge- 
ſchah, jtand fie droben im ſtockfinſtern Saale; 
die Tante hatte ihr eine Dede auf das 
Kanapee geworfen: 
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„Gege's Klofter hab’ ich nix,“ fagte fie, 
„aber bei Nacht und Nebel laufft mir nit 
aus dem Haus, daß die Leut' meine, ich 
hätt’ dir's fchlecht gemacht daheim. —“ 

Maria tappte fih zum Fenjter und rif 
den Laden auf. Herein flutete der Mond 
und erfüllte den ganzen Raum mit Glanz. 

Als Maria ſich ummandte, ftand fie 
wie erjtarrt. 

In leuchtender Schönheit hob fich der 
Urgroßmutter Bild von dem dunklen Hinter- 
grund. 

Nein, fie wollte es nicht anjehen, fie durfte 
nicht — in die hinterfte Ede des Saales flüchtete 
fie — aber jelbft al3 fie die Mugen ſchloß, 
immer ſah fie diefen einen leuchtenden Punkt, 
diejes wunderbar glüdliche Gefiht. — Und 
welch ein Blid, welch ein lebensvoller, Tebens- 
froher Blid — lud er nicht ein: nimm fie 
hin, die Freude, die Luft diefer Welt. — 

War's nicht, als ziehe er mit geheimnis- 
voller Gewalt das zagende Mädchen aus 
feiner dunklen Ede — näher fam fie, immer 
näher, heißauffteigende Sehnfucht im Herzen, 
und in den Augen die bange Frage: „Iſt's 
denn nicht Sünde, dich zu lieben ® — 

In diefem Augenblid erhob die alte 
Kloſterglocke jenfeits 68 Berges ihre Stimme, 
und ihre fejten, gewaltigen Schläge trafen 
Maria mitten in die Seele. Sie fuhr zu- 
fammen: Hier bleiben — und fie war ver- 
loren — die Urgroßmutter z0g fie mächtiger 
an als die heilige Therefia, zu deren Füßen 
fie ftundenlang beten und flehen mußte, bis 
ihre Seele fi den Schauern der Frömmig- 
teit erichloß. — Ein einziger Blid aber in 
die Augen der Urgroßmutter reichte bin, 
um in der Urenfelin Seele eine Welt der 
Wonnen wach zu rufen. — 

Und fie wußte jebt, fie war nicht ftarf, 
fie brauchte Hilfe, Leitung — fie ftrauchelte 
allein, fie fiel. — 

Was lag an der verfchloffenen Thüre — 
fie fand ihren Weg — hatte die Tante 
vergeffen, daß fi eine wilde Dorfrange 
immer zu helfen weiß? — Wohl ihr, daß 
ihr einjt fein Baum zu hoch, fein Sprung 
zu gewagt erichien — fie hatte das alles 
fernen müfjen, um jegt, im gegebenen Augen- 
blid, ihre Seele vor dem ewigen Untergang 
zu reiten, 

Ohne fih zu befinnen, ſchwang fie fich 
über das Fenſterkreuz und glitt am Kandel 
hinab auf die Wieie, 

Hermine Bilfinger: 

8. 
Schon wenige Tage nach ihrer Flucht 

von zu Haufe trug Maria das weiße Häub- 
hen der Boftulantinnen. 

Die MAbtiffin Hatte die Pflegeeltern 
fommen lafjen, und ihrer Beredfamteit war 
es gelungen, den alten Berghold über 
Marias Berufswahl einigermaßen zu be» 
ruhigen; fie ſagte ihm, es fei fürs erfte ja 
nur ein Verſuch, nichts Hindere Maria, das 
Klofter zu jeber Zeit wieder zu verlaſſen; 
er möge kommen, jo oft er Luft habe und 
ben Geelenzuftand feiner Großnichte beob- 
achten. 

Frau Berghold erfundigte fi direkt: 
„Und mwenn fie drin bleibt, was ge- 

ichieht dann mit uns?“ 
Die Übtiffin gab in ihrer ruhigen Würde 

zur Antwort: 
„Das Gut wird nach wie vor die Hei- 

mat von Marias Pflegeeltern bleiben.“ 
Während der ganzen Heimfahrt ſprach 

Frau Berghold ihre Genugthuung über bie 
Antwort der übtiſſin aus. 

„Wer war gejcheiter, du oder ih? Sch 
hab’ das Mädel nit vom Klofter zurüd- 
gehalte, und das ift der Danf jet — wir 
fönne auf dem Gut bleibe. Mit dem Klofter 
ift beffer rechne, ald mit einem Mann; 
's hätt’ einer daher komme fünne — zum 
Beifpiel der Markus. — Ja wohl der, da 
hätt’ ich 's Lache halte könne, ein Alter hätt’ 
ih wie in der Höll. — Jetzt will ich noch 
ichnell ein Stodwerk aufs Gartehäusle jege 
laffe, das gibt unfer Altersheim, von da 
kann ich alles fehe, was im Haupthaus vor- 
geht. Aber fchriftlich muß mir’s die Üb- 
tiffin gebe, fo dumm bin ich nit.“ 

Sie war freuzfidel; plößlih hörte fie 
den Mann jeufzen. 

„Was gibt's,“ fuhr fie auf, „Haft dich 
vielleicht nit grad fo viel über das Mädel 
geärgert wie ich?“ 

„Dich geht fie nicht3 an,“ gab er zur 
Antwort, „aber wie ſoll ich meiner Groß- 
mutter wieder vor Augen treten, ber ich ihr 
Haus hab’ in fremde Händ’ kommen Taffen.“ 

„Auch dafür gibt's Rat,“ meinte bie 
Frau, indem fie bei fich ſelbſt befchloß: das 
Bild muß weg. — 

Die Urgroßmutter war die Tegte aus 
der Familie ihres Mannes, an der er noch 
hing. Wenn er da oben im Saal war, 
fam er immer mit einem Geſicht herunter, 
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über das fie fich ärgerte, denn fie mußte 
fih jagen, daß fie die Gedanken, die ihn 
beihäftigen, nicht teilen durfte. 

Und Frau Berghold atmete tief auf: 
‚Dann wird's Ruhe gebe, und ich brauch' 

fei Neid mehr habe, wenn alles fort ift.‘ — 
Sie irrte fih; die Großnichte war aus 

bem Haufe, und das Bild war aus bem 
Saale entfernt. — Herr Berghold aber, 
der vor Mariad Eingriffen in jeine Be- 
auemlichteit bei der Gattin Schu gefucht, 
fing plötzlich wieder an, dieſe zu fliehen 
und zwar mehr al3 zuvor. 

Und als fie ihm einmal in den Weg 
trat mit der Frage: „Was haft denn jeßt 
wieber an mir auszuſetze?“ gab er ihr zur 
Antwort: 

„Daß du mir alles genommen haft.” — 
Heben erften Donnerdtag im Monat 

machte er fih auf den Weg ins Kloſter, 
um nachzuſehen, ob feine Großnichte wirt. 
lich glüdlih je. Eine Halbe Stunde ſaß 
er im Sprechzimmer, wo ihn Maria allein 
enpfangen burfte, und wartete auf ein 
Wort, auf einen Blid, der ihın fagte: nimm 
mich wieder heim. 

Aber Maria fchien fich nicht im ge- 
ringften nad ihrem Heim zurüdzufehnen. 

Es ging ihr nit wie den meiften 
Boftulantinnen, die unter der Trennung 
von ben Ihrigen leiden und den rajchen 
Übergang, den das Leben in der ihnen 
neuen Welt mit fich bringt, nur mit großer 
Anftrengung überwinden. 

Maria war gleich zu Haufe; fie war 
zu Haufe, weil ihre jtrahlenden jungen 
Augen überall freundlichen Bliden begeg- 
neten und ihr von allen Seiten ermutigende 
Worte zu teil wurden bei ihren ſtoßweiſen 
Verſuchen, fih das ihrer neuen Würde ent- 
fprechende Benehmen anzueignen. Sogar 
die Novizenmeijterin, fo farg ſonſt im Leben, 
gab ihr ein gutes Wort, fo oft es Maria 
gelang, anders als fie ſelbſt zu fein. 

Nur Frau Benedikta ermutigte die junge 
Poftulantin nit in ihren Bervolltomm: 
nungsbeftrebungen ; ihr that es weh, Maria 
plöglich in einem Ausbrud der Freude inne 
halten und den Blid zu Boden fenfen zu 
ſehen; es war fo unnatürlih, wenn das 
lebhafte Geſchöpf einen Einfall, der ihm auf 
ben Lippen ſchwebte, plöglich hochrot vor An- 
ftrengung in fich felbft verfchloß. Und dann 
diejer erzwungene Eifer für die Stunden 
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ber Frau Scholaftifa, und die geheuchelte 
Sleichgültigkeit für den früher jo geliebten 
Beichenunterriht! Frau Benedikta wußte 
ja, dat Maria mit diefem inneren Zwang, 
den fie fich anthat, dem lieben Gott eine 
bejondere Freude zu machen glaubte, An- 
wandlungen, die bei einer Poftulantin nichts 
Neues waren; aber daß Maria fih auf 
dieſe Weife mehr und mehr von der fchönen 
Einfachheit ihres Weſens entfernte, war für 
Frau Benebikta ein Schmerz. 

Es hatte fie nicht gewundert, das junge 
Mädchen ins Klofter zurüdtehren zu jehen; 
fie fannte das freublofe Heim des Kindes, 
wo nichtd war, was ber verlaffenen jungen 
Seele einen Halt, eine Stüße oder eine 
Freude hätte geben können. Und num der 
große Meiz der Neuheit, der der Iebhaften 
Phantafie Marias eine fo willtommene Nah- 
rung bot. 

Wie ein neugieriges Kind Tief fie Durch 
die breiten, fonnenhellen Korridore, in denen 
jeder noch jo leiſe Schritt widerhallte. Mit 
heiligen Schauern betrat fie den Kapiteljaal, 
wo die Bildniffe der frühern Abtiffinnen 
des Kloſters längs der Wände hingen, ernft 
und würdig bfidende frauen, den Stab in 
der Hand, das große Kreuz auf der Bruft. 

Oder fie vermochte ihres Entzüdens 
nicht Herr zu werben über die gemölbte 
Dede des Refektoriums, auf deren licht. 
blauem Untergrunde liebliche Engel die Ehre 
Gottes priefen — ein Dedengemälde aus 
uralter Zeit, das Maria jo mächtig anzog, 
daß fie nicht felten darüber verfäumte, der 
Heiligenleftüre zuzuhören. 

Pia und Charlotte, die mit ihr das 
Noviziat teilten, jet Schweiter Veronika 
und Schwefter Franziska, begriffen nicht, wie 
man über alte Gewölbe, Kreuzgänge und 
Thorbogen außer fich geraten könne, Gie 
waren ſogar ein wenig jtandalifiert über 
diefe Freude an Dingen, die weder etwas 
mit der Pflicht noch mit dem Geelenheil 
einer Poſtulantin zu thun Hatten. 

Schwefter Veronifa hatte ein vortreff- 
liches Lehrerinnenegamen gemacht, und es 
gab fein Datum der Gejchichte, das fie nicht 
wußte. Allein fie ftellte ihr Willen in den 
Dienft der Demut und jchwieg beharrlich, 
wenn fie nicht zum Sprechen aufgefordert 
wurde. 

Sie Hatte ein Huges, nicht eben an- 
genchmes Geficht, war Hein und derb von 
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Geſtalt und ließ fich feinen Augenblid im 
Tage gehen. 

Maria, die eine unendliche Mühe Hatte, 
die ihrer natürlichen Lebhaftigkeit jo ent- 
gegengefegte Flöfterliche Ruhe anzunehmen, 
ging mit Vorliebe hinter Schweiter Veronika 
drein, deren ernfter, gemefjener Schritt ihr 
als Richtſchnur diente. 

Aber manchmal überkam ſie plötzlich ein 
Kindergelüſte, den beiden vortrefflichen Weſen 
einen Heinen Schabernack anzuthun, bejon- 
ders Schweiter Franzisfa, deren Dpfer- 
freubigfeit jo weit ging, daß fie fih auf 
jeden Faden am Boden ftürzte, um ihn im 
Namen Gottes aufzuheben. 

Die junge Novize Hatte ebenfalls ihr 
Examen als Arbeits- und Beichenlehrerin 
gemacht; fie war eine vortrefflihe Schülerin 
der Frau Benedifta, deren Mufter fie mit 
der peinlichften Genauigkeit fopierte. Wenn 
ihr jedoch die Aufgabe gegeben wurde, jelbft 
eine Arbeit zu erfinden, irrten ihre großen 
blauen Augen Hilfejuchend von einem ber 
drei an der Wand des Noviziats hängenden 
Heiligen zum andern. Es fam ihr aber 
feiner zu Hilfe Maria war mitleidiger 
und gab der Armen zuweilen etwas von 
ihrem Reichtum ab. 

Dann und wann erjchien die hohe Ge- 
ftalt der Äbtiſſin in der abgeichloffenen 
Welt des Noviziats, und ihre leife, halb— 
verjchleierte Stimme wußte jede Seelenpein, 
die ein junges Geſchöpf in der Abgeihieben- 
heit des Kloſterdaſeins heimjuchen Fonnte, 
zu erffären und nichtig zu machen, jede un- 
beftimmte Sehnfuht ihres Wehs zu ent- 
Heiden und alle Zweifel in Klarheit auf- 
zulöfen. 

„Es ift nicht fo, wie wir alle bei 
unjerm Eintritt ind Kloſter glauben — 
meine Rinder, dad Glüf erwartet uns nicht 
an der Schwelle; es wäre auch nicht das 
Richtige. Die große Arbeit kommt zuerft, 
die Arbeit des Todes und der Auferftehung; 
wir müſſen jterben, unſres Ichs uns ent- 
äußern, um wiedergeboren zu werden. — 
Kinder müffen wir erjt werden, wenn wir 
ind Himmelreih, daß heißt ins klöſterliche 
Leben eingehen wollen. Und dieſes hin— 
wiederum ift der Schmelztiegel, wo unſre 
Seelen geläutert werden, um ſich zum Über- 
natürlihen, durd die Entfernung aller 
Schlafen, die an der menſchlichen Natur 
haften, aufzuichwingen. Die Süßigfeit aber, 

Hermine Billinger: 

welde am Ende Shrer Kämpfe auf Sie 
wartet, meine Kinder, ift eine unendliche.“ 

Nah folhen Reden glühten die Wangen 
ber jungen Ajpirantinnen vor innerer Sehn- 
fucht nad) jener unendlichen Süßigfeit, und 
fie fehrten mit erneuter Opferfreudigfeit zu 
ihren Pflichten zurüd. 

Diejer Opferfreudigfeit hatte c3 Maria 
auch zu verdanken, daß die beiden Novizinnen 
noch immer zögerten, die Genoſſin ihrer 
Belle bei Frau Scholaftifa zu verklagen. 

Die beiden frommen Seelen Huldigten 
mit gleicher Inbrunſt dem heiligen Aloyjius 
von Gonzaga und verrichteten regelmäßig, 
bevor fie des Abends hinter dem weißen 
Vorhang ihrer Betten verſchwanden, noch 
ein gemeinjames Gebet angeſichts des Bild- 
nifjes ihres Lieblingsheiligen. 

Eines Abends fuhr Marias Kopf hinter 
ihrem Bettvorhbang hervor mit der Be- 
hauptung:: 

„Die heilige Therefia ift viel wunder- 
thätiger als der heilige Aloyjius.“ 

Schweiter Franziska ftieß ein D! des 
Entjegens aus, während Schweiter Veronika 
fofort ſämtliche Wunder ihres Heiligen wie 
am Schnürchen herunterzählte, und ohne der 
heiligen Therefia zu nahe treten zu wollen, 
brachte fie Beweiß auf Beweis, daß fein 
anderer als der heilige Aloyfius dem Throne 
der heiligen Jungfrau am nächſten ſtehe. 

Allein die Reue folgte ihrer Rede auf 
dem Fuße, und die arme Veronika beitieg 
ihr Lager mit dem Bewußtjein, dem Gebote 
des Stillſchweigens in der ausgiebigjten 
Weiſe zumidergehandelt zu haben. 

Als Maria am folgenden Abend einen 
erneuten Ungriff auf den heiligen Aloyſius 
wagte, merkte fie an der tiefen Stille, die 
auf ihre Worte folgte, die beiden hatten 
überwunden und opferten ihre Aufwallung 
dem lieben Gott. 

Da ging fie in fih. Ach, woher famen 
ihr nur dieſe fündhaften Anwandlungen, 
dieje unbändigen Gelüfte, ihren Mitſchweſtern 
einen Streich zu jpielen? Statt fih an 
ihrem heiligen Eifer zu erbauen, überfam 
es fie nicht zuweilen, daß fie vor Lachen 
faft in ihrem Kopffiffen erjtidte? 

Sie entſchloß ſich und eröffnete der 
Novizenmutter ihren Seelenzuftand. 

Am Abend desjelben Tages fand fie ihr 
Lager in der Zelle der Frau Scholaftifa 
aufgeichlagen; dieje trat des Abends mit 
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einem „Gelobt ſei Jeſus Ehriftus” in ihre 
Belle, neßte den Finger in dem kleinen Weih- 
wafjerkefjel an der Thüre, fchlug des Kreuz 
und jchlief die ganze Nacht durch bis um 
fünf in der Frühe. 

Maria verfuchte vergeblich, durch allerlei 
feine Inkorrektheiten Frau Scholaſtikas Auf- 
merkſamkeit zu erregen, denn alles, jelbit 
dad Gezanktwerden, dünfte ihr angenehmer 
als dieſe fteinerne Ruhe um fie ber. 

Allein Frau Scolaftita, die Marias 
Bemühungen recht wohl bemerkte, zeigte fich 
blind und taub umd wich nicht um eines 
Fingers Breite von ihren Gewohnheiten ab. 

Die Nähe dieſer unlieblichen Natur laſtete 
wie ein Drud auf Maria, und zuweilen war 
ihr zu Mute, ald müſſe fie irgend etwas 
Entjegliches thun, nur um eine Veränderung 
herbeizuführen. 

Einmal als es dunfelte und fie im 
Novdiziat aufzuräumen hatte, machte fie fich 
dadurd Luft, daß fie wie eine Wahnfinnige 
über Tiſche und Stühle ſprang. 

Nichts aber drüdte deutlicher die innere 
Berfahrenheit ihres Weſens aus als ihre 
Zeichnungen; Frau Benedikta wartete nur 
auf einen Blid, auf eine Heine vertrauliche 
Annäherung, um an den Liebling die alte 
Frage zu ftellen: „Was Hat denn mein 
Mariele?“ 

Eines Tages verſah Frau Benedilta, die 
das Amt der Sakriftanin Hatte, die Heine 
Kapelle am Ende des Korridors mit friichen 
Blumen. Die am entgegengefebten Ende 
bes Korridors liegende Thüre des Noviziats 
ging auf, und die drei Schweitern fpazierten 
heraus. Boran Veronika, gemeſſenen Schrittes, 
tadellos in Ausdrud und Gebärde. Hinter 
ihr Maria, gerade jo fleif und gerade fo 
gemeſſen. 

Frau Benedikta, die in der Kapelle ein 
wenig zur Seite trat, um ihren Liebling 
zu beobachten, bemerkte plötzlich auf Marias 
Antlitz alle Anzeichen eines unterdrückten 
Lachens; fie hielt ein Papier in der Hand, 
von dem ſie fortwährend kleine Stücke riß 
und zu Boden warf. Hinter ihr, Schweſter 
Franziska, bückte ſich unverdroſſen, um den 
blanken Boden von dieſen Popierfetzchen 
zu ſäubern. 

Unten an der Kapelle ftand plötzlich 
Frau Benedikta vor der bis in die Stirne 
erglühenden Mifjethäterin. Die nichtsahnen- 
den Novizinnen fchritten weiter. 
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„Ja, ich weiß, es ift nicht recht, was ich 
thue,“ ftotterte Maria, „aber es kommt 
manchmal plößlich jo über mic; — ad) Gott, 
es ift gar fo fchwer, immer vernünftig zu 
fein —“ 

Sie ſchlug die Augen zu Frau Bene- 
bifta auf, die ftreng fein wollte, um deren 
Mund aber ein fo gütiges, liebevolles Lächeln 
zudte, daß Maria von einer jähen Gewißheit 
erfaßt wurde. 

„Sie haben fich nie über meine Liebe 
beklagt,“ ftammelte fie, „Sie haben das nicht 
getban — o nein —“ 

„Still, mein Kind,” unterbrad) fie Frau 
Benedikta, ber ungeftümen Fragerin ben 
Mund mit der Hand jchließend. 

Maria brach in Thränen aus: 
„Daß ih nur einen Wugenblid hab’ an 

Ihnen zweifeln können.“ 
„Die Pflicht ruft,“ mahnte Frau Bene- 

dikta, „Lafjen Sie die Novizenmeijterin nicht 
warten.” 

Maria ging. 
Sie wußte wohl, ein meitered Wus- 

Iprechen konnte und durfte es nicht für fie 
geben, denn zwiichen ihnen jtand die ge- 
heiligte Perfon der Übtiſſin. 

Uber eine neue Zeit fing für Maria an. 
AM die brachliegenden Kräfte ihrer Seele 
gewannen wieder Leben, und der Tag erfchien 
ihr nunmehr nur nod in dem Lichte dieſer 
einen Stunde — wenn Frau Benedikta 
nnter der Thür des Noviziat3 erichien und 
ihre liebe, ſanfte Stimme die trodene, herrifche 
der Novizenmeijterin ablöfte. 

Sie redeten nicht Öfter miteinander wie 
früher, fie waren nie zufammen außerhalb 
der Stunden. — Uber in diejen, wel ein 
unbefchreiblich zarter Rapport beftand zwijchen 
ihren Seelen, die fich, die eine durch ihren 
Eifer, die andre durch ihre Milde, mehr 
Liebes jagten, ald Worte hätten auszudrüden 
vermocht. 

Die erſte ſelbſtändige Arbeit der jungen 
Poſtulantin, ein in kühnen Zügen und leuch- 
tender Farbenpracht entworfener Altarteppich, 
erwedte in der Abtiffin den Wunſch, Maria 
für das Funftgewerbliche Fach heranbilden 
zu laſſen. 

Allein die Novizenmeifterin wollte nichts 
davon wiſſen und fette es auch durch, Maria 
für das Eramen der Lehrfächer vorbereiten 
zu dürfen. 

Unter ihrer Leitung, meinte fie während 
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eines Spazierganges im Garten, bejonders 
feit fie die Boftulantin immer um fich Habe, 
fei mit dieſer eine höchſt vorteilhafte Ver— 
änderung vor fid) gegangen. Sie jei daher 
nicht gewillt, auf Halbem Wege ftehen zu 
bleiben, da fie ein Nachlaſſen der Strenge 
bei einer Natur wie Marias von Übel Halte. 
Frau Benedifta habe ja ihre Verbienfte, 
feste fie Hinzu, allein fie habe nie etwas 
über Maria vermodht. 

„Oder mollen Sie das beftreiten ?* 
wandte fih Frau Scholaftifa an die neben 
ihr gehende Frau Benebifta. 

„Das liegt mir ferne,“ wich dieſe dem 
Ungriff der Novizenmeifterin aus. 

Die Äbtiffin aber meinte nad) einer Baufe: 
„Ih glaube, unfre liebe Frau Scho- 

laftita hat vecht; unterbrechen wir nicht ihr 
Werk; die Opferfreudigfeit und SHeiterfeit 
fieht ja Maria aus den Augen. — Sollten 
Sie dad nicht auch bemerkt haben, meine 
liebe Frau Benedikta?“ 

„Ja,“ nidte diefe, indem fie vermieb, 
der Fragerin ind Antlig zu jehen. 

Sie litt, fie litt wieder unter taufend 
Bweifeln; e3 war ja wieder ganz wie früher, 
ihre Mühen und Kämpfe, alles umjonft! 
Sie hatte Maria in's Klofter gezogen und 
jetzt — eben ald Maria des Einerleis ihres 
Lebens überdrüffig werden wollte, hielt fie 
das unglüdjelige Geſchöpf wiederum feſt. — 

9. 

Sp oft die ÄHtiffin dem nun fo freude— 
ftrahlenden Blid der jungen Roftulantin 
begegnete, nidte fie ihr mit bejonderer Freund- 
lichkeit zu. 

Zu den Füßen des Kreuzes fich glücklich 
fühlen, war eines der Lieblingstworte der 
hohen Frau, eine freudige Schweiter des guten 
Todes fein, danach ſollten fie alle ſtreben. 

Sie felbit Hatte ihren Kloſterfrauen das 
leuchtendfte Beifpiel gegeben, wie eine gott- 
geweihte Seele zu fterben habe. Als fie, 
ſchwer am Typhus erkrankt, einen Augen- 
blid von ihren Fieberphantafien zum Be- 
mwußtjein zurückkehrte, jah fie die Frauen ihr 
Bett umfnieen, wie fie die Sterbegebete 
murmelten, und der Geiftlihe mit dem 
Allerheiligſten näherte ſich ihr. 

Da wußte fie, woran fie war, und ein 
paar jchwere Thränen rollten ihr über Die 
Wangen. Wber jchon im nächiten NAugen- 
blick wurde ihr Mar: die Blicke aller find 
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auf mich gerichtet — forichend, Tauernd, 
ftreng beobachtend — 

Und fie ſprach mit feiter Stimme: 
„Dieſe Thränen gehen mich nichts an 

— mein Herr und mein Heiland, meine 
Seele jauchzt dir entgegen: Halleluja!* 

Der gute Tod hatte fie nur geftreift, fie 
fehrte zum Leben zurüd, ihr Sterben aber 
blieb unvergeßlich. 

„Wie die ehrimürdige Mutter fterben,“ 
war das geflügelte Wort des Kloſters. 

Ihre Macht lag in ihrer Vollkommenheit, 
nicht in ihrer Güte. 

Und fie wußte das; fie wußte auch, um 
fie ber gab es ein Geheimnis, dad einzig 
wirklich bewahrte Geheimnis dieſer rede- 
Iuftigen Schar. Wenigftens fchien eine jede 
der Frauen mit Blindheit geichlagen zu 
fein, wenn in irgend einer Ede des Korridors 
oder Hinter einem Pfeiler des Kreuzgang 
eine belaftete Seele fich Rats bei Frau Bene- 
dikta Holte. 

Bor den Augen der Übtiſſin pflegten 
die rauen ihre gütige Beraterin vorfichtig 
zu meiben, aus Angjt, ihre heimlichen Seiten- 
wege möchten entdedt werden. Die Üb- 
tiffin aber war viel zu ftolz, um ahmen zu 
laffen, daß fie von der Sache wußte. Mochten 
fie mit ihren Kleinen Beichwerden zu Frau 
Benedikta gehen. PBetronillas offen zur Schau 
getragene Vorliebe für Frau Benedifta war 
ihr viel empfindlicher. 

Die korpufente Frau ließ auch in den 
Refreationsftunden ihren Roſenkranz nicht 
aus den Fingern. 

E3 war Sonntagabend; das ganze Kon- 
vent befand fi im großen Saale. 

„Hm,“ ſprach Frau Petronilla mitten 
in ihre Aves hinein, „Sehe eimer unjrer 
Poftulantin Augen, ich wette, fie hält uns 
famt und fonderd für Heilige. Am End’ 
auch mih! Der gute Glauben unter dem 
weißen Häubchen! Unſre liebe Frau Bene- 
dilta hat es fogar in ihrer Noviziatäzeit 
fertig gebracht, die Bosheiten einer Schwefter 
Pauline für Liebenswürdigfeiten zu nehmen.“ 

„Wad mag aus ihr geworden fein,“ 
meinte Frau Benedikta, „wir haben lange 
nicht3 von ihr gehört.” 

„Um Gotteswillen,” ereiferte ſich rau 
Eulalia, „man muß den Teufel nicht an 
die Wand malen; zweimal ift fie ſchon zu- 
rüdgelommen, fie fönnte auch ein drittesmal 
fommen. Eine Diebin nannte mich Diele 
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Perſon, ich jtehle die Form eines Gebichtes 
und fülle fie mit albernen Worten —“ 

Frau Scholaftifa, die auf- und abging 
und dieſe Worte hörte, ftieß ihr trodenes 
Lachen aus: 

„Eine begabte Perion, diefe Pauline, 
guter Kopf, ſchade daß fie einen jo unver- 
träglichen Charakter hat.“ 

„Habe ich nicht immer gejagt, gebt fie 
mir auf Land,“ meinte frau Petronilla, 
„auch für Frau Notburga wäre es gut ge- 
weſen; nur immer heraus mit den linver- 
träglichen und Überfräftigen, die Arbeit im 
Freien thut Wunder —“ 

Sie hatte, während fie fpracdh, den Arm 
erhoben und ben nächſten Fenfterflügel auf- 
geriffen; nach einiger Zeit fam Frau Scho- 
faftifa des Wegs und ftieß ihn mit einem 
Nud ihres Ellenbogens wieder zu. 

So trieben’3 die beiden Frauen ſchon 
über zwanzig Jahre, denn die eine hatte 
ftet3 heiß und die andre fror, und Frau 
Benedikta hatte jedesmal von neuem ihren 
Spaß baran. 

Sie bemerkte, daß fih auh Maria an 
bem Gebaren der beiden ungleihen Frauen 
ergötzte. Wie ein neugieriges Kind jah fie 
aus ihrem meißen Häubchen heraus, jelig, 
al3 fich endlich Frau Cäcilia, nachdem fie 
fih lange hatte bitten laffen, dem Harmo- 
nium näherte. Bei wen fonft ichlug der 
fchwere weiße Wollenrod jo tiefe, fchöne 
Falten! Und mit welcher Grazie fie den 
fangen Ärmel zurüdichlug, bevor fie ihre 
Ihmalen Hände über die Taften gleiten ließ. 
Daß Frau Cäcilia, bei all ihrer Verachtung 
des Irdiſchen, dennoch in ihrem  tiefften 
Innern wußte, daß fie ſchön war, und ihr 
ganzes Gehaben dem Dienfte diefer Schön- 
heit anpaßte, durchſchauten Marias Mugen 
nicht. Sie laufchte dem Gefang der fchönen 
Frau, und ihr Anblid erfüllte fie mit Wonne. 

Die alte Propftin aber flüfterte der 
betenden Frau Betronilla ind Ohr: 

„Bas fingt fie jebt wieder? Nie fingt 
fie ein Lied, das ich kenne.“ 

„Sie weiß warum,“ lachte Frau Betro- 
nila auf, „Sie brummen fonit den Baß 
dazu.” 

„Und wenn auch,“ meinte rau Eula- 
fia, die fi über die Erfolge der Gejangs- 
fehrerin nie zu beruhigen vermochte, „muß 
man feinem lieben Nächften nicht auch eine 
Freude gönnen? Aber Frau Cäcilia hört 
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überhaupt nie zu, menn von etwas an- 
berem die Rede ift, als von ihrem Gejang. 
Ach danke Gott, daß ich nicht fo egoiftifch bin.” 

„Hm,“ machte Frau Petronilla, „ſeien 
Sie 'mal gütigft fo ein Bild voll Gnaden 
und fingen Sie einen in den fiebenten Himmel 
'nein —* 

„Wollen Sie damit jagen, daß ber 
Egoismus erlaubt iſt?“ fragte Frau Eulalia. 

„Ih will weiter gar nichts fagen, als 
daß am Apfelbaum Üpfel wachſen und am 
Pflaumenbaum Pflaumen,“ entgegnete Frau 
Betronilla. 

„Das verfteh num einer,” meinte Frau 
Eulalia, und da Frau Cäcilia eben mit 
ihrem Lied zu Ende war, eilte fie flugs in 
die Mitte des Rekreationsſaales, um das jüngfte 
Kind ihrer Mufe vorzutragen. 
„Es gibt eine Wonne auf dieſer Welt, 
Bon vielen erjehnt, ach — vergebens! 
Eine Wonne, ein Glüd, fo hochgeftellt, 
Der ſchönſte Schmud diefes Lebens, 
Den Namen des Glücks, brauch’ ich ihn zu nennen; 
Der Stand der Gnade — wer ſollt' ihn nicht fennen ? 
Wenn unjere Seele, von Sünden gereinigt, 
Sich ganz mit ihrem Heiland vereinigt, 
Kein Engel im Himmel dann reiner ıft 
Als eine Seel’, die in der Gnade ift. 

Und fopfet fie alfo and Himmelsthor, 
Es öffnet das Thor ſich zur Stelle, 
Der göttliche Heiland, er tritt hervor, 
Um ihn eine himmlische Helle. 
D Seele, fpricht er, du lieblich Erwählte, 
Du Braut meines Herzens, auf die ich zählte, 
Ich ſchließ' Dir Die Reiche des Himmels auf, 
Durchmiß fie frohlodend im Siegeslauf, 
Und jammle die Schäge in meinen Hallen, 
Die niemals in Mober und Aſche zerfallen —“ 

In diefem Tone ging es über eine halbe 
Stunde lang; bei jeder Strophe hofften die 
Zuhbrerinnen, dab das Gedicht zu Ende fei, 
aber vergebens. 

„rei nah Schiller,“ knurrte die immer 
rafcher ausichreitende Frau Scholaftika, 
während etliche Arme an Geift von Zeit zu 
Zeit Töne der Bewunderung von ſich gaben. 
In einer Ede des ſchwachbeleuchteten Saales 
aber bemühten ſich Die jüngeren Nonnen, 
und Maria mit ihnen, umfonft, ernſthaft zu 
bfeiben. 

Indes die „Hms“ der Mißbilligung 
aus dem Munde der Frau Scholaftifa 
mehrten ſich in ſolch bedrohlicher Weije, da 
die Äbtiffin, die eine Scene befürchtete, dem 
Nedeftrom der Dichterin ſchleunigſt Einhalt 
gebot, indem fie die verftimmte Novizen- 
meifterin an ihre Seite rief. 
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Sofort flo Frau Scholaſtikas Bered- 
jamfeit von den Anliegen über, die ihre 
Seele bedrängten. Sie verlangte, daß im 
Noviziat die deutſchen Klaſſiler gelefen werden 
müßten. Sie jprad) von dem letzten Era- 
men der Novizinnen, denen von ben jtaat- 
lihen Graminatoren die Aufgabe geitellt 
worden war, einen Aufſatz über Goethes 
Sphigenie zu machen im Vergleich zu der 
des Euripides. Und feine der Nopizinnen 
war dazu imftande geweſen. Dies, jagte frau 
Scholaftifa, ſei ihr in einer Weiſe empfind- 
(ih, daß fie in letzter Zeit ihre Nachtruhe 
eingebüßt habe. Es müſſe etwas gefchehen. 

„Es ift ein großes Unglüd für uns,“ 
meinte die Abtijjin, „daß die Eraminatoren 
nicht mehr aus einem Konjortium katho— 
liſcher Männer beftehen. Es führt dies zu 
Zugeftändniffen, die fich mit dem Geift des 
Klofterd kaum vereinigen laffen. Ich habe 
Ihnen erlaubt, Goethes Gedichte in Ihren 
Litteraturjtunden einzuführen, aber nun auch 
noch die Dramen —“ 

„Ehrwürdige Mutter,“ fiel ihr Frau 
Scholaſtika ins Wort, „die Welt ift nun 
einmal jo thöricht, diefen heidniſch gefinnten 
Goethe, der jegt gewiß zu tiefft im Feg— 
feuer jeine Sünden abbüßt, auf ein Piede- 
ftal zu ftellen. Es bleibt uns nichts an- 
dres übrig, wir fünnen dieſen Goethe nicht 
mehr wie bisher in der Litteratur umgehen. 
Uber Sie können mir das Vortragen feiner 
Dramen ruhig überlafjen; hier wie bei den 
Gedichten werbe ich die nötigen Korrekturen 
anbringen, damit die Seelenreinheit unferer 
Novizinnen nicht von dem Gifte feiner 
Anſchauungsweiſe getrübt werde.” 

Die Aebtiſſin jeufzte: „Ich ehe dieſe 
Einmifhung des Staates in unſre flöfter- 
lichen Angelegenheiten als eine Prüfung an; 
Gott will und durch folche Heimfuchungen 
nur um jo feiter zufammenfchmieden. Wen 
von uns fiele es ein, die heiligen Gelübde 
weniger ernſt zu nehmen, weil der Staat 
fie nicht als bleibende anerfennt? Was 
geht es und an, daß in feinen Augen eine 
Gelübdeablegung nur für zwei Jahre gilt? 
Uns gilt fie fürs Leben. Aber hüten müffen 
wir und vor dem Gifte verderblicher Schriften.” 

Frau Scholajtifa nahm wieder das Wort. 
Eine in fich gefeftete, durch und durch 

von ihrem Gott erfüllte Seele ſei gegen 
jegliche Anfechtung gefeit, erffärte fie. Sie 
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babe nur ein Lächeln für die aufrühreriichen 
Ideen fol gottverlaffener Menſchen. — 

Sie war im Auge und fpracdh weiter 
und weiter. Da und dort bildeten fich erjt 
leife, dann immer lauter werdende Neben- 
unterhaltungen. 

„Sch beneide fie um nichts,“ meinte 
Frau Petronilla, „als daß fie ftundenlang 
reden kann, ohne fich zu erhigen.“ 

„Es müßte jemand den Mut haben, 
ihr zu jagen, daß ihre Reben durchaus nicht 
geicheiter find als meine Gedichte,“ flüfterte 
Frau Eulalia frau Benedikta zu. 

„Es ift eben nicht für alle das gleiche 
geſcheit,“ gab ihr diefe zur Antwort. 

„Sie hat eine Nafe wie ein Habicht,“ 
erflärte Frau Eulalia, „wenn ich zu wählen 
hätte, wäre mir die der rau Petronilla 
noch lieber.“ 

„Sch würde feine wählen,“ lachte dieſe 
auf, „da ich nun aber einmal meine habe, 
jo danke ich alle Tage Gott, daß er mir 
ben Weg ind Slofter gewiefen, wo man 
mit allem Behagen häßlich fein kann.“ 

„Slauben Sie mir,” flüfterte ihr Frau 
Eulalia mit großer Wichtigfeit zu, „Frau 
Gäcilia bildet fih gewiß ein, ihr Geſicht 
gefalle unferm himmlischen Bräutigam beffer 
als das Ihre.“ 

„Heilige Muttergottes von Einſiedeln,“ 
platzte Frau Betronilla heraus, „das nähme 
ih ihm feinen Augenblid übel!“ 

Fran Cäcilia hatte eben zu prälubieren 
angefangen und rau Eulalia, die fürchtete, 
die Rivalin möchte ein Lied anftimmen, 
fuhr flugs mit der Hand in die Tajche. 

Allein Frau Scholaftila, die dieſe von 
ihr fehr gefürchtete Bewegung erſpäht hatte, 
rief laut: „ch möchte es wirklich ein einziges- 
mal erleben, daß Frau Eufalia eine Auf- 
forderung abwartete, che fie mit dem Vor- 
trag ihrer Gedichte beginnt.” — 

„Ich — 0 ich,“ kreiſchte die tiefbeleidigte 
Eulalia. — 

Da ertönte der dumpfe Schlag einer 
Glocke; feine der Frauen ſprach den an— 
gefangenen Sat mehr aus. Die Abtiffin 
erhob ſich und fchritt der Thüre zu; die 
Nonnen folgten; Maria war die Iebte. 

Sie ftrahlte; was fie gehört und gejehen, 
hatte fie ebenjo erbaut als ergößt; eine 
wundervolle Abwechielung nach den eintönigen 
Wocentagen im Noviziat. Echluß folgt.) 
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Mein Berz ist nicht dabei 

Coskanischer Frühling. 
Nun kommt die Zeit der grossen Anemonen, 
mit denen alle Raine sich bekränzen; 

"in warmen Gärten reifen die Limonen, 
Die Mauern dampfen und die Bügel glänzen. 

Schon such’ ich wieder die Eypressenschatten 
Und dehne träg im Grase meine Glieder 
Und labe mich am fauen Duft der Matten 
Und summe meine deutschen Frühlinagslieder, 

Ermüdet streift mein Blick die weissen Villen, 
Die heissen Strassen und die gelben Felder; 

An Lindenduft und deuische Buchenwälder. 

Könnt es wohl eber glücken.“ 

Nahm der Bursche des Mädchens Band, Ba 

es denkt im Stillen 

hermann Resse. 
= 

Die Glücklichen. x 
„Mädchen, lieb Mädchen, was suchst du im Klee?“ ⸗ 
Mocht' gern ein Uerblatt pflücken.““ —— . Ahr \ ae 0? 
„Mädchen, wenn ich dir zur Seite steh”, A 

Blickten sie auf und nieder, A 
Und als er endlich das Kräutlein fand, 
Steckt sie es jubelnd ans Mieder. 

„Willst du allein das Kraut für dich? 
@laube nicht, dass ich das leide; 
€s bringt ja Glück, und sicherlich 
Glück genug für uns beide.“ 

& 

— Albert Roderich. 

Dun komm’. 
Ich hab’ ein Schloss in Niemandsland 
Uom Lenz zu Lehn empfangen, 
Der trug ein grünes Samtgewand 
Geziert mit Silberspangen. 

Das Schloss ist wundersam gebaut, 
Auf Säulen, moosbewoben, 
Der Boden grün, goldübertaut, 
Und blau die Kuppel droben. 

Die blitzt wie mit Demant bestreut 
Und hänat voll feiner Geigen. 
Nun komm’, wir halten Einzug heut, 
Das Schloss spielt selbst zum Reigen. Ernst Muellenbach. 

Velhagen & Klafings Monatsbeite, XVI. Jahrg, 1901 1, IT, Av au 



Voller Drang. 
herz, mit deiner jungen Fülle 
Streif' durch diese warme Nacht. 
Causend Tröpflein rieseln stille, 
Causend Blättlein wanken sacht. 

Lüfte, Winde gehn zusammen, Grosse himmel, weite Meere 
Berges Adern recken sich. Fühlen Drang und @ier und Fluss. 
Aller Wesen tiefste Flammen Borch, des Lebens dumpfe Ehöre 
Strömen, brausen feierlich. Sagen dir den ersten Gruss. 

Alfons Paquet, 

8 

Im Abendhaud). 
Blasslila @lockenblüten © > 
Nicken auf den Matten, — 
Schwätzen mit Marguerite ° =”, 
Im Abendschatten. ie 

Leiser und leiser klingt es Traumschwer auf weichen Matten — 
In den stillen Lüften, Neben bleichen Blüten — 
Schlummer und Frieden bringt es — Nicken im Abendschatten 
Traum und Bauch und Düften. Müde Margueriten — — 

hans halde. 

SS 

Früblingspsalm. 
Gestern — tiefe, regungslose tn, 
Totenruh’ noch unterm Moose, “ I\ 
Gräber, linnenweiss umwoben — ! A 
heut — welch Drängen, Rütteln und Coben! \ / 

Erstes Dehnen nach langem Träumen, —2 
Erstes Strecken zu weiten Räumen, m 
Rieseinder Tropfen lockendes Raushen — =. 1 Nm 
Plötzlich über die regenfeuchten ihr 
Braunen Schollen ein lächelnd Leuchten: 

Sieh! und vom Schöpfungsblick durchbebt, 
Der von Wassern zu Wassern schwebt, > 

Urkraftbrünstig, sonnenwarm, N 
Löst sich's aus begendem Mutterarm; 

Und den erschlossenen Grüften enttaucht 
Opferumraucht, f 
Gottvaterodemüberhaucht, * 
Jungfräulich grün, wie am ersten Tag 
Am Schöpferbusen die Erde lag, 
Unter Lerchenschlag, 

Jubelgeschwellt, 
Eine neue Welt: 

Du, heilige, herrliche Frühlingswelt! 
Fritz Erdner, 
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Serenade. 
Schmiege dich, wiege dich, Süsse! Schmiege dich, wiege dich, Silsse! 
Kein Blatt an dem Eppich mehr nict; Der Wildvogel birgt sich im Ried; 
Siehe das Sternengelunkel, Siehe die Sichel nun steigen, 
Wie es das schweigende Dunkel Nachtigall tiel in den Zweigen 
$ilbern zubäupten uns stict, Singt schon ihr schmelzendes Lied. 

Schmiege dich, wiege dich, Silssel Schmiege dich, wiege dich, Süsse! 

Ich tlüsire dir Cräume ins Obr, Der Mondstrahl wandelt schon sacht, 
Über die schwarzen Rabatten Weltern vom Menschengeiriebe 
Beben gleich sirebenden Schatten Küsst uns die träumende Liche, 
Sich die Eypressen empor. Küsst uns die schweigende Nacht. 

Johannes Wilde, 

* 

Neue Jugend. 

Frühling, ich spüre dich | War ja so lange bedecet 
Dein Atem hat mich gestreitet. Alles von Schnee und von Schmerzen. 
Komm nun und führe mich Aber nun hebt es sich duftig und recket 
Zur Sonne, die alles reifet! Sich bunt aus dem Kerzen, 
Was ich im Kerzen getragen, Wieder bin ich ein Knabe, 
All meine Sehnsucht und Irfume, Die Augen voll lachender Bläue. — 
Blühen soll es und Blüten tragen Was ich an Jubel versäumet habe 
Wie Kirschenbäume! Ersteht nun aufs neue. 

Mag sie ein Raureil zerstören Junge Birke dort droben, 
Oder die Sonne bescheinen — Ich komme und fass’ dich! 
Einmal will ich die Nachtigall hören Junge Birke, ich schüttel” dich 
Ohne zu weinen, Und lache und lass dich. 
Ach, es schwillt in den Tiefen Junge Birke, du stehst so schlank 
Und drängt in die Frische der Winde! — Wie ein wartendes Mädchen im Grünen, 
Frühling, wie lange deine Blüten auch schliefen Junge Birke, es dauert nicht lang, 
In mir, deinem Kinde! — Dann garüssı dich auch eine von ihnen! 

Rier von dem Fenster, wo ich auch steh’ I — 
O seliges Boffen, 
Dass uns nach Chränen und Winterweb 
Der Frühling nun often! 
Liebste, ich liebe dich auch! 
Wir wollen die Gärten durchgehen 
Und auf das Blühen der Blüten am Straub — 
Und die bauenden Schwalben schen! . . . 

Georg Busse» Palma, 

4 



EN 
Ih babe die wilden Gärten so gem, 
Wenn anı Abendhimmel ein erster Stern, 
In den Fenstern ein erstes Lichtchen ergqlimmt 
Der Mondkahn über die Dächer schwinmt, 
Und der Chot der Grillen schwillt inı Gras, 
Und die Rosen duften sprühregennass, 
Und im btüh’nden Jasmin, da alles verklingt, 
Eine Nachtigall singt, 

Die wilden Gärten. 
Ich dabe die wilden Gärten so gern, 
Das Leben tanzte vorüber Term, 
Nur unter die wuchernden Siräucher verling 
$ich wie ein ermüdeter Schmeiterling 
Aus seiner Geige ein dunkler Con, 
Fort über Unkraut. Wildwein und Mohn, 
An ersiorbenen Wegen, an Zäunen bang 
Wie an Gräbern entlang. 

Einst fand man — es war in früher Zeit — 
Einen Burschen tot im Betilerkleid. 
Die zerschossene Brust war berb und brain. 
In unserm Garten lag er am Zaun, 
In der Blätterwirmis, in Malven und Mohn. 

(FA Des Abends Sichel Ieuchtete schon. 
(7 Und eine Nachtigall sang im Jasmin 

Ihr Lied tilr ihn. 
Julius Bavenann. 

Mic 

Frühling im Spreewald. 
Von Eduard Heyck. 

Lings den Ulern in die Wette 
Rufen Kuckuck und Pirol, 
Und ich lass den Nachen gleiten 
Auf ein lächelnd E’ratewohl. 

Zwischen grünend zarten Bisihen 
Schimmern Kirsch® und Apteltliten, 
Um den Kinqwall in den Espen 
Flüstern sanfte Wendenmyiben. 

Hn der Pforie Ichni der Kätner 
Arkeiisiniid und ohne Schiehe, 
Schmaucht aus seiner kurzen Pleile 
ka die Samstagabendruhe, 

möcht wie alte Wendenkneesen 
Bier regieren irgendwo — 
Polizist Pirel, der gelbe, 
Schreit wie toll: hie jubeo! 

Rıche bettest in die Cielen 
Auch der Seele dis, der milden, 
Stille Welt, mit deinen Wassern, 
Ringsum gürtend deinen Frieden. 

Spät noch slız’ ich in der Taube 
Umer düfteschwerem Fhirder, 
Im Pokale schwiinmen Blüten, 
Auf den Lippen summen Lieder. 

Aber durch die ganze Mainacht 
Hat die Nachligall gesungen, 
Und da sind die allen Wunden 
Meiner Schnsucht aufgesprungen. 



Eine Papitmeiie. 
Erinnerung eines Protestanten. 

Otto von der Pfordten. 

w" man in Rom ift, hofft man den 
Bapft zu ſehen. Aber das ift nicht 

feiht. Die Schöne Königin Margherita — 
damals noch im vollen Glanze des Glücks 
— hatten wir mehrmals auf dem Monte 
Pincio fahren ſehen, ganz nahe, als wir, 
meine Frau und ich, vor einigen Jahren in 
Nom waren. Der Papſt aber war unwohl, 
jo hieß es, und gar feine Ausficht auf eine 
Möglichkeit ihn zu jehen. Kein Empfang, fein 
Bilgerzug, feine Zeremonie in der Sirtina. 
Immerhin, im Befig einer gewichtigen Em- 
pfehlung, lohnt es einen Verfuch in Geftalt 
eined Beſuches beim maestro di camera di 
Sua Santitdt im Vatikan. Der blieb ehr 
fühl und machte wenig Hoffnung. Die 
Freslen Michelangelod® und die Stanzen 
Raffaels tröfteten uns. 

Da, einige Tage jpäter, — mir ſaßen 
müde von dem Ausflug nah S. Paolo 
fuori und ©. Sabina abends im Hotel — 
brachte ein eleganter Diener einen gelben 
Bettel: die Einladung zur päpftlichen Meffe 
anderen Tages früh 7’/, Uhr, nicht gerade 
die Beit, in der der Fremde in Rom aus- 
zugehen pflegt. Große Überraſchung, fürft- 
liches Trinfgeld und die traditionelle Schwie— 
rigfeit: ber vorgeichriebene Schleier der 
Dame, genauer gefagt ein großes ſchwarzes 
Kopftuch aus Spigen. Keine jüngere beutiche 
Frau nimmt es auf die italienische Reife 
mit — aber ohne diejed fein Eintritt. So 
erffärten erfahrene Bekannte. Es wurde be- 
ihafft und ftand meiner frau jehr merk— 
würdig zu Geficht, trog verichiebener Defo- 
rationsverfuche; dann wurde Weden und 
Wagen beftellt. Denn zu Fuß kann man 
nicht gut in einem Palaſt Einzug Halten. 

Und e3 ift doh ein Moment, wenn 
man um die Peteröficche herum gegen das 
fo ftreng verichloffene Thor des eigentlichen 
Vatikans rafjelt, dann diefes aufjpringt und 
die hiſtoriſche Schweizergarde die vermeint- 
liche Eecellenza falutiert! Es ift immer ein 
Spaß, etwas ſonſt Verbotenes betreten zu 
dürfen. Das muß man im Landauer ge- 
nießen, und ſei e8 auch früh nach 7 Uhr, 

(Mbbrud verboten.) 

wo die Sonne Ende März nicht gerubte, 
bas leichte Fröfteln des im dünnen Frad 
ftedenden Rompilgers zu befämpfen. Weiter 
fährt der höchft ſelbſtbewußte Kutſcher in 
Iharfem Tempo durch Höfe und Thorbogen 
— aud er rollt nicht alle Tage in den 
Batifan — zum Eortile di S. Damajo. 

Und dann ein Eintritt wie in ein 
Fürſtenſchloß. ine fchöne Treppe hinauf 
durch zahlloſe Vorzimmer, WAudienzzimmer 
und Säle. Die Einladungsfarte höfiich- 
vornehm flüchtig bejehen, dafür Anzug und 
Haltung des Fremden mit jcharfen Uugen 
gemuftert, eine Unzahl Dienerfchaft in roter 
Seide leicht grüßend, wieder falutierende 
Schweizergarde und poftenftehendes päpft- 
liches Militär. Wir wandelten langſam in 
recht weltlicher Stimmung; das war beut- 
ih auf den Fremden berechnet. Diejer 
Pomp, die fchimmernden Säle, das glatte 
Parkett — wahrlich, eines Fürften Haus. 
Keined Dieners der Kirche. Man jollte 
empfinden, was eigentlich auch draußen dem 
Papſte gebühre, was frevelhafterweife nur 
bier innen zur Schau geftellt werben konnte. 
Den Glanz der Herrfchaft; der Herrichaft 
über das Rom, das ihm entriffen war. 
Man follte das bedauern, Reſpekt befommen. 

Und mein Herz verhärtete ſich. Wir 
waren ja doch nur aus Neugierde gefom- 
men, und ich hatte jchon deutiche Fürjten- 
ichlöffer betreten. Damit mochten fie Ame- 
rifanern imponieren. Endlich gelangte man 
in die päpftliche Hauskapelle. Pädſtliche 
Kämmerer, Hofherren in Uniform mit Orden 
weijen lautlos und würbevoll die Pläße an 
— auf gepoliterten Bänken; dann hatte 
man Beit zu warten und ſich vorzubereiten. 
Allmählih fammeln fih an 100 Berjonen; 
feierliche Stille herricht unter den Gelade- 
nen. Sie fühlen alle, daß ihnen Ungewöhn- 
liches zuteil wird. Ich poftierte mich ganz 
an das Ende der Reihen, um das Snieen 
womöglich zu vermeiden. Dann jah id) 
mih in Muße um. 

Ulles ganz einfah, ein Heiner Raum 
mit unbedeutenden Fresfen. Auch der Altar 
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ohne Prunk, darüber eine Art Baldadhin; 
dad Kruzifix verhüllt. Es war ber Tag 
Mariä Verkündigung kurz vor der Ehar- 
woche. Das Ganze des Anblids konnte 
feine Stimmung erzeugen. Nicht3 von dem 
Glanze der Petersficche, nichts vom funft- 
geweihten Zauber der Sirtina, in die durd) 
Michelangelos Geftalten das Überirdifche 
bereinfeuchtet. Eine Kultusftätte wie viele 
andere mehr. Wuch die Herren Kämmerer 
waren zurüdgetreten. Nun nur noch eine 
feine Berfammlung, bie ſich räufpert, an 
ben Kleidern fchiebt, fich zurechtrüdt und 
auf etwas wartet. Meine Gedanken fingen 
an, in die anderen Teile des Vatikans zu 
wandern, wo bie Geifter der Untife und der 
Renaiffance die Sinne in Feffeln Schlagen ... 

Da, punkt acht Uhr, öffnet ſich eine 
Heine Thür neben dem Altar und Leo XIIL 
ericheint, auf zwei jüngere Geiftliche geftüßt. 
Unwohl, wie er fich wirflich fühlt, fieht der 
Greid aus wie ein Toter, geht tiefgebüdt 
und wird langjam zu einem Betpult ge- 
führt. Er trägt ein ganz einfaches gelblich: 
weißes PBatriarchengewand, um den Hals 
eine Kette mit großem Kreuz in Brillanten, 
matt auf dem weißen Stoffe fchimmernd; 
auf dem müben Haupt ein Kleines Käpp- 
chen, das ihm nur während des Haupt- 
momentes® der Meſſe abgenommen wird. 
Im Borüberjchreiten Hebt er ein wenig den 
Kopf und ein mildes, gütiges Lächeln des 
geiftreihen Mundes grüßt die Verſammlung. 
Alles war jofort auf beide Kniee geſunken; 
jest auf einmal fand ich mich unvermerkt 
auh auf dem rechten Inieend, ich wußte 
nicht wie. Niemand konnte mich zwingen, 
da mir alle den Rüden wandten. Uber 
vor dem Mann dort that e3 nicht weh. 
Wohl jedem, der fich im Leben vor feinem 
Unwürdigeren büden muß. Diefem Bilde 
eines Baterd und Apoſtels gegenüber war 
e3 eigentlich die naturgemäße Stellung. 

Eine der Rapftfiguren von den Grab- 
mälern in Sanft Peter ift lebendig gewor- 
den und fniet dort auf dem Betpult. Die 
lebende tft die fchönfte von allen. An An- 
dacht hingegofien, das Haupt auf die gefal- 
teten Hände vornüber gelegt, in der oft ge 
ſchauten Stellung des demutsvollen Gebetes, 
die Linien ded3 Gewandes don wunderbarer 
Schönheit. Man ſah nichts anderes mehr; 
das kleine Gefolge einfach geffeideter Geift- 
licher Ienfte nicht ab. Der Papft und nichts 

Dtto von der Pforbten: 

als der Bapft. Und er liegt auf feinem 
Angeſicht und betet. 

Durch das ateımlofe Schweigen der Ber- 
fammlung dringt ein Laut. Ganz leiſe, 
faum verftändlih. Klägliche Töne eines 
ftammelnden Greifes, wie das Greinen eines 
fernen Kindes, dann wie das Schluchzen 
eines vor unferen Augen Sterbenden. Lang- 
ſam kräftiger werdend und verftändlicher, 
wie fih an den Worten des Gebetes ftär- 
fend. Immer unfagbar rührend und be- 
mutsvoll, aber fich belebend zu innigem 
Ausdrud, die lateinifchen Laute ſchwebend 
über der lautlofen Andacht der ergriffenen 
Schar, empor zu etwas Unfichtbarem. End» 
lich deutlich vernehmbar, mit dem tiefjten 
Ausdrud eines zerknirſchten, reuigen Herzens: 
mea culpa, mea maxima culpa! (Durch meine 
Schuld bift du geftorben, durch meine aller- 
größte Schuld.) 

Das traf wie eine perjönliche Dffen- 
barung. Das fam aus dem Innerſten, oder 
alles hHienieden ift Lüge. Dad war ein 
Menich, der fi) vor Gott, dem linbegreif- 
lichen, beugt und betet, weil er das Göttliche 
in ſich alle Tage freuzigt und verleugnet. 
Sa, ja: Nostra culpa, nostra maxima culpa! 
rief es in mir, und ich beugte den Kopf fo 
tief herab, daß ich nichts mehr fehen konnte. 
Dann fühlte ich etwas fi regen in ben 
Yugenwinfeln, das ich recht lange nicht 
mehr geipürt hatte. Ich jchielte hinüber 
zu meiner Frau, die neben mir fniete, ob 
ih mich vor ihr jchämen müßte Es war 
wenig zu jehen vor dem jchwarzen Spißen- 
tuch. Aber ich ſah doch gemügend. Alſo 
zwei Proteſtanten, die weinten. Darauf 
waren wir wahrlich nicht vorbereitet ge— 
weſen, als wir durch die Audienzjäle ge- 
gangen waren. Daß uns der alte Mann 
mit einem einzigen Gebet jchmelzen ſollte. 
Wie war das nur fo raſch gekommen? 

Das Gebet ging zu Ende, und die Meffe 
begann. Alles ftand wieder auf, um ſich 
nur bei den Hauptitellen wieder niederzu- 
fafien. Wir waren wieder ermüchtert; ich 
fchüttelte den Drud von mir. Eine Unruhe 
ging durch die Verſammlung. Dean faßte 
nun Poſto in der anderen Stellung. Die 
Geiftlichen begannen zu zelebrieren, zu räu- 
chern, zu weihen. Später fam dann bie 
Wandlung, der dramatiiche Höhepunkt, bie 
Anfarnation des Unfichtbaren. Uber es 
war wohl jchon vorher erichienen; Gott 
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hatte jeden einzelnen mit bem Zeigefinger 
berührt, wie drüben in ber Sirtina ben 
Adam auf dem Bilde Buonarottid: werde 
befeelt, ich bin bei dir. Das war gejchehen, 
während ein alter Patriarch für fih und 
die Menfchheit das büßende Wort ſprach: 
‚Herr, ich habe gefündigt vor dir und bin 
nicht wert, daß ich bein Angeſicht ſehe.“ 
Dann mochte er fich erheben und wir alle 
mit ihm. Stolz und aufrecht fteht der 
Menſch auf der Erbe, die er beherrict; 
aber vor dem Uberfinnlichen beugen fich 
nur die Thoren nicht und die Verblendeten. 

Und die Meffe nahm ihren Fortgang. 
Ich fenne ihren Tert genau, von der missa 
solemnis von Beethoven her, die ich aus- 
wendig weiß und im Chor mitgeiungen habe. 
Und den Gang der Zeremonie von der Char- 
woche in München ber, wo die mufifalifchen 
Proteftanten die katholiſchen Kirchen auf- 
ſuchen wegen der Werfe von Baläftrina, 
Allegri und Pergolefe. Das war recht gut, 
denn die italienifche Ausiprache des Latei- 
nischen im Munde Leos verändert den Klang 
der Worte. Doc war mir's, ala Hätte ich 
die fatholiihe Meffe noch nie gehört, als 
verftünde ich erſt jegt den tiefen Sinn ihrer 
einzelnen Phaſen. So beiwundernswert lebte 
fie der Greis. Als erfände er die Worte 
im Moment, als ſpräche auch er fie zum 
erftenmal. Mit jo vollendetem Ausdruck 
Hang jeder Sag, befeelte er jede Formel, 
vergeiftigte er jede Bewegung. 

Der Eindrud des Gebrochenen, Ster- 
benden ſchwand vollftändig; je länger es 
dauerte, deſto frifcher tönte die Stimme, 
defto gerader richtete fich die Geftalt auf, 
deſto fräftiger fühlte er ſich ſichtlich. Man 
begriff die wunderbare Lebenskraft dieſes 
Mannes, die ihn dor unferen Augen ſich 
verjüngen ließ. Freilich mußte er geſtützt 
werden, wenn er vom Betftuhl fich aufraffen 
follte, mußte fich mit Mühe am Altar halten 
— ein unendlich rührender Moment — um 
dort niederfnieen zu fünnen. Aber alle Be- 
wegungen waren perjönlich, von innen her- 
aus eleftrifiert, durchaus nicht majchinen- 
artig, gewohnheitämäßig. Wort und Gefte 
immer eins, immer bezeichnend; jo bei den 
unfcheinbarften Dingen. Wenn er alle die 
ihm vorgehaltenen Gegenftände küſſen mußte: 
jedesmal der gleiche ergreifende Ausdrud, 
die gleiche Imnigteit der Bewegung. Ach 
konnte mich nicht ſatt jehen gerade an dieſer 
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ſonſt fo formellen Äußerlichkeit; empfindet 
man fonjt bei diefer Seremonie: ‚joll denn 
noch etwas gefüßt werden!?“, jo bier bei 
Leo eine ganz natürliche Regung inniger 
Härtlichkeit für heilige Dinge. Und wenn 
ihn dann wieder die Diafonen ftühten, jo 
jah man den alten Mojed, von Aaron und 
Hur gehalten, binüberfchauen in das gelobte 
Land. Bild auf Bild, aber alle entſtehend, 
nicht erledigt; perſönlich empfunden, nicht 
zelebriert. Dieſer Papſt beging nicht die 
Meile, er handelte, er erlebte fie. 

Und nod ein ergreifender Moment: ber 
Segen über die Berfammlung mit den ſchö— 
nen, innig aus vollem Herzen gefprochenen 
Worten: pax vobiscum, Friede fei mit euch. 
Begleitet von einem unbejchreiblich milden Lä- 
cheln der Teuchtend gütigen blaugrauen Augen 
und hinreißendem Ausdrud der Hände. Man 
glaubte es ihm wirklich; es war, als jpräche 
er in eine Welt hinaus, urbi et orbi, wie 
fonft von dem Balkon von St. Peter. Wenn 
es don ihm allein abhinge, von dem 
alten, herzensguten, wahrhaft frommen Men- 
chen dort, dann wäre wohl Friede auf der 
Welt. Er wünſcht ihn allen Menjchen. 
Was ihn verhindert, das hat jegt und bier 
feine Stätte. Auch in ihm nicht. Er trägt 
nicht die Tiara auf dem Haupt und hält 
fein Szepter in ber Hand. Sondern er 
breitet die Urme aus, lebhaft ausgeſpannt 
gegen alle Böſen und Friedensfeindlichen, 
als wollte er eine Menge damit erreichen, um 
ihnen zu jagen: Friedel Dann wendet er 
fich wieder zum Altar, wo er ihn für ſich 
jelbft finden fol. Und noch ein jehr rüh- 
render Moment, ald Leo beim Ave Maria 
gar noch zu fingen verfuchte, mit ganz lau— 
ter, zittriger Greifenftimme, um feiner An— 
dacht den vollften Ausdruck zu verleihen. 
Es hörte fih nicht lieblich an, aber ich 
glaube, dab jedem das Lächeln gefchwunden 
wäre, das fich ſonſt wohl einitellen würde, 
wenn ein Greis fing. So innig, jo natür- 
fi bingebend that er auch das; wie jede 
Einzelheit in den langen dreiviertel Stun- 
den, die er amtierte. Ihm waren fie nicht 
lang; hatte man zuerft lebhaftes Mitleid 
empfunden, wenn die Kniee des alten Man- 
nes zujammentnidten und er fih mühſam 
aufraffte, um die paar nötigen Schritte zu 
gehen, zulegt geleiteten die Diakonen einen 
Sieger in den Betſtuhl zurüd. Uber ſich 
und ung; über jeine körperliche und umfere 
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menſchliche Schwähe. Die Andacht hatte 
ihn neu gefräftigt; ed war, als jchöpfte er 
geiftige Lebenskraft daraus. 

Und dann war es noch lange nicht zu 
Ende. Eine zweite Mefje wurde gelefen, 
von einem höheren Geijtlichen, für ihn, für 
den Papſt. Während er wieder im Betftuhl 
bingegofjen Tag und betete, in der plaſtiſch 
wunderſchönen Stellung. Der Kontraft war 
groß und ernüchternd. Das war reine Zere- 
monie, fo rajch wie möglich abfolviert, jee- 
fenlos, alltäglich. Allerdings hier wohl ge- 
boten aus Rüdficht auf den Greis, um ihm 
nicht gar zu viel zuzumuten. Man merfte 
die Ungeduld des Prieſters, zu Ende zu 
kommen; die Eile wurde zur Tugend. Uber 
das eben Gehörte erſchien als wunderfames, 
einziges Erlebnis, al3 eine Handlung em- 
pfundener Frömmigkeit, als echter Gottes- 
Dienf. Im Gegenfab zu einer ftarren, 
zweckloſen Formalität. Und immer brachte 
das leiſe Beten des Bapftes, unterbrochen 
von ftöhnenden Seufzern, weihevolle Stim- 
mung zurüd. Sein Brofil in dem Betftuhl 
feffelte den Blid unaufhörlich. Schön ift 
er nicht, Joachim Pecci, das fieht jeder; 
auf die tief herabreichende ſcharf gebogene 
Naſe jeht er nun zum Mitlefen der Gebete 
eine goldene Brille; aber fobald er aufblidt, 
gewinnt der Wusdrud einen Sauber, ber 
unwillfürlich hinreißt. 

Und noch ein dritter Teil fteht dem 
alten Manne bevor. Auch die zweite Meffe 
ift zu Ende; rajch wird ein Armftuhl ber: 
eingebradt und vor den Wltar und ben 
Baldachin geftellt. Der Papſt ſetzt ſich dar- 
auf und jeder der Anweſenden hat das Recht, 
borzutreten und mit ihm zu ſprechen. Da- 
bei füßt man den FFilcherring, den er dem 
ſich Verneigenden entgegenhält. Wir thaten 
e3 nicht und blieben im Hintergrund ftehen, 
das ftimmungsvolle Bild geniehend. Was 
hätte ich ihm jagen follen? Die unnötige 
Huldigung widerftrebte meinem protejtanti- 
fchen Gefühl; ich Hatte willig das Knie ge- 
beugt dor der Würde des Greifed und dem 
Symbol, das meine Mitmenfchen, die Ka— 
tholifen, in ihm verkörpert fehen, wie der 
Monarchift das Vaterland in feinem Könige. 
Aber fih nun aufdrängen, nein. Bumal 
man wieder lebhaft Mitleid fühlte bei dem 
Gedanken, dab Leo nun noch Dutenden 
Audienz geben follte, nachdem er fich wohl 
ichon beinahe überanftrengt. Anderen mochte 
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diefer Moment den Höhepunft ihres Lebens 
bedeuten; fie jollten hingehen ; und die Neu- 
gier war mir vergangen. Sch habe ben 
Fiſcherring nur von weiten bligen gejehen. 

Und dieſes legte Bild, das wir in Muße 
genofien, war noch eines der allerichönften. 
Wieder fein Papſt, fein Herricher über die 
Gläubigen, fein ftolzes Haupt der Chriften- 
heit. Sondern ein feelenguter, freundlicher 
alter Apoftel, mild und weiſe, der gern 
Troſt gibt und guten Rat und fegnet, wenn 
er darf, gern, von Herzen jegnet. Eine 
Mutter Magte ihm in lebhaften, Tauten 
Sttalienifch ihr Leid, Leid um einen Sohn: 
Mater dolorosa. Er legt mit inniger Be- 
wegung die Hand auf dad Haar der Knie— 
enden, rebet ihr gut zu, lächelt fie Hinrei- 
Bend an: von dem Lächeln allein ift ihr 
wohler geworden. Dann ein alter Herr, 
dann ein Ehepaar, dann eine fehr einfach 
gefleidete Dame mit tiefen Rummerfalten. 
Und der Bapft tröftet und jegnet und fie 
erheben fich beglüdt, und man fieht im 
Geift einen ganzen Zug, einen unendlichen, 
ber leidenden, grambeladenen Menichheit, 
die vorbeiziehen möchte bei einem Wunder- 
thäter, der ihnen Mut und Hoffnung gibt, 
ihr 208 zu tragen. Gr würde fein Ende 
nehmen, dieſer Zug. ber der da oben 
würde nicht müde werden, bis ihm bie 
Arme kraftlos herabjänfen und jolange er 
fönnte, würbe der gütige Mund verfuchen, 
lindernde Worte zu ſpenden und die Augen 
tröftende Blide — — — 

Ich fahte meine Frau mit einem Ruck 
unter den Urm, und wir gingen ganz plöß- 
fih hinaus; zurüd durch alle die Säle und 
die Scala nobile hinunter. Von den jei- 
denen Lalaien und den Nobelgarben habe 
ich nichts mehr geſehen. Vom Wagen aus 
aber rief ich haſtig dem Kutſcher zu: „alla 
passegiata regina Margherita.“ Zum neuen 
Ihönen Park der Königin, dem Rivalen des 
Pincio, hoch über Rom am rechten Tiber- 
ufer; wo man dann von ©. Pietro in Mon- 
torio das berühmte Panorama genießt. Nur 
die Natur konnte nad dem Erlebten das 
Gleichgewicht bringen; die Sehenswürbdig- 
feiten der ewigen Stadt traten für heute 
zurüd. Wir haben nichts mehr „abfolviert* 
an diefem Tage, jo eifrig wir ſonſt geweſen; 
das hatte und die Mefje des Papſtes ver- 
dorben. Denn die bleibt aud) dem Prote- 
ftanten unvergeßlich. 



Vom Schreibtiih und 

aus dem Htelier. 

Meine Erlebniiie bei der Eröffnung des Suezkanals. 
Uon 

Ludwig 

H ber überreichen Fülle reizvoller und präch- 
tiger, großartiger und erichütternder Bilder 

geihichtlicher Ereignifie, denen ich im langen, be» 
wegten Dajein beigewohnt unb vom bevorzugten 
Platz aus in nächſter Nähe zugeichaut habe, und 
von zum Teil damit zufammenhängenden ſeltſamen 
und abenteuerlichen perjönlichen Erlebnifien, treten, 
wenn ich in bie Vergangenheit zurüdblide, Teuch- 
tend und glänzend faft vor allen diejenigen her— 
vor, welde im November und Dezember bes 
Jahres 1869 mir zu jehen und zu erfahren ver- 
gönnt geweſen find. 

Ein gewaltiges Wert, über deſſen welt- 
eichichtliche ungeheure Bedeutung und deſſen 

Solgenreichtum ſich auch die ftumpfiten und furz- 
fichtigften Geifter nicht mehr täujchen konnten, 
war nad jahrelangen Arbeiten und foloffalen 
Opfern an Geld und Deenichenleben im Sommer 
jene® Jahres endlich vollendet worden: bie 
Durhftehung der Landenge von Suez, 
die Herftellung eines auch für größere Kriegs- 
ichiffe paffierbaren Kanals, welcher fortan das 
Mittelmeer mit dem Roten Meer verbinden jollte, 
Die ſich jedem aufdrängende Einficht, dab durch 
ihn allen nad) Süb- und DOftafien, nach Indien 
und feinem Archipel, nah China und Japan be» 
ftimmten Schiffen der ungeheure Ummweg um das 
Kap ber guten Hoffnung erſpart werde, war fchon 
enügend, um allen Bölfern der Erde die Wichtig- 
eit des nun, allen Prophezeiungen und allen 
Zweifeln zum Trog vollendeten Unternehmens 
zum Bemwußtiein zu bringen. Begünftigt und 
mit allen Kräften unterftügt durch den ägyptiſchen 
Khedive Ismail Paſcha war das, von England 
anfangs mit fchlecht verhehltem Berdruß ange» 
jehene und heimlich befämpfte, durch franzöfiiches 
Genie kühn geplante Wert hauptiählid auch 
durch franzöfiiches Kapital realifiert worden. Das 
napoleoniſche Kaiſertum, wenn es auch unverfenn- 
bar bereits hippokratiſche Züge zeigte und ſeit 
Sadowa und dem Scheitern des mexilaniſchen 
Abenteuers ſeinen einſtigen Glorienſchein mehr 
und mehr verblaſſen ſah, behauptete im Reich des 
Khedive noch immer ſein altes „Preſtige“ und 

Pietich. 
(Ubbrud verboten.) 

übte dort am Nil eine größere Macht als der 
Lehnsherr, der Sultan felbft, aus. „Der große 
Franzoſe“, Herr von Leſſeps, war der Vater der 
Idee und des Planes, jene Verbindung der 
beiden getrennten Meere E bewerfftelligen, und 
feiner Initiative, feiner Klugheit, Energie und 
zähen Ausdauer dankte die Welt in erfter Linie 
die Durchführung. Dieſe galt mit Recht als ein 
neuer Sieg und Triumph Frankreichs. Aber es 
entiprach ebenjo dem Wunſch und den Neigungen 
des verjchwenderiichen pradhtliebenden mail 
Paſcha als dem deö Herrn von Leſſeps und der 
faiferlichen Regierung, die Eröffnung des Kanals 
für die Schiffahrt aller Nationen durch glanz- 
volle Feſte größten Stil zu feiern, melde bie 
Phantafie des Menichen berauſchen, aller Blide 
auf das hier Vollbrachte und Geichaffene lenken 
und fo für den neuen Kanal bie wirkſamſte 
Reklame machen follten. 

Bu legterem Zwecke war außerdem noch ein 
anderes, jehr originelle Mittel in Szene geſetzt. 
Im Namen des Bizelönigd waren vom Minifter 
Nubar Paſcha mafjenhafte Einladungen an die 
Souveräne und Staatsoberhäupter aller Kultur- 
ftaaten und ebenjo an die auf den Gebieten der 
Wiſſenſchaft und Kunft, der Politik, der Induftrie 
und Technik und durch geiellichaftliche Stellung 
hervorragendften Männer aller Nationen und 
an beren namhaftefte Bubliziften und Journa— 
liften gejendet, der auf den 17. November anbe- 
raumten Eröffnung des Kanals und ben bei 
dieſem Anlaß vorher und nachher in Ägypten 
ftattfindenden FFeften ala Gäfte „de son Altesse 
le Khédive“ beizuwohnen. Ya nicht das allein. 
Alle diefe Herren wurden zugleich erjucht, ſich 
bereit3 im September nad) Kairo zu begeben, um die 
älteren und neueren Herrlichleiten des Nillandes 
noch vor ber Jnauguration des neueften Wunder- 
werkes fennen zu lernen und zu dieſem med 
während des Dftober und der erften November- 
woche eine Nilfahrt nach Oberägnpten bis zu dem 
eriten Kataralt und der Inſel Philä zu machen. 
Bizelöniglihe Dampfer würden hier zu allen an 
ben Ufern und in der Wüfte aufragenden be- 
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rühmten architektoniſch - plaſtiſchen Monumenten 
ber altägyptiſchen, pharaoniſchen Kunſt und Ge— 
ſchichte hintragen. 

Wie verlockend klangen dieſe Nachrichten! 
Für jede reife- und ſchauluſtige wißbegierige Seele 
wurde es ſchwer, fih von der Todjünde bes 
Neides frei zu halten; des Neides auf jene Aus- 
erwählten und Glüdlichen, an welche ſolche vize- 
föniglihde Einladungen ergangen waren. Ich 
fonnte mich ohne Überhebung zwar mit gleichem 
Neht wie Goethe rühmen: „Welche Wege ich 
auch bin geloffen — auf dem Neibpfad habt ' 
ihr mich niemals betroffen.“ Aber in jenen Tagen 
fehlte nur wenig daran, daß ich auf legteren ab- 
geirrt wäre. 

Daß auch mir noch ein ähnliches Glück be- 
ichieden jein würde, hätte ich nie zu hoffen ge— 
wagt, wenn ich ed mir auch in meinen Träu«- 
men mit leuchtenden Farben ausmalte. 

Aber in gänzlich unerwarteter Weife jollte 
diejen Träumen noch in ber legten Stunde bie 
ſchönſte und vollftändigfte Verwirklichung werden. 

Die Brüder Louis und Karl Stangen Hatten 
damal3 erft jeit wenigen Jahren ihr Reiſe— 
bureau in Berlin errichtet und Gejellichaftsreifen 
nach europäiichen Ländern und nad) dem Orient 
organifiert. Im Frühling jenes Jahres hatte ich 
eine jolche Gejellichaftsreife nach Athen und Kon— 
ftantinopel mitgemacht, der ich viele reine, oe, 
unvergehliche Freuden danke. Anläßlich der Er- 
öffnung des Suezkanals veranftalteten die Herren 
abermals eine Drientreife, deren Hauptziele Kairo 
und der Suezfanal bildeten. Die eine Hälfte ber 
Geſellſchaft, die ſich daran beteiligte, jollte von 
Louis Stangen über Aſchera, Konftantinopel, 
Beirut und Yaffa (von wo ein Ausflug nad) 
Serufalem und den heiligen Nachbarorten gemacht 
werden würde) nach Ulerandrien und Kairo und 
von da zu den Eröfinungsfeierlichfeiten nad) Is- 
mailia in der Mitte der Sanallänge geführt 
werben. Die andere Hälfte durch Karl Stangen 
zunächſt über Trieft nad Agypten, um in Kairo 
mit jener anderen zufammenzutreffen, gemein- 
ſam mit ihr nad Ismailia und nach der feier 
nun ihrerſeits über Port Gaid nah Jaffa, 
Jeruſalem, Konftantinopel, Athen und Trieit zu- 
rüdzufehren. Eine an mid) gerichtete Frage der 
Herren Stangen, ob ich mich ihnen nicht an- 
ichließen wollte, mußte ich zu meinem Bedauern 
mit „Leider unmöglich“ beantworten, da bie 
Herren Eigentümer der Voſſiſchen Zeitung nicht 
beabfichtigten, einen Vertreter zur Berichterjtattung 
über das große Ereignis dorthin zu jenden. 

Beide Stangenichen Gefellichaften waren be— 
reits abgereift, die zweite Hälfte mußte jchon 
in Wien oder Trieft eingetroffen jein. Wir 
fchrieben bereit den 23. Dftober, und am 30, 
um 10 Uhr abends follte der legte Dampfer von 
dort abgehen, den man benugen mußte, wenn 
man noch rechtzeitig, um der Eröffnungsfeier bei- 
zumohnen, nach Agypten gelangen wollte. 

Da, am Abend jenes 23., wurde mir von 
den Herren Eigentümern, meinen verehrten „Brot- 
— mitgeteilt, daß ſie anderen Sinnes in 

ezug auf die Kanalfrage geworden ſeien und 
mic; beauftragten, ſofort zum Zweck der Bericht— 
erftattung nach Aegypten zu fahren. Sie hätten 

Ludwig Pietſch: 

Vertrauen in mein gutes Glück. Ich würde dort 
ſchon die rechten Wege finden, um überall zuge- 
laffen zu werben und alle zu fchildernden WBor- 
gänge mit eigenen Augen zu jehen. 

Meine Freude war unbändig. Ohne mid 
eine Minute zu befinnen, nahm ich den Auftrag 
an, traf die nötigften Borbereitungen für bie 
nroße Reife, die damald noch ald etwas ganz 
Außerordentliches, als ein fühnes, abenteuerliches 
Unternehmen galt, und telegraphierte an den 
Führer der Stangenihen Gejellihaft nach Trieſt 
die Nachricht, daß ich noch käme, und die Bitte, 
mir einen Pla auf dem Dampfer zu belegen 
und mich telegraphiich wiſſen zu laſſen, ob es 
noch möglid; wäre, Sie mochten noch nicht in 
Trieft eingetroffen fein. Vergebens wartete ich 
am 24. und 25. auf die erjehnte Antwort. End⸗ 
lich in deffen Mbendftunde traf fie ein. Der 
legte noch verfügbare Platz ſei noch für mid 
gerettet worden, freilich nur in der II. Klaſſe. 

Uber Eile thäte not, In anderthalb Tagen 
hatte ih Pak und Reifeausrüftung bejorgt, alle 
Abſchiedsbeſuche gemacht, alle nötigen häuslichen 
Anordnungen getroffen. 

Am Abend des 27. jagte ich den Meinen 
— und dampfte vom Anhaltiſchen Bahn— 
of ab. 

Die Sächſiſche Schweiz lag fchneebededt im 
Schein des jpäten Mondes. Halb aufgelöfter Schnee 
machte die Straßen Wiens ſchwer pajfierbar. 

Im Zuge, den id am Morgen des 29. be» 
ftieg, um von ber Öfterreichiichen Kaiſerſtadt nach 
Trieft zu fahren, traf ich drei Herren von ber 
Stangenjhen Gejellichaft, die dort noch zurüd- 
geblieben — ein origineller mwunderlicher Kauz 
aus San Francisco, ein echter „Goldonlel“ dar- 
unter — und nun nicht unbeforgt waren, ob fie 
noch vechtgeitie Trieft und den Dampfer erreichen 
würden. Diefe Sorge wurde, wie von mir, auch 
von vielen britijhen und öfterreichiichen Mit- 
reifenden geteilt, die demfelben Ziel Alerandrien 
äzuftrebten. Und ſie zeigte ſich immer ernftlicher 
begründet. Das ganze Semmeringgebirge lag 
in Schnee begraben, alle Bäche waren zu Eis er- 
ftarrt. Je weiter wir nach Süden famen, deſto 
winterlicher jah die Welt aus, die ich zulegt im 
Frühlingsglanz der fchönften Mpriltage desjelben 
— geſehen hatte. Hinter Laibach wurde das 
empo der Fahrt immer ftodender und langſamer. 

Die Wagenlichter, welche im Borbeifahren ihren 
unbeftimmten Schein nad) beiden Seiten ber 
Schienenftraße hinausftrahlten, ließen hohe, fefte 
Schneemauern zur Linken und zur echten er- 
fennen. Immer unheimlicher ließ ſich alles an. 
Um jo mehr, da die Bora über die öde Felſenwüſte 
bes Karſt heulend dahinblies. Auf der feinen 
Station St. Peter erflärte der Zugführer, es ginge 
nicht weiter. Die Bahn jei völlig verichneit. Man 
hätte Nachricht, dab ein Wiener Bug zwiſchen 
St. Peter und Nabrefina ſchon feit 24 Stunden 
im Schnee begraben liege. Ja, was follte mit 
und werden?! Um nächſten Abend würde ber 
Dampfer abgehen. Wir mußten ihn erreichen! 
Aber alles lagen und Fluchen half uns nicht 
weiter. Bei folher Bora jei an ein Schmelzen 
ber Schneewälle nicht zu denfen; und fie wehe 
zumeilen acht Tage lang... In verzmeifelter 
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Stimmung ſaß die ganze Gefellihaft in ben 
Heinen dumpfen Wartejälen beiſammen. Aber zum 
Glüd fehlte e8 in dem Bahnhofsreftaurant nicht 
an feurigem Böslauer und Ungarwein. Man 
verfuchte, und nicht vergebens, die Sorgen um 
die nächſte Zukunft in diefem edeln Stoff zu er- 
tränfen und dann mwohl eingehüllt in den glüd- 
licherweife mitgenommenen Bel; auf den Waggon- 
figen zu verichlafen. 

Der Morgen brachte feine Beſſerung. Die 
Bora heulte und trieb die Schneefloden vor fich 
ber. Unſere Lage erichien immer fritiiher. Es 
war Mittag geworden, da jehte der Wind nach 
Süden um und der Schneefall hörte auf. Ein 
veritändiger Herr machte den praftiichen Vorjchlag, 
alle Reiſegenoſſen ſollten fich zu einem legten Ber- 
fuh, uns herauszuretten, vereinigen. Mit aller 
Buftimmung trat jener Herr an den Bugführer 
(oder war es ber dort anmwejende Bahndireftor?) 
heran — einen Herrn Braunftein — und fagte 
u ihm: „Wenn es Ihnen gelingt, die Bahn jo 
* zu machen, daß wir bis zum Abend nach 
Nabrefina gelangen, von wo ab ſich ja wohl fein 
Hindernis mehr bieten fann, um nad Trieft zu 
fommen, jo erhalten Sie 200 Gulden.“ — „D, 
i bit’ jchön, meine Herren, dos bebarf's ja gar 
net. Dös ift ja mei’ Pilicht, zu thun, was i’ 
irgend kann,“ war die Antwort. In den nädhften 
Minuten waren zwei jtarte Schneepflüge vor die 
Lokomotive gelegt, und der wadere Beamte fuhr 
in den Schnee hinein, daß die weißen Wolfen 
nur fo ftiebten. Und der Taumwind fuhr fort, 
von „Mittag her zu blaſen“. Langſam verfloß 
im bangen Harren die nächſte Stunde. Endlich 
um 2 Uhr ein Telegramm von Nabrefina: „Die 
Bahn ift frei.“ Die ganze Gejellichaft ftieh 
ein Jubelgeſchrei aus. Im Nu Hatte fie ſich, nach 
einem legten tiefen Abichiedötrunf, wieder in dem 
Kourierzug inftalliert und fort ging ed gen Süden 
in fliegender Haft. Die Dämmerung war jchon 
hereingebrochen, al3 zur Linlen kurz vor Nabres 
fina fi ber berühmte wunderbare Ausblick auf 
das dba unten ausgebreitete, wie eine von tauſend 
Lichtern umflimmerte, dunfle Wand zum hohen 
Horizont anfteigende Mittelmeer aufthat. Und 
da ftand vor dem Bahnhof der erjehnten Station 
aud Herr Braunftein und nahm bejcheiden und 
verbindlich lächelnd unſere Dantesergüfje und die 
geiammelten 200 Gulden entgegen, verlichernd: 
„Aber i' bitt’ ſchön, dös war ja nur mei’ Pflicht.” 

Weich und lau wehte uns die Luft des Früh- 
lingsabends im Bahnhof von Trieft entgegen, wo 
eine ziemlich große Menichenmenge den Zug neu- 
gierig erwartete, von deſſen Eingeichneitiein das 
Gerücht bereit3 hierher gelangt war. An einen 
AufentHalt in der Hafenftabt war nicht mehr zu 
denken. Der Dampfer des Lloyd lag bereits geheizt 
an dem einen weit in den Hafen hinaustretenden 
Molo. Die Stangenſche Geſellſchaft war längft 
an Bord. Die Hoffnung auf unfer Eintreffen 
und Mitfommen hatte man fast jchon aufgegeben. 
Um jo größer war die freude der Befreiung von 
biefer Sorge. Bald wurden die Taue gelöft, und 
unſer Dampfer ſchwamm ind dunkle Meer hin- 
aus. Erft am nächſten Morgen beim Frühftüd 
fernten wir unjere NReifegefährten und jie uns 
fennen, Die Geiellihaft war reich an intereilanten 
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Männern. Nicht wenige Offiziere aus hoch arifto- 
fratifchen Familien und einige nicht minder vor» 
nehme ausländijche Mitreifende waren darunter. 
Bon den erften nenne ich den Garbeulanen-Leut- 
nant Grafen Hohenthal, den Tragoner v. Ganier- 
Turansla, den Grafen York v. Waıtenburg, Herrn 
v. d. Nede, den Grafen Solms, den Hauptmann 
Baron dv. Knobelsdorf. Bon den Ausländern: 
den jchönen Kurländer Baron dv. Wolf, den öfter- 
reihiichen Baron v. Kübel, den Polen Baron 
Haizalin. Wenn in der Gejellichaft auch die holde 
Weiblichkeit nicht ſtark vertreten war, jo fehlte 
es an Borb doch feineswegs gänzlid an deren 
Repräjentantinnen. Bejonders eine galizische junge 
blonde bräunäugige Dame vom Ballet eines großen 
Eirfus ſah Sich bald zum Gegenftand der allge» 
meinen Huldigung geworben. — 

Bon den Erlebniffen während der mwunder- 
vollen Seefahrt bei herrlichftem Wetter, von ber 
Ankunft in Wlerandrien am 4. November, dem 
Aufenthalt, den Fahrten und Wanderungen durch 
dieſe fremde, uns jo märdenhaft erjcheinenbe 
jonnige farbenprächtige Welt, von der Eifenbahn- 
fahrt durch das weite ebene Nilland, das eine 
überrafhende Ahnlichleit mit unſerer Oderbrud- 
landſchaft aufwies, zu erzählen, gebe ich auf. 
Dazu mußte mir hier dad Doppelte und Drei- 
fache des Raumes zur Verfügung ftehen, über 
den ich auch im günftigen Fall nur zu dispo— 
nieren vermag. In einer nicht zu jchildernden 
Glückſeligkeitsſtimmung zog ich in Kairo, die da— 
mal3 noch jo unverfälicht -‚orientalifche, von ihrer 
jegigen Anglifierung noch gänzlich verſchonte Wun- 
berjtadt ein, in der alles, was fich uns zeigte 
— Strafen, Gebäude, Vegetation, die Menjchen 
und ihr und ihrer Tiere Treiben —, wie ver- 
wirflichte phantaftiiche Träume bedünkte. In Kairo 
waren für die Stangenſche Gejellichaft Räume im 
„Hotel de Nil” gemietet, zu denen man durch 
einen engen Durchgang von einer Seitenſtraße 
ber „Großen Musdie“ her gelangte. Er miünbete 
auf einen Garten mit hohen Palmen, Balmen- 
gebüjchen, Blumenbeeten, Kiosfen, plätichernden 
Brunnen, der von ben meijt niedrigen Gebäuden 
bes Hoteld umgeben wird. Der Inhaber war 
ein Deutſch⸗Elſäſſer, Herr Friedmann. Es war 
ein reizender Aufenthalt. Wir fanden dort die 
Brüder Stangen und die Herren von ber zweiten 
Abteilung der Stangenſchen Gejellichaft, welche 
den Weg über Konftantinopel, Beirut und Jaffa 
(Serujalem) genommen hatten, bereit3 vor uns 
eingetroffen. Und ebenjo zahlreiche deutiche Herren, 
vizefönigliche Eingeborene von der erſten Serie, 
die, von der auf Hegierungsdampfern jchon aus- 
geführten Nilreife zurücgefehrt, noch ganz erfüllt 
und wie beraufcht waren von den auf ihr empfan« 
genen gewaltigen und binreißenden Natur- und 
Kunfteindrüden während diejer vierwöchentlichen 
Fahrt zu den uralten grandioſen Monumenten der 
PBharaonenzeit. Zu jenen Stangenjhen zählte aud) 
Herr dv. Thiele-Winfler, der in der Abſicht ge- 
fommen war, in Nubien Löwen zu jagen, mehrere 
werte Berliner Belannte, wie Prof. Fr. Drale, 
der berühmte Bildhauer, die Profefloren Erblam 
und Dümichen, die Agyptologen, Baron v. Korff, 
der heldenhafte geiftreichjte und gelehrtefte Ritt- 
meifter der preußifchen Armee und Schwiegerjohn 
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Mevyerbeerd. Auch einen ſpäter Eingeladenen, 
meinen alten freund, ben Hofmaler “Prof. Dr. 
Dtto Heyden, traf ich zu meiner freubigen 
Überraſchung bier an. 

Herrlihe Tage verflofien uns während ber 
Beit vom 6. November bis zum Beginn der Eröff- 
nungsfeierlichfeiten. Erveditionen zu den Pyrami- 
ben von Gizeh und Salkara wurden in Gemeinschaft 
auf Weitefeln unternommen. Die Nacht vor 
dem Wufbruch nach den Heinen Pyramiden vor 
den Apiögräbern bei legterem Dorfe wurde bei den 
Feuern der wadhthaltenden Bebuinen im Wüften- 
ſande neben dem fünftaufendjährigen, vom Flam- 
menjchein phanftatifch beleuchteten Sphinxkoloß ver- 
bracht, nachdem die Cheopspyramide beftiegen, die 
Gräber der Hofbeamten des in ihr beigejeßten 
Pharao und der rätjelhafte unterirdifche Sphinr- 
tempel durchftreift worden waren. 

Die Situation hatte für mic) einen wunder- 
baren, geheimnisvollen Reiz. War es nicht der 
„Mephiftos in der Walpurgisnacht”, da er zur 
Seite der Sphinre ruht? Schoß nidt aud in 
dieſer Nacht des 9. November wie dort „Stern 
nah Stern” und „bejchnittner Mond ichien 
helle“ ?! 

Aber nicht jeden mochte dieſer poetifche Zauber 
und die Eeltiamfeit und Romantik der Situation 
über die Kühle und bie Unbequemlichleit diejes 
Nachtlagers unter dem freien Himmel auf Mänteln 
und Deden im Wüftenfande hinwegtäuſchen. 

So vermochte Graf VPork nicht einzufchlafen 
und ergoß feinen Zorn und fein Unbehagen in 
lauten Verwünſchungen. Ein alter Beduinen- 
Ihe am Teuer aber nahm diefe Erflamationen 
für den Ausdrud der Bewunderung der und um«- 
gebenden altägyptiichen Rieſendenkmale. Er nidte 
uftimmend mit dem graubärtigen vn und 
ar in feinem „Bit ——— “ die großen 
Worte: „Ja wol! Gräbber gut. Pyramide jerr 
gut. Pyramide Bismard!” 

Andere Gejellichaftöritte führten und zu den 
Mameluftengräbern, ferner nad) Heliopolis, zum 
Schubrapalais, zum neuen Schloß des Khedive, 
Geſireh am Nil mit dem Zoologiſchen Garten. 
Und faft noch reizender und amüſanter als alles 
andere war das Umherichweifen in den von bar- 
über gededten durchlöcherten Matten und Teppichen 
beichatteten malerischen Gaſſen und Bazaren der 
unvergleichlichen Stadt. Mein lieber alter freund 
Brugſch-Paſcha, der damals eine hohe Stellung im 
Unterrichtsminifterium des Khedive befleidete, be- 
reitete mir in feinem Haufe die gaftlichfte Auf- 
nahme. Dort traf ich mit Herrn v. Knickel, mit 
Hadlänber und deffen Sohn, mit Hand Wachen⸗ 
hujen zujfammen. Die Brüder Stangen ftellten 
mich dem blondbärtigen mächtigen deutichen (aus 
Speyer gebürtigen) juriftiichen Beirat Ismail 
Paſchas vor, Herrn Htaftel-Bey, der mir zu meiner 
frohen Uberraſchung verjicherte, ed würde dafür 
geiorgt werden, daß ich als befannter Beichner 
und Schriftjteller eine „Einladung“ des Khedive 
erhalte. An deſſen Architeften Franz Bey hatte 
ich eine Empfehlung, die ihre Wirfung nicht ver- 
fehlte. Dem deutichen Konſul Nerenz machte ich 
meinen Beſuch. Franz Ben führte mich zu dem 
Schloß Kaſr el Nil, vor dem er eine folofjale 
Feſthalle für die in Kairo nad) der Kanaleröffnung 
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zu veranftaltenden Feſte für die feftlichen Gäſte 
nad) feinen Plänen aufführen ließ. Dort jah ich 
die damals gefeiertfte Perjönlichkeit unter den 
Eingelabenen des Sthedive, die noch immer fchöne 
Katjerin Eugenie, die ihren Gemahl hier vertrat, 
mit ihrem Gefolge einem eleganten vizeföniglichen 
Dampfer entfteigen, auf dem fie (von der Nilfahrt 
nach Oberägupten war fie bereit3 zurüd) an jenem 
Tage eine Luftfahrt gemacht hatte, und in dem 
bereitftehenden prächtig beipannten Landauer zur 
Stadt zurüdfahren. — 

Bon ber Erpedition nad) Sakkara am Abend 
des 9. November ins Hotel zurüdfehrend, fand 
ich die Erfüllung von Kaftel-Beys heißung: 
die von Nubar Paſcha unterzeichnete, offizielle 
Einladung des Khedive. Ja — zum Überfluß 
noch eine zweite, die für mid) durch Konſul Nerenz 
beforgt und durch feinen Kawaſſen überbracht 
worden war. Das war eine frohe Stunde! Daß 
mid) ein tolles Glüdägefühl, ein fröglicher Ubermut 
ergriff, ift leicht verſtändlich. 

Dies für mich fo bedeutfame Dokument, das 
auf einen gewöhnlichen Bogen Schreibpapier ge- 
fchrieben war, hatte folgenden Wortlaut: 

Monsieur, 
Le Canal de Suez vient d’ötre ouvert. 

Cet «@uvre acheve par tant difhcultes mate- 
rielles est de nature d’interesser chaque es- 
prit éclairé. C'est & ce titre, que son 
altesse Je Khedive souhait de Vous voir assister 
aux fötes de l'inauguration et que je Vous 
invite de sa part. Agröez etc. etc. 

So war audy ich noch nachträglich der Elite- 
ſchar der Messieurs les Invités aller Nationen 
angereiht. Das bedeutete, daß mein Hotelwirt an 
jedem Sonnabend auch für meine Wohnung 
und Verpflegung fiebenmal drei Pd. Sterl. von 
Diafo-Bey abholen durfte; daß eine Kutſche mit 
einem Borläufer vor der Thür meines Hotels (hier 
vor dem Ausgang des engen Gähchens) zu be 
liebiger Benußung bereit ftand, und dab ich zu 
allen Feſten eingeladen war und mir, um nad) 
Alerandrien, von dort nad Port Said an ber 
Kanalmündung und zur Fahrt durch den Kanal 
nad Suez ein Plag 1. Klaſſe dort auf der Eifen- 
bahn, hier im Ertradampfer und auf der Rüd- 
fahrt nach Kairo wieder auf der Bahn gefichert 
fei. Ein gutes Geſchäft machte jedenfalld mein 
braver Wirt babei. Ich bin von Natur und in 
meinen Gewohnheiten jehr mäßig. Unb jo war 
es mir nicht möglich, für mehr als zwanzig Marf 
täglich im Hotel zu verbrauchen Die übrigen vierzig 
blieben in jeiner Taſche, wenn ich fie nicht zu 
Champagner für meine Reiſe- und Tafelgenofjen 
verwendete. Ubrigens jollte ich nicht der einzige 
Invité zweiter Serie bleiben. Bald war mehreren 
vornehmen militärischen Mitgliedern unjerer Reife» 
geiellichaft, jomie zahlreichen, in anderen Hotels 
einguartierten öfterreichiichen, jchweizeriichen, eng» 
liſchen, dänischen, italienischen, ipaniichen, fran- 
zöfiichen, nord» und ſüdamerikaniſchen Induſtriel- 
len, politiihen Berjönlichkeiten, Künftlern, Ge— 
lehrten, Dichtern und Kournaliften diejelbe Gunft 
gewährt. Yu den legteren gehörte auch der vom 
„New⸗VYork Herald“ gefendete tollföpfige, wunder- 
liche Gewaltmenih Henry M’Stanley, dem 
man es damals freilich noch nicht anfah, zu welcher 
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Größe und Weltberühmtheit er in den folgenden 
Jahren heranwachſen würde, und Braſch, ber 
einftige rote Demokrat, der Redakteur der offi- 
ziellen Berliner Zeitung, der Norbdeutichen Allge- 
meinen. Die freudenreichen Katriichen Tage fanden 
zunächſt ihren Abichluß durch die am 13. in allen 
Hoteld auf die Spiegel gellebte Einladung an 
Messieurs les Invites, fi” am nächſten Morgen 
um Bahnhof zu begeben, wo ein Ertrazug für 
he bereitftehen würde, um fie nach Alerandrien 
au bringen. Dort am Hafen würden vizefönig- 
iche Dampfer fie erwarten zur Fahrt nach Port 
Said, an der Mündung des Suezlanals, wo am 
16. die feierliche Eröffnung des neuen Seeweges 
—— am 17. die Einfahrt in ihn beginnen 
ollte. 

Mittagd mar Mlerandrien und der im 
Hafen liegende ftattliche Dampfer, der „Fayoum“ 
erreicht, an deſſen Bord und der Kommifjar des 
Khedive, ein blondbärtiger Gentleman von den 
verbindlichften Manieren, empfing und uns bie 
Kabinen anwies. Eine Schar von engliſchen Kol—⸗ 
legen hatte bereit? die meiſten offupiert. Noch 
andere Dampfer füllten fi) mit Invitͤs. In 
— Entfernung lag der kaiſerlich franzöfiiche 
teamer l’Aigle, weldyer die jchöne Kaiſerin mit 

den Herren und Damen ihres Gefolges beher- 
bergte. Er eröffnete die Reihe der Fahrzeuge, 
die gegen Abend aus dem Hafen in das aufge» 
regte hochgehende Meer hinausdampften und ihren 
Kurs nad Dften auf Port Said nahmen. Es 
war eine prächtig ftürmiiche Fahrt. Die See 
ing immer wieder über unjer Ded hinweg. Uber 

ih genof das Süd, immun gegen die Geefranf- 
heit zu fein, das ich in dieſer Nacht nur noch 
mit Graf Hohenthal teilte. 

So genojien wir mit Wonne den Anblid des 
praditvollen Schaufpield im Schein des zunehmen- 
den Mondes, 

n ben erften Morgenftunden fam Bort Said 
mit jeinen Molen und jeinem Leuchtturm am 
flachen Ufer in Sicht. Alle Schiffe ſchmückten fich 
vom Bordrand bis zu den Maftipigen mit Flaggen 
und Wimpeln. Vom Hafeneingang Hang jchmet- 
ternde Muſik von den dort liegenden Dampfern 
und Sriegsichiffen herüber. Eins von jenen 
Booten war der „Macherufta”, der den Khedive 
und feine Minifter herübergebracht hatte; eins 
der „Greif“, auf dem Sailer Franz Joſef mit 
dem Grafen Beuft und den anderen Herren jeines 
Gefolges von ZTrieft her gefommen war. Die 
Stadt glich damals noch einem jener eben erft im 
Entftehen begriffenen Stadt-Embryos im fernen 
Weiten Nordamerifas. Ungepflafterte Straßen, die 
man nur auf darüber gelegten Brettern paſſieren 
fonnte, von Schuppen, primitiven Hütten, fteinernen 
Hotels, Matrojenkneipen und Geſchäftshäuſern ein- 
gefaßt, die zu dDurchichweifen in hohem Grade inter- 
effant war. Abends waren alle Gebäude und alle 
Schiffe illuminiert. Aus den runden Edifis- 
fenjtern des Macherufta ftrahlte hellftes Licht in 
die Nacht hinaus. Der Khedive gab an Bord 
einen Ball. 

Am folgenden Tage, den 16. November, er- 
itterte morgens die Luft vom Donner der Salut- 
nie, mit denen von allen im Hafen liegenden, 
im bunten Flaggenſchmuck prangenden Schiffen 
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die Neuantommenden begrüßt wurden. Dieje 
ließen auf die frachende Antwort nicht warten. 
Und in dies Tojen mijchte ſich die Muſik der 
auf jedem Ded aufgeftellten Schiffätapellen, welche 
nacheinander alle Melodien der Nationalfymnen 
der verjchiedenen Staaten anftimmten, und das 
„Dip, Hip⸗, Hurrageichrei” der Mannſchaften, 
die, in Parade aufgeftellt, alle Raaen beſetzt hielten. 
Die Heike ägnptiiche Morgenfonne am wolfen- 
loſen Himmel beſtrahlte dieje heiteren glanzvollen 
lebendigen Bilder ringsum. Der, Aigle“ der Kaiſerin 
legte ſich nahe an unjere Seite, und von ben 
Kapellen erflang die damalige Nationalweife des 
faiferlichen Franfreid; „Partant pour la Syrie“. 

Neuer ftärferer Kanonendonner erbröhnte, 
vielhundertftimmiges Hurrageichrei und die Weiſe 
des „Heil dir im Siegerkranz“ burdhhallte die 
Luft. Das Kriegsichiff des Norddeutichen Bundes, 
die Korvette „Hertha“ mit unferm Kronprinzen 
an Bord, ben fie nad) Jaffa und wieder zurüd 
gebracht hatte, lief in den Hafen ein. Die „Auro- 
ra* und die „Brille“ folgten. Dann ein hof- 
ländiiher Dampfer mit dem Prinzen Heinrich 
der Niederlande und weiter Schiff auf Schiff. 
Eine große internationale Dampferflotte war in 
dem fünftlich gejchaffenen Hafenbeden verfammelt. 
Auf jedem ber beiden Uferjpigen bes ſich hier 
öffnenden ober mündenben breiten Kanals ragte 
je ein hoher Obelisf auf, der dort aus Holz und 
bemaltem Segeltuch proviforisch hergeftellt war. 
Endlos, in der Ferne mit dem dunftigen Horizont 
verihmimmend, dehnte fich die fahle Ebene, flach 
wie ein Tiſch, die der Kanal durchſchneidet, aus 
und ihm zur Seite jchimmern die Waſſerlachen 
des von bewachlenen Sumpfftreifen und von Binjen- 
didichten durchzogenen Menjale-Sees. 

Nach dem Frühftüd in der Mittagftunde be- 
ftiegen Graf Hohenthal und Hauptmann dv. Kno—⸗ 
beladorf, beide in voller Uniform, mit Heyden 
und mir ein Boot und ließen uns zur „Hertha“ 
hinüberrudern, um den Stronprinzen zu begrüßen. 
Dort fanden wir den General v. Schweinig, den 
Generaltonjul Therann, Brugſch-Paſcha und den 
in Syrien internierten Abd-el-fader, den einftigen 
roßen Nationalhelden der algieriichen Araber in 

ihren Kämpfen gegen bie Franzoſen. Much diefe 
Männer waren gefommen, um dem Kronprinzen 
ihre Huldigungen darzubringen. Bald erichten 
er jelbft auf Ded in großer Uniform mit dem 
Bande des Schwarzen Adlerordens über Bruft 
und Rüden, den Helm mit dem Roßhaarbuſch auf 
dem Haupt. Er ſah Herrlidd aus. In dem 
blondbärtigen, von der jüblichen Sonne und See- 
luft gebräunten Antlig jchienen die blauen Augen 
noch heller, heiterer umd freundlicher zu bligen 
als jonft. Nachdem er einige Worte mit Den 
Herren gewechſelt, lud er und ein, mit and Land 
zu fahren, wo ſich die religiöfe Einweihung des 
großen Menichenwerkes in der nächſten Stunde 
vollziehen jollte. Mehrere Boote trugen uns gleich“ 
zeitig hinüber. Dort ftanden der Khedive im 
ſchwarzen türkischen ordenbededten Generalsunis 
formrod, den Fez auf dem bärtigen Haupt, vorn 
am Gurt einen von Ebdelfteinen funtelnden Säbel, 
und Franz Joſef in weißer öfterreichiicher Feld- 
marſchallsuniform, das Haupt bebedt mit dem 
von grünem Federbuſch überwallten Dreimafter, 
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Graf Beuft und die anderen Herren bes Gejolges, 
und bewillfommneten den dem Boot entftiegenen 
Kronprinzen. In lebhaften Geſpräch verweilten 
fie auf der Landungsftelle in Erwartung des 
dritten ber höchften Gäſte bes Khedive. 

Bon der grauen Schiffswand des „Nigle“ ſahen 
wir eine Barfe abftoßen, über deren Hed die 
franzöfiiche Flagge mwehte. Vom Bordrand wallte 
eine Burpurjammetdede zum Wafler hinab. Hohe 
franzöfifche Marineoffiziere und drei Damen ſaßen 
auf den Bänfen. Ein Admiral führte das Steuer. 
Bon den rajchen eleganten Rubderichlägen der weiß- 
efleideten franzöfiihen Matroſen getrieben, durdy- 
hof dad Boot raſch die Waflerflähe. Bald 
hatte es die Landungsſtelle erreicht, und ihm entftieg 
die ſchöne Majeftät von fFranfreich in malven- 
farbiger Seidenrobe, weißem Hütchen mit Federn 
und einem weißen aufgeipannten Sonnenſchirm 
in ber — behandſchuhten Rechten, gefolgt 
von den beiden Palaſtdamen, in ebenfalls hellen 
Toiletten, und den Offizieren. Nach gegenfeitigen 
verbindlichen Begrüßungen, wobei der Khedive 
ein ganz beſonderes Empreffement der SKaijerin 
gegenüber bezeigte, bot Kaiſer Franz Joſef ihr 
den Arm, und auf Bohlenwegen ſchritten das hohe 
Baar, der Sthebive, der Kronprinz, das Gefolge 
und wir andern alle zwiſchen einem Spalier von 
Marinejoldaten, Hafenarbeitern und Einwohnern 
Port Saids, dem Plag am Meeredufer zu, wo 
ein großer mittelfter und zwei feitliche Meinere 
Kioske mit rotgeftreiften Zeltdächern errichtet ftan- 
den und eine dicht gedrängte, aus Drientalen und 
Europäern buntgemijchte Menſchenmenge den Zug 
erwartete. In dem einen der feitlichen Kioske 
ftand der Almoſenier und jpezielle Günftling der 
Kaiſerin, Abbe Bauer, im priefterlihen Ornat, 
in dem anderen eine Gruppe beturbanter mo— 
hammedaniſcher Ulemas. Auf den Polfteriefieln 
des mittleren Pavillons ließen fich in erfter Reihe 
die Kaiſerin zwiſchen dem Kaifer und dem Kron- 
prinzen, neben jenem der Khedive, neben dieſem 
der holländiiche Prinz nieder. Die anderen Sitz- 
reihen nahmen die Damen des Gefolges ein. 

Dann erklang die Stimme des Abbe, der in 
langer, pathetifcher Rede in franzöfiicher Sprache 
das große Werk des franzöfiichen Genies, die Ver- 
bindung der getrennt gewejenen Meere und die 
grande nation verherrlichte und des Himmels 
Segen auf beide herabjlehte. Erſt ald er geendet 
hatte, famen die Ulemas zum Worte, um nad) 
mohammedanifcher Sitte und in deren Formen 
und arabiſcher Sprahe auch Allah und feinen 
Propheten um ihren Schuß und Segen zu bitten. 
Dann löſte fich die Gejelichaft ohne Cang und 
Klang auf. Die fürftlichen Herrichaften fehrten 
zu ihren Schiffen zurüd. Wir anderen durch— 
ichlenderten die Gaſſen der feltfjamen, im Werben 
begriffenen Etadt und bejuchten ihre Kneipen. 
Endlidy fanden wir und an Bord des „Fayoum“ 
zufammen und dann beim heiterften, mit Reden 
in vier europäifchen Sprachen gewürzten Diner, 
das durch die Unmejenheit der reizenden, geijt« 
reihen jungen Frau eines bayrischen Advokaten, 
einer von dieſem entführten Mtailänderin, ver- 
ichönt wurde. Dort an Bord beichlofien wir den 
Tag, während im Hafen und in der Stadt über- 
all die Lichter der feftlichen Jllumination fich ent» 
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ündeten und Feuerwerke praſſelnd, knatternd und 
— mit dem Mondſchein um die 
tte leuchtend das nächtliche Dunkel erhellten. — 
Der große Tag der praktiſchen Probe der 

Schiffbarkeit des Kanals, der 17. November, war 
ekommen. Um acht Uhr morgens begann die 
infahrt der Gäſte. Der Kaiſerin der Franzoſen 

gebührte (was damals in Ägypten ſelbſtverſtänd⸗ 
lich war) der Vortritt. Der ige, ben fie be⸗ 
wohnte, eröffnete den Reigen. „Greif“ mit 
dem Kaiſer Franz Joſef an Bord und zwei an— 
bere öfterreichiiche Dampfer folgten. Der „Ma- 
harufta” des Bizefönigd war ſchon in der erften 
Morgenfrühe allen vorausgefahren. Die nord- 
beutiche „Grille“, die den Kronprinzen trug und 
von deren Top die Adlerflagge mwehte, dampfte 
jenen Öfterreihern nah, — dann das hollän- 
diſche Boot und eine Reihe von ägyptischen Stea- 
mern mit hoben Beamten und G@äften, den 
Invites der erften Serie. Es war zwei Uhr 
geworden, ald auch unjer „Fayoum“ fich in Be- 
wegung jeßte und in den Kanal einlief, zu deſſen 
beiden Seiten, jenieits der Dämme, ſich endlos 
bier die Sandfläche, dort der Menjale-See dehnte, 
Eine jpannende, von mannigfachen Hindernifjen 
bedrohte und gehemmte Fahrt! Die Sohle des 
Kanals und die obere Fahritraße waren noch ziem- 
lich ſchmal. Größere Schiffe mußten jehr genauen, 
geraden Kurs Halten, wenn fie nicht auffigen 
wollten, was denn auch uns nicht erjpart blieb. 
Aber wir famen glüdlich wieder los und lang- 
fam weiter, bi$ wir um elf Uhr abends Anter 
warfen angeſichts der mondbeglänzten, unabieh- 
baren Ebene. Bis tief in die Nacht lagerten wir 
auf dem Ded zu den Füßen der fchönen Ma— 
donna Margherita wie im Bann eines Holden 
Baubers befangen. O ihr goldnen Stunden, wie 
weit ſeid ihr, wie weit!... 

Am nächſten Morgen nicht vor neun hr 
wurde die Fahrt fortgejegt. Nicht lange, jo war 
jened große, nun vom Waſſer der zufammenftrö- 
menden Meere gefüllte und zum „Zimjahiee” 
gewordene, ehemals trodene Wüftenbeden erreicht 
an defien Oftufer hart am Wüftenrande der Vater 
de3 Kanals, der „große Franzoſe“ Herr von Lef- 
jeps, die Stadt Ismailia mit jchmuden, von 
Palmen beichatteten Villen und einem prächtigen 
Palaſt für den ge gleichſam hergezaubert 
hatte, der ein dafür gegrabener Verbindungs- 
fanal mit dem Nil das erforderliche Süßwaſſer 
zuführte. Einen unbejchreiblich wundervollen, hin- 
reißenden Anblid bot die num von der ganzen 
Flotte der feftlicd, beflaggten Dampfer und zahl» 
lofen Segelbarten, Ruderbooten, Dampfbarlafjen 
überjäte und durchwimmelte Waflerflähe. Von 
den Schiffen und den Ufern her wehte der Wind 
den betäubenden disharmonischen Lärm der Muſik 
von hunderten europäischer und arabiicher Ka- 
pellen herüber, vermiiht mit dem elementaren 
Braufen einer ungeheuren Vollsmenge. Liber 
ber Stadt mwallten und jlatterten die auf den 
Dächern gehißten Flaggen aller Nationen, und 
über das ganze riefige, bewegte Bild goß Die 
Mittagsſonne Ströme heißen Lichtes. 

Auch der „Fayoum“ hatte Anker geworfen, 
und wir waren nad dem Frühftüd ans Land 
gefahren, wo wir mit den Invites von den an« 



Meine Erlebnifje bei der Eröffnung des Sueztanals. 

bern Schiffen zufammentrafen und gemeinfam in 
den Straßen der impropifierten Wüftenftabt um- 
herftreiften, die einem ungeheuren arabijchen 
Jahrmarkt glih. 10000 Provinzbewohner, Be- 
duinen mit ihren Selten, ihren Herden, Wei— 
bern und Kindern, drehende und heulende Der- 
wiſche, Bauberfünftler und Schlangenbändiger, 
Ghawazzis, Tänzerinnen und Mufifanten waren 
hierher geichafft worden, um ben europäijchen 
Gäften alle Eigentümlichkeiten, Lebensarten, Sit- 
ten und Unfitten der Völlerſchaften des ägypti- 
ſchen Orients zur Unfhauung zu bringen. wie 
ſchen und in diejen Zelten drängten ſich die Scharen 
ber Europäer wie der dhriftlichen und jüdiſchen 
Levantiner, unter jenen auch jämtliche Mitglieder 
beider Stangenichen Gejellichaften, meine Reiſe— 
genofien von Trieft bis Kairo, von denen mich 
die vizetönigliche Einladung getrennt hatte. Sie 
auften in aufgeichlagenen Zelten. Großartige 
eftaurant3 mit Pariſer Küche und edelſten Wei- 

nen waren auf Befehl und — Koften des Sthe- 
dive an den Straßen etabliert und für jeden 
europäifch Gelleideten geöffnet. Man trat ein, 
nahm von den überreich und verlodend ausge» 
ftatteten Buffets oder ließ fich jervieren, was 
einem beliebte, ſchlug ben zugepfropften Seltila- 
ichen der Bequemlichkeit —* die Hälſe ab und 
ließ den ſchäumenden Trank in die hohen Bier- 
felche ftrömen — und niemand präjentierte eine 
Rechnung, forderte Bezahlung dafür. In den 
Belten gellte und dröhnte die arabiiche Mufik, 
Hang das Geheul der Derwiſche, der langgezo— 
gene Ruf der Tänzerinnen, die die tolliten, lüftern- 
—* und obfcönften Hüft- und Bauchtänze auf- 

rien 
Auf der Hauptftrafe, an welcher ägyptiſche 

Dragoner Spalier bildeten, ſah man Staiferin 
Eugenie hoc zu Kamel, begleitet vom jungen 
Temwfil-Bajcha auf edlem arabischen Schimmel und 
umgeben von berittenen beduiniihen Scheiks in 
flatterndem Burnus, lange Yanzen in der TFauft, 
dahinreiten. Eine Stunde ipäter rollte ein glän- 

nder Zug — offner Equipagen zur Wüſte 
hin. wo von Bebuinen Fantaſia geritten werden 
ollte. Den erjten, mit ſechs Dromedaren be» 
fpannten Wagen nahmen die Kaiſerin und Kaiſer 
Franz Joſef ein. Im Fond des zweiten, von 
Bferben gegogenen, faßen der Kronprinz (im Tou- 
riftenanzug, das runde Hütchen mit dem Schleier 
ern und der holländische Prinz. In 
einem der folgenden mein verehrter Freund Baron 
v. Korff. Er fieht mich in der Menge, läßt einen 
Augenblid halten und ruft mir zu: „Der ron- 
prinz läßt Ihnen jagen, Sie follten Ihr Gepäd 
an Bord der ‚Brille bringen und ihn auf der 
Weiterreife begleiten.“ Ich glaubte, er machte 
ſich einen Scherz mit mir. Mber bald darauf 
begegnet mir Herr Karl Stangen und ruft er 
freut: „Endlich finde ich Sie! Ich Suche Sie im 
Auftrag des Kronprinzen überall. Sie follen zu 
ihm kommen und ihn nad) Nairo und dann auf 
der Nilreife nach DOberägypten begleiten. Haben 
Sie ein Glück!“ Es ** alſo wohl wahr ſein. 
Mir war ſehr eigen zu Mute. Eine ganz unge— 
miſchte Freude empfand ich trotz der mir damit 
ewordenen Ehre nicht. Die Stellung und das 
!eben als Invité des Khedive waren gar jo ange— 
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nehm und behaglich, dab der Gedanke, fie auf- 
eben zu müflen, ſei e8 auch um fo Föftlichen 

is, einen jchmerzlichen Beigeihmad hatte. 
Eine Stunde jpäter durch die Straßen jchlen- 

bernd, jehe ich eine Meine Gruppe von Herren im 
Begriff, in ein Belt zu treten. Da erblidt mich 
der eine von ihmen, tritt rajch zu mir heran, 
faßt mich an der Schulter und ruft lachend: 
„Haben wir Sie endlih? Hat Korff und Stangen 
mit Ahnen geſprochen? Wie iſt's, wollen Sie 
mit mir fommen ?” — Der Kronprinz jelbft war 
es, ber in folcher Geitalt ug 3 antraf. „Wber,“ 
jo fuhr er fort, „ich kann Sie an Borb ber 
‚Brille‘ nicht aufnehmen. Wir alle find da jchon 
zu eng und ſchlecht quartiert. Doch wir finden 
uns ja übermorgen in Sue. Da kommen Gie 
fofort zu mir, fahren mit mir nad Kairo, und 
da jchiffen wir und noch an demjelben Abend auf 
dem Nildampfer ein. Aber hier bleiben Sie jetzt 
hũbſch bei mir.” Von des Kronprinzen Beglei— 
tern, dem Adjutanten Herrn v. Jasmund und 
dem Oberhof- und Hausmarſchall Grafen Eulen- 
burg, wurde ich freundlich begrüßt und ſchloß 
mich den Herren an, die mit dem Sronprinzen 
in verſchiedene Zelte eintraten, bei den brehenden 
Derwiichen mit Kaffee bewirtet wurden, den Tän- 
zen der Ghamwazzis nicht ohne einen gewiſſen 
moralijhen Schauber zuſchauten. Als fie ſich 
dann an Bord der „Grille” zurüdbegaben, um 
bort Toilette für das Abendtet im Balaft zu 
machen, verabichiedete ich mich zu dem gleichen 
Zweck und fuhr zum „Fayoum“ hinüber. 

Das Gerücht von der fronprinzlihen Ein- 
ladung hatte fich raich verbreitet. Auf der Straße 
wurde ich von Brugſch, von Ebers, der als Reije- 
begleiter des Sohnes Dr. Stroudbergs, des da- 
maligen Berliner Eijenbahnlönigs, * erſtenmal 
nach ſeinem geliebten Agypten gekommen war, 
und allen begegnenden Bekannten und an Bord 
von der ganzen Geſellſchaft beglückwünſcht. 

Die Sonne war geſunken, der Mond ſtand 
am klaren Himmel. Auf allen Schiffen im Tim— 
ſah und an allen Gebäuden Ismailias leuchteten 
die bunten Lämpchen der Illumination auf, und 
Raketen, Leuchtkugeln und Schwärmer durchziſchten 
Feuerſtreifen ziehend die Luft. Mit Otto Heyden, 
Graf Hohenthal und v. Knobelsdorf ließen wir 
ung, die Offiziere in Galauniform, wir beide in 
Balltoilette, and Land rudern und gingen zu dem 
lichtſtrahlenden Balaft, in deſſen weiten Sälen 
bereits eine vieltaufendföpfige Menge wogte, euro» 
päifch und orientaliich Gelleidete in buntem Ge— 
milch. Die meiften überladen prächtig heraus- 
gepugten Damen gehörten den levantinijchen, in 
Aegypten angejefjfenen Familien, die eleganteren 
in geihmadvolleren Toiletten den englijchen, fran- 
zöftichen, italienischen, deutſchen, amerifantichen 
Kolonieen Kairos und Ulerandriens an, teils auch 
zu den durch die Eröfinungsfeftlichfeiten nad) 
Aegypten Gelodten. Den weiten, hohen Sälen, 
die mit folofjalen Spiegeln an den Wänden und 
prunfvollen franzöfiihen Möbeln und Luſtres 
prangten, während die Wände noch untapeziert 
waren und den noch friichen Kallbewurf zeigten, 
hatte man einen riefigen Anbau hinzugefügt, in 
welhem an langen Tafeln für einige Tauſend 
Tiichgäfte gededt war. Etwa 2000 hatten zu- 
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nächſt ihre Pläge daran — und ließen ſich 
das aus ſechs bis acht Gängen beſtehende Diner, 
das bie erprobteſten Pariſer Kochlünſtler berei- 
teten, und den köſtlichen Schloß Johannisberger, 
Bordeaux, Burgunder und Champagner wohlbe- 
hagen. Aber während fie ſchwelgten, harrten be» 
reit3 wieder andere Zweitauſend jehnfüchtig und 
ungeduldig auf deren endliches Aufftehen, um ſich 
jofort auf die leergeworbenen Sitze zu ftürzen. 

In dieſem ungeheuren Holzbau war durch 
Palmengebüſche ein bejonderer, Heinerer Speije- 
faal hergeftellt, den man beftändig von Schau- 
Iuftigen dicht umlagert jah. War doch das Schau- 
fpiel, das man dort, zwiſchen ben Bananenblättern 
und Balmmedeln hindurchipähend, erblidte, inter- 
eſſant und fefjelnd genug, um die Mühe zu lohnen. 
Dort tafelten die Souveräne, die Fürftlichteiten, 
der „große Franzoſe“ und die Höchitgeftellten ber 
Gefolge an einer mit blitenden Gold-, Silber», 
Porzellan» und Kriftallgefäßen belafteten und mit 
üppiger Blumenfülle geihmüdten Tafel, an wel- 
cher der Khedive präſidierte. In der Staijerin 
rötlich-braunen Haaren funfelte das Brillantdia- 
dem, das dieſer ihr als Gaftgeichent (im Werte 
von mehr als einer Million) verehrt Hatte. Co 
jaß fie ftrahlend in noch wohlfonjervierter Schön- 
beit und heiterfter Laune zwiſchen Kaijer Franz 
Sofef und dem Kronprinzen. Die innere Ahnung- 
ftimme fagt diefem wie ber Kaiferin ſchwerlich, 
wo und in welchen Situationen fie fi an den 
Novembertagen des nächſten Jahres befinden 
mwürden!... 

Draußen am Timfahufer ftiegen ununter- 
brodhen während vieler Stunden die Flammen- 
garben, Raketenſchwärme und Leuchttugelgiran- 
dolen bes foloffaliten, verichwenderiicheiten a. 
werf3 auf, das meine Mugen je nach und vor 
dbiefem Abend gejehen haben. In den Sälen 
aber gruppierten fich die Paare zum Tanz, den 
die Überfüllung der Räume unmöglich zu maden 
ichien. Aber wie unter jehr ähnlichen Umftänden 
im Berliner Opernhaufe auf unjeren Subjfrip- 
tionsbällen, gelang e8 der NRitterfraft preußischer 
Offiziere auch hier, bald Bahn zu bredien durch 
die dichten Maſſen und das jcheinbar Unmögliche 
glänzend zu verwirklichen. 

Längit war das legte fyeuerrad verglüht und 
die meisten Lichter in der Stadt erlofchen, als ich 
mit Heyden den Palaft verließ und wir unferen 
Weg zur Landungsftelle nahmen. Die braunen 
Nraberzelte lagen im Mondichein am Geeufer 
ſchweigend da, um fie herum die Kamele, Ziegen 
und Schafe. Herrliche Bilder boten ſich unieren 
Maleraugen bei jedem Schritt, und mit dem Ente 
züden darüber erwedten und nährten fie Die 
Tantalusqual in unjeren Seelen, fie nicht firieren 
und für immer bewahren zu können. Ein Boot 
des „Fayoum“ trug uns über die dunkle Flut 
zu unjerer fchwimmenden Wohnung zurüd. 

Am nächſten Morgen erfolgte die Abfahrt 
in der gleichen Ordnung wie vorgeitern die Ein- 
fahrt in den Kanal. Erſt gegen Mittag lichtete 
der „Fayoum“ die Anker. Jm legten Augenblid 
legte noch, von Ismailia kommend, ein Boot an 
feiner Schifistreppe an. Es bradıte nicht die ver- 
gebens erwarteten Vorräte für die nächiten Reiſe— 
tage, deren wir dringend bedürftig waren, da die 

vorhanden gemwejenen bedenflih auf die Neige 
gingen, fondern drei junge Seelfadetten von un- 
jerer „Hertha“. Sie hatten die Zeit verpaßt, ſich 
an deren Bord auf ihren Poften zu begeben, und 
famen nun zu uns, um den Stapitän und ben 
Kommiſſar zu bitten, ſie mitzunehmen und nach 
Suez zu bringen, ein Erſuchen, das den blonden 
ſiebzehnjährigen Bittſtellern gern gewährt wurde. 
Der eine ſtellte ſich als Herr von Arnim (der 
heutige Admiral und Chef des Marine-Bildungs- 
wejens) vor. Die andern nannten fich mit den 
bürgerlichen Namen Sperling und Biichof; ber 
letere war ein Danziger Kind wie ich jelbft. 

Wieder war die ftanalfahrt durch Hindernifle 
und gelegentliches Feſtſitzen ſtark gehemmt. Der 
Kapitän, ein erbitterter Hanalgegner, fluchte und 
wetterte auf ce maudit canal, aber unjere Geiell- 
[Baft ließ fich fo wenig, wie dadurch, auch durch 
ie äußerfte Knappheit der Nahrungsmittel die 

übermütige Laune verderben. Unſere Vorräte 
waren bis auf große Kartoffeln, Sardinen in DI, 
Äpfel, Curacao und Champagner zufammenge 
ichrumpft. Aber bei den nur aus diefen Gängen 
beftehenden Diners und Soupers ichien die tolle 
Heiterkeit nur noch zu wachſen. Abends bei auf- 
fteigendem Bollmond liefen wir in das zweite 
große Wajlerbeden, die „Bitterjeen“, ein, das 
vordem eine tiefe, weite Erdaushöhlung gewejen 
war. Dort lag die ganze Flottille wie geftern 
im Timjahfee und wie alle andern Schiffe warf 
auch der „Fayoum“ Anker. 

Der herrlichſte Morgen folgte der jchönen 
Mondnacht. Heute gegen Mittag follte das Ziel 
der Fahrt, Suez, erreicht werden. Aber unjere 
Abfahrt verzögerte fich wieder lange. Die „Grille“ 
und der „Greif” waren längft unjeren Bliden 
entihwunden, als wir aufbrachen. Meine Sorge 
wuchs: ‚Wirft du den Kronprinzen auch noch in 
Suez erreihen?! Im Süden vor uns lag bie 
lange zadige Maſſe des Gebel et Thadar mit dem 
Sinai als blaue Silhouette vor dem lichten Him— 
mel, die ſich an der Hüfte Arabiens jenjeits des 
Noten Meeres erhebt, eine grandiofe Szenerie. 
Wir hatten Ehaluf pajjiert. Die weißgelblichen 
Gebäude von Suez am flahen Straude der Ya- 
gune tauchten vor uns auf. Und nun ging es 
hinaus ins filbern glänzende Note Meer. Wir 
jagten und mit freudiger Genugthuung: Von 
diejen Tagen und von hier geht eine neue Epoche 
der Weltgeihichte aus, und wir find mit dabei 
—— Der Kanal war eine Wahrheit. Ein 

iegsſchiff wie die „Hertha“ Hatte ihn pajliert. 
Aller Zweifel war widerlegt. Der neue kurze 
Seeweg nad) Indien und Oftafien war geichaffen. — 

Auf der Rhede warf der „Fayoum“ Unter. 
‚Wann werden wir Pierzig ausgeſchifft?“ — 
‚srüheftend in zwei Stunden.‘ Unmöglic für 
mich, fo lange zu warten. Ebenjo auch für un« 
ſere Kadetten, denen es unter den Sohlen brannte, 
Fern am jenjeitigen Hafenufer erkannten wir 
durch das Glas die bewimpelten Ehrenpforten, 
die für Die anfommenden Fürften errichtet waren, 
und die Flaggen am Maft der „Grille“ und bes 
„Greif“, Die dort bereits feftlagen. Da legte ein 
äguptiiches Segelboot beim „Fayoum“ an. Der 
Bootämann rief herauf, ob jemand and Land 
wolle. Gemwiß, wir viere. Schnell waren mein 
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Koffer und meine Handtafche hinabgelafien, ein 
raicher Abſchied von den Genojien der köjtlichen 
Tage genommen, und wir ftiegen die Treppe hin- 
unter ind Boot. Der Wind hatte abgejlaut. 
Bon der Ehrenpforte her fam die Weije der preu- 
Fischen Nationalhymne geweht. Der Kronprinz 
wurde dort empfangen. Es war bie höchite Zeit. 
Zwei Bootsleute ergriffen die Ruder. So nä— 
berten wir und dem von Fahrzeugen aller Arten 
wimmelnden Hafen. Da dampfte eine äghptifche 
Barkaſſe pfeilichnell gerade auf uns los. Unſer 
Steuermann ſchien völlig den Kopf verloren zu 
haben. Der junge Arnim rief: „Netten Sie ſich“; 
und von feiner furzen Jade unbehindert, warf 
er fih mit einem „Sectiprung“ ins Meer und 
ihwamm davon. Im nächſten Augenblid traf 
der Bug der Barkaſſe mit voller Kraft unfere 
Flanke, und das Boot ging in Scherben wie ein 
zerichlagener Teller. Ich war mit einem ftarfen 
Ueberzieher befleidet und trug eine mit Ecjreib- 
mappe, Skizzenbücern und Wäjche gefüllte Reife- 
tajche umgehängt. Co ſank idy jofort in die Tiefe 
— in weiche der unjelige Antijemit, der Pharao 
einft mit Mannen, Roſſen und Wagen von dem- 
jelben Meer hinabgeichlungen worden if. Ach 
jah in der trüben, grünlichen Flut die Tinten- 
fiiche gleichiam hängen; jah im Geiſt die Gefichter 
meiner Lieben, wenn fie die Nachricht von mei» 
nem Ende empfingen; fragte mich: Wird die 
Stettiner Lebensverjiherung Germania die Ber- 
fiherungsjumme an meine Hinterbliebenen aus— 
zahlen, trogdem ic; nicht extra fürs Ausland ver- 
jichert bin? Aber eben als idy mehr ald genug 
von dem falzigen Meerwafier geichludt hatte, hob 
e3 mich wieder in die Höhe. Mein Kopf tauchte 
auf und genau da, wo der zeriplitterte, abge» 
trennte Maft mit dem Segel und der Tafelage 
unfrer Barke jhwamm. Den befam ich zu fajien. 
Und in demielben Moment jah ich auch in eini» 
ger Entfernung ein Boot mit ſechs Ruderern be» 
mannt und in der Spige den braven Heinen 
Danziger Biſchoff, das ſich rajch näherte. „Halten 
Sie ſich noch einen Augenblid!* rief er mir zu. 
Dann ftredte er mir einen langen Bootshaken 
entgegen. Ic fahte die Spige, und in der nädı- 
ften Minute war ich von fräftigen Händen in 
das Boot hineingezogen, naß wie eine Kate, Ser- 
waſſer jpudend und puftend, aber gerettet und 
glüdjelig. Sperling und v. Arnim hatten fich 
ſchwimmend gerettet. Der Barfenführer foll er- 
trunfen fein. Biichof war am nädılten Schiff an 
Bord geflettert. Man hatte das Boot ausgeſetzt; 
und mein Koffer war bereit3 herausgefiicht, als 
man mid auftauchen jah. 

Gerettet zu fein, wenn man jede Hoffnung 
aufgegeben hat — es ift eine wonnige Empfin- 
dung! Aber zunächſt hieß es die „Brille“ auf- 
zuſuchen. Unſere Ruderer verftanden uns nicht 
und legten an der Sciffätreppe des öfterreichte 
ihen Dampfers „Barignano“ an. Erft oben auf 
Ded erfanute icy den Irrtum. Aber die Herren 
Offiziere nahmen mich teilnehmend und freund« 
lih auf und boten mir als jehr willkommene 
Labe feurigen Portwein, der mir bis auf die 
Haut Durchnäßtem jehr wohl that. Zu längerem 
Verweilen blieb mir feine Yeit. Ich mußte 
fchleunigft in das Boot zurüd, um mic zur 
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„Brille“ rudern zu laſſen, wenn g‘ auch nur 
geringe Hofinung hegen durfte, den Kronprinzen 
dort noch zu finden. Meinem Retter jagte ich 
Ade und jtieg an Bord des fronprinzlichen Dam- 
pfers, der jegt an der weit ins Meer hinaus- 
ragenden Landzunge, auf welcher der Nußenbahn- 
hof liegt, verankert war. Das Ded war leer 
und öde. Bald aber fam ein Herr in Marine- 
uniform herauf, der fich als „Steuermann“ vor- 
ftellte und verwundert über den von Seewaſſer 
triefenden Anlömmling mit dem ebenfo durch- 
näßten Koffer mich nach „Name und Art“ und 
meinem Begehren fragte. Ich fagte ihm, daf; ich 
vom Ktronprinzen eingeladen jei und mich hier bei 
ihm zu melden käme. Wenn Geine Königliche 
Hoheit nicht mehr hier ſei, möge der Herr mid) 
den Offizieren melden und mir die Möglichkeit 
bieten, mich umzukleiden und zu trodnen. — 
„Der Kronprinz ift längft fort nach Kairo. Die 
Offiziere find beim Mittageſſen,“ erwiderte er, 
„ich kann fie nicht ftören. Wenn Sie fi trod- 
nen wollen, jo gehen Sie in die Matrojenfüche.“ 
Wahricheinlich glaubte er mir fein Wort von 
meiner Ungabe, daß ich auf Einladung des Kron- 
prinzen füme. Was jollte ih thun? Den Zur 
gang zu den Offizieren fonnte ich mir nicht er- 
zwingen. Ich ftieg aljo in die Matrojenfüche 
hinunter. Die braven Jungen zeigten ſich freund- 
licher. Ich entkleidete mid) und öffnete meinen 
Koffer, um trodene Wäſche und Kleider heraus- 
zunehmen. Uber da drinnen jah es ſchlimm 
aus. Das Seewaſſer war eingedrungen, und der 
ganze Inhalt glich einem nafien Brei. Man gab 
mir einen Matrojenanzug und verjuchte meine 
Kleider und Wäſche auf dem Kochofen ein wenig 
zu trodnen. So zum Matrofen von S. M. ©. 
„Grille“ verwandelt, ging ich aufs Ded. Eben 
jah ich die Boote vom „Fayoum“ heranfommen, 
bei dem Bahnhofsdamm anlegen und meine lieben 
Fahrtgenofien ans Land fteigen. Ich rief ihnen 
meine Grüße zu; Heyden, Graf Hohenthal, v. Sino- 
bel&dorf traten näher, erfannten mid), und nun 
gab es ein Verwundern, Fragen, Bellagen ... . 
Indes läutete es in ber offnen Bahnhalle: das 
Glodenzeichen, daß der nächſte Schnellzug in we— 
nigen Minuten nad Kairo abginge, Größte Eile 
that not, wenn ich noch mitlommen wollte. Ich 
ging in die Küche, meinen Koffer und Tajche zu 
holen und den Matrojen Lebewohl zu jagen. 
Aber da hieß ed: ‚Nee, man erft die Kleider aus- 
ziehen. De find ja Eigentum von de Marine.‘ 
Das war freilich einleuchtend. Alſo wieder alles 
abgelegt und in das gänzlich ungetrocknet geblie- 
bene eigene Zeug hinein (die Stiefel waren un 
benugbar), die ausgepadten, völlig naſſen Stüde 
in den toffer, jo gut oder jchlecht es eben gehen 
wollte, hineingeftopft, und mit ihm und ber 
Taſche von Seewaſſer triefend und vom FFroit 
geichüttelt über den Damm in das nächte Coupe, 
dejien Boden ſich bald mit einem najjen Buhl 
bededte. Die Thüren wurden von außen ge- 
ichlofien. Der Zug feste ſich langſam in Bewe— 
gung; bald ftodte er wieder, blieb eine Stunde 
liegen, fehrte zu jeiner Ausgangshalle zurüd; 
fuhr von neuem in ähnlichem Tempo ab. Auf 
alle Fragen an die arabijchen Schaffner antivor- 
teten fie grinjend mit dem immer und überall 
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angewendeten Wort „mäfitsch!“, was ungefähr 
bem ruffiichen „nitschewo“ oder dem berlinifchen 
„is nich“, „jeht mir (oder „jeht Ihnen“) jar niſcht 
an“ entipricht. So jchleppt fich der Zug durch die 
Mondnacht weiter. Wo er auch anhalten mochte, 
die Thüren blieben geichlofien. Im Mondesglanz 
fah ich die Wafjerflächen der Bitterfeen und des 
Timſah liegen. Die Bahn geht bis dahin am 
afrifanischen Kanalufer entlang. Gegen des Tim- 
ſah filbern ichimmernde Fläche jegten fich die 
dunklen, intereffanten Silhouetten der in offnen 
Lories verpadten Bebuinen mit ihren Stamelen, 
Pferden, Hammeln, Weibern und Kindern, Belt 
geräten und all des anderen arabijchen Volls ab, 
das vorgeftern dort gelagert hatte, hierher be- 
ordert und nun wieder in langen Zügen joldher 
Wagen heim oder doch, fo weit der Schienenmweg 
reichte, zurüdgeichidt wurde. Allmählich in einen 
fiebrigen Halbichlaf verfunten, erwache ich plöß- 
lich, jehe zahlloje Lichter — unzweifelhaft Gas- 
laternen — vor ung flimmern. „Wo find wir?“ 
— „Masr’ el Kahira“ war die Antwort. Die 
Thüren wurden geöffnet. Wir eilten hinaus. 
Eine lange Reihe von Eauipagen ftand bereit 

ur Messieurs les Invites. Die Koffer aus der 
aſſe herauszufinden, war vorläufig unmöglich. 

Sie würden ja nicht verloren gehen. Nur raich 
nad Haufe. Hinein in die Wagen und in ra- 
ihem Jagen zur ziemlich weit entlegenen Stadt. 
Der Morgen dämmerte jhon hell herauf, als wir 
vom Hotel de Nil vor dem Eingang des engen 
Gäßchens, in das fein Wagen hinein fann, halten. 
Mit unbeihuhten Füßen, naflen, wirren Haaren 
und Kleidern fpringe ich heraus, dem Wirt, 
Herrn Friedmann entgegen, der uns dort erwartet. 
„Aber Herr Pietſch, wo bleiben Sie, was ift ge- 
ihehen? Wie jehen Sie aus! Um Mitternacht 
bat der Kronprinz eine Depeiche für Sie geichidt. 
Um ein Uhr ift Herr Nerenz bier gewejen, um 
Ahnen in Seiner Königlichen Hoheit Namen zu 
jagen, daß die Abfahrt zur Nilreife unmöglich länger 
als bis ſechs Uhr Morgens hinausgeſchoben werden 
könne. Sie müßten jofort nad Kajr el Nil fah- 
ren und melden, was Ihnen paffiert ift.“ Mit 
geliehenen PBantoffeln an den Füßen, einem Fez 
auf den feuchten Haaren, ftieg ich wieder in den 
Wagen, und auf die Vorauszahlung eines reich- 
lihen Trinfgeldes jegte mein Kutjcher die Pferde 
in den fchärfften Trab. In noch nicht einer 
halben Stunde war das Schloß Kajr el Nil am 
rechten Stromufer erreicht. Es konnte nur wenig 
fpäter als ſechs Uhr fein. Aber fein Dampfer 
lag mehr vor dem Palaft. Ich frage pantomi- 
miſch einen dort fchildernden mohriſchen Soldaten, 
wo Prinz Pruſſha jei? Und wie die böjen 
Eijenwerfarbeiter im Walde des Grafen von Sa- 
verne, zerrt er grinjend den Mund, zeigt nilauf- 
wärts, verfucht den fauchenden Ton des Dampfers 
zu imitieren und fpricht: „Prussa — mäfisch ?* 

So war für mich der Traum dieſer Nilreije 
in nicht3 zerronnen. Langiamer fuhr ich ins 
Hotel zurüd, ſetzte eine erflärende und entſchul— 
digende Depeſche an den Grafen Eulenburg auf, 

bei der Eröffnung des Suezkanals. 

die mir franz» Bey ſpäter am Tage, ind Ura- 
bifche überjegt, nach Minieh, einer Hauptftation 
ber Fahrt auf dem oberen Nil, erpedierte, legte 
mich in wonnigem Behagen zu Bett. Wäjche und 
Kleider wurden auf den Palmbüſchen im Garten 
ausgebreitet, von ber heißen Sonne getrodnet, 
um dann geplättet und - zu werben. 
Keine der gefürchteten Folgen meines Unfalls 
ftellte fich ein. Nicht einmal mein fonft jo an- 
hänglicher freund, der Schnupfen. Abends fuhr 
ich im rad und weißer Stravatte durch die in 
phantaftiich prächtiger Jllumination leuchtenden 
Gaſſen wieder nad Kajr el Nil hinaus zum Ball- 
feft für Kaiſer Franz Joſef, das in dem dafür 
errichteten, einem Feenpalaſt gleichenden Feſtbau 
ftattfand, und freute mich des Glüds, zu leben, 
mit verboppelter Luft im feftlichen Gewühl drinnen, 
beim perlenden Sekt und bei dem Heimgang mit 
Freund Heyden in der Jauen und taufriichen 
Mondnadt. 

Auch die mir entgangene Nilreife follte mir 
noch mehr als eriegt werden. Acht Tage hatten 
wir noch den Aufenthalt in Kairo als Invitis de 
son Altesse gründlich genoſſen. Schon waren 
Hunderte von Invites auf freundliche Ermahnung 
dazu abgereift, ald uns noch gebliebenen Hundert 
von Herrn Kißel-Bey die Mitteilung gebracht 
wurde, daß der Sthedive für uns noch eine Er- 
pedition nad) Oberäghpten veranftaltet habe. Zwei 
roße Nildampfer, für eine Reife von drei Wochen 
auer mit allem Wünſchenswerten ausgerüftet, 

lägen für uns in Bulod (der Vorſtadt am Nil) 
bereit. Wir möchten unfere Pläge belegen. Am 
29, Mai erfolge die Abfahrt. 

Sch muß e8 mir bier verjagen, von ben 
Herrlichfeiten und den abenteuerlichen, beglüden- 
den Erlebnifjen diefer Nilreife, die fich bis Philä 
erftredte, zu erzählen, wie jehr die Erinnerung 
daran mich auch dazu verlodt. Auch von ben 
nach der Rücklehr in Kairo verlebten, unvergek- 
lihen Tagen mit der Weihnachtsfeier im Haufe 
von Brugih und von der endlichen Heimkehr 
über Brindifi durch Italien und über Wien — 
noch immer als Gäfte des Sthedive, der für uns 
mit verſchwenderiſcher Freigebigleit auch noch auf 
europäiichem Boden ſorgte. Nur zum Schluß 
fei noch einer Begegnung und eines prophetijchen 
Wortes hier gedacht. Der Kronprinz lud mid 
in Berlin im März 1870 zu einem glänzenden 
Abendfeit in feinem Berliner Palais ein. Seine 
fönigliche Mutter führend, ſprach er mich gnädig 
an, erzählte der Königin kurz, was mir im Roten 
Meere begegnet war und jagte ſcherzend: „Lud⸗ 
wig Pietich ift zu was Großem beftimmt, dba er 
heil aus der Situation herausgekommen iſt,“ — 
worauf ich mir erlaubte, zu erwidern: „Ich hoffe, 
— da es mir nicht vergönnt geweſen ift, Eure 
Königlihe Hoheit Erlebniffe auf und an dem 
Nil zu jchildern, — dazu beftimmt zu fein, einft 
über Ihre Thaten am Rhein zu berichten.” 
Er lächelte und jchwieg. Fünf Monate danach 
ſchlug er jenſeits des Rheins die Echladht bei 
Wörth. 

N 



Münchener Pfingittage. 

Willy Rath. 

Mit sechzehn Textillustrationen nach Photographien. 

De Münchner Sommer iſt ein grünan- 
geftrichener Winter“, jagt Heine. So 

ganz grundlos ijt das witzige Wort nicht, 
aber das vernichtende Urteil über einen an- 
icheinend bös verregneten Sommer ernithaft 
zu verallgemeinern, das wäre doc jchr 
ungerecht und würde die 
außerordentlich Lofalpatrio- 
tiihen Münchner zu einem 
Widerjpruh von bajıva- 
riſcher Deutlichfeit veran- 
laſſen. Er braudt zwar 
ein bißchen lang, der Herr 
Sommer, bis er fid) „voll 
und ganz“ entichlofjen hat, 
eine längere Reihe von Wo- 
chen in der europäiichen 
Bierhauptitadt zu verwei— 
fen. Aber wenn er erjt 
einmal da ift, dann wird er 
jeßhaft wie nur ein Hof- 
bräuftammgaft und weicht 
nicht vor Dftober oder gar 
November von dannen. Je 
ungewijjer der Bejtand eines 
irdiichen Glückes, deſto herz- 
hafter pflegen die Menjchen 
zuzugreifen. So thun denn 
auch die Münchner mit 
ihrem Vorjommerglüd. Um 
Ditern werben die Spring- 
brunnen an der Univerfität, 
am Marimiliansplag und 
fonjten von ihren Bretter- 
gehäujen befreit und nch- 
men den Betrieb mit alter 
Friihe auf. Damit ift 
eigentlich die Sommerſaiſon 
inauguriert, zumal auch die 
helleren Frauengewänder 
gleichzeitig” wieder auf. Pfingſtronzert vom Verersturm. 

(Mbdrud verboten.) 

tauchen und der Zug ins freie den Winter- 
bann zerbriht. Aber es ift doch nichts 
Solides, Dauerndes. Megen verdirbt nur 
zu oft die Feſttagskleider wie die Diter- 
freude, und e3 gehören Mut und warmes 
Unterzeug dazu, den Lenzesfüftchen der bay- 

riſchen Hochebene Troß zu 
bieten. Auch der Mai ift 
nicht immer eitel Wonne- 
monat. Uber er gilt ein- 
mal als joldher und wird 
al3 folcher behandelt. Die 
ichönen Tage, die er denn 
doch heraufführt, werden 
mit Inbrunſt genofjen und 
die mehr aprilmäßigen aus 
Dankdarfeit mitgefeiert. 
Lufthunger, Naturverlangen 
wachjen täglich unbezwing- 
licher empor. Die Krarelei 
fommt raſch in Schwung. 
Und all das fröhliche Trei- 
ben fteigert fich zur Feier 
des Tieblichen Pfingftfeftes. 
Da überflutet eine Völker— 
wanderung die nähere und 
mehr noch die weitere Um— 
gebung der Iſarſtadt. Da 
leuchtet in den Gefilden 
der G'ſcherten (Bauern) ein 
„Mädchenjeidenblujenmai“, 
um mit einem Bierbaum- 
ichüler zu reden; da wer- 
den dem jagenhaften Königs: 
moloh Gambrinus Hefto- 
liter- Hefatomben Ddarge- 
bracht, als ſollte für die 
Preußen und die ferneren 
Ausländer fein Tröpfchen 
echten Bayrijchbieres übrig 
gelafjen werden. 

21” 
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Frühbfongert am Chinefiihen Turm, 

Der Mai hat in der That feinen ganz 

beionderen Rang unter den Monaten des 
Münchner Rahres. Ihm kommt höchſtens 
der September nahe, weil in ihm das 

Oktoberfeſt ſtattfindet. Hoch vom ſpitzen 

Petersturm herab wird der Lenz an 

allen Maiſonntagen mit einem luſtigen Früb- 
konzert begrüßt; ein hübjcher alter Brauch, 

der offenbar mit der Prophezeiung des 
Volksliedes zufammenhängt, daß, jolang „dei 
alte Peter” beim alten Nathaus ſteht, jo 

lange die Gemüatli'feit in der Münchner- 
ſtadt net aufhört. Früh, ganz früh Sonn- 

tag morgens lodt auch im prächtigen Eng- 

liichen Garten ein Freilonzert im Freien: 

Auf dem Chineſiſchen Turm („tinefiich“ 

jpricht'3 der Münchner aus) fitt die biedere 

Haus- oder bejjer Turmfapelle und bläjt ein 

volfstümlih Stüdlein nad) 
dem andern. Und ohne jeden 
Gedanken an die gelbe Ge- 
fahr, die der braune Turm 
predigt, wimmelt rings auf 
Raſen und Wegen junges 
Boll, darunter fämtliche 
Kocherln“ und Kindermäd- 
chen, die ſich frei machen 
fonnten, neu eingekleidete 
Jünger Merkurs, fchneidige 
„Leiber* und „Schwalang- 
ſchehrs“ dazwiſchen. Die 
Muſici da oben ſind von 
feinem Strauß oder Wein- 
gartner beraten, aber fie 
meinen's qut. An beliebten 
„Schmachtfetzen“, wie „Du, 
du haft mich nie geliebt!” 
oder „Waaßt du, Mautterl, 
was mi traamt hot?“ fehlt 
e3 natürlich nicht. Meiſt 
gcht es jedoch in Teichtfaß- 
lihem Drei- oder Bier- 
vierteltatt, daß es der an- 
Ipruchslojen Nugend drun- 
ten, der die Freude nad) 
den vielen ſauren Wochen- 
tagen von Herzen zu gönnen 
ift, unwiderſtehlich in die 
Glieder führt und bald 
ein allgemeiner Tanz an— 
hebt, wobei die Drehungen 
jo gewichtig vollführt, die 
Geſichter jo feierlich in 
Sonntagsfalten gelegt wer- 

den, dab man fieht: dies Volt nimmt 
auch das Vergnügen ernjt wie die Arbeit. 
(Undrerfeits thut es ſich auch bei der Arbeit 
nicht gern durch Überhaftung weh.) — An 
den Wochentagen, am denen nachmittags 
eine gute Negimentsfapelle im Chineſiſchen 
Turm jpielt, wenn das gutbürgerliche Mün- 
chen jich bier mit dem afademischen und dem 
eleganten München (foweit es das gibt) be- 
rührt, wenn Wagen vorüberrollen, Corps 

bummeln, drüben unter den Bäumen Aller» 

jüngjt-München im Schub des inderwagen- 
parf3 und der geduldigen Wärterinnen fich des 
Daleins freut, dann bietet diefe Stelle der 
weitgedehnten Anlagen gewiß ein nod 

mannigfaltigeres Bild. Aber reizender und 
eigenartiger al3 das Stückchen Münchner 

Leben, wie es ſich da in der erjten Morgen» 
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fonne auf dem frifchgrünen Raſen abipielt, 
iſt c3 keineswegs. 

Was aber wäre alle Maiherrlichkeit 
ohne Bock? Hat der übrige deutſche Bürgers- 
mann eigentlich nur ein geheiligtes Ver— 
gnügen, das ihm Kunft und Natur ent- 
behrlich macht, nämlich den dreimal gefegneten 
Stat, jo hat der Münchner außerdem und 
noch über dem ein anderes Idol, befanntlich 
Bier geheißen. Gewiß ijt der Deutiche im 
Verhältnis zu den bierarmen Barbaren des 
geſamten Auslands ein geborener Bierver- 
Ttändiger. Uber wir alle, die wir nicht 
innerhalb der blauweißen Grenzpfähle ge- 
boren oder nicht wenigitens in zjarter Jugend 
afflimatifiert und nach allgemeinem Münchner 
Brauch schon als lallende Einjährige (ich brauche 
dad Wort hier im civiliftiichen Sinne) aus 
dem fchäumenden Maßkrug gejäugt wurden, 
wir alle bleiben ewig Laien und Stümper in 
cerevisiis gegenüber dem geborenen Fachmann 
in „Sar- Athen“. Was dem Münchner 
jein Bier gilt, das würdig zu fingen und 
zu jagen, war bisher noch feiner fterblichen 
Feder beichieden; fein Pancgyrifer und — 
fein Wipblatt kann davon Übertriebenes be- 
haupten. So iſt denn aud das Gebräu 
mit den Bräuchen aller Feſte und mit den 
Namen der befiebtejten Heiligen, ja mit 
dem Namen des Erretters ſelbſt, des „Sal- 

vator”, ver 

fnüpft. Da 

nad) mag man 

ermeſſen, was 
der Maibock 
des Hofbräus 
für das Mün— 
chener Gemüt, 

geichweige 
denn für die 
Minchner 
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Kehle be» 
deutet. Ein 
allgemeiner 
Metteifer 
entbrennt. 
Hier if 
dasDlym- 
pia Des 
Iſargrie— 
chen. Und 
das Unbe— 
zwingbare 
— hier wird 
es bezwun⸗ 
gen. In acht 
Tagen pflegt 
der koloſſale 
Vorrat des 
ſüßen, berauſchenden Trankes vertilgt zu ſein, 
trotzdem er, in wohlweislicher Erwägung der 
Gefahren für die erſte Bürgerpflicht, nur 
bei Tage verzapft wird. Das alte fünig- 
liche Hofbräuhaus am Platzl, in dem 
wir noch (1892) Fürft Bismard einfchren 
ſahen, hat ſich feit ein paar Fahren gründ- 
li) verwandelt. Ein monumentaler Bier- 
palajt, eine jteinerne Hochburg gegen den 
Erz- und Volksfeind, den Durjt, jo jtellt 
fi) das neue Gebäude dar, das an derjelben 
Stelle erjtanden ift. Uber in den hohen 
Hallen, deren reinliche Neuheit anfanas wohl 
befremdend wirkte, jiten vielhundertfältig 
die Getreuen, in reizvollem Wechſel immer 
aufs neue den Krug zu leeren, eigenhändig 
zu jchwenfen und füllen zu lafien. Und 

dider Tabafsqualm verhüllt die oberen Teile 
der jtilvollen Dekoration. Wuh in den 
itattlichen Arkaden des Bräuhofes herricht 
nod) das alte umgezwungene Leben, und 

namentlich in der Zeit de8 Maibocks. Da 

ind alle Tijche der fteinernen Halle dicht 

Maibod und junge Radieschen. 

Stammgäſte beim Maibod im Hofbräuhaus. 
Merrotuziert sad einer Amnahme der Phetoglot to. in urit) 
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bejegt. Der reblide Trinfer 
ift froh, wenn er nur ein 
Faß findet, darauf er feinen 
Literfrug mit dem foftbaren 
Naß bisweilen niederfegen, feine 
föftlihen Radi und Radieschen 
oder das Mitgebrachte, den 
Leberkäs oder die Regensburger, 
ablegen kann. Daß man fid) 
niht durch europäiſche Vor— 
urteile abhalten läßt, „ex fausti- 
bus“ zu fpeifen, fich felber zu 
bedienen, daß überhaupt feiner 
fih um den andern kümmert, 
e3 fei denn, um ihm zuzu« 
projten, — das ift der erbeigen- 
tümliche Vorzug bes ſüddeutſchen 
Mannes- und Trinfersindivi- 
dualismus. Daß der Erfah- 
rene tagtäglich in der furzen Frift des Mai— 
bod3 trachtet, vorm Einftellen des Ausſchanks 
fih raſch noch eine Maß oder zwei von 
dem Föniglich bayriichen Nektar zu fichern, 
daß er fie mit Argusaugen vor Vertaufchung 
mit dem jet gemeinen Sommer: oder Lager- 
bier zu ſchützen ſucht und mit ganz bedäch- 
tigen, wehmütig-wonnigen Zügen leert — 
fann das im geringiten Verwunderung er- 
regen? 

Uber das Leben in Hofbräuhof und 
Hallen ift nur eine Blüte, die jtattlichjte 
freilih am gewaltigen Baum des gejamten 
Münchner Kellerlebens Unerträglich 
würde dem Münchner der Sommer jein, 
wenn er feine „Keller“ nicht hätte, diefe 
Keller, die eigentlich Gärten find, in riefigen 
Berhältniffen angelegte, primitiv ausgejtat- 
tete Wirtsgärten mit riefigen Sälen zum 
Unterjchlupf bei jchlechter Witterung. Die 
Fremden lernen meift nur den Löwenbräu- 

Ein Wagenführer. 

„Eier und Oa.“ 

Willy Rath: 

feller fennen, der am be- 
quemften liegt und am meijten 
von der Kultur befedt ift. Die 
eigentlichen Volfsfeller, die bei 
der Therefienwiefe und am 
zahlreichſten in den transijari- 
ihen Borftädten Haidhaufen, 
Au, Bogenhaufen Liegen, lernt 
der Durchreifende felten fen- 
nen. Es ift auch zweifelhaft, 
ob es 3. B. dem an gute 
Formen gewöhnten Norbbeut- 
chen dort behagen würde. Für 
den Einheimifchen aber bildet, 

" neben der „Süffigfeit“ des 
„Stoffes“, der da zu haben ift, 
gerade die ungemeine und all- 
gemeine Zwangloſigkeit dieſes 
Treibens den ſtärkſten Reiz, ja 

die Vorausſetzung für einen Aufenthalt, den 
er gemütlich finden und in der That als 
Erholung, als Ausſpannung empfinden ſoll. 
Das Wirtshausleben iſt hier ja überhaupt ſo 
ſtark entwickelt, daß es faſt nicht mehr als 
Auflöſung, ſondern mehr als ſeltſame Um— 
formung des Familienlebens anzuſehen iſt. 
Mit Kind und Kegel zieht der Münchner 
Bürger Abends hinaus auf die hochgelegenen 
Keller, wo er ſtatt der ſchwülen Altſtadt- 
dünſte eine etwas fühlere, reinere Luft, friſchen 
Gerftenjaft und meist auch Muſik genießt, 
— oder doch etwas, das jo Hingt wie 
Mufit; man muß das nicht zu genau neh- 
men. Und all diefe Räume, den Hofbräu-, 
Spaten-, Eberl-, Pihorrbräu-, den Bürger-, 
Kindl-, Franzistaner- und Augujtinerbräu- 
Keller und wie fie alle heißen, findet man 
abends meist dicht befegt und teilweije auch 
tagsüber gut befucht. Am Sonntag Abend ift 
natürlich alles überfüllt, troß den vielen, die 

ausgeflogen. Hier be- 
häbige Handwerker, 
da Beamte, da wieder 
Arbeiter, und drü- 
ben ältere Privatiers. 
Und faft überall ift 
die Frau oder das 
„sreilein Braut“ 
und fonftiger An— 
bang dabei. Batte- 
rien von Maßkrügen 
auf den Tifchen meit 
und breit. Für ben 
Imbiß jorgt weniger 
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der Reftaurateur, al3 die fliegenden Händ- 
fer beim Eingang, die Brot, G'ſelchtes, 
Stedelfiih', Schweizerfäd und die merf- 
würdigen, nur den Eingeborenen befümm- 
lichen einheimischen Wurftjorten feilhalten. 
Bon Tiſch zu Tiſch wandert der Zuder- 
bäder, der Anfichtöfartenmann, die Eier- 
frau mit ihrer ſprachlich jo außerordentlich 
interefjanten Unterjcheidung von „Eier“ 
und „Da* (harte und weiche Eier). Dort 
zieht die ganze Familie Krampfl heran, 
fieben Perſonen gleich fünfzehn Bentnern. 
Sie werden ſich jhon Pla beforgen, „un 
a Bier aa’*, in dem menjchenvollen Garten. 

ftrogend find die Niejenröffer, die den ent- 
ladenen Wagen davonziehen. Der Pächter 
hatte fih zwar am Samstag reichlich vor- 
vorgejehen; aber es geht jchon auf d' Letzt'. 
Da hat er eine neue Ladung herbeitelephoniert. 
Das ift Münchens Feſttagsdurſt. 

* * 
* 

Wie alle Großſtadtbewohner, wenigſtens 
in Deutſchland, und mehr vielleicht noch als 
die anderen, hat auch der Münchner einen 
ſtets lebendigen Drang ins Freie, um drau- 
Ben in Gottes ewwig-junger Natur das Gegen- 
gewicht zu finden gegen die vielen bumpfen, 
grauen Stadt- und Stubentage. Und er 

Der Centralbahnhbofin Münden vor Ubgang eines Erteazugeß. 
Aufnabme von Ferd. Binkerlin- Wunden. 

Das Falte Nachteſſen haben fie fich felber 
mitgebracht. Drüben, etwas zurüdgezogen, 
figt ein Student mit feiner Liebiten, ein 
Bild, das uns, in den verfchiedenften Auf- 
faffungen, wieder und wieder begegnet. D jelige 
Beit der jungen Burfchenliebe! O genügfam 
herzige Münchner Maderln! Zwei Herzen und 
ein Schlag, zwei Kalbsbraten und ein Maf- 
frug! Doch ich fühle, ich werde weich. 
Hinweg drum von diefer Shüchtern belaubten 
Laube und ben Blid auf robuftere Ge- 
ftalten gerichtet. Da hinten, jenſeits der 
Schänfe mit den geriebenen Zäpfern, jong- 
tieren die ftämmigen Brauburfchen mit den 
ſchwerſten Faſſerln, und ganz prächtig, kraft- 

weiß jehr wohl, welche Gunft er durch die 
Nähe der herrlichen Voralpen genießt, bie 
im Sommer fo viele Wildfremde herbei- 
ziehen. Sobald der Frühling erwacht, ja 
manchmal noch im Winter, rüct der be- 
geifterte Alpenfer an fchönen Sonntagen des 
Morgens in aller Frühe oder noch am Sams- 
tag abend, jobald der Dienft beendet oder das 
Geſchäft geichloffen ift, aus, um fich bequem 
vom Dampfroß dahin tragen zu laſſen, two 
das Strareln losgehen fann. Allgemeiner 
wird das Ausfliegen aber erjt im Mai und 
wird zur Mafjenflucht am Pfingitfeft. 

In hellen Scharen ftrömt da das Volk 
zu den Bahnhöfen. Helle Scharen — das 
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Bild Hat hier eine ganz augenscheinliche Be- 
rechtigung. Die vielen, vieltonigen, aber 
alle Licht geftimmten neuen Kleider, Bluſen 
und Sonnenjhirme, die weißen Hüte und 
Federn und Bändchen der Mädchen und 
Frauen, die Sommer- und Sportanzüge, die 
Strohhüte der Männer, heute feiern fie zu- 
meift den Tag der Einweihung. Grüne 
Maien und Blumen überall. Und eine 
fahende Sonne über dem allen — jcheint fie 
nicht wirklich) des feitlichen Tages wohl- 
bewußt? — und die warme, jchmeichelnde 
Luft: Sommerhelle und wohliges Sommer- 
behagen werden heute in heiterjter Welt- 
feier der Ehrijten- 
menschen freudevoll 
begrüßt. Und joll- 
ten aud) ein paar 
ſchadenfrohe Wöll⸗ 
chen vom blauen 
Himmel verdächtig 
auf den hellen Som- 
merſtaat hernieder- 
lugen, das thut dem 
Wagemut der Wan- 
berfuftigen feinen 
Eintrag. Ganz ver: 
regnen die zwei, drei, 
vier Pfingsttage, die 
der fromme Münd)- 
ner feiert, doch nie- 
mals. Und ift man 
erft einmal draußen, 
jo findet fich überall 
bald ein ſchützendes 
Dad, unterdemman 
der äußeren durch 
innere Befeuchtung 

J * * 

— 
— —— — 

Willy Rath: 

ſich verwundert fragen mag, wo denn bei 
ſo viel Heidenarbeit das Vergnügen bleibe? 
Die nur einen Tag abkommen können, fahren, 
wandern, radeln ins Iſarthal, wo dic hodh- 
gelegenen Wirtögärten und Terraffen von 
Pullach und Grünwald fo freien Blick ins 
wildzerriffene Thal der hellgrau-grünen Niar 
gewähren, wo Klofter Schäftlarn und das 
wohlhabende Tölz zu behaglichem Verweilen 
bei guter Verpflegung laden und den Küh— 
neren für den Heimweg als jeltener Genuß 
eine Floßfahrt auf dem unſchiffbaren Ge- 
birgswaſſer befchert fein fann. Die Haupt- 
majjen aber der Auswanderer, viele tau- 

fende klein- und 
gutbürgerlicher Fa- 
milien, viele, viele 
Dutzende Gefang-, 
Spar-, Alpen-, 
Turn, Sterbefaj- 
jen-, Regler- und 
Kriegervereine er— 
gießen fi in die 

+ bayrijhen Berge. 
Da winfen dem pai- 
fionierten Kraxler 
genug gefährlicher 
Spigen, dem fimp- 
fen Naturfreund ge- 
nug lieblicher Seeen, 
bunter Fernſichten 
und kühler Wälder 
zwiſchen Watzmann 
und Zugſpitze; da 
iſt Raum für alle 
und für alle Ge— 
ſchmäcker Befriedi- 
gung. Daß zu 

und ein kräftiges 

Lied Trotz bieten 
fann. Da iſt es denn begreiflich, daß die 
Unternehmungsluſt der Münchener zu Pfing- 
ſten feine Grenzen kennt. Einzelne und Vereine 
fliegen gleich big nad) Bozen hinunter oder tief 
in die Tiroler Bergthäler und ins Salzlammer: 
gut hinein. Die Grenze ift ja nicht gar weit. 
Wie raſch ift man, über Chiemfee, in der 
Ihönen Nachbarjtadt Salzburg oder vom 
idylliſchen Schlierfee aus per pedes aposto- 
lorum durch die Valepp im Gebiet des 
wunderihönen Achenſees. Auch die Rad— 
fahrer greifen in der pfingſtlichen Zwei— 
oder Dreitagetour gewaltig weit ins Aus- 
fand hinaus, jo daß der fportfremde Laie 

Kor der Ubjahrt. Pfingfien die Gen- 
darmerie auf dem 

Herzogftand und dem Wendeljtein den Ver— 
fchr dirigieren und zum „Rechtsgehen!“ auf- 
fordern joll, ift indejjen gar nicht jo umwahr- 
ſcheinlich. 

In unaufhörlichem Anſtürmen wird der 
Centralbahnhof von immer neuen Scharen 
erobert. Die Fahne an der Ecke verkündet 
die Extrazüge nach Starnberg und weiter 
hinunter. Mit Schieben und Drängen, 
Lachen und Kreiſchen füllen ſich die Bahn- 
jteige und Zug um Zug. Es jcheint, Die 
drangvoll fürdhterlihe Enge, das Warten 
und Raufen um die Pläte, das bierjtim- 
mige Schnauzen der Schaffner, die Einrid)- 
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Ankunft eines Ertrayuges in Starnberg. 

tung eines Stehparkett3 in den Wagenab- 
teilen, all das gehört zum Pfingftvergnügen 
und all der Lärm fteigert nur die feftliche 
Erregung. Die Hinderniffe erhöhen den 
Genuß, der folgt. Das ficht man jchon 
den Gefichtern an, die jold ein Extrazugs— 
coupe vereinigt. Da find die Kraxelhuber 
in der „kurzen Wichs“: Lodenrod und Hütl 
mit Gamsbart, kurze Lederhos, die das Knie 
freiläßt, dide Strümpfe und ſchwere, ver- 
nagelte Bergichube, in der Hand den Berg- 
jtod; daneben Bhilifter im Sonntagsröd- 
(ein, rotbadige Mädchen im ftädtiichen 
Gewand, das fie mit- 
unter weniger klei— 
bet, al3 die bäurijche 
Traht ihrer Stam- 
mesgenoffinnen in 
den Bergen ver 
möchte, und daneben 
die Mütter im beiten 
Staat und Kinder 
wie die Orgelpfeifen. 
Auf allen Gefichtern, 
auf den fnorrigen, 
weitergebräunten, 

wie auf den gedrüd- 
teren, fchreibftuben- 
bleichen, auf den 
jugendlichen wie auf 
den allbereit3 bier- 
dumpfen oder ver- 
runzelten Tiegt, in 

den mannigfachiten Abjtufungen, der Aus- 
drud der Befriedigung über die wieder einmal 
vergönnte Frift des Ausſpannens, des gründ- 
lihen Aufatmens zwifchen zwei langen Reihen 
gleihförmiger Wochen. Nur eine halbe 
Stunde, dann heißt's: Starnberg, ausfteigen! 
Im haftigen Tempo, wie es nur große Ge- 
fahr rüdwärts oder großes Vergnügen vor- 
wärts hervorrufen, geht e3 durch den Tunnel 
zum nahen Halteplaß der ſchmucken Dampf- 
boote, die den Lieblingsjee der Münchner 
in abwechjelnden Rundfahrten durchmeffen. 
Andere Maffen fahren im gutdurdjonnten 

Unter Tampferikation in Starnberg. 
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Zug weiter nad Süden, nad Murnau und 
Garmijch-Partenfirhen oder nach Koch! und 
Bichel, wo Deanderln und Buam nad) altem 
Brauh um den Maienbaum tanzen. In— 
deſſen genießen die „Seefahrer“ ſchon ent- 
züdt die Naturreize de3 weiten Seegebiets 
im junggrünen Kranz der reichbewalbdeten, 
mit lichten Landhäufern bejegten Hügel, 
über die im Hintergrund die weißen Gipfel 
des Wetterfteingebirges fernherüber grüßen. 
Stolz, wie einft zur Rurfürftenzeit der bay- 

Floßfahrt auf ber Ifar, 

riiche Bucentaur, durchichneidet jebt der über- 
füllte Dampfer die blauen, gligernden Wellen. 

Von einer freundlichen Niederlafjung zur 
andern fahrend, wird er überall am Yan- 

dungsfteg von jungen Mädchen in Lich- 
ten Kleidern und von neuen Paſſagieren 
eriwartet, denen die bier- und ihatendurftig 
Ausfteigenden Pla machen. An dem jchlich- 
ten Schloß Berg fährt fein Münchner vor- 
bei, ohne des geliebten Königs Ludwig II. 
zu gedenken, der bier in den gleichen jchönen 
Tagen ein jo tragiiches Ende fand. Und 
im Garten von Leoni, der nächſten Station, 
fann man wohl von dem alten Barden mit 
dem zitheripielenden Sohn das trußig-jenti- 
mentale Lied hören, das die hartnädige 
Liebe der Gebirgler zu „ihrem“ König ge- 
boren hat: „Mit Carbol und Chloriformen 
haben fie ihn umgebracht . . .“ Bon Leoni 
befördert die Drahtjeilbahn zu Pfingſten 
Taujende Hinauf zur Nottmannshöhe, die 
eine überrajchende Ausfiht gewährt. Die 

Willy Rath: 

wenigjten wiffen etwas von dem Maler, nad 
dem die Höhe benannt ift. Bedeutung gibt 
dem Orte jet das marfige, am ganzen See 
fihtbare Bismardmonument, das unweit der 
Rottmannshöhe errichtet wurde. Gegen- 
über, am anderen Seeufer, fpiegelt fich das 
lieblihe Tußing mit feinen Villen und 
Gärten in dem leichtbewegten Wafjer, und 
fo ſteuert das ftattliche Schiff weiter, nad) 
Bernried, Ammerland, Seeshaupt und wie- 
der zurüd die Bahn, die feinen Staub fennt, 

und ſchafft dur 
feine Bewegung 
den Fahrgäſten 
friihen Luftzug, 
daß fie fih der 

Sonne freuen fön- 
nen, ohne unter 

ihrem übertriebe- 

nen Wohlwollen 
zu leiden. Dort 
üben fih Sports- 
leute, dort Laien 
im Rudern und 

Segeln. Auf ſchattigen Uferpfaden ziehen 
Fußwanderer, auf der ferneren Straße raft 
der Radfahrer Kilometer auf Kilometer her- 
unter, Sonntagsequipagen, Breafs mit [ufti- 
ger Kumpanei rafjeln vorüber, dann und 
wann ſauſt ein „Schnauferl* (Uutomobil) 
daher, Staub und Benzinduft gratis fpen- 
dend. Und fo hat jeder in dieſem gejeg- 
neten Gebiet nach feiner Facon die jchönfte 
Fejtfreude, Kein Wunder, dab der Münd- 
ner feine Seren und feine Berge abgöttifch 
liebt. Es ift denn auch durchaus nicht zu 
vermeiden, daß gegen Abend, wenn aller- 
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orten die Stimmung gehoben und weicher Die eleganten Sommertoiletten der Da- 
zugleich warb, vielfältig neben dem ber , men leuchten in allen Schattierungen des 
liebten „D bu wunderjchöner, grüner Lichten. Stete® Kommen und Gehen 
Rhein!“ auch das rührende Lied an- hält ſtetes Schauen und Urteilen wach. 
geftimmt wird: „Still ruht der See!” Halblaute, angeregte Unterhaltung herrfcht 

Indeſſen ift die Stadt troß der 1 an den Familientiſchen, während hie und 
secessio plebis, troß der Entjendung jo da ein Einzelner echte Sieftaträgheit aus- 
vieler Taujende zwar ruhiger als fonft, foftet. Kecke Spaten hüpfen luſtig dicht 
doch keineswegs verlafien. Da find viele I an die Tiiche heran, um fühe Bröcdchen 
Trupps ländlicher und ſtädtiſcher ! zu erhajchen. Tauben von — Beinah- 

Gäſte von nah und fern, die man St. Marfus (fie werden ſonſt drüben, 
im Gegenſatz zu den Ausflüglern gegenüber der Theatinerfirche, bei den 
füglih Einflügler nennen jollte. w venetianiſchen Maſten vor der floren- 
Da find eingejeffene Sonderlinge, tinischen Feldherrnhalle gefüttert) Tei- 
bie fih freuen, den Engliſchen jten ihnen mit Grazie Gejellichaft. 
Garten und die Iſaranlagen einmal in Auch dieſes friedliche Bild gehört zum 
bejonders ruhigem Behagen zu genießen. Gejamtbild der Münchner Feittage. 
Da find ferner die glüdlih Situierten Wenn endlih die Maiennacht den 
und fenfitiver Drganifierten, die alle fangen Sonnentagen mit ihren Freuden 
Tage nach Belieben hinaus in die freie und ihren Strapazen ein Ende madt, 

Bergwelt fliegen können und heute gern und männiglih ſich heimwärts jehnt, 
zu Haufe bleiben, weil fie den Wett- danır beginnt draußen in der Umgebung 

bewwerb mit den unüberjcehbaren Maſſen der Hauptitadt an faſt allen Stationen 
nicht lieben. So hat auch der alt- ein neuer Kampf, der alljährlich wieder- 
berühmte, von Arkaden umrahmte Hof- fchrende Schreden der Stationsvorjteher. 

garten mit feinen Cafes heute ein feit- Bufammengepfercht wie ganz andere, wafjer- 
fiches Ausſehen. An den zahlreichen trinfende Lebeweien, aber tro& allem Rä- 

Tischen unter den jchattenpendenden Kro— jonnieren doh mit gutem Humor, bei 
nen fitt ein „gewähltes“ Publikum bei Negenwetter mit Galgenhumor fährt man 
Eid und Kaffe. Die weibliche und dann der Münchnerjtadt wieder zu, wo 

männliche Bedienung hat vollauf zu thun. vielen erjt noch der Sturm auf die Elek— 

— * 

Maientanz. 
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Unter den Sofarfaden, 

trijche bevorfteht. Todmüde Ichnen die füh- 
nen Kraxelhuber in den Eden, am Steden 
den mächtigen Bujchen Almraujch, am Hut 
wohl gar ein Edelweiß. Sie jchnarcdhen 
ſchon ein gut Stüd vorweg, mitten in dem 
färmvollen Treiben. Aufgeheiterte Gejell- 
ihaften dagegen, die das Gehwerk tagsüber 
wenig angeftrengt haben, fingen und gröhlen 
Lied um Lied, während Kinder, Blumen in 
den Händchen, auf dem Schoß der Mütter 
ichlafen und Liebespaare innig umſchlungen 
miteinander flüftern. Halli und Hallo er- 
füllt die Münchner Bahnhofshallen. Und 
die Menjchenftröme wälzen fich wieder jtadt- 
einwärts, um fich bald jedoch zu verteilen. 
Viele, deren Feftprogramm nicht abgejchlofjen, 
jtreben noch den Kellern zu. Andere Scha- 
ven füllen die Wirtshäufer und Cafes der 
inneren Stadt bis tief in die — Polizei— 
jtunde Hinein. Die müden Wanderer bei- 

derlei Geſchlechts aber laſſen fih, den er- 
feihterten Ruckſack auf dem Rüden, den 
geſchmückten Bergſtock zwiſchen den Knieen 
haltend, in der engſten der Engen vom 
elektriſchen Wagen ihren vier Pfählen ent— 
gegentragen. Und ihrer Weisheit letzter 
Schluß ift für heut abend, da fie ge- 
denfen, einen fangen Schlaf zu thun, natür- 

fih nicht, ohne durch eine letzte Maß 
geftärkt zu fein. Gin volles Müdejein ift 
ſchon ein halbes Glüdlichjein, jagt Suder- 
mann. Ich glaube, jo recht pfingit- 
müde fein ift noch mehr. Schöne Pfingit- 
tage leuchten eine ganze Strede weit in 
die folgenden Arbeitswochen hinein. Und 
— unter uns gejagt — allzu weit braudht's 
nicht einmal zu reichen; denn der Münd;- 
ner bat gar viele Feſte im Jahr, und 
überdies, das muß man ihm lafjen: im 
Feſtefeiern ift er gründlich). 

Scimtchr. 
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Abendmilde. 

Maurice von Stern. 

Fächelnd streift der West die Wiese, 

Gräser schwanken leis im Wind. 

Sonne, Sonne, wie doch diese 

Abendstunden lieblich sind! 

Traumlicht fliesst in warmen Wellen 

Goldig über Busch und Feld. 

Sanfter rauschen rings die Quellen, 

Leiser schlägt das Herz der Welt. 

Schatten gleiten, Blätter schwimmen, 

Schwebend wie in Wasser fast. 

Süsses, reines Sonnenglimmen 

Küsst des Birnbaums Blütenlast. 

Alles gibt sich ganz dem Lichte, 
Ganz der Abendmilde bin. 

Stille, freundliche Gesichte 

Naben auch dem Menschensinn. 

Mag sich ihm die Sonne neigen, 

Abglanz ihrer Majestät 

Schwebt auch in der Nächte Schweigen, 
Wenn der Raum voll Sternen steht. 

Warm noch von der Sonne @länzen, 

Neuem Lichte lebt die Welt. 

Blumen träumen von den Kränzen, 

Aufgebängt am Bimmelszelt. 

Freund, wenn dir im Dunst der Ferne, 

Deines Tages Fackel sarık, 

Gern erspäht das Licht der Sterne, 

Wer sich satt an Sonne trank. 



Z’weg’n 'n Scdımarr'n. 

Dr. Edm. von Freyhold. 

Fi alte Schartef'n, häng dir was War- 
med um, daß du dich draußen nicht 

erkälteſt.“ 
„Aba dös is gar z' liab vom Herr 

Major, dab 'r fi um d’ alt Schartef'n 
fümmert, daß ſi's Burgl nit verkält'n 
thuat, — gar z' liab! Freili!“ 

„Na, denn zu, alte Schartef'n! Mad, 
häng dir 'ne Schabrad'n um und komm!“ 

„D mei, wia mi dös g’freut, wenn 
ber Herr Major alt’ Schartef'n zua mir 
fag'n thuat; gar 3’ liab, gar zua herzli 
klingt's. Dös g’freut mi!” 

Und dabei lachte die Burg! jelig über 
ihr ganzes runzliges Geficht, warf ein Tuch 
um die Schultern und folgte ung in den 
Garten. Wir wollten etwas Objt von den 
üppig behangenen Spalierbäumen pflüden, 
um es einem lieben Freunde nach der 
Reſidenz zu ſchicken. Burgl, die treue Alte, 
das weiblihe Faktotum auf der Billa 
des Majors von Braga, hielt uns den 
Korb. Kindlich freute fie jich über die 
ichwellenden Früchte, die allmählich die 
Lajt recht anjehnlich jteigerten. Aber für 
ihr2 jtarfen, jehnigen Arme fam das gar 
nicht in Betracht. 

Sie war ein Kind des oberbayerijchen 
Landes, groß, ſchlank und kräftig gewachien, 
mit jtrahlenden, blauen Augen. Bon ihren 
fünfundjechzig Nahren, die fie nun ſchon 
erreicht hatte, machte jie gar fein Hehl. 
Die Furchen und Runzeln des Gefichtes 
redeten eine nur zu deutliche Sprache von 
langer, mühevoller Lebensarbeit. In ihrer 
Jugend mochte fie wohl eine echte Yand- 

(Mbdrud verboten.) 

ihönheit gewejen fein. Werheiratet hatte 
fie fi nicht. Als fie noch hübſch war, 
bejaß jie nicht3, war arm wie eine Kirchen— 
maus. Jetzt, da fie fich durch Arbeit und 
Sparjamfeit ein für ihre Berhältnifje ar- 
tiges Sümmchen zujammengebracht hatte, 
das ihr den Lebensabend jorgenfrei machen 
jollte, konnte vom Heiraten nicht mehr die 
Rede fein. Aber man jol nun mal nichts 
verſchwören! 

Wenn Major Braga während des 
Winters mit ſeiner Familie in München 
oder Dresden weilte, hütete Burgl in 
Tegernſee getreulich die Villa. Unkas, der 
wachſame, treue Neufundländer, leiſtete ihr 
dabei Geſellſchaft. Zu thun gab's immer 
etwas, und Burgl verbrachte nicht gerne 
ihre Zeit in Nichtsthun. 

Im Sommer war fie auch redht nüß- 
lich und dabei von auferordentlicher Viel- 
jeitigfeit. Die Töchter des Majors ſchwärmten 
für die biedere alte Schartef’n, wie jie jeit 
langem jcherzhafterweife genannt wurde, 
— und der joviale Hausherr, das Urbild 
eines echten Edelmannes, Soldaten und 
Semsjägers, liebte es mit der Alten hie 
und da zu plaudern. Niemanden verehrte 
fie höher als ihren gütigen, menjchenfreunds 
lien Herrn. 

Im Winter, wenn fie allein in Tegern- 
fee haujte, kamen gelegentlich kurze Briefe 
von ihr an, die von etwaigen Borfällen 
auf der Billa und von ihrem eignen Er- 
gehen Kunde brachten. Sie jchrieb, wie 
ihr der Schnabel gewachſen war, z. B.: 

„I meld dem Herrn Major, daß der 



Z'weg'n 'n Schmarr’n. 

Schnee d' Laub'n im Gart'n z'ſammdruckt 
hat, ganz und gar z'ſammdruckt. Alleweil 
is dös G'ſtell mit z'repariern. Der Waſtl, 
dös Malefizluda, hat ma im Kella Äpfeln 
g'ſtohl'n. Heunt hon i'n derwiſcht. Watſch'n 
hon i eam geb'n. Dös ſan Prachtſtück 
von Watſch'n g'wen, hof mi der Sixth! 
B'hüat Eahne Gott, Herr Major und d’ 
liab'n Töchter. 

i Burg! Baumhuberin,“ 
Ähnlich klangen alle diefe Schriftjtüde. 

Der Major hatte ſich von ihnen eine ganze 
Sammlung angelegt. Hatte er Gejellichaft, 
dann war das eine unerfchöpfiche Fund- 
grube zur Belebung der Heiterfeit. 

Eines Tages aber war er doch aufs 
höchfte überrafcht. Ram da wieder von der 
guten alten Schartefe einer ihrer üblichen 
Screibebriefe. Sein Inhalt war in der 
That geeignet, verblüffend zu twirfen: 

„I muaß Eahne meld'n, Herr Major, 
daß i nit länga alloa bleib’'n thua. Der 
Sitatter- Toni heirat mi. 8' Johanni is 
d' Hochzet. D' Katz'n, d' Malefizkatz'n, 
ſchrein alleweil d' ganz Nacht. Ma hat 
foa Nachtruah mehr. B'hüt Eahne Gott, 
Herr Major und d' liab'n Madeln. 

Burgl Baumhuberin.“ 
„Alle Wetter, die alt' Scharteken iſt 

verrückt geworden, die Vogelſcheuch'n! Rein 
verrückt!“ Und ſofort ſetzte ſich der Major 
bin und ſchrieb ihr ebenſo lakoniſch, wie 
ſie es zu thun pflegte: 

„Liabe alt’ Schartek'n! Laß mi aus! 
Verruckt biſt. Lab dös dumm SHeirat'n 
fan. Det Geld will 'r, weita nir! B'hüat 
Di Gott. Major von Braga.“ 

Darauf fam nad wenigen Tagen ganz 
prompt die Antwort: 

„3 meld Eahne, Herr Major, verrudt 
bin i nit. Ma wern ja ſehg'n. J lab 
dös Heirat'n nit. Safradi! der Gitatter- 
Toni is a braver Mo, a jchöner Mo, a 
liaber Mo! Freili! B'hüt Eahne Gott, 
Herr Major. Burgl Baumhuberin.“ 

Da war alfo nicht3 zu machen. Burg! 
war und blieb Braut. Anton Gitatter, 
ihre Verlobter, war zwar ein gutes Jahr— 
zehnt jünger als ſie. Aber das blieb jich 
gleih. Er hatte nun mal ein Auge auf 
die Burgl geworfen, und fie fand das ganz 
in der Ordnung. 

„3 is nit guat, daß der Menjch alloa 
lebt!“ 
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Die Geſchichte diefer Liebe war ebenjo 
einfach wie herzbewegend. In der Billa 
de3 Herren Majord wurden nämlid anfangs 
Februar Warfettböden gelegt. Täglich 
hatten da mehrere Arbeiter zu thun, unter 
ihnen auch der Gitatter-Toni. Er wohnte 
etwas weit ab. Für ihn lohnte es ſich 
nicht, mittags nach Haufe zu gehen. Er 
brachte fih jein Mahl mit und verzehrte 
e3 in der warmen Küche, wo gleichzeitig 
Burgl auch für fich irgend etwas zuſammen— 
prepelte, 

Toni wollte eined Tages gerade einen 
falten Schmarr'n in Angriff nehmen. Es 
iſt das eine halb pfannkuchenartige, halb 
kloßähnliche, höchft bejcheidene Speife aus 
Mehl, Waffer, Salz und etiwas Fett, des 
oberbayeriichen Arbeiter Lieblingsgericht. 
Da kam ihm ein ebenjo Fluger, wie nahe- 
liegender Gedanke. 

„Geh zua, Burgl, mach ma'n Schmarr'n 
hoaß. Kalt jchmedt 'r nit halbet jo guat.“ 

„I mad dir'n hoaß, Toni. J thua’s 
gern. Freili!“ 

Geſagt, gethan! Burg! fügte jogar 
noch etwas Schmalz hinzu, und als Oftatter 
den Lieblich duftenden, heißen Schmarr'n 
verzehrte, meinte er noch nie in jeinem 
Leben jo vorzüglich geſpeiſt zu haben. 

„G'ſegn's dir Gott, Toni!“ 
„Vergelt's Gott, Burgl!” 
Am nächſten Tage wiederholte fich die 

Sachlage. Der mitgebradhte Schmarr'n war 
kalt, auch nicht beſonders jett. 

„Seh zua, Burgl, mach ma'n Schmarr'n 
hoaß. Kalt ſchmeckt 'r nit halbet jo guat.“ 

„J mac dir'n hoaß, Toni. J thua’s 
gern, hol mi der Sixth! Freili!“ 

Und nad wenigen Minuten ftellte fie 
den Teller mit dem dampfenden Schmarrr'n 
vor ihn auf den Tiſch mit dem Wunfche: 
„G'ſegn's dir Gott, Tont!“ 

„Vergelt's Gott, Burgl!* 
Am dritten Tage trat Gitatter mittags 

mit leeren Händen in der Küche an. Er 
meinte, ein friiher Schmarr'n jei ebenjo 
ſchnell gebaden, wie ein falter heiß— 
gemacht. 

„Geh zua, Burgl, bad mir 'n 
Schmarr'n. Mitg’braht ſchmeckt 'r mit 
halbet ſo guat!“ 

„J bad dir 'n Schmarr'n, Toni. J 
thua's gern. Freili! Freili!“ 

Für den Gſtatter-Toni war das heute 



336 

der ſchönſte Schmarr'n feines Lebens. So 
groß, jo duftig und appetitli hatte er 
nod feinen gejehen. 

„G'ſegn's dir Gott, Toni!“ 
„Vergelt's Gott, Burgl! Is dös aba 

an Prachtsſchmarr'n!“ 
Bon diefem Tage ab machte Burgl dem 

Gitatter-Toni täglich feine Lieblingsipeife. 
Sehr bald war das zu einer feitbegründeten, 
gewiſſermaßen altersgewohnten Einrichtung 
geworden. Toni gedich dabei ganz aus- 
gezeichnet. Leider war der Tag nicht mehr 
fern, wo in der Bragaichen Billa der neue 
PBarkettboden fertig fein mußte, Toni 
fragte fi nachdenklich Hinter den Ohren, 
wenn er fih an den Fingern Ddiejen un: 
erfrenlichen Zeitpunkt ausgerechnet hatte. 

Er war jeit Jahren Witwer. Kinder 
hatte er nicht. So haufte er einfam in 
feinem Bau wie ein grießgrämiger Hamſter. 
Seine Mahlzeiten fochte er fich jelbit, Schlecht 
und recht, jo gut e3 eben ging. Seine 
Kammer fegte er, wenn er dazu Zeit 
hatte. Meiſt hatte er feine Zeit dazu. 
Niemand hielt fein Lager in Ordnung, auf 
das er abends die müden Glieder aus- 
ſtreckte. Er kroch in die Vertiefung hinein, 
die er morgens zurüdgelafien hatte. Nur 
am Sonntag fand er Muße, den hart: 
gelegenen Strobjad Inder zu rütteln und 
zu wenden. Und nun gar erjt die jämmer— 
lie Beichaffenheit der von ihm jelbit be- 
reiteten Koſt! Nein, nein! Das jollte 
anders werden! 

Das konnte anders werden! Das mußte 
anders werden! 

„Sakradi! 's is nit guat, 
Menſch alloa lebt!“ 

Burglwar jetzt das Weib feiner Träume. 
An anderweitiger Damenbefannticaft fehlte 
ed ihm. Sie war zwar äußerlich jchon 
einigermaßen runzlig, innen aber nod 
fernfejt. Sie glid einem quien, faftigen 
Apfel im März, deſſen Schale auch ſchon 
welt, fledig und unicheinbar geworden ift. 
Dafür entihädigt aber das untadelhafte 
Innere. 

„Sakradi! d' Burgl muaß mi heirat'n.“ 
Jawohl, Burgl ſollte ſein triſtes Heim 

verſchönern. Noch heute wollte er mit ihr 
reden. 

„Grüaß di Gott, Burgl!“ 
„Grüaß di Gott, Toni! Glei kriegſt 

'n Schmarr'n. Glei is 'r firti!“ 

daß der 

Dr. Edm. von Freyhold: 

„Burgl, liabs Burgl, i hätt dir a 
Bitt.“ 

„Was moanſt, was willſt, Toni? J 
thua's dir gern, wann i kann. Freili!“ 

„Burgl, i wollt di frag'n: Willſt ma 
nit 'n Schmarr'n backen fürs ganze Leb'n? 
Geh zua, Burgl, bad mir'n Schmarr'n fürs 
ganze Leb'n.“ 

„Wie moanjt dös, Toni?“ 
„J moanet, Burgl, heirat'n möcht’ i di 

gern. Sollit ma mei Lebta 'n Schmarr'n 
bad'n. Geh zua, heirat mi, Burgl. Willft 
mi nit?“ 

Und Burgl, die alt! Schartek'n, that 
wie ein junger Badfiih an ihrer Stelle 
gethan haben würde. Sie wurde rot, fie 
ſenkte verſchämt ihr Haupt, fie lächelte halb 
verlegen, halb beglüdt und zupfte am 
Schürzgenband herum. 

„Geh zua, Burgl, mei guat's Burgl, 
heirat mi!“ 

Und Burg! fand fi endlich jelbit 
wieder. Sie hob den Kopf, jah Toni herz- 
lih und freundlich Tächelnd in die Augen 
und fagte: 

„J beirat di, Toni. 
Freili, freili, freili!” 

Toni aber that in feiner Herzensfreude 
einen lauten Juchſchrei, daß Unfas unter 
der Bank am Herde erjchroden davon auf- 
wachte und verwundert zujchaute, wie Toni 
fein Burg! minniglih im Arm hielt und 
füßte. 

Unfas war ein Fluges Tier. Er jah, 
daß feinem Burg! fein Leid geſchah. Iſt's 
ihr recht, — mir ſchon lange! mochte er 
denken. Die Sache war ihm aber nid 
intereffant genug, Er legte daher bald den 
mächtigen Kopf auf die Pfoten zurüd und 
jchlief wieder ein. — 

An diefem Tage war ed, wo Burgl 
dem Herrn Major in dem uns bereits be- 
fannten Briefe von ihrer Verlobung mit 
Anton Gitatter Mitteilung machte. Wie 
er die Nachricht aufnahm, willen wir, 

„Verrückt ijt die alte Vogelicheuche, * 
brummte er, „und der Kerl doppelt ver: 
rüdt! Hol euch der Sirtt!” 

* * 

J thua's gern! 

+ 

Burgl, die gute alt’ Schartef'n, war 
recht glüdlich. Ledig bleiben iſt gut, dachte 
fie, — aber heiraten iſt beſſer. Sie hatte 
alles mit Toni verabredet, ihre Pläne ge- 
Ichmiedet, Luftſchlöſſer gebaut. 
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Z'weg'n 'n Schmarr'n. 

Freilich, anders war's jetzt, wie einſt 
vor vierzig Jahren. 

Damals war ſie noch ein junges Ding 
von fünfundzwanzig Lenzen, die lachende, 
luſtige Burgl, fröhlich wie eine Lerche, 
immer ein Lied oder einen Jodler auf den 
Lippen, Sonnenſchein im Herzen. Verliebt 
war fie damals bis über die Ohren, — 
und verlobt. 

Ein junger Foritgehilfe war's geweſen. 
Toni hatte auch er geheißen. Wie fonder- 
bar. Nun war's wieder ein Tont, nad 
vierzig Tiebeleeren Jahren wieder ein Tont! 

Mit dem erften hatte damals das Glück 
nur wenige Wochen gedauert. Eines Tages 
trug man jeine zerichmetterte Leiche zu 
Grabe. Er war in den Bergen abgejtürzr. 
Das war der jchredlichite Schlag ihres 
Lebens. Lange hatte fie ihm nachgetrauert 
und nachgeweint. 

Niemals fand fich ein zweiter, der die 
arme Burg! gemocht hätte, nie einer, den 
fie hätte lieben können. Seht endlich nad 
vierzig Jahren war das anders geworden. 
Sie war wieder Braut. 

„Bweg’n’n Schmarr'n!” lachte fie ſelbſt. 
Damald, vor vierzig Jahren, hatte 

noch ihr Mütterchen gelebt. Manch jchönes 
Stüd an Wäſche und dauerhaften, wenn 
auch grobem Linnen hatte fie der Tochter 
für ihre dürftige Ausſtattung geichentt. 
Das meifte davon war nun im Laufe der 
Sahrzehnte verbraudt worden. ber ein 
Pad, jorgfältig verichnürt, Tag noch zu 
unterft in der großen Truhe. Heut dachte 
fie daran, nachdem Toni fie verlaffen hatte. 

Das Berlobungsmahl hatten fie ge- 
meinjam verzehrt. Ein guter Kaffee, aller: 
beſter Malzkaffee von Kathreiner, hatte das 
Mahl gewürzt. Dann war Toni zur Ar— 
beit gegangen, und Burg! blieb auch nicht 
müßig. 

Im Drange der täglichen Geſchäfte 
vergaß fie das Bündel in der Truhe. 

Aber mehrere Tage fpäter fiel es ihr 
wieder ein. Sie jchlich fih jet auf ihr 
Stübchen. Nebenan im Alkoven ftand der 
große alte Koffer. Geſchäftig framte fie 
darin herum. Endlih fand fie, was fie 
juchte, das Päckchen von ihrer Mutter, den 
Neft der einftigen Austattung. 

„Guat's Muatterl!” murmelte fie, und 
eine ſtille Thräne fiel auf das verichnürte 
Bündel. Sie drehte es in den Händen. 
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„Met Muatta ſeli, Gott tröft's, hat 
ma's geichentt. Was is drin? J woaß 
längſt nit mehr. J verhoff, i kann's no 
brauch'n.“ 

Und ſie löſte die Bindfäden, wickelte 
die Umhüllung ab. Winzige Hemdchen, 
Jäckchen und Mützchen kamen da zum Vor— 
ſchein und noch winzigere Strümpfchen. 
Sie wurde rot, die alt' Schartek'n, aber 
fie mußte doch lachen. Ja, und hier vier: 
edige Tücher, weiche Linnen, faft ein volles 
Dugend, zwar etwas vergtlbt und wohl 
auch einigermaßen mürbe und hinfällig, 
ſonſt aber noch unbejhädigt. 

„D mei, o mei! Dös fan ja Wind’In. 
Da muaß i lach'n. Die braud i nimma. 
Die Beit'n fan vobei! Ja durtmald! — 
Aba i will’s nit verred'n.“ Vielleicht fiel 
ihr in diefem Augenblid Sarah ein, bie 
fromme Mutter Sarah, die den Fleinen 
Iſaak auch erjt mit neunzig Jahren be— 
fommen hatte. Aber Burg! wehrte die 
verwegenen Gedanken ab und pacdte das 
Bündel lachend wieder zufammen. 

„D met, o mei, Burgl! Bift denn 
völli verrudt, alt’ Scharte'n? Wlleweil 
bat 'r recht, der Herr Major. Berrudt 
biſt!“ — 

Tage und Wochen vergingen nun. Bald 
jollte auch die Herrihaft aus München zu= 
rüdfommen. War doc der Frühling ins 
Land gezogen mit feiner ganzen Pracht. 
Meiftens erjchien Tont zur Mittagsmahlzeit, 
aber er blieb auch nicht felten aus, wenn 
er in einer entlegeneren Gegend zu arbeiten 
hatte. Das wiederholte fih mehr und 
mehr, und bald fam er faft nur noch 
Sonntags. Burgl fand das ganz in der 
Ordnung. 

„Mei Toni is 'n braver Mo! 'n 
fleißiger Mo! 'n liaber Mo!” 

Sie ahnte niht, dab auch in ihrem 
Paradieſe eine Schlange haujfte, eine arge, 
glatte Schlange. Die hie Mirzl Monacherin 
und war bereits Witwe, zählte aber der 
Sommer ein volles Biertelhundert weniger 
als die glücliche, bräutliche Burgl. 

Wie das fo im Leben zugeht. Der 
Sftatter- Toni war, wie wir gehört haben, 
feit vielen Jahren Witwer, und doch hatte 
fein Dirndl, feine Witfrau nad ihm ge- 
fragt, noch auch nur den Kopf nach ihm 
gewendet. 

Jetzt war er verlobt, — und da ward's 

22 
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plöglih anderd. Die Madeln drehten fich 
nah ihm um, wenn er borbeiging und 
ſchauten ihm nad). 

Mirzl machte es noch anders. Gie 
fand, daß in ihrem Häuschen allerlet Schad- 
baftes der Ausbefferung bedürfe, und jchidte 
nah dem Gftatter- Toni. Was da ſchad— 
haft war, hatte zwar diefen unerfreulichen 
Buftand ſchon ſeit manchen Jahren gezeigt, 
ohne daß in Mirzl jemals der Gedanke 
erwacht wäre, daß Abhilfe not thue. 

Seht war das was anderd. Der Tont 
mußte ber, der dumme Tropf, wie Mirzl 
meinte, 

Und Tont fam und ging an die Ar- 
beit. Als es dann Zeit war an das 
Mittageflen zu denfen, überlegte er fich, 
wie weit er's zu Burg! habe. Da jtörte 
ihn Mirzl in feinem Sinnen. 

„Magſt 'n Schmarr'n, Toni, 'n hoaßen 
Schmarr'n?* 

„Natürli, Mirzi! J nimm'n gern. 
Freili! Dös warum denn nit?“ 

Bald ſaß er mit Mirzl und deren 
zehnjähriger Tochter Amrei zu Tiſche und 
ließ es ſich ſchmecken. Arme Burgl! Die 
Schlange! Wehr dich, Burgl, hüt deinen 
Toni! 

Amrei war gegangen. Mirzl und Toni 
ſaßen noch und ſchlürften jetzt Kaffee. Der 
war von echten Kaffeebohnen gebraut, mit 
Zuhilfenahme eines großen Stückes feinſter 
Cichorie. Mirzl wußte, was ſich gehört. 

Tags darauf ging's wieder ſo. Auch 
einen Braten gab's. Amrei ging wieder, 
als der Kaffee kam. Mirzl und Toni 
tranken ihn unter traulichen Geſprächen. 
Wenn er wieder an ſeine Arbeit gehen 
wollte, wußte ſie ihn immer noch aufzu— 
halten. Lachend ſagte ſie mit funkelnden 
Augen, — Schlangenaugen funkeln be— 
kanntlich immer, wenn ſie ihr Opfer an— 
ſchauen: 

„Preſſiert's dir, Toni? Mir preſſiert's 
nit. Magſt no'n Kuch'n? Oder willſt 
liaber hoam zua'r Burgl? Gelt, du 
Schlankl, di kenn' i! Kimmſt no zeiti 
gnua hin,“ 

Und er lachte gleichialls und beteuerte, 
daß er ebenjowenig Eile habe. Na, und 
zur Burgl? Daran dachte er gar nicht. 
Hier war's viel jchöner. 

So ging’ die ganze Woche. Als der 
Sonntag fam, wußte Toni nicht, follte er 

Dr. Ebm. von Freyhold: 

bei Burgl effen oder bei der Mirzl. Er 
entichted fich für dag letztere. 

Dort ſchmeckte es ihm noch beffer. 
Burg! lief ihm ja nicht weg. Der Weg 
zu jeinem Herzen führte ftarf durch. den 
Magen. Alfo auf zur Mirzl, natürlich im 
flotteften Sonntagsftaat. 

„Grüaß di Gott, Mirzl. Därf i heunt 
femma ?* 

„Aba g’wiß, Toni, Wirfli, dös g’fallt 
ma, dab du zua'r Mirzl kemma thuaft. 
Dös g’freut mi.” 

Und Toni nahm Pla im Stübl. Mirzl 
ſchenkte ihm ein Glas Enzianer ein und 
ftellte die volle Flaſche daneben zu belie- 
bigem weiterem Gebrauch. Dann ging fie 
das Eſſen richten, das jchon fait fertig auf 
dem Herde jtand. Heut am Sonntag lieh 
fie fich erſt recht nicht lumpen. 

Toni fand es hier wunderfam behag- 
fh. Er plauderte mit der munteren 
Amrei und jchlürfte bereit$ den zweiten 
Enzianer. Mirzls Töchterchen verfuchte 
auch ſchon mit ihm zu Fofettieren, Tachte 
und trieb allerlei Kurzweil. Als Mirzl 
wieder hereintrat, den Tifch dedte und das 
Eifen auftrug, gab Tont fi dem Genuſſe 
des dritten Enzianerd bin. Diejen hatte 
ihm Amrei eingeichentt. Die Mutter er- 
munterte fie zu jolchen Liebenswürdigfeiten. 

Bei Tiſche ging es jehr vergnügt her. 
Tont hieb auf das tapferite ein. Die 
große Schlange Mirzl und die Feine 
Schlange Amrei überboten fih, ihm das 
Mahl jede nad ihrer Art jo angenehm wie 
möglich zu geftalten. Nachdem abgeräumt 
worden war, famen wieder Kaffeetafien zum 
Borichein, für Amrei das Zeichen ſich hin- 
aus ins Freie zu jchlängeln. 

Toni verhielt ſich ſchweigſam. Er gab 
ih dem überaus wohligen Gefühle Hin, 
gut und reichlich geipetit zu haben. Mirzl 
jeufzte. 

„Ras haft, Mirzl? Drudt di ebbas?“ 
Mirzl ſchwieg, aber fie feufzte noch 

tiefer. 
„Kinnſt ma’s nit ſag'n, Mirzl, was di 

b’drud'n thuat?“ 
„D mei, o mei, Toni! J bon neambod, 

der mas Amrei b'ſchütz'n helf'n thuat. 
Alleweil is's no kloan; bal aba fimmt d’ 
Beit, wo's 'n B'ſchützer nöti hat. Un i 
bin alloan.“ 

„Heirat'n muaßt, Mirzl,“ lachte Toni. 



g'weg'n 'n Schmarr’n. 

„Geb, laß mi aus mit'n beirat'n. 's 
will mi halt koan Menſch. J draah koam 
'n Hals um, aba 's mag mi halt neambd. 
J laug'n 's nit, 's is nit guat, daß der 
Menih alloan umma geht auf der Welt, 
— aba fit dera Zeit, daß mei Mo jelt, 
Gott tröft'n, hoamgang'n is, g’freut ma's 
Leb'n nimma. Neambd mag halt 's Mirzl, 
neambd !* 

„Aba Mirzl! J woaß van'n, der di 
wirfli mag, liab's Mirzl. J Einnt dir'n 
joag'n.“ 

„Geh hoam, i glaub’S aba nit. 8' 
ſchiach bin i, — ehnder no, wann i wär, 
wia d' Burgl, d’ Tiab alt! Scartef'n. 
Geh hoam, '3 mag mi halt neambd.* 

„Laß mi aus mit d’' alt! Schartek'n. 
J woaß van, die i glei nimm, wenn’s 
mi will, J woaß aa oan'n, der di glei 
nimmt, liab's Mirzl. J finnt dir'n zoag'n, 
glei auf dera Stell.“ 

„Seh zua, zoag'n mi, Toni. Sunit 
glaub’ i 's nit, aba glei auf dera Stell.“ 

„Blei auf dera Stell, liabs Mirzl, dös 
jel verjteht fi von jelm. Drud d’ Aug'n 
zua, feſt zua. Nacha kimmt 'r.“ 

Und Mirzl rückte etwas vom Tiſche 
ab, daß der erhoffte Eine beſſer zu ihr 
fommen könne, machte ein eriwartungsvolles 
Geficht, ſpitzte den Mund und drückte die 
Augen feſt zu. Ste brauchte nicht lange 
zu warten, da hatte fie einen herzhaften, 
lauten Ruß von Toni auf den Lippen. 
Sie riß die Augen auf, als ob fie erfchredt 
und verwundert wäre, und that jehr ver- 
wirrt. 

„Meiner Siren, Toni, daſchreckt haft 
mi. O mei, o mei! Dös, wann van'r 
g'ſehg'n hätt! DO mei, o mei! Ganz da- 
miſch bin i, wirkli ganz damiſch. Ins 
Waſſa ging i, wenn dös van'r g'ſehg'n 
hätt, ins Waſſa! Aba, wo is 'r, der dan, 
Toni, wo is 'r, der d' Mirzl mag?“ 

Und ſie blickte neugierig um ſich, als 
ſuche ſie den verheißenen Einen, und machte 
Miene, nochmals die Augen zu ſchließen. 
Da lachte der Toni, faßte ſie abermals 
am Kopfe und begann wieder zu küſſen. 

„Mirzl, liabs Mirzl, der Dan bin i 
jelm, dö3 verfteht fi von felm. Magſt mi 
denn aa?“ 

„D met, dös veriteht fi aa von jelm. 
J nimm di, Toni. Aba die Burgl? Was 
thuaſt mit 'r Burgl?“ 
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Kreuzſakra! 'n Abſtandsgeld zaähl' t 
der Burgl, drei Markl'n. Gnua is's für 
die alt' Vogelſcheuch'n, völli gnua!“ 

So waren denn Mirzl und Toni, der 
Treuloſe, der ſchändliche Verräter, verlobt. 
Bon nun an mußte Amrei ‚Vata, liab'r 
Bata!* zu ihm jagen. 

Er nahm fie auf den Schoß und fühte 
fie, und dann umhalſte er wieder fein Mirzl 
und küßte fie aud). 

Schändliche, ſchlechte Welt. Gut, daß 
Unkas das alles nicht ſah. Er hätte jetzt 
entſchieden auf das unwilligſte geknurrt und 
die Zähne gefletſcht. 

Unkas lag an dieſem EN bei 
Burgl an feinem gewohnten Plage, unter 
der Bank nahe am Herde. Burg! ftridte 
und las mit Zuhilfenahme einer großen 
Hornbrille in einem alten, diden, längſt 
verlejenen und ftodfledigen Erbauungsbuce. 
Sie war ein kindlich frommes Gemüt, — 
ohne Faljch wie die Tauben! Sie war 
ganz anders als Mirzl, welde das „Hug 
wie die Schlangen“ zu ihrem Lebensgrund- 
fa gemadt hatte, 

Bon Zeit zu Zeit blidte Burgl von 
ihrer Lektüre auf, fchaute nach, ob fie feine 
Maſche am Strumpf fallen gelafien habe, 
und fah nad der alten Wanduhr. 

Es beunrubigte fie doch, daß Toni 
auch heute nicht gelommen war. Horch! 

Da wurden Schritte auf dem Kieswege 
laut. Unkas erhob den Kopf und fnurrte 
Ieife. Aber Toni war es nicht, der da 
fam. Waftl, der Geifbub, war der An- 
kömmling, derjelbe Waftl, der einige Mo- 
nate vorher von Burgl beim Npfelftehlen 
erwifcht und durch einige ebenfo gutge- 
meinte, wie derbe Watſch'n auf den Pfad 
der Enthaltfamkeit und Tugend zurüd- 
geiviefen worden war. Bon Waftl konnte 
man nicht jagen „Hug wie die Schlangen“. 
Bei ihm hieß es vielmehr „dumm wie bie 
Ochſen!“ 

Waftl fam als Bote, von Toni ge: 
jendet. Es war ihm genau eingeprägt 
worden, was er zu jagen habe. Wider 
Erwarten hatte er das gut begriffen und 
entledigte fich feiner diplomatifchen Sendung 
ohne alle Umſchweife. 

„Grüaß di Gott, Burgl! Der Gitatter- 
Toni ſchickt mi und die Mirzl Monacherin. 
Bom Heirat'n kinnt foa Red jan. Mit 

22* 
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n Schmarr'n alloa wär '3 nit 
thoan!“ 

„Was ſagſt, 
ſchickt di?“ 

„Ja, der Toni! Heirat'n kinnt 'r di 
nit! Mit 'n Schmarr'n allva wär 
'3 nit thoan. Drei Markl'n kriegſt von 
eam als Abſtandsgeld. Hier ſan's die drei 
Markl'n. Bor ara halb'n Stund hat fi 
der Toni mit 'r Mirzl voiprod'n.“ 

Wortlos ftarrte Burgl bald auf den 
fie angloßenden Waftl, bald auf den harten 
Thaler in ihrer Hand. Sie wurde blaß, 
aber fie faßte fich ſchnell wieder, vedte ſich 
auf und ftand kerzengerade, hoch erhobenen 
Hauptes da. 

„So? Bor ara halb'n Stund mit 'r 
Mirzl voſproch'n? Wia mi dös g’freut, 
daß i den Lump'n los und ledi bin. Sag 's 
eam, dem Malefizhallodri. Wirf eam die 
drei Markl'n vor d' Füaß, dem ſchiach'n 
Kerl, ſo wia i dir's vor die Füaß wirf.“ 

Und ſie ſchleuderte den Thaler ver— 
ächtlich auf die Steinflieſen, daß er hoch 
aufſprang und dem Waſtl beinahe ins Ge— 
ſicht geflogen wäre, wenn er ſich nicht be— 
hend geduckt hätte. 

Der Thaler rollte unter einen großen 
Schrank. Waftl achtete nicht ſeines Sonn— 
tagsſtaates. Eiligſt warf er ſich, ſo lang 
er war, auf den Boden und krabbelte 
unter dem Schrank herum, bis er ſeinen 
Thaler hatte. Er gab ſich der angenehmen 
Hoffnung hin, daß Toni ihm großmütig 
das von Burgl verſchmähte Geld über- 
Yaffen werde. 

Waſtl war no fein Menſchenkenner. 
Er hatte fich verrechnet. Toni ſteckte nach— 
her den Thaler gemütlich in die eigene 
Taſche zurüd. Doch das war fpäter. 

Einjtweilen ftand Waftl noch bei Burgl 
in deren Küche und putzte an feinem ftaubig 
gewordenen Anzug herum. 

„Drei Markl'n Abſtandsgeld!“ hohn— 
lachte Burgl. „Biel z' viel für den Lump'n. 
Nit van id 'r wert, nit van!“ 

Aber fie beruhigte fich und fette freund- 
lich Hinzu: 
Magſt nit a Stückl Kuch'n, Waftt? 
Apfel hon i nimma für di, Aufgeſſ'n 
fang. Nimm dir no 'n Stüdl Kuch'n. 
So! Und alleweil mad, daß d’ außi kimmſt 
zua dei'm Tont und zua 'r Mirzl. B’hünt 
di Gott, Waſth!“ 

Waſtl? Der Toni 

: B’weg'n 'n Schmarr’n. 

Waftl war gegangen, eifrig und wit 
großer Hingabe an feinem Kuchen kauend. 
Er hatte fih den Empfang, den er bei 
Burg! gefunden, ganz anders vorgejtellt. 

„Aba d' Burgl is doch 'n guat's Leut!“ 
geitand er ſich rückhaltlos. 

Burgl aber ſaß fehr nachdenklich da. 
Dann fiel ihr Blick auf die Kaffeefanne, 
die von ihr auf den Herd für den un: 
getreuen Tont warm geftellt worden war. 
Sie ſchenkte ſich jetzt felbit ein Schälchen 
nach dem andern ein und trank es aus, — 
das Beſte, was fie thun Fonnte. 

Das wirkte wunderbar beruhigend auf 
ihre Nerven, fo daß fie ſich aud dem Weite 
des Kuchens widmen konnte, 

„Recht is ma g’iheg'n! J war zua 
verruckt!“ Dann griff fie zu WBapier, 
Feder und Tinte, feßte die Hornbrille wie— 
der auf, die fie bei Waſtls Eintreten ab- 
gelegt hatte und begann zu jchreiben: 

„J meld Gahne, Herr Major, daß i 
verrudt war, wirkli verrudt. Aba i bin’s 
nimma. Laßt's mi aus mit 'n heirat’n. 
Der Gftatter- Toni is 'n Lump, 'n Hallo— 
drt, 'n Malefizluda. Er mag mi nit, er 
will mi nit, er nimmt mi nit. D' Mirzl 
beirat 'r. J vergunn's eam, J mag 'n 
nit, i will 'n nit, i nimm 'n nit. Hol 
mi der Sirtl. Ledi bleib i. Freili! Soll 
ma no oaner kimma mit 'n heirat'n! Kerl, 
dt will i 's Bet'n lehr'n! B'hüat Eahne 
Gott, Herr Major, und die liab'n Ma- 
dein. J thua '3 warn'n vor d' Manns- 
leut, d’ voflirt'n. 

Burg! Baumhuberin.“ 
Das war Burgls längjter Brief. 

Majors Antwort war viel kürzer: 
„Grüaß Di Gott, alte Schartef'n! Recht 

haft. Laß 'n laufen, den Hallodri. So 
ſan's alle. B'hüat Di Gott! 

Major Braga.“ 
* 

Des 

* 
* 

Der Major war mit ſeiner Familie 
längſt wieder in der Villa bei Tegernſee 
eingezogen. Burgl hatte er kreuzvergnügt 
angetroffen. Ja, ſie war ſogar imſtande, 
die Geſchichte ihrer verunglückten Verlobung 
ganz launig zu erzählen. So erfuhr auch 
ich davon durch Fräulein Karoline, eine 
der Töchter des Majors. 

Nur ein einziges Mal noch wurde Burgl 
äußerſt unwirrſch. Das war frühmorgens 
am Johannistage. Da hätte ihre Hochzeit 
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gefeiert werden ſollen, und nun wurde 
die ihrer glücklicheren Nebenbuhlerin, der 
falſchen Mirzl, abgehalten. 

Es war noch ganz früh am Tage. 
Burgl hatte Urlaub bekommen. In die 
Berge wollte ſie hinauf, weit hinauf auf 
die Alm, dort, wo ein kleines Kapellchen 
einſam an einer Felswand ſteht. 

„J will's heunt nit hör'n, das G'bimpl 
vom Kirchturm, warn d' Mirzl und der 
Toni Hochzet hab'n. Z'wid’r is ma dös 
G'bimpl. J mag's nit hör'n, i kann's 
nit hör'n, i will's nit hör'n. Sakradi! 
Hol ent der Teufl mit enkera Hochzet!“ 

Und fort faufte fie hinauf auf die Alm. 
Am Abend aber kehrte fie frifch und 

vergnügt heim. Als fie aber vernahn, 
daß ein lieber, berühmter Freund des Majors 
feinen Beſuch für den folgenden Tag an- 
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gejagt habe, — ein Mann, den aud fie 
hoch verehrte, wiewohl fie von feiner welt- 
befannten Bedeutung feine Ahnung hatte, 
da jubelte fie laut: 

„Der Moafta, der liabe Moafta! Ber: 
zähl'n muaß i dem Moafta, dem Herrn 
Richard Wagna, warn 'r morg'n kimma 
thuat, wia d' Burgl, die alt! Schartef'n, 
berrudt g’wen is, — z'weg'n 'n Schmarr'n, 
— un wia's wieda g’fcheit is wor'n, — 
aa z'weg'n 'n Schmarr'n, 'n fett'n Schmarr’n 
von dera Mirzh!“ 

Und der Meifter lachte am anderen 
Tage hellauf, als ihm die Alte die Ge- 
Ichichte ihrer zweiten und letzten Berlobung 
erzählte. 

„Sa, ja!“ wiederholte er unter Lad: 
thränen. „Mit 'n Shmarr'n alloa 

Freili, freiti!* is 's nit thoan! 

Mein Lied, 

In lauter Rofen lageft du 
Und Tchienft zu fchlafen. 

Dein Ichwankes Scifflein kam 

Im Peimatbafen. 

Der Lärm des Lebens fand 

Zu dir zu dringen. 
Mit einemmal vernahm mein 

Ein feltfam Singen. 

wie 

Jubelnd gefungen 
An deinem Sargift’sunverhofft 
In mir erklungen: 
„Iſt unfer Häuschen auch noch 

Rofen follen darinnen fein „+. 

zur Ruh’ 

kein Thor, 

Ohr 

du’s vor 

Zeiten oft 

fo klein 

Langewiefche. 
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Afatmend ipringe ih auf. Ein Blid aus dem 
age thut mir not. ch muß mid über- 

zeugen, daß die Welt noch die alte ift, der Him— 
mel noch blau und die Gejpenfter nicht am hellen 
Mittag auf allen Trottoirs flanieren, Nach einer 
ftundenlangen Wanderung durch die Gärten der 
modernen Lyrik hält man auch das Undenfbare 
für möglid. Es gibt nicht viel Erfreuliches im 
Lande der Neuromantif. Nur das Eine muß man 
unbedingt anerkennen: Bequem wird einem das 
Reifen hier gemacht. Die Füße darf man getroft 
zu Haufe laſſen. Überall ftehen Winde und Wollen, 
Schwan- und Drachengeipanne, „ſchwarze Königs- 
roſſe“, goldgezäumte Belter und zahme Reitlöwen 
im Boftrelai$ bereit. Oder, wenn man lieber will, 
gleitet man auf „Sohlen der Nacht”, „ſchwebt von 
Sehnfuchtsfittichen getragen“ und fährt im „Nachen 
des Traumes” durch „gedankenbleihe Fluten“. 
So bequem aber die geile ift, fie verjegt einem 
doc den Atem und unterwühlt die Nerven. Durch 
„violette Lüfte“ eilt man dahin, „grünes Gewölk“, 
grün wie der „Glaube unjrer Jugend“, umjäumt 
den Pfad. Weithin dehnen ſich unter uns Gär- 
ten und Felder mit „ichwarzen, bilutgeäderten 
Orchideen“, mit „mwolluftgelben Königsterzen“, 
auf denen fih Elfen ſchaukeln, mit „brünftig 
glühenden Tulpen“, aus deren Kelchen „Schlangen 
mit Evaköpfen“ züngeln. Über uns der Mond 
benimmt jich „wie ein alter Clown“, Er grinft, 
„ſchneidet Fragen“, verzerrt feine Züge zu „fau— 
niſchem Lachen”, ſchminkt fich als „Totenkopf“, 
und flammt dann plötzlich auf wie eine „früh. 
rote Dahlie“, eine „traumrote — wie 
ein „aufgedunſener roter Kohlkopf“. Schwärme 
von Mädchen begegnen uns, ſeltſame Lieder 
ſingend. Sie alle in langen, ſchleppenden Ge— 
wändern, „ſinnverwirrte Chryſanthemen“ in den 
Händen, die Mugen „ſeegrün“, „japbirblau“, 
todesdunfel, „rätjelhaft amethyſten“. An jeder 
Wolfenede lauert eine Eirce, den Wanderer in 
ein unromantiich realiftiiches Schwein zu ver- 

(Ubdrud verboten.) 

wandeln. Auf jeder Felſenkuppe hodt ein Lyriker, 
blaf, verftört, geknickt, zerbrochen, in „lilienweiße 
Erinnerungen“ verjenkt, jchluchzend um die eigne 
liebe Seele, die „verloren auf der Heide irrt“! 
Träumerifch fahren feine Finger durd die Harfe, 
daß fie jchrill auftwimmert, wie ein „fieberkrankes 
Kind“. Bon dem Klang gelodt, flattern dicht 
gedrängt wie Fledermäuje Schatten und Schemen, 
Gule und Golems, Lemuren und Gejpenfter her- 
bei. Achtlos jchleifen fie Hin über taufend zer- 
tretne, zerftoßne, zermarterte Herzen, die in ben 
„Dornfträuchern hängen“ oder in den Wagen- 
geleifen vermobern. Wilder ftöhnt der Lyriker 
auf. Vampyre laſſen fich nieder auf all die 
„Grabfteine jeines verpfufchten Lebens“. reife 
Bampyre, abgelebte Eremplare ihrer Gattung, in 
ihrer Geihmadsrichtung ganz pervers geworben. 
Sie dürften nur noch nad) Lyriferblut, nur noch 
das Schwind-Bleich-Gelbjüchtige hat Reiz für fie. 
Über die Höhen aber, wie durch die Niederungen, 
allerwege wandelt, hopft, tanzt der Tod, in immer 
neuen Geftalten, in immer neuer —— 
Wie es ſcheint, iſt Freund Hein neuerdings als 
Reklamemacher im Dienſt eines Mastenleih- 
geſchäftes angeſtellt. Bald kommt er in der 
„Narrenkappe“, bald umwallt ihn ein „Hyänen- 
fell“, bald als Fiſcher, bald als Bogelfteller, bald 
trägt er die Kapuze eines „grauen Mönchs“, bald 
ben gleißenden Purpur der Cäjaren, einen „Sranz 
von Bipern im Haar“, Seine Beichäftigung aber 
ift ſtets die gleiche: er fiedelt, geigt und tanzt. 
Konſervativ wie er ift, hat der alte Mufifant 
noch immer nicht einjehen gelernt, daß das Klavier 
ein weit paffenderes Mordinftrument ift als bie 
Fiedel. 

Tollheit iſt Trumpf im Lande der Mo— 
dernen. Aber ernſt zu nehmen iſt fie nicht. Für 
die große Maſſe der dichtenden Zünglinge und 
dichtenden Mägdlein iſt all die wilde Brunft, bie 
Biolettjeherei, die Weltangft, das Kokettieren mit 
Tod und VBampyr nichts ald eine Mode, die fie 
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mitmachen, ebenjo —— ſslos wie die neueſte 
Hutfagon, den neueſten chnitt. Die Talente 
unter ihnen werden bald dazu kommen, all die 
bunten Lappen, die fie fi) da und dort geliehen, 
wieder von fich zu werfen und ihr Eigenes zu 
entfalten. Sie werden das, was die moderne 
Ritteratur an gutem, fruchtverheißendem Neuland 
ewonnen hat, mit dem rechten Korn bejäen, und 
8 tolle Unkraut, das zunächſt in die Höhe ge- 

ſchoſſen ift, mit derjelben Inbrunſt wieder aus— 
toden, mit der fie es auffeimen jahen. Und e8 
verbirgt fich in der That unter all dem fremden 
Auspug, unter all dem unnatürlich Aufgebaufchten 
eine Fülle von Talent. Eine größere Fülle, tiefere 
Begabung, als fie zumeift in der ganz tollheitslojen, 
aber auch ebenfo marf- und eigenartslojen Lyrik zu 
finden ift, die fich ſtill und janft auf den ausgetrete- 
nen Bahnen der Klajjit- Epigonen weiterbewegt. 

Bon „alter“ und „neuer“, von fonjervativer 
und revolutionärer, realiftiicher und jumboliftifcher, 
volfsliederlicher und ftiltfierter Lyrif, von Haus« 
mannsfoft und Bilanterien hat auch dad ver- 
gangene Jahr wiederum eine Ernte gezeitigt, bie 

n Neid jedes Landmanns erweden könnte. Es 
icheint, daß der Nichtdichter in Deutichland nach. 
gerade im Aussterben begriffen it und demnächſt 
als Kuriofität ausftellungsreif wird. Über hundert 
Sammlungen find mir im Laufe der legten ſechs 
Monate zugeflogen. Und — auch das iſt bezeich- 
nend — unter ihnen faum drei oder vier, die 
formell und technijch einfach der Rubrik Stümperei 
zuzumeifen find. Unjere Sprache hat allmählich 
eine Entwidelungsreife, einen Ausdrudsreichtum 
gewonnen, daß es jelbft dem Dilettanten nicht 
mehr ſchwer wird, einen niedlichen, glattgefügten 
Bau aus glatten Worten, glatten Bildern, glatten 
Neimen aufzuführen, 

Unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, bildet 
Herr Hugo Foral ein wahres Meerwunder. 
Es gibt aljo wirklich noch einen deutichen Mann, 
der über das Säuglingsalter hinaus ift und troß- 
dem Verſe jchreibt, die ſelbſt ein vorgeichrittener 
Säugling weit von fich weilen würde. Ohne 
— verdient der arme Herr ein gewiſſes 

itleid. Er meint es ja jo gut und fo brav. 
Aber unfreimillige Komik ift ein jo köftliches Gut, 
daß man fie bem lieben Nächften unmöglich unter» 
ſchlagen darf, injonderheit, wenn fie einem ber 
Schöpfer direft zur Weitergabe ins Haus jchidt. 
Ein Mann, der mit einem Dutend unheilbarer 
Organfehler behaftet ift, mit Stottern, chroniicher 
Herlerteit und chroniſchem Stodichnupfen, der hat 
ungefähr dasſelbe Recht, fi zum Tenoriften aus- 
bilden zu laffen, wie Meifter Hugo, dem Pegajus 
nachzulaufen. Statt „Aus dem Herzen” hätte 
er jeine Poeſien — die für jechzig Heller beim 
Dichter jelbft zu haben find (Mien IV, Magda- 
lenenftr. 49, Thür 10) — „Für Hypodon- 
der” (fichere Heilung ——— betiteln ſollen. 
Gewidmet ſind ſie in Ehrfurcht und Ergebenheit 
dem hochverehrten Herrn Bürgermeiſter der E. f. 
Neichshaupt- und Hefidenzftadt Wien, Dr. Carl 
Lueger. Man muß jchon ein arger Feind Herrn 
Quegers jein, wenn man die Behauptung auf- 
ftellen will, daß er die Widmung diefes Büchleins 
verdient hat. Eröffnet wird es mit einer Preis— 
hymne auf den Bürgermeifter. 
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Wien, du Stadt, bift zu beneiben, 
Denn du atmeft jegt erft auf! 
Viel, ja viel hatt’ft du zu leiden, 
Bis dein Glüdäftern fam herauf... 
Diejer Glüdöftern heißt Lueger, 
Und wie Eäjar Land gewann, 
So gewinnt er fich die Herzen, 
Wien, es liegt in feinem Bann. 
Halt die Zügel feft in Händen, 
Wien wird wohl dabei nur fahr'n, 
Gott wird feinen Segen jpenden, 
Wird mit Wohlwoll'n nimmer jpar'n. 
Vachklingt lang noch meine Leier, 
Denn es freut fie diefer Sang, 
Der Wiens größtem Mann zur fyeier 
Feurig und begeifternd Hang. 

In der That. Dies Lied ift das feurigfte, 
das Herr Hugo feinem Herzen entringt. Milder 
flingt fein Sang vom „neuen Lämmlein“, das 
„lanft und lieb“ angejprungen fommt, um vom 
— mit dem älteren Lämmlein vereint zu 
werden. 

Laut ſchnattern nahe luſtig Gänſe, 
m Bache neben ihm es ruht; 

Es mähet fleißig-friſch die Senſe, 
Und Lüftlein weht gelind und gut. 

Eine hohe Meinung bat Hugo von dem 
Weſen und den Aufgaben der Poejie. 

Liebchen erhält vom Lieben Blumen täglich, 
Beiget deutlich dadurch, wie jehr er fie liebt, 
Jeder Dichter, voll Menſchenlieb' unjäglich, 
Gern der Menjchheit Gedanfenblumen gibt. 

Seinen Urfjprung aber hat Hugos Dichten 
im Bier und im „hierortigen“ Schmerz. 

Bier bringt nad) innen des Lebens Friſche, 
Daß fie mit hierortigem Schmerz ſich miſche; 
Aus diefer Miſchung dann entipringt 
Die Luft zum Lied, das kräftig Hingt. 

Zum Teil auch in der Liebe. 

Warum willft du mich nicht lieben, 
Mizzi, hold und traut und lieb!? 
Daß ich dieſen Vers geichrieben, 
War nur jchuld, daß Lieb’ mich trieb. 

Mizzi hat guten Grund, etwas fpröde zu 
fein. Hugo ift ein Heiner Don Juan und ſchwärmt 
mit der gleichen Leidenichaft wie für Mizzi io 
* u und Dorhen. In „Regen und Liebe“ 
ür Elje: 

Liebeshimmel, o vertrüb dich! 
Stete Nein’ ermüdet; 
Doch nein! Elje, ewig lieb! mich, 
Bis das Blut verfiedet. 

Liebesionne ftrahl' noch ftärter, 
Mir das Sein zu jühen! 
O, dort aus dem jchmuden Erlker 
Sch’ die Liebft’ ich grüßen. 

In „Leier-Lied und Landicdhafts-Leier“ für 
Dorcen: 

Bächlein von den Bergen jpringen, 
Frisch und munter, eilig, 
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Auf der Landichafts-Leier Flingen 
Sie jo froh und heilig. 

Meine Leier laß ich liegen, 
Eil’ dem Bad) zu —— 
Wenn mich meine Sinn’ nicht trügen, 
Seh’ ich dort mein Dorchen ... 

Aber er hat noch nicht genug an dieſen drei, 
und obwohl er fühlt, daß man eigentlich nicht 
ſo unmäßig ſein „darf noch ſoll“, klagt er in 
einem Spielmannslied: 

Was gibt's ſo viel der lieben Mädchen, 
Auf dieſem großen Erdenrund! 
Ih wandr' ohn' Biel. In Stadt und Städtchen 
Ich hübſche, Ichägenswerte Mädchen fund. 
ed’ Säcul’ beut der jchönen Weiber. 
D, daß ich fie nicht alle kannt’! 
D großes Leid! Der Tod, der Räuber, 
Entführte einft fie in ein befires Land... 
Weiß nicht, die mir zumeift gefiele. 
Möcht' viele Mädchen haben wohl. 
Für viele fchier ich Liebe fühle, 
Bas man doc) eigentlich nicht darf noch joll. 

Xeidvoller noch tönt das Liebegirren in dem 
Liede: Liebchen, läßt du dich nicht bliden, Find’ 
ich feine Ruhe. Kann dein Blid mich nicht be= 
lüden, Sehn' ich mich nach der Truhe. Trüb 
And mir bie langen Stunden Eines ſolchen Tages, 
Trank und Speije will nicht munden. Spring’ 
o Herze!l — Mages?.... Da, wo Hugo fich 
in Naturftimmungen ergeht, wetteifert er in 
Kühnheit der Bilder mit den Moderniten. Den 
Beginn des Abends Tennzeichnet er mit den 
Worten: Und des Tages Löwen-Mähne jchwindet 
ftill herab. Eine alte Schladhtftätte jchildert er 
in der wehmütigen Weiſe Matthifons, aber weit 
prägnanter: Dort ein Schwan zieht jeine Kreij’ 
Mur dem großen Teiche; D, wie ift der ftill und 
weiß, So wie eine Leiche. Langſam Niegen übern 
Teich, Wie der Toten Seelen, Lautlos durd) der 
Ruh' Bereich Liebliche Libellen. Hier hat einft 
der Kampf getoft, hier die Waffen Hirrten, Wo 
die Nachtluft Linde fkoft Dort das Haar des 
Hirten, Jetzt ift vr Totenruh' Hier auf diefem 
lan, Und es fnarın nur ab und zu Ruder 
dort im Fahne... Kür das Balladenhafte hat 
der Dichter eine lebhafte Neigung. Bon Mutter- 
leid und Mutterluft fündet die Ballade „Schwerer 
Traum": Berlaffen hat ihr Lieber fie, Drum zog 
fie rüde fich dahin... Da fühlt fie plößlich Feine 
Hände Sid Iegen janft um ihre Lenden. Ihr 
Kindlein ift es, das fich jchmieget An fie, die an 
dem Bache lieget.... Wilde Liebesjehnjucht lodert 
in „Annchens Wunſch“: Abend wird’3 und Meine 
Wolken, Für die a Polſter weich, Leicht ge» 
fräufelt, weiß wie Molfen, Schieben ſich vors 
— —— ..Ruhe ſucht auch ruhlos Anna, 

‚gar lang iſt ihr die Zeit, Ihr ermangelt ja 
das Manna, Ihr Geliebter ift jo weit. Sieht 
im Spiegel ihren Bujen, Ihres Leibes reichen 
Neiz, Eines Dichters loſe Muſen Wär'n beim 
Anblid ohne Geiz. Düfte ihren Leib umlojen, 
Die in warmer Wohnftub’ weh'n, Schmeicheln aus 
den Wangen Rojen, Aus den Augen manche 
Thrän’. „Löje dich in Düft’, Geliebter, Koſe mir 
um meine Bruſt!“ Annchen ſagt's und wird be 

Heinrih Hart: 

trübter, „Ohne ihn ift tot all’ Luſt“ .. .. Leider 
muß ich es mir verjagen, von den längeren Bal- 
laden „Der alte Sargtiichler”, „Der Traum bes 
unglüdlich Liebenden“, „Einft und jept“ ausführ- 
liche Proben mitzuteilen; man muß fie ganz ge- 
nießen, um bie überwältigenden Schauer gründ- 
lich auszukoſten. Es * etwas Monumentales, 
wenn ſich Meiſter Hugo ſelbſt als „Fliege“ vorführt, 
bie im „Traumnetz hänget“, oder wenn er von 
ber Burgfrau Hilde erzählt, der Sanften, die „jo 
felig figet Mit dem Gemüt im Mai’n*. Als fie 
N zeit feiert, da: „Klar im Chor die Gloden 
ingen, Würzig der Walb gar weht. In ber 

Natur ein Sagen und Singen, Fleißig der 
Landmann fät” Bon der Burg aber heißt 
es: „Doc; die Jahrhunderte hängen gewichtig Un 
die Burg ſich mit Macht. Senfterloh ftarret. O, 
wie nichtig Glück ift und alle Pradt. Stumm 
und ftille ftarrt die Erde, Leif’ und linde ift Luft. 
Heimmwärts hurtig lenkt die Herde, Schaurig ift 
Ihattig die Schluft. . .“ In feinem eigenen Leben 
8 der Dichter viel Schweres erlitten. Durch 
eines reinen Lebenshimmels Wogen drohte gar 
vieles Raubgevögel, „es flammten feurig ihre 
ungen, bie leckten ab mir all das Hohe“. 
iederum ein Bild, eines Stefan George und 

Hofmannsthal würdig. Aber Herr Hugo läßt fich 
nicht unterfriegen, jelbft nachdem ihm alles Hohe 
abgeledt if. Er wird fich weiter „durchs Leben 
fingen, Mag's manchem Kleingeift jein auch ſchmerz⸗ 
lih*. Seine Hoffnung richtet fich himmelwärts. 

Wenn’s Leben mir verraufcht, 
Dann jchweb’ ich gern hinauf; 
Drüd’ an des Paradieſes Knauf 
Und geh ind Himmelshaus dann drauf. 
Bon deſſen Schönheit recht entzüdt, 
Schaff' ic ein Mein Gedicht. Wenn's glüdt, 
Macht Gott mich gleich zum Himmelsdichter. 
Dann dicht’ ich immer freudig fort 
Am herrlich ſchönen Himmelsort. 

Keine Ahnung bejchleicht Herrn Hugo, welche 
Perjpeftive er mit diejen Verjen dem Publikum 
ber Eeligen eröffnet. Seine Ahnung, dab an 
„Himmelsdichtern“ ganz andere Kritif geübt wird, 
ald nur mit Worten. Daß auf jeden Happrigen 
Heim die Strafe fteht, acht Tage lang die Sonne 
von Flecken rein zu pußen. Hoffentlich überlegt 
ſich der Meifter die Sache noch und zieht recht- 
zeitig feine Bewerbung um einen Pla in ber 
himmlischen Litteratur zurüd. Und damit genug 
von Herrn Hugo. 

Von älteren Poeten erfcheint Friedrich Karl 
Krepmann mit „Neuen Gedihten“ (Wid- 
mar, Willgeroth & Menzel) auf dem Plane. Seine 
Poeſie Mingt vielfah an die Weije der älteren 
Nomantif, Hier und da aud an Storm und 
Jenſen an, ohne doc des Eigengepräges zu ent- 
behren. Überall bejtridt fein Schaffen durch gei« 
ftige und fünftleriiche Reife; nirgendwo etwas 
Kleinliches, nirgendwo ein faliher Ton. Als 
Ganzes empfindet man das Buch, als ob man 
an einem lichten, Haren Sonntag durch ähren- 
jchwere Felder jinnend dahinwandle, fernen 
Glodentlängen lauſchend. Bon dem Köftlichen, 
was die Sammlung enthält, ift e8 jchwer, irgend 
ein Einzelnes bejonders hervorzuheben. Nur als 
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Probe, die Luft auf mehr erweden mag, führe 
ich das Gedicht „Vor der Nacht“ an, und wäre 
es allein um des herrlichen Ausflangs willen: 

Der Abend ift dahergefommen. 
Dem Tag, der mid’ die Stirme neigt, 
Hat er die Geige abgenommen, 
Auf der er Mar und jchön gegeigt. 

Die feuchten Wiefennebel fteigen, 
Wie Dunkel aus den Wipfeln dringt; 
Es ift, als ob im Abendichweigen 
Das Lied vertiefter weiterflingt. 

Und meine Seele, die die Töne 
Des Lieds gedanfenlos genoß, 
Erkennt erit jet die tiefe Schöne, 
Die über jie der Guldtag goß. 

Da jaht fie ein unendlidy Sehnen; 
Ganz fern verbleicht ein letzter Schein; 
Sie möchte weithin Schwingen dehnen 
In ein verſäumtes Glück hinein, 

Bon Herbit- und Reifeftimmung ift auch das 
neuefte Buch 8. Rafaels, „Abendgluten“ 
(Leipzig, Breitlopf & Härtel) durchweht, ohne 
ausſchließlich davon erfüllt zu fein. Die Dichte- 
rin hat noch nicht die Anerkennung gefunden, bie 
ihr gebührt; an jchöpferiichem Reichtum, an In— 
nigfeit des Empfindens, an echter Weiblichkeit 
bat jie jo leicht feinen Vergleich zu jcheuen. Auch 
die vorliegende Sammlung legt von der Bieljei- 
tigfeit und Gemütstiefe der Dichterin ein beredtes 
Zeugnis ab. Einige fraftvolle epische Bilder — 
in monodramatiicher Form — „Moſe“, „Nero“, 
„Samjon*, „In der Arena“, „Judith“, ftellen 
gleichjam das Gerüit des Buches dar, um das 
fih die Lyrik in blühender Fülle ranft. Biel 
Bierliches, viel Sinniges, viel jaftig Friſches. 
Zu dem Anziehenditen gehören ohne Zweifel die 
Gedichte, in denen 2. Rafael ihr mütterliches und 
großmütterliches Empfinden offenbart. So das 
Heine Idyll von der Großmutter, „Gar heim— 
lich war ihr Feines Zimmer, Mit Blumenjtod 
und Vögelein, Liebreich war fie und heiter immer, 
Man war bei ihr im Sonnenſchein . . . Sie 
nahmen’s alle jo entgegen: Großmutter Hilft in 
jeder Not. Wie jehr fie ihres Haujes Segen, 
Als man's verftand — da war jie tot." And 
vor allem der Cyklus „Bei den Kindern“. Ein- 
zelne Nlänge gemahnen an Annette von Droſte— 

ülshoff. Nicht zum wenigſten die anmutige 
ichtung von der Frau Amtmann, diejem Mufter 

einer waderen Lebensgefährtin. 
Grazie ift das Wort, das am beiten Frida 

Schanz und ihre Schaffensweiie fennzeichnet. 
Dieſe Grazie aber fteht nirgendwo im Gegenjat 
u ftarfer Innerlichkeit. Ein Buch voll Grazie 

iſt auch ihre jüngjte Sammlung „Intermezzo“ 
(mit Buchichmud von M. Stitler-Walde, Verlag 
von F. A. Lattmann, Berlin). Verſe jo ichmieg- 
jam und biegjam, wie junge Neben; jede Ems 
pfindung, mag jie noch jo tief gehen, jeder Ge— 
danke, mag er noch jo ernitem Sinnen entiprojien 
jein, ohne einen Reit materieller Schwere in Form 
und Geftalt umgeſetzt. Und über dem Ganzen 
jener feine Duft, den nur das Yebendige ver» 
haucht, der am ficherften das Echte gegenüber 
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dem Gemachten Tennzeichnet. Nur hier und da 
ein wenig zu viel Glätte, zu viel Leichtigfeit; 
zuweilen möchte man einen Knorren in all die 
Feinheit, einen Mangel in all die Vollendung 
wünjchen. Daß es aber im einzelnen der Grazie 
nicht an Friſche und Saftigkeit fehlt, dafür zeu- 
en vor allem die Lenzgedichte und die Natur- 

Bilder. die in ihrer liebevollen Kleinmalerei 
Trojans und Heinrich Seidels Gedichten fich eben- 
bürtig anreihen. So u.a. „Sonnenhelle Lenzes- 
zeit“, „Der Mai, der Dieb“, „Eine Wieje voll 
weißer Margaritten“, „Unkraut“. Andere Ge— 
dichte beſtricken durch ihre ungemeine Stimmungs- 
feinheit, durch überrajhende Empfindungsblige, 
durch die milde Glut, die fie durchleuchtet. Wie 
anſchaulich und zugleich gefühlstief die Bilder- 
ſprache der Dichterin ift, davon eine Feine Probe, 
die Schlußſtrophe des Gedicht? „Nach dem Ge- 
witter“: 

Die Birken ſtrählen ihre wirren Loden, 
Beieligt, daß der wilde Kampf vorüber. 
Die Stilfe reicht den Klang der Abendgloden 
Bon einem Dorf ins andere hinüber. 

Bon jüngeren Dihtern haben mehrere einen 
Erftlingsband als Zeugnis ihres Könnens in bie 
Welt hinausgeihidt. So Karl VBanjelom, 
dejien Sammlung „Bon Weib und Welt“ 
(Berlin-Tempelhof, Schulhausverlag) mir leider 
augenblidlich nicht zuhanden ift. Bon jeinen Ge» 
dichten, in denen jich Kraft mit Feinheit paart 
und die von vornherein durch ihre fait Fofette 
Formvollendung einen jeltenen Neiz ausüben, ift 
mehr als eins in den Monatsheften zuerft au 
die Öffentlichfeit getreten. Inſoigedeſſen ift der 
junge Poet den Yejern ein längſt Vertrauter. 

Eine ftarfe Eigenart ſpricht aus den Dich- 
tungen von Beter Baum, die er unter dem 
jeltjamen, aber bezeichnenden Titel „Bott — 
Und die Träume“ (Berlin, Arel Junder) zu 
einem Bande vereinigt hat. Allerdings tritt dieje 
Eigenart nicht überall hervor. Verſchiedenen diejer 
Gedichte merkt man es allzujehr an, daß fie im 
Bann, unter dem Einfluß neuerer Poeten, wie 
Maeterlind, George, Richard Dehmel entitanden 
find. Noch ift Peter Baum ein Ningender, das 
ganz Meife, klar in ſich Wollendete bildet noch 
eine Ausnahme. Aber er ringt nad) Tiefen und 
Höhen, wie fie nur ein wahrhaft Erleiener er- 
jehnt>und eritrebt. Da, wo er jein Eigenftes 
gibt, hat fein Schaffen etwas überaus Zartes, 
gleichſam Mimojenhaftes; feine Seele verwundet 
jich leichter an der Außenwelt, als Seelen, die 
aus gröberem Stoff geichaffen find, aber fie em— 
pfindet auch alle Dinge brünftiger umd tiefer. 
In die Sprache, in die Bilder, die freilich hier 
und da an allzu gewollter Originalität kranken 
und zumeilen wie im fFiebertraum gejchaffen 
icheinen, muß man jich erſt hineinleben, ermit 
verſenken, um ihre innere Anschaulichkeit, ihren 
ganzen Weiz zu würdigen und nachzufühlen. 
Huf den erften Blick ericheint ein Bild wie das 
folgende: „Deine Augen leuchten vor Duntel, 
Und ein jpinnendes Weinen deiner jchwarzen 
Haare Über das Leinen“ — gequält, gejucht; 
aber wer dieſe Kunſt nicht bloß mit dem Ver— 
ftande, wer fie mit dem innerften Empfinden 
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aufnimmt, der erkennt, wie feingeſchaut, aus 
teinfter Stimmung geboren das Bild ift. Frei— 
lich, der Dichter ıft öfter ein Träumender, als 
ein Macher, aber diefe Traumpoefie, auch wenn 
fie zumeilen wie von einem Alb belaftet ift, hat 
ihren Zauber und ihr gutes Recht. Unter den 

dichten ift eins, in dem der Dichter jelbft fein 
Weſen darlegt, ergreifend in feiner wundervollen 
Schlichtheit — „Zugvogel“ nennt er es: „rlüchtig, 
Einem Wandervogel gleich, Aber unjteter, Nir— 
gends heimisch, Schweift meine Seele Bon Geftad’ 
zu Geftabe. Seine Blume, deren Duft fie be- 
raufchte, Kennt fie mit Namen. Nichts weiß fie, 
Als ein Märchen aus der Kindheit, Ein paar 
Lieder, Wenige Worte der Denter Und albdrüdende 
Sagen Bon Sünde und ewiger Vergeltung. Halb- 
wiſſend, Sehnſüchtig, Boll von Träumen und 
füßen Klängen! O wäre fie dem Schwan ges 
Gejegelt Auf dem Teich ihrer Heimat, Dann 
Hänge ihr vertraut Das Lied der Nachtigall ai 
Buſches, Dann fennte fie auch die Zielen ihres 
Teihes, Dann hieße fie nicht die Unwiſſende. 
Flüchtig, Einem Wandervogel gleich Schweift 
meine Seele Von Geſtad' zu Geſtade.“ Ein Ge— 
dicht, das noch manche andere „moderne Seele“ 
kennzeichnet, die Seele des „Übergangsmenjchen“, 
der, dem Alten entfrembdet, im Neuen noch nicht 
heimijch geworden ift. Hinweiſen möchte ich noch 
auf einige andere Gedichte, wie „Eirce”, „Qual“, 
„Seelentlage”, „Waldesteid*, „Erdenjtimmung“, 
„Andacht“, „Morgentraum“, „Liebespialmen“ und 
— the last not the least — „Ehrijtus”: ... 
„Ein Schatten fam, von Gold durchhellt, Und 
u ſah ich Ehriftus gehn, Auf einer 
= weilend, jtehn Und nieberbliden auf die 
kei 
In brüderlicher Gemeinjamkeit treten brei 

junge Boeten auf einmal, Eugen Barnid, Carl 
Matthies, Johannes Meru mit der Samm— 
lung „Walpurgis“ (Berlag Orion in Berlin) 
an die Öffentlichkeit. Geiftige und künſtleriſche 
Verwandtſchaft hat fie zufammengeführt; bei aller 
Verwandtſchaft aber zeigt ſich ſchon jetzt jeder als ein 
Eigener für fi. „Walpurgis! In deinem Namen 
einen wir, was liebeempfangend fällt und Tiebe- 
gelegnet wieder auffteht, was haltlos irrend durch 
unkle Tiefen rudert und Licht, wo nimmer es zu 

finden ift, was ringend und jehnend nach der 
großen Erlöjung, was mit jeligem Erftaunen 
ſchon die grünen Ufer erblidt und mutig früh- 
lingsfieghaft zur Sonne wandert...“ So em 
läutern die Herausgeber jelbft den Titel ihrer 
Sammlung. Nod find fie Suchende, Fahrende 
auf den Gewäſſern. Noc) ift es micht deutlich zu 
eriehen, wohin ihre Entwidelung geht. Aber ein 
echter Poet ift jeder von den drei jchon jeht, 
wenn auch noch nicht im höchſten Grade, 
ſprach- und ftimmungsmäcdtig und ficherlic) 
von Tebendigem dealismus erfüllt. Nur zu— 
weilen ift der Ausdrud der Empfindung noch 
nicht ganz adäquat, ftört eine Ungelenligkeit; 
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und in ben Empfindungen jelbft ift, wie natür- 
ih, noch manches Unklare und Gärende. 
Als der zartefte von den drei ericheint Eugen 
Barnid; das Elegiiche überwiegt bei ihm, 
träumerijches Sinnen, romantiiche Sehnſucht ... 
„Und nun bin ich in der Ferne Und ich blide in 
die Weiten, Mo im Äther lichte Sterne liber 
dunklen Wollen gleiten. Und die Sehnjucht fliegt 
hinüber — Alle Träume find erwadht. Meine 
Jugend geht vorüber in der ftillen Sommer- 
naht...” Eine ungewöhnliche Geftaltungsfraft, 
die noch Bedeutendes verheißt, ſpricht aus den beiden 
poetijchen Sonaten, die Carl Matthieszuder Samm- 
lung beigefteuert hat. Alle Stimmungen, vom 
Zierlichen und Heiteren bis ins Große und Ge- 
waltige bemeijtert er hier mit erftaunlicher Sicher» 
heit. Aber auch feine übrigen Lieder und Ge- 
dichte durchſtrömt ein inbrünftiges Empfindungs- 
leben, das alles, was da ift, zu umfajlen und zu 
durchdringen jucht. Und jchon heute, wenn auch 
nicht ausnahmslos, fich künſtleriſch in fast vollendeter 
Weiſe offenbart. So, um nur dies und bas her» 
vorzubeben, in den Gedichten „Seimlich geht ber 
Abend durch das Land“, „Und weißt du noch?“, 
„Wir gingen durch ein ftilles Land“, „Der Früh- 
ling rinnt durch alle Poren .. ..“ Ebenſo reich 
in jeinem Können erjcheint Fohannes Meru, wenn 
aud) jein Sinn vorwiegend dem Großen, Weihe- 
vollen zugerichtet ift. Seine Sprache hat vielfad) 
Pracht und Glanz, feine Empfindung ift fait überall 
tief und ftarf, Davon zeugen in erfter Reihe bie 
Gedichte „Leuchten“, „Weihe“ („Gleich den Prieftern 
will ich heute Heilig mich zur Weihe ſchmücken“), 
„Stille*, „Herbit“, „Sommerabend- Frieden“, 
„Stimme“, „Im Bmwielicht“, „Ahnung“. 

Wie im Roman, jo haben auch in der Lyrik 
unjere Modernen an einzelnen rauen ebenbürtige 
Partner gefunden. Didhterinnen, wie Miriam 
Ed, Zrene Forbes Moſſe, Annemarie von Nas 
thujius, haben ein gutes Recht, ſich mit den 
Beiten zu mefjen. Unglüdlicherweije habe ich den 
Raum, der mir zur Verfügung fteht, jchon ganz 
in Anspruch genommen. Jh muß mir daher 
eine Würdigung der Bücher „Herbft” (Berlin, 
Schuiter und Löffler, „Mezzavoce“ (Ebenda) 
und „Freie Worte“ (Berlin, R. Editein) für 
ein ander Mal aufiparen. So kann id auch 
ſchließlich nur furz hinweiſen auf ein Buch, das 
feinem Inhalt nach eine faft einzige Stellung in 
unjerer Litteratur einnimmt. Auf Mar Grubes 
„Im Bann der Bühne“ (Dresden, Karl 
Meißner). Der gefeierte Darfteller gibt hier in 
poetiicher Form eine Art Lebend- und Glaubens 
befenntnis. Ernſt und Satire, Humor und Pa- 
thos, Fröhliches und Weihevolles bietet das Buch 
in bunter Fülle. Überall aber zeigt es ſich deut- 
lih, daß hier einer der Beften unter uns jein 
Denken und Fühlen offenbart, ein Mann, der 
ſtets ind Große geftrebt hat und durd alle Kämpfe, 
alle Bitterfeiten fich feinen goldecdhten Idealismus 
gewahrt hat. 

IS) 
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Herrmann AUllmers f}. 
(Aufnahme von Jean Baptifte Feilner 

in Oldenburg.) 

ehrer und Freunde am 11. Fe— 
bruar v. %. in der Hoffnung 
feierten, daß der Damals gerade 
von längerer Krankheit Gene- 
jende ihnen noch lange erhalten 
bfeiben würde, ift am 9. März 
d. 3. fanft entichlafen. Wir 
haben gelegentlich jenes Jubel⸗ 
feftes die Bedeutung des feiten, 
fernigen Mannes und des lie 
benswürdigen Dichters an diejer 
Stelle kurz zu würdigen verjucht. 
Es möge genügen, noch einmal 
darauf hinzuweiſen, daß jein 
föftfiches, vom Duft der Hei- 
matserde durchwehtes „Mar- 
ſchenbuch“ und ebenjo feine 
Romiſchen Schlendertage* ficher 
einen Ehrenplatz in unjerer Lit- 
teratur behalten werden. 

der Erben jei- 

Das allbefammte Mar- 
ſchenhaus zu Rechtenfleeth, jein ftiller, weltabge- 
ſchiedener Boetenwinfel, wird nach dem Willen 

Zu unsern Bildern. 

ift, Hinauswachien. Die Bunzlauer Herren haben 
eine wirklich jehr gute Idee gehabt: jie ließen fich 
nämlich) von dem trefflichen Berliner Bildhauer 

errmann 
Allmers, 

befien 80. Ge⸗ 
burtstag feine 
vielen Ber- 

Auguft Saul, der auf dem Gebiete der Tier- 
bildnerei ftet3 Ausgezeichnetes leiftet, eine Anzahl 

Das Marfhenhaus, Wohnfih bes Didters. 

Heiner Tierfiguren mit fpezieller Nüdficht auf den 
Nohftoff ihrer Werkftätten und die Urt ihrer 
Arbeit modellieren. Es find jo höchſt originelle 

Urbeiten ent- 
nem Gedädht- 
nid geweiht 
bleiben. — 

Das alte 
Bunzlau regt 
ih, es mill 
über die braune 
Staffeefanne, die 
nachgerade das 
Symbol feiner 
keramischen Lei, 
tung geworden 

f ftanden — Hüh-. 
| ner, Pelilane, 

bisweilen an 
dänische Vor⸗ 
bilder erin⸗ 
nernd, und 
wirklich ausge» 
zeichnet durch 
das Farbenſpiel 

wvon Aug. Gaul. ihrer Glaſuren, 
behaus, H. Hirſchwald in Berlin W, die hier vom 

tr. 13.) tiefen Goldgelb 
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bis zu jattem Violett dariie- 
ren, dort in metallifchem 
Lüftre von grün und lila 
ipielen. Manches ift an der 
Technit mohl noch augzu- 
fegen, aber es wird fich ſicher 
lohnen, den eingeichlagenen 
Weg weiter zu verfolgen. Je 
mehr Anregungen unjer Ge- 
werbe fid) von der Kunſt Holt, 
je enger beide zufammen« 
arbeiten, defto beſſer. — 

Vor einigen Monaten 
brachten wir an diejer Stelle 
die Mbbildungen einiger 
Schmuckkämme von Roth» 
mülleer in Münden. Heute 
eben wir einige Schmud- 
ämme eines hochbegabten bel- 
gischen Künſtlers, Philippe 

Moderne Ballonmöbel: Shaukelituhl mit Nohbrgefledht, Tiidh in 
Eirhenhols, Lehnſtühle und mit Gretonne gevolfterter K orbitichi. 

us dem Hohenzollern Nunitnewerbebans, H. Hirſchwald in Berlin W, 

Yeipyigeritt, 13.) 

Illuſtrierte Rundſchau. 

Wolfers, die und ihrer Formen⸗ 
gebung nach als muſtergültig 
erſcheinen. Sein glänzendſtes 
Werf iſt vielleicht der Kamm 
mit dem Kaladu: Der Kamm 
jelbft und der Leib des Vogels 
find in Elfenbein gearbeitet, 
während bie Flügel und der 
Kopf in emailliertem Gold her- 
geftellt find. Das ganze Werf 
atmet Lebensfriſche, Die Kom⸗ 
pofition ift eine ebenjo natür- 
lidje wie vollendete, und das 
Material fommt zu ausgezeich- 
neter Wirkung. Noch phan- 
tafievoller ijt der Kamm „le 
Heron“ — „Der Reiher.” Der 
Kdeenreichtum des Künftlers 
zeigt ſich hier von feiner beften 

Ehmudtümme,. Gntworien und ausgeführt von Eh. Wolfers. 

Seite. Was dad Mate- 
rial betrifft, jo find neben 
Translucid-Email Sa- 
phire, Opale und Brillan- 
ten verwertet. Die phan- 
taftiiche Seite ſeines Ta- 
lente® fommt in dem 
Kamm „la Nuit‘ zu be» 
zeichnendem Ausdrud. Das 
Motiv bildet Hier eine 
von zwei Fledermäuſen 
umjlatterte Eule. Leßtere 
ift aus einem Amethyſt 
gearbeitet, im Gentrum 
jehen wir einen, von einem 
Strahlenkranz von Bril- 
lanten umgebenen Sma- 
ragd. Bei einem anderen 
Kamm hat Molfers einer 
jeiner Lieblingstiere, die 
Schlange, verwendet. Beide 
Scjlangen find ebenjo 
wie der Namm-in Elfen- 
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Ballonmöbel aus heltrot ladi 
duntelgrünen Blattauflagen Service von P 

engl. Leinen. 

(Aus dem Hohenzollern Kunſtgewerbehaue, H. Hirichwald in Berlin W, Leipzigerftr. 18.) 

bein gearbeitet, die Blume aus einem Amethyſt, 
die Blätter in emailliertem Gold. Nur ein Be— 
denten habe ih. Werden dieſe reichgeichmücdten 
Kämme auch unferen Frauen nicht zu ſchwer er- 
icheinen? Zu fchwer im mörtlichen Sinne. Eine 
elegante Frau fügt jich zwar gern allen möglichen 
Unbequemlichleiten der Mode, aber ſolch Kamm 
fann unter Umftänden wirklich zu einer fleinen, 
jo drüdenden Laſt werden, dab man lieber auf 
den ſchönen Schmud verzichtet, als fich für den 
nächſten Tag — arge Kopfichmerzen bereitet. — 
Übrigens wer- 
den, nach dieſer 
Einhaltung, 
unire Leſer 

vielleicht einige 
Worte über den 
Lebendgang 

des belgischen 
Meifters inter- 
ejlieren, der 
nadı mancher 
Anſicht heute 
mit dem Pa— 
riſer Lalique 
um die Ehre 
ringt, der er- 
findungsreichite 
Goldſchmied 

Europas zu 
ſein. Philippe 
Wolfers wurde 
in Brüſſel im 
Jahre 1858 als 
Sohn eines 
Juweliers ge 
boren. Sein 
Vater, welcer 
im Jahre 1892 

ertem Nohr mit hellarünem Geflecht und 

Bürd, 
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ftarb, war deut» 
ichen Urſprungs 
und aus Min- 
den gebürtig. 
Philippe mußte 
zuerft in ber 

väterlichen 
Werkſtatt arbei- 
ten und danach 
für das Geſchäft 
ſeines Vaters 
in Deutſchland 
und Oſterreich 
reiſen. Als er 

zurücklehrte, 
widmete er ſich 
mit ganzer Seele 
der Goldſchmie⸗ 
defunft. Im 
Jahre 1595 
ftellte er zum 
erften Male aus 
und gewann ſo⸗ 
fort europäi« 
ſchen Ruhm. In 

Deutichland 
wurde er auf der 
Sezeſſionsaus⸗ 

ſtellung des Jahres 1899 in München belannt. Der 
König von Belgien hatte ihn ſchon im Jahre 1847 
zum Chevalier de l’Ordre de L&opold ernannt. Unter 
allen Goldidimieden unierer Tage ift Wolſers auch 
derjenige, welcher die intimfte Naturbeobachtung 
mit dem größten techniſchen und künſtleriſchen 
Können verbindet, weldyer fozufagen eine Pſycho— 
logie der Ebdeljteine gegründet hat und praftiich 
verwertet; er hat, jagt man von ihm etwas di— 
thyrambiih, die Poeſie der niederften Seetiere 
entdeckt und die der Vögel der Nacht aufs neue 

Ktilien von bedbrudtem 

Möbelgarnitur in buntem Rohraeilcht auf Koloamatte, 
Aus dem Hohenzollern Kunſtgewerbeſaus, H. Hirſchwald in Berlin W, Yeipzigerftr. 13.) 
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Lorbeerpyramide mit golde— 
nem Band, franz u. Zweig. 

Auf der erften Abbildung 
jehen wir linfs einen Schaufel. 
ftuhl in vierfantigem Holz, 
blau ladiert, mit Rohrgeflecht ; 
in der Mitte einen Tiſch von 
Eichenholz, hellbraun gebeizt, 
Kacheln in Meſſingumfaſſung; 

Illuſtrierte Rundſchau. 

green — 
er Fruhling, 

dem dies Mai⸗ 
Heft ja beſon⸗ 
ders gewidmet 
ift, Todt uns 
in die Gärten, 
auf die Beran- 
das und Bal- 
fone hinaus — 
hoffentlich we⸗ 
nigitens.Einige 
Abbildungen 
geihmadvoller 
Garten- und 
Ballon - Möbel 
find daher ge- 
wiß zeitgemäß. 

Margıeriten, nelbe Mimofe und Hafer in meſſingnem SHübel. Stillleben für eine Ballonwand. 
Moderne Blumenarrangements von J. Wöhrfe in Berlin W, Schillſtr. 15. 

die beiden hinte- 
ren Lehnftühle 
find weiß und 
rot in Rohr ge» 
flochten,der Lehn⸗ 
ftuhl rechts ganz 
—— 

mit Bezug von 
großblumiger 

Cretonne. Die 
Garnitur auf der 
zweiten Nbbil- 
dung befteht im 
weientlichen aus 
hellrot ladiertem 
Rohr mit hell- 
grünem Geflecht 
und bunlelgrü- 

Etillleben aus getrod« 
neten Blumen und 

Früchten, 

nen, auch geflochtenen 
Dlattauflagen; originell ift 
das Kiſſen links aus be— 
druckter engliſcher Lein— 
wand; auf dem Tiſche 
ſteht Porzellangeſchirr nach 
Entwürfen von P. Bürd. 
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Da ISLE 5 mit ws 

Gartenthor für Schloß Trebſchen, entworfen von Ed. Puls in Tempelhof. 

Die dritte Garnitur 
zeigt eine Ballon⸗ 
einrichtung in mehr» 
farbigem Rohrge⸗ 
Lea gg 
auf Tiſche 
ein —“ in 
Rohrgejleht und 
Kaffeegeichtrr in eng. 
liſcher Queensware. 
Die Arrangements 
ſtellte liebenswürdi⸗ 
gerweiſe bie fünftle- 
riihe Leitung bes 
Hohenzollernhaufes, 
Berlin W, Leipziger 
— 13, r ung 
zufammen; t, 
wie auch auf —* 
artige Gebrauchs⸗ 
ftüde ber heutige 
—— Ge⸗ 
—— eingewirtt 

t. 
An den holden 

Frühling Mingen 
auch, direlt oder in- 
direft, die übrigen Abbildungen unferer dies— 
maligen Rundſchau an. 
Da haben wir zumächft 
fchmiedeeiferne Garten- 
geländer und rg 
thore, muftergülti 
Entwurf und Aus de 
rung, die wir der be- 
rühmten Pulsichen Fa⸗ 
brif in Tempelhof bei 
Berlin verdanken; das 
Schmiedeeiſen iſ und 
bleibt doch ein wunder- 
volles, durch fein an- 
dere zu erießendes 
Material für derartige 
Awede, wenn e3 wirt- 
lich fünftleriich behan- 
= wird. Wir brin- 

ferner einige 
nunderhüßfhe Arran- 
gementsaus Frühlings. 

DE, we 

—— — 

— 

R 
N 

ae —* 

— 

Moderne Garteneinfafſfung erner Billa in Dann» 
fee, entworfen und ausgeführt von Ed. Puls, 

ſchmuck. — 
Den Lömenanteil am bildlichen Schmud bes 

blumen, Heine Mei- 
fterftüde moderner 
Bindekunft, —— 
und mit verhä 
mäßig geringen Mit- 
teln zuſammenge⸗ 
ftellt. Endlich geben 
wir einige eigenar- 
tige enüfarten, 
gms ichlichte weiße 
artonblätter zum 

Aufftellen, aber or 
reizender Weife 
ihmücdt durch 
loje Sträufchen os 
Srühlingsblumen, 

die mitteld einer 
einfachen Schleife auf 
ben Kartons befeftigt 
find. Für die ge- 
ichidten Hände unje- 
rer Lejerinnen bieten 
ſich dieje allerliebften 
Karten als hoffentlich 
willlommene Bor- 
lagen für den Tafel. 

— 

9 UN 
18 - 

u | 
' 97 
I 2 

Schmiedeeiſernes Gitter für Schloß Karlöburg (Graf Bismard« 
Bohlen). Kon Ep. Euts in Tempelbof, 
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einen Überblid über das fünft- 
leriihe Schaffen ber Zeit. 
Auswahl und Reproduktion, 
die ganze Musftattung des 
wahrhaft vornehmen Wertes 
muß man als muftergültig be» 
zeichnen. — 

Zwiſchen Seite 256 und 
257 ichalteten wir ein mehr- 
farbiges Kunftblatt nad) dem 
Aquarell, „Bor dem Rennen“ 
von U. Mandlid, ein, einen 
Ausschnitt aus dem fröhlichen 
Treiben auf einem ber gro- 
ben, dem Sport geweihten 
Pläge; Mandlid ift jo recht 
der Künftler, dies bunte Durd)- 
einander fejlelnd zu ichildern. 
— Ein Stüdden Frühling, 
blühende Kaftanien, gibt Ty. 
Vohneberger wieder (zwijchen 
Ceite 272 u. 273). In bie 
Künftlerwerkftätte Ludwig dv. 
Hofmannd endlih führt uns 
die jicharfumrifiene, höchſt cha⸗ 

vorliegenden Heftes nimmt der 
Artiklel über Albert v. Keller 
in Anſpruch. Wir, bringen 
weiter die Reproduktion eines 
ftimmungsvollen Gemäldes 
„Morgen ift Feiertag“ von 
Prof. Ludwig Dettmanı, dem 
Direftor der Königsberger 
Kunftafademie (zwiſchen 248 
u. 249); Die eigenartige neue 
Lilztbüfte von Mar Klinger 
(swiichen Seite 258,259); ein 
ausgezeichnetes Porträt von 
Laͤszlo (zwiichen Seite 320 u, 
321) und ein Gemälde „Corſo 
nad) dem Stiergefecht“ von dem 
großen Spanier Ignacio Zu: 
loaga. Dieje vier Bilder find 
dem prächtigen, kürzlich er- 
Ihienenen Sammelbande „Ars 
nova“ (Verlag von Mar Her- 
sig & Co. in Wien) ent- 
nommen. Die ausgezeichnete 
Publikation vereinigt nicht we⸗ 
niger als 45 Seliogravüren 
nad) hervorragenden Arbeiten, rafteriftiiche Studie zu ſeinem 
die auf den großen Ausſtellungen des Jahres großen Vilde „Frühlingsſturm“ zwiſchen Seite 
1901 Aufſehen erregten; fie gibt jo gleichſam 304 und 305). 9.2. ©. 

Menue Frübjahr- Menüd mit matürlichen und künſtlichen Blumen. Ron Sermann Kamp Naci. 
Berlin W, Martgrafenitr, 50 

nad: ud verboten. Alle Rechte vorbehalten. 

Aufcriften find zu richten an die Bebaftion n von Bel hagen & Nlafinıas Monatsbefiten in Be rlin w, Stegliperitr. 53. 

Für Die Redaktion verantwortlid: Theodor ‚Hermann Pantenius in Bertin. 

Verlag von Belbagen & Alafing in Bielefeld und Leipzig. Trud von Zirder & Wittig ın £eipyig. 
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Wilhelm Meyer - Föriter. 

1. Kapitel. 

r' den beiden eriten Rennen waren die 
bfau-roten Farben des Grafen Johann 

Szatef mühelos Sieger geweſen, nun folgte 
der althijtoriiche Kampf um die „Goldene 
Peitiche*, für den der Stall nicht weniger 
als drei Pferde fatteln ließ, um wenn 
möglich aud auf diefen wertvolliten Preis 
des Tages Beſchlag zu legen. 

Die Brinzeffin von Wartenberg traf 
Szatef auf der Tribünentreppe, und als 
fie an ihm vorüberjtreifte, jagte fie lachend: 

„Sie werden wieder gewinnen, Graf, 
wie Sie alles gewinnen”, — da er aber 
nur mit einem Achlelzuden antwortete, hielt 
fie Maria Roftotichin, die neben ihr ging, 
einen Moment feſt und wandte fich noch 
einmal zu Szatef: 

„Rein? Ya? Ich mill eine Wette 
abichließen, ich will Geld gewinnen. Alſo 
reden Sie.” 

Er war jchlehter Laune, man jah es 
ihm an, aber der Prinzeffin gegenüber 
fonnte er diefer Stimmung feinen Ausdrud 
geben. 

„Ich weiß es nicht. Wer joll im vor- 
aus willen, wie ein Rennen abläuft? Die 
Götter willen e3.* 

„Über Sie haben drei 
Rennen — ?“ 

Pferde im 

(Abdrud verboten.) 

„Und Stennsberg hat eins, und das 
eine wird gewinnen.“ 

„Meinen Ste wirklich — ?* 
„Sa, Durdlaucht, das meine ich.“ 
Sie jah ihn einen Augenblid zweifelnd 

an, ala fei fte nicht recht ficher, ob er nicht 
bloß aus müder Gleichgültigkeit ihr dieſe 
Antwort gegeben habe, — denn niemand 
wurde von den Damen dor jedem Rennen 
jo jehr mit Bitten um gute Ratjchläge 
überlaufen wie gerade er, und daß man 
da ungeduldig wird, ift Schließlich nicht zu 
verwundern, — aber er blidte, eine Treppen» 
jtufe höher ftehend, jo apathifch über fie und 
ihre Begleiterin hinweg, mit einem fo ver: 
droffenen Geſichtsausdruck, daß fie feine 
Luft hatte, das Geſpräch fortzujegen. 

Sie raffte die ſchweren Seidenfalten 
ihres Kleides zufammen und ſchob ſich 
hinter Maria Rojtotihin durch die Men- 
ihenmenge, die fich gerade hier vor den 
Tribünen im dichter Maffe ftaute; fie war 
aber noch nicht bi8 an die Barriere des 
Sattelplages gefommen, als fie Szatek 
wieder neben ſich ſah, der ihr nachge- 
gangen war. 

„Eine Frage, Durchlaucht —“ 
„Ja — ? 

„Haben Sie — 
kleine Stennsberg?“ 

Lena geſehen? Die 

Belhagen & Slafings Monatehefte. XVI. Jahrg. 1901/1902, IL. Vb. 23 
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„Rein. Weshalb ?* 
„O nichts. Ich dachte nur —“ 
Er wollte zuridtreten und wieder nach 

der Tribüne gehen, aber die Prinzeffin 
fegte lachend ihre Hand auf feinen Arm: 

„Ste haben davon gehört, nicht wahr? 
Daß Lena in eine Penfion geftedt werden 
fol? Es wurde fchon geftern in der Stadt 
erzählt, es ijt eine koſtbare Idee. Kommen 
Sie mit, ich werde Ahnen Lena zeigen.“ 

Ein nervöjes Zuden ging einen Moment 
über fein Geſicht, dann ftieß er plump 
hervor: 

„Weshalb ſoll fie in Penfion ?* 
„Ja weshalb?!" Sie lachte. „Lena 

hat feine Luft, ihr Vater noch weniger, 
aber Schwerin verlangt ed. Schwerin tft 
ein Tyranı. Er würde Lena in ein 
Klofter fperren, wenn er es durchſetzen 
könnte.“ Und ſpöttiſch Szatel von der 
Seite mufternd, der mit zufammengebtfjenen 
Lippen neben ihr ging, fagte fie: 

„Seien Sie ein Mann, Szatek, fordern 
Sie Schwerin. Schießen Sie den Major 
tot. Denn es gibt niemand, der in einen 
fünfzehnjährigen Badfifh jo über die Ohren 
verliebt ift wie Sie.“ 

Er fuhr heftig auf: „Ih —?! In 
tiven ?!“ 

Berlin hatte glänzendere Renntage als 
den der „Goldenen Peitſche“; aber er iſt 
einer der zrühlingstage, an denen alle 
Welt zur Rennbahn hinausjtrömt. Der 
breite Kurs der Hoppegartener Bahn, der 
in der Länge einer englijhen Meile fi 
vom Dahlwiger Walde her fchnurgerade an 
den Tribünen vorbet bis zum Logierhaus 
zieht, Ichimmert mit einer dichten Gras- 
narbe in der Sonne wie ein riefenlanges, 
grünfeidenes Band; die bunten Xaden der 
Reiter bligen, und in allen Farben ftrahlen 

Tribünen und Sattelplag, wo zwijchen den 
Uniformen der Garderegimenter die neuen 
Frühlingsmwunder aus Paris und Wien fich 
zur Schau jtellen. 

Die hundertjährigen Eichen ftehen noch 
in winterlicher Starrheit, während Birfen 
und Bufchwerf in nenem Kleide prangen, 
aber dieſer fahle, düſtere Ernjt der Baum: 
riefen erinnert daran, daß der norddeutjche 
Winter no vor wenigen Monaten die 

Wilhelm Meyer - Förfter: 

Mark Brandenburg in Feſſeln hielt und 
daß es Beit it, fich des Lebens zu freuen. 

Die alte Frankfurter Heeritraße, die 
Monate öde und verlafien lag, als ob 
Chauſſeen eine der zweckloſen Einrichtungen 
menſchlicher Mühe feien, trägt am Tage 
der „Goldenen Peitſche“ eine endlofe 
Wagenreihe, die durch Kaulsdorf, Biesdorf 
und die anderen märkiſchen Nefter gegen 
Dahlwitz Ienft. 

Der Flieder blüht. Die Kaſtanien 
blühen. Die Felder rechts und links an 
der Straße find ein grüner Teppich, über 
den der Südwind ftreiht. Die Kirſchen 
blühen in den Gärten. In den Dörfern 
fieht man die eriten Schwalben. 

Die große Stadt liegt weit zurüd, 
man hört und fieht nichts mehr von ihr. 

„Kifertet“, der Tags zuvor in Be— 
gleitung des NRittmeifters, Lenas, feines 
Trainers, ſeines Jockeys, feines Führ— 
pferdes, ſeiner Stallburſchen und dieſes 
ganzen großen Apparats, mit. dem be— 
rühmte Rennpferde reifen, von Hamburg 
angefommen war, ftand etwas abjeit3 im 
der füdlichen Ede des Sattelplatzes, um, 
von einer dichten Menjchenmenge umlagert, 
für das große Rennen Toilette zu machen. 

„He has won last week the Hamburg- 

Spring-Handicap, Stennsberg — ?“ fragte 
einer der Umftehenden — — — 

Und der Rittmeifter nidte, ohne zu 
antworten. 

Er hielt die Arme über der Bruft ge- 
kreuzt, Kopf und Oberkörper etwas vor- 
geneigt, er verlor feine Bewegung feines 
Pierdes und folgte jeder Handreichung der 
Stallburfhen, die mit Kamm, Bürfte, 
Schwamm und Waffereimer neben Mr. 
Ealder, dem Trainer, ftanden. 

Bisweilen neigte er fih vor und wech— 
jelte halblaut einige engliiche Worte mit 
dem Trainer, der jebt den leichten Leder- 
fattel auflegte,; bisweilen wandte er fi 
auch zu Lena, die neben ihm ftand und 
mit der Gräfin Steinhofen ſprach, — dann 
freuzte er twieder die Arme und jchaute 

ſchweigend auf das Pferd. 
Er jah müde aus, Sein Haar war 

an den Schläfen ergraut, und die Augen 
hatten etwas Glanzlojes. Er trug einen 
dunfelgrauen Anzug von fnappem, fran- 
zöſiſchem Schnitt, einen auffallend hohen 
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Stehfragen, hellgraue Handſchuhe, ohne die 
man ihn felten jah. Mit feinem von der 
Riviera - Sonne verbrannten Gefiht und 
der ftraffen Haltung war er immer noch 
ein fchöner Mann, wer aber Stennäberg 
vor zehn Jahren geiehen hatte, ald er mit 
„James the firſt“ in Iffezheim und Liver- 
pool die großen Rennen gewann, damals 
troß feiner vierzig Jahre noch einer der 
guten Reiter Europas, und ſah ihn heute 
wieder, der erfannte ihn ſchwerlich. 

Mehr ald hundert Menjchen ftanden 
im reife um „Sifertet“, Rennjtallbefiger, 
einige Damen, meiſt Offiziere. Stennsberg 
gegenüber auf der anderen Seite jah man 
den Landjtallmeifter und neben ihm den 
Gradiger Trainer. Beide beobachteten das 
Pferd, und bisweilen wechjelten fie einige 
Worte und nidten, 

Einige, die hinzufamen und fich neu— 
gierig in den Kreis drängten, fragten auf 
das Pferd deutend: „Wer ift das?“ 

Und die Umftehenden antworteten halb- 
laut, mit einer leifen Nuance des Staunens 
über eine ſolche Unkenntnis: „Kiſertet.“ 

„ah Kiſertet!“ 
Ste beugten fich weiter vor, um das 

berühmteite Pferd des letzten Jahrzehnts 
zu bewundern, 

Eine andächtige Stille lag über dem 
Kreife, jelbit die Damen fprachen nur halb- 
laut. Man hatte ein Pferd vor fich, das 
alle großen Rennen der legten Jahre ge- 
mwonnen hatte, dejjen Bild in jeder tllu- 
ftrierten Zeitung zu jehen gewejen war, 
ein Pferd, das noch vor faum Nahresfrift 
an Wert ein großes Vermögen repräfentiert 
hatte. Der Hengft war im Jubiläums: 
preife zu Wien im lebten Herbſt nieder: 
gebrochen, — die Kunft des Trainers hatte 
ihn wieder in die Höhe gebradjt, — mög: 
(ih, daß „Kifertet“ noch manches Rennen 
mit den „geflidten” Beinen gewinnen 
würde. Alles in allem war er aber doch 
nur noch eine Ruine jeiner einjtigen Größe. 

Der Trainer ließ einen der Leder- 
riemen zu Boden fallen, die Stallburichen 
ſahen e3 nicht, er ſelbſt konnte fich nicht 
büden, weil er bejchäftigt war, den Sattel 
zu ordnen, — da trat Lena vor, hob den 
Riemen auf und reichte ihn ihm. 

Er lächelte verlegen: „Mit Lena —“ 
Und fie lächelte auch: „Man muß helfen.“ 
Alle Umftehenden Tächelten, ſogar das 
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ernfte Geficht des Landftallmeifters verzog 
fih ein wenig, — e3 war was man ein 
„niedliches Intermezzo” nennt. 

Sie trat nicht gleich zurüd. Ohne 
eine Spur von Berlegenheit nahm fie den 
Kopf des Pferdes zwiſchen ihre Fleinen 
Hände, die in weißen Handſchuhen ftedten; 
fie glättete feinen Schopf und ftreichelte 
ihn, während fie mit gejpigten Lippen ein 
leijes, feines Pfeifen hören ließ. Als dann 
der Hengſt mit einem merkwürdig fuchenden 
Taften feinen fchmalen Kopf ſenkte, nahm 
fie die Bügel aus der Hand des Stall- 
burjchen, und mit beiden Händen die Riemen 
ganz oben an den Ringen anfafjend, wo 
fie an das Baumzeug jchließen, zog fie das 
ftählerne Gebiß Teicht Hin und her, Hin 
und her, immer diejes leife jurrende Pfeifen 
von fich gebend, auf das das Tier be- 
wegungslos zu horchen ſchien. 

„Sifertet“ war der Typ des englijchen 
Vollbluts, aber über dem fchönen Pferde 
lag etwas Totes, Starres, das in ſeltſamem 
Gegenſatz jtand zu der nervöſen Unruhe, 
mit der font die Nennpferde in dem Ge— 
wühl, dem Lärm, bei den Slängen der 
Mufit und dem Drängen der fremden 
Menihen um fich fpähen. 

Er war blind. 
Mit diefen blinden Augen, nur dem 

Zügel des Reiters folgend, hatte er alle 
die Siege erfochten, die ihm den Ruhm 
verichafiten, eines der beften Pferde zu fein, 
die je aus einem deutjchen Geftüt auf die 
großen Rennbahnen Europas hinaus» 
gefommen waren. — Die kalte Ruhe des 
Tieres hatte etwas Imponierendes, und 
vielleicht war fie es nicht zum wenigiten, 
die ihm im Kampfe jo oft den Sieg ge- 
fihert hatte. Aber die Todesruhe in dem 
leicht vorgeneigten Kopfe hatte auch etwas 
Mitleiderregendes, das manchem der Um— 
ftehenden zum Bewußtjein fam. Es lag 
etwas Tragifches in dieſem jonderbaren 
Gegenjage zwifchen dem Können des Pferdes, 
feinen bewunderten Siegen und dem toten 
Hinftarren, das nichts von allem begreift, 
was ringsumher vorgeht. 

„Kifertet und Lena, ein Bild zum 
Malen“ jagte der alte Herzog von 
Sohrau, der mit Schwerin in den reis 
getreten war. — — — 

Und e3 war vielleicht wirklich ein Bild 
zum Malen. 

23* 
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Sie trug ein Matrojenfleid, das Hals 
und Naden frei ließ und deflen unterer 
Saum auf den Bruchteil eines Millimeters 
mit dem oberiten Hand des jchwarzen eng- 
lichen Stiefelchens abſchnitt. Das Haar 
hing unter dem Strohhut Ioje herab, in 
der Mitte des Rüdens mit einer blauen 
Schleife zufammengebunden. In den breiten 
Matrojenfnoten über der Bruft hatte fie 
ſechs von den großen gelben Blumen ge- 
ftedt, die am Wegrand wachſen, die andere 
Leute zertreten und die auf Lenas dunfel- 
blauem Kleide wie große goldene Sterne 
ausjahen. 

Der Herzog trat in die Mitte neben 
Kiſertet“. 

„Guten Tag, Lena.“ 
„Guten Tag.“ 
„Iſt das wahr, Lena, ſie wollen dich 

in eine Benfion fteden ?* 

Er nannte fie no immer „Du“, ob» 
wohl er es bereits ſeit drei Jahren mit 
dem „Ste“ verfucht hatte. 

„Sa, das iſt wahr,“ fagte fie und 
furrte leiſe weiter, immer das ftählerne 
Gebiß „Kiſertets“ hin und her ziehend, „ich 
ſoll Kochen lernen, weil Schwerin es will. 
Er hat's befohlen.* Sie nidte Schwerin 
zu, ber nun aud in den Kreis getreten 
war und mit feiner fteifbeinigen Grandezza, 
mit dem Monocle im Auge und dem 
grauen Schnurrbart wie eingefroren aus: 
ſah. — „Es ift übrigens die Frage, ob 
ih will. Ich habe e$ mir heute vormit— 
tag überlegt." 

„So“ — fagte Schwerin. 
mr a.“ 

„So —?“ 
“ 
Der Herzog, der den uralten Kampf 

des Majors von Schwerin mit Yena kannte 
— (wie alle Welt diefen Kampf kannte) — 
legte fich verjöhnend ins Mittel: 

„Wo Soll es denn hingehen, Lena? 
Sh meine: an welden Ort, in welde 
Benfion, welche Stadt, — id meine, wie 
heißt der Ort — ?* 

„Oldeslo.“ 
Einen Moment kramte der Herzog in 

ſeinen geographiſchen Kenntniſſen, dann 
ſagte er erſtaunt: 

„Oldeslo —? Wo liegt das?“ 
„Ich weiß es nicht. Irgendwo. Sieben 

Stunden mit der Eiſenbahn. Kein Menſch 
weiß, wo es liegt. Nur Schwerin weiß es.“ 

Der Major machte ein bitterböfes Ge- 
ſicht: 

„Es liegt an der Weſer. Es iſt nicht 
das Oldeslo bei Hamburg, es iſt das an— 
dere zwiſchen Münden und Corvey. Ich 
habe dir zwanzigmal erklärt, wo es liegt.“ 

„Alſo ſchön,“ ſagte Lena, „zwiſchen 
Münden und Corvey. Jetzt weiß ich es. 
Ich werde verſuchen das zu behalten —“ 
und ſie ſtreichelte Kiſertets Kopf, der plötz— 
lich, durch irgend etwas erſchreckt, ſich haſtig 
emporgerichtet hatte. 

„So — ſo — oh — oh — komm 
down, — ah ſo — ſo — ſo — — —“ 

Der Trainer glättete mit der Bürſte 
die Mähne des Hengſtes, — mit einer 
leichten Bewegung hob er einen der kleinen 
Stalljungen in den Sattel — Xena lieh 
den Bügel los, — dann Hopfte der Trainer 
Kifertet zärtlich auf den Hals: „Go on, 
my boy.“ 

Die Menge teilte fih, und mit feinen 
langen ausgreifenden Schritten marjchterte 
der blinde Hengft ruhig und ficher vor- 
wärts. 

Die Hand in dem weißen Handſchuh 
leicht auf ſeinen Arm gelehnt, ging Lena 
neben ihrem Vater. Dieſer ganze Weg 
über den Sattelplatz war ein Grüßen ohne 
Aufhören: Damen — Offiziere — Offiziere 
— Damen — und wenn fein feierliches 
Grüßen jo doch wenigitens ein Zunicken. 

Zwei-, dreimal wurde fie angehalten: 
„Iſt das wahr? Lena joll in Benfion ? —* 
Und jedesmal, aber immer ungeduldiger, 
jagte fie ihren Spruch her: 

„Ja, nad) Oldeslo. Zu einer Gene- 
ralin von Maffenbrud. Jawohl. ine 
Berwandte von Ercellenz von Mafjenbrud, 
aber nur eine jehr entfernte Verwandte. 
Wo das liegt? An der Wejer irgendivo. 
Aber es ift überhaupt noch nicht beftinmt. 
Wann? Das ijt erit recht noch nicht be: 
ſtimmt. Ob Kifertet gewinnt? Weshalb 
nicht? Sicher wird er gewinnen. Wer 
ihn reitet? Kohn Cannon. Wer fonit. 
Er hat ihn immer geritten. Ja, wir gehen 
auf die Tribüne. Auf Wiederjehen.“ 

„Auf Wiederjehen.* 
Als fie an dem Muſikpavillon vorbei- 

gekommen waren, wo die Kapelle der Garde— 
küraſſiere Offenbahiche Melodien vor leerem 
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Raſen jpielte — denn alle Welt drängte 
anf die Tribünen und zu den Wettmaſchi— 
nen — legte Lena zärtlich die Hände um 
den Arm des Baters: 

„Papa, was fehlt dir?“ 
„Richt, * 
„Du haft Angſt — wegen Kijertet ?* 
Er jhüttelte den Kopf mit einer halben 

Berneinung: 
„Richt Angft. Aber du weißt ja felbit: 

wenn Kijertet nicht gewinnt, ed — wäre 
nicht gut.” 

„Rein, es — wäre — nicht gut.“ 
Sie ſagten nichts weiter, fie verftanden 

fih auch ohne das. Es waren nun jchon 
Jahre, daß Lena dieje Sorgen fannte und 
daran teil nahm. 

Es hatte eine Beit gegeben, — fie lag 
eigentlih vor Lenas rechtem Miterleben — 
wo der Stall eine ununterbrochene Reihe 
von Stegen zu verzeichnen gehabt hatte: 
auf allen deutichen Pläßen, in Wien, Nizza, 
Ascot, wo das Geld zu Hunderttaufenden 
hereinftrömte, — aber das war längſt vor: 
bei. Eine Erfahrung von hundert Jahren 
und mehr lehrt, dat auch die glüclichiten 
Nennftälle fi immer nur eine kurze Spanne 
Beit auf der Höhe halten. Man kann das 
an zahllojen Beifpielen aller Länder be- 
weilen: Haftings, Lagrange, Apponyi, 
Rothſchild u. ſ. w., u. ſ. w. 

Der Niedergang erfolgt bisweilen ſo 
jäh, mit einer ſo vernichtenden Schnellig— 
keit, daß Exiſtenzen, die felſenfeſt geſichert 
erſchienen, in kurzer Friſt an die Grenze 
des Ruins gelangen. 

Stennsberg war nie einer der großen 
Spieler geweſen, die alles auf eine einzige 
Karte ſetzen, er hatte jahrelang mit einer 
erſtaunlichen Zähigkeit gegen das ſchwin— 
dende Glück gekämpft, — aber vielleicht iſt 
ein zerſchmetternder Abſturz beſſer als dieſes 
Bergabgleiten, dieſes langſame Erwürgt— 
werden, bei dem nicht nur der Körper zu 
Grunde geht, ſondern die Seele auch. 

Ein Reſt ſeiner einſtigen Spannkraft 
gab ſich vielleicht noch zu erkennen in der 
ſtraffen Haltung, die er — wenigſtens 
anderen gegenüber, und auch Lena gegen— 
über — immer noch wahrte, aber er war 
jeit Monaten jchon ein gebrochener Mann, der 
in dem einen legten Winter ergraut war. 

— — — Offenbachs luſtige Melodten 
fangen über den Raſen, und ohne es zu 
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wollen oder zu wiflen, twiegte Lena im 
Takt den Kopf. — Sie hatte diefen Kampf 
an der Seite ihred Vaters nun ſchon Lange 
mitgefämpft, aber von dem wahren Um: 
fange desjelben hatte fie faum mehr als 
eine Ahnung. Und zum wenigjten heute 
ſchien wirklich fein Anlaß zu einer Sorge 
gegeben zu fein. Der Sieg Kiſertets war 
jo jelbitverftändlich, jo abſolut ficher, daß 
es ſich wirklich nicht lohnte, lange darüber 
nachzudenken. 

Flüchtig fiel es ihr ein, daß ſie, wenn 
Schwerin die Penſion und Oldeslo durch— 
ſetzen würde, die luſtigen Klänge mwahr- 
ſcheinlich auf ſehr lange Zeit nicht mehr 
zu hören bekäme, aber der Gedanke hatte 
nichts beſonders Düſteres. 

Die ewigen Rennen mit ewig denſelben 
Leuten waren für Lena ſicherlich nicht der 
Inbegriff menſchlichen Glücks. Ein Wechſel 
im Leben iſt bisweilen ſehr amüſant, und 
dieſes ferne unbekannte Oldeslo mit jungen 
Mädchen, Freundſchaften, neuen Eindrüden, 
ganz neuen Menſchen hatte etwas Geheim- 
nisvolles, etwas Märchenhaftes, von dem 
man oft gehört hat, in das man aber nie 
hineinbliden durfte. 

Wäre nicht die zähe, anflammernde 
Angſt vor der erften großen Trennung ge- 
wejen und das feine, halb unbewußte Ge- 
fühl, daß Ddiefe Trennung für den Vater 
einen Schmerz bedeuten würde, den fie 
ſelbſt in ſolchem Umfange gar nicht begreifen 
fünnte — — — und wäre es nicht wie- 
der ausgerechnet Schwerin gemweien, der 
Oldeslo entdedt hatte und Tag für Tag 
Stenndberg und Lena mit jeinem Plane 
quälte, — fie würde vielleicht längft ein- 
gewilligt haben. — — 

„Seh auf die Tribüne, Lena," jagte 
der Rittmeiſter. „Ich habe noch ein paar 
Worte mit Cannon zu ſprechen, erivarte 
mich.“ 

Sie nidte zerftrent und wollte links 
abbiegen, als fie ihm aber flüchtig in Ge— 
fiht jah, fuhr fie leife zufammen. Im 
nächſten Moment hatte jie feine beiden 
Hände ergriffen: 

„Du machſt dir Sorgen ohne jeden 
Grund, Papa! Kifertet kann das Rennen 
nicht verlieren, es iſt einfah unmöglich! 
Es iſt ein Spaziergang für ihn, und wei— 
ter nichts. Wer foll ihn denn jchlagen ?! 
Wer foll denn das Rennen gewinnen ?! 
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Etwa Szateks Pferde?" Sie lachte mit 
einem hellen, nur ein Elein wenig erzwunge— 
nen Lachen. „Smolensto ift ein Plater, 
Hille de l’air kommt nie über taufend Meter 
fort, und das dritte Pferd — ich weiß 
nicht einmal wie es heißt — das Täuft 
überhaupt nur mit, weil Szatef bei all 
jeinem Glück und troß feiner vierzig Pferde 
vom Rennen fo viel verjteht wie — —“ 
fie ſuchte nad einem Vergleich, lachte und 
brachte den Sab nicht zu Ende. 

Ste ſah drollig aus in ihrem Eifer, 
und jeder Fremde würde wahrſcheinlich 
einigermaßen erftaunt und dann ſehr be- 
Iuftigt gewefen fein, dieſe jeltfamen Aus- 
einanderjegungen von einem halberwachje- 
nen Mädchen zu vernehmen, 

Uber der Rittmeijter hörte ihr aufmerf- 
fam zu und nidte. Sie hatte vollitändig 
reht, die Situation des Rennens konnte 
in feiner langatmigen Darlegung Hlarer 
und anfchaulicher gezeichnet werden. Und 
im Grunde wäre e3 ja auch nur ver- 
wunderlich gewejen, wenn Lena allen jenen 
Dingen fremd geblieben wäre. 

Sie war in dem Zigeunerleben groß 
geworden: im Rennftall, in der Eifenbahn, 
in den Hotels, — fie hatte in allen Län- 
dern Europad3 mehr Rennen und Pferde 
gejehen, als irgend einer der Mode-Sport3- 
men, die da drüben umberjpazierten, — 
und fie hatte die fonderbare Wiſſenſchaft 
von Pedigrees und Management gelernt 
und gekannt, als die jungen Ravallerie- 
offiziere, die heute die Helden des grünen 
Rajens waren, noch die Schulbank drüdten, 

Manches Jahr war das alles Spiel 
geweien, bis die Sorge kam. 

Wenn das Rindergefiht mitten in aller 
Quftigkeit unter den gepußten Damen und 
Herren plößlid jtare wurde, von einer 
folden Traurigkeit überjchattet, daß die 
Damen Lena erjtaunt anblidten und dann 
hell aufladten: „Aber Lena, was für ein 
Gefiht —!“ und wenn fie fih dann Mühe 
gab, mit einem Ruck die Luftigfeit wieder 
zu finden und jelbft zu lachen — dann 
veritand fie nur einer, 

Lena brach einen Fliederzweig vom 
Buſch und ftedte zwei Blüten in den Leder: 
riemen jeines Rennglafes: 

„Kifertet gewinnt, und heute abend 
gehen wir in die Oper, ja? Du halt es 
mir verſprochen.“ 

Wilhelm Meyer- Förfter: 

Er bejahte zerftreut: „Gewiß, gewiß. 
Da iſt Szatef, Er wird did auf die Tri- 
büne bringen, ich fomme nad." — — — 

„SH habe Sie auf dem ganzen Renn- 
plate gejuht, Fräulein Lena,“ ſagte der 
Graf, und er hatte in der That alle Wintel 
des weiten Platzes durchſtöbert. 

„Mich geiuht? Weshalb ?* 
Er hatte feine Sicherheit ihr gegenüber, 

es war lächerlich, er verlor jedesmal die 
Grandjeigneur: Haltung und feine unan- 
genehme juffilante Miene, wenn er dem 
halberwachſenen Mädchen gegenüberjtand. 

„Man jagt — das heißt, die Prin- 
zejfin jagt es — und einige andere fagen 
ed auch: Sie wollen verreifen, Fräulein 
Lena, auf lange, in eine Penfion ?* 

Sie nidte gleihgültig: „Ia, es kann 
fein. Jeder Menſch fragt mich danach, es 
wird bald langweilig.“ 

„Es iſt noch nicht bejtimmt?“ 
„SH jage ja: ich weiß es nicht. Sch 

weiß es wirklich nicht.“ 
Sie ging über den Raſen, Szatef neben 

ihr, — dann bog fie furz vor den Tri- 
bünen ab, um Kiſertet noch einmal zu 
jehen, der mit John Cannon im Sattel 
duch eine dichte Gaſſe von Zuſchauern auf 
die Bahn hinausgeführt wurde Als fie 
fih umwandte, um zurüdzugehen, bemerfte 
fie den Grafen noch immer neben fi, fie 
hatte ihn ein paar Sekunden lang ganz 
vergelien. 

Ohne bejonderen Grund erſchien ihr 
das komisch, und fie Tate: „Ach hatte 
Sie ganz vergefjen.“ 

So.“ 
"Da fommen Ihre Pferde.“ 
Rn: 
Ulle drei Reiter trugen den blausroten 

Drei der Szatefichen Farben, — Pille de 
l’air marjchierte an eriter Stelle, dann 
folgte Smolensfo und als dritter ein 
großer Fuchs mit grobgefügten Knochen 
und fchlappen Musteln. 

„Wie heißt der?” 
„Skanderbeg.“ 
„Wie tft er gezogen?“ 
„Monfeigneur — Seagull.“ 
Sie mujterte das Tier mit einem rafchen 

Bid: — — „Ein jchlechtes Pferd.“ 
„So? 

„Er wird nie etwas gewinnen.“ 
Er lachte nervös: „Das wird fich zeigen.“ 

— — 
— 
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„Wir wollen das Rennen anfehen,“ 
fagte fie, „in fünf Minuten geht es los. 
Wollen Sie mit dort drüben hin? Dan 
fieht es da befjer als auf den Tribünen.“ 

Ohne feine Antwort abzuwarten, als 
jet es ihr gleichgültig, ob er Luft hatte 
mitzulommen oder nicht, ging fie die Bar- 
riere entlang, einige hundert Schritt imeit, 
bi3 die Tribünen eine beträchtliche Strede 
hinter ihnen lagen. Ein paar Trainer 
ftanden dert, die mit ihren Renngläfern 
in die Ferne fchauten, wo Kifertet mit dem 
halben Dugend der andern Pferde zum 
Start galoppierte, — jonft war es einfam, 
und dur die Büſche gededt ſahen fie 
nichts mehr von der Menſchenmenge. 

„Bitte, Ihr Glas,” jagte fie haftig zu 
Szatef, „ich will ſehen —“ und als er 
es ihr gab, ftreifte fie die Handſchuhe ab, 
fchraubte es raſch zurecht, ſchwang fich, Die 
Hand aufftügend, auf die Barriere und 
bfidte angeitrengt nah dem Dahlwitzer 
Walde, wo die Pferde fich jegt in Reihe 
aufitellten. 

Szatef jah nichts von den Pferden, 
er jah nur Lena. Was kümmerte ihn das 
Rennen? Ob feine Pferde einen Preis 
mehr oder weniger gewannen, war fo 
gleichgültig. 

Sie ſaß auf der Barriere wie eine 
Dame zu Pferde, leicht, zierlich, beide Arme 
hochgehoben, um das Glas zu halten, fo 
daß die feine Rundung ihrer Bruft fi 
Scharf gegen den blauen Himmel abhob. 
Der linke Fuß im jchmalen Stiefel und 
jeidenen Strumpf jchaute bei dem unbe- 
quemen Sig unter dem Kleide hervor. 

Sie war ein Kind — eine Dame — 
beides. 

Er wandte keine Sekunde ein Auge 
von ihr mit einem Blid, der etwas Starres 
annahın, etwas Brutales. 

Er Hatte fie zuerft in Longchamps ge- 
jehen, vor drei Jahren, als er feine Reiſe 
um die Welt beendet hatte. Sie war da— 
mals in Paris noch ein Kind von wenig 
mehr als zwölf Jahren, jchlanf, etwas 
edig, und vielleicht war die erjte Megung, 
die die feine bei dem in fünf Erdteilen 
überjättigten, ſeeliſch und körperlich halb 
ruinierten Seigneur wachrief, eine Regung 
von Scham, — Sehnſucht nad vergeflenen 
Empfindungen reiner Art, — das lebte 
Auffladern einer matten Jugendpoeſie. 
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Er hatte fie nicht wieder aus den Augen 
gelaſſen. Er jah fie auf allen Rennplägen, 
wo er zwijchen den großen Toiletten der 
Damen die ſchmächtige Figur der Kleinen 
ſuchte, und fo intenfiv war fein Empfinden, 
daß er ein Jahr und länger es nicht über 
fih gewann, das erjte Wort mit ihr zu 
wechſeln, während er mit ihrem Water 
Dugende von Malen zufammentraf. 

— — — Einen Moment ftreifte Lena 
ihn mit dem Blid: „Sehen Sie dod, die 
Pferde ftehen in Reihe, es wird jofort be- 
ginnen —* dann nahm fie das Glas 
wieder vor die Augen und jchaute gejpannt 
dorthin, wo der Starter eben die „rote 
Fahne“ erhoben hatte. 

Eine Gedanfenreihe, die er vielleicht 
ihon oft erwogen hatte und die fi nun 
rein mechaniſch ohne weiteres Nachſinnen 
wiederholte, ging ihm blitzſchnell durch den 
Kopf: ‚Du bijt doppelt jo alt als Xena, 
— heute ift fie noch ein halbes Kind, — 
aber in zwei Jahren nicht mehr — es 
werden hundert andere fommen, die dir 
zuborfommen werden, — — warte nicht 
länger — —* und an diefe Reihe jchloß 
fi die enticheidende Erwägung: 

‚Sie geht fort, du wirft fie aus dem 
Augen verlieren, vielleicht für Jahre, und 
wenn fie einmal tuiederfommt, ift es zu 
ipät!‘ 

‚gu fpät!‘ — das war der Sporn- 
ftoß, der feinen Mut vorwärts trieb. 

Mit einem Schritt ftand er neben ihr. 
„Bräulein Lena — —“ 
„Ja —?“ Sie ſah ihn nidt an, fie 

blidte durch das Glas unverwandt die lange 
grüne Bahn entlang. — „Was gibt's —?“ 

„Sie wollen fortgehen, Fräulein Sena, 
und deshalb — ih habe — — — 

Da richtete fie ſich haftig in die Höhe: 
„Sie kommen!“ 

Und binter ihnen in der Ferne von 
den Tribünen her ein dumpfer, taujend- 
ftimmiger Ruf: „Sie kommen!“ 

Sie beugte den Oberkörper jo weit vor, 
um bejjer jehen zu können, daß fie mit 
der rechten Hand unwillfürlih, nach einem 
Stüßpunft taftend, rüdwärts in die leere 
Luft griff, — im Augenblick hatte Szatef 
die Hand in der jeinigen. 

„Lena, ih habe Sie lieb! Sagen Sie 
ein einziges Wort, Lena, daß Sie warten 
wollen und feinen andern — — — 
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„Kifertet voran! Er gewinnt!“ 
Sie hatte nichts gehört. Blitzſchnell 

war fie herabgeiprungen, und im nächiten 
Moment zwängte fie fi) mit der Geſchick— 
lichkeit eines Wieſels durch die Balken der 
Barriere, um in das Innere der Bahn zu 
gelangen, wo fie das heranftürmende Feld 
dicht vor fich jehen würde. 

„Laffen Ste doch meine Hand los!“ 
Einen Moment ftarrte fie ihm ins Geficht, 
als verjtände fie gar nicht, wie er dazu 
gefommen war, ihre Hand zu nehmen und 
weshalb er fie jet nicht freigab. 

Und in diefem Moment begriff fie. 
Was fie nicht gehört hatte, fagte der 
jengende Blid. 

Aber dicht hinter ihr begann der Boden 
unter den Hufichlägen zu beben, fie riß 
fih herum, und wieder eine Sekunde jpäter 
hatte fie Szatef vergeffen. Mit weit auf- 
geriffenen Augen durchiuchte fie das Feld, 

dann: 
„Kiſertet!!!“ 
Ein Verzweiflungsſchrei kam von ihren 

Lippen. Dem Sturm gleich flogen fünf, 
ſechs Pferde vorüber, dann ſchrie ſie noch 
einmal auf: „Kiſertet!!!“ 

Dicht vor ihr taumelte der blinde Hengſt. 
Mit einem Ruck ſuchte der Jockey das im 
Schwunge vornüberbrechende Pferd auf den 
Beinen zu halten, — es gelang — und 
dann, zehn, zwanzig Meter weiter, kam 
der Hengit zum Stehen. Er verſuchte noch 
einen Schritt vorwärts zu gehen, aber 
das rechte Vorderbein knickte kraftlos zu- 
jammen. 

Sohn Cannon ſtieg aus dem Sattel 
und beugte ſich tajtend zu dem Fuße des 
Tieres nieder. 

— In der Ferne hörte man das Tofen 
der Menge, das den Sieger begrüßt, — — 
Hille de (air, die Spielend leicht getwonnen 
hatte — 

Irgend jemand in Lenas Nähe jagte, 
nach dem Hengft hinüberdeutend: 

„Niedergebroden —“ 
Und ein anderer wiederholte es. 
„Yes. Broken down.“ 

Dann entfernten ſich die Leute und 
Lena biidte wie abweſend geradeaus. Sie 
wollte zu dem Pferde hinübergehen, das 
immer noch auf demielben Fled ftand, aber 
ihre Füße zitterten jo ſehr, daß fie ſich 
einen Moment fefthalten mußte. Die Arme 
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auf die Barriere gejtügt, den Kopf in die 
Hände gelegt, hatte fie das Gefühl einer 
großen Kälte, die langſam über fie hinzog. 

„Kifertet, — — — niedergebrochen.* 
Nun würde bald alles zuſammenbrechen. 
Die paar legten Hoffnungen, die noch übrig 
waren. 

„Lena — ?* 
Sie wandte langjam den Kopf und jah 

Szatel, Sie hatte geglaubt, er ſei fort, 
aber fie war nicht weiter erftaunt, als fie 
ihn neben fih jah, die Arme gleich ihr 
auf die Barriere geſtützt. 

Mit einer unerhörten Kraftanftrengung 
richtete fie jich in die Höhe: nur dieſem 
Menſchen nicht zeigen, was der Schlag für 
fie bedeutete. Nur ganz falt bleiben und 
ruhig. 

„Fille de l'air bat gewonnen, ich 
gratuliere Ihnen. Ste haben mehr Glüd 
als wir.“ 

Sie wollte an ihm vorbei, als er, 
außer fi, ihr den Weg vertrat. 

„Ste haben gehört, Lena, was ich ge- 
fagt habe. Sie fünnen mich fo nicht fort- 
gehen laſſen, — Sie müfjen eine Antwort 
für mich haben.“ 

Sie jah fein Geficht, das mit allen 
Muskeln arbeitete, diejes Geficht, das ver- 
lebt, verwüſtet, in einer brutalen Leiden- 
Ichaft zu lodern begann. 

Sie fette einen Fuß rückwärts, dann 
den andern, fie wich langſam bis an die 
Barriere, Schritt für Schritt folgte er ihr. 

In einer aufdämmernden Kinderangjt 
bob fie die Hände gegen ihn: „Laflen 
Sie mih — !" 

Und er trat wirklich einen Schritt 
zurück. 

Aber im nächſten Moment ſtand er 
neben ihr. Er ergriff ihre Hand, ihren 
Arm, er zog fie an fih. Sie ſchrie leiſe 
auf, aber er gab ſie nicht frei. Sein Ge— 
ſicht beugte ſich ſo nahe zu ihr, daß ſie 
entſetzt die Augen ſchloß. Er verſuchte 
vielleicht ſeine Worte in Grenzen zu hal— 
ten, — aber er war ihrer nicht Herr. Sie 
ſtießen mit ſeinem heißen Atem ziſchend 
hervor wie Raubtiere. — 

Erſt ganz langſam wurde er wieder 
ruhiger. Dann begann er wie jemand, 
der alles ſucht und heranzieht, was er 
ſagen und bieten kann, aufzuzählen: ſeine 
polniſchen Güter, ſeine Güter in Schleſien, 
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— allen Glanz und alle Macht, die er 
feiner fünftigen Frau zu Füßen Iegen 
konnte. Bis feine Stimme ftodte und die 
Leidenihaft dem angftuollen, totenblafjen 
Gefichte gegenüber verfladerte. Bis er be- 
griff, was er gethan. bs 

Er taftete mit der linken Hand an die 
Stirn und ftrih darüber, dann mit ber 
rechten ebenjo. Er atmete -tief auf und 
ftredte ihr mit einer matten Bewegung die 
Hand entgegen: 

* na — — —? 
Sie ſchob ſich an der Barriere her an 

ihm vorbei, zwei, drei Schritte, geduckt, 
immer die Augen wie beſinnungslos auf 
ihn gerichtet, — noch zwei, drei Schritte, 
— dann plötlich ſchnellte fie empor und 
mit einer fliegenden, gehetzten Angſt Tief 
fie die Rails entlang in der Richtung nad 
den Tribünen. 

Einmal wandte fie fih um. Als fie 
fab, daß er bewegungslos ftehen geblieben 
war, ging fie langjamer. Dann verſchwand 
fie in der Menjchenmenge. 

9. Kapitel, 

Der Frühlingsabend Tag über Hoppe- 
garten, einer der jonderbaren Frühlings: 
abenbe, an denen die Sonne nicht nieder- 
gehen will, und an denen man fich, immer 
noch eingedenf der vergangenen Winterzeit, 
darüber wundert, daß der Tag nicht endet. 

Der letzte Ertragug war in der Rich— 
tung nad Berlin verſchwunden, die legten 
Wagen fortgerollt, nun lag der weite Renn— 
pla wieder einfam. Nur die Sellner 
waren noch beſchäftigt, alles in Ordnung 
zu bringen, fie gingen in Hemdsärmeln, 
ſetzten Tiſche und Stühle zurecht und halfen 
den Mamſells die ungeheuren Maffen von 
Tellern, Gläfern und Rannen in große 
Kiſten verpaden. 

Ein paar alte Frauen wanderten mit 
Körben umher und ſuchten die Papier: 
ſchnitzel zuſammen, meijt zerriffene Wett- 
Tidets, die wie häßliche, gelbe Fleden über 
den weiten grünen Raſen verftreut waren. 
Die Aufräumungsarbeiten boten einen 
mwunderlichen Gegenſatz zu dem Bilde, das 
noch vor faum einer Stunde in buntem 
Gewoge den Platz geſchmückt hatte. 

Lena war fort, Schwerin hatte fie auf 

Stennsbergd Bitte mit nach Berlin ge- 
nommen, fchließlih war der Nittwmeiiter 

faft der einzige, der noch anweſend tar. 
Er fam mit dem Oberroßarzt vom Logier— 
haufe ber und ging mit ihm quer über 
den Pla nach den offenen Holzitallungen, 
in denen man am Nachmittage die Renn- 
pferde gejattelt hatte, und von wo aus 
fie, in Deden gehüllt, in ihre Quartiere 
zu Hoppegarten und Dahlwig heimgefehrt 
waren. 

Nur ein Tier befand fih noch dort: 
Kijertet. 

Der Heine Stalburjche, der auf ihn 
Obacht geben jollte, ftand an die Holzwand 
gelehnt und jchlief. Es bedurfte ja aud 
in der That feiner bejonderen Wachſamkeit. 
Es würde feiner fommen, der Kifertet zu 
ftehlen Luft hatte, und hätte doch jemand 
diefen merkwürdigen Einfall gehabt, fo 
wäre e3 ihm ſchwerlich geglüdt, das Tier 
auch nur hundert Schritte weit über den 

Platz zu ſchleppen. 
Der Hengſt ſtand ganz ſtill, wie er 

ſchon ſeit Stunden ſtand, dicht neben dem 
ſchlafenden Jungen, das rechte Bein leicht 
gekrümmt, den Fuß mit der gezerrten, 
kraftloſen Sehne gebeugt. Er hielt den 
Kopf vorgeneigt, und die weit offenen 
Augen ftarrten ohne Ausdrud geradeaus 
nah Weften, wo die Sonne immer nod 
über dem Kiefernwalde von Dahlwitz ſtand. 

Nach einer Weile fuhr der Junge aus 
jeinem Schlafe auf, er hatte dicht vor ſich 
Stimmen gehört, und als er erichredt feine 
Augen aufriß, ſah er den Rittmetfter neben 
fih, während ein anderer Kerr neben 
Kifertet Iniete und den Fuß des Tieres in 
beiden Händen hielt. 

„Iſt Mr. Calder fort?” fragte ber 
Rittmeifter. „it niemand hier? Auch der 
Futtermeifter niht? Wo find die anderen 
Stallburſchen?“ 

Aber der Junge verſtand ihn nicht. 
Groß, ängſtlich blickte er den Rittmeiſter 
an. Er war einer der kleinen Böhmen, 
die zu Dutzenden in die deutſchen Renn— 
ſtälle importiert werden, und die unter 
ihrem engliſchen Lehrmeiſter keine beſonders 
fröhlichen Tage verleben. 

„Ja nerozumim, pane, ja nerozumel.“ 

„Es ift nichts mehr zu macen,* fagte 
der Oberroßarzt, „fühlen Ste ſelbſt, Herr 
Rittmeister, das Fußgelenk ift ruiniert, 
die Sehne völlig zerzerrt und wie zer- 
riſſen —“ 
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Stennsberg beugte ſich nicht nieder. 
Er hatte feinen Anlaß, dem Tiere die 
ihmerzhafte und zweckloſe Berührung an- 
zuthun. 

„ob Ste es verſuchen wollen, Herr 
Rittmeifter, den Hengſt ein zweited Mal 
hoch zu bringen, und ob diefer Verſuch 
überhaupt lohnt, das müfjen Sie jelbft 
wiffen. In einem Jahre kann man ihn 
vielleicht jo weit bringen, daß er den Fuß 
noch gebrauden fann, im Schritt, vielleicht 
auch im Trab, aber von einer Verwendung 
auf der Rennbahn kann natürlich nie mehr 
die Rede fein. Und was bleibt dann dem 
armen Kerl übrig?“ 

Der Hengft ftand ganz ruhig, immer 
den Kopf mit den weit offenen, blinden 
Augen geradeaus gerichtet, als ob alles, 
was da geſprochen wurde, ihn nichts 
angehe. 

Der Rittmeifter wandte fih ab: „Alio 
bitte, Herr Doktor, was Sie für richtig 
halten.” 

Er ging langſam, die Hände in den 
Taſchen, über den Rajen, und als er fi 
einmal furz umfchaute, jah er, wie man 
Kifertet einige Schritte aus dem Gtalle 
herausgezerrt hatte. Der Feine böhmtjche 
Stalljunge hielt das Pferd am Zügel und 
ein paar andere Stallburjchen, die noch 
mit Aufräumungsarbeiten zu thun gehabt 
hatten, ftanden im reife, aber im einer 
reſpektvollen Entfernung. 

Dann tönte ein Schuß. Er hallte von 
den Holzwänden der Tribünen wieder und 
verffang in der Abendlandidaft. 

Der Rittmeiſter wandte fich nicht um. 
Er hatte an der Eiche Halt gemacht und 
ftarete vor ſich hin in die Weite, bis er 
Schritte hinter fi hörte und der Ober- 
arzt zu ihm trat. 

„Wollen wir nun gehen, Herr Ritt- 
meifter? Es iſt Zeit für Sie. Wenigitens, 
wenn Sie den Giebenuhrzug erreichen 
wollen.” 

„Ja, gehen wir.“ 
In der Nähe des Logierhaufes trennten 

fie fi. Der Arzt ging links ab durch die 
Hedengänge, die auf den Dahlwiter Weg 
führen, der Mittmeifter legte die paar 
Schritte bis zum Bahnhofe allein zurüd. 

Er mußte einige Zeit warten, dann 
fam der Strausberger Vorortzug und er 
ftieg ein, der einzige Paſſagier. 
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Ein Wort jummte ihm im Kopfe, das 
ihm vorhin an der Eiche eingefallen war 
und das ihn nun nicht mehr losließ. 

‚Die Tiere ſchießt man tot, wenn fie 
nichts mehr taugen. Was gejchteht mit 
den Menjchen?‘ 
Er jchloß die Augen, er war todmüde. 
Eine Weile nachher hielt der Zug, ein 

paar Thüren wurden geöffnet und zuge— 
ſchlagen, dann ging es weiter. 

Er öffnete die Augen wieder und blidte 
auf die Felder, die, immer noch hell von 
der Sonne beleuchtet, vorbeiflogen. An 
diejer Strede fannte er jedes Haus, jeden 
Baum, er war fie taufendmal gefahren. 
Hin, ber, immer hin, ber, — jedes Jahr 
hundertmal und öfter. 

Er dachte an den Tag, an dem Lena 
ihn zum erjtenmal hatte hinausbegleiten 
dürfen, einige Woden oder eintge Monate 
nad dem Tode feiner Frau. Sie war da- 
mals ein Meines Ding, kaum ſechs Jahre 
alt. Sie ſaß in ihrem ſchwarzen Kleid— 
hen in der einjamen Wohnung in der 
Kleiſtſtraße und fpielte mit ihren Puppen. 
Wenn er fort mußte, jo hodte das Dienft- 
mädchen neben der Kleinen und fagte: 
„DO, Herr Rittmeifter können ganz ruhig 
fein, ich fptele mit Lena, und nachher gehe 
ich mit Lena fpazteren, nicht wahr, Lena?“ 
— — aber er wußte, daß das leere Reden 
waren, und dab, wenn die Thür hinter 
ihm ins Schloß fiel, die Kleine todeinſam 
jein würde. ® 

Sp hatte er fie eines Tages auf die 
Rennbahn mit hinausgenommen. 

In ihrem ſchwarzen Kleidchen lief fie 
wie ein Kleiner Hund hinter ihm her, allent- 
halben hin, in die Wage, zu den Pferden, 
in die Ställe, und alle jeine Belannten 
gaben der Kleinen die Hand, und die 
Damen wollten fie auf den Schoß nehmen 
und ihr Kuchen geben. Sp vft er aber 
Miene machte, fie mit Ddiefen Fremden 
allein zu laſſen, ftarrte fie ihm mit jo 
großen angjtvollen Augen nad, daß er es 
nicht über das Herz brachte, fie von jeiner 
Seite zu geben. 

So blieb fie das Hündchen, das hinter 
ihm berlief. 

Jahr um Jahr war dahingegangen, 
ein Reijeleben, an dem Lena an der Geite 
ihres Vaters die halbe Welt kennen ge- 
lernt hatte, 
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Jedesmal, wenn in diefen nächften zehn 
Kahren der Major mit ihm zujammen: 
getroffen war, hatte Schwerin, den Lena 
„Dnfel“ nannte, zu dem Nittmeifter gejagt: 

„Es gibt viel Dinge, Joachim, die man 
fih mit Ruhe anfieht, aber es gibt aud 
Dinge, die über das notwendige Maß 
hinausgehen; jo mit Lena. Sie hat feine 
Mutter und du ſchleppſt fie mit dir umher, 
heute dahin und morgen dorthin. Ein 
Mädchen gehört unter die Frauenzimmer 
und nicht in die Hotels, nicht nah Nizza 
und nit auf die gottverfludten Renn- 
plätze.“ 

Und jedesmal ſagte dann der Ritt— 
meifter: 

„Sa, ja, Schwerin, es ift gut, Diejen 
einen Monat noch, dann wird es anders, 
Ich denke nur darüber nah: wohin. So— 
bald ich etwas gefunden habe, bringe ich 
Lena fort, das ift ſelbſtverſtändlich.“ 

Uber e3 war nie dazu gekommen. 
An Baden - Baden einmal, bei dem 

großen vierundacdhtziger Meeting, wo des 
Rittmeiſters Pferde die Hälfte aller Preije 
gewannen — damals in Baden - Baden 
hatte er die kleine achtjährige Lena abends 
im Hotel auf den Schoß genommen und 
ihr eine lange Rede gehalten: daß es nun 
wirklich nicht länger jo gehe, daß Miß 
Mary, die Gouvernante, jehr lieb und jehr 
gut jet, daß ein Feines Mädchen aber un- 
möglih länger jo umberreifen dürfe und 
in eim richtiges Haus zu guten rauen 
und anderen Heinen Mädchen gegeben 
werden müſſe, und daß — ja und jo 
weiter — 

„Du weißt es ja jelbit, Lena,“ ſagte 
er mit einer etwas zitternden Stimme, 
„du weißt es ja jelbit —“ 

Sie hatte geweint, fie war außer fich 
geweien, aber diefes eine Mal blieb er 
feft, und am nächtten Tage wurde Lena — 
gegen den ausdrüdlichen Willen Schwerins, 
der Yena in eine Feine Stadt und nicht 
in das großartige Baden-Baden geichidt 
zu ſehen wünſchte — zu der anädigen 
Frau von Frankenberg gebradt, wo eine 
Neihe etwas verfchüchterter Kinder jogleich 
den Auftrag erhielt, mit Yena ihre ſchön— 
jten Spiele zu jpielen, und wo die anädige 
Frau mit jolder Liebe und SHerzlichkeit 
Yena „ihr eigenes fleines Töchterchen“ 
nannte, daß nichts begreiflicher war, als 
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das böje, verbitterte Geficht, mit dem fie 
am nädjten Tage beim Abjchied Lena die 
Fingerſpitzen ihrer Hand reichte. 

„Sie iſt auf dem beften Wege,“ fagte 
fie, „Herr Rittmeifter, fich zu einem Mäd- 
chen auszuwachſen, das Ihnen jehr ſchwere 
und trübe Erfahrungen bereiten wird. Ich 
habe viele Kinder in meinem Leben tn 
meiner Erziehung gehabt, aber ih muß 
Ahnen aufrichtig geitehen, dab mir ein 
jolches Kind neu war. Ach habe dergleichen 
in der That nicht für möglich gehalten.“ 

So kam nad) der einen Nacht, in der 
Lenad Herz vor Angft und Verzweiflung 
hatte ftill ftehen wollen, die Kleine wieder 
zu ihm, und feitdem hatte er fie troß 
Schwerins Mahnungen und düfteren Prophe— 
zeiungen nicht wieder von ſich gegeben. 
Zum erjten und einzigen Male war er an 
jenem Tage mit dem Major hart 'anein- 
ander geraten: 

„Scher dih um deine eigenen Ange— 
legenheiten, verftehft du mich?! Lena und 
ihre Erziehung gehen dich feinen Deut an! 
feinen Pfifferling! Ich verbitte mir jedes 
Dineinreden, ein- für allemal!“ So daß 
Schwerins Monocle — vielleicht auh zum 
erjten und einzigen Male — flirrend auf 
die Erde fiel und in Stüde zerfprang. 

E3 dauerte dann in der That geraume 
Zeit, ehe der Major jeine guten Ratichläge 
in Bezug auf Vena wieder hervorholte. 

— — — Es war ein Bigeunerleben 
und ein Bigeunerreilen: vorn im Zuge im 
Coupé erjter Klaſſe die Herren und Lena, 
hinten im Zuge der große rollende Wagen 
mit den Nennpferden und den Stallburichen. 

Ein Zigeunerleben, bei dem man aller- 
orten Borjtellungen gab und die Pferde 
produzierte, wenn es freilih aud feine 
armjeligen dreſſierten Cirkusgäule waren, 
fondern die Elite ihres Geſchlechts, von 
denen jedes einzelne ein Feines Vermögen 
repräjentierte. Sie wurden auägepadt, fie 
liefen auf der Rennbahn, fie gewannen 
Breile, und fie wurden wieder eingepadt, 
um drei Tage ſpäter hundert Meilen ent- 
fernt das Geſchäft von neuem zu beginnen. 

Ein wehmütiges Yächeln ging über jein 
Seficht, ald er an die jonderbaren Unter— 
richtäjtunden dadıte, in denen Schwerin im 
Hotel „Sonnet et de la Reine” zu Cannes 
im Winter 1855 Lena leſen gelehrt hatte, 
— oder an die ewigen Rechenübungen im 
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Eoupe, wenn Schwerin zur anfänglichen 
Erheiterung und zur allmählichen Erbitte- 
rung der Mitreifenden ftundenlang das 
Einmaleind ererzierte. 

Diefer Rechenunterriht des Majors, 
den er in drei Sprachen erteilte, blieb 
lange Zeit ein beliebtes Thema, um 
Schwerin im Klub oder auf der Renn- 
bahn zu ärgern, und wenn bas Kleine 
Ding auf der Tribüne an der Loge des 
Herzogs von Suhrau vorbeihufchte, fo hielt 
der alte Herr fie an den Böpfen feit und 
eraminterte: 

„Combien font vingt-neuf et einquante- 
denn — — ?“ 

Worauf fie den Tinten Beigefinger 
zwilchen die Lippen ſchob und nad einigem 
Nachdenten und mit einem ängftlichen 
Seitenblid auf Schwerin, der fteif, ernit 
und abwartend in der Loge jaß, die rich- 
tige Antwort fand: 

„Quatre-vingt-un.“ 

„Lwenty-two and thirty-five ?* 
„Fifty-six.“ 

„Seven!!“* ſchrie Schwerin — und das 
war für alle Anweſenden das Signal, um 
den Major einen Tyrannen zu nennen, 
defien einzige Beichäftigung es fei, den 
verhätihelten Liebling der Rennbahn zu 
quälen. — — 

Mühelos und wie im Spiel hatte fie 
alles gelernt, was die fremden Länder ihr 
boten, vor allen die Spraden, — die 
Kunft, die Mufeen, — Rom, Paris, 
London — faft alles, was ein Menſch 
an Großem zu fehen und zu lernen er- 
halten fann. 

Nur das Beite war Lena fremd ge- 
blieben: 

Die Heimat! 
Und alles was zu „Heimat“ gehört: 

Kinderfpiele und Kinderarbeit, Freundinnen, 
Prlihterfülung — Sehnfuht! — — — 

Er preßte die Hände gegen die fchmalen 
Leiften der Thürfüllung und ftarete, ohne 
etwas zu jehen, in die Felder. 

„Durch meine Schuld. — Schwerin 
hat ſchon recht gehabt.“ 

Dann richtete er ſich auf: 
„Es tft nie zu ſpät.“ Bilder tauchten 

vor ihm auf, eines das andere haltig 
drängend: 

Oldeslo, von dem Schwerin erzählt 
hatte, — ein großes jtilles Haus, in dem 
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man Lena gütig aufnehmen wird, — Mäd- 
hen, die fih um fie drängen und fie 
fragen: „Wie heißt du? Bleibſt du hier? 
Bei und? —" „Sa, ich bleibe bei euch.“ 
— Ein Heines Zimmer, ein weißes Bett 
— nichts mehr von dem Lärm, von den 
veriitterten Gefichtern der Rennbahn. — 
Im Garten unten ein Lachen, die Mädchen 
ipielen, Lena mitten zwiſchen ihnen. — 
Sie figt in ihrem Zimmerchen und jchreibt 
einen Brief an ihn: „Ich bin glüdlidh hier, 
ih jehne mich nur nach einem, nad Dir.“ 
— Der Kellner im Hotel bringt ihm den 
Brief, und er fegt fih hin und jchreibt: 
„Noch ein Jahr, Lena, dann hole ih Dich 
wieder. Aber nicht Hierher, fondern in 
unjer eigenes Heim. Du wirft Augen 
madhen, Lena, wenn Du das fiehit, ich 
verrate nichts vorher.“ 

Ein Lächeln ging über fein müdes 
Gefiht, und mit einem tiefen Aufatmen 
hatte er die Empfindung, als ob dieſer 
ſchwere Schlag, der ihn heute getroffen 
hatte, eine Art Erlöfung bedeute, eine Ent- 
ſcheildung, die nun endlich alles Zögern 
und Erwägen zerbrad und ihm den Weg 
klar vorzeichnete. 

Der koſtſpielige Retfehaushalt mit der 
Gouvernante und dem Diener würde auf- 
hören. Er für feine Berjon bedurfte wenig, 
fajt nichts, das ganze Leben würde halb 
fo teuer fein, wie bisher, oder ein Drittel 
fo teuer, oder noch billiger. Er würde 
ſparſam leben wie nie zuvor, Nur bie 
wenigen Monate noch den Kopf oben be- 
halten, dann war aus dem Schiffbruch 
vielleicht noch genug zu reiten, um Lenas 
Zukunft ſicher zu jtellen. 

Er fühlte diefe Spanntraft in fi, die 
mit einem legten Reft von Energie den 
zerbrochenen Spieler auftreibt, ihm Bilder 
vorgaufelt und immer noch einmal ihn an 
ſich jelbjt glauben läßt. 

Er beeilte fih, er hatte Xena ja ver— 
ſprochen, mit ihr in die Oper zu gehen. 

Der Diener erwartete ihn im Hotel- 
zimmer. 

„Sagen Ste meiner Tochter, ich käme 
in zehn Minuten hinüber. Dann holen 
Sie einen Wagen, Lena joll jich bereit 
halten, Fragen Sie den Major von 
Schwerin, ob er mit geht zur Oper.” 

Er Heidete fih haſtig an, und als der 
Diener zurüdfam, jtand fein Herr jchon 
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in Frad und weißer Halsbinde vor dem 
Spiegel. 

Er jtand ftraff aufrecht, troß der grauen 
Haare und der müde gewordenen Züge 
immer noch ein Mann, der die Mugen der 
Frauen auf fich lenkte, groß, hager, die 
alte Reiterfigur. Er lächelte jeinem Bilde 
im Spiegel zu: „Es wird alles qut, es 
ift immer noch nicht zu ſpät. —“ 

Als er in Lenas Zimmer trat, das 
im Schatten der gegenüberliegenden Häufer 
ſchon Halb im Dunfel lag, erhob fie ſich 
und fam ihm entgegen. MWber erjtaunt 
blidte er fie an. 

„In dem leide? Du willft doch nicht 
in dem leide zur Oper, Lena?“ 

Sie antwortete nicht, fie fam mit kraft— 
fojen Schritten auf ihn zu und lehnte ſich 
wortlos an ihn. 

„Kind was haft du? Lena, iſt etwas 
pajfiert ?* 

Sie brad in ein wortlojes Schluchzen 
aus, wie er ed nie an ihr geliehen hatte. 
Aber auf alle jeine angjtvollen Fragen 
hatte fie feine Antwort, oder doch nur ein 
paar tonloje Worte: 

„Nichte. Es ijt nichts.“ 
Er nahm fie auf feinen Schoß und 

legte ihren Kopf an feine Brujt und mwiegte 
fie hin und her, wie früher, als fie noch 
ein Heines Mädchen war. 

Und während ihr Weinen leifer wurde 
und die Dunkelheit nun ganz das Zimmer 
füllte, erinnerte er fich, wie Lena nach dem 
Nennen totenblaß, ſchwankend zu ihm ge- 
kommen war. Uber er hatte feine Urjache 
gehabt, fich darüber zu wundern. Sie hatte 
in ihrer Art in Kijertet mehr verloren als 
er jelbit. Das blinde, hilflofe Tier war 
ihr Liebling gewejen, damals jhon, als 
e3 Elein und wenig beachtet mit den andern 
Sährlingen von Harzburg gefommen war. 

„Weshalb fieht er mich fo an?“ hatte 
das Kind gefragt. „Weshalb blidt er jo 
eigentümlih?*“ Und als man ihr antwortete: 
„Das Pferd ijt blind,” hatte fie in einer 
Aufwallung von Mitleid den ſchlanken 
Hals des Fohlens umarmt, jo daß man 
ſchließlich Mühe hatte, fie von dem Tiere 
fortzubringen. — — — 

Er wußte nicht, daß Lena heute etwas 
ganz anderes verloren hatte. — — 

Erjt eine lange Weile nachher brachte 
er die Rede auf Oldeslo, aber Lena be: 

gann wie außer fih von neuem zu ſchluch— 
zen: „Laß mich bei dir bleiben, gib mich 
nicht von dir! Nie!“ 

Einen Moment wurde er wieder wan- 
fend, dann jeßte er ihr alles auseinander, 
wie er es bei der einjamen Heimfahrt fich 
ausgemalt hatte: „Du mußt vernünftig 
jein, Lena, du mußt an dich denfen und 
an mich, fei mein gutes Mädchen, Lena! 
Es muß jein, nicht wahr? Und wenn es 
dir nicht gefällt, Lena, was fchadet es? 
Du kommſt wieder. Du jchreibft nur ein 
einziges Wort, und ich fomme und hole 
dich. Das find fieben Stunden, dann bin 
ich bei dir. Nicht wahr, du willit, Lena? 
Glaub nur, es muß fein. — — Ja — ?" 

Sie hörte nur halb auf das, was er 
fagte, — aus dem Dunkel tauchte das 
ſchreckliche Bild von heute nachmittag vor 
ihr auf: Szatef, wie er fie am Arm er- 
griffen und fie an fich geriffen hatte! 

Im Fieber, außer fich, fprang fie auf 
und fuhr fich mit den Händen über Geficht 
und Haar, dann Hammerte fie fih an ihn: 

„Ja, ich till, ich will! Ich will fort!“ 
Er verſtand fie nicht, aber zärtlich z0g 

er fie wieder an fih und nahm fie von 
neuem auf den Schoß. 

„Siehſt du, Lena, ein Jahr, was ift 
das? Das ift ein Nichts, — und dann 
hole ih did. Wir jchaffen für dich eine 
Heimat, wir gehen nie mehr auf die Renn- 
pläge !* 

Sie umflammerte feine Hand nod) feiter: 
„Nie mehr auf die Nennpläge! Verſprich 
es mir!“ 

AUllmählich vergaß fie, und während er 
fie immer auf den Knieen leiſe wiegte, 
ließ er die Bilder an ihr vorbeiziehen, die 
er fih ausgemalt hatte. 

Unten braufte das Tojen der Friedrich— 
ftraße. Aus irgend einem Zimmer des 
großen Hotels drang ein Lärm. Sie hörten 
nicht darauf. Man hört dergleichen nicht 
mehr, wenn man jahraus, jahrein in frem- 
den Zimmern unter Fremden wohnt. 

Die Naht kam, eine Frühlingsnadt, 
die auch bier inmitten der großen Stadt 
weich und warm durch die offenen Fenjter 
drang. — 

„Lena — ?" 
Er bog ihren Kopf leicht zurüd und 

jah fie an: fie hielt die Augen fejt ge: 
ſchloſſen. 

— u; 



Lena ©. 

Den linten Arm um feine Schulter 
gelegt, den Kopf an feiner Bruft, war fie 
eingefchlafen, — — wie einit. 

Drei Tage jpäter reifte der Rittmeijter 
nah Mosfau, wo man nah Schwerins 
Behauptung immer noch am eheften eine 
Gelegenheit findet, engliihe Pferde für 
gutes Geld an den Mann zu bringen, 

Wie Schwerin innerhalb und an den 
Örenzen Europas alles kannte, was andere 
Leute nicht kennen, die Shetland-njeln 
(wo man die Ponies züchtet) jo gut wie 
die Balearen, Deland wie Kertich, jo wußte 
er felbjtverftändlih auch im inneren und 
innerjten Rußland Beicheid. Und während 
jelbft die Leute vom Fach das ruffiiche 
Pferd einer alten Tradition zufolge für 
ſehr brauchbar hielten, gab Schwerin be- 
reits vor zwanzig Jahren fein Urteil im 
entgegengejegten Sinne: 

„Die Säule taugen nichts, dur die 
Bant, jelbit die Orloffs nicht ausgenommen. 
Kein Land in der Welt hat für jeine 
Klepper das engliiche Blut fo nötig wie 
Rußland.” 

Stennöberg, der Herzog und Schwerins 
andere Bekannte Iegten ihm nahe, dieſe 
immerhin intereffanten Beobadtungen in 
einer Zeitichrift zu beiprehen, und man 
ſah damals den Major monatelang mit 
wichtigem Gefichte umhergehen: „Ich werde 
darüber jchreiben — —“ 

Obwohl er aber eigens dieſes Aufſatzes 
wegen kurze Zeit einen Sekretär engagierte, 
viele Abende nit in den Klub fam und 
fih jchließlih fogar drei Wochen nad 
Friedrichsroda begab, um in der Stille des 
Thüringer Waldes die Arbeit zu beenden, 
— jo fam diejelbe doch nie zur Veröffent- 
lichung. 

Er litt ſpäter nie, daß man auf dieſes 
Thema in ſeiner Gegenwart zu ſprechen 
kam, und während er mit außerordentlicher 
Gutmütigkeit kleine Scherze und Neckereien 
anderer Art über ſich ergehen ließ, kam 
es des „ruſſiſchen Pferdes“ wegen zwiſchen 
ihm und Bernſtorff 1883 im Herbſt zu 
einer Forderung, die erſt nach Aufwendung 
eines großen Apparats von Vermittelungs— 
verſuchen hoher und höchſter Herrſchaften 
kurz vor dem Kugelwechſel beigelegt wurde. 

Am Morgen nach der Abreiſe ihres 
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Vaters fuhr Lena nach Oldeslo, mit Schwerin 
als Reiſebegleiter. 

Er ſtrahlte, nun endlich war erreicht, 
was er in Bezug auf Lena feit undenflicher 
Beit vergebens angeftrebt hatte. 

Während der Nittmeifter in dieſen 
langen zehn Jahren zerbrocdhen war, wäh. 
rend Lena fi) aus dem Heinen Dinge zu 
einem großen Mädchen entwidelt Hatte, 
war Schwerin der einzige, der eigentlich 
noch genau jo ausjah wie damald. Wenn 
Clemens, fein Diener, ihn am Vormittag 
zurecht gemacht hatte und der Major unten 
im Hotel zum Frühſtück erſchien, das 
Monocle im Auge, eine Nelfe im Rnopf- 
loch, elegant, friih, rofig, dann jah fein 
Menih dem alten Dragoner feine Fahre 
an, — ausgenommen vielleiht an dem 
etwas fteifen Gange und an der vorfichtt- 
gen Manier, mit der er den Stuhl zurecdht- 
rüdte, um ganz langjam fi nieder zu 
laſſen. 

Ritterlich bot er Lena den Arm. Er 
trug ſeinen Reiſeanzug, und zehn Schritte 
hinter ihm ging Clemens, ohne den 
Schwerin, da er in Oldeslo zu übernachten 
gezwungen ſein würde, die Reiſe nicht aus— 
führen konnte. 

Der Portier ſtand mit abgezogener 
Mütze, als Lena mit der kleinen Leder— 
taſche in der Hand durch die Vorhalle des 
Hotels ging, und der Major faßte flüchtig 
an den Hut. Sie gingen langſam die 
Friedrichſtraße an dem großen Hotel ent— 
lang, denn der Bahnhof war ja nahe, — 
und Lena wußte nicht, daß, als ſie aus 
dieſem Hauſe hinausgeſchritten war, ſie auch 
hinausgeſchritten war aus ihrer Kinderzeit. 

3. Kapitel. 

In den eriten Tagen de3 Mai war 
Lena nah Oldeslo gefommen, und wenige 
Tage fpäter kehrte George Dufour nad 
Oldeslo zurüd. Nachdem er vier Jahre 
— mit ganz furzen Unterbrechungen — 
von feiner Heimat fern gewefen war. Die 
eriten Semeiter in Göttingen, dann in 
Marburg, und fchliehlich Die beiden legten 
Jahre wiederum in Göttingen. 

Oberhalb des Hardisberges, mp der 
Oberforitmeiiter von Auerswald 1868 den 

hundertjährigen Buchenwald niederichlagen 
ließ, und die ganze Südſeite des Berges 
dann neu aufforitete, zog fich in Windungen, 
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eine Stunde lang oder noch weiter, ein 
breiter Grasweg durch das noch niedrige 
Unterholz, das heute nun vielleicht auch 
ihon ein Wald geworden it. 

Auf diefem Wege an dem letzten heiten 
Julitage taufchten George Dufour und 
Lena den erſten Kuß. Als der Schnee 
wie ein weißer Teppich den Berg bedeckte, 
nahmen die beiden auf dem einſamen Wege 
im Unterholz des Hardisberges Abſchied. 

Eine Liebe, die in Lenas Herzen unter 
der Frühlingsſonne erwacht war aus Ver— 
laſſenheit und Heimweh. 

Sie gehörten zu einander ſeit dem Tage, 
an dem George von Göttingen gekommen 
war und ihre Blicke ſich zum erſtenmale 
getroffen hatten. 

Ganz Oldeslo wußte es, — wußte es 
damals ſchon, als George und Lena nur 
ftumm aneinander vorübergingen, ohne je 
ein Wort miteinander getaufcht zu haben. 
Die fleine Stadt mit ihren toten Straßen 
und den niedrigen Käufern, die ausjehen, 
als ob fie jchlafen und in aller Ewigfeit 
fchlafen würden, hat taujfend Augen. Hinter 
den blinden Fenjtericheiben jpäht es hervor, 
und abends unter den dunklen Hausthüren 
tufchelt es: „George Dufour und das fremde 
Mädchen. Man weiß, mas man weiß, 
man ſieht, was man fieht.* 

Zwiſchen jeinen großen ungefügen 
Händen hielt er ihre fchlanfe, zierliche Ge— 
ſtalt —: „Lena —“ — 

Und fie lehnte den Kopf an jeine 
Schulter: „George! — —“ als ob eine 
Ewigkeit fie getrennt gehalten hätte und 
fie in dieſer Ewigkeit fih nad) einander 
gejehnt hätten. 

Die Sonne ftand über dem Wejerthale 
mit jengender Mittagsglut, fein Blatt regte 
fih, der große Hardisberg mit jeinen Wäl- 
dern und Wiejen jchien zu jchlafen. Zu 
ichlafen ſchien alles ringsumber: die end- 
fojen Felder im Thale, die Stadt mit den 
roten Dächern und der langen Kauptitraße, 
in die man vom Berge gerade hineinjchaut, 
die Dörfer jenjeits des Fluſſes an der 
andern Seite der Berge, die Menjchen; die 
Tiere und die Pflanzen aud. 

Aber der Hardisberg jchlief nicht. Unter 
dem blauen Himmel glänzte er mit jeinen 
Buchenwäldern und den großen Yichtungen 
an der Südſeite wie ein leuchtender Sma- 
ragd, und über den ganzen Berg hin lief 

Wilhelm Meyer- Förfter: 

ein feines Klingen und Summen, das 
Ihwingend aus allen Gräjern emporftieg 
und wie ein flüfterndes Hochzeitälied zwi— 
ichen die Küffe und die geitammelten Worte 
ohne Ende hineintönte. 

Bisweilen gingen fie ein paar Schritte, 
dann blieben fie wieder jtehen, um fich 
anzujhauen, — der große George den 
Kopf niedergebeugt, Lena den Kopf in den 
Naden gelegt. Sie gingen weiter und 
fehrten wieder um, immer nur eine kurze 
Strede Wegs, als ob gerade auf dieſer 
Wegitrede niemand fommen würde, der jie 
jehen fünnte, Er hielt jeine jchwere Hand 
jo feit um fie gelegt, daß es Lena fait 
ihmerzte. Unter dem dünnen Sommer- 
fleide fühlte er ihr Herz pochen. 

Bon der Stadt kam der Klang der 
Turmuhr, zwei lange Schläge, die über 
den Berg verhallten. 

„Ich muß fort, George, fie juchen mich 
zu Haufe, was joll ich jagen ?* 

Und im nächſten Moment dachte fie: 
‚Wenn er mich jebt feithält und nicht fort- 
läßt, jo it es auch gleih, mag kommen, 
was will.‘ 

Ihr Geſicht glühte, fie lehnte jich feiter 
an ihn, als ob fie jagen wollte: ‚Laß 
mich nicht, es ift ja alles gleich.‘ 

Aber George veritand fie nicht. 
Wie man eine Feder hebt, nahm er 

die ſchmale Geſtalt vom Boden zu fi 
empor; in feinem von Narben zerfegten 
„Sungengeficht arbeitete es, als juchte er 
nah einem Worte, — aber er fand es 
nicht — und dann jagte er nur: „Wann 
treffe ic) dich wieder —?* 

Ein ganz leijes Juden wie Enttäufchung 
ging über ihre Geſicht, ein ganz leiſes 
Zurüdzuden dur ihre Geitalt, aber es 
währte nur den Bruchteil einer Sekunde, 
dann ließ fie fih willig von neuem in 
jeine Arme jchließen. Mit fliegenden 
Worten durchjuchte fie die nächften Tage: 
— „Am Donnerstag?“ — „Oder au 
Sonnabend ?" — — 

„Wieder hier — ?* 

„Ja, hier — 

„Ich werde dir ſchreiben.“ 
„Ich Dir auch —“ 
Sie blickte noch einmal kurz, haſtig 

auf den Weg, als ob ſie deſſen Bild ſich 
einprägen und mitnehmen müſſe, ſie lehnte 
noch einmal an ſeiner Schulter. 
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Lena ©. 

Aber diejer Gedanke von vorhin: wenn 
er dich feſthielte und ließe dich nicht fort 
— fam ihr nicht zum zweiten Dale. 

Bon der Lichtung an der Waldede jah 
George ihr nad. Den Feldweg entlang 
lief fie wie ein gehetztes Reh, an der— 
großen Eiche, wo der Weg in die Chaufjee 
mündet, begann fie langſam zu gehen. 
Seht bog fie rechts ein in den Hedengang, 
wo ihr niemand begegnen würde, — num 
fam fie an der Mühle vorbei — und dann 
verſchwand das helle Kleid. 

An jedem Nahmittage zwiſchen vier 
und fieben ging die Generalin mit ihren 
Pilegebefohlenen ipazieren, die Mädchen zu 
je zweien nebeneinander in der militärifchen 
Reihenfolge, die in der ganzen Welt bei 
derartigen Inſtituten üblih iſt und not— 
wendig zu ſein ſcheint. 

An jedem Nachmittage kam man an 
Georges Hauſe vorbei, dann ſchlug Lenas 
Herz zum Zerſpringen. 

Es waren dreißig Schritte, die man 
an der Weißdornhecke entlang ging, man 
hatte volle Muße, in den Garten hinein— 
zuſchauen, nad dem niedrigen grauen 
Haufe hinüber, das ein wenig verjtedt ſich 
hinter den Bäumen verbarg, — aber Lena 
jah nichts. Bor ihren Augen flimmerte 
es, Garten und Haus lagen wie im Nebel. 

Sie hatte bisweilen das Gefühl, in 
einem Traume zu geben, als jeien die 
Berge da drüben, die Heine Stadt und 
George jelbft Traumbilder, die mit dem 
Erwachen zerflattern würden. 

Als ſäße jie wieder auf der Tribüne 
der Rennbahn und Hielte die Augen ges 
ihloffen, während in der Ferne die Mufif 
fpielte und in der nächſten Minute jemand 
fommen würde, der fie weckte. 

Schwerin oder eine der Damen, oder 
— ja Szatek! 

Szatef, der fie plötzlich emporriß und 
fagte: „Wach auf, du, komm mit!“ 

Sie war ein Kind getveien bis zu der 
Stunde, in der er mit feiner brutalen Hand 
den Borhang zerriffen hatte, — nun war 
fie Schon lange kein Kind mehr. 

Der erjte Kuß hatte George gehört, 
aber ihre Seele hatte nicht er aus dem 
Kinderichlaf geweckt, ſondern der andere! 
Bisweilen, wenn fie an Georges Haus 
borüberging, traf es ſich, daß die alte Frau 
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vorn in der Laube an der Hede ſaß, das 
Stridzeug in der Hand, und mit ihren 
ruhigen gleichmütigen Augen auf die vor- 
übergehenden Mädchen ſchaute, — dann 
war es, als ob durch eine äußerſte An- 
ſpannung der Willenskraft der Nebel vor 
Lena ſich teilte. 

Steif und förmlich verneigte ſich die 
Generalin vor der Dame, und fteif und 
förmlich erwiderte diefe den Gruß. Teil: 
nahmlos, wie auf etwas, was man alle 
Tage fieht, jchaute fie die Reihe der vor- 
übergehenden Mädchen entlang, wenn e3 
aber der Zufall wollte, daß ihr Blick über 
Lena Hinglitt und einen Moment auf ihr 
haftete, jo ftodte Lena der Atem, und ihr 
Herz ſchien till zu jtehen. 

Seine Mutter! 
Sie blidte die Frau an, als ob fie 

jeden Zug des Gefichtes und jede Bewegung 
der Hände fi in das Gedächtnis graben 
müſſe. 

An dem Holzpfoſten der Gartenthür 
befand ſich noch der Klingelzug, deſſen 
Draht an den Bäumen entlang geſpannt 
nah dem Haufe himüberlief. Aber Die 
Klingel hatte jeit vielen Jahren Ruhe, 
und das Meifingichild mit „George Dufour, 
Dr. med.“ lag oben in dem alten Schrante 
und wartete auf den Tag, an dem es jei- 
nen Pla an der Gartenthür unter der 
Klingel von neuem einnehmen wirde, — 
für George Dufour den Jüngeren. 

Er hatte Lena davon erzählt, und jedes- 
mal beim Borübergehen blidte fie nad) der 
leeren Stelle. 

Ein einziges Mal traf es fi, daß die 
Generalin mit Lena an ihrer Seite an der 
Laube Halt machte, um einige gleichgültige 
Worte mit der Dame zu wecjeln. Die 
Neihe der andern ging Jangjam weiter, 
um einige hundert Schritte entfernt an der 
Ede des Hedenganges Halt zu maden und 
zu warten. 

Ganz flüchtig deutete die Generalin auf 
ihre Begleiterin: „Fräulein Stennsberg, — 
Frau Dr. Dufour —“, dann wurde Lena 
nicht weiter beachtet. 

Sie hörte nichts von dem, was Die 
beiden ſprachen. Mit ftarren Augen blidte 
fie in das Geſicht, Das jet jo nahe vor 
ihr war, — fie hörte nur den Tonfall der 
Stimme, der etwas Stumpfes hatte, 

Das Geficht war Klein, alt, von Falten 

1. 8. 24 



370 

durchzogen, in den Augen lag eine Müdig— 
feit, aber eine Müdigkeit, bei der man den 
Eindrud hat, als jei fie immer dagewejen, 
als hätten jolde Augen niemals hell und 
fröhlich geblidt. 

So oft Lena dieſes Geficht und dieſe 
Augen gejehen hatte, war ihr der Gedanke 
durch den Sinn gegangen: 

Alles wird anders fein, wenn fie jpricht. 
Wenn jie fpricht, wird es Teile und zärt- 
lich Klingen, vielleicht jehr traurig, aber fo 
weih und gütig, daß man vor ihr nieder- 
fnien möchte und nur auf dieje Stimme 
hören, die mit innigen bewegten Worten 
jagen wird: ‚Aljo das ijt die Heine Lena, 
die George zur Frau haben will.‘ 

Sie hatte fich das hundertmal ausge— 
malt und ſich vorgejtellt, wie fie nach diejen 
weichen Worten die Arme emporſchlingen 
und zum erjten Male ‚Mutter‘ jagen würde, 

Buftav Schüler: Juninadt. 

Nun Sprach die alte Frau, und Lena 
ftand mit großen weitoffenen Augen, und 
ihr war zu Sinne bei diefer matten trübeu 
Alltagsitimme, als höre die Sonne zu jchei- 
nen auf, als ob fich große ſchwarze Schat— 
‚ten über den Weg legten, 

Ein Bogel jang in der Nähe mit einem 
Hagenden und dann plöglich laut jubeln: 
den Ton. 

Sie blidte nah ihm bin, und gleich 
darauf fchwang er jih von dem Baum: 
zweig dicht vor ihr empor und flog jchwin- 
gend über den Weg, noch einmal zurüd 
und dann geradeaus in die blaue Luft. 

Die Sonne jhien wieder, und als fie 
tiefaufatmend um fih ſchaute, jah fie, daß 
fie neben der Generalin zwiichen den grü— 
nen Heden jchritt, und daß der Garten 
und die Laube und die alte Frau hinter 
ihnen lagen, 

(Fortfegung folgt.) 

Juninacht. 
Von 

Gultav Schüler. 

Schlage mich in deine Schleier, 
Träumestarke Juninacht. 
Babe dir zur Opferfeier 
Meine Sehnsucht mitgebracht. 

Bast ja hundert grüne Lauben, 
Schwimmst in einer Welt von Duft. 
Lass mich bingegeben rauben 
Deine linde Bimmelsluft. 

4 

x 

Hast ja junge Menschenaugen, 
Schicke mir zwei blaue ber, 
Solche, die zu meinen taugen, 
Sinnend, sengend, sehnsuchtsschwer. 

Uon den Bergen kommen Bände, 
Voll von Tau und Traumespracht. 
Bingelehnt an das Gelände, 
Sinnt der grosse Gott der Nacht. 

—* 



bb. 1. Gebäude an ber Sübfeite bes Mufeums. Am Bordergrunde Stadtmauer mit Türmen und Wehrgang. 

Das Germaniide IIluſeum. 

Prof. Dr. Ed. Heyck. 

Mit zwei Einschaltbildern und vierzehn Textillustrationen nach Aufnahmen der S. Soldanschen 

Bofbuchhandlung in Nürnberg. 
(Mbdrud verboten.) 

De Stadt Nürnberg ſteht ein Feſt bevor, in ihrer Eigenſchaft als geſchichtliche und 
deſſen Bedeutung das vaterländifche gegenwärtige Mitförderer des Mufeums. 

Denken in feiner Tiefe 
berührt und das nad) 
verjchiedenen Seiten 
bin hiſtoriſche und 
nationale Gedanten- 
gänge hervorruft. Das 
Germanische Mufeum, 
welches 1852 von pa- 
triotiihen Männern 
des damaligen Groß- 
beutichland in Nürn- 
berg begründet wurde, 
begeht die Freier feines 
fünfzigjährigen Be- 
ftehens. Der bayerische 
Landesherr der alten 
Reichsstadt und Schub: 
berr des Mufeums 
lädt den deutſchen 
und den öjterreici- 
ſchen Raifer, ſowie 
die königlichen Fürſten 
der deutſchen Mittel- 
ftaaten zum Feſte ein 

Abb. 2, Freiherr Hans von und zu Aufich, 

ber Begründer ber Anitalt. 

welchen 

Und fie wollen mit 
Freuden fommen, lei- 
ber mit Ausnahme des 
Kaiſers Franz Joſef, 

perſönliche 
Scheu vor Feititra- 
pazen nicht minder 
abhalten mag als et- 
waige liebevolle Rüd- 
fichten auf feine aller- 
lei Landeskinder, die 
niht germaniſchen 
Blutes und dement- 
Iprechend empfindlich 
in Angelegenheiten 
der Nationalität find, 
auch in ſolchen, die fie 
nicht3 angehen. Das ift 
die Sachlage, einfach 
genug. Uber in ihrer 
inneren Bedeutung 
wächſt die Nürnberger 
eier weit über eine 

. feitlihe Bufammen- 

21? 
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funft der hohen Schugherren und Gönner bes 
Muſeums hinaus. Ich meine nicht deswegen, 
weil ber Gegenftand ein nationaler ift, der 
die größeren deutſchen Bundesfürjten mit dem 
Kaiſer zur Feier vereinigt. Sie bedürfen 
ed, der hochbetagte Prinzregent Quitpold, 
der edle badifche Großherzog, auch er jebt 
ein hoheit3voller Greis im Silberbart, der 
König von Sahfen, wahrhaftig nicht, ihre 
vaterländifche Treugefinnung erft wieder Durch 
ein Äußeres Ereignis vor allem deutſchem 
Bolfe zu dokumentieren. So wenig wie der 
jüngere König von Schwabenland, der vom 
Tage feines Regierungsantritts an, troß 
immer noch mächtiger partifularer Strö- 
mungen in Württemberg, ſich als ein Füh— 
rer feine? Volkes zu Thaten nationaler 
Gefinnung — es fei nur an die Flotten- 
bewegung und die Einheit3- Briefmarke er- 
innert — erwiejen hat. Nein, wenn zu 
diefer Sommerszeit wieder einmal im alten 

Abb, 3, Der Ritteläbader Hof. 
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Nürnberg deuticher Reichsfürften Hoftag ge- 
halten werden fol, jo liegen der Reiz und 
die Hoffnung des Ereigniffes auf dem Ge- 
biete der Verknüpfung von freudiger Gegen- 
wart und fchöner Vergangenheit, von fürft- 
licher Führung und geichichtlicher Heimat- 
kunft. 

Das germaniihe Mufeum hat von jei- 
nem Entftehen an und feit 1871 nur nod 
vermehrt durch verjchiedene Einzeljtaaten mit 
Einfhluß Öfterreihs und durch das Reich 
namhafte materielle Förderung erfahren, 
fowohl durch die Fürften perſönlich, wie 
durch amtliche Beichlüffe der ftaatlichen 
Geſetzgebung. Ferner haben die alten und 
neuen mittelbaren und landſäſſigen Fürften- 
familien, jodann die Hanfeftädte und ehe- 
maligen Reichsſtädte, gräffiche, freiherrliche 
patrizijche, abelige Familien, reiche und ge- 
bildete Bürger, gemeinnügig denkende Ber- 
——— namentlich auch in Nürnberg 

ſelbſt, viel zur Aus— 
geſtaltung und Berei- 
cherung des Mufeums 
gethan. ch Habe 
perjönlich in verjchie- 
denen Familien mit 
wahrer Hochachtung 
wahrgenommen, wie 
e3 ihnen Ehren- und 
Standesfache war, des 
Germaniſchen Mu- 
ſeums zu gedenfen, 
und Vergnügen, in 
deſſen Jahresberich⸗ 
ten und „Anzeiger“ 
die beſtändigen Fort⸗ 
ſchritte zu verfolgen. 
Es iſt denn auch 
nicht erſt heute etwas 
Hochanſehnliches und 
Hochwichtiges aus der 
Vereinigung alles 
deffen getvorben. Im⸗ 
merhin läßt ſich nicht 
verhehlen, daß bie 
groß gedachte und 
von den Berufenen 
mit feltener Hingabe 
gepflegte Anftalt bis- 
her wenigftens nicht 
in dem Mafe po- 
pulär geworden war, 
wie fie es als bie 
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centrale Sammelftätte und Lehr- 
flätte heimifcher Kultur und ge- 
fchichtlicher Lebensformen der 
Nation in legter Steigerung fein 
fönnte. Der viele und vieljeitige 
gute Wille, der felbftlofe Eifer, 
der fie erhielt und ausbaute, 
ward immerhin nicht zur allge- 
meinen Begeifterung, das treu 
gehütete veftaliihe Feuer auf 
diefem Wltar erhub ſich nod 
nicht zur hellen Flamme, die in 
jebes einzelne gebildete deutſche 
Haus Teuchtete. Auch durch 1870 
noh nicht. Als das Mufeum 
entitand, gab es fein Vaterland, 
an befjen Amtlichkeit und Kraft 
ber deutiche Sinn feine Freude 
hätte haben können. Jenes ent- 
ftand vielmehr ala eine der Aus- 
drudsformen des Sehnens nad 
Schönerem, Bejjerem, Deutjche- 
rem, als ein Bebürfnis ber 
refignierten Vertiefung in tüch— 
tige und kraftvolle deutſche Vor- 
zeit, an der man fich für trübe 
Gegenwart entichädigen wollte. 
Als dann aber das Deutfche Reich 
durch Blut und Eifen geichaffen 
wurde, da war das zunächſt etwas ganz Ver- 
ſchiedenes von jener träumenden Gejchichts- 
romantif, welche das Germanifhe Mufeum 
ins Werk gejegt hatte. Es war umgefehrt 
geradezu notwendig, daß die Gefamtheit fich 
in Freude und Anforderungen ded neuen 
Reiches und feines fchwertgemwaltigen Hohen- 
zollernfaifertumes erſt einlebte, ohne fich 
momentan allzufehr mit den Reminiscenzen 
an Mittelalter und Kaiſer Marimilian aktuell 
zu belaften. Der junge, jtarte Herzichlag 
des beutjchen Lebens pulfierte in Berlin, 
und die Schöpfung der Aufſeß und Eſſen— 
wein in der hiftorijchen Reichsſtadt an der 
Pegnitz jah, ich will durchaus nicht jagen, 
wie etwas nunmehr Überwundenes aus, 
aber fie ſah uns etwa ähnlich an, mie 
Veits Germania im Leipziger Mufeum mit 
ihren fieben Rurfürftenwappen, ihrem Doppel- 
adlerſchild, ihrem Eichenfranze, ihrer alt- 
deutſchen Mantelipange. Die neue Germa- 
nia fchritt unter funfelnder Krone in 
ftählerner Brünne und mit Boruffias klin— 
gendem Schwert. Gewiß, niemand war, 
ber, wenn man ihn drum anſprach, nicht 

—* 

bb. 4. Ein Teildes Auguſtinerbaus. 
Im Bordergrunde Notokoiphinze. 

gerne eine gute Gefinnung und eine Gabe 
für dad Muſeum zu Nürnberg gehabt hätte; 
das Deutſche Reih unter Wilhelm I. und 
Bismard bethätigte folhe von Anfang an. 
Uber im großen und ganzen blieb dieſe 
ältere vaterländifche Anftalt ein Gegenftand 
gelegentlicher freundlicher Pietät, eine inter- 
effante und ſympathiſche Sehenswürdigkeit 
für die Befucher von Nürnberg. Und jo 
eifrig es fich mühte, befruchtenden Samen 
in unjere Kultur auszuftreuen, jo mandher- 
lei fchönen Erfolg e8 damit thatjächlich ge- 
habt hat, jo verdienftvolle Lehrer der Nation’ 
die Männer an feiner Spite wurden: bie- 
jenige Wechſelwirkung, die es materiell und 
geiftig mit dem Achtzigmillionenvolfe der 
Deutichen hätte haben können und jollen, 
jeinen Zielen und feinen Werten nad), die— 
jenige enge Verbindung mit Allen, die auf 
Bildung Anspruch machen, welche ein ſolches 
nationales Inſtitut bei Magyaren oder 
Kroaten haben würde, erfüllte fih im gan- 
zen Make des Verdienſtes noch nicht und 
übrig bfeibt ein „noch immer nicht genug“. 

Wir hoffen, das alles wird nod ein 



Abb. 5. Ein Teil des Waſſerhofes mit gotiihem Treppen— 
gehäuse. Unten rechts ein Danziger Beiſchlag bes XVII. Jahrhunderts. 

anderes Geficht gewinnen, und verfprechen 
uns viel von der Gedenkfeier dieſes Sommers. 
Nicht etwa bloß deswegen, weil fie das 
fiegreiche Agitationsmittel der Anſichtspoſt- 
karten entfeffeln wird und weil immer Ieb- 
hafter, wo die Großen der Erde öffentlichen 
Veranftaltungen Glanz und Inhalt ver- 
mehren, die Federn, die eleftriichen Drähte, 
die photographiihen Kameras in Wrbeit 

treten, und weil die Worte, welche an jolchen 
Tagen geiprochen, die Aufgaben, welche dort 
gewiejen werden, bis zum legten Zeitungs— 
philifter dringen. Sondern vor allem de3- 
wegen, weil eine fich fteigernde und ver- 
tiefende Aufmerkſamkeit für volfstümlich- 
heimatliche Rufturbejtrebungen auf dem Wege 
unjerer allgemeinen Entwidelung liegt und 
die erhebende Weile, wie das Nürnberger 
Felt begangen werden joll, auch nur ein 
Symptom hiervon ift. Das Deutiche Reich 
hat jein erjtes Menjchenalter hinter ſich. 
Es grenzt nicht mehr ab, fondern es jam- 

melt ein, zieht die vaterlän- 
diſchen Empfindungen aller 
Schattierungen immer voll- 
ftändiger an fih. Es ift 
längſt genug in fi erwad)- 
fen und fteht nach außen wie 
nad) innen beftimmt genug 
da, um ohne Begrifföverwir- 
rung, vielmehr nur zu feiner 
ſchönen Bereicherung und in- 
neren Fundierung die Erinne- 
rungen älterer deutſcher Kul- 
tur, älterer deutjcher Thatkraft 
und Tüchtigkeit in fich von 
neuem lebendig werden zu 
laffen und fie auch aus nidht- 
preußifcher Hut zu empfangen. 

Es fteht in viel zu be- 
währtem Verhältnis loyaler 
Kameradſchaftlichkeit und Bru- 
bertreue mit Ofterreih, um 
das überfommene vaterländi- 
Ihe Mufeum aus der Doppel- 
adlerzeit nicht als ein geiftiges 
Gemeinfamkeitsgut mit ihm 
betradhten und ſchätzen zu 
dürfen. Je mehr das Reich 
uns von Berfafjungspara- 
graphen zum jeelifchen Eigen- 
tum wird, Reichsbewußtſein 
und Volkstum fi durchdrin⸗ 
gen, deſto intimer gleicht ſich 

mit der alten Reichs- und Volksgeſchichte 
auch die neuefte wieder aus, ebnet die Lüden 
und Klüfte ein. Drum liegt auch nur etwas 
Erhebendes darin, daß infolge geichichtlicher 
Borgänge auch einmal der erfte der Bundes- 
fürften, die neben dem Kaifer ftehen, ber 
Schutzherr eines großen nationalen Ein- 
heitsinftitutes geworden und geblieben ijt, 
und daß des alten Königs Ludwigs I. eichen- 
feſte deutiche Gefinnung durch ein zeitge- 
nöffifches Ereignis in der erneuten Form 
zur Geltung fommt, daß an den Pforten 
des von ihm jo herzlich geförderten Ger- 
maniihen Mufeums fein Sohn Luitpold 
den Kaiſer und Hohe deutſche Fürften be- 
grüßt. Schon fieht diefes Nürnberger Na- 
tionalinftitut eine Art Tochteranftalt jenfeit3 
des Ozeans als Sammelftätte vaterländiſch- 
geſchichtlicher Intereſſen für die Deutſchen 
der nordamerikaniſchen Union entſtehen. Um 
wie viel mehr jollen uns in der Heimat 
jene Schäße, die die alte Hüterin der 
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römifch-deutichen Reichskleinodien, Nürnberg, 
heute als die gejchichtlichen Kleinodien un- 
ſeres Volkstums birgt, immer allgemeiner 
zum vaterländifchen Hort, zu Erziehungs- 
mitteln heimatlicher Runftgefinnung und Ge- 
werbetüchtigfeit werben! 

Den innigen Zufammenhang, den das 
vor 50 Jahren entftehende Mufeum mit 
den jchwarzrotgoldenen Bewegungen aus der 
Mitte des XIX. Jahrhunderts hatte, fenn- 
zeichnet ſchon ganz äußerlich der Umftand, 
da fein Begründer ein ehemaliger eifriger 
Burfhenichafter von Erlangen war, näm- 
li der aus reichdunmittelbarem Gejchlecht 
des fränfifchen Kreiſes am 7. September 
1801 geborene Freiherr Hans von Auf- 
feß (f 1872 IAbb. 2]). Sein Gedanke war 
ed, an einer geeigneten Stelle jowohl alle 
erreichbaren Altertümer und Kunſtwerke des 
deutſchen Kulturlebens zu jammeln, als 
auch fämtliche Quellen und Dokumente der 
vaterländiihen Geſchichte in ein riefen- 
haftes, allumfafjendes Generalverzeichnis 
und Repertorium zu bringen. Bon Anfang 
an erſah er Nürnberg hierfür, die geiftige 
und fulturgefchichtlihe Hauptſtadt feiner 
fränfifchen Heimat, die Wiege 
und Wohnftätte ber Beter Vifcher, 
Dürer, Pirdheimer, Hans Sachs, 
die Hochburg der deutjchen Kunft- 
blüte wie des Humanismus, bie 
alte Reichsftadt von hohem pa- 
triziichen und handwerksbürger⸗ 
fihen Ruhm, von deren Reichtum 
und Geſchmack ihre Kirchen und 
Profanbauten, ihre Brunnen, ihre 
öffentlich aufgeftellten Bildwerke, 
ihr traditionell Hoch entfaltetes 
Gewerbe noch bis in unfere Tage 
fihtbare und herrliche Kunde ab- 
legen. Im Jahre 1843 beiprad 
Auffeß zum erften Male den Plan 
mit Freunden und Gfleichgefinn- 
ten, die er nach Nürnberg zu- 
jammenberufen hatte; und als 
1845 die berühmte erſte Ber- 
fammlung deuticher Germanijten 
zu Frankfurt tagte, legte er oud 
ihr feine Ideen vor. Sie aller- 
dings blieb ablehnend; das Lieb— 
baberprojeft des unzünftigen Ge- 
ihichts- und Altertumsfreundes 
mochte ihr zu unbeftimmt, zu all- 
umfaffend und ungeheuerlich er- Abb. 6, 
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ſcheinen. In der That erwies es fich fpäter 
in einem Teil feiner Ziele als undurchführbar 
bei recht problematiſchem Nutzen, nämlich 
binfichtlich des Repertoriums, das für Fach- 
feute ſchließlich entbehrlich, für Dilettanten 
eine Art Verführung, ald Ganzes im geplan- 
ten Umfange ein Monjtrum war. Troß des 
Korbes, den der eifrige fränkische Schloßherr 
von den Germaniften erhielt, blieb er feinem 
Hoffen und Vorbereiten getreu, und 1852 
zu Dresden, unter dem Vorſitz des Prinzen 
und fpäteren Königs Johann von Sachſen, 
des feinfinnigen „Philalethes“, wurde von 
der Verſammlung deuticher Geſchichts- und 
Altertumsforfcher, alfo von einem aus 
Fachleuten und Freunden der Wifjenichaft 
freier zufammengejegten Kreife, die Grün- 
dung des „Germaniſchen Nationalmuſeums“ 
beſchloſſen. Ich bemerke an dieſer Stelle, 
daß das Wort germaniſch dabei in einem 
Sprachgebrauch verwendet wurde, den wir 
heute vermeiden. Es war von Anfang an 
ſchwerlich auch an ſtandinaviſche und angel- 
ſächſiſche Altertümer und Geſchichtsquellen 
gedacht; thatſächlich iſt mit ſolchen nur 
ganz gelegentliche Berührung vorhanden. 

Heunenfäule in einem der Innengärten. 



376 

Dad GStodholmer Altertumsmufeum fteht 
aljo neben dem Nürnberger, entipricht 
nicht einem Teil von ihm. Dagegen find 
bie feftländifchen Germanen, alſo auch die 
Gotenvölfer, nad Kräften berüdfichtigt, des- 
gleichen ſchweizeriſche und nieberländiiche 
Gefchichtsperioden, die unmittelbare Teile 
ber deutſchen Geſchichte find. 

Der Sit des ſomit bejchlofjenen „Ger- 
manifchen Nationalmufeums* follte nad 

Prof. Dr. Ed. Heyd: 

nen großen Bücer-, Mltertümer- und 
Kunftfammlungen, die er auf unbeftimmte 
Zeit Herlich, begann mit der Verzeich- 
nungsarbeit, verjchaffte der Anftalt das ftaat- 
ih eingetragene Korporationsrecht, warb 
Gönner und Freunde. Sie fanden ſich bald 
und weiterhin namentlich unter ben großen 
und alten Familien Deutjchlands, welche 
teils als Mittel beifteuernde Freunde hal- 
fen, teils mit bercchtigtem Stolz durch 

originale oder nachge- 
bildete Wertftüde ihrer 
eignen Geſchichte ver- 
treten fein wollten. 
Eben nur hierdurch, 
dab das Mufeum ſich 
grundfäglich zur Sam- 
melftelle auch für Ko⸗ 
pien, Abgüffe, Yakfi- 
miles machte, in Geftalt 
folder nad Bollftän- 
digfeit ftrebte, konnte 
e3 feinen großen An- 
ſchauungs und Lehr⸗ 
zweck erreichen, wäh- 
rend es bei einer 
Beichränfung auf Dri- 
ginale immer nur ein 
lofales Mufeum neben 

‚ und hinter vielen an- 
deren hätte bleiben 

fünnen. 
Zum Teil gebührt 

das große Verdienſt 
ſeiner Entwickelung in 

dieſem Sinne ſchon dem 
erſten Nachfolger des 

Freiherrn von Aufſeß, 
dem aus Karlsruhe 
gebürtigen, auf dem 
dortigen Polytechnikum 

Abb. 7. Die Kirche der alten Kartauſe mit ben kirchlichen Original- 
altertümern, 

Billigung der Dresdener Verfammlung in 
Nürnberg jein, das mit den vorhin jchon 
erwähnten Eigenichaften die weitere verband, 
ein ungefährer geographiicher Mittelpunkt 
des deutſchen Volls- und Bundesgebietes 
zwifchen Dftiee und Adria, Arcona und 
Trieft, zu fein. Aufſeß felber wurde der 
Einrihter und erfte Leiter der von ihm 
jomit glüdhaft ind Leben gerufenen Schöp- 
fung. Er nahm zum Grundftodf feine eig- 

gebildeten Architekten 
Auguft Eſſenwein 
(1831— 1892). Auf- 

ſeß' Leitung umfaßt das erfte Jahrzehnt 
des Muſeums. Unermüblih und opfer- 
freudig war er an der Arbeit, ordnete 
und verzeichnete, vermehrte die verfügbaren 
Mittel und vorhandenen Sammlungen durd) 
alles, was er zu geben oder zu erlangen 
imjtande war, zog jüngere Kräfte heran 
und lich neidlos ihr zum Teil beffer fun- 
diertes Specialwiffen gewähren. Sein Or- 
ganifationstalent, feine reine Sachfreude, 



Im grossen Kreuzgangbote des Germanishen Museums zu Nurnbera 

(Vorn ein alter Zichbrunnen, rechts romanische Boaensäulchen Nach einer Photoaraphie. 
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Usb. 8. Einzelanjiht aus ber Kirche. Nach lints vor dem Mitar ber Eilberichrein, worin bie Kleinodien des 
beifigen römischen Reiches zu Nürnberg verwahrt werben. 

feine vornehm-Tiebenswürdige Natur hielt 
alles, unter mehr als in einer Hinficht 
Ichwierigen Berhältniffen, zufammen. Dann 
trat er im Jahre 1862 von der Leitung 
zurüd, nachdem er fich finanziell nahezu 
erichöpft Hatte. Jahre ſchwerer Krifis, 
brohender Gefährdung ihrer Zukunft folg- 
ten für die junge Anftalt. Es war eine 
That ihrer Erhaltung, daß der nicht mehr 
regierende König Ludwig I. von Bayern, 
der ſparſame Haushalter und treue Patriot, 
die Mittel bergab, um Aufſeß! Samm- 
lungen dem Mufeum dauernd zu erwerben, 
welhe Frage 1864 zum Abſchluß kam, 
Und 1866, im jelben Jahre, da König 
Ludwig II. das Proteltorat übernahm, trat 
in der Berfon Eſſenweins derjenige Mann 

an die Spige, der in pietätvoller, aber 
Marer Anseinanderjegung mit Aufjeß’ erften 
Seen das Taftende Repertorium gänzlich 
fallen ließ, Sammlungen und Anfchauungs- 
fehre, Runftaltertümer, Runftgewerbe, na- 
tionale Kulturgeſchichte zur Hauptfache 
madte. Er gab durch geeignete Reformen, 
ſowie duch geſchickte Werbearbeit, durch 
erneute Erweckung von Gönnerſchaften und 
von nationalem Intereſſe weiterer Kreiſe 
der Anſtalt jenen Aufſchwung, der ſeit— 
dem ſtetig angedauert hat und, wie wir 
hoffen, noch zunehmen wird. 

Schon Aufſeß hatte der Anſtalt ihren 
Wohnſitz verſchafft, das ehemalige Kar— 
täujerflofter zu Nürnberg. Im Jahre 1380 
von dem Batrizier Markward Mendel ge- 
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Abb. 9, Ein Kreuzgangflügel mit aufgeftellten mittelalterlihen Grabfteinen. 

gründet, war es 1525 durch den Übertritt 
der Mönche zum evangelifchen Bekenntnis 
feinem Beruf enteignet worden und jeit- 
dem baulich recht herabgefommen. Als die 
Gebäude 1857 für dad Germaniſche Mu- 
feum, das ſich bisher im Turm des Tier- 
gärtner Thores und in dem jchönen Topler- 
ſchen Haufe beholfen hatte, erworben wurden, 
waren fie nahezu Nuinen. Nur die Kirche 
mit ihren Haren jchönen Verhältniſſen als 
einfahe Halle, ihrem weiten und hoben 
Rippengewölbe war leidlich davongekommen 
und daher geeignet, daß dort eine Neihe 
der Ichönften und wertvolliten Beligtümer, 
insbejondere aber die originalen firchlichen 
AUltertümer des Muſeums in wiürdevoller 
Weile aufgeftellt wurden (Abb. 7). In 
ihr befindet ſich auch die jpätmittelalter- 
fihe jilberne Lade der NReichdinfignien, 

welche erfichtlich dem Peter Viſcher das Vor- 
bild für den Reliquienjchrein des Sebalbus- 
grabes gegeben hat. 

Die Kirche wurde der Mittelpunft der 
Gefamtanlage, des Umbaus oder richtiger 
Neubaus des alten Klofterd für das Mu- 
ſeum, al3 Effenwein hierfür feinen großen 
Plan entwarf, der wenigftens zum guten 
Teil nah und nah Hat zur Ausführung 
gebracht werden können. Außer der Kirche 
blieben Kreuzgänge, Refeltorium, Kon- 
ventfaal des Kloſters mit Vorteil erhalten 
und wurden in ihrer Wiederherftellung ver- 
wendet. Außerdem wurde das Nürnberger 
Auguftinerklofter, welches abgebrochen wer- 
den mußte, in den Jahren 1873— 1875 
ald Teil des Germaniſchen Muſeums wie— 
der aufgebaut. Im übrigen Hatte man 
Freiheit und ging darauf aus, in den neu 
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entftehenden Höfen, Innenfaffaden, Porta- 
fen, Türmen reizvolle und ftilgetreue Archi- 
tefturbilder vergangener. Zeiten zu fchaffen. 

So friftallifierte fi denn nach und nad) 
aus geiftlihen und profanen Urjprüngen 
oder Motiven ein Kleines kulturgefchichtliches 
Stadtviertel, ein mannigfaltiger und meit- 
läufiger Kompfer, der freilich nicht die Ein- 
heitlichfeit einer architektoniſchen Kommode 
hat, wie fie für Gewerbemufeen und berlei 
bis dahin üblich waren. Aber auf geſchloſ— 
jene Faſſade kommt es bei einem derartigen 
Mufeum nicht in erfter Linie an. Am we— 
nigiten bei einem fulturgefchichtlichen, wel- 
ches, viele Kahrhunderte und alle möglichen 
Seiten des Kulturlebens umfafjend, durch 
fich ſelber grundfäglich eine Art Labyrinth 
bildet. Mit Recht hebt der gedrudte Führer 
durh „Die kunſt- und Fulturgefchichtlichen 
Sammlungen des Germaniihen Mufeums* 
hervor, daß die mangelnde Einheitlichkeit 
durch künſtleriſche Vorzüge 
der Um- und Neubauten mehr 
al3 aufgewogen werde. Und 
ganz neuerdings ift der Ge: 
danke, welcher den ftilfundi- 
gen und vieljeitigen Effen- 
wein leitete, zu vollen Ehren 
gebracht worden durch den 
Neubau des Nationalmufe- 
ums zu München, indem 
man für das Gehäufe diejer 
zwar nur bayrijchen, aber 
jehr reichen und vielfach 
wefensverwandten Samm- 
{ungen den Zwang ber ein: 
heitlichen, tajernenmäßigen 
Konftruftion mit bewußter 
Abfiht verworfen und die 
einzelnen Bauteile je nad) 
den Rulturbildern und Ge— 
genftänden eingerichtet hat, 
die im Innern von ihnen 
aufgenommen werben jollten. 
Man Hat, wie in Nürnberg, 
jo auch in München die Säle 
und Bimmer gewifjfermaßen 
um die Sammlung herum- 
gebaut, und es ift ein Oben- 
drein-Berbienft de3 Münd)- 
ner Architekten Gabriel v. 
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des Münchener Nationalmufeums gleichwohl 
eine feinere Bereinheitlihung der äußeren 
Gefamtwirkung zu wahren gewußt hat. 

Wir geben in unferen Abbildungen von 
den Einzelteilen des Efjenweinjchen Baues 
einige wenige wieder, um unmittelbar ihre 
Stiferfheinung und die Weife, wie fomit 
auch fie veranſchaulichen und lehren helfen, 
zu zeigen. Da ift der Wittelsbacher Hof 
(Abb. 3) mit feiner reichen jüngeren Gotik, 
feinem Brunnen und feinem Uhrturm. Der 
lettere dient, wad ganz unauffällig gewor- 
ben ift, dem praftiichen Bebürfnis der 
Ventilation des Muſeums. Er trägt eine 
von König Otto von Bayern, dem Prinz- 
regenten und feinen Söhnen geftiftete kunft- 
volle Uhr, über welcher, Kaifer Ludwig der 
Bayer als Leitgenofje des Jahrhunderts 
diejer Gotik thront. Steinerne Engel hinter 
ihm halten einen Teppich, Pagen zur Seite 
verneigen fich bei den Glockenſchlägen, zu 

Seidl, wenn er der weit- 
ſchichtigen, verſchiedene Stil- 
formen aufweiſenden Anlage 

Abb. 10. Geſtreifte Plattenrüftungen aus der Zeit Maxi— 

milian& I mit Bourgignon-delmen. Im Fenſter die Wappen 
jränkifcher Stifter des Raumes. 
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denen die Hämmer von Engeln in Be- 
wegung gejegt werben, während weiter oben 
in den Nifchen andere Engel die Poſaunen 
zum Munde erheben. Der Dubdeljadpfeifer 
aber auf dem Brunnen im Hofe ift Guß- 
fopie eines alten Driginal® im Berliner 
Muſeum. Am YUuguftinerbau (Abb. 4) er- 
bliden wir fpätere Gotif und fehen ferner 
über eine im Garten aufgeftellte Rokoko— 
gruppe hinweg auf die Innenſeite einer 
Stadtmauer nebſt Wehrgang, wie folche zur 
alten Stabdtbefeftigungstunft gehörten. Der 
Wafjerhof (Abb. 5) enthält einen Heinen 
gemauerten Teih. Aus ihm fteigt ein Iuf- 
tiged Wendeltreppengehäufe empor, ebenfalls 
in gotifchen Formen des XIV. Jahrhunderts 
gehalten, wie ſolche vielfach in Höfen und 
ſchlanker auch an Kirchen und Rirchtürmen 
zur Ausführung famen. Zur Rechten füh— 
ren die Stufen zu jenem Teich herab aus 
einem Danziger „Beiſchlag“, der die For- 
men der fpäteften Renaiſſance aufweiſt. 
Sole terrafjenartigen Vorbauten der Wohn- 
bäufer an der Straße find befanntlich "bis 
an die Neuzeit, die gleichmäßige Bürger- 
fteige will, in den SHanfeftädten üblich 
gewejen. Undere Höfe und Fafjadierungen 

Ed. Heyd: 

von romanifchen Zeiten ber bis in bie 
neueren gejellen fich den hier aufgeführten 
hinzu; insbeſondere ift noch die wirkungs— 
volle Urt zu erwähnen, wie das jchöne 
ſpätromaniſche Portal des Refektoriums von 
Heilsbronn in Franken, dem alten Yamilien- 
und Begräbniskfofter der fränkiſchen Hohen- 
zollern, al3 Eingang einer der großen Hallen 
verwendet worben ijt. 

Mit buntem Scenenwechjel find ferner 
in den Höfen und Gärten folche Altertümer 
oder Nahbildungen aufgeftellt, die entweder 
für die Innenräume zu koloſſal waren oder 
aus anberweitigen Gründen ihre Aufftellung 
im Freien nahe legten. Da ftehen wir 
3. B. vor einer ber Heunenfäulen, aljo 
Niefenfäulen, wie fie der Vollsmund nennt 
(Abb. 6). Thatſächlich waren diefe Säulen 
Steinmegarbeiten für die Bauten der Römer 
in ihren germanifchen Provinzen; fie blie- 
ben, wie fie waren, liegen, und die Stein- 
meßen liefen davon, al3 die Alamannen 
über den Limes fluteten. Bei Miltenberg 
am Main und im Odenwalde am Felsberge 
fieht man folhe Säulen und Meißelarbeiten 
noch ganz jo liegen, wie fie damals, faſt 
fertig, verlafjen wurden; nur der aufge- 
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Abb. 11, Eüdtiroler immer des XVI. Jahrhunderts, 
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bb. 12, Küche mit Kühen- und Speifeneräten. 

fproßte Laubwald um fie ber Hat fich in 
anderthalb Yahrtaufenden immer aufs neue 
verjüngt. Un anderen Stellen ragen aus 
den Gärten und Lichthöfen der Nürnberger 
Sammlung berühmte deutſche Säulenwerke 
empor, darunter die fpiraliich erzgegoffene, 
der Trajanscolumna nachgeahmte Säule des 
Hildesheimer Biſchofs Bernwarb aus der 
Zeit Kaiſer Ottos IIL, und jüngere bis zu 
der großen bronzenen Brunnenfäule vom 
Rathausplage zu Kempten, die 1601 voll- 
endet wurde. Schöne Brunnen rauchen uns 
die Mären romanijchen oder üppig-gotifchen 
Mittelalters, barode Gartenfiguren und 
Sphinge bliden uns mit dem verfteinerten 
Prezioſenlächeln ihrer Zeit faft melancholiſch 
an, gewaltige Geſchütze Kaiſer Marimilians 
oder des dreißigjährigen Krieges fauern in 
fnurrender Ruhe, und aus dem frifchen 
Grün des alten Kreuzganghofes ſieht die 
fteinerne Kopie Rolands des Rieſen vor 
dem Rathauſe zu Bremen hoheitsvoll herab, 
als habe der Baladin, wie dort den Stolz 
freier ftädtifcher Gerechtiame, ähnlich Hier 
das Heiligtum der deutſchen Vorzeit wehr- 
haft zu hüten. 

So liegt ein großer hiſtoriſcher Reiz 

bes Ganzen ſchon in dem Bau allein, und 
biefer erhöht ſich noch durch die nirgends 
aufdringlich, vielmehr Tebiglich ftilgetreu 
und gejchichtlih wirkende Art, wie das 
danfbare Mufeum feiner Gönner durch de- 
forative Anbringung ihrer Wappen ober 
dur die glühende Pracht jchöner Glas— 
malereien gebenft. Underen voran haben 
König Wilhelm I. und König Ludwig L, 
ferner das Deutiche Reich als folches, 
der Verein bdeutjcher Standeöherren, Die 
mecklenburgiſche Ritterfchaft, eine freie Ver- 
einigung weftdeuticher freiherrlicher Fami- 
lien, eine gleihe von fräntiichen Grafen 
und Freiherren, die ehemaligen Reichaftädte 
des heiligen römifchen Neiches deutſcher 
Nation, die Nürnbergifhen Geſchlechter, 
Fürft Bismard mit feinen Agnaten die 
Koften für Bau und Dekoration ganzer 
Kompfere oder Räume ald Spende geftiftet. 
An anderer Form Hat fich deutjche Privat- 
munifizenz für allgemein erzieherifche und 
wifjenjchaftlich-volfstümliche Zwecke — ohne 
daß wir behaupten wollen, fie käme an 
allgemeiner Smitiative der amerikaniſchen 
oder der jfandinavifchen jchon gleich — 
dadurch bethätigt, daß ganze geichlofjene 
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Abb. 18. Älteres chemiſches Laboratorium. 

Sammlungen dem Muſeum teils geſchenkt, 
teils zur Aufſtellung übergeben worden ſind. 
So iſt als untrennbare Stiftung des beut- 
ſchen Kaufmannsſtandes, wenn auch unter 
Wahrung eigner Finanzſelbſtändigkeit, ein 
deutſches Handelsmuſeum mit dem Germa- 
nifchen verbunden worden. ühnlich hat ſich 
der deutiche Apotheferverein das Hauptver- 
dienft an der hochinterefjanten Hiftorijch- 
pharmazeutiichen Abteilung des Mufeums er: 
worben. Wir geben aus diejer in Abbildung 
zwifchen Seite 384 und 385 eine Apothefe 
wieder, deren Ausstattung um die Mitte des 
XVIII. Sahrhunderts in der hohenlohijchen 
Stadt Öhringen eingerichtet wurde, von wo 
fie ald Ganzes in das Muſeum überführt 
werben konnte. Ferner ein chemiiches La- 
boratorium (Abb. 13) mit feinen Deftillier- 
herden und Kolben; obichon es wohl nur 
normalen pharmazeutischen Sweden gedient 
hat, haftet ihm doch, namentlich für ung 
Laien, ein eigentümlicher hiſtoriſch-myſtiſcher 
Neiz an wie von Alhymie und Goldmacher- 
kunt. Weiter find von einverleibten ganzen 

Kollektionen, die teils zu Eigentum geftiftet 
oder erworben, teil3 überwiejen wurden, die 
reihen Holzſchuherſchen und Scheurlichen 
Patrizierfammlungen aus Nürnberg, die eig- 
nen Schäße der Stadt Nürnberg, die Alter- 
tümer des Notard Wolf in Altenburg, die 
Kupferftiche des Grafen Botho von Stolberg- 
Wernigerode zu Ilſenburg, die prähiftorijchen 
Sachen des Landgerichtsrat Roſenberg zu 
Berlin, die Autographen und Porträts des 
Dr. Wagener, ebenfalls zu Berlin, hervor- 
zubeben. 

Geradezu verwirrend ijt der Eindrud 
für den allzu ciligen Beſucher, dem das 
Mufeum in der Fülle feiner Gejamtheit fich 
ohne eine gewifje Vorbereitung und taktiſche 
Orientierung plößli offenbart. Vorge— 
ſchichtliche Funde, Steinzeit, Bronze, Pfahl- 
bauten, Hallitatt und La Tene, römijche, 
germanifche, frühchriftliche Geräte, Schmud- 
jahen, große und Heine mittelalterliche 
Plaſtik, Ornamente aller Stilformen, Eifen- 
und Metallarbeiten, Guß und Schmiedekunit, 
Särge, Epitaphien und Totenihilder, Hun- 

ZT and 



Das Germanische Muſeum. 

derte von Grabjteinen, vom römischen Haupt- 
mann bis zum Schloßheren der Zopfzeit 
und von Till Eulenjpiegel bis zum Doktor 
Eifenbart; Urnen, Töpfe, Vaſen, Kacheln 
und Sliefen, Dfen und Hausgerät aller Bei- 
ten, ganze Bauern- und Bürgerzimmer von 
Südtirol bis zum Niederrhein; Teppiche, 
Stidereien, Klöppeleien, Gewebe, Stoffdrude 
aller Art; Küche und Keller, Spielfadhen 
und Weihnachtökrippen, Bleifoldaten, Ko— 
ftüme, Vollötradhten, Uniformen, Roß und 
Reiter, Platten- und Kettenharniſche, Krieg 
und Turnier, Jagd und Sport, Zünfte und 
Gewerbe, Handel und Schiffahrt; 200000 
Bücher, 5000 PBergamenturfunden, 12000 
Autographen ; Buchgewerbe, Wiffenichaft und 
wiſſenſchaftliche Inſtrumente aller Jahrhun- 
derte; Effenbeinjchnigereien, Miniaturen, 
Holzihnitte, 200000 Kupferftihe; Qurus- 
fümme von den Zeiten der Gemahlinnen 
Karls des Großen bis zu denen der Köni— 
gin Luije, Fächer, Gürtel und Mobeartifel, 
Meſſer, Gabeln, Löffel, Tifchgerät; Medaillen 
und Denfmünzen, 15000 Siegel, Porzellan, 
Majolika, Fayence, mafienhafte Erlibris, Flug- 
blätter, Satiren und Karikaturen; Wirts- 
hauswejen, Geſelligkeit, Geſellſchaftsſpiele, 
Mufit— wem ſchwirrt 
nicht ſchon der Kopf, 
wenn wir nur dieſe 
beliebig herausgegrif⸗ 
fenen Einzelgebiete 
haſtig aneinander rei⸗ 
hen? Aber „tretet 
nur einmal hinein!“ 
Auch hier iſt drinnen 
alles ganz freundlich 
und hell, die Fülle 
gruppiert ſich in über- 
fihtlihe und ftim- 
mungsvolle Bilder, 
und innerhalb der 
Haren Gruppen ver- 
anſchaulicht fi) ganz 
von jelber die Skala 
ber äfthetifchen Werte. 
Sp wird das bier 
oder dort behaglich 
ein ſe zende Studium 
zu einem Genuß, von 
welchem der allzu 
flüchtige Durchquerer 
der Kreuzgänge, Säle 
und Hallen freilich Abb. 14. 
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nur ein ahnendes und reſigniertes Vorgefühl 
erlangt. Übrigens hat unſere drangvolle Auf- 
zählung verwiſchen müjjen, welche Einzelmwerte 
an volllommenen Runftwerten von dem Mu- 
ſeum umfchlofjen werden. Da erbliden wir ver- 
ſchiedene Originale des Peter Viſcher, Beit 
Stoß und der übrigen berühmten Nürn- 
berger Bildhauer, Erzgießer oder Schnitzer, 
da entrollt ſich uns eine feſſelnde Überficht 
der feinften kirchlichen Kunſt von vielflüge- 
ligen Hocdaltären bis zu zierlichen Haus- 
altären herunter, oder in Reliquiengefäßen, 
Eiborien, Aquamanilen, Leuchtern, Kelchen, 
Mefgewändern, WParamenten, herrlichen 
Stidereien, Vortragkreuzen, Kruzifiren, Bi- 
ſchofſtäben. Da gleißt die Kunſt der Jam- 
niger und der jonftigen berühmten Gold- 
jchmiede der Reichsjtadt, zu deren tüchtigem 
Handwerk befanntlih auch der Vater Al- 
bredt Dürers gehörte. Und Dürerd Name 
umfchwebt uns in der Gemäldefammlung des 
Mufeums, das, mit wertvollen ftaatlichen 
und ftädtiichen Beſtänden organisch vereinigt, 
jegt eine der glänzendften Abteilungen bildet 
und eine Reihe großer Säle füllt: Es find 
namentlich die alttölnifche, altniederländijche 
und die deutfchen Renaiffancejchulen, welche 

Salle und G eräte der Juſtizpflege. 
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bier dur Driginalgemälde vertreten find 
und ihren gegenfeitigen kunſtgeſchichtlichen 
Bufammenhang überbliden laſſen. Mit wel- 
chem Range fie vertreten find, mag nur 
durch die Erwähnung der Tieblichen Ma- 
donna mit der Bohnenblüte vom kölniſchen 
Meifter Wilhelm, dur die Namen der 
Stefan Lochner, Meifter des Marienlebeng, 
Meifter vom Tode der Maria, Hugo van 
der Goes, Yan Scorel, Patinir, Hans 
Burgkmair, Zeitblom, Hans Baldung Grien, 
Plegdenwurff, Michael Wolgemut, Hans 
Holbein d. A., Bernhard Strigel, Hans 
Kulmbach, Altvorfer, Georg Pencz, der un- 
erihöpflihen Cranachſchen Werkitatt ganz 
flüchtig verdeutlicht werden, während aud) 
von Dürer noch immer eine ganze Anzahl 
bedeutenderer Werke dem Mufeum in feiner 
Baterftadt angehört. Und ihnen gejellen fich 
die Deutfchen und Holländer der neueren 
Sahrhunderte zur Bervollftändigung des 
prächtigen und einheitlich gejchloffenen Bildes 
ober- und niederdeutjcher Malerei hinzu. 

In anderen Abteilungen wird natur- 
gemäß das Funftgefchichtliche Intereſſe von 
dem fulturgefchichtlichen überwogen. Wohl 
am gründlichiten muß fi die Äſthetik be- 
ſcheiden im Angefiht der Snftrumenten- 
ſammlung fpätmittelalterlicher Juriſtik. Wir 
geben daraus (Abb. 14) ein glimpflicheres 
Stimmungsbild wieder mit „Geigen“, Hals- 
fraujen und fonftigem Zubehör des Pranger- 
ftehend. Die Schimpfitrafen ftellen ja immer 
noch die liebenswürdigere und keineswegs 
unwirkſame Methode der Borväter dar 
gegenüber der barbarifchen Schnellfertigfeit, 
womit das in Deutichland rezipierte rö- 
miſche Recht in feiner Hochnotpeinlichen 
Gefinnung an Leib und Glieder, Kopf und 
Kragen ging. Auf die kulturgejchichtliche 
Piychologie diefer Dinge einzugehen, würde 
zu weit führen. 

Die Nürnberger henfen bekanntlich nie- 
manben, ehe fie ihn in ihren Mauern haben, 
aber das Germaniſche Muſeum Hat längſt 
die Wege betreten, um auch denen, die nicht 
nach Nürnberg zu kommen willens oder im— 
ſtande find, ſeine großen Lehrſchätze zu— 
gänglich zu machen. Wiederum Eſſenwein 
war es, der die Illuſtrationswerke „Kunft- 
und fulturgeichichtliche Dentmale des Ger- 

Prof. Dr. Ed. Heyd: Das Germaniſche Muſeum. 

maniſchen Nationalmufeums” ſowie „Bilder- 
atlas zur Kulturgeſchichte“ herausgab. Und 
auch ſeitdem Haben die verdienten Diref- 
toren und Mitarbeiter des Mufeums, an 
deſſen Spige ©. v. Bezold und Hans Boeſch 
ftehen, teil3 in privaten Abhandlungen und 
Bänden, teild im „Anzeiger“ des Muſeums, 
teil3 in amtlichen Sonderpublifationen das 
Biel der Erichliegung weiter verfolgt. Es 
verdient dankbar hervorgehoben zu werben, 
daß dieſe aufichlußreichen, fachwiffenichaft- 
fihen Abhandlungen, die fi als illuftrierte 
Spezialfataloge geben, für jedermann im 
Preiſe erihwinglich find; fie verdienten auch 
unter Nichtbefuchern des Mufeums noch 
biel mehr verbreitet zu fein. Eine ganz 
vortreffliche, auch für die Heraldif überaus 
Härend wirkende Abhandlung, ift die über 
die Helmformen vom XII. bis zum XVI. 
Sahrhundert, 1892 erjchienen und unjeres 
Wiſſens die letzte derartige Arbeit Efjen- 
weind; ihr gejellen fich weitere Special- 
abhandlungen und Sonderfataloge über die 
vorgeſchichtlichen Funde, die firchlichen Ge— 
räte, die Gemälde, Kupferftiche, Spielkarten, 
Glasmalereien, Skulpturen, Runftdrechäle- 
reien, Epitaphien, die Gewebeſammlung, die 
Sammlung älterer Holzftöde ꝛc. hinzu. — 

Nun werden in der alten fränfifchen 
Reichsſtadt, im Angefiht ihrer ragenden 
Staufer- und Hohenzollernburg, der Kaiſer 
des Deutichen Reiches und ber Witteld- 
bachiſche Landesherr, vereint mit den be- 
rufenften der deutjchen Bundesfürſten, das 
ſchöne Feſt des gejamtdeutichen National- 
muſeums begehen. Und fie werden, um« 
raufht von den Tönen des Feſtes, über- 
flattert von alten und neuen Bannern der 
großen deutſchen Geichichte, die Schöpfung 
opferwilligen privaten Baterlandsgeiftes zu 
äußeren Ehren erheben, wie fie von ihr 
bisher weder erlebt noch gehofft worden 
find. Mögen fie ihr dauernd zu verdien- 
tem Ruhm und zu neuer Förderung werben, 
mögen fie Adel und Bürgertum des ganzen 
Deutjchland noch inniger mit dieſem be- 
währten Nürnberger Mittelpunft der natio- 
nalen Rulturgefchichte, der alten deutjchen 
Kunft und Gewerbeblüte verbinden — das 
ift, was wir auf das herzlichfte von dem 
denkwürdigen Feſte erhoffen und wünſchen! 
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Apotheke des XV Jahrhunderts aus dem Germanishen Museum zu Nürnberg 

Nach Photographie, 
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Vom Schreibtiic und aus dem Htelier. 

Wie icı in Peficıili reiife. 
Erinnerungen eines Kriegs-Berichterstatters. 

Uon 

Dr. Georg Wegener. 

ni von Gefechten und friegeriichen Operationen, 
an benen ich teilgenommen, nicht von Be- 

obadhtungen über Land, Leute und Kultur bes 
fiefenreichö a" Dften will ich berichten. Das 
ift an anderer Stelle —— Hier möchte 
ich nur, zwanglos plaudernd, einige Fragen be 
antworten, die mir nach meiner Rüdfehr jo oft 
geftellt worden find, viel öfter fogar als bie 
ne ben großen fachlichen Eindrüden; die Fragen: 
Wie reiften Sie eigentlich auf dem Fri sihau- 
platz? Wie damen Sie vorwärts? Wo jchliefen 
Sie des Nachts? Was Hatten Sie zu eſſen⸗ Wie 
wurden Sie bedient? Wie verſtändigten Sie ſich 
mit den Chineſen? u. ſ. w. 

Anfänglich ärgerte ich mich etwas, daß ge— 
rade dieſe perſönlichen, gegenüber den objektiven 
Reſultaten einer Reife mir jo unweſentlich dünfen- 
ben Punkte ein folches Intereſſe fanden; allein 
nicht ganz mit Recht. Dieſes Intereſſe gründet 
ſich zulegt doch auf das richtige Worgefühl, 
welche Bedeutung all ſolche Dinge auch für 
das ſachliche Ergebnis einer derartigen Reiſe 
haben, Wenn es mit der Nusrüftung hapert, 
wenn ber ſchlecht genährte Körper den An— 
firengungen nicht gewachſen ift, wenn Mangel 
an geeigneter Bedienung es mit fich bringt, daß 
ein gar zu großer Teil ded Tages den An— 
forderungen ber periönlichen Eriftenz gewidmet 
werben muß, dann wird natürlich auch die jady- 
lihe Aufgabe des Beobachter darunter leiden. 

* * 
* 

Ih kam nicht von Deutſchland nach China. 
Die erften Nachrichten der aufregenden Ereignifie 
ereilten mich im Anfang des Juli 1900 gerade 
in dem unjerer Heimat allerentfernteften Yande 
bes Erdballs, in Neufeeland; denn ich befand 
mich damal3 auf einer im Interefie bes „Ber- 
liner Lokalanzeigers“ unternommenen Gtudien- 
reife durch die deutichen Sübdjeeinjeln. lUnver- 
züglih aber faßte ich nunmehr den Entichluß, 
angeſichts dieſer großartigen Vorgänge meine 
dortigen Arbeiten abzubrehen und nad) China 
zu gehen, um Wugenzeuge des weltgeichichtlich 
bedeutungsvollen Aufeinanderprall® der Kultur— 
welten Europa und Dftafien zu werden; eine 
Abſicht, die von meiner telegraphiich befragten 
Beitung fofort mit Freuden gebilligt wurde. 

) Georg Wegener: Bur Kriegszeit durch 
Ehina. Berlin 1902. 405 Seiten und 1 Starte. 

Belhagen & Klafings Monatähefte, XVI. 

(Mbdrud verboten.) 

Als alter NReifender wußte ich gut genug, 
daß für eim ſolches Unternehmen eine zimed- 
entiprechende ——— die allererſte Grundlage 
des ——— 

Die usftattung, die ich für meinen Auf- 
enthalt in der troptichen Inſelwelt der Südſee 
aus Europa mitgebracht Hatte, konnte natürlich 
für eine felbmaripmäßige Wanderung durch bie 
Weiten Nordchinas nicht genügen. Sie war vor 
allem nad; zwei Nichtungen Hin zu ergänzen: 
einmal mit NRüdjiht auf die zu erwartende 
Winterfälte in Petichili und ferner auf die Ge— 
wißheit, daß ich in Bezug auf Fortbewegung im 
Innern Chinas hauptſächlich auf den Sattel an- 
gewieien jein würde, 

Bis nad) Hongkong oder Schanghai die Be- 
ſchaffung der erforderlichen Gegenftände aufzu- 
ichieben, war zweifellos jehr unthunlich, benn auf 
den gegenwärtig von gleichen Intereſſenten über- 
ſchwemmten Märkten dort mußte alles derartige 
dreifach teuer, wenn nicht ganz vergriffen jein. 
Die einzige Großftabt europäifcher Art aber, die 
id) unterwegs berührte, war Sydney, und jo 
nußte ich die menigen Aufenthaltätage bajelbit 
mit größtem Eifer aus. Wie oft habe ich jpäter 
dieſe Borausficht gejegnet, wenn ich jah, wie jo 
viele meiner Marich hgefährten an allen Eden und 
Enden unter den Unzulänglichkeiten ihrer Aus- 
rüftung, beſonders was das Reitzeug betraf, zu 
leiden hatten. 

Sydney ift eine englifche Stadt, und befannt- 
lich wird man nirgends jo gut wie in der eng« 
liichen Welt in Bezug auf alle Artikel bedient, 
die irgendwie mit Reiten, Schießen, Jagen und 
Kampteren zulammenhängen; jowohl mas die 
Auswahl wie die Vortrefflichfeit der Gegenftände 
betrifft. Die guten Sachen find dabei eigentlich nicht 
teurer als in Deutichland, bezeichnend iſt nur, daß 
es die billigeren und minderwertigen Formen, 
die bei uns daneben geführt zu werden pflegen, 
meift nicht gibt; das fauft der Engländer eben 
nicht. Ich habe im ganzen etwas über 50 Pfund 
Sterling (1000 Mark) für die fpezielle China- 
ausftattung hier ausgegeben. 

Folgendes etwa waren die Hauptftüde, die 
ich beichaffte. Zuerſt ein wollener Winteranzug, 
den ih nah Maß fertigen ließ. Trotz ftärfiter 
Snanipruchnahme hat ſich jpäter an ihm nicht 
eine Naht verrüdt, nicht ein Knopf gelodert. Ein 
weiter Wollenmantel und ein großer Gummi«- 
Negenmantel famen hinzu. Dann ein englijcher 
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Dffiziersfattel und alles, was an Baumzeug, 
Gamaſchen u. ſ. w. dazu gehörte. Gerade bie 
Bortrefflichfeit diefer legteren Dinge ift mir nadj- 

bejonders wertvoll gewejen. Für das Nadıt- 
ger beichaffte ich ein jogenanntes Woljeleybett, 

wie es in ber engliichen Armee geführt wird: ein 
fehr langer nnd breiter Behälter aus ftarfem, 
waſſerdichtem, folid mit Leder benähtem Segel- 
tuh, der oben und unten in zwei feſte Taichen 
enbigte und fonft ber Länge nad) auseinander 
uflappen war. Hier hinein legte ich als Unter- 
vr zunächſt eine Pelzdede aus den billigen und 
hũubſchen auftraliihen Opoflumfellen, darüber ein 
roßes Wollplaid: meine alte jpanifche „Manta“, 
ie ich vor langen Jahren einmal in Andalufien 
efauft hatte und die mich jeitdem nad allen 

Fiumeisrihiingen, vom Norden Spihbergens bis 
ie ben Thälern des Himalaya und den Balmen- 
njeln der Südfee begleitet hatte, dazu Weißzeug 
und ein paar wollene Blanfet3 und ald Kopflager 
ein aufzublafendes Quftkifien. In —— ſelbſt 
lamen ſpäter, da dies Bett auf Steinboden doch 
noch ziemlich hart war, ein paar jener ſchweren, 
baumwollgefüllten Steppdeden Hinzu, die man 
dort in allen einheimifchen Häufern findet. In 
dieſer Vervollftändigung erwies fi) das Bett 
dann unter allen formen der Temperatur und 
ber Unterlage vortrefflid warm und weich, jo 
daß es immer — wenn nicht andere Umſtände 
es verboten — möglidy war, genau fo fich zur 
Nacht zu entkleiden, wie daheim. Nur jo aber 
findet ber Körper auf die Dauer die hinreichende 
nächtliche Erholung. Bei Tage wurde das Ganze 
zu einer großen Rolle zufammengeballt und mit 
ftarfen Riemen verfchnürt und fonnte jo bequem 
auf den Reijefarren oder auf den Tragjattel eines 
Maultierd verladen werden. Troß Regen oder 
ungeheuerlihen Staube® auf den Xandftraßen 
blieb der Inhalt doch troden und jauber. 

Bur Berftauung -jonftiger Sachen verwendete 
ich ein fogenanntes hold-all, einen langen wurft- 
fürmigen Leinwandjad, den man über den Rüden 
eined Tragtierd legen fonnte. Er nahm unter 
anderem ein Heines Zelt mit feinem Zubehör auf, 
wie es für die furz vorher für den Krieg in Süd- 
afrifa ausgejendeten auftraliihen Auriliartruppen 
bergeftellt war. 

Das waren — neben einem neuen Smoling- 
anzug für die gejellichaftlichen Eventualitäten, 
einer Winchefterbüchie und einer Reihe Hleinerer 
Gerätichaften für Marih und Lager — bie 
weientlichften Ergänzungen für China. 

Meine photographiihe Ausrüftung ſchien 
noch ausreichend zu jein. Nur eine Ledertajche 
am Sattel für die Camera lieh ich mir anfertigen. 
Erft unterwegs ftellte fich eine Beihädigung des 
Apparats heraus, die mic; veranlaßte, in Echang- 
hai (bei Nößler & Co.) einen neuen zu faufen, 
einen Cartridge Kodat Nr. 4, mit dem ich ausd- 
gezeichnete Erfahrungen gemacht habe. Leider 
ertranf er fpäter im Vangtjefiang. 

Ich arbeitete auf Erpebitionen faft ausichlieh- 
lich mit Films. Ihre Vorzüge gegenüber den 
Blasplatten — die Leichtigkeit, Ungerbrechlichfeit 
und der ganz unſchätzbare Vorteil, bei Tageslicht 
und in fürzefter Frift ein neues Dutzend ein- 
legen zu können — find bei Reifen außerhalb 

Dr. Georg Wegener: 

ber europäiichen Kultur ausichlaggebend. Eine 
Schwierigkeit liegt darin, daß einteilen nur an 
wenigen Bunften außerhalb Amerifas und Europas 
ftet3 friſche Filmrollen —* ſind; man muß 
daher möglidyft ſchon vor der Reiſe Vorſorge für 
rechtzeitige Zufendung treffen. In Schanghai 
fonnte ich Films erhalten. Die Rollen ließ ich 
mir zu je jech® in Zinn verlöten. Meine Er- 
gebwirle in China find — wie vielleicht einer ober 
er andere meiner Leer durch meine Lichtbilder- 

borträge in zahlreichen Städten Deutichlands zu 
beftätigen Gelegenheit gehabt hat — großenteils 
recht befriedigend ausgefallen. Die reine, klare 
Luft, das kräftige Licht begünftigten dieſen Er- 
folg, und die Handlichkeit des Apparates ge» 
ftattete ihn oft unter den ſchwierigſten Situationen 
zu benußen. 

* * 
* 

Mit Hilfe der damald gerade zum erftenmal 
verjuchten deutichen Reichspoftbampferverbindung 
Sydney-Hongkong über die deutſchen Südſee- 
inſeln, an Bord der „München“, desſelben Schiffes, 
das bei der dritten Wiederholung der Fahrt bei 
der Inſel Yap auf die Korallen geriet, konnte ich 
noch jo zeitig von Auftralien nah China ge» 
langen, dab ich einige Tage früher ald Graf 
Walderjee in Schanghai eintraf. 

Dortielbft erhielt ich die Erlaubnis, mich 
für die Weiterfahrt zum Kriegsſchauplatze dem 
Oberkommando anzujchließen, und legte daher die 
Seereife bis Taku an Bord der eleganten „Sachſen“ 
zurüd — für lange Beit zum legtenmal in euro- 
päijcher Bequemlichkeit und Eleganz. 

Dieje hörten von dem Wugenblid an auf, 
wo endlich, nad mehrtägigem Warten auf der 
ftürmiihen Meede von Tafu, zwei Meilen 
vom Lande, der Heine flachgehende Raddampfer 
„Suihfiang“, den die deutiche Regierung für den 
Transport über bie jeichte, gefährliche Barre des 
Peiho geichartert hatte, heranftommen konnte. Es 
war eine dunfle, winddurdjaufte Nacht, als er 
fih neben den Riefenleib der „Sachſen“ legte, im 
wilden Seegang auf- und niedertangend. In dem 
phantaftiihen Schein der Sciffslichter galt es 
nun, haftig das Gepäd und fich felbft auf den 
ſchwankenden Brettern Hinüberzubringen. Ich 
erinnere mich noch zum Greifen deutlich eines 
Moments dabei, der die ganze Aufregung ber 
Szene recht illuftrierte. Einer ber jungen Offi— 
ziere glitt beim Überſchreiten der Brüde, die an 
der Neeling der „Sachſen“ feſtgemacht war, da- 
gegen loſe auf dem Berdbed der „Suihfiang” 
ipielte, aus und fiel rüdlings darauf hin. In— 
ftinkftiv Hammerte er fich dabei mit beiden über 
die Schulter emporgehobenen Händen an bem 
Brette feit. Gleichzeitig aber entfernte ſich in 
diefem Wugenblid die auf- und niedertanzende 
„Suihfiang” foweit von der „Sachen“, daß die 
Brüde zu fur; wurde, vom Bord ber erfteren 
abglitt und nun jenfredht von der Neeling ber 
„Sachſen“ herunterhing. Der Schlag gegen die 
Schiffswand hatte zum Glüd die eingefrallten 
Hände des Dffiziers nicht zu löſen vermodt; er 
hing frei ſchwebend daran feft, über dem ſchwarzen, 
ihäumend zwijchen den beiden Schiffen gurgeln- 
den und emporledenden Waſſer. Schon näherte 
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ſich die —— wieder in bedrohlicher Weiſe 
der Schiffswand ber „Sachſen“ — es war eine 
verzweifelte Situation, der ich vom Bord des 
Raddampfers zuſehen mußte, ohne helfen zu 
tönnen. Endlich gelang es drüben ein paar 
fräftigen Männern, die von anderen gehalten 
wurden, den Offizier an den Händen zu erreichen 
und ihn zur „Sachſen“ hinaufzuziehen. 

An Bord der „Suihfiang” galt e8 dann in 
einem Tohu-Wabohu von Siften und Kaften für 
die letzten Stunden der Nacht ein Unterfommen, 
einen Windihug hinter irgend welchen Koffern 
und Ballen für ein paar Stunden Schlafs zu 
finden. Wenn ich einen vorübergehenden Blid 
in die Zukunft thum und fehen gefonnt hätte, DaB ich 
dieſes jelbe Schiff ein Vierteljahr jpäter zwiſchen 
den Wirbeln und Klippen des Wangtiefiang tief 
im Innern von China unter mir verlinken 
fehen follte! Mit dem Morgengrauen liefen wir 
in die Beihomündung ein und landeten in dem 
eine halbe Stunde ftromaufmwärts gelegenen Orte 
Tongku, dem wüſten Riejenpadhof, wo die Lan- 
bungen ber Truppentransporte und bes Sriegd- 
materials ftattfanden. Hier begann bie Eiien- 
bahn, die vor den Wirren bis nach Peking führte, 
gegenwärtig aber nur bis zur Station Wangtjun, 
einige zwanzig Silometer jenjeit3 von Tientfin, 
in Betrieb war. 

Mit dieier Bahn erfolgte die Weiterbeförbe- 
rung des Oberlommandos nad) Tientfin, mo 
re zunächft fein Quartier aufichlagen 
wollte. 

Die Bahn war damals in den Händen ber 
Ruſſen, die den Betrieb im Dienfte der Allge- 
meinheit aufrecht erhielten; jeden Tag liefen vier 
Büge in der Richtung Tongfu-Mangtiun und um«- 
— Inſofern war dieſe Eiſenbahn die ſonder- 
arſte der Welt, als es durchaus nichts foftete, 

auf ihr zu fahren. Es gab überhaupt gar feine 
Schaltereinrichtungen; wer den Bug benutzen 
wollte, ftieg einfach ein. Auch fein Gepäd konnte 
er verladen und wieder herausholen, wo er 
mochte; nur mußte er es ſelbſt beforgen; Be- 
dienung dafür gab es nicht. r Betrieb ging 
glatt von flatten, wenngleich die Wagen nod) 
vielfah bie Spuren der Kugeln zeigten, Die 
während ber Kämpfe um Tientfin ihre Wände 
durchichlagen hatten. In anderthalb Stunden legten 
wir . etwa fünfzig Kilometer betragende Strede 
zurüd. 

Am Mittag des 27. September waren wir 
endlich in diejer Stadt, dem Weltlager der ver- 
einigten Truppen und unferem vorläufigen Stand- 
plag, angelangt. Der große Paradedurchzug 
Walderfeed durch die Straßen war vorüber, die 
Herren des Oberlommandos waren alle in den 
ihnen voraus bereiteten Quartieren untergebracht 
und wuſchen fi den Schmutz und Staub ber 
erften Stunden auf dem Striegsichauplage von den 
Gefichtern. Da ftand ich meinerfeit3 hilflos und 
verlafjen mitten in Tientfin auf der Gafje, ohne 
die geringfte Borftellung, wo ich die Nacht mein 
Haupt niederlegen würde. Ein Quartier war für 
mic nicht mit gemacht worden, das einzige Hotel 
der Stadt war jelbtverftändlich überfüllt, mein 
ganzes Gepäck, zugleihh mit dem des Über- 
fommanbo8 audgeladen, lagerte irgendwo an 
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einem in dem gegenwärtigen Trubel nicht zu 
eruierenden Plage in Tientfin; ringe um mich 
brandete ein Gewühl frembartiger Gefichter, Uni«- 
formen, Spradien. Was thun? 

Doch ich will Hier die Schwierigfeiten der 
Situation nicht weitläufiger auseinanderjepen, 
jondern dem Xejer nur jagen, daß ich fchließlich 
auf Grund einer zufälligen glüdlichen Begegnung 
bie Gaftfreundichaft zweier Kollegen, ebenfalld 
deuticher Berichterftatter, fand, die mich bei fich 
aufnahmen. Mit ihnen zuſammen führte ich die 
nädhften Wochen eine menage ä& trois, die für 
eine deutſche Hausfrau mahricheinlich der In— 
begriff des Entſetzens geweſen wäre. 

Wir hauften in einem leerftehenden Waren- 
ipeicher des großen + ne ber „Deutic-oftafiati- 
ichen SHandelögejellichaft”" in der Victoria-Roab. 
Außer einem jchweren chineſiſchen Tiſch und einer 
eifernen Bettjtelle, die durch Los einem von uns 
als Schlafftätte zugefallen war, befanden ſich feine 
Möbel darin. Alles war vollgeftopft mit unferen 
Kiften und Kaften; an Nägeln in der Wand 
hingen unfere Kleider neben Reitpeitichen, Pferde» 
ftriegeln, Gemwehren und Handtüchern, auf ben 
Koffern ftanden unfere Waſchgeſchirre, auf im- 
provifierten Böden unjere Sättel. Als Betten 
dienten und zwei andern ein paar große offene 
Ktiften, über die wir ein Neg von Bindjaden als 
federnde Matrage geipannt hatten; darauf wurden 
chineſiſche Strohmatten und die Schlafdeden ge- 
legt. Ueber dies ganze harmonische Enſemble lagerte 
fi) ein grauer, abfolut unbezwinglicher Staub, 
der durch alle Rigen der Fenſter und Thüren 
quoll und fich in jo dichten Schichtmaſſen abjegte, 
daß ein einige Tage vergeflener Gegenftand bei- 
nahe aufgegraben werden mußte. Mir graut 
noch heut, wenn ich daran denke. 

Zu unferer Bedienung bejaßen wir anfäng- 
ih nur einen jungen Ehinejenbon, ein fire, ge- 
icheites Kerlchen, das uns der chineſiſche Pförtner 
bes Gehöftes bejorgt hatte. Derjelbe beichaffte 
und auch einen chinefiihen Koch; feinen Koch 
„Nömbelwon“ (die Ausſprache von number one 
— „Nummer eins“ im chinefiihen Pidgin- Eng- 
lich), fondern nur einen „Nömbeltu” (number 
two), aber auch dementiprechend billiger. Alle 
einheimische Dienerichaft der Europäer in China 
ftuft fich felbft nach ihren Fähigkeiten und Kennt« 
niffen genau in ſolche Klaſſen: eins, zwei, drei, 
auch vier ab. Ein Nömbelmontoh muß mit 
allen Erfordernifjen der europäijchen Küche eines 
großen Haushalts vertraut jein. Unſerer fannte 
nur die landläufigeren Gerichte: eine Anzahl 
Bielich-, Eieripeifen und Suppen, aber das ge- 
nügte ja. Jeden Morgen fam er, um unjere 
Wünſche zu erfragen, erhielt Geld und beiorgte 
dann jelbftändig Fleiſch, Eier, Kaffee, Thee, 
Brot u. f. mw. teild aus europäiichen Läden, teils 
aus cdhinefishen Quellen. Seine Mahlzeiten be- 
reitete er in der Stüche des Pförtnerhauſes, Gott 
mag willen, wie. Sedenfalld hüteten wir uns 
forgfältig, uns zu genau danach zu erfumdigen. 
Er radebredhte ein wenig Pıdgin- Engliih. In 
verzweifelten Fällen half der Pförtner, der dieſe 
edle Sprache beherrichte, mit der man fih an 
ber gelamten Stüfte Afiend mit den Eingeborenen 
verftändigt. 

25* 
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Es gab in Tientfin eine ganze Anzahl euro- 
pãiſcher Geichäfte, in denen man Gebäd, Kon- 
jerven, Bier, Wein und Mineralwafjer erhielt, 
allerdingd zu, wie natürlich war, jehr hohen 
Preiſen und in höchſt beichränfter Auswahl, denn 
es war für die Inhaber einftweilen noch ungemein 
fchwer, die Vorräte zu ergänzen. Bezahlt wurde 
mit mexitkanſchen Silberbollars, die im chinefischen 
Küftenverfehr jeit Jahrzehnten üblich find und 
einen Durdjchnittöwert von zwei Mark haben. 
Auch hier beftand freilich eine Schwierigkeit. Die 
Banken hatten zeitweilig gar nicht Münze genug 
für bie —*— Anforderungen ber zujammen- 
geftrömten Menichenmenge. Da wurde denn in 
mweitgehender Weije der Chedverlehr gehandhabt. 
Selbſt unjeren Dienerlohn haben wir gelegentlich 
in Cheds auf die Deutich-afiatifche Bank, die in 
Tientfin eine Filiale beſaß, ausgezahlt. Die 
Folge dieſes Müngmangeld war überdies ein 
überaus hoher Stand des Dollars, der zeitweilig 
golden 2,30 und 2,40 Mark ftand. Die deutjche 
rmeeverwaltung hatte angefichtd der Schwan- 

fungen im Boftverfehr einen Normallurs von, 
wenn ich mich recht erinnere, 2,19 Mark einge 

hrt, an dem fie feithielt; wahricheinlich hat ihr 
ieſe Nobleffe aber viel gefojtet. 

* * 
+ 

Am 10. Dftober wurde vom Oberkommando 
der Beihluß der Expedition nad) Bautingfu *) 
befannt gegeben. Da wir uns daran beteiligen 
wollten, hatten wir uns für einen mehrmwöchent. 
lichen, vielleicht mehrmonatlichen Reifeaufenthalt 
im Innern vorzubereiten. Und zwar mußten 
wir in Bezug auf Fortbewegung, Ernährung, 
Unterkunft, Bedienung durchaus jelbftändig fein, 
denn die Militärbehörde gewährte den zugelafjenen 
Kriegskorreſpondenten lediglich die Erlaubnis mit- 
zuwandern, jonft aber feinerlei Unterftügung; fie 
weigerte fich fogar, für Geld von ihren Vorräten 
etwas abzulafien. 

Dieje Ausrüftung, die in zwei Tagen fertig- 
geftellt werden mußte, war doppelt ſchwierig, mweil 
die tompanieführer der ausziehenden Regimenter 
und die einzelnen Offiziere vielfach die gleichen 
Bedürfnifje hatten, wie wir, und beshalb die 
fpärlihen Borräte Tientfind raſch zur Neige 
— Mit Mühe gelang es uns noch, zum 
ransport unſerer notwendigſten Bagage zwei 

der Heinen landesüblichen, zweirädrigen Neije- 
farren zu erwerben; dazu ein Maultier und eine 
Anzahl mongoliicher Ponies. Für dieſe Heinen, 
ruppigen, aber vortrefflih ausdauernden Tier- 
dien, von denen große Mengen in den Händen 
der einheimiichen Bevölkerung Tientſins waren, 
zahlte man 30 bis 50 Dollar, jelten mehr. Für 
irgend welche Fineſſen der Reitkunſt waren jie 
nicht eingerichtet, fie haben uns aber mit uner- 
mübdlicher Bravheit durch die Ebenen und Ge- 

*, Die englifch-franzöfiiche Schreibung dieſes 
Namens mit ao ftatt au ift für uns ganz un— 
gerechtfertigt, die Silbe fpricht fi Pau, genau 
wie im Namen Paul. Die von unjeren Zeitungen 
übernommene Form Paotingfu bat vielfach im 
Rublifum die gänzlich falſche Ausiprache Pa-o 
hervorgerufen. 
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birge Chinas getragen und nur die allerbejcheidenfte 
Verpflegung dafür beanſprucht. 

An Konferven und Brot nahmen wir foviel 
mit wie wir irgend auftreiben fonnten; dazu 
eine Kiſte Rotwein, etwas PBunfchertraft, Cognac 
und mehrere Kiſten Mineralwaſſer. Lehteres war 
deshalb beſonders weſentlich, weil es erfted Ge— 
bot der hygieniſchen Vorſicht in China war, 
unter feinen Umftänden natürliches Wafjer zu 
trinfen. Thatſächlich habe ich das aud bis auf 
eine einzige Ausnahme durchgeführt. Nachdem 
die mitgenommenen Getränke — leider reißend 
ſchnell — zu Ende gegangen, wurde der Durft 
nur noch mit Thee geftillt. Die eine Ausnahme, 
bie ich erwähnte, machte ih am Schluß des Ge- 
fechtes von Tſekingkwan, wo ich nad ber NRüd- 
fehr von dem eroberten Bafle im Überma des 
Durftes aus einem Gebirgsbach trant. Die Folge 
davon war die, daß ich unmittelbar darauf eine 
ftarfe, typiſch ruhrartige Verdbauungsftörung er- 
litt, mit der ich * acht Tage herumgeſchlagen 
habe. Es war die einzige Erſcheinung von Un— 
wohlſein, die ich auf meiner ganzen Weltreiſe 
erlitt, und bie Kur, die ich dagegen anwandte, 
beitand außer Opiumtropfen nur darin, dab ich 
ebenfo wie jonft vom Morgen bis zum Abend 
im Sattel ſaß. Wie vortrefflich die ftete Be— 
wegung und Anſpannung in diejer frifchen, reinen 
Luft wirkte, geht in der That auch Daraus hervor, 
daß während des Mariches bei unjeren Truppen 
faum ein einziger Krankheitsfall vorlam, während 
fie im Quartier, in Tientfin 3. B., mafjenhaft in 
die Hofpitäler mußten. 

Zum Transport und Reiten beſaßen wir drei 
insgefamt beim Aufbruch von Tientfin außer dem 
Maultier fieben Ponies. Zur Pflege diejer Tiere 
bedurften wir mindeſtens zweier Mafu oder 
Pferdejungen, jeder Wagen mußte überdies von 
einem Suli begleitet fein. Über die ganze Be- 
dienung, die mit unferem Koch und unjerem Boy 
im ganzen alſo ſechs Mann betrug, jegten wir 
zulegt einen „Nömbelmwon“:Boy, den wir durch 
Vermittelung des Meinen Boys mieten konnten; 
einen älteren Mann mit gutmütigem Geficht, der 
ein furchtbares, aber ſchließlich verftändliches 
Pidgin-Englifch ſprach. Er war der verantwort- 
liche Intendant des Zuges, durch den die Ber- 
ftändigung mit der übrigen Dienerichaft erfolgte 
und gab auch unterwegs den Dolmeticher zwiſchen 
uns und ber Landbevölterung ab. 

Diejer ganzen Geſellſchaft mußte gejagt wer- 
den, daß wir nach Peling reifen wollten — was 
ja im legten Grunde auch unjer Reifeziel war; 
direft nach Pautingfu wären fie bei der Unficher- 
heit des Landes wohl nicht mitgegangen. Wir 
find mit unjerer Meinen Karawane im großen 
und Ganzen recht gut audgelommen; einige Ele- 
mente, die faul oder diebiſch und dabei an- 
ichmeichleriich waren — es war jehr interefjant, 
unter dieſen die Tüchtigfeit des Menſchen ſehr 
bald herausſtellenden Verhältniſſen, die verſchie— 
denen, beſtimmt ausgeprägten Charaktere kennen 
zu lernen — mußten im Lauf der Zeit durch andere 
erſetzt werden; der größere Teil aber attachierte 
fih uns jehr und hielt oft auch den Yandsleuten 
gegenüber treu zu uns. Es mußte ihnen aller- 
dings ſcharf auf die Finger gejehen werden, da- 
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mit fie nicht in den durchmefjenen Dörfern allerlei 
ui für ihren Privatgebrauch mitgehen 
hießen. Doc das unterjchied fe ſchließlich nicht 
wejentlich von manchen fremden Soldaten, Na- 
mentlich einer der Mafus, ein ſchlanker, Hüb- 
icher Junge und famojer Reiter, erwarb fich raſch 
unfere Gunft und die bed ganzen Marſchzuges. 
Wenn irgendwo eines ber chinefiichen Reittiere 
unterweg3 durchbrannte, dann war er oft ber 
einzige, der es mit ben wirffamften Liften und 
Schmeichelrufen mwieber einzufangen verftand, und 
wenn e3 abends im Ouartierborf galt, Mauern 
zu erflettern und verichloffene Hofthore von innen 
re öffnen oder ſich oben unter dem Dad; junge 

auben für die Küche zu fangen, fo war er immer 
der erfte. Der Sold ber Leute war jehr mäßig, 
ungefähr zwijchen zehn und zwanzig Dollar im 
Monat ſchwankend. Dazu erhielten fie unterwegs 
täglih eine Heine Summe von Käſch — den 
burdhlöcherten und an Scnüren aufgereihten 
Kupfermünzen, von denen etwa 1000 auf einen 
Dollar gingen —, um fih „Tſchautſchau“, d. h. 
Eſſen zu kaufen. 

* * 
* 

Am 12. Oltober früh zogen wir im An— 
ſchluß an die deutſche Truppe des Generals von 
Ketteler von Tientſin aus. Der erſte Tag war 
fürchterlich, jowohl für uns, wie für die geſamte 
Bagage der Erpedition. Die Anzahl der Wagen 
war viel zu gering, die Belaftung diefer für Die 
in ber Nähe von Zientfin ganz lodere Straße, 
in der die fchmalen Räder oft faft bis an die 
Achſen einfanten, viel zu groß, das dhinefiiche 
Sielenzeug der Beipannung durchgängig milerabel, 
fo daß es an allen Eden und Enden rip. liberall 
ſah man geftrandete Karren auf dem Wege, zur 
Erleichterung herabgeworfene Kiften, im Schweiße 
ihres Angeliht3 an den Rädern bdrehende und 
ichiebende Soldaten, und ein Meer von Flüchen 
flieg gen Himmel. Erft nadjmittags wurde die 
Straße etwas beffer; wir legten aber noch nicht 
zwanzig Silometer im ganzen zurüd, und bas 
wejentlichfte Refultat, das daraus gezogen wurde, 
war die Erfenntnis, daß erft durch eine um— 
fafjende Requifition im Lande das Geſchirr und 
die Beipannung der Truppe leiftungsfähig ge- 
macht werben müjle. 

Das geidhah in den nächſten Tagen. 
Die Landftrafen waren zur gegenwärtigen 

Jahreszeit durchweg recht gut; fie beitanden aus 
einem thonigen Boden, der zur Trodenzeit feft 
und Hart if. Während der Periode dauernder 
Regen mögen fie fich freilich in einen zähen 
Sumpf verwandeln, denn an Pflaſterung iſt bei 
ihnen natürlich nicht zu denfen und an Gräben 
und Dammaufjchüttungen ebenfowenig. Im Ge— 
genteil, fie find gelegentlich durch das Befahren 
mit den jcharfrädrigen Karren, die den Boden 
unaudgejegt auflodern und dem fortführenden 
Winde preisgeben, fogar zu tiefen Hohlwegen 
eworden. Es ift bei diejer Beichaffenheit der 

ge jehr merkwürdig, dab die chinefiihen Wa- 
ve nicht breite Ränder Pe wie unſere 
aftwagen auf Landwegen, jondern ganz ſchmale, 

die in vielen Fällen überdies dicht mit rund» 
föpfigen Nägeln beichlagen find. Die Spur eines 
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folhen Wagens fieht dann aus wie die einer 
—— Bon Federn iſt bei den Karren 
eine Rede; der Chineje bedarf ihrer nicht zur 
Glückſeligleit. Wir natürlich vermieden es jorg- 
lich, unjeren Leib einem ſolchen Marterinftrument 
anzuvertrauen, und zogen ausnahmslos ben 
Sattel vor. 

‚, ®ir ritten, nachdem unfere Heine Staramane 
—— in geordneten Zuftand gebracht 
worden war, meift an ber Spike bed mehrere 
Kilometer langen Marfchzuges mit der Generalität 
und dem deutichen Dolmeticher, der den Bug 
führte, das Land vortrefflich kannte und lehrreiche 
Austunft gab. Unfere Wagen rollten am Ende 
bed Bagagezuges. 

Das Wetter war während des Oktober, 
wenige Regentage ausgenommen, wundervoll, die 
ſchönſte, goldige Herbftklarheit, die man ſich den⸗ 
fen kann; und dies friſche, freie Reiten in dieſer 
leichten Luft durch die ſo wunderbar intereſſante 
und allenthalben neue Welt war an ſich ein hoher 
Genuß. Allerdings waren die Temperaturunter- 
fchiede zwiichen Tag und Nacht jehr ftar. Um 
Mittag herrichte eine Wärme, daß man manchmal 
ern den Khafi ftatt bed Wollenanzugs getragen 
Hit und ber tropifche Korfhelm ala Kopfbedeckung 
ehr willlommen war; mit Sonnenuntergang 
wurde es aber rajch fühl, und nad Mitternacht 
entwidelte fich bereits eine empfindliche Kälte. 

Ein allgemeiner Temperaturfturz trat mit 
ben erjten Tagen des November ein, mo die 
Fröſte begannen. Da war e3 ein mäßiger Genuß, 
morgens noch bei gligerndem Sternenjchein ben 
warmen Schlafſack zu verlaffen und dann in 
nebelbampfender frühe mit im Bügel erftarrten 
Füßen über die froftlingende Ebene bahinzutraben. 

Für die Truppen wurden, foweit e8 möglich 
war, bei dem Beginn der Kälte chinefiiche Pelze 
verteilt, die man in den Pfandhäufern der großen 
Städte zu Hunderten beichlagnehmen konnte. Wir 
Eiviliften kauften uns ſolche unterwegs gelegent- 
lid für einige Dollar von fremden Soldaten, die 
mehr als einen beiaßen. Daß wir uns dabei allzu 
inquifitoriih nad der Herkunft dieſer über- 
zähligen Pelze erfundigten, wird niemand von 
uns verlangen. 

Im Monat November pflegen auch die be— 
rühmten Staubftürme aus Nordweſten über die 
Ebene von WPetichili einherzubraufen, die den 
eigentlichen Winter einleiten. Zwei jolche erlebte 
ich; der erfte war der jchlimmfte. Er überfiel 
uns in der Nähe des meftlichen Gebirgsrandes, 
zwei Tagreiien ſüdlich von Peking. rz bor 
Sonnenaufgang begann er, erreichte den Höhepunft 
feiner Wut furz nach Mittag und jchlief bald nach 
Sonnenuntergang wieder ein, jo daß er fichtlich mit 
dem Tagesbogen der Sonne zu thun hatte. Zur 
Beit der Kulmination war es wirklich ein feſſel- 
loſes Wüten des Elements, das uns umtobte. 
Wie rajend pfiff er über die dedungsloje Ebene 
dahin, die, mit treibenden Staubmaſſen überbedt, 
den Eindrud hervorrief, als ſetze fich der ganze 
Erdboden in Bewegung und als wandelten bie 
Füße unjere Tiere nicht auf feitem Grund, fon- 
dern durch eine lebendige, unter uns mit ſauſender 
Geſchwindigkeit hinmweggleitende Maſſe. Roß und 
Reiter mußten ſich ganz ſchräg gegen den Wind 
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legen, Heine Steine, jchmerzend wie ſpitze Ge— 
ſchoſſe, flogen ins Geficht, und mit vorwärts ge 
neigtem Kopfe, als bohre man fich durd eine 
Wand, drang man vorwärts, benommen, wie in 
einer Urt von Zruntenheit. Wäre diefer Wind 
falt gewejen, dann hätte zweifellos der Marſch 
unterbrochen werben müſſen; e3 wäre fonft lebens- 
gefährlich geworden. Schon jo glidy der meit- 
verzettelte Zug faft einer geichlagenen jlüchtenden 
Truppe. Zum Glüd war die Luftftrömung aber 
auffallend warm, das Serabftürzgen von bem 
nahegelegenen Gebirge hatte — nad) dem jelben 
Geſetz, das dem von den Alpenfämmen herunter- 
mwehenden Föhn feine charakteriftiiche Wärme gibt 
— ihre Temperatur weſentlich erhöht. Wir waren 
aber doch froh, ald wir am Abend dieſes Tages 
uns jelbft und alle unfere Habjeligfeiten, Tiere 
und Menjchen im Quartier bei einander hatten. 

In der geſchilderten Weife legten wir bie 
Wege in der „Großen Ebene” zwiſchen Tientfin 
und Pautingfu und jpäterhin, mit dem Detache- 
ment des DOberften von Normann, diejenigen von 
dort nach Peking zurüd. 

Etwas anders wurbe die Dispofition in dem 
Gebirge, das die Ebene im Weften und Norben 
umrahmt. Hier fonnten Wagen nicht mehr mit- 
genommen werden; wir mußten jo gut es ging 
aus ben verfügbaren Materialien Tragjättel im- 
provifieren und die allernotwendigften Gegen- 
ftände auf unjere ftärfften Maultiere laden. Die 
Ponies bewährten fich in dem fchwierigen Terrain 
ebenfo gut, wie auf ebenem Gelände; fie Hetterten 
wie bie Katzen. 

* 
+ 

Ih komme nun zu der Trage des Nadıt- 
quartiers. 

Am Ende des erften Marichtages von Tientfin 
aus Herrichte noch die Anichauung, dab es hy⸗ 
gienifch und äſthetiſch durchaus undenkbar jei, in 
einem Chinejenhaufe zu fampieren. Es murbe 
beshalb am Außenrande des Dorfes Schanghotoh 
unter freiem Himmel bimaliert. Ein jchönes, 
maleriſches Yagerbild zweifellos, dieje lodernden 
Lagerfeuer ringsum, allein in der bitterfalten 
Dftobernaht doch eine unerfreuliche Situation. 

Bon uns dreien befaß nur ich ein Belt. Das 
Heine fpigige Ding, das wir in einem Bauern- 
garten aufichlugen, bot aber höchſtens für zweie 
zum Schlafen Raum, der dritte, den das Loos 
traf, mußte jolange fpazieren gehen oder fehen, 
wie er zwifchen den Schütten von Stauliangftrob, 
die herumftanden, Unterichlupf fand. udem 
waren die Wände wohl für das Klima von Trans 
vaal berechnet, den Anforderungen diejer Gegend 
jedod nicht gewachſen; froftflappernd erwachten 
wir am Morgen und priefen die Gnabe bes 
Schichſals, dab es nicht geregnet hatte. 

Die Erfahrungen der Truppe waren nicht 
viel befjer gewejen, und fo wurde am nächſten 
Abend die Parole ausgegeben, die Nächtigung in 
den Häufern jelbft zu verfuchen. Und fiehe ba, 
wie jo viele vorgefaßte Meinungen in China er- 
wies ſich auch die genannte als hinfällig. Es 
ging ganz vortrefflih. Der Geruch war auch in 
ben ärmlichiten Dorfwohnungen unfraglich nicht 
ärger, eher geringer, als er in unieren niemals 
gelüfteten TQTagelöhnerhäufern Norbdeutichlands 

Dr. Georg Wegener: 

Negel ift, und auch mit dem Schmuß und dem 
Ungeziefer ftand es fo arg nicht. In Hinficht 
auf letzteres fann das ſüdliche Europa zweifellos 
jehr erfolgreich mit Petſchili fonfurrieren, und den 
Schmutz konnte man, ſoweit man die Wohnungen 
brauchte, unſchwer befeitigen. 

In der Regel beſaßen die Häufer brei Räume, 
von denen mindeftens zwei mit ben Kangs“ ver- 
fehen waren, den großen gemauerten Dimanen, 
auf denen ber Chineje nächtigt. Der Hang ift 
innen hohl und fann geheizt werben; eine ge- 
hörige Quantität Rauch muß man dabei freilich 
in Kauf nehmen. Er wurde jauber abgefegt und 
dann wurben die Schlafjäde darauf ausgebreitet. 
Als fonftige Heizvorrichtungen fanden wir in den 
Gegenden am Gebirgsfuß, wo die Steinfohlen 
üblich werden, offene metallene Kohlenpfannen 
oder Heine tragbare Ofen, aus einem wiürfel- 
förmigen Holzgeftell mit vier Beinen beftehend, 
das mit Biegeln ausgemauert war. Dieje Kohlen- 
been und Ofchen find natürlich fehr gefährlich, 
da fie dad Kohlenorydgas ohne Abzug ind Bim- 
mer leiten; man ftellte fie deshalb abends vor 
dem Schlafen immer vor die Thür. Trotzdem 
ift es fchwer verſtändlich, wie Graf VYork durch 
Unterlaffen dieſer Vorſicht gleih ums Leben 
fommen fonnte, denn im allgemeinen find bie 
Ehinejenhäufer derartig zugig, daß durch Thüren 
und Wände ein unabläffiger Luftwechſel ftatt- 
— Überdies pflegt das weiche durchſcheinende 

apier, das die Stelle des Glaſes vor den Fenſtern 
vertritt, niemals intaft zu ſein. 

Neben den ärmlichen Bauernhäufern fanden 
wir aber auch recht wohlhabende Gehöfte, bie 
mit allen möglichen Bequemlichkeiten vollgefült 
waren, mit Steppdeden und Kifien für bad Lager, 
mit prächtigen geichnigten Stühlen und Tijchen, 
mit reichlihem, oft wunderſchönem Gebrauds- 
und Schhmudporzellan. Es gab — in ben vor- 
nehmeren Damenzimmern der Stabtmohnungen — 
fogar himmelbettartig gejchnigte Bettjtätten von 
geope: Schönheit, ausgeftattet mit den koftbarften 

eibenftoffen * 
Die Bewohner der Anſiedelungen verhielten 

ſich uns gegenüber ſehr verſchieden. In einigen 
Gegenden bildeten ſie neugierig Spalier am Wege, 
empfingen uns dienſteifrig mit heißem Thee an 
den Dorfeingängen und brachten für unſere dur— 
ſtigen Tiere Eimer mit Waſſer herangejchleppt. 
In anderen Dörfern hatten fie ſich jcheu hinter 
die verichloffenen Hofthore zurüdgezogen. Offneten 
fie dann endlich angftvoll auf energiiches Pochen 
und Rufen, dann konnte man manchmal jehen, 
wie fie irgend einen weißhaarigen Urgroßvater 
oder eine zitternde alte frau mitten auf den Hof 
bingejegt hatten, um uns durch dieſes Ehrwür- 
digſte, was der Chineſe fennt, zur Milde und 
zur Neipeftierung des Haufes zu bewegen. Gelbft- 
verftändlich beruhigten wir durch Vermittelung 
unferes Nömbelwon die Furchtbebenden fo fchnell 
wie möglich und wieſen ihnen nebft der übrigen 
Familie einen bejtimmten Teil des Gehöftes an, 
wo fie unbehelligt bleiben würden; in dem übrigen 
bereitete man das Nachtquartier unter möglichfter 
Schonung des Borgefundenen. Natürlich gingen 
wir nie zur Ruhe, ohne Revolver und Flinten 
fchußbereit neben unjere Schlafftätte zu legen. 



Wie ich in Betichili reifte, 

Häufig waren nur die Männer zurüdgeblieben, 
die Frauen waren geflüchtet ober verftedt. Auf 
einem dem unfrigen benahbarten Hofe fam ein- 
mal aus einer großen Strohmiete, die einige 
unferer Soldaten zur Stallftreuung auseinander- 
nahmen, ein ganzes Dupend junger Dirnen zum 
Vorjchein. Bisweilen war aber auch die ganze 
Einwohnerſchaft geflohen ober weigerte ſich, zu 
öffnen. Da mußten dann die Thore mit Gewalt 
erbrochen werden. Uns dreien gelang dies meift 
ohne zerftörende Mafregeln, da unſere Chineſen 
wie die Hagen über die Mauern und Dächer zu 
Hettern und die Thore von innen zu Öffnen ver» 
ftanden. 

Beitweilig, wenn andere Quartiere befegt 
waren, nächtigte man auch in ben zahlreid, vor- 
handenen Tempeln. Wir als Herrihaft gemöhn- 
lich in der großen mittleren Götterhalle, umringt 
von bizarren, lebensgroß geichnigten und realiftiich 
bunt angepinjelten Teufeln und Dämonen mit 
oft ſchauerlichen Fragen; die Dienerihaft und 
die Tiere in den meiten Nebenräumen und 
Prieftergelafien. 

In Pautingfu gerieten wir in den „Yamen“ 
ber ftäbtiichen Soldatesfa, einen riefigen Kompler 
mit mweitgedehnten Höfen, Stallungen und Bor- 
ratdräumen; das Hauptgebäude konnten wir uns 
dabei mit Regimentsfahnen und Waffen aller Art 
auspugen, die wir unter zollhohen Schichten von 
Staub in einer Anzahl von Rumpelkammern ent» 
deckten. 

* 

Am jchmwierigften war unterwegs die Er- 
nährung. Mit unjeren Konferven reichten wir 
natürlich nicht weit, und Märkte unterwegs gab 
e3 nicht. Einzig während der Tage in Pautingfu 
fonnte von einem regelrechten Kaufen die Rede 
fein. Hier, an der ehemaligen Eifenbahnlinie 
Being - Bautingfu, kannten die Einwohner auch 
den Wert des Dollars; fonft war im Innern 
neben den mertlofen Käſch nur das ungeprägte 
Barrenfilber in der eigentümlichen fumpenähn- 
lichen Form gebräuchlich, die man „Schuh“ nennt, 
und die wir nicht beſaßen. Wuf dem Lande 
konnte gelegentlich, hier und da, für Käſch etwas 
erworben werden, fonft waren wir zur Ergänzung 
der Vorräte auf die Gunft des Zufalld angewiejen. 
Wenn man fih im Intereffe einer befreundeten 
Kompanie an Jagd und Fang eines Ochſen er- 
folgreich beteiligt hatte, dann erhielt man als Präſent 
eine Keule davon, oder es wurde eine unjerer 
Flaſchen Rotipohn mit einer Anzahl von Kommiß- 
broten erwiebert. Auf den Höfen wurden Eier ger 
fucht, Hühner, Tauben und Enten gefangen, in 
den Gemüfegärten, die man unterwegs traf, 
mußten die Kulis Wafferrüben, Mohrrüben, Ra— 
dieschen und Salatlöpfe ausrupfen und mitnehmen. 
Nur von ben Heinen jchwarzen Schweinchen, die 
allenthalben in Menge vorhanden waren, aß 
niemand. Einmal wegen der Trichinengefahr 
und zmweitend wegen der widerlichen Art, mit der 
e fi nährten. Kamen wir abends ins Quartier, 
ann wurde zuerit das Kochgeſchirr abgeladen. 
Im wmeientlichen beftand es aus einigen blumen«- 
topfartigen Thongefähen, die als Heine Herde 
dienten. Sierauf briet und jchmorte der Koch 
bei einem feuer aus Stroh und Reifig die Mahl- 
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zeit mit einer oft geradezu verblüffenden Geicid- 
lichteit aus ben beicheibenften Ingredienzien zu- 
recht. Der Heine Boy Nömbeltu dedte derweil 
den Tiſch oder die Stifte, bezw. was nun gerade 
dazu da war; aber wir hielten jehr auf ein, zu- 
legt allerdings nur noch angeblid weißes, Lake 
tuch und fauberes Geſchirr. Das zuſammenlegbare 
Befte führte jeder ſelbſt bei da. Wenn wir 
die Leute und Tiere untergebradht und verjorgt 
hatten, dann war auch unjere Mahlzeit in ber 
Regel fertig, und ich fann nicht anders als er- 
Hären, fie hat uns immer wunderbar gejchmedt ; 
befjer ald manches Diner, das ich jegt daheim 
über mich ergehen laffen muß. 

Eorgfältig wurden am anderen Morgen alle 
noch brauchbaren Reſte wieder verpadt, bie 
Bouillon auf Flafchen gefüllt zc. Gehungert haben 
wir nie, 

Das Hauptgetränt war, wie bemerkt, nad 
Erſchöpfung unferer mitgenommenen Vorräte der 
Thee, den man vielfah in den Häufern vorfand, 
meift von vorzügliher Qualität; bei den beften 
Sorten aber merfwürdigermweije oft jo ſtark mit 
fremden Blüten, 3. B. von Jasmin, est, daß 
der eigentliche eegeihmad ganz verdunfelt 
wurde. Einen vorzüglichen chinefiihen Samſchu 
oder Neidwein fanden wir einmal in einigen du 
gegipften Thonfrügen, der in Ausſehen und Ge— 
ihmad einem leiblichen Sherry gli und uns 
wenigftend eine Zeit lang „über Wafjer“ hielt. 
Dagegen war ed unmöglich, von ben zahlreichen 
parfümierten Schnäpjen zu geniefen, bie bei den 
Chineſen jehr beliebt find. 

* * 
* 

Geringere Sorge als unſere eigene Ver— 
pflegung machte die Ernährung der Tiere. Die 
Heinen Ponies waren gewöhnt, fortwährend 
unterwegd auf den Adern zu rupfen und zu 
zupfen, und überbies fanden wir in dieſer Jahres- 
eit, kurz nach der Ernte, alle Scheuern voll 
kauliang Hirſe, Maid, Weizen, Gerfte und Mehl; 

wir brauchten nur zuzulangen. 
Unjere Leute jorgten für fich felbft. Ob fie 

die ihnen zu ihrem Unterhalt verabfolgten Käſch 
wirklich ausgaben oder nicht, weiß ich nicht. Sie 
jaßen abends im Lager um einen Rieſenkeſſel 
—— und kochten ſich meiſtenteils einen großen 

eisbrei. Unterwegs aßen ſie Brot und kleine 
Kuchen. 

Die jehr wichtige Beleuchtungsfrage wurde 
dadurch gelöft, daß die Ehinefen in großen 
Mengen eine Urt fettiger Talgkerzen beritellen, 
die gegenüber unferen — * zwar trübe 
brennen und deren Docht geichneuzt werben muß, 
indefjen doc ausreichten. Wie oft habe ich beim 
Scheine diejer Kerzen bis lange nad Mitternacht 
meine Tagebücher gefchrieben. In dem Städtchen 
Fangſchanhſien kamen mir zuiatlig bei einem 
Lichterzieher ind Quartier. Während wir noch 
einen Wusritt machten, gerieten unjere Diener 
dabei über das Magazin dieſes Mannes, und 
ald mir nah Sonnenuntergang zurüdlamen, 
hatten fie mit diefen Kerzen in Hof und Garten, 
in jämtlihen Gängen und Bimmern unter un— 
geheuerlicher Verſchwendung des Materiald eine 
feftliche Ilumination zu unferem Empfange ver- 
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anftaltet. Ein Wunder, daß fie nicht das ganze 
Haus in Brand gejegt hatten. Privatrechtli 
Bedenken ihrem Landsmann gegenüber waren 
ihnen dabei nicht gelommen. 

” 
* 

In der erften Hälfte des November gelangten 
wir endlich nad) ag + Hier löſte fich unſere 
fleine Karawane auf, da meine Gefährten ſich 
bem Zuge des Grafen PYork nad Kalgan an- 
ichloffen, während ich in der Hauptſtadt zurüd- 
blieb. Ich genoß hier die liebenswürdige Gaft- 
freundichaft unſeres Gefandten, des Seren Dr. 
von Mumm, und ber Lejer wird fich ſchwer vor- 

Earl Buſſe: Die Roſe. 

ftellen fönnen, was es für eine Wonne war, 
wieder einmal in einem europäifchen Bett ichlafen 
zu Können, ohne den Revolver neben fich legen 
zu brauden. 

Hierauf folgten noch ein paar arge Tage, als 
ich nämlich allein mic und meine Habjeligteiten 
durch die menjchenleere Einſamkeit zwiichen Peli 
und Tientfin, in jchneidender Winterfälte, ü 
ber Hüfte zurüdzuführen hatte. Mitte Dezem- 
ber war ich wieder in Shanghai und ichiffte 
mih an Bord der „Suihfiang“ ein, um die 
Erpebition auf dem Yangtſeliang nach dem fernen 
Welten Chinas mitzumachen. 

—+% Die Rose. =» 
(Dach einer Legende.) 

War ein Knabe: still und blass sein Mund, 
Schwaches Lämpchen, das die Armut hegte, 
Dürres Reisig las er oft im Grund, 
Wo der Wind durchs helle Baar ihm fegte. 
Was er fand, trug er mit müden Knien 
Lastgebeugt zu seiner Mutter Hütte, 
Nur die Baulemännchen liebten ibn 
Und die Bäume kannten seine Schritte. 

Einst doch war ein schönes fremdes Kind 
Ihm zur Seite, das sich mit ihm bückte. 

Lud das Bolz ihm auf und balf geschwind, 
Wenn das Bündel seine Schultern drückte. 
Stützte ibn, bis er am Büttlein stand, 

Bat die Last ihm liebreich abgenommen, 
Eine Rose gab es ihm und schwand: 
„Wenn sie aufblüht, werd’ ich wiederkommen.“ 

Immer nun, war er im Wald allein, 
Rief er scheu und suchte den @efährten. 
Seine Augen hatten sondren Schein: 
Stille Flammen, die das Öl verzehrten. 
Rings die Bäume wurden weiss und grün, 
Immer schwerer hoben sich die Lider, 
Doch die Rose wollt’ und wollt’ nicht blübn, 
Und das Kindlein sah er auch nicht wieder. 

Eines Morgens wacht’ und schlief er nicht, 
Sah sein Wald ihn nicht mehr Reisig lesen, 
Blass und lieblih war sein Angesicht 
Und so leuchtend wie es nie gewesen. 
Strich die Mutter weinend ihm durchs Baar, 
Ach, das Lämpchen war im Wind verglühet, 
Aber sieb: zur selben Stunde war 
Seine Rose voll im Glas erblübet. 

Carl Busse. 
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A. Miffirli. 

ine halbe Stunde im Nordoften Kon- 
ftantinopel3, fern von feinem bunten, 

geräufchvollen Treiben, hoch über den blauen 
Wellen des Bosporus und der Marmara, 
auf den Hügeln jenfeit3 Beſchiktaſch Tiegt 
die Refidenz Sultan Abdul Hamid Chans II. 
Sein Bater, Sultan Abdul Medſchid, ift ihr 
eigentlicher Schöpfer geweſen und ihm ver- 
dankt fie auch ihren poetijchen Namen Yil- 
dis Kiost*), das Sternenhaus. In jenen 
Seiten war Yildis aber nur ein einfaches 
Lufthaus des Sultans, wohin der Hof fi 
nur zeitweife begab, um Ruhe und Er- 
holung zu finden. Die Lage des Kiosks 
ift zu dieſem Zwecke wie gefchaffen; auch 
trägt in den heißen Sommertagen die frijche 
Brife vom Schwarzen Meere ftet3 Kühlung 
berüber. Der Hauptreiz von Yildis Tiegt 
jedoch in der wirflich herrlichen Wusficht, 
die Pera und Stambul, Skutari und Kabi- 
föi, die Prinzeninfeln und das blaue Meer 
bis zu den fernen „Bithynifchen Bergen“ 
umfaßt. 

Abdul Medichid felber refidierte im alten 
Serail, Topfapu, in Stambul, dort, wo 
feine Vorfahren feit der Eroberung Kon- 
ftantinopeld Hof gehalten hatten. Sein 
Nachfolger, Sultan Abdul Aziz, verlieh 
Topfapu, um das weißichimmernde barode 
Marmorpalais von Dolmabagtihe zu be 
ziehen. Heute find beide Schlöffer verödet; 
die Haremd und Dienerjchaften der ver- 
ftorbenen Sultane bewohnen noch gewiſſe 
Teile; ihre Prunfgemächer ftehen leer, und 
nur dreimal im Jahre, bei den religiöfen 
Seftlichfeiten de3 Ramafarn und des Bai- 
ram, bejucht der Hof dieje Stätten einftigen 

) Köfcht geiprochen. 

(Ubdrud verboten.) 

Glanzes. Mit ihnen trauern um ver- 
gangene Zeiten all die reizenden, zum Teil 
bizarren Schlößchen und Kiosfe auf euro- 
päifcher und afiatifcher Seite: Kiathand, 
Flamur, Beglerbeg, Gökſu, Beikos, Tofat 
und viele andere. Das letztere in feiner 
Gartenwildnis, mit feinem von Entenflott 
bebedten Teich, feinen morſchen Treppen 
und zerriffenen Plafonds ruft dem Befucher 
bie alte Märe vom verwunjchenen Schloffe 
ind Gedächtnis, und neugierig wartet man, 
ob aus dem jchlafenden Gewäſſer nicht ein 
gefröntes Schlänglein hervortauche. Früher 
wandelten in dieſen Luftgärten die Frauen 
bes Hofes in ſchimmernden Gewändern, um 
das Hydrilös, das Frühlingsfeft, mit Sarg 
und Spiel zu feiern, und die Thäler von 
Kiathans und Beifos tönten wieder von 
dem Lärm, den Jagden, den Pferderennen 
und den Wettjpielen des Ffaiferlichen Hof- 
lagers. 

Heute iſt nur noch Yildis Reſidenz, und 
das ganze Leben des Herrſchers, feines Hof- 
ftaates, feines Harems jpielt ſich Hinter der 
hohen gelbgrauen Mauer ab, die das un- 
geheure Terrain von WYildis umjchließt. 
Denn jeit Abdul Medſchids Zeiten hat fich 
Nildis gänzlich verändert, und fein einftiger 
Schöpfer würde es heute nicht wieder- 
erfennen. Un die beiden erften Bauten, 
den Yildis- und den Malta-Kiost, haben fich 
im Laufe der Zeit unzählige andere Ge- 
bäude angejchloffen: neue Palais für den 
Harem, Dienjtgebäude, Bureaus, Stallungen, 
Kaſernen ꝛc., jo daß WYildis allmählich zu 
einer Stadt für ſich herangewachſen iſt. 
Wenn man den Leuten, die dort aufgewachjen 
find und dort faſt ein Menfchenalter ver- 
weilt haben, glauben darf, jo beläuft fich 
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die Bevölferung von Yildis auf gut 5000 
Seelen. 

Außerhalb der großen Mauer, die all 
dies Leben umichlieht, Tiegen nur Woh- 
nungen ber verfchiedenften Palaisbeamten 
und die riefigen Kaſernen, die Nildis von 
Weit nah Dft wie ein breiter Gürtel um- 
ziehen. Außerhalb der Mauer, dicht vor 
dem SHauptportale, erhebt ſich ferner die 
zierlihe Mofchee, die Sultan Abdul Hamib 
für ſich jelber erbaut bat und in der er 
jeden Freitag fein Gebet verrichtet. Auf 
dem großen Plage vor der Moſchee ent- 
widelt fih dann regelmäßig jene Scau- 
ftellung militärischer Pracht, der Selamli, 
der von jeher die fremden Beſucher Kon— 
ftantinopeld jo mächtig angezogen hat, daß 
der Frembenpavillon zu gewiffen Zeiten 
für die Zahl der Gäfte nicht genügen wollte. 
Keiner von ihnen wird wohl je das glän- 
zende Bild vergeffen, das dieſe Freitagd- 
ceremonie barbietet. Da die Teilnahme am 
Selamlif nur auf Grund von Erlaubnis- 
farten ſeitens ber verjchiedenen Konfulate 
geftattet war, fo konnten die meiften Durd- 
reifenden fi rühmen, mehr geiehen zu 
haben, als der Durchſchnittskonſtantinopoli- 
taner. Denn außer zu den Freitagscere⸗ 
monien verläßt der Sultan Yildis nur noch 
dreimal im Sabre: einmal am 15. Rama- 
fan, Hirfai Scerif, um den Mantel bes 
Propheten in Stambul zu küffen und die 
beiden anderen Male am Schelör- und am 
Kurban-Bairam, um in dem großen Thron- 
jaale von Dolmabagtiche den Empfang all 
ber Großwürbenträger ſeines Reiches ab- 
zubalten. Bei den letzteren beiden Cere— 
monien können Heute nur noch fchr bevor- 
zugte Perjönlichkeiten oder Mitglieder ber 
Botichaften Zutritt zu einer Galerie er- 
halten. So bleibt nur der 15. Ramafan 
für das Volf übrig, um bei der Fahrt bes 
Herrſchers durch die Stadt einen Blid von 
dem Gepränge feiner Umgebung zu er- 
haſchen, denn er jelber benußt bei dieſer 
Gelegenheit immer einen geichloffenen Wagen. 
Da drängt und jchiebt fi die Menge ſchon 
vom frühen Morgen ab durch die Straßen, 
die am Tage vorher mit rotem fies be- 
worfen werben. Truppen fäumen die ver- 
Ichiedenen Wege von Nildis ab bis nad 
Topfapu ein, denn nie weiß einer der Hof- 
beamten vorher, welche der Straßen ber 
Prijerliche Zug zu wählen gedenkt. Woju- 

A. Miſſirli: 

tanten des Palais in ihrer kleidſamen Uni- 
form und andere Offiziere durchſprengen 
die Stadt, Shmude Regimenter marjchieren 
mit Eingendem Spiele vorüber, elegante 
Wagen mit Damen oder mit hohen Staatd- 
beamten rollen vorbei, und ungeduldig harrt 
die Menge, daß num endlich der kaiſerliche 
Zug vorüberjaufe. Denn fchon lange find 
die Hofequipagen mit der Sultan Balide 
und dem faiferlichen Harem zum alten 
Serail binübergefahren. Aber feit einigen 
Fahren ift bier dad Warten der Menge 
umfonft, da Seine Majeftät feine der beiden 
mit Truppen bejegten großen Fahrftraßen 
mehr wählt, fondern immer auf dem fürze- 
ften Wege — zu Waſſer — nad Topfapu 
geht und auf bie gleiche Weile zurückkehrt. 
Mißgeftimmt und müde läuft die Menge 
auseinander, um im nächiten Jahre bei der 
gleichen Gelegenheit doc wieder den Ver- 
fuch zu machen, den Sultan zu jehen. 

Außer zu diefen religiöfen Feierlichkeiten 
verläßt Sultan Abdul Hamid II. feit nahezu 
fiebzehn Jahren nie mehr feine Refidenz. 
Nur bei Gelegenheit des beutichen Kaijer- 
befuches Hat er eine Ausnahme von dieſer 
Negel gemacht. Im übrigen ift Yildis feine 
ganze Welt geworben, fein Arbeitsfeld und 
feine Erholung. Wenn jemand ihn fragen 
würde, ob die Einförmigfeit ſolchen Daſeins 
ihn nicht langweile, jo würde er für ben 
Frager gewiß ein mitleidiges Lächeln haben. 
Denn da die Regierung des ganzen großen 
Reiches in Yildis centralifiert ift und alle 
Fäden in des Herrichers Hand zufammen- 
laufen, jo häuft fi die Arbeit für ihn 
bis zur äußerſten Erjchöpfung aller jeiner 
Kräfte an. Von mehreren Sefretären um— 
geben, arbeitet der Sultan oft bis in bie 
Nacht hinein; häufig fommt es vor, daß 
reitende Boten die mweiter abwohnenden Mi- 
nifter nachts aus ihren Betten holen, damit 
fie an den Beratungen teilnehmen. 

Die geringen Mußeſtuden, die ihm 
bleiben, füllte Abdul Hamid II. in früheren 
Jahren damit aus, dab er Spazierritte in 
ben weiten Gartenanlagen machte, die jeiner- 
zeit durch deutiche Gärtner angelegt worden 
find, oder daß er Schiegübungen nach der 
Scheibe, ſelbſt Heine Jagden in Yildis ver- 
anftaltete. Wie alle Söhne Abdul Medſchids 
ift Abdul Hamid ein ausgezeichneter Reiter 
und eim ficherer Schüße, der nie fein Ziel 
verfehlt. Damit hängt auch des Sultans 



Hofleben am Goldenen Horn. 

Vorliebe für Pferde und Hunde zufammen. 
Seine Marftälle in Yildis und Dolma- 
bagtſche find gefüllt mit den berrlichften 
Raſſepferden, zumeift Geſchenken arabifcher 
Stämme, und es ift beim Selamlif allein 
ihon eine Augenweide, Die Bewegungen 
biefer feingliedrigen, Herrlich gebauten Tiere 
zu ſehen, von denen immer einige bem 
faiferlihen Wagen nachgeführt werben, ba 
e3 immerhin möglich wäre, daß der Sultan 
den Wunjch äußerte, zurüdzureiten, wie er 
e3 in vergangenen Zeiten fo oft gethan. 

Unter den Hunden bevorzugt der Sul- 
tan die mächtigen, biffigen Wächterrafien. 
Irgend einer feiner Lieblinge begleitet ihn 
ſtets, Tiegt in feinem Arbeitszimmer, teilt 
mit ihm fein Schlafgemadh. Und er Hat 
recht, fich auf die Treue und Klugheit diefer 
vierfüßigen Freunde zu verlaffen. War es 
doc fein Lieblingshund, der ihm bei Ge— 
legenheit der legten Brandfataftrophe im 
Palais durch feine Wachjamfeit das Leben 
rettete. Vor einigen Jahren machte der 
deutſche Kaifer dem Sultan eine ganz be» 
fondere Freude, indem er ihm ein Baar 
ausgezeichnet dreffierter Kriegshunde als Ge- 
ſchenk überfanbte. 

Eine weitere Lieblingsbeichäftigung des 
Sultans bildeten früher Drechsler- und 
Schreinerarbeiten. Er hatte zu biefem 
Zwede eine Werkftatt in Yildis einrichten 
lafjen und verbrachte dort manche Arbeits- 
ftunde mit feinem deutſchen Meifter. 

Was die repräfentativen Pflichten Seiner 
Majeftät anbelangt, jo haben fie bei weiten 
nicht den Umfang wie die europätlcher 
Monarchen. Sie beichränfen fich lediglich 
auf Gejandtenempfänge, Borftellungen be- 
deutender Ausländer und auf eine Anzahl 
größerer Dinerd. Das letzte Jahrzehnt Hat 
freilich eine ganze Menge fürftlicher Gäfte 
nah Yildis geführt und den Konftantino- 
politanern reichlich Gelegenheit gegeben, auf 
die Gaftfreundlichfeit und die wahrhaft 
fürftliche Freigebigfeit ihres Sultans ſtolz 
zu fein. — So ift e8 aber zu allen Zeiten 
geweſen, und noch immer find die in Yildis 
Eingeladenen von der Liebenswürbigfeit 
ihres hohen Gaftgeberd entzückt heimgefehrt. 
Alle perjönlichen Gunſtbeweiſe abgerechnet, 
bat der Sultan noch nie einen Gaft jcheiden 
laffen, ohne ihm nicht in Geftalt eines 
Ordens, eines koſtbaren Schmud- oder Luxus⸗ 
gegenftandes einen Beweis feiner Huld ge- 
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geben zu haben. Beſonders auf die Künft- 
fer aus aller Herren Länder, die es ber 
Fürſprache ihrer Botjchafter verdankten, in 
Nildis jpielen zu dürfen, fiel meiftens ein 
wahrer Gnabdenregen herab, Verleihung von 
Orden und Überreichung einer in ein feidenes 
Sädhen eingeichloffenen Geldſumme von 
150— 300 £t. (25005000 Mark) waren 
vor zehn, zwölf Jahren feine Seltenheit. 
Leider wurden infolge diefer Märchenwunder 
von taufendundeiner Naht Künftlerfahrten 
nad) Cospoli, um vor dem Sultan zu fpielen, 
ebenfo allgemein, mie heute noch der Bu- 
drang vornehmer Vergnügungsreifender zur 
Vorftellung beim Selamlit, Tediglih aus 
dem Grunde, um einen hohen Orden zu 
erhalten. 

Die Hochwürdenträger, die dem Herr- 
fher bei den Empfängen und überhaupt 
bei feftlichen Gelegenheiten zur Seite ftehen, 
find ebenfo zahlreich wie ihre Kollegen an 
ben europäilchen Höfen und in all denfelben 
Schattierungen vorhanden. Die befchwer- 
lichfte Rolle bei folchen Anläfjen fällt wohl 
ftet3 dem Oberceremonienmeifter zu, ber 
nah orientalifhem Ceremoniell die Unter- 
haltung zwifchen dem Sultan und feinen 
Gäften zu führen hat. Es ift ein Amt, 
das ganz bejondere Spracgewandtheit, 
großes Taltgefühl und eine meifterhafte 
Beherrichung aller Formen vorausfegt. Wenn 
der Inhaber diejed Amtes fich daneben nod) 
einer eifernen Gefundheit rühmen fann, fo 
befißt er alle erforderlichen Eigenſchaften, 
denn nicht am geringften anzufchlagen ift 
bie förperlihe Ermübung, da ein begehrter 
Geremonienmeifter oft während langer Stun- 
den weder zum Sitzen noch zum Ausruhen 
fommt. Die Hände auf dem Magen über- 
einander gelegt, fich tief verbeugend, Hört 
er die Rede feines hohen Herrn an, um 
fie in gleicher Stellung dem Gafte zu über- 
bringen und dann jofort deffen Antwort 
und Dank binüberzutragen. Wenn e8 fi 
nun trifft, daß fürftliche Gäfte in Yildis 
weilen, deren temperamentuolle Art aus 
biefem toten Frage- und Antwortipiel ein 
lebendiges Geſpräch macht, fo bedeutet ein 
ſolch unterhaltender Abend für den armen 
Eeremonienmeifter das reinſte Martyrium, 

Nicht immer erjcheint der Sultan jelbft 
bei den Diners in Yildis. Bei den großen 
Namafanfefteffen für die hohen Würben- 
träger feines Reiches und bei den Diners, 
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bie für hervorragende Durchreifende gegeben 
werden, die zur Borftellung in Nildis em- 
pfohlen worden find, läßt er ſich durch 
höhere PBalaisbeamte vertreten. 

Im allgemeinen laffen die Diners in 
Yildis, obwohl mit viel Aufwand und Pracht 
und unglaublihen Ausgaben verbunden, viel 
zu wünfchen übrig. Die Intendanten wirt- 
ſchaften zumeift in ihren eigenen Beutel, und 
befonders mit Weinen wird ein fchredlicher 
Unfug getrieben. Die teuerften Sorten figu- 
rieren auf den Yusgabeliften, die das Palais 
zu zahlen bat, und auf die Faiferliche Tafel 
fommen oft ganz ungenießbare Weine. Wer 
ſoll das aber kontrollieren? Derjelbe Türke, 
deſſen Trinkwafjergeihmad fo fein ift, daß 
er die Wälfer all der berühmten Quellen 
von Tſchirtſchir, Kaifchdagh, Karakular, 
Tajchdelen, Hunfiarfuju ꝛc. unterfcheibet, 
würbe mit der größten Gläubigkeit einen 
Saarwein als Chablis und einen griechi- 
ichen geharzten Landwein ald Borbeaur 
trinfen, wenn die Etikette es ſo befagte. 
Nur in Sekt und Kognak haben fie befjere 
Kenntniffe. Denn da der Prophet Getränte, 
die zu feiner Zeit noch nicht eriftierten, un- 
möglich verbieten konnte, fo erfreuen ſich 
diefelben in Konftantinopel eines fehr ftarten 
Verbrauchs. 

Für gewöhnlich werben die Diners in 
der Küche von Nildis felbft zubereitet. Zwei— 
hundert türkiiche Köche — meiftens aus 
dem Sandichaf Bolu ftammend — find 
dort thätig, um mit Hilfe einer ebenjo 
großen Anzahl von KRüchenjungen und an- 
deren WUngeftellten das tägliche Effen für 
den Hof und alle bazu gehörigen Beamten 
berzuftellen. Bei ganz großen Gelegenheiten, 
wo man zum Teil ä la franca ißt, wird 
ein franzöfiicher Reftaurateur in Pera mit 
der Herjtellung des Diners beauftragt. Er 
jendet dann feinen Küchenchef nad Nildis, 
fiefert Kuchen und Süßigkeiten aller Art 
zum Nachtiſch und ftellt für ben betreffen- 
den Abend auch die geſamte Lohndiener- 

ſchaft. 
Die filbernen und goldenen Tafelgeräte 

in Yildis jollen einen ungeheuren Wert be- 
figen und von Abdul Aziz zur Beit der 
eriten Pariſer Weltausftellung angeichafft 
worden jein. 

Auh in den Fällen, wo der Sultan 
an den Diners, zu denen offizielle Periön- 
fichfeiten geladen find, teilnimmt, bejchräntt 

A. Miſſirli: 

ſich ſeine Teilnahme nur auf die liebens- 
würdige Unterhaltung. Er jpeift ftet3 allein. 
Die Küche für ihn ift auch von den großen 
allgemeinen Küchengebäuben gänzlich ge- 
fondert und unterfteht einer befonderen Auf- 
fit. Hier bereitet ein älterer Koch, eine 
befannte Vertrauensperſon, das Eſſen für 
feinen Herrn. In Gegenwart bed So— 
frabjis, des Tafeldeders, richtet er bie 
Speifen auf Heinen Schalen an und orbnet 
fie auf einem großen runden Metallbrett, 
einem Tepfe. Hierauf wirb das Ganze 
mit einem bünnen roten Tuche umbüllt, 
zugebunden und verfiegelt. So verſchloſſen 
trägt der Sofrabji das Tepfe in das Speife- 
zimmer de3 Sultans, wo ihn der Kilardji- 
bafchi, der Dberkellermeifter, empfängt und 
das Siegel auf feine Unverlegtheit Hin 
prüft. Denn immerhin könnte es auf dem 
Wege von der Küche bis zum Speifezimmer 
befchädigt worden fein. Darauf öffnet ber 
Tablakiar, der zweite Tafeldeder, das Tuch, 
nimmt die Platten heraus und bietet fie 
feinem Herrn an. Andere Speilen als die 
fo zubereiteten und fo fervierten berührt 
der Monarch nicht. Diefer Gebrauch ent- 
ftammt nicht etwa einer Privatlaune des 
Sultans, fondern gehört ebenfall3 zum Cere- 
moniell. Wahrſcheinlich ift er ein Über- 
bleibfel jener unficheren Seiten des Intri— 
guenjpiels und des Verwandtenmordes, die 
im Orient mehr Opfer gefordert haben als 
irgendwo anders in der Welt. 

Bon dem Familienleben des Sultans, 
von feinen Frauen, feinen Rindern erfährt 
die Außenwelt noch weniger al3 von ihm 
jelber, da es fich im Harem abipielt, dieſem 
im Orient jo geheimnisvoll abgejchloffenen 
Heiligtum des Haufed. Was wir davon 
willen, bezieht fih auf die Allgemeinheit; 
feine der unzähligen Einmwohnerinnen des 
Serails tritt irgendwie in den Vordergrund 
als Berjönlichkeit, infolge einer kraftvollen 
Andividualität, ſondern fie find alle für ung 
nur Trägerinnen althergebradhter Formen 
und Amter, die bei gemwifjen Gelegenheiten 
beftimmte Gebräuche erfüllen müſſen. Wir 
umfaffen ihrer aller Eriftenz immer nur 
mit dem Worte: der kaiſerliche Harem. 

Die Harems des Palais nehmen natür- 
fi) unter den Gebäuden in Yildis den 
größeren Teil in Anſpruch. In ihnen be- 
finden fih Frauen, junge Mädchen und 
Kinder in allen Altersitufen. Die gekauften 
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unter ihnen, wie die Nubierinnen, Nege- 
rinnen ac. find issir, Sffavinnen, die übrigen 
beslem&, Pfleglinge. Letztere werben in 
frühefter Kindheit von ihren Angehörigen 
ind Palais gebracht und dort für ihre 
Pflichten erzogen. Ye nach den herrichenden 
Strömungen in den oberen Regionen wählt 
man fie aus verjchiedenen Stämmen. Zur 
Zeit Sultan Murads nahm man nur 
ZTicherkefienfinder auf, deren Stammesher- 
funft gleich für körperliche Wohlbejchaffen- 
heit und Intelligenz Gewähr leiftete. Später 
wurde es Sitte, Mubhadjirfinder (Kinder 
der eingewanderten muhammedanifchen Flücht- 
linge aus Bulgarien, Bosnien und ber 
Krim) im Serail aufzunehmen. Die Eltern 
geben die Kinder ohne Vergütung fort, da 
e3 immerhin eine ſehr große Ehre für fie 
it und für bie Mädchen eine fichere Ber- 
jorgung, wenn nicht das größte Glück diefer 
Erde bedeutet. Unter der Leitung ber 
Palaſtdamen, der Hafinedar Uftas, erhalten 
fie eine gute Erziehung, die je nach der 
Urt, wie man die jungen Mädchen zu ver- 
wenden gedenkt, mehr auf praftifche oder 
mehr auf geiftige und gejellichaftliche Aus- 
bildung gerichtet ift. Ihrer Funktionen find 
unzählige. Sie lernen ihre Herrinnen und 
fih ſelber ſchmücken, die Kinder warten, 
feine Stidereien ausführen, den Kaffee, den 
Scerbet oder Cigaretten anmutig zu fer- 
vieren. Oder fie erhalten Unterricht in der 
Kunft des Tanzes, im Gefang, im Spiel 
bes Klaviers, der Laute, der Guitarre, der 
Ud (arabijches Saiteninftrument), des Tam- 
burin und ähnlicher Inſtrumente, die den 
orientaliichen Geſang zu begleiten pflegen. 
Kurz und gut, für jede findet fich eine Be- 
ihäftigung und mit der Beit ein Amt. Die 
beslem&s führen alle den Namen Seraili 
Hanumd, Frauen den Serails. Bon den 
1500 Seraili Hanums, die fih in Nildis 
befinden jollen, fommen auf jede der höheren 
Frauen 20—30, oder noch mehr Diene- 
rinnen. Jedes Jahr werden dem Palais 
neue beslemös zugeführt und jedes Jahr 
wird eine Anzahl der Seraili Hanums ver- 
heiratet — je nad dem Grade ihrer Bil- 
dung an höhere oder niedere Beamte. Zu 
dem Zwecke ſendet man fie ins alte Serail 
und auf die in der Türkei übliche Urt der 
Heirat3vermittlung wird für die Betreffenden 
dann ein Gatte geſucht. Die Ausſteuer der 
Seraili Hanums ift ſehr reichlich bemeffen. 
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Die gefticdten Wtlasbettdeden und Kiffen, 
bie Zahl der feidenen leider, der Mäfche- 
gegenftände und anderer Haushaltungsftüde 
überhebt fie in langen Seiten ihrer Ehe 
jeder größeren Ausgabe. hr Titel, Seraili 
Hanum, den fie auch nach der Verbeiratung 
fortführen und mit dem man fie immer 
anredet, gibt ihnen überall gleich eine ge- 
wiſſe Stellung. 

Aus den Seraili Hanums gehen auch 
die Frauen des Sultans und der Prinzen 
hervor, die immer beslemös heiraten müffen, 
da Ehen mit Frauen aus ebenbürtigen oder 
hochſtehenden Familien im Hinblid auf das 
polygamijche Verhältnis und auf die Thron- 
folgebeftimmungen fich jedenfall als politiſch 
unflug erweifen würben. 

Dem Gefege gemäß hat jeder Moslem 
dad Recht, vier Frauen zu haben. Seht 
machen nur noch wenige von dieſer Freiheit 
Gebrauch; der europäiſche Einfluß und der 
materielle Niedergang der Nation haben die 
meisten Türfen der Monogamie zugedrängt. 
Nur der Höchftftehende kann fich hier wieder 
nicht von dem Geje befreien, und ber 
jetzige Kalif muß fih in Bezug auf feinen 
Harem den hergebradhten Sitten feiner Bor- 
fahren fügen. 

Danach Hat jeder Sultan vier redht- 
mäßige Frauen, Kabinen, beren Ehe mit 
ihm durch einen hohen Geiftlichen unter den 
üblichen Geremonien gejchlofjen wird. Die- 
jenige Ddiefer Frauen, die ihm den erften 
Sohn fchenft, nimmt den erften Rang 
unter den Vieren ein, wird die Haupt- 
fadin, unbefümmert darum, ob vielleicht 
nicht cine andere dem Herzen des Herrichers 
teurer iſt. Außer den vier rechtmäßigen 
Frauen enthält der Harem eines Sultans 
noch vier Ikbals (Odalisken) und wieder, 
im Range unter diejen ftehend, vier Gösdes 
(Favoritinnen). Eine ſehr eigentümliche, 
feit alter hergebrachte Ceremonie, führt 
dem Herricher außerdem jedes Jahr in der 
27. Naht des Ramaſan — Kadirgeticheffi 
— eine neue Favoritin zu. Sie wird unter 
zwölf bis zwanzig jungen Mädchen, ſpe— 
ciellen Schülerinnen der Hafinedar Uſtas, 
ausgefuht und tritt in die Reihen der 
bald oder Gösdes ein, von denen dann 
jährlich eine ausrangiert und nad) Topfapu, 
dem alten Serail geichidt wird, von mo 
aus man fie verheiratet. Stirbt eine von 
den Kadinen, jo wird ihre Stelle aus den 
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Reihen der Ikbals erſetzt; ftirbt eine Ilbal, 
fo tritt eine Gösdo an ihre Reihe. 

Nur die rechtmäßigen vier Frauen dürfen 
Kinder haben; die Kinder der Ikbals und 
Gösdes werden getötet, noch ehe fie das 
Licht der Welt erbliden. Verantwortlich 
für feite Orbnung in allen diefen Dingen 
find die Hafinedar Uftas. 

Jede von den Kadinen, den Ikbals, 
den Gbsdes bewohnt ihre eigenen Gemächer 
oder gar ihren eigenen Kiosk. Ihre Haus- 
baltungen find alle getrennt; jede hat ihren 
eigenen Hofitaat, bezieht ein eigenes Gehalt 
je nach der Kopfzahl ihres Hauſes. Auch 
die Seraili Hanums beziehen alle ein be- 
ftimmtes Monatögeld, das in Händen der 
Hafinedar Ufta liegt, die für ihre Unter- 
gebenen Einkäufe macht und Rechnung führt. 

Dieſe Hafinedar Uftas, die Palaftdamen, 
deren e3 vier bis fünf gibt, find immer 
Eirfaffierinnen. Sie ftehen im Range nicht 
neben-, fonbern übereinander. Auch fie 
bewohnen gejonderte Wohnungen und ver- 
fügen über reichlihe Bedienung. Ihnen 
unterfteht der ganze Harem. Sie müſſen 
ſich mit der Erziehung der beslemös, mit 
dem Ceremoniell, der Kleidung, der Über- 
wachung des ganzen Haremslebens beichäfti- 
gen. Sie find es auch, die ungehinderten 
Zutritt zum Sultan haben, ihm über alles 
berichten und durch die allein Wünjche und 
Äußerungen des Harems an ihn gelangen 
fönnen. Obwohl fie nicht zum direkten 
Harem des Herrichers gehören, legt das 
Ceremoniell die größte Macht in ihre Hände. 
Auch fie verheiraten fih aus dem Palais 
— meiſtens erſt fpäter; häufig bleiben fie 
aber auch ledig um ihr ſchweres, verant- 
wortungsvolles Ehrenamt weiter zu führen. 
Bu Sultan Murads Zeit joll eine neunzig- 
jährige Hafinedar Ufta eriftiert haben. 
Sole Ausnahmen find indeffen fehr felten, 
da in ber Türkei eine frau geradezu ver- 
früppelt oder fehr frank fein muß, um ledig 
zu bleiben. Alte Jungfern find unter diefem 
Himmel unbefannt. 

Die Kinder werden im Harem bei den 
Müttern erzogen, Knaben wie Mädchen. 
Dort findet auch der Unterricht ftatt, der 
fih ebenfalls innerhalb der vom Ceremoniell 
geftedten Grenzen bewegt und weder Neue- 
rungen noch Freiheiten geſtattet. Bon 
fremden Sprachen jcheint nur ein bißchen 
Franzöſiſch auf dem Lehrplan zu ftehen, da- 

A. Miffirli: 

gegen wird der Muſik ein bevorzugter Platz 
eingeräumt und tüchtige ausländifche Muſiker 
aus ber faijerlichen Kapelle forgen für bie 
Ausbildung der Prinzen und Prinzeffinnen. 
Vor fait zwanzig Jahren machte man auf 
äußere Anregung bin den Verſuch, zwei 
ausgezeichnete Ausländerinnen als Erziehe- 
rinnen für das Palais anzuftellen. Die 
beiden Damen bewohnten eine eigene Woh- 
nung in Beſchiktaſch, bezogen ihr Gehalt, 
hatten eine Hofequipage zur Verfügung und 
wären ganz zufrieden geweſen, wenn fie nur 
je ins Palais gelangt wären oder auch nur 
eine ihrer Schülerinnen zu Gefichte be- 
fommen hätten. So aber mußten fie diefe 
wahrhaft eigenartige und fomijche Stellung 
aus Rüdfiht auf ihre perſönliche Würde 
nad kurzer Seit aufgeben. 

Wünſcht der Sultan feine Kinder zu 
fehen, fo werden fie zu ihm in den Selamlif 
gebracht. Abdul Hamid fol ein jehr zärt- 
licher Bater fein, was ihn aber nicht ab- 
hält, mehrere unter feinen Rindern ganz 
befonders zu bevorzugen, wie den jüngjten 
Prinzen Burhaneddin und eine der Prin- 
zeſſinnen Töchter. Die Söhne bleiben bis 
ungefähr zu ihrem zwanzigften Jahre im 
Harem bei ihren Müttern, wo fie eine 
eigene Abteilung bewohnen und ſich unter 
den Sklavinnen der Mutter ihre provijori- 
ichen Frauen ausfuchen. Sobald eine Mutter 
jedoch ihren Sohn verheiratet, verläßt er 
ihren Harem und bezieht eine eigene Woh- 
nung, wo er fi in Bezug auf fein häus- 
liches Leben — dem Borbilde des faijerlichen 
Harem3 gemäß — wieder einer beftimmten 
Etikette unterwerfen muß. Natürlich heiraten 
auch fie nur Seraili Hanums oder frei- 
gegebene Sklavinnen, indes die Töchter des 
Sultans an höhere Beamte oder Offiziere 
verheiratet werben. Solche Heiraten werden 
immer befohlen, und dem unglüdlichen „Ge- 
ehrten“ bleibt feine andere Wahl ald „Ya“ 
zu jagen. Gewöhnlich haben die Prinzeffinnen- 
Männer im eigenen Haufe nur jehr geringe 
Autorität und können von Glück fagen, 
wenn bie hohe Frau nicht auch noch fnauferig 
mit den Pfennigen ift. 

Die größte Rolle unter den Frauen des 
faiferlichen Hofes fpielt natürlich die eigene 
Mutter des Sultans, die Sultan Balibe. 
Sie muß ftet3 im Serail wohnen; ihr Ein- 
fluß auf den Sohn, auf den Harem und 
das ganze Serail ift ein unbegrenzter, und 
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je nah ihren Charakteranlagen fann fie 
zum Gegen oder Fluche ihrer Umgebung 
werden. Stirbt fie, fo fteht es in bes 
Sultans Macht, feine Amme, Südna (Sü- 
danaffi — Milchmutter) zur Balid6 zu er- 
heben. Natürlich wird es in diefem Falle 
mehr eine Titulaturwürde, wie bei ber 
jegigen Sultan Balide, die auch nicht in 
Yildis wohnt, fondern ihr Palais in Ni- 
ſchantaſch Hat. Sie ift nicht des Sultans 
Amme, wie man allgemein annimmt, fon- 
dern eine der frauen ſeines Vaters Abdul 
Medſchid, die kinderlos geblieben ift und 
welcher Sultan Abdul Hamid fo viel Ver- 
ehrung und Sympathie zollte, daß er fie 
nach dem Tode feiner eigenen Mutter zu 
dieſem Range erhob. 

Während e3 für Ausländer von Rang 
verhältnismäßig leicht ift, zum Palais Zu- 
tritt zu erlangen und jelbft Seiner Majeftät 
vorgejtellt zu werden, ift e3 für europäiſche 
Damen der höchſten Gefellichaft eine der 
feltenften Wuszeihnungen, eine Einladung 
in den Harem zu erhalten. Wußer ber 
deutſchen Raiferin haben nur ſehr wenige 
Damen dieſe Gunft genoffen, und zwar ift 
man in dem legten Jahrzehnt darin noch 
bedeutend zurüdhaltender geworden ala 
früher. Und — die deutſche Kaiferin aus- 
geichloffen — wird wohl feine der anderen 
Damen die Kabinen ſelbſt zu Geficht be- 
fommen haben, höchſtens die Töchter, die 
Schweitern oder Tanten des Herrſchers, 
fonft aber nur Damen des Hofperjonals. 

Der kaiſerliche Harem ſelbſt hat nur 
ben etifettemäßig vorgefchriebenen Verkehr 
im Palais und höchſtens bis zu ben Ufern 
des Bosporus hin, wo einige der verheira- 
teten PBrinzeffinnen leben. Im allgemeinen 
ift er in feinen Ausfahrten ſehr beichränft 
und ebenjo ftreng kontrolliert, wie die Brii- 
der Seiner Majejtät. Nur beim Selamlif, 
bei den beichriebenen religiöfen Feten und 
während ber Frühlingsfahrten nad Kiathane 
gewahrt man die Kutichen deö Palais, deren 
geöffnete Fenfter dem Neugierigen immerhin 
einen jchnellen Blick auf jchilleende Gewän- 
der, durchſichtige Schleier und meift wunder- 
ihöne Augen geftatten. Ob es aber bie 
allerhöchſten Damen find oder nur Seraifi 
Hanums, die fpazieren gefahren werden, 
dad vermag beim beften Willen niemand 
zu ergründen. 

Der Verkehr mit anderen Harems wird 
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durch Vorfchriften gerabefo wie an unferen 
Höfen geregelt. Die Frauen ber höchften 
Beamten und Offiziere, ded Großvezierd und 
der Minifter gehen nur an ben Hof, wenn 
fie befohlen werden. Solcherlei Einladungen 
ergehen bei feitlichen Gelegenheiten, wie zum 
Bairam, zu Hochzeiten und dergleichen. Die 
Toilette ift für biefen Fall ressmi, vorge» 
fchrieben. Auch die Länge der Schleppe ift 
borichriftamäßig, obwohl diefelbe nicht den 
Boden jchleift, jondern ſeitwärts aufgenom- 
men und in den Gürtel geftedt wird. Diefe 
Staatskleider find heutzutage alle & la franca, 
bürfen aber nicht decolletse fein, wie ber 
Sultan es auch neuerdings nicht mehr liebt, 
europäiihe Damen im großen decolletee 
zum Diner in Yildis erjcheinen zu fehen. 
Die Damen, die zum Bairamdempfang be- 
fohlen werden, haben fi mit Sonnenauf- 
gang in Dolmabagtiche einzufinden, wo bie 
Sultan Balide in dem oberen Stockwerk 
die Cour abhält, indes der Sultan im 
großen Thronfaale empfängt. Jede der 
großen Damen wird einzeln empfangen. 
Die Eintretende hat von der Thür ab big 
zur Sultan Balide Hin drei tiefe Selams 
auszuführen und bei dem dritten den Fuß 
der Sultansmutter zu küffen. Im übrigen 
geht alles vor fich wie bei und; vorgefchrie- 
ben ift wie man fi Hält, wie man ſich 
fegt, wie man auf Aufforderung hin redet 
und wie bei und wird man fchließlih auch 
hier höflich daran erinnert, daß es Zeit ſei 
zu gehen, indem das bienfttäuende Kammer- 
fräulein das feidene Straßenüberfleid und 
den Schleier des Beſuches herbeiträgt. 

Nach) der Geremonie in Dolmabagtiche 
fahren die eingeladenen Damen hinter dem 
Wagen der Sultan Balid& nad Yildis hinauf, 
two eine ähnliche Gratulationscour abgehal- 
ten wird. Hier empfangen die Prinzeifin- 
nen und bie Kabinen den Tebrif, die Be- 
glückwünſchung; die legteren freilich nehmen 
ihn nur von der Thürfchwelle ihres Bim- 
merd aus entgegen. Das Bimmer einer 
Kadin darf feiner diefer Gäſte betreten; 
nur die Prinzeffinnen und hohen Seraili 
Hanuns haben dieſes Vorrecht. Sit der 
Sultan bejonderd gnädig geftimmt, jo be- 
fieplt er wohl aud die Damen der hohen 
Würdenträger zur Borjtellung bei ſich. Als 
Kalif, Vertreter des Propheten hat er das 
Recht dazu. Dieje Vorftellung erfolgt in 
ber Weile, dab die Damen langfam, ihre 
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Selams machend, an ihm vorbeibefilieren. 
Doch ift der Sultan für fie nicht fichtbar; 
er hält den Empfang von einer Art ver- 
gitterter Loge aus ab. Gemöhnlich ermeift 
ber Sultan fi den frauen feiner getreuen 
Diener gegenüber ſehr huldvoll und über- 
bäuft fie bei folchen Gelegenheiten mit aus- 
erlefenen Schmudftüden und reichen Gelb- 
geichenfen. Ganze Teller mit Goldſtücken 
gefüllt, Brillanten im Werte von vielen 
taufend Pfund werben verteilt, all bie 
Scefafats*) gar nicht zu rechnen. Dft be- 
ichließt ein Theater oder ein Konzert biefen 
denfwürdigen Tag, der in der That für 
die, die an dieſer Feier teilnehmen durften, 
immer die jchönfte und wichtigfte Lebens— 
erinnerung bleiben wird. Aber auch für 
den faiferlichen Harem felbft bilden dieſe 
großen religiöfen Feſte Glanzpunfte in dem 
öden Einerlei des Haremlebens, erjehnte 
Tage, an denen dieſe prächtigen Vögel für 
einen Augenblick durch die goldenen Gitter 
ihres Käfigs hinausſchauen dürfen auf die 
bunte lebendige Welt. Denn das, was wir 
Leben nennen, friſch vorwärts drängende 
Kraft, das exiſtiert nicht hinter den Mauern 

*) Orden für Damen. 

Reinhard Voller: Lenznacht. 

bon Wildis, weder für den Herrſcher ſelbſt, 
noch für feine Umgebung. Als Nachfolger 
bes Propheten, als religiöjes Oberhaupt der 
Gläubigen fteht er in unerreichbarer Höhe 
einfam über feinem Volt, mit dem ihn fein 
bevorrechteter Stand, fein Adel verbindet, 
einfam felbft in feinem Familienleben, da 
die vorſchriftsmäßige Bolygamie das innige 
ineinander Aufgehen, miteinander Leib und 
Freude teilen ausſchließt. 

So läßt ſich in Wahrheit das Hofleben 
am Bosporus ganz anders an als die ge- 
ſchäftige Einbildungsfraft der Abenbländer 
e3 fich vorftellt. Die Zeiten der Schehera- 
ſade find für den Orient wohl überall vorbei, 
feine fingenden Brunnen, feine jprechenden 
Vögel mehr, feine luſtigen Verkleidungen 
und feine wunderbaren Abenteuer! 

Still, ernft und gleichförmig gleitet das 
Leben hinter der hohen gelbgrauen Mauer 
von Wildis dahin, eingefchloffen in den 
ftarren Goldpanzer der Etifette, und wenn 
wir eind von den Wundern aus Taufend 
und Einer Naht zurüdwünfdten, jo wäre 
e3 dies, daß der junge Königsſohn mit dem 
Tropfen Lebenswaffer auch einft an dieſem 
Ufer landete und verfteintes Formenwerk 
zu friihem Leben und Blühen befeelte. 

Lenznacht. 

Reinhard Volker. 

Über der Mühle steht der Mond 
Und spiegelt sich im Bach 
Und küsst am dunklen Erlenbusch 

Die Knospen heimlich wach. 

Über der Müble steht der Mond 
Und schaut ins Fenster sacht — 
Braunes Mädel, hüte dein Berz, 
Sonst knospet's über Nacht! 
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Bauern - Töpfereien. 
Keramischer Streifzug. 

Von 

Banns v. Zobeltitz. 

Mit zwölf Abbildungen nach Originalen, koloriert von Lurt Agthe. 

III"® meiner Leer wiſſen es: ich bin 
ein wenig Sammler. Ein ganz be- 

icheidener Sammler nur, feiner von den 
Glücklichen, denen für ihr Gelüſte ein Hohes 
Siro-Guthaben bei der Reichsbank zur Ver- 
fügung fteht, ohne das heutzutage, wo alles, 
auh dad Sammeln, jo niederträchtig ver- 
teuert wurde, ein rechter Erfolg faum noch 
möglich if. Aber es gab eine jchöne Zeit, 
in der ich zwar noch weniger Geld, aber 
dafür mehr Zeit hatte als jebt, und 
„geit haben“ ijt für dem richtigen Samm- 
fer die zweite Notwendigkeit, faft ebenjo 
wichtig, wie die gefüllte Börſe. Letztere 
fann die Zeit allerdings in gewiffem Sinne 
erjeßen; ganz aber jo wenig, wie die nö- 
tigen Borfenntniffe und jenes nicht zu de» 
finierende Gefühl für das Echte und für 
die Imitation, das angeboren fein muß. 
Zeit alfo muß der Sammler haben und 
Geduld. Ach kenne einen Muſeumsdirektor 
von Weltruf, der jegt wohl jchon zwanzig 
Jahre geduldig auf ein geſchnitztes Mangel- 
brett wartet, das jeiner Sammlung erſt 
nad) dem Tode der Befikerin, einer alten 
Bäuerin, zufallen wird, 

In jener Zeit aljo, in der ich noch Zeit 

Belhagen & Klaſings Monatäheite, XVI. Jahrg. 1901/1902, 

Abdruck verboten.) 

hatte, Tebte ich oben in den gejegneten meer- 
umfpülten Herzogtümern. Die Bauernhöfe 
in Mari und Geeft waren damals noch 
nicht ganz jo abgegraft von „WUltertums- 
händfern“ wie heute, und man konnte, wenn 
man zu ſuchen verftand, noch manch Hübjches 
Stück, manches Schnigwerf, mand Feine 
zierfiche Silberarbeit, manch interejjante 
Stiderei finden. Wie oft bin ic) damals 
durch die enge Pforte des wuchtigen Thores 
in die langgeftredte Diele fol eines Bauern- 
haujes getreten, die meiſt halbdunfel daliegt, 
jo daß fich das Auge, das bald vom beizen- 
den Rauche jchmerzt, erjt an die Konturen 
gewöhnen muß, wie das Ohr an das Schar- 
ren, das Kettenrafjeln und das Brüllen des 
Viches im Nebenraum. Dann jteht man 
endlih am offenen euer des Herdes 
und jchaut ſehnſüchtig hinauf zum Schwib- 
bogen, an dem es blinkt und bfigt von 
Zinn und Meffing, und zu den Geftellen, 
die ſich zu beiden Seiten breiten, gefüllt 
mit Tellern und Schüſſeln. — Damals 
fernte ich die originelle jchleswig-holfteinijche 
Fayence kennen, die Kellinghufener vor allem, 
die wohl ein halbes Kahrhundert fang das 
faft ausichließliche Bauerngejchirr der Herzog- 

II. Bd. 26 
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Delfter Schüfjelvon 1700 und Burtehuder Zeller, 

tümer war und alle Stilmertmale des deut- 
ſchen bäuerlichen Gejichmads trug: eines 
gefunden, in der Zeichnung jchlichten, aber 
kräftigen, farbenfrohen Gejchmads. 

Das brachte mich zuerft auf den Ge— 
danken, Bauern» Töpfereien zu ſammeln. 
Allerdings — das merkte ich bald — den 
Begriff der Bauern-Töpferei mußte ich ein- 
Ihränfen oder, vielleicht richtiger ausgedrüdt: 
erweitern. Es gab oder gibt allerdings 
noch, jegt nur in jpärlichen Reften, auch in 
Deutichland feramijche Erzeugniffe, die wirt. 
lich bäuerlicher Herkunft find, in engbegrenz- 
ter Hausinduftrie erzeugt. Man fann in 
gewilfem Sinne etwa manche Bürgeler 
Thonwaren dazu rechnen oder die aus 
Kandern im Schwarzwald. Aber die Aus- 

Hanns von Zobeltitz: 

beute ift gering. Bicl 
mehr lohnt es, das 
Schwergwidt auf 

ſolche Erzeugniffe zu 
fegen, die — wenn 

auch in mittleren oder 
jelbjt im Großbetriebe 
bergeitellt den 
bäuerlichen Geihmad 

derart getroffen haben, 
da fie ſich in weiten 
Landgebicten feſt ein- 
bürgerten. 

Ein weitered muß 
man auch verjtehen 
und beachten: das, was 
in Deutichland an 
wirklich bäuerlichen 

feramijchen Erzeugnifjen vorhanden ift, kann 
nur verhältnismäßig jungen Datums jein. 
Schon weil der Teller, der Heut unter 
allen Fabrikaten der Zahl noch die Haupt- 
rolle jpielt, im alten Bauernhaufe jo un- 
befannt war, wie das Kaffeegeihirr. Es 
gab auf der bäuerlichen Tafel chedem 
nur die große, grobe, irdene allgemeine 
Schüſſel, aus der jeder nach Kräften zulangte, 
und als der Teller fich verbreitete, war er 
zunächſt aus Holz, dann aus Zinn. Nur 
für die Trinfgefäße eigentlich hatte die 
bäuerliche feramijche Kunft Schon vorher cine 
gewiffe Bedeutung. Was uns aber an jol- 
chen, und ausnahmsweife an Schüffeln un- 
zweifelhaft bäuerlicher Provenienz erhalten 
blieb, reicht ficher nicht weiter zurüd als 

1,2 u. 3 Teller und fumme aus ſtellinghuſener yanence, 4ı u. 5 Tieje Schüfjeln aus grober Flensburger yayence. Im 1810, — Um 1800, Mittel Horſtein. Schleswig. 
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bis etwa in die zweite Hälfte des XVII, 
Sahrhunderts. E3 ftammt meiſt aus Nafjau, 
aus Franken, vereinzelt aus Sachſen, und 
jcheint feiner Art nad) wieder hervorgegan- 
gen zu fein aus den großen Rum fttöpfe- 
reien des XVI. Jahrhunderts. Auch dieſe 
aber, am Rhein, im naſſauiſchen Kanne— 
bederländchen, dann im Bayreuther Gebiet 
(Ereuffen) befegen, erzeugten ja hauptjächlich 
Trinfgefäße, Krüge. Ahr feſtes Steinzeug 
verbreitete ih, von den Niederlanden aus 
in großen Mafjen geichäftlich vertrieben und 
daher grös de Flandre benannt, über das 
ganze nördliche Europa. So beiteht 3. B. 
die wunderbare Sammlung Widerberg in 
Stodholm meift aus rheinischen Steinzeug, 

403 

jogar vergoldet. Charalteriſtiſch ift bis- 
weilen der Schmud dur das preußiiche 
Wappen, den Adler oder auch den Namend- 
zug Friedrich! des Großen. Das Berliner 
Kunftgewerbe -Mufeum und das Breslauer 

Mufeum befiten höchſt reizvolle Sachen aus 
dem guten alten Bunzlau, deſſen berühm- 
teiter Töpfermeifter — gegen das Ende des 
XVII, Sahrhunderts Tebte er — Georg 
Altmann war. 

Das rohe Töpfergut, das abgejehen von 
dem Bunzlauer in den Haushaltungen des 
deutihen Landmanns vorherriht als Er- 
zeugnis der Kleininduſtrie einzelner, in 
Städten und Dörfern fiender Töpfermeifter, 
ift entweder braun glafiert oder, in Schles- 

Bunzflauer Fabrikate. 

dad in alten norwegijchen Bauernhäufern 
gefunden wurde. 

Auch die ſchleſiſchen Thonwaren, die 
zum Teil wenigftens in bäuerlicher Haus- 
induftrie erzeugt wurden, find nicht älter, 
als jene weitdentichen, fie reichen ficher nicht 
über das XVII. Sahrhundert hinaus. Das 
berühmte „Bunzlauer Gut”, das chedem und 
teilweife heute noch den ganzen deutichen 
Oſten und auch Polen beherrichte und ge- 
rade auc in den Bauernhäuſern dominierte, 
iſt ſchon das Fabrikat kleinerer oder größerer 
Betriebe. Meiſt iſt es glatt, mit ſchöner 
brauner Glaſur; aber es kommen doch auch 
Stücke vor, die jeden Sammler intereſſieren 
müſſen: Kaffeekannen zumal und Taſſen mit 
reichem Reliefdekor, bisweilen mehrfarbig, 

Im Hunftgewerbe-Mufeum zu Berlin.) 

twig » Holjtein und Hannover, weißlich, oft 
mit einzelnen farbigen Flüſſen durchjegt, 
oder, in Heffen und am Rhein, grau. 
Meift entbehrt dieſe einfachite Gebrauchd- 
ware jeden Dekors, zeigt höchitens einen 
bunten Rand. Oft haben aber funftlicbende 
Töpfergejellen die Stüde in origineller, nicht 
jelten in grotesfer Weiſe dekoriert. Roh 
gezeichnete Figuren und Blumenornamente 
ericheinen in farbigen Flüffen, mit dem 
Kuhhorn und der Gänfefeder aufgetragen, 
alte Kerniprüche oder eigne poetiſche Er- 
güffe bezeugen den Wit der Künjtler ; Namen 
der Beiteller und ein Datum werden auf- 
gezeichnet. 

Mancherlei Hübjches findet fih da: So 
ift eine aus dem öjtlichen Holjtein ftam- 

26* 
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mende Schüfjel „vom Töpfer Kochen Sor 
der rau Engel Henerichs gewidmet“ mit 
dem Zujat „nach ihrem Tode joll Ihre liche 
Junffer Tochter Engel fie haben. Anno 1704 
und der Rundichrift um den Rand: „Mein 
Mutter in der Jugent fie Ichrt und Tugent, 
aller Höflichfeit, wie die Leute reden in 
Frankenreich.“ Eine andere Schüffel trägt 
inmitten eines mit Blumen bejegten Herzens 
die ja auch jonft nicht unbekannten Worte: 
„unge Weiber und altes Gelt liebt man 
in der ganken Welt.” Oder: „Wer Gott 
und ein hübſch Mädchen Tiebt und beides 
wie er foll, der lebt auf Erden recht ver- 
gnügt und geht ihm ewig wohl.“ 

Hanns von Bobeltig: 

bon der Nordfeefüjte, ein Meines Kohlen— 
beden für Raucher, und der „Stulper“ 
zum Warmbhalten der Speifen, der mit 
jeinen großen Flächen den Töpfern will 
fommene Gelegenheit zu ihren volfstümlichen 
Neimereien und Sentenzen gab: „Tiſchler 
und Maurer find rechte Laurer. Sie ftreihen 
und meljen. Und wenn fie haben gegeſſen, 
jo haben fie alles wieder vergeſſen“ oder 
„Sb und trint mit Mäßigfeit. Schlaf und 
Wacht zu rechter Zeit.“ 

Für den Sammler zu beachten iſt unter 
ber einfahen Ware auch das Marburger 
Geihirr, das von Haufierern weithin ver» 
trieben wird, fenntlih an feiner oderroten, 

1 Rafiauer Vierfrug, tm 1700, 

Wenn dieſe einfache Keramik auch haupt- 
fählih Schüffeln, Töpfe, Krüge liefert, io 
befittt fie doch auch einzelne Sonderformen. 
So in MNordweitdeutihland z. B. Die 
„Steertguts*, fo genannt wegen des einem 

Scwanze vergleichbaren langen Griffeg, 
oder die „Möjchentopfe”, die den Brei für 
die Säuglinge aufzunehmen bejtimmt waren. 

Sie dienten der ländlichen Bevölkerung als 
Brautgeichenfe, wurden weiß glajiert, bunt 
bemalt, gern mit Herzen und Täublein, und 
trugen nicht ſelten eingerigte Inschriften: 
„Komm mein Vögelein und bringe mir von 
meiner Lichiten ein Bricfelein.” Hierher 
gehört auch der irdene „Komvoor“ (Komfort) 

a 

2 Nordfriesläaudiicde Theeilaihe aus grobem Borzellan, 3 Tedelieidel aus dem nördliden Hannover, um 1550, 

nach unten Hin ins Braune übergehenden 
Glaſur mit grobförnigen Blumenverzierungen 
aus aufgeklebten braunen, grünen, weißen 
Thonplättchen. — 

Uber in den wohlhabenderen Gegenden 
machte ſich doch jchon im XVII. Jahr- 
hundert auch bei den Bauern das Bedürf- 
nis nach „etwas Beſſerem“ fühlbar. Dem 
entiprach die Fayence, die man freilich faſt 
ausichliegfich Porzellan nannte, weil Por— 
zellan als etwas ausgejucht Rares, Vorneh— 
mes galt. Die Fayence hielt damals, danf 
ihrer leichten Bearbeitung und de3 auf ihr 
zu erzielenden Farbenglanzes, einen erjtaun« 
lichen Siegeszug durch Europa, der fie big 
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in die Bauernhäufer führte. Delft war 
zuerft maßgebend. Es fertigte viel und 
fange für den bäuerlichen Geſchmack unferes 
ganzen Nordens: Schüjieln, Teller und 
Bajen. Noch Heute kann man in den alten 
Haushaltungen an der Waterfante manches 
Stüd cht Delfter Ware finden, wenn man 
zu ſuchen verſteht, befonders Schüſſeln mit 
ausgebauchtem Rande, vorzüglicher, etwas 
bläulicher Glaſur, blauer aber auch bunter 
Malerei, die oft nöch an dhinefishe Vor— 
bilder erinnert. 

Dann — im Süden (Nürnberg, Mem- 
mingen, Augsburg 2c.) früher, im Norden 
ipäter, eiwa in der Mitte des XVIIT. Jahr- 
hundert3 — begann die heimische Fabrikation 
und blühte jchnell auf. Gewiß als Surro- 
gat des Porzellans, aber doch ſehr jchönes 
fiefernd, gerade auch für das Bauernhaus. 
Sa vielleicht find deſſen ſchönſte keramische 
Schätze Fayencen. 
Welch wunderhübſche 
Schüſſeln und Teller 
habe ih in Süd— 
deutichland geſehen, 
originell in blau ver- 
ziert, mit Blumen 
und PBalmetten, mit 
allerlei Sprücden: 
„Schönes Blümelcin 
— vergiß nicht mein“; 
„Aufrichtig und hör- 
lich — iſt beſſer als 
falſch und höflich.“ 
Und wie ccht bäuer- 
fih in ihrer ganzen 
Erſcheinung — naiv, 

it.) FTTE Nest 
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fernig, einfah und 
farbenfroh ſind 
viele der norddeut- 
ſchen Fayencen. 

Ich nannte jchon 
einmal Kellinghujen. 
Seine Fabrikation ift 
leineswegs die fünft- 
friih am höchſten 
ftehende unter den 
ichlegwig » holſteini⸗ 

ichen. Kiel und Schles- 
wig, das etwa von 
1755 an zu fabri- 
zieren begann, dann 
vor allem Stodeld- 
dorf bei Lübeck haben 

entichieden künſtleriſch Vollendeteres gelie- 
fert; aber das Heine Kellinghujen verjtand 
es meifterlich, beffer als alle Konfurren- 
ten, den Geſchmack des Landmannd zu 
treffen. Biclleiht lag e3 daran, da — 
außer einer großen, der Graunichen, Fabrik 
— hier eine ganze Anzahl Eeinerer und 
fleinfter Werfftätten thätig waren, deren 
Leiter in fteter perjönlicher Beziehung mit 
der Kundſchaft blieben. in halbes Jahr- 
hundert mindeftens, bis um die Mitte des 
XIX., verſorgte Kellinghuſen mit feinen 
großen Schüffeln, Tellern ꝛc. nicht nur Die 
bäuerlichen Haushaltungen der Herzogtümer, 
jondern auch Fütland, die däniſchen Inſeln 
und einen großen Teil von Hannover. Alle 
dieſe Erzeugniffe find ſelbſt für den ober- 
flächlichen Kenner fchon von weitem erfenn- 
bar: charakterijtiich ift immer die fonven- 
tionelle Blumenmalerei, Blüten» oder Frudt- 

anuchen, um 185 Zopf aus I), and Vrannkuchenſchüffeln nebit Mittelholſtein. 
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an die Wand zu hän- 
gen, oder Bantoffeln, 
nicht jelten auch eine 

Klytia nah einem 
alten Modell Hinzu. 
Bor ‚zwanzig Jahren 
war noch ein Überfluß 
an all diefen Dingen 
vorhanden. Heut ijt 
er jehr zujammenge- 
ihmolzen, und gute 
Stüde werden ſchon 
ziemlich hoch bezahlt. 
Sie bilden aber mit 
ihrer fräftigen Zeich— 
nung und ihren leuch— Modernes Service „Schwarzwald“ im Bauerngeihmad. » Tarhe Aus der Porzellan- und Eteingutiabrif von Usichneider & Cie, in Saargemünd tenden Farben auch in Lothringen. eine vorzügliche De⸗ 

foration, 

zweige (jpäter auch Herzen) in grün, violett, 

braun, aber hauptſächlich in einem lebhaften 

Eitronengelb; das Blau wird nur jparjam 
verwendet. 

Der Reichtum des Bauernhauje3 an 
diefen Fayencen war oft erſtaunlich. Sie 
wurden jchon zur Ausjtattung der Braut 
feſt beftellt: große flache Bierichüffeln, deren 
Form noch oft an Delfter Vorlagen anklingt, 
Kummen, große und Heine Teller, Milch- 
töpfe, Schälhen ꝛc. Der Fabrikant ſchenkte 
dann meiſtens ald Zierat der Bauernitube 
ein Schreibgeichirr, gewöhnlich mit liegendem 
Hunde, ein Uhrgehäufe, Heine Engelsfiguren, 

Die Fabrifation hörte, ſoviel mir be- 
fannt, um 1860 in Sellinghujen ganz auf; 
vermindert und verichlechtert hatte fie fid) 
ihon lange vorher. Zuerſt war ihr der 

Abſatz nad) Hannover abgejchnitten worden, 
wo eine Fabrik im weltberühmten Burte- 
hude einen Zeil der Erbſchaft übernahm. 
Dann fegten das englifche billige Steingut 
und feine deutjchen Jmitationen die Fayence 
überhaupt aus — auch aus den Bauern- 
häuſern. 

Eine Einſchaltung ſei mir hier geſtattet. 
An Frankreich hatte die Fayence etwa gleich— 
zeitig eine hohe Blütezeit. Ende des vorigen 

Arüge, Vaſen und TZöopie von Theo Shymuz-Baudiß. Aus den Vereinigten Werkitätten für Kunſt im Handwerk in Münden, 6 m. b. 9.) 
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Sahrhunderts nun, zur Zeit der großen 
Revolution, bildete ſich hier eine Spezialität 
aus, die gerade auch in bäuerlichen Haushal- 
tungen weite Verbreitung fand: die der joge- 
nannten patriotifchen Fayencen. Champfleury 
hat den Faiences patriotiques ein eigenes 
hocdhintereffantes Werf gewidmet. Es waren 
allerlei Gebrauchsgegenftände mit Zeichnun— 
gen, Sprüchen politifchen Inhaltes, teils 
royaliftiicher, teil® revolutionärer Tendenz; 
auch das erjte Kaiferreich lieferte noch Bei- 
träge, und ich fenne jogar noch einen drol- 
ligen Zeller aus der Zeit Napoleons III. 
mit dem faiferlichen Adler und der Zahl 
7500000 — e3 ijt nämlich ein Teller zur 
Verberrlihung des Plebiscits. Nun wäre 
es doch merkwürdig, wenn diefe Mode in 
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arbeit dominierte; der Schmud wurde ein- 
feitig, immer weniger originell, immer 
majchinenmäßiger. Allerdings juchten und 
juchen einzelne Fabriken den Gejchmad des 
Bauernhaufes zu treffen, aber nur bei we— 
nigen ift das rechte Verftändnis dafür vor— 
handen. Die Technik ift überall vorzüglich, 
die Austattung aber zu reich, zu gefünftelt. 

Nun macht ih, Gottlob, eine gefunde 
Neaktion freilich bemerkbar. Wie es mir 
jcheinen will, von zwei Seiten her. 

Einmal ſucht man direkt die alten, klei— 
neren Betriebe wieder zu heben, die alte 
Bauernferamif, wenn diefer Ausdrud auch 
nicht ganz zutreffend ijt. In den Thüringer 
Staaten, im Naſſauſchen, im Schwarzwald 
find Anläufe dazu vorhanden; auch Bunz- 

Weltverbreitetes mobernes Service im Bauerngeſchmack. 

Deutichland nicht einen ſtarken Wiederhall 
gefunden Hätte. Aber mir ift, mit Aus- 
nahme etwa weniger Stüde, die mit Porträts 
dekoriert find (Taſſen mit Bildern Blüchers, 
der Königin Luife), faſt nichts befannt gewor- 
den, dor allem nicht? Volkstümliches. Sollte 

einer meiner Lejer oder eine der Leferinnen 
etwas Charakteriſtiſches fennen oder befigen, 
fo wäre ih für eine Nachricht dankbar. — 

Die Fayence aljo wich dem Steingut, 
und das hat, immer abgejehen von der ge» 
wöhnlichen irdenen Töpferware, jeither auch) 
die keramischen Bedürfnifje des Bauernhauſes 
fajt allein befriedigt. Man kann faum jagen, 
daß der Erfah ein glüdlicher war. Das 

Steingut blieb zu ausſchließlich Fabrifware, 
Ware des Großbetriebes, in dem das be- 
queme Überdrudverfahren, die Schablonen- 

lau regt fich neuerdingd. Ich ſah manche 
hübſche Stüde von fernigem Reiz. Es liegt 
hier noch ein reiches Feld der Thätigfeit 
für die jtaatliche Förderung vor, wie für die 
einzelmen Liebhaber und Freunde echter Volt: 
kunſt. Was auf diefem Gebiete zu leiften ift, 
haben uns die Schweden mit der Wieder- 
befebung ihrer alten berrlihen Hauswebe— 
reien gezeigt. Auch die Spruchweisheit, den 
Humor, wie er ſich chedem gern auf den 

Bauerntellern, Schüffeln zc. fundthat, jollte 
man wieder zu beleben verjuchen. 

Nur glaube ich, jollte man nicht eigen- 
finnig fein und ſich nur auf die älteren deut» 
chen Vorbilder bejchränfen, deren Kreis wirk— 
lich — id) jagte es Schon — recht klein iſt. 
Man braucht ja gar nicht weit zu ſuchen, 
um muftergültige Modelle echt volfstümlicher 
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onftanzer Töpf 

Töpferei zu finden. Sch entfinne mich mit 
Entzüden einzelner Urbeiten, die ich in 
Ungarn, in Bosnien, dann von unferen 
Volfsverwandten in Siebenbürgen gejehen 
habe. Vielleicht find die Teßteren mit ihren 
fräftigen Ornamenten, farbig auf meijt wei— 
ßem oder blauem Grunde, unferen bäuer- 
lichen Haushaltungen bejonders ſympathiſch. 

Die andere Anregung aber geht von 
unjeren Künftlern aus. Die Lefer dieſes 
Blattes, welches die neuere Entwidelung de3 
Kunſtgewerbes jtet3 eifrig verfolgt hat, wiffen, 
wie auch die Keramik vielfach in neue Bah- 
nen lenkte. Es iſt dabei viel Ungefundes, 
manches Lächerliche herausgelommen, wie 
überall in Zeiten des Gärens. Aber doch 
auch viel Schöned. Gerade im Dekor haben 
einzelne der Künſtler, 
die heute in erſter 
Reihe ſtehen, ſich oft 
einfache Motive ge- 
wählt, die jchr häu- 
fig direft an jolche 
aus dem alten bäuer- 
lichen Hausſchatz an- 
fingen. Sch nenne 
als Meiſter dieſer 
Kunſt Theo Schmuz: 
Baudiß, Frau Elija- 
beth Schmidt- Pecht 
in Ronftanz. 

Man würde nun 
ganz Fehlgehen, wenn 
man diefe modernen 

Gefäße, Krüge, Va— 
jen ꝛc. irgendwie 
unter die Rubrik der Bauernteller. 

ereien ber frau Eliſabet Aus dem Hohenzollern Aunſtgewerbehaus H. Hirſchwald, G 

Wahrſcheinlich Thüringer Fabrikat.) 

(sims; kur 

Bauernware einreihen wollte. Sie find alles 
andere eher: fie find der Technik nach häufig 
noch viel zu kompliziert, oft für den Gebrauch 
recht herzlich unpraktiich, find Zierſtücke, und 
feider meist recht koſtſpielige. So wie fie 
find, find fie — Kaviar für das Volk. 

Trogdem können diefe Stüde die durch— 
aus ald Originale angejehen werden wollen, 

mit Erfolg ald Mufter verwendet werden, 
wenn diefe Verwendung eine verftändige ift, 
die dad Brauchbare vom Unbrauchbaren zu 
jcheiden weiß. Auch der mit Recht jo berühmte 
Handarbetet3-VBänner in Stodholm hat für 
jeine Tertilarbeiten moderne Vorlagen heran- 
gezogen und mit ihnen nicht zulegt die neue 
Hera der nordiichen Hausinduftrie herbei- 
geführt; auch die trefffiche, auf verwandter 

Baſis aufgebaute 
Scherrebeker Webe- 
rei verdanft ihre 
Erfolge zum Teil 
einem gleichen Vor— 
gehen. Ahnlic, 
meine ih, müßte 
man auch bei uns 
verfahren, jeitens der 
jtaatlihen Lehran- 
ftalten, feitens der 
privaten Vereine. 
Dann fönnen wir 
vielleicht doch noch) zu 
einer ungekünjtelten 
und echten, dauern: 
den Blütezeit der 
urwüchjigen, origi- 
nellen Bauerntöpfe- 
rei gelangen. 



INES 
Der neue Tag. 

Eine Geschichte von 

Hermine Villinger. 

(Schlub.) 

10. 

D“ alte Superiorin war geftorben und 
Frau Benedilta zu ihrer Nachfolgerin 

ernannt worden. 
Die Äbtiffin hielt bei diefer Gelegenheit 

eine ihrer jchönften Neben, in der fie be- 
tonte, daß abgebüßte fehler aus ihrem Ge- 
dächtnis wie mweggetilgt jeien. 

Aber fie wußte auch, daß fie dem Kon- 
vent gegenüber Frau Benedikta nicht gut 
hätte umgehen fünnen. 

Für diefe brachte die neue Stellung eine 
etwas größere Freiheit; fie wurde des Unter- 
richts in den Schulen enthoben und ihre 
Befehle galten gleich denen der Abtiffin, 
wenn dieſe nicht zugegen war. 

Sie machte jedoch in dieſer neuen 
Stellung nicht mehr Aufhebens von fich ala 
früher, nur brauchte fie nicht länger vor 
Frau Scholaftifa auf der Hut zu fein, mas 
ihr um ihres Lieblings willen von Wichtig- 
feit war. 

Maria ftand vor ihrem Lehrerinnen- 
eramen, nach welchem fie zur Ablegung ihrer 
erften Gelübde zugelaffen werben jollte. 

Frau Benedifta merkte jeit einiger Zeit, 
dad Mädchen ging ihr aus dem Wege; 
Maria lernte eifrig, es wurden feine Streiche 
mehr von ihr erzählt; aber fie ſah auch 
nicht3 weniger al3 fröhlich aus. 

Eines Abends, ed war im April, eilte 
Frau Benedikta mit ihren furzen, rajchen 
Schritthen durch den Korridor; plößlich 
blieb fie ftehen — weinte da nicht jemand? 
Frau Benedikta beflügelte ihre Schritte. 
Unter der Thüre des Noviziats ftürzte ihr 
Maria mit einem lauten Auffchrei um den 
Hals. Sie konnte nicht fprechen, fie bebte 
und jchluchzte. 

Frau Benebikta Hielt ftill und wartete. 
Da lag ja wieder das alte Mariele an ihrem 

(Abbrud verboten.) 

Herzen, nichts weniger als gezähmt — ad) 
nicht3 weniger — 

„Komm, rede,“ ſprach fie leife, „ſage 
mir, was dir fehlt —* 

Maria fahte ſich: 
„Sch wollt's nicht,“ ftieß fie hervor, 

„ih hab's nicht auffommen Laffen wollen, 
ih hab’ gebetet — o gebetet — aber id) 
fann nicht mehr — es ift ftärfer als ich 
— ih muß heim — nur für eine Stunde, 
nur ganz kurz — einmal nur über den 
Berg weg — id will mid ins Haus 
fchleichen — in der Früh wenn noch alles 
ſchläft — in einer Stunde bin ich wieder 
zurüd — Es läßt mir feine Ruh’ mehr — 
ih will zu meinen Eftern; meine Eltern 
hängen im Saal — ich war ein Kind, ich 
dachte nicht viel an fie — jebt mein’ ich, 
ich könnt’ feine Ruhe finden — ich müßt’ 
die Bilder noch einmal jehen, und die Stuben 
und alles — id) fann nicht mehr fchlafen 
— es podt an die Thür — e8 ruft, fein 
Beten Hilft —“ 

Sie lag auf ber Erde, Frau Benediktas 
Kniee mitleidenjchaftlicher Heftigkeit umfaffend. 

„Ich muß über den Berg — in einer 
Stunde bin ich wieder da — o du meine 
Mutter, Hilf mir hinaus —* 

Ihr Blid hing voll Todesangft an Frau 
Benediktas Zügen. 

Dieſe rang die Hände. 
„IH darf nicht, mein Kind —“ 
„Du mußt —“ ſchrie Maria, „ich weiß 

fonft nicht, was ich thu — foll ich zu Grund 
gehen an diefem Schmerz; — laß mich hin- 
aus —“ 

Frau Benedilta meinte: „Sieht du 
denn nit ein — ich richte ja dich und 
mich zu Grunde, wenn ich thu’ was du ver- 
langſt — wir wollen miteinander zur Frau 
Abtiffin gehen —“ 
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„Nein, nein,” unterbradh fie Maria, 
„dann geſchieht's nicht; wenn Sie mir nicht 
helfen wollen, dann helf' ich mir allein —“ 

„So marte, warte noch dieſe eine 
Naht —“ bat Frau Benebikta, „du haft 
mich fo erjchredt, ih kann nicht Har denken 
jegt, ich brauche Zeit. Willft du mir ver- 
jprechen, noch dieſe eine Nacht Geduld zu 
haben ?* 

na.“ 
Frau Benedikta blieb unter der Thüre 

ftehen und jah zu, wie Maria ihre Arbeit 
wieder aufnahm, und der Anblid ihres jungen, 
fchmerzverzerrten Gefichtes trieb ihr von 
neuem die Thränen in die Augen. Sie 
begab ſich in die Heine Kapelle der fchmerz- 
haften Muttergottes, aber jo inbrünftig fie 
auch betete, es fam fein Fingerzeig von oben, 
um ihr den Weg zu zeigen, ben fie ein- 
ſchlagen ſollte. Durch die farbigen Fenſter 
fah fie die Abtijfin, welche draußen im Garten 
ihren Roſenkranz betete. 

‚sh müßte vor fie Hintreten,‘ jagte 
fih Frau Benedikta, ‚und fo mächtig wie aus 
diefem Kind die Sehnjucht ſprach, fo mächtig 
müßten aus mir die Worte kommen, die 
ihr die Freiheit erwirften — Uber ich bin 
nichts, ich Habe feinen Mut — warum, 
o Gott, haft du feine Stärkere zu diejem 
Kampf erwählt —' 

Sie trat in den Garten; zagenden 
Schrittes ging fie der betenden Frau ent- 
gegen; fie fahen fi an, neigten das Haupt 
und gingen jchtweigend aneinander vorüber. 

Nie war es Frau Benedikta klarer ge- 
wejen, al3 in diefem Wugenblid: bier gab 
es weder Hilfe noch Verſtändnis! Und fie 
wußte plöglih aud warum — es war nicht 
böfer Wille bei der Abtilfin, es war ihr 
Unvermögen, fich in die Seele eines andern 
zu verjeßen. Sie begriff die Schwächen 
nicht, die außerhalb ihres Geſichtskreiſes 
lagen; die leidenſchaftliche Notburga war 
daran zu Grunde gegangen, daß fie dem 
Maße, mit dem alle gemefjen wurden, nicht 
entiprad). 

Wie jeht bei Maria, jo hatte es bei 
Notburga angefangen — ein zeitweiliges 
Aufbäumen, eine plößliche Störrigfeit, wobei 
fie mit Luft ihre Umgebung quälte; dann 
die Neue, der leidenfchaftlihe Eifer, ihre 
Fehler wieder gut zu machen — 

Frau Benedifta blieb ftehen: 
„Wenn ich das ganze Konvent zum 
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Schiedsrichter aufrufen würde — ich hätte das 
Recht ald Superiorin —“ 

Sie fuhr zufammen: 
„Ih gegen alle —* 
Sie ftand jegt vor dem Gitter des fich 

an ben Garten jchließenden Hühnerhofes. 
Hier befanden fich die mit der Rüdfeite 

in den vordern Slofterhof mündenden 
Öfonomiegebäude. Man war in der That 
auf dem Lande in Frau Petronillad Reich, 
der unumjchränften Gebieterin über ſämtliche 
Gemüfe-, Obftgärten und Bichftälle. 

Sie jchalt eben mit ein paar Mägden 
und zwar ohne Wahl der Ausdrüde; einer 
verfprah fie fogar eine Ohrfeige. Sie 
trug das weiße Gewand hoch über dem Arm 
und ftampfte mit großen, derben Holzſchuhen 
im Schmuß herum. Sie war nicht heifel 
in den Freiheiten, die fie fih nahm. 

Un heißen Sommerabenden hing fie 
Stapulier und Schleier an einen Nagel an 
der Stallthüre und fpazierte mit bloßen Füßen 
über das Wiefenland, auf dem Kopf einen 
mit Eid gefüllten Leberbeutel. Und dazu 
betete fie voll des Eifers ihren Rojenfranz, 
wohl wifjend, daß fie in diefem ihrem jelt- 
jamen Aufzug dem lieben Gott fein an- 
gencehmer Anblick war und daher der Für- 
bitte der Jungfrau Maria recht wohl bedurfte. 

Die Nonne war im Stall verſchwunden, 
aus dem fie fih einen Ancht am Ohr 
herausholte. 

„Für rohe Behandlung wieder Roheit,“ 
ſchrie ſie ihn an, „das Tier blutet, ſo haſt 
du's gehauen, Unmenſch, elender, miſerabler! 
Ich werd' dir aufpaſſen und geſchieht's noch 
einmal, dann fliegſt du mit einem Fußtritt 
zum Kloſter hinaus.“ 

Der Mann ſtand wie ein zitterndes 
Weib vor ihr. 

„Bring ſie her,“ herrſchte ſie ihn an. 
Der Knecht brachte die Kuh zum Brunnen, 

und Frau Petronilla ſtreifte ihre Urmel bis 
über die Ellenbogen zurüd und wuſch ber 
Kuh die Wunde aus. 

Dabei jchalt fie ununterbroden und er- 
teilte Befehle, daß Knechte und Mägde nur 
jo um fie herumflogen. 

Frau Benedikta fah dem fräftigen Trei- 
ben eine Weile zu; auf dem Tiſch vor dem 
Stallgebäude jtand das Veſperbrot der Leute, 
Krüge mit Apfelmoft, Schwarzbrot und Käfe. 

Frau Petronilla griff im Vorbeigehen 
nad einem Kruge und that einen mächtigen 
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Zug. Auch das war nicht Klofterregel, 
außerhalb des Refektoriums durfte nichts 
genofjen werden, nicht eine Beere im Garten. 

„Wenn ich diefer unerfchrodenen Seele 
mein Anliegen mitteilte?“ fragte fich rau 
Benedikta. 

In dieſem Augenblick hörte ſie den großen 
Hofhund laut aufheulen; die Katze, die 
Junge hatte, war ihm ins Geſicht geſprungen; 
er rettete ſich zu Frau Petronilla, die ihn 
von der Katze befreite und ſich dabei über 
den laut jammernden Hund totlachen 
wollte. Knechte und Mägde, alles im Hof 
lachte, froh die Gebieterin heiter zu ſehen. 

Da ſchritt Frau Benedikta in Gedanken 
verloren ihren Weg zurück. Dieſe Rapen- 
mutter gab ihr zu denfen; fie fprang ber 
Gefahr, die ihren Jungen drohte, mutig ins 
Geſicht — 

Ich bin eine ſchlechte Mutter, ſagte ſich 
Frau Benedikta, ‚ich wage nichts für mein 
Kind, ftatt jelbft zu Handeln geh’ ich herum 
und fuche nach Hilfe — Und es wäre doch 
eine Feigheit, andre in diefen Kampf hinein 
zu ziehen — 

In der Refreationdftunde blieb fie ein 
wenig zurüd und winfte Maria an ihre Seite: 

„Haft du noch den gleihen Wunſch?“ 

Ja.“ 
„So poche morgen früh um die Dämmer- 

ftunde an meine Thüre.“ 
Eine tiefe Stille folgte auf ihre Worte, 

Maria wagte nicht zu atmen, und doch war 
ihr, als müfje fie aufjchreien, aufjubeln, als 
ftände fie ſchon mitten im Wald, unter dem 
freien Himmel Gottes — Sie hörte nicht 
den tiefen Seufzer der frau Benebifta, die 
ih mit Schaudern fragte: ‚Welh ein 
Schidjal beſchwöre ich über mich und diejes 
Kind herauf? 

In der Nacht, in ihrer Zelle, lag fie 
auf den Knieen und betete: „Schide ihr 
Schlaf, laß es nicht dazu kommen, mein 
Herr und mein Gott —“ 

Eine immer größere Angft, ein immer 
größeres Entſetzen erfaßte fie, denn war fie 
nit im Begriffe, im Sinne des Kloſters 
ein Verbrechen zu begehen ? 

Es ſchlug Mitternacht, fie betete noch; 
endlich legte fie fich, überwältigt von Müdig— 
feit, angekleidet auf3 Lager; aber fie jchlief 
nicht, ihr Blick juchte immer wieder das 
Fenſter, nach dem erften Schimmer des Tages 
jpähend, hinter dem bunflen Tannenwald — 
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Eben verſuchte eine Amſel, ihr Morgen- 
fied anzuftimmen, da pochte es. 

Frau Benebikta öffnete; Maria ftand auf 
der Schwelle; ohne ein Wort zu wechieln, 
glitten die beiden durch den noch völlig 
dunklen Korridor. 

Unten vor der Thüre der Pförtnerin 
machten fie Halt; Frau Benebikta holte den 
Schlüffel zur Kirchenthüre; Schweiter Ma- 
riann fragte nicht wozu und weshalb — es 
war die Superiorin, die den Schlüffel Holte — 

„Ih warte Hier,“ fagte Frau Benedikta 
unter der Pforte der Kirche; Maria flog 
davon ; über den Hof flog fie, durch den Hohen 
Thorbogen der Hintern Kloſtermauer, über 
die Heine Brüde hinauf in den Wald. Mit 
demfelben ftürmifch bewegten Herzen eilte fie 
zwiichen den dunklen Tannen der Heimat 
zu, wie fie vor noch nicht drei Kahren dem 
Klofter zugeeilt war. Was erwartete fie — 
was trieb fie jo unaufhaltfam der Heimat 
zu? Ach diefes erfte, leiſe Zwitſchern ber 
Bögel im Grauen des jungen Morgens — 
Thränen der Wonne entlodte e8 ihr — 

Sie ftand jegt oben, erhitzt vom rafchen 
Lauf — o Gott — mie jhön war Die 
Welt, fie hatte es ganz vergeffen! Im Dften 
fing es an, ſich zu röten, und das ganze 
Thal war weiß bejät von blühenden Bäumen. 
Am Klofter blühten fie auch, aber fo nicht; 
die Bäume da unten waren ja alle liebe 
alte Bekannte — Ad Gott und die Wicje 
— eine jo wunderbare Wiefe gab’3 auf 
der ganzen Welt nicht mehr — 

Maria lief hinunter, fie lachte und weinte, 
e3 war ihr zu Mute, als erwarte fie das 
ganze Thal, als ftredten ſich unendlich Tiebe- 
volle, fehnfüchtige Arme nach ihr aus — 

„Sch komme, ich komme,“ fchrie fie. 
Plötzlich horchte fie auf, ein Bellen tönte 

ihr entgegen, ein immer näher fommendes 
Winfeln und Keuchen — Wahrhaftig, der 
treue Geſelle — hatten ihm die Lüfte Kunde 
gebradht von ihrem Kommen ? 

Das war ein Wiederfehen! Wie verrüdt 
thaten fie — dann ging's die Dorfitraße 
entlang‘, Seit’ an Seite — die liebe alte 
Dorfitraße — Uber was jaß da Schwarzes 
mitten auf der Gaſſe, gedudt, wie zum 
Sprunge bereit — Umi ftieß einen fläg- 
lihen Laut aus — der Metzgerhund war's, 
der jich immer von Zeit zu Zeit in der Nacht 
losriß, um fid) an einer Rauferei zu ver- 
(uftieren. Wie ein Klotz fuhr er über Umi 
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her. Maria ſchlug auf den alten Gefellen 
ein, fie z30g ihn an den Ohren, — e3 machte 
feinen Eindrud. Da nahm fie einen ihrer 
Schuhe und jchlug mit dem Abſatz auf den 
Schäbel de Hundes los. Das war ihm 
empfindlih, er wandte fi um, fchnappte 
nah Mariad Rod und riß ihn in eben. 
Ami bik ihn dafür ind Bein und als fi 
dad große Tier mutjchnaubend auf ihn 
ftürzen wollte, erfaßte Maria das dem Hunde 
am Hals Hängende Seilende und befeftigte 
es am nächſten Baum. 

Ami aber eilte mit Mariad Schuh über 
die Wieſe hin und fie lief ihm lachend nach, 
der Kampf hatte ihr wohlgethan; fie jah 
nicht, daß ihr Rod in Fetzen war und bas 
Häubchen ihr im Naden hing. 

Bor dem Haufe erjt machte fie Halt, 
befahl Ami, draußen zu bleiben und fchlüpfte 
durch die unverjchloffene Stallthüre. 

An der Küche hing der Schlüffel zum 
Saal; drinnen öffnete fie einen Laden und 
das erfte, was fie bemerkte war, daß das 
Bild der Urgroßmutter nicht mehr an feinem 
Plate hing. — Wie aus den Wolfen ge- 
fallen, ftarrte Maria nad) der leeren Stelle 
— hing es vielleicht wo anders? — Nein, 
es war nicht im Saale. Was hatten fie 
mit dem Bilde angefangen — wo war die 
Urgroßmutter hingelommen — 

Maria wollte e8 wiſſen — fie mußte 
e3 wiffen — Vielleicht war die Tant’ ſchon 
in der Milchlammer — fie ftand ja ge- 
wöhnlich ſchon vor vier Uhr auf und reinigte 
ihre Rannen. 

Richtig, die Thüre war angelehnt und 
die Tant’ rumorte drinnen herum, fie ſprach 
wie immer mit fich ſelbſt — 

„Du meine Güt', muß ich nit jebe 
Naht träumen, das Mädel fommt wieder 
heim — Nur das nit — lieber Herrgott 
im Himmel, behalt’ dir den Satan im Klofter 
— fei Menih hätt e Freud, wenn das 
Mädel wieder fim — nit emal er — ſei 
Ruh’ ift ihm lieber —“ 

Maria ſchlich davon; plöglich, mit ent- 
jeglicher Deutlichfeit, ftand’3 ihr vor Augen: 
‚ou haft Feine Heimat mehr — niemand 
braucht dich hier — niemand jehnt ſich nach 
deinem Kommen — bu haft nur einen 
Menſchen auf der Welt, der dich lich hat 
— Frau Benedilta — 

Warum hatte fie nur das Klofter ver- 
laſſen? Sie begriff es nicht mehr — 
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Langſam ſchritt fie durch die noch immer 
ftille Dorfgaffe; vor Mutter Kleins Häuschen 
blieb fie ftehen ; das Fenſter des Spielfameraden 
ftand offen. 

„Sei Fenfter muß immer offe fein,“ 
hatte Mutter Klein einmal gejagt, „daß er 
gleich rein kann, wenn er in der Nacht einmal 
fommt —* 

„Der hat's gut,“ fagte fih Maria; 
plöglih riß fie die Augen weit auf — dem 
Fenſter gegenüber in der Helle hing das 
Bild der Urgroßmutter — 

Wie ſchrak fie zufammen, welch ein 
Durdeinander der wiberfprechenbften Gefühle 
drang auf fie ein — 

Hier Hing das Bild — und wenn der 
Markus heim fam, jo war es fein eigen — 
Wie wunderbar — ad) und was war das 
für eine freude, die fie plöglich erfaßte? 

Immer wenn fie diefes Bild ſah, über- 
fam ſie's jo eigen, als wäre alled andre 
nichts — als veripreche ihr dieſe jchöne 
Frau mit ihrem fieghaften Lächeln alle 
Freuden und Herrlichkeiten der Welt — 
Uber Hatte nicht auch der Teufel den Hei- 
fand auf einen hohen Berg geführt und 
ihm alle Reiche der Welt gezeigt? — 

An einer Stunde, hatte Maria ver- 
fprochen, fei fie wieder zurüd — 

Die Stunde war vorüber — Frau 
Benedilta atmete auf; in die Ede einer 
Bank geichmiegt, ſaß fie in der allmählich 
aus dem Dunkel erwachenden Kirche und 
lauſchte nach der nahen Pforte. 

Wenn der liebe Gott fie draußen fefthielte, 
da wo fie ihrer Natur gemäß hingehörte — 

„O mein Gott,“ betete fie laut, „feine 
Strafe foll mir zu jchwer fein, wenn das 
Kind gerettet ift —“ 

Gerettet? fie erftaunte über ſich jelbit; 
hatte fie nicht früher in der Welt mit ihren 
Gefahren und ihrer Verderbnis einen Aufent- 
halt de3 Schredend gejehen und mun hielt 
fie Maria für gerettet in eben diefer Welt — 

Für fie ſelbſt Hatte es nie eine Stunde 
gegeben, in der ihr die Klofterzelle zu eng 
und die Welt verlodend erjchienen wäre — 
Wenn fie aber Maria daherfommen jah 
mit ihrer herrlich erblühten Geftalt, war es 
nicht, als müfje fie mit einem einzigen 
Heben ihrer Arme die engen Kloftermauern 
iprengen fünnen, oder als müſſe Diejes 
febensvolle Geſchöpf im Kampfe mit Dingen 
unter feiner Kraft zu Grunde gehen ? 
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Es pochte; es Hatte jchon zweimal an 
der Kirchenthüre gepocht ; Frau Benebifta fuhr 
aus ihren Gedanken. Ach wie ſchwer wurde 
ihr das Auffchließen der Pforte! 

Maria trat in die Kirche, gejenkten 
Hauptes, dad Häubchen im Naden, den Rod 
in Feen — 

„Hat es dir nicht mehr draußen ge- 
fallen ?* fragte Frau Benebdifta. 

Maria ſchüttelte das Haupt: „Sie find 
ja froh, daß ich fort bin — es will mid) 
niemand — id weiß jest: nur bier ift 
meine Heimat.“ 

„Gottes Wille geichehe,* feufzte Frau 
Benedikt. — — 

Noch in derfelben Stunde Hagte fie ſich 
bei der Übtiffin ihres ſchweren Vergehens an. 

Die Hohe Frau traute ihren Ohren nicht; 
Frau Benedikta ftand vor ihr, ein Bild der 
Schwäche, ihre Hände zitterten, die Kniee 
ichienen fie faum zu tragen — 

Und diefe Frau hatte jo Unerhörtes ge— 
wagt — 

„Die Superiorin unſres Haufes, die 
Superiorin —“ hauchte die AÄbtiffin. 

Sie hatte fih von ihrem Stuhl erhoben 
und ging mit großen Schritten im Zimmer 
auf und ab. 

„Und die Ehre unjeres Haufes,* wandte 
fie ih an Frau Benedikta, „Ihre Pflichten?“ 

„Ih dachte nur an Mariad Rettung,“ 
lautete die leife, in tieffter Demut gegebene 
Antwort. 

Die Übtiffin ließ Maria kommen. 
„Mein Kind, die Thüre ſteht Ihnen 

offen, niemand hält Sie; Sie können nod 
in diefer Stunde gehen. Warım find Sie 
nicht zu mir gefommen und haben mir Ihr 
Herz geöffnet? Nun ift viel Unheil gefchehen.* 

Maria warf einen Blid auf Frau Bene- 
difta, und die ganze Tragweite des Geiche- 
henen wurde ihr far und daß die geliebte 
Lehrerin allein die Verantwortung traf — 

Und fie umſchloß die Heine, demütige 
Geftalt mit ihren beiden Armen. 

„Es darf ihr nichts geichehen — ich 
bin ſchuld — mir die Strafe — o daß 
mei'm Mutterle nichts geihiehft — es wär 
ichleht — Gott kann das nicht wollen —“ 

„Lafjen Sie Gott aus dem Spiel, mein 
Kind," unterbrach fie die Abtiffin, „Sie 
wifjen nichts von Gott, Sie wiffen nur von 
den Geſchöpfen; verlaffen Sie uns, verlafjen 
Sie das Klofter noch Heute —“ 
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Maria jchrieauf: „Wo joll ich denn hin?“ 
Mit ruhiger Würde wies ihr die Üb— 

tiffin die Thüre und Maria zudte unter 
dem zürnenden Blid der hohen Frau zu- 
fammen und ging. 

„Möge Ahnen Gott verzeihen, Frau 
Superiorin,” wandte ſich die Übtiffin an 
Frau Benedikta, „in weniger ald einer 
Stunde weiß das ganze Klofter was ge- 
fchehen, und die Augen aller werden an 
mir haften, ob ich nicht verfäume, was 
meined® Amtes if. Schwerer ift mir nie 
eine Strafe geworden, meine arme, ber- 
blendete Schwefter, als die, welche ich ge- 
zwungen fein werbe, an Ihnen zu vollziehen. 
Gehen Sie auf Ihre Zelle, und beten wir 
beide zu Gott, auf daß er uns erleuchte.” 

11. 

Es lag ein Drud über dem ganzen 
Klofter. Die Frage: was wird Frau Bene- 
diktas Strafe fein? befchäftigte alle Gemüter. 

Frau Petronilla lief mit didvermweinten 
Augen herum. 

„Warum fagten Sie mir nichts,“ warf 
fie Frau Benedikta vor, „ich hätte das ganz 
anders gemacht, ich hätte Lärm gefchlagen, 
der Übtiffin vorgehalten —“ 

„Eben das fürchtete ich,“ unterbrach) fie 
Frau Benedifta, „der Lärm hätte gar nichts 
genügt, und Sie hätten fi nur eine Strafe 
zugezogen —“ 

„Hm,“ machte die Nonne, „fortſchicken 
thut man mich nicht, und in die Bibliothek 
fperrt man mich auch nicht; ich weiß, warum 
ich mich fo unentbehrlich gemacht da draußen; 
‚Betronilchen,‘ habe ich zu mir ſelbſt gejagt, 
als unfre Äbtiffin ans Ruder fam, ‚ihr 
Liebling wirft du deiner Lebtag nicht, aljo 
mach’ dich zur Umentbehrlichteit‘ —“ 

Sie lachte, um im nächſten Augenblid 
tief aufzufeufzen. 

„Schmale Koft, freilich, das ift mir 
empfindlich, brr — aber Lieber ein ganzes 
Jahr lang Waſſerſupp' als Sie verlieren 
— Übrigens, wir find ſchon einig, die Mehr- 
zahl der Frauen und ih — jobald man 
Sie fortihiden will“. Sie hielt die Hand 
vor den Mund: „Rebellion gibt 3 —“ 

„hun Sie mir das nicht an,“ pro- 
teftierte Frau Benedikta. 

Frau Petronilla aber wadelte vergnügt 
davon: 

„Alles abgemacht — Rebellion !* 
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Frau Cäcilia kam ihr in den Weg, fie 
gehörte zu den wenigen, die von einer Auf- 
fehnung gegen ben Willen der Äbtiffin nichts 
hatten wiffen wollen. 

„Wenn ich nur wüßte, wo Sie Ihr 
Herz haben, wenn Sie nicht fingen,“ knurrte 
fie Frau Betronilla an. 

„Doc; bei Gott, wo ſonſt?“ gab ihr 
die Schöne Frau zur Antwort. „Wenn meine 
arme Schwefter dächte wie ich, hätte fie 
nicht etwas jo Unbegreifliches gethan.“ 

„Iſt es denn jo unbegreiflich, einer un- 
glüdlihen Seele Helfen zu wollen —“ 

„Wir haben nicht zu wollen, wir haben 
zu gehorchen,* belehrte fie Frau Cäcilia 
und fchritt, leiſe das Haupt neigend, davon. 

„Brrr,“ ſchüttelte fi Frau Petronilla 
und fuhr mit der Hand in die Taſche, wo 
fie eine Fauſt machte, „lieber ein paar Sün- 
den auf dem Gewiſſen haben als zur ſtei— 
nernen Vollkommenheit werden; brrr!* 
machte ſie noch einmal und ſchlug ſich gegen 
die Bruſt, „alles bäumt ſich in mir auf 
— heilige Muttergottes von Einſiedeln, alle 
Hitz' der Welt will ich ertragen, nur laß 
uns unſre Benedikta —“ 

Auch Maria flehte zu Gott, er möge 
Frau Benedilta nicht von ihr nehmen. 

Still und verſchüchtert ſaß die junge 
Poſtulantin an ihrem alten Platz im Novi- 
ziat und wagte nicht, der Äbtijfin vor Augen 
zu treten, aus Angſt, diefe möchte fie ein 
zweitesmal gehen heißen. 

Sie wurde indes von der hohen Frau 
nicht beachtet. 

Ihr ging der Verrat, den fie an der, 
ihr von allen Frauen am nächſten ftehenden 
Benedikta erlebt hatte, jehr nahe; es hätte 
fie nicht Teicht ein empfindlicherer Schlag 
treffen können; fie hatte rau Benebifta zu 
fennen geglaubt und jah ſich bitter enttäufcht. 
Darauf fam fie immer wieder zurüd, als 
ſuche fie einer innern Stimme zu entflichen, 
einer Mahnung: Hatteft du ein Recht, 
nah allem was fie dir gelagt, Maria im 
Kloſter zu behalten ? 

Nun aber hatte fie ja das Mädchen 
gehen heißen — und zwar in Gegenwart der 
Fran Benedilta — 

Die Frau Übtiffin hatte die volle Straf- 
gewalt über ihre Untergebenen ; VBergehungen 
gegen die Ordensregel oder den der Vor— 
gejegten unbedingt jchuldigen Gehorjam 
pflegten mit zeitweiliger Einiperrung oder 
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Verbannung aus dem Kloſter beftraft zu 
werden. Eine Kongregation desfelben Or— 
dens in Frankreich war der Ort, wo die 
räudigen Schafe bei harter Wrbeit und 
ftrenger Zucht Gelegenheit Hatten, ihre Ber- 
gehungen abzubüßen. 

Frau Benedifta war von zarter Ge— 
jundheit; der Mbtiffin widerſtrebte es, die 
arme Verblendete dem rauhen Leben in jener 
Kongregation preiszugeben. Es kam nod 
etwas dazu; Maria war nicht gegangen — 
würbe fie auch bleiben, wenn Frau Bene- 
dikta das Klofter verlieh? Diefe aber, die ihr, 
der Mbtiffin, heimlich; entgegengearbeitet, 
die geglaubt hatte, mehr zu vermögen als 
die Machthaberin des Haufes, war es nicht 
viel heilfamer, ftatt fie zu verbannen, ihr 
zu zeigen, wie ohnmächtig fie war? 

Jawohl, fie follte bleiben. 
Die Superiorin wurde weder ihres 

Amtes enthoben noch in die Verbannung 
geſchickt, nur ihre bisherige Thätigkeit durfte 
fie nicht weiter ausüben. Die Bibliothef 
wurde ihr zugeteilt und die Armenpflege. 
Letztere hatte die Abtiffin bisher noch nie 
aus den Händen gegeben; fie gab alſo, in- 
dem fie ftrafte, ihrer Superiorin zugleich 
einen neuen Beweis ihres Vertrauens. 

Ein Gemurmel der Bewunderung ging 
durch das ganze Kloſter; Maria jchluchzte 
wie eine Erlöfte auf; fie fiel in einer Ede 
des Korridord mit der ganzen Leidenichaft 
ihres Weſens vor der Äbtiffin auf die Kniee: 

„Behalten Sie mid, o behalten Sie 
mich — nichts ſoll mir mehr jchwer werden.“ 

„Dann ftehen Sie auf, mein Rind,“ 
jagte die ehrwürdige Frau, „und fangen Sie 
vor allen Dingen damit an, fich ſelbſt zu 
bezwingen.“ 

Frau Benebikta allein wußte, wie ſchwer 
die Strafe war, die fie traf. Man enthob 
fie ihrer ureigenften Beitimmung — ber 
Ausübung und Lehrung ihrer Kunſt; durch 
die Armenpflege aber wurde ihr allzuweiches 
Herz auf eine Probe geftellt, der fie nicht 
gewachien war. 

Als die Äbtiffin ihr die Summe Geldes 
einhändigte, die am Armentage nicht über- 
ichritten werden durfte, fügte fie die Be- 
merfung hinzu: 

„Sie werden fehen, Frau Superiorin, 
wie ed um die Menichen da draußen beftellt 
iſt — und Sie werben lernen —“ 

Der Bibliothefraum befand fich im Turm 
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oberhalb der Muttergottesfapelle, mit der cr 
duch eine Wendeltreppe verbunden war; 
eine zweite Treppe führte in das Nonnenchor. 

E3 war jchön da oben, wenn die Sonne 
zu den hoben, von Frau Benedikta bemalten 
Bogenfenftern hereinflutete und die Taufende 
von Bänden, die auf Regalen bis hinauf 
zur Dede ftanden, mit ihrem Licht umfloß. 
An düftern Tagen aber fonnte man fich in 
diefem modrigen Raume, der die Vergangen- 
heit des Kloſters barg, wie eingefargt vor- 
fommen. Es tönte fein Laut da herein; 
die Thüren waren gepolftert; auch jah man 
nicht ind Freie, da nur der obere Zeil der 
Fenfter vermittelft einer Vorrichtung zu 
öffnen war. 

Die Bibliothef war einer der größten 
Schäbe des Klofterd; das Verzeichnis dieſer 
feit Jahrhunderten angehäuften Maffe von 
Büchern war noch immer nicht zu Ende 
gebracht, denn zu einer Bibliothefarin reichte 
die geringe Anzahl der Nonnen nicht aus. 

So war diefer Raum mit der Zeit zur 
Strafanftalt rebelliicher rauen geworben, 
die beim Regiftrieren und Aufzeichnen der 
Bücher ihre innere Ruhe wieder erlangen 
jollten. 

Ein jchredliher Tag für Frau Bene- 
difta, al fie zum erjtenmal in dieſe tote 
Welt einzog. Sie wußte, hier in dieſer 
abfoluten, von allem Leben abgejchlofjenen 
Einjamfeit war Frau Notburga verrüdt 
geworden. 

Ein ſchmaler Gang nur trennte bie 
Bibliothef vom Noviziat; Frau Franziska 
war an die Stelle von rau Benedilta ge- 
jegt worden. Wohl nicht für lang; die Ub- 
tijfin ließ eine Kraft, die dem Klofter nügen 
fonnte, nicht gerne brach liegen; das wußte 
Frau Benedikta. Es handelte ſich alfo nur 
um die paar Jahre, die Maria no im 
Noviziat zuzubringen hatte, jo lange wohl 
jollte Frau Benediktas Einfluß fern gehalten 
werben. 

Sie jah ihr Sorgenfind nur noch während 
der Mahlzeiten und im Chor, denn Frau 
Benedikta teilte nicht mehr die gemeinfamen 
Rekreationsſtunden. 

Maria hatte ihr Lehrerinnenexamen be— 
ſtanden und trug jetzt den weißen Schleier 
der Novizinnen. Die Äbtiſſin hatte ihr die 
geiftigen Übungen des heiligen Ignatius in 
die Hand gegeben, und Marias Seele floß 
über in inbrünftiger Bewunderung für diejen 
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großen Heiligen; an feiner Hand ging fie 
in beftändigem Stillfchweigen, in tieffter 
Geiftesfammlung ihrer Profeß entgegen. 
Kämpfen und Beten war die hohe Lehre, 
und durch die wunderbare Berfettung von 
Gedanken, Grundjägen und Glaubenswahr- 
heiten wurde Maria kraft dieſes Buches und 
ihre immer tieferen Eingehens in das 
Leben der heiligen Therefia in eine Eral- 
tation hinein getrieben, die feine Grenzen 
kannte. Sie vermied es, Frau Benedikta 
auch nur anzufehen; wenn bie liebe, zarte 
Geftalt einmal unvermutet im Korridor oder 
im Kreuzgang vor ihr auftauchte, floh Maria 
wie vor der Sünde Das mußte fo fein, 
jedes andre Gefühl als die Liebe zu Gott 
mußte in ihr abfterben. 

Sie hatte viel gut zu machen, fie fonnte 
fi nicht tief genug vor der ehrwürbigen 
Mutter beugen, die für fie und rau Bene- 
bifta fo voll der Gnade war. Und die jetzt 
in ihrer erhabenen Güte die ſchwache Seele 
unabläffig ftügte und anfenerte, auf daß fie 
täglich reiner und vollfommener werde, um 
endlich bei ihrer Gelübdeablegung im voll- 
kommenſten Sinne ded Wortes den feierlichen 
Vertrag verwirklichen zu können: 

„Suseipe, Domine — nimm hin, o Herr, 
und behalte — ergreife, erhebe nach oben 
alle meine Freiheit, mein Gedächtnis, meinen 
Berftand und allen meinen Willen und was 
ih ſonſt noch habe und befige —“ 

„Ih muß fait annehmen,“ meinte bie 
ehrtwürdige Mutter eined Tages, „daß Sie 
von Kindheit an unter einem gefährlichen 
Einfluß gejtanden haben und daß es dieſer 
war, der Ihre Verirrungen begünftigte, ftatt 
ihnen entgegen zu treten.“ 

Es war fein Name genannt worden, 
aber Maria wußte, wen bie ehrmürbige 
Mutter meinte, und fie ſchwieg — 

Es war ein entjegliches Schweigen; fie 
fühlte, daß fie in diefem Wugenblid eine 
große Schuld auf fi lud, und dennoch 
brachte fie fein Wort über die Lippen. 

Die Haren, falten Augen der Abtijfin 
hielten in Mariad Innern jeden Ausſpruch, 
der ihr unbequem hätte werben fönnen, 
nieder. Sie entließ die Novizin mit einem 
freundlichen: 

„Bahren Sie fo fort, mein Kind, ich bin 
mit Ahnen zufrieden.“ 

Nein, fie kannte Maria nicht, fie hatte 
feine Ahnung von den Mächten, die in 
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diefem Augenblid Hinter den geſenkten Wim- 
pern der Novizin ihr Weſen trieben. 

Maria fam wie eine Verjtörte von diefer 
Unterredung zurüd; wie Petrus an feinem 
Heiland, fo Hatte fie an Frau Benebikta 
gehandelt. Warım, warum hatte fie ge- 
ſchwiegen? Sie begriff es nicht, fie wußte 
nicht, warum fie in jenem Zimmer, auf dem 
feinen harten Beichtichemel eine fo ganz 
andre war als fie ſelbſt — 

Und doch — mie hätte fie es wagen 
dürfen, der hohen Borgejegten zu wiber- 
ſprechen — fie, die Lebte, die Sündigſte 
von allen? Sie Hatte fich zu beugen; es 
war ſchon Sünde, über die Worte der Üb- 
tijfin auch nur nachzugrübeln. Sie wollte 
auch nicht — mein, fie wollte nicht — und 
dennoch ſchwieg es nicht in ihr — 

Sie fehnte fih nad ihrer Seele, nad) 
einer Seele, der fie fich hätte anvertrauen 
fönnen, die verftehen und helfen fonnte, fie 
von dem Drud, der auf ihr Laftete, befreite — 
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Eines Tages, die Klofterfrauen ergingen 
fih im Garten, flatterte ihnen eine merf- 
würdige Erfcheinung im Laubweg entgegen. 
Sie trug eine halb ftäbtifche, halb Höfter- 
liche Kleidung, ihr ſchwarzer Mantel wehte 
im Wind, und fie nidte und nidte und 
lachte mit dem ganzen Geficht, während ihre 
unfteten, lauernden Augen von einer ber 
Frauen zur andern flogen. 

„Allmächtiger Gott,“ ging es durch die 
Reihen, „Schweiter Bauline ift wieder da — * 

„Sa wohl, da bin ich wieder, da bin 
ich wieder,“ rief fie, ohne fich im geringjten 
von den wenig erbauten Mienen der ihr 
entgegenfchreitenden Frauen einfchüchtern zu 
laffen, „die Sehnſucht hat mich hergetrieben, 
mein gutes altes Klofter bleibt eben doc) 
das Beſte.“ x 

Sie beugte fi über die Hand der Ab- 
tiffin und brüdte jeder der Frauen den 
Schweſternkuß auf die Wange, indem fie 
jedesmal mit berfelben affektierten Gebärde 
die Arme ausbreitete. 

„Sie ift nod gerade jo affeftiert wie 
früher,“ flüfterte Fran Eulalia Frau Cä- 
cilia zu. 

„Und noch gerade jo überichwenglich,“ 
meinte dieſe. 

„Gott bewahre uns in Gnaden,* jeufz- 
ten beide. 

Hermine Billinger: 

Die Übtiffin war mit den fie umgeben- 
den rauen weitergeſchritten, ernftlich mit 
dem Gedanken befchäftigt: wie werbe ich fie 
wieder 108? 

Schweſter Bauline ging zwijchen Frau 
Betronilla und der Novizenmeifterin, die 
neugierig war, ob ihre ehemalige Schülerin 
aus ihrer Begabung Nuten gezogen habe. 

„Womit hat man fich all die Zeit her 
bejchäftigt ?“ begann Frau Scholaftifa ihr 
Eramen. 

„O, ich bin in der franzöfifchen Sprache 
und Litteratur. bewandert wie feine,“ lau- 
tete Schwejter Paulined prompte Antwort. 

„Alſo ein gutes Examen beftanden ?* 
„Lie man mich dazu kommen,“ fuhr 

Schweiter Pauline auf, „ich könnte Ihnen 
erzählen — Schauergefhichten könnte ich 
Ihnen erzählen —* 

Die jüngeren Nonnen, die binterdrein 
gingen, Laufchten mit allen Ohren. Sie 
fannten Schwefter Pauline nicht, hatten aber 
genug von ihr gehört, um fich auf das Icb- 
haftefte für deren wechjelvolles Schickſal zu 
intereffieren. 

Schweiter Pauline fing an, von den 
Klöftern zu Sprechen, in denen fie fich herum- 
getrieben Hatte und madhte fie alle fchlecht. 
Wegen Heiner nichtöfagender Vergehen hatte 
man fie gerade dann an die Quft gejeßt, wenn 
fie im Begriffe war, ihr Examen zu machen. 
Die Nächftenliebe, nirgends, bei feinem 
Menſchen Hatte fie fie gefunden, weder im 
Klofter noch in der Welt. 

„Und Ihre Nächftenliebe ?* erkundigte 
fih Frau Petronilla. 

Die Frage wurde überhört; Bauline war 
glüflih, denn fie hatte Zuhörer, ihr Sen- 
fationdbedürfnis fand fein Genüge. 

Sie meinte, fie ſchluchzte: 
„sch bin einmal zum Unglüd geboren; 

die Unglüdlichen find Gottes Lieblinge; ich 
ging ind Klofter, um Buße zu thun für 
meine arme Mutter, mit der fein Menſch 
zu leben vermochte; ich fuchte den Frieden 
und fand ihn nirgends, und es ift ber 
größte Schmerz meines Lebens, daß gerade 
die Gottgeweihten mir das Leben jo ſchwer 
machten. Sch bin jeht ohne Mittel, aber 
ich habe glänzende Ausfichten. Ich erwarte 
es als ein Werk der Nächftenliebe, bag man 
mich bier behält big meine Briefe eintreffen ; 
es handelt ſich um ausgezeichnete Stellen ; 
ih brauche nur zu wählen. 
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„Sie legen doch ein gutes Wort für mid) 
ein, meine liebe Novizenmutter,“ wandte ſich 
Bauline an diefe, „in Erinnerung der großen 
Anhänglichkeit, die ich Ihnen früher bewieſen.“ 

Frau Scolaftifa ftieß ihr trodenes 
Lachen aus; Paulinens Noviziatzeit war 
für fie eine Zeit des Schredens geweſen; 
ohne ein Wort auf die Bitte der ehemaligen 
Schülerin zu ermwidern, eilte die Nonne mit 
großen Schritten den andern Frauen nad). 

„So iſt's,“ jeufzte der Eindringling, 
„8 ift das 2o8 der Unglüdlichen, verlaffen 
zu werden.“ 

Und fie Fammerte ſich feſt an Frau 
Betronillas Arm: 

„Ih Habe Sie immer am liebften ge- 
habt, Gott ift mein Zeuge, und darum tft 
es Ihre Pflicht, fich für mic) zu verwenden; 
id) will alles thun, jede Urbeit, nichts ift 
mir zu gering. Oder hätten Sie ganz ver- 
geſſen, wie oft ih Sie in der Ofonomie 
aufgefucht habe ?* 

„Nein,“ lachte Frau Betronilla auf, „daran 
denke ich noch recht gut; jedesmal jpielten 
Sie mir einen andern Streidh; einmal ver- 
ftedten Sie mir den Schleier, daß ich bar- 
bäuptig vor der Abtijfin erjcheinen mußte, 
wa3 mtr eine höchſt empfindliche Strafe 

zuzog —“ 
„Welch eine himmliſche Gelegenheit, 

Böfes mit Gutem zu vergelten,“ rief Pau— 
line mit unbeſchreiblicher Scheinheiligkeit 
aus. „Mich in die ſchlechte Welt hinaus— 
ſtoßen, es wäre Mord —“ 

„Und dieſe ausgezeichneten Stellen, von 
denen Sie ſprachen — “ 

Bauline hörte nicht hin. 
„Laſſen Sie mich von den entjeglichen 

Erfahrungen, die ich in meinem Weltleben 
gemacht, jchweigen —“ 

Sie ſchlug ein großes Kreuz in die Luft: 
„Man hat mich gehebt, wie ein wildes 

Tier; zuweilen ftand ich ohne einen Seller 
auf der Straße; in einem Haufe wollte man 
mich zwingen, proteftantifch zu werden; der 
Pfarrer war ſchon da, ich floh durchs 
Fenfter. In einem andern Haufe — o Gott, 
ic) war nirgends länger als zwei Tage; ich 
brauchte nur den Mund aufzuthun, jtaunten 
mich die Leute an wie ein wildes Tier und 
alles fiel über mich her —“ 

„So ging's gerad meinem Hühnchen,“ 
ſagte Frau Betronilla, „ein Meines Hühnchen 
hatte das Bein gebrochen, ich richtete es 
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wieder ein und behielt das Tierchen bei mir. 
Es ging aber nicht mehr von mir weg und 
machte ſich's bequem, bald in meinem Ärmel, 
bald im Bruftlag meiner Schürze. Manch— 
mal im Refeftorium merkte ich plögfich, da 
ich's im Urmel hatte, aber e8 war ein kluges 
Tierchen, es wußte immer ganz genau, wann 
es zu jchweigen hatte. Mit der Zeit iſt's 
ein große® Huhn geworden und recht un— 
bequem, denn es wollte feine alten Gewohn- 
beiten nicht laſſen. Da bracht ich’3 in den 
Hühnerhof. Das war eine Gefchichte; fie 
fuhren alle auf mein armes Huhn los; fie 
veritanden fich offenbar nicht mehr, mein 
Huhn redete eine ihnen fremde Sprade. 
Sie hätten mir’ tot gepidt; da ließ ich's 
in Gotted Namen ſchlachten.“ 

„Sa, das iſt meine Gejchichte,“ rief 
Bauline aus, „ich pafje nicht mehr in die 
Welt und in den Klöftern wollen fie mich 
nicht behalten —* 

Sie meinte frampfhaft, fie ſchluchzte und 
rang die Hände. 

„Es geht mir wie dem Menfchenjohn, 
ih habe feine Stelle, wo ih mein Haupt 
niederfegen fann —“ 

Sie wandte fih um: 
„Ach meine lieben Schweitern in Gott, 

beten Sie für mich Armfte aller Armen —“ 
Die jungen Nonnen waren voll Mit- 

leid; in Mariad Augen ftanden Thränen; 
wie konnte man ein jo armes Geichöpf 
feinem Schidjal überlaſſen! 

Sie eilten alle miteinander zur Abtiffin 
und bejtürmten fie, Pauline zu behalten. 

Frau Petronilla meinte: 
Ich könnte es einmal mit ihr in der 

Öfonomie verſuchen.“ 
Der Äbtiſſin war die Zeit des Un- 

friedend, die Schweiter Pauline über das 
Klofter herauf bejchworen, noch in lebhafter 
Erinnerung; fie befann ſich, und feine der 
ältern Nonnen unterftügten die jüngern in 
ihrer Bitte für Pauline. Dieje ftand nicht 
weit und jchluchzte zum Erbarmen. 

Endlich meinte die Abtiifin, wenn ſich 
die ehemalige Novizin entichließen könne, 
die Stellung einer Zaienfchweiter einzunehmen, 
wolle fie e3 auf einen Berfuch anfommen 
faffen. Das Verlaffen der Ökonomie, der 
Verkehr mit den frauen wurde ihr auf das 
ſtrengſte unterfagt; bei der erjten Wider: 
ipenftigfeit habe fie das Klofter zu verlaffen. 

Maria mußte zuweilen an das feltfame 
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Weſen denken, das durch ihre und der 
jüngern Nonnen Fürbitte Aufnahme im 
Klofter gefunden Hatte. Ohne fich zu der 
ercentriichen Perſon, deren Blid und Weſen 
etwas Unheimliches für fie hatte, hingezogen 
zu fühlen, begriff fie doch nicht, wie man 
nur einen Augenblid daran denfen fonnte, 
einem jo unglüdlihen, vom Schidjal ver- 
folgten Geſchöpf die Hilfe zu verfagen. 

Sie war eines Sonntagnachmittags nach 
der Beiper allein im Garten; es war ihr 
erlaubt, in ihren freien Stunden Blumen 
und Ranken für ihre Zeichnungen auszufuchen, 

Plöglih, in der Nähe der Öfonomie- 
gebäude, gejellte ſich Schweiter Pauline zu 
ihr. Sie trug das ſchwarze Häubchen und 
den Schwarzen Kragen der Laienſchweſtern, 
und ihre Gebärden waren die einer demütig 
Dienenden. 

Maria in ihrem weißen Gewand, die 
Stirne umrahmt von dem weißen Schleier 
der Novizinnen, ſah wie ein Engel des 
Licht neben dieſer düſtern Periönlichkeit 
aus, deren dunkle, unjtete Augen nichts weniger 
als Gottergebenheit ausdrüdten. 

Sie warf fi) faft vor Maria auf die Kniee: 
„Sie wiſſen, o ja, Sie wifjen, ich bin 

eine große Sünderin —“ 
Ganz beftürzt wich die Novizin von ihr 

zurüd und meinte leife, mit vor Berlegen- 
heit Hochroten Wangen: 

„sh bin doch auch eine Sünderin.* 
„D ich habe Sie erkannt,” vief Schweiter 

Pauline aus, „Sie find nicht hochmütig wie 
die andern, Ihre Seele ift gut, Ihre Secle 
it rein — id liebe Sie in Gott unferm 
Herrn, deffen treue, unglüdlihe Magd ich 
mich in Demut nenne, Liebe Schweiter in 
Gott, wel ein Leben muß ich führen — 
in der Erde graben, Wajjer jchleppen, das 
Vieh jäubern, dazu alle Verrechnungen, alles 
bürdet mir diefe gewiſſenloſe Frau Betro- 
nilla auf — mir, fo begabt, die ich Hafter- 
hoch über ihr ftehe an Bildung und Wiſſen. 
Eine einzige Gelegenheit, dies Wiſſen zu 
zeigen und Frau Scolaftifa wäre geichlagen, 
im Triumph würde man mich an ihre Seite 
jtellen — Sprechen Sie ein Wort für mid, 
machen Sie die Äbtiſſin auf meine hervor- 
ragenden Kenntniſſe aufmerfiam — Sie 
fönnen, Ste dürfen mich nicht meinem 
Schidjal überlaffen —“ 

Maria, durch die unbejchreiblihe Sicher- 
heit der Sprecherin ganz verwirrt, meinte: 

Hermine Billinger: 

„Aber Frau Scolaftifa wird gewiß 
Ihre Kenntniffe anerkennen, wenn Sie —“ 

„Die,“ rief Schweiter Pauline aus, 
nahm aber jofort einen andern Ton an, 
als fie Mariad erſtaunten Geſichtsausdruck 
gewahrte — 

„Frau Scolaftifa hat mich nie ver- 
ftanden,“ ſeufzte fie, „ich bin überhaupt nie 
verjtanden worden. Der heilige Eifer meiner 
Seele ging immer’ zu weit. Sch wollte 
überall einen ftrengern, eifrigern Gottes— 
dienit einführen, und das war mein Un— 
glück. Man ftelle mih an meinen Platz 
und ich thue Wunder, Helfen Sie mir dazu 
— ich höre, die Frau Übtiffin zeichnet Sie 
befonders aus, gebrauchen Sie Ihren Einfluß, 
um meine Seele vor dem Untergang zu retten. 
Uh meine arme Schweiter, es fommt mir 
vor, als jeien auch Sie nicht ganz glüdlich; 
ih habe Sie beobadjtet, der Blid Ihrer 
Augen ift fein im fich zufriebener, fondern 
ein fuchender. Was fehlt Ihnen, was fuchen 
Sie, meine geliebte Schwefter, ich möchte 
Ahnen mit meinem Herzblut dienen dürfen —“ 

„Ich weiß nicht,“ ftammelte Maria, 
„aber ich glaube doch nicht — o nein, ich 
bin wirklich nicht unglüdlih — gewiß, ich 
will thun was ich fann, ich werde mit ber 
Frau Äübtiſſin ſprechen —“ 

Sie ging raſch davon; unten im Laub— 
gang erſchien die Übtiffin, und Schweiter 
Pauline machte fih aus dem Staube. 

Noch am Abend desjelben Tages teilte 
ihr Frau Petronilla mit, die Äbtiffin laſſe 
ihr jagen, wenn fie ſich noch ein einziges- 
mal unterjtche, eine der Frauen anzujprechen, 
jo jei ihr Aufenthalt im Kloster zu Ende. 

Am folgenden Morgen fand Maria in 
ihrem Gebetbuch, das auf ihrem Pla im 
Ehore zu liegen pflegte, folgendes Billetchen : 

„Beliebte Schweiter im Herrn! 
Es thut mir jehr leid, Ihnen jagen zu 

müffen, aber Sie miſchen fih auf die un- 
beicheidenjte Weile in Sachen, die Sie gar 
nicht3 angehen. Sie haben e3 nun auf dem 
Gewiffen, mich durch Ihre Indiskretion mit 
der Frau Abtilfin völlig überworfen zu haben. 

Ich verzeihe Ihnen von ganzem Herzen 
den Kummer, den Sie mir gemacht haben. 
Gott möge Sie behüten, daß Sie nicht noch 
einmal ſolche Sachen machen, denn Sie 
ziehen ſich ſchwere Verantwortlichkeiten zu. 

Leben Sie wohl, liebe Schwefter, in Gott. 
Schweſter Bauline. 
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P.S. Bon mir hören Sie und fehen 
Sie nicht3 mehr. Gelobt jei Jeſus Chriſtus.“ 

Maria war jo beftürzt, jo über alle 
Begriffe verlegt, daß fie mit ihrem Briefchen 
ganz außer fih zu Frau Scholaftifa eilte. 

Die Novizenmeifterin lachte: 
„Das hat fie von jeher losgehabt, die 

vortrefflihe Schweiter Pauline, es regnete 
nur jo Billetchen während ihrer Boftulanten- 
zeit; niemand ging leer aus. Mber über 
ſolche Geringfügigfeiten außer fich geraten, 
ift Unfinn.“ 

„Ich — ich —“ ſtotterte Maria, „das 
muß einem doch wehe thun — das iſt ja 
häßlich, ich habe ihr vertraut, ich wollte ihr 
helfen —“ 

„Eben das war unrecht,“ unterbrach ſie 
Frau Scholaſtika, „Sie haben aus eigenem 
Antrieb weder zu helfen, noch zu raten, Sie 
haben nur zu gehorchen —“ 

Ob Frau Benedilta auch jo geiprochen 
hätte? 

Maria erichraf, 
gleiche machen ? 

Und es blieb nicht bei diefem einen; «3 
war ganz jeltfam, Paulinens Verrat hatte 
ihr die Augen geöffnet; fie ſah und merkte 
plöglih Dinge, die fie früher nicht geſehen 
hatte. 

Es war aljo möglih, Gott im Munde 
zu führen und nicht gut zu jein — 

War dieje fih in Demut verzehrende 
Frau Franzisfa niht auh am Ende ein 
wenig ungut mit ihrem ewigen, wenn auch 
milden Tadeln? Nichts war ihr recht an 
Marias Arbeiten; mit lächelnder Miene z0g 
Frau Franziska gegen der Schülerin Eigen- 
art zu Feld und brachte Maria mit der Zeit 
um die ganze Freudigfeit ihres Schaffens. 

E3 war am Morabend de3 Fronleich- 
namtages; Maria, die dad Amt der Safri- 
ftanin zu verwalten hatte, brachte Blumen 
um Blumen in das Nonnenchor, dem fie 
zur Feier des hohen Feſtes den höchiten 
Schmud verleihen wollte. Als fie eben zum 
drittenmal, die Arme voll Blumen, in das 
Ehor trat, ſaß Frau Cäcilia am Harmonium. 
Sie ſaß im Glanze der Abendfonne, die den 
hohen Raum durchflutete. 

Maria ließ ihre Blumen auf die Schwelle 
finfen und kniete auf die harten Steinftufen 
nieder. Sie veriant in den Anblid der 
fingenden Nonne und eine plögliche Freudig— 
feit erfüllte ihr Inneres, ein vollfommenes 

Durfte fie ſolche Ber- 
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Vergeſſen von allem was da war, fam über 
fie — Sie genoß mit allen Sinnen das 
wahrhaft Schöne und Künftlerifche, das dieſe 
Frau durch ihre Erfcheinung und ihren Ge- 
fang in vollfommener Harmonie bot. 

Es jauchzte auf im ihr; endlich eine 
heilige, eine edle Seele — 

„sh werde ihr alles jagen,“ nahm fie 
fih vor, „und fie wird mich tröften, tie 
mih Frau Benedikta getröftet hat — alles 
Traurige wird fie mir von der Geele 
nehmen —“ 

Thränen ftürgten ihr aus den Wugen. 
Die fingende Nonne am Harmonium jah 

dieſe Thränen ; Thränen galten ihr als liebſtes 
Entgelt für ihren Gejang. 

Mas fie an Seele beſaß, hatte fich in 
ihre Stimme geflüchtet; hatten doch die fie 
vergötternden Eltern und Gejchwifter alles 
gethan, um fie zur Egoiſtin zu machen. Sie 
brauchte nie etwas zu geben, fie hatte nur 
zu nehmen; fie bemerkte nicht einmal bie 
vielen Opfer, deren Mittelpuntt fie war. 
Duälte fie fich nicht redlich, um eine große, 
bedeutende Künstlerin zu werden, und fonnte 
man mehr von ihr verlangen? Wie eine 
Prinzeſſin wollte fie eines Tages zu den 
Ihren zurüdfehren und fie mit einem Schlage 
reich machen. 

Ullein es fam anders; ihr erites öffent- 
liches Singen in einem Konzert war aud) 
ihr feßtes; ihre Eitelfeit wurde auf das tiefite 
verlegt durch eine hämiſche, böswillige Kritik 
— Die Rache eines Herrn der Preſſe, der 
einen allzu vertraulichen Ton gegen das 
junge Mädchen angeichlagen, und fie hatte 
dem Menschen die Thüre gewielen. 

Jene Rritif war der erite Tadel, der 
dad junge Mädchen traf, das erſte harte, 
boshafte Wort — Und fie hatte feinen Halt 
in fich, feine Kraft, keine Selbjtverleugnung; 
all ihre Pläne und Auftichlöffer fielen bei 
diefem erften Stoß zujammen. 

Die Erfahrung, die fie gemacht, Tief ihr 
die Welt als einen Abgrund von Schlechtig- 
feit ericheinen und ohne fich zu befinnen, 
ohne ſich von den Bitten und Thränen 
ihrer Angehörigen bewegen zu laffen, trat 
fie ins Kloſter. 

Sie war nicht ftrenger gegen andere als 
gegen fich ſelbſt und war überzeugt von dem, 
was fie ſagte. Die Frau Äübtiſſin fah in 
der forreften Frau, die fich nie vergaß, ihre 
Nachfolgerin. WBielleiht eben darum hatte 
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fie nicht gern mit ihr zu thun; fie gingen 
immer getrennt, jede mit ihrem Hofftaat, 
und die gleiche Atmoſphäre der Huldigung 
und Bewunderung umgab fie beide, die hin- 
wiederum ihren Pflichten mit derjelben Boll- 
fommenheit gerecht zu werden fuchten. 

AS Frau Cäcilia nad Beendigung ihres 
Gefanges das Chor verlieh, eilte ihr Maria 
mit gefalteten Händen entgegen: 

„Bitte, o bitte — ich bin ſo ſchrecklich 
allein — jeien Sie gut zu mir —“ 

Und fie preßte ihre heiße Wange gegen 
das Gejicht der Frau Cäcilia. 

Die Nonne wich erftaunt zurüd: 
Bas fällt Ihnen ein, bitten Sie um 
die Liebe Gotted —“ 

Und mit einer bezeichnenden Wendung 
bes Hauptes nah dem Altar, wandte fie 
fih zum Gehen. 

Maria hatte bei Frau Cäcilias Worten 
die erhobenen Arme finfen Laffen ; ſchweigend 
ſahen fich die beiden rauen an, fchweigend 
gingen fie auseinander. 

Draußen blieb Frau Cäcilia plötzlich 
ftehen ; hörte fie dem fchmerzlichen Laut, der 
fih aus der Novizin Seele rang? 

Sie wandte ſich um; gewiß, fie hatte 
Mitleid mit Maria, fie hätte ihr mögen 
ein Wort des Trojtes, der Erbauung jagen — 

Warum that fie es nicht? — 
&3 war ihr eine Erinnerung gefommen, 

die Erinnerung an den Ausſpruch einer alten 
Dame, die einmal in tiefſtem Erjtaunen zu 
ihr gejagt hatte: „Wie kann man jo warn 
fingen und jo kalt fprechen !* 

Und fie fehrte nicht zurüd, fie konnte 
nicht zurüdtehren, weil fie fühlte, daß fie 
das, was dieje Bittende von ihr verlangte, 
nicht zu geben hatte. 

Maria nahm ihre Blumen wieder auf 
und fuhr fort, den Altar zu jchmücen. 

Thränen verdunfelten ihren Blid, das 
Herz that ihr unjagbar weh. 

Ad dieſer Geſang, jo ſchön, fo die ganze 
Seele löſend und befreiend — und dann, 
aus diefem jelben Munde nicht ein einziges 
Wort der Güte — 

„Es ſoll wohl fo fein,“ ſeufzte fie, „ich 
darf an feinem Menſchen Hängen — id 
muß durch die tiefite Bitternis, ich muß die 
Leiden meines gefreuzigten Erlöfers in meiner 
eigenen Seele fennen lernen —“ 

Der andere Morgen brachte ihr eine 
erichütternde Überrafhung. 

Hermine Billinger: 

Sie war mit den beiten Vorfägen an 
ihre Aufgabe gegangen; fie wollte ihre für 
eine Altardede beftimmte Zeichnung, die rau 
Franziska ſchwer getadelt hatte, ändern und 
fih in aller Demut fügen. 

Als fie ihre Mappe öffnete, fand fie 
ihr Muſter forrigiert, eine maßvolle Hand, 
Frau Benediftad Hand, hatte hier und da 
Andeutungen angebradht und das zu viel 
weggewiiht; am Rande der Zeichnung ftand 
in blafjen Buchſtaben: „Nicht gut.“ 

Maria mußte fih mit aller Gewalt zu- 
fammennehmen, um ber grenzenlojen Freude, 
die wie ein belebender Strom durd ihre 
Seele zog, Herr zu bleiben. Sie war nidt 
mehr allein; die Gütige, die Liche, wenn 
fie auch nicht mehr zu ihr jprechen durfte, 
war wieder da und half ihr weiter. 

Es war hohe Zeit. 
Nun aber mit jebem Morgen fand 

Maria eine Korrektur der geliebten Lehrerin 
vor, ein „beſſer“ — ein „gut“, ſchließlich 
ein „ehr gut“. 

Sie hatte fich ſelbſt wiedergefunden, 
lieh Frau Franzisfas Tadel ruhig über fich 
ergehen und folgte in aller Stille den 
BWeilungen ihrer Lieblingslehrerin. 

Und als fie eines Tages vor die AÄb- 
tiffin gerufen wurde, bei der fih Frau 
Franziska über der Novizin Eigenmächtig- 
feit beflagt hatte, wirkte jih Maria bei der 
ehrwürdigen Mutter die Erlaubnis aus, eine 
Probearbeit nach ihrem Geſchmack herftellen 
zu dürfen. 

Der Trefflichkeit dieſer Arbeit hatte Maria 
ihre fernere Selbftändigkeit zu verdanken. 

Sp war die Zeit der Probation heran- 
gefommen, jener jechs Monate vor der Pro- 
feß, die allein dem Gebet, Stillichweigen 
und tief eingehendem Betrachten der Flöfter- 
lichen Pflichten geweiht find. Die bejondere 
Sorgfalt der Äbtiffin wachte über der jungen 
Seele, die vollkommen rein und heilig dem 
himmliſchen Bräutigam entgegengeführt wer- 
den ſoll. 

Maria aber hatte ein Geheimnis — 
diejen allem Verbote zum Trog heimlichen 
Berfehr mit Frau Benedilta — Ye mehr 
fie von der Berediamfeit der Frau Übtiffin 
beeinflußt wurde, um fo heftiger ichlug ihr 
das Gewiffen; fie war nicht rein mit diefem 
Unrecht auf der Seele; fie mußte beichten 
oder al3 unmwürdige Braut ihrem Herrn und 
Heiland entgegentreten — 



Der neue Tag. 

Eined Tages in der Kirche begegnete 
Frau Benedikta dem von Zweifeln gequälten 
Bid Marias; fie hatte die Urjache ihrer 
Kümmernis verftanden, die Korrekturen blieben 
aus. 

Und jomit war der Verkehr zu Ende 
— Gottlob, Maria durfte jchweigen, denn 
wenn fie hätte jprechen müſſen, hätte fie die 
Arme im Turme einer noch härteren Strafe 
ausgeſetzt. 

Sie wollte alles büßen; ſie allein, betete 
ſie, möchte Gott mit Strafe treffen — 

Sie war zur Zeit die einzige Novizin, 
die ihrer Profeß entgegenging. Die große 
Stille um ſie her, daß ſie ruhig bei ihrer 
Arbeit ſitzen bleiben durfte und die Klafjen- 
glode fie für eine Weile nicht® mehr an- 
ging, wie wohlthätig war ihr dad. Zum 
erftenmal fehrte ein Gefühl wirklicher Ruhe 
in ihre Seele ein. Sie wußte nit, daß 
diefe Stille in ihr nur Erichöpfung war, 
nad den Jahren des Kampfes, der Zweifel, 

. der ununterbrochenen Arbeit an fich ſelbſt — 
Es ging ihr wie einem Vogel, der jo lange 
gegen das Gitter feines Käfige wütet, bis 
ihn die Kräfte verlaffen. War er nun zu- 
frieden, weil er ftille geworden ? 

Sch3 Monate lang beten und betrachten, 
in tieffter Einjamfeit, nicht anderes denfen 
und wollen al3 fich innerlich zu reinigen, 
zu heiligen und in der Entjagung zu üben — 

Schon nad) vier Wochen vermochte Maria 
ihren Gedanken nicht mehr zu gebieten. Vom 
Fenfter des kleinen Arbeitsjaales im Novi- 
ziat jah man zum Wald hinüber; der ganze 
Boden lag unter einer tiefen Schneedede ; 
an den dunfeln Stämmen der Tannen hing 
der Schnee in taujend Gebilden, wie der 
Wind ihn dagegen gepeiticht hatte, und hinter 
diejen Schwarzen, weiß umfchimmerten Zwei— 
gen leuchtete lohend gelb der öftliche Himmel; 
bis mit eins die güldene Herrin das Mor- 
gengrau durchbrach und ihre Strahlen über 
den weißen Wald hinzauberte. Langjam 
blaute der Himmel — und bei diejer wunder- 
baren Arbeit de3 Lichtes nahm eine plöß- 
liche, ganz unjagbare Wonne von Marias 
Seele Befig; fie riß das Fenſter auf; ihr 
war, als müfje fie den ganzen herrlichen 
Winterwald an ihr Herz drüden; fannte fie 
nicht jeden Baum, jeden Strauch dort? Ach 
wie glüdlich war fie damals, als fie noch 
in ungebundener Freiheit all dieſe Wege 
durcheilen durfte — 
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Sie erſchrak und ſchloß das Fenfter — 
ichleunigft griff fie zur Arbeit. 

Sie ftidte an einem Meßgewand, defien 
Mufter fie mit großer Liebe entworfen hatte; 
auf dunkelrotem Atlasgrund drei himmel- 
aufjtrebende Lilien, die fich einem Gewirr 
von Dornen und Unkraut entwanden. 

„Jeder Stich zur größeren Ehre Gottes!” 
nahm fie fi) vor. Aber nebenher jtiegen 
Bilder auf, begleitet von jenem harzigen 
Tannengeruch, der Mutter Kleins Küche da- 
mal3 erfüllte, ald das Mariele und Markus 
unter dem Weihnachtsbaum lagen — 

Uber Marias Geficht flog ein Lächeln: 
Hatte Mutter Klein nicht erzählt, die heiligen 
drei Könige feien dageweſen und hätten alle 
ihre Gejchente dem Markus und dem Mariele 
hingelegt? Und dann der Weg in der hei- 
ligen Nacht, wie der Mond jchien und der 
Schnee unter ihren Füßen nifterte — 

„Wenn er nun bineinfommt,* ſchoß es 
Maria plöglih durch den Kopf, „und in 
feiner Kammer das Bild der Urgrofmutter 
findet” — 

„Mein Herr und mein Gott, verlaß mich 
nicht,“ betete fie. 

Wie durfte fie daran denfen, jebt in 
dieſer Beit. 

Sie vertiefte fi in ein Buch der hei- 
figen Iherefia; jowie fie jedoch zu ihrer 
Arbeit zurüdfehrte, war es, als ob fie mit 
jedem Stih den für immer abgebrochen 
gewähnten Zuſammenhang mit der Ver— 
gangenheit wieder herſtellte. Was fie je er- 
lebt, alles Schöne, Frohe, erjtand vor ihrem 
inneren Auge. Sie ftreifte mit ihrem Ge- 
jpielen durch den Wald, fie ſaß mit ihm 
in der Heinen Kühe — Wenn fie eben zu 
beten aufhörte, im nächften Augenblid ſtand 
er ſchon da und nahm fie bei der Hand — 
und dann wußte fie Schon — hinauf in den 
Saal ging's — zur Urgroßmutter — 

Die Aebtiſſin fand fie einmal in Thrä- 
nen; auf ihre Frage, was Maria auäle, 
gab ihr dieje zur Antwort, das Bild ihrer 
Urgroßmutter ftöre fie jo oft in ihrer An- 
dadıt. 

„Danfen Sie Gott, wenn Sie feine 
größern Anfechtungen haben,“ meinte die 
ehrwürdige Mutter, „wenigen von uns ifl 
die Zeit der Probation jo leicht geworden 
wie Ahnen, mein Kind.“ 

Leicht? — 
Maria jchauderte in fich zufammen: 
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‚Sie weiß ja nichts — nichts von dem 
Bilde der Urgroßmutter — nichts von 
Markus — Ach, und e8 will mir nicht 
über die Lippen — 

Sie Hatte die Erlaubnis, in ihrer Belle 
auf und ab gehen zu dürfen, wenn die An— 
fehtungen vor dem Einichlafen famen. Zur 
weilen rannte fie die halbe Nacht in diejem 
engen Raume auf und ab, um die auf fie 
eindringenden Bilder und Geftalten loszu— 
werden. 

Endlid) — wenige Tage vor der Pro- 
feß, wurde fie ruhiger. Maria ſah wie 
eine Verflärte drein: die Vergangenheit war 
abgethan, fie befand fih in Wahrheit im 
Stande der Gnade. Welh ein Glück nad 
diefer Zeit jo jchweren Kampfes! 

Mit dem fihern Gefühl völliger Gott- 
angehörigfeit legte fie fih am Abend vor 
ihrer Profeh zur Ruhe; fie hatte ihre Ge— 
neralbeichte abgelegt; ihr Gewiſſen war rein 
wie das eines neugeborenen Kindes; was 
hinter ihr fag, hatte nichts mehr mit ihr 
zu thun; mit dem morgigen Tag fing erjt 
ihr Leben an. 

Sie betete fih in den Schlaf, den 
Roſenkranz zwiichen den Fingern. 

Ein freundlicher Traum juchte fie heim; 
fie ſaß mit einer Anzahl Nonnen und No- 
bizinnen im Noviziat; fie waren alle fleißig 
bei der Arbeit; der Gejang der Frau Cäci— 
fia tönte vom nahen Chor herüber. Alles 
war jchön, friedlich und ftill. 

Ich bin erlöft‘, ſagte fih Maria in 
ihrem Traume, ‚3 hat nichts Böjes mehr 
Macht über meine Seele. 

Allein der Geſang ſchwoll mit eind gar 
mächtig an, es lag etwas Beängftigendes in 
diejen Tönen, als jänge nicht mehr eine 
Stimme allein, als jängen Hunderte von 
Stimmen, und das Gebraufe fam näher 
und näher. Die Nonnen ſaßen ftill und 
friedlich, Maria aber hielt fich nicht länger, 
fie fchrie in tieffter Angit auf. In dem- 
jelben Augenblid öffnete fih die Thür, und 
flar und leuchtend, auf dunklem Grunde 
itand die Urgroßmutter. In wilder Flucht, 
wie vor etwas Böſem, ftoben die Frauen 
auseinander; auch Maria eilte zur Thür, 
jah ſich aber noch cinmal um; fie wußte, 
es war nidjt recht, und that es dennoch. 
Da Stand die Urgroßmutter mit ihrem glüd- 
lichen Lächeln und ftredte ihr die Arme 
entgegen. 

Villinger: 

„Nein,“ ſchrie Maria, „nein, nein, du biſt 
ichlecht, du bift böfe, du bift die Sünde —* 

Und doch bewegte fie fih nicht von ber 
Stelle, fie vermochte es nicht, denn das 
ichöne, frohe Geficht der Urgroßmutter hatte 
ſich plößlich verändert; aus den lachenden 
Augen ftürzten Thränen, und die erhobenen 
Urme ſanken ihr jchwer am Körper nieder. 

„Mein Gott, mein Gott," jchluchzte 
Maria auf, „es ift ja nicht wahr, ich bin 
dir ja gut —“ 

D das unendlich befeligende Gefühl — 
fie war plößlich ein Feines Kind und lag 
im Schoße der liebevoll auf fie nieber- 
lfächelnden Frau. Sie weinte noch immer, 
denn das Gefühl, daß fie nicht recht thue, 
verließ fie nicht, aber welcher Troft wurde 
ihr zuteil, welch eine wunderbare Innigkeit 
lag in der Berührung der Hände, die fie 
hätichelten und ihr die Thränen von den 
Wangen wiſchten. 

„Härtlichkeit ift ja Sünde,” flüfterte 
Maria. 

„Ach nein, Zärtlichkeit iſt Wonne,“ 
Lächelte die Urgroßmutter und nahm fie auf 
und ftieg mit ihre in die Lüfte, hoch über 
das Klofter hinaus; tief unten lag die Welt, 
da lagen blaue Seen, fremdartige Bäume 
und Gewächſe, große Städte mit wunber- 
baren Gebäuden — Sie flogen und flogen, 
und Maria wußte nicht mehr, war's eigent- 
{ich die Urgroßmutter, mit der fie flog, oder 
war's der große, ſchöne Engel auf dem 
Altarbild in der Kloſterkirche. 

„Wenn er's doch wäre,“ feufzte fie und 
wagte nicht aufzufehen, aus Angft, er möchte 
e3 wirffich fein — denn in ihrem tiefjten 
Innern jchrie eine Stimme: 

„Urgroßmutter, Urgroßmutter, o halte 
mich feſt —“ 

Plötzlich aber kam ihr der Gedanke: 
„Am End' nimmt ſie mich mit in die 

Hölle —“ 
Und fie riß ſich mit aller Gewalt los. 
„Mutter,“ jchrie fie in den Öden Raum 

hinaus, „Mutter, Mutter —* 
Und alfobald fühlte fie, daß fie janf, 

mit rajender Schnelligkeit ging es hinab, 
und eine Angſt ohne Grenzen erfaßte fie, 
denn fie war allein — ihre Hände juchten 
umſonſt nach einer Stüge, und fie ſchluchzte 
und jchrie wie ein Kind. Da ertönte ein Ge- 
fang, jenes wunderbare Lied ertönte, das fie all 
die Zeit her Frau Cäcilia hatte üben hören. 



Der neue Tag. 

Und Maria ftieg langſam, wie getragen 
in das Innere der Klofterficche hinab. 
Dieje prangte im Schmude der herrlichiten 
Blumen. — 

Die Pietä aber links vom Altar — 
trug fie nicht Frau Benedikltas Züge — 

Ka, fie war's, e8 war Frau Benedikta — 
„D du meine Mutter,“ ſchluchzte Maria 

auf und erwachte. 

13. 

Mit Frau Benedilta war in der Stille 
ihre8 Turmes, unter den alten Folianten, 
die ihre einzige Geſellſchaft bildeten, eine 
große Wandlung vorgegangen. 

Eines Tages fiel ihr ein Feines, ver- 
griffenes Büchelhen in die Hand, die hei- 
figen Schriften des Neuen Teftaments. 

Die Nonnen hatten nur einen Auszug 
der Heiligen Schrift in Gebraud, und Frau 
Benedikta begann, in dem Fleinen Buch zu 
blättern. Da fielen ihr da und dort feine 
rote Bleiftiftftriche auf, die fi) durch das 
ganze Neue Tejtament hinzogen. 

Wellen Hand mochte diefe Stellen an- 
geftrihen haben ? 

Frau Benedikta begann eine der bezeich- 
neten Stellen zu leſen: 

„Denn fie binden jchwere, unerträgliche 
Bürden und legen fie den Menjchen auf 
die Schultern, fie aber wollen dieſelben 
nicht mit ihrem Finger anrühren.* 

Die Leferin erjchraf; die hier ſaß und 
diefe Stelle anftrih, litt fie unter den 
„ſchweren, unerträglichen Bürden“, von de- 
nen die Heilige Schrift ſprach? 

Und ift Frau Notburga diefe Unglüd- 
liche geweſen? 

Eilig forichte Frau Benedikta weiter: 
„Wenn ihr betet, ſollt ihr nicht Worte 

häufen wie die Heiden; denn fie meinen, 
daß fie erhöret würden, weil fie viel Worte 
machen.” 

Und wiederum erichraf Frau Benebikta; 
fie mußte der Nonnen im Garten gedenken, 
wenn jede für fich ging, ihren Rojenfranz 
oder das Brevier betend, wobei fie jo eifrig 
die Lippen bewegten und nicht minder eif- 
rig ihre Augen berumipazieren ließen — 

In der Heiligen Schrift aber ftand: 
„Du aber, wenn du beteit, gehe in dein 

Kämmerlein und jchlieh die Thüre zu und 
bete zu deinem Water im Berborgenen —“ 

Frau Benedikta las und las, eifrig der 
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Schtwefterhand folgend, die alle jene Stellen 
bezeichnet hatte, in denen den Menjchen die 
Weilung ward, ihres Lebens froh zu fein, 
wenn es jchön, und ſich darin zurecht zu 
finden, wenn es dunkel und finfter war, 

Frau Benedikta lad auch, was zwijchen 
biefen Strichen ftand; fie fuchte nach einem 
Ausipruch, allein fie fand nirgends die Lehre: 

‚Hiehet euch von der Welt zurüd‘; ber 
Gottesſohn felbft, er wartete nicht, bis die 
Menichen zu ihm kamen, er ging unter fie; 
auf dem Marft, in den Häufern fuchte er 
fie auf, an ihrem Tiſch ließ er fich nieder, 
jelbft den Umgang mit Unwürdigen ver- 
Ichmähte er nicht und hielt feine Jünger 
an, zu thun wie er — 

‚Und find wir nicht alle feine Jünger, 
alle bis auf den heutigen Tag? fragte fich 
Frau Benedikta. 

Wenn auch geichrieben ftand: 
„Wahrlich, ich jage euch, ein jeder, wel- 

cher verläßt Haus oder Brüder oder Schwe- 
jtern, oder Bater oder Mutter oder Kinder, 
oder Üder um meinetwillen und um des 
Evangeliums willen, der wird hundertfältig 
empfangen —“ 

Hieß es nit an einer anderen Stelle: 
„Worin cin jeglicher berufen ward, 

Brüder, darin bleibe er bei Gott.“ 
Frau Benedikta atmete tief; fie mußte 

manchmal das Bud weglegen, jo mächtig 
rührten diefe Stellen ihr Inneres auf. 

Arme Schwefter, die da oben im Turme 
haujt, was verrieten nicht die von ihr an- 
geftrichenen Stellen: 

„Es ift beſſer heiraten, als brennen —“ 
— „ter fich verheiratet, der thut wohl, 
und wer fich nicht verheiratet, der thut 
befier —“ 

Für diefe Arme war wohl diefes Beffere 
nicht das Richtige geweien — 

Wunderbare Zujammenfein, fern von 
den betenden Nonnen im Garten, mit dem 
Geifte der hingeſchiedenen Notburga! 

Denn fie war ed; am Ende des drei— 
zehnten Kapitels der Epijtel Bauli an die 
Korinther ftand ihr Name, von einem feinen 
roten Rand umfaßt; darüber hinaus gab's 
feine Striche mehr. Verdunkelte Stellen 
tiefen die Spuren von Thränen auf — 

Auch aus Frau Benediftas Augen floffen 
Thränen; hatte die geanälte Frau nicht 
wiederholt nach ihr verlangt? 

„Ahr Friede thut mir wohl,“ hatte fie 
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einmal gejagt, aber auf die Frage der Frau 
Benedilta: „Kann ich Ahnen denn nicht 
helfen?“ weinte die Arme und jchüttelte den 
Kopf: „Wie jollten Sie mich verjtehen ?* 

‚DO über dieſe verderbliche Unfchufd,‘ 
ſtöhnte Frau Benedifta auf, ‚diejed nichts 
vom Leben wiſſen und nichts verftehen 
wollen —‘ 

Jetzt, ja jetzt Hätte fie die Arme ver: 
jtehen können; Maria hatte fommen müſſen, 
um ihr die Augen zu Öffnen, daß es eine 
Kraft des Fühlens gibt, die in der ftillen 
Welt des Kloſters nimmermehr ihre Befrie- 
digung finden fanı. 

Seltjam, und nun lieh ihr eben jene 
unverjtandene Frau die Hand zur weiteren 
Erkenntnis — 

War das nicht ein Fingerzeig von oben, 
die Antwort auf ihre Fragen und Zweifel: 
was darf ih — was darf ich nicht? Das 
rote Fragezeichen hinter dieſem legten Spruch: 

„Die größefte aber unter ihnen iſt bie 
Liebe” — was bedeutete es anders, als daß 
Frau Notburga diefe Liebe nicht gefunden, 
daß niemand im Klofter dies große Wert 
der Liebe an ihr gethan — Auch fie, Frau 
Benedikta, hatte die arme Seele neben fich 
verſchmachten laſſen — Und nun — war 
fie nicht nahe daran gemwejen, auch Maria 
ihrem Schidjal zu überlaffen, in ihrem 
Mahne, dies ihrem Gelübde des Gehorfams 
ſchuldig zu fein? 

Wenn Gott fie da heraufgeführt, damit 
jie an der Hand ihrer unglüdjeligen Schwefter 
fehend werde, mar es da nicht fein Wille, 
daß fie in Marias Schidjal eingreife ? 

Was aber konnte fie thun, um die Pro- 
feß zu verhindern? Und Hatte diefe ftatt- 
gefunden — fie, eine Nonne, durchdrungen 
von der Heiligkeit der Gelübde, fie follte 
einer anderen helfen, dieſe Gelübde zu 
brechen ? 

Frau Benedilta fand feinen Schlaf mehr; 
denn jo oft fie fi vornahm: ‚Mein, ich 
the nichts, ich darf nichts thun‘ — erſchien 
Frau Notburgas fchmerzentjtelltes Antlig vor 
ihrem inneren Auge, fie hörte ihr Kammern 
und Stöhnen, und der Gedanfe Icheuchte fie 
vom Lager: 

„Bott, mein Gott, und Maria — dies 
urfräftige, Tebensvolle Geſchöpf, wenn fie 
einem folchen Verfall entgegenginge —* 

Vielleicht wäre Notburga nod zu retten 
getveien — damals, als die Unruhe in ihr 

Hermine Billinger: 

anfing. Aber niemand öffnete ihr die Pforte, 
niemand jagte zu ihr: Flieg aus, du traurige 
Seele und werde frod — 

Mit der großen Traurigfeit fing's an. 
Frau Benedikta beobachtete Maria in der 

Kirche; fie ſah die zunehmende Bläffe ihres 
Geſichts und die fremde Linie um ihren 
Mund — ein Mund wie zum Lachen geformt. 

Und er jollte das Lachen verlernen, 
„Mein Gott,“ betete Frau Benedikta 

aus der Tiefe ihres gequälten Herzens, „will 
ich denn das Böje? — Wenn ich fie machen 
fönnte, wie ich bin, wie meine Schweitern 
find — mer von uns möchte dies Haus 
verlaffien? Sind wir micht alle zufrieden 
in unjerem Berufe, unjerer Gotteögemein- 
ſchaft? Aber was wir an einer Notburga 
erlebt, jollen wir es an einer zweiten er- 
leben? DO, warum haben die anderen feine 
Augen, warum nur ich?“ 

Schwer war die Laft, unter der fie 
feufzte — fast nicht zu ertragen. In folchen 
Uugenbliden tieffter Seelenangft wußte fie 
fih nicht anders zu helfen, fie griff zum 
Neuen Teitament — 

Und eines Tages beim Leſen der Stelle: 
„Wenn ich fpräche der Menichen und 

der Engel Sprade, die Liebe aber nicht 
hätte, da wäre ich wie ein tönendes Erz und 
eine Hingende Schelle —“ 

Bei diefer Stelle tauchte plöglich die 
Äbtiſſin vor ihrem inneren Auge auf, und 
ob Frau Benedikta wollte oder nit, aus 
der innerften Seele gellte es zu ihr heraus: 

‚Sie hat die Liebe nicht, von ber es 
heißt‘: 

„Und wenn ich hätte alle Glaubenskraft, 
jo daß ich Berge verjehte, die Liebe aber 
nicht hätte, nicht3 wäre ich.“ 

‚Sie fennt die Liebe nicht, von der es 
heißt‘: 

„Der Wahrheit freuet fie ſich —“ 
‚Der Wahrheit muß ich mich freuen‘, 

wiederholte Frau Benedifta, ‚auch wenn fie 
mich fränft, auch wenn fie mich vernichtet 
— Mut, Mut, mein Herz —' 

Uber ſchon im nächſten Augenblid er- 
fchredte fie der Gedante: 

„Bin ich denn ficher, daß fie draußen 
glüdlicher fein wird als hier — daß ihre 
Seele nicht auf ewig verloren geht?" — 

Allein der Einjamen dort oben jollte 
alles zur Erleuchtung, zur Entwidelung ihres 
inneren Menjchen gereichen. 
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Was die Übtiffin bezwedte, indem fie 
Frau Benedikta die Urmenpflege anvertraute, 
e3 fiel ganz anders aus, als die hohe Frau 
fi) eingebildet hatte. 

Sie felber hatte in ihrer fühlen, freund- 
lichen Weije die Gaben ausgeteilt und er- 
bauliche Worte geiprochen hinter dem Gitter 
de3 Armeniprechzimmers ; allein niemand von 
ben Bittenden hätte den Mut gehabt, fich 
der hohen Frau zu nähern. Sie fprachen 
wohl von ihren Leiden und Bedrängnifien, 
aber e3 erging ihnen unter dem erziehenben 
Blick der Übtiffin genau wie den Nonnen 
— fie jagten nicht mehr als die hohe Frau 
zu hören wünjchte. 

Kaum aber erichien ftatt dieſer die Fleine, 
zarte Frau Benedikta, ald auch das Ver— 
trauen der Leute feine Örenzen mehr kannte. 
Der fchmale, fahle Raum links vom Ein- 
gang des Klofters fahte die Zahl der Bitten- 
den nicht. 

Und als Frau Benedikta einmal jchüch- 
tern meinte: „Aber Kinder, ihr müßt jeßt 
geben, ich Habe ja nichts mehr für euch —“ 
da gab ihr ein altes, gebeugtes Weiblein 
zur Antwort: 

„Sie haben immer was, Sie haben 
gute Worte —“ 

Und in der That, fie mußte es erleben, 
daß um diejer ihrer guten Worte willen ein 
noch viel größerer Wetteifer entitand als 
um das Beutelchen Silbergeld, das ihr zur 
Austeilung anvertraut war. Aus den Frauen 
und Mädchen, die famen, um über ihr 
Schidfal zu Hagen, entpuppten fich allgemach 
Menſchen, voll der tiefften Sehnjucht nach 
Güte, nah) Glück und Friede. 

Und jo wurde Frau Benediktas Blid 
immer weiter, immer verftehender. Wohl 
jchauderte fie über manche Einblide, und 
die Dinge, die die Abtiffin bäßfich und 
verabjcheuungswürdig gefunden, erfüllten auch 
Frau Benediftas Seele mit Schreden, allein 
fie erfannte die Urfachen diefer Übel, und 
die Welt, die fie hatte hafien lernen sollen, 
fam ihr unendlich erbarmungswürdig und 
ebenjo betvunderungswert vor. 

Denn in diefem Kampfe nicht erlahmen, 
nimmer müde werden, fein täglich Brot zu 
erringen und helfen und raten, wo e3 not 
that — war das vielleicht nicht viel heiliger 
als die Einjchliegung im Klofter und Die 
Verbringung der Tage mit Gebetübungen 
und bürftigem Liebeswert? — 
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Bald famen nicht mehr die Armen allein, 
auch ehemalige Zöglinge des Kloſters fuchten 
Frau Benedifta heim. 

Eines Tages trat eine junge Frau mit 
vier Heinen Knaben ins Sprechzimmer; fie 
weilte zu Bejuch bei den Eltern im nahen 
Städtchen und wollte nicht abreijen, ohne 
der ehemaligen Lehrerin ihre Knaben ge- 
zeigt zu haben. 

Sie erzählte und erzählte, ohne den 
Blick von ihren Büblein zu laſſen. 

„Sind fie nicht herzig?“ flüfterte fie 
Frau Benedifta zu. 

Freilich, Arbeit machten fie auch, fie 
mußte fich tüchtig rühren; der Mann war 
Beamter; fie hatten eine wunderhübjche 
Dienftwohnung mit einem großen Garten, 
den beforgte fie ganz mit ihrem Mädchen ; 
welches Glüd, daß dieſes eine Gärtnerd- 
tochter war! So hatten fie immer Glüd. 
Da war eine Heine Schneiderin im Drt, 
von der Hatte fie in furzer Zeit jo viel 
gelernt, daß fie jebt der Knaben und ihre 
eigenen Sachen ganz hübſch zuzuſchneiden 
verftand. Das war eine große Erjparnis, 
dafür machten fie im Sommer jeden Sonn- 
tag einen Heinen Ausflug. 

„Eine Herrliche Erfriihung für meinen 
lieben Mann,“ verficherte fie, „er hat's nötig 
bei feiner anftrengenden Berufsarbeit; aber 
wir Hagen nicht, wir tummeln und gern, 
wir find ja jung und gejund und glücklich — 
Und dann — die lieben, lieben Rader* — 

Sie fühte ihre Büblein nacheinander ab; fie 
mußten Frau Benedikta die Händchen reichen. 

Die junge Mutter ſah den Bemühungen 
ber Kleinen, die fich gewaltig ftredten, um 
ihre Fingerchen durch das Gitter zu reichen, 
mit lachenden Augen zu — 

Sie waren gegangen; Frau Benebifta 
ſaß noch immer an ihrem Plaß, tief in 
Gedanken verloren — 

In solche Verhältniffe — in fol ein 
Leben würde Maria paffen — Sie wußte 
e3 mit einem Mal — fie war fich Mar — 

E3 erichien ihr wie eine Fügung, daß 
Gott ihr dies Leben vor Augen geführt. 

Nun galt es zu wachen — die Augen 
offen zu Halten und in Demut auf einen 
neuen Fingerzeig von oben warten — 

14. 

„Sch für meine Perjon,* jagte Frau 
Franzisfa einige Tage nah der Profeh zu 
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Maria, „ih für meine Berfon ziehe vor, 
die demütige Braut des demütigen, ge- 
freuzigten Heilands zu fein.“ 

„IH doch auch,“ ſagte Maria mit 
etwas unficherer Stimme, 

Die Nonne lächelte: „Man braucht 
Sie nur anzufjehen, um zu wiſſen — Frau 
Therefia hat fih den glorreihen Heiland 
zum Bräutigam auserforen. Aber der Weg 
zum Himmel geht über Golgatha.“ 

Maria jah der mit demütig geſenkten 
Augen davon ſchreitenden Nonne betreten nad). 

Sie jelber ftand unter einem Baum 
im Garten, Brevier und Roſenkranz in der 
Hand. 

‚Hat nicht ein wenig Bosheit in Frau 
Franziskas Stimme gelegen?‘ fuhr es ihr 
dur den Sinn, denn fie war nicht mehr 
fo gläubig wie früher, nicht mehr fo ganz 
von der Vollkommenheit ihrer Mitſchweſtern 
überzeugt. i 

Andes, Frau Franziäta hatte nicht un- 
recht, die neue Frau Therefia jah nicht wie 
eine Braut des Gefreuzigten aus, ſondern 
wie das blühende Leben. 

Überall um fie ber im Garten ſproßte 
und feimte es, die Vögel jchmetterten in den 
Biveigen. 

„St dieſe mächtige freude an dieſen 
irdiichen Dingen auch recht?“ fragte fich 
Maria. 

Sie hätte jauchzen mögen, mit aus- 
gebreiteten Armen durch den Garten eilen 
mögen — 

Und dann urplöglich jtand ihr das 
Herz ſtill — Wenn der Augenblid kam 
und fie ind Chor gerufen wurde — 

Wenn fie vor Markus ftand — Ad 
diefe brennende Nöte, die jchon der Gedanke 
allein ihr ins Geſicht trieb! 

Warum ging fie nicht zu Frau Bene- 
dikta, um ihr zu jagen — ich darf nicht — 
Sie wiſſen es doch — ich fann unmöglich 
im Chor malen — id; fürchte mid, Frau 
Benedilta — 

Aber fie jagte nichts; fie wußte jelbt 
nicht warum — fie wollte nichts ſehen 
und nichts hören — 

„Aber wo iſt denn frau Benedikta ?* 
fiel ihr eines Tages ein. Sie Hatte fie 
eine ganze Weile nicht geliehen, weil fie 
überhaupt an nicht® anderes zu denfen ver- 
mochte als an jenen Augenblid — wenn 
fie und Marfus einander gegenüber ftanden ... 

Hermine Billinger: 

Niemand gewahrte ihren häufigen Farben- 
wechjel, dieſen Blid des Schreckens, den fie 
plöglid ins Leere richtete — niemand ala 
Frau Benedikta. 

Sie ſaß jebt meiftens an jener Stelle 
im Garten, wo die Alten und Leidenben 
ſich von der Sonne bejcheinen Tiefen. 

Das Leben, das fie da oben im Turme 
geführt, diefes Ringen und Kämpfen mit 
ihrer eigenen ſchwachen, unentichloffenen 
Natur, Hatte Frau Benedilta um ihre Ge- 
fundheit gebradt. 

Um Tage von Mariad Profeß, damals 
im Garten, hatte ihr zum erjtenmal das 
Herz ſtill geftanden — Bei ber frage der 
Uebtiffin geihah8 — ob man das Er- 
jcheinen des Malerd in eben diefem Augen- 
blid, als das Chor bemalt werden jollte, 
nicht für einen Fingerzeig Gottes halten 
müffe ? 

Jawohl, das Erſcheinen des Malers 
war auch fir Frau Benedikta ein Finger- 
zeig Gottes, aber in einem ganz anderen 
Sinne. 

So fand Maria ihre bleiche Lieblings- 
lehrerin eines Tages unter den Leidenden 
ſitzen. 

„Iſt Frau Benedikta krank?“ wandte 
ſie ſich voll Schrecken an Frau Cäcilia. 

„Sie iſt herzleidend,“ gab ihr dieſe 
zur Antwort. 

„D liebſter Gott,* entfuhr es Maria, 
„iſt das gefährlich?“ 

„Gefährlich — aber, Frau Thereſia, 
täglich dem lieben Gott näher kommen, das 
nennen Sie gefährlich?“ 

Es war weniger das, was Cäcilia 
ſagte, als der Ton ihrer Stimme, der 
Maria bis ins Innerſte zuſammenſchaudern 
machte. 

Sie ſtand und blickte der weiter ſchrei— 
tenden Frau nach, und jeder Zug in deren 
Geſicht erſchien ihr plötzlich hart und ab- 
ftoßend. R 

Als fie im Laufe des Tages die Abtiffin 
allein traf, eilte fie mit der Frage auf 
fie zu: 

„Iſt's wahr, chrwürdige Mutter, ift 
Frau Benedikta herzleidend ?* 

„ragen wir nicht alle den guten Tod 
im Herzen, mein Rind?“ befam fie von 
diejer zur Antivort. 

Gott, Gott, wie weit war fie noch von 
diefer vollflommenen Abtötung entfernt, fie, 
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mit ihrem brennenden Weh im Herzen, mit 
ihrer irdifchen Angft um Frau Benediktas 
Leben — Sie verlieren — 

Nichts hielt Stand vor diefem Gedanten. 
Sie hatte dann niemanden mehr auf der 
Welt — niemand mehr, der ihr beiftand — 
wenn — ja wenn irgend etwas geihah — 

Kurz nad der Profeß war ihr Grof- 
onfel geftorben; jo ſchwach und willenlos 
er war, jie hatte boch immer gewußt, in 
feinem Inneren pochte ein Herz. 

Bei feinem legten Beſuch hatte fie ihn 
plöglich gefragt: 

„Iſt's wahr, daß meine Urgroßgmutter 
eine jchlechte Frau geweſen ift?“ 

„But war fie und ſchön und freubig 
bis ins hohe Alter,” gab ihr der Großontel 
zur Antwort. „Du bift ein armes, lahmes 
Bürjchle‘, Hat fie einmal zu mir gejagt, ‚du 
wirft dir nie bein Glück erkämpfen.“ Wie 
du Hein warſt,“ jeßte er nach einer Pauſe 
hinzu, „haft du mid oft an fie erinnert — 
du halt es auch verftanden, Dich um bein 
Glück zu wehren — damals —“ 

Und fie mußte ſich geitehen — auch 
jest war noch in ihrem Innern ein irbijches 
Glücksbedürfnis — gerade in der lebten 
Beit — 

Nein, fie wollte nicht nachdenfen — 
ed fam nicht? Gutes Heraus, wenn fie 
grübelte — ſeltſame Vergleiche — wunder- 
liche Wünſche jtiegen in ihr auf — war 
fie nicht neulich der Verfuhung nahe ge- 
wejen, fich im Fenſter zu beipiegeln, ob fie 
der Urgroßmutter gleihe — 

Die Angft um Frau Bencdifta heilte 
fie von dieſen fündhaften Anwandlungen. 

Es war den Nonnen erlaubt, jih im 
Garten zu ergehen, wenn fie ihr Lager 
früher verliehen als geboten war. Maria 
machte von diejer Erlaubnis des öfteren 
Gebrauch; dem Landkind that die Morgen- 
friiche wohl; fie genaß immer von all ihren 
Kümmerniffen im Frührot des jungen Tages. 

Sp ging fie auch jett nach halb durd- 
wachter Nacht den Laubgang entlang. 

War Frau Benedikta gefährlih frank? 
wer ihr darauf eine Antwort hätte geben 
können — eine bejtimmte Antwort, nur um 

Gottes willen nicht wieder jolch Ichredlich 
falte unflare Worte — 

Da fiel ihr Frau Petronilla ein — 
warum hatte jie nicht früher an fie gedacht ? 
Sie lief, daß ihr der Schleier flog. Zum 

427 

erftenmal ſeit fie ihn trug, vergaß fie ihrer 
Würde. 

Frau Betronilla ftand unter ihrer Hühner- 
ſchar und riß die Augen weit auf, als fie 
die junge Nonne daher rennen jah. 

„Ich — ich möchte — ich Hab’ etwas 
auf dem Herzen,“ fchnitt ihr Maria die 
Frage vom Munde ab, „um des Himmels 
willen, jagen Sie mir — ift Frau Bene- 
dikta ſchwer krank?“ 

Frau Petronilla fuhr mit der Hand in 
den Sack voll Körner, den ſie im Arm 
trug, ganz mechaniſch; ſie verſuchte auch zu 
lachen wie immer; aber plötzlich beugte fie 
das Haupt und fchluchzte wie ein Rind in 
ihre großen, roten Hände hinein. 

Maria jchlang in Heller Verzweiflung 
beide Arme um die weinende Frau. 

„Sie wird uns doch nicht fterben — 
fie darf uns nicht jterben —* 

Frau Betronilla faßte fih; fie kannte 
die Urfache von Frau Benediktas Leiden ; 
die Freundin Hatte fich ihr anvertraut — 

Und in Frau Petronilla ftieg ein tiefer 
Groll gegen das ahnungslos vor ihr ftehende 
Geihöpf auf: 

„Es wäre nicht jo ſchlimm,“ ſtieß fie 
raub hervor, „wenn fie fich ſchonte — fie 
fünnte noch lange leben — ja wenn — 
Brrr,“ machte Frau Petronilla, nahm eine 
Hand voll Körner und warf fie jo Heftig 
über die Hühner hin, daß fie auffreijchten. 

As Maria mit rotvertweinten Augen 
aus der heiligen Meſſe fam, erwartete fie 
Frau Benedikta: 

„Kommen Sie, mein Kind, die Arbeit 
wartet im Chor; Ruhe,“ ſetzte fie Hinzu, 
als fie Marias tiefes Erbleichen gewahrte ; 
und fie erfaßte die Hand der jungen Nonne, 
die wie nach einem Halt fuchend in Die 
Luft gegriffen hatte. 

Maria wuhte nicht, wie fie die Treppe 
hinauf fam; fie hatte die Empfindung, als 
ichreite fie einem entjeglichen Ereignis ent- 
gegen, als würde diefe nächte Minute ein 
fürchterliche8® Geheimnis centhüllen. hr 
einziger Halt war dieje Heine warme Hand 
der Frau Benedikta, die ihre eisfalte fo 
feſt umfpannt hielt — 

So trat fie mit den übrigen Nonnen 
in das Chor, äußerlich ebenjo fühl und ge- 
meſſen wie die anderen Frauen; fie ver- 
neigte ſich auch wie dieſe und hielt bie 
Augen gefenft. 
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Sie hörte die Stimme der Äbtiffin wie 
aus weiter Ferne fagen: 

„Da find Ihre Gehilfinnen, Herr 
Klein.“ 

Dann nahm Frau Benedikta das Wort; 
ganz gegen ihre jonftige Gewohnheit ſprach 
fie jehr rafch, dabei heimlich mit dem Atem 
fämpfend. 

Sie und der Herr Maler ſeien mit- 
einander wegen ber Einteilung der Arbeit 
übereingefommen; die Aufgabe der Frauen 
jei die Umrahmung der Wandbilder — 

„Die Gemälde find angedeutet, wie Sie 
jehen,* ſprach fie, „bier befommen wir das 
Bild der Frau Äbtiffin, gegenüber eine heilige 
Cäcilia. Wollen Sie die Umrahmung diefer 
Bilder malen,“ wandte fie fih an frau 
Franziska. 

Sie eilte zum Altar. 
„Hier links wird eine Pietaà hinkommen, 

rechts die Muttergottes mit dem Kind —“ 
Sie nahm Maria bei der Hand: 
„Hier malen Sie, Frau Thereſia.“ 
Das laute Sprechen that Frau Benedikta 

ſehr wehe, aber ſie fuhr fort zu erklären. 
Jede der Frauen ſollte ihre Arbeit ſelbſt 

zuſammenſtellen, der Herr Maler werde 
ihnen behilflich fein; eine günſtigere Gelegen- 
heit zum Lernen werden ihnen jo bald nicht 
wieder geboten. 

Sie holte ein paar PBapierrollen herbei. 
„Da habe ich mir jchon etwas für die 

Pietü zurechtgelegt,“ wandte fie fih an den 
jungen Künſtler, „und bitte um $hren gütigen 
Rat.“ 

Markus beugte fich über die ihm vor- 
gelegten Blätter. 

Er Hatte noch fein Wort geſprochen. 
Seiner Gefichtsmusfeln war er jo ziemlich 
fiher, ob auch feiner Stimme? 

Er war mit dem Gedanken gefommen: 
‚Tritt fie mir unbefangen, mit dem offenen 
Blid einer in fich gefeftigten Seele entgegen, 
dann hat fie mich vergefjen, und ich habe 
fein Recht ihren Frieden zu ſtören —' 

Sie trat herein, und er erfannte auf 
den eriten Blid, fie Hatte ihn nicht ver- 
geffen. Er jah das Zittern ihrer Wimpern 
auf den tief erblaßten Wangen, und jein 
ſcharfes Auge entdedte dad Wanken ihrer 
Kniee unter dem Gewande. 

Nun jtand fie von ihm abgewandt vor 
jeiner flüchtigen Skizze von Mutter und 
Kind — 

Hermine Billinger: 

D dieje liebe, weiche Stimme, die ba 
plauderte und jeden bejchäftigte und ben 
beiden Zeit Tieß, fich zu ſammeln! 

‚Die weiß um alles,‘ jagte fih Mar- 
fus, ‚die weiß um alles —“ 

Er war jebt im Reinen, er fand fich 
twieber. 

„Bortrefflich,“ jagte er, Frau Benediktas 
Skizze entfaltend. „Sie find eine große 
Künftlerin, Frau Superiorin; auf eine folche 
Hilfe Habe ich nicht zu Hoffen gewagt —“ 

„Sie werden aud mit Frau Franziska 
und gewiß auch mit Frau Therefia zufrieden 
fein,“ meinte Frau Benebifta. 

Die Abtiffin, ftolz über dad Lob, das 
ihrer Superiorin geworden, mifchte fich jetzt 
in die Unterhaltung. Markus ſprach ſich 
ruhig und ficher, mit großer Sachlichkeit über 
feine Pläne aus; zuweilen richtete er fein 
Auge auf die Äbtiffin, indem er bei diefer 
oder jener ihrer Stellungen ein: „Das wäre 
Ihön! Das wäre gut!“ — ausrief. 

Ihren Ratichlägen, bezüglich der Auf- 
faffung jeiner Bilder, widerſprach er ruhig; 
er lächelte über ein Bildchen der heiligen 
Cäcilia, das ihm die hohe Frau vorwies mit 
dem Bemerfen, er möchte fich nach dieſem 
Vorbild richten. 

Er fand es der Stimmung des Ganzen 
angepaßter, der heiligen Cäcilia die Tracht 
des Kloſters zu geben. 

„Vielleicht,“ fette er Hinzu, „finde ich 
unter den Frauen eine Erfcheinung, die mir 
zum Vorbild dienen könnte.“ 

Er ſah fih um: 
„Unter den anweſenden frauen eignet 

fich feine.“ 
Der Abtiffin, die feinen Augenblid zwei- 

felte, daß fih Frau Cäcilia vortrefflich als- 
Vorbild für Die Heilige verwenden ließe, 
war der Gedanke unerträglich, ihre Unter- 
gebene mit einem Seiligenichein im Chor 
verewigt zu jehen, während fie, die Abtiffin, 
ohne einen jolchen war. 

Sie fprah hin und her und hatte tau- 
jend Bedenken. 

Frau Benedikta, die fie durchichaute, fam 
ihr zu Hilfe. 

„sh fürchte, es möchte als eine An- 
maßung unſres Ordens erfcheinen, wenn eine 
Frau in unfrer Tracht den Heiligenſchein trüge.“ 

„sh Taffe ihn weg,“ erklärte Markus, 
„die Heilige joll allein durch ihren Ausdrud 
wirken.“ 
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Der neue Tag. 

In Maria war eine Wandlung vor ſich 
gegangen; der erfle Ton von Markus’ Stimme 
hatte die Frampfhafte Angſt in ihrem Innern 
gelöft; es war eine fremde Stimme, die mit 
der des Geipielen nicht3 mehr gemein hatte, 
Und war es nicht auch ein fremder Dann, 
ber da herum ging und über alle möglichen 
Dinge redete, ald Habe es nie eine Dorf- 
ftraße gegeben, nie eine liebe Heine Küche 
mit einer blauäugigen Frau, die erzählte und 
zwei laufchenden Kindern — 

Sie wandte fi jäh um und ſah ihn an. 
Er hatte ein blafjes, nichtsfagendes Ge— 

fiht, und feine dunflen Augen glitten mit 
volltommener Gleihgültigfeit an ihr vorbei. 

Da jah fie wohl, die Vergangenheit war 
bei ihm abgethan, und all die Angft, die fie 
ausgeitanden, fam ihr faſt lächerlich vor. 

Trogdem, die Befangenheit gab fie nicht 
frei; jo oft fie das Chor betrat, es war 
immer das Gleiche; ihr Herz wurde rebellifch, 
und fie brauchte eine ganze Weile, bis fie 
den Mut fand, Marfus anzujehen. Und 
aljobald wurde fie ruhig. 

Sie wußte nicht, woher das fam, fie 
bildete fich ein, er mißfalle ihr; es war aber 
die große, fejte, beftimmte Art des Mannes, 
die ihr den Halt gab. 

Er fchien nur für feine Arbeit da zu 
fein. Bald ſaß ihm die Äbtiffin, bald Frau 
Eäcilia, und Maria konnte fich nicht genug 
über die Willfährigkeit der beiden Frauen 
ihm gegenüber wundern; mit feinem: „Nein, 
bitte,“ jchmitt er jeden ihrer Vorwände ab. 

Er war der Meifter in diefem Naume. 
Ohne eine Miene zu verziehen, prüfte er die 
ihm von den jüngern Nonnen vorgelegten Ent: 
würfe für die Umrahmungen der Wandbilber. 

„Gut,“ fagte er zu Frau Franzista, die 
ihn nie anjah, weil er ein Mann war, „wir 
fönnen diefe Umrahmung jowohl für das 
Bild der heiligen Cäcilia als für das der 
Frau Hbtiffin verwenden.“ 

Dann betrachtete er Marias Urbeit, die 
Stirne gefaltet, die Lippen feſt zufammen- 
gepreßt. 

Frau Benedikta, der das Teile Vibrieren 
feiner Stimme ſchon zum öftern das tief 
bewegte innere des jungen Mannes ver- 
raten, bemerfte recht wohl die Gewalt, die 
er fih anthat, um auch jegt jeiner Erregung 
Here zu bleiben. 

„Arme Kinder,“ ſeufzte fie in ſich hin— 
ein, „da muß ich helfen —“ 
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„Unjere Frau Therefia thut gern ein 
wenig zu viel,“ meinte fie, bloß um etwas 
zu jagen, um Die peinliche Stille zu unter- 
brechen. 

„Roh lange nicht genug,“ ereiferte fich 
Markus, „hier kann man nit rei, nicht 
warm genug zu Werke gehen; dieje Um- 
rahmung bietet Gelegenheit zu den finnigjten 
Ausführungen ; denken Sie fi) Heine Engeld- 
föpfchen, die einen Lobgeſang anftimmen auf 
dieſes Höchfte, was die Kirche je zum Aus- 
drud gebradht: die Darftellung von Mutter 
und Kind —“ 

Maria warf einen zum Tod erfchrodenen 
Blid nad) der Abtijfin — Warum jchwieg 
fie, warum belehrte fie den jungen Mann 
nicht, daß e3 noch weit höhere Dinge gab 
als Mutter und Kind —? 

Da fiel ihr ein: Großer Gott, er meinte 
ja die Muttergottes, und fo wurde er auch 
verjtanden — Nur id — bin ich denn die 
Schlechteſte von allen? 

Konnte fie daran zweifeln, mußte fie fich 
nicht anflagen — jchon des Morgens beim 
Erwachen, ehe fie ihre Seele Gott zugewandt, 
war nicht alles in ihr Freude und Schn- 
fucht nad jenen Stunden im Chor — 

Und er war zufrieden mit ihrer Arbeit 
— ganz fur; nur hatte er es ihr gelagt, 
ein einziges Mal — 

Nun ftand fie an ihrer Wand, und jeder 
Pinſelſtrich gab ihr Seligkeit. 

Das Bild des Wandfeldes war unter- 
malt, die hohe Geftalt der Jungfrau trat 
täglich deutlicher in ihren Umriffen hervor; 
er malte daran, wenn er allein war, ebenfo 
an ber Pietä. 

Er litt es nicht, daß Frau Benedikta 
während des Malens ftand und brachte ihr 
jelbft einen Stuhl herbei; zumeilen bat er 
fie, an feiner Seite zu bleiben, während ihm 
die Äbtiffin oder Frau Cäcilia ſaß. Immer 
verlangte er nach dem Nat, dem Gutachten 
der Heinen Frau, und wenn er fie etwas 
fragte, wie ſanft fang feine Stimme, Es 
war jo, als rebeten fie eine Sprache. 

Uber nur Maria merkte den Unterjchied 
im Tone; fie brauchte fich nicht einmal um- 
zuwenden, um zu willen, ob er mit der 
Üdtiffin oder mit Frau Benedikta redete. 
Sie hatte taufend Ohren. 

Bumeilen, nicht oft, unterlag fie der 
Berjuhung und jah fih um; wie hatte fie 
ihn nur unjchön finden können! 
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Diefer intenfive, jo ganz und gar in 
feinen Gegenftand verjunfene Blid, und wie 
die Anftrengung des Schauend den ganzen 
Menichen vergeiftigte! 

Er fonnte ftundenlang jchmweigen, es war 
doch, als ordneten fich alle, die da waren, 
feinem inneren Willen unter. 

Maria konnte, wenn fie von ihrer Arbeit 
aufblidte, ſowohl die Übtiffin al Frau 
Cäcilia auf dem für die Frauen zum Sigen 
errichteten Brettergerüfte jehen. Und fo mit 
der Beit fiel ihr mehr und mehr der Unter- 
ſchied zwiſchen dieſen jchönen, glatten Frauen- 
gefichtern und dem des jungen Mannes auf; 
dieſe Falten auf jeiner Stirne waren nicht 
erft jet entitanden, dieje feinen Linien um 
feinen Mund, die bald herben Troß, bald 
eine jo kindliche Güte, eine jo überlegene 
Schalthaftigfeit verrieten, erzählten fie nicht 
von einem Leben voll tiefen, chrlichen Em- 
pfindens und Ringens? 

Was hatte er doch neulich gejagt? Die 
Übtiffin hatte die Frage an ihn geftellt, ob 
er gern porträtiere. 

Ein Porträt, gab er ihr zur Antwort, 
fei ſtets eine Bereicherung für ihn, denn für 

. den Maler habe nicht nur das Äußere eines 

Menichen Intereſſe, feine Aufgabe fei, in den 
Bügen eines jeden Sefichtes die Seele zu 
finden und zum Ausdruck zu bringen. 

„Kümmert man fich da draußen wirklich 
um die Seele?” fragte die AÄbtiffin. 

„Aber Körper und Seele find doch nicht 
zu trennen,“ gab ihr Markus zur Antwort. 

„Nicht zu trennen,“ fiel ihm die Üb— 
tiſſin in die Rede, „acht doch der Körper den 
Weg zur Sünde, und müffen wir ihm nicht 
abiterben, damit unjere Seele das wirkliche 
Leben der Gnade geniehe?* 

‚Wie Icer, wie hohl find dieſe Worte,‘ ſchoß 
es Maria durch den Kopf, aber fie erichraf 
aljogleih und heftete den Blid wie um Ber- 
zeihung bittend auf das Antlig der Abtiffin. 

Diele ftand, nachdem fie geiprochen hatte, 
auf ihrem Gerüft, ſtolz und einfam, die 
feufchen, diamanticharfen Nonnenaugen ftreng 
auf Markus gerichtet. 

„Bleiben Sie fo,” rief er aus, „ganz 
jo — jest haben wir den Ausdruck —“ 

Eine Weile war's, als atme fein Menſch 
im Chor; die Augen der jüngeren Nonnen 
hingen voll Ehrfurcht an dem Antlitz der 
Aebtiſſin, die der Aufforderung des Malers 
nachkam und wie eine Bildſäule ſtand. 

Hermine Villinger: 

Maria wandte ſich nach dem Jugend- 
geſpielen um, und zum erſtenmal erkannte 
fie ihn wieder; genau jo pflegten ſchon da- 
mal3 die Muskeln in feinen Wangen zu 
zuden, wenn ihn ein Gegenstand feffelte, und 
wie damals ging er auch jebt ganz drin 
auf; es war nichts anderes für ihn da als 
die Äbtiffin. 

Nichts anders — Maria feufzte tief 
auf und kehrte zu ihrer Arbeit zurüd; über 
ihre Wangen rollten dide Thränen, die fie 
mit den Lippen auffing, da fie fich fürchtete, 
auch nur eine Bewegung mit der Hand zu 
machen. 

Wie thöricht war fie doch; fie hätte ruhig 
weinen und jchluchzen können, er beachtete 
fie ja nicht — 

Frau Benediktas Verfehr mit Markus 
aber wurde immer freier, immer herzlicher. 

Sie erkundigte fi) nad) feinem Leben; 
er habe es wohl nicht leicht gehabt, meinte fie. 

Er lächelte: „Ein Dorfbub, der nichts 
bon der Welt weiß, nur den Drang in fich 
fühlt, zu bilden, zu fchaffen — und doch 
auch wieder diefem Drange, diefer Sehnſucht 
mißtrauen muß — Ich habe ja von Kind- 
heit an nichts anderes gehört, als ich jei 
ein Tagedieb, meine Rledjereien waren Ber- 
breden in meines Vaters Augen — Nun 
fomme ich in die Stadt — ein ungefchidter, 
in ſich unflarer Gefelle, und dieſe wohl— 
gefleideten, fich wohl ausdrüdenden Leute, 
mit denen ich zu thun hatte — Ich kam 
mir oft wie ein halber Qump vor, denn ich 
gehörte nicht zu ihnen, ich gehörte auch nicht 
mehr in meine alten Berhältniffe. Die Ge- 
jpräche Diefer Leute — hauptſächlich ihre 
Geſpräche über Kunſt — verwirrten mich 
— ih dachte ganz anders und hatte Doch 
nicht den Mut zu wideriprechen — ich war 
ja viel zu ungeſchickt — der Ausdrud fehlte 
mir — Und ich litt unter dieſem Zwie— 
fpalt — ih fam mir unwahr — unauf- 
richtig vor — 

Da jollte ein ſchöner Tag für mid an- 
brechen; ich hatte eine Heine Arbeit vollendet 
und zeigte fie einem mir al3 großer Kunft- 
fenner gepriejenen Mann — Und was der 
ſagte —“ 

Markus lachte, er lachte, daß es durch 
den ganzen Raum ſchallte und ſämtliche 
Nonnen zujammenfuhren. 

„Der hat mich furiert,* fagte er nad 
einer Paufe, noch immer lachend, „es fiel 
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mir wie Schuppen von den Augen, und ich 
wußte mit einem Male, was es mit dem 
fogenannten Runftverftändnis jo vieler dieſer 
Gebildeten für eine Bewandtnis hatte. Da 
malte ich meine Bilder wie ed mir gefiel.“ 

„Und fie gefielen allen?“ fragte Frau 
Benebifta. 

Er nidte: „Heute erhielt ich die Nad- 
riht, daß mein Dorfbildchen — jpielende 
Kinder im Lenz — eine Medaille auf ber 
Kunstausstellung erhalten.“ 

„Wie Sie das beglüden muß,“ meinte 
Frau Benedifta. 

Er bejann fich einen Augenblid, dann 
fagte er: 

„Das Gefühl wirklichen Glüdes gibt 
nicht das Fertige, Abgethane — nur das 
MWerdende, das, was noch nicht ift, aber ſchon 
halb aus dem Unbewuhten dämmert — das 
ift wohl das Herrlichfte, die fichere Zuver- 
ficht: welcher Fülle ftehe ich gegenüber und 
wie viel werde ich noch leiſten —“ 

„Mit Gottes Hilfe,” fühlte fih Frau 
Franziska befugt, in Abweſenheit der Abtijfin 
und da die Superiorin an feine Zureht- 
weilung zu denken jchien, den Worten des 
jungen Mannes beizufügen. 

„Was fünnen wir denn ohne die Hilfe 
Gottes,” fuhr fie zu fprechen fort, „was 
find wir, daß wir ed wagen dürfen, von 
unjeren Thaten zu jprechen, al3 jeien wir 
wirflih imftande, aus uns jelbjt etwas zu 
feiften —“ 

Eine tiefe Stille folgte auf dieſe Fleine, 
im vorwurfvolliten Tone gehaltene Rede. 

Maria war rot geworden, dunfelrot; fie 
mußte jich mit aller Gewalt zujammennehmen, 
um Frau Franziska nicht mit einem: ‚Wie 
fannft du es wagen — wie fannjt du dich 
unterjtehen‘ — ins Wort zu fallen. 

Markus blieb ganz ftill; mas er wohl 
dachte ? 

Sie hörte plöglih, daß er fein Gerüft 
verließ; er ging von Zeit zu Zeit herum, 
um nach den Arbeiten der rauen zu jehen. 
Seht ftand er bei Frau Franzista. 

„Hier hat Sie der liebe Gott ein wenig 
im Stich gelaffen,“ jagte er, mit der Hand 
eine Stelle bezeichnend. 

Maria lachte laut auf — das war ja 
der alte Markus, der alte Markus mit feinen 
Strafgelüften! 

Sie hatte ſich umgewandt, fie jahen fich 
an — D dieler Blid, es war derjelbe, den 
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jie als Kinder fo oft gewechjelt, wenn ihnen 
ein Streich gelungen war. Allein auf dies 
jähe Aufbligen folgte ein anderer Blid — 

Maria erichrat fo heftig, daß ihr für 
einen Augenblick der Atem ausging, e8 wurde 
ihr jchwarz vor den Augen — 

Da trat Frau Benedilta an ihre Seite; 
ganz leiſe fam fie heran und legte die Hand 
auf Mariad Arm. 

Die Frauen hatten das Chor verlaſſen; 
Frau Benedikta zögerte noch unter der Thüre, 

„Einen Augenblick — ich möchte Ihnen 
noch etwas zeigen, Frau Superiorin,” rief 
ihr Markus nad). 

Sie wandte fih um; da jah fie fein 
wahres Geſicht. 

Und er nahm ihre Hand zwiſchen jeine 
beiden zitternden Hände: 

„Sie wiffen — o Sie wiffen gewiß —“ 
„Alles weiß ich.“ 
„Und Sie helfen uns? Helfen Sie 

mir — mandmal glaube ih: ja, es ift 
noh das Alte zwiichen und, und dann 
fommen wieder die Zweifel — wenn fie jo 
fremd ift — fo kalt — ic kenne fie dann 
nit mehr —“ 

Es jtieg ein Schluchzen aus jeiner Kehle 
und er beugte fich tief über Frau Bene- 
diktas Hand. 

„Mein Kind,“ tröftete fie ihn, „be 
greifen Sie denn nicht — das geht nicht 
jo ſchnell, kann nicht fo jchnell gehen — 
wie viel muß fie überwinden —“ 

„Sie haben fie mir ganz verdorben in 
diefem Haus,” fuhr er auf. 

Frau Benedikta fchüttelte das Haupt: 
„Sie werden das Kloſter noch ſegnen —“ 
„Sie glauben — Sie glauben wirklich 

— wir fommen zulammen — einen An— 
halt — haben Sie Erbarmen —“ 

„Maria ift verändert,” jagte Frau Bene- 
dikta; „aber noch ift fie über fich ſelbſt nicht 
Har — Geduld, Geduld — die Arbeit ift 
nicht leicht —“ 

Sie ſtand und ſah an ihm vorbei, mit 
Augen voll des tiefſten Leids und doch auch 
wieder ſo überirdiſch ſtill und klar — 

Er brachte fein Wort mehr über die 
Lippen. 

15. 

Maria ſchritt Hinter den Klofterfrauen 
im Garten; alle laujchten den Worten der 
Abtiffin, die Schöne Dinge über die Ewig— 
feit ſprach. 
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Maria litt unter dem langfamen Gehen ; 
fie hätte mögen ausfchreiten, ihr ganzes Wefen 
war erfüllt von einem freudigen Rhythmus. 

Zweimal ſchon Hatte fie den vor ihr 
gehenden Nonnen auf die Ferſe getreten. 
Und immer wieder vergaß fie fih — 

‚Einmal den Frühling da draußen jehen 
— den Frühling daheim‘, ſchoß es ihr durch 
den Kopf, ‚laufen, laufen, laufen, bergauf 
und bergab — Und ih muß jchleichen 
wie eine alte Frau‘ — 

Plötzlich machte fie Kehrt und lief jporn- 
ftreich8 zwiichen den Beeten Hin nach Dem 
Heinen Plage, wo Frau Benedikta ſaß. 

„Er ift gut, ift er micht gut?“ rief fie 
in jubelndem Tone der mütterlichen Freun— 
din entgegen. 

Diefe nidte überraſcht: 
„But und brav und ehrlich.“ 
„Ach To ehrlich," Teufzte Maria auf, 

„wenn wir doch auch jo wären — doch 
auch fo fein dürften!“ 

„Könnteft du eine Nonne fein, wenn 
du dein wahres Weſen zeigtejt ?“ 

Maria ſah die Sprecherin mit dem 
Ausdrud tiefften Schredens an. 

„sch glaube, du könnteſt es nicht,” 
flüfterte Frau Benedifta, „denke einmal dar- 
über nah —“ 

Frau Petronilla fam eben angefeucht 
und Maria eilte davon. 

Nachdenken jollte fie? 
Sie ftand auf einer Anhöhe und that, 

als betrachte fie die Blumen im Grad und 
heiße Thränen floffen ihr unaufhaltiam über 
die Wangen. Was konnte fie andre den- 
fen als das eine: O mein Gott, warum 
ift er wieder gekommen ? 

Frau Betronilla aber erzählte: 
„Denten Sie, liebe Frau Benebilta, 

neulich komm' ich dazu, wie unfer Paulin- 
chen in ber Tenne auf dem Stroh liegt 
und die Mägde dreichen auf fie ein. ‚Sie 
wird's reblich verdient haben‘, ſag ich mir 
und laß e3 geichehen; frag aber dann die 
Obermagd: ‚Meine Liebe, warum habt ihr 
mir Schweiter Pauline gedrojchen ® ‚Hm‘, 
macht die Alte, ‚das hat ihr halt gehört; 
zuerit hat jie über Sie geichimpft, wenn fie 
nur eins von uns gejehen hat, und dann ijt 
fie mit dem Vorjchlag 'rausgerüdt — mir 
jolle all’ mit'nander gege Sie zufamme halte. 
Da Habe wir fie genomme und habe fie 
dreſcht““ — 

Hermine Rillinger: 

Frau Petronilla late, daß es durch 
ben Garten jchallte. 

„est fpielt fie die Märtyrin; fie weiß 
jest, was ihr bevorfteht, wenn fie ihre Hebe- 
reien nicht fein läßt, nun will fie zeigen: 
‚da jeht einmal, was ich für eine bin‘ — 
und ih hab Müh und Not, mich ihres 
Eiferd zu erwehren. Was meinen Sie, 
Frau Benedikta, jo ein rechter Teufel von 
einem Mann, das wär gewiß das Befte für 
unier Paulinchen geweſen?“ 

Frau Benedikta ſchüttelte den Kopf: 
„Und die armen Kinder? Unglückliche 

Kinder, das iſt das ürgſte; da iſt's noch 
bejjer, fie ift im Kloſter. Wer weiß, unire 
braven Mägde in ihrer fräftigen Entrüftung 
erziehen die Unglüdfiche vielleicht noch am 
eriten. Für jeden das Richtige finden, je- 
dem das Richtige geben — wenn man das 
fünnte —“ 

Sie feufzte: „Die Zeit vergeht und es 
geichieht nichts — und da oben im Chor 
wartet einer mit Sehnſucht, daß etwas ge- 

ſchehe — 
„Und Sie gehen mir zu Grund an der 

Geſchichte,“ brummte Frau Petronilla, „ja 
wohl, ſo kommt's, und das ſind mir die 
Zwei noch lang nicht wert —“ 

„Aber meine gute Petronilla —“ 
„Nein,“ beharrte dieſe, „ſie find mir's 

nicht wert, aber wenn's ſein muß — Ihnen 
zu lieb — ſollen ſie ſich meinetwegen haben; 
die Zeiten ſind ja günſtig — wenn eine 
gehen will, kann ſie jetzt gehen — Ach du 
meine Güte,“ ſeufzte fie, „Sie waren ge- 
jund, und ich war vergnügt — da hat der 
liebe Gott diefe Maria ins Kloſter ſchicken 
müſſen . . . Manchmal verjteh’ ich ihn wirf- 
lich nicht recht.” 

Frau Benedikta nidte: 
„sch glaube ihn zu verftehen.“ 
Im Chor war nur noch wenig zu thun. 
Maria hatte ihre Aufgabe beendet und 

die der Frau Benedikta übernommen. Diefe 
vermochte, ihrer zunehmenden Atemnot wegen, 
feine Treppen mehr zu fteigen. Markus 
malte wenige Schritte von Maria entfernt 
an dem Gewande der heiligen Jungfrau. 

Frau Franzisfa, die mit ihrer Arbeit 
fertig war, aber zur weitern Ausbildung 
ihrer Fähigkeiten im Chor verweilen durfte, 
ging, die Hände in den weiten Armeln ihres 
Gewandes, hinter den Urbeitenden auf und 
ab, auf den Lippen jenes Lächeln tiefinner- 
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Der neue Tag. 

fter Genugthuung über ihre eigene Bor- 
trefflichkeit. 

„Sie laſſen ſich Zeit,“ fagte fie im 
Borübergehen zu Maria. 

Dieje erfchraf. 
Wie ſchwer war ihr ums Herz, tie 

grenzenlos ſchwer; es ging nicht anders, fie 
mußte heute fertig werben — und dann? 
Ya dann — 

Vielleicht, wenn fie den Pinfel nieder- 
gelegt hatte, reichte Markus ihr und den 
Frauen die Hand und fagte: 

„Leben Sie wohl.“ 
Und des Abends ging er über den Berg 

heim in fein Dorf. 
Ah, was hatte fie getban! Warum war 

fie ind Klofter gegangen? Nun gab's fei- 
nen Frieden mehr für fie, feine Ruhe. Sie 
mußte fi) das Sterben erbeten, weil ihr 
das Leben eine Dual war. Und er ging 
und wußte nichts davon. 

Er hatte ja noch eben gelacht über Die 
Frage der frau Franziska, ob es ihm nicht 
ichwer falle, num wieder Weltmenfchen ma- 
Ten zu müffen, nachdem er fich wochenlang 
nur mit Heiligen abgegeben habe. 

Aber dies Lachen war nicht froh ge- 
weſen, e8 that weh. 

‚Warum nur that's jo weh?‘ fragte 
fih Maria. ‘ 

Noh zwei Paſſionsblumen in ihrem 
Kranze, und fie war zu Ende. 

„Du Heiliger Gott —* 
Die Übtiffin fam und drüdte ihre Ver- 

mwunberung darüber aus, daß ſowohl bie 
Muttergottes mit dem Kind, al3 die Pietä 
noch immer fein Geficht hatten. 

„Das ift meine Arbeit für die lebten 
Tage, wenn ich allein bin; ich möchte dann 
ungeftört fein.“ 

„Ih befige ein wunderſchönes Bild der 
Muttergottes von Einfiedeln,“ bemerkte die 
Äbtiſſin, „das müſſen Sie fi anfehen und 
danah —“ 

„Erlauben Sie,“ unterbrach fie Markus, 
„ih bin mit meiner Aufgabe jchon im 
Keinen, und wenn Sie mir Vertrauen fchen- 
fen wollen, Frau übtiſſin —“ 

Sie neigte freundlich dad Haupt gegen 
ihn: „Ihre beiden fertigen Bilder ermäd- 
tigen mich zu feinem Mißtrauen —“ 

Er ließ fie faum ausreden. 
„Es jchwebt mir ein Geficht vor, ein 

wunderbares Bild; meine Mutter Hat es 
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bei einem Tröbler gefauft. Ich habe dieſes 
Bild ſchon als Knabe angeftaunt, und als 
ich es bei meiner Rüdfehr im Häuschen der 
Mutter vorfand, entzücdte mich diejes Geficht 
mehr noch als früher —“ 

„Es ift aber vielleicht ein zu weltliches 
Gefiht,“ unterbrach ihn die Äbtiffin. 

Er lächelte: „Glauben Sie, daß bie 
heilige Jungfrau vom Himmel gejtiegen ift, 
um Raphael zu fien? Schöne frauen aus 
dem Volke find feine Modelle geweien —“ 

„Jedenfalls,“ fiel ihm die Abtiffin, bie 
fo etwas nicht gern hörte, in die Rebe, 
„jedenfalls möchte ich für unfre Madonna —* 

„Sie dürfen ganz ruhig fein, Frau ÜÄb- 
tiffin,“ unterbrach fie Markus, „das Geficht, 
das mir vorfchwebt, ift voll der Tauterften 
Wahrhaftigkeit, und gibt es etwas Heilige- 
red, als eine wahrhaftige Seele? Eine Seele, 
die nicht3 verbirgt, die wie ein klarer Waſſer⸗ 
tropfen vor unfern Augen liegt — Die nie 
gelogen, nie etwas Falſches oder Unrechtes 
in fih aufgenommen —“ 

Seine Stimme bebte, er brach plößlich ab. 
Auch die Frauen ſchwiegen. 
Verftanden Hatte ihn aber nur eine; 

die Hand, die den Pinfel geführt, war an 
ihr niedergefunfen und ein paar große, heiße 
Augen Hefteten fih an eine Stelle der Wand, 
als ob fie töne und fpreche. 

Frau Franzisfa aber fagte mitten in 
die tiefe Stille hinein: 

„Erlahmen Sie an Fhrem legten Blatt, 
Frau Therefia ?* 

Und Frau Thereſia erhob die Rechte 
und brachte diefes letzte Blatt zu Ende. 

16. 

Der Mai war jhön, Frau Benedikta 
faß täglich im Freien. 

Wenn fie fih auch zum Chor hätte hinauf 
tragen laſſen, jeder hätte ein Recht gehabt, 
fie zu fragen, was fie dan oben wolle. 

Bon Arbeiten war bei ihr feine Nede mehr. 
Aber die Ungft verzehrte fie; fie fürch- 

tete fich zu ſprechen, und fie fürchtete fich 
zu fchweigen — 

Hatte fie nicht Schon einmal Maria zur 
Freiheit verhelfen wollen ? 

Und die Arbeit im Chor ging ihrem 
Ende zu; vielleiht war fie zu Ende mit 
dem heutigen Tage. 

„D Gott,“ betete fie aus tiefiter Seele, 
„it es dein Wille, fo gib mir die Kraft —“ 
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Sie, an die fie dachte, trat in dieſem 
Augenblid aus der Heinen Hinterthüre, bie 
von ber Kapelle in den Garten führte, 

Mit zwei Schritten ftand Maria vor 
Frau Benebifta. 

Diefe fuhr von ihrem Stuhle auf: 
„Mein Kind, was ift mit dir geſchehen?“ 
„Sch bin eine Lügnerin,* ftieß Maria 

hervor, bleich bi8 in die Lippen, am gan⸗ 
zen Körper bebend, „nicht wahr iſt's, daß 
ih glücklich bin, nicht wahr iſt's, daß mir 
Beten und Gott dienen das Höchſte ift — 
nicht3 iſt wahr von allem, was ich thu’ 
und ſag' — Gehen Sie nicht die Lüge 
auf meinem Gefiht? Ich kann nicht mehr 
leben mit diefer Lüge — Ich will wahr- 
haftig fein,“ jchrie fie auf, „jo wie er — 
wie der Tag — wie Gott im Himmel — 
nichts mehr verbergen — nicht? mehr heu- 
hen — Ach ſehne mid nah Glück —“ 

Sie war auf die Erde gefunfen, und das 
Geficht gegen Frau Benediktas Knie drüdend, 
brach fie in leidenjchaftliches Weinen aus. 

Die kranke Frau Hatte die Hände ge- 
faltet, fie dankte Gott. 

Das Schwierigjte war gethan. 
„Steh auf, mein Rind,” ſprach ſie leife, 

„zeige, dab bu gelernt Haft, dich zu be- 
zwingen; bu follft nicht hier fein jet —“ 

„In der Kapelle — die Blumen,“ ftot- 
terte Maria. 

„Berfäume nichts.“ — — — 
Der Weg des Malers ins Klofter führte 

durch die Okonomie; fehr oft, wenn er an 
dem großen Hofthor Täutete, öffnete ihm 
Frau Petronilla felbit. 

Auch jet, als er zu früher Morgen- 
ftunde zu jeiner einfamen Arbeit eilen wollte. 

Frau Petronilla, die immer ein kräftiges 
Mörtlein auf den Lippen hatte, war ſchon 
lange feine Freundin. 

Uber heute ſah fie ihn mit einem grim- 
migen Blid an: 

„Wenn's denn jein muß,“ murmelte fie, 
„drei!“ 

Und damit reichte fie ihm mit abge- 
wandtem Geficht einen Brief von Frau 
Benebikta bin. 

Er las ihn im Chor; es waren nur 
wenige Worte. 

„Maria iſt bereit. Laſſen Sie der 
Frau Übtiifin jagen, meine Anwejenheit im 
Chor ſei Ihnen unter irgend einem Vorwand 
erwünscht.” 

Hermine Villinger: 

Markus las die Worte zwei-, dreimal, 
und als er aufblidte, hatte er wieder fein 
flares, entichloffenes Geficht. 

Die ſechswöchentliche Arbeit im Chore 
hatte ihn ftärfer mitgenommen als all fein 
Ringen und Kämpfen der legten Jahre — 
die Todesangft ſaß ihm im Berzen; der 
Gedanke: ‚du gehſt und fie bleibt‘ — wütete 
wie ein verzchrendes Feuer in feinen Adern. 

Denn wenn er auch erfannt hatte, daß 
Maria ihn nicht vergeffen, wenn manchmal 
ein Blick ihm gefagt, im tiefften Innern 
diejer ernften, jungen Nonne fchlummert noch 
ein Reit des alten Mariele — zwiichen 
ihnen lag eine Kluft, die nur eine ftarfe 
Liebe zu überbrüden vermochte — 

Und jest war fie bereit. 
Sie hatten fein Wort gewechielt, aber 

ihre Seelen hatten fich gefunden. 
UN die Blide, all die Ohren rings um- 

her, fie hatten nichts gejehen und nichts 
vernommen bon der mächtigen Sprache ihrer 
heiß erwachten Sehnſucht. 

Er arbeitete; fein Werk hier follte fein 
unfertiges bleiben; die Hauptaufgabe, die er 
fich geftellt, blieb noch zu thun. Die beiden 
Hauptgeftalten auf der Pieta und dem 
Muttergottesbild Hatten noch fein Geficht. 

Er arbeitete, daß ihm der Schweiß von * 
der Stime rann. Man rief ihn zum 
Mahle, er hörte ed nit. Er ftand da 
oben auf jeinem Gerüſt, bi$ die nächtlichen 
Schatten den Raum verbüfterten. So trieb 
er's aud am folgenden Tag. 

Was er fchaffte, es war feine Liebes- 
erwwerbung — das Belenntnis jeiner Seele 
— die Sehnjucht feines Lebens: die heilige 
Jungfrau trug Mariad und der Urgroß- 
mutter Züge — 

Der Äbtiſſin Hatte er jagen laffen, fie 
möchte ihm geftatten, Frau Benediktas Hände 
für feine Pietä verwerten zu dürfen. Sekt, 
um ſechs Uhr jollte fie fommen. Wenige 
Minuten vorher hatte er jeinen Pinfel weg- 
gelegt. Es flimmerte ihm vor den Augen, 
daß er fie jchließen mußte. Als es pochte, 
fuhr er auf und eilte zur Thüre. Er war 
fein müder Mann mehr. 

Frau Benedikta ſchien mit ber letzten 
Kraft ihres Lebens da herauf gefommen 
zu fein. 

Langjam, von Frau Betronilla und 
Maria unterſtützt, Schleppte fie fich zur Wand 
mit der Jungfrau und der Pietä. 
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Und Frau Benedikta brach in Thränen 
aus: 

Ja, das war ihr Kind, das war Maria, 
wie fie in leuchtender Wahrhaftigkeit ins 
Leben ſah — und fo voll der Liebe, fo voll 
der innigften Lärtlichfeit preßte fie das 
Kind ans Herz! Aber ed lag noch etwas 
anderes in ihrem Geſicht als Glüd und 
Liebe und Zärtlichkeit — ein ftiller Ernft 
fah aus den Tiefen ihrer großen Augen — 
das Ahnen kommender Schmerzen — 

Sie fanden in den thränenmüben Augen 
der Pieta nebenan ihren höchſten Ausdruck 
— der Bielä mit dem weichen, fehmerzens- 
reichen, liebevollen Mund der Frau Benedilta. 

Markus aber ſah fich verftanden, denn 
wie entrüdt ftarrten Mariad Augen das 
Bild der Jungfrau an — o fie kannte 
jeden Zug in dieſem Gefiht — und ihre 
Seele erfaßte zum erfienmal ein Ahnen — 
dad Ahnen des Unerforfchlihen — jener 
dunklen, geheimnisvollen Gewalten von Menſch 
zu Menſch — 

Frau Benediktas leife Stimme brachte 

fie zu ſich ſelbſt. 
„Wir haben feine Zeit zu verlieren,” 

hörte fie die mütterliche Freundin fagen, 
„wir müſſen uns entichliegen — mas joll 

geichehen ?* 
Und nun ſprach Markus: 
„Ih bin an der Pforte heute naht — 

an der Pforte des Okonomiegebäudes — 
die ganze Naht — ich warte — meine 
Mutter nimmt und auf —“ 

Er jprach feft und beftimmt, feine Augen 
ſuchten Maria. 

Da fing fie an zu zittern; fie wußte 
fih nicht zu helfen von diefem Anfturm 
wilder Freude, wilden Leides. 

„Was ſoll ich thun?“ wandte fie fich 
an Frau Benedifta. 

„Gehen,“ ſagte diefe. 
„O du meine Mutter!” Schluchzte Maria 

auf und barg das Antlig in Frau Benediktas 
Kleid. 

In biefem Augenblid ertönte der Ruf 
der Klofterglode zur Maiandacht, und die 
Frauen richteten ſich auf, der Gewohnheit 
des Gehorchens felbit jetzt getreu bleibend. 

Die beiden jungen Menſchen wechjelten 
nod einen Blick unter der Thüre — einen 
furzen Blid, aber er enthielt alle Seligfeit, 
bie fein Menfchenherz zu faffen vermag. 

Es war fpät in der Naht; Frau Pe- 
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tronilla jaß am Lager der fanft ſchlummernden 
Frau Benedikta. 

Sie Hatten noch der Maiandacht bei- 
gewohnt; vor ihrer Helle brach Frau Bene- 
dikta zufammen, und Frau Petronilla trug 
die Freundin auf ihr Lager. 

Nun lag fie mit gefalteten Händen da, 
angeffeidet, mit dem Geſichtsausdruck eines 
friedlich fchlummernden Kindes. 

Frau Betronilla betete den Roſenkranz. 
„Segrüßet feift du, Maria, Mutter- 

gottes —“ 
„Da liegt fie nun — es hat fie ver- 

zehrt — fie war zu Schwach für ihre Bürde — 
Haft du denn meine Schultern nicht ge» 
jehen, lieber Gott im Himmel? Ich hätt’s 
durchgemacht —” 

„Du bift voll der Qualen,“ nahın fie ihr 
Gebet wieder auf, „der Herr ift mit Dir —“ 

„Aber dein Bild ift da — dein Bild 
fteht da — bu wirft mit uns fein, auch 
wenn beine Seele längft im Himmel ift — 
Gelt, halt mir einen ‘Pla frei recht nah 
bei dir, und bitt' für mich, daß ich feinem 
Siehtum verfall’; ein Schlägle wär mir's 
fiebft! ——* 

„Heilige Maria, Muttergottes, bitte für 
und arme Sünder —“ 

„Eine aber weiß ich, die freut dein 
Bild niht — die jagt ſich nicht gern: 
‚und doch war die fchwache Benedikta die 
Stärtere — Sie wird thun, als ob fie Dich 
nicht erfenne — brrr! — fie werden alle 
jo thun müffen, und fie werden dich alle 
erfennen. ‚Du haſt's ganz recht gemacht‘, 
wird die heilige Jungfrau zu Dir jagen, 
‚lieber eine Glüdliche draußen als eine Un- 
glückliche im Kloſter — Ja, das jagt fie, 
aber ein biffel Obacht hätt’ fie jchon geben 
dürfen — 's Leben hätt's dich nicht foften 
brauden — Gott verzeih mir meinen Vor— 
wig —“ 

„Und bitte für und arme Sünder jegt 
und —* 

„Und in der Stunde unferes® Todes,” 
betete Frau Benediktas leiſe Stimme mit. 

„Sch Habe gut geichlafen,“ ſetzte fie mit 
einem heiteren Lächeln Hinzu, „und mir ift 
feicht und frei — In jenem Wugenblid, 
al wir vor dem Bilde ftanden — da, da 
hat mich mit einemmal alle Angit verlaffen 
— Gott ſei's gedankt!“ J 

Kurz vor Mitternacht tönte die Sterbe- 
glode durch das Klofterhaus. 
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In dem breiten Gange, auf ben bie 
Zellen der Frauen mündeten, wurde es 
lebendig; eine nach ber anderen erjchien, 
ihr Licht in der Hand; und fie ftanden und 
warteten auf die Äbtiffin. 

Niemand that eine Frage. Eine ältere 
Nonne und eine Laienjchweiter waren bett- 
lägerig; der gute Tod war wohl bei einer 
von dieſen eingefehrt. 

In demfelben Augenblid als die Übtiffin 
unter ihren frauen erfchien, tauchte rau 
Petronillas Geſtalt am anderen Ende bed 
Ganges vor der Zelle der Frau Benedikta auf. 
Und aus diefer Zelle fiel ein heller Lichtſtrahl 
über die ftumme Frau unter der Thüre. 

Da mußten die Nonnen, weſſen Belle 
der gute Tod betreten Hatte. 

Drinnen aber, das Geficht gegen das 
Kiffen gedrüdt, auf dem das verflärte Ant- 
tig der Entichlafenen ruhte, lag Maria, faft 
jo regungslos mie die Tote jelbjt, un— 
befümmert um alles, was um fie her geichah. 

Der Geiftliche trat herein, um der ſchon 
Heimgegangenen noch die legte Olung an- 
gebeihen zu laſſen. 

Die heilige Kommunion hatte fie zum 
Trofte aller am Morgen ihres Sterbetages 
empfangen. 

Die Übtiffin kniete auf dem Betſtuhl 
und um fie herum, dicht aneinander ge- 
drängt, fnieten die frauen, vor der Thüre 
der’ Belle die Schweitern und Mägde. 

„Ihr Heiligen Gottes,” betete die chr- 
würdige Mutter, „kommt ihr zu Hilfe; 
Engel des Herrn, eilet ihr entgegen; em- 
pfanget ihre Seele; bringet fie vor den 
allerhöchten Gott. 

Herr, ſei ihrer Seele gnädig. 
Jeſus Chriſtus, jei ihr gnädig. 
Herr, ſei ihr gnädig. 
Gib ihr, Herr, die ewige Ruhe.“ 
Aber es war nur eine einzige Stimme, 

die antwortete: 
„Und das ewige Licht leuchte ihr.“ 
Frau Cäcilias Stimme. 
Die anderen Frauen vermochten nicht 

zu ſprechen; ſie weinten, die Schweſtern 
draußen, die Mägde weinten. 

Und die Äbtiſſin ſah dieſe Thränen, 
hörte das unterdrückte, ſchmerzliche Schluch—- 
zen ihrer Frauen, die ſich nicht zu faſſen 
vermochten über den Verluſt dieſer geliebten 
Schweſter, die wie eine Verklärte auf ihrem 
Lager ruhte. 

Hermine Villinger: Der neue Tag. 

Und die hohe Frau betete ihre Litanei 
zu Ende, nur von Frau Cäcilias Stimme 
unterſtützt. Und indem ſie betete, mußte ſie 
ihrer eigenen vermeinten Todesſtunde ge— 
denken, und all der thränenloſen Augen, bie 
damals ihrem Tebten Kampfe entgegen ge- 
jehen hatten. 

Eines aber Hatte diefe, von allen am 
meijten geliebte Frau Benebifta doch nicht 
erreicht — in dem Kampfe um Maria blieb 
fie — die Übtiffin, die Siegerin — 

„rau Therefia,* mahnte fie, nachdem 
fie fih erhoben und die anderen Frauen 
mit ihr, „Frau Therefia, folgen Sie und —* 

Frau Betronilla trat vor: 
„Erlauben Sie uns beiden, zu machen; 

ed wäre gewiß im Sinne der Entichlafenen.“ 
Der Übtiifin kam diefe Bitte ungelegen; 

Maria rührte fih noch immer nicht, auch 
nicht auf der Vorgeſetzten Gebot — Und 
doch — in dieſem Wugenblid fi anders 
als mild zeigen — die Übtiffin wagte es 
nit — 

Bon ihren Frauen umgeben, verlieh fie, 
einen ftrafenden Blick auf die regungslofe 
Maria werfend, dad Totenzimmer., 

Und tieffte Stille janf über das Klofter- 
haus. 

Set erft wagte Maria zu weinen, jetzt 
erft gab fie fich rüdhaltlos der Gewalt ihres 
Schmerzes Hin; fie redete mit dem ftillen 
Geſicht, fie bedeckte es mit Küffen; fie fand 
fein Ende zu danken, zu klagen und wieder 
zu danfen. 

Frau Betronilla betete ihren Rofenfranz; 
das half ihre immer, wenn fie der Faſſung 
bedurfte. 

Denn fie mußte handeln, fie durfte den 
Kopf nicht verlieren; Frau Benediktas Wert 
mußte zu Ende geführt werden. 

Alſo erhob fie fih und nahm Frau 
Benediftad Mantel von der Thüre. 

„Nun gehen Sie in Gottednamen zu 
dem, der Ihrer wartet,“ ſprach fie mit 
rauher Stimme, nahm Maria Stapulier 
und Schleier ab und hing ihr den Mantel um. 

Sie waren jchon an der Thüre. 
Das junge Gejchöpf wandte ſich noch 

einmal um: 
„Mutter — meine Mutter —“ 
Frau PBetronilla z0g die Widerjtrebende 

mit ſich fort. 
Im Freien erhob Maria plötzlich das 

Haupt; es war, als ob der frifche Luftzug, 



Albert Roderich: Reife: Xenien, 

der durch ihre furzen Loden fuhr, ihr mit 
eins ein neues, ein lebensfrohes Bewußtſein 
zuführe. 

Sie atmete tief, fie jchritt mächtig aus, 
Frau Petronilla Feuchte zürnend hinter 

ihr ber: 
Wie fie eilte — Hatte fie jchon ver- 

gefien, was hinter ihr lag — den Preis 
für ihre fommende Freiheit? 

Sie ftanden vor der Mauer, die bie 
Ötonomiegebäude umfchloß. 

Frau Betronilla griff nach dem Schlüffel- 
bund an ihrer Seite und öffnete das Thor. 

Im nächſten Augenblid lagen fih Mar- 
kus und Maria in den Armen. Sie konnten 
nicht Sprechen, fie konnten nicht denfen — 
fie hielten fih nur feft wie zwei, die fich 
in Todesangſt nacheinander gejehnt. 
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Und fchwer und wuchtig fiel die Klofter- 
pforte Hinter ihnen ins Schloß. 

Da ſchrie Maria auf: 
„Frau Betronilla — o Frau Betronilla!* 
Es war zu fpät; die Pforte öffnete fich 

nicht mehr. 
Und Maria preßte ihr Geficht dagegen 

und meinte bitterlich. 
„Bift du denn nicht glücklich?“ fragte 

Markus, „warum weint du?“ 
„Weil ich Habe glüdlich fein können,“ 

gab fie zur Antwort, „Markus — da drinnen, 
— die meine Mutter war, ift tot —“ 

Er nahm fie Leife bei der Hand und 
zeigte zum Berg hinauf, hinter dem das 
erfte Frührot den Himmel golden färbte. 

Und fo jchritten fie miteinander dem 
neuen Tag entgegen. 

Uon 

Albert Roderic. 

Budapest. 
Du schöne Stadt, so jugendfrisch erbaut, 
$o voll von Lebenslust und @lücksvertrauen! 
Nur eins verhindert, dass man voll dich schaut, 
Man schaut zu viel nach deinen schönen Frauen. 

Abazzia. 
Ein Gottesgruss von Meer und Sonnenschein 
Lässt dies Gestade paradiesisch strahlen. 
Bier möchte ich ein grosser Maler sein 
Und zitternd sprechen: Dies kann ich nicht malen. 

Venedig. 
O Dogenstadt, wie predigst du so behr 
Vergänglichkeit des Böchsten und der Besten! 
Du Stolze, einst hast du beberrscht das Meer, 
Jetzt grollt es träge zwischen den Palästen. 

Florenz. 
0 grosse Kunst, die, uns erbebend, nützt, 
Weil sie die Lust am Schönen macht vererblich; 
Seht doch, ihr Fürsten, die ihr sie beschützt, 
Zum Lobn dafür macht euch die Kunst unsterblich. 

Rom. 
Wie mahnest du uns doc in Bild und Stein 
An deine Grösse noch so vielgestaltig ! 
Und deine Kirche muss gewaltig sein, 
Denn deine Kirchen sind gewaltig. 

Neapel. 
Eins hast du, das dem @aste arg erschwert 
Die Lust an deinen herrlichen @enüssen: 
Dass, wo der Bimmel hat so viel beschert, 
So viele Menschen betteln müssen. 

IITTUUD, 



Unfiht von Piljen um 1820, Nah dem Stich von Moritadt. 

Pilien als Bieritadt. 
Uon 

Caltor. 

Mit siebzehn Abbildungen. 

es guter deutſcher Mann mag feinen 
Tichechen leiden, doch feine Biere trinkt 

er gern.” So ungefähr konnte man in den 
legten Jahren, jeit die Wogen des Nationa- 
litätenhaders in fterreich hoch gingen, das 
alte Wort von dem Franzen und jeinen 
Weinen oft variieren hören; ja bejonders 
erregte Gemüter begnügten ſich mit dem 
Sprüchlein nicht, erflärten vielmehr min- 
deſtens dem " Pilfener Urquell als dem 
Tichechenbier zar 2£oyıjv feierlich den Krieg, 
wennſchon diefer, wie alle Kriege, mit ent- 
fagungsreichen Opfern für fie verknüpft fein 
mochte. Jetzt hat fich die Stimmung einiger- 
maßen beruhigt, und jo wagte 
ich, ohne Panzerhemd und Streit- 
art, hineinzufahren ins böhmiſche 
Land, um einmal die berühmte 
Bierſtadt jelbjt fennen zu lernen. 

Es ift jchon wahr, fie ift arg 
„vertſchecht“, die hübſche Mittel- 
ſtadt mit ihren 60000 Einwoh— 
nern, von denen freilih 56"), 
Böhmen und nur 14°/, Deutiche Wappen von Pilfen, 

Abdruck verboten.) 

find. Sie nennt fi fogar nicht mehr 
Pilſen, fondern Pilzen. Aber troß des eben 
erwähnten Mifchungsverhältnifjes der Be- 
vöfferung habe ich in Pilſen von jeber- 
mann, den ich deutſch anſprach, eine — 
wenn auch bisweilen etwas gebrochene — 
Antwort erhalten. Die Straßennamen ſind 
zweiſprachig an den Ecken kundgethan, es 
gibt deutſche und böhmiſche höhere Schulen 
— das wackere deutſche Element in der 
Stadt wehrt fi tapfer feiner Haut und 
verteidigt feine in Jahrhunderten erfämpf- 
ten Ansprüche mit zäher Energie. Sogar 
ein eigenes deutjches Theater befigt Pilſen. 

Liegt die Stadt auch beinahe an 
der Sprachgrenze — erft eine 
Stunde weſtlich beginnt das 
eigentlich deutihe Sprachgebiet, 
während das böhmische fie im 
Süd, Oft, Nord umklammert —, 
jo erichienen mir die Deutichen 
in Bilfen doch durchaus als die 
Träger der Bildung, der ftarken 
Gewerbethätigteit, ded Wohl. 
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ftandes. Ich glaube dafür — von allem 
anderen, twejentlicheren abgejehen — ein 
ganz eigened Merkmal zu haben: ich habe 
mir nämlih die Auslagen der größten 
tichechifchen und der größten deutſchen Buch- 
handlung der Stadt recht genau angejehen. 
Der Unterjchied war jpaßhaft, aber auch 
(ehrreih. Dort außer nationalen Streit- 
ichriften die pifante Litteratur in billigen 
Ausgaben weitaus vorherrichend, hier eine 
gute Auswahl gediegener Erjcheinungen aus 
allen Gebieten. 

In der inneren Stadt gibt's noch aller- 
fei Hiftoriiche Erinnerungen, wenn das letzte 
Jahrhundert auch mit ziemlich rauher Hand 
über die Spuren vergangener Zeiten hin- 
weggewiſcht ift. Pil- 
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XIX. Jahrhunderts. Wir Älteren wußten 
in unferen Sugendtagen noch nicht? von 
ihm; man hat mir zwar in Bilfen erzählt, 
e3 fei Schon Anfang der jechziger Jahre in 
Berlin eingeführt worden, aber das muß in 
größter Heimlichfeit gejchehen fein; ich kann 
mich wenigftens nur erinnern, daß nach dem 
Jahre 1871 in der neuen Reichshauptſtadt 
bier und dort der helle, Flare, würzige Trunf 
mit feiner weißen Schaumfrone erſchien — 
und zuerſt mit vielfachem Scütteln des 
Kopfes aufgenommen wurde. Wer Pilfener 
damals probierte, fand es meijt zu bitter, 
und nur einzelne feine Zungen ſchworen 
ſchon in jenen Tagen zu feiner Fahne. Dann 
aber fam der große Umſchwung, der Siegeö- 

jen ift — fo jung fein neuer Ruhm und 
Ruf ift — ja eine 
Stadt, die viel erlebt 
und erlitten hat. Im 
XII. Jahrhundert be- 
gründet, Hat fie im 
XV,, als fi auf dem 
Ringplatz ſchon die 
ſtattliche Bartholo⸗ 
mäuskirche mit ihrem 
100 Meter hohen 
Turm erhob, nicht 
weniger als vier lang⸗ 
wierige und blutige 
Belagerungen durch 
die Huſſiten erfolgreich 
überſtanden. Im An- 
fang des 30jährigen 
Krieges fiel ſie in die 
Hände des Grafen Ernſt von Mansfeld, der im 
ſogenannten „kaiſerlichen Hauſe“ am Ring- 
platz längere Zeit reſidierte; dann weilte 
Wallenſtein hier, und hier unterzeichneten 
im Januar und Februar 1634 in zwei 
Verſammlungen ſeine Generale und Oberſten 
bie bekannten Treu-Reverje gegen ihren Feld- 
herren; vierundzwanzig jeiner Anhänger 
wurden auf dem Ringplat nad) feinem Sturz 
hingerichtet. 

Aber ich will nicht weiter bei der Chronif 
der Stadt verweilen — ich will ja vom 
Pilfener Bier erzählen. 

Die größten Münchener Brauereien 
rühmen fich meijt, mit mehr oder minderem 
Recht, einer weit zurüdreichenden Vergangen- 
heit. Das Piljener Bier ift ein Kind des 

Anſicht bes Bürgerliben Bräuhauies im Jahre 1870, 

zug des Pilſener begann; feine Bekömmlich— 
feit wurde mehr und mehr erfannt, die 
Ürzte wurden vielfach feine Verfechter. Heut 
it e8 eine neben dem Münchener in ber 
ganzen Welt anerkannte Größe. 

Wenn man dem WBiljener Bier eine 
Vergangenheit fünftlich fonftruieren will, läßt 
fih das freilich auch ganz hübſch machen, 
allerdings etwas ftarf nah den Recepten 
der Pſeudo-Heraldiker, die von der Er- 
jeugung von Stammbäumen und Wappen 
leben. Im Amerika laffen fich die jüngften 
Milliardäre ja fogar ihre Abftammung von 
den älteften europäischen Herricherdynajtien 
neuerdings als Sport urkundfich belegen. 

„Bon uralten Seiten her“ — jo müßte 
man einen ähnlichen Nachweis für Seine 
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Geſamtanſicht des Bürgerlichen Bräuhauſes. 

Hoheit den Urquell etwa beginnen —, be— 
ſaßen einzelne Häuſer in Pilſen beſtimmte 
Braugerechtſame. Sie brauten ein gutes 
oder ſchlechtes Hausbräu, je nachdem; ein 
obergäriges Bier, das jedenfalls nur in 
Pilſen felbft getrunfen wurde. Wollte ich 
wieder nach den Recepten der Pjeubo-Heral- 
difer verfahren, fo könnte ich allerdings als 
„doch nicht unwesentlich“ anführen, daß gerade 
ein Tſcheche, nämlich Dr. Thaddaeus Hojek 
in Prag, fchon anno 1585 das erfte Buch 
über dad Bier gejchrieben hat, daß das 
Tſchechenbier alfo vielleicht doch ſchon in 
alten Zeiten einen befonderen Ruf gehabt 
haben könnte. 

Sei dem, wie ihm fei: im Anfang des 
XIX. Sahrhunderts lag die Brauthätigfeit 
in Bilfen ganz banieder, und von ben 
Brauftätten war nicht viel mehr übrig, ald 
ein paar heut noch bei verjchiedenen Häufern 
vorhandene Keller — und die Braugeredt- 
fame, die an diefen Häufern hafteten. 

Diefe Braugerechtiame gaben dann auch 
ben Anlaß zu der erſten Biljener wirklichen 
Bierbrauerei, zu dem 1839 bejchloffenen 
Bau ded „Bürgerlichen Brauhaufes“, in der 
es am 5. Oltober 1842 zum erjtenmale 
von der Braupfanne dampfte, die aber nur 
auf einen Guß von 64 Eimern eingerichtet 
war. Daß das Pilfener je zu einem „Welt- 
biere“ werden könnte, ahnte dabei niemand. 
Man hat mir jogar erzählt, einer der erjten 
Braumeifter jei ein jehr, jehr einfacher Dann 

gewejen; von Geburt ein Bayer, der einige 
Monate des Jahres in oder bei Pilſen in 
den Heineren Brauereien gearbeitet, in den 
anderen Monaten ald Ofenſetzer thätig ge- 
wefen ſei. Jedenfalls war’3 aber ein tüch- 
tiger Mann, der feinen Beruf aus dem F-F 
verftand. 

Bon Anfang an wurde das heutige Pil- 
jener Bier alfo nach derſelben Methode 
gebraut, nach der die bayerifchen Biere aud) 
gebraut werden: als untergärige Biere, aus 
Gerfte und Hopfen, nad) dem jogenannten 
Dickmaiſchverfahren. Daß die goldgelbe 
Farbe des Pilfener eine ungleich lichtere ift, 
als die jelbjt der hellen Münchener Biere, 
beruht nur auf der Behandlung der Gerfte 
oder, genauer, des aus der Gerfte gewonnenen 
Malzes auf der Darre; die feine Bitterfeit 
des Pilſener wieder beruht auf der Art des 
Hopfenzufaged. Damit ift freilich nicht viel 
gejagt, aber die größten Biergelehrten werden 
nicht viel mehr darüber zu jagen vermögen, 
worauf jonjt noc) die ausgezeichneten Eigen- 
haften gerade des echten Pilfener fi grün- 
den! Faſt in der ganzen Welt braut man 
jetzt „ſogenanntes“ Pilſener nach gleicher 
Methode, vielfach gewiß auch unter Ber- 
wendung ebenjo treffliher Rohmaterialien, 
wie fie die Pilfener Brauereien felbft ver- 
wenden — das Rejultat wird doch ein an- 
dered. Thut's das Waſſer? Mande be- 
haupten es, viele verneinen 8. Mir hat 
einmal ein alter gejcheiter Münchener Brau- 
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meifter gejagt, dad Geheimnis ber Eigenart 
aller Biere läge feiner feften Überzeugung 
nah in der Luft. Das heißt in der Luft 
der Gärfeller, in denen die Biere ihrer Boll- 
endung entgegengehen. 

Thatjache ift jedenfalls, daß bie brei 
Pilſener Riefenbrauereien ein außerordentlich 
verwandtes, alle drei ein ganz vortreffliches 
Bier erzeugen; daß alle Nahahmungen, in 
Böhmen und anderdwo, aber niemals an das 
echte Piljener heranreihen. Ach will durd)- 
aus nicht fagen, daß fie immer fchlecht find — 
nur „Bilfener“* find fie nicht. Deuticher 
Schaumwein ift auch nicht fchleht — nur 
„Champagner“ ift er nicht. 

SH ſprach foeben von drei Riefen- 
brauereien in Pilſen. Das „Bürgerliche 
Brauhaus“ erhielt nämlih 1870 die erfte 
Konkurrenz durch die ganz mit deutjchem 
Kapital begründete „Erſte Pilſener Altien- 
Brauerei“, und jeit 1896 hat fich die 
„Pilſener Genofjenihaftsbrauerei” Hinzu- 
gejellt. Alle drei Brauereien find Groß— 
betrieb. Das „Bürgerlihe Brauhaus“ 
erzeugt jetzt jährlich rund 700000 Hektoliter, 
die „Altienbrauerei“ rund 270000, die „Ge— 
noſſenſchaftsbrauerei“ 
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noſſenſchaftsbrauerei rund 80000 Hektoliter, 
zuſammen 410000 Hektoliter. Gewiß ein 
Beweis, wie ſich das Pilſener in der ganzen 
Welt eingebürgert hat. 

Das „Bürgerliche Brauhaus“, das ſich 
als Wertmarke für ſeine Erzeugnis in höchſt 
geſchickter Weiſe die Benennung „Pilſener 
Urquell“ in allen Ländern hat eintragen 
laſſen, gilt, wie ich ſchon ſagte, als das 
Tſchechenbier zar Z£oyriv; man hat mir 
auch in Pilfen erzählt, daß die Tichechen es 
jelbft gern als „ihr“ Bier bezeichnen. 

Ich fand die Sachlage an Drt und Stelle 
etwas anders, al3 fie mir gefchildert worben 
war. ch erivartete, eine durchaus national- 
böhmifche Verwaltung zu finden, und hätte 
mich nicht gewundert, wenn ich mich nur 
mit Hilfe eines Dolmetjcherd würde ver- 
ftändigen fönnen. feine Spur davon! 
Ih habe in der ganzen Brauerei, bei 
ftundenlangem Umherwandern, fein tichechi- 
ſches Wort gehört; die Verwaltungsſprache 
ift durchaus deutſch; in den Comptoirs zeigte 
man mir fogar mit einer gewiſſen, freilich 
fat etwas ängftlichen Befliffenheit, daß die 
Sigungsberichte deutſch niedergeſchrieben 

150000 Hekltoliter 
Bier. Das ſind zu— 
ſammen 1120000 
Hektoliter oder, um 
es vielleicht faßlicher 
auszudrücken: Zwei 
und eine viertel Mil- 
liarde „Seidel“ zum 
Normalgehalt eines 
halben Liter8 gerech- 
net! Profit! 

SH kann bier 
gleich ala wohl nicht 
unintereffant hinzu⸗ 
fügen, wie fi der 
Erport des Bieres aus 
den Grenzen Bfter- 
reich - Ungarns nad 
den mir in Pilſen 
angegebenen Bahlen 
ftelt. Es gehen ins 
Ausland vom Bürger- 
fihen Brauhaus jähr- 
ih etwa 200000 
Heftoliter, von der 
Altienbrauerei rund 
130000, von der Ge- Einfahrtöthor zum Bürgerlidhen Bräubaus. 
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würden. In wieweit ber Befig noch in 
deutſchen Händen ruht, weiß ich nicht. Er 
ift ja nicht an Perfonen geknüpft, fondern 
an Grundftüde, an Häufer, die faufen fann 
— Tichehe oder Deutſcher —, wer darin 
eine gute Kapitalsanlage ſieht Übrigens 
müſſen diejenigen 250 brauberechtigten Haus- 
befiger, die 1842 zur Gründung des Bürger- 
lichen Brauhaufes 51807 Gulden zufammen- 
brachten, ein nicht übles Gejchäft gemacht 
haben: der Anteil bringt, wenn ich recht 

Caſtor: 

erſte, mehr äußerliche Eindruck. Denn im 
einzelnen iſt jeder Teil des ganzen ungeheuren 
Betriebes durchaus auf der Höhe der Neuzeit. 

Eine Heine Wanderung durch die wich- 
tigiten Betriebsabteilungen wird auch die- 
jenigen Leſer, die noch nicht wußten, wie 
denn eigentlih „ein Glas Bier entfteht“, 
wenigitens in großen Zügen in die Geheim- 
nifje der edlen Braufunft einführen. 

Wir folgen daher aud am beften dem 
Gange des Brauverfahreng, fteigen zunächſt 

Ir Pen 

— 

Eine Malztenne des Bürgerlichen Arauhauſes. 

unterrichtet bin, zur Zeit jährlich 3360 Gul- 
den Rente. 

Der gewaltigen Brauerei, die heute 
wahricheinlich jelbit den großen Wiener 
Dreher, der bis vor kurzem die größte Pro- 
duftion auf dem Kontinent hatte, an Um— 
fang erreicht hat, fieht man noch immer an, 
wie fie allmählih aus Heinften Anfängen 
herausgewachſen iſt. Die Anlage, die fait 
den Gharafter einer Stadt für fich trägt, 
zeigt nicht die Gefchloffenheit großer mo- 
derner, gleichlam aus einem Guß erbauter 
Etabliffements. Aber das ift doch nur der 

hinauf auf die großen Schüttböden, in denen 
die ungeheuren Vorräte an Gerjte gelagert 
find, die jede Campagne erfordert — bis 
zu 200000 Hektolitern zeitweife. Hier 
reinigen und jortieren acht Mafchinen die 
Gerfte, die dann in die Mälzerei trans- 
portiert wird. In dieſer fommt fie zuerjt 
in die Duellbottiche, wo fie gewaſchen wird, 
dad zum Keimen nötige Waſſer aufjaugt 
und je nach ihrer wechjelnden Art und ber 
Temperatur jo lange bleibt — einige Stun- 
den bis zu zwei Tagen —, bis fie dem 
erfahrenen Mälzer hinreichend gequollen er- 



Pilſen als Bierftadt. 443 

Maiihbottihe bes Bürgerlihen Bräuhaufes. 

icheint; er erfennt dad an verjchiebenen, 
aus langer Erfahrung gewonnenen Beichen, 
z. B. daran, ob fi das einzelne Korn 
zwiſchen den Fingern biegen läßt, ohne zu 
brechen. Iſt der richtige Zeitpunkt gefom- 
men, fo gelangt die Gerfte auf die Malz- 
tennen. 

Ich Habe viele Brauereien gejehen, noch 
nie aber Malztennen von fo riefigen Aus- 
dehnungen wie im Bürgerlichen Brauhaus. 
E3 find bier einige vierzig gewaltige, 
weitgeftredte, Tuftige Säulenhallen, Die 
einen Flächenraum von nicht weniger als 
16000 Quadratmeter zur Lagerung ber 
Gerfte darbieten. Soweit dad Auge ſchweift, 
immer trifft es auf neue, etwa 25 Centi- 
meter hoch auf dem Steinboden gejchüttete 
Gerſtenmaſſen, die hier etwa zwei Wochen 
lagern, wobei fie fortgefegt umgejchaufelt 
werden müfjen, um Feuchtigkeit und Wärme 
in ihnen gleihmäßig zu verteilen. Langſam 
feimt fo die Gerite; deutlich fann man, wenn 
man Körner aus verfchieden lange lagern- 
den Schichten aufnimmt, verfolgen: wie die 
MWürzelchen länger und länger aus dem 
Korn herauswachien, bis der Prozeß unter- 
brodhen, die Gerfte auf die Darren ge 
bracht wird, wo jie in hoher Temperatur 
unter unausgefegtem, mechaniſch bejorgtem 
Wenden ausgetrodnet wird. Sie ift jebt 
Malz geworden, es hat ſich in ihr die 
ftiftoffhaltige Subftang derart verwandelt, 
daß fich die fogenannte Diaftaje bildete, die 

das Stärfemehl in 
Dertrin und Buder 
umwandeln fann. 

Das Mal; wird 
auf Mühlen geichro- 
tet, verfleinert, und 
nun erjt folgen in 
den Subhäufern, 
deren die Brauerei 
vier befigt, die eigent- 
lien Brauoperatio- 
nen. 

Das Innere ſolch 
eines modernen Sud⸗ 
hauſes gewährt einen 
höchſt merkwürdigen 
Anblick: es erinnert 
mit ſeinen hohen, 
durch Treppen ver- 
bundenen Wufbauten 
faft an eine der neuen 

Schiffsmaſchinen unferer Riejendampfer. 
Hoh oben Liegen die folofjalen Maiſch— 

bottiche, in denen das gejchrotete Malz 
in die innigfte Berührung mit heißem Waffer 
tritt, damit ſich das in ihm enthaltene 
Stärfemehl in Zuder ummwandelt, womit 
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Anſicht äfarte des Bürgerlichen Bräuhauſes. 
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fih alfo der durch das Malzen 
angebahnte Prozeß vollendet. Die 
durh Filter von den zurücdblei- 

benden Trebern getrennte Bier- 
würze wird nun in Die tiefer 
gelegenen Braupfannen ge 
leitet, bier mit dem Hopfen ge- 
kocht und ſchließlich auch dieſer 

\ 
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im Hopfenjeiher entfernt. 
Bier — id möchte fagen: in feinem Roh- 
zuftande fertig. 

63 muß nun aber zunächſt, und zwar 
ſchnell, gefühlt werden. Und damit tritt 
ein neuer Faktor in 
Thätigfeit, den man 
in allen drei Bilfe- 
ner Großbetrieben 
in höchſter Aus— 
bildung bewundern 
fann. 

Die berühmte 
Lindefhe Eisma— 
ſchine hat nämlich 
heute in allen mo- 

fs, Sager-bier’ 
| 5 = aus der Erslen 

Damit ift das dern eingerichteten Brauereien ihren fieg- 
reihen Einzug gehalten. Sie erzeugt aber 
nicht nur künftliches Eis, ſondern vor allem 

SA „Pilsner Helien- 
Brauerei in Pilsen. 

ÖRISINABFÜLLUNG. 

Eriginalflafhen-Etilette der Erften Pilfener Atien-®rauerei. 

eisfalte Luft, die in einem großen Röhren- 
ſyſtem überall dahin geleitet wird, wo man 

fie braucht: zu ben 
ungeheuren, eiſer⸗ 
nen, flachen Kühl- 
ihiffen zuerft und dann in die gewal- 
tigen Gärkeller, 
in denen bie Würze 
unter dem Zuſatz 
von Hefe in offenen 
Bottihen den Gä- 
rungsprozeß durch⸗ 



Die Erfte Bilfener Altien- Brauerei. (Aufnahme aus dem Berlag von Wendelin Steinhaufer in Pilſen. 

macht. Erſt durch die heutigen Kühlvor- 
richtungen hat es der Braumeifter — übri- 
gend ein gewichtiger Mann mit einem Ein- 
fommen, um dad ihn mander Minifter 
beneiden fönnte — ganz in der Hand, 
diefen Gärungsprozeß zu bejchleunigen oder 
zu verlangjamen, je nachdem er es für er- 
forderlich hält. 

Unterhalb der Gärkeller Liegen, in Fels 
gehauen, die Lagerkeller des Urquell. 

Ich erinnere mic 
nur noch einmal gleich 
riefige Rellereien ge- 
fehen zu haben: als 
ih in Rheims und 
Eperney, bei Pom— 
merey & Greno und 
bei Moöt & Chandon 
die Ehampagnerfabri- 
fation fennen lernte. 
Dort wie hier bilden 
dieſe Kellereien gleich- 
fam eine unterirdiiche 
Welt für fih. Im 
Urquell ziehen fie 
fi in einer Gefamt- 
länge von neun Kilo: 
metern durch das Ge⸗ 
ftein und enthalten in 
92 Abteilungen über 
6000 Fäſſer, deren 
jedes 50— 80 Hefto- 
liter Bier faßt; auch 
fie find in ihrer gan— 
zen Ausdehnung mit 
fünftlihen Kühlan- 
lagen verjehen. In 

3 

aus 

XPORT-BIER 
Dh 

sten . } vere Ersten Pilsneräctien-BrAUEFEi 
ORIGINAL-FÜLLUNG, 

Driginalflaihen-Etiletten für Erportbier ber Eriten Bilfener Altien-Brauerei. 

ihnen findet endlich auch das Abfüllen des 
Biered in die Feineren Verſandfäſſer ftatt, 
deren die Brauerei, nebenbei bemerkt, eine 
viertel Million befigt. — 

Ich könnte noch viel vom Urquell plau- 
bern — bon ber großartigen eigenen Faß- 
fabrit, der Pechraffinerie, den 26 Dampf- 
motoren, die nahezu 1600 Pferdefräfte in 
den Dienft ber verfchiebenen Betriebe ftellen zc. 
Aber wir müffen auch den anderen Piljener 

Brauereien gerecht 
werden, denn wahr- 
lich auch fie verbie- 
nen es. 

Die Erfte Pilſe— 
ner Aktien - Brauerei 
liegt ganz in der 

a Nähe des Bürger- 
lihen Brauhauſes 
und iſt ftolz darauf, 
alle Vorzüge dieſer 
Lage, das gleiche 
Waſſer, diejelbe Luft, 
ähnlich treffliche Kel- 
feranlagen zu befigen. 
Shre Verwaltung ift 
nicht weniger jtolz 
darauf, ganz deutich 
zu fein, und in dem 
Heinen Büchlein, das 
fie allen Befuchern 
verehrt, betont fie das 
ausdrüclich mit dem 
geihäftlihen Hinzu- 
fügen: fie verdiene da— 
her in der That die 
regſte Unterftügung 

der « 
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und Förderung feitens der deutfchen Konfun- 
freife; „und wenn e3 an diejer Förderung zu 
wünjchen übrig bleibt, jo trägt hieran wohl 
zumeift die bisher noch immer vorwaltende 
nationale Lauheit und Gfleichgültigkeit der 
vielen deutſchen Konſumkreiſe ſchuld“. Ich 
gebe dieſe Zeilen nur als eine kleine, wohl 
nicht ganz unintereſſante Illuſtration zu den 

nationalen Gegenſätzen in ihrer Wirkung auf 
den Geſchäftsbetrieb wieder. Im übrigen 
iſt das Bier der Uftienbrauerei befannter- 
maßen jo ausgezeichnet, daß es fi) von 
jelbft empfiehlt. Sie hat fich befonders um 
die Uusbreitung des Erportes große Ver— 
dienjte erworben, und ihre Bemühungen in 
diefer Beziehung wurden wohl auch für ben 
„Urquell* zum Anlaß neuer und erfolg- 
reicher Beftrebungen. 

Außerhalb der Stadt endlich Liegt die 
Genoffenihaftsbrauerei, die jüngfte und in 
ihrer Anlage unftreitig die jchönfte der 
Pilfener Brauereien. Während die Ent- 
ftehung des Bürgerlichen Brauhaufes an bie 
alten Braugerechtiame einzelner Grundftüde 
anfnüpfte, die fich jet minbeftens zum 
größeren Teil in tichechiichem Befig befinden, 

Anlage der Eilfener Genoffenihafts Brauerei. 

Eaftor: Pilfen ald Bierftadt. 

Original»Etifette der Genoſſenſchafts— Brauerei in Pilſen. 

während die Aftienbrauerei ein von aus- 
ſchließlich deutſchem Kapital begründetes 
Unternehmen ift, haben fich zur Begründung 
der Genofjenjchaftsbrauerei 1893 zwanzig 
Einwohner Pilſens zuſammengeſchloſſen, 
unter denen, ſoviel mir bekannt wurde, das 
deutſche und das tſchechiſche Element gleich— 
ſtark vertreten iſt; auch hier aber iſt die 
ſehr energiſche und ſehr umſichtige Leitung 
durchaus in deutſchen Händen, die Gejchäfts- 
ſprache ganz deutſch. 

Die Genoſſenſchaftsbrauerei iſt, jung wie 
ſie iſt, nach den allerneueſten Prinzipien ge— 

baut; alle Zweige des Be— 
triebes ſind konzentriert, 
es tritt, da das Ganze wie 
aus einem Guß iſt, eine 
Überfichtfichteit hervor, wie 
ih fie in feiner anderen 
Brauerei gejehen habe. E3 
wurde mir erzählt, der be- 
rühmte amerifanijche Bier- 
fönig Bapft aus Milwaukee 
habe bei einem Beſuch ge- 
jagt, wenn er noch einmal 
eine Brauerei bauen wollte, 

5 würde er wünſchen, fie 
wäre dieſer gleih. In 
der That, fie ift wie ein 
Schmudtäfthen von den 
Malzdörren bis zum Gär- 
feller, vom Sudhaus bis 
zur Maichinenanlage. Und 
die peinliche Sauberkeit, die 
man in allen drei Bilfe- 
ner Brauereien findet, — 
ah wie ſah es dagegen 
noh vor 20 Jahren in 
mancher berühmten Braue- 
rei aus! — iſt hier bis 
aufs äußerſte gefteigert. 



Franz Carl Ginzkey: Jugend. 

Man möchte ihre Handhabung, die fein Fled- 
hen auf den weißgetündhten Wänden, nicht 
den geringften Roftanjag auf den Majchinen 
auffommen läßt, faft ald einen Sport der 
Leitung bezeichnen, wenn man nicht wüßte, 
von welcher Bedeutung dieje Akkurateſſe für 
die gleihmäßige Güte des Bieres ift! 

Und nun wird man mich natürlich fragen, 
welches von den drei Pilſener Bieren das 
bejte it? Ih muß in Demut befennen: 
ic weiß es nit. Sie find alle ganz vor- 
trefflih, und ich bin überzeugt, wer an das 
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eine von ihnen gewöhnt ift, findet es ftets 
nur darum am bortrefflichften — meil er 
eben daran gewöhnt if. Soli ich eine per- 
ſönliche Anſicht aussprechen, jo fünnte ich 
höchſtens differenzieren: der Urquell erjcheint 
mir etwas vollmundiger; das Altienbier 
fommt mir etwas bitterer vor; das Genofien- 
ſchaftsbier will mir ein klein wenig leichter 
dünfen. Köftlich find fie, gut gepflegt, alle 
drei — dieſe böhmischen Perlen mit ihrem 
goldenen Glanz und ihrer unerreichten Wohl- 
bekömmlichkeit. 

Proſit! 

Jugend. 

Franz Carl Ginzkey. 

Als er dabinritt auf schweigender Beide, 
Siegbaft, hochragend, ein wonniger held, 
Prangte der Bimmel im Sternenkleide 
Über dem nächtlich träumenden Feld. 
Sträucher und Gräser bogen sich sacht 
Unter dem Märchenatem der Nacht. 

Siebe, da ward seine suchende Seele 
Also erfüllt von Sehnsucht und Mut, 
Dass, wie ein Schrei aus erstickender Keble, 
Brausend ihm aufschwoll sein fieberndes Blut. 
Und von tiefinnersten @luten entfacht, 
Starrte sein Blick in die Wunder der Nacht. 

Jauchzend riss er sein Schwert aus der Scheide, 
Dass es aufleuchtete funkelnd und jäh. 
Über der endlos sich dehnenden Beide 
Sah er die Nebel wie brandende See. 
Koch sich aufrichtend, mit jubelnder Macht, 
Schwang er sein Schwert durch die Sternennacht. 



Ein Bruder und eine Schweiter. 
Eine Geschichte aus dem Winkel und der Welt. 

Von 

Bernhardine Schulze - Smidt. 

(Schluß.) 

— ge ſechsundzwanzig lag nach Dften, 
wie ihr Zimmer, nur eben höher, und des- 

wegen ſah man durchs Flurfenfter ohne Mühe, 
daß der Himmel jchon rötlich wurde über 
dem bleichen Rojengarten. Dörte z0g ihre 
Hand behutiam von der Thürklinfe zurüd. 
Nein, fie wollte ihren alten Helfer nicht 
aufichreden. — Der Tag nahte; der Er- 
löſer. 

‚Hilf dir ſelber, jo Hilft dir Gott —' 
der Spruch fam ihr in den Sinn, wäh- 
rend fie, vorfihtig wie der Dieb in der 
Naht, wieder treppunter ging. Wlöglich 
ftand fie fill und wich gegen die Wand; 
ihr Herz hämmerte vor Furcht, weil ein 
tappender Schritt ihr, vom Erdgeichoß her, 
entgegen fam. „Niemanden etwas anver- 
trauen — eher fterben!* jchoß e3 ihr durch 
den Kopf. 

Vergebene Angſt, es war nur der Martl, 
hemdig, in der alten Lederhoje und ganz 
verichlafen, mit der legten blankgewichſten 
Stiefelladung unter dem Arm: 

„Jeſſas — Mari — Juſip un ’valli 
heil’ Nothilfa'n: isch eins do?“ fragte er 
flüfternd und fchlug das Kreuz. „Jeſſas 
na, Ei’r Gnoden, wos is? San’s net bei- 
ſamm', Ei’r Gnod'n?“ 

Dörthe zitterte wie Eſpenlaub. 
wenn ich nur ein Glas kalles Waſſer 
hätte —“ 

„Geh'ns daher — dös ſchaff' ma ſcho!“ 
Er verteilte ſeine Stiefel; — es dauerte 
immer ein Weilchen, bis er die ſelbſtge— 
ſchriebenen Kreidezahlen unter den Sohlen 
wieder herausbrachte. Dann faßte er von 
rücklings Dörthens Hand und leitete ſie, 

Abdruck verboten.) 

durch das kleine Labyrinth dunkler Gänge 
und Stufen, an den Badzellen vorüber, 
unter die Veranda und ind Freie. Da 
wehte der Wind friſch und fräftig um ihr 
glühendes, verwachtes Geficht, und die Quft 
war Baljam. 

Sie trank das eifige Quellwaffer aus 
des Martls geborftenem Thonkruge gierig, 
und fagte ihm von Herzen „vergelt'3 Gott!“ 
dafür. — Die große Bitterfeit zwar konnte 
weder der falte Trunf hinabjpüfen noch der 
ſtarke Nordoſt hinweg wehen, aber einen 
fühlen Hauch brachten fie wenigitens in 
Dörthens gewitterſchwüle Seele. Nicht ein- 
mal der Gedanfe an ihre Bruderſeele jchaffte 
ihr Linderung, denn, ad), Ludwig war durch 
fefte Bande an den gefettet, von dem Dör- 
thens Leid ſtammte. „Schlimmeres als 
Leid,” jagte fie ih: „Schmach“, und daran 
fonnte fein Arzt und fein Bruder etwas 
ändern. 

‚Hilf dir ſelber, jo Hilft dir Gott!‘ 
— Da fam der erfte, jcheue Taubenruf 
wieder vom Walde her mit dem erwachen- 
den Morgen: „Ku, — fu, — kukurruuh!“ 
Der Gruß aus der Heimat. 

Der Hang, immer ferner und zarter, 
hinter ihr drein, als fie ins jtille Haus 
zurüdfehrte und in ihr Zimmer. Sie hatte 
geitern abend vergejien, das Fenſter zu 
öffnen, wie fie e8 gewohnt war, und num 
ihlug ihr die eingejchloffene Luft, nach der 
herben Kühle draußen, heiß und duftichwer 
entgegen. Das that des Bubis mächtiger 
Strauß, der im Glas auf dem Tiiche ftand, 
mit jeinen vollen Büſcheln Monatsrojen 
und dem großen Bündel Rejeden. — 



Damenbildnis. Nach dem Gemälde von 5. Maneini. 
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Efenhoff: — der Pla in der Nord— 
veranda mit dem Storchneft auf ihrem 
grauen Strohdache; — der Plat, wo Dörthe 
und Großmutter nachmittagg im Sommer 
bei ihren Arbeitäförbchen jaßen, den ftummen 
Diener mit dem Kaffeegerät neben fih und 
vor fi das eiförmige Monatörofenbeet, 
deſſen Einfaffung ein dider Reſedakranz 
war. Wie das monnevoll duftete! — 
Nirgends dufteten die Blumen fo jtarf und 
jüß wie im Efenhoffer Garten. Es Tag 
vielleicht in der Niederungsluft, die an den 
heißeften Tagen nod etwas Feuchtes hatte. 
— Zum ftarfen Blumengeruh dann das 
Flattern und ZTrippeln und Girren von 
den Haustauben oben auf dem Dachreiter 
der Veranda. Jeder Flügelichlag gab einen 
weichichtwingenden Ton. — 

Dörte ſtieß das Fenſter auf und 
horchte hinaus; jehnfüchtig, mit angehaltenem 
Atem. Der Taubenruf fam noch immer 
vom Walde her, verloren und in Paufen. 
Uber er blieb und tröftete fie. — Ihr 
wurde milder ums Herz. Sie beugte fich 
über des Bubis Blumen und fog den Duft 
in tiefen Zügen ein. Dann legte fie fich 
nieder, faltete die Hände vor fi und fah 
mit Halbgeichloffenen Augen den Morgen 
herauffommen. Ihre Gedanken flojien ru- 
higer. — 

Die Heimatögedanfen waren ihr einziger 
Troft. In Not und Seelenqual drängten 
fie fih mit liebevoller Gewalt hinein und 
überwuchjen alles innerlihe Elend. Was 
das Heimatsgefühl dem Beladenen und Zer— 
ichlagenen geben kann, das hatte fie noch 
niemals jo ergreifend empfunden wie heute 
früh. — 

Die Fremde ift das Wandelbild, vor 
dem wir jtehen und es anftaunen, wie ſich's 
vor und entrollt, Fußbreit um Fußbreit, 
Berg und Thal, Meer und Wald, paradie- 
fische Gefilde und jchauriges Geklüft. Aber 
wir wurzeln nicht in der Fremde; ihr Reiz 
liegt im Wechiel. Die Heimat fteht feit; 
ihr Boden ift tief und mohlbereitet. In 
ihm wurzeln wir; aus ihm hervor bringen 
wir unfere edelften Früchte. Glücklich alle, 
die ihre Heimat noch kennen und lieben 
und befigen, in der fie geboren und groß 
geworden find. Der Heimatszauber liegt 
in treuen lberlieferungen und Ehrfurcht 
vor dem Längjtbeftehenden, und daß er feine 
Fäden wirffich und wahrhaftig zur ferniten 
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fremde hinüberjpinnt, damit er die wan— 
dernden Herzen aus paradiefiihen Gefilden 
und fchaurigen lüften ficher in feinen klei— 
nen Bannkreis zurüdziehen fann — mohl 
denen, die es fühlen und wiffen. 

Dörthe wußte es auch, Gott jei Dant. 
Sie fpürte die Fäden in ihren Händen und 
hielt fi daran feft und richtete fich Tang- 
fam wieder auf. — 

Gegen acht Uhr kam fie, wie fonft, in 
den Eßſaal zum Frühftüd. Sie wollte; — 
aber fie jah entieglich elend aus und hatte 
brennendheiße Handteller. Sie beitellte aud) 
nur eine Taffe jchwarzen Kaffee. Kein Brot, 
fein weiches Ei. „Kann mein Bruder nicht 
vielleicht jchon Heute zurüd fein?“ fragte 
fie den Wirt, aber der verneinte, und einer 
der frübftüdenden Herren erzählte, daß ge- 
ftern im Bajoletthale ein ſchweres Unwetter 
niedergegangen jei: Schloßen wie Taubeneier: 

„Haben Sie denn geftern nachmittag 
nicht die grelle Beleuchtung über dem Ro- 
jengarten gejehen, gnädiges Fräulein? Das 
war der Refler von den Hagelwolken, jo 
gegen fünf.“ 

Dörthe befann fih: „Gejtern nachmit- 
tag um fünf? — —“ Sie vermochte fi 
an nichts zu erinnern, was jenſeits der 
legten Nacht lag. Übermüde war fie, und 
alles ging bunt durcheinander in ihrem Kopfe. 

„— um fünf haben Sie oben auf Ihrer 
Lichtung geichlafen, und um ſechs jchliefen 
Sie noch immer,“ half der Sanitätsrat ein, 
der eben hereinfam. „mn Morgen, Herr- 
Ichaften, 'n Morgen, Fräulein Jersbek.“ 

Er jchüttelte ihr die Hand, zog die Brauen 
zulammen und ſah fie forichend an. „Hm, 
hm — ja — na! — — Gehen Sie fi 
doch wieder mit an meinen Katzentiſch, Fräu— 
fein Jersbek. Ehe ich mich über die Poli- 
tif ärgere, mache ich gern noch 'nen harm- 
(ofen, Heinen Schwag. Das bin ich von 
zu Haufe her gewohnt. Kommen Sie: ich 
trage Ihnen Ihre Taſſe. Weiter nichts? 
Gar nichts Feites in den Magen, wie?“ 

Als fie, abſeits dom allgemeinen Tiiche, 
miteinander auf dem Salettl ſaßen, fahte 
er nochmals nach ihrer Hand und griff an 
den Puls: „Sie haben ja Fieber; das ift 
ja total dummes Zeug. Sie müfjen wieder 
ins Bett. — Wie fommt das?“ 

„Heimweh und eine jchlafloje Nacht — 
weiter nichts,“ antwortete fie. 

29 
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„So? fo? — Wer's glaubt, wird jelig! 
— Geien Sie jo gut und geben mir Die 
Brötchen hHerüber. Danke beftend. Die 
nennt da3 Frauenzimmer, die Kathrein, 
röfhe Semmeln? Proftemadlzeit: Pappe! 
Und das fommt in DOfterreih vor. Die 
Welt geht den Krebsgang. Jetzt jagen Sie 
mir mal die blanfe Wahrheit: find Sie 
letzte Nacht, fo um drei herum, an meiner 
Stubenthür geweſen, oder find Sie's nicht?“ 

„Ja — dad war ih. — Ich konnte 
es nicht mehr aushalten.“ 

„Was denn?“ 
„Das Wachliegen und Alleinfein. Uber 

al3 ich oben war, habe ich mich darauf be- 
fonnen, daß es doch feine Krankheit ift, und 
bin wieder Hinuntergegangen, ohne daß ich 
Sie unnötig geftört habe.“ 

„Beften Dank, aber das hat mir nichts 
genügt. Mein Schlaf ift nämlich Hajen- 
ſchlaf: knapp, ‚Tipp-an‘, und ich bin ſchon 
munter. Ich bin aljo gleich in meinen 
Schlafrock geftiegen und direft zu Ihnen. 
Weshalb Haben Sie mir nicht geanttvortet, 
al3 ih an Ihrer Thür geftanden und drei- 
mal angeflopft habe ?“ 

„Bitte, entichuldigen Sie, Herr Sani- 
tätsrat. Ich war ja gar nicht in meiner 
Stube, fondern mit dem Martl unten im 
Hof. Der Martl hat mir kaltes Waſſer 
aus dem Duellbrunnen ſchöpfen müſſen, und 
damit und mit der falten Luft habe ich 
mich Furiert.“ 

„Na, ich danke ergebenft! Was jind 
da3 für Hufterifche Narrheiten! Ihr Frauen- 
zimmer, jung und alt, jeid jämtlich ver- 
drehte Schrauben; das ſoll wahr bleiben. 
Was haben Sie mir gejtern veriprocen 
gehabt, wie? Vernünftig fein und In-fich- 
gehen, nachdem Sie mit meiner Abhandlung 
über den Onkel und die Nichte einverftanden 
geweſen find, — wie? Lüge ich oder fpreche 
ih wahr ?* 

„Wahr!“ — Sie legte den Kopf in 
den Naden zurüd, und ihr Geficht befam 
feine ſcharfen Züge. — „Die Onfel- und 
Nichten- Angelegenheit habe ich begriffen und 
abgethan in mir, aber jeitdem hat ſich et- 
was anderes ereignet. — — — Ah will 
Ahnen gern gehorchen und mich vierund- 
zwanzig Stunden zu Bett legen und jchluden, 
was Gie mir verordnen — der Reit ift 
meine Sache. ch ipreche mit niemandem 
darüber, weder mit Ahnen, noch mit mei- 

Bernharbine Schulge-Smidt: 

nem Bruder; und wenn Sie mich auf den 
glühenden Roft legen! Ich behalte es für 
mich, bis ich wieder zu Haufe bin.“ 

„Möge das bald fein.” Er zudte die 
Achſeln und fchnigelte fich einen Zahnftocher 
zurecht. „Jedem Tierchen fein Pläfierchen ; 
ift 'n bequemer Grundjag, hn, was? Nö- 
tigenfall® nehme ich Sie bis Verben ins 
Schlepptau; da hole ich mir nämlich meine 
Frau wieder ab, von unfrer verheirateten 
Tochter. Ja, das geichieht, wenn Sie nicht 
Ordre parieren. Alſo gefälligft Abgang ins 
Bett, mein Kind. Gegen zwölf mache ich 
Bifite, und die Medizin friegen Sie in 
einer halben Stunde. Sie find eine vom 
ſchwachen Geichlecht; feine Pferbenatur.“ 

„— — und doc vieleiht; — — 
wer weiß!” 

Sie ftemmte ihre Hände gegen die Tijch- 
platte, um fich zu erheben, und ſah ihm 
grade ind Gefiht. Er wurde ftußig, fo 
wunderlich blidten ihn die Augen an, deren 
bilflofer Ausdrud das Mitgefühl in ihm 
erwedt und wach erhalten hatte. Fahl von 
zurüdgedbämmter Leidenjchaft, und die wei— 
hen, frifchroten Lippen frümmte ein bitte- 
res Lächeln abwärts. Damit wendete fie 
fih kurz ab und verließ den Eßſaal. 

„Pfui, das fteht ihr nicht!“ Der alte 
Herr trommelte ärgerlich auf das Theebrett: 
„Berrüdt! Verrückt!“ murmelte er in feinen 
Bart hinein, ftand auch vom Kaffee auf, 
Hemmte feine Zeitungen, noch im Areuz- 
bande, unter den Urm und begab fi Hin- 
über in fein Zimmer an die umfangreiche 
Reifeapothefe. Er dofterte für die zwei 
Monate feiner Anwefenheit im Badl. Sorg- 
ſam mijchte und jchüttelte er den Berubi- 
gungstrank für feinen Schügling zufammen 
und übergab ihn der Zimmermari: 

„Daß ihr mir heute zwilchen Nummer 
eind und Nummer neun feine Herentänze 
mit euren Bejenftielen vollführt, ihr Tatel- 
zeug! Mäuschenftill muß ich's haben.” 

„Iſch ſcho recht,“ jagte die Bimmer- 
mari und ficherte über den ‚g’ichpaffigen 
Herrn‘. 

Einundzwanzigites Kapitel. 

Dörthe hatte ſchon drittehalb Stunden 
wartend auf dem nämlihen Plage im 
Tichannithal, unweit der Legeralp, geſeſſen. 
Unter ihr ftiegen die blauduftigen Kuliffen 
der Tannenberge auf; das Borland der 
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mächtigen Gipfel. Den Bach jah fie von 
ihrem Fleckchen zwiichen den Baummurzeln 
und moofigen Steinen, dem abfallenden 
Hange möglichft fern, nicht, aber fein Rau— 
ichen war ihr immer im Ohre. Neben ihr 
ftand ein Trupp gelber Sternblumen, und 
fahle Motten tanzten um die Kelche. Sie 
hatte fi aus der feinen Bibliothek des 
Touriftenhaufes einen englifchen Sportroman 
mitgenommen, den fie nur mit Mühe ver- 
ftand. Außerdem fehlten ihr Lefeluft und 
Sammlung ganz und gar. — 

Einer ber Herren, heute früh am Kaffee- 
tiſch, kam gradeswegs von der Gragleiten- 
hütte. Dort Hatte er mit feinem Führer 
übernachtet und den Profeſſor mit feiner 
Geſellſchaft zum Abendbrot angetroffen. Die 
Herrſchaften wollten erjt nach fieben auf- 
brechen, foviel er gehört. ‚Sehr aufge- 
räumt feien fie alle geweſen. Einer der 
Herren habe zwar einen Schmiß bdavon- 
getragen, vorgeftern, beim Abſtieg vom 
Winkler: der Karerjeer Äskulap jei in Nah- 
rung gejegt worden. Das aber habe die 
ungeheure Fidelität des Bleffierten nicht 
beeinträchtigt.‘ — Dabei, nad, einer geflü- 
fterten Frage an den Tiichnachbar, ein 
lächelnder Seitenblid auf Dörthe aus ben 
Augen des Berichterftatters, und dann eine 
verlorene Verbeugung, fißenderweife, und 
die undeutliche Nennung irgend eines ihr 
fremden und gleichgüftigen Namens. 

Sie that, als habe fie die Selbftvor- 
ftellung nicht bemerft. Was machte fie ſich 
aus folchen Dutzendmenſchen, bei denen bie 
Kravatte das befte war? Alle ihre Gedanken 
gingen zu Ludwig. — Alſo wirklich — 
ohne ein gejchwifterliches Vorbereitungstwort 
für fie hatte er Beſitz von feinem Glücke 
ergriffen. Einfach über fie hinweg. Das 
hatte er ihr anthun fönnen. Es gab ihr 
einen Stih ins Herz. — Dennoch war ihr 
Wille gut, foweit ſich guter Wille augen- 
blicklich Schon in ihre herbe, heftig erregte 
Natur Hineinbringen ließ; er ftand noch 
auf thönernen Füßen und die Faſſung auch). 
‚Sie hat irgend cine dumme Pfeilſpitze in 
ihrer Wunde fteden — die finde der Deubel; 
meine Augen find ja wohl zu alt geworden,‘ 
dachte der getreue Edart und langjährige 
Praktikus, und ärgerte fih über fein Un— 
vermögen in biefem falle. Er hätte feine 
Batientin viel lieber ruhig abwartend neben 
fich auf der langen Banf gewußt, als allein 
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in der großartigen Berlafjenheit des Tichn- 
minthales, wenn auch der Weg bis zur 
Legeralp ungefährlich für ihre Neigung zum 
Schwindel war. Weiter als zur Legeralp 
ginge fie nicht, Hatte fie ihm in die Hand 
verfprochen, und barauf fonnte er bauen. 
Das fühlte er. Im übrigen war er mit 
ihrem einfamen Gange nicht zufrieden: ‚Sie 
ift mir noch wie der Veſuv, eben vor dem 
großen Ausbruh — Gott verhüt’s, daß es 
dazu kommt.‘ 

So ſaß fie num, ihre zwiefpältigen Ge- 
fühle für Ludwig im unruhigen Herzen, 
zog alle paar Minuten ihre Uhr zu Rate, 
und ber Wind fpielte mit ben Blättern des 
abgegriffenen Tauchnigbandes neben ihr, 
zwifchen ben Blumen am Boden. 

Endlich famen fie in Sicht, da oben, 
wo bie malerijche Legföhre ihren langen 
Aſt wie einen Wegweifer über den fchma- 
fen Pfad ftredte und die Walbbäume ein 
Stüd weit zurüdwichen, um den fpringen- 
den Tichaminbah und den mundervollen 
Gebirgsblid freizugeben. 

Ein richtiger Wanderzug. Voran Die 
bepadten Führer. Mit krummen Knieen, 
bie diden Nageliohlen energisch auffehend, 
trabten fie, Sprachen wenig, und ihre Pfeifen 
aualmten defto mehr. Der Leihtfuß Nato 
ichritt halb jenfeits des abftürzenden Randes. 
Dann die zwei Hinen von Geftalt; ber 
Profeffor mit dem Karerfeer Doktor. Der 
Profeſſor trug die Joppe am Stod über 
der Schulter, Hatte jein Wollhemd aufge- 
fnöpft und breit zurücgeichlagen. Der lange 
Gabelbart glänzte goldrot in der Sonne, 
und ber Wind trieb ihn von der gebräunten 
Bruft zur Seite. Die lebhaft redenden 
Lippen lachten mit den prächtigen Augen 
um die Wette; jetzt fchaute er fih nad 
feinen glüdlichen Kindern um und nidte 
und winfte ihnen zu. Sein Wandergenoß 
ſchlug ihn nedend auf die Schulter, und mit 
ausgelaffener Derbheit gab er den Schlag 
zurüd. — Nun blieben fie beide ftehen, hart 
am Hange, und der Profeffor zeigte, mit 
firaffgeredtem Arme, zum Mittagstofel hin- 
über, von deſſen Spitze eine bedrohliche Wolke 
aufitieg. Seine Silhouette ftand ein paar 
Sekunden, ſchwarz und fcharf gezeichnet, gegen 
das Stüdchen Himmelsblau zwiſchen zwei fteil- 
aufichießenden Felswänden rechts und Tinte. 

29* 
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Das Liebespaar, ganz ineinander ver- 
funfen, blieb im Nachtrabe, und Ludwig 
hielt Ljuba jo im Urme, wie er bis bahin 
feine im Arme gehalten hatte, außer feiner 
Schweſter. 

Dörthe ſtand auf, ſchob mit unſicheren 
Fingern ihr engliſches Buch, zufammen- 
gefnidt wider alle Ordnungsregel, in bie 
Taſche und fchaute den beiden entgegen, 
hinter den Tannenftämmen und wucherndem 
Gerank fo gut verborgen, daß die Führer- 
gruppe und dann auch die zivei älteren 
Herren achtlos an ihr vorübergingen. Sie 
drüdte fih ganz ins Nadelgrün und hielt 
den Atem an: nur Ludwig wollte fie haben. 

Forſch und rotbraun gebrannt ſah er 
aus und übermütig wie ein unge mit 
jeinen neunundzwanzig Jahren. Ljuba blidte 
aus ihren jchönen, langbewimperten Augen 
verzüdt zu ihm auf. Sein Hut hing, mit 
dem Sturmbande befeftigt, am Knopf ihres 
Jäckchens; er hatte fich dafür die beliebte 
Vierzipfelmüge, jeligen Jugendangedenkens, 
aus feinem Schnupftuche gefmotet, und dar- 
unter hervor guckte das breite Heftpflaiter- 
freuz, das der Karerfeer Doktor ihm über 
den Stirnriß geklebt Hatte, um den Watte- 
baufh zu befeftigen. Won einem Gaze- 
verbande hatte er nichts hören wollen, Dör: 
thens wegen. Seine Heilhaut war von je 
und je tadellos geweſen. 

Trogdem — Dörthe verfärbte fi vor 
Schred, und alle die unbefannten Gefahren 
des brüderlihen Wagjtüdes ftiegen in ihrem 
Geiſte auf. Sie lief zwijchen den Tannen 
heraus auf den Weg uud rief und ftredte 
die Urme aus: 

„Ludwig! Ludwig!“ 
„Ju — — u — uh! Mein Dörthchen !” 
Ljuba an der Hand, ſprang er bergab, 

das kleine Pfadgeſchotter hüpfte klappernd 
hinterdrein, und nun hatten ſie ſich ſchon, 
Bruder und Schweſter. 

Er riß fie an ſich und drüdte fie un— 
geftüm; ihre Herzen fchlugen gegeneinander, 
ihr verging der Atem faſt. „Du lebſt — 
Gottlob, daß du noch lebſt!“ ftammelte fie 
an feinem Halſe, ftreichelte fein braunes Ge— 
ficht, füßte feine heiße Stirn und das weiße 
Pflaſterkreuz, und ſah, durch ihre ftürgenden 

Thränen, in die liebevollen Bruderaugen: 

„D, mein Ludwig!“ — und fie füßten ein- 
ander, ohne ans Aufhören zu denfen. — — 

Schließlich aber bejann er fich wieder 

Bernharbine Schulze- Smidt: 

auf feinen Schatz und machte eine Hand los, 
um Ljuba herbeizuziehen, die ſtill beifeite 
ftand. „Mein beftes, geliebtes Dörthchen, 
mein Kleines,“ fagte er warm; „hier haft 
du noch etwas viel Kfeineres ald du: — 
deine Schweiterr. Nimm fie freundlich auf, 
— fie hat mich unbeichreibfich glücklich ge- 
macht; ich bin der glüdlichite Menſch unter 
der Sonne! Mir zur Liebe fei ihr gut, 
mein Dörthchen, ich weiß, wie herzlich du 
liebhaben kannſt.“ 

‚Wolle jeßt!" ſagte eine ftarfe Stimme 
in Dörthchens Seele, und fie nahm alle 
Kraft zufammen, fchlang den Arm um die 
zierliche Geftalt und ſchloß fie in eine Um— 
ichlingung mit Ludwig. „Ich bin auch treu!“ 
flüfterte fie jo leiſe, dab ſie's kaum ver- 
ftanden, und fie mußte fich von beiden noch— 
mals küſſen laffen für ihr liebes, fchweiter- 
liches Wort. — 

„Daß es folh ein Glück in der unvoll- 
fommenen Welt geben kann, ift es zu 
glauben?* fragte Ludwig, ala die hohen 
Wogen fich geglättet hatten, und ſchwenkte, 
beim gemächlihen Weiterrwandern, Dörthens 
Hand in feiner auf und nieder, auch nad 
alter Kindermanier, während Ljuba dicht 
vor ihm ging. „Sieh fie dir an, Dörthchen; 
was meinft du, daß Ochen zu ihr jagt? Sit 
es wohl erhört, daß ſolch eine Heine Maus 
mich vierschrötigen Menſchen um und um 
falfatert Hat? Gud dich doch einmal nett 
nad) mir um, fleined Liebehen! Erlaubt 
ſie's uns auch, unſere ſtrenge Schwefter 
Dorothee ?* 

„Ludwig! Was habe ih noch zu er- 
fauben? Bin ich denn gefragt worden ?” 
Ihre Stimme jchwankte, und ihr blafies 
Geficht jah ihm mit traurigen Augen an. 
„D, Ludwig, nede mich nicht!“ 

„Rein, Dörthe.“ — Er wurde ernit, 
und es war ihm recht, daß Ljuba, in natür- 
fihem Taftgefühle, rafchere Schritte machte, 
um ihren Vater einzuholen. Dörte Tich 
feine Hand fahren, und noch langjamer als 
vorher jchritten fie nebeneinander bergunter. 
„sh Habe dich wohl gern vorher ind Ver— 
trauen ziehen wollen, aber du haſt mir jelbjt 
die Möglichkeit verbaut,“ fuhr er fort. 
„Denke nah, Dörthchen; es war an dem 
Morgen, als wir zum erjtenmal von der 
Hütte heruntergingen, nach meiner Rotherd- 
ipigen-Tour mit Vater. Da ftand in mir 
ſchon alles feit. Weißt du nicht mehr, wie 
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du mir fchroff den Mund verboteft bei der 
feijeften Andeutung ?* 

„Sa, Ludwig, ich weiß es no — und 
daß ich es nie wieder gutmachen kann,“ 
jagte fie ſchmerzlich. 

„Doch, doh! — Hundertmal! Erfennt- 
nis ift Schon halbes Gutmachen. Llbertreibe 
nicht immer fo, mein Dörtächen; das mußt 
du ernftlich verlernen. Sieb, bei Ljuba ift 
es fo jchön, daß fie alles ganz einfach nimmt.“ 
Sein Gefiht wurde von neuem jonnig: 
„Du —: es ift auch nur halb jo ſchlimm; 
jegt fällt mir’S wieder ein — deine Tragif 
ijt ja abjolut unnüg. — Warte; der Zeuge 
muß her!“ Er legte die Hand ald Rohr 
um den Mund und wollte nach Ljuba rufen, 
allein Dörte verhinderte es: 

„Laß! — Laß fie doch unten, wo fie 
ift. Kannſt du dich nicht mehr ein paar 
Minuten mit mir begnügen? So raſch geht 
das? — Was it dir eben eingefallen ?* 

„Daß du mir deine Einwilligung ſchon 
längst gegeben hattet, al3 wir meinen Schaß 
fennen lernten,“ entgegnete er, die jähe Eifer- 
ſucht in ihren Worten überhörend. „Be- 
finne dih nur: damals im Atelierbau, als 
ich mich gleich fo toll in Ljubas Büſte ver- 
fiebt hatte. Da jagteft du wörtlich: .gut, 
die Marmorbraut erlaube ich dir‘ Alſo 
feine Ülbelnehmerei, und feine übertriebenen 
Selbitvorwürfe, Dörihchen, hörſt du? — 
Die entzüdende Büſte hat mir Vater als 
fein erftes Geſchenk gejtiftet — in ein paar 
Tagen reift fie Schon nach Ekenhoff. Vater 
fchreidt heute jofort nah München.“ 

„— — ja, ja — Sei ftill davon! „Sie 
war feuerrot geworden und erblich jählings 
wieder. Ihre Lippen bildeten die jchmale, 
verfniffene Linie, die ihr jugendliches Geficht 
um zwanzig Jahre alterte. Das war der böje 
Ausdrud, der Ludwig bereits in Gfenhoff 
einmal mit ſchwerer Sorge erfüllt hatte, und 
dabei fiel ihm mit einem Male auf, daß fie 
auch im übrigen jehr verändert ausjah; jehr 
elend, 

„Dörthchen, — es iſt Sonst noch irgend 
etwas mit dir in Unordnung.“ 

„— gar nichts! — Ich habe mich allein 
gelangweilt. — — Heimmeh habe ich.“ 

„Heimweh? — Unfinn, Dörthe! Jetzt 
wird's ja erſt Ichön.“ 

„Heimweh habe ich doch. — Das ver- 
ftehft du nicht!“ 

„Gib mir deine Hand. Ya, du follit! 
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— Beide Händel — Ganz kalt und feucht, 
und du fteigft allein hier herum, Dörte, 
und bift franft —!” 

„— geweſen,“ fiel fie ungebuldig ein. 
„Geſtern und vorgeftern. Laß doch gut fein! 
Der Sanitätsrat Hat für mich geforgt. 
Frage den, ob heute nicht alles wieder beim 
alten ift. Deine Wunde ift viel wichtiger. 
Zeig ber; nimm das alberne Ding ab. Ich 
muß beine Wunde jehen!“ 

„Wir fommandieren bier ja lieblich an- 
einander herum; das darf Ljuba nicht nach— 
machen,“ fcherzte Ludwig und zog die Zipfel- 
müße vom Kopf. „Die Sonne brennt und 
der Hut drüdt mich noch ein bißchen. So, 
jest haft du deinen Willen, Eigenfinn ; was 
fiehft du nun Gefährliches, du? Zwei an- 
gegraute Pflafterftreifen, und drunter figt 
eine harmloſe Schramme. Sei du nur zur 
frieden, e3 hätte auch anders fommen können; 
beim Abſtieg vom Winfferturm, nad) der 
widerlichen Hagelbb find wir unter einen 
Steinfall geraten. — Na; befler ich als 
Ljuba oder Vater! — Sieh, da ftehen fie; 
Vater wartet auf dich. Du haft ihn wohl 
noch gar nicht begrüßt? Wie der fih auf 
did freut: — rührend! — — und das 
macht mich noch glüdlicher, Dörthchen, daß 
er auch dein Water fein will.“ 

„— aber ich will ihm nicht,“ ſagte 
fie hart. 

„Schäme did, Dörthe!* 
„Ih brauche mich nicht zu ſchämen — 

laß mich!“ 
Ehe Ludwig fi nur befinnen fonnte, 

war fie von ihm fortgetreten und ging, 
ein ganzes Stüd hinter ihm, allein weiter, 
oberhalb des Pfades, zwifchen ben Tannen. 
Da Half fie fi von Stamm zu Stamm 
mit Stolpern und Gfeiten und ftieg über 
Wurzeln und Steinbroden. Gleichviel: fie 
wollte feine Begleitung mehr, und Ludwig 
follte e8 merken. Als er fi ummendete 
und ihr noch einen Vorwurf zurief, ver- 
ftopfte fie fih die Ohren und blieb, wie 
ein bodiger Paßgänger, auf der Stelle ftehen. 
Ludwig gab fi auch ferner feine Mühe 
mit ihr, fondern machte große Schritte vor- 
wärt3, feinem Schwiegervater und Ljuba 
entgegen. Gefahren brachte das letzte Weg- 
ende durch den Wald nicht mehr, und ber 
Bahübergang war volllommen ficher. Mochte 
Dörthe ihren Willen haben und fi be- 
finnen. — Wie war's denn möglich, daß 
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fie fi in kurzen drei Wochen jo verändert 
hatte, jeine Schwefterjeele, der er die engen 
Pupillen Hatte weitmachen wollen und ihnen 
einen großen, herrlichen Horizont fchaffen? 
Er mochte wahrlich nicht darüber nachbenten, 
ob fich die feftgefnüpfte Schleife um Mutters 
Blumenfranz doh einmal löſen könnte; 
und er und Ljuba ftänden auf einer Seite 
Dörthe auf der anderen — —? Gollte 
Ljuba dur Dörthens fchroffes Weſen un- 
glüdlich werden? — Nein! 

Seine Geduld war am Reifen. Dörthe 
fah e3 von fern an feinen roten Ohren und 
der Art feines Ganges, daß er fehr erzürnt 
war. In diefem WUugenblide machte fie fich 
nichts daraus; fie hatte die Zügel verloren. 
Da drunten im Thal mußte das Ziel bald 
auftauchen, und im Touriftenhaufe fand fie 
ihr eigenes Zimmer mit Schlüffel und Riegel 
an der Thür: Bei Tiich ſetzte fie fich neben 
den Sanitätdrat; an ben würde fie fich 
halten, und wenn die ganze Gefellichaft es 
unnatürlich und jchleht von ihr fände. — 
Andere Menſchen waren auch jchlecht gegen 
fie gewejen: — — Auge um Auge; Zahn 
um Bahn!“ 

Sie hatte ihre Rechnung ohne den Wirt 
gemacht. Oberhalb des Badls, wo der Steg 
über den braufenden Bach ging, der, darunter 
hinweg, in jchäumenden Fällen zu Thal 
ftürzte, ftand der Profeſſor allein am Brüd- 
hen, die Hände in den Tajchen und er: 
wartete fie. Seine große, gejchmeidige Ge- 
ftalt Tchnte ungezungen gegen den Geländer: 
pfoften; er pfiff wie eine Amſel und ahmte 
den tadenden Locklaut des Steinläufers nad). 
Als die Näherfommende zwiichen den Birben- 
ftämmen in Sicht fam, juchzte er ihr zu, 
ſchwenkte den Hut und eilte ihr mit langen 
Sprüngen entgegen, zur Hilfe bei der legten, 
unbequemen Abjtiegsjtelle vor der Bachbrücke. 
— Ludwig hatte ihm fein Wort von feinem 
Zwiſt mit Dörthe gelagt; er ſchämte fich 
viel zu ſehr für feine Schweiter. — 

Wieder blieb Dörthe trogig ftehen, in 
jeder Hand einen Sirbenaft, weil fie den 
nächiten Tritt nicht machen wollte und fich 
auch vor dem Steifftüdchen ängſtigte. — 

Da war er jchon bei ihr; nahm fie beim 
Kopf und küßte fie herzhaft, fahte fie dann 
jeft unter den Armen um den Wuchs und 
half ihr abwärts. 

„G'rad' zu rechter Zeit!” rief er voll 

Bernharbine Schulze-Smibt: 

Freude. „Seht endlich müſſen wir einander 
Glück wünſchen, liebes Kind! Das ‚du‘ ift 
felbftverftändlich zwiſchen uns, gelt? und ſag 
mir doch ‚Vater‘, wenn dir's — — — 

Mitten im Satz hielt er inne, ließ ſie 
los und trat einen Schritt zurück, weil ſie 
einen heftigen Stoß gegen feinen umfafjen- 
den Arm geführt hatte und die Lippen, die 
er gefüßt, mit dem Tafchentuche rieb. — 
Er nahm die Sache noch humoriſtiſch. 

„Run? Hit das eine Feine Komödie? 
Dder find wir über Nacht Feinde ge- 
worden ?* 

„Ja! — Ich will nicht ‚du‘ und nicht 
‚Bater‘ jagen.“ 

„Woher denn jeßt urplößlich?“ 
„Ih will nicht!“ 
Er öffnete feine Augen weit und zudte 

mißbilligend die Achjeln. Gelaffen, ohne 
eine Spur don Schuldbewußtſein, blidte 
er feine Widerſacherin an, die mit zornig 
gerunzelten Brauen daftand. Er mußte ſo— 
gar gegen ein Lächeln kämpfen. Nur er- 
ftaunt über die wunbderliche Auffaffung war 
er, und fuchte innerlich vergebens nad) der 
Urſache. ‚Eiferfucht auf die Ljuba? Uber 
das wäre g'rad'aus lächerlich; das redet 
man dem einfältigen Mädel jhon aus. Wenn 
die Brüder um ihre eiferfüchtigen Schweftern 
vom Heiraten abjtänden, was würde dann 
aus der Welt?‘ 

„Vom Nichtwollen ift feine Rede,“ jagte 
er ruhig. „Schau, Kind, du wirft dich mit 
der Beit jchon daran gewöhnen müfjen, daß 
noch zwei andere Leut' außer dem Ludwig 
und der Großmama Anſpruch auf dein Ber- 
wandtichaftsgefühl machen. Sag dir das 
franzöfifche proverbe vor: ‚qui perd—gagne‘ 
und für heut’ plag’ dich nicht Tänger, 
Schnederl. Der Ludwig erzählte und vor- 
bin, daß du krank gewejen feift, und recht 
übel ſchauſt du noch aus, das ift richtig. 
Geh’ her, Kind; ſag' mir, wo dir's fehlt.“ 

Dem Herzenston diefer einzigen Stimme 
widerjtehen müffen! Das arme Kind mit 
feinem Haß und Zorn zitterte von Kopf zu 
Fuß und fing zu ſchluchzen an. Dann ver- 
wirrte und vergaß fie plöglich alles, was 
fie wollte, umfaßte feine Schulter und ließ 
ihre Stirn dagegen fallen. Stoßweiſe fam 
ihr Befenntnis: 

„Die Krankheit iſt es nit —! So 
namenlos unglüdlich bin ih! — — Zwei 
Tage habe ich es gelitten und die Nächte 
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Ich kann nicht mehr — — id 
fann nicht mehr! — D Gott, wie elend haft 
du mich gemacht — —!* 

„SH? — Dich elend gemaht? — 
Dih?* — Er drüdte ihre jchlaffe Hand, 
die er in feine genommen hatte, mit aller 
Macht zufammen, ſah ftumm vor fid nieder 
und nagte, im Schu des Bartes, Die 
Lippen. 

Einen Teil ihres Grames, den fleineren, 
erriet er richtig. Solche Augenblide des Be- 
dauernd und der Abwehr zugleich, hatte er 
nur zu oft erleben müfjen; dafür war er 
eben ber jchöne Mann und der große Künftler, 
den die Götter reich bejchentt hatten. — 
Peinliche Augenblide waren's jedesmal, aber 
diesmal atmete er doch erleichtert auf. Dies- 
mal Tagen die Dinge anderd als fonit; 
günftig und freundblih. — Dem naiven 
Kinde und feiner Impulsnatur würde ber 
Bater nah und nach reichlich erſetzen, was 
der ſchöne Mann nicht mehr geben wollte. 
Und der Künſtler würde feine beiden neuen 
Kinder, Tochter und Sohn, in feine Kdeal- 
welt einführen, wenn er fie nur erft ein- 
mal in München Hatte und vor den geftalt- 
loſen Thonklumpen ftellen durfte, aus dem 
er die hübfchen, trogigen Mädchenzüge nad)- 
zubilden hoffte. 

„Richt mehr weinen,“ bat er, hob ihr 
Geſicht von feiner Schulter, zog fein Tuch 
hervor und fuhr damit über ihre nafien 
Augen. „Glaub' mir's, Dörthl, aller Schmerz 
lebt fich einmal aus —“ 

„Niemals! Niemals!“ Sie hob fein 
Tuh ungeftüm zurüd und verftedte ihre 
Hände Hinter dem Rüden. Da lobte er 
wieder auf, ihr Hak. „Warum Haft du mir 
da3 angetan? — Den rajenden Schimpf!” — 

„Seht wird's mir zu bunt! Bit du 
am Raſen? Phantaſierſt du?“ — Die Adern 
an feinen Schläfen Tiefen auf, und feine 
Nüftern blähten fih. Seine Augen bligten 
fie an, Hell und jcharf, und feine Stimme 
ſchnitt. „Sage mir auf der Stelle, was 
das für ein Schimpf fein foll, den ich dir 
zugefügt hätte.“ 

„Hier nicht —! Ich will nicht — wie 
fann ih?“ Vor Schluchzen vermodte fie 
faum zu Sprechen; ihre Zähne ſchlugen auf- 
einander. „Wenn ich es bier ausfprechen 
muß — — id — id) bleibe nicht leben — — 
ins Wafjer geh’ ich —!“ 

„Still! Thorheit!“ — Immer ſchnei— 

— 
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dender wurde feine Stimme. „Du fpringft 
ind Wafjer und ich fig’ daneben und dreh' 
die Daumen umeinander, get? Thu’ ich 
dir Schimpf an? Will ich dich verderben ? 
Bon Sinnen bift du! Hab’ ich dich nicht 
ſchon einmal gut behütet ?* 

„D Gott — gut behütet!! — Sie 
fegte das Geficht in die Hände und meinte 
— weinte; fie wollte ſich nicht tröften 
laſſen. 

Er fuhr mit beiden Fäuſten in die 
Taſchen und pflanzte ſich gerade vor ihr 
auf. Das war doch um gleich des Teufels 
zu werden! — 

„Höre, Dörthl; jebt wird's ftrenger Ernſt 
zwifchen mir und dir,“ jagte er. „Du ftei- 
gerjt dich in den hellen Wahnfinn hinein. 
Das geht nit an; Halt! Maß. Du und 
ich, wir find nicht Die einzigen, um die fich s 
Weltall dreht; wir find die Nebenperjonen, 
und dein Bruder und die Ljuba find die 
Hauptperfonen. Willft du mir hernach, in 
deinem Zimmer oder im meinen, den Schimpf 
erflären, den ich dir angethan hab’? Ohne 
Umſchweif? — Gib Antwort.“ 

Seine Ruhe zwang fie. Mühſam brachte 
fie ihr ‚Fa‘ heraus, und er fügte hinzu: „Ich 
bin der Vater, du das Kind; fo ftehen wir 
zu einander, und deshalb wirft du jegt mir 
folgen und dich zufammenreißen und den 
äußeren Anſtand wahren. Das Badl ift ge- 
ftedt voller Säfte. Zu Tiſch bitt' ich Dich, 
dab du gefaßt bift und an deinen Bruder 
denkt, nicht nur immer an dich, und mit 
uns Sekt trinkſt. Was zwifchen ung ge- 
ſchehen ift, rechn' ich dir auf die Krankheit 
an. — Bergiß nicht darauf, daß du noch 
Lehrbub’ im Leben bift.“ 

Er nahm ihre Hand und machte ſich mit 
ihr auf den Weg. Willenlos ließ fie fich 
nachziehen. Außerlich weinte fie nicht mehr, 
und er ging in tiefen Gedanten. 

Kurz vor dem Babl jtand er plötzlich 
noh einmal ftill und wandte fich raſch 
ihr zu: 

„Bift du während unſres Fortfeins in 
meinem Zimmer gewejen ?“ 

Ohne ihn anzubliden, neigte fie bejahend 
den Kopf. 

„Gut — dann fenn’ ich deinen Schimpf. 
Mit dem werden wir fchon fertig!" Uber 
fie hinweg lächelte er fiegesgewiß; dann 
öffnete er ihr die Hausthür: „Komm mit 
mir in mein Zimmer und faß ung jebt dar— 
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über reden. Wir haben noch eine Stunde 
vor dem Speiſen. Es wird flar werben, 
verlaß dich drauf. Komm.“ 

Ludwig und Ljuba waren noch weiter 
gegangen, hinunter nah) Sanft Eyprian. 

Bweiundzmwanzigftes Kapitel. 

Der Profeffor ging mit ftarfen Schritten 
durch jein immer auf und ab und ſprach 
faft ohne Paufe mit lebhafter Geftifulation. 
Er Hatte das Fenſter geichloffen und die 
Läden auch Halb, weil er weder Hörer noch 
Zuſchauer haben wollte. Ludwig hatte der 
Kathrein für ihn beftellt, daß er mit Ljuba 
erit zur Eſſensſtunde zurüd fein werde. Sie 
wollten bei Sanft Eyprian photographieren. 
So gab’3 feine Störung zu befürchten. — 
Am Zimmer war’3 dämmerig und ſchwül; 

Aus unserer Studienmappe: 

Anz Emil Brads Stizzenbuch. 

| 
— 7 

Bernhardine Schulze-Smidt: 

der Juchtengeruch von des Profeſſors hohen 
Stiefeln bedrüdte die eingepferchte Luft. Es 
dünkte Dörthe eine Laſt, zu atmen. 

Sie ſaß am runden Tiſch in der Zimmer- 
mitte, ftügte das Kinn in beide Handflächen, 
und vor ihr lag die Skizze, um die fie 
ftritten. Sie ftarrte darauf hin mit einem 
eigentümlich ftumpfen Ausdrude in ihren 
blaffen Zügen. Ganz ruhig ſaß fie; die 
Augen nur noch ein wenig trübe und ge— 
ihwollen vom Weinen. echt weinte fie 
ihon lange nicht mehr. Sie verfuchte zu 
folgen und begriff doch nicht, und immer 
hätte fie: „Nein!“ dazwiſchen rufen mögen. 
Uber fie fühlte fich grenzenlos abgejpannt, 
und der ganze Zauber, der von dem Reben- 
den ausging, war wieder über ihr, trog Hab 
und Widerſpruch. 

Einzeln, wenn er feiner jchweigenden 
Zuhörerin eine Behauptung 
befonder8 einleuchtend zu 
machen wiünjchte, blieb er 
unter dem Fenſter jtehen und 
verdeutlichte feine Rede durch 
einen furzen, energiſchen 
Schlag auf den Rand des 
Babdebedend. Das Blech gab 
einen jcharfflirrenden Metall: 
ton ber, und Dörthe jchraf 
jedesmal zufammen und 
drüdte Schultern und Arme 
gegen die Bruft. 

Er merkte es nicht; mit 
zu viel Feuer war er beim 
Erläutern und Berfechten. 
Das Wort ‚Rechtfertigen‘ 
wollte er nicht angewendet 
haben: er jah feinen Grund 
zu Entſchuldigungen oder 
zum fleinlichen Bemänteln. 
„Die Eingebungen der Kunſt 
find befeligender Zwang“ — 
„dem KRünftler ift fein Mo- 
dell ein unperfönlicher Befig, 
losgelöſt von allen alltäglichen 
Dajeinsbedingungen; —“ 
diefe Säße waren ihm Ariome 
von durchfichtigfter Klarheit, 
die ihre Beweisfraft aus ſich 
ſelbſt ſchöpften. Jeder vor- 

urteilsloſe Laiengeiſt, der 
auch nur eine Ahnung vom 
Wyſterium der fünftlerifchen 

Empfängnis befaß, mußte 
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feine Axiome 
anerfennen. — | 
So redete er 
ih aus der 
Wärme in Hitze 
hinein, warf 
mit geiftvollen 
Barallelen und 
AUtelierjargon 
um fih, und 
da, an feinem 
Tiſche, in der 
Hülle einer ju- 
gendlichenMäbd: 
chengeftalt, ſaß 
der vorurteils- 
volle Laiengeiſt, 
hatte feine 
Ahnung von 
fünftleriichem 
Verſtändniſſe 
und bis jetzt 
noch nicht den 
fleinften Anſatz 
zu den Schwin- 
gen, deren er 
bedurfte, um 
den Genius, 
wenigftend ein 
paar Flügel- | 
ichläge weit, in | 
fein Ütherreich 
empor begleiten 
zu können. — 

Kirchenge- 
fühle hatte fie 
damals vor jei- 
nem großen 
Werfe auf der 
Drehicheibe ge- 
habt, dem er- 

+ ten, das ihre 
Augen geichaut. 
— Kindliche Neugierde, als fie ihm, dem 
Meifter, dann näher treten und dankbar 
empfinden durfte, dab er ihre Unwifjenheit 
mit Güte vergalt; — Anbetung mit der 
erjten Inbrunſt ihres unberührten Herzens. 
— Bas half ihr alles das? Es vermochte 
nicht, fie mit der Erkenntnis auszujöhnen, 
daß feine Phantafie ihren Körper zu ent- 
fleiden gewagt und ihm feine aufrechte 
Menjchenwürde genommen hatte. Da jtedte 
die Pfeilipige in der Wunde. Anbetung und 

457 

Aus unsrer Studienmappe: 

Aus Emil Brads Sfiszenbud. 

ſelbſtiſche Wünfche: „Hilf dir jelber, jo Hilft 
dir Gott!“ — Die Kirchengefühle nahm ihr 
die fterbende Centaurin; für die fand fie 
feine Verzeihung. Je länger fie die Skizze 
anſah, dejto ftärfer empörte fie ſich dagegen. 
— Er predigte einem harten Sinne und 
tauben Obren. 

„Nimm es fort; ich kann es nicht mehr 
vor Augen haben,“ jagte fie endlich, mitten 
in feine Argumentationen hinein. „Ich flehe 
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dih an, wenn du meine Ruhe willft, wie 
du fagft, vernichte es!“ 

Er antwortete nicht gleich, trat zu ihr 
an ben Tiih, nahm die Skizze auf und be- 
trachtete fie mit glänzenden Bliden, während 
feine Rippen fich leife bewegten und lächelten. 
— — Wie ein Berliebter, der fi ins Ant- 
fig der Erwählten vertieft. — 

Dann riß er fie mitten durch und jchob 
ihr die Stüde zu. 

„Da —! Ih will dir zeigen, daß ich 
deinen Schmerz ehre, als Schmerz, verjtch' 
mich wohl; nicht als etwas Gerechtfertigtes. 
Nein, danke mir nicht; du dankſt zu früh, 
mein Rind. Über den Kavalier geht der 
Künftler in mir, und der läßt fich nicht 
fommandieren und nicht erweichen. Der 
‚muß‘, und er ‚thut‘ aus dem ‚Muß‘ ber- 
aus. Glaubft du, die arme Skizze da ift 
aus der Welt geichafft? — Ob du die zwei 
Feen in ein Knäuel ballſt und mirfit es 
ins Waffer, wo's am tiefjten ift, oder ins 
beißefte Feuer; — am Leben bleibt fie doch: 
bier drinnen, und hier drinnen lebt bein 
Geftht fort, grad fo wie's da über dem 
Riß gen Himmel fchreit, daß ich ihm fo 
etwas anthu'! Das ift aud ein Schimpf, 
und das Gefichtl da ſorgt fchon felber für 
jein gute Recht. Gelt, ja, Kind? Steh’ 
auf — komm Her zu mir, daher, mein 
liebes ‚Schmerzgeficht!” — Er legte feinen 
Arm um fie, und feine bärtige Wange gegen 
ihre: „Iſt's jo gut, willft du dem Bater 
jegt verzeihen und ihn wieder lieb haben ?* 

„— — Ich kann nidt; — laß mir 
Zeit —“ fagte fie zitternd, und der rührende, 
hilflofe Blick war wieder in ihren empor- 
geichlagenen Augen. „Gib mir Zeit und 
Stile, daß ich ertragen und Mut fafien 
ferne — Habe Geduld mit mir!“ 

Er nidte und ftreichelte ihr Haar. „Ber- 
ftehen mußt du lernen, wenn wir alle glüd- 
(id miteinander fein follen. Hör’ mir noch 
fünf Minuten ruhig zu, Dörthl, bier in 
meinem Arme, und gib dir ein bifjel Müh’ 
zum Begreifen. Schau, Kind; ich hab’ dir 
am erjten Abend, droben bei der Wirtstafel 
oder drunten am Tſchaminbach gefagt, daß 
der Künftler fein freier Mensch fei, wie du 
gemeint haft, fondern ein unfreier. Weil 
jeine Gefchöpfe ihn Enechten und befiten und 
nicht Ruh’ geben, bis fie nimmer weſenloſe 
Gebilde find, fondern zur Welt geboren — 
gejtaltet. Bis dahin flüftern und plagen fie 

Bernhardine Schulze» Smidt; 

ihren Schöpfer inwendig in ihm: ‚Vollende 
uns!‘ — Sieh, du Kind; das Wert, das 
in mir entfteht, ift nicht eine Handvoll Spreu, 
die du Hinwegblajen kannſt — Leben von 
meinem Geifte ift’3; — meine Kreatur, — 
— — umd wenn ich zehn Jahre hingeh'n 
laſſe, eh’ ich meine fterbende Gentaurin aus 
dem Thon heraushofe — ein anderes Geficht 
fann ich ihre nicht geben. Sie hat deins 
und behält deins: Das wiederhol’ ich dir. 
Sept mach’ du mit den eben da was du 
willft. — — — — 63 ift Beit zum Spei- 
jen — — denk' an deinen Bruder und 
jeinen Freudentag. Die Ljuba weiß nichts 
bon der Skizze zur Centaurin; ich hab’ fie 
ihr heut’ erſt zeigen wollen. Alſo fei ganz 
ohne Sorge; da haft du meine Hand bar- 
auf, daß die Sache zwiichen dir und mir 
begraben ift. — Geh’ jekt; man läutet 
ſchon.“ 

Bebend, kalt bis ins Herz hinein, nahm 
ſie die beiden Papierſtücke vom Tiſch. Ihm, 
der ihr die Thür offen hielt, die Hand zu 
reichen, brachte fie nicht fertig. — 

In ihrem Zimmer verjtedte fie die Frag- 
mente, eng zuſammengerollt, zu unterft in 
ihren Handfoffer. — Genugthuung war nicht 
in ihrer Seele, nur cin dumpfes Web, das 
heim verlangte. — 

Während fie ihr Haar friich aufftedte, 
Hopfte e8, und Ludwig fam zur Thür ber- 
ein. „Nur einen Augenblid, mein Dörth- 
chen; ih muß nur raſch ſehen, ob bir’s 
befjer geht. Gud’ mich an, Kleines, wie iſt's 
denn? Ljuba wollte audy noch zu dir, aber 
Bater jagt, fie fol ſich hübſch machen; wir 
wollen mit Sekt feiern. Ungeheure Auf- 
regung im 2ofal; ein Brautpaar: die Welt- 
geichichte ſteht ſtill! Ach, Kleines; göttlich 
ichön ift das Leben!” 

„Borhin — auf dem Wege habe ich 
dich geärgert, Ludwig, verzeih’ mir noch,“ * 
fagte Dörthe, und er lachte fröhlich ob ihrer 
übermenschlichen Gewiſſenhaftigkeit. 

„Daran denft meine Seele jchon feit 
einem halben Jahrhundert nicht mehr; das 
Glück hat den Ärger verihludt. Ja, mich 
fann man jest um den Finger wideln, fo 
lange wie's dauert. — Apropos, Dörthchen; 
mein Smofing muß in deinem Schrank hän- 
gen; ſieh einmal nad), bitte. Water befichlt 
nämlich Smofing für mid und Weiß für 
Yjuba, Mac’ du dich auch nett, uns zu 
Ehren, alte Schwefterjeele, ja?” 
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„Ja, gewiß. — Hier ift dein Rod.“ 
Sie gab ihm den Smolfing über den 

Arm, nachdem fie noch ein paar PBürjten- 
jtriche daran gethan hatte, und trällernd ging 
er davon auf leichten Füßen. Nebenan hörte 
fie ihn weiter trällern, irgend ein gefühl» 
volles Liedchen. Zwiſchendurch ſprach und 
lachte er ins andere Zimmer hinein und 
die Stimme des Profeſſors antwortete. — — 

„Ljuba — Bater — Vater — Ljuba —“ 
Sp war es nun! 

Dörthe Holte fich auch ihr einziges, weißes 
Kleid aus dem Schranke; es war ein wenig 
Heinlih und jpießbürgerlih gemacht und ihr 
zu weit geworben in diejen vierzehn Tagen. 
Gleichgültig ftreifte ſie's über, legte den blaß- 
blauen Gürtel um und jchob zwei von bes 
Bubi Monatsrofen, aus dem Garten ber 
Pardeller · Mirzl, hinein. Über Nacht waren 
die legten Knoſpen im blauen Glaſe auf- 
geblüht. 

Nun war fie ja ſchön wie die anderen 
und fonnte mit ihnen — feiern. 

Der Bruder und die neue Schweſter 
waren ſehr zufrieden mit ihr. Der kluge 
Vater hatte ihr natürlich den Kopf zurecht- 
geſetzt. Sie machte ſich zwar nichts aus 
dem Wildbraten und dem Karamelfulz zum 
Deffert, aber fie tranf vier Glas Sekt und 
ftieß mit Belannten und Fremden an, wie's 
traf. Die ganze Tafel interejfierte fich für 
das ftrahlende Brautpaar, und auf die jpröde 
Scwefter des Bräutigamsd fiel au ein 
Streiflichtchen vom Glorienſchein. Der mit- 
teiffjame Herr vom Kaffeetiich heute früh bat 
ben Schwarzen Krauskopf, ihn der jungen 
Dame in aller Form vorzujtellen, und dann 
fam er, um die Stuhlreihen herum, mit 
feinem Glaſe zu ihr: 

„Vivat sequens, gnädigites Fräuleins — 
Ahr spezielles,” fagte er, ſah ihr neckiſch in 
die Augen über den heißglühenden Wangen 
und wollte auf feinen Trinkſpruch mit ihr 
anftoßen. 

Sie jedoch jeßte ihr Glas Hin: es war 
genug; — fie tranf nicht mehr. Sie lachte 
nur. Immerfort hätte fie lachen fönnen. 
Es verzerrte ihr die Lippen; der Kibel ftieg 
ihr ummiderftehlich in der Kehle auf: — 
zum Totlahen war es ja, dies Felt! — 

Zwei beobachteten fie; der Profeffor ins- 
geheim; nur feine Heiterkeit gab fich etwas 
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Iprunghaft und zerjtreut, und das merkte 
feiner in diefer allgemeinen Verbrüderung. 
Der Sanitätsvat mit feinem griesgrämigften 
Gefichte, troßdem er, ald Ludwigs nord- 
deutſcher Landsmann und Dörthend Gönner, 
in den engeren Kreis gezogen war. Eham- 
pagner liebte er nicht, und Dörthens Ge- 
baren mißfiel ihm von feinem ärztlichen 
Standpunfte aus; den menjchlichen unge- 
rechnet. 

„Zum Deubel, das geht nicht gut,” 
dachte er, und nach aufgehobener Tafel dantte 
er für Eigarre und Kaffee, empfahl fich fran- 
zöſiſch und ging Dörthe nad. Die hatte 
fih vor drei Minnten auch entfernt: nur 
das Geficht wollte fie ſich waſchen; die ärgfte 
Hite herunter; fofort fei fie wieder oben. 

An ihrem Zimmer fand er fie. Nie- 
mand verehrte ihm den Eintritt; die Thür 
war [oje angelehnt. Sie ftand am Wajdh- 
th, mit dem Nüden gegen die gefüllte 
Kumme, drüdte die geballten Hände in bie 
Schläfen und hielt die Augen gejchloffen. 
Bor ihr auf dem Fußboden, eine Strede 
weit fortgejchleudert, lag der große, voll- 
gefogene Schwamm in einer Waſſerpfütze. 

Der alte Herr wußte nicht, wie fchnell 
er mit feinem fteifen Beine zu ihr gelangen 
follte. 

„Ra, na, na! Hier bin id. — Nun 
nur ruhig!“ Er hob den Schwamm auf, 
warf ihn in die Kumme, daß e3 jprißte, und 
zwang der ganz Benommenen die Hände 
von den Schläfen nieder: „So; ganz ruhig! 
Umgedreht und Waſſer übers Geficht. — 
Ka, ſchnapp' nur, das gibt fich gleih. So 
iſt's gut. — — Wir haben alle zu jtarf 
gebechert; — Schelte müſſen Sie haben, ja- 
wohl!“ 

Sie fühlte das kalte Waffer und die 
weichlihe Berührung des Schwammes in 
feiner Hand und dann das derbe Reiben mit 
dem rauhen Trodentuche. Alles hob fich, 
ſchwankte mit ihr, und in ihrer Kehle quoll 
das entjegliche Lachen wieder auf. — — 
Nur nicht mehr lachen — — Was jagte 
fie ihm denn? — Was? — — — Da, 
ehe er ſich's verjah, kniete fie vor ihm und 
Hammerte jih an feine Hand: „Erbarmen 
Sie id! - Rehmen Sie mich nad) Haufe!“ 

Zwei Tage darauf ra fie wieder in bes 
Kräuttner-Jakobs Bergmwägelhen und fuhr 
durchs Tierfer Thal nad) Blumau. Der 
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Sanitätörat neben ihr. Er las feine Bei- 
tung, die heute früh zum letztenmal für dies 
Fahr im Badl abgegeben war, und fie drüdte 
jih in ihre Ede, das Herz doll trauriger 
Gedanken. Sie dachte an die herrliche, fon- 
nige Herfahrt mit Ludwig, als ihr die Augen 
weit und die Seele groß geworden waren und 
die Zukunft im Rojenlihte und in goldnen 
Nebeln vor ihr lag, ein lodender Paradiejes- 
garten. Sie hatte ihn nur geahnt; er war 
verfunfen, ehe fie richtig hineingefchaut, und 
nun fuhr fie wund und müde heim. Eine 
graue Mauer ftand zwiſchen ihr und ihrem 
glüdlihen Bruder. Sie wußte nicht, daß 
der alte Arzt ihre Trennung von Ludwig 
und Ljuba als Genefungsbedingung für fie 
verlangte; aus fich jelbft heraus hatte fie 
das Gleiche erbeten: „Laßt mich allein; — 
ih kann euch nicht ertragen.“ 

Sp liefen ihre Geſchwiſter fie ziehen, 
wie fie ed wollte. Widerftand wäre vom 
Ubel gewejen, das fühlten fie. Ludwig hatte 
nur einen vorbereitenden Brief an Großmutter 
geichrieben, und der Gedanke an die Heimat 
war ihm ein großer Troft. 

Der Tag war herbſtlich fühl. Die Wolfen 
hingen tief; langjam in Regen ausfajernd. 
Der Wind ftrih hart über dem Thale hin, 
beugte Blatt und Halm und peitichte den 
Bad. Blumen gab’3 nicht mehr viele; der 
Sommer ift kurz auf der Höhe. 

Bei Sankt Eyprian richtete Dörthe fich 
noch einmal im Wagen auf und fchaute zu- 
rüd. Sie wollte dem Rofengarten Lebewohl 
jagen. Aber jeine ftolzen Zinnen waren von 
Scleiern verhangen: grau auf grau. Nur 
eine einzige Zacke bohrte fich durch die ſchweren 
Nebelmafjen, die bis zu den fchwarzen Wäl- 
dern niederhingen: der Winflerturm, von 
dejien Spike das Glüd mit Ludwig hinab- 
geitiegen war. Dörthe erfannte ihn genau, 
und da Lüftete fich der Vorhang für eines 
Wimperichlages Dauer über dem klotzigen 
Maifiv: das Laurinsgartl trat heraus. Kalt- 
weiß in blendenden Schnee der legten, jtür- 
miihen Nacht, Teuchtete es zwischen dem 
düfteren Gewölk auf und verſchwand wieder. 

„Lebwohl!“ flüſterte Dörthe vor fich hin 
und fauerte ſich in ihre Ede zurüd. Sie 
widelte fich ganz in ihren Wettermantel — 
Ludwigs Annsbruder Geſchenk für fie, und 
zog die Kapuze über den Kopf. Denn der 
Regen begann ſchon zu tröpfeln, und der 

Bernhardine Echulze- Smibdt: 

welſche Vinzent Hetterte eilends vom Bod, 
ficherte des faulen Jockels Zügel und jchob 
mit vielen Worten das jchügende Verdeck 
in die Höhe. Sehr beflifien war er. Der 
blonden Signorina entjann er fih noch 
allzugut, und hoffentlich gab’3 heute, wie 
damals freien Wein und ein fürftliches Trinf- 
geld beim alten Zoll. 

Leider aber hatte er fich getäufcht. Die 
blonde Signorina jah ihn nicht ein einziges- 
mal an, und als er ihrem ‚brutto nonno‘ 
zu rechter Zeit die Gebärde des Durftes und 
feiner Stillung machte: Mund offen und 
linfer Daumen von der Gurgel abwärts zur 
Bruft ftreichend —, da zeigte der ‚häßliche 
Großvater‘ zum Breibach hinüber und fagte: 
„ana fontana; molto bene, mein Sohn.“ 

Aus Rache ließ er den faulen Jockel 
gen Blumau trotten wie einen belafteten 
Ejel und fchlief auf dem Bode, dab ein 
Auge das andere nicht jah. — 

Seine Herrſchaften verpaßten ihren Zug- 
anfhluß, mußten im Bräuwirtshaus näd- 
tigen, und das brachte den häßlichen Groß- 
vater micht einmal zu jchäblicher Gallen- 
erregung, wie der rachſüchtige Vinzent 
geplant. Im Gegenteil; er zeigte fich jehr 
zufrieden mit der frühen Nachtruhe für jeine 
franfe Enkelin. Die liebte er wenigſtens, 
der ‚brutto nonno*! 

Am nächſten Tage fuhren fie weiter bis 
Innsbruck und am dritten bis Regensburg. 
Dörthe hatte ihren Beſchützer gebeten, nicht 
mit ihr in München zu bleiben. Ihm war 
eins jo recht wie das andere. Wenn er 
nur ein fauberes Bett und einen trinfbaren 
Frühſtückslaffee befam. 

Dreiundzmwanzigftes Kapitel. 

Großmutter Tieß den verflebten halben 
Bogen mit dem großgefchriebenen Vermerf: 
‚PBrivatim.‘ unauffällig in die Seitentafche 
ihres ledergefütterten Strickkorbes gleiten 
und gab ihrer Tochter Ludwigs Brief hin- 
über: „Lies, Doris.“ 

„Sleih, Mutter.“ Doris mußte erjt 
noch ihr altdeutiches Kreuzftihmufter fertig 
abzählen und fragte nur einmal dazwijchen: 
„Steht etwas Bejonderes drin, Mutter? — 
— Sechsunddreißig, fiebenunddreißig, acht- 
unddreißig — — du ſchweigſt jo feierlich, 
Mutter; — neununddreißig, vierzig — — 
Dörthchen etwa auch verlobt? — einund- 
vierzig“ — 
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„Bewahre. — Sie fommt Sonnabend 
allein zurüd.“ 

„Wie? Was?“ Der blanfgeicheitelte 
Kopf fuhr in die Höhe; dann wurde die 
Nähnadel in den nächſten Stich des Mujter- 
bogend gejtedt und eine winzige ‚40° da- 
neben an den Rand gefrigelt, dann riß Doris 
den Brief an fi und durchflog ihn: „Krank? 
Unfer gefundes Dörthchen! Mutter, das 
glaubt du doch nicht im Ernft? Dahinter 
ftedt irgend ein anderer Grund.“ 

„Gewiß, das thut e3 ja auch, Doris. 
Lied nur nicht jo flubderig, Ttiebes Kind. — 
Da, auf der zweiten Seite: gib her, ich will 
es dir wieder fuchen. Hier; fiehft du? Lud— 
wig jchreibt, daß Dörthe Heimweh gekriegt 
hat —“ 

„Bott, Mutter; ſolch 'ne fentimentale 
Krankheit kommt heutzutage gar nicht mehr 
vor. Unſere modernen Gören; ich fage dir, 
die find mit vierzehn ſchon Kosmopoliten. 
Meine Gräfin Annemie zum Beifpiel —“ 

„Liebe Doris; Dörthe ift fein modernes 
Gör. Lied doch: der Doktor hat ihr die 
Rückreiſe verordnet. Ludwig muß jeßt feine 
Pflicht gegen unſer neues Kind beobachten 
und vor der Hochzeit kann er nicht noch 
"mal abkommen, fchreibt er. Deshalb geht 
er noch vierzehn Tage mit dem Rinde und 
jeinem Schwiegervater nah München.“ 

„Ehrlich geitanden : das finde ich herzlos. 
Die Männer ändern und ändern fidh nicht! 
Das ift hier auf dem Lande ebenio wie bei 
uns in Berlin. Wenn man hört, was da 
in den höchſten Ständen vorkommt —“ 

„Laß uns bei der Sache bleiben, beites 
Kind, und fprich nicht wie 'ne vergrellte afte 
Jungfer. Die bift du Gottlob nicht, fon- 
dern 'ne gejcheite Perſon; bloß reichlich 
fahrig geblieben für deine Vierundfünfzig. - 
— Ludwig jagt, daß der Doktor unfere 
Dörthe felber bid Verben mitnimmt —“ 

„Es ift natürlich ein jüngerer Mann —“ 
Zufällig das Gegenteil, mein’ Deern. — 

Sanitätsrat Raſch; der Großonkel von Paſtors 
ihrem niedlichen, kleinen Raich, dem Kandi- 
daten, den fie vor drei Jahren hatten, als 
unjer Baftor nad) Bad Eilien mußte. Alfo 
fann e3 fein jüngerer Mann fein. — Wie 
fange Haft du für uns noch Zeit, Doris ?* 

„Sonntag muß ich jpätejtens in Berlin 
fein, Mutter.“ 

„Dann thu' mir die Liebe, Kind, und 
reile Sonnabend Mittag über Hannover und 
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nimm mid mit. Du jeßeft mich dann in 
Verden ab. Ach will mir Dörthe jelber 
nah Haus Holen. Meinen SHerbitinantel 
fönntejt du mir wohl vorher noch zurecht- 
machen und meinen Hut friich auffteden. — 
Nein, Doris, e3 ift feine Unvernunft; - 
verbrenne du dir lieber nicht den Mund. 
— Pflicht ift es, weil ich die Nächte 
dazu bin.“ 

„Beſte Mutter, laß mich Dörtheken in 
Verden empfangen und erpedieren.” — 

„Ich danfe dir für die gute Abſicht, 
Doris, aber das Kind iſt clend, und du 
magft gern viel ſprechen. Wir wiljen nicht, 
ob da3 ihrem Doktor recht ift. Nimm mir 
das nicht übel; für deine Natur kannſt du 
nit, die haben wir verihuldet, Vater 
und ich.“ 

„Beite, ſüße Mutter; du bift himmliſch!“ 
Doris lachte vergnügt, jo daß die Krähen— 
füße einen Strahlenkranz um die Winfel 
der Iebendigen, braunen Wugen bildeten. 
„Wenn ich dir nicht zu paß bin, ſchick' die 
Brüning nad) Verden. Die ift jo ftumm 
wie der Schlei in der Grafft!“ 

„Rein, nein, Dorid — ich will felber 
nah Verden; denfe du nur morgen an 
meinen Mantel und den Hut. Band ift 
nod in der runden Schachtel. — Das Kind 
wird mein ruhiges, altes Herz wohl gleich 
gebrauchen können. — — So, mein’ Deern, 
gib mir meinen Stridforb und das Schlüffel- 
bund: ich habe im Haus was zu bejorgen. 
Du kannſt dein Mufter unterbes fertig 
zählen, daß du dieſen Abend gemütlich biſt.“ 

Doris hakte die Schlüffel am Stahl- 
ringe vom Schürzenqueder los, beugte ſich 
wieder auf ihren Bogen und war jchon bei 
Siebzig angelangt, als die alte Frau, aus 
der Nordveranda in ihre fühle Wohnftube 
fam. Das Schlüffelbund jedoch Tieh fie un- 
berührt im Stridforbe liegen; ſie ſaß hinter 
den balbgeichlofjenen Jaloufien am Fenster 
und las Ludwigs Privatbrief durch ihre 
ſcharfe Brille. Sie verftand nicht alles, aber 
fie erriet viel mehr, als ihr Enkel jelbit er- 
raten und zu Papier gebracht hatte. — 
„Deine Heimat ift dein befter Beichtſtuhl; 
fomm du nur wieder zu uns,“ ſagte ſie 
nad dem Lejen und nahm die fleine Photo- 
graphie im Wangerooger Muſchelrähmchen 
von ihrem Nähtiſche, um fie mit fiebreichen 
Augen zu betrachten: — ein lächelndes, 
zchnjähriged Dörthehen in Binſenhut und 
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furzem gittelfleidchen; barfuß, Eimer und 
Holzihaufel zum Sandgraben in Händen. 

Eben ehe die Haldehaife mit Brünings 
jelbft auf dem Bode zur Bahnhofsfahrt be- 
ſpannt war, ging die alte Frau noch ein- 
mal in Dörthens Kammer hinauf, die mit 
reinen Gardinen und bem bunten Widen- 
bouquet auf dem Betttiſchchen fehr traulich 
und zierlih ausjah. Neben den füßduften- 
den Strauß legte fie ein bejcheidenes, jchwar- 
zes Goldichnittbüchelchen; noch nach der Mode 
vor zwanzig Jahren, mit ‚Boefie‘ in Fraktur 
auf dem Dedel. — Es war faft ganz voll- 
gefchrieben von der leſerlichen Hand ihrer 
verftorbenen Tochter: Ludwigs und Dörthens 
Mutter. Jedes Gedicht hatte einen erflären- 
den Titel, außer Datum und Kahreszahl. 

Das allerlegte Tieß die alte Frau auf- 
geichlagen liegen für ihr heimfehrendes Enfel- 
find. Es trug die Auffchrift: „Als ich mein 
Liebftes verloren Hatte“, und das Datum 
gehörte dem Begräbnistage ihres Mannes, 
vor fechzehn Jahren im Auguft. 

Bierundzmwanzigftes Kapitel. 
„Als ih mein Liebſtes verloren hatte.“ 

Heimat, die ich beſeſſen 
Allweg, allzeit, 

Heimat, du machſt vergefjen 
Das Herzeleid. 

Heimat, du bift hienieben 
Im Thal nicht nur; 

Beigft auch zum Himmeldfrieden 
Hinauf die Epur. 

Heimat, du haft empfangen 
Bieledle Kraft, 

Die jehnendem Verlangen 
Ein Ende ichafft. 

Heimat, und thut's auch regnen 
Und ſchnei'n allhier: 

Du fannft mit Sonne jegnen; 
Sch traue dir! 

Heimat; iſt's Gottes Wille, 
Daß ich verzicht’ ; 

Heimat, in beiner Stille 
Verderb' ich nicht. 

Heimat: mein Treu’ und Lieben 
Steh'n feft zu dir — 

Heimat — du bift geblieben, 
O, bleib’ bei mir! — 

Etenhoff 11 VIII. 1882. 

‚D. 3: ‚Dorothee Jersbek“ — Noch 
einmal fprad) ihr guter Geift zu ihr; ihre 
Mutter im Himmel und tröftete fie am 
Biel ihrer Flucht. — 

Dörthe hatte das ſchwarze Goldichnitt- 

Bernhardine Schulze-Smibt: 

buch niemals gejehen; es war in Dchens 
Screibfommode zwijchen anderen Heilig- 
tümern aus vergangener Zeit aufbewahrt 
geweſen. Heute ſchenkte fie es der Entelin; 
die Tageszahl und Monat und Jahr ftanden, 
von ihrer jchönen, Haren Schrift hingeſetzt, 
unter dem feingejchriebenen und ſchon ver- 
blaßten ‚Dorothee Jersbek‘ des Titelblattes. 
Daneben das Kohanniswort: 

„Furcht ift nicht in der Liebe, fondern die 
völlige Liebe treibet bie Furcht aus; denn 
die Furcht Hat Bein. Wer ſich aber fürchtet, 
der ift hicht völlig in der Liebe.” 

Was meinte Ochen damit, daß fie gerade 
auf die Furcht hinwies, und heute am Tage 
der Heimkehr zur geliebten Stätte? Mutters 
wehmütiges Lied, durch deſſen Verszeilen 
man ihr Weinen um den Verlorenen zu hören 
meinte, hatte, dennoch, einem Gnabenftrahle 
gleih, der Wandermüden Lit und Mut 
ins Herz gegeben. — Sie hatte auch ver- 
loren: zwiefah. Den heimlich Geliebten, 
deſſen Vaterhand fie nicht einmal fafjen 
mochte, und ihr anderes Ach: Ludwig. 
Ljuba beſaß nun das erjte Recht; Ochen 
hatte ihr das unterwegs fchon Far gemacht. 
Das Neue ſtieß das Alte um; die Sonne 
mußte Planet werden. — Über den Ver- 
fuften aber thronte noch ein Befiß, heilig, 
unantajtbar: die Heimat. Die fonnte alles 
wieder gut machen. Mutter fagte es ja; 
bier ftand es von ihrer Hand gefchrieben. 
Es war gerade ald wollte fie gleich heute 
der Verzagten ihre Kraft und ihr Können 
mit Lächeln beweifen, die traute Stätte. — 
Wo hatte die Furdht Raum? — — — 

— Dort, auf dem Grunde des Heinen 
Koffers, der noch unausgepadt zwiſchen Gar- 
derobenbort und Kommode lehnte, da lag 
fie, ängftlich zufammengerollt und gebunden, 
wie ihr's zukam. Nur nicht daran rühren. 

Dörthe ſchob das Köfferchen einftweilen 
unters Bett, daß es ihr aus den Augen 
war, drüdte das Goldjchnittbuch noch einmal 
ans Herz und küßte die goldene „Poeſie“ 
auf dem Dedel, che fie ihm feinen Plag 
unter der Bibel anwies. Dann holte fie 
fih ihr Alltagsffeid unter dem Garberoben- 
borhange heraus und eine faubere Schürze 
aus ber Kommode; wuſch und fämmte fich 
und wechielte die Schuhe. Da hörte fie 
unten in der feinen Sommerftube die 
Kuckucksuhr fieben rufen. Großmutter hatte 
gejagt, heute wollten fie ftatt um acht ſchon 
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um fieben Abenbbrot effen, nach ber Reife. 
Geihwind suchte fih ihre Halbhandſchuh, 
die fie, auf Ludwigs PVeranftaltung, im 
Garten trug; und gudte noch, in aller Eile, 
zur Schreibftubenthür hinein. Die Sonne 
ichien bereits abendlich durch die weſtlichen 
Eichenzweige, und brannte gegen die Fleinen 
Scheiben, die vor Alter jchillerten. Die 
Fenſter waren fast geichloffen; daußen tanzten 
die Müden in Schwärmen und frochen am 
Safe: fie wollten herein. Die Kühe brüllten 
von der Wiefe her; es war Melkzeit. Dort, 
über den Deich, ging Frau Brüning mit 
der jchaufelnden Eimertracht auf den Schul- 
tern, und Unna und Wubfe, die Stallmägbe, 
folgten ihr ebenfjo. — — — 

Ludwigs leerer Schreibtiihplag und 
Mutterd Blumenkranz, hell bejonnt, gegen- 
über an der Wand: fie befam Herzklopfen, 
als ſie's anſah, das ftille Fleckchen und die 
Kindheitderinnerung im abendlichen Lichte. 
— Der Tag ſank. — Sank das Glück auch 
hinter den Horizont? — 

Sie ftügte fih auf Ludwigs alte Schreib- 
mappe, die vom jeligen Vater ber, beugte 
ih einen Augenblid vor und las das alte 
Gejchwifterlied, Gott weiß zum wievielten 
Male. — Nein, der Tag kam wieder und 
Ludwig auch; er war ja nur verreift, und 
hier würde er fißen wie immer und fleißig 
für feine Lieben arbeiten. Aber, ob auch 
das Glück wieder käme? Die Thränen fchoffen 
ihr in die Augen; raſch trodnete fie bie 
Spuren ab: mit Wlbernheit durfte man 
Ochen nicht verdrießen. Da rief Dchen 
unter dem Teniter: 

„Mein Mädchen; der Thee wartet!“ 
Dörthe fchob nur noch die Schreibmappe 

zurecht und dachte dabei: ‚Da in die Ede 
zwijchen dem Fenſter und dem Schreibtiich 
ſtellt Ludwig ſicher Ljubas Büfte auf die 
ihwarze Konfole, die oben in der Dad- 
fammer bei der Mottentifte liegt. —“ 

Sie mochte nicht an die Büfte denken, 
ging hinaus, warf die Thür zu und Tief 
hinunter in die Halle. Von draußen rief 
Großmutter noch einmal nach ihr: 

„Dörthe — bift du das?“ 
„Ja, Ochen; fehlt noch etwas?“ 
„Der Kandiszucker, und bring’ aud) gleich 

die Zange mit, mein lieb’ Mägdlein.“ 
— — Das liebe, Liebe Kojewort aus 

der ‚Lavendelzeit‘, wie Ludwig ſich aus- 
drüdte. — Dörthe nahm das vote Dedel- 
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glas mit dem Kandis und der holländifchen 
Buderzange vom Marmortiich in der Halle, 
trug’3 hinaus vor die Thür, wo der Tiih 
gebedt ftand, und als ſie's auf das Thee- 
brett geftellt Hatte, fiel jie Großmutter um 
ben Hals: 

„Mein Ochen! Mein Ochen!“ 
„Mein Lieb’ Mägdlein; nun wollen 

wir uns erquiden, nicht wahr?“ 
„Es ift, als ob ich nie von dir fort- 

geweſen wäre!“ 
„Siehft du wohl? Mir ift meine Beit 

langjamer bingegangen, als wie dir, weil 
Doris jo viel mit Paftors und ihrer Nichte 
um Hand halte und fich immerzu Hadeler 
Kochrezepte aufgefchrieben hat bei ihnen. 
Geftern ift die Nichte wieder weg, und 
morgen efjen Baftors bei und. Dann mußt 
du und tüchtig von eurer fchönen Reife er- 
zählen, und von unferen neuen Anver— 
wandten; — dem find feinen fremden 
Namen vergeife ich noch jo oft —“ 

„Ljuba,“ Half Dörthe ein und wurde 
jehr rot. „Magft du den Namen leiden?“ 

„SH mag das Kind leiden dem Bild 
nad; ein Tiebliches Mägdlein; ja, das ift 
fie, und Gott foll fie jegnen und in unjerem 
Heinen Kreiſe glüdlich machen. Ihr Name 
ift Schön, weil er eine fchöne Deutung bat, 
jo fchreibt mir unfer Ludwig: ‚Liebe‘, was 
geht darüber? Sie wollen beide gern, daß 
bier alles beim alten bleibt und bu und 
ich bei ihnen, wie ihr es jchon als Kinder 
ausgemacht habt.“ 

Dörthe war ftill, und ihr ſchmalgewordenes 
Geſicht büdte fich über die leere Taffe, ala 
wollte fie zwijchen den Streublüimchen Des 
Grundes die rechten Worte ſuchen. Endlich 
nahm fie fich fehr langſam mit der Zuder- 
zange ein frisches Stüd Kandis, goß Rahın 
ftatt des Thees darauf, und ald Großmutter 
ben Schaden verbeffern wollte, hielt fie 
die runzelige Hand in der Schwebe feft und 
fagte: 

„Dchen — ich wollte dich bitten, ob ich 
nicht irgend eine Stellung annehmen fönnte, 
nach deinem Rat, wenn Ludwig heiratet. 
Ich Habe Angſt, es könnte mit Ljuba und 
mir nicht gut gehen. Aber nad) Mutterd 
Lied, das du mir neben mein Bett gelegt 
haft, wird es mir wieder zu ſchwer. Sag’ 
du mir, was ih thun fol.“ 

Großmutter legte ihre andere Hand um 
Dörthchens Haltende, fah fie an und lächelte. 
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„Du bift nicht ug, mein Mädchen. Die 
alte Perſon, bei der du jet bald fiebzchn 
Fahr in Stellung bift, kann dich gar nicht 
mifjen, hörft du? — Auf meinen adhtzigften 
Geburtstag wollteft du mir noch fündigen ? 
— Warte, bi ich in Frieden unter der 
Erde Tiege.* 

„Wie fannft du das jagen? — Ad, 
Ochen, vergieb mir; — ich dadte —“ 

„Du dachteſt unſer Efenhoff wäre zu 
Hein für zweierlei Glüd? Kind, und im 
Heinen Menjchenherzen hat jo vieles Plab. 
Begieb dich, Kind — kommt Yeit, kommt 
Rat. Bis du mündig wirft, übers Jahr, 
will deine Großmutter dich führen. Die 
ijt Deine befte Freundin, mein lich” Mägd— 
fein.“ 

Dörthe ging um den Theetiſch herum, 
ihren Holzftuhl nad ſich ziebend. Ganz 
nahe an Großmutters rüdte fie ihn und 
barg ihr Gefiht an der alten, weichen 
Wange. Da ruhte die ihre gut gebettet. 
Stumm jaßen ſie ſo, eng nebeneinander, hatten 
jedes feine eigenen, ernften Gedanken und 
laufchten dem melodiichen Kubglodenläuten 
bon den MWiefen ber und dem Rufe des 
gelben Kirſchvogels, der auch ſchon halb auf 
der Wanderjchaft war. Die zärtlichen Tauben 
fchwiegen; die warteten, bis die Sonne hinter 
den Hügeln war. Dann fagten fie einander 
gute Nacht. — So ſchön und friedlich die 
Heine Welt auf dem Efenhoff; weit dahinten, 
von Nebelgrau umhangen lagen die Gebirge 
und der findliche Märchenglaube. — — 
Dörthe ſeufzte auf und drückte fich noch 
enger an das alte Geficht, und Großmutter 
fühlte mit Sorge, daß der jugendlichen 
Wange die warme Feftigfeit abhanden ge- 
fommen war; auch der Körper in ihrem 
Arme däuchte ihr magerer geworben zu fein 
und der Ellbogen ſpitz. 

„Heute legen wir und früh Schlafen, und 
im Bett trinfft du noch ein Glas Milch,“ 
ſagte fie liebevoll, „und unfere Sorgen legen 
twir auch zur Ruhe in Gottes Hand und 
warten geduldig, ob er uns vielleicht nur 
ein Lot wiedergibt, statt des Zentners. 
— — — Eich, da kommt unfer täglich 
Brot für den Winter; das lebte Fuder 
Roggen, Kopf hoch, mein Mädchen und fieh 
dir den Segen an; die jchönen, vollen 
Garben.“ 

Sie gingen Arm in Arm durch die 

Bernhardine Schulze-Smidt: 

Gartenpforte über den Hof und dem Ernte- 
wagen entgegen, der auf dem Neuenmwege 
daherfam zwilchen den Vogelbeerbäumen mit 
den roten Träubchen im Laub, — Heute 
ſtand Sinden unter der Linde, läutete ftatt 
Dierk den fpäten Feierabend ein, weil alles 
auf dem Felde gewefen war, und lachte 
dazu, daß ihr die prallen Baden jpannten. 
Denn Dierk, Sinchens Schatz, ritt freihändig 
wie ein Kunftreiter auf der braunen Lotte 
vor dem Kornwagen, knallte Wirbel mit ber 
Peitſche und fchrie! „Jih, Lotte! Uhs!“ 
daß die betagte Stute nicht wuhte, wie ihr 
geſchah. Als er Fräulein Dorothee, die 
ſonſt noch nie länger als acht Tage vom 
Hof fortgewejen war, am Arm der Frau 
daherfommen ſah, that er ein Übriges, riß 
feinen verfchoffenen Filz vom Kopf, warf 
ihn in die Luft und fing ihn geichidt wieder auf. 

„Fifatt Hur—roah! Freilein Do’thee 
ichall läben!“ und dann jaß ber fchäbige 
Filz von neuem auf dem linken Obre, wie 
angenagelt. Großmutter drohte ihm fopf- 
fhüttelnd als er vorbeifuhr und, mit der 
eblen Laft Hinter fich, flott um die Hofede 
ſchwenkte. Grüßen follte er. Uber Dierf 
hatte meiften® Spaten unterm Hute, und 
das fand er, für einen ftrammen Kerl, ber 
im Serbit zu den Oldenburger Dragonern 
fam, ganz in der Ordnung: 

„Fifatt Hur—roah! Un’ tom drüdben- 
moal: fifatt Hur—roah!* 

„Siehſt du, wie nett das iſt, wenn 
jemand eine Reife thut und heimfehrt, Lieb’ 
Mägdlein? — So halt! nur ftill,* ſagte 
Großmutter, weil Mete Caſſens und Trindhen 
Ordemanns, die „Taglöhnerfchen“, ‚Freulein 
Do'thee‘ durchaus mit dem Strohjeil binden 
mußten, hier auf dem offenbaren Fahrwege, 
troßdem Brünings fie anfchnauzte: das 
Binden ſei bloß auf dem Felde paßlich. — 
Großmutter band ihre Enfelin mit etwas 
Klingendem los, das ging doc nicht anbers, 
und darauf wurde es endlich Feierabend. — 
An der niedrigen Dienftenftube Töffelte und 
ſcharrte es ein Weile emfig, dann tappten 
die Schritte wieder hinaus, unter die Linde 
und nach Kichern und Puffen von Nachbar 
zu Nachbar, auf der mwippenden Banf, gab 
es das allgemeine Lieblingslied, plärrend 
und ‚bröhnig‘, und doch mit Anbrunft: 

„Steh' nur auf, fteh’ nur auf, junger Handwerfs- 
geſell', 

Die Zeit haſt du verſchlafen; 



Beethoven, Polychrome Skulptur von Max Klinger 

(Photograpbie-Verlag von E. H. Seemann in Leipzig 



Ein Bruder und eine Schmwefter. 

Die Vöglein fingen im grünen Wald, 
Der Fuhrmann thut jchon fahren. 

Dierk fpielte auf feiner Ziehharmonika 
dazu; immer zwei Tafte voraus. Er mußte 
alled® Hitiger haben ald die übrigen: die 
Liebe, die Prügelei und das Singen — 
nur die hitzige Arbeit Tieß er lieber den 
anderen. 

Die Sonne war hinunter; die Dämme- 
rung jhlih vom roten Weften über ben 
Himmel herauf und breitete ihren weiten 
Mantel aus, um die müde Welt einzu- 
büllen und jchlafen zu legen. Der Rajen 
wurde taufeucht, und das große Beet vor 
der Norbveranda buftete ftärker; die Fleder⸗ 
mäufe fchoffen lautlos Hin und ber. — 
Allmählih wurde es ganz ftill in Haus 
und Hof: Wedupp, der vierbeinige Wächter, 
lag ruhig an der Fette in feiner Hunde» 
hütte, und Styr fchlief vor Ludwigs leerer 
Schlafkammer, ald wäre fein Herr daheim. 
Er hob nicht einmal den Kopf von ben 
Vorderpfoten, bei Großmutters Tritten, an 
ihm vorbei, zu Dörthe hinein. 

Lange ftand fie am Bett und beobachtete 
ihr ſchlummerndes Sorgenkind mit Kummer 
in ihren alten Augen. Noch länger und 
fchmaler als diefen Abend beim Thee jah 
das farbloje Antlig in den Kiffen aus; die 
drei unſchönen Rillen gruben ſich fchärfer 
als vor der Reife in die große Stirn, und 
felbft das Blondhaar, das fich ſonſt jo 
weih und Hübih um Die zartgeäderten 
Schläfen lodte, hatte etwas Sprödes und 
Trodne® angenommen. Tief im Innern 
franf mußte es jein, das Sorgenfird. — 
Es träumte auch ſchwer: die Bruft atmete 
ftöhnend, die Lippen öffneten fich und bebten, 
wie zum Weinen, und die gejchlofjenen Hände 
hoben ſich ungefchidt über den Kopf. — 
Nun fing fie zu weinen an, twinjelnde 
SJammerlaute, wie wenn fie unter Ehloro- 
form läge. — 

Die alte Frau beugte fich zu Dörthe nieder ; 
fie Hatte noch gute Kräfte zu ihren gefunden 
achtzig Jahren, fahte den jchweren, jungen 
Körper in ihre Arme und drehte die Traum- 
gequälte auf die andere Seite, wie ein Rind. 
Da veritummte das jammernde Weinen; die 
Hände ruhten jchlaff auf der Dede, und der 
Atem ging leijer. 

Liht und Zündhölzern. — Neben dem 
Leuchter lag das ſchwarze Goldſchnittbuch, 
die erjte Seite, mit dem Johannisworte 
unter dem verblafienden Mutternamen, auf- 
geihlagen. Die alte Frau jah ohne Brille, 
daß Dörthens Thränen auf ihre deutliche, 
ſchwarze Schrift gefallen und ftehen geblieben 
waren, ſodaß die Tinte der Buchjtaben aus- 
lief. Sie nahm behutfam ein Löfchblatt 
aus dem Schreibmäppcdhen auf dem kleinen 
Fenſtertiſche und tupfte die Tropfen ab; 
Har ftand die Mahnung wieder zu leſen: 

„Wer fich aber fürchtet, der ift nicht 
völlig in der Liebe.” 

„Mein lieb’ Mägdlein — janfte Ruh',“ 
fagte Großmutter flüfternd, küßte den Scheitel 
ihres Sorgentindes und ging, ihr Lämpchen 
in der Hand. — Unhörbar ſchloß fich die 
Kammerthür. 

Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 

Ludwig hatte geichrieben. Herzlich und 
unbefangen ; auch nicht die leifefte Andeutung 
eines Mißtons zwiſchen ihm und jeiner 
Schweſter. Schon acht Tage fei nun fein 
Dörthchen wieder im Efenhoff und noch 
feine Zeile direft von ihr. Sie ſehnten fich 
alle drei danach: Ljuba und Vater kannten 
Dörthchens Handſchrift noch nicht einmal. Ob 
fie nicht ſelbſt Nachricht geben wolle, wie 
es ihr gehe und wie fie, nach ber langen 
Reife, die liebe, alte Heimat und das beite 
Ochen, nebft jonftiger zwei- und vierbeiniger 
Bewohnerſchaft, vorgefunden Habe? Feld— 
frucht und Gartenfruht ja nicht zu ver- 
geſſen. Ob fie ihre Epiftel an ihn richte, 
oder an Ljuba oder Vater, das fei gleich. 
Die ganze Cottage intereffiere fich gemein- 
fan für den Ekenhoff. — — Seit vier 
Tagen feten fie nun in München; entjeglich 
viel Befuchstrubel, aber die Hausdame, ein 
vorzügliched Eremplar, fchaffe nah Mög- 
lichkeit die Glücksſtunden unter vier Augen 
für jeinen Scha und ihn. — Bater möge 
noch nichts Rechte vom Atelier willen: ein 
Arbeitsplan fei ihm gefcheitert, behaupte er 
und doziere bei Tiſch über künſtleriſche In— 
tuition und künſtleriſche Unfreiheit. Außer— 
dem — es lebe ſich herrlich in München, 
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namentlich wenn einem jo allmählich immer 
hellere Lichter aufgingen. — „Zu dem Be- 
huf muß man fi) Mühe geben, ald Schwieger- 
fohn eined berühmten Mannes.“ — Die 
entzüdende Büfte fei vor drei Tagen ab- 
gegangen und eine Säule dazu. Das folle 
natürlich beides in die Schreibtiichede am 
Fenſter. Ljuba müſſe Mutterd Franz und 
Geſchwiſterlied ebenfogut vor Augen und 
im Herzen haben, wie er und Dörthchen. 
— An Wirklichkeit ſei das jetzt ſchon längſt 
ber Fall bei feinem Tiebiten Finde. — 

In Ludwigs Brief eine Einlage von 
Ljuba, jo warm und jchliht und verjtehend 
buch Liebe, als ob fie ſeit Jahren auf dem 
alten Efenhoff zu Haus wäre. Water fchide 
Dörthe einen Gruß und küſſe der Groß- 
mama ehrfurchtsvoll die Hand. Schreiben 
werde er jpäter einmal. — 

„Die Briefe find an dich jo gut wie 
an mid, mein Mädchen, und bu bift flinfer 
mit der Feder ald ich alte Perjon,* jagte 
Großmutter. „Ih möchte auch ſo gern 
die Jagdweſte für unjeren Ludwig fertig 
gejtridt haben, che er wieder da ift, und 
bei Rümfer muß man immer ein paar 
Tage mehr für das Aufmachen rechnen, als 
bei den Stabtichneidern.” 

Dörthe nahm die Briefe jchweigend an 
fih und räumte das Kaffeegerät zufammen, 
um es, nach heimischer Sitte, ſelbſt auf dem 
marmornen Hallentiiche aufzuwaſchen. Ahr 
Mund nahm feinen verfniffenen Zug an, 
und über der Nafenwurzel jtanden die 
Halten. So hantierte fie hin und ber und 
blieb ftumm. 

‚Wie das Kind elend ausfieht,‘ dachte 
Großmutter. ‚Achtzig ift man nun mit 
Gottes Hilfe und kann nicht helfen, und 
mag fein Vertrauen erzwingen. Wenn das 
nicht bald anders werden will, muß id) am 
Ende dod nach Efendorf fahren und mid 
mit dem Fipps, dem Heilbuth, beiprechen, 
oder mit Paſtor. Bloß: — Paſtor ift für 
das Kind zu weihmündig; das fürbert mir 
nicht genug. —“ 

Sie ſetzte fih mit ihrer feinen Stiderei 
auf den Wohnftubenföller, ließ die Thür offen, 
und Dörthe wuſch nebenan in der Halle 
ihre Taffen und Kannen. Langjamer und 
umftändficher als jonft; es gab fein Klirren 
und Klappen, jondern nur geräufchlofes Hin- 
ftellen und Forträumen. Als fie damit fertig 

Bernhardine Schulze- Emibt: 

war, fam fie an Großmutterd Thür und 
blieb auf der Schwelle jtchen: 

„Haft du noch etwas Befonderes zu thun, 
Ochen?“ 

„Nein. — Beta und Sinchen wiſſen 
Beſcheid. Du kannſt hier bei mir ſitzen und 
nähen oder eine Stunde oben für dich haben, 
wie du willſt. Draußen iſt iſt es reichlich 
feucht zum Sitzen.“ (Geſtern war der erſte, 
herbſtlühle Regentag geweſen: die Blätter 
wurden mit einem Male braun und fingen 
an zu fallen.) 

„— dann will ich verfuchen, ob ich die 
Briefe beantworten kann,“ ſagte Dörthe; 
„nachher gebe ich dir, mas ich geichrieben 
habe — zum BDurchlefen.“ 

„Sind dein leibliher Bruder und beine 
Schwägerin denn fremde Leute, an bie du 
nicht jelbjtändig zu Schreiben vermagſt?“ 
Die alte Frau ſchob ihre Brille hoch und 
blidte ihre Enkelin verweijend an. — Dar- 
auf, als feine Silbe der Erwiderung folgte, 
ftredte fie ihr die Hand entgegen: „Komm 
her zu mir, mein Mädchen.” 

Bögernd, wie von einer innerlichen Hem- 
mung zurüdgehalten, fam die Gerufene ; aber 
fie faßte die ausgejtredte Hand nicht, die 
ihr, von Kind auf, wohlgethan hatte. Sie 
jeßte fih auf die niedrige Söllerftufe, barg 
ihr Gefiht an Großmutters Knie und in 
den eigenen Händen und weinte wieder jo 
feife und jammervoll, wie damals vor einer 
Woche, nachts im jchweren Traum. 

Nun ſchwieg die alte Frau; Tieß fie 
weinen und ftreichelte nur das blonde Haar 
des tiefgefenften Kopfes, bis Dörthens 
Schluchzen ftill ward. 

„— — ih fann mich nicht wieder zu- 
rechtfinden,“ flüſterte fie endlich, das Geficht 
noch immer an Großmutters Knie. „Die 
Berge haben nicht von mir gewollt, und 
ih will nichts mehr von der Kunft wiſſen. 
Es iſt alles zerftört — ſchwarz. — — Ich 
bin todmüde — — — ganz verquält! —“ 

„Mein lieb' Mägdlein, weine du dich 
ruhig bei mir aus — bei deinem alten 
Ochen. Das verſteht dich. — Haſt du dein 
altes Ochen lieb?“ 

„O, du Beſte — Allerbeſte —!“ 
„Sieh, ich wußte es ja. — Kind; ich 

bin bald achtzig, wer weiß, wie viel Tage 
und Stunden Gott uns noch bei einander 
läßt. Lege deinen Kummer in mein Herz. 
Das iſt verſchwiegen, und vielleicht kann ich 
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bald jelbjt vor Gottes Thron und Güte 
bringen, was dich quält. Wenn du beinen 
himmlischen Vater lieb Haft und mich, jo 
wirf die Furcht ab, mein herzensliches Kind, 
und fprich dir die Seele frei.! — — — 

Die alte Fran paßte die beiden Stüde 
der Skizze auf ihrer Nähtifchplatte anein- 
ander und betrachtete fie durch ihre Lupe. 
„Das ift ganz Herrlich ausgedacht und ge- 
zeichnet; in meiner Jugend haben wir uns 
viel mit der griechiichen Götterlehre be- 
Ichäftigt, — dies ift gerade wie eine jchöne 
Erinnerung,“ fagte fie. „Aber jo zerrifien 
wollen wir es nicht laffen; das wäre eine 
Schande. Gib mir meinen Gummi arabikum 
und einen Bogen Papier aus der Schreib- 
fommode; ich will vorfichtig Heben. Wer 
ift jo unvorfichtig damit umgegangen ?* 

Das junge Geficht entfärbte ſich noch 
mehr, und die falte Hand ſchlug fih um 
den Arm der alten Frau. „Ochen! — 
Kleben? Siehſt du's denn niht? Sch bin 
es ja — ich liege als Tier am Boden!“ 

Die Scharfe Lupe wurde noch einmal 
vor die Augen genommen. „ch jche wohl, 
e8 hat etwas von dir. — Aber ich fenne 
dein Geficht anders; — jo nidt. — Des- 
wegen willſt du, dab ein jo herrliches Kunft- 
wert aus der Welt geichafft werden joll?“ 

— ich ertrage den Schimpf nicht!” 
„— Sch ſehe keinen Schimpf und feine 

Unteufchheit. — Setze dich, Kind; ich will 
mir die Sachen zum Kleben felber holen.“ 

Während fie die zadigen Ränder des 
Niffes mit behutiamen Fingern auf dem 
gummibeftrichenen Briefbogen aneinander 
fügte, jprad) Dörthe ihren Gram aus, mit 
vielen Thränen und bitteren Worten. Sie 
faß abermals zu Großmutters Fühen, weil 
fie meinte, daß fie ihr unmöglich in die 
Augen jehen fönnte bei folchen Bekenntniſſen. 

Dann, als fie zu Ende war, nahm Grofß- 
mutter ihre Hand, zog fie von der niedrigen 
Söllerjtufe zu fih in die Höhe auf das 
traufiche Plägchen ihr gegenüber am Näh- 
tiſch, und die alte und die jugendliche Hand 
ruhten ineinander neben der Skizze, die zum 
Trodnen an Dörthens Sinderbild im Wan- 
gerooger Mujchelrahmen lehnte. Man be» 
merfte ben Riß faum mehr, jo fein hatten 
Großmutterd geduldige Finger ihn ausge 
befiert. 
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„Mein Mädchen; nun höre mir ruhig 
zu und folge meinen Worten,” fagte bie 
Frau. „Sch will dir ein Efenhöffer Gleich— 
nid geben, damit bu fiehft, wie ich die Kunſt 
erfafje und verjuche, daß auch ich die Künit- 
fer verftehe. Von unferen Bienen will ich 
dir etwas fagen. — Du fiehft die Honig- 
waben, jo funftreich gemacht; eine zierliche 
Form neben der anderen; nachahmen können 
deine ungejchidten Hände fie nicht, und meine 
auch nicht, noch kann unjer gewöhnlicher 
Verſtand etwas erfinden, was dem Honig 
an Duft und linder Süße gleihlommt. Wir 
haben die Bienen im Juli um unfere Linde 
ſchwärmen jehen; deshalb jagen wir: ‚es ift 
Lindenhonig‘, und die Gäfte um unferen 
Tiih glauben es und. — Weißt du aber, 
ob unſere Bienen nicht auch im Buchweizen 
gewejen find ober in der Heibeblüte? — 
Ihr Künftlergeheimnis behalten fie fir fich; 
das ſollſt du ruhen lafjen und dich danf- 
bar über den füßen Honig freuen, weiter 
nichts. — — — Sieh, mein Kind; ver- 
fuche, ob du die Kunft nicht auch jo auf. 
fafien kannſt, deinem Bruder zu Liebe. 
Störe fein Glück nicht; gieße ihm feinen 
Wermut hinein — ben’ an unfere Bienen. 
Die lafjen fi von dir nicht befehlen: ‚geht 
nur in die Linde; laßt den Buchweizen und 
die Heidegloden ftehen. Sie müffen fi 
ben Honig fuchen, wo er ihnen am ſüßeſten 
fchmedt und das Wachs, wo es ihnen am 
zarteften vorkommt. Das ift ihr Trieb, 
Kind. — Die Hausfliege hat den Trieb 
nicht; die ijt feine Künftlerin, und das find 
wir beide auch nicht.” 

Dörthe lächelte unter Thränen: — „Hätte 
er mir nicht angeboten, daß er mir ein 
Bater werden wollte, ebenjogut, wie er Qud- 
wigs Vater ift; — mit ſolch lieben Wor- 
ten — —“ 

„— und dann trauft du ihm unkeuſche 
Gedanken zu? O, mein lieb’ Mägdlein; 
was bift du thöriht! Lies das Wort von 
ber völligen Liebe, die alle Furcht austreibet, 
noch einmal, jo recht mit deinem ganzen 
Herzen, heute abend, wenn die jtille Nacht 
kommt und du allein mit deinen Gedanken 
bift, und the danach, und denfe an bie 
funitreiche Biene. Sieh, mein Mägblein, 
dann gibjt du deiner irdifchen Form eine 
andere Seele; die fcheint durch dein Geficht 
und du erkennt dich felber nicht mehr in 
deines neuen Vaters Kunſtwerk.“ 

30* 



„Gott! Ich danke dir für meine Hei- 
mat,“ jagte Dörthe am Abende diefes Tages, 
als fie ihre beiden Briefe jelbft nad Efen- 
dorf zur Poſt gebracht hatte und über den 
Dei zurüdwanderte und an Ludwig dachte. 
Dies war fein Lieblingsweg und ihrer aud). 
— — Der Blid, über filberige Weiden- 
bäume und raunendes Schilf und grünen 
Groden zum bewegten Fluſſe, jchien ihr 
reizendber als je. Die Torffähne ftrichen 
friedlich durch die Flut, und ihre ſchwarzen 
Segel glitten maleriih an der fangen Luft- 
ftrede fafrangelben Abendlichtes vorbei, in 
dem lila Windwolten, roſa getujcht, dahin- 
ſchwammen, gleich eilenden, ſchmalen Kähnen 
mit feltfjamen Echnäbeln. In den Bauern- 
gärtchen blühten die Aftern und Stodrojen, 
und die Kraufeminze roch man von weiten, 
wie im Hochſommer die Federnelken. 
Hoch in der Luft raufchte ein dichter 
Sprehenihwarm dem Abendlichte zu, viel- 
hundertköpfig, und ward, ferner und ferner 
fliegend, zur dunklen Wolfe, mit der ein 
einziger, großer Schrei aus vielhundert 
Bogelfehlen z0g: „Sommer ade! Heimat 
ade! Bald müflen wir jcheiden!" — 

Dörthe ftand und ſah dem jchreienden 
Fluge nad; der Wind trieb ihr das Kleid 
von den Füßen zurüd und blies ihr die 
blonden Kraushaare aus Stirn und Schläfen, 
daß fie flatterten; denn den Hut trug die 
Wandernde am Arme. 

‚Heimat, du Haft empfangen viel edle 
Siraft,‘ dachte fie und mußte die Hände 
falten. O, liebe Heimat; der Friede fommt 
wieder und Liebe und Freude — alles von 
dir. Madre du mid ganz gejund, Liebe 
Heimat!‘ 

Tief in Gedanken ging fie weiter, immer 
auf der Deichfappe Hin, bis zum Heinen 
Schrägpfade durchs kurze Gras hinunter in 
den ganz verbujchten Grabenweg hinein, der 
Ichnurgerade von rüdwärt3 auf den Efen- 
hoff führte. Styr jagte vor ihr her und 
fam zurück, und fprang an ihrem leide 
in die Höhe, täppiich und jchweifwedelnd. 
Ludwigs junge Fohlen jauften auch von der 
Koppel herbei, machten erjchroden Halt am 
Graben und wieherten luſtig herüber. — 
Da jaujten fie wieder zurüd; e3 war, als 
ob der Wind fie triebe: der friiche, ftarfe 
Heimatswind, von dem Ochen immer jagte, 
dab er jhon nach Eee ſchmecke. Heute mußte 
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Dörthe Ochen recht geben; falzige Kraft 
war in ihm. — 

Was mohl Ljuba zum Efenhoff jagen 
würde? — Und ob jie alle drei kämen? 
Ihr Herz fing an zu Hopfen, aber fie ließ 
e3 nicht Herr über fich werben; fie dachte 
an Mutterd Lied: „Heimat, du machft ver- 
geſſen das Herzeleid.” Ya, fie wollte; — 
endlich und reblich. 

Einen großen und einen Heinen Brief 
hatte fie nah Münden abgeihidt. Das 
Heine Kouvert enthielt die meiften Worte: 
an Ludwig und Ljuba; im großen lag die 
Skizze zwiichen zwei Pappftüden. Dörthe 
hatte den Umſchlag jelbit zurechtichneiden 
müffen. ine Brieffarte bei der jchönen 
Zeichnung; höchſtens ein Dußend Zeilen an 
den Profeſſor. — — Eine Stunde lang 
hatte Dörthe darüber gegrübelt. — Dann, 
ald das: „Lieber Vater“ endlich am Kopfe 
des Kärtchens ftand, war ihr's leichter ge- 
worden, wenn auch noch längſt fein Rinder- 
ipiel. — 

Die Briefjendung konnte faum in Mün- 
hen ausgetragen fein, da brachte der Efen- 
börfer Bote, hoch zu Rad, ſchon Ludwigs 
Depeiche auf den Efenhoff: 

„Herzensdank für lieben Brief; An- 
funft morgen abend Zehnuhrzug.“ 
„Alſo in vierunddreißig Stunden, Ochen, * 

fagte Dörthe und fing doch an zu zittern 
vor Aufregung. „Welche Stuben geben wir 
ihnen am beften?* 

Großmutter dachte nad), die Stridnabel 
an den Lippen. 

„Das liebe Kind kommt in die rote 
Fremdenkammer zwiſchen uns beide,“ ent- 
ſchied fie, „und euer Vater friegt die große 
Norditube nach dem Hof. Da hat er den 
Lindenbaum immer vor Augen und bie 
Diensten bei der Arbeit, und fann feinen 
Spaß an Dierk feinen Reiterftüden haben. 
Es ift hohe Zeit, daß Dierk unter die 
Fuchtel fommt; zuguterlegt wollen wir ihm 
jein Vergnügen bei und noch gewähren, weil 
er fich mit dem Trinken befjer Hält. Wer 
weiß, am Ende macht euer Vater aus Dierk 
und Lotte zufammen auch noch einen Cen— 
tauren. — Jedenfalls muß er in die große 

— — — — — 

Alle Räume waren feſtlich geſchmückt, 
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alle Lampen brannten hell unter ihren hüb- 
ſchen, altmodiſchen Borzellanfuppeln; im 
Dielenthor hing die große Bejuchslaterne 
am Hafen, und jchon vor der Hallenthür 
roh man die vielen Blumen und den friich- 
gebadenen Kuchen. — Die allerjhönften 
Blumen jedoch ftanden oben in der Schreib- 
ftube um Ljubas entzüdende Büfte, die nad). 
mittagd, jamt der Säule, noch rechtzeitig 
angelangt war, und, in der Delftvaje zwi— 
chen zwei brennenden Lichtern, auf dem 
langen Tiſche vor Mutterd Kranz mit dem 
Gejchwifterliede im jchlichten Goldrahmen 
an der getündhten Wand. 

Großmutter hatte ihre neue ſchwarze 
Spigenhaube aufgejegt und das ſchwarze 
Taffetfleid angelegt und die große Kameen- 
brojhe, Dörthe war in Weiß. Am hell- 
blauen Gürtel ftedten wieder Monatsrofen; 
diesmal Efenhöffer, die viel ſüßer und ſtärker 
dufteten als die aus dem Gartl der Par— 
beller-Mirzl im Tierjer Thale ob Sanft 
Eyprian. 

Sp ruhig die alte Frau, bei Buch und 
Stridförbhen, in ihrer Sofaede auf die 
Rückkehr des Wagens von der Station wartete, 
jo raftlo8 ging Dörthe Hin und ber. — 
Bon einem Lichtkreife in den anderen; hier 
rüdte fie die Lampe zurecht, dort zupfte fie 
an den Feldblumen und Gräfern im Glas- 
forbe. Ihre Hände waren eisfalt, und ihre 
Wangen brannten; ihr Herzichlag fam ins 
Stoden, jowie fih draußen etwas Unge— 
wohntes regte. 

469 

Elf Uhr. — Das Thürchen, aus dem 
der rufende Kuckuck hervorkam, fiel gerabe 
wieder zu; da hörte die unruhig Harrende 
den rüdfehrenden Wagen in den Hof rollen: 
Dierk knallte gewaltig mit der Peitſche; er 
batte Heute zur Bahn fahren dürfen, weil 
es fein Erntewetter gewejen war. 

Dörthe ftand eine Sekunde wie gelähmt; 
dann ftürzte fie, durch Halle und Diele zum 
Thor. — „Ih will fie lieben! — Ich will 
fie lieben!“ rief’3 laut in ihr. 

Sie fah nichts als ihren großen Efen- 
böffer Reifekoffer im Thor unter der Laterne 
ftehen; Dierk wendete jchon um nach der 
Remife zu, und nur eine Geftalt eilte ihr 
entgegen: „Mein Dörthchen!“ 

„Ludwig? — Du allein? — Wo find 
fie? Wo ift Ljuba?“ 

„Übermorgen kommen fie nad); beide. —“ 
Er preßte fie an ſich und fie fühlte, daß 
auch er vor tiefer Erregung bebte, ala er 
ihr Gefiht am Kinn zu fich emporhob und, 
beim Licht der Öllaterne am Pfoften, fo 
mit ihr ftand, Auge in Auge. „Dörthchen 
— erft muß ich dich allein haben, — — 
erft muß ich wiſſen, ob Mutterd Schleife 
noch feit im Knoten ift —?“ 

„Feſt — feſt! Mein Ludwig, mein 
Bruder!“ flüfterte fie heiß, brüdte ihn gegen 
* Herz mit all ihrer Liebeskraft und ſagte 
leiſe: 

„So treulich, als wie beiſammen 
Der Mond und bie Erde geh'n — — — — 

Komm zu Ochen, Ludwig!“ 

Verlassene Braut. 

Alle Fenster strahlen im Nachbarhaus. 
Es fällt der Schein auf die Büsche heraus, 
Auf die weissen, die maienweissen, 
Dass die Blüten wie Silber gleissen. 

Meine Fenster dunkel. 

Ich schaue hinein in den Funkenglanz. 
Meines Liebsten Liebste im Myrtenkranz ! 
Meiner Sehnsucht Krone ihr eigen! 
Wie schreien und schrillen die Geigen! 

Mein Berz erstarrt. 

Mein blutjunges Berz, das auf nichts mehr barrt, 
Dem Glück und Glauben verloren, 
Das im duftschwülen Lenz erfroren ! 

Frida Schanz. 



Erziehung der Sprade. 
Ein Rückblick auf 2000 Jahre. 

Serafine 

D* Schöpfung Meifterftüd ift der Menſch“ 
— heißt 8 Am Menſchen aber ift 

ein Meifterftüf der Schöpfung die Stimme 
und Sprache des Menjchen. Ein fo jchönes, 
ſcheinbar jo einfaches und doch To jenfibles 
Inſtrument, das dem Menfchen von ber 
Natur wie ein foftbares Juwel geichentt 
worden, das ihn Frönt und auszeichnet vor 
allen anderen Geſchöpfen der Erbe. 

Wie etwas und Gebührendes, Selbit- 
verftändliche8 nehmen wir dieſe köſtliche 
Gabe Hin, die und erſt die Würde bes 
Menfchentums aufprägt, indem fie und ge- 
ftattet, die Negungen des Intellelts, des 
fubtifften Geiſteslebens unjeren Mitmenſchen 
mitzuteilen, Gegenwirkung zu erzielen, ver- 
ftanden zu werden und Nadjtreben zu be- 
wirken. 

Was wären wir ohne die Sprache, bie 
nicht nur aus Lauten, wie die der Tiere, 
nicht nur aus unbeholfenen Ausdrücken wie 
die der Naturvölfer, jondern aus durch— 
geiftigten Tönen und Worten bejteht, die 
Idiome und Nationalitäten geichaffen, die 
jedem Einzelnen fein Cachet mitgibt! — 

Betrachten wir die Unglüdlichen, welchen 
eine launenhafte Natur diefe Gabe verjagt 
hat — und vergleichen wir. 

Und doch, wie wenige wiſſen die Koſt— 
barkeit dieſes unichäßbaren Menfchengutes 
zu ſchätzen! Wie ein ungejchliffener Dia- 
mant wird fie behandelt, den auf offener 
Heerftraße ein Bauer findet und mit dem 
hübſchen Stiefel feine Kinder fpielen Täßt, 
nicht ahnend, welcher Neihtum jo achtlos 
in ihren Händen verfommt. 

Nicht immer ging man ſo achtlos mit 
diefem Kleinod um, das in der Staubichicht 
zweitaufendjähriger Gleichgültigfeit feinen 
Glanz verloren — aber nicht feinen Wert! 

Die Griechen des Altertums waren es 
vor allem, welche den Wert menfchlicher 
Stimme und Sprade erfannten. Und wie 
fie es verjtanden, die Schönheit des menjdh- 
lihen Körpers durch Pflege zu veredeln 
und zur höchiten Blüte zu erziehen, indem 
fie durch geeignete Übungen jeden Musfel 

Detscy. 
Y (Abbrud verboten.) 

dienjtbar machten, immer ein edles Schön- 
heitgefeß vor Augen; — wie Gefundheit 
Eflaftizität und Wusdauer die herrlichen 
Folgen diefer Erziehung waren und bildende 
Künftler von der göttlichen Schönheit dieſer 
blühenden Körper begeiftert, unjterbfiche 
Meifterwerfe jchufen, — fo wurde auch 
von den Griechen die edelite Funktion des 
Körpers, die menfhliche Stimme und Sprade, 
erzogen und herangebildet, um ein wür- 
diger Änterpret des Geiftes, der Seele 
zu fein. 

Hatte der hellenische Füngling als Dis- 
fuswerfer, Wagenlenter, Reiter und Ringer 
jede Sehne und Musfel feines abgehärteten 
Körpers zu Ausdauer und Gejchmeidigfeit 
erzogen, dann jaß er zu Füßen der Philo- 
fophen, um fogijches Denken und Dialeftif 
zu lernen; zugleih aber jtubierte er bei 
Meiftern die Redekunſt, wie eine wohlauf- 
gebaute Rede buch ein ſyſtematiſch 
geihultes Organ, d. 5. durch Atem- 
und Bungentehnit klangvoll, 
mühelos und doch eindringlich in ber 
Offentlichfeit vorgetragen wird. — 
wenn er auch dieſe wirkungsvolle Kunft, 
die „Kunſt der Rede“ erlernt Hatte, galt 
feine Erziehung für vollendet, und er felbft 
reif für einen Beruf. 

Und welch hohe Anſprüche ftellte man 
im alten Hellas wie jpäter in Rom an 
Form und Vortrag einer Öffentlichen Rede! 
Welch ftrenge Kritif wußte das Volk fogar 
in Griechenland an öffentlichen Reden zu 
üben, wenn das Organ nicht geſchult, Die 
Sprache nicht tadellos war. 

Wie hatten fie einft Demoſthenes ver- 
faht, als er, noch behaftet mit feinen 
Sprahmängeln, liſpelnd, mit ſchwerer Zunge, 
ſchwachem Atem und dadurd auch ſchwacher 
Stimme zu ihnen ſprechen wollte! — Un- 
barmherziger Hohn vertrieb den Stammeln- 
den von der Tribüne und jagte ihn zu 
Satyros, dem berühmten Schaufpieler, der 
ausnahmsweiſe ein guter, gebuldiger, pflicht- 
getreuer Lehrer war. Mutig und unver- 
drofien befämpfte Demofthenes unter deſſen 
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Anleitung feine Naturfehler, bis fein Atem 
geftärft, feine Zunge Kraft und Ausdauer 
gewonnen, braujende Waflerfälle zu über- 
tönen und feine Zunge gelernt hatte, über 
Kiefeljteine im Munde hinweg, Har und 
weithin verjtändlich zu jprechen. 

So ausgebildet, trat er wieder vor fein 
Boll und ſprach gegen den Feind feines 
Baterlandes, Philipp von Makedonien, der 
im Begriff jtand, den Paß von Thermopylä 
zu bejegen und fi dadurch Griechenlands 
zu bemächtigen. Feuer, Energie und kunſt— 
voller Vortrag diejer berühmten Rede rüt- 
telten das Volt aus feiner Indolenz und 
retteten die Freiheit Griechenlands. — Und 
bderjelbe Mann, der einft ob feiner Sprad- 
mängel verlacht wurde von feinen Mitbürgern, 
riß diefe nun nach erworbener Kunft 
in Ton und Wort, in feiner „Rede um 
den Kranz“ fo zur Begeifterung bin, daß 
fie jeinen Gegner Ajchines, der ihm den 
Kranz nicht gönnen wollte, — in die Ber- 
bannung jandten! 

Und das alles dur Erziehung, Pflege, 
Veredelung des göttlichen Geſchenks — ber 
Sprade! 

Dreihundert Fahre jpäter eiferte Cicero 
ihm nad, und obwohl Roms bedeutenditer 
Nebner, erreichte er boch nicht bei edler 
Einfachheit foviel Kraft des Ausdruds, die 
einſt Demoſthenes auszeichnete. 

Daß auch die Frauen vergangener Jahr- 
taufende die Schönheit der Sprache pfleg- 
ten, jagt uns Horaz, der nicht allein das 
liebliche Lächeln feiner Lalage, ſondern aud) 
ihr „Lieblihes Sprechen“ befingt („Dulce 
ridentem Lalagen amabo, dulce loquentem“), 

und wir willen, daß die geiftvolle Aipafia, 
die geniale und ſchöne Gattin des Perikles, 
Kreife von jungen Mädchen um fich ver- 
fammelte, die fie Schönen Vortrag und „Lieb- 
fihe Sprache“ lehrte; ja, fie bildete jogar 
einen Öffentlichen Redner, Lyſikles, in der 
Kunft der Rede aus, 

Auch in Rom gab es rhetoriihe Schu- 
Ien, wovom Staat bejoldete Lehrer 
die jungen Römer in der Kunſt der ge- 
fchulten Rede unterrichteten, jo daß jeder 
Bürger Roms jederzeit in der Lage war, 
dffentlih mit Erfolg zu Sprechen, ohne 
feiner Rede dur Dialektfehler, Heiferfeit 
oder Mangel an Deutlichfeit zu jchaden. 
— Jeder wohlerzogene Mann war ein ge- 
fernter Redner. Die formloje, unerzogene 
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Sprache überließ man der Pleb3 und den 
Sklaven. 

Wie fchade, daß es nicht fo blieb! — 
Allein, je wirrer die Zeiten, je wilder bie 
Kämpfe um das „Sein und Nichtjein” in 
der Weltgeichichte werden, je mehr jehen 
wir jede Kunſt entarten — die Redekunſt 
zuerſt. Man hatte nicht mehr Zeit zur 
formvollendeten Rede, man jchlug Tieber 
glei drein. 

Wohl pflegten noch fahrende Sänger 
dad „Singen und Sagen“ und fanden bei 
funftfinnigen Fürften und edlen Frauen 
Shug und Förderung; allein das ging 
mehr in das Neich der Poetif über und 
berührte die Rede des Tages, die bürger- 
liche Ausdrudsmweife nicht mehr, die ver- 
wilderte und in taufend Dialekten unter- 
ging. 

Und auf diefem Punkte jtehen wir heute 
noch, im XX. Jahrhundert! Heute, mo 
fih) auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und 
Kunft ein heißfporniger Drang zur Vervoll- 
fommnung fundgibt, heute, wo unfere Büh- 
nen, unſere Öffentlihen Redner, unjere 
Rechtspflege, unjere Dichter uns viel Anter- 
ejlantes, Belehrendes, Enticheidendes zu 
jagen haben, heute, wo wir es „jo herrlich 
weit gebracht“ zu haben meinen, Tiegt die 
Sprade in berjelben graufamen, ja verädht- 
lichen Bernadläffigung, wie zur Zeit des 
Faujtrechts ! 

Wohl Hat ſich die Schriftiprache eman- 
cipiert und aus Dialektunarten, Schwuljt 
und Yusländerei emporgearbeitet zum all- 
gemein gültigen Hochdeutich und zu reinem, 
Harem deutſchem Wort. Allein niemand 
bemüht fih, das Wort fehlerlos vorzu- 
tragen. — Unſere modernen Schauspieler ? 
Am mißverftandenen Naturalismus aufge- 
wachſen, haben fie jedes Vorſtudium, jede 
Vorbereitung zur Kunſt und Menfchendar- 
ſtellung verlacht. Ohne Schulung des In— 
ſtrumentes, das die Worte der Dichter in 
allen Lagen menſchlicher Leiden und Freuden 
verkünden ſoll, ohne Erziehung der 
Stimme und Sprache, ſind ſie hinein— 
geſtürmt in den Tempel der Kunſt, ſozu— 
jagen von der Straße weg; denn Nollen- 
drill allein fann nit Studium genannt 
werden, mit allen Dialektfchlern, kurzem 
und falihem Atem, ohne Begriff rhetoriicher 
Sliederung und Aufbaus einer Rede, ver- 
fuchen fie ihr Glüd im Tempel der ftrengen 
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Göttin. „Wer nennt die Namen“, zählt 
die Opfer, die fie fordert! Zehnjährige Er- 
fahrung auf dem Gebiete der Redetechnik 
hat es mich gelehrt, daß mindeſtens 70 Pro- 
zent unferer modernen Darjteller halskrank 
find und als „hronifche Patienten“ ber 
Halsipezialiften nur mit Angft an die Aus- 
übung ihres Berufes gehen, oder gezwungen 
find, denjelben erjt zeitweife, bald ganz auf- 
zugeben, wenn fie es nicht vorziehen, nad - 
träglich rhetoriihe Studien zu machen. 
Nur in ber älteren Schaufpielergeneration, 
wo man noch Refpelt vor der Kunſt hatte 
und Kunft von „Können“ ableitete, finden 
wir no gute Sprecher, die, wenn auch 
autodidaktiſch, doch Wort und Ton bis zur 
gewiffen Vollendung erzogen hatten, aller- 
dings ohne wiſſenſchaftliche, phyfiologiiche 
Bafis, welche ihnen die Funktionen von 
Zwerchfell, Lungen und Kehlkopf Hargemacht 
hätte. — Davon leiten fi denn auch 
manche Irrtümer des Tonanſatzes her, der 
bei manchem fich hohlklingend, fonntäglich 
geichraubt anhört, weil nur das Zwerchfell 
und nicht zugleich die Qungentechnif geübt 
wurde, bei anderen wieder guttural und 
bumpf klingt, weil nur die äußerften Qungen- 
fpigen und nicht der ganze Atemapparat in 
Thätigkeit gefegt ift, und die harte Aus- 
ſprache der Konfonanten den Klang und 
den Wohllaut bes Vokals erbrüdt. 

Alſo, von der Bühne herab hören wir 
nur in glänzenden Ausnahmen die Kunft 
ber Rebe tönen, auch wo Formvollendung 
am Plage wäre, von dem Katheder, der 
Kanzel, der Rebnertribüne herab aber er- 
klingen alle erdenklichen Sprad- und Dia- 
feftfehler nebft beren Konſequenzen, weil 
jeder Sprachfehler und jeber Dialekt anders 
und ftörend auf bie Entfaltung der 
Stimme wirken. Es gibt ben fehler 
najaler Ausſprache, der den Ton ftatt 
aus dem Munde, erjt durch die Nafe gleiten 
läßt, was feine Entfaltung der Tonwellen 
fomit jchädigt, den Ton Hein und lächerlich 
madt. Es gibt ein gutturales, fchnar- 
rende Rachen-R, das feinen Vokal 
rein verflingen, ihn nicht nach außen 
entfalten läßt, fondern im Gaumen und 
Rachen gefeijelt Hält, wodurd hohe, dünne 
Kehlfopflaute und dadurch Nacen- und 
Kehlfopfentzündungen entjtehen (durch Die 
ftete Reizung des Kehlkopfes ſowohl bei 
Bildung des Rahen-R, ald durch die im 
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Schlund gefeffelten Schallwellen, welche die 
Rachenſchleimhäute reizen, austrodnen, ent- 
zünden und fo chronischen Rachenlatarrh 
erzeugen). Der preußifche Dialeft 5.8. er- 
zeugt dieſes Übel faft durchweg. Hier Mingt 
das R oft wie h: „Wachten“ ftatt „war- 
ten“, „Gachten“ ftatt „Garten“. Ebenſo 
wird aus dem weichen ®-Laut ein hals- 
ermüdendes „ch“: „Zah“ ftatt „Tag“, 
„Jacht“ ftatt „Jagd“, was außerdem finn- 
ftörend ift. 

Der befannte „ſächſiſche Stodjchnupfen“ 
Ihädigt die Tonmentwidelung wieder durch 
mangelhafte Atmung und Gaumenanfap. 
Die breite, rauhe oder gellend hohe Aus- 
ſprache der Dftpreußen erzeugt rauhen oder 
quiefenden Ton und der Hannoveraner 
ſpricht die Bolale meift durch die Nafe. 

Ulle dieſe vielgeftaltigen Unarten ber 
verſchiedenen Dialekte, die durch feine Schu- 
lung gedämmt oder gebändigt, hüchftens 
durch ein ſteifleinenes Sonntagsdeutſch ver- 
jchleiert find, Hingen uns von Kanzel, Hör- 
faal, Katheder und von der Rebnertribüne 
im geeinigten Deutjchland entgegen, das 
zwar ein allgemeines Buch hochdeutſch, aber 
fein allgemeines Sprech hochdeutſch kennt. 

Die Folgen ſolchen laienhaften Sprechens 
ſind aber bei Berufsfragen weittragende, oft 
ſehr traurige. Es gehen Exiſtenzen daran 
zu Grunde. Der kehlkopfkranken Lehrer, 
die ſchon nach einem halbſtündigen Vortrag 
fehlfopfmüde oder heiſer find, iſt Legion! 
Scaufpieler, die nach zwei Akten heifer 
werben, deren Stimmen immer höher fteigen 
und endlich umjchlagen, folche, welche Blut- 
bläschen auf den Stimmbändern zu Ope- 
rationen und zeitweilem Paufieren verdam- 
men, find ungezählt. Offiziere, deren Kom- 
mando heifer, näjelnd und unverftänblich 
klingt und die in fpäteren Jahren am Kehl- 
fopf Fränfeln, oder ftimmlos geworden find, 
finden fich erjchredend Häufig. Predigern, 
welche liſpeln und dadurch, ftatt zu erheben, 
ihre Gemeinde zum Lächeln reizen, oder 
jolchen, deren Monotonie geradezu einen byp- 
notifierenden Schlafzwang auf die Hörer 
ausübt, ift wohl jeder jchon begegnet und hat 
dabei bedauert, daß ein fo würdevolles Amt, 
andere als geichulte Redner mit ausgebil- 
deter Sprad- und Organtechnik auf die 
Kanzel entläßt. Ja, das Merkwürdigſte ift, 
daß ſolche, die ihre Mängel fühlen und 
diejer Lücke des Seminarftudiums dadurch 
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abhelfen wollen, daß fie nachträglich Spred- 
und Organausbildung treiben, von ihren 
Kollegen verlaht, verfpottet, abgehalten 
werden und diefe hygieniſche wie äfthetifche 
Sprechtechnil entweder aufgeben oder heim- 
lih „by stealth“* betreiben müfjen! 

Welche Verkehrtheit unferer jo „aufge 
Härten“ Zeit! — — 

Haben wir im XX. Sahrhundert noch 
nicht Berftändnis für eine im täglichen 
Leben fo wichtige Kunft, welche jchon in 
vorchriftlihen Zeitaltern in Griechenland 
und Rom in höchſter Vollendung welthifto- 
riſche Früchte trug? 

Und vor allem: Wäre ed nicht zubör- 
berft Aufgabe der Schule, Hier bilbend, 
fördernd einzugreifen? Aber wie, wenn 
die Lehrer ſelbſt noch bie Redekunſt nicht 
kennen, aber doc geringichägig belächeln ? 
Müßten nicht die Lehrerfeminare zuerft 
Kurſe praktiſcher (nicht theoretifcher) 
Rhetorik einrichten? Und zwar, ge- 
leitet durch gründliche Meifter in 
ber Kunſt diejes Unterrichts. Denn 
bier nüßt nicht etwa ein bereit vorgeichla- 
gener „Lektor“; hier gilt es die Fehler des 
Einzelnen (körperlicher oder anerzogener 
Natur) in eingehendem Detailfiudium 
individuell zu befämpfen. Grit bie 
mangelhafte Atmung auszurotten, die ein 
Verderb des Kehlkopfes wie ber übrigen 
Gejundheit ift. Alſo zuvörderſt Atemgym- 
naftit (aber reelle, wifjenfchaftliche) zu be- 
treiben, daß die gereinigten, erfrifchten 
Lungen reined Blut in rafcheren Umlauf 
treiben und dadurd die Energie der Aus- 
atmung und durch fie die Tonerzeugung im 
Bruftforb möglich wird (nicht nur bie 
leiht ermüdende Kopfſtimme, welche zu 
rafcher Heiferfeit führt). Iſt das Atmen 
und zugleich) damit der Tonanſatz reguliert, 
fo gilt es, erjt den Wert jeden Vokals, des 
Tonträgers, kennen zu lernen und hierauf 
die Tonführer, die Konfonanten, zu jtubie- 
ren, welche den tönenden Vokal mühelos 
an Zähne und Lippen erklingen laffen, daß 
er, frei von Gaumen- und Racenanjat, 
nah vorn in dem Raum erklingt. Wie 
viel ift Hier zu arbeiten, zu beobachten, zu 
individualifieren! Jeder Laie hat andere 
fehlerhafte Gewohnheiten. Da iſt nafaler 
Ton, jchnupfiges M und N, dort Rachen-R, 
bier Lifpeln zu befämpfen, da ein gebroche- 
ner Tonanſatz, ein zitterndes ſchwaches 
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Stimmband zu Fejtigfeit zu erziehen, hier 
eine Fiftelftimme in klingenden Bruftlaut 
zu verwandeln, eine ſchwere Zunge gelenfig 
zu machen, ein überſtürztes unbeutliches 
Sprechen zu Harer Sprache zu erziehen. 
Kann da ein „Lektor“ helfen durch bloßes 
Borlefen? Muß Hier nicht ein Meijter 
feines Faches — Halb Arzt, Halb Künitler 
— ein Lehrerfünftler, feines jchwierigen 
Umtes gewifjenhaft walten, wenn die Hörer 
Nugen davon Haben follen für fi und 
andere? Welch eine Summe von Gebuld, 
Gewifjenhaftigkeit, feinem Gehör, Fünitle- 
rifhem und phyfiologifhem Berftändnis 
und wie viel Menjchenkenntnis und hervor- 
ragendes päbagogijche® Talent muß ber 
Lehrer der Stimmerziehung und Rhetorik 
befigen, will er mit Erfolg unterrichten! 
Kann das ein „Lektor”? Und wenn er 
der vollendetfte Künstler des Bortrages wäre, 
fann fein Beifpiel allein durch An- 
hören lehren, wie dieſe Kunft ftufenweife, 
mit eiferner Selbftzuht und Energie zu 
erwerben it? Dann müßte ja das An- 
hören eines Liebes, einer Opernarie ge- 
nügen, um Sänger zu werden, und alle 
Lehrer der Geſangskunſt wären überflüffig! 
Hier wie dort handelt es fich erjt um Die 
Erlernung der Atem- und Tonbildung, der 
Phrafierung, der Bekämpfung von Fehlern, 
natürlicher oder angewöhnter; nur wird die 
Geſangkunſt, duch Noten und Inſtru— 
mente unterjtügt, leichter verftanden und 
darum leichter zu Ichren fein, während die 
Redekunſt nur den jelbiterzogenen 
Ton, das felbjtgebaute Wort als Lehr- 
mittel, nur ihre eigene Stimme und 
das Gehör der Lernenden als Lehr- 
injtrumente befit. Darum kann Singen- 
lernen nie die Technif der Nede fürbern, 
ein Gejanglehrer nie eine Spradjtimme 
bilden. Beide Arten des Unterrichtes find 
verſchieden. Wohl aber kann eine mwohl- 
geichulte tadellofe Ausipradhe dem Sänger 
in der Tonentfaltung bei Ausiprache von 
Lieder- und Opernterten wefentlichen Nutzen 
bringen, wie das oft der Fall bei Sängern, 
die durch undeutliches Artikulieren an Gau- 
menanfat litten und nad) vollendeter Sprad)- 
technif über tadellofen klaren Ton verfügten. 

Aber auch hier ift eine Erziehungslüde 
in den Konverjatorien, die von Sprachkunſt 
nicht3 wiſſen. ch meine Hier nicht die 
fogenannte Deflamation, die feine Spradh- 
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funft, jondern ein Spradunfug ift. 
Diefer Sprahunfug ift zu feitgefrorener 
Unart geworben, der die ſchönen Gedanken 
einer Dichtung Nebenſache, das fingende 
Reimgellingel und der pathetiſche Schwung 
Hauptjahe find. Während der Vortrag 
einer Dichtung erft duch Gemüt und Herz 
empfunden, durch Verftand aufgebaut und 
durch reinjte Natur einer geläuterten Kunſt 
fo im Geift des Dichters geſprochen werben 
fol, ald würde fie nachgedichtet und 
felbftempfunden! Nur fo wird eine 
Dichtung lebendig wirken, plajtifhen Ein- 
drud machen. Dazu gehört Erziehung des 
Empfindens, Bildung von Geift und Herz; 
bie dritte, höchſte Stufe, welche die Rebe- 
funft von ihrem ausgebildeten Inter— 
preten verlangt. 

In wie hohem Maße erzieheriich alfo 
diefe Kunst in ihrer ganzen Totalität wirft, 
wirfen muß, ergibt fih aus dem Gefagten. 

Wäre e8 deshalb nicht in jedem Sinne 
— dem bygienifchen, praftifchen, wie päda- 
gogiſchen — von meittragendem Nuben, 
wenn die Redekunſt etwas mehr vom Staate 
und feinen 2ehranitalten beachtet und nicht 
in oberflächlicher, ſondern in wifjenfchaft- 
(ih ernſter Weife gepflegt würde? Der 
altrömische Staat ſchon befoldete aus feinen 
Mitteln gediegene Lehrer der Rhetorik, grün- 
dete und erhielt rhetorifche Akademien, die 
ihm im Dienfte des VBaterlandes ebenfolche 
Siege eintrugen, wie die feines Militärs 
außerhalb Roms. 

Warum ift nur bei uns Deutichen fein 
Antereffe wad für die veredelte, formvoll- 
endete Rede? 

Engländer, Amerikaner, Franzoſen find 
und darin weit voraus. Der Franzofe hat 
feine Academie frangaise zur Wahrung der 
Neinheit und Ausbildung feiner Sprade, 
er bat fein 2erifon, das alle Wandlungen 
und Bereiherungen des fprachlichen Aus- 
drudes jammelt, er hat fein Sprachcentrum 

Martin Boelig: Huldigung. 

in Paris — denn die Barijer Aussprache 
gilt als die muftergültige für das Reich 
(wer bürfte das wohl von der Berliner 
Ausſprache behaupten?). Er hat in Hervor- 
ragenden Schulen und Inſtituten rhetoriſche 
Kurſe eingerichtet, er hat ein Confervatoire, wo 
wirflih die Sprache gepflegt und fonferviert 
wird, da es fich nicht begnügt, die drama- 
tiihen Schüler nur mit Rollendrill und 
Tanzmeifterpofen zu verderben, jondern ihnen 
als erjte Pflicht die Erziehung ber Sprache 
und die Modulation des Organs auferlegt. 
Der Franzoje hat auch vom Staat befoldete 
Öffentliche Lehrer de l’art rhötorique, welche 
unentgeltlih populäre Vorträge über Die 
Redekunſt halten, an welchen der ärmite 
Student fih bilden fann. 

So unfere Nachbarn jenjeits des Rheine. 
Warum, da wir fonjt jede Mode aus 

Paris bezichen, ahmen wir. diefe nicht nadh, 
die nützlich, hygieniſch und ſchön ift, was 
man nicht allen Pariſer Moden nachſagen 
kann! Sollen wir uns noch länger von 
anderen Nationen beſchämen laſſen, die uns 
alle in der Kunſt der Rede voraus ſind? 

Sollte nicht auch auf dieſem wichtigen Ge- 
biete Deutichland den Stolz haben, in erſter 
Linie zu jtehen, wo es ſich um das nationale 
Heiligtum der Sprache handelt, die hoch und 
niedrig gleich formvollendet fprechen follte. 

Es wäre eine würbige That des XX. Jahr- 
hunderts, ein fegensreiches Werf eines jo 
funftfinnigen Kaiſers, rhetorifche Akademien 
zu gründen zur ſprachlichen Erziehung feiner 
Prediger und Lehrer, damit dieſe das aus 
gejunder Kehle fommende, mühelos ſchön— 
flingende Wort weiter pflanzen in die Bruft 
der Jugend und uns ein neu Gefchlecht er- 
ſtehe mit kräftig ausgebildeten, gejund at- 
menden Lungen und fieghaft beberrfchter 
formvollendeter Sprache. 

Damit wäre eine antife Ausgrabung ans 
Licht gebracht, die ein unſchätzbares National- 
eigentum der nächiten Generation fein würbe, 

Buldigung. 
Über den bunten Teppich, den die Nacht gewirkt, 
Eilt lächelnd der Frühling. Eine Schar von Kindern, 
Goldlockige Jungen mit Pferdezügel und Peitsche, 
Zerzauste Mädchen, die Puppe im Arm, 

Mutterselig, ein Lied auf den Lippen, 
Jubeln ibm zu, Und der grosse König 
Nimmt einen Krauskopf an sein reines Berz 
Und weint vor Glück. Martin Borlitz. 



Fritz ſtlimſch. Walter Leiſtilow. Ludwig v. Hofmann, Mar Slevogt. M, Liebermann. Aug. Gaul. Paul Eaffirer. Louis Corinth. 

Die Uusjtellungsleitung der Berliner Seceffion. 

Ylluitrierte Rundicau. 
Die Berliner Secession. — Die Wiener Secession mit dem Klingerschen Beethoven» Denkmal. — Moderne Zimmereinrichtungen von A. Bembe-Mainz. — Kacheln und Fliesen von Max Läuger in Karlsrube. — Emailarbeiten aus dem Pariser Salon. — Unsere Bilder. 

wi nun Kon jeit fünf Jahren hat auch died- mal wieder mit ben erjten lachenden Früh. fingätagen die Berliner Sezejfion ihre Pforten geöffnet. Man jah dieſem Ereignis diesmal mit 
ganz bejonderem Intereſſe in den kunftfreundlichen fen der Reichshauptſtadt entgegen, da es, wie 

litativ bemerkbar machen und einen Schaden für die Ausftellung bebeuten würde. Dieje Frage fann num, wie fich jeder durch einen Beſuch der Kunftftätte in der Kantftraße leicht überzeugen fan, ruhig verneint werden; im Gegenteil man wird zugeben müffen, daß der Charalter der died- befannt, über jährigen Aus. Winter inder ftellung viel- Seceſſion mehr ſogar art gekri⸗ in mancher jet” Hatte Beziehung und nicht we- gegen früher * als 18 gebeſſert hat. glieder Nicht allein, der Künſtler⸗ daß das Aus- vereinigung fand aud im Bufanı- diesmal wie- menhang mit ber eine Reihe dieſen inne» von jehr in- ren Differen- tereflanten zen aus ber Werten be Geceffion deutender audgeichieben Künftler ge- find. Die Er- fandt hat und wartung war daß eine grö- baher jehr Bere Zahl von geipannt, ob „Clous*erfter diejer nıme- einheimifcher 
riſche Verluſt Dilin einen ber Säle ber Berliner Secefſfion. In der Mitte Künſtler ber ſich auch qua⸗ das Gemälde von M. Zlevont „Das Champagunerlied“. modernen 



Illuſtrierte Rundichau. 

Großer Saal ber Berliner Gecejifion. 1 „Simfon und Delila“ von M. Liebermann, 2 „Sommermorgen“ von M. Slevogt, 3 „Korfo nadı dem Stiergefecht“ von J. Buloaga. 

Richtung vertreten find, man wird auch im all- gemeinen zugeben müſſen, daß das Beftreben, gut zu malen, über der Stimmung nicht den Ausdrud zu vergefjen, erfreulicherweije erkennbar ift und vielfach bereits jchöne Früchte gezeitigt bat. freilich findet fi wie ſtets fo Big auf der diesmaligen Ausftellung eine große Zahl von 

Bildern vor, wo mehr das fünftlerifche Wollen als das Stönnen bemerkenswert ift — aber es beruht dieſe Erjcheinung * auf dem oberſten Grundſatz der Seceſſion und es erübrigt ſich des- halb hier mit ihr darüber rechten. Unſere Abbildungen zeigen einen Blick in die Räume, in denen fich mehrere ber hervorragendften oder 

— 

Saalder Wiener Seceſfion mit dom Beethoven von Mar Klinger. (Ehotographieverlag von E. U. Seemann in Leipzig.) 



Fluftrierte Rundſchau. 

doch am meiften befprochenen Bilder der Aus ftellung befinden. Bon den plaftiihen Werfen erregt natürlich das größte Intereſſe das Gipsmodell des fo viel beiprochenen Beethovens von Mar Klinger (vgl. das Einſchaltbild zw. ©. 464 und S. 465), das zugleich auch das Zugftüd der diesjährigen Wie- ner Seceſſion bildet. Allerdings ift das in Berlin gezeigte Modell in Halbgröße wenig geeignet, eine richtige Vorftellung von der Wirkung des Wertes felbft zu geben, da Die ganze reizvolle Bufammenmwirtung des edlen, foftbaren Materials 

Beethoven. Ton Max Klinger. Seitenanſicht. (Bhotographieverlag von E. U, See⸗ mann in Leipzig.) 

bier fehlt, ebenfo wie die für die Betrachtung unbedingt nö- tige monumentale Größe und harmoniſche Abftimmung der — Umgebung. In dieſer eziehung iſt in Wien das nur irgend Mögliche geſchehen. Im Mittelpunkt diejes Taber- nalels mit feinem geichidt vor- —— Tonnengewölbe, in weiten, abſolut ruhig und ierlich wirlenden Raum mit einen weißgetünchten Wänden, heit nun das vielbejprochene nftwerf, über das die Mei» 
nungen fo hin- und herwogen. Man wird jedenfall angejichts des Wertes hier das eine zu— 
geben müflen — wenn man aud) 
nicht mit den eraltierten An— Kiel, 
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Nüdenanfiht des Throne bes Beethoven» bentmald von Mag Klinger. (Rhotograpbieverlag von E. U. Seemann in Leipzig.) 

—— Klingers die Statue für die größte Offen- rung der neuen Kunft hält — daß in biejer 
tempelähnlichen —— ie abſonderliche Auf- 
faffung des Bildhauers, die unmotivierte Nadt- 
heit eined modernen Menjchen, nicht mehr jo 
unverftändlich und ftörend wirft, wie wohl jonft. 
Beethoven, ein Heros, ein Gott der Mufil, im 
einem Tempel bargeftellt, verträgt ſchließlich doch 
e Loslöfung von allem geſchichtlichen Kolorit. 

Und es liegt, wenn man ſich einmal an bieje 

ZToilettenzimmer des Kaiſers im Hlaiferlihen Jachttlub zu Uusgeführt von U. Bemboͤ in Mainz. 



Wohnzimmer bes Herrn Otto Thannfheibt in Hettwig a. d. Rubr. Von U, Bembs in Mainz. 

Vorftellung gewöhnt hat, unleugbar etwas Gro- Bes, tief innerlich Bewegendes in dieſer Beftalt mit dem finnend, in ftillem Schaffen vorgeneigten Haupt, mit den in innerfter gewaltiger Geiites- arbeit ſich frampfhaft ballenden Fäuſten, die einen nicht fichtbaren Stoff meiftern zu wollen fcheinen, Bon hohem Reiz ift die Zuſammenwirkung des koft- 

Illuſtrierte Rundichau. 

baren Materiald, aus dem das Bildwerf gefügt ift. Aus weißem Mar- mor ift der Leib Beetho- vens geformt, farbige Bandlinien jchmüden das über den Beinen liegende Gewand, aus Bronze ift der Thron» ſeſſel, deſſen Engelsföpfe in der Rückenlehne aus Elfenbein hergeſtellt ſind, während der Grund aus dunfelblauem Ebdelftein befteht.. Der zu dem Heros auffchauende Adler frallt fih an dem Blod aus herrlichem dunkel⸗ roten Marmor feit. Die Nüdfeite des Thrones jtellt eine etwas merf- würdig fomponierte Alle gorie dar: Golgatha mit der Mutter Gottes zu den Füßen des Erlöjers im Öintergrunde, wäh- rend vorm ein ftrenger chriftlicher Eiferer bie Göttin fonniger Schönheit, Aphrodite, vertreibt, eine jumboliiche Darftellung der Auffaffung Mlin- gers, daß die Anftrumentalmufit, eine tief ver- innerlichte hriftliche Kunft, als deren höchſter Re» präjentant ihm Beethoven gilt, die heitere Ruhe der Antife ausſchließt. Sehr merlwürdig muten 

Spriiciaal des Herrn Vaul Biedbocenf in Tirifeldorf. Bon A. Bembé in Mainz. 

— Bin DZ 
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ausgeführt worden iſt. Die Holzteile ſind in grau und gold lackiert und à la Watteau bemalt; von dem rot getönten Plafond heben fich die weißen Ornamente ab. Das dann bargeitellte Ep Frei mobiliar in modernem Charafter ift aus antififierend grün gebeiztem Holz hergeftellt. Die Wände zeigen altgoldenen Grund, die Dede ift weiß, während der in Eichenholz ausgeführte Speijefaal die Formen der Tiroler Gotif aufweift. Als einer der erften auf dem begrenzten ®e- auf alle r F ie biete der SHerftellung er äfthetifch  befriedigender gen menjch- Wandfliefen und Dfen- lacheln muß Mar Läuger in Karlsruhe genannt werben, deſſen Wanb- fliefen und Radeln in 

lichen Fi⸗ gürlein an, die ſich auf der oberen ) Kante ber geradezu idealer Weiſe Nüdenlehne im Geifte des Materials 

des Thro⸗ nes ihre Yagerftätte ausgeſucht haben. Das auf un—⸗ jerem Bilde ſichtbare Seitenrelief des Eri- feld zeigt das erite Menſchenpaar in pa— radieſiſcher Erfenntnis- loſigleit, während die andere Seite ein junges Menichenpaar darftellt, das von Tantalusdurft nah ber Erkenntnis gepeinigt ift. Aus al« lem Beiwerf geht eben- fo hervor wie aus der 

Hauptfigur ſelbſt, daß Käacheln und Flieſen von MaxLäuger-Karleruhe. Klinger mit ſeinem Beethoven mehr als den großen Tonmeiſter, nämlich den titanenhaft entworfen und dabei nicht rein ornamental ge⸗ nach dem Großen, dem Höchſten, in ftillem zeichnet find, fondern beftimmte Pilanzenformen Schaffen und aus der lebendigen Natur nahbilden. Die vor- Veiden ftreben- stehenden Abbildungen legen hiervon berebtes den Menſchheits- HYeugnis ab. genins hat dar- Die moderne Goldjchmiedefunft hat neuer- itelen wollen. Bon den modernen Woh⸗ nungseinridh- tungen aus dem befannten te» lier von 4. Rembs in Mainz zeigen wir bier an erfter Stelle ein für den Kaiſer im Nachtklub zu Kiel ausge- führtes Toilet⸗ tenzimmter, das nad) dem Mu— — ſter einer alten 

Emaille⸗Vaſe mit Silber Schiffäfajüte biftel-Ornament. Bon € 45. des Gro⸗ maille»Rafe mit Hahn-Motiv und Mohn— Feuillatre in Baris, Rue Biller pen Kurfürſten Ornament Bon E Feuillätre in Paris. 
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dings auch ber uralten Technik der Emaillierfunft ihre Auf- merffamfeit zugewandt und hier fehr reizvolle, * Arbeiten ge⸗ liefert, wie ſie namentlich der unſeren Leſern hier vorgeführte Franzoſe Eugene Feuillätre im diesjährigen Bariier Salon aus- geftett hat. Was bei feinen beiten bejonderd gefangen nimmt, ift die außerordentlich intime Naturbeobadhtung. Jedes jeiner Werfe ift nicht nur ein techniſches Meifterftüd, ſondern zugleich Berförperung eines de⸗ likaten Naturjinned. Er verfteht das Ei —— eines jeden pflanzli und tieriſchen Or⸗ ganismus und trifft die Wahl für das Delor ſeiner Werke entſprechend dieſer Eigenartigleit und in Übereinſtimmung mit 

Illuſtrierte Rundſchau. 

Die Nacht. Emaillevaſe von Eh. Wolfers. 

Einen maleriihen Ausblid von ber Walhalla in Regensburg, deren Erbauer König Marı- milian I. man foeben dortjelbft ein Denkmal enthüllt hat, gibt das Gemälde von F. Delcroir. Unfere Borträtbilber zeigen uns diesmal den befannten Hifto- rienmaler — 5 Ferd. ſtel⸗ ler, den Schöpfer der Apotheoſe Kaiſer Wilhelms I. (zwi * S. 446 und S. 447), von der Hand O. Propheters dargeſtellt, während uns Francesco Man- eini ein intereſſantes Damen- bildnis (zwiſchen ©. 448 und ©. 449) beifteuert. Eine köft- lihe Pradt von „Frühlings- blüten“, die ein nicht minder liebliches blühende Meni find mit ihrem buftigen Schnee betreuen, zeigt und die fünft- derjenigen des verwendeten Metalls und ber leriſch vollendete photographiiche Aufnahme von Arbeitsart. Vortreffliches auf diefem Gebiet leiftet B. Cowen in Ramſey, während die Plaftif in auch der belgische Künſtler PH. Wolferd, von diefem Heft, außer durch dem wir eine Kupfervafe mit Emaillearbeit vorführen. 

— 

Vaſe und Bonbonnieren in Emaille. Arbeit von E. Feuillätre in Paris. 

Bon unferen Bil- 

| 

dern bringen wir auf = dem Titelblatt bie i hlingslichte Zand- haft „Am Wieien- bach“ von Richard Büttner. Zwei aller- liebſte Angoratägchen, Heine Ariftofratinnen des Katzengeſchlechts, die fich offenbar ihres Wertes auch ftarf be- wußt find, zeigt und der auf dieſem Ge- biet jo virtuofe Ju— fius Adam (zwiichen &.368 und ©. 369). Emaille-Baien. Von E. Feuillätre in Paris. 

Nahdrud verboten. Alle Rechte vorbehalten. 

ihon erwähnte Beethovenmonument noch durch eine Skulptur bes be» 

— — 

lannten fürſtlichen Bildhauers Prinz P. Troubetzloh „Mutter und Kind“ eier ©. 424 und ©. 425) | vertreten if. Im 
Tert bringen wir eine — „sn der Da ” von dem Biener Slu- ftrator D. Groß 5 361) und zwei Stkiz- zen von dem feinen stenner und Darfteller des Rokolo Emil Brad auf ©. 456 und 457. P. G. 

Buſchriften find zu richten an die Redaktion von Velhagen & Hlafings Monatäbeften in Berlin W, Stegligerftr. 53. 

für die Redattion. berantwortlid: Theodor Hermann Pantenius in Berfin. 

Verlag von Beldagen & Klafing in Bielefeld und Leipzig. Drud von Fifder & Wittig in Leipzig. 



Waschermadl. Medaille von Anton Scharf. 
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Die Weltreiie eines Wailerfropfens. 
Con 

Dr. M. Wilhelm Meyer. 

Mit einem Einschalibilde und dreizehn Cextillustrationen nach Originalaufnahmen des Verfassers. 

in Tropfen Wafler war vom Meer 
emporgeftiegen. Die Sonne hatte fich 

in ihm gejpiegelt und ihm dadurch die Kraft 
gegeben, fi von den Millionen und aber 
Millionen feincigleichen im weiten Meere 
zu trennen und emporzuwirbeln, der all- 
belebenden Sonne entgegen. E3 war nur 
ein ganz Meine Tröpfchen und doch cine 
große, große Welt. Wieviele Taufende von 
Geichöpfen tummelten fih in ihm, als cr 
noch ein Teil des Meeres war, don Ge- 
ichöpfen fo wunderbar und zart wie fie das 
Auge des Menjchen niemals jehen wird. 
Und alle diefe Gejchöpfe frijteten ihr Daſein 
nur durch ihn und die große Sonne, die 
Allen von ihrer unerfchöpflichen Kraft 
ſchenkt. Große Reifen hatte diefes Waffer- 
tröpfchen ſchon gemacht. Es fannte die Erde 
bis in Höhen und Tiefen, die niemals ein 
Menſch erreichen wird. Erft jüngſt war es 
in den finfteren Tiefen der letzten Meeres— 
gründe, die nur von den glühenden Augen 
und den leuchtenden Leibern der Ungeheuer 
biefer fremden Meereswelt durchdämmert 
werden. Dort war es eifigfalt, denn von 
beiden Polen ber ftrömt beitändig das 
ſchwerere falte Waſſer auf dem Mecres- 
boden zum Üquator. Schwer drüdt hier 

(Abdrud verboten.) 

die Lajt einer Filometerhohen Wafferfäufe 
auf alle Weſen. Was für eine grauenvollc 
Welt war dad da unten! 

Aber jetzt Halte fich der Waflertropfen 
wieder emporgefhtwungen in die ſchöne Welt 
des Sonnenlichtd, und von neuem follte nun 
feine Weltreife beginnen. Wir wollen ihm 
auf derjelben folgen, ihn in feiner tauſend— 
fältigen Thätigfeit belaufchen, die er überall 
auf feinem Wege übt, denn cr it ja bas 
eigentliche Werkzeug alles Ichendigen Schaf— 
fens des Erdförpers, jo wie es das Blut 
ift in unjerm Organismus. Wir können 
in der That die Erde mit einem lebendigen 
Organismus vergleihen. Das Meer ift fein 
Herz, in welchem, jo wie das verbrauchte 
Blut, dad Waſſer aus allen Teilen des 
Erbförperd zufammenfirömt, um fich bier 
wieder zu erneuern. Die großen Ströme 
find die Adern der Erbe, in melde Die 
allerfeinften Üderchen der Flüffe und Bäch— 
lein münden. Täglich zweimal in un— 
veränderlihem Rhythmus pulſt das Meer 
auf und ab, wie ein Herz. Die Lunge der 
Erde ift die Atmoſphäre und ihre tiefen 
Atemzüge die Winde. In dieſe atmojphä- 
riihe Lunge wird das träge zurüditrömende 
Blut der Erde von den Sonnenjtrahlen 

Belhagen & Klafings Monatéheite. XVI. Jahrg. 19011902. II. Bd. 31 
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emporgefogen und wie in unferer Zunge 
auf das feinfte verteilt, damit es fich zu 
feinem neuen Kreislauf wieder kräftigen und 
erfriſchen fann. 

So hob aljo die Kraft der Sonnen- 
wärme unſer Waffertröpfchen hoch empor 
bis über die Wolfen. Freilih mußte es 
für diefe luftige Reife feine Form ändern, 
denn da3 Waſſer fann ja nur abwärts 
fließen. Die Sonnenwärme allein vermag 
in ihm die wunderbare Wandlung zu voll- 
ziehen, und es zu einem luftigen Wefen zu 
machen, das, von neuer Schaffensfraft er- 
füllt, im freien Luftraum fich dehnt. Der 
Wafjertropfen muß dabei ſich in feine klein— 
ften Teile auflöfen. Er hatte feine Lebens- 
aufgabe erfüllt, al3 er zum Meere herab- 
geftiegen war, einem fterbenden Körper 
gleich. Aber von der Sonne emporgezogen 
feierte er jeine Auferftehung als ätherifches 
Velen in den Regionen der Wolken. 

In der Luft verteilt, wird das ver— 
dunftete Waſſer zunächſt völlig unfichtbar. 
Je feuchter die Luft ift, deſto durchfichtiger 
wird fie ja befanntlih. Wenn die Berge 
ſcheinbar näher rüden und ihre fernjten 
Konturen fih ſcharf von einem weißlich 
blauen Himmel abheben, jo ift jchlechtes 
Wetter in naher Ausficht, denn joviel Feuch)- 
tigfeit fann die Quft nicht mehr feithalten, 
wenn fie durch irgendeine bejondere Ein- 
wirkung fälter wird oder ber Luftdruck 
fintt. Aber ſelbſt jo unfichtbar aufgelöft 
bilft unfer Wafjertropfen das Bild der 
Natur verfchönern. Er malt das heitere 
Blau über die Himmelsdede und die all- 
täglich immer wicder entzüdenden Farben 
der Dämmerungserfcheinungen, wenn die 
Sonne jcheidet oder wieder emporftrebt, den 
neuen Tag verfündend. 

Se höher das Waffer von der Sonne 
wieder emporgetragen wird, dejto größere 
Kraft gewinnt es für die Mufgaben feines 
neuen Kreisfaufes, ebenjo wie ein Gewicht 
um fo mehr Arbeit leiften fann, von je 
größerer Höhe es durch die Schwerkraft der 
Erde zu ihr wieder herabgezogen wird. 
Aber dem Fluge de3 Waſſers im feiner 
Dampfform zu den höchjten Regionen der 
Atmoſphäre empor iſt eine Grenze geſetzt. 
Ebenfo wie ein Ballon fann doch auch der 
Waſſerdampf nur jo lange emporfteigen, 
al3 er leichter ijt wie die umgebende Luft; 
diefe wird aber bei größerer Höhe befannt- 

Dr. M. Wilhelm Meyer: 

fi) immer dünner. Dazu fommt nun noch, 
daß, je fälter die Luft ift, fie defto weniger 
Waſſerdampf fethalten fan. In der immer 
bünneren und immer fälteren Quft ber 
höchſten Atmoſphärenſchichten wird alſo dem 
freien Fluge des Waſſerdampfes halt ge— 
boten, ſeine unſichtbaren kleinſten Teile fin— 
den ſich wieder zuſammen zu einem neuen 
Leben. Der erſte Keim zu einem neuen 
Waſſertropfen wird dba oben, wo die aller- 
höchſten Wolfen hängen, neu geboren. Da 
hießen im neuen Werdedrang die Atome 
jufammen zu einem wundervollen Kryſtall. 
Eisnadeln entftehen dort oben in der blauen 
Luft, ſechskantig und an ber einen Seite 
etwas ftärfer wie an ihrer Spike. In 
diejen kryſtallenen Weſen ift unjer Wajler- 
tropfen wirklich neu geboren, er hat allen 
Staub und Schmubß, der von feinem arbeits- 
vollen Lebenswege an ihm haftete, von ſich 
abgejtreif. Er iſt vollflommen rein und 
frifch geworden und voll junger Kraft. Die 
reinjte und vollfommenfte Form alles Stof- 
fes ift ja der Kryſtall. 

Vom Luftförmigen Weſen bat fich unfer 
Wafjertropfen fogleih in ein feftes, in ſei— 
ner Form völlig beflimmtes Weſen ver- 
wandelt, dad nad) allen Seiten hin wächſt. 
Kaum geboren beginnt ed nun bereits jeine 
Arbeit; es fällt gegen die Erde Hin, feinen 
Aufgaben entgegen. Wo viele folder Eis- 
nadeln entftehen, bilden fie jene leichten 
Schäfchenwolten, die von allen Wolfenformen 
am höchiten ftehen. Auch die leichten Schleier 
der Federwolken werden aus folchen eben 
geborenen Eisnadeln gebildet; dieſe fallen 
in der Wolfe beftändig herab und doc 
jchen wir die Wolfe jelbft nicht fallen, weil 
ih oben immer neue Nadeln bilden, und 
unten, wenn dort die Luft wärmer ijt, ſich 
wieder auflöfen. Eine Wolfe iſt deshalb 
fein Ding, das, wie ſonſt alle anderen, aus 
einer feſt begrenzten Matericanfammlung 
befteht, e3 ijt ein Durchgangsgebiet für einen 
bejtimmten Zuftand der Materie, die bier 
fortwährend fommt und geht, aber uns nur 
in dieſem bejtändigen Übergange ala Wolfe 
fihtbar wird. 

Die Eisnadel wendet im Fallen ihre 
Spitze gegen die Erde hin und ſolche Schäf- 
chenwolke ift deshalb wie der Behang eines 
gliternden Kronleuchters, an welchem auch 
die Kryitalle in bejtimmter Ordnung herab» 
hängen. Deshalb fangen fih aud bie 



Die Weltreife eined Waffertropfens. 
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Wollenitudie, 

Sonnenjtrahlen in diefen Eisfryftallen, und 
erzeugen dort wundervolle Farbenipiele, die 

“wir in diefen Wolfen ſehen: Jene farbigen 
Aureolen um Sonne und Mond, die man 
als Sonnenhalo oder Mondhof bezeichnet, 
Mondregenbogen, Nebenfonnen und allerlei 

wunderbare andere geichen, die die großen 
Geftirne umgeben. Aus der Form und 
Größe dieſer Ringe x. fonnte man mit 
mathematiicher Beftimmtheit ableiten, daß 
fie nur durch Lichtbrehung im jechsfeitigen 
Kryftallen von der Form der Eisnadeln 

31* 
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entſtehen können; nur hieraus weiß man 
überhaupt, daß diefe Eirrus- oder Schäfchen- 
wolfen aus Eisnadeln bejtchen. 

Aber das find nicht etwa Schneewolken, 
denn die Schneefloden bilden ſich erft aus 
jenen Eisnadeln durch Zufammenfügung ſehr 
vieler derfelben, die fi im Fallen zu immer 
fomplizierteren ſechsſeitigen Sternformen, 
Ihmelzend und wieder zujammenfrierend, 
gruppieren. Scnecwolfen müfjen deshalb 
notwendig tiefer liegen. Im Sommer wird 
3 zu diefer Schncebildung meift nicht fom- 
men, außer vielleicht einmal im Hochgebirge, 
weil c3 einer längeren Zeit bedarf, um die 
Scneefternchen in der Luft ſchwebend aus 
jenen Nadeln nah) und nad) zuſammenzu— 
fegen. In den Schneewolken wirbeln die 
Sloden in allen Richtungen durcheinander 
und c3 können ſich deshalb jene regelmäßi- 
gen Strahlenbrechungen nicht mehr bilden, 
die wir an den Schäfchenwolfen wahrnahmen. 

Langſam taumeln die Floden nieder 
und überzichen das weite Land mit weißer 
Dede. Welch einen neuen malerischen Reiz 
entfaltet dann das Mafjer in dieſer reinften 
feiner Formen! Rings find die Berge be- 
fchmeit bis zu den Füßen. Bon ihnen um«- 

Dr. M. Wilhelm Meyer: 

ringt liegt das Meine Städtchen in ber 
Thalmulde, und auf jedem Dache lagert 
ſchwer der Schnee. Hoc ragt der Kirch— 
turm über die ftillen Wohnftätten. Das ift 
die weihnadtlihe Stimmung, wo die Natur 
im Schlafe ruht, und die Menfchen fich ver- 
friechen unter diefe weißen Dächer, um ſich 
dort enger zujammen zu jchlichen in ftillem 
Samilienglüd oder heiterer Feſtesfreude. 
Wieviel Hilft nicht an diefer Stimmung 
mit der Schnee da draußen! Und wie 
unendlich vickjeitig ift die Natur! Das 
Waſſer lann, als Schnee und Eis gebunden, 
feine eigentliche Aufgabe noch nicht erfüllen, 
jo hifft es denn die Natur verfchönen. 

Werden unten im Thal, wenn der Früh— 
fing fommt, vom fchmelzenden Schnee die 
Adern des Erdkörpers wieder gefüllt, damit 
fie neu und fräftiger puljend das junge 
Leben rings erweden können, fo bleibt da- 
gegen oben im Hochgebirge, im Neiche des 
ewigen Schneed, das Waffer noch lange 
gebunden. Wie großartig ift hier in feinen 
einfachiten Zügen das Bild der Natur! 
Nur Schnee und Feld und Wolfen und der 
ftahlblane Himmel darüber! Oft drängen 
fih die Wolfen wie cin wilde! Meer heran 

Meran im Schnee, 
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Partie aus dem Zoologiſchen Garten zu Berlin in Rauhreif. 

und branden um die Gipfel, die wie In— 
feln aus den wogenden Nebeln ragen. Wir 
ftehen erhaben über dieſem Wolkenmeer, 
über uns ift der Himmel rein und wolfen- 
los, dort unter uns jchneit es vielleicht herab 
aus diejen Wolfen zu unfern Fühen um die 
gewaltige Schnee- und Eisdede, die, taujend- 
fach zerrifjen, fi von den einſamen Häup- 
tern der Bergriefen weit hinab ſenkt, noch 
immer zu vergrößern. 

Die Natur Scheint Hier recht wenig 
ökonomiſch vorzugehen, da fie jo große 
Mengen von Kraft, die in diefen Schnee- 
mafjen gebunden ift, unverwendet liegen 
läßt. Aber auch diefe Schnecdede des Hoch— 
gebirges hat etwas mit den Wolfen gemein, 
aus denen fie entjtand. Firn und Gletſcher 
find nur Durchgangsgebicte, welche das 
Waſſer in feinen feiten Zuftande auf feiner 

großen Reife paffieren muß, che es, wieder 
flüffig werdend, eine lebendigere Thätigkeit 
entwideln fann. Wie unveränderlich auch 
der Anblick des jchnecbededten Hochgebirges 

für den Thalbewohner zu fein jcheint, der 
immer denjelben Gletſcher in derjelben Mulde 
liegen ficht, der Wanderer, der fich im diefe 
einfam große Welt emporwagt, weiß; es nur 
zu genau, wie es hier überall arbeitet und 
flutet und wühlt, wie jih in die Firndede 
breite Spalten reißen, wie die Lawinen 
donnernd nicdergehen und unten die Haffen- 
den Gletſcherſpalten wieder füllen, daß man 
die Schritte ſicher über die kryſtallenen 
Brüdenbogen lenken kann, bis auch dieje 
wieder in die blaue Tiefe ftürzen. Wir 
fönnten die Schneebededung des Hochgebiracs 
als feitgewordene Wolfen anſehen, die fich 
oben ergänzen und unten auflöjen in be- 
ftändigem Wechſel, beftändiger Bewegung. 
Bon den Sonnenftrahlen, die tagsüber durch 
die dünnere Luft fräftiger auf den Firn 
niederbrennen, oder dem Wärme erzeugen- 
den Drude im Innern aufgetaut, fidert das 
Waffer tiefer, immer wieder abwechjelnd 
gefrierend, und fest feine Neife langjam 
thafwärts fort. Jahrzehnte dauert es vicl- 
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Teicht, bi8 unfer Tropfen im unausgefegten 
Kampfe mit der lähmenden Kälte ſich end- 
lich befreien und jugendmutig ins grüne 
Thal hinabjpringen kann. 

Uber diefe Verzögerung war nicht zwed- 
108. Die Firne find die großen Nefervoire, 
in denen die Natur ihre Lebenskraft auf- 
fpart, um fie im günftigjten Uugenblide zu 
verwenden. Unten im Thal darf das Waſſer 
niemal3 gänzli fehlen; die Natur darf 
ihre Wejen nicht verdurften laſſen. Aber 
auch Sonnenschein brauchen fie zum Leben, 
und Sonnenschein dorrt aus. Soll im 
Sommer unter dem Kuſſe der Sonne die 
Frucht reifen, fo darf die notwendige Feuch- 
tigfeit nicht direft aus den Wolfen genom- 
men werben, die die Sonne verdeden. Die 
Flüſſe müffen fie verteilen, und die fommen 
aus dem Gebirge. Je Harer der Himmel ift, 
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deſto mehr ſchmilzt 
der Schnee von den 
Firnen, deſto höher 
ſchwellen die Ge— 
birgsbäche. Jene 
eiſigen, allem Leben 
feindlichen Regionen 
des Hochgebirges 
ſind es alſo, die 
uns wohlthätig mit 
dem Lebensſafte ver- 
fehen, gerade wenn 
in der heißeften Glut 
des Sommers wir 
ihn am nötigften 
gebrauchen. 

Das vom Gfet- 
ſcher abjchmelzende 
Waffer fidert dur 
die feinen Poren im 
Eife und durch bie 
Epalten bis auf den 
Grund des Eisftro- 
med und vereinigt 
fi zu einem Bade 
unter dem Eije, den 
man oft auf Gflet- 
ſcherwanderungen 

gurgeln und brauſen 
hört. Er höhlt den 
Gletſcher über ſich zu 
einer Wölbung aus, 
und unten im Thal, 
wo die Gletſcher- 
junge am weiteiten 

hinabreiht, baut fi jo das Waffer einen 
kryſtallenen Triumphbogen, durch den es 
zuerft ans Tageslicht ſpringt und als junger 
Strom geboren wird: das Gletſcherthor. 

Nun fprudelt es, fih an den Steinen 
fuftig überjchlagend wie ein Geißbödlein, 
hinab. Grau und unicheinbar ift es noch 
anzufehn, denn e3 hat auf feinem fteilen 
Wege unter dem Gletſcher viel Sand mit- 
genommen, zu welchem die Thätigfeit des 
Eisftromes den Feld zermalmt hat. Das 
gefrierende Waſſer fprengt durch feine un— 
widerftehlihe Wusdehnung ben feſteſten 
Stein jo leicht wie Dynamit. Hier zeigt 
es fih, welche ungeheuren Kräfte die Natur 
in einem einzigen Tropfen Waffer aufge- 
fpeichert Hat. Die ftärkfte Bombe, mit 
Wafler ganz angefüllt und geichloffen, wird 
jerfprengt, wenn dieſes Waffer in ihrem 
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Innern gefriert. Das im Hochgebirge zu 
Eis gebundene Waſſer ift deshalb auch in 
diefem Zuftande keineswegs unthätig. Eine 
gigantifche Arbeit Liegt auf den eifigen 
Schultern des Gleticherd; er ſprengt die 
Felſen von den Höhen und trägt fie auf 
feinem Rüden meilenweit in das Thal 
hinab. In langem Zuge bilden jo die 
losgerifjenen Blöde die Moräne. Eeiten- 
moränen flantieren den Gleticherftrom, und 
wenn zwei Gleticher aus Seitenthälern ſich 
vereinigen, bilden zwei Seitenmoränen eine 
folhe in der Mitte des Gletſchers. Unten, 
wo er abihmilzt, Tegt er dann feine Laſt 
nieder, die Endmoräne bildend. 

So wühlt der Gletſcher aud in das 
bärtefte Urgeftein die tiefen Furchen der 
Thäler, die das fließende Waſſer niemals 
auszuhöhlen vermöchte. Denn das Urgeftcin 
iſt nicht aus dem Waffer abgelagert wor— 
ben, es ijt ein Probuft des Feuers, und 
das Wafjer hat deshalb Feine Macht über 
dasjelbe. Nun beftehen gerade die höchſten 
Gipfel meift aus diefem Urgeftein, während 
fi erft weiter unten die einjtmald aus 
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dem Wafjer abgelagerten Schichten der }o- 
genannten Sedimentgejteine an die granite- 
nen Gebirgäferne legen. Dieſe trägt das 
Waſſer allmählih ab und bringt fie durch 
die Thäler bi3 auf den Meeresgrund. Die 
ftarren unfruchtbaren Häupter der Gebirge 
würden aljo unveränderlih in den Himmel 
ragen, wenn nicht jener eifige Mantel fie 
umgäbe, der fie zwar langſam, aber mit 
ungeheuer viel größerer Kraft als das 
fließende Waffer zermalmt und in die Tiefe 
wirft. Denn alles, was noch jo hoch auf- 
ragt, muß einftmald fallen, und nichts iſt 
ewig. Die Gebirge find Wellen de3 Erb. 
reiches, wie die in ein und demfelben Augen- 
blide entjtehenden und vergehenden Kräuſe— 
lungen der Seeflähe im Winde. Wie der 
Sandmann feinen Ader umlegen muß, um 
immer wieder neue Kraft zum Wachstum 
feiner Saat daraus zu ziehen, jo müjjen 
die Kräfte der Natur die ganze Erdober- 
fläche von einem zum andern Schöpfungs- 
zeitalter umpflügen. Die Gebirge ftürzen 
fih in den Meeredgrund, und der Mecres- 
grund wird zum Gebirge, und jeder Wafler- 

Das Nhonegletfrhertbor mit der jungen Rhone, 
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tropfen hilft 
beit mit. 

Sobald das Waffer von den Feſſeln der 
Kälte befreit ift, beginnt es num eine un— 
endlich vielfeitige Thätigkeit. Kaum aus 
dem Gletſcherthor Hervorgeiprungen, verjucht 
e3 mit dem abgelagerten Gletſcherſand ſich 
ein Bett zu bauen, in dem es eine Weile 
ruhiger fließen fann, ehe es fich von der 
nächſten Thalſtufe hinabftürzt. Es entjtcht 
meiſt bald hinter der Gletſcherzunge eine 

an dieſer gewaltigen Ar— 

Dr. M. Wilhelm Meyer: 

tümlichkeiten der Alpenflora. Ganz wunder⸗ 
bar und überraſchend iſt es für den Wanderer, 
der zum erſtenmale dieſe Almregionen be— 
tritt, dicht neben dem ewigen Eiſe einen 
üppig wuchernden Teppich, beſät von großen 
ungewöhnlich farbenprächtigen Blumen an— 
zutreffen. Wo man oben Abkömmlinge von 
Gewächſen ſieht, die auch in der Tiefebene 
vorfommen, da find ihre Blüten größer 
und von leuchtenderer Farbe. Gerade hier, 
wo die Natur eine Scharfe Grenze zwijchen 

< 
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Walliſer Vieſchergletſcher mit Mittelmoräne, ca. 2300 m, 

breite Thalmulde, von Moorgrund über- 
lagert, aus dem nun Gras- und Alpen- 
blumen üppig aufipriegen. Freilich nur 
für furze Monde fann ſich Hier die leben— 
dige Natur entfalten; nur Blütengewächſe, 
die bereits unter der ſchützenden Schneedede 
ſich ſoweit zu eniwideln vermögen, daß die 
erjten Sonnenjtrahlen ſchnell ihre Blüten- 
felche öffnen, und die wiederum durch aller- 
lei Schußvorrichtungen gegen den jähen 
Wechjel des Hochgebirgsflimas gefeit find, 
fünnen bier fortfommen, Daher die Eigen- 

der cifigen Starre des Todes und der erjten 
Entfaltung des Lebens gezogen hat, tritt 
dies gleich mit entzüdender Schönheit ftrah- 
lend zu Tage. Bier, in der Welt der Blu- 
men, ift die Schönheit das erfolgreichite 
Mittel im Kampfe um das Dajein. Pie 
Blumen locken damit die tändelnden Falter 
und die fummenden Bienen und goldenen 
Käfer, die alle nach ihrem Honig dürſten. 
Und jo im Geben nehmen auch zugleich die 

Blumen. Sie können fich ja nicht einander 
füffen, fie brauchen die Birnen und die 



Wasserfall bei $t. Anton (Arlberg). Nach der Aufnahme von Dr. Wilbelm Meyer. 
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Der Ortler von Sulden aus (1800 m) mit Bwergföhren im Vordergrunde. 

Schmetterlinge al3 ihre Poſtillons d’amour, polftern am erften aus dem Geröll hervor, 
die ihnen von anderen Blumen die duflen- wo noch die geringften Lebensbedingungen 
den Liebesgaben bringen. vorhanden find. Es ift auch die Blume, 

Wie kann unfer Tropfen Waffer, eben die fich am weiteften gegen den Pol hinwagt. 
erft wieder als folcher geboren, hier fchwelgen Ich fand fie auf Spigbergen, nod) nahezu 
in Thatenluſt! Er 
fann fich jeder ihön- | 
jten Blume darbieten | 
um von ihr aufge- 
fogen zu werden und 
mitzuwirten und 
mitzubanen anihrem 
Leben. Und wäh- 
rend feines Laufes 
thalwärts ſpiegelt 
fi) in dem Tropfen 
immer wieder cine 
andere Welt. Hoch 
oben auf der Alm 
ſah er nur jene far- 
benreihen Blumen, 
Gras- und Krautge- 
wähle. Das Stein- 
brechfrautdrängt ji) 
mit feinen weißen 

oder roten Blüten- Vi auf den Hafen von Hammerfelt vom Birkenwalde. 
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Verfrüppeltes Rabelholz. 

unter dem achtzigjten Breitengrade. Die 
filbernen Sterne des Edelweiß flüchten ſich 
an den jchwindelnden Abgrund, um räube- 

rijchen Händen zu entgehen. Erſt etwas 
tiefer leuchten die erjten Enziane aus dem 
Grün hervor, wie Himmelsblau, das auf 
die Erbe fiel. Und 
wenn dann zwijchen 

hernden Krautge⸗ 
wächſen der Stein- 
fohlenzeit die Nadel- 

hölzer zuerjt auf. So 
begegnen wir ihnen 
auch Hier zuerft, in- 
dem wir allmählich 
in Gebiete nieder- 
jteigen, in denen wir 

immer mehr Qebens- 
bedingungen vorfin- 
den. Wie eine höhere 
Kultur aud immer 
nur auf dem Boden 
einer älteren auf- 
wachſen kann, die ge- 
wiſſermaßen die näh- 
rende Humusjchicht 
für jene darftellt, jo 
fönnen höhere Ge— 
wächie im allgemei- 
nen nur auf einem 

Erdboden gedeihen, 
der von der Lebenäthätigfeit der niederen 

Stufe vorbereitet ift. Nadelhölzer nehmen mit 
den geringiten Mengen von Humus vorlieb 
und Hammern ſich mit ihren Wurzeln an 
den kahlen Felfen feit, die fie mit der Kraft 
ihres Wachstums fprengen. Aber die Laub- 

Moo3 und Steinen 
das Bächlein feine er: 
ſten IuftigenSprünge 
über die Feljen nacht, 

dann neßt wohl hier 
und da ein Tropfen 

das bfaue Äuglein 
eined Vergißmein- 
nicht. Nun begrüßt 
der Bach die erften 
Alpenrofenftauden, 
und Bwergföhren 
fieht es fih an den 
fahlen Boden drän- 
gen, um von ihm die 
rüdjtrahlende Son- 
nenwärme aufzu— 
fangen. 

Auch in der Ent» 
widelungsgeichichte 
der Erde treten be» 
fanntlih nad den 
riefenhaft aufwu— Grödener Rah unter Et. Ulrich (Dolomiten), ea. 1000 m. 
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bäume bedürfen vorbereiteten Erdreichd, das 
ihon einmal in Pflanzenförpern verarbeitet, 
zerkleinert und zu gewiffen chemiſchen Ver- 
bindungen zujammengefügt wurde. Heute 
zwar, wo ſich faft überall eine ſolche vor- 
bereitete Erbichicht über den Ablagerungen 
älterer Schöpfungszeitalter befindet, vermag 
wenigftend das anjpruchslofefte der Laub» 
hölzer, die Birke, mit den Nadelhölzern zu 
wetteifern. Im hohen Norden tritt jogar 
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begegnet, ein Birfenwald, fein Nadelholz. 
Aber diefer nörblichjte Laubwald der Welt 
bietet einen gar ſeltſamen AUnblid dar. Er 
liegt auf einer Anhöhe über Hammerfeft, 
alſo etwa unter 71 Grad Nordbreite. Die 
Birkenftämme machen e3 hier wie im Hoch— 
gebirge die Zwergföhren, fie legen fih an- 
fangs möglichjt nahe an den Boden. Erft 
im weiteren Wachstum winden fie fich ge- 
raber empor; dadurch entjtcht der ſeltſame 

Die Rofanna bei St. Anton (Arlberg) 1300 m hoch. 

die Birke früher auf wie die Fichte. Auf 
Spigbergen, wo im Bilde der Natur über 
die unjern Almen entiprechenden Wiefen- 
gründe fich noch fein Strauch oder gar ein 
Baum erhebt, wächſt, nur vom forjchenden 
Auge des Kenners auffindbar, eine Ziverg- 
birfe, unter Moo3 und Gras verftedt, von 
einem unjcheinbaren Sräutlein nicht zu 
unterfcheiden. Auf europäiichem Boden, wo 
befanntlih, vom warmen Golfitrom belebt, 
die organische Welt fih bis in jo hohe 
Breiten emporwagt wie jonft nirgends, iſt 
der erſte Wald, dem man von Norden ber 

Unblid des Wäldcheng, wie ich ihn in dem 
Bilde auf Seite 489 feftgehalten Habe. 

Aber folgen wir unferem Wafjertropfen 
weiter auf feiner Thalwanderung. Schon 
begegnet er am Wege bier und da einer 
fnorrigen Tanne, Halb verfrüppelt in dem 
ichweren Kampfe ums Dafein, den fie hier 
oben noch führen muß. Aber, wie fi) all- 
mählich Tropfen zu Tropfen findet, bis alle 
vereint zu einem tofenden Gießbach werden, 
fo ſchließen fih nun auch die Nadelhölzer 
zu einem dichten, hohen Walde zufammen, 
in deſſen Dunkel der Gießbach raufcht. 
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Die Reuß bei Luzern, 

Ganz oben am Felsabhange ordneten ſich 
die Stämme zu einer regelrechten Phalanx, 
deren Spitze gegen den Anfturm der La- 
winen gerichtet iſt. Denn fo heilfam und 
unbedingt nolwendig der lebendigen Natur 
das Waſſer it, jo vernichtend kann es 
wirfen, wie wir alle wiſſen. Die Natur— 
wirkung gebraucht überall ein beſtimmtes 
Mad; darüber hinaus kann alle Wohlthat 
verderbend werden. Nichts widerjteht dem 
donnernden Sturmjchritt der Lawinen. Sie 
brechen hochragende Tannen als feien es 
Grashalme und fchlagen in ihrem Sturze 
breite Breſchen in die Waldungen, daß ihr 
Meg oft noch nah Kahrzehnten in dem 
landſchaftlichen Bilde zu erkennen ift. Und 
ftrömen dann in den Frühjahrsregengüfien 
die Schmelzwafjer zuſammen, jo reißt der 
tojende Gebirgsbach Felsblöcke mit fih und 
wälzt jie mit dumpfem Donnergetöfe unter 
feinen erdbraunen Fluten hinab, alles zer- 
ftörend. In ruhigerer Sommerszeit, wenn 
der Wanderer an dem Bach das Thal 
durchichreitet, ſieht man es dem fröhlid) 
zwijchen jenen Felsblöden hindurchſprudeln— 
den Waſſer nicht an, dab es einst flärfer 
war wie fie und mit dieſen haushohen 
Niefen umſprang, wie heute mit den Sand» 
förnern unter den kryſtallllaren Wellen. 

Dr. M. Wilhelm Meyer: 

Hat ſich der Bad) 
aus den Felsichluch- 
ten der höheren Ge— 
birgsſtufen hinabge- 
wunden, und beginnt 
nun die Thalmulde 
fih zu dehnen, jo 
eriheinen an feinen 
Ufern die  erjten 
Laubgewächſe, Wei- 
den, Haſelnußſtau— 
ben, Birken. Das 
erfte Dörfchen mit 
ichwerfälligen Blod- 
häuſern durcheilt e3. 
Schon beginnt das 
Wafler dem Men- 
chen zu dienen. Er 
baut feine Wohnftät- 
ten nur, wo es nicht 
fehlt. Mehr umd 
mehr Wafferläufe ge⸗ 
ſellen ſich zu einan— 
der, und endlich geht 
alles in dem großen 

Gebirgsſtrome auf, der das Hauptthal dieſes 
Alpengebietes ausgehöhlt hat. Immer ſtatt- 
lichere Ortſchaften tauchen auf, und unſer 
Waſſertropfen, jetzt nur noch einer unter Tau— 
ſenden, mit denen er gleichen Zielen zueilt, 
wie die Tauſende von Menſchen, die da unten 
gemeinſam wirken, begegnet einer fauchenden 
Lokomotive, die mitten aus einem Berge 
hervor- und über die Fluten hinwegſtürmt, 
weit Schneller al3 jene. Auch bier ift es 
die Kraft des Waffers in feiner Dampfjorm 
allein, die uns über und durch die Berge 
zieht. Wie die Gemjen Himmen ja heute 
ſchon unjere Dampfwagen bis zu den höchſten 
AUlpengipfeln empor, ihre majeftätijche Ruhe 
und Einſamkeit ftörend. 

Immer breiter wird die Thalmulde und 
endlich ergießt fich der Gebirgsjtrom, nod) 
immer grau vom Gletſcherſand, in die 
blauen Fluten des großen Alpenfees, wo er 
ſich Täutert und Härt für feine großen Auf- 
gaben in der Ebene. Noch einmal kann 
der wandernde Tropfen Waffer emporfchauen 
zu den Bergrieſen, die über den jchroffen 
Wänden des Sees ihre ſchneeigen Häupter 
in den blauen Himmel ragen laſſen. Dann 
heißt es bald von den jchönen Bergen 
icheiden. Nocd immer friih und fröhlich 
jtrömt er an der erſten Stadt vorüber. 
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Häuferreihen fpiegeln fi) in den jugenblich 
unrubigen Fluten, und dann acht es fchnell 
zwijchen den letzten Vorbergen hin zu der 
Eingangspforte der großen Ebene. Aus 
dem Jüngling ijt ein Mann herangewachien, 
der immer ruhiger, jeine Kraft abwägend 
und benügend, dahinjchreitet. Riß er früher 
in überichwenglicher Jugendkraft alles mit 
fih Hin und ſtürzte Berge in das Thal, 
jo beginnt er num wicder aufzubauen. End- 
loje Felder tränft er an feinen Ufern, und 
unjer Wafjertropfen fteigt vielleicht, aus der 
feuchten Aderfrume aufgefogen, zu einer 
ſtrotzenden Ahre empor, wo er mithilft, 
unter der Einwirkung des Lichtes unfere 
Nahrung reifen zu laſſen. Der Haupt- 
bejtandteil der Stärke, des eigentlichjten 
Nahrungsmittels, ift neben dem Kohlenstoff 
Waſſer, das in feine Elemente, Sanerjtoff 
und Wafjerftoff, geipalten, fih um den 
Kohlenstoff gruppiert. 

Mit diefer Nahrung oder auch nur als 
labender Trunk unferem Körper einverleibt, 
dann unſer Wafjertropfen nun jchnell zu den 
höchſten Aufgaben emporfteigen, die ihm 
geftellt find. Er fann zu einem Teil unferes 
Blutes werden und, mit jedem Herzichlag 
durch den Körper getrieben, fih in unjerem 
Gehirn an der Dentarbeit beteiligen, die 
nicht nur alle jene Kreisläufe unferes wan- 
dernden Tropfen3 in dem Getriebe unferer 
Heinen irdiſchen Welt verfolgt, jondern auch 
den Spuren feiner Thätigfeit in allen den 
anderen Weltorganijationen nachgeht, die fich 
al3 flim— 

mernde 
Bünttchen 
über das 
Himmels» 
gewölbe 
breiten. 

Denn über- 
all im Welt: 
gebäude 

fpielen das 
Waſſer und 
feine Ele- 
mente eine 
bervorra- 
gende Rolle 
unter den 
anderen 

chemischen Wogendes Kornfeldb in der Tiefebene, 
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Grundftoffen. Bon den fernften Nebelfleden, 
wo fich vielleicht neue Welten bilden, bringt 
uns das Licht die fichere Kunde von dem 
Vorhandenſein des Waſſerſtoffes, der dort 
neben Stickſtoff und einem unbekannten Gaſe 
uns als die Urmaterie erſcheint, aus der ſich 
alle Weltorganijationen aufbauen und in 
welche fie, nach einem vollendeten Weltentwide- 
Iungsfreisfauf, ſich wieder auflöjen müffen. 

Uber jeder Kreislauf hat auch eine ab- 
fteigende Bahn. Was geboren wird, mul 
fterben. Zu feinen höchſten Aufgaben empor- 

geitiegen, muß auch unſer Wafjertropfen, 

nachdem der Organismus, defjen Teil cr 
bildete, fich auflöfte, mit dem zerfallenden 
Körper wieder zur Erde zurückkehren, aus 
welcher ihn die geheimnisvolle Lebensthätig- 
feit emporgezogen hatte. Nun fidert er, 
ſchwer befaden mit allen den Trübungen, 
die die vielfeitigen Aufgaben jeines langen 

Lebensweges ihm auferlegten, langſam wic- 

der zurüd zum großen Strome, der ſich 

immer träger durch die Landichaft wälzt 

und endlich lebensmüde in dem unendlichen 

Weltmeere verfintt. Auch der Tropfen geht 

num in der großen Allgemeinheit de3 Meeres 
auf. Er gibt jeine Atome, die fi zu jo wun« 

derbarer Bieljeitigfeit individualifiert Hatten, 

dem großen Ganzen zurüd. Erſt die Sonne 
wird ihn daraus wieder emporzichen, daß er 

zu immer neuen Kreisläufen fih aufichwin- 

gen kann. Und in jedem Kreislauf durcheilt 

er eine fortgefchrittenere Welt. Keiner gleicht 
dem anderen, fo wie der Sohn nicht völlig 

dem Bater 
gleicht. Und 
wie im ge⸗ 
wöhnlichen 
Gange der 
Dinge der 
Sohn, einjt 
erwachien, 
Befferes 

leiſten joll 
al3 der Ba- 
ter, jo ftrebt 
in ihren 
Kreisläufen 
alle Entwik⸗ 
felung jtet3 
der Boll. 
fommenheit 

entgegen. 



in Ringen von mehr als zweihundert 
Jahren brachte dem britiichen Wolfe 

im Anfang de XIX. Jahrhunderts das un- 
beftrittene Übergewicht zur See, nachdem es 
Spanier und Portugiefen, Holländer, Fran- 
zofen und Dänen in bfutigen Seefriegen 
immer und immer toieder befiegt und fie 
ichließlich belehrt Hatte, daß ihm auf dem 
Weltmeere die Herrichaft gebühre. 

Überlegene Seemannstüchtigfeit, zähe 
Ausdauer, kühner Wagemut, aber auch ver- 
fchlagene Lift und rüdfichtslofe Gewaltthat 
mußten fih mit dem blinden Glüde zu 
jolhem Erfolge paaren. 

Den Wettberverb der übrigen Kultur- 
völfer um bie Güter der Erde, die See— 
handel und Kolonialbefig jchaffen können, 
hält die Secherrichaft Englands feitdem in 
bejcheidenen Grenzen. Dem eigenen Volfe 
erjchlieht fie immer größere, immer reichere 
Gebiete zur Ausbeutung, und in den Iebten 
Seiten nimmt die Eroberung überjceiicher 
Länder, bei der faum mehr nach Kriegs— 
vorwänden gefucht wird, fo jchnellen Lauf 
und gewinnt fo gewaltigen Umfang, daß 
die FFortfchritte anderer Nationen daneben 
völlig verſchwinden. 

Nah dem Berlufte der nordamerifani- 
Ihen Pflanzſtaaten beftanden die britischen 
Kolonien um das Jahr 1800 aus einem 
Gebiet, das faum ausgedehnter war als der 
heutige Kolonialbefig Deutſchlands. 

Großen Zuwachs brachte die Beute aus 
dem endgültigen Siege Europas über Na- 
poleon, während die ungeheueren Erwerbungen 
des XIX. Jahrhunderts durch europäiiche 
Mächte nicht mehr ftreitig gemacht wurden. 

Die Menjchenmafje unter britischer Herr- 
ichaft, da3 vereinigte Königreich und Naypten 
eingerechnet, mag heute etwa 410 Millionen 
beitragen, das heißt mehr als den vierten 
Teil der Bewohner unjerer Erde, 60 bis 
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70 Millionen mehr als die Bevölkerung 
Chinas und mehr als das Dreifache der 
Unterthanen des ruffifhen Zaren. Auch an 
Slächenraum übertrifft das britiiche Gebiet 
alle anderen Reihe. E3 umfaßt, Agypten 
eingerechnet, etwa 30 Millionen Quadrat- 
filometer, während die Größe Rußlands 22, 
Ehinad 11 und die der Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa 9 Millionen beträgt. 

In der Mannigfaltigkeit und Weite des 
Gebietes, deffen meerumfpülte Geftade dem 
Handel und der Schiffahrt, dem Austauſch 
von Rohprodukten und fertigen Waren bie 
günftigften Bedingungen gewähren, Tiegt, 
neben den unterirdiichen Schäben des Mut- 
terlandes, das Fundament des Reichtums 
und der Kraft des britifchen Volkes. Die 
auf die großartige Steuerfraft des Landes 
und die geniale, Klug verdedte Ausnutzung 
der Reichtümer der Kolonien geftügte Macht 
des Staates Tiegt ganz in der Hand Der 
von dieſem politiich gereiften, auf Erwerb 
und Gewinn bedachten Volke gewählten Ber: 
tretung und fonnte feit einem Jahrhundert 
unbedenklich für die Erweiterung der Herr- 
Ihaft und die Bereicherung der Nation ein- 
gejegt werden. Mußten doch die Kultur— 
völfer des europäifchen Kontinents in dieſem 
Zeitraum die Wunden der napoleonifchen 
Epoche ausheilen und, um ihr Beftehen 
fämpfend, fich neue, ſchwere Wunden jchla- 
gen, aufßerftande, der britifchen Uberflutung 
irgendwo einen ftarfen Damm entgegen zu 
ſetzen. 

Andererſeits erheiſcht die Weltherrſchaft 
eine faſt übermäßige Anſpannung der Kräfte 
des kleinen Inſelvolkes und birgt ernſte 
Gefahren. Denn je gewaltiger das Imperium 
ſich ausdehnt, um ſo ſchwieriger wird die 
Beherrſchung der fremden Völker, um ſo 
rückſichtsloſer werben die Intereſſen der 
übrigen Kulturvölker verlegt, um jo jchärfer 
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tritt der Gegenfag zwiſchen Engländer und 
Nichtengländer hervor, um fo ſchwerer laſtet 
der Drud des britiichen Übergewichts. 

Bisher haben die Intereſſengegenſätze 
zwiichen England und den übrigen Groß- 
mächten noch zu feinem Kampf geführt, 
wenn auch Hier und da der Zufammenftoß 
nahe ſchien. Der breite Graben, der Groß- 
britannien vom Fejtlande trennt, und die 
drohende Übermacht feiner Panzer reden 
eine überzeugende Sprache und ftimmen bie 
Staatsmänner verſöhnlich und nachgiebig. Das 
britiihe Kabinett hat bisher auch den Bogen 
nicht überfpannt. Mit berechnender Vorficht 
vermied es gleichzeitige Konflikte mit meh— 
reren Mächten und hielt fi den Rüden 
gegen die nordamerifaniihe Union frei. 
Noch Hat ferner die britifche Staatsweisheit 
den anderen europäiichen Nationen einigen 
Platz zur Bethätigung überſchüſſiger Kraft 
gelafien und ſucht duch Grenzverträge 
Streitigfeiten vorzubeugen. Noch herrſcht 
dem Worte nad) der Grundjaß des Frei- 
bandels, der den fremden Nationen die Be: 
teiligung an dem Gewinn zu geftatten jcheint, 
den der Austausch der Güter und deren 
Verfrahtung gewährt. Mit lauter Stimme 
wird auf die uneigennüßige Politik der offe- 
nen Thür hingewieſen, die allen Bölfern 
zu gute komme. 

Wie lange wird diefe friedliche Stille, 
beruhend auf der erdrüdenden Uebermacht 
Großbritanniens und auf dem den übrigen 
Völkern noch gewährten Spielraum im Mit- 
bewerb um die Schäge der Erde dauern? 

Haft ift ja der Kontinent an den Zu- 
ftand gewöhnt, und der kurzfichtige Friedens- 
philifter ift geneigt, fi) mit dem Knochen 
zu begnügen, den ihm Kohn Bull großmütig 
binwirft. Was Haben auch Nufland, 
Deutichland, Franfreih, Italien draußen in 
der weiten Welt zu juchen? Das it des 
Briten Bereich. Der mag die Eorgen, 
Mühen, Koften und Gefahren der überjce- 
iſchen Abenteuer tragen und allenfalls mit 
feinen VBettern, den Yankees, teilen. Se 
weniger man gewillt ijt, den eigenen Spar- 
grojchen und die eigene teure Haut zu Markte 
zu tragen, um jo gefahrlojer und billiger 
fann man fich zu Haufe über die VBergewal- 
tigung des Burenvolfes entrüften. — Bleibe 
im Lande und nähre dich redlih! — 

Namentlih in Deutschland find ſolche 
fümmerlihen Anfichten verbreitet, ſelbſt in 
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politiihen Kreiſen. Diefen Leuten ift vor- 
zubalten, baß zu den Zeiten, als Südeuropa 
in Reihtum und Blüte ftand, als genuefifche 
und venezianische Flotten das Mittelmeer 
beherrichten und die Kiele der Hanja Dft- 
und Nordfee durchfurchten, als Spanier und 
Portugiefen die Schäße beider Indien ge- 
wannen, England nod ein armes, von bidh- 
ten Wäldern bededte® Land war, das faum 
5 Millionen Einwohner zählte; daß deſſen 
erſte Seefahrer unter Elifabeth, die Drafe, 
Naleigh und Hawkins, vom Heinen Raube 
febten und daß die erjten englifchen Ent» 
befungsfahrten fih aus Furcht vor den 
mächtigen Nebenbuhlern auf die Verſuche 
beichränfen mußten, einen Seeweg durch die 
Eismeere um Labrador und Nowoja Semlja 
zu fuchen. 

Wenn aber auch die Kleinfinnigen in 
dem beivundernswerten Aufſchwung, den 
England aus eigener Kraft ſeitdem genom- 
men, feinen Anjporn zur Nacheiferung finden 
follten, jo werden Not und Bedrängnis die 
Völker zu mannhafter Wehr zwingen. 

Seit dem Feldzuge in Südafrika find 
britiiche Übergriffe in das Lebensrecht an- 
berer Staaten jeltener geworden. Zu Be— 
ginn des Krieges, ald man in London noch 
hoffte, mit 30000 Mann die Buren zu 
Paaren zu treiben und die Eroberung mit 
leihter Mühe durchzuführen, ſcheute man 
fich freilich nicht, neutrale Schiffe anzuhalten 
und zu durchſuchen. Gewiß nicht, weil man 
ernftlich glaubte, daß fie Kriegsfontrebande 
führten, fondern um der Konkurrenz im 
Weltverfehr mit dem Schein ded Rechts 
einen Schlag zu verjegen. Das in über- 
feeifhen Dampferlinien angelegte fremde 
Kapital follte abgejchredt und darüber be- 
lehrt werden, wie unficher die Unlage jei, 
da die britifche Scegewalt die Fahrten alle» 
zeit behindern und den Unternehmergewinn 
vernichten könne. 

Erjt die bitteren Enttäufhungen im 
weiteren Verlauf des Krieges ftimmten den 
Übermut herab und find der Grund für die 
jeitdem beobachtete freundliche Nachgiebigfeit 
und Zurüdhaltung. 

Nicht unbeträchtlich ift die Einbuße, die 
das ftolze Albion an Maht und Anjehen 
jeit zwei Nahren erlitten hat. Es mußte 
den an der afrifaniichen Küfte benachteilig- 
ten MNeedereien Entjchädigungen gewähren 
und eine Kommilfion berufen, die unter 
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Teilnahme von Beriretern ber Mächte bie 
Verluſte der in Transvaal und dem Dranje- 
freiftaat geplünderten und beraubten Neu— 
tralen aus der engliichen Staatsfaffe zu er— 
jeben hat. Sein engliſches Kriegsſchiff 
mifchte fih in Frankreichs Flottendemon- 
ftration vor Mytilene und fein britiicher 
Unterhändfer hinderte den Abſchluß des 
Vertrages über die Bagdadbahn. Leife nur 
plätfhern die Wellen der engliſchen Ein- 
miſchungspolitik an der arabifchen Küfte 
und im perfiichen Golf, obſchon mande 
Anzeichen darauf deuten, daß diefe Wellen 
leicht zu einer Sturmflut anwachſen fönnen. 
Ohne Zaudern gab England die bisher be- 
haupteten Anſprüche in Mittelamerifa auf, 
die ihm den mahgebenden Einfluß auf die 
neue Waſſerſtraße zwilchen den Weltmeeren 
fihern follten, und forgfältig jucht es die 
Epuren der Schritte zu verwijchen, die es 
unternahm, um den Nordamerifancern den 
Preis ihrer Siege auf Cuba zu entreißen, 
Mit bitterfüßer Miene ſtimmte es dem Zu- 
ſammenſchluß der auftralifchen Kolonien zu 
einem ftarfen ftaatlihen Gemeinweſen zu, 
da3 nur noch loſe mit dem Mutterlande 
verbunden ift, deffen Oberberrichaft es faft 
allein um des Schußes willen duldet, den 
ihm die englijche Flotte gewährt, zu der es 
feinen Pfennig beifteuert. 

In Shanghai, an der Mündung des 
Nang-tie-fiang, deſſen Gebiet England ſeit 
langen Jahren al3 feine eigenfte Intereſſen- 
iphäre anficht, ftchen fremde Garnifonen, 
und den Strom befahren fremde Sricgd- 
ichiffe und fremde Dampfergefellichaiten. 
Wai-hai-wai, das mit dröhnendem Wort- 
ihall als ein mächtiges Gegengewicht gegen 
das ruffiiche Port Arthur zur Wahrung 
des englilchen Einfluffes am Gelben Meer 
in Befig genommen ward, ift aufgegeben 
worden. Gegen das Vorfchreiten Rußlands 
in der Mandichurei hat man fein kräftigeres 
Mittel der Abwehr gefunden als den die 
eigene Schwäche verratenden Vertrag mit 
Japan, der an den bejichenden Berhältnifjen 
in Oftafien wenig ändert und der jofort 
durch; den Zuſammenſchluß Rußlands und 
Franfreihs wirfiam beantwortet ward. 

Mit Ingrimm zwar aber doch thatenlos 
mußte die britiiche Nation das kräftige, 
gegen den eigenen leitenden Staatsmann ge- 
richtete Wort des deutſchen Reichskanzlers 
anhören, und ohne Gegenwehr erträgt fie 

G. v. A.: 

bisher die aufſtrebende und gefahrdrohende 
Handelskonkurrenz Deutſchlands, deſſen große 
Schiffsgeſellſchaften ihr den Rang abzulaufen 
drohen. 

Iſt es wahrſcheinlich, daß Großbri— 
tannien ſolche Minderung ſeiner Macht und 
feines Einfluffes, dieſe Abbröckelungen am 
Bau feiner Weltherrichaft auf die Dauer 
hinnehmen wird? 

Faft mit Sicherheit fann man boraus- 
jagen, daß diefes zähe und rückſichtsloſe 
Volk alles daranſetzen wird, das Verlorene 
wicderzugewinnen, ſobald erjt der in Süd— 
afrifa gefefjelte Arm wieder frei ijt. Nicht 
nur den fremden Staaten gegenüber bedarf 
die engliſche Herrſchaft eines ungefchmälerten 
Anjehens, fondern vornehmlich in den eige- 
nen Kolonien, deren ungezählte Millionen 
eine Hand voll engliicher Beamten regiert. 

Wenn der Kampf gegen die Buren jelbjt 
mit der Anerkennung der engliichen Ober- 
hoheit enden jollte, jo muß dieſe doch noch 
auf Kahre hinaus durd) cine ftarfe Truppen- 
wacht gefichert werden. Die Thatſache allein, 
dab das Feine Bauernvolf jahrelang den 
Krieg gegen das gewaltige England führen, 
dab der Ausgang jo lange ſchwanken fonnte, 
muß den unterivorfenen Boltsftämmen, die 
das britiiche Joch vielfah nur zähnefnir- 
chend tragen, die Freiheitsſehnſucht ftärken 
und dem Emir von Afghanijtan bei einem 
ruffiich -englifchen Konflikt den Entichluß, 
treu zu England zu ftehen, erfchweren. 

Erfämpft fi aber des Buren zähe 
Ausdauer die ftaatlihe Unabhängigkeit, jo 
bat England um fo gewichtigeren Anlaß, den 
Glauben an feine Macht wieder herzuftellen. 
Die Wahrfcheinlichkeit fpricht deshalb dafür, 
daß die britiiche Politik fih auf dem Welt- 
plan demnächſt wieder kräftig rühren wird. 

In erfter Linie find Ränle aller Art 
zu erwarten, um Konflikte der Großmächte 
auf dem Fetlande anzuzetteln; zugleich aber 
ift zu hoffen, daß diefe an der klaren Er- 
fenntnis der gemeinfamen Intereſſen fchei- 
tern werden. UÜberzeugt ſich England von 
der Ausfichtslofigfeit des Verfuches, im Trü- 
ben zu fiichen, fo wird es auch gröbere, 
gefährlichere und Foftipieligere Mittel nicht 
ſcheuen. 

Vielleicht bildet der engliſch-japaniſche 
Vertrag die Einleitung und liefert den 
Schlüffel des Planes. Was bedeutet cin 
Bündnis für den rätjelhaften Fall, daß 
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Japan von zwei Mächten zugleich angegriffen 
werden follte? Denkbar ift eine friegerifche 
Berwidelung zwiichen Rußland und Japan. 
Welches aber foll die zweite Macht fein, die 
dort im fernen Diten gegen Japan auftreten 
möchte? An China, defien flotte vernichtet 
ift, defien Heer feine Gefechtsfraft beſitzt, Hat 
man gewiß nicht zu denfen. Wie follte 
auch China an Rußlands Seite kommen ? 

Dffenbar hat England weniger die Ge- 
fahren des neuen Bundesgenofien als bie 
eigenen Schmerzen und den wahrjcheinlichen 
Fall im Auge, dab bei einem engliich-ruf- 
fiichen Konflikt Frankreich mitiprechen werde. 
Nicht England bietet dem bedrängten Japan 
in uneigennütziger Weile Hilfe an, es fichert 
fih vielmehr den ſchätzenswerten Beijtand 
der gut geichulten, tapferen und an fro- 
piihes Klima gewöhnten japaniichen Divi- 
fionen für die eigene Not, und es bedarf 
folcher Stüge um fo mehr, als es in langen 
Jahren jchwerlich imftande fein wird eine 
ftarke, kriegstüchtige Truppenmacht nad 
Korea oder nad Indien zu werfen, um 
feine Intereſſen zu Lande zu verfechten. 

Zwar ift in Frankreich an die Stelle 
hingebender Begeifterung für Rußland nüd)- 
terne und fühle Erwägung getreten. Aus 
purer Freundfchaft und Ergebenheit wird 
Frankreich nimmer für Rußland das Schwert 
ziehen. Uber der franzöfiihe Nationalftolz 
iſt durch England gröblich verleht, und die 
eigenen Lebensbedingungen find durch Eng- 
fand bedroht. Überall im Mittelmeer und 
an der Nordküſte Afrikas begegnet Franf- 
reih den durch das engliihe Machtwort 
gezogenen Grenzlinien, die feine Ausdehnung 
fowohl nad) Tripolis hin ald gegen Maroffo 
hindern, obwohl aus fehterer Richtung die 
Sicherheit feiner koſtbaren Kolonie Algier 
immer aufs neue bedroht wird. Unver— 
fchmerzt ift der Verluft feines Einfluffes in 
Ügypten und das drohende Halt, das dem 
Major Marhand bei Faſchoda zugerufen 
ward. Wer der tieferregten Volksſtimmung 
faufchen durfte, die zum Ausdrud fam, als 
am 14. Juli 1899 Major Marchand mit 
feinen Sudanejen auf dem Baradefelde von 
Longhamp defilierte, der weiß, daß diele 
politische Niederlage vom franzöfiichen Volke 
bitterernft empfunden wird. Unvergeſſen iſt 
auch die plumpe Art, mit der der engliiche 
Botichafter in Paris zur jelben Zeit die 
franzöfiichen Nadelſtiche vorrechnete, unter 
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denen England angeblich zu leiden habe, 
unbedeutende und abgeftandene Klagen, unter 
denen die uralten franzöfiichen Fifchereirechte 
an ber Küſte Neufundlands die Hauptrolle 
ſpielten. 

Beſorgt blickt ſchließlich die Regierung 
Frankreichs nach den Beſitzungen in Hinter- 
afien, wo englijcher Einfluß den franzöfiichen 
Unternehmungen das Eindringen in Süd— 
china erichwert. 

Die Überzeugung, daß man gegen Ruf- 
land nur nad Abrechnung mit Frankreich 
freie Hand gewinnen fann, möchte der lei- 
tende Gefichtspunft für die englifche Politik 
werben. 

Bei den zahlreihen Neibungsflächen 
zwilchen Franfreih und England ift ein 
neues Fafchoda, eine gebieterifche Forderung 
Englands, die den Lebensnerv der franzd- 
ſiſchen Intereſſen verlett, bald gefunden. 
Gibt Frankreich nah, jo hebt feine De- 
mütigung das jchtwindende britifche Anſehen 
foften- und mühelos in erwünfchter Weiſe. 
Nimmt es die Herausforderung an, fo 
fommt die Überlegenheit Großbritanniens 
auf dem Waffer zur Geltung, die ihm nad) 
menſchlichem Ermeflen ermöglicht, Frank- 
reichs Flotte in die Kriegshäfen zu drängen, 
feine Küftenftäbte zu bombarbieren, feinen 
Handel zu Grunde zu richten, das blühende 
Algier in Schutthaufen zu verwandeln und 
die entlegenen franzöfifchen Kolonien dem 
Mutterlande zu entreißen. 

Mehr noch als ein diplomatiicher Er- 
folg würde ſolche Machtäußerung die er- 
ſchütterte Stellung Englands herftellen und 
heilſamen Schreden über die Völker Indiens 
und über trennungsluftige Kolonien ver- 
breiten, vielleicht fogar die Pofition am 
mittelamerifaniichen Kanal wiedergewinnen 
helfen. 

Undererfeit3 erſcheint es nicht völlig 
müßig, die Möglichkeit ind Auge zu faffen, 
dat Rußland und Frankreich fich entfchließen 
fünnten, den jeßigen Schwächezuſtand Eng- 
lands auszunugen und dem drohenden An- 
griffe zudorzufommen. Bei der Langſamkeit, 
mit der in neuerer Zeit an der Newa Ent- 
icheidungen getroffen werben und bei den 
verwanbtichaftlichen Beziehungen, die Dort 
zu Englands Borteil wirken, Beziehungen, 
die während der Bedrängnis diefes Staates 
in den fetten Jahren ein derbes Zufaſſen 
Nuflands, einen Fräftigen Schritt auf dem 
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Wege nach den erfehnten Küften verhinder- 
ten, ift es indeffen wahrſcheinlich, daß die 
Snitiative von England ausgehen und zu- 
nächſt Frankreich treffen mwerbe. 

Ein Blid auf die militäriihen Chancen 
diefer beiden Gegner mag deshalb zeitgemäß 
erſcheinen. 

Die Seeſtreitkräfte Großbritanniens ſind 
den franzöſiſchen der Zahl nach um mehr 
als das Doppelte überlegen, und es fällt 
noch zu gunſten Englands ins Gewicht, daß 
es über eine größere Zahl neueſter und 
ſtärkſter Schiffe verfügt als alle ſeine Neben- 
buhler. Auch liegt fein Beweis dafür vor, 
dab die Bemannung ber britifchen Flotte 
die biäherige Überlegenheit an Schulung 
und Seegewohnheit eingebüßt habe, obgleich 
bier und da Zweifel an ihrer Disziplin 
und ihrer militärifchen, namentlich artille- 
riſtiſchen Ausbildung auftauchen. Die 
Brauchbarfeit des engliihen Matrojen be- 
ruht, neben der hochgehaltenen Überlieferung 
einer ruhmvollen Vergangenheit und der 
Bertrautheit des Briten mit den Gefahren 
des Meeres darauf, dab die Marine faft 
ausſchließlich durch Schiffsjungen ergänzt 
wird, die fich zu langer Dienftzeit, zwölf 
bis achtzehn Jahren, verpflichten. Der 
Schiffsjunge rüdt erft nach etwa dreijähriger 
Dienftzeit zum Matrofen auf, und die Be- 
ſatzung der Kriegsfahrzeuge befteht demnach 
faft nur aus völlig ausgebildeten, Tang- 
gedienten Leuten, während in Frankreich, der 
kurzen allgemeinen Dienftpflicht halber, die 
ungenügend ausgebildete Mannichaft zu ge- 
wiffen Perioden ziemlich ſtark ift. 

Hinfihtlih der Schiffstypen glaubt 
Frankreich, das den Ernft der Lage nicht 
verfennt und große Aufwendungen für die 
Flotte macht, in der Zahl der Schlachtſchiffe 
mit England nicht gleichen Schritt halten 
zu können und verfucht jeit Jahren durch 
Erfindung neuer Lerftörungswerfe einen 
Ausgleih zu bewirken. In jüngfter Seit 
jegt man Hohe Erwartungen auf die Unter- 
feeboote. Dieje einen, mit verhältnismäßig 
geringen Koften herzuftellenden und nur eine 
minimale Beſatzung erfordernden Fahrzeuge 
follen fih den mächtigen ſchwimmenden 
Feftungen des Feindes unbemerkt nähern 
und fie durch Torpedos vernichten oder 
fampfunfähig machen. Obſchon die fran« 
zöſiſche Regierung die Beihaffung einer 
größeren Bahl folcher Boote beichloffen hat, 
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ſo beſtehen doch begründete Zweifel an ihrer 
Tauglichkeit. Sie ſind allzu abhängig vom 
Wetter und von der Kohlenzufuhr, die über 
Waſſer erfolgen muß. Ihre Stabilität unter 
Waſſer iſt problematiſch. Sie müſſen, um 
der eigenen Orientierung willen, mit dem 
Ausguck meiſtens über Waſſer bleiben, 
was ihre Annäherung der Entdeckung aus- 
ſetzt. Untergetaucht verfehlen fie, namentlich 
beweglihen Schiffen gegenüber, Teicht die 
Richtung und können dann ben eigenen 
Schiffen gefährlicher werden al3 den feind- 
lichen. Alles in allem find fie, mie bie 
Heinen Torpeboboote, allenfall3 geeignet bei 
ber Berteidigung ber Häfen ober zum 
Blodadebreden Dienfte zu leisten, ſchwerlich 
aber die Schladhtflotte auf die Hohe See zu 
begleiten und im Enticheibungsfampfe zu 
unterſtützen. 

Die Konſtruktion der britiſchen Schiffe 
ſcheint dagegen ebenfalls nicht allen An— 
forderungen in vollkommenſter Weife zu 
genügen. Ein Teil der neueiten Schnell- 
dampfer, der Heinen Kreuzer und Torpedo- 
bootjäger, bat fich nicht bewährt und ift 
von fchweren Unfällen beimgefucht worden. 
Auch von Schäden der großen Schiffe wird 
berichtet. Keſſel- und Mafchinenbavarien, 
zurüdzuführen auf Mängel der Anfertigung, 
find nicht ganz ſelten, und am meiften wird 
über bie artilleriftiiche Ausstattung geflagt. 
Die britifhe Geſchützfabrikation fteht augen- 
iheinfih nicht ganz auf der Höhe. Es 
find Sprengungen der Rohre und Zer— 
trümmerungen der Verſchlüſſe vorgelommen, 
die ernite Nachteile im Gefecht bewirken 
fönnen. Der tapferfte Mann, der dem 
feindlichen Geſchoß opfermutig die Bruft 
darbietet, jchredt vor der Handhabung der 
eigenen Waffen zurüd, wenn dieſe ihm 
ebenfall3 den Tod drohen. Es wird ferner 
über frühzeitige Ausbrennen der Geſchütz- 
rohre geflagt, deren Material dem jcharfen | 
Treibmittel nicht gewachſen fei. 

Dennoch wäre es voreilig, aus diefen ver- 
einzelten Bemängelungen allgemeine Schlüffe 
auf die Kriegsbrauchbarkeit des Materials 
zu ziehen. 

Sadıjfenner und Patrioten weijen frei- 
lich auch auf innere Schäden der britifchen 
Marine hin. Die Ausbildung der Mann- 
ichaften leidet in ähnlicher, obgleich minder 
hervortretender Weile wie beim Landheer 
unter dem Werbeſyſtem. Werden die An- 
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forderungen im Dienfte zu Hoch gejpannt, 
jo verringert fich die Zahl der Schiffsjungen, 
und diefer Übelſtand bewirft eine fich ftei- 
gernde Schonung, die nicht ohne Einfluß 
auf die Vorgejegten und die Handhabung 
des Dienjtes wie der Disziplin bleiben kann. 

Es ift ferner wohl möglih, daß das 
Selbitbewußtjein des Offizierforps, dem feit 
einem Jahrhundert Feine ſcharfe Probe mehr 
zugemutet wurde, nachteilig auf das Pflicht- 
gefühl und den Ernft der Auffaffung ein- 
gewirkt hat, jo daß es, wie man in Eng- 
fand behauptet, der eigenen Fortbildung 
nicht den gemügenden Eifer widmet. Bei 
ben größeren Flottenmanövern ſoll fich hier 
und da ein Mangel an Führereigenfchaften 
zeigen. 

Endlich läßt fich nicht leugnen, daß es 
bei Ausbruch eines Krieges um die Er- 
gänzung des Mannſchaftsſtandes in England 
nicht zum Beſten beftellt ift. Der größte 
Teil der hierzu erforderlichen 30— 40000 
Marinereferviften dient auf Handelsſchiffen 
und befindet jich fern vom Vaterlande. Da 
die Zahl der auf dieſen Schiffen beichäf- 
tigten Ausländer von Jahr zu Jahr zu- 
nimmt, durchichnittlich mehr als die Hälfte 
der Beſatzung betragend, fo liefert das ein- 
zelne zurüdtehrende Fahrzeug nur wenige 
Leute an die Kriegsflotte. — 

Die franzöfiihe Marine fann ihren Er- 
fagbedarf von 10—15000 Mann aus der 
heimiſchen Fifcherflotte leichter deden. Daß 
fie jedoch einen Vorjprung in der Mobil- 
madung und Bereititellung ihrer Schiffe 
erringen könne, iſt trogdem nicht anzunch- 
men. Wenn au ein Teil der britijchen 
Schlachtſchiffe — und auf diefe fommt es 
vornehmlih an — auf auswärtigen Sta- 
tionen liegen jollte, was früher nur aus- 
nahmsweije der Fall war, in letter Heit 
aber häufiger vorfommt, jo ftehen doch das 
Mittelmeer- und das Kanalgeichwader alle- 
zeit friegsbereit zur Verfügung, d. h. eine 
Zahl von ca. 20 Linienihiffen, zu denen 
in 48 Stunden aus der eriten Reſerve 
10—12 und etwa act Tage jpäter aus 
der Küjtenflottille weitere 6—8 Linienichiffe 
ftoßen. Für diefe Macht von ca. 40 Schladht- 
ſchiffen mit den zugehörigen Kreuzern, 
Aviſos und Torpedofahrzeugen reicht der 
aktive Mannjchaftsitand, deſſen Lüden aus 
der Küſtenwache einigermaßen gefüllt werden 
fönnen, jedenfalld aus. 
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Franfreich würde troß jorgfältiger Vor— 
bereitung innerhalb einer Woche im ganzen 
ichwerlich mehr als die Hälfte der englifcheu 
Streitkräfte jeeflar machen fünnen. 

Selbft bei diplomatischer Überrumpelung 
bleiben deshalb die Ausfihten Frankreichs 
auf Überwältigung des alten Gegners durch 
den Seekrieg überaus gering. Mag auch 
mancher Schaden den Wert und die Schlag- 
fertigfeit der englifchen Seemacht beeinträch- 
tigen —, das find großenteild Ympondera- 
bilien, die man faum in Rechnung ftellen 
fann. Nüchterne Erwägung führt heute wie 
zur Beit der Faſchodafrage zu der bitteren 
Erfenntnis der faft unbebingten Überlegen- 
heit Englands auf dem Wafler. 

Erklärlich find deshalb die immer wieder 
auftauchenden Pläne franzöfiicher Politifer 
und Kriegsmänner, dem Feinde zu Lande 
auf den Leib zu rüden. 

Die Zeiten find freilich vorüber, in 
denen der Normannenherzog, ungeftört durch 
britiiche Schiffe, über den Kanal jegen und 
England unterwerfen konnte. Das Biel 
jpäterer Landungen, das grüne Irland, 
bietet heute nur einen ſchwachen Stügpunft, 
ſo heiß auch der Haß der keltiſchen Be- 
vöfferung gegen feine Bebrüder fein mag. 
Die jchnelle Entiheidung, auf die es an- 
fommt, ift auf dem Umwege über Irland, 
deſſen Einwohnerzahl in den legten fünfzig 
Jahren auf die Hälfte zufammengejchmolzen 
ift, nicht zu erreichen. 

Schon vor einem Nahrhundert aber 
faßten die franzöfiiche Republik und ihr 
großer Heerführer Bonaparte die Landung 
an Englands Küſte ermftlich ind Auge, nach- 
dem die Hoffnung auf durchgreifende Waffen- 
erfolge zur See geihwunden war. Die für 
die Landung getroffenen Borbereitungen 
zeigen eine Sorgfalt und einen Umfang, 
daß die von einigen Forichern aufgeftellte 
Vermutung, es habe fih nur um eine groß- 
artige Demonftration gehandelt, die ben 
Kriegsplarn gegen die DOftmächte verdeden 
und einleiten jollte, nicht der Wahrheit ent- 
iprechen kann. Mit Beftimmtheit darf be- 
hauptet werden, daß der kühne Abenteurer 
den Kriegszug unternommen haben würde, 
wenn es gelungen wäre, die feindliche Flotte 
für furze Zeit von dem enticheidenden Punkte 
abzufenten. Dazu war im Jahre 1805 
Ausfiht vorhanden. Beſonders deshalb, 
weil man in England aufgehört Hatte an 

32* 



500 

den Landungsplan zu glauben, nachdem die 
franzöfifche Armee jeit Jahren thatenlos bei 
Boulogne verfammelt war und da man 
Napoleons herriſche Forderungen an Öfter- 
reih als ficheren Beweis anjah, daß die 
geſamten Rüftungen gegen diefen Feind ge- 
richtet feien. Die jcheinbar unerflärliche 
Politik Napoleons im Frühjahr und Som- 
mer 1805, der mit England und Ofterreich 
zu gleicher Zeit anband, war gerade das 
richtige Mittel zum Zwed. Denn ohne die 
Herausforderung Öfterreich® hätte England 
das Landungsprojeft ernjt nehmen müfjen 
und unter feinen Umjtänden feine Linien- 
ichiffe aus dem Kanal fegeln lafjen. Zur 
Befeftigung feiner jungen Herrſchaft brauchte 
der Kaiſer einen glänzenden äußeren Erfolg, 
und da England ihm auf dem FFeftlande 
nichts anzuhaben vermochte, durfte er zu 
dem außerordentlichen Mittel greifen, das 
ihm vielleicht den Weg an deſſen Gejtade 
öffnete. Gelang die Landung mit 100000 
Mann (170000 waren im ganzen bereit- 
geftellt), jo war ein Schlag geführt, wie ihn 
die Welt noch nicht erlebt hatte. Die Be- 
fignahme der Hauptjtadt fonnte von den 
zur Verteidigung gefammelten 90000 Mann 
englijcher Linien- und Miliztruppen nicht 
verhindert werden, und wahrjcheinlich hätte 
der Kaiſer ſchon nad wenigen Tagen ber 
hilflofen Regierung des Königreich! den 
Frieden diftiert. 

Ohne das Zufammentreffen ungünftiger 
Zwiſchenfälle Hätte der Plan wohl gelingen 
fönnen, aber die Manöver der franzöfiichen 
Flotte mißglüdten, und angefichts der unge- 
ftört vor Breft und an der britiichen Hüfte 
liegenden vierzig feindlichen Linienfchiffe 
wäre der Landungsverſuch eine verzweifelte 
Tolltühnheit geweſen, die jcheitern mußte. 
Napoleon gab das Unternehmen auf und 
marichierte nach dem Rhein, den Erfolgen 
von Ulm und der Sonne von Auſterlitz 
entgegen. — 

Muß Franfreih in unſeren Tagen wie 
vor hundert Jahren die Hoffnung aufgeben, 
im Rampfe mit Englands Flotte obzufiegen, 
und will es doch jich deſſen Machtwort nicht 
unterwerfen, jo wird es verftändlih, daß 
man die napoleonischen Entwürfe und Maß— 
nahmen aufs neue jtudiert, um Anhalts- 
punkte dafür zu gewinnen, unter welchen 
Bedingungen etwa heute der Landfrieg über 
den Kanal getragen werden fünne. Einen 
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Beweis für den Eifer, mit dem man ſich in 
Frankreich dieſen Studien widmet, bringen 
die umfangreichen bis ins einzelne gehenden 
Forſchungen von Desbriöre und de la Jonc— 
quiere. 

Die zur Verteidigung des Inſelreiches 
beftimmte Heeresmacht befteht aus Linien- 
truppen, Miliz und Freiwilligen. Das ge- 
worbene Linienheer bildet eigentlih und 
wejentlih nur die Depots und Ausbildungs- 
anjtalten der Kolonialarmee, dergeftalt, daß 
3. B. von dem aus zwei Bataillonen be- 
ftehenden Infanterieregiment grundjäglich 
das eine im Auslande verwendet wird, wäh- 
rend das andere im Inlande verbleiben joll. 
Bon diefem Grundſatz hat man freilich viel- 
fach abgehen und beide Bataillone in den 
Kolonien verwenden müffen, wie beifpiel3- 
weile während des Afridiaufftandes und des 
Sudanfeldzuges, indes der jüdafrifaniiche 
Krieg die Heeredorganijation ganz über den 
Haufen geworfen hat. 

Das in der Heimat ftehende Bataillon 
muß die beften feiner ausgebildeten Leute 
an das Auslandsbataillon abgeben, jo daß 
es zeitweile großenteil3 aus unausgebildetem 
und minderwertigem Perſonal befteht. Bei 
der Stavallerie, die in der Regel ganze Re— 
gimenter zur Kolonialarmee ftellt, find folche 
Uebelftände vor dem Feldzuge in Südafrika 
weniger hervorgetreten. Bei der Feldartillerie 
aber, die batterieweije verfchidt wird, machen 
fie fih in erhöhtem Maße geltend, da der 
hohe Bedarf an Mannfchaften und Pferden 
bei den auf Kriegsfuß geiehten Batterien 
durch Abgaben der zurücdbleibenden Truppen- 
teile gebedt werden muß, die deren Beſtand 
gelegentlich fo verringern, daß fie nur noch 
als Kadres anzufehen find. 

Fefte, der Kriegsgliederung entfprechende 
Verbände, wie Brigaden, Divifionen ꝛc., be- 
jtanden bisher im Frieden nicht und können 
bei dem fteten Wechjel der Heimat3- und 
Auslandstruppen kaum geichaffen werben. 
Freilich ift die Kriegseinteilung vorbereitet, 
aber die für den Krieg bejtimmten Befehls- 
haber und ihre Stäbe lernen ihre Truppen 
und dieje ihre Führer im Frieden nicht 
fennen, und die höheren Offiziere können fich 
in der Verwendung größerer Verbände im 
Frieden nicht genügend ausbilden. Die 
häufige Teilnahme an Kolonialfriegen für- 
dert zwar die Kriegsgewöhnung der Sol- 
daten wie der Offiziere, bereitet fie aber 
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nicht auf den Kampf gegen europäifch ge- 
ihulte Truppen vor. 

Die in jüngjter Zeit eingetretene Glie— 
derung der heimiichen Truppen in brei 
Linien- und drei Milizarmeeforps bejteht, 
des ſüdafrikaniſchen Feldzugs halber, zunächft 
nur auf dem Papier. 

Die Zahl der Unausgebildeten und 
Schwädlichen ift faft allenthalben recht er- 
beblich, da der Bedarf an Refruten nirgends 
durch volljährige Leute, ſolche, die das acht⸗ 
zehnte Lebensjahr erreicht haben, gebedt 
werden fann, jondern viele junge Leute ein- 
geftellt werden müfjen, die faum dem Kna— 
benalter entwachſen find. Zur Ergänzung 
auf den Kriegsſtand dient die Reſerve, aus- 
gediente Soldaten, die gegen Entgelt jeder- 
zeit zum Wiedereintritt bereit jein müſſen. 
Das Kriegsamt lebt in beftändiger Sorge, 
die Zahl diefer Rejerviften auf der dem 
Bedarf (bisher 90 000 Mann) entfprechenden 
Höhe zu halten. 

Die Kriegdergänzung an Material und 
Pferden ift, da es fein Kriegsleiſtungsgeſetz 
und feine Aushebung gibt, im wejentlichen 
auf freiwillige Gejtellung und Ankauf an- 
gewiefen. Die Schwierigkeiten der Mobil- 
machung diejer Armee treten um jo fchärfer 
hervor, als deren Vorbereitung und Leitung 
fajt ausjchließlich der Centralbehörde anver- 
traut ift. 

Die Miliz jtellt zur Zeit etwa 100000 
Mann der drei Hauptwaffen. Ob die ge- 
plante Vermehrung auf 150000 Mann ge: 
lingen wird, ijt fraglid. Auch ihre Er- 
gänzung beruht auf dem Werbeſyſtem. Sie 
ift jedoch im Frieden nur zu kurzen Dienft- 
feiftungen verpflichtet. Die Ausbildung ift 
daher minderwertig und mit der ftraffen 
Schulung kontinentaler Truppen in feiner 
Weile zu vergleichen. Ammerhin bildet fie 
eine Verftärfung der Linie und würde unter 
Unlehnung an diefe zur Niederhaltung eines 
irifchen Aufftandes mit einigem Erfolge ver- 
wendet werden können. 

Das Heer der Freiwilligen überwiegt 
an Zahl die beiden anderen Gruppen be- 
deutend. Es beträgt an 200000 Mann. 
Un militärifshem Werte fteht es noch weit 
unter der Miliz. Je nah Wunſch und 
Belieben schließen fih die Leute gewiſſer 
Berufsftände oder Wohnbezirfe, aber ganz 
verichiedenen Lebensalterd zu Truppenteilen 
von unbeftimmter Stärfe zujammen, die, 
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wenn fie nichts Beffered zu thun haben, an 
den Sonntagen eine Stunde ererzieren. All- 
jährlih einmal werben fie für zwei oder 
drei Tage zu einem Manöverfpiel berufen, 
an dem fich diejenigen beteiligen, bie Zeit 
und Luft dazu haben. 

Die Bewaffnung ift gut, an fonftiger 
Kriegsausrüftung, Fahrzeugen u. dergl. fehlt 
es aber gänzlih. Nicht einmal Tornifter 
und Kocgeichirre find vorhanden. Die 
Truppenteile der Freiwilligen gehören faft 
ausschließlih der Anfanterie an. 

An der Spige des ganzen, komplizierten 
und ungleichartigen Organismus fteht fein 
Kriegsherr, fein unumfchränkter Feldherr, 
zu dem Führer und Soldaten mit Vertrauen 
und Opfermut emporbliden, jondern, als 
Vertreter des Parlamentd, des eigentlichen 
Herrichers, der Kriegsminifter, faft ftet3 ein 
Nichtſoldat, der nur notgedrungen und unter 
eiferfüchtiger Überwahung einem General 
die Nebenrolle und den Titel eines Ober- 
befehlshaberd gönnt, ohne ihm eins feiner 
wejentlichen Rechte abzutreten. 

Die Ausbildung und die Disziplin der 
Linientruppen, die den Fern der Landes- 
verteidigung und den Halt für Miliz und 
Freiwillige bilden follen, werben vielfach 
bemängelt. Das erklärt fih durch ben 
wenig befriedigenden Erjaß, den das Werbe- 
igftem Liefert, dem das Element des ge- 
funden Bauerntums faft ganz fehlt, durch 
die mit der Refrutennot zufammenhängende 
Laichheit des Dienftbetriebes und durch die 
Schwierigkeit, die Übungen kriegsgemäß zu 
geftalten, da in England jelbjt unbebautes 
Land nur nach vorher abgejchloffenem Ber- 
trage don Truppen betreten und niemals 
eine Drtichaft belegt werden darf. Die 
fange Dienftzeit und die Kolonialfriege find 
ber Disziplin keineswegs förderlich. Die 
Referviften werben in Preſſe und Barlament 
als zuchtlo8 und zum Teil al3 verbrecheriſch 
geſchildert. Der Prozentſatz an Dienftuntaug- 
fihen und namentlih an fyphilitiih Er- 
frantten ift in allen Truppenteilen erjchref- 
fend hoch. Das engliiche Dffizierforps 
widmet fih im Frieden zum großen Teile 
mehr dem Sport und dem Spiele als der 
friegeriichen Fortbildung. Der Dienft wird 
nicht jo ernt genommen als auf dem Feſt- 
lande. Sprihwörtlich zwar ift das britijche 
Eifenherz, und die Gejchichte berichtet von 
mancher ſchönen Waffenthat britifcher Helden. 
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Bweifellos ift auch noch Heute Mannhaftig- 
feit und Tobesverachtung im britiichen Heere 
verbreitet, und im DOffizierforps herricht ein 
tapferer Sinn. Aber Südafrika ſowohl wie 
die Berge an der afghanischen Grenze haben 
bereit3 das Berfagen einzelner Truppenteife 
gejehen, die zu opfermutigem Ausharren im 
Gefecht oder zu jchneidigem Angriff nicht 
zu bewegen waren. 

Troß der verhältnismäßig hohen Zahl 
ber Streiter muß es deshalb als wahrjchein- 
lich gelten, daß das britifche Verteidigungs- 
beer, von dem ein ftarfer Bruchteil in Ir- 
land verbleiben muß, dem Angriff von drei 
bis vier kriegsſtarken franzöſiſchen Linien- 
armeekorps nicht ſtandhalten wird. 

Die engliſche Hauptſtadt bildet noch mehr 
als für Frankreich Paris das Herz des Lan- 
des. Mit ihrem Fall würde vorausſichtlich 
jeder Widerſtand aufhören. Die Sorge um 
die dort preisgegebenen Beſitztümer würde 
das Parlament, den Vertreter der beſitzenden 
Klaſſen, und ſeinen Mehrheitsausſchuß, das 
Kabinett, wohl zum Friedensſchluß auf här- 
tefte Bedingungen bewegen, unter benen 
gewiß die Auslieferung der Flotte die erfte 
Stelle hätte. 

Durch Befeftigungen ift London nicht 
gededt. Es Liegt einer Invaſionsarmee 
offen, jobald fie im freien Felde den Sieg 
erfochten bat. Denn die Hoffnung auf den 
ſüdlich vorgelagerten, aus zementhartem Ge- 
röll beftehenden Surreyhügeln zwiſchen 
Buildford und Sevendaks Befeftigungen zu 
improvifieren, fann fein Sacverftändiger 
teilen. 

Beinahe alljährlich werben Berftärkungen 
und Berbefjerungen für das Landheer vor- 
geichlagen. Deren Durhführung fcheitert 
jedoch vielfah an der Eigentümlichkeit der 
Heeredverfaffung, und wirkſame Abhilfe der 
Mängel ift bisher nicht geichaffen worden. 
In neuejter Zeit erörtert man lebhaft die 
Möglichkeit der Einführung einer allgemei- 
nen Wehrpflicht, und es hat fich jogar unter 
dem Borfig des Herzogs von Wellington 
ein Berein zur Förderung dieſes Planes 
gebildet. 

Aller Vorausſicht nad) wird auch er 
nicht zum Piel gelangen. Die Anſchauung 
der Bevölkerung fträubt fich allzu energisch 
gegen den Zwang und die Bürde des Kriegs— 
dienftes, und die Not, die den Staaten des 
Kontinents ihre jchwere Rüſtung auflegte, 

G. v. A.: 

iſt England erſpart geblieben. Die Grün— 
dung eines Vollksheeres mit kurzer allge- 
meiner Dienftpflicht ftößt in England auch 
organifatoriih auf die größten Schwierig- 
feiten, da dad mit langjähriger Dienftver- 
pflihtung geworbene Sölbnerheer für den 
Dienft in den Kolonien nicht entbehrt und 
nicht weſentlich verringert werben fann. 

Faßt man den Plan einer Landung 
franzöfifcher Truppen jchärfer ind Auge, fo 
ergeben fich gegen die Lage, mit der Na- 
poleon zu rechnen Hatte, ſehr erhebliche 
Unterfchieve. Der Kaifer war auf Rubder- 
boote und Windftille angewieſen. Er konnte, 
der Entfernung und des Zeitaufwandes für 
die Überfahrt halber, nur aus der Gegend 
von Boulogne auslaufen und nur an ber 
Küftenftrede zwiichen Haftings und Dover 
landen. Da es feine Eifenbahnen gab, 
mußte fein Heer fih durch Fußmarih an 
ber Küfte jammeln. Die Fahrzeuge zum 
Überjegen mußten großenteils erft gebaut, 
die Mannihaft mußte im Rudern geübt 
werden. Eine Überrafhung Englands war 
daher ausgeichloffen. 

Heutzutage, im Zeitalter des Dampfes, 
vermag eine Trangportflotte von jämtlichen 
Küftenplägen zwiſchen Calais und Breft die 
Südküſte Englands durchichnittli in einer 
Nacht zu erreichen. Sie ift nicht an Wind- 
ftille oder an beftimmte Landungsitellen ge- 
bunden. Die große Zahl folder Stellen 
erjchwert die Abwehr, und wenn auch jetzt 
einige Plätze durch Befeftigungen gededt 
find, die früher offen waren, fo bietet doch 
die 600 Kilometer lange Küftenftrede von 
Landsend bis Ramsgate eine Menge braud)- 
barer Landungsgelegenheiten. Um ben 
Marih bi zur Hauptftabt möglichjt zu 
fürzen, fommt allerdingd vornehmlich die 
Strede zwiſchen Portsmouth und Dover in 
Betracht, vielleicht auch die Landzunge von 
Ramsgate, die alte Yale of Thanet, die jchon 
in der Vorzeit Landungen erlebte. ber 
felbft an diefer, immer noch 180 Kilometer 
langen, von der Hauptftadt nur drei bis 
bier Tagemärſche entfernten Küftenlinie bleibt 
der Wahl des Landungsplages ein weiter 
Spielraum, der eine fcharfe, leicht irre zu 
führende Wachſamkeit des Verteidigers er- 
fordert. Unverändert gegen die Bergangen- 
heit bleibt allein die Beichräntung der Be- 
wegungen des Verteidigungsheeres auf den 
Fußmarſch. Abgeſehen davon, daß die Eifen- 
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bahnen Südenglands, der ungzureichenden 
QDuerverbindungen wegen, Truppenjciebun- 
gen in ber Richtung von Weit nah Dft 
oder umgefehrt nicht begünftigen, würde ber 
englifche Feldherr, der feine Aufgabe mit 
Hilfe der Eifenbahnen löſen wollte, die bit- 
terfte Enttäufhung erleben. Größere Trup- 
pentrandporte, auf die es hierbei anfäme, 
erfordern zur Vorbereitung und Durchfüh— 
rung mehrere Tage. 

Im Gegenjat zu den erwähnten Schwie- 
rigfeiten, die der napoleoniihe Plan zu 
überwinden hatte, ift es heute wohl mög- 
lich, die zum Überſetzen von 120 000 Sttrei- 
tern mit den nötigften Pferden erforderliche 
Flotte von Dampfern und Schleppfchiffen 
bei forgfältiger Vorbereitung binnen wenigen 
Tagen zu verfammeln und Herzurichten, da 
für die kurze Fahrt der Raumbedarf jehr 
gering bemeffen werden fann. Das aufßer- 
ordentlich entwidelte franzöfiiche Eijenbahn- 
netz gejtattet die überrafchende Heranführung 
der Truppen aus ben Friedensgarniſonen, 
und da deren Einfchiffung an vielen Punkten 
gleichzeitig erfolgen foll, jo beanfprucht fie 
nur kurzen Beitaufwand. 

Ein fanguinifcher Rechner könnte dar- 
legen, daß die Truppen in einer Nacht nad) 
den franzöfiichen Hafenftäbten, am folgenden 
Tage auf die Schiffe und in ber zweiten 
Naht an Englands Küſte zu bringen jeien, 
fo daß, wenn bie genügende Zahl von 
Dampfbarkaffen und Landungsprahmen, jo- 
wie dad Material für Landungsbrüden 
mitgeführt wird, bereit? am Abend des 
zweiten Tages das franzöfiiche Invaſions— 
heer jchlagfertig auf englifhem Boden ftehen 
fönne. j 

Außerordentliche Glüdsumftände müßten 
jedoh zu jo günftigem Werlauf zufammen- 
wirfen. 

Der rege Verkehr zwijchen den englischen 
und den franzöfiichen Häfen madt es un- 
wahrjcheinlih, daß die Wusrüftung und 
Berfammlung der Transportflotte ganz un- 
bemerft bleiben ſollte. Ebenſowenig barf 
man mit Zuverficht darauf rechnen, daß die 
Mobilmahung der Landungstruppen, die 
ihre Mannjchaft, ſei es durch Einberufung 
von Rejerven, jei e3 durch Abgaben anderer 
Urmeeforps, auf den Kriegsfuß zu jehen 
haben, fich ganz im geheimen bewirken lafjen 
wird. Um alarmierenden Nachrichten vor- 
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zubeugen, wäre es nötig, den gejamten tele- 
graphiichen Verkehr in Frankreich und über 
die Grenze einige Tage zuvor einzufchränfen 
und fcharf zu überwachen, eine Maßnahme, 
die den Verdacht der englifchen Regierung 
wachrufen muß. 

Liegen aber erft zehn bis zwölf britifche 
Linienſchiffe und eine Anzahl Panzerkreuzer 
im Kanal unter Dampf, fo ift vermutlich 
da3 ganze Unternehmen vereitelt. 

Die Landung felbft bietet mannigfache 
Schwierigkeiten. Größere Dampfer fünnen 
an den meiften Stellen nicht nahe an das 
Geftade fahren. Das Ausbooten ift, jobald 
fchlechtes Wetter eintritt, mit Gefahr und 
Beitverluft verbunden. Eine Kataſtrophe aber 
droht, wenn während der Landung feindliche 
Kriegsichiffe in die Transportflotte Hinein- 
bampfen, die den beiden britifchen Kriegs- 
bäfen von Portsmouth und Chatham bie 
Flanke preisgibt. Wenn fie auch des Schußes 
ber eigenen Panzer nicht völlig entbehrt, jo 
ift nun einmal die engliſche Marine über- 
legen, und die Transportflotte bietet jedem 
Kreuzer und jedem ZTorpedoboote ein [oh- 
nendes Biel. 

Frankreich ſetzt vielleicht zu viel auf eine 
Karte, wenn das Gelingen der Landung 
einzig und allein von dem Geheimnis der 

“ Burüftungen und der Plötzlichkeit des Über- 
falles abhängt. Ratfam wäre mithin die 
Erneuerung des napoleonifchen Verſuches, die 
englifchen Geſchwader durch Operationen der 
eigenen Flotte abzulenten, che irgend ein auf 
das Landungsprojekt deutender Schritt unter- 
nommen wird. Gtarfe Wirkung könnte die 
Vereinigung der franzöfiichen Flotte im 
Mittelmeer und die damit für das britische 
Mittelmeergefchtwader, für Ägypten und den 
Sueztanal verbundene Gefahr namentlich 
dann äußern, wenn gleichzeitig ruffijche 
Schiffe durch die Dardanellen Tiefen. Sehr 
wahrjcheinlich würde dieſe Operation das 
engliiche Kanalgeſchwader und einen Teil 
der Referveflotte durch die Straße von Gi- 
braltar nachziehen. 

Auch dann aber bleibt vermutlich ein 
Überſchuß englifcher Schiffe im Kanal ver- 
fügbar, der zur Abwehr einer franzöfijchen 
Landungsflotte, die num der Dedung durch 
die eigenen Panzer entbehrt, genügen möchte, 
wenn nicht ein ftarfer Bunbdesgenoffe an 
Frankreichs Seite tritt. 



Magda 

1* fam ein wenig müde und ver— 
droffen aus der Schule, denn er war 

gerade heute, wo er doch alles fo glänzend 
verftanden hatte, nicht aufgerufen worden. 
Er war ein empfindfamer Knabe und wurde 
nicht fo Leicht Herr über feine Stimmungen. 
Er ging nod ein furzes Stüd mit anderen 
Jungen zufammen; dann trennten fich ihre 
Wege, denn das Haus, das Nikolai Eltern 
gehörte, lag in der Vorſtadt. Sein Vater 
hatte es wegen bed großen, parfartigen 
Gartens gefauft, der zu ihm gehörte. 

Als Nikolai aus der Stadt hinaustrat, 
blieb er wie gewöhnlich für einen Augen- 
blid an der großen Treppe vor dem Stadt- 
thor flehen. Er Tiebte die fteife, große 
Steintreppe, die zu dem höher gelegenen 
Stadtteil hinaufführte; fie Hatte für ihn 
etwas Ampojantes, und die hohen Bäume 
der Unlagen oben gaben ihr einen würdigen 
Abſchluß. Er hatte fich früher immer die 
Treppe in Jakobs Traum fo vorgeftellt, und 
wenn er jest auch darüber lächelte, Pietät 
und Bewunderung hatte er Doch noch für 
fie behalten. Außerdem gab es hier immer 
etwas zu jehen; denn auf der unterſten 
Stufe jagen meift alte Weiber, die, je nad) 
der Jahreszeit, Apfel, Apfelfinen, Weiden- 
ruten, Frühlingsblumen oder ähnliches feil- 
boten. 

Während Nikolai auf die hohen Bäume 
blidte, hörte er plötzlich lautes Vogel— 
gezwiticher. Es lang ganz wie der Gejang 
eined Kanarienvogels. Sollte ein jolcher 
aus einem Käfig entflohen fein und fich 
hierher verirrt haben? Wber das war wenig 
wahricheinlih. Nikolai wollte ſchon weiter 
gehen, als er laut und deutlich eine Nad)- 
tigall ſchluchzen hörte. Schnell fprang er 
ein paar Stufen hinauf und rannte faft an 
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einen Mann an, der einen runden Filzhut 
auf dem Kopfe und weiße Lappen um die 
Füße hatte, und der einen Korb am Arm 
trug, in dem fich allerlei Spielſachen be- 
fanden; in der Hand aber hielt er merf- 
würdige, Heine, runde Holzwalzen. Er 
drehte jold ein Meine Ding am Endgriff 
des Metallitiftes, der durch die Walze ging, 
und dann Fang es ganz, als ziwitichere 
ein Vogel. Er hielt Nikolai an der Schulter 
feft, Tachte, fchüttelte den Kopf und rief auf 
ruffifch: „Junger Herr, kaufen Sie Vögel: 
Nachtigallen, Kanarienvögel, Sperlinge, Kuf- 
fude, ganz natürliche Bogelitimmen. Kaufen 
Sie die, junger Herr, und machen Sie fi) 
eine Freude!* Dabei drüdte er ihm eine 
Walze in die Hand, auf die ein grüner Zettel 
geklebt war mit der Anschrift: Nachtigall. 

Nikolai verſuchte mit der Walze zu 
ipielen, es zwiticherte hübih, und es fam 
ihm jo vor, als hätte der jonderbare Mann 
es noch gar nicht zu voller Geltung gebracht. 

„Es koſtet nur zehn Kopefen, nehmen 
Sie es doch!“ fagte der Mann. Nikolai griff 
in die Tafche, in der er einen Fünfzehner 
hatte, den ihm am Tage vorher eine Tante 
ſchenkte, damit er fi dafür Kuchen kaufe. 
Er jchwankte einen Yugenblid; aber was 
war denn Kuchen im Vergleich zu dieſem 
Inſtrument? Gr gab jein Geld bin, er- 
hielt ein großes, Fupfernes Fünffopefenftüd 
zurüd und lief nach Haufe. 

Er dachte an feine Mutter, die jo viel 
auf der Couchette liegen mußte, und er 
wollte ihr einen Spaß machen. 

Unterwegs ſpielte er immerfort mit 
jeiner Nachtigall. Er ging durd) eine Heine 
Geitenftraße, die ganz ſchmal war und 
zwilchen zwei Gärten lag, blieb von Zeit 
zu Beit jtehen und drehte am Stift. Er 
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wollte, die Vögel jollten ihm antworten, 
und e3 jchien ihm wirffich, al3 ob die Vögel 
in den Gärten lauter fängen als fonft. O, 
wie war das Iuftig! Er freute fih ſchon 
darauf, wie er die Dienjtboten zu Haufe 
anführen würde. Aber auch bie fleine Lis- 
beth würde jofort daran glauben, daß eine 
Nachtigall im Garten fingt. 

Als Nikolai zu Haufe anfam, ſaß die 
Familie ſchon am Mittagstifh. „Du kommſt 
fpät,“ jagte der Vater und ſah dabei wohl- 
gefällig auf jeinen feinen Sohn, der fo 
rote Wangen und fo glänzende Augen hatte. 
Nikolai dachte bei Tiich darüber nah, ob 
er jchon jest alle in Verwunderung ſetzen 
folle, aber er entichied fich dahin, feine Nac- 
tigall erſt am Wbend, wenn Nachtigallen 
gewöhnlih fingen, im Garten fingen zu 
laſſen. 

Am Nachmittage trieb er ſich an den 
entlegenſten Stellen des Gartens oder auf 
der Straße umher und übte. Schließlich 
verſtand er es prachtvoll und konnte befon- 
ders das Schluchzen ſchön nachmachen. Er 
hatte im vorigen Jahr auf dem Lande den 
Geſang einer Nachtigall eingehend ſtudiert; 
denn ſeine Mutter hatte ihn auf jeden Ton 
ihres Lieblingsvogels aufmerkſam gemacht. 

Je näher der Abend heranrückte, deſto 
aufgeregter wurde Nikolai; er wollte ſich 
nach dem Abendeſſen nicht ſchlafen legen, 
ſondern heimlich aus ſeinem Zimmer ſchlei— 
chen, ſich in einem dichten Gebüſch verſtecken 
und dann... D, das war doch zu luſtig! 
Un das Lernen date er heute nicht. 

Nah dem Abendeffen wünjchte Nikolai 
feinen Angehörigen mit dem fcheinheiligften 
Gefiht eine gute Nacht und umarmte feine 
Mutter bejonders zärtlich. „Schlafe recht, 
recht jhön, Mama!” ſagte er und fühte die 
Mutter ſtürmiſch. „Was Haft du denn 
heute abend, Niri?* fragte fie und ftrich 
ihm über das Gefiht. „Ad, es iſt fo 
heiß, Mama!“ rief er und lief fort. „Es 
ift der Frühling, der auch in ihm fpuft,* 
meinte der Vater. 

Es wurde nad und nah ganz ftill im 
Haufe. Nir Tag angezogen unter feiner 
Bettdede und wartete. Jet mußte die Zeit 
gefommen jein, wo die Dienjtboten ſich in 
die Laube, nahe der Küche, zu ſetzen pflegten, 
um fi noch vor dem Schlafengehen nad) 
Herzensluft auszuiprechen. Nikolai ging, die 
Stiefel in der Hand, auf Strümpfen leiſe 
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die Treppe Hinunter, jchlich fich zu Papas 
Schreibzimmerthür und jah durchs Schlüffel- 
loch — e3 war dunfel; er Hatte ſich alſo 
nicht geirrt: Papa war oben bei Mama, 
er hatte feinen Schritt oben gehört. Er 
dffnete die Thür, Tief zum Fenſter, öffnete 
es und jprang hinunter in den Garten. 
Vorfihtig ſchob er das Fenſter wieber zu, 
zog fich feine Stiefel wieder an, ſchlich ſich 
an den Zaun und ging an diefem entlang 
langfam ein Stüd weiter. Jetzt erft konnte 
er ed wagen, quer durch den Garten auf 
das Gebüſch zuzulaufen, das er im Sinne 
hatte. 

Sp, nun ftand er gefichert zwifchen den 
dichten Tannen und Sträuchern und atmete 
tief auf. Es war doch zu intereffant, jo 
ipät am Abend allein im Garten zu fein. 
Deutlich hörte er die Dienftboten in ihrer 
Laube lachen und ſprechen. Er nahm nun 
feine falſche Nachtigall aus der Taſche und 
probierte zuerft ganz leife. Bald aber wurbe 
er kühner. Seine Nachtigall fang nun ganz 
faut. Er ließ fie viele, viele Mal ſchluchzen, 
und es Hang bier draußen am Frühlings- 
abend ganz natürlich und ftimmungsvoll ... 

Horh! Da fprachen fie in der Laube: 
„Eine Nachtigall,“ rief eine weibliche 
Stimme, „hört ihr fie nicht?" Das war 
Annette, Mamas Jungfer. Da fie laut ge- 
rufen Hatte, jo glaubte Nikolai, er müfle 
thun, als ob die Nachtigall fich erichredt 
hätte. Er lieh deshalb fein Inſtrument 
ſchweigen. — „Still, nicht jo laut,“ rief 
jegt eine andere Stimme. Es entitand eine 
Stille, in die hinein Nikolai feinen Vogel 
leife fingen ließ. — „Das it ja gar feine 
Nachtigall,“ fagte jemand. — „Doc, doch! 
wartet nur,“ rief Annette. Nun begann 
Nir wieder mit feinem wunderſchönen Liebe, 
die Nachtigall fchluchzte, daß es einem nur 
fo ans Herz gehen konnte. Ihr Lied fchien 
auf die Dienftboten einen großen Eindrud 
zu machen. „O, wie fchön,“ sagte die 
Köchin. — „Das ijt etwas für die gnädige 
Frau,“ feste Annette Hinzu. Nikolai lachte 
vor fih hin, das war zu luſtig, fie würden 
ihm morgen von der Nachtigall erzäglen. 

Uber es wurde jehr falt, und da er 
fih in der Eile feinen Paletot angezogen 
hatte, fror er. Auch die Dienjtboten gingen 
fort. Vorfichtig jah Nikolai aus dem Ge- 
büſch hinaus — ja, er fonnte es wagen. 
Er lief diesmal gleich über den Platz. Auf 
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dem Balfon brannte eine Lampe. Sollte 
fein Water troß der Kälte im Freien ge- 
arbeitet haben? Nikolai ſchlich fih nun 
doch vorfichtig vorwärts, und jein Herz 
Hopftee Da ſah er den Water und bie 
Mutter oben am Gitter ftehen, die Mutter 
in einen weißen Mantel gehüllt. Der Vater 
hatte den Arm um fie gelegt, und fie fprachen 
feife miteinander. Nikolai ſchlich ganz vor- 
fichtig bis zu Papas Fenfter — die Eltern 
fehrten ihm den Rüden zu — da hörte er 
die Mutter jagen: „Wie ſchön! Wie hat 
es mich beglüdt, daß eine Nachtigall zu 
mir in den Garten gekommen iſt!“ Nir 
bfieb wie angemwurzelt ftehen und wurde 
dunfelrot. Eigentlich war es ja nur 
fomifh und dod.... fein Herz Flopfte jo 
fonderbar. Papas Fenfter war offen ge- 
blieben, er Hetterte zu ihm Hinauf, ging, 
fo leiſe er fonnte, in fein Zimmer und 309 
fih aus. Es war ihm fehr unangenehm 
zu Mıute, er hatte Mama wirklich nicht an- 
führen wollen. Er legte jeine Heine Nach— 
tigall unter das Kopftiffen. „Morgen er- 
zähle ich ihr alles und zeige ihr mein Ding,“ 
fagte er leife vor fih Hin. Es dauerte 
länger als jonft, bis er einjchlief, dann aber 
träumte er nur von Nachtigallen. Die Luft 
war ganz erfüllt von ihnen, man konnte 
faum atmen, beinah den Mund nicht öffnen, 
fonft hätte man vielleicht eine Nachtigall 
verſchlucken können 

* * 

Als Nikolai fih am anderen Morgen 
anffeidete, tete er feine Nachtigall in die 
Taſche und war feit entichloffen, fie Vater 
und Mutter zu zeigen. Es war aber Sonn- 
tag, und als er herunter fam, waren Die 
Eltern bereit3 in die Kirche gegangen, auch 
ein Teil der Dienftboten war in der Kirche, 
und die wenigen, die zurüdgeblieben waren, 
hatten viel zu thun und feine Beit für ihn. 
Nir ging in die Küche und jagte: „Lena, 
ih will dir etwas ſehr Luftiges erzählen.“ 
Sie aber jchob ihn beifeite und rief: „Ein 
andermal, junger Herr, ich habe heute zu 
viel zu thun, es kommen Gäfte zu Mittag.“ 
Sp mußte er die Küche wieder verlafien. 
Er ging in den Garten und dachte, daß der 
Sonntag-VBormittag doch die ungemütlichite 
Zeit der ganzen Woche fei. 

Als die Eltern aus der Kirche zurüd- 
famen, jchien e3 Nir, als ob jeine Mama 
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geweint habe, und als ob Papa ganz be- 
fonders forgfam mit ihr wäre. Mama war 
überhaupt jo bleih. Nir hatte eine jehr 
undeutliche Vorjtellung davon, daß irgend 
etwas nicht in Ordnung fei. Er hatte auch 
fagen hören, der liebe Gott würde Mama 
wohl bald ein drittes Kind jchenfen. 

Mama legte fi auf die Couchette und 
fagte, als Nir zu ihr trat: „Denke dir doch, 
Nikolai, geftern abend hat im Garten eine 
Nachtigall wunderfhön gefungen.* — ‚War- 
um jagt fie Nikolai,‘ dachte er, ‚und warum 
ift fie Heute fo feierlich? — Er konnte nur 
ein „Wirklich?“ mit ſchlechtem Gewiſſen 
hervorftottern. Vielleicht Hätte er fie aber 
doch über ihren Irrtum aufgeflärt, wäre 
nicht eben der Beſuch angemeldet worden. 
Es waren nahe Verwandte und Nir mußte 
fie begrüßen, dann jagte die Mutter: „Jetzt 
fannft du wieder gehen, Nir.“ Er verließ 
fie mit der Empfindung, daß es doch zu 
ärgerlich fei, daß gerade Mama jo feit an 
die Nachtigall glaubte. 

Zu Mittag war die Unterhaltung jehr 
lebhaft, Nir hörte voll Intereſſe zu und 
war fehr guter Dinge, denn er liebte es 
fehr, wenn feine Eltern lujtig waren und 
lachten. Plöglih ſprachen aber alle von 
der Nachtigall. Nir hatte, wie immer am 
Sonntag, fein halbes Glas Bier befommen 
und war fowiejo guter Laune; ald er nun 
die Erwachſenen jo ernithaft von der Nad- 
tigall fprechen hörte, konnte er nicht an ſich 
halten, fondern pruftete los und verftedte 
fein gerötetes Geficht hinter der Serpiette. 
Nun richteten fih aller Augen auf ihn. 
Sept ift vielleicht der Mugenblid gefommen, 
fie über die Nachtigall aufzuklären, fuhr es 
ihm durch den Kopf; aber er konnte nicht 
fprechen ; feine Zunge war wie angewachſen. 
— „Warum lat Nikolai jo?“ fragte eine 
mißtrauiſche Tante, die immer fürchtete, 
jemand träte ihr zu nahe. — „Er freut 
fih wohl über etwas,“ jagte die Mutter, 
wohl auch in Erinnerung ähnlicher Lad- 
anfälle, die fie als Kind gehabt hatte, voll 
Güte. „Nicht wahr, du bijt froh, Nir?“ 
Er nidte ein paarmal krampfhaft. 

Um Nachmittag erlaubte Papa, daß Nir 
mit Lisbeth und der Bonne jpazieren fahren 
durfte. Das war ein großes Vergnügen. 
Nir kommandierte den Kutjcher vom Fond 
der Kutſche aus gründlich, obgleich diefer 
eigentlich eine Reſpektsperſon war. Er lachte, 
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ſchwatzte mit dem Fräulein und renommierte, 
daß, wenn er es jo wolle, punkt halbzehn 
Uhr eine Nachtigall im Garten fingen würde. 
Das Fräulein wollte mit ihm wetten, daß 
feine Nachtigall am Abend fingen würde. 
Aber auf diefe Wette ging er nicht ein. 

‚Merktwürdig,‘ dachte Nir, ‚ich bin den 
ganzen Tag über nicht dazu gefommen, 
Mama zu jagen, dab es gar feine Naditi- 
gall war! Da es nun aber fo fam, fo 
fann ich den Scherz noch weiter treiben.‘ 
Er war beim Abendeffen fehr aufgeräumt, 
immer mit bem Hintergedanfen: ‚Wenn ich 
mir einen Spaß erlaube, dann will ich mich 
auch ordentlich dabei amüfieren.‘ 

Und jo amüfierte er fich denn auch am 
Abend ausgezeichnet. Da der Vater zu 
einer Kartenpartie ausgebeten war, jo war 
Nikolai ganz tolltühn und lief durch ben 
Garten hin und her und wechielte beftänbig 
feinen Standort. Die Nachtigall mußte 
doch auch fliegen! ‚Mögen fie mich nur 
entdeden,‘ dachte er, ‚mas jchabet es, ange- 
führt habe ich fie doch ſchon, und heraus- 
fommen wird es doc einmal.‘ Einmal 
gingen Annette und die Köchin ganz nahe 
an ihm vorüber. „Ein fonberbarer Vogel,“ 
hörte er die grobe Stimme der Köchin jagen, 
„daß ift nimmermehr eine Nachtigall!" — 
„Es ſoll aber doch eine Nachtigall fein, die 
gnädige Frau will es durchaus,“ flüjterte 
Annette. Sie gingen vorüber. ‚Wartet 
nur,‘ dachte Nir, ‚ihr werdet fchon jehen, ob 
ed eine Nachtigall ift! Und er lich den 
Bogel wunderſchön jchluchzen. „Es ift do dh 
eine Nachtigall,“ meinte Annette. — „Ja— 
wohl ift es eine Nachtigall,” ſagte Nix, 
lachte und fprang aus dem Gebüſch. — 
„Was war das?!“ hörte er Annette ängjt- 
ih aufichreien. „Da war jemand.” ber 
fie fonnten ihn nicht mehr fehen, denn er 
dudte fich nieder und hüpfte jo gebüdt hinter 
der Hede zum Haufe. Aber was war das? 
Als er fich aufrichtete, jahb er Mama am 
Fenſter jtehen. Sie preßte dad Gefiht an 
die Scheiben. Das gab ihm einen Stich 
dur Herz. Sie Hatte aljo wieder zuge- 
hört! Sollte er zu ihr gehen? ... Nein, 
fie würde darüber erjchreden, dab er noch 
wach war. Und Papa hatte doc gejagt, 
man folle Mama jept ja nie erichreden. 
‚Heute jang die Nachtigall wirklich zum 
legtenmal,‘ gelobte er ſich und ſchlich in fein 
Himmer. 
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Als er im Bett lag, mußte er doch 
wieder lachen. igentlih war bas alles 
doch furchtbar komisch: Die großen Men- 
chen, fie wollten jo etwas Ernfthaftes vor- 
ftellen, und ihr Ernft war doch auf foviel 
Unfinn aufgebaut, und fie merkten es nicht! 
— Mit diefem Gedanken fchlief er ein. 

+ * 
* 

Als Nix am anderen Tage aus der 
Schule kam und an Mamas Schreibtiſch 
vorüberging, ſah er ein Papier auf ihm 
liegen. Er blickte zuerſt nur flüchtig hin, 
bemerkte aber, daß es ein Gedicht war. 
Als er näher hinſah, las er die Überſchrift: 
„Nachtigall.“ Das Heine Gedicht, das un- 
vollendet jchien, lautete: 

Hinter Büfchen und Bäumen 
Eingt leiſe die Nachtigall, 
Mit ihrem ſüßen Schall 
Wedt fie aus bangen Träumen 
Mein Herz — 
Ich drüd’ mein Geſicht an die Scheiben, 
Und mit dem Frühlingslied 
Hoffnung herüberzieht — 
Nun lab das Bagen bleiben, 
Mein Herz 

Ja, das ftand da, das war wirklich, 
unbarmherzig wirflih, dieſes Gedicht hatte 
jeine Mutter gemacht auf das Drehen einer 
armfeligen fleinen Holzwalze! Dieſe Bor- 
ftellung war Nir über alle Maßen peinlich. 
Er eilte die Treppe hinauf, blieb aber vor 
Mamas Thür einen Augenblid ftehen, denn 
er hörte die Eltern ſprechen und laden. 
Er horchte fonft nie, aber er war nun fchon 
fo mißtrauifch, — wer weiß, was fie jpra- 
chen? Er hörte Mama in jener kindlich— 
frohen Art jprechen, die fie nur hatte, wenn 
fie mit Papa ſprach. Sie jagte: „Siehft 
du, fiehft du, ich werde doch recht haben, 
fo wird es fein!” Dann lachten beide, bis 
Papas tiefe Stimme jagte: „Weißt du, du 
bfeibft doch immer klein und dumm. Weil 
eine Nachtigall im Garten jchlägt, ſoll es 
durchaus ein Sohn fein. Was für eine 
Idee!“ — „Uber ich hatte e8 mir doch ſchon 
vorher jo ausgedacht, Lieber.” — Darauf 
lachten wieder beide. Nir aber ftürzte hin- 
auf in fein Zimmer, fiel faft auf fein Bett 
und drüdte die Hände vors Geſicht. Das 
war ja einfach fürchterlich! Was jollte 
das denn nur bedeuten? Sa, er hatte die 
anderen anführen wollen, aber nım wurde 
er zur Strafe gequält und gehöhnt. Wie 

„un. 
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fonnte nur Mama aud fo unvernünftig 
fein! Bon wem denn ala von Gott konnte 
fie glauben, daß die Nachtigall gefandt war ? 
Bon Gott — von Gott! Nir jprang auf 
und lief umber. Zu Mama, gleich zu 
Mama! rief es in ihm, und fchon wollte 
er binftürzen, aber da fiel es ihm ein, daß 
er das nicht durfte. Sie war ja fo froh 
gewejen, jo glücklich. Sollte er ihr ihre 
Hoffnung nehmen? Sie würde erfchreden 
und vielleicht darüber weinen, daß er fie 
alle angeführt Hatte. Nein, es war un- 
möglich, es Mama zu jagen. Papa konnte 
er es auch nicht jagen, denn der hätte es 
doch Mama verraten, Was jollte er alſo 
thun? Sollte er jein Geheimnis, das nun 
fo jchredfich geworden war, ganz allein für 
fih behalten? Wie hätte er vorausjehen 
fünnen, was alles aus einem kleinen Spaß 
werden fonnte! Ein alter Mann, ber 
Lumpen um die Beine gewidelt hatte, ver- 
faufte ihm fo eine Walze, er wollte damit 
nur die Dienftboten neden. Nur die Dienft-. 
boten? Nir wurde ganz rot. Ya doch, 
hauptſächlich die Dienjtboten. Das hatte 
er doch gewiß nicht gewollt, daß Mama 
ein von Gott gefandtes Zeichen darin fehen 
follte! 

Man Hatte Nir oft gefagt, das Leben fei 
ſchwer und voll von Unbegreiflichkeiten. ‚a, 
das Leben ift ſchwer, und unbegreiflich ift es 
auch,‘ dachte er jeßt. Er quälte fich den ganzen 
Nachmittag über, ſaß in feinem Zimmer 
und grübelte. Endlich fam der Abend und 
man ſchickte nach ihm: „Nir fieht nicht qut 
aus,“ jagte Bapa zu Mama, und fein Ge- 
fiht wurde trübe. „Haft du zu viel ge- 
lernt ?* fragte die Mutter beforgt. — „Ja,“ 
ftotterte Nir und wurde rot. — „Dann 
wird es gut fein, wenn bu noch mit und 
in den Garten kommt,“ jagte fie, „erlaubit 
du, Papa?“ — „Ja, laſſ' ihn nur kommen.“ 

Nah Tiih gingen alle drei hinaus, 
„Ah, wie warm und jchön ift es!“ rief 
Mama. „Gehen wir in die Laube.“ Sie 
begaben ſich in die Laube und festen fich. 
„Heute wird gewiß wieder die Nachtigall 
fingen!“ ſagte Mama. „Ach du!” meinte 
der Bapa und lächelte. Es ging Nir wie 
ein Dolchſtoß durchs Herz, denn er verjtand 
den eigentlihen Sinn dieſes Fleinen Ge— 
fpräches. „Wenn es dich langweilt, Nir, 
jtill zu figen, dann lauf nur fort,“ jagte 
Mama, „aber mache ja feinen Lärm, ich 
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warte auf meine Nachtigall.* Nir fprang 
auf und lief fort. Es war ihm, al3 würde 
er von unfichtbarer Hand gepeiticht. ‚Schred- 
li, wenn fie es jeßt erfahren würde!‘ fuhr 
es ihm durch den Sinn, ‚jegt, wo fie jo 
glücklich iſt˖“ Er fam an dem Gebüſch vor- 
über, und eine unbegreifliche Angft vor einer 
Entdedung und Liebe zu feiner Mutter 
trieben ihn hinein. Sollte er die Nadti- 
gall wieder fingen laſſen? Nein, nein, er 
wollte nicht. Dann aber fiel ihm Mamas 
Gedicht ein und daß fie dajak und wartete. 
Das Leben war ja jo unbegreiflich, wer 
weiß, wozu es noch gut war, wenn er bie 
Nachtigall fingen lieh; er that es ja nun 
nicht mehr, um einen Spaß zu machen, 
fondern um fie in ihrer Hoffnung nicht zu 
ftören. Er fing an, fein Inftrument wieder 
zu drehen. Und indem er jo drehte, über- 
fam ihn allmählich eine wunderliche Stim- 
mung. Es war jchon faſt bunfel, es war 
ihm als jänge wirklich irgendwo eine Nach— 
tigall. Dann fielen ihm Mamas Worte 
aus ihrem Gediht ein: „Nun lab das 
Zagen bleiben, mein Her; —“ Und er drehte 
und drehte weiter mit einer gewiffen Wolluit 
in der Selbftquälerei. Ich made Mama 
etwas vor, ich bin in der Lage, fie eben 
glüdlic zu machen‘ fagte er fih, aber er 
war doch traurig dabei. 

Als er aus jeinem Gebüſch herauskroch, 
jah er, wie wunderbar ſchön der Abend 
war: Warm, voll Dunft — ein roja- 
lilaer Schimmer lag über den Bäumen, ber 
Wiefe, dem Himmel. E3 duftete jo jtarf, 
jo überwältigend ftarf, als wollten fich in dieſer 
Nacht alle Knoſpen der Welt aufthun. Da- 
bei war alles fo lautlos, fo jtill, num da 
auch die Nachtigall ſchwieg. Voll Frieden 
war alles und voll Glüd. Daß auh Mama 
glüdlih war, jah Nikolai, als er in die 
Laube trat. Sie hatte den Kopf an Papas 
Schulter gelegt, müde und jchwer lehnte fie 
fih an ihn, aber ein weicher, unbejchreiblich 
füßer Ausdrud machte ihre ſchönen, klaren 
Züge noch edler. Nir ſah fie ganz erftaunt 
an, fie jah zu gut aus, Mama, gar nicht 
wie Menjichen ſonſt ausjehen. „Nikolai,“ 
rief fie, als fie ihn bemerfte, „fomm du 
auch Her, mein Sohn!“ Dann jtanden fie 
alle drei auf und gingen zum Haufe. Mama 
hatte den einen Urm in Papas Arm ge- 
ichoben, den andern legte fie um Niris 
Schulter. Sie gingen ganz, ganz langjam, 
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faft jo langjam, wie unter einer großen 
Laſt. „Wie eine Liebfofung legt fich Die 
Luft um mid, jo weich, fo fill. Fühlt 
ihr fie auch fo, als könne man fi an jie 
anlehnen ?* fagte fie flüfternd und blieb 
ftehen. Alle drei jtanden unbeweglic und 
lauſchten. Nir dachte dabei: ‚Was werben 
wir nun hören? Irgendwo geſchieht eben 
etwas, etwas Großes geichicht.‘ Und es 
fam ihm jo vor, als ftänden feine Eltern 
in Nebelfchleiern mitten in einem Myſterium, 
und als zögen fie ihm Teile, Teile auch mit 
hinein. Alles war mie ein Geheimnis. 
Nir war fehr gerührt. Er date an Mamas 
Worte, die fie jeden Abend fagte, wenn er 
gebetet hatte und fie jeinen Kopf in ihre 
ichlanfen Hände nahm: Gut fein, qut fein, 
feiner Yunge, das ift alles! D, wie er 
fie liebte, feine Mutter, wie eng er fich mit 
ihr verbunden fühlte. War es nicht wie 
ein magiſches Band zwilchen ihnen ? Hatte 
nicht eine geheimnisvolle höhere Macht ihn 
auserleien, damit Mama durch ihn ihr 
Schidjal erkennen jollte? Warum war es 
denn gerade jo gefommen, daß fie gedacht 
hatte, fie folle einen zweiten Sohn haben, 
wenn eine Nachtigall fingen würde? Da 
hörte er das Wort Nachtigall ausiprechen 
und fuhr zuſammen. „Was ift ihm?“ hörte 
er Papa fragen. Es Fang wie von ganz, 
ganz weitem. „Er ift nervös,” antwortete 
Mama. Und dann iprachen fie weiter. 
Es follte morgen abend im Garten eine 
Nachtigallenbowle getrunfen werben. 

‚Was heißt das num wieder ?' dachte Nir. 
Als er hörte, die Eltern würden Berwandte 
dazu einladen, ärgerte er fi und fagte zu 
fih: ‚Die Nachtigall wird aber nicht fingen; 
ed kommen wieber andere Menjchen, und 
andere Menſchen will ich nicht mehr be- 
trügen‘ Als er im Bett lag, fühlte er, 
wie müde er war. Er dadıte: ‚Wovon bin 
ih nur jo jatt, ich habe doch gar nicht jo 
viel gegeſſen?“ Sein Kopf war jo fchwer. 
War es die warme Frühlingsluft, fein 
ganzer Körper fühlte fich wie geliebkoſt und 
eine echte Nachtigall fang. Wunderbar ſüß 
fang fie, fo weh, jo traurig. Oder war es 
eine faliche Nachtigall? Das erfuhr er 
nicht mehr, denn er jchlief ein. 

* * 
* 

Am folgenden Tage erhielt Nifolai in 
der Schule einen Verweis, weil er feine 
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Aufgaben gar nicht verftanden hatte. Er 
war ehrgeizig und eitel genug, fich über jo 
etwas aufzuregen, Heute aber lieh es ihn 
falt. Eine dumpfe Paſſivität hatte fich 
feiner bemächtigt. ‚Es fommt immer alles, 
wie ed kommen ſoll,‘ dachte er. 

Der Tag verging langfam; er dachte 
nicht daran zu lernen. Er ſah halb mit 
Freude, halb mit Kummer, wie alles zum 
Ubend vorbereitet wurde. Nach dem Abend- 
effen jollte man fih in der Laube ver- 
jammeln, und die Nachtigall follte fingen. 
‚sa, wartet nur auf eure Nachtigall!" dachte 
Nir. 

Und er ließ fie warten, ließ fie ihre 
„Nachtigallenbowle“ aus wunderſchönen, 
grünen Gläſern trinken, die ausſahen, als 
wären ſie das Geſchenk eines Meergottes. 
Er ließ ſie warten und freute ſich im 
Stillen. Aber da fingen ſie an Mama zu 
necken. „Es war wohl nur ein Spaß,“ 
meinten fie, und ärgerten Mama. Da 
iprang Nir wütend auf. Was hatten fie 
denn für ein Necht, an Mamas Nachtigall 
zu zweifeln? Nein, fie follten fie fiher noch 
hören. Und er lief ind Gebüſch und lieh 
feine Nachtigall laut fchmettern. Uber nicht 
lange, denn er fürchtete fich vor dem einen 
Onfel, vor dem, von dem Mama jagte, 
daß an ihm ein Mechaniker verloren ge- 
gangen ſei. Am Ende fannte er fo ein 
Ding und da — — Nein, wie entießlich, 
wie lächerlich wäre das alles geweſen; hätten 
fie nur ihm gezürnt, dad wäre zu ertragen 
geweſen, aber über jeine Mama jollte 
niemand lachen. 

Nir kehrte in die Laube zurüd mit der 
Miene eines Überwinders, er ſah ſtolz und 
fiher aus. Er fühlte aber die Blide des 
Onkels aufmerkſam auf ſich ruhen. Konnte 
der ihm etwad am Geficht ablefen? Er 
wurde unruhig. Nein, der Onkel jchien 
nichts gemerkt zu haben, denn er ſchmunzelte 
unausgejeßt. Hätte er etwas gemerft, ſo 
hätte er fich wohl die Freude gemacht, es 
aufzudeden und Nix zı4 quälen. So waren 
doch die Erwachſenen gewöhnlich. Uber 
warum ſah der Onkel ihn immerfort an? 
Man ſprach von verſchiedenen Vogelſtimmen, 
endlich fragte Mama den Onkel: „Du, haſt 
du auch zuweilen Freude an Vogelſtimmen?“ 
— „O, mehr als du denkſt, ich habe eine 
bejondere Vorliebe für Nachtigallen,“ ant- 
wortete er. — „Das mußte ich noch gar 
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nit. Da hat dir wohl meine Nachtigall 
gefallen ?“ 

„Sie war ein bifchen heifer, aber ſchön, 
wunderſchön Hang ihr Lied,“ meinte er 
rubig. Er jah dabei nicht zu Nir hinüber, 
mußte aljo doch nichts gemerkt haben. 

Es wurde fpät, und Nir mußte gute 
Nacht jagen. „Gute Nacht, mein geliebter 
Neffe!“ jagte der Onkel mit leicht ironiſchem 
Tonfall, nahm Nix' Hand und Hopfte mit 
feiner Linken leicht darauf. Nir ärgerte 
fih und wollte feine Hand zurüdziehen, da 
aber jah er in den Augen feines Onkels fo 
viel Gutmütigfeit und Schalkhaftigkeit, daß 
Nir unwillkürlich lächeln mußte. Uber wer 
weiß, was noch fam. Er lief ſchnell davon. 

* * 
* 

Was war das nur? Nir wurde ganz 
früd am Morgen durch Thürenfchlagen, 
laute Schritte und Laufen gewedt, das ganze 
Haus fchien in Unruhe zu fein. Er fprang 
auf und lief auf den Korridor hinaus: 
„Was ift denn 108?“ rief er einer vorüber- 
eilenden Magd zu. — „Die gnäbige Frau 
ift krank.“ — „Mama krank?!“ Nir er- 
ſchrak jehr und Heidete fich fchnell an. Er 
ging hinunter ins Speijezimmer. Papa jaß 
da vor einer vollen Taſſe Kaffee, tranf 
aber nit. Das Zimmer war von blauem 
Tabaldqualm erfüllt, und Papas Geficht 
war finfter. Kaum erwiderte er Nix' Gruß. 
„Bas fehlt Mama?” fragte Nir. — „Sie 
hat jtarfe Schmerzen.“ — „Kommt ber 
Doktor?" — „Er ift jchon jeit einer 
halben Stunde oben.” — „Kann ich zu 
Mama gehen?“ — „Was fällt dir ein, 
trinf deine Mil, hier ift warme Milch.“ 

Nir ſaß nun vor einer vollen Taſſe, 
ganz wie der Papa. Es war ein nebliger 
Tag draußen, und das Speifezimmer, das 
fo wie jo mit feiner braunen Holzverflei- 
dung dunkel ausſah, war heute noch dunffer. 
Papa hatte die Stirn in Falten gezogen 
und jchlug die ganze Zeit über nervös mit 
der Fußipige an Die Diele. „it Mama 
denn jehr — krank?“ ſtieß Nir mit Thränen 
in den Augen hervor. Jetzt erft war es, 
als bemerfe Bapa feinen Jungen, er ftand 
auf und küßte Nir aufs Haar. „Wir 
wollen hoffen,“ ſagte er. ‚Was foll das 
heißen,‘ dachte Nir, ‚hoffen, daß Mama fehr 
franf ift, oder meint er bloß, wir wollen 
überhaupt Hoffen” Bapa Hatte feinen 

Magda Kaarien: 

Kaffee nicht ausgetrunfen, daher ftand auch 
Nir auf und ließ feine Milch ftehen. Er 
begann neben dem Vater auf und ab zu 
gehen. Er hatte etwas Mühe nachzukommen, 
denn der lange Water machte heute beion- 
ders große Schritte. Nir fing an, allerlei 
zu fprechen, und wollte damit die Aufmerf- 
jamfeit des Vaters von fich ablenken, damit 
er nicht darauf verfalle, ihn in die Schule 
zu ſchicken, denn es war allmählich Zeit 
dazu geworden. Papa fchien e8 auch nicht 
unangenehm zu fein, auf andere Gedanken 
gebracht zu werben. Nir bat ben Papa, 
ihm genau zu erflären, wie man ein Haus- 
dad) baue. Er befam eine Erflärung, jo gut 
Bapa es felbft verftand. „Uber wenn man 
nun ein rundes bauen will, ein ganz rundes 
Da ?* fragte Nie mit aufgeregter Stimme, 
benn der Gejprächsftoff ging zu Ende. Aber 
da befam er eine unerwartete Antwort: 
„Hör mal, warum gehſt du denn micht 
endlih in die Schule?“ Nir wurde rot, 
ſchwieg verlegen und blidte traurig vor fi 
nieder. „Möchteft du wohl zu Haufe bleiben, 
was?“ — „Ad ja, Bapa, jehr gern.“ — 
„Sut, du kannſt zu Haufe bleiben, aber bu 
mußt ganz ftill fein, hörſt du?“ Da öffnete 
fih die Thür und der Heine, rumbliche, 
immer heitere Doftor trat herein. Papa 
ftürzte ihm entgegen: „Nun, nun — 
wie... .?* Der Doltor zeigte auf Nir 
und ging zu diefem: „Nun, Nikolai, du bift 
natürlich froh faulenzen zu dürfen, gehit 
wohl heute nicht in die Schule?” — „Ach 
bin gar nicht froh, daß Mama krank ift!“ 
rief Nix troßig, und wollte fi) dem Doktor 
entwinden, ber die Hand auf feiner Schul- 
ter hielt. „Na, alter Freund, du bift wohl 
wieder empfindlih, wa? Nun werde ich 
dir aber etwas Schredliches — nein, nein,“ 
unterbrach er fih, als er fah, wie die Augen 
des Knaben fich entiekt vergrößerten, „wir 
machen nur ein biächen Spa. Nun geh 
mal die Treppe hinauf, Öffne vorfichtig die 
Thür zu Mamas Schlafzimmer und fage 
ihr guten Tag.“ — „Darf ih?!“ fchrie 
Nir und rannte davon. Mama lag in ihrem 
weißen Schlafrod im Bett und ſah jehr 
bla aus. — Nir fniete neben ihr nieder. 
„Bapa hat erlaubt, daß ich heute zu Haufe 
bleibe.” — „Das freut mid, Nir. Wenn 
ih Schmerzen haben werde, weiß ih, baf 
mein lieber Junge ganz nahe iſt.“ — 
„Haft du eben feine Schmerzen, Mama ?* 
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— „Dante, es ift beffer. Sei nur immer 
ein recht guter Junge, Nie.” — „Ad ja, 
Mama, ah ja, Mama!“ Wie herrlich 
müßte e3 fein, jebt alles zu beichten, Mama 
alled zu jagen, was er auf dem Gewiſſen 
hatte, aber es ging nicht, es konnte fie 
fränfer machen. So ſagte er nur Teile: 
„Mama, ich will von nun an fehr gut fein; 
aber nicht wahr, für dad, was geweſen 
iſt —“ — „Ad Nir, alles, alles wird dir 
ber liebe Gott verzeihen,“ ſagte Mama leiſe, 
wandte fih ab und jchloß die Augen. Da 
ging er leiſe wieder hinaus, 

Dad wurde eine trüber, banger Tag. 
Noh nie hatte Nir Papa fo geiehen. Er 
jaß in feinem Wrbeitäzimmer, jtügte ben 
Kopf in die Hände und fah ganz verwüjtet 
aus. Oder er fprang auf, lief bis zu 
Mamas Thür und kam fo erregt zurüd, 
dag Nir fi in die Ede drüdte, um nicht 
geieben zu werden. Als er einmal hörte, 
daß Papa laut „Icheußlich, ſcheußlich!“ rief, 
tief er auf ihn zu und fragte: „Steht es 
denn jo jhlimm mit Mama ?* 

„Mama hat fo viel zu leiden,“ ant- 
wortete Bapa mit einer fonderbar weichen 
Stimme, 

‚Möchte er doch weinen!“ fuhr es Nir 
durch den Kopf, ‚wer weiß wie das wäre,‘ 
aber gleich darauf zankte er fich jelbft aus 
über diefen Gedanken. ‚U mas könnte ich 
doch thun, um Mama eine Zerſtreuung, eine 
Freude zu bereiten,‘ dachte er unausgeſetzt. 
Da fiel ihm etwas ein. Wenn es Mama 
vielleicht zerftreuen konnte, dann war ja 
was er thun wollte, etwas Gutes. 

Bald darauf fang eine Nachtigall im 
Garten. Das Fenjter zum Krankenzimmer 
war weit geöffnet, die Töne jchallten herein 
und die Kranke lächelte inmitten ihrer 
Schmerzen. „Hören Sie die Nachtigall ?* 
fragte fie Teife ihre Pilegerin. — „SI wo, 
das iſt doch feine Nachtigall, gnädige Frau!“ 
— Die Kranke lächelte nur matt; fie war 
zu Schwach zum Disputieren. Sie hörte dem 
Liede der vermeintlichen Nachtigall, ihrer 
Nachtigall zu, und ein frievvoller Ausdrud 
breitete fich über ihre Züge. 

Draußen im Garten aber ſtand ein 
Heiner Junge, drehte und drehte an feiner 
Walze, und feine dunfelgrauen Augen jahen 
übergroß aus dem bleichen Geficht hervor. 
E3 fing an zu regnen, er aber bemerfte es 
nicht, denn feine Seele war ganz erfüllt 
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von dem Wunſch, feiner Mutter zu helfen. 
E3 wurde aber fo falt, daß er ſchließlich 
nicht mehr konnte. Er fühlte einen Schmerz 
in der Stirn und dachte, dab er wohl 
Schnupfen befommen würde. Da ſchlich er 
fih nad Haufe. Es war ſchon ganz dunkel 
gervorden. Wie angenehm überraſcht war 
er von der Helligkeit und der Wärme im 
Haufe, überall brannten Lampen, es war 
wunderjhön. Auf der Treppe wurbe Nir 
von der Bonne und der Heinen Schwejter 
überrannt: „Du haft einen Bruder!“ rief 
die Bonne. — Noch ein Bruder!” ſchrie 
die Feine Schweſter. Dann rannte fie 
Davon. 

Nir blieb mitten auf der Treppe ftehen. 
Ein Bruder? Er lehnte fi and Geländer; 
ein Bruder, doch ein Bruder? Aber da 
war auch jchon der Papa. Er war ganz 
wie ausgetaufht. Er war ein Iuftiger, un- 
artiger Papa geworden; er hob Nir in die 
Höhe. „Sieh mal an,“ rief er, „gratuliere, 
Heiner Stammbalter, zur jüngeren Linie!“ 
Dabei lachte er laut auf. Dann jegte er 
Nig wieder hinunter. ‚Was foll das nur 
alles ?: dachte Nir, und feine Zähne ſchlu— 
gen aneinander vor Kälte. „Warum bift 
du denn jo nah, Nir, warft du draußen? 
Geh’, du mußt ind Bett, wie du zitterſt.“ 

„Aber Mama, Ma—a—ma— iſt fie 
denn bi— ji —f—er —rır—* Er konnte 
nicht ſprechen, jo Flapperten die Zähne an- 
einander. „Ah, Nir, natürlich, fie wird 
nun wohl bald geſund werden. Wo find 
nur alle die Dienftboten? — Unnette —! 
Annette! Das ganze Haus ift auseinander. 
Geh’ zu Bett, ich jchide dir etwas Warmes 
zu trinfen,“ 

Gehorfam ging Nir in fein Zimmer; 
er fror fo furchtbar, daß er fich faum aus- 
Heiden fonnte. ‚Wunderbar, munberbar‘, 
dachte er nur. Endlih lag er im Bett, 
und Annette brachte ihm warmen Thee. Sie 
ſprach unausgefegt, wie Hein und ſchön das 
Kind fei und fo weiter. Nir verftand 
nichts, ihm jchüttelte Ichon das Fieber. Als 
der Doktor fam, hatte Nir Hochrote Wangen, 
ſaß im Bett und geftifulierte. Der Doktor 
fühlte ihm den Puls. „Sch kann aber 
nicht3 dafür, daß ein Bruder geboren ift!“ 
ſchrie Nir ihm fo laut ind Ohr, daß der 
alte Herr, der durch den heutigen Tag auch 
nervös geworden war, zufammenfuhr. „Sadıte, 
jachte,“ rief er, „wärſt ja ein Herenmeilter, 
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wenn du was dafür fünnteft.” — „Aber 
nein, das will ich nicht fein,“ Nir Ham- 
merte fih an ihn, „das will ich nicht, und 
ih will auch nie mehr von einer Nadhti- 
gall hören.“ 

„Das Kind fiebert ftarf, man muß es 
bewachen,“ ſagte der Doktor zu irgend je- 
mand und ging Wohin ging er? Da 
war plöglich Annette da und wollte feine 
Kiffen zurechtrüden. „Lab das, laß das!“ 
ichrie Nix verzweifelt, denn er hatte die 
falihe Nachtigall unter das Kopfkiſſen ver- 
ftedt, „laß bas, nimm ed nicht. Mama ift 
doc jo froh über den Bruder!” Annette 
ichüttelte den Kopf und fegte fih an Nir’ 
Screibtiih. Endlih ging fie ein wenig 
hinaus, fchnell fprang Nir aus dem Bett, 
nahm feine Nachtigall und ſchleuderte fie 
in fein unterftes Kommodenfach. Dann 
blieb er ftehen, wurbe ganz ſchwindlig und 
ihwah — Annette fam zurüd, „Großer 
Gott!“ rich fie, „nun fängt er gar noch 
an herumzulaufen! Geh’ ins Bett, ſchnell!“ 
Sie nahm ihn unter den Arm und bradte 
ihn zurüd, „Nur die Nachtigall,“ lallte er, 
dann verfiel er in einen unrubigen Fieber- 
ſchlaf. 

* 

Nir, der ſonſt in kranken Tagen wenig 
liebenswürdig war, war diesmal von einer 
himmlischen Geduld. Während der erften 
Tage rief er beitändig nach feiner Mutter, 
aber er Hagte nicht, jondern ertrug bie 
ftarfen Halsichmerzen ohne Murren. Endlich 
verließ ihn das Fieber, und er wachte mit 
weniger Halsihmerzen auf; da fand er, 
daß er genug im Bett gelegen babe, und 
ftand auf. Als Unnette fam, fand fie ihn 
fertig angezogen: „Was fällt dir nur ein, 
barfit du das denn?“ — „Ach, laß nur, 
ih bin wieder geſund.“ Als aber der 
Doktor fam, wurde er doch wieder ind Bett 
geftedt. Eine ganze Woche fang mußte er 
noch das Bett hüten und war ſehr traurig, 
daß er Mama nicht zu ſehen bekam. „Kann 
fie denn nicht dies Meine Stüd bis zu mir 
gehen?” fragte er. Man antwortete ihm, 
fie wäre noch zu Schwach. „Uber darf ich 
nicht zu ihr?“ Da jagte man ihm, daß 
er fie vielleicht anfteden würde, und daß 
das jehr gefährlich für fie wäre. So mußte 
er fich fügen, 

Aber endlich fam doch der Tag, an dem 
er zu ihr durfte Wie Schmal fie ausſah 

Magda Kaarien: 

und wie fie den Heinen Bruder zu lieben 
ſchien! Immer war er bei ihr. ‚Sie wird 
ihn mehr lieben, als mich,‘ dachte Nir, ‚und 
das gefchieht mir recht.‘ 

Er war wirflih merfwürdig geduldig. 
Er fand, daß es gerecht war, daß der Leh— 
rer ihm in der Schule jagte, er werde wohl 
ein Naceramen machen müfjen nad dem 
Sommer, denn er habe jo viel verjäumt 
und fei in ber legten Heit jo unaufmerfjam 
geworden. Nir jah ihn ſehr veritändnisvoll 
an und nidte. rftaunt fragte ihn ber 
Lehrer: „ft dir das gleihgültig? Du bift 
fo verändert, Nikolai? Thut es dir leid, 
daß du jo unaufmerkfam wart?" — „Es 
wird fich vielleicht ändern,“ erwiderte Nir. 
Er war wie unter einem Drud, Sein Ge- 
heimnis laftete Schwer auf ihm. 

Es war lange nicht von der Nadtigall 
die Rede geweſen, aber als Nix an dem Tage, 
an dem der Lehrer jo mit ihm geſprochen 
hatte, nah Haufe fam, ließ Mama ihn zu 
fi) rufen. „Nirchen, ich habe bein Liebes 
feines Geficht jo lange nicht ordentlich an- 
geiehen, komm doch mal ber, jo — ganz 
nah!” fagte fie und nahm jeinen Kopf 
zwiichen ihre Hände. „Mein Junge ift von 
feiner Krankheit ganz dünn geworden.“ 
Dann ſprach fie lange mit ihm, erzählte 
ihm, wie fie den Meinen Bruder liebe und 
wie viel Schmerzen fie an jenem Tage ge- 
habt habe, als auch er frank wurde „Und 
weißt du, was mir über meine Schmerzen 
hinweghalf?“ fagte fie. „Die Nachtigall jang. 
Unermüblich fang fie, als wolle fie mir hel— 
fen!" Nir verbarg fein Gefiht in ihren 
Kleidern, Er konnte es aber nicht jagen, 
er konnte nicht. Aber er litt arge Qualen. 

Und doch follte feine Dual ihren Gipfel- 
punkt erft erreichen. 

* * 
* 

Die Taufe fand an einem warmen duf- 
tenden Maitag ftatt. Blumen blühten im 
ganzen Haufe. Am Saal wurde aus hohen, 
dunkel glänzenden Bäumen eine Laube her- 
geftellt. In ihr ftand ein Tiih, und auf 
ihm erhoben fich große filberne Armleuchter, 
in denen Lichter brannten. Es war jo 
unbeichreiblich feierlich. Nir ging nur auf 
den Fußfpigen. Lisbeth hatte ein weißes 
Kleid mit einer ganz neuen, hellglänzenden, 
blauen Schärpe an, ihr Haar hing in Loden 
über den Rüden. Sie hatte ſchon die ganze 
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Die falſche Nachtigall. 

Sicherheit eines kleinen weiblichen Weſens, 
das ſich ſchön weiß. „Rühre mich nicht 
an!“ rief ſie, als Nix zu ihr kam. — „Du 
biſt ein Affe, ein ausgeputzter Affe,“ gab 
er ihr zur Antwort, obgleich er dachte, 
‚fie ſieht aus wie ein Engel‘ Auch er 
war heute feitlich gefleidet. Er trug neue 
dunfelblaue Tuchkleider — er ftrich fich über 
den Rodärmel und war ganz gerührt, daß 
man auch an ihn gebadht Hatte. Ja, das 
war ein großer Feiltag, und er fühlte fich 
noch feftlicher geftimmt als an feinem Ge— 
burtstage. 

Und wie wurde erft der Feine Bruder 
aufgepußt. Sept fand ihn fogar Nir recht 
hübſch. „Mein Heiner Bruder,” ſagte Nir 
feife und küßte ihn. Heute hatte er eine 
reine freude an ihm, denn er dachte nicht 
mehr an die Nachtigall. 

Endlich verjammelten ſich die Gäfte. Die 
Kerzen in den Armleuchtern brannten, es 
war fo warm, jo hell. Dann fam Mama 
in einem bimmelblauen Kleide, und die 
Tante folgte mit dem Tauffinde, 

Hinter dem Tifch mit den filbernen Arm- 
feuchtern ftand der Paftor, und es jchien 
Nix, als glänze jein Geficht wunderbar. — 
Dann ſprach der Paſtor. Nir war etwas 
enttäufcht, er hatte auf etwas ganz Uner- 
wartetes gehofft, und nun war es doch nur 
wie in der Kirche. Da irrten Nix' Ge- 
danfen ab. Plöglih fuhr er aber zuſam— 
men, denn das Wort, das jebt fiel, hätte 
er ſelbſt in der größten Zerſtreutheit nicht 
überhört. „Nachtigall,“ Hatte der Paſtor 
geiagt. War das möglih? Mein, er hatte 
fi) wohl verhört. Aber da, da fam das 
Wort wieder, der Paſtor fagte: 

„Im wunderihönen Frühling, du klei— 
ner Erdenſohn, bift du geboren. Die Bäume 
Ichlugen aus, und eine Nachtigall jang im 
Garten und begrüßte deine Geburt mit 
ihren ſüßen Flötentönen .. .* 

‚Süßen Flötentönen‘, dachte Nir, ,o 
Gott, o Gott! Er ſah ſich ängjtlih um, 
niemand jah nach ihm, — nur der Ontel, 
der Schlaue Onkel lächelte und ſchmunzelte. 
Nir ftöhnte auf, da fühlte er, wie Annette 
ihn padte und in die Thüre ſchob: „Biſt 
du krank?“ — „Nein, o nein,“ wehrte er 
ab und drang wieder bis zur Thür, Der 
Paſtor ſprach weiter: 

„Ja, du kleiner Erdenbürger, die reine 
Freude deiner Eltern ſtrahlt aus ihren Ge— 

Velhagen & tlaſings Monatshefte. XVI. Yabrg. 1901/1902, 

513 

fichtern. Wo fo viel Freude ift, da ift auch 
das Gefühl der Verantwortung. Sie werden 
verfuchen deine Seele auf den lachenden 
Fluren de3 Frühlings zu erhalten, rein und 
lauter, daß fie nie in die dunfeln, verjted- 
ten Thäler irre. Wohl kann dein Lebens— 
weg nicht nur durch Blumen gehen, wohl 
werden auch andere Stimmen an bein Ohr 
Ihallen, als der füße, weihevolle Gefang 
der Nachtigall ...“ 

Nir hörte nichts mehr, ſah nichts mehr, 
er ftrauchelte, taumelte und fiel. Irgend 
jemand brachte ihn fort und legte ihn auf 
eine Eouchette — und nım lag er da. Aus 
weiter ferne hörte er Stimmen und 
Gläſerklingen . . . aber zu ihm kam niemand, 
niemand. Seine Seele irrte in Dunkeln, 
verjtedten Thälern ... 

Er hatte eine fchredlihe Sünde began- 
gen, feine Eltern und alle betrogen. Jetzt 
gejtand er es fich ein, e8 war doch, wenn 
auch peinlich, fo doch ſehr intereffant ge- 
weſen, daß aud) feine Eltern... . Ach Gott! 
Ach Gott! Sogar der Paſtor war betrogen 
worden. Das war doc ſchrecklich. Selbft 
ein Paftor glaubte daran. E3 war Nir, 
al3 hätte er dad Allerheiligite zertrümmert, 
al3 läge ein Altar in Scherben vor ihm... 

Uber während er in furdhtbarer Seelen- 
qual dalag, kam es plöglich wie eine Er- 
leuchtung über ihn: Jetzt mußte er es jagen! 
Er mußte es vor allen Menjchen fagen, und 
mochten auch ganz fremde unter ihnen fein, 
mochte auch ber Paſtor ihn hören. Mochten 
fie dann mit Steinen auf ihm werfen, 
mochten feine Eltern ihn verftoßen, er 
wurde frei. 

Als Nir aufftand, war ed im Haufe 
ihon ganz jtill geworden, fie waren wohl 
ihon alle im Garten. Er ging hinauf in 
fein Zimmer, juchte die feine, falſche Nach- 
tigall aus der Schadtel hervor, in die er 
fie, als er frank wurde, geworfen hatte, 
und ging die Treppe hinunter. Er hielt 
das Heine Ding vorfihtig in der Hand, es 
durfte feinen Ton mehr von fich geben. 

Und er ging in den Garten .... 
An der Laube ſaß noch ein Teil der 

Taufgeſellſchaft. Es traf fih io, daß es 
gerade diefelben Verwandten waren, die da- 
mals zur Nachtigallenborwle gefommen wa— 
ren. Man Sprach lebhaft, beionders Mama 
war jo froh und jah jo hübſch aus. Sie 
Ihien voll Lebenstraft und Jugend, hielt 

11, 2», 33 
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Lisbeth auf dem Schoß und fpielte mit 
ihren langen, hellen Locken. 

Zuerft bemerkte niemand Nir. Er ftand 
ſchon ganz nah vor der Gruppe und hielt 
mit der zitternden linfen Hand die Heine, 
faliche Nachtigall etwas erhoben. Er hatte 
fi vorgeftellt, daß alle aufichreien würden, 
wenn fie das Meine Ding erblidten, aber 
alle fchwiegen: „Nir, wo bift du geweſen?“ 
rief Papa. Aber Nix' Lippen blieben ge 
ſchloſſen. — „Komm doch her, Nix, komm 
doch Her und erzähl’ und deine Geichichte,* 
rief plößlich der Onfel und ftand auf. Nir 
jah nicht auf ihn, er ftarrte nur auf feine 
Mutter. Er ging einen Schritt auf fie zu 
und jtredte ihr die falſche Nachtigall ent- 
gegen. Seine Lippen zitterten, feine Augen 
füllten fi mit Thränen und flehten um 
Verzeihung. „Was ift das?” rief Papa 
und ahnt etwas Schlimmes. Da nahm 
der Onkel das Ding und begann, ohne ein 
Wort zu jagen, damit zu jpielen. Nir fuhr 
zufanımen bei den Tönen; der Onkel aber 
drehte weiter und fagte: „Wie ich die Vogel— 
ftimmen liche, bejonders die Nachtigall!” 
Papa runzelte die Stirn, er fonnte fich nicht 
bineinfinden. „Nir, du — du — warſt 
du die Nachtigall .. . .?“ ftich Mama her- 
vor und wurde über und über rot. Da 
ſchluchzte Nix auf; fie fette ſchnell Lisbeth 
von ihrem Schoß und ſtand nun neben 
ihrem Sohn. „Du, alſo du? Es war 
alſo gar keine Nachtigall?“ — „Ich, ich, 
nur ich!“ ſtöhnte Nix. Aber da ertönte 
plötzlich ein lautes Lachen; der Onkel konnte 
nicht mehr an ſich halten und gab das 
Signal zu allgemeiner Heiterkeit, in die 
alles einſtimmte. „Eine famoſe Ge— 
ſchichte, was?“ rief der Onkel. „Man ſieht, 
weſſen es nur bedarf, um ein Gedicht her— 
vorzurufen!“ neckte er. — „Ach du!“ ſagte 
Mama, und lachte plötzlich ſelbſt. Es war 
ein junges, helles Lachen. Nix traute ſeinen 

Ergebung. 

Frida Schanz: Ergebung. 

Ohren nicht. Sie ladhten, alle lachten! War 
das Hohn? Das Heine Ding wanderte von 
Hand zu Hand. Es fchien, ald wolle Papa 
etwas jagen, aber Mama legte die Hand 
auf feinen Arm und jah ihn jo an, daß er 
Ichwieg, dann nahm fieNir’ Hand und führte 
ihn fort. „Verzeih, verzeih!* ftöhnte er, 
„ich werde dir jagen, wie es fam. Ich Liebe 
dich jo furdt — bar — Mama!“ 

„Warum haft du es denn foweit fom- 
men laflen, Nir?* 

„Ich — ih — du — du wolltejt ja 
eine Nachtigall!” 

„Ach, Nixchen,“ rief fie, „dummer Heiner 
Junge! Mein großer Kunge ift doch noch 
recht Klein.“ — Nun ging ein Weinen an, 
e3 war fürchterlich! 

„Haft du dich jo furchtbar gequält, 
Nirhen?” und fie kniete im ihrem hellen 
Seidenkleide vor ihm nieder auf die Erde. 
Er Tegte die Arme um ihren Hals: „Mama, 
Mama! Was — ſoll — id — nun — 
thun?“ — 

„Nichts weiter, Nir, jebt darfit du wic- 
aufatmen und Luftig fein.” 
„Aber ſonſt ...?“ cr jah fie flehend an. 
„Gut fein, Nix, gut fein.“ 
„Weiter nichts!“ jchrie er felig, wie ein 

vom Tode Begnadigter. 
„But fein und mir immer, immer alles 

jagen.“ 
„Danke, danke!“ fchrie er und fprang 

auf, erlöft, befreit. Dann küßte er feine 
Mutter wieder viele, viele Mal. Dabei 
fiel ihm ein, daß er gar nicht wußte, auf 
welhen Namen man denn jeinen kleinen 
Bruder getauft hatte, und er fragte, indem 
er feine Arme feit um Mamas Hals legte: 
„sch hörte gar nicht, wie man denn eigent- 
ih den Heinen Bruder getauft hat?“ — 
„Ach, das Hörteft du gar niht? Mar 
haben wir ihn genannt,“ — „Ad, nur 
Mar,“ ſagte Nir. 

der 

Im tiefsten Leid bab’ ich des Leidens Ziel 
mit einemmal gespürt —: 

Ich bin die Saite nur im Sajtenspiel, 

Uon höh'rer Band berührt! 

Das ganze Hil ist ein gewaltiger Sang 
Voll starker Melodie, 

Und was ich leide nur ein tiefer Klang 
In höchster harmonſe! 

Frida $Schanz. 



Der Goldidıag von Petroſſa. 

Dr. Adolf Brüning. 

Mit acht Abbildungen nach Photographien, koloriert von Eurt Agthe. 

IT Seroert fingen die Berichte über bie 
gewaltigen Goldichäge des Altertums 

bon dem mit Gold überzogenen Tempel 
“ Salomonis bis zu dem goldenen Gejcirr, 

auf dem der große Pompejus in Judäa 
taujend Geladene bewirtete, und dem „gol- 
denen Haufe”, das Nero ſich mit unerhörter 
Pracht erbaute. Alle diefe unendlichen 
Maſſen durch Kunft veredelten Goldes hat 
die Zeit für immer verichlungen, nur ver- 
ſchwindend feine Überrefte tauchen hin und 
wieder nah Sahr- 
hunderte langem 
Schlafe aus dem 
Scoße der Erde 
empor und bringen 
Beltätigung für jene 
Nachrichten, die ohne 
jie form- und farb- 
103 bfeiben würden. 

Einen der reich- 
jten und glänzend- 
ten Funde Diejer 
Urt, dem materiellen 
Werte nach weitaus 
der koſtbarſte von 
allen, beſitzt das ru- 
mänijche National- 
mujeum zu Bufareft. 

Ein jonderbares 
Berhängnis jchwebte 
über dem Schah. 
Nachdem er erſt nach 
wechſelvollen Schid- 
jalen, bei denen cin 
großer Teil der auf- 
gefundenen Gegen- 
ftände zu Grunde 
ging, den Samm- 
lungen des Muſeums 
einverfleibt werden 
fonnte, blieb er auch 
dann noch nicht vom 
Unglück verjchont, fo 
daß er eine höchſt 
abenteuerliche Ge⸗ bb. I, Manne. 

Abdruck verboten.) 

ihichte aufzuweifen hat. Was vor jeiner 

Einbettung in die Erde feine Geſchicke ge- 
weien, weſſen Stammes die Goldichmiede 

waren, die ihn .gefchaffen, wer ihn beſeſſen — 
für alles das und andere fragen hat man 

geiftvolle Vermutungen aufgeftellt. Sie ge- 
nügen indejjen nicht, alle Rätſel, die diejer 
merkwürdige Scha dem Kunſtſorſcher auf- 
gibt, einer Löſung näher zu bringen. 

Dort, wo die Karpaten ſich am nächſten 
dem Schwarzen Meere nähern, erhebt ſich 

ein zu ihren legten 
Ausläufern gehöri- 
ger Berg, der den 
Namendſtritza trägt. 

Am Abhange diejes 
Berged waren im 
Frühjahr 1837 zwei 
Bewohner des in der 
Nähe liogenden Dor- 
je8 Petrojia, Jo— 

hann Lemnar und 
jein Schwiegervater 
Stanislaus Abra- 
ham, mit dem Aus- 
brechen von Steinen 

beihäftigt, die für 
den Bau des bijchöf- 
lihen Seminars in 
Buzco verwendet 
werben follten. Da 
fanden fie zu ihrer 
Ueberraſchung zwi- 
ſchen zwei Stein- 
blöden in geringer 
Tiefe unter der Erd- 
oberfläche einen rei» 

chen Schatz goldener 
Gefäße und Schmud: 
lachen, mit Kryftal- 
len und Edelfteinen 
bejett. 

Was für einen be: 
deutjamen Fund fie 
gethan, ja welchen 

Wert überhaupt dieſe 

33* 

38,4 cm hoch. 



516 Dr. Adolf Brüning: 

Maſſen Goldes darftellten, blieb diefen ein- 
fachen Leuten, bie nie über ihre engere 
Heimat hinausgelommen waren, verborgen; 
aber jedenfall ahnten fie, daß es etwas 
Koftbares und Merkwürdiges jei, das da 
vor ihnen erjchien. Ohne einem ihrer Dorf- 
genofjen von ihrer Entdeckung Mitteilung 
zu machen, verbargen fie den Schab jorg- 
fäftig bei fih zu Haufe und hüteten das 
Geheimnis ein ganzes Jahr. Erft als im 
Frühjahr des folgenden Jahres ihre Hütte 
infolge einer Baufluchtveränderung abge- 
rifjen wurde, entjchlofjen fie fich, drei An— 
verwandte ind Vertrauen zu ziehen. Der 
Fund wurde jeht in dem Haufe eines ber- 
jelben, eines gewiffen Georg Baciu, verftedt, 
und zwar auf dem Speicher in der Nähe 
des Schornfteins. 

Endlich bot fich ihnen eine Gelegenheit, 
ihren Schag zu verwerten. Einem albanc- 
fiihen Maurermeifter, Namens Beruffi, der 
den Bau einer Brüde über den Galneo 
übernommen hatte und fich zu diefem Zwecke 
von ihnen die nötigen Steine brechen lieh, 
zeigten fie einen der großen mafjiven Gold- 
ringe. Veruſſi begab fich fofort mit dem 
Ringe nah Bulareſt, um einen ihm be» 
fannten Goldfhmied um fein Urteil zu be— 
fragen. Nah einigen Tagen kehrte er 
wieder zurüd und kaufte nach langem Han— 
dein den ganzen Schaß für 4000 Biajter, 
etwa 1200 Mark. Außerdem fchenfte er 
ihnen noch einige geftidte Weften und Kopf- 
tücher für ihre Frauen. Nur ein Heines 
Kettchen mit einer Kryſtallkugel, ein blauer 
Stein und ein großer Goldreif blieben auf 
bem Speicher des Georg Baciu zurüd, 
Beruffi verpflichtete die Bauern zu tiefitem 
Schweigen, nachden er ihnen gejagt, daß 
dem Geſetze nach der ganze Schaß eigentlich 
dem Staate zufallen müßte Um bie er- 
worbenen Gegenftände möglichſt bequem 
mitnehmen zu fönnen, zerichlug er fait 
ſämtliche Stüde mit dem Beil. Die große 
runde Platte zerlegte er in vier Teile 
(Abb. 2). Die bei diefer Arbeit ausiprin- 
genden Kryſtalle und Steine ließ er als 
wertlos, wie er glaubte, zurüd. Man fegte 
fie zufammen und verfcharrte fie im Hofe. 
Indeſſen nach einigen Wochen kehrte Veruffi, 
inzwijchen eines Beſſeren befehrt, wieder 
zurüd und fuchte fich die größeren Steine 
aus, die EHeineren warf er auf den Mift- 
haufen. Hier wiühlten die Schweine fie 

auf und die Kinder, fih an den ſchönen 
Farben erfreuend, fammelten fie und be- 
ſchenkten damit ihre Spielgefährten. Bald 
redete das ganze Dorf von den jonderbaren 
Steinen, die die Kinder im Hofe des Baciu 
gefunden. 

Schließlich kam die Sache zu Ohren der 
Behörde. Es wurde eine Kommijjion er- 
nannt, die ſich nad Petrofja begab, um 
eine Unterfuchung anzuftellen. Die Bauern 
geftanden auch bald ein. Veruſſi erklärte, 
den Schab nicht mehr zu befigen, er Habe 
ihn an einen vorbeiziehenden Haufierer ver- 
fauft. Indes gelang es der Polizei, einen 
Brief des verichmibten Albanejen abzu- 
fangen, in dem berjelbe feinen Spießgefellen 
aufforderte, fich durch feine Drohungen be- 
wegen zu lafien, den Ort, wo der Schab 
verborgen fei, zu verraten. Muf biefen 
Brief Hin begab fih Fürft Michael Ghila, 
der Bruder des regierenden Fürſten ber 
Walachei, nad Petrofja, um in feiner Eigen- 
ſchaft als Minifter des Innern die Unter- 
juchung jelbft in die Hand zu nehmen. 
Der Fürſt hatte noch beionderes Intereſſe 
an der Sache, ba er jelbft begeifterter Kunft- 
liebhaber und Sammler war. Al Beruffi 
der Brief vorgelegt wurbe, geitand er end- 
fih ein, und man fand die Goldfachen in 
zwei Gruben zu beiden Ufern des Calneo 
in der Nähe der Brüde, die Veruffi gebaut 
hatte. Leider war fjchon ein beträchtlicher 
Teil eingefhmolzen oder auf andere Weife 
zu Grunde gegangen. Nur zwölf Stüd 
fand man noch vor, die übrigen zehn, aller- 
dings Gegenftände von zumeijt geringerer 
Bedeutung, waren nicht mehr vorhanden. 
Beruffi behauptete Hartnädig, er habe fie 
in ein Tuch gehüft und hart am Ufer 
des Calneo vergraben; von dort feien fie 
von den Fluten fortgerifien. 

Der Schatz wurde in dem verftünmelten 
Zuftande, in den er durch Beruffi gebracht 
worden war, 1842 in das Nationalmufeum 
zu Bufareft überführt, ohne daß man den 
Verſuch machte, die Gegenftände wieder 
ihrer urjprünglichen Verfaffung anzunähern. 

Erjt die Weltausstellung zu Paris im 
Sahre 1867, bei der Numänien mit einer 
Austellung vertreten war, gab Gelegenheit, 
den Fund einer Reitauration zu unterziehen. 
Ein Pariſer Goldichmied erhielt den Auf- 
trag, ihn wiederberzuftellen und vollführte 
diefe Aufgabe nicht ohne Geihid. Um 
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Abb. 2. 

den Schatz diebesficher aufzubewahren, wurde 
nah einer Zeichnung des Architekten Am— 

broiſe Baudry von einem Schloſſer in Paris 
ein bejonderer Ausjtellungsichrant erbaut. 
Derjelbe war jo eingerichtet, daß der Glas— 
aufſatz ſamt den Goldſachen jich durch einen 
Mechanismus in den eilernen Sodel ver- 

fenfen ließ. Die Borführung des Schakes 
in Baris und eine fih daran anſchließende 
jehgmonatliche Ausitellung im South Ken— 

fington Muſeum in London machte zum 
erjtenmale weitere Kreiſe mit Dielen koſt— 

baren Kunſterzeugniſſen einer fernen Ver— 
gangenheit befannt. Auch auf der Welt- 
ausftellung in Wien bildete der Goldfund 
von Petroſſa eine Hauptanziehungsfrait der 
rumänischen Abteilung. 

Flache Schüffer, 
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56 cm Durchmesser, 

Der Schranf, in dem der Schaß bei 
diefer Gelegenheit vorgeführt wurde, wurde 
auch nad feiner Nüdkehr ins Bufarefter 
Mufeum als Ausſtellungsſchrank benußt. 
Doh lieh man es bier an der nötigen 
Vorſicht fehlen. Man unterließ es allmäh- 
fih ganz, den Glasaufſatz abends in den 
Eiſenkaſten hinabzuſenken. Dieje Sorglojig- 
feit ſollte jich bitter rächen. 

Das Mufeum befand fich im Erdgeſchoß 
des Univerjitätsgebäudes; den Raum über 
dem Saale, in dem der Schab aufgejtellt 
war, nahm die Senatsbibliothef cin. Ein 
ehemaliger Scminarift, Namens Pantazesco, 
der jchon mehrmals wegen Diebjtahl beitraft 

worden war, fchlih ſich vermitteljt eines 
Nachſchlüſſels in einer ſtürmiſchen Dezember- 



518 Dr. Adolf Brüning: 

nacht des Jahres 1575 in die Bibliothek ein 
und brad in dem Fußboden eine rechtedige 
Öffnung aus, groß genug, um ihn durd- 
zulafien. Das Getöje des Sturmmwindes 
übertönte den Lärm feiner Arbeit, fo daß 
der Wachtpoſten in der benachbarten Mu— 
feumsgalerie nichts hörte. Dann lieh ſich 
Bantazeico an einem Geil hinuntergleiten, 
föft den Rahmen des Glasichranfes mit 
einem Meffer auseinander, zerbrah und 
zerdrücte die einzelnen Stüde des Schatzes, 
entledigte fich feiner Beinkleider und jtedte 
die Bruchſtücke in diejelben, nachdem er die 
Hojenbeine unten zujammengebunden. Den 

beten Goldfchmiede Heine Bruchjtüde des 
Goldſchatzes, die Pantazesco demjelben zum 
Einfchmelzen übergeben hatte. Das übrige 
entdedte man im Zimmer des Diebes in 
dem Nejonanzboden feines Klaviers ver- 
borgen. Die Gegenjtände waren jtarf be» 
ihädigt, man fand indejjen noch alle Teile 
vor, mit Ausnahme eines Heinen Stüdchens 
der großen Schüfjel (Abb. 2) und eines 
beträchtlichen Teiles des Halsringes, der 
eine Inſchrift trägt. Leider war gerade 

der wichtigfte Buchftabe der Runeninjchrift 
verschwunden. 

Noch einmal drohte dem Goldfunde 

Abb. 3. Schale. 

fo improvifierten Sad befeitigte er an das 
Ende des herabhängenden Seiles, Hletterte 
fodann wieder hinauf und zog jeine Beute 
nad) ſich. Da ihm beim Forttragen feines 
Naubes die zwölfedige Schale, die bei ihrer 
MWicderherftellung von dem Pariſer Gold- 
ſchmied durch jtarfe Bronzebänder in ich 
gefeftigt war und die er infolgedeffen nicht 
zufammendrücden konnte, läſtig fiel, warf er 
jie auf dem Wege von der Univerfität zu 
feiner Wohnung fort. Bier fand fie am 
anderen Morgen zu jeiner größten Beltür- 
zung einer der Profeſſoren im Schnee liegen. 
Die Polizei jtellte jofort Nachforschungen 
an und fand bald bei einem übelbeleumun- 

26 cm Durchmeſſet. 

Gefahr, als in der Nacht vom 4. zum 
5. April 1584 in dem Flügel der Univer— 
fität, in dem fich das Muſeum befand, 
euer ausbrah. Das ganze Dad) des Ge- 
bäudes wurde vernichtet, der Schab war 
jedod rechtzeitig in Sicherheit gebracht 
worden. 

Die Starten Beichädigungen, die die 
Gegenſtände durch Pantazesco erlitten, er- 
forderten eine gründliche Wicderherftellung 
derſelben. Diefe wurde den bewährten 
Händen des Berliner Goldſchmieds Baul 
Telge anvertraut, der ich feiner Aufgabe 
mit größter Gewifjenhaftigfeit und bejtem 
Verſtändnis erledigte. Telge verfertigte zu- 
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Abb. 4. 

gleich vorzügliche Nachbildungen der einzel- 
nen Stüde, bei denen zum Teil, wie bei 
dem Bantherbecher (Abb. 4), das uriprüng- 
liche Ausſehen der Gegenjtände hergeftellt 
wurde. Die Reproduftionen geben infolge- 
deſſen ein ungetrübteres Bild der eigentlichen 
Formen und Deforationen der Gegenftände 
ald die Driginale in ihrer jtarfen Beichä- 
digung. Es find deshalb auch die Abbil- 
dungen nad den im Kunftgewerbemujeum 
zu Berlin vorhandenen Nachbildungen her- 
geftellt worden. 

Die erhaltenen Stüde des Fundes glie- 
bern fih nun in zwei Gruppen, je nachdem 
jie nur aus Gold bejtehen, oder mit eingeleg: 
ten Granaten, Kryſtallen, Perlen u. a. ver- 
ziert find, 

Bur erften Gruppe gehören zwei dide 

Becher. 11,5 em hoch. 

Halsringe, deren Verſchluß aus Hafen und 
Deje gebildet ij. Einer berfelben, von 
Bantazesco verjtümmelt, trägt eine eingra- 
vierte Runeninſchrift. Ebenfalls nur aus 
Gold gebildet ift eine große flahe Schüſſel, 
eine Kanne und eine Schale mit reichen 
figürlihen Schmud (Abb. 1, 2 und 3). 

Die mit Granateinlagen u. dergl. ge— 
ihmücdten Urbeiten find: zwei große napf- 
artige Becher (Abb. 5), ein Ningfragen 
(Abb. 6) und vier große Spangen, drei 
davon in Gejtalt von WBogelleibern (Abb. 
7). Diefe Gegenftände find mit einer jehr 
wirfungsvollen farbenpräcdtigen Defora- 
tion verſehen. Die Steine und Kryſtalle 
find entweder in den ausgegrabenen Gold- 
grund eingebettet oder auf einer Goldplatte 
in einem Netz von Zellen, die aus hoch— 
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Not. 6, 

fantig ftehenden Goldbändern gebildet find, 
befeftigt oder in die durchbrochenen Wan- 
dungen der Gefäße, wie bei den beiden 

Bechern, eingelafjen (ä jour). Um den Steinen 
bei den erjten beiden Verfahren eine ftärfere 

Leuchtkraft zu geben, find auf ihrer Nüd- 
jeite Heine Goldplättchen als Folien ange- 

bracht. Die Technik entipricht durchaus 

dem Gruben», Zellenſchmelz und Gmail 
& jour, nur mit dem Unterjchiede, daß jtatt 

der eingeichmolzenen Glasflüſſe Steine und 
Kryſtalle von beſtimmtem Zuschnitt in kaltem 
Zuſtande eingejest find. 

Die ſtark beichädigte Nanne von jpindel- 
fürmiger Wejtalt, die eine Höhe von 35,4 em 

beſitzt, ift im getricbener Arbeit bergeitellt. 

HSalsihm ud, 21 cm Durchmeſſer. 

Den Körper zieren gewellte Kanneluren, am 
Hals und Fuß find ftark ftilifierte Blatt- 
motive eingraviert, deren Flächen dur 
eingejchlagene Kleine Kreiſe belebt find. Der 
jteil amfteigende Henkel geht oben in zwei 
phantaftiich geitaltete flache Schlangenleiber 
über, deren Köpfe fich der ringförmigen 
Ausgußöffnung anfchmiegen. Als Daumen- 
auflage dient ein rohgebildeter Vogelleib 
mit krummem Schnabel (Abb. 1). 

Eine einfache, aber nicht ungefällige 
Dekoration trägt die aroße flache Schüffel, 

die einen Durchmefjer von 56 cm aufweiit 

(Abb. 2). Die Mitte ift durch eine Ro- 

fette, umgeben von einem Schleifenornament, 
betont, den Nand ziert ein Zickzackmuſter, 
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eingefaßt don goldenen Perfenreihen, die 
angelötet find. 

Neicher plaftiiher Schmud in getrie- 
bener Arbeit zeichnet dagegen die Doppel: 
wandige Schale von 26cm Durchmeffer aus, 
in deren Mitte eine weibliche Figur figt, 
einen Becher in den Händen haltend. Ahn- 
fihe Darftellungen gefäßtragender Frauen, 
aus den verjchiebenften Zeiten jtammend, 
bat man in Gypern, Spanien und Nord- 
europa gefunden. Wahricheinlih hat man 
e3 mit einer Gottheit zu thun, deren Name 
und Bedeutung aber nicht feftzuftellen ift. 
Um dieje Figur herum ift im Innern der 
Scale in feinem Maßſtabe ein jchlafender 
Hirt mit feiner Herde, in die ein Löwe und 
eine Löwin (oder Panther) geraten find, 
dargeftellt.. Dann folgen im Kreife jechzehn 
Gejtalten, wie es jcheint zumeijt Gottheiten, 
mit mannigfachen 
Attributen ausge- 
ftattet. Eine thro- 
nende Frau mit 
Scepter könnte man 
auf Juno, einen 
figenden Jüngling 
mit Leier und einem 
Greifen zu feinen 
Füßen auf Apollo 
deuten. Es erweckt 
den Anſchein, als 
wenn die Götter 
eines beſonderen 
Kultus dargeſtellt 
ſeien, deren äußere 
Geſtalt man den 
griechiſch - römischen 
Gottheiten entlehnt, 
ebenfo wie auch die 
junge chriſtliche 
Kunſt ihre bibliſchen 
Geſtalten in die 
Formen der antiken 
Kunſt kleidete. Man 
hat die einzelnen 
Figuren mit den 
Namen germaniſcher 
Götter belegt, ohne 
einen Beweis dafür 
zu erbringen. Als 
abſchließende Borte 
dient eine Wein— 
ranke, dasſelbe Or- 
nament ziert auch 
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den Sitz der weiblichen Geſtalt in der 
Mitte. 

Von den mit Granateinlagen verſehenen 
Gegenſtänden iſt der ſchönſte der achteckige 
tiefe Becher mit zwei Panthern als Henkel. 
Die Wände des Gefäßes ſind durchbrochen und 
waren urſprünglich mit farbigen Steinen oder 
Glasplatten ausgefüllt. In die Körper der 
Panther ſind als Flecken Perlen, Granaten 
und andere Steine eingelegt; auf den breiten 
in Köpfe endigenden Griffen, auf die die 
Panther ihre Tatzen legen, find Granaten 
in Zellen eingelegt, ſo daß an dieſem Stück 
ſämtliche drei Verfahren der Granateinlage 
vertreten find. Das Gefäß ift 14,5 cm 
hoch und 41 cm breit (Abb. 4). 

Schlichter ift der zwölfeckige Becher. 
Die flachen Griffe find ähnlich gebildet wie 
bei dem Gegenftüd. Die Steine find fänt- 

ih ausgebrochen. 
Da Anjapipuren feh- 
fen, fo iſt es nicht 

wahrſcheinlich, daß 
er ähnliche Tierhen- 
fel wie der Panther- 
becher gehabt Habe. 
Seine Höhe beträgt 
11 cm. 

Ahnlich wie die 
Griffe diefer Becher 
it der Ringkragen, 
der als Halsihmud 
gedient Hat, mit 
Granaten in Zellen 
geihmüdt geweſen. 
Der hintere Teil des 
21 cm im Durd)- 
meſſer fafjenden Rin- 
ges läßt ſich abneh- 
men, er iſt in Schar- 
nieren befejtigt, jo 
daß nad Fortnahme 
diejes Zwifchenjtüds 
der Kragen auf den 
Hals gejtreift wer- 
den fann (Abb. 6). 

Sehr merfwür- 
dig und phantaſtiſch 
find? die großen 
Spangen oder Fi- 
bein in Geftalt von 
Bogelleibern. Die 
größte (27 cm hoch) 
erinnert in ihrer hoch. 27 cm 
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Form an einen von unten gejehenen Adler 
mit gejchlofjenen Flügeln. Die ganze Ober- 
flähe war mit bunten Steinen, zum Teil 
von beträchtlicher Größe, beſetzt, ſo daß das 
Stück urjprünglih in funfelnder Farben— 
pracht erjtrahlt haben muß. Bon den 
Schwanzfedern hängen an Heinen Kettchen 
eichelförmige Kryitalle herunter. Das Schmud- 
ſtück wird aljo in der Richtung, wie es in 
der Abb. 7 Ddargejtellt ift, am Körper ge- 
tragen worden fein. Wielleiht diente es 
dazu, auf der Bruſt einen Mantel feitzu- 
halten. Reſte der Nadelrolle und der Hal- 
ter für die Nadelicheide Haben ſich nod) 
auf der Rüdjeite erhalten. 

Bei den beiden anderen großen Fibeln 
(25 cm hoch) ift die Wogelgejtalt jchon jehr 
ſtark ftilifiert, jo daß ohne die Geierföpfe die 
Bedeutung des Motiv faum zu erfennen 
wäre. Sie waren möglicherweile durch eine 
längere Kette miteinander verbunden. Die 
Annahme, daß fie wie Epaulettes auf den 
Schultern getragen worden feien, ift nicht 
durchaus unmwahrjcheinlih. Der Kleinjten 
Fibel (Abb. 8), die nur 12,5 em hoch ift, 
fehlt der Vogelkopf, vielleicht von jeher. 
Auch fie iſt wie das Spangenpaar mit den 
Geierlöpfen auf der runden Mittelplatte 
mit Granaten in Herz, Bohnen-, Mandel- 
form u. a. verziert gewefen. Die nad) der 
Auffindung des Schatzes verloren gegangenen 
zehn Gegenſtände waren, ſoweit jich nach 
den Wusjagen der Finder hat feftitellen 
fajjen, eine Kanne, eine Schüffel, ſowie 
Ringe und Spangen. 

Was die Beftimmung aller diefer Gold- 
arbeiten gewejen, ob fie fatralen ober 
profanen Zweden gedient haben, läßt fich 
nicht mehr ermitteln. Ebenfo it es jchwie- 
rig zu jagen, ob die beiden großen Becher 
zur Aufnahme von Flüffigfeiten oder von 
Speijen, Früchten u. dergl. beitimmt waren. 
Im erjten Falle müßten fie noch bejondere 
Einſätze gehabt haben, da die durchbrochenen 
Wände mit ihren Steineinlagen nicht dicht 
genug geweien fein werden. Jedenfalls 
wird der Schatz bei feiner Pracht und Koit- 
barfeit eine ganz befondere Beitimmung ge- 
habt haben, er wird vielleicht der Beſitz 
eined Fürften oder eines Heiligtums ge— 
weſen jein. 

Der Goldfund von Petrojja jtcht inner- 
halb des erhaltenen Borrats von Runjtgegen- 
jtänden einfam da. Er stellt ſich nicht als 

Dr. Adolf Brüning: 

dad Glied einer größeren Kette ähnlicher 
Werke dar, deren übrige Teile zu Bekanntem 
führen, fondern er ift der verjprengte Neit 
einer Kultur, von der fonjt feine künſtleri— 
ſchen Beugniffe vorliegen. Wir müfjen da- 
ber die einzelnen Stüde des Schatzes jelbit 
befragen, wenn wir über ihre Seit und 
Herkunft etwas erfahren wollen. 

Formen und Ornamente der Goldarbeiten 
weifen ſowohl nad) rüdwärts wie nad) vor- 
wärts. Nachklänge einer älteren Kunſt ver- 
binden fich mit neuen Elementen zu einem 
eigenartigen Miſchſtil. Bei oberflächlicher 
Betrachtung fcheint die Gruppe der nur 
aus Gold beitehenden Gegenitände mit den 
durh Granateinlagen verzierten Stüden 
feine Gemeinichaft zu haben. Während die 
Goldgefäße ſich mehr als entartete Abfümm- 
linge einer edleren Kunst daritellen, zeigen 
die mit Steinen geihmüdten Arbeiten einen 
perjönlichen Charakter von entjchiebener 
Eigenart. Form und Bierat ftehen hier in 
engfter Beziehung zur Technif, die klare, 
breite Flächen und im Ornament wenig ge- 
gliederte Formen von möglichjt einfachen 
Umriß verlangen. Und doch Haben beide 
Gruppen viel Gemeinfames; befonders in 
ihrem Verhältnis zur griechiich - römischen 
Kunft, deren Abkunft fie nicht verleugnen 
fünnen. Die Formen der Griffe bezw. 
des Henkels der Kanne ſowohl wie des 
Pantherbechers und jeines Gegenftüdes, die 
in Tierföpfe endigen, findet ihren Urjprung 
in den jogen. Schnabelgriffen der hellenifti- 
ichen Silber- und Bronzegefäße. Der bei 
der Kanne al® Daumenauflage dienende 
Vogel erinnert ftarf an die Fibeln in Bogel- 
geitalt. Auch dieſes Motiv begegnet ung 
ihon bei römischen Arbeiten aus der frühen 
Kaiferzeit. Wie die Schale mit Gottheiten 
ohne griechiich-römifche Vorbilder undenkbar 
ift, fo ift auch die Form des Pantherbechers 
durchaus antiker Herkunft. Das Mufeo 
Nazionale in Neapel befigt unter den aus 
Pompeji ſtammenden Bronzehenteln aud) 
ſolche in Gejtalt von Banthern. Die wellen- 
fürmigen Nanneluren der Kanne wiederum 
find ein beliebter Schmud römiſcher Sarko— 
phage u. ſ. w. 

Für die Technik der Granateinlagen in 
Gold nimmt man an, daß fie zuerft bei 
den das Mittelmeer anwohnenden Bölfern 
in jpätrömifcher Zeit in Anwendung gefom- 
men ſei. Die Blütezeit diefer Zierweiſe 
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Abb. 8. 

fällt in das V. bis VII. Jahrhundert. Ar- 
beiten mit Granateinlagen haben jich fait 
auf der ganzen Yänderjtrede zwiichen Sibi- 
rien bis Spanien gefunden. Die berühnts- 
teften in dieſer Technik gefertigten Werke 
find die im Grabe des Fraukenkönigs Chil- 
derich zu Doornick gefundenen Gegenitände, 
durch die dem Toten beigegebenen Münzen 

Zpangen (Fibeln), 25 cm und 12,5 cm hed. 

und den Siegelring auf das Jahr 451 da- 
tiert, und die Botivfronen mit den Namen 
weitgotiicher Könige aus dem VII Sahr- 
hundert, Die zu Guarrazar in Spanien zu 
Tage gefördert wurden. Beide Funde be» 
finden jich jet in ‘Paris, der eine im Cabinet 

Mednilles, der andere im Musee de 
Uluny, 

(les 
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Einen Anhalt zur Beftimmung des ur- 
iprünglichen Beſitzers dieſes Schatzes von 
Petroſſa gibt die erwähnte Runeninſchrift 
auf einem der Halsringe. Es ſind go— 
tiſche Worte, die auf demſelben eingra— 
viert ſind. UÜber die Deutung derſelben 
gehen allerdings die Anſichten der zuftän- 
digen Spradjforjcher auseinander. Nur das 
legte Wort hailag — heilig läßt fich mit 
Sicherheit bejtimmen. Der eine überfegt: 
„Dem Wotan heilig“, der andere „Dem 
Tempel der Goten geweiht“, ein britter 
„Heiliges Weihgeichent gotifcher Frauen“ ꝛc. 

Auf Grund der dem IV. Jahrhundert, 
der Zeit der Bibelüberfegung des gotischen 
Biſchofs Ulfilas, angehörenden Inſchrift, der 
Beichaffenheit der Gegenftände ſelbſt und 
des Fundort3 hat man die beitechende Ver— 
mutung aufgejtellt, da Athanarich, der Fürft 
der Weſtgoten, der Beſitzer dieſes koſtbaren 
Schatzes geweſen. 

Die Weſtgoten, ein germaniſches Volk, 
das urſprünglich an der Weichſel geſeſſen, 
hatten ſich im III. Jahrhundert n. Chr. in 
Dacien, dem Landſtrich nördlich von der 
unteren Donau, angeſiedelt. Sie wurden 
hier mit griechiſcher Kunſt und Sitte be— 
kannt, ein Teil von ihnen nahm das aria- 
niſche Chriftentum an. Einen Beweis für 
ihre verhältnismäßig hohe Kultur bietet die 
genannte Bibelüberfegung des Ulfilas. 

Da brachen von Oſten her wie finjterer 
Gewitterfturm auf windjchnellen Roſſen die 
wilden Horden der Hunnen über fie herein. 
Der größte Teil des Volkes, joweit er ſich 
zum Chriftentum befannte, flüchtete unter der 
Führung feines Fürften Fridigern über die 
Donau und fiedelte fih mit Erlaubnis des 
Kaifers Valens in Thracien an. Athana— 
rich, der an der Spitze einer Heinen ‘Bartei 
itand, die noch treu zu den alten Göttern 
hielt, zog jich zögernd Hinter den Dnjejtr 
zurüd, und als diejen in jtiller Mondnacht 
undermutet die Hunnen auf ihren flüch- 
tigen Heinen Säulen überfchritten, verbarg 
er fih, der Übermacht weichend, in die 
Schlupfwinkel der Karpaten. 

Eine Empörung, die ſpäter unter ſeinen 

Goldſchatz von Petroſſa. 

Anhängern ausbrach, zwang ihn indeſſen, 
auch über die Donau zu fliehen, trotzdem 
er einſt ſeinem Vater mit heiligem Eide 
verſprochen, niemals den Fuß auf römiſchen 
Boden zu ſetzen. Da Fridigern inzwiſchen 
geſtorben, wurde Athanarich jet als alleini- 
ges Haupt der Weſtgoten anerkannt. Er ſchloß 
mit Theodorich dem Großen Frieden und 
Bündnis. Der Kaiſer lud den alten Römer- 
feind nad) Byzanz ein, ging fogar in feier- 
lichem Zuge ihm entgegen, und als Uthana- 
rich nach zwei Wochen plöglich jtarb (25. Jan. 
381), beitattete er ihm mit föniglihem Ge— 
pränge und feßte ihm eine Ehrenſäule. 

Bei der Flucht aus feiner Heimat, jo 
nimmt man an, habe Athanarich feine 
Schätze vergraben, um fie fpäter wieder zu 
holen. Eine Bejtätigung für dieſe Ver— 
mutung glaubt man auch darin zu finden, 
daß fih in unmittelbarer Nähe des Fund- 
ortes des Schates Reſte einer alten Burg- 
anlage befinden, die in ihrer hochragenden 
Lage an der füdöftlichen Spite der Kar— 
paten die ganze Tiefebene zwiſchen Gebirge 
und Donau beherricht. 

Einem fo hochitehenden Volke, wie den 
Weitgoten, wird es aud an tüchtigen Gold- 
ichmieden nicht gefehlt Haben, ſolche Ar- 
beiten, wie der Schat fie bietet, herzuſtellen. 
Stimmen fie doch in ihrer ganzen Formen- 
ſprache mit dem überein, was wir fonft 
von der Kultur der Weſtgoten wiſſen. Wie 
die Schrift des Uffilas ſich aus griechischen 
Schriftzeihen und Runen zufammenjebte, 
und diefe wieder aus dem römifchen Kapi- 
talalphabet entitanden find, fo zeigen auch 
die Goldarbeiten von Petrofja eine ähnliche 
Miſchung und Umbildung antiker Kunit- 
elemente. 

Als Zeugniffe der Kultur eines alten 
germanischen Stammes, vielleicht der 
Beſitz einer der anziehenditen Gejtalten aus 
der Vorgefchichte unferes Volkes, erhalten 
die Fundftüde von Petroffa für uns erhöhte 
Bedeutung. Sie geben Kunde von jener 
großen Zeit, da Germaniens jugendfräftige 
Völker ſich anſchickten, die gewaltige Erb- 
ſchaft der Alten Welt anzutreten. 

SDEETUUD, 
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Ein: Menge von Dingen will der heranwachſende 
Menich werden und wird ſchließlich etwas 

ganz anderes! Die erften und für die Zukunft 
—— gefte Träume eines Knaben in dieſer 
—— gelten meiſt, oder doch oft, der Thätigleit 
eines Konditors, der ſich, ſozuſagen, in Fondants 
und Schaumtorte täglich baden kann; dann beginnt 
fi der Jüngling, namentlich, wenn einige gym— 
najtiiche Fertigkeit vorhanden tft, für die glänzende 
Karriere eined Kunftreiterd zu interefjieren, wenn 
ihm nicht das Leſen nüplicher Bücher das Leben 
eines Cowboys oder Andianerhäuptlings be— 
gehrenswerter ericheinen läßt. Je nachdem, was 
er jonft lieft und treibt, will er dann der Reihe 
nad) Norbpolfahrer, Derektiv, Bärenjäger, Yuft- 
ſchiffer, Schaufpieler, Biolinvirtuos, Hufarenoffizier 
oder — Maler werben. Hat doc eine jolche 
Knabenphantafie eine unglaubliche Fertigkeit darin, 
fich die Dinge jo weſentlich anders vorzuſtellen, 
al3 fie wirklich find! Und ſchließlich ergreift man 
einen ganz anderen Beruf, verfehlt ihn auch mit- 
unter, ober verfehlt den Beruf jogar mehreremale, 
wie der Ergebenftunterzeichnete. Ein Unglüd ift dies 
bloß dann, wenn man nicht ichließlich doch in einem 
pafjenden "Beruf landet, und der einzige Schaden 
ift meift nur der gemachte Ummeg. Übrigens 
fieht, hört und lernt man auch auf ſolchen Um— 
wegen allerlei, was für das Leben brauchbar ift. 

Mit der Kunftreiter- und Cowboy - Epijode 
war ich ſchon jo um die Verba auf wı herum 
fertig ; auch der Echaufpieler war bald überwunden. 
Aber das Maler werden ging mir nicht aus dem 
Kopfe. Du lieber Himmel, dad Malen iſt ja jo 
lächerlich einfah! Dazu ſprach mir unſer guter 
Zeichenlehrer ſo viel, ſo viel Talent zum Malen 
gu und noch mehr der Direktor des Seminars, in 
em man mir adıt Jahre Menichiein böswillig 

unterichlagen hat. Der erjtere, weil er mir wohl- 
und ber leßtere, weil er mich los fein wollte, 
und zwar möglichjt ein paar Jahre vor erfolgtem 
Abjolutorium. Viel jchlechter hätte einer ja 
wirklich nicht in ein geiitlich geleitetes Anftitut 
pafien können, als ich; die guten Augen, die mein 
Beichenlehrer anerfannte, waren unierm Herrn 
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Direktor durchaus nicht angenehm, und der fede 

(Mbdrud verboten.) 

Schnabel, den ich dazu beſaß, auch nicht. Zu 
ſchulden iommen ließ ih mir im übrigen nichts, 
und jo fuchte man mich denn aus dem Iuftitut 
hinaus und in den anderen Beruf, zu dem ich jo 
unbändige Anlagen haben jollte, hinüberzuloben. 
Fürs erfte wurde aber nichts daraus. Mein 
Vater verlangte, daß ich das Gymnaſium durdh- 
machen jolle, und jo blieb ich denn, troß der 
egenteiligen Wünſche meines Herrn Direktors, im 
gtitut und machte meine fünftlerifchen Fort- 
ſchritte ausſchließlich i im Rahmen der Beichenftunde, 
Mittwochs und Samstags von zwei bis vier Uhr. 
Über das Arbeiten sr. Vorlagen war ich bald 
hinaus, und mit einem Stolz, wie ihn einft wohl 
ein junger Knappe beim Ritterſchlag empfunden 
hat, empfing ich eines ſchönen Tages bie Requi— 
fiten zum Delmalen. Mit jcheuer Bewunderung 
blidte die noch grünere Jugend zu mir hin, wenn 
ich in meiner Ede des Zeichenjaales an der Arbeit 
war, Stillleben von Geigen, Totenihädeln und 
alter Schweinslederbänden abfonterfeite, ober bie 
Kopie einer lieblihen Madonna von Safjoferrato, 
die mein trefflicher Beichenlehrer einft von Italien 
heimgebradht, wiederum fopierte.. Das Driginal 
babe ich erjt viel ſpäter fennen gelernt. Eduard 
Grügmer hat es ſich vor ein paar Jahren über 
die Alpen herübergeholt. Mit meiner Kopie aber 
abe ich einem lieben alten Landpfarrer, deſſen 
üte mir manden Schimmer Sonnenſcheins in 

die frühefte Kindheit und in die Ferienwochen 
meiner Stnabenzeit warf, eine große Freude ge- 
madt. Wer ein jo holdjelig frommes Geficht 
malen könne, meinte er, der müſſe doch wohl aud) 
ein frommes Gemüt haben! Der gute Mann! 

Studententräume löften die Ktünftlerträume 
inzwiichen bei mir ab. Mit der roten Abiturienten- 
müge auf den Loden — beim Zeus! es waren 
damals nicht bloß Haare, jondern jogar veri— 
table Yoden vorhanden! — hatte id) bald andere 
Dinge im Kopf, als den Wunſch, Maler zu werden ! 
Ah Hatte acht Jahre an der Kette, einer infam 
harten und furzen Stette gelegen und jprang mit 
beiden Füßen ins Leben hinein. Unter welcher 
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Flagge, das war mir fürs erite egal. Ich lieh 
mic) bald überreden, dad Nüplichite, was ein 
Menich werden könne, das jei — Jurift! Inter- 
eſſe für das Fach hatte ich gerade nicht. Aber gut- 
unterrichtete Yeute hatten mir mitgeteilt, dad ein 
Student der Rechte zwei Jahre behaglich ipazieren 
gehen könne, wenn er ſich nur im dritten ordent- 
lich aufs Leder ſeßze. Dies Verfahren hatte für 
einen, der zunächſt einmal austoben will, jehr 
viel Einleuchtendes, und ich habe den eriten Teil 
bes Programms auch gewiſſenhaft ausgeführt. 
Von der Jurisprudenz foftete ich nur hin und wieder 
ſehr vorjichtig, von jedem belegten Fach eine Vor— 
lefung, und bei jedem Koften fand ich den Geſchmack 
übler und nüchterner. Nur in naturwifienichaft- 
lichen Solfegien befam mich hie und da die 
Münchener Alma mater zu jchen, ichließlich über- 
haupt nicht mehr, obwohl id immer noch ein 
Kolleg belegte, um wenigftens dem Namen nad) 
Student zu bleiben. Einmal hab ich aus ftupi- 
dem Übermut — troß der ftrafenden Blide des 
Quäſtors — „Wahricheinlichkeitörechnungen“ ge 
wählt. „Praftiihe Hufbeſchlagskunde“ du auch 
eine für ſolche Fälle beliebte Dieciplin ſein! Wie 
wahnſinnig thöricht iſt man doch oft, wenn man 
jung iſt! 

Inzwiſchen hatte ich mir das Malen nicht 
abgewöhnt. In meinem dunklen Hofzimmer an 
der Burggaſſe baute ich mir wieder Stillleben auf 
und malte jie ab, und als wir für unjeren Salon 
einmal einen Paravent brauchten, wurde ich mit 
der Ausführung betraut! Drei mannshohe Still- 
leben von lauter ſchönen Dingen, die brillanteften 
und teuerfien Olfarben — es war herrlich! Und 
vor allem: ich durfte in einem wirklichen Atelier 
malen! Ein befreumdeter polnischer Künſtler, 
Jan. v. Ch., räumte mir einen Nebenraum feines 
Studio ein, und ich pinfelte friich drauf los. Mit 
den Olfarben fonnte ich ganz erträglidy umgehen, 
Metall und Glas, Perlmutter und Stoffe malte 
ich volllommen à la Makart — der geniale Wie- 
ner Deforateur war überhaupt meine höchfte Idee! 
Die Modelle zu meinen Stillleben ftammten zum 
Teil aus gar illuftren Sammlungen; jo lieh mir 
der umvergehliche Lorenz Gedon ein prächtiges 
Wappenſchild. Ach hielt mich eigentlich jegt ſchon 
für einen Maler. Bloß das biſſel Zeichnen war 
noch gelegentlich nachzulernen, das jah ich wohl 
ein! Bon meinem freundlichen Gajtgeber war 
in diejer Art leider nicht viel zu lernen, denn er 
arbeitete höchſt jelten nad) dem Modell und dann 
immer nur ganz furze Beit, um ſich irgend eine 
Stellung zu firieren, die „auswendig“ nicht ge⸗ 
lingen wollte, oder den Sig eines Gewandſtückes 
in Eile zu fontrollieren. Mit unglaublicher Firig- 
feit fepte er jeine farbigen, eleganten Neiterjcenen 
hin, und was am Vormittag noch eine leere große 
Yeinmwand war, das war des Nachmittags beinahe 
ſchon ein Bild. Für mich ift dies leichte Schaffen 
ein etwas gefährliches Vorbild geweien, nahm 
ich's doch mit der Kunſt jo jchon leicht genug! 
Der Paravent wurde fertig, ein paar Borträt- 
füpfe verübte ich auf eigne Kauft; ähnlich wur— 
den jie — ühnlich werden fie bei einem einiger- 
mahen begabten Dilettanten ja immer, wie man 
weiß! Auch jonft war ich ſchon ganz Künſtler! 
Ich fonnte Unmaſſen von Ligaretten rauchen 

Djtini: 

und hielt, wie jo mancher andere in unferem 
Kreiſe, die Cigarette nicht bloh für das Symbol 
feihen Menichentums überhaupt, jondern auch 
für das mwichtigfte Requifit des Malerd — nächſt 
dem WPinjel. Ein rührender alter polniicher 
‘Bfarrer machte und die Papyros — es war jein 
Brot. Wenn er fam, nötigten wir ihm große 
Gläſer Gilfa auf und waren jehr vergnügt, wenn 
er’3 auch wurde. Es famen auch noch viele an«- 
dere Herren auf —sli ind Haus, und ich denfe 
heute noch mit vieler Freude an den warmen, 
fameradichaftlihen und chevalereiten Ton des 
Berfehrs zurüd, der dort unter den polniichen 
Künſtlern Herrichte. 

Der Dfenihirm und die Studienlöpfe waren 
vollendet, meine Antipathie gegen die Rechts- 
gelehriamfeit auch, und meine Veharrlicheit im 
Kollegihwänzen rührte endlich das Herz meines 
Baterd. Ich jollte alio an die Kunftafademie 
überfiebdeln, um ernfthaft was zu lernen! Eines 
ichönen Tages padten wir meine jchönbemalten 
Yeinwände, Bildnijie und Stillieben — aber nicht 
eine einzige richtige Zeichnung! — in eine Droichte 
und fuhren bei Meifter Piloty vor — ich jehr 
zuverfichtlic und mit der ftillen Hoffnung, er 
werde mir jagen: „Junger Mann, Sie können 
ichon io viel, daß ih Sie am beften ins Meifter- 
atelier aufnehme!“ Soll man's glauben? Er 
fagte nichts dergleichen und ſprach mehr von dem, 
was id) nicht zu zeigen hatte, als von den Herr- 
lichfeiten, die ich ihm vorwies. Schließlich aber 
meinte er doc, ich fünnte die unterfte Stufe des 
Kunſtſtudiums, den Antifenjaal, wohlüberjpringen, 
wenn mich einer der Profejioren don „Natur 
Hajien” aufnehmen wollte. Na, Gott fei Dank! 
dachte ih damals. Yeider! — age ich heute. 
Denn vor den Gipsföpfen des Antifenjaales wäre 
ich unfehlbar umgelehrt, und hätte meine Künftler- 
träume an den Nagel gehängt und ein paar ver- 
lorene Jahre geipart. Es ift ja auch in Wahr- 
heit eine wahnmwigige Zumutung an einen junge 
Menſchen, ein Jahr lang nad) den toten Abgüſſen 
abgeraipelter Antifen zu zeichnen, Formen nad)» 
zubilden, die nur der verftehen fann, der das 
Leben vorher ftudiert hat! Für eines’ freitich ift 
diejer ungeheuerlie Stumpfſinn qut: wer ihn 
aushält, ohne davon zu laufen, beweift wenigſtens, 
daß er Ausdauer und den ernfthaften Willen be- 
figt, allen den reichlichen Schweiß zu vergießen, 
den die Götter zur Vorbedingung für die Voll» 
fommenheit überhaupt und die Kunft im beſon— 
deren „gelegt“ haben. 

Piloty wies mic zunächſt an Alois Gab, 
den trejilichen tirofer Maler, der jpäter jo tragiich 
geendet hat. Gabl ift der Schöpfer von etlichen 
Bauernbildern, die zum Beten gehören, was die 
Münchener Genremalerei jener Zeit hervorbradhte, 
Bildern von practvoller Farbe und köſtlich vor- 
nehmem Ton. Aber mit einer Plöglichkeit, die 
wohl als Ehänomen gelten darf, verließ ihn jein 
Talent. Sein Arbeiten wurde immer jchwächer, 
ſchließlich nahezu dilettantenhaft. Er hatte jeine 
Profeljur aufgegeben, um ganz wieder der eignen 
Produktion leben zu fönnen, und fo fam auch 
noch die bittere Not über den trefflichen Künſtler 
und allbeliebten, ichlichten, warmherzigen Men- 
ideen. Am 27. Februar 1803 fand man ihn er- 
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hängt in feinem einfamen, arımjeligen Atelier. 
Man jagt, daß an der pathologiichen Neränderung 
feines Gehirns, welche ihn um jein Ktünftlertum 
brachte, die Gewohnheit, unausgeſeht ftarfe Vir— 
giniacigarren zu rauchen, ſchuld geweſen ſei. 
eg iſt's Schon; ohne den „Rattenichwanz“ 
im nde habe ich ihm nie geiehen, weder bei 
der Korrektur, noch wenn er jelber arbeitete, noch 
in der Stneipe. In eine Wolfe von Rauch war 
er auch gehüllt, als ich ihm meine Stillleben 
und Porträts anichleppte. Er nahm mich auf, 
nicht ohne die niederichmetternde Bemerkung, daß 
ich erft noch jo viel wie alles zu lernen hätte 
und meine Kenntniffe in Ol vorberhand eher 
—— als förderlich ſeien. Wie ſehr er recht 
atte mit dieſem Hinderlichſein! Es war ja ge— 

rade, als ſollte einer mit den reg einer 
Sprache anfangen, in der er ſchon Verſe ge- 
macht hat! 

So zog ich eines jchönen Morgens mit dem 
nötigen Spannrahmen, einer Staffelei, Kohle, 
Wiſcher ꝛc. aus, um das Zeichnen zu lernen. Ein 
Mangel an Zuverficht meinerjeits hat jedenfalls 
nicht die Schuld, wenn ich's nicht gelernt habe, 
ein Mangel an Sigfleiih aber gewiß, wenn aud) 
die verzopfte Methode, die wenigftens damals an 
der Afademie üblich war, auch ihr Zeil beitragen 
mochte! Sie war ſehr geeignet, einem die Yuft 
und Liebe zu nehmen, welche Eigenichaften, wie 
männiglich jchon einmal in einem deutichen Auf- 
fa bewieien hat, die Frittiche zu großen Thaten 
find. Wir übten ung ja nicht im Zeichnen, wir 
lernten — Sohletehnif! Raffinierte, kom» 
plizierte, jubtile, gottverdammte Kohletechnik! 
Man brachte uns nicht in buntem Wechſel heute 
dies, morgen ein anderes Modell, an dem wir 
Formen verſtehen, ſehen lernen konnten. Man 
jagte uns nicht hinaus in die Natur, wo Bäume 
und Steine, Menſchen und Röſſer, Häuſer und 
Wolfen zu ſehen und zu zeichnen waren. J — 
bewahre! Man ließ uns ſieben Tage vor einem 
und demſelben Kopf oder vier Wochen vor einem 
Alt ſtehen und Wurzel ſchlagen und mit unend- 
licher Sorgfalt alle Tönchen und Neflerchen, 
Schlagſchatten, Halbtöne und Glanzlichter nadı- 
tüfteln, ein Verfahren, bei dem man ja aud) 
etwas lernt, aber etwas, mas dem beſſer aus«- 
gebildeten Auge ipäter jo leicht und von jelber 
zuftrömt. Flörke erzählt in jeinen Böcklinnotizen 
einen Ausſpruch des Meifters, der dahin geht, 
dab man bei nichts jo wenig denken müſſe, als 
beim Altzeichnen. Dabei meint er natürlich die 
hier gepflegte Art von Altzeichnen, das unend- 
lihe Durdführen einer Arbeit. Welche Zeit- 
vergeudung, dem fünftleriichen Gemerf eines Ler— 
nenden wochenlang nicht3 anderes zuzuführen, 
als eine folche einzelne Geſtalt, während jenes 
doc) in gleicher Zeit eine ganze Fülle von Er- 
icheinungen fich einprägen fünnte, Ich weiß eines 
gewiß: daß ich von den „großen Altzeichnern“ 
der Afademie jpäter feinen unter den großen 
deutichen Malern wiedergefunden habe! — Yang- 
weilig war es aber darum doch nicht im der 
Gablſchule. Wir arbeiteten in einer Filiale der 
Akademie außen beim Bahnhof, im jogenannten 
Maffeianger, wo rings um eine elende Fachwerk— 
barade Berge von Granitwürfeln und anderen 
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Pflaſterſteinen aufgetürmt lagen. Die Scheune 
wurde abgeriſſen, nachdem ſie ſeinerzeit Adolf 
Hildebrand noch zur Werkſtatt für ſeinen Mün— 
chener Brunnen gedient. Damals beherbergte ſie 
außer der Schule Gabls auch noch die Benczurs 
in überfüllten Ateliers. Es war — ſchon gar 
bei Benczur und ſeinem Nachfolger Gyſis — 
ein ſehr internationaler Schwarm von Kunſt- 
beilifjenen, der da vor den Modellen hodte, und 
wir Bayern waren der Zahl nach in einer faum 
adıtbaren Minorität. Aber da gab es fchweig- 
jame Hufen, Engländer und Umerifaner mit 
furzen Pfeifen, rafierten Gefichtern und langen, 
fnochigen Ertremitäten. Kohlichwarzhaarige und 
«bärtige Griechen, verjchiedene Balkanmenſchen mit 
unausiprechlihen Namen, Dänen, Schweden, 
Ofterreicher und Tiroler; nur die Romanen waren 
wenig vertreten. Wir hatten in jedem Atelier 
zwei Modelle, jo groß war die Echülerzahl, und 
wer des Montags früh beim Plabverlojen nicht 
rechtzeitig da war, ber konnte zuſehen, wie er es 
fertig brachte, einen freien Blick auf das Modell 
noch zu erreichen. Allenfall® fonnte er noch, zu 
deiien Füßen fauernd, eine Anſicht aus der 
Froichperjpeftive erwiichen, ober einen Pla bei 
der Thür, wo's zog und die Aus- und Eingehen- 
den jedesmal jeine Staffelei ummarfen. Montags 
und Dienstags herrichte gewöhnlich noch allgemei- 
ner Eifer, und es wurde jelten geſchwänzt. Bon 
da ab aber wurde der Ausblid aufs Modell 
immer freier, immer mehr Ctaffeleien wurden 
an die Wand gelehnt, immer mehr Allotria ge 
trieben, zum Entjeßen der Fleißigen. Ein langer, 
blonder Berliner — er fonnte jo zremlich alles, 
was mit ber Kunſt nichts zu thun hatte — klet— 
terte plötzlich als Affenkomiker irgendwo empor 
oder ließ eine Kapuzinerpredigt los, oder er pro- 
duzierte im Wortgeplänfel mit irgendeinem Opfer- 
lamm die unglaublichiten Thorheiten. Daß mit 
ben Modellen, wenn fie jung und weiblich waren, 
—— wurde, kann man ſich denken. Die 
amen nahmen auch wohl ſelbſt das Wort, und 

ich habe nie in meinem Leben jemanden mit ſo 
viel Offenheit von ſo verfänglichen Dingen reden 
hören, wie zu jener Zeit in einer Woche von der 
Veronika und der blonden H., die zuſammen 
Modell ſaßen. Sie ſaßen auf ihren hohen Stüh— 
len unbeweglich an der Wand und erzählten in 
anmutigen Wechſelreden von ihren glücklichen und 
unglücklichen Liebhabern, geweſenen und gegen- 
wärtigen, böſen und rühmenswerten mit aus 
führlichſter Namensnennung und ſahen dabei 
weniger auf Diskretion, als auf Anſchaulichkeit 
der Ausdrucksweiſe. Sie erzählten von allen 
Konſeguenzen und Details, von allen Bitterniſſen 
und Süßigkeiten dieſer Yiebichaften und fanden 
dazwiichen immer noch Zeit, impertinenten Zwiſchen⸗ 
rufen mit aller Schlagfertigfeit der Münchener 
Vorftadtbevölferung zu antworten. Das weibliche 
Modell fteht im allgemeinen in München auf 
einer viel niedrigeren fozialen Stufe als 3.8. in 
Paris, wo die Modelle mit den Malern ganz 
anders verfehren und fich wohl jelbft als zur 
Zunft gehörig betrachten. Als ich zum erjten 
Male im Rat mort und anderen Montmartre- 
fneipen das originelle, grotesf, aber doch meift 
chie und gefällig gefleidete Völlchen der Modelle 
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fah, war ich nicht wenig überraicht über den 
Gegenſatz ihrer Ericheinung zu ber unferer Mün- 
chener Huldinnen mit ihren zerdrüdten Hüten, 
ihrer jchlechten und unfauberen Kleidung, ihren 
ſchief getretenen Schuhen und ihrer jonftigen Ver— 
fommenheit. Ich konnte mir wohl vorftellen, daß 
jene pifanten Dinger, die dort auf dem Mont» 
martre in Edouard Manets alter Stammfneipe 
ihren Boc oder ihre Limonade nahmen, jcherzend 
und übermütig, aber doc ohne das Mörtel- 
trägerinnen-Benehmen unſerer Münchener Mo- 
belle, daß jene ihre Maler auch im Schaffen an- 
regen und unterftügen fonnten. Bei und war 
eher das Gegenteil der Fall. Die Dämchen in- 
tereifierten uns nicht ala Modelle, ſaßen nicht 
ruhig und e8 wurde nie jo viel Unfinn getrieben 
in der Schule, ald wenn wir Mädchenköpfe zeich- 
neten. Einmal fam es weit mit der Schule: an 
einem profefiorficheren und durftigen Tag rüdten 
etlihe mit den beiden Mädel nach ber eriten 
Paufe zum Frühſtücken aus. Als fie „um Viertel“ 
nicht wiederfamen, ging einer hin, fie zu holen 
— auch er blieb aus. Modelllos ſaß die Schule. 
Ein Bote nad) dem anderen ging hin, und feiner 
fam zurüd. Schließlich ſaß faſt die ganze Gabl- 
ichule mit den beiden Modellen im Hinterzimmer 
einer objfuren Arbeiterwirtichaft beim Frühfchoppen, 
und als der Profeſſor unvermutet zur Korreltur 
fam, fand er nicht3 als einen leeren Saal und 
ein paar jchimpfende Afademifer ohne Modelle. 
Wenn Stalienerinnen „jaßen“, arbeiteten wir viel 
ernfthafter; ed war ein ganz anderer Schlag von 
Mädchen und gar von Frauen, ruhig, anftändig, 
abweijend und jchlagfertig, wenn einem die ab» 
weifende Gebärde allenfalls nicht genügte. Wie 
heute ſehe ich noch ein bildſchönes Jtalienermädchen 
bor mir, die Enrichetta, die unter ben, oft vecht 
zügellojen Bohemiens der Schule ſaß, ſtolz wie 
eine Königin und die einem täppiichen Halb- 
afiaten, der fie um die Hüfte faſſen wollte, ein- 
mal eine derbe Maulichelle gab. Er wollte roh 
werben, doch ein paar von und jprangen ba- 
wiſchen und feßten ihn an die Luft. In den 
——* zog die ſchöne Romagnolin ſtets ſofort 
eine Handarbeit heraus und ſaß mit düſterem, 
re Geſicht auf einem der Pilafterfteinhaufen 
raußen, bis wieder ein Eifriger brüllte: Modell! 
Wenn man mit feinem bißchen Stalienisch zu 
plaudern anfing, war fie gnädig und artig, und 
ich bin jtolz darauf geweſen, daß ich der Einzige 
war, bem jie an Schluß der Sitzung täglich die 
Hand reichte. Ein Jahr ſpäter jah ich fie wieder 
— fie raujchte in Seide über den Markusplatz 
von Venedig an mir vorbei; der goldbraune 
Sammet ihres Geſichts war von weißer Schminfe 
bededt und Stolz war nur mehr in ihrer Haltung, 
nicht mehr im Geſicht. Und der deutiche Maler, 
mit dem ich ging, jagte: „Das ift die Nichetta, 
fennen Sie das Mädel nicht von München her? 
Sie ift jegt die Geliebte eines Dffizierd, war aber 
ſchon viel tiefer drunten!* — So ſchnell! 

Unter den männlichen Modellen gab's manchen 
jeltfamen Kauz. Da war ein alter, jehniger Kerl, 
der Aft ftand und ein Geficht hatte, auf dem der 
Phyſiognomiker alle ſchlimmen Dinge dieier Wett 
lefen konnte. In der Beichnerei fannte er ſich 
verzweifelt qut aus und gab, unbefümmert um 

Oſtini: 

die darauffolgende Replik, vor einer talentloſen 
Arbeit feierlich das Verdikt ab: „Mancher lernt's 
nie!“ Ein fürchterliches — und vortreffliches 
Wort für die Frequententen einer Kunſtalademie, 
ein Wort wie das „Lasciate ogni speranza . !“* 
über ber Höllenthüre! Wir hatten es mit Riejen- 
lettern oben an die Atelierwand geichrieben — 
beherzigt hat es feiner von denen, welche es an« 
ging. Sie ftrichelten ihre Alte und Stubdientöpfe 
weiter, Tag um Tag, Woche um Woche, famen 
nicht weiter, barbten vielleicht dabei und hätten 
inzwiichen mit Heringverfaufen, Häuieranftreichen, 
Steineflopfen und vielleicht jogar mit dem Studium 
—— Jurisprudenz ſich jo viel nützlicher beſchäftigen 

nnen. 
Es famen Zeiten, wo die Schule immer 

Ihwächere Anziehungsfraft auf mich ausübte und 
ich war allmöchentlich vom Dienstag ab nicht mehr 
auf dem Majjeianger zu ſehen. Schließlich Hatte 
man ſich unter dem Kunſtſtudium doch etwas 
anderes vorgeſtellt als dieje Übungen in ber 
Kohletechnik, man — nicht bloß ich! Und ehe 
man jene nicht mit allen Chifanen weg hatte und 
am Schluſſe des Jahres bei der Schulausftellung 
nicht wenigftens jeine lobende Erwähnung befam, 
durfte man nicht an ein Avancement in die Mal«- 
ſchule denfen, wo das Ding erft feinen Reiz er- 
ielt. Das ewige Einerlei Bat übrigens aud die 
eibigen gelähmt, oder ganz bon Alademie 
abgezogen. Mit großer Bewunderung hörten wir 
damald durch einen feiner Freunde immer vom 
Franz Etud erzählen, der in irgend einer anderen 
Klaſſe der Akademie beharrlich durch Abwejenheit 
glänzte und doch ſchon jo prächtige Dinge zeich- 
nete, wie wir fie in Gerlach „Willegorien und 
Embleme“ anftaunten. Bon denen, die in meiner 
Klafie fleißig jede Woche ſechs Tage lang an ihrem 
Kopf ftrichelten und wifchten, ift wohl feiner ein 
befannter Künftler geworden, mancher ift ganz 
verihollen, mancher verbummelt, etliche jchlagen 
ſich als ungefannte Bildchenmaler jchlecht und recht 
durchs Leben. In den vielen großen und feinen 
Kunftausftellungen aber, die ich jpäter im Leben 
ejehen habe, ift mir nur jelten der Name eines 
Aulgenofjen von damals begegnet, und wenn 

ich zurüddenfe, ericheint e8 mir faft ichauerlich, 
wie viele verlorene Eriftenzen die Kunſt durch 
ihr Sieb fallen läßt, bis fie fich einmal einen 
Liebling erfieft. Am härteften fpielt fie da wohl 
denen mit, die fleißig und talentlos find. Wir 
Dee da welche, die einmal in der Provinz ein 
eichenlehrer für begabt erklärte, einem gutmütigen 

Gönner empfahl und die num mit rührendem 
Eifer Jahr um Jahr das leere Stroh geiftlojer 
Schularbeit droichen und nichts zuftande brachten 
als unnüge, verquälte Sudeleien. Die jchlürften 
ja nicht einmal den ſüßen Schaum vom Becher 
wie wir, die wenigitens im Leben bie Künſtler 
ipielten in braunem Yodenhaar und ditto Sammet- 
jaden! Sammetjaden! Heute noch berge ich jham- 
voll manchmal mein Geficht in den Händen, wenn 
id; an eine gewiſſe goldbraune Sammetjade mit 
dazu gehörigem Schlapphut und veilhenblauem 
Beinfleid denfe, die mich in jener Zeit geſchmückt. 
Die flatternde Lavalliöre in „Cröme“ nicht zu 
vergejien, die damals zum Künſtler faft jo not- 
wendig gehörte, wie die Eigarettendofe und ohne 
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die's auch die Herren Profeſſoren nicht thaten. 
Im übrigen war die Mode der Sammetjaden 
und fliegenden weißen Kravatten fozujagen inımer 
noch gejünder und reipeltabler als heute die defa- 
denten Gehröde und Riejenhalsbinden, Hinter 
denen ſich fein Hemdfragen birgt. Wir waren 
ganz und gar nicht defadent! Wir bummelten, 
ließen unfern Herrgott und den Profeſſor gute 
Männer jein, machten dumme Streiche, ftatt zu 
arbeiten, aber wir pofierten weder ald Welt- 
ichmerzler, noch als Übermenſchen. Die Corte 
fam erft jpäter auf, die Sorte und die Hyper- 
fultur! Bu unferer Zeit ließ die Mehrzahl der 
Kunftjünger eher einen beträchtlichen Kultur— 
mangel erkennen, ohne jede Poſe, aber recht deut- 
lih! Bu einem intimen Umgang mit dieſer echten 
Boheme bin ich übrigens nie gelommen; es waren 
auch zu merkwürdige und buntgemiichte Elemente 
darunter. Bon einer Heinen Gruppe öjterreichi- 
ſcher Künſtler, in deren fröhlichen Kreis ich öfter 
verfehrte, find zwei noch in München und beim 
Fach: Ludwig von Zumbuſch, der treffliche Maler, 
und Auguft Mandlit, der wohlbefannte Beichner 
der „liegenden Blätter“. anchen aber aus 
dem Streife dedt Heute jchon der grüne Raſen, 
jo den braven Heinen Leo %.; ich jehe ihn noch 
bor mir, wie er eines jchönen Mittwochs den 
Beichenrahmen wütend in die Ede ſchmiß. Er 
atte mit vielem Fleiß und ſehr wader die Unter- 
icht eined Mädchenfopfes gezeichnet, dicht unter 
dem Modell fauernd, als der Profeflor zur Kor- 
reftur fam. Diejer war um zwei Köpfe höher, 
als der Heine Alademiker und ganz neu in jeinem 
Amt. Unbarmberzig zeichnete er in die faubere 
Arbeit des Schülers die Konturen ein, wie er fie 
job, von feinem um anderthalb Schuh höher ge- 
gelegenen Augenpunkte. Die Arbeit war ver- 
dorben, und der gute Junge fam, in diefer Woche 
wenigjtens, nicht wieder. So iſt mand Einem 
die Arbeit verefelt worden, und jo wird fie heute 
noch mandem verefelt. Es Half auch nichts, 
wenn bie Pillen fo ſchön verzudert werden, wie 
dies 3. B. der verewigte Gyſis that, der ald Nad)- 
folger Benözurs deſſen Schule neben ung übernahm. 
Er nahm die Arbeit des Schülers zur rat und 
brach in Hufe des Entzüdens aus: „Serr gut! 
Wundervoll! Prächtig! Die reine Nembrandt! 
Die reine Rubens! — Nber — abftauben! Ab- 
ftauben !* 

Sehe ich heute die paar Kohleköpfe wieder 
an, bie mir der Zufall und wahrhaftig nicht 
eine Affenliebe zu dieſen Sünden wider ben 
heiligen Geift der Kunſt aufgehoben, jo muß ich 
ehrlich jagen: fie find ſchlecht! Recht ſchlecht! 
Keine Rembrandts — aber „Abſtauben!“ hätte 
der Profeſſor ruhig auch rufen können. Und 
dab jehr viele Köpfe in der Schule noch viel 
ichlechter gezeichnet wurden, das macht die mei- 
nigen nicht bejier! Aber wenn ich aud in der 
Kohletechnit keine Triumphe feierte, jo gab es 
doch eine Menge anderer Dinge, in welchen ich 
mich perfeftionierte. ch lernte Velocivedfahren 
— damals war das noch nichts jo Selbitverftänd- 
liches wie heute! — und habe mir zwiichen dem 
Karneval und dem Juli 1882 ein Knie, ein Fuß— 
—5* und eine Hand verſtaucht. Und ich lernte 

eiten und bin an manchem ſchönen Morgen 
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über die Heiden galoppiert, ſtatt vor dem Modell 
= ftehen. Damals gab es noch Galopps in 

ünden; man fonnte auf dem Eyercierplag zu 
Oberwieſenfeld losfantern und in Schleißheim 
den Gauf parieren. Heute gibt es da draußen 
überall Getreibefelder, Häufer, Straßen und jon- 
ftige ftupide Verkehrshinderniſſe! Einmal hat 
mich meine Neiterei in recht unbequemer Weije 
mit meiner „Schule“ von der Alademie zufammen- 
gebracht. dh war zu einer Frühjahrsparade 
aufs Oberwielenfeld hinausgeritten auf einem 
hartmäuligen Durchgänger, dem meine Reitfunft 
durchaus noch nicht gewachſen war. Gleich, wie 
wir den Erercierplag betraten, gerieten wir in 
Meinungsverichiedenheiten, der Gaul und ich; 
wer aber feinen Willen durchjegte, war ber er» 
ftere. Im einer —— Schleife bewegten 
wir uns um die ganze Paradeaufſtellung, und ich 
will nicht behaupten, dab ich dabei immer die 
Bügel unter den Sohlen fpürte. Schließlich ge- 
lang es mir doch, den Gaul auf das Viereck los— 
ufteuern, das bei dieſer Gelegenheit die Zu— 
ei für die Reiter in Civil freiließen! 
Ih war im Hafen! Aber nicht für lange: 
Plöglich ertönte ein furdtbares Geſchrei, ein 
richtiges Indianergeheul neben mir, und meine 
Rofinante machte ein paar Bodiprünge, um dann 
pleine carri@re den Nettungshafen zu verlaffen 
und wieder davonzujagen zwiſchen dem Wagen- 
park der Sanitäter und anderen Truppenteilen 
dur. Erft im nebelgrauer ferne gewann ich 
die Zügel und die Herrichaft über das Bieh wie- 
der. Jene Schreier aber waren meine Kame— 
raden von der Alademie gewejen, welche in cor- 
pore die Schule geihmwänzt und mich aufgeftöbert 
hatten. In der Freude des Wiederjehens hatten 
meine freunde jo gebrüflt — es war ja zu lange 
er, daß wir uns im Atelier nicht mehr getroffen 
tten! 

Ganz unthätig blieb ich troß allem Bummel- 
leben nicht, und es ift mein Glück geweien im 
jener Zeit, daß ich ſtets ein lebhafte Bedürfnis 
nach Beihäftigung beiaß, war es auch nicht immer 
die, welche gerade auf der Tagesordnung ge» 
wejen wäre. Ich ſchrieb ftill für mich eine Menge 
Lyrik und Novellen zufammen — das Zeug liegt 
heute noch in meinem Screibtiih und wartet 
darauf, daß ich mich einmal entichliegen werde, 
es rejolut in den Ofen zu jchieben. Seinen Dienft 
hat es ja gethan! Und wenn ich vormittags 
hinter die Schule ging, ritt oder radelte, jo war 
ich doch nachmittags in meinem Heinen Privat- 
atelier an der Scillerftraße, eine Treppe hoch 
über einem Kuhftall, defjen Düfte durch die Diele 
binaufdampften — und malte! Ich hatte mir, 
durch Piglheins grazidie Buntjtiftmalereien be» 
geiitert, einen farbenglühenden Paftellfaften an- 
geſchafft und fudelte num friich darauf los. Ein 
unverfälichtes Giefinger Vorftadtmädel malte ic) 
jeiner ichwarzen Riefenaugen wegen — Wugen 
waren meine Specialität! — ald Indierin — 
war das ihön! Dann Hatte ich gar die Kühn- 
beit, mich einer ichönen jungen Dame als Porträt- 
maler anzubieten und ward angenommen. Es 
ging ja auch Teidlich, ja ich darf jagen, es fam 
ein recht gutes und flottes Bild zu ftande — 
danf der Güte des unvergehlicden Bruno Pigl- 

34 



530 

bein, der in mein Atelier fam und der jungen 
Dame den Kopf zurechtiegte — auf meiner Bapp- 
tafel — natürlih! Zuletzt, glaube ich, war auf 
dem Kunſtwerk nicht viel mehr von mir, als mein 
Autogramm. Und doch — wäre ich unter diefer 
Anleitung geblieben, vielleicht wäre ich doch ein 
Maler geworden! Piglhein hatte eine jo unend- 
lich liebenswürdige Art, einen anzuleiten und 
einen jo feinen und ficheren Geihmad, daß man 
in feiner Schule wohl faum ins Bummeln geraten 
wäre. Bor ihm hätte man fich doch geichämt ! 

Die Vormittage mander Woche brachte ich 
in der Alten Pinafothek zu, die ich Damals fannte 
wie meine Hofentafhe. Eine fühe, ſüße, aber 
ichliehlich bei aller Süßigkeit doch himmliſchſchöne 
Magdalena von Carlo Dolci habe ich kopiert — 
leider hat ſich inzwiſchen die viele grüne Erde in 
den Schattenpartien jehr bedenklich ausgewachſen. 
Nah der ichönen Magdalena verliebte ich mich 
in eine Armiba von Tiarini, das heißt dor allem 
in ihren ichönen Arm und malte das Bild recht 
fauber nach, als Nachfolger von Bilma Parlaghy, 
die vor mir eine beijere Kopie des trefflichen Bil- 
des vollendet hatte. Dies mar das erjte und 
fette Werk, das ich verfauft habe — etwa um 
200 Mart! Weit mehr als die Hälfte foftete der 
Nahmen. Daß ein Stünftler von folcher Bedeu— 
tung für die Kohle- und Nötellöpfe der Natur- 
Hafje zu gut war, lag auf der Hand. Der Maffei- 
anger ſah mich ichließlich nicht wieder! Dafür 
dampfte ich im März 1884 nad) Stalien ab und 
frigelte mein Skizzenbuch voll am Lido in Be- 
nedig und auf den Eolli zu Florenz, am Monte 
Teftaccio, in Tivoli, am Nemifee, am Ponte 
Molle und in der Billa Borgheje. An den gro» 
Gen Kunſtſtätten Italiens hub dann in mir Der 
große Katzenjammer an, der mich von der Ma- 
lerei ſchließlich losriß, und ich befam im Anjchauen 
diefer Herrlichfeiten ein Verftändnis dafür, wie 
viel id) noch zu lernen und wie wenig ich biäher 
gelernt hatte. Die Verſe und Notizen, die ich in 
einem fchwarzen Ganzleinenbüchelhen von der 
Reiſe heimbrachte, waren ſchließlich nüßlicher und 
beijer, als die Mauarelle und Federzeichnungen 
in meinem Skizzenbuch, und jo bereitete ſich auf 
italiicher Erde mein Gejchid, langiam und ganz 
anders als ich gedacht. Noch im gleichen Jahre 
vertauichte ich die Samtjade mit dem blauen Rod 
des bayrischen Anfanteriften und trat als Ein. 
jährig- freiwilliger eine Yehrzeit an, die mir in 
jeder Beziehung vortrefflich befam. Noch einmal 
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freilich geriet ich, gerade durch meine Dienſtpflicht, 
ins Malen. Man fragte mich, ob ich für die 
Neuausſtattung des Offizierskaſinos die Ausfüh— 
rung von Gobelin-Imitationen übernehmen wolle, 
von Panneaug mit Butten, Blumen und Still 
leben und arcditeftoniih umrahmten Städtebil- 
dern, die mit der Negimentsgeichichte zu thun 
hatten. ch war unver—zuverlichtlich genug, den 
Auftrag anzunehmen und befam dann im Sommer 
viel dienftfreie Zeit zur Schöpfung diefer unfterb- 
lichen Werle. it Technif und Farbe fam ich 
ja gar gut zurecht, aber jchwere Gewiſſensqualen 
dulde ich immer noch, wenn ich an die Anatomie 
der Putten denfe, welche ich auf den Panneaux 
mit allerhand —— Dingen beichäftigte. 
Ich erhielt ja wohl manche freundliche Korrektur 
von berufener Seite, aber es kamen doch Stunden 
verzweifelter Natlofigkeit vor allerhand Verkür— 
ungen und Überjchneidungen, fiber die ich nicht 
err wurde. Und vor diejen Leinwandflächen 

erfannte ich immer klarer, daß es num heiße, mit 
äher, ernfter Arbeit von unten anfangen, oder 
hi chweg einen Beruf aufgeben, den ich viel zu 
hoch ichägte, um als Stümper drin mitlaufen 
zu wollen, Schließlich hatte — Frau Sorge die 
Liebenswürdigfeit, mir ichnell über das Dilemma 
wegzuhelfen. Sie pochte recht ernithaft an meine 
Thürer e8 hieß, verdienen! Wie und was aber 
die Maler verdienen, die nichts können, das hatte 
ih genugiam aus nächiter Nähe geiehen, in den 
leeren, falten Studios mancher Ateliernadhbarn, 
im Anſchauen allerhand verfommener und hoff- 
nungslojer Eriftenzen, die fih auf der Afademie 
mühjam durch die Klaſſen durchſchoben, um zu- 
legt auf Nimmerwiederjehen zu verichtwinden, ver- 
dorben für diefen und für jeden anderen Beruf! 

Alfo: nod einmal umjatteln! Bald trug 
ich mein erftes Feuilleton nach der Redaktion der 
„Münchener Neueiten Nachrichten” — mit mehr 
Herzflopfen, als ich früher hatte, wenn ich die 
ichwierigfte „maleriſche“ Arbeit anging. ch fand 
freundliche Annahme, und ein Jahr fpäter ſaß ich 
jelbft in der Redaktion und redigierte die Spalte 
„unterm Strich“. 

Waren meine Malerjahre ganz verloren? 
— ic glaube nicht! Eins habe ich mir von 
meinem zweiten, verfehlten Berufe ficher herüber- 
— in mein drittes und endgültiges Metier: 

ine unbegrenzte Hochachtung vor jedem Künſtler, 
der ſein ndwerf verſteht! Ich weiß, wie 
ſchwierig dies Handwerk iſt! 
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Fortſehung. 

DD‘ Generalin hatte die Welt mehr 
fennen gelernt, als die meiften anderen 

Menfchen, und fie liebte es, von ihren 
Reifen zu erzählen, von London und Paris 
und ben italienifhen Seen. Dann jaßen 
die Fräulein, die aus Kaſſel und Hannover 
ſtammten, zumeift aber aus der Nachbar— 
ſchaft von den großen heifiichen Gütern, 
mit erftaunten Augen eine Frau beiwundernd, 
die das Britiihe Mufeum und den Louvre 
fannte, die an Napoleond Grab gejtanden 
hatte und der Königin von England einmal 
fo nahe gewefen war, daß fie fie mit ber 
Hand hätte berühren können. 

Seit Lena Stenndberg in ihr Haus ge- 
fonımen war, hatte die Generalin aufgehört, 
dieje glanzvollen Erinnerungen vergangener 
Zeiten hervorzuholen; fie waren über Nacht 
verbfaßt, und der feine Nimbus, der jene 
Reifen in fremde Länder bisher umwebt 
hatte, war zerflattert. 

Sie hatte von Paris erzählt, und das 
ſechzehnjährige Mädchen hatte dazu genidt: 
„Paris ift ſehr ſchön.“ 

Groß, erjtaunt, verblüfft hatte die Ge- 
neralin fie angeſehen: 

„Du kennſt Baris — ?* 

„Ja.“ 
„Wann warſt du dort — ?“ 
Und Lena ſann nach — — „zum erſten 

Male 1867, — ja, — dann bei der Welt- 
ausjtellung, — und dann Ol, — wir waren 
damald den ganzen Winter drüben.“ 

„Winter drüben —“, fagte die Gene- 
ralin. Etwas wie eine große Erbitterung 
fam ihr einen Moment in die Ktchle. Es 
drängte fie zu jagen: ‚Jede andere Stadt 
und jeder andere Aufenthalt wäre für ein 
junges Mädchen glüdlicher gewählt geweſen,“ 
aber jie wahrte ihre Haltung, fie ſchwieg. 

Mit einer etwas erziwungenen Wendung 

‘Abbrud verboten.) 

lenkte fie das Geipräh auf London, fie 
ſprach von Wejtminfter-Hall und dem Tower, 
bon dem Schönen Richmond und Windſor, 
fie erzählte lange, länger als jonft, und fie 
verglich London mit Paris und betonte, 
ohne Lena anzujehen, aber jedes Wort für 
dieſes Mädchen zugefpigt, daß London dop- 
pelt jo groß und dreimal jo intereffant und 
jedenfalls in jeder einzelnen Beziehung hifto- 
riicher, einflußreicher, bedeutender und fir 
ben Fremden Iehrreicher ſei als das Babel 
an ber Seine. Sie ſprach mehr als eine 
Stunde, fie redete gegen ihre eigene Über- 
zeugung (bemn jene vierzehn Tage in Paris 
waren bisher die außerordentlichite Erinne- 
rung ihres Lebens gewejen), und fie endete 
damit, daß es ihr aufrichtiger Wunsch fei, 
jeder ihrer Pflegebefohlenen möge es ein 
freundliches Geichif vergönnen, einmal we- 
nigftens in ihrem zufünftigen Leben dieſe 
ganz einzige und volfreichjte Stabt der 
Welt kennen zu lernen. 

Und groß, ernit wandte fie fich zu Lena, 
die, über ihre Arbeit gebeugt, ftumm dabei 
geſeſſen hatte, mit ihren Gedanken bei ganz 
anderem als bei Wejtminfter-Hal und den 
Schätzen des Britifchen Mufeums: 

„Lerne London fennen, mein liebes 
Kind, dann wollen wir beide wieder einmal 
über Paris zufammen ſprechen.“ 

Berftreut, wie aus einem tiefen Nad)- 
denken aufgejchredt, jah Lena fie an: 

„London —? — D, id fenne es. 
Wir waren jeden Herbit in London, — 
wenn wir nad Newmarfet reiften.“ 

Eine Todesftille ging über das immer. 
Die Mädchen im Kreiſe ſaßen ganz till 
und Starr, fein Kopf bewegte fih, nur die 
Augen wanderten langjam von der Generalin 
zu Lena und von Lena zu der Generalin. 

„a, fo —“, jagte die Generalin nad) 

34* 
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einer Weile, und weiter ſagte ſie nichts. 
Und ohne Lena anzublicken, ging ſie ohne 
Eile, den Mund feſt geſchloſſen und die 
Augen geradeaus gerichtet, aus dem Zimmer 
hinaus. 

Sie kam nie auf das Thema zurüd, 
aber Fräufein dv. Baggerien, die den Unter- 
richt leitete, glaubte im Intereſſe der Ge- 
neralin zu handeln, wenn fie — rein ge- 
fegentlih) und jo gut wie abſichtslos — 
Lena ausfragte betreff3 der jonjtigen Reifen, 
die Lena vielleicht noch auszuführen Ge- 
fegenheit gehabt Hätte, und als fie Diele 
Kenntnis mühelos erlangt hatte, ftattete fie 
der Generalin Bericht ab: 

„Sie war in Wien, in Rom, in Sici- 
lien, jedes Frühjahr in Nizza —“ 

„Sie war vielleicht auch in Japan,“ 
fagte die Generalin. „Warum nicht, wes— 
halb nicht?!“ 

Der Hardisberg ftand im Regen, es 
war unfommerlich kalt geworden. Über das 
breite Weferthal fort ſpannten fich die Wol- 
fen von der einen Seite der Berge nad) 
der Bergfette jenjeit3 des Fluſſes wie eine 
Brüde. Es war immer noch nicht Herbit, 
aber auf den endlofen Feldern im Thale 
ſah man die Stoppeln, und die erjten 
Blätter fielen leiſe herab. 

Die Stadt Oldeslo lag ganz jtill und 
tot, und wenn Lena aus ihrem Fenſter fich 
hinausbeugte und die menfchenleerre Straße 
entlang jchaute, To ſah fie nur den Regen, 
der niederpläticherte und auf dem ausge- 
fahrenen Pflafter und den jahrhunderte- 
alten ausgetretenen Granitplatten des Bür- 
gerfteiges Lachen bildete. 

Die Spaziergänge an den Nachmittagen 
waren nur noch kurz gemweien, und wenn 
die Generalin es troß Regenwetter für not- 
wendig hielt, ihre jungen Damen binaus- 
zuführen, fo ging man dicht hintereinander 
in Gummifchuhen und Regenmänteln unter 
einer Doppelreihe von Schirmen wie ein 
Trauerzug. 

Aber Lena war glüdlih. Sie jah Ge— 
orge jeden Tag; zu einer feſtgeſetzten Stunde 
ging er am Hauſe vorbei, und in dieſem 
Harren, Warten und dem kurzen Moment, 
in dem ihre Augen fich begegneten, in der 
ängftlichen Sorge, dieſen Moment nicht zu 
verfehlen, lag ein Sauber, der fie vielleicht 
fefter aneinander keltete, als eine ungehin- 
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derte Liebesfreiheit, die den vollen Becher 
des Glücks darreicht. 

Jetzt war die Zeit der großen Rennen 
in Iffezheim, die alljährlich in dem Chaos 
von Hin- und Herreiſen eine Art von Rube- 
punft gebildet hatte. Frühmorgens ftreifte 
man durch die Berge des Schwarzwalbes, 
nahmittagd fuhr man über Dos in das 
Rheinthal, um die Rennen zu fehen, und 
am Abende jaß man im Kurpark zu Babden- 
Baden, wo zwiichen allen Bäumen bunte 
Lampions Teuchteten, während die Mufif 
mitten in dem Zrubel ihre heiteren Melo- 
dien ertönen lieh, die dann in dem nädht- 
lihen Schwarzwaldthale die Berge hinauf 
erflangen. 

Lena dachte daran, aber ohne Sehnſucht. 
Immer wieder Hang aus ihres Vaters 

Briefen derjelbe Ton: „wenn du did in 
deiner Einjamkeit und Verbannung nicht 
glücklich fühlſt, Lena, fo ſchreib ein einziges 
Wort, und ich Hole dich —“ 

— Uber Lena war glüdlih. Glücklich 
wie nie in ihrem Leben zuvor. 

Auch Schwerin fchrieb. Regelmäßig an 
jedem Sonnabend ſetzte er fich hin und ver- 
faßte mit feiner großen fteifen Handichrift 
genau vier Seiten Tert, in dem er mit 
einer jonderbaren Trodenheit genau berid)- 
tete, was in der Woche fich zugetragen hatte, 

zumeift eine rein Schematische Aufzählung 
der Sportlichen Thatfachen —, aber Lena 
wußte jehr wohl, wenn jie am Montag 
Morgen den Brief erhielt, daß der Major 
zum mindeften einen Nachmittag zur Ab— 
faffung feines Schreibens geopfert hatte. 

Und fie mußte lächeln, wenn es, zuerft 
nur Schwach angedeutet, aber dann immer 
durchfichtiger aus des Majors Briefen wie 
Neue Hang. Er hatte zehn Jahre den 
Rittmeifter mit der Darlegung gequält, dab 
Lena fortgegeben werden müfle, und nun 
jein Wille erfüllt war, ging aus jeder feiner 
ſtiliſtiſch merfwürdig gewundenen Andeu— 
tungen hervor, daß er Lenas Fortſein als 
eine große Leere empfand. 

Es kamen allerlei Sendungen von ihm 
an, zuerſt nur ſpärlich und in beſcheidenem 
Maßſtabe, dann häufiger und ſchließlich in 
einem Umfange, der die Generalin und alle 
Bewohner des Hauſes in Staunen verſetzte. 
Große Körbe voll Trauben, Kiſten voll 
Süßigkeiten, Blumenarrangements von einer 
Koſtbarkeit, wie ſie der Major in ſeinem 
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bewegten Yunggejellendafein an Damen zu 
fenden vielleicht die Gewohnheit angenommen 
hatte, die im Hauje der Generalin aber 
naturgemäß ein außerordentliches Befremden 
hervorrufen mußten. 

Und Briefe famen auch von George, 
die troß aller Wachjamfeit der durch eine 
zwanzigjährige Praxis wohlerfahrenen Ge- 
neralin in Lenas Hände gelangten. Es 
waren Liebesbriefe einer abjonderlichen Art, 
ichwerfällig im Stil und ungelent, aber jo 
und nicht anders fonnte der große George 
ſchreiben. 

Sie küßte die Briefe und verbarg ſie 
und holte ſie wieder hervor, um ſie von 
neuem zu küſſen. 

Sie war glücklich. 
Immer plätſcherte der Regen gegen die 

Fenſter, ein kalter Wind kam aus dem 
Weſerthal und fegte draußen im Garten 
durch die Baumkronen. 

Lena breitete die Arme aus und ſchaute 

über den Garten weg nach den Bergen, an 
denen die Wolken wie ſchwere Schleier 
hingen. Berge und Thal und Weſer und 
Stadt — nun hatte ſie eine Heimat! 

4. Kapitel. 
Sie trafen ſich nur ſelten. In der 

Mittagsſtunde nach der Mahlzeit, wenn die 
Generalin in ihrem Zimmer ſich aufhielt 
und zu leſen vorgab, während fie in Wahr- 
heit den für ihr Alter notwendigen Schlaf 
hielt, — und wenn Fräulein v. Baggerjen 
ſich gleichfalls in ihr Zimmer zurüdgezogen 
hatte und gleichfalls zu leſen vorgab und 
vielleicht gleichfalls ſchlief —, in dieſer 
furzen Mittagsftunde war dann und wann 
eine der Freundinnen tapfer genug, Lena 
zu begleiten. 

Es fand fich immer derielbe Vorwand: 
zur Poſt gehen, um Briefmarken zu faufen 
(denn es war eine der Eigentümlichkeiten 
der Generalin, daß fie troß des beträcht- 
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lichen Briefmarkenkonſums ihres Haufes ſich 
nie entichließen fonnte, größere Mengen der- 
jelben anzufchaffen und auf Lager zu halten), 
aber gleich Hinter der Poſt bogen die Mäbd- 
chen rechts ab die jchmale Bergftraße hin- 
auf, und mit pochendem Herzen ging es an 
den Testen Häufer vorbei, dann in den 
Feldweg und endlich — tief aufatmend — 
in den dunfeln Hardisberg. 

Der Zauber der Angſt lag über diejen 
kurzen Minuten, fie gingen dicht aneinander 
geihmiegt, mit großen furdhtfamen Augen, 
haſtig, bisweilen rückwärts ſchauend, ob 
niemand folgte, vor jedem Kinde erſchreckend, 
das über die Straße lief, — und dann 
endlich über das ſchlafende Oldeslo trium- 
phierend, durch das fie mitten hindurch ge- 
fhritten waren und in dem niemand fie 
auf dem verbotenen Wege erfpäht hatte! 
Der grüne Wald jchien mit feinen jchügen- 
den Armen ein Märchenwald und die Stabt 
hinter ihnen der blinde Oger, deffen Krallen 
man durch ein Wunder entronnen: ift. 

Dann fam George. 
„Wieviel Jahre bift du älter als ich, 

George?" — Sie rechnete nah: „Sechs, faft 
fieben !* 

Sie verlangte, dab George erzählte: von 
feiner Mutter, von feinem Bater, — alles 
Heinfte aus feinem Leben. Bon Marburg 
und Göttingen, von feinen Freunden in 
Marburg und Göttingen, von feinen Ar- 
beiten, — und wenn George ihren Kopf 
zwifchen jeine großen Hände nahm, aus 
denen dann nur noch ihr Geficht ſchmal 
hervorſchaute: 

„Lena, nun erzähle du auch —“. 
Dann lächelte fie: „Ach, ich!“ 
Und flüchtig, als ob es fich faum Lohne, 

von dem allen zu reden, ging fie über die 
Jahre ihrer Kindheit hin, da und dort furz 
verweilend, — nur wenn fie auf den Vater 
zu ſprechen fam, wurde fie lebhaft: 

„Du hättet ihn damals ſehen müffen, 
George, ald wir in Nizza und Baden die 
großen Nennen gewannen, Bapa jelbft im 
Sattel! Als er ‚James‘ ritt und Schwerin 
mich auf den Arm nahm — ich war ba» 
mal3 noch Fein — und ganz laut jchrie 
über den ganzen Rennplat bin: ‚Da fich, 
Lena! Da ſchau, Lena!’ — ad, du hätteft 
es ſehen müſſen, George, du hätteft es ſehen 
müſſen —!“ 

Er verſtand ſie nur zur Hälfte, er be— 
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griff das alles nicht, fie erzählte von Men- 
ihen und Dingen, von denen er faum je 
gehört hatte, und fie huſchte darüber bin, 
al3 wären es die jelbjtverftändlichiten Dinge 
der Welt. 

Wenn er bat: „Lena, du mußt mir das 
erffären,” — dann zudte fie ungeduldig 
die Achſeln: 

„Ach nein, George, wozu, es ift ja alles 
jo gleichgültig, wir wollen von dir reben, 
das ift hundertmal wichtiger.“ 

Und plößlich ſagte fie: „George, warn 
werden wir heiraten ?* 

Er ſann nad, dann begannen fie beide 
zu zählen, zu rechnen. Sie verfürzten die 
Friſten, wo immer fih ein Monat oder 
auch nur eine Woche verkürzen ließ. Zu 
Oſtern würde George mit dem Examen 
fertig fein, dann war er Arzt, fjelbftändig 
und auf eigenen Füßen. 

Dann war Lena fiebzchn, faſt achtzehn, 
— alſo nur noch ein kurzes Jahr, weniger 
als das, und fie würden für immer zu- 
fammengebören. 

Sie ließen fih los, fie gingen neben- 
einander wie zwei, bie jett nicht Zeit haben 
zum ofen, und fie zählten noch einmal 
Woche für Woche — — 

„Und dein Vater, Lena — ?* 
Sie jah ihn erjtaunt an, einen Moment 

verftand fie ihr nicht, dann glitt ein glüd- 
fihes Lächeln über ihr Geficht, und behut- 
jam feine Hände nehmend, als wären es 
nicht feine Hände, fondern zwei Hände, die 
zärtlich wie feine anderen fie von Kindheit 
an umfaßt gehalten hätten, fagte fie Teife: 

„Er wird dic) fehr lieb Haben, George.“ 
Sie nahm feine Hände und legte fie an 

ihre Wangen und ließ fie ſanft auf und 
ab gleiten. Sie fah ihn dabei nicht an, 
ihre Augen fuchten jemand in der ferne, 

„Und deine Mutter, George?“ 
Er antwortete nicht gleich, und dann 

in ungeichidten Worten: fie würde aud) 
ſehr glüdlich fein, gewiß. Sie würde über- 
rafcht fein, natürlich, — aber dann, — 0 
fie würde dann jehr glücklich fein. 

Lena preßte feine Hände und ſchaute 
ihm ins Geſicht: 

„Seorge, wenn bu es ihr jagen würdeſt, 
jet Schon, du? Heute noch?“ 

Er verlor die Haltung: „Du kennſt fie 
nicht, Vena, fie ift eine alte Frau. Nein, 
nein, es ift unmöglich, jie würde es gar 
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nicht begreifen.” Und ftotternd, wie je- 
mand, der nach Gründen jucht und fie nicht 
findet, zählte er her, wie feine Mutter fich 
ängftlih vor jedem möglichen Wechfel ihres 
oder ſeines Lebens fürchte, wie fie fchon 
feinem Vater durch eine gutgemeinte Eng- 
berzigfeit das Leben jchwer gemacht habe. 
Wie jein Vater immer wieder hatte hinaus 
wollen, in irgend einen größeren Wirkungs- 
freis, daß er fich zeitlebens nach feiner Hei- 
mat Lauſanne zurüdgeiehnt hatte, aber daß 
jever Verſuch an dem Widerftande feiner 
Mutter gefcheitert fei. 

Langſam fand er ruhigere Worte: 
„Wir find nicht reich, Lena, das ijt es. 

Meine Mutter hat ewig rechnen müfjen, — 
ihre ganze Sorge und wofür fie noch lebt, 
ift meine künftige Exiſtenz. ch muß ihr 
zeigen, daß ich etwas erreicht habe. An 
dem Tage nah dem Eramen gehe ich zu 
ihr, dann erzähle ich ihr von uns beiden. 
Richt wahr? — — Du —? Lena — —?" 

Sie nidte, ohne ihn anzufchauen, und 
als George ihren Kopf emporrichtete, ließ 
fie das willenlos geichehen, aber ihre Augen 
blidten ausdruckslos an ihm vorbei. 

„sh habe doch recht, Lena, — nicht 
wahr ?* 

Sie wandte fih langſam zu ihm: 
„— Recht —?“ — als ob ihre Gedanken 
weit fort geweſen feien, und als habe fie 
in der einen Sekunde über Vieles, Fernes 
nachgejonnen, — — „ja, du haft vielleicht 
recht. Ich kenne deine Mutter nicht, aber 
du kennſt fie Du mußt das beifer wiſſen 
als ich.“ 

Er fühlte, wie ihm das Blut ins Ge- 
fiht hob. Einen Moment fam ihm — 
vielleicht zum erjtenmal in jeinem Leben — 
das Gefühl der grenzenlojen Abhängigfeit 
zum Bewußtjein, dieſer in mehr al3 zwanzig 
Jahren erzmungenen Unterwerfung unter 
den Willen feiner Mutter. Ein Riefe an 
Geftalt und Körperkraft, hatte er fc immer 
von anderen leiten laſſen, gutmiütig und 
ohne Widerſpruch. Von feinen Freunden 
und von feiner Mutter. Es rang in ihm, 
al3 ob er mit einem Ruck und einem ent« 
icheidenden Worte dieſe Feſſeln zerreißen 
wollte, aber dann ging über fein gutes Ge- 
fiht ein fo Hoffnungslofer Zug, daß Lena 
alles vergefiend mit einer ſtürmiſch aus- 
brechenden Liebe die Arme um feinen Hals 
ſchlang. 

— 
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„Es iſt ja jo gleichgültig, George, wir 
wollen nie mehr davon fprechen. Es war 
nur ein Einfall von mir, weiter nichts. 
Wir haben ja beide Zeit, noch jo viel Zeit, 
nicht wahr?“ 

Ein glüdliches, mütterliches Gefühl nahm 
fie ganz gefangen: für dieſen großen, ge- 
liebten Jungen von nun an forgen! 

Und während fie weiter jprach, Tächelnd 
und fo Teicht über feine Verwirrung hin- 
weggleitend, daß George- die Faſſung wieder 
gewann, arbeitete es in ihrem Kopf und 
jann fie nad: 

Sie würde Georges Führerin werben, 
ihn, der von der Welt nichts kannte und 
wußte, hinausbringen. Er allein würde nie 
den Weg hinaus finden, aber fortan hatte 
er fie ald Leiterin! 

Hier in Oldeslo wollte man ihn ein- 
mauern! 

Wie einft feinen Vater. 
Und mit George fie felbft! 
Wie war es möglich, daß fie fi mit 

diefem Gedanken vertraut gemacht hatte?! 
Daß er ihr als eine Notwendigkeit erjchienen 
war, die mit Georges Beſitz für fie unlös- 
lich verfnüpft fein würde?! 

Sie fuhr fih über die Stirn, wie er- 
wachenb. 

Sie hatte das Gefühl einer Kraft in 
fih, die wachſen und eined Tages Feſſeln 
zerreißen würde, aber — feltiam — in 
biefe fiegesfrohe Zuverfiht Hang es wie 
Trauer, als ob irgendwo im Herzen etwas 
Feinſtes mit leifem Schrillen zerjprungen Sei. 

Sie ging wieder bergab mit ber 
Freundin. Die Seine, ängjtlich, erregt, 
trieb zur Eile: 

„Lena, wir fommen zu ſpät, die Gene- 
ralin wird außer ſich fein!“ 

Uber Lena ging mit gleihmäßigen 
Schritten. Als die Häufer von Oldeslo 
famen, hielt fie den Kopf nicht mehr jcheu 
zur Seite, jondern blidte nach rechts und 
links, als ob fie zum erften Male duch 
einen fremden Ort gehe und nun alles in 
Ruhe betrachte. Die ſchmale Bergftraße 
mit den eng aneinander gebauten Häufern 
und den langen Mauern war ihr jedesmal 
und heute noch wie eine Szene aus den 
Märchenftücden erichienen, die fie als Kind 
auf den Theatern bewundert hatte, — nun 
ſah fie, daß es alte, baufällige Hütten waren 
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mit jchäbigen Vorhängen an den Fenftern 
und mit Heinen engen Höfen, in denen ber 
Schmuß fi zu verbergen feine Mühe gab. 

Sie raffte unmwilltürlich dad graue Kleid 
zufammen, und zum erften Male jeit langer 
Zeit dachte fie daran, daß man am Tage 
der Ankunft ihre zierlichen Kleider in die 
großen Schränke der Generalin gejchloffen 
hatte, aus denen diejelben — nad Ber- 
fiherung von Fräulein dv. Baggerien — 
erft dann wieder an das Tageslicht gebracht 
werden würden, wenn Lena nad einem 
Sabre oder fo Oldeslo verlaffen und in die 
große Welt zurüdfehren dürfe. 

Wie man fih zu einem Märchenipiel 
fertig macht, jo Hatte fie ohne Widerſtand 
das nüchterne graue Kleid mit dem weißen 
Umfegefragen angezogen, mit den engen 
weißen Manfchetten an den Handgelenken 
und ber einfachen Knopfreihe, die fich über 
ihrer Bruft jpannte und zerrte. 

Ein Märhen waren die ganzen Mo- 
nate gewejen, und Lena hatte wie die Prin- 
zejfin, die auf Abenteuer auszog, mit ver- 
wunderten Augen in eine neue fremde Welt 
bineingefhaut, und war ſehr glüdfich ge- 
weien. Die Todesſtille der Meinen Stadt, 
das Haus der Generalin mit der fpartani- 
ſchen Einfachheit, die ftrenge Einteilung der 
Stunden, die neuen Anforderungen, Ein- 
ſchränkungen, die Kleidung, die Mahlzeiten, 
— das alles zufanmen genommen hatte fchon 
durch den Gegenſatz zu ihrem früheren Leben 
fie wie mit einem Zauber gefangen genommen. 

Dann alle Mädchen, bie fih um fie 
drängten, fie bewunderten, ihre Freundichaft 
fuchten, ein einziger großer Kreis voll Bärt- 
lichkeit! 

Zwiſchen den verträumten Straßen und 
Gärten von Oldeslo Tag das große weiße 
Haus der Generalin, das mit dem langen 
Speilefaal und den vielen Heinen Zimmern 
an die Hotel3 erinnerte, in denen Lena ihre 
Jugend verlebt hatte. Auch hier wechſelten 
die Inſaſſen, wenn auch freilich nicht Tag 
für Tag, jo doch Jahr für Jahr. Und 
freilih war es ein Hotel ohne Bortier umd 
Kellner und ohne den Lärm der großen 
Karawaniereien. Wenn man abends Schlafen 
ging und die letzten Lichter erlojchen waren, 
jo lag das Haus in einer Örabesruhe, und 
nur der Wind, der draußen in den Bäumen 
des Gartens raufchte, unterbrach von Seit 
zu Beit das nächtliche Schweigen. 

Wilhelm Meyer - Förfter: 

Und dann die Stabt jelbft! Zwiſchen 
den großen Pilafterfteinen fproß das Gras, 
und, wenn man nachmittags durd) die Gaſſen 
ging, jo Tagen ganze Straßenzüge wie aus- 
geftorben. Den Gflanzpunft bildete bas 
Hotel zur „Kaiferfrone*“, vor dem die Ge- 
fchäftsreifenden in dem altmodiſchen, mit 
allen Fenſtern Mirrenden Hotelomnibus an- 
langten, und von wo aus ihre zweilpännigen 
Neifemagen, ſchwer beladen mit großen 
Mufterkaften, ins Land hinein fuhren. 

Oben am Marktpla lag die Kirche, in 
die an jedem Sonntag die Generalin ihre 
Pflegebefoglenen führte. Und dieſe Kirche 
mit hölzernen Emporen, ber kleinen, merf- 
würdig geichnigten Kanzel und den niedrigen 
Slasfenftern, durch die das Sonnenlicht 
viele bunte Strahlen hereinſchickte, mit der 
alten jchönen Orgel, den feltfamen Kirchen- 
ftühlen, in denen man eingepreßt jaß wie in 
großen Holzkoffern, mit der ſchweren Eichen- 
thür am @ingange, die nah Schluß des 
Gottesdienftes weit geöffnet wurde und durch 
die dann in breiten Maſſen das helle Tages- 
licht hereinflutete, — dieſe Kirche mit ihrem 
Gottesfrieden war für Lena die Krone bed 
Märchens. Sie hatte alle großen Kirchen 
ber Ehriftenheit gejehen: St. Pauls Church 
in London, Notredame in Paris, den Dom 
zu Köln und den Niefen von St. Peter in 
Rom. Hin und mieder war fie in den 
‚vielen Reifejahren von Schwerin, der das 
bisweilen liebte, in den Gottesdienft mit- 
genommen, aber das waren flache, unbeut- 
liche Erinnerungen. Die Heine Kirche von 
Oldeslo, auf deren Empore fie Georges Ge- 
fiht jah, hatte Gefühle von einer Innig- 
feit in ihr wachgerufen, wie fie fie nie ge 
fannt hatte. 

Dann war da der Bahnhof! Der Heine, 
fächerliche Bahnhof ohne Halle, durch den 
bie Aurierzüge und Schnellgüge mit unver- 
minderter Gefchtwindigkeit hindurchjagen, als 
ob e3 cine Stadt Oldeslo überhaupt nicht 
gäbe. Die Generalin liebte ihn, wie alle 
Leute von Oldeslo ihn Tiebten, und wie 
vielleicht alle Einwohner Heiner Städte ihre 
Bahnhöfe lieben, — und wenn e8 im Har- 
disberge regnete und draußen die Wege in 
Feld und Wald unpaffierbar waren, jo ging 
die Generalin die Breite Straße entlang, 
links über den Kirchhof weg zum Bahnbofe. 
Un jedem Nachmittage um fünf Uhr, oder 
furz vor fünf, ſah man dann fernher aus 
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der Ebene cine Heine Wolfe auffteigen, bie 
fich fchneller und jchneller näherte und das 
Kommen des Paris - Petersburger Erpref- 
zuges bedeutete. Er flog durch den Bahn- 
hof, und zehn Sekunden jpäter war er hinter 
der Böſchung verfchwunden. Uber für bie 
Generalin und für alle Mädchen und fchlieh- 
lich auch für Lena war fein Borüberbraufen 
immer ein furzer aufregender Moment. 

Die Generalin liebte es, den Zug zu 
erläutern, feine Abfahrtszeit von Paris und 
jeine Ankunftszeit in der ruffiihen Haupt- 
ftadt. Er bedeutete für fie vielleicht jedes- 
mal eine wehmütige Erinnerung an ver- 
gangene Tage, während er den Mädchen 
ein Symbol der Zufunft war. Einmal 
würde der Tag kommen, wo auch fie in 
die große Welt Hinausfliegen würden, Die 
allermeiften von ihnen wohl fchwerlich mit 
dem Barid-Peteröburger Schnellzuge, aber 
dod mit irgend einem anderen, in irgend 
eine unbefannte Weite. 

Sa, auch der Bahnhof Hatte zu Lenas 
Märchen gehört. Er war gewiljermaßen 
ber Thorweg, dur den fie in die fremde 
Welt hereingeichritten war, und der Thor- 
weg, durch den fie einft wieder hinauszichen 
würde. Er bedeutete die freiheit, eine Frei— 
heit freilih, nach der Lena fih im Laufe 
dieſes erjten Bierteljahres nie gejehnt hatte. 

Nun war der Traum vorbei. 
Sie ging an der Seite der kleinen 

Freundin den Berg hinab und ſah drüben 
den Bahnhof liegen, — fie gingen bie 
Breite Straße entlang und famen an den 
Marktplag und die Kirhe, — fie fchritten 
an ber „Kaiferfrone“ vorüber, aus deren 
Saftfenftern ein paar Geſchäftsreiſende Iehn- 
ten, — fie ſah die Häufer, die Menfchen, 
und über dem allen lag nichts mehr von 
der lächelnden Stimmung des Märchens, 

Sa: etwas ſehr Feines war in ihrem 
Herzen klirrend zeriprungen. 

Sie famen nad) Haufe. Irgend jemand, 
die Generalin oder Fräulein dv. Baggerfen, 
bemerkte, daß fie eritaunt ſei, die beiden 
Mädchen jo jpät kommen zu fchen; wo fie 
gewejen feien, und dab es ungehörig ei, 
fih in folcher Weife umher zu treiben, — 
und Lena antwortete irgend etwas darauf, 
— fie erinnerte ſich Später nicht was. Aber 
fie fagte es in einem Tone fo fühl und fo 
ganz vom oben herab, daß die andere fie 

anftarrte und, ohne eine Antwort zu finden, 
Lena vorbei ließ. 

Sie ging allein in ihr Zimmer und 
jegte fi auf das Fenſterbrett und fchaute 
hinaus in die Gärten, auf die roten Dächer, 
hinüber zur Kirche und über bie Stabt fort 
nach dem Hardisberge. 

Sie empfand ein Schmerzgefühl. Das 
alles da unten hatte fie ſehr lieb gehabt... 
die Stadt, die Häufer, die niedrigen alten 
Mauern und die Hedengänge, vielleicht auch 
die Menschen, vielleicht auch dieſes Haus 
bier, das ihr zum erjten Male etwas wie 
eine Heimat geworden war. 

Eine Heimat. 
Drüben rechts, verdedt von Bäumen, 

lag Georges Haus, In diefem Haufe wohnte 
feine Mutter, und diefe Mutter würde mit 
allen Mitteln George fejthalten wollen, ihn 
hier einzwängen in Oldeslo, ihn lebendig 
begraben. Ihn, und dann mit ihm fie 
ſelbſt! 

Ein Haß gegen die Stadt ſtieg in ihr 
auf. Die feine Poeſie, mit der ſie das 
alles umkleidet hatte, war zerſtoben. Es 
war nicht mehr die kleine Märchenſtadt, 
ſondern der tote, weltvergeſſene Ort, in dem 
man, müßte man ewig in ihm leben, er— 
ftiden würde. 

Sie hatte die große Welt ohne ein Ge- 
fühl des Bebauerns hinter fich verſchwinden 
gejehen; nie in diejer ganzen Zeit war aud) 
nur der Schatten einer Sehnfucht aufge- 
ftiegen; nun plötzlich regte es ſich in ihr, 
und fie ſah mit großen ftarren Augen über 
die Stadt und die Felder hinweg, in eine 
Weite, aus der es zu loden und zu winfen 
ihien: „Komm wieder, Lena!" Ihr Blid 
glitt das graue Mleid entlang, und fie fuhr 
feicht mit der Hand darüber hin, wie je- 
mand, der etwas fortwiichen will. 

— — „Komm wieder, Lena — —!* 

Un diefem Nachmittage beliebte es der 
Generalin, mit den Mädchen den Weg nad 
dem Hardisberg einzufchlagen. In ber 
Stadt gingen die Damen mit ernjten und 
ftrengen Gefichtern, draußen im Felde be- 
gann das Schwatzen und Lachen, nur Lena 
ging in der erften Neihe, ohne ein Wort 
zu ſprechen. Sie durchkreuzten den Hardis- 
berg, dann wollte es der Zufall, daß die 
Generalin in den alten grasverwachjenen 
Weg einlenfte, der unten am Berge ber- 
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führt und auf dem Lena ihre glüdlichite Stunde 
verlebt hatte. Man ging gemächlicher, man 
fuchte Blumen, die Generalin felbjt beugte 
fih und jchnitt für die Porzellanvajen im 
Speifefaal lange Gräſer ab. Xena jtand 
in der Mitte des Weged und wartete auf 
die anderen. Sie büdte ſich nicht, fie ſagte 
fein Wort, ihre Augen gingen nur müde 
im Kreiſe. 

Dann, ganz unvermittelt, hatte fie die 
Empfindung, daß dieſes Lachen und Schwaßen 
und das Berraufen der Blumen und Gräfer 
auc die fette ihrer jonnigen Erinnerungen 
zerjtörte. 

Dort drüben Hatte George fie umarmt, 
und an derſelben Stelle kniete die hagere 
Generalin im ſchwarzen Kleide und jchnitt 
mit dem verbrauchten Federmeſſer, dad man 
aus der Zeichenſtube kannte, in das Gras, 

Dann allmählich, als ob das der Höhe- 
punft der Kriſis geweſen fei, wurde Yena 
wieder ruhiger. 

Sie gingen bergab, heimwärts, und 
Lena ſah die Stabt in einem freundlicheren 
Lichte: lohnte es fih, das Heine, dürftige 
Neft zu haſſen —? Bloß deshalb zu haſſen, 
weil man e3 fürdhtete? Lena hatte nichts 
zu fürdten. Sie würde die Siegerin blei- 
ben, leicht, mühelos, — George mit ji 
nehmen und ihn draußen emporführen zu 
einer Größe, zu einer Höhe, — bis er 
Oldeslo vergeffen haben würde und alles, 
was ihn hier gefettet hatte, a, von num 
an würde fie ihn ſchützen müffen und für 
ihn forgen! 

5. Kapitel. 

Auf einem blauliniierten, zerfnitterten 
Quartblatt, im Zickzack aus irgend einem 
Schreibheft geriffen, hatte Lena mit Blei— 
jtift geichrieben (unorthographiich, twie immer, 
wenn fie in Haft war): 

„Sei Pundt 12 an der Bahn, George, 
Bapa kommt. Er reift Abends 10 wider 
ab. Du mußt auf jeden Fall kommen, 
Du mußt ihn fehen. Du ſihſt ihn zum 
aller-allererften Mal! Ach bin glüdlich vor 
freunde! Er fommt Bundt 12 oder ein 
paar Minuten ſpäter.“ 

— — $eorge war lange dor der feit- 
gelegten Beit auf dem Bahnhof, und als 
eine Viertelftunde nach ihm die Generalin 
erichien und mit Yena auf und ab prome- 
nierte, lehnte er jeitab in dem Schatten 
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einer Mauer. Aber Lena fuchte Haftig mit 
ihren Mugen den Bahnfteig entlang, — 
dann fand fie ihn und nidte mit einem 
Lächeln. 

Sie ſah ganz anderd aus als jonft. 
Sie trug das graue Kleid, aber darüber — 
zu Ehren des Bejuches und mit beionderer 
Erlaubnis der Generalin — eine Jade aus 
dunflem Sammet mit Pelz bejegt, in der 
George fie nie geiehen hatte. 

Sie jah ftrahlend aus, und jebesmal, 
wenn fie an ihm vorbeifam, lächelte fie ihm 
zu. Sie wandte den Kopf alle Nugenblide 
nach der Richtung, aus welcher der Zug 
fommen mußte, — in jeder Bewegung und 
Miene jah man das Glück der Erwartung. 

Es war ein fonniger Oftobertag. Ein 
warmer Wind fam über die Felder, und 
ganz leiſe Töften fich die Blätter der Pla- 
tanen und flatterten auf den Bahnfteig und 
die Schienen. 

Links drüben lag der Hardisberg, der 
mit den braunen Herbitfarben in der Sonne 
wie ein Schild aus Bronze glänzte. 

Nah einer Weile erjchien der Stations- 
vorſteher mit der roten Mütze, Hinter ihm 
der Gepädträger, der in Oldeslo ein nicht 
ichweres, aber auch nicht einträgliche® Da- 
fein führt, ferner der Poſtbote mit dem 
feinen, ſchmalen, grauen Beutel, in welchem 
die Oldesloer Briefihaften enthalten find, 
und dann endlich trat der Gepädträger an 
die große Glocke, die er eine Beit lang in 
Bervegung ſetzte. Denn nun jah man bie 
feine Rauchwolke in der Ferne auftauchen, 
die diefed Mal feinen der vorbeifegenden 
Schnellzüge anzeigte, jondern den gemädh- 
lihen Mittagszug, der jahraus, jahrein an 
jedent Tage in Oldeslo drei oder vier Mi- 
nuten Station macht. George trat unwill- 
fürlih ein paar Schritte vorwärts, aber 
Lena jah ihn nicht, denn mit großen weit- 
offenen Augen ſpähte fie dem Zuge entgegen, 
das Geficht in einer halb glüdlichen, Halb 
ängitlichen Spannung — — — und dann 
ichrie fie auf: „Bapa!“ 

Auf Hundert Schritt Entfernung hatte 
fie ihn am Fenſter erfannt. 

Mit einem Sprunge war fie von der 
Seite der Generalin fort, über das vordere 
Scienengleis hinweg dem Zuge entgegen, 
und che noch der Zug zum Stehen gebracht 
war, hing fie an den Griffen des Wagens, 
die jchmalen, gelben Stiefel auf dem Tritt- 
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brett, ftürmijch dem Vater die Hände ent- 
gegenftredend, der im nächften Moment nichts 
jagen fonnte als: 

„Aber Lena! Aber Lena!“ 
Der Schaffner eilte heran, um zu öff: 

nen, doch fie war ihm längjt zuvorgekommen. 
Sie umbalfte den Vater, fie belud fich 

mit feinem feinen Koffer und dem’ grauen 
Bündel, in dem Stöde, Schirme und Reit- 
peitihen zufammengebunden waren, dann 
ließ fie die Sachen achtlos zu Boden fallen 
und umarmte ihn von neuem, — und nahm 
die Sachen wieder auf, und jchließlich Tag 
fie an feiner Brust, fchluchzend, lachend. 

Langjam und vornehm kam die Gene- 
ralin heran; fie betrachtete die Gruppe mit 
diejem fonderbaren, einigermaßen verlegenen 
Lächeln, das man bei jolchen Gelegenheiten 
aufjegt und das eigentlich fein Lächeln ift. 
Saft gewaltiam machte fich der Rittmeifter 
von Lena frei, aber in feinem linken Arm 
blieb fie doch liegen, als er nun auf die 
Generalin zutrat. 

Bielleiht war er auf das Bufanımen- 
treffen mit der Dame nicht vorbereitet, viel- 
leicht hatte er erwartet, Lena allein zu 

“ finden — in feinem hageren, blaffen Gefichte 
zudte e3 einen Moment, und es foftete ihm 
Unftrengung, ein paar Worte zu finden. 

„SH war in Rußland und — in — 
in England, meine Gnädige, id wäre fonft 
längſt gefommen. Sie haben fich Lenas jo 
freundlih angenommen, — ja — id bin 
Ihnen vielen Dank ſchuldig.“ 

Er bot ihr den Arm und führte fie 
den Bahnfteig entlang dem Ausgange zu, 
während Lena feine linfe Hand umklammert 
hielt. So famen fie dicht an George vor- 
über, und mit ftrahlenden Augen ſah Lena 
ihm ind Geficht, als wollte fie jagen: 

‚Da iſt er, George. Was fagft du num ? 
Sie ftiegen in Piepers zweilpännigen 

Wagen, der draußen hielt und in Anbetracht 
des jehr furzen Weges vielleicht nicht not- 
wendig geweſen wäre, deffen Gebrauch aber 
die Generalin, die ſonſt ſtets zu Fuße 
ging, bei folchen Gelegenheiten für uner- 
fäßlich hielt. — 

Langſam verließ George den Bahnfteig 
und langſam fehrte er in die Stadt zurüd. 

Sp oft er mit Lena zuſammen geweſen 
war, hatte fie ihm in einer fait überfchtveng- 
fihen Weife von ihrem Water erzählt. Er 
fannte ihr Bild, auf dem der NRittmeifter 

leicht vorgeneigt fteht, ein großer, fchlanfer 
Mann im dunklen engliichen Anzuge, ein 
ariftofratifches Geficht mit Furzgejchnittenem 
Haar und Furzem blonden Schnurrbart. 
Eine fehnige Reiterfigur, der man auf den 
erſten Blid den Offizier anjah. 

Und nun das! George begriff es nicht. 
Ein mübder, gebrochener Mann, defjen Haar 
und Bart ergraut waren. Der, als Lena 
ihn ftürmifh umarmte, jo eigentümlich un- 
ficher, ängstlich gelächelt hatte, und dem man 
es anjah, wie er fi) an ber Seite ber 
Generalin Mühe geben mußte, eine ftraffe 
Haltung zu wahren. 

Sn der „Kaiſerkrone“, in dem fleinen 
runden Zimmer, das an den großen Speije- 
jaal ftößt, wurde: dad Diner ſerviert. Die 
Generalin hatte, wie es die Höflichkeit er- 
forderte, den Rittmeifter gebeten, die Mahl- 
zeit in ihrem Haufe einzunchmen, als er 
aber nervös abwehrte und — ftodend, in 
der vagen Hoffnung, fie werde nicht an— 
nehmen — fie feinerfeit3 bat, mit Lena und 
ihm im Hotel zu fpeifen, fand fie feinen 
Anlaß, dieſe Bitte abzufchlagen. 

Die „Kaiſerkrone“ war ein altmodijches 
Haus, ganz anders als die taufend Hotels, 
die Lena in ihrem Leben gejehen hatte, und 
trotzdem hatte fie, nun fie am Arme bes 
Vater Hineinfchritt, die wunderliche Em- 
pfindung, wieder auf Reifen zu fein, wie 
einft. Sie war glüdlidh, fie lachte: „Sich 
nur, Papa, die merkwürdige Treppe mit 
dem Holzgeländer, die niedrigen Korridore 
und die uralten Bilder.“ Der Kellner nahm 
ihr das Jackett ab, und fie ließ ihn gewäh— 
ren, ohne fich auch nur umzuwenden, wie 
eine Dame, wie damals, 

Nur einmal, flüchtig fam fie dazu, den 
Papa zu umarmen, ein paar Worte mit 
ihm zu flüftern (während die Generalin ihr 
den Rüden drehte, um vor dem goldgerahm- 
ten Spiegel ihre Loden zu ordnen), als fie 
ihn aber voll anblidte, ging über ihr Ge— 
ficht ein ängjtliches Erjchreden: 

„Papa, du bift franf?! Wie fiehit du 
aus?! Papa, fich mich an!“ 

Er wehrte ab: „— — Nichts, gar nichts. 
Aber ich will mit dir allein fein. Ich bin 
bergefommen, um mit dir allein zu fein.“ 

Er murmelte etwas vor fih hin und 
biß fih im zudender Nervofität auf Die 
Lippen, — dann bot er der herantretenden 
Generalin den Arm. 
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Man ging zu Tifche. 
— — „Das war im Jahre 51, als 

ich zuerjt nach Berlin kam“ — erzählte die 
Generalin, — „mein Gott, wie jung war 
ich damals!“ 

Sie nippte an dem fpigen Glas und 
nippte noch einmal. Über ihr vertrodnetes 
Geficht Hatte der ſchwere Wein eine fanfte 
Nöte gemalt, und der font firenge Mund 
lächelte, — erzählte — — 

„— denn ich war zwanzig Jahre jünger 
als mein Mann, ich war ja ein Kind, als 
ich heiratete. Kennen Sie Solms, Herr 
Rittmeister —? Die alte Excellenz? Er 
war einer unferer freunde. Alſo er Iebt 
noh! Mein Gott, er Iebt noch!“ Sie 
nippte wieder — „Und jchließlich: weshalb 
auh nicht? Weshalb foll er nicht mehr 
feben, nicht wahr? Er wird faum achtzig 
fein.” 

Sie ſprach faft ohne Unterbrechung, und 
diefe Unterhaltung hatte etwas Einichläfern- 
bed, das Lena betäubte. Erinnerungen an 
ihre wunbderliche Kinderzeit zogen an ihr 
vorbei, an die endlofen Diners in den großen 
Hotels, bei denen fie im weißen Kleibchen 
neben den Herren geſeſſen hatte, wo auch 
immer bon Dingen die Rede geweſen war, 
die fie nicht fümmerten, und wo fie ebenfo 
wie jet Mühe gehabt Hatte, gegen das 
Einſchlafen anzulämpfen. 

Nur wenn die Kellner neu fervierten, 
wurde fie einige Minuten wach und ichob 
ihren Teller neben den des Vaters, wie fie 
es immer geihan Hatte feit den halb ver- 
geffenen Kindertagen, in denen er bei ben 
Diners ihren Teller gefüllt und die Speijen 
zerichnitten hatte. Mit einem erftaunten 
Blick mufterte die Generalin dieſe eigentüm- 
liche Buerteilung, aber fie dachte: ‚das ift 
in der vornehmen Welt vielleicht neuerdings 
Sitte — und fie fuhr fort zu erzählen. 

Der Nittmeifter trank haſtig, Glas auf 
Glas — jebt hatte er die Empfindung: 
es it gut, daß die Frau als dritte mit- 
gefommen ift. Wenigſtens ift da jemand, 
der Ipricht, der über die erjten paar Stun- 
den forthilft, der — der — ja was?" Er 
griff fih an den Kopf, als ob feine Ge— 
danfen da drinnen anfingen, aus der Reihe 
zu Ipringen, — dann fchenfte er neu ein: 
„Trink doch, Lena, Ahr Wohl, meine Gnä— 
digite. Der Wein ift gut. Oder nicht? 
Was ſagſt du, Lena?” Er ladte: „Sie 
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versteht ſich auf Wein, aber fie hat vielleicht 
feine Übung mehr.* 

Die Generalin ftimmte ein in dieſes 
jonderbare Lachen, und ganz; Laune und 
ganz Wohlbehagen beugte fie fi vor und 
ftrich Lena mit der warmen, hageren Hand 
über die Baden: „Sie ift unfere liebe Lena, 
die wir alle jehr gern haben.“ 

Das Mädchen zudte zufammen, aber in 
des Nittmeifterd Herz wühlten die paar 
banaf-freundlichen Worte einen Sturm em- 
por. Der Wein, bie tödliche Nervenabipan- 
nung, alles drängte ihn vorwärts. Vor 
feinen Augen flimmerte e3, er ſah nur un— 
deutlich die Generalin fich zu Lena hinüber- 
beugen, dann hatte er das Gefühl: ‚nimm 
die Hände diefer Frau! Fleh fie an, Lena 
zu jchügen, wenn — — Wirf did vor ihr 
nieder und bitte fie! Bitte fiel!‘ 

Aber im nächſten Augenblid, noch recht- 
zeitig, fam er zur Befinnung. 

Die Hände auf die Lehnen des Seſſels 
ftügend, hob er ſich mühſam im die Höhe, 
— er lächelte — dann bot er, unmerklich 
wanfend, der Generalin den Arm: „Meine 
Gnädigfte —“ 

Sie war in rofigiter Stimmung: 
„Sie werden den Kaffee bei uns zu 

Haufe nehmen, Herr Rittmeifter, in unferem 
Garten. Sie müffen doch auf jeden Fall 
mein Haus jehen, und Lenas Bimmer, und 
Lenad Freundinnen.“ 

Wieder half der Kellner den Damen 
beim Ankleiden, während der Wirt und die 
Kellner alle Thüren aufriffen und fich tief 
berneigten, ging man hinaus auf die men- 
fchenleere Straße, die mit ihrem weißen 
Sonnenlidhte die Augen blendete. 

Immer ſprach die Generalin, immer 
ging Lena ſtumm hinterher. 

Stumm jtand fie zur Seite, als die 
Generalin mit einem ihr fonft fremden Wort- 
ihwall Fräulein v. Baggerjen vorftellte und, 
allen Mädchen zärtlich über den Scheitel 
ftreichend, die einzelnen Namen nannte. 

„Das find meine Schüglinge, Herr Ritt- 
meifter, Lenas Freundinnen, die alle jehr 
glüdlich find. Seid ihr's nicht, Kinder?“ 

Die Mädchen biidten fih an, jo hatten 
fie die Generalin nie gejehen. Der Kaffee 
wurde jerviert, dann ließ es fich die Gene— 
ralin nicht nehmen, dem Nittmeifter jelbft 
das Haus zu zeigen, und immer ging Lena 
ftumm Hinter ihnen her, während der Ritt. 
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meifter mit todmüder Artigfeit zu allem 
nidte und bie und da einige Worte fand. 

Erſt jpät am Nachmittag gelang es ihm, 
fih zu verabjchieden. Die Generalin drang 
in ihn: „Sie werden ung die Freude machen, 
Herr Rittmeifter, zurüdzulommen, um das 
beicheidene Abendbrot bei uns zu nehmen. 
Bann fährt Ihr Zug? Erft um zehn? DO 
da haben Sie noch ſoviel Zeit. Sie müſſen 
e3 und verjprechen, Herr Rittmeifter. Lena 
wird Ahnen die Stadt zeigen, und du wirft, 
meine liebe Lena, deinen Bapa den Hardis- 
berg hinaufführen, damit er die Ausficht 
fieht. Dann abends erwarte ich Sie wieder 
bier, ganz beftimmt.“ 

Aber er verneinte, und als fie noch ein- 
mal darauf zurückkam, jchlug er in einem 
jo gereizten Tone die Bitte ab, daß fie 
plöglich ernüchtert ſchwieg. 

„Ih habe Lena fjolange nicht gehabt, 
ih habe jehr viel mit ihr zu befprechen. 
Sie müfjen es verzeihen, meine Gnädigfte, 
aber dieje wenigen Stunden muß ich Lena 
rejervieren. Sie wird mich abends zur 
Bahn begleiten, und ich werde Lena mit 
dem Wagen zurüd- 
ſenden.“ 

Dann endlich war 
er mit Lena allein. — == 

Hundert Schritte | 
gingen fie jchweigend 
nebeneinander ber, 
aber auch dann lag 
über den Worten, die 
fie wechſelten, eine 
bleierne Schwere. Die 

- Stimmung, in der 
Lena ihn früh erwar- 
tet und begrüßt hatte, 
war unter dem Drude 
diejer legten Stunden 
niedergepreft, und fie 
fand nicht die Efaftizi- 
tät, fih von diejem 
Drude zu befreien. Sie 
zeigte ihm im Gehen / 
die Meinen Sehens | j 
würdigfeiten der ‘ 
Stadt, das Rathaus, Fi 
die Kirche, das Gym | / 
nafium, — dann fragte 
fie nad) Schwerin, tie 
es ihm gehe, was er 
jest thue und ande- Ober 
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red mehr. Die Fragen hatten etwas Ral- 
tes, es lag fein rechtes Intereſſe darin, fie 
ſprach, um zu jprechen. 

Als aber die Stadt zurüdblieb, ber 
ſchmale Streifen Felder, der berganfteigend 
zum Hardisberg führt, hinter ihnen lag und 
die erften Buchen mit ihrem jchlanfen filber- 
grauen Stamm und der grünen Blätterfrone 
fie in ihren Schatten aufgenommen hatten, 
da plötzlich umarmte fie ihm ſtürmiſch: 

„Papa, lieber Papa!“ 
Sie wußte ſelbſt nicht, wie es fam, aber 

fie brach in Thränen aus, fafjungslofe Thrä- 
nen. — Sie umklammerte feinen Hals, fie 
barg ihr Gefiht an feiner Bruft, es war 
wie ein Weinkrampf, der ihren ganzen Körper 
erichütterte. 

Erjchredt ftemmte er die Hand gegen 
ihre Stirn und bog mühſam ihren Kopf 
zurüd, um ihr in die Augen zu jehen: 

„Kind, was fehlt dir?! Du bift nicht 
glücklich, Lena?!“ 

Aber ſie umklammerte ihn nur feſter: 
„Du biſt es, der nicht glücklich iſt, Papa, 
du nicht. Sag’ mir, was dir fehlt.“ 

Aus unserer Studienmappe: 

baierin. Aus Morit Nöbbede's Skizzenbuch. 
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Es drängte fih ihm auf die Lippen: 
Sag' Lena alles, fie ift die einzige, bei 
der du Troſt findeft und die bich verjteht, 
und du haft nur noch wenige Stunden vor 
dir — — — aber rings um ihn lagen 
die Sonnenlichter über dem braunen Laub 
des Waldes, und eine feige Stimme in ihm 
murmelte: ‚Du haft noch Zeit; ſag' es ihr 
heute abend, wenn es dunfel geworben: ift. 
Verſuch' dieje wenigen Stunden noch einmal 
heiter zu jein um beinetwillen und um Lenas 
willen. Wenigſtens folange, bis die Sonne 
untergeht.‘ 

Mit einer jonderbaren Ruhe, die ihn 
jelbft in Erftaunen ſetzte, redete er Lena zu, 
bis ihre Thränen zu fließen aufhörten und 
endlich ein Lächeln über ihren Mund huſchte. 

„Es war die Erregung, Bapa, daß ich 
dih enblih einmal wieder habe! Oder 
vielleicht, weil ich mir eingebifvet habe, du 
wäreſt kranf und unglüdlih. Nicht wahr, 
bu bift nicht frank und nicht unglüdtich ?“ 

Er jchüttelte mühſam den Kopf, und fie 
nahm den Hut ab, glättete ihr Haar, ſetzte 
ihn wieder auf und fagte: 

„3% bin jo froh, Papa, daß ich did 
wieder habe, endlich einmal! Wie fam ich 
nur dazu, zu weinen, two ich jo heiter und 
luftig jein müßte?” 

Und dann war fie wirflich heiter und 
fuftig. Sie lief wie ein Füllen den Wald- 
weg vor ihm hinauf und wieder zurüd in 
feine Arme, die er weit ausbreitete, fo daß 
fie wie ein Ball hinein flog und einen Mo- 
ment in feinen Armen jchwebte. Sie fuchte 
die legten Herbitblumen und ſchmückte ihn 
damit in findiicher Art und fchliehlich ging 
fie gefittet neben ihm und begann wieder 
nah Schwerin zu fragen: 

„Was madht cr? Erfundigt er fich 
bisweilen nach mir? Ich glaube, er jehnt 
fih ebenjo nach mir, wie du es thuft. Grüß 
ihn von mir, hörſt du, ich ſchickte ihm einen 
Kup.“ 

Sie ftanden oben auf dem Hardisberge, 
wo man weit in das Thal hineinblidt, und 
Lena perjiflierte die Generalin: 

„Sort it Weiten. Wenn man immer 
geradeaus gehen würde, jo fäme man zu— 
nächſt an den Rhein, darauf nah Aachen, 
hierauf nach Belgien und Schließlich nach 
Paris.“ 

Und ſie deutete mit einer komiſchen 
Grandezza nach Süden, nach Norden, nach 

Wilhelm Meyer - Föriter : 

Diten, in jeder Himmelsrichtung die geogra- 
phiichen Weisheiten zum beften gebend, welche 
die Generalin nad dem Mufter berühmter 
Pädagogen auf den Spaziergängen, alſo 
gewifjermaßen fpielend, den Kleineren mit- 
zuteilen fuchte. 

Er lächelte. In biefem müden Geficht 
nahm fi das Lächeln feltfam aus, aber 
Lena bemerkte es nicht. Wielleicht weil ihr 
die Fähigkeit fehlte, dieſes Geſicht, das ihr 
allzu vertraut war, zu beurteilen. Wie man 
Menſchen und Dinge, die einem am nächſten 
ftehen, oft am allerwenigjten kennt. 

In der Langenhagener Mühle jenjeits 
des Berges Tiefen fie fich ein befcheidenes 
Abendbrot herrichten. Es war ſommerlich 
warm, aber außer ihnen befand ſich niemand 
im Garten, denn die Leute von Oldeslo 
kommen mit vereinzelten Ausnahmen nur 
Sonntags hierher. Sie ſaßen an den alten 
Weiden dicht am Bach, wo zwiſchen zwei 
Mauern das große Holzrad ſich langſam 
dreht. Vor ihnen lagen die Wieſen, die 
am Bade her das ſchmale Thal entlang 
ziehen, und auf denen mit der finfenden 
Sonne der Schatten der Berge fih immer 
größer und gewaltiger ausdehnte, 

Als fie jih auf den Heimweg machten, 
diejes Mal nicht über den Hardieberg, jon- 
dern die Chauſſee entlang, tauchte die gol- 
dige Scheibe hinter den Spiben der Berge 
nieder. Sie jahen nod einmal in einer 
Waldlihtung fie zwiichen den Baumftämmen 
feuchten, dann fanf die Sonne und ver- 
ſchwand. 

Ein Fröſteln ging über den Rittmeifter hin. 
Nach einiger Zeit famen die grauen 

Farben der Dämmerung. Der DOftober- 
abend war da, ein fühler Wind machte fich 
auf, und die Erde ſelbſt begann eine feuchte 
Kälte auszuftrömen. Sie gingen ganz lang- 
am, fie hatten ja Zeit, der Rittmeifter zur 
Rechten, während Lena in feinem Tinten 
Arm lehnte, den Kopf leicht an feine Schulter 
geſtützt. 

„Weißt du noch, Papa, wie wir einmal 
ſo zuſammen durch den Schwarzwald gingen, 
immer weiter, immer weiter, immer in die 
Tannen hinein, — und du lachteſt, als ich 
ängſtlich ſagte, wir müßten umfehren? Und 
als wir dann erſt mitten in der Nacht nach 
Gernsbach kamen und du mich ſchließlich 
auf den Rüden hatteſt nehmen müſſen, weil 
ich nicht mehr weiter konnte?“ 
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Ob er's noch mwuhte! Es war eine 
Tollheit geweſen, bei der er fich verirrt und 
fchließlih nicht mehr rechts und links ge- 
wußt hatte, — bei der Lena ihm im Arme 
einjchlief, To daß er das Kind ftundenlang 
auf dem Rüden tragen mußte, während ihr 
Heiner Atem über jeinen Naden  ftrich. 
Keuchend, todmüde war er mit feiner Laft 
ſchließlich nach Gernsbach gelommen. 

Und es war doc jchön geweien, — er 
noch jung, — und Lena ein ind — —! 

In der Ferne am Ende der Chauſſee 
blinkten Lichter: Oldeslo. Über den Feldern 
war e3 Nacht geworben. 

Sie gingen ſchweigend, viele hundert 
Schritt, ohne ein Wort zu fagen, beide in 
alten Erinnerungen verloren. Bis plößlich 
in Lenas Her; etwas zu zucden begann, 
immer rajcher, immer rafcher zu fchlagen, 
fo rafh, daß es ihr die Bruft zufammen- 
fchnürte und ihr faft den Atem nahm. Und 
als die erfien Häuſer der Stadt rechts und 
links neben ihnen auftauchten, griff fie haftig 
nad) feinem Arm: 

„Nein, Papa, nicht hinein! Laß uns 
draußen bleiben.“ 

„Weshalb ?* 
Sie zitterte: 
„Ich — ih — ich habe dir — noch 
viel zu — jagen.” 
Erſchreckt blidte er fie an, aber Lena 

fieß ihm nicht Beit zum Fragen. 
„Komm, Papa, komm mit,“ und fie zog 

ihn mit ſich wieder rückwärts in das nächt- 
liche Dunfel, aus dem nur wie zwei lange 
ftarre Reihen an beiden Seiten der Chauffee 
die Bäume fih undeutlich abhoben. 

Sie hatte es ihm nicht jagen wollen, 
aber wie ein Drud hatte e3 in den düſtern 
Stunden am Mittage und in der über- 
fprubelnden Fröhlichkeit im Hardisberge und 
fchließlich in diejer verträumten Abendwan- 
derung auf ihr gelegen, bis es nun endlich 
in ftodenden, jtammelnden, dann immer 
hajtigeren Worten hervorbrach: 

Das einzige Geheimnis, das zwiſchen 
ihr und ihm bisher geitanden hatte, das 
feine Geheimnis ihrer Liebe. 

Er ließ fie ausreden, er unterbrach fie 
nicht, — erſt lange nachher, als fie ſchon 
weit in das nächtliche Dunkel hineingeichrit- 
ten waren und die Lichter von Oldeslo nur 
noh wie ſchwache Punkte in der Ferne 
glänzten, — erit da begann er Teije zu 
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fragen, dies und das, wann. fie George 
fennen gelernt habe, und wie alt er fei, — 
feine Eltern, feinen Beruf — — 

Er trodnete ihr die Thränen mit feinem 
Tuche und fagte: 

„Weine nicht, Lena, es ift ja alles gut!“ 
Sie wandten um und gingen ben Weg 

zurüd, und während ihre Worte, ihr Er- 
zählen leiſe wie eine feine Melodie an feinem 
Ohre vorbei Hangen, ging etwas über ihn 
hin wie ein Friede. 

Ein Friede, den er jo manches Jahr 
nicht mehr gefannt Hatte. 

Die Heine Lena. — — a, fie war 
fein Kind mehr, und nun war ein anderer 
gekommen, der Zena für fich nehmen wollte, 
— — 68 mar gut fo. 2 

Es hatte eine Zeit gegeben, da er für 
fie Luftichlöffer gebaut hatte, damals, als 
es jelbft noch auf der Höhe des Glückes 
ftand, Wenn irgend jemand vom Leben 
etwas hatte erhoffen dürfen, dann ficherlich 
das Kind, das in Glanz und Reichtum auf- 
wuchs und nach der einft, wenn fie groß 
gewworden fein würde, fich die Hände der 
Reichſten und Höchftftehenden ausftreden 
würden — — — 

Nun war auch diefer Traum zu Ende, 
aber er war faft glüdlich darüber, Lena 
hatte ihren Weg gefunden, einen Weg, der 
aus der großen Welt zurücklenkte in die 
Heinfte Einfachheit, und diefer Weg mar 
fiherlich der rechte. 

Das Mädchen an feinem Arm, ging er 
ichweigend durch die engen Straßen, durch 
die Häuferreihen, die von den fpärlichen 
Lichtern der Straßenlaternen nur ſchwach 
beleuchtet wurden. 

Ein paar Leute ftanden vor den Thüren 
und unterhielten fih mit den Nachbarn, 
einmal raffelte ein Wagen über den Marft- 
plab, dann war alles wieder rubig. 

„Beig mir das Haus,“ ſagte er, und 
fie gingen in der Dunkelheit Hinter der 
Kirche vorbei, die Schulftraße entlang nad) 
dem ſchmalen Hedenwege. Dann ftanden 
fie vor dem niedrigen Öartenzaun und blidten 
in den Garten hinein. Zwei Fenfter in 
Georgs Haufe waren erleuchtet, jonft lag 
alles ganz ftill und tot. 

Das würde alſo Lenas Fünftige Heimat 
fein. Eine große Thräne lief ihm über die 
Mange, und dann fchloß er das Kind in 
die Arme und küßte fie: 
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„Gott fegne dich, Lena!“ 

Eine wunderliche Erregung fam über 
ihn: vielleicht war auch für ihm noch nicht 
alles verloren, und mit diejer feinen Jugend⸗ 
ftimmung, die von Lena ausging, ermwachte 
in ihn eine vage Hoffnung: wenn er noch 
einmal alles Letzte verjuchte, vielleicht noch 
einmal Schwerin anging, ihn zu retten?! 
Wenn der noch einmal aushelfen würde?! 
Er wollte dann nichts mehr vom Leben! 
Nur noch einen Heinen toten Frieden! Viel— 
feiht Hier bei Lena — —! 

Großer Gott, wenn das möglich wäre! 

Und während fie weiter gingen, planlos, 
und Lena leiſe, glücklich erzählte, ſann er 
nach, zergrübelte er feinen Kopf: wer fonnte 
ihm noch helfen?! Wer?!! 

Schwerin Hatte gejtern nachmittag im 
Hamburger Hof die Achſeln gejudt: — 
— Alles hat feine Grenzen, Joachim, — 
nod einmal 50 Mille?!! — Nein, Unfinn! 
Ich bin fein Millionär, Joachim, den Teufel 
auh! Ich wollte, ich wär's!“ 

Oder wenn er morgen in Hamburg zu 
Szatek ging und ihn anflehte —: „Szatef, 
feien Sie barmberzig, ich kann es nicht 
zahlen, — ich war wahnfinnig, als ich das 
Geld an Sie verlor — id — id —* 

Aber er dachte den Gedanken nicht zu 
Ende. Der Pole würde ihn auslachen — 
oder — —! 

Ka, es blieb nur einer, Schwerin!! 
Wenn Schwerin fi) erbarmen wollte! Er 
war der Einzige, — der Einzige — 

Dann zudte ein Gedanke ihm durch den 
Kopf: Wenn Lena jebt die Feder nahm und 
an Schwerin fchrieb! Lena würde er das 
nicht abjchlagen. Lena nicht! Lena nicht! 

Tieberhaft erregt zog er des Mädchens 
Arm feiter in den feinen, und haftig vor- 
wärts jchreitend, ſagte er: „Komm mit, 
Lena, zum Bahnhof — ih — ih — es 
ift noch etwas zu thun, wobei — — du 
mir helfen mußt —“. 

— — (3 war neun Uhr abends, ala 
fie in den Wartefaal traten, er hatte noch 
eine Stunde Zeit. Der Fleine Raum war 
faft leer, nur vorn am Buffet waren ein 
paar Leute aus der Stadt mit Kartenfpiel 
beichäftigt. — — 

Nun jah Lena über dem Briefbogen 
gebeugt, den der Kellner gebracht Hatte, und 

Wilhelm Meyer- Förfter: 

ſchrieb mit zitternder Hand, was der Vater 
ihr Ddiktierte, einen langen, ausführlichen 
Brief, in dem Schwerin zum lebten Male 
gebeten wurde, mit jeiner Hilfe einzutreten. 

Es flimmerte ihr vor den Augen, — 
— nun mußte fie, was diejer Tag und 
diejes Kommen bed Vaters bedeutet hatte. 

Die Thür des Wartefaals öffnete fich, 
und e3 ging jemand durch. Es war George. 

Lena jah ihn nicht. 
Mit einer teilen Schrift, die nicht mehr 

ausfah wie ihre eigene Schrift, fondern wie 
fremde, tote Buchjtaben, fchrieb fie die Ichten 
Worte: „Thu es, ich flehe Dih an. Ich 
werde es Dir nie vergeffen. Ich bin, lieber 
Onkel Schwerin, immer in treuer Liebe 
und Dankbarkeit Deine Lena.“ 

Sie ſchloß den Brief und ftedte ihn in 
den Umjchlag und jchrieb mit bebender Hand 
die Adreffe: „Herrn Major von Schwerin.“ 

— — Nun ftanden fie auf dem finfteren 
Babnfteig und warteten. Der Zug kam 
no nicht. Ein falter, jchneidender Wind 
fuhr längs der Gfeije über fie hin. 

Sie ſprachen fein Wort mehr, aber Lena 
bielt jeine Hand in der ihrigen und ftrei- 
chelte immer leiſe darüber Hin. 

Bielleiht ahnten fie beide, daß es ihre 
legte Stunde, die lchten wenigen Minuten 
feien, die ihnen zufammen in dieſem Leben 
noch gehörten. 

In der Ferne ein jchriller Pfiff, — 
dann langſam, fauchend fam der ſchwer— 
fällige Zug in den Bahnhof gerollt. 

Und plöglich fuhr Lena auf: 

„Da, Papa!“ 
„Bas?“ 
„George!“ 
Sie deutete auf ihn hin. Er ſtand 

zehn Schritte von ihnen entfernt, halb ab- 
gewandt, als wollte er durch feine Blicke 
Lenas Abichied von ihrem Vater nicht ftören. 

Dit vor ihnen hielt der Zug, bie 
Schaffner öffneten die Wagen. 

Da, ganz langſam, ging der Rittmeifter 
ein paar Schritte vorwärts, auf George zu, 
der zujammenzudte und fi umwandte und 
ihn groß, erftaunt anblidte. 

Er jah, wie Lenas Vater die Hand er- 
hob und ihm entgegenftredte, — er legte 
jeine Hand hinein und fühlte einen langen 
Drud. Stein Wort wurde gefprochen. 

— — Die Schaffner ſchloſſen die Wa- 
gen, der Zug ſetzte fi in Bewegung. 



Lilien. Nach dem Gemälde von George Bithroc. 
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Da ſchrie Lena auf: „Papa!“ und fie 
lief neben dem Auge ber, rajcher, rascher, 
über den Bahnhof fort in die Dunkelheit 
hinein — aber die hell erleuchteten Wagen 
ſchoſſen an ihr vorbei, einer nad) dem an- 
deren, — und fie rollten hinaus, weiter, 
weiter, — bis fie in nächtlicher Ferne ver- 
ſchwanden. 

6. Kapitel. 

Dreimal beugte ſich Schwerin zu dem 
Erdhügel, — das dritte Mal nur mit Auf- 
bietung aller feiner Energie, denn fein rechtes 
Bein war nach dem Hin- und Hergerenne 
diejer legten Tage fteif und wie gelähmt, 
— und dreimal griff er mit dem ſchwarzen 
Handihuh und warf drei Hände Erbe in 
die Grube. 

Bei ber eriten fagte er leiſe, fo Leife, 
dab es nicht einmal der dicht neben ihm 
ftehende Prediger hören konnte: „Für unjere 
alte Freundichaft, Joahim —“ 

Bei der zweiten: „für deine ewige 
Seligkeit —“ 

Und bei der dritten: „Daß der Herrgott 
im Himmel dir vergeben ſoll.“ 

Dann trat er zurück zu den zehn oder 
zwölf Herren, die im Kreiſe ſtanden, und 
die Ceremonie endete damit, daß der Paſtor 
noch ein paar letzte Worte über das Grab 
ſprach. Milde, vergebende Worte, wie ſie 
vielleicht nicht jedem zu teil werden, der 
durch eigenen Entſchluß von dem Erden- 
leben Abſchied genommen hat, die der Pre- 
diger aber im Hinblid auf den Rang des 
Verftorbenen und auf Rang und Unfehen 
ber Umftehenden wohl jpenden zu dürfen 
glaubte. 

Schwerin ging zu ihm und brüdte ihm 
die Hand, als ob er gewiffermaßen der 
Repräfentant der Familie jei, dann ließ er 
den gleihen Händedrud jedem der Anweſen- 
den zu teil werden, und als die Herren fich 
langfam entfernten, nahm er den Arm bes 
Baftors, um fich in deffen Begleitung gleich- 
falls heimzubegeben. 

„Es ift wegen meines Beines,“ ſagte 
er. „Ich muß mich aufftügen, Sie müfjen 
verzeihen. Sch komme ſonſt pofitiv nicht 
von der Stelle," und er erzählte dem Tie- 
benswürdig zuhörenden Herrn die Gejchichte 
bon Beaune la Rolande, wo er eine fran- 
zöfiiche Kugel in den Schenkel befommen 
hatte. Die Heine Wunde hatte, gut behan- 
delt und vortrefflich geheilt, mehr als ein 
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Sahrzehnt nicht die geringfte Erinnerung 
binterlaffen, feit aber das Podagra ben 
Major plagte, häufte er alle Folgen feines 
bewegten Lebens auf dad — wenn man jo 
fagen darf — Haupt biefer Kugel, und er 
erzählte fo oft von ihr, daß er ſchließlich 
felbft an die Schuld des harmloſen Ge- 
ſchoſſes glaubte. 

Er fand nicht immer einen fo gebul- 
digen und aufmerffamen Zuhörer, und als 
fie nach häufigem Anhalten und Stehen- 
bleiben endlich an das Ende des Kirchhofes 
gelangt waren, hatte Schwerin die Schlacht 
von Beaune la Rolande in allen Phaſen 
entwidelt. Er zeichnete mit feinem Schirm 
(denn e8 war ein trüber Tag, und nod 
vor einer Stunde zogen große Regenſchauer 
über den Kirchhof und das. offene Grab) 
lange, komplizierte Linien in ben feuchten 
Sand: „Da ftanden die Franzoſen, da 
wir —,“ aber dann plöglich erinnerte er 
fih und legte fein Geficht in trübe Falten: 

„Ja, übrigen? Stennsberg war auch 
dabei. Er war in jungen Jahren immer 
ein Glückspilz. Er ſtand im bichteften 
Kugelregen und befam während des ganzen 
Krieges nicht die Heinfte Schramme. Bis 
ihn die Kugel nun doch ereilt hat, Frei— 
lich in anderer Manier, — Sie wiffen ja, 
wie ih es meine.“ Nach einer kleinen 
Pauſe fehte er Hinzu: „ES war jchon jo 
das Befte. Wenn der Menſch feinen Aus- 
weg mehr Hat, ift dergleichen immer nod) 
die anftändigfte Löſung.“ 

Dem Paſtor drängte fi eine Wider- 
fegung dieſer Auffaffung auf die Lippen, 
aber im Hinblid auf Weſen und Charafter 
jeines Begleiterd und in der richtigen Er- 
wägung, daß er den Major jchwerlich zu 
einer entgegengejegten Meinung werde be- 
fehren fönnen, unterließ er feine Rebe. 

„Übrigens,“ fagte er, „ich höre und ich 
bin erjtaunt, man hat e3 unterlaffen, mir 
davon Mitteilung zu machen: es ift eine 
Tochter vorhanden.“ 

„Was für eine Tochter ?* 
„Eine Tochter des Berftorbenen.“ 
Schwerin mufterte feinen Begleiter einen 

Moment von der Seite, dann jagte er 
troden: „Ja, die ift allerdings vorhanden.” 

„Hat man das junge Mädchen nicht, 
— ih meine von allen diefen Vorgängen, 
von dem jchredlichen Ereigniffe — nicht in 
Kenntnis gefet ?* 

30 
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„Nein,“ ſagte der Major. 
„Aber Sie werden mir zugeben — —“ 
Schwerin wurde ungeduldig: „Sch weiß. 

Ich weiß alled, was Sie jagen wollen. Das 
haben mir in den brei Tagen zehn Dutzend 
Menfchen vorgepredigt, der Herzog, der ganze 
Klub, jeder Ejel, den die ganze Sache feinen 
Deut angeht! Diefe Mitteilung an Lena 
werde ich perjönlich beforgen. In den drei 
Tagen konnte ich nicht fort, ich hatte alle 
Hände voll zu thun, das werben Sie wohl 
einjehen.“ 

„Sa, ja,” erwiberte der andere. „Aber 
Sie werden mir in jedem Falle zugeben, 
Herr Major, das eilt. Man kann doch dem 
unglüdlichen Rinde die Thatfache nicht be- 
fiebig lange vorenthalten.” 

Eine dunfle Röte, wie immer, wenn er 
fih ärgerte, ftieg in Schwerind Gefidht: 
„Weshalb nicht? Ich wollte, ich könnte 
diefe jammervolle Gejchichte ihr ewig vor- 
enthalten. Weshalb eilt das? Wollen Sie 
mir, bitte, erklären, weshalb das eilt?" — 
und fi in einen immer größeren Zorn 
bineinredend, der ihm in dieſer trüben 
Stunde außerordentlich gut that, verbreitete 
er fi über die Unfitte, alles Schredliche 
und Traurige den davon Betroffenen mit 
Telegrammen und Eilboten ins Haus zu 
Ihiden. Er fam auf Beijpiele aus feinem 
eigenen Leben, in denen man ihn mit un- 
willkommenen Botichaften überſchüttet Hatte, 
triviale Beifpiele, die in diefen Zufammen- 
hang nicht recht paßten, und als er bie 
wenig glüdlihe Wahl diefer Beifpiele aus 
den erftaunten Augen des anderen erkannte, 
fteigerte fich jein Arger. 

Bis es dem Paſtor gelang, im einer 
duch die Atemnot des Majord bedingten 
Paufe, ihn von dem Thema abzulenken. 

„Wer wird, verzeihen Sie, für das 
Mädchen ſorgen?“ 

„Ich.“ 
„Sie find mit ihr verwandt?“ 
„Durdaus nicht.“ 
Der andere bot ihm die Hand: „Das 

wird Gott Ahnen lohnen, Herr Major.“ 
Aber Schwerin zudte abweiiend, miß- 

mutig die Achjeln, als ob eine jehr feine 
und ſehr empfindliche Stelle in ihm unfanft 
berührt jei: „Davon abgeichen.“ 

Am Uusgange trennten fie fich wie zwei 
Leute, die ich nie vorher im Leben gejehen 
haben, eine halbe Stunde zufammen waren, 
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in dieſer halben Stunde fid) durchaus nicht 
verftanden und ſich nach menſchlicher Be- 
rechnung in diefem Daſein fchiwerlich wieder 
treffen werben. 

Sofort trat Clemens, der rejpeftvoll 
mit zwanzig Schritten Abſtand Hinterdrein 
gegangen war, auf den Major zu und reichte 
ihm feinen Arm. Er war ebenfalld ganz 
ſchwarz gefleidet in einen alten Pariſer 
Gehrod des Majors, mit Hofen in Bügel- 
falten und einen gleichjall® ausrangierten, 
aber immer noch jehr eleganten Eylinder 
feines Herrn. 

„Wo fteht der Wagen ?* 
„Draußen, Herr Major.” 
Aber nad; einigen Schritten blieb Schwe- 

rin ftehen und ſah ihm ins Geſicht. Mit 
einer Stimme, die Clemens gegenüber unter 
allen Umftänden und in jeder Lebenslage 
etwas Befehlshaberiſches und Barſches hatte, 
jagte er: 

„Sch Habe dich beobachtet, obwohl du 
im Hintergrunde ftandeft. Du haft geweint.“ 

„Nein, Herr Major.“ 
„Doch. Sag’ nicht die Unmwahrbeit. 

Ich glaube, du warſt der einzige.“ 
Und als Clemens, wie e3 ſich gehörte 

und wie es der Major durchaus verlangte, 
feine gegenteilige Behauptung nicht weiter 
verteidigte, ſagte Schwerin: 

„Er hat dir manches Zwanzigmarkſtück 
geſchenkt, — das ift nun aus. Er war in 
folhen Dingen immer ein Gentleman, zu 
jehr. Ich wollte, er hätte dir und anderen 
feine Zwanzigmarkſtücke geſchenkt.“ 

Clemens winkte dem Kutſcher, als aber 
der Major einſteigen wollte, beſann er ſich 
plötzlich eines anderen. 

„Nein, ich will noch einmal zurück. Ich 
will das Grab ſehen ohne dieſe ſchwarze 
Geſellſchaft.“ 

Es war ein ziemliches Ende Weges, das 
er num zum drittenmal humpelnd zurüd- 
legen mußte, dann ftüßte er fich ſchwer auf 
das Eilengitter und blidte lange Seit, ohne 
ein Wort zu fagen, auf den niedrigen Hügel 
mit den Kränzen. 

„Du warſt mein einziger Freund, — 
weiß der Teufel, Soahim, du warft mein 
einziger — — — Ich wollte bo, ic 
hätte dir das Geld gegeben, obwohl es 
Wahnjinn gewejen wäre. Dir fonnte fein 
Menich mehr helfen, und ob das Ende num 
ein Jahr früher oder jpäter fam, das bleibt 
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ſich ine auch ‚eich, — wie? — 
Joachim — du — ?* 

Uber das Grab antwortete nicht, und 
etwas Feuchte rollte langjam über bes 
Major Bade. 

Nach einiger Zeit gewann er feine Ruhe 
wieder: 

„Das hilft alles nichte. Und nun 
wollen wir uns Adieu jagen, Joachim. Ich 
fomme bier nicht wieder her, ich gehöre nicht 
zu den Leuten, die auf die Kirchhöfe laufen. 
Mach's gut, alter Junge, und über eine 
Weile fomme ich auch. Gar zu lange wird's 
nicht mehr dauern, denn mit diefem mife- 
rablen Podagra im Leibe kann kein Menſch 
ein Methufalem werden.“ 

Er wandte fih, um an Clemens' Arm 
heimzugehen, aber dieſer war adhtungsvoll 
zurüdgetreten und ftand hinter einem Buſch 
in der Nähe, wo er die Infchriften der um- 
liegenden Kreuze ftudierte. 

Ein fchredlicher Verdacht ftieg in Schwe- 
rin auf: daß Clemens ihn aus irgend einem 
Grunde allein gelaffen habe, aus irgend 
einer jeiner Dummbeiten heraus, vielleicht 
weil er wieder einmal einen Befehl falſch 
verjtanden Hatte, — daß niemand kommen 
würde, der ihm von hier forthelfen könnte, 
und daß er allein mit feinem jegt ganz 
fteifen und völlig lahmen Bein ftehen bleiben 
und in dem feuchten Sande ſich den Gelent- 
rheumatismus und damit den Tod holen 
würde. 

Dazu dieſe Einjamfeit, dazu die Gräber, 
ringsum nichts al3 Gräber, lauter jchred- 
fihe Mahnungen an Krankheit und Tod. 

Mit einer Donnerjtimme rief er: „Ele- 
mens!“ und als diejer nicht a tempo ant- 
wortete, noch einmal, womöglich noch lauter: 
„&lemens!* 

Am nädhften Moment fam Clemens 
herangeftürzt: „Herr Major — — ?!* 

Uber Schwerin war außer ſich. 
„Was foll das?! Was heißt das?! 

Weshalb läßt du mich allein?! —“ und 
ed dauerte eine geraume Weile, bid Clemens 
mit dem uralten Rezept abjoluten Schwei- 
gend und jeglichen Verzicht! auf eine Redt- 
fertigung jeinen Herrn beruhigte. 

In der Droſchke begann der Major von 
Lena zu ſprechen, und mit der Offenheit, 
die er jeinem einzigen Bertrauten gegenüber 
zeigte, erörterte er die traurigen Verhält— 
niffe: „Er hat rein nichts Hinterlaffen, 
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nicht joviel, daß man Lena ein ſchwarzes 
Kleid kaufen könnte. Es ift jammerboll! 
jammervoll!* 

Dann holte er den Brief wieder hervor, 
den er, zerfnittert und zwanzigmal gelefen, 
beftändig bei fich trug. 

„50000 Mart, — hätte ich fie ihm 
nun gegeben, geliehen, gejchenft, oder wie 
man das fonft nennen will, fo wären fie 
fort, wie alles andere aus den lebten Jah— 
ren. ber nun find fie da, find noch vor- 
handen, gemwifjermaßen geipart. Das ift 
jehr wichtig, beachte das, Clemens.“ 

„Sehr wohl, Herr Major.“ 
„Wem gehören diefe 50000 Mart? 

Mach dir das Mar, überleg dir dad. Wem 
werde ich dieſe 50 000 Marf geben? Selbit- 
verftändlich Lena. Sie gehören ihr gleich- 
ſam, das ift doch Far? Sie find fozufagen 
ihr Eigentum, — wie?“ 

„Sa, das iſt klar,“ ſagte Clemens, der 
den Zuſammenhang nicht recht verſtand, 
aber die dunkle Empfindung hatte, daß die 
Logik ſeines Herrn richtig ſei. 

Schwerin ſchwieg eine Weile und dachte 
nach, dann ſagte er: 

„Ich werde die Vormundſchaft über- 
nehmen, obwohl das außerordentlich viel 
Schreibereien' mit fi bring. Man muß 
da wiederholt zu Gericht, es ift eine ber 
mühſeligſten Einrichtungen, die irgendwo 
erfunden find. Uber ich werde es doch thun, 
und die Schreibereien wirft du bejorgen, 
benn es find ganz jchematifche Schriftftüde, 
bei denen von Berftand und Nachdenken und 
befonderer geiftiger Beanlagung feine Rede 
fein kann. Bormundichaften müffen Leute 
aller Stände übernehmen, folglich wird das 
rein Technifche nicht außerhalb deiner Fähig- 
feiten liegen. Was —? Mie —?* 

Clemens beftätigte, daß er dieje Schrei- 
bereien zu erledigen ſich wohl imjtande 
halte, und Schwerin ging nun über auf 
die Hauptfrage: 

Wie Lena das alles beibringen ? 
„Ih muß hin. Selbftverjtändlidh. Heute 

noch. Perſönlich. Sofort.“ 
Dann verſank er in Nachdenken: viel- 

feiht war es die jchwerfte Aufgabe feines 
Lebens, die da feiner harrte. 

Es fiel ihm ein, daß vor vierzig Jahren 
in jeiner Familie die Nede geweſen jei, daß 
Schwerin Diplomat werden ſollte. Man 
hatte diejes Projekt jpäter verworfen, aus 
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welhem Grunde, erinnerte er fih nicht 
mehr, — aber immerhin beftand die That- 
fache, daß feine Familie, eine ganze Familie 
verftändiger Leute, ihn damals für fähig 
gehalten hatte, eine jo außerordentlich ſchwie⸗ 
rige und die feinften Verjtandesfräfte bean- 
fpruchende Karriere erfolgreich durchzuführen. 

Diefe Erinnerung gab ihm eine große 
Beruhigung, und obwohl die erfte wirklich 
ſchwierige diplomatiiche Aufgabe feines Le— 
bens erft jegt nad einem fo langen Seit- 
raume an ihn heran trat, jo würde er doch 
fraglos fähig fein, diefelbe in der entipre- 
hend zartfühlenden Weile zu löſen. 

Uber trotz dieſer tröftlichen Boraus- 
jegung fam er mit dem „wie“ durchaus 
nicht ind Reine. 

Vielleicht konnte er die Generalin bitten, 
die Thatfache Lena mitzuteilen, was ja aud 
durchaus ihre Pflicht fein würde, — aber 
gleich darauf jchämte er ſich feines Einfalles. 

Bis er fchließlih zu der Überzeugung 
gelangte, daß man die traurige Angelegen- 
heit wirklich fein und zartfühlend nur dann 
einleiten könne, wenn man Lena zunächit 
ganz ruhig und harmlos entgegentreten 
würde. 

In diefem Sinne ließ er durch Clemens 
folgende Depeiche zur Poſt geben: 

„Meine Liebe Lena! Komme morgen 
mittag duch Oldeslo, nur auf Durchreife. 
Bleibe zwei Stunden. Wäre erfreut, Dich 
einmal wieder zu jehen, ſei am Bahnhof, 
bitte allein. Dein treuer Schwerin.“ 

Diefes legte „Bitte allein“ war die ent- 
ſcheidende Wendung der Depeiche, denn er 
fühlte jehr deutlich, daß, wenn andere, 5. B. 
die Generalin, fih in Lenas Begleitung 
einfinden würden, er fein Wort vernünftig 
hervorbringen und auf feinen Wall diejer 
armen Heinen Lena jo entgegentreten fünnte, 
wie ed notwendig war. 

Sp kam es, daß Lena wieder wie bor 
Wochen zum Bahnhof ging und den Bug 
bheranfommen jah. 

Schwerin jtand am Fenfter und winkte. 
Er Hatte feine Toilette ſehr ſorgſam und 
mit langer Überlegung zufammengeftellt ; ein 
ſchwarzer Anzug, aber ein heller Baletot, 
eine jchwarze Kravatte und ein fchwarzer 
Hut, aber graue Handſchuhe, alles jo fom- 
biniert, daß Lena auf den erjten Blid hin 
nicht erjchreden und doch im fpäteren Ver— 
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lauf des Tages in feiner Kleidung nichts 
Unpafjend-Auffälliges finden konnte. 

Schon Stationen vorher, ehe er nad 
Oldeslo fam, Hatte er erwogen, mit welchem 
Begrüßungsworte er Lena entgegentreten 
wolle, — denn gerade die erften Worte 
find bei folchen Gelegenheiten immer die 
entjcheidenden, — nun er aber Lena jo dicht 
vor fich ftehen ſah, vergaß er alles, und er 
rief, wie er immer gerufen Hatte, wenn er 
die Kleine fah: „Hola! Lena!“ 

Sie ſah blaß aus, ein Bug erregter 
Spannung lag über ihrem Geſichte, ald ob 
fie fih durch den leichten Ton der Depefche 
nicht hätte täufchen Laffen und ſehr wohl 
ahnte, daß der Major in irgend einer be- 
fonderen Milfion die ganz unerwartete Reife 
unternommen babe. 

Sie lächelte ihm mühſam zu, dann öff- 
nete fie jelbft die ſchweren Meffinggriffe 
des Wagens. Als fie aber nun verfuchen 
wollte, mit Hilfe von Clemens, der aus 
einem benachbarten Coupe herbei eilte, dem 
Major beim Ausſteigen behilflich zu fein, 
winfte er ihr ab: 

„Nein, nein, Kind, Unfinn. Der Schaff- 
ner fol kommen. Diefe Trittbretter find 
Satanserfindungen, über bie ein Menſch mit 
halbwegs maroden Knochen fich eventuell 
den Hals brechen kann.“ 

Der Schaffner erfchien, auch der Zug- 
führer, auch der Stationsvorfteher, der fich 
überzeugen wollte, aus welchem Grunde der 
Herr nicht ausftieg und infolgedefien eine 
Verzögerung der Abfahrt3zeit veranlaßte, — 
— dann mit Hilfe oder zum wenigiten 
unter Aſſiſtenz aller dieſer Herren gelang 
e3, Schwerin aus dem Coupe auf den Bahn: 
fteig zu Schaffen. 

Die ganze Szene war fo jeltfam, dab 
Lena lächeln mußte, und als Schwerin, der 
fih jchwer auf ihren Arm ftügte, merkte, 
daß er, ohne es zu beabjidhtigen, die erfte 
Begrüßung in einer leidlich heiteren Weiſe 
bewerfftelligt Hatte, wurde ihm leichter ums 
Herz. 

Er ging ganz langſam neben ihr her 
durch die Anlagen am Bahnhof, dann rechts 
ab den Heinen Weg, der über den Kirchhof 
direft nach der Stadt führt. 

Sie ſprachen zunächſt über gleichgültige 
Dinge, und ald Lena ängftlih nad ihrem 
Vater fragte, Half der Major fi zunächſt 
mit allgemeinen Redensarten über die Be- 
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antwortung hinweg. Es 
war merkwürdig, daß er _ | 
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im Fuße nicht das ge- 
ringfte Stechen jpürte, 
während er jeit Wochen 
und fpeziell heute wäh⸗ 
rend der Eifenbahnfahrt 
vor Schmerz geftöhnt 
hatte, — die WBahrneh- 
mung ſetzte ihn jo in 
Staunen, daß feine Ge- 
danfen zwilchen dieſer 
unerffärlihen Beobach⸗ 
tung undder ſchweren Auf: 
gabe, die jeiner harrte, 
bin und ber penbelten. 

Dann plöglic hatte 
er einen jeltfamen Ein- 
fall: wenn er dieje bei- 
den Dinge verfnüpfen 
und das eine ald Aus- 
gangspunft für das an- 
dere wählen würde?! Von 
einem zum andern ließ 
ſich vielleicht eine Brücke 
fchlagen ?! 

„Du haft feine Ahnung, 
mein Kind,“ ſagte er, 
„was ih in den legten 
Wochen gelitten habe. Es 
find Schmerzen, von de— 
nen jeder, der fie nicht 
jelbft durchgemacht hat, 
feinen Begriff bat. Ich 
will nicht übertreiben, aber man fommt da 
oft zu einer Art von Verzweiflung, und 
by Jove, ich will verdammt fein, aber es 
ift wahr, bei Gott im Himmel, Lenachen, 
ich wollte oft, ich wäre tot.“ 

Sie ſuchte ihn zu tröften, und fie unter- 
brach ihn mit Heinen Fragen nach diefem 
und jenem, aber der Major blieb zäh bei 
feinem Thema und mit einer Deutlichkeit, 
die jchlieglih anfing, Lena in Erftaunen zu 
jegen, fam er immer wieber darauf zurüd: 
„Ih wollte, ich wäre tot. Wie viele an- 
dere Leute, die ich gefannt habe. Wer die 
Schmerzen des Lebens Hinter ſich hat, ift 
im Grunde der Allerglüdlichite.“ 

Lena widerlegte ihn mit einem Lächeln, 
aber diejes Lächeln erjtarb, als fie in jein 
Geſicht blickte. Es war, als ob der Major 
aus den wenigen Predigten, die er in jeinem 
Leben gehört hatte, alle jalbungsvollen 

Die Elulptur, Studie von Carl Gehrts. 

Worte zufammenfuchte, feine Stimme wurde 
düfter, bisweilen von einer groteöfen Über- 
treibung, dann wieder von einer echten 
Traurigfeit. 

Aber Lena hörte nur immer den Ton- 
fall und das Stichwort, auf das der Major 
beitändig zurückkam: „Glücklich, wer allen 
Schmerz des Lebens hinter ſich bat.“ 

Der kleine Kirchhof mit der Kapelle und 
den Kreuzen und den Grabdenfmälern be- 
gann ſich vor ihr im reife zu drehen, ihr 
Atem ging ſchwer, dann mit Aufgebot aller 
Kraft ließ fie feinen Arm 108 und ftarrte 
ihn mit fchneeweißem Gefichte an: „Was 
ift geichehen — — ?“ 

Er war vielleicht auf die Frage noch 
nicht vorbereitet, er hatte fie vielleicht erft 
fpäter erwartet, wenn er mit noch deut- 
licheren Farben gemalt haben würde, — nun 
fand er nicht gleich die entjcheidende Antwort. 
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Er öffnete nur den Mund, er jchloß 
ihn wieder, er wollte etwas jagen und 
konnte nicht. 

Da ſchrie fie laut auf: 
„Bapa — ?!! Er ift tot —?!! — —“ 
— — Und fo hatte Schwerin in feiner 

diplomatischen Weife die traurige Nachricht 
überbracht. 

In der Mitte des kleinen Kirchhofes 
neben der alten Kapelle, die ſeit hundert 
Jahren nicht mehr gebraucht wird und in 
der die Gärtner ihr Handwerkszeug auf- 
bewahren, ftand eine Bank, auf der Schwerin 
nun ſchon eine Stunde ober länger neben 
Lena jap. 

Was er in diefer Stunde geſprochen 
und wie er es verfucht hatte, Lena zu tröften, 
wußte er felbft nicht mehr. 

Eine Beit lang hatte er nur immer ge- 
fagt: „Lena — fleine Lena — ja, ja — 
a — — “* 

Und: „— Der liebe Gott hat ihn nun 
bei fih, — was das befte ift — er jieht 
jest auf und beide und auf dich insbejon- 
dere bernieder — ja, ja — —“ 

Und dies und Ähnliches, was mar in 
folhen Stunden jagt, wern man das fichere 
Bewußtfein hat, daß der andere nichts ſieht 
und hört und feinesfalls die Worte auf die 
Goldwage legt. 

Er war jehr traurig, der alte Major, 
und fein Herz jo beffommen, daß ihm das 
Atmen fchwer wurde. 

Er begann nad) einer Weile auch Worte 
praftifchen Troſtes einzuflechten, daß Lena 
fih um ihre Zukunft nicht zu forgen brauche, 
und daß er, Schwerin, es für jeine jelbit- 
verftändliche Pflicht erachte, für Lena in 
jeder Weife einzutreten, — aber gleich dar- 
auf hatte er die unangenehme Empfindung, 
daß es unzart fei, von alledem zu fprechen. 
So brad) er mitten im Sate ab und ſchwieg. 

Immer ſaß Lena ftumm, die Ellbogen 
auf die Kniee geftüht und das Geficht in 
den Händen vergraben, — es folgten lange 
Pauſen, aber ſchließlich konnte Schwerin 
dieſes totenſtille Schweigen nicht durchhalten. 
Er verſuchte von neuem zu ſprechen und 
immer von neuem, in dem unklaren Gefühl, 
daß Worte, und wenn ed Worte der gleich— 
gültigften Art ſeien, allein imftande fein 
fönnten, in die Verzweiflung hinein wie ein 
ſchwacher Troft zu Hingen. 

„Wir wollen nun aufjtchen, Lena,“ fagte 
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er. „Ich werbe dich nach Haufe begleiten, 
— das wird das befte fein. — Soll ih —?“ 

Sie Tieß fih willenlos in die Höhe 
richten, al3 er aber noch einmal wiederholte, 
daß er fie jelbft zur Generalin führen wolle, 
drängte fie ihn ſtumm jeitwärtd in eine 
ganz andere Richtung. 

Sp gingen fie eine lange Weile, ohne 
auf den Weg zu achten, von ber Stadt fort, 
immer weiter ind Feld hinein. Immer 
redete Schwerin, — vielleiht währte es 
wieder eine Stunde oder länger, bis er 
nichtd mehr zu jagen wußte. Er zermar- 
terte feinen Kopf: ‚Was ſoll ich jetzt noch 
fagen? Wovon foll ich reden” — Aber 
er wußte wirklich nichts mehr. 

Er war fo müde und jo zerichlagen, 
wie in feinem ganzen Leben nicht, fein Kopf 
war ganz Hohl, und al3 die Spannung in 
ihm fih nun langſam Töfte, begann ber 
Fuß wieder zu fchmerzen. Er fah fidh ver- 
ftoßlen um und bemerkte zu feinem Schreden, 
daß fie irgendwo draußen im Felde waren, 
daß ganz links in ber Ferne der Kirchturm 
von Oldeslo hervorjchaute, und daß von 
Clemens, wie man e3 nicht anders erwarten 
fonnte, weit und breit nichts zu jehen war. 

‚Großer Gott,‘ dachte er, ‚was foll wer- 
den? Wie foll ich wieder zurüdtommen ? 
ih fann ohnehin faum noch von der Stelle.‘ 

Und in all jeiner Trauer und feinem 
innigen Mitleid erfaßte ihn ein leifer Grimm. 

„Wir werden jeßt zurüdgehen, Lena,“ 
fagte er mit einer Stimme, die ein ganz 
Hein wenig jchärfer Hang als vorher. „Wir 
fönnen unmöglich immer weiter ind Blaue 
wandern.” 

Sie wandte um, ohne ein Wort zu 
jagen, und wieder gingen fie eine endloſe 
Stunde, in der Schwerin beftändig den Ver- 
ſuch machte, troß des Brennens und Stechens 
im Fuße zu Lena von Trojt zu reden oder 
von ſonſt irgend etwas. 

Als fie endlich dicht an die Stadt heran- 
gefommen waren, hatte er das Gefühl: du 
fommft nicht mehr weiter, du brichit auf 
dem erjten harten Blafterftein zufammen. 
Wenn du diefe Wanderung fortſetzſt und 
jollft etwa noch mit zu der Generalin, durch 
die ganze Stadt, dann die Treppen hinauf zc., 
jo pailiert dir ein Unglüd. Und während 
er, ohne daß es Lena ſah, nur auf einem 
Beine ftand und den kranken Fuß in der 
Luft ſchweben ließ, fagte er: 
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„Du wirft nun allein jein wollen, Lena, 
niht wahr? Ja, jelbftverftändlih. Ich 
bleibe heute in Oldeslo, gegen Abend werde 
ich der Generalin meine Aufwartung machen. 
Wir ſehen und dann wieder. Ja —? Soll 
id —? Iſt dir das recht —?“ 

Sie nidte ftumm — 
Und fo trennten fie fich. 
Er wartete und blieb aufrecht jtehen, 

bis Lena Hinter der Biegung verſchwunden 
war, dann ließ er fich behutjam nieder mit 
einem von Schmerz verzerrten Gefichte, — 
und jo jaß er ftundenlang an dem EChauffer- 
graben, ganz unfähig, wieder hochzufommen, 
in jeiner Willensfraft jo gelähmt, daß er 
nicht einmal den Wunſch hatte, fortzugelangen. 

Lena ging geradeaus, in die Stadt hin- 
ein. Sie überlegte nicht, ob fie rechts gehen 
müſſe oder links, fie handelte ohne Bewußt- 
fein, und fie fand doch ihren Weg. Wie 
eine Nachtwandlerin. 

Aber in dem Augenblid, als fie Die 
Thürflinfe in die Hand nahm und die Thür 
öffnen wollte, um ins Haus hinein zu gehen, 
lief ein kaltes Zufammenjchreden über fie hin. 

Sie Tief den Griff wieder los und ftrich 
fi) über die Stirn, ald ob fie erwache. 

Diejes Erwachen war nur ein ganz flüd)- 
tiged, — dann ging fie die Straße weiter 
ohne Plan und Ziel, wieder wie jchlafend. 

Erft ganz langſam fam fie zu einem 
matten Denken: ‚Was jollte nun werden? 
wo follte fie Hin? Sie hatte niemand mehr 
in der Welt, oder doch nur Schwerin, follte 
fie zu ihm zurück?“ 

Dann plöglih durchzudte fie ein Ge— 
danfe: — geh zu George!‘ 

Sie wandte um, fie lief fat, in ihren 
Ohren fummte es mit dem Takt der haftigen 
Schritte: — geb zu George, — geh zu 
George.‘ 

Sie ftand vor dem niedrigen Garten- 
zaun, die Gartenthür öffnete fi, num ging 
fie den jchmalen Kiesweg entlang, gerade 
auf das Haus zu. 

Die Hausthür war offen, vor Lena lag 
der Feine niedrige Vorplag mit der fteilen 
Holztreppe, die in das erfte Stodwerf hin- 
aufführt. 

Rechts und links zwei niedrige weiß 
geftrichene Thüren, über jeder eine vertrod- 
nete Eichenlaubguirlande und dazwiſchen ein 
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alter Stahlſtich mit braunen Roftfleden und 
verwittertem Rahmen. 

Sie atmete tief auf, alles ringsumher 
war ftill, nur eine große alte Standuhr, 
die einen Bla neben der Treppe hatte, lieh 
ihr eintöniges Geräufch vernehmen. 

Lena ging nicht weiter. Sie lehnte mit 
dem Rüden an dem Holzpfojten der Thür, 
— ein Friede fam über fie. 

Ich will hier warten, bis George kommt. 
Einmal wird er kommen. Sch will hier 
nicht fortgehen, bi8 George kommt.‘ 

So jtand fie eine Weile, ihr Atem wurde 
ganz ruhig. 

Dann wurden polternde Schritte über 
ihr hörbar und kamen gleich darauf bie 
Treppe hinab; ein Heined Dienſtmädchen 
erichien in Holzihuhen und mit aufgeraff- 
tem Kleide, die Lena verivundert anfchaute. 

„Bu wen wollen Sie?” 
„Wo ift George?“ 
„Herr George?" — Das Mädchen war 

erftaunt, fie fand feinen Reim für dieſe 
Situation, dann fagte fie zögernd: „Sch 
weiß nicht, ob der junge Herr zu Haufe ift, 
aber ich will nachfehen und ihn rufen.“ 

Sie wiſchte fi) die naffen Hände in 
der blauen Schürze und öffnete Die eine 
der weißen Thüren: „Kommen Sie herein.“ 

Sie ließ ihre Holzſchuhe im Flur vor 
der Thür ftehen und ging auf den Strüm- 
pfen durch das Zimmer, um die Vorhänge 
aufzuziehen und das eine Fenfter zu jchließen. 
Als fie damit fertig war, wilchte fie mit 
der Schürze über einen Stuhl und jagte: 
„Bitte,“ und noch einmal: „ich will ihn 
rufen.” Dann fchloß fie die Thür Hinter 
fi, und Lena war allein. 

Dit vor ihr auf dem Tiſch lag ein 
weicher grauer Hut, Georges Hut. Sie nahm 
ihn in die Hände und lich ihn nicht wie- 
der los. 

Ehe dad Mädchen die Vorhänge auf- 
gezogen Hatte, war es im Zimmer dunkel 
geweſen, jest ſchien die Ubendionne auf die 
mächtige, jchneeweiße Büfte der Juno, bie 
auf einem Gipspoftament an der Wand 
gegenüber den Fenftern jtand, 

Lena blidte im Zimmer umber. Ihr 
war zu Mute, als ob Schwerin und jeine 
traurige Botichaft fchon viele Tage entfernt 
feien, — eine dumpfe, ftumpfe Abſpannung 
war gefolgt, — nur war es merkwürdig, 
daß bei diefem matten Halbichlaf der Seele 
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die Augen alles fahen, mit einer folchen 
Klarheit, daß ihr nichts Hier im immer 
entging. 

In der Ede ftand ein Mahagonitiich 
mit Schachfiguren aus Elfenbein, über bem 
Fußboden lag ein alter verblaßter Teppich, 
der vielleicht einmal hübſch geweſen mar, 
aber ficher nie einen befonderen Wert ge- 
habt Hatte. In fchmalen Holzrahmen hingen 
an den Wänden große Photographien: das 
Forum Romanum, Pompeji, Genf, Ehillon, 
dann Michel Ungelos Fresken aus ber 
Sixtina. — 

Lena hatte alle die Städte und Bilder 
ſelbſt gejehen, und die ganz leife Freude 
zog flüchtig durch fie Hin, die man empfin- 
det, wenn man Bekanntes wieberfieht. 

Die Wände entlang ftanden große Re- 
gale mit zahllofen Büchern. 

Eine feierliche Ruhe lag über dem Zim- 
mer, es war, al3 ob jemand da3 alles ge- 
Ihaffen und zufammengetragen und gefam- 
melt habe, der längſt nicht mehr lebt, und 
al3 ob jeitdem niemand mehr hier drinnen 
geweſen ſei. 

Lena ſaß, ohne ſich zu rühren, und als 
immer noch niemand kam, ſchloß ſie die 
Augen, und ein flüchtiger Traum ging über 
ihr Herz: die Thür wird aufgehen und Ge- 
orge hereintreten und jagen: ‚du hatteft nie 
eine Heimat, Lena; ber Einzige, der dich 
ihüßte und lieb hatte, ift tot. Nun bleib 
bier und geh nie mehr fort.‘ — Und zwei 
weiche Hände einer alten rau würden über 
ihren Scheitel gleiten und fie emporrichten, 
und die alte Frau würde fagen: 

‚Du haft George von hier fortführen 
wollen in die große Welt, nun kommſt du 
jelbft und bitteft um eine Heimat. Nun 
weißt du, daß die Welt draußen die Men- 
chen vernichtet, und wirft hier bleiben im- 
mer und mit George glüdfich fein. 
Komm mit, Lena, dein Zimmer oben iſt 
fertig und wartet auf dich.‘ — — 

Da —! 
Schritte draußen! 
Lena fprang auf. 
Schritte, die ichlürfend die Treppe her: 

unter famen, ganz langſam jeßt über die 
Steinfliefen des Vorplatzes — jeht an die 
Thür — 

Lenas Herz ſchlug zum Beripringen. — 
Dann öffnete fih die Thür: — Georges 
Mutter —. 

Wilhelm Meyer - Förfter: 

Die Uugen ber beiden begegneten fich, 
fetundenlang, Lenas Augen groß, weit auf- 
geriffen, die der alten Frau etwas verwun- 
dert, faft gleichgültig, ohne Verſtändnis — 
dann trat Lena vorwärts, ein, zwei Schritt, 
die rechte Hand flach gegen die rechte Bruft 
gepreßt und bie linke Hand flach gegen die 
linte Bruft gepreßt — fie juchte nad) einem 
Wort, fie fagte auch etwas, aber e8 war 
nur ein Bewegen ber Rippen und ein leiſer 
gurgelnder Ton, — dann trat fie noch einen 
Schritt vor, fie huſchte mit ihren Augen 
über das Gefiht der alten Frau: ‚Nicht 
wahr, bu begreifit? Du verfteht —? — 
Dann ging ein Bittern über fie Hin, — 
dann faſſungslos, außer fi, warf fie fich 
mit einem erftidten Schrei vor fie nieber. 
Sie umſchlang ihre Kniee, fie vergrub bas 
Geficht in das ſchwarze Kleid. 

— — Sie hörte über fih Worte, — 
— orte, — die vielleicht erftaunt und 
geängftigt Hangen, — Worte ohne Ver- 
ftändnis und Worte in wachjender Erregung, 
— aber fie jchienen Lena ganz weit her 
zu kommen, aus einer Ferne, 

Sie ließ nicht los, fie umklammerte fie 
fejter: ‚Nur jo liegen bleiben, in das ſchwarze 
Kleid hineinſtarren, fich fefthalten, fefthalten, 
fefthalten — — 

Da! 
George! Seine Stimme! 
In den Knieen liegend, richtete fie den 

Oberkörper in die Höhe, ließ fie die Um- 
Hammerte frei, jchaute fie rüdwärts — 
dann riß fie fih empor — 

„George!* 
Sie jah ihm mur einen Moment ins 

Auge, als fie ſagte: „— Mein Bater ift 
tot, George, du mußt mich ſchützen —“, 
dann lag fie in feinen Armen, den Kopf 
an feiner Schulter, die Augen feft gefchloffen. 

Nach einer Weile hörte fie fragen: „Wer 
ift das, George?! — 

Und antworten: „Meine Braut —“ 
Aber fie fah nicht dieſen unbefchreib- 

lihen Blid der alten Frau, in dem fid 
alles zufammendrängte: Frage, Staunen, 
Schmerz, Empörung, alle Enge einer Heinen 
Frauenſeele und alle Weite des Mutter- 
herzend. — 

Und fie jah nicht Georges Blick, der 
jenem antivortete, der zuerft weich und 
flehend fagte: Verzeih mir, wenn ich dir 
nie von ihr erzählt habe, nimm fie hin, 
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tröfte fie, fie ift mein Liebſtes“ — und der 
langjam ftarr wurde, falt, eifig, und dann 
matt, jtumpf — 

— zwei Blide, die hin- und hergehend für 
zwei Menfchen vielleicht das Schicjal bedeuteten. 

Sie fühlte nur, wie George fie nad 
einiger Zeit ein paar Schritte feitwärts 
führte und fie niederzog auf den Seffel. 

Es war totenftill im Zimmer. Aber 
fie Hielt feine Hände und hörte ihn bis— 
weilen, das Geficht dicht an ihr Geficht ge- 
fehnt, flüftern: immer bdiejelben weichen 
tröftenden Worte. 

Sie ſah nicht die alte Frau, die an der 
anderen Seite des Zimmers bewegungslos 
laß, fie wußte vielleicht nicht einmal, daß 
diefe Dritte noch im Zimmer war, fie hatte 
fie vergeffen. 

Und George, vor Lena in den Knieen 
liegend, einen Arm um ihre Taille ge- 
ichlungen, hatte vielleicht auch vergefjen, daß 
eine Dritte im immer war. 

Die Herbitionne war längſt hinter den 
Büjchen des Gartens verſchwunden, e3 begann 
zu dunfeln, nur der riefige Kopf der Juno 
blidte weiß aus dem dämmernden Zimmer. 
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Bergeffen! Die alte Frau ſaß ganz 
ftumm, den Kopf leicht vorgeneigt, die Hände 
im Schoß gefreuzt. Sie war vergefien. 
Die beiden drüben, deren Flüftern wie ein 
Schatten über das Zimmer glitt, hatten fie 
bergefien. 

Sie begriff das alles erft halb, ed war 
zu rajch gefommen, zu plötzlich. 

Der fremde Eindringling war ind Haus 
getreten und hatte George von ihr fort an 
fi geriffen, und George, der biöher nie- 
mandem in der Welt als ihr allein gehört 
hatte, lag drüben vor dem fremden Mädchen 
und fchaute ſich nicht mehr um. 

Es war fein rechter Schmerz, ber fie 
beberrichte, fie jaß wie in einer Betäubung. 
Sie Hatte jeden Heinften Schritt in ihres 
Sohnes Leben bisher geleitet, und ed war 
ihr nie in den Sinn gefommen, daß das 
je anderd werden fönnte. Nun hatte man 
fie beiſeite geichoben wie etwas Gleichgül- 
tige, defien Wille und Enticheibung, wenn 
fie nicht alles gutheißen, nicht weiter in 
Betracht kommen. 

— Ein Klopfen an der Thür — — 
— Und ald niemand antwortete, wurde 

die Thür geöffnet, und das Feine Dienft- 
mädchen trat herein, behutjam auf den 
Strümpfen gehend. Sie bradhte die Lampe, 
die dad Zimmer mit hellem Lichte füllte, 
dann verichwand fie wieder geräufchlos, die 
Thür leiſe Hinter ſich zuzichend. 

George war aufgeitanden, nun richtete 
er auch Lena in die Höhe: 

„Komm, Lena.“ 
Sie öffnete die Augen und ſah gebien- 

bet in das Licht, in deffen vollem Scheine 
die alte Frau drüben ſaß, totenblaß und 
ohne fich zu bewegen, nur den Blid ftarr 
auf die beiden geheftet. 

Auch Georges Augen wehrten ſich müh- 
ſam gegen den grellen Schein. 

Auch er jah die Mutter, die regungs- 
108 herüberſchaute. 

In einem überftrömenden Gefühl, in 
einer Tegten heißen Aufwallung zog er Lena 
mit fich, dicht vor fie Hin: „Komm, Lena“, 
und beide Hände Lenas in den Schoß jeiner 
Mutter legend, jagte er nichts als: 

„Mutter —? — Mutter — —?!* 
Aber Lenas Hände Tagen auf zwei eis- 

falten Händen, die fich nicht bewegten, die 
ſich nicht erhoben. 

Er fagte noch einmal: „Mutter —“ 
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Und dann noch einmal, mit einem 
Flehen, durch das es wie dumpfer Groll 
Hang: 

„— Mutter!!“ 
Dann rig er Lena empor: „Komm.“ 
Er öffnete die Thür und ſchloß fie. Er 

geleitete Lena über den Borplag, in dem 
eine feine Lampe matt brannte, ein eifiger 
Herbitwind jchlug ihnen von draußen ber 
ind Gefiht. Sie gingen durch den nächt- 
ih dunflen Garten den ſchmalen Kiesweg 
entlang, dann lagen Haus und Garten 
hinter Lena. 

— — $um erjtenmale war Schwerin 
nah Oldeslo gefommen, als er Lena in 
den Frühlingstagen hergeleitete, — zum 
zweitenmale mit der jchweren Todesnach- 
riht, — und num vierzehn Tage jpäter, 
als der erfte frühe Winterjchnee über die 
Felder und Berge ein weißes Kleid ge- 
breitet hatte, fam er zum britten- und 
legtenmale, um Lena zu holen. 

Er ſaß der Generalin gegenüber in 
bem engen Sofa hinter dem Mahagonitifch, 
wo er ſich nicht nach recht und links be- 
wegen fonnte, und während die Generalin, 
in ihrer Dozentenmanier auf und ab gehend, 
die Thatſachen erörterte, verfuchte Schwerin 
vergebend Hin und ber zu rüden. Das 
Zimmer war Hein, niedrig, überheizt, und 
Schwerin jaß in jeinem Winterpel;, den 
abzunehmen niemand erjchienen war, in 
unangenehmer Nähe des Dfend. Er zerrte 
einen Handſchuh von ben Fingern und 309 
ihn gleichfall3 wieder an, — eine unbehag- 
liche Situation, die durch die langatmigen 
und fih immer im reife drehenden Aus- 
einanderjegungen der Generalin ins Endloje 
erweitert wurde. 

„Ich würde Ihnen, Herr Major, von 
ber Angelegenheit jofort Mitteilung gemacht 
haben, aber e3 war aus verjchiedenen Grün- 
den nicht möglich. Denn erjtens konnte cs 
mir wirklich nicht befannt fein, wer bie 
Vormundichaft für Lena übernehmen würde, 
und zweitens würde e3 gegen jeber Frau 
Empfinden verftoßen haben, in Tagen jo 
tiefer Trauer irgend einem Weſen gegen- 
über, — jei e8, welches es wolle, oder heiße 
es wie immer es mag, — gewiffermaßen 
als Anklägerin aufzutreten.” 

Breit, mit der ganzen ſchweren Beto- 
nung, die ein jo ohne Beilpiel baftehender 



Xena ©. 

Tall zu erfordern jchien, wieberholte fie noch 
einmal alle Einzelheiten, und als fie den 
Hergang mit jedem Detail zweimal in ber- 
jenigen Faſſung erzählt hatte, in der Oldeslo 
noch heute — vierzehn Tage nach dem Ge— 
ſchehnis — die Sache beſprach, begann fie 
den Fall zu verallgemeinern, etwa wie ein 
Staatsanwalt, der zunächſt die nadten That- 
fachen referiert um basfelbe Bild dann in 
großem Rahmen plaftifh zur Anſchauung 
zu bringen. 

„Ein junges Mädchen, das einer Dame 
der beiten Gefellichaft zur Erziehung an- 
vertraut worden ift und dem feit mehr ala 
einem halben Jahre in dem Haufe biefer 
Dame, ich will nicht jagen Liebe — (bemn 
ich vermeide prinzipiell jeden Ausdrud, der 
auh nur den ſchwachen Schimmer einer 
Übertreibung bedeuten würde) — in jebem 
Fall aber nicht? als Gutes und Freund. 
liches zu teil geworden ift, — ein folches 
Mädchen erfährt eines Tages die ficherlich 
unendlich traurige Nachricht, daß die Vor- 
jehung ihm das Teuerjte genommen hat. 
Dasjelbe junge Mädchen, ſechzehn Jahre 
alt, — (in dem Sinne aljo, von welchem 
hier die Rebe ift, noch ein Kind) — ent- 
ichließt fich zu einem Schritt — (am ſelben 
Tage noch, bitte beachten Sie das, Herr 
Major) — der nit nur mir, — (bemn 
mein perjönliche® Empfinden foll dabei gar 
nicht in Betracht kommen, weil ein einzelner 
Menich in Fragen des Feingefühls und Takts 
ja immerhin irren fann oder vielleicht, 
feinem jubjektiven Empfinden entjprechend, 
allzu ftrenge Forderungen aufftellt), — nein, 
Herr Major, der einer ganzen Stadt und 
jedem, der davon Hört, als geradezu unfahlich 
erſcheint. Sie geht in das Haus eines 
jungen Mannes, der in biejiger Stadt an- 
ſäſſig ift und ſetzt damit einem Verhältniffe, 
dad an und für fich jchon die jchärffte Miß- 
billigung verdient, fozufagen die Krone 
auf, — — Nichts, Herr Major, Tiegt mir 
ferner als die im übrigen durchaus natür- 
liche Erwartung: Lena hätte zu mir fommen 
jollen und bei dem einzigen weiblichen Wejen, 
das ihr bier naheftand, Troft ſuchen, — 
mein menjchliches Gefühl aber, Herr Major, 
und mein Gefühl als Frau und als Er- 
zieherin und als Dame der Gejellichaft und 
als ich weiß nicht was fonft noch, jagt mir, 
daß ein Mädchen, das in folcher Stunde 
jeinem — ich gebraude das ſtärkſte Wort, 
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weil ich fein anderes finde — ‚Liebften‘ 
nachläuft, — dab ein jolches Mädchen in 
meinem Haufe und unter meinen Rindern 
fchwerlich weiterhin den feinem Wefen ent- 
fprechenden Plaß finden würde.“ 

Der Major ſaß ganz ftumpf. Er regte 
fich nicht mehr und hatte den Verſuch auf- 
gegeben, fih aus ber Enge feines Platzes 
und feines Pelzes zu befreien. Der Wort- 
ihwall betäubte ihn und begann fein Denken 
zu verwirren. 

„Ih habe,“ fagte die Generalin, „Die 
Angelegenheit jelbftverftändlich nicht auf fich 
beruhen laſſen, fondern dieſelbe in alle 
Phaſen und alle Inftanzen hinein verfolgt, 
— und ich gebe Ihnen die Verficherung, 
Herr v. Schwerin, daß nicht nur in diefem 
Haufe, ſondern in ganz Oldeslo der Fall 
in durchaus gleichlautender Weiſe beſprochen 
wird. Ich habe, meinem innerften Weſen 
zumider, die Sache auch infofern weiter ver- 
folgt, al3 ich mit der Mutter des betreffen- 
ben jungen Menſchen Rüdiprache zu nehmen 
mich verpflichtet fühlte, und ich kann Ihnen 
nur jodiel jagen, Herr Major, daß die 
Dame, — eine Dame der guten bürgerlichen 
Gejelfchaft, eine Witwe, die Frau eines 
früher Hier anſäſſigen verftorbenen Arztes, 
— meine Anfiht durchaus teilt. — Sch 
habe dann mit Fräulein v. Baggerjen, die 
feit vielen Jahren die treue Förderin meiner 
Beitrebungen ift, den Fall hin und her be- 
ſprochen; wir haben uns beide gefragt, ob 
es mit NRüdfihtnahme auf die vermaifte 
Lebensftellung Lenas und mit Rüdfichtnahme 
auf das für den Ruf eines jungen Mädchens 
vernicdhtende Urteil der Welt nicht doch noch 
möglich jei, Zena bei uns zu behalten, — 
aber jo jchmerzlich es ift, Ihnen, Herr Major, 
das rund heraus jagen zu müfjen, wir find 
beide immer wieder zu demſelben Schluffe 
gefommen: nein! es geht nit! Es gibt 
eben Dinge, über die man al3 rau und 
Dame und Erzieherin nicht fortlommt, und 
ein Liebesverhältnis, das — ohnehin jchon 
unftatthaft und im höchiten Mae verwerf- 
lich — derartige Konfequenzen angenommen 
bat, nämlich die Konfequenzen des Nad- 
laufend und direft ins Haus des jungen 
Mannes Gehens, muß jede weitere Gemein: 
ſchaft zwiſchen dem betreffenden Mädchen 
und uns ausichließen.“ 

Sie deutete dur eine Handbewegung 
an, dab fie alles geiagt habe, was dem 
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Major gegenüber zu jagen ihre Pflicht jei, 
und langjam mit beiden Händen den Ma- 
hagonitiſch vor fich fortjtoßend, gelang es 
Schwerin fih aus der Enge zu befreien. 
Große Schweißperlen Tiefen ihm über das 
Geſicht, und während die Generalin klingelte 
und dem hereintretenden Mädchen die Ordre 
gab: „Fräulein Lena foll zu mir fommen,“ 
gewann Schwerin das Fenſter, wo er die 
unklare Einbildung einer weniger intenfiven 
Hitze Hatte. 

Undeutlih, wie ferne böje Schatten 
glitten die unzähligen Liebesfünden feines 
bewegten Lebens an ihm vorüber, und dieſer 
harte Richterſpruch, der da eben über die 
kleine Liebe eines Kindes gefällt war, jchien 
ihm — aber auch das nur undeutlich — 
wie eine ind Niejenhafte wachjende Anklage 
gegen jein eigenes Leben. 

Ganz ſchwach dämmerte ihm die Em- 
pfindung, dab die Dame da vor ihm als 
Nepräfentantin einer Stadt, einer Gejell- 
ſchaftsklaſſe, ja mehr noch: einer ganzen 

Wilhelm Meyer - Förfter: 

Weltanfhauung, mit wuchtiger Hand etwas 
zerftört habe, das ihm ſelbſt jehr fein und 
duftig erichien, aber er fand nicht die richtige 
Formulierung diefer Gedanken. 

Es Hopfte draußen, dann ging die Thür 
auf, und Lena fam herein. 

Sie zudte leiſe zufammen als fie Schwerin 
ſah, von deffen Ankunft fie zu verftändigen 
niemand für nötig gehalten Hatte, aber jo 
gewaltig war die große Würde, bie von 
der Generalin ausging, und mit folchen 
Bentnerlaften Hatte man Lena in Ddiefen 
vierzehn Tagen zu Boden gedrüdt, daß fie 
ſcheu an der Thür ftehen blieb und dem 
Major nur flüchtig zunidte, 

An dem ſchwarzen Kleide, das ganz ein- 
fach und glatt nad) einem uralten Schnitt 
angefertigt war und das ihre jchlanfe Ge— 
ftalt förmlich einzuengen ſchien, jah fie 
ander aus al3 früher, viel jünger, wie ein 
Ihmächtiges Kind. Das Gefiht war blaf, 
fie ftand mit gejenkten Augen, die Arme 
herabhängend, die jchmalen weißen Finger 
ineinander gelegt. 

„SH habe mit deinem Vormunde ge- 
iprochen, Lena,“ jagte die Generalin. „Du 
wirft dementſprechend im Laufe des Nad- 
mittags deine Koffer paden lafjen, und Herr 
v. Schwerin wird die Liebenswürbdigfeit 
haben, dich morgen früh mit ſich zu nehmen. 
Dder wünſchen Sie die Neifedispofitionen 
in anderer Form, Herr Major ?* 

„Nein.“ 
„Dann ift es gut. 

gehen, Lena.“ 
So ging fie wieber. 
Ein paar Worte ſprach die Generalin 

noch in gehaltenem Tone mit Schwerin, — 
dabei ftreiften feine Augen immer über die 
Thür hin, als ob der Heine ſchwarze Schatten 
da noch ftände. 

„Es ift mir Schwer gefallen, Herr Major, 
Ihnen diefe Stunde bereiten zu müſſen, 
aber ich hoffe, daß ein Mann Ihrer Er- 
fahrung und Ihrer Grundfäge mir voll- 
fommen recht geben wird. Ich habe eine 
Verantwortung, Herr Major, in vierfacher 
Hinfiht: meinen jungen Mädchen gegen- 
über, deren Eltern gegenüber, ferner vor 
mir ſelbſt und jchließlich vor der Allgemein- 
heit. Verſetzen Sie fih in meine Lage, — 
das ift alles, was ich jagen kann.“ 

Schwerin ging mühlam die Treppe 
hinunter, eine breite fteife Holztreppe ohne 

Du kannſt nun 
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Teppiche. Er jpähte aus nah Lena, um 
ihr im Vorübergehen tröftend die Hand zu 
drüden, aber er ſah weber fie noch jonft 
jemand, und jo verließ er das Haus. 
Immer jehwirrten ihm dieje legten Worte 
der Generalin im Kopfe herum: ‚„Verſetzen 
Sie fih in meine Lage,” — als er aber 
eine Zeit lang das zu thun verjucht Hatte, 
vergebens natürlich, blieb er plößlich ftehen, 
denn eine Erkenntnis kam ihm klarer und 
Harer zum Bewußtiein — — 

— Geine Hände ballten fich zur Fauft, 
— und indem er fie erhob und gegen irgend 
etwas drohend jchüttelte: vielleicht nur gegen 
die Generalin, vielleicht aber auch gegen die 
ganze Stadt um ihn her, fand er endlich 
das befreiende Wort: 

„Hol euch der Satan alle zujammen ! 
— Bufammen!!“ 

7. Kapitel. 

Als im Klub die Rede darauf fam, daß 
Schwerin eine ältere Dame ſuche, die mit 
Lena zujammenwohnen und an ihr ge- 
wifjermaßen Mutterftelle vertreten fönne, 
zog ihn der alte Herzog von Sohrau 
beijeite und empfahl ihm Frau v. Bauly: 
„Eine Dame, mein lieber, guter Schwe- 
rin, die viel Unglüd gehabt hat. Ahr 
Gemahl ftand ald Arzt in Sohrau 
beim Regiment, fie ift anno 80 ver- 
witwet und hat jpäter ihr ganzes Ber- 
mögen verloren. Sie lebt bier in 
Schöneberg, und Sie würden, auf mein 
Wort, ein gutes Werk thun.“ 

Der Major Hatte feinen Anlaß, 
diefen freundlichen und in jedem Falle 
gutgemeinten Hinweis des Herzogs außer 
acht zu laffen, und jo lieh er fih von | 
dem Diener im Schreibzimmer de 
Klubs Papier geben und verfertigte 
einen feiner mübjeligen Briefe, in dem 
er mit Hinweis auf Sr. Durchlaucht 
Empfehlung Frau Doktor v. Pauly um 
eine Unterredung bat. 

Sie fam noch am jelben Tage. 
Als fie den Major, mit deſſen Lebens- 
gewohnheiten natürlich unbefannt, zu 
Haufe vergebens gejucht hatte, gab fie 
ihre Karte im Klub ab, eine Kleine alt- 
modiſche Karte aus Glanzpapier, die 
der vornehme Portier von der Eleinen, 
bageren, ſchwarz und gleichfalls alt- 
modiſch geffeideten Dame mit einer 
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herablaffenden Handbewegung entgegennahm. 
— Er jehte feinen Kneifer auf und las 
bie Injchrift, dann wurde er höflicher, und 
nahm den Kneifer wieder ab und jagte: 
„Rein, Herr dv. Schwerin ift nicht im Klub. 
Sie werden ihn,“ — er ſah nad feiner 
goldenen Uhr, — „um dieſe Zeit mwahr- 
jcheinfich im Hotel de Rome finden. Befehlen 
gnädige Frau eine Droſchke?“ 

Aber fie winkte ängftlih ab: „Nein, 
nein,“ — und ohne zu wiſſen, wo biejes 
Hotel de Rome etwa liegen könnte, entfernte 
fie fih mit Kleinen eiligen Schritten, die 
etwas Gleitendes, Schleifendes hatten, wie 
bei Damen, welche jelten ausgehen und die 
meifte Zeit ihres Lebens Pantoffeln ohne 
Abſätze tragen. 

Sie lebte feit bald zwölf Jahren in 
Berlin oder vielmehr in Schöneberg vor 
dem füblichen Thore, aber die große Stabt 
hatte für fie etwas Furchterwedendes, und 
als fie jest über die Linden hufchte, ſann 
fie einen Moment darüber nad), ob fie feit 
zwei, drei oder gar noch mehr Jahren nicht 
mehr hier gemwejen jei. 

Aus unserer Studienmappe: 
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Natürlich traf fie, wie «3 bei foldhen 
ängftlichen, jchidjalbedeutenden Irrfahrten 
faft immer der Fall ift, Schwerin weder 
im Hotel de Rome noch in zwei anderen 
Häufern gleihen Ranges, in die man fie 
weiter fchidte, aber mit der zähen Aus— 
dauer jemandes, der endlich einmal einen 
ganz Heinen Hoffnungsftern Teuchten fieht, 
jegte fie ihren Rundgang fort, bis fie ſpät 
abends, — e3 war faſt zehn und fie hatte 
feinen Hausihlüffel und erwog bereits die 
Eventwalität, da fie diefe Nacht im Freien 
werde fampieren müffen, — wieder im Klub 
fandete und dann wirklich endlich die Mit- 
teilung erhielt: 

„Sa, Herr v. Schwerin ift anweſend; 
er figt oben; er fpielt Karten. Ob Herr 
Major freilich gerade jetzt geftört fein 
will — ?* 

Uber fie Tieß nicht nad), und mit einem 
bittenden, angftvollen Tone jagte fie: „Ich 
muß ihn fprechen, auf jeden Fall.“ 

Man führte fie die breite Marmortreppe 
hinauf, deren Stufen mit purpurrotem 
Sammet bededt find, man ließ fie in ein 
Empfangszimmer treten, das ebenfalls in 
purpurroten farben leuchtete, und fie jaß 
in dem roten Sammetſeſſel zwifchen den 
roten Wänden, roten Tcppichen, roten Vor— 
hängen, in all diefer unerhörten roten Pracht 
wie ein ſchwarzes verfchüchtertes Nichts. 

Nach einer Weile trat ein Herr herein 
in dunklem Gehrod mit einem Monocle im 
Auge, fteif, etwas eingefroren, nad) Anzug 
und Ausjehen der Typ eines jehr vornehmen, 
älteren, penfionierten, ſehr gut gejtellten 
hohen Militärs, vielleicht Generals. 

Das war Schwerin. 
Sie hatte fofort die Empfindung: alle 

Hoffnungen find vergebens gewefen, — aber 
diefe Empfindung erwies fi) in den nächſten 
zehn Minuten als durchaus irrtümlich, 
Schwerin war von großer Liebenswürbdig- 
feit, und fie wurden, — wenn das Wort 
zu verwenden erlaubt ift — außerordentlich 
ſchnell Handelseinig. 

Dann erhob fih der Major in feiner 
chevaleresken Urt: 

„Sie werden feinesfall3 bereits zur 
Nacht geipeift haben, meine Gnädige, ge: 
ftatten Sie —“ und er Hlingelte, — aber 
der Gedanke, Hier, jet, in dem roten 
Bimmer und Schwering Anweſenheit, irgend 
etwas verzehren zu müſſen, hatte für die 
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fleine Frau etwas Erjchredenbes, und haſtig 
wehrte fie ab: „Nein wirklich nicht, wirklich 
nicht, — o nein, wirklich nicht!“ 

Er ſetzte ihr im feiner weit ausholenden 
Art die Verhältniffe auseinander: daß er 
für Lena eine mütterliche Freundin ſuche, 
bie für das elternlofe, heimatlofe Mädchen 
ein Heim begründen könne, — und fie ihrer- 
feit3 verlor ihre Befangenheit und erzählte, 
wie es die Situation erforderte, die Heine, 
ziemlich fümmerliche Gefchichte ihres Lebens. 

Es war elf Uhr abends, als fie fich 
trennten. Schwerin ging ſelbſt ohne Hut 
und Paletot die große Treppe mit hinunter 
und gab, in dem offenen, zugigen Portal 
ftehend, allen widerſprechenden Bitten der 
Dame entgegen, Ordre, eine Droſchke erſter 
Klaſſe herbeizuholen. 

„Auf Wiederſehen, 
Gnädige!“ 

Sie hatte ihm gefallen, in der That. 
Sie trug das Haar mit Wafjer glatt ge- 
ftrichen, was er für gewöhnlich nicht leiden 
fonnte, — fie war Hein, hager, mit einem 
trübjeligen Munde, was er alles dreies 
gleichfalls gemeinhin nicht leiden konnte, — 
aber für diefen bejonderen Fall jchien fie 
bortrefflih zu paſſen. Sie zählte nad 
Schwerins Tare mindeftens fünfzig Jahre, 
aber die Augen blidten im Widerjprud) 
zu allen Gefichtözügen bisweilen ganz heiter, 
und die Stimme hatte den weichen, gut- 
fautenden Ton, der auf ein liebenswürbiges 
und friedfertiges Weſen jchließen läßt. Und 
vor allem, fie war eine Dame! 

In derjelben Nacht fpielte Schwerin bis 
zwei Uhr mit dem Herzog Piquet. Er ver- 
lor dabei eine runde Summe, aber er blieb 
guter Laune und jchüttelte beim Abſchiede 
dem alten Herzog die Hand: „Ach glaube, 
ich habe da einen guten Griff gethan. Dieje 
Sade mit dem Engagement hat mir viel 
Sorgen gemadt.“ 

— Und fo kam 08, dab „die Dame, 
die viel Unglüd gehabt hatte“, in Schwerins 
Leben trat und dasſelbe fortan in einer 
Weiſe beeinflußte, an die Schwerin nicht im 
Traume gedacht Hatte. 

Es gab in den nächften Tagen für ben 
Major außerordentlich viel zu thun. Man 
befichtigte Wohnungen, was in der Art ge 
ſchah, daß Frau v. Pauly aus der Woh- 
nungszeitung eine lange Lifte zufammen- 
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ftellte, daß man von Haus zu Haus fuhr 
und daß Schwerin jo lange in der Drojchke 
figen blieb, biß die „gnädige Frau“ die be- 
treffenden Zimmer oben angejehen hatte. 
Kam fie herunter und jagte: „Es ift nichts,“ 
jo fuhr man weiter, — hielt fie aber die 
Wohnung aus irgend einem Grunde für. 
befichtigenäwert, jo Half Clemens feinem 
Herrn aus ber Droſchle und jchob ihn mit 
Aufwendung einer nicht geringen Mühe die 
Treppen hinauf. 

Alle Stufen zufammenabddiert, die Schwe- 
rin an diejem erjten Tage emporftieg, hätten 
vielleiht die Höhe des Eiffelturmed er- 
geben, und einzig die Rüdficht auf feine 
unermüdlich eifrige Begfeiterin hielt ihn ab, 
jeiner ſchließlich ſehr jchlechten Stimmung 
Ausdrud zu geben. 

Sie fuhren noch einen zweiten und 
einen dritten Tag, und als es der Zufall 
einmal wollte, daß fie am Nollendorfplag 
wieder eine Treppe erjtiegen hatten und 
eine übertrieben große, acht Bimmer um- 
fafjende Wohnung mit bemerfenswert jchöner 
Ausficht betrachteten, benußte die „gnädige 
Frau“ Schwerind große Ermattung zu einer 
ganz eigenmächtigen Attade, die vielleicht 
fange vorher ftrategiich vorbereitet war, 
vielleicht aber auch nur einer augenblidlichen 
Eingebung entiprang: 

„Wäre es nicht das Beite, Herr Major, 
wenn Sie fi um Lenas willen zu einem 
großen und wirklich enticheidenden Schritt 
entfchließen wollten? Stellen Sie fi) vor, 
Sie würden Ihre Heine Junggeſellenwoh— 
nung inmitten der großen geräuichvollen 
Stadt aufgeben und mit Lena hierher ziehen. 
Sie wären dann immer in Lenas Nähe, 
dann erft könnten fie wirflich an ihr Vater- 
ftelle vertreten. Wie glüdlich würde Lena 
fein, und wie lieb würde jie alles daran 
wenden, Ahnen das Leben zu verichönen! 
Eine folde Wohnung! Acht Zimmer! Wie 
fönnte man da3 alles einrichten! Hier die 
beiden Zimmer für Sie, Herr Major, da- 
neben ihr Schlafzimmer, drüben Lenas 
Zimmer und meines, dort der Salon, das 
legte Zimmer rechts als Eßzimmer, — ben 
ganzen Tag Lena bei Ahnen, um Sie be- 
jorgt, wie ein Töchterchen, das wieder einen 
Bater hätte!“ 

Sie war aufgeregt, fie ging hin und 
ber, maß die Breite der Fenſter und Die 
Höhe der Stuben, fie deutete hinaus: „Dieſe 
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Fernficht, der blaue Himmel, und die frifche 
Luft von den Feldern draußen! Wie be- 
haglich fönnte man das alles einrichten! — 
und die Küche! Sie haben die Küche noch 
nicht gefehen, Herr Major!“ 

„Nein,“ ſagte Schwerin und wehrte 
matt ab, denn trübe, ängftliche Zweifel ftiegen 
in ihm auf, aber fie führte ihm durch den 
Korridor in die große helle Küche mit dem 
breiten fchneeweißen Herd, und die Phan— 
tafie der feinen Dame, die zwölf Jahre in 
Schöneberg mit einem Petroleumktocher hatte 
wirtfchaften müſſen, ſah über Tichtem Feuer 
große eiferne Töpfe brobeln, in denen des 
Majors Lieblingsipeifen zubereitet wurden. 

Er wehrte fih immer noch mit einer 
dunflen Ahnung kommenden Unheils, aber 
fie malte in feinen und bewegten farben, 
und al3 fie darauf zu fprechen kam, daß 
die verwaifte Heine Lena zum erjtenmale 
eine Heimat finden und abends neben dem 
Major figen und ihm vorlefen und mit ihm 
plaudern und ihm dann gute Nacht jagen 
würde, wurden ihre Augen feucht, und eine 
Pauſe trat ein, unb dieſer unglückliche 
Schwerin, der in dem leeren Zimmer auf 
bem einzigen bort befindlihen Rohrſtuhle 
faß, fühlte, daß jeine Augen gleichfalls 
feucht wurben. 

Er war befiegt. Befiegt vieleicht durch 
die rein äußerliche Erfhöpfung des endlojen 
Suchens. Er ſah wie der Wanderer in der 
Wüfte eine Fata Morgana auffteigen, und 
ſchwach, wiberftandslos fand er nicht mehr 
die Kraft, das Wahngebilde mittelft der 
Macht eines ruhig dentenden Verjtandes zu 
zerreißen. 

Nicht? munderlicher als die dreifache 
MWohnungseinrihtung, die im Laufe der 
nächſten Wochen in den acht Zimmern am 
Nollendorfplag zur Aufitellung kam. Mit 
feiner opulenten Freigiebigfeit hatte Schwe- 
rin für Lena zwei ſehr reizende Zimmer 
gefauft, ben Heinen Salon ganz in Blau, 
das Schlafzimmerden in Weiß und Lila, — 
beide freilich nur in dem Gefchmade eines 
eritffaifigen Tapeziererd ohne irgend welchen 
individuellen Zug —, aber fein größerer 
Gegenjaß als zwijchen diefer Schmetterlings- 
einrichtung und den uralten, altmodijchen, 
verbrauchten, geichonten, geflidten Dingen, 
die in einem einjpännigen Möbelwagen von 
Schöneberg anlangten und die zwei für die 
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Frau Doktor v. Bauly rejervierten Zimmer 
füllten. Schwerin hatte beim erften Anblid 
diefer niederträchtigen, jeden künſtleriſchen 
Eindrud verpfufchenden Möbel die Abficht, 
ein Machtwort zu jprechen, den ganzen ram 
auf die Straße zu jeßen und bie Eigen- 
tümerin durch eine folide Einrichtung zu 
entjhädigen — aber er fand fie mit ſolchem 
Eifer befchäftigt, die miferablen, verichliffenen 
Dinge gut zu plazieren, daß er es nicht 
über das Herz brachte, das Gerümpel ihr 
zu verleiden. 

Und wieder im Gegenjaß zu der Frau 
Doktor Stuben und zu Lenas zierlichen 
Räumen ftanden Schwerind drei Zimmer, 
in denen das ganze Raffinement einer vier- 
zigjährigen Junggeſellenwirtſchaft fich breit 
machte. Freilich blieben drei große Kiften, 
die den Umzug aus der Dorotheenftraße 
mitgemadt hatten, für alle Zeiten verjchloffen, 
drei Fiften mit Gegenftänden gefüllt, die in 
der Dorotheenftraße paradiert und Schwe- 
rind Wohnung vielleicht den eigentlichen 
Charakter gegeben hatten. Aber alle jene 
Dinge, Bilder, Statuetten, Bücher, hatten 
in dem neuen Familienheim feine Erijtenz- 
berechtigung. 

Alles änderte fih. Diefer Clemens, der 
bisher ein angenehmes und behagliches Da- 
fein geführt hatte, wurde notwendigerweiſe 
zu häuslichen WUrbeiten herangezogen, — 
man mietete eine Köchin, — hundert Haus- 
haltungsfragen mußten erwogen werben, 
deren Dafein big dato dem Major unbe- 
fannt gewejen war. Es gab mit Umzug, 
Einrichtung ꝛc. foviel zu thun, daß Schwerin 
volle drei Wochen hindurch pofitiv Feine 
Zeit fand, in den Klub zu gehen. Dann 
eines Tages bejann er fih. Es war hübſch 
das alles, es gefiel ihm fogar. Der Kon— 
traft gegen jeine bisherige Lebensweiſe war 
fo ftarf, daß er ihn förmlich jung machte. 

Aber man kann ſchließlich nicht alle 
Fäden zerjchneiden, die man während der 
Dauer eines ganzen Lebens gefnüpft Hat, 
und jo teilte Schwerin am Schluß der 
dritten Woche feinen Damen mit: „Morgen 
abend gehe ich in den Klub.“ 

Diefer Abend im lub war auferorbent- 
lich nett, vielleicht jchon deshalb, weil er 
nad) jo langer Zeit wieder eine Abwechs— 
lung bedeutete. Es find immer Die Gegen- 
fäge, die das Leben heiter geftalten. Schwe- 
rin wurde viel befragt, nad Lena, nad 
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feinem neuen Haushalt, — man lobte ihn 
und fand den kompletten Wechſel feiner 
Lebensweife höchſt bemerkenswert. Er war 
doch ein Teufelskerl, der Schwerin, der mit 
fechzig Jahren noch imftande war, alle Tra- 
bitionen umzuwerfen und wie ein ganz junger 
Menih neue Wege zu wandeln! Und bie 
alten Junggeſellen im Klub, die mittags 
mit gefüllter Cigarrentafche fommen und 
fpät nachts mit leerer Eigarrentajche wieder 
in ihr einfames Quartier gehen, beneibeten 
ihn. Diefer alte Dragoner, der wie fie alle 
feinerzeit den Unjchluß verpaßt hatte, war 
im Handumdrehen ein glüdlicher, verjorgter 
Mann geworden, um den zwei Damen, eine 
junge und eine alte, fich daheim mit einer 
Sorgfalt mühten, die fonft nur Familien- 
vätern nach einem entjagungsreichen Dafein 
al3 jpäter Lohn am Abend des Lebens zu 
teil wird. 

Er trank eine Flache mehr als ſonſt 
und fam in jo guter, angeheiterter Stim- 
mung nad Hauje wie jelten zuvor. 

Ganz leife öffnete er die Thüren und 
Schloß fie wieder, ganz leije auf den Zehen 
ging er über den Korridor in das Wohn- 
zimmer, ein Streichholz; in der Hand, — 
da fuhr er erjchredt zufammen! Dicht vor 
ihm im hellerleuchteten Bimmer ſaß die 
Frau Doktor, die ſogleich aufftand und ihm 
liebengwürdig entgegenfam. 

„Buten Abend, Herr Major.“ 
„Sie —, Sie haben gewartet —? — ?* 
„Das war doch jelbftverftändlih, Herr 

Major.“ 
„Rein, das war wirklich nicht nötig,“ 

jagte er, aber fie nahm ihm feinen Mantel 
ab und fagte Herzlich, gütig: „O ich habe 
gern gewartet, das verſtand fih ja ganz 
von ſelbſt. Ich Habe fo viele Nächte an 
meines armen Mannes Srankenlager ge 
wacht. Sch bin es gewöhnt.“ 

Schwerin ftammelte ein paar Worte, 
— ganz unklar hatte er die Empfindung, 
daß diefer Vergleich mit dem Krantenlager 
eines längft WVerftorbenen für ihn etwas 
Beängftigendes hatte, dann ließ er fi un- 
fiher, taftend auf einen Stuhl nieder. 

„Sie werden gewiß nod eine Taſſe 
Thee trinken wollen, Herr Major ?* 

„Nein. Durchaus nicht, danke.” 
Aber fie ging trogdem eilig in die Küche 

und bradte ihm nah einigen Minuten 
wirklich Thee. 
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Das alled war wirffich ſehr nett, ſehr 
zuvorfommend, nur daß es ihn beffemmte, 
ängftigte, und daß es ihm ganz beutlich 
auffiel, welche Mühe es ihm verurjachte, 
mit der ſchweren Zunge vernünftig zu reden. 

Sie holte feine Bantoffeln und den jei- 
denen Schlafrod, fie ging ſelbſt in das be- 
haglich durchwärmte Schlafzimmer und jchloß 
das Fenſter, fie war jo aufmerfjam und 
beforgt, daß er immerfort nur jagen konnte: 
„D das ift zu viel, ‚das ift wirflich zu gütig, 
da — das — — 

Dann fam * ein Gedanke: weshalb 
war dieſer Eſel von Clemens nicht an— 
weſend?! Wie konnte ſich dieſer Schurke 
erlauben, zu Bett zu gehen und ſtatt ſeiner 
die Dame wachen zu laſſen — ?! 

Als er in einer gezwungen - höflichen 
Faffung diefem Gedanken Worte lieh, fiel 
fie ihm in die Rede: „Aber ich bitte Sie, 
Herr Major, das ift doch Schließlich meine 
Pfliht. Wenn man müde nah Haufe 
fommt, will man die Heinen Hanbreichungen 
nicht von einem bezahlten Diener entgegen- 
nehmen. Ich bin ganz glüdlih, daß ich 
das thun darf. Ach bin Ihnen zu jo großem 
und herzlichem Danke verpflichte. Das 
wird immer, jo oft Sie ausgehen, meine 
fleine Pflicht bleiben, die werde ich mir nie 
nehmen laſſen.“ 

‚Nie nehmen laffen‘ — ging e8 Schwerin 
durch den Kopf. Mit diefem ‚nie nehmen 
laffen‘ verabjchiedete er fich, und mit diefem 
‚nie nehmen laſſen‘ legte er fich Schlafen. 
Er löſchte das Licht aus, aber nad) einer 
Weile zündete er es wieder an und ſah 
nach der Uhr: ‚'/,4“. 

Alſo bis '/,4 hatte fie auf ihn gewar— 
tet, und würde in Zukunft warten, wenn 
es auch jpäter würde, '/,5, — 5, — "1,6 
— 6, oder eventuell Hoc fpäter! Stets 
wirde er im Klub den ganzen Abend hin- 
durh an fein Nachhaufelommen denken 
müffen, immer würde er mit der Uhr in 
der Hand figen und immer würde, und 
wenn ed noch jo jpät werden follte, der 
Refrain der Heinen, hageren Dame, ‚die das 
viele Unglüd gehabt hatte‘, lauten: „O ich 
habe gern gewartet. Ich bin es ja gewöhnt, 
ich habe fo viele Nächte an meines Mannes 
Kranfenlager gewacht.“ 
— — — —— —— — — — — — 

Lena und Frau dv. Paulh blieben ein— 
ander fremd. Die vielen kleinen Bezieh— 
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ungen, die ein gemeinfamer Haushalt mit 
fih bringt, führten Schwerin und die Frau 
Doktor viel näher zufammen, als die beiden 
Frauen. Bielleiht daß Lena in diejer Beit 
der Trauer und tiefiten ſeeliſchen Erjchütte- 
rung überhaupt nicht fähig war, fih an 
irgend jemand, der ihren Weg kreuzte, an- 
zujchließen, aber auch ſonſt Hatten beide in 
ihren Weſen fo wenig Gemeinfames, daß 
eine intimere Annäherung fchwerlich je zu 
erwarten tar. 

Schwerin äußerte irgend wann einmal 
den Wunjch, daß Lena fich mit den häus- 
lichen Pflichten vertraut machen möchte, fie 
fügte fih auch ohne Widerfpruch, aber nach 
einigen Tagen jchlief der ſchüchterne Verſuch 
wieder ein. 

Wenn Lena die tote Einſamkeit nicht 
mehr zu ertragen vermochte, jo flüchtete fie 
nie zu der fremden Frau, jondern immer 
zu Schwerin. Sie dudte fih auf feinem 
türkischen Divan zufammen und unterhielt 
fih mit ihm. Sie Hatten fo vieled Gemein- 
jame erlebt, daß es lange Zeit an einem 
Thema für ihre Gejpräche nicht mangelte. 

Aber ſpäter ftodte bisweilen die Unter- 
haltung; abends in der Dämmerung wur- 
den die Pauſen länger und länger, und 
wenn der Major von jeinem Plage am 
Fenfter aus nad) dem Divan hinüberjchaute, 
auf dem Lena in der dunklen Ede bewe- 
gungslos fauerte, jo hatte er die Empfindung: 
fie ijt eingefchlafen. Ganz leife ging er 
dann näher, fobald er aber dicht heran- 
gelommen war, fchauten ihm Lenad Augen 
aus dem Dunkel groß und weit entgegen, 
fo daß er regelmäßig eine Art von Schred 
befam. Er jeßte fi) dann wohl neben fie 
und nahm ihre Hand, und ohne daß er 
jelbft recht wußte weshalb, wurde er in 
diefen Stunden ganz traurig und jchwer- 
mütig. 

Wie jemand, der in einer dumpfen Luft 
dicht vor dem Erftiden noch rechtzeitig fich 
emporreißt und die Fenfter öffnet, jo jprang 
er dann auf und begann loszuwettern: „Zum 
Kuckuck, Lena, das geht jo nicht länger! 
Man joll nichts übertreiben! Auch die Trauer 
nicht! Sei vernünftig! — — Bu!!“ 

Sie ſtand auf und verfuchte zu lächeln. 
„Dein Unglüd ift,“ fagte er, „daß du 

nie in einer vernünftigen Schule warit, 
nichts gelernt Haft. Wer in der Schule 
war, weiß fich in allen Lebenslagen irgend» 
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wie zu beichäftigen! Lies Bücher, anjtän- 
dige, vernünftige Bücher, die dich auf andere 
Gedanken bringen!“ — — und er, ber 
zeitlebens fich um die Litteratur ſehr wenig 
gefümmert hatte, framte aus jeiner Biblio- 
thef die Klaſſiker hervor, die ganz zu unterft 
in feinem Bücherichranf unter einem Wuft 
von Rennfalendern, Gejtütbüchern, Ddiden 
Sahrgängen eingebundener Sportzeitungen, 
Militärrangliften und vielleicht auch Schrif- 
ten weniger harmloſen Inhaltes begraben 
lagen. P 

Mit dem nervöſen Ubereifer ihres Al— 
ter3 und ihrer trüben Stimmungen verſenkte 
fih Lena in die Bücher. Sie las ganze 
Nächte hindurch, und als fie in wenigen 
Wochen die langen Reihen von Bänden 
durchflogen hatte, begann fie, — überladen, 
verwirrt, von einem Durſt nach Ausſprache 
gequält — jemand zu fuchen, mit dem fie 
über das Gelejene jprechen fünnte, ber man- 
ches Unverftandene erffären und für ihre 
übervolle Seele ein Berftändnis haben würde. 

Sie hatte feine Wahl, der Einzige war 
eben wieder Schwerin, — und wie ber 
Zauberlehrling, der die Geiſter entfejfelt hat, 
fah der Major zuerjt erjtaunt, dann er- 
fchredt die fchweren Brigaden der Klaſſiker 
drohend hHeranrüden. Sie verlangte nicht, 
daß er jedes Wort aus den großen Bücher- 
reihen fenne, fie wußte ſelbſt gut genug, 
dab fich der Major zeitlebens mit anderen 
Dingen vorwiegend beichäftigt hatte, aber 
fie war doch jchmerzlich enttäuscht, als er 
ihr in rein nichts Rede und Antwort ſtehen 
fonnte, 

„Wie denkt du über Hamlet, Onkel 
Schwerin ?* fragte fie mit einem lebten 
ſchwachen Verſuch, und fie war gewiß, daß 
er wenigſtens biefen Hamlet, von dem alle 
Welt ſpricht und der alle vierzehn Tage 
einmal an irgend einer Berliner Bühne zur 
Aufführung gelangt, einigermaßen fennen 
würde. 

„Ya, ja, Hamlet —,“ sagte er und 
gab fich einen verzweifelten Rud, — „ſehr 
richtig, — ein klaſſiſches Werf, meine liebe 
Lena. Ein englifches Drama, von Shafe- 
Ipeare, Englands berühmteiten Dichter. Ach 
babe das Stüd anno 65 ſelbſt in London 
geichen, ausgezeichnet. Ich fenne es nicht 
deutſch, nur engliih — verftehit du — ich 
babe früher ſehr viel Engliſch gelejen: 
Bulmer, Scott, Cooper — ja, ja Diele 

Wilhelm Meyer» Förfter: 

Engländer! Sie find in allem groß! In 
Pferden, im Reiten, in Gaunereien und — 
was natürlich nichts damit zu thun hat — 
in Litteratur!“ 

Aber er wußte fich mit dem beiten 
Willen der Einzelheiten des Dramas nicht 
mehr zu entfinnen, und jo jchüßte er eine 
Ausrede vor: daß er momentan feine Zeit 
babe, darüber zu reden, daß er aber morgen 
— jawohl morgen — auf das Thena zu- 
rüdfommen werde. 

Und als Lena das immer verlafjen 
hatte, mit dem Buche in der Hand, Elingelte 
er haftig dem Diener: 

„Du gebit fofort zum Buchhändler und 
holft Hamlet von Shakeipeare. Du jagit 
niemanden etwas davon. Bu bringit das 
Buch bier in mein Zimmer und verjtedit 
e3, falls ich nicht anweſend fein follte, dort 
in der Ede. Verſtanden?“ 

„3a,“ ſagte Clemens, aber Titel und 
Dichter waren ihm natürlich nicht geläufig, 
jo jeste fich der Major an den Schreibtiich 
und jchrieb auf einen großen Bogen weißes 
Papier die Beitellung: ‚Hamlet von Shafe- 
Ipeare‘, 

E63 war Abend. Draußen auf dem 
Nollendorfplab brannten jchon die Laternen, 
und während der halben Stunde Warten 
date Schwerin müde, in Erinnerung ver— 
loren, an die drei oder vier Hamlets, die 
ihm im Laufe der legten vierzig Jahre zu 
Gefichte gefommen waren. Der eine von 
Orlando a. d. Yady Lucas gewann 1859 
in Lincoln das große Frühlingshandicap, 
der andere war ein Graufchimmel, der in 
Liverpool die Steeple-Chaſe landete und 
ipäter bei einem elenden Meeting in Leo— 
pardstown das Bein brad. Der dritte 
Hamlet war anno 70 Schwerins eigener 
Charger geiveien, und der vierte — dieſen 
vierten konnte er nicht recht unterbringen, 
aber er glaubte fich zu erinnern, daß er 
einmal in der Schwadron einen Gaul des 
Namens gehabt hatte. 

E3 war feine Abficht geweſen, in den 
Klub zu gehen, ftatt deſſen ſaß er num bis 
über Mitternacht und las das Buch. Zuerſt 
mit einem verbrofienen Arger, dann auf- 
merfjamer und jchließlich in einer Art von 
Selbftahtung. Er veritand aller Wahr- 
icheinlichfeit nad von den Ddichterifchen 
Schönheiten und dem Tieffinn des Dramas 
nur das Wenigfte, aber Hergang und Stoff 
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wirkten auf ihn mit der Kraft, die nur eine 
naive Seele empfindet. 

Auf jolche Weile fam es, dab Schwerin 
— immer der gleichen Kriegstift folgend — 
über Winter eine beträchtliche Anzahl von 
Dramen lad, und es gelang ihm gelegent- 
(ich einmal im Klub den langen Kleift bei 
defjen Unfenntnis von feines großen Oheims 
Werfen fo gründlich aufs Trodene zu ſetzen, 
jo an die Wand zu drüden und dermaßen 
feftzunageln, daß alle Anweſenden mit er- 
ftaunten, ängitlihen Gefihtern Schwerin 
beobachteten. 

„Es ift ein Skandal,“ fagte er, — „ein 
Standal —“, und ohne daß er es ih 
ſelbſt eingeftand, erfüllte ihn diefer Triumph 
jeines klaſſiſchen Wiſſens mit einer vielleicht 
größeren Genugthuung, als alle Rennbahn- 
fiege, die er einjt erfochten hatte. — — 

So ging es den Winter hindurch; als 
aber der Frühling fam und die Sonne an 
jedem Tage ein paar Minuten ſpäter unter- 
ging, wurde Schwerin unruhig, aufgeregt, 
und am Oftermontag erflärte er feine Ab- 
fiht, heute nachmittag zum Nennen gehen 
zu wollen. 

Die Heine Frau dv. Pauly war außer 
fih vor Schred: „Bei dem Ditwind, Herr 
Major!! Wo Sie faum eben den Huften 
überstanden haben — !! — Aufs Rennen!!!” 

Einen Moment zögerte er jelbit, — es 
war vielleicht wirffich ein nicht zu billigen- 
der Leichtfinn, — aber es ging ihm wie 
den altgewordenen Remonten, denen die 
Trompete ins Ohr Elingt, und die dann die 
Überzeugung gewinnen, dat fie unbedingt 
dabei jein müſſen. 

„Rein, nein, ich muß,” — fagte er, — 
„ich, ich —* und er begann zu lügen, — 
„ih habe da Verpflichtungen, jehr wichtige, 
es ift unmöglid — abjolut —“ 

Und fo ging er wirklich. 
Es war Dftwind, allerdings, in allem 

übrigen aber der allerichönfte Frühlingstag, 
und ald Schwerin nun in jeiner Drojchke 
in dem ſchwarzen Menfchenitrom fuhr, der 
nach Charlottenburg hinauspilgerte — und 
al3 er dann draußen ftand im diejem tollen, 
fuftigen Wind, der über die Höhen von 
Weitend und das junge Frühlingsgras fegte, 
da war es ihm, ald ob er aus einem wüſten 

Traum erwache. 
„sch habe mich einsperren falten‘, dachte 

er, ‚total! Ach war in dieſem Winter nahe 

daran, einzuichlafen. Weiß diefer und der, 
was in mich gefahren ift, aber ich glaube 
wirklich, es Hätte nicht viel gefehlt und ich 
fäße heute zu Haufe in Filzpantoffeln! 

Er ſah wieder die düſteren Winter- 
abende in der Wohnung am Nollendorf- 
platz, Lena in Trauerffeidern, die fleine 

Dame des Haufes gleichfalls in Schwarz, 
— er dachte an Hamlet und die Angit vor 
dem Ertapptwerden irgend welcher Unfennt- 
niffe, — er erinnerte fich feiner fpärlichen 
Berfuche, den Beſuch im Klub allwöchentlich 
wenigitens einmal aufrecht zu erhalten, und 
er ſah wieder die Lampe, den Thee, die 
Pantoffeln, dad hagere, Heine Geficht, die 
alle vereint bei jedem Nachhauſekommen 
ihn wie einen hilflojen alten Herrn forglich 
erwartet hatten. 

Pferde wieherten, allenthalben flatterten 
Fahnen; da ſchob der Major wie ein Junge 
beide Hände in die Holentafchen und ver- 
ſuchte ein paar Töne zu pfeifen. 

„Sch pfeife auf alles! Auf alles! Das 
muß alles ganz anders werden. Das muß 
alles wieder jo werden wie früher. Schlich- 
fih au mit Lena. Das Mädel geht zu 
Haufe zu Grunde, genau wie ich jelbft.* 

Er jchüttelte Hundert Belannten Die 
Hand und trank ein Glas Seft und met- 
tete umd gewann und tranf noch ein Glas 
Sekt und gewann wieder und fuhr abends 
mit Dtto Dettingen in deſſen Dogcart via 
Charlottenburg nad) Berlin. Er fpeifte 
wieder im Hotel, er ging mit Otto in den 
Wintergarten, er war bis Mitternadht und 
darüber hinaus der Iuftige Schwerin, der, 
wie alle Leute derficherten, bei vernünftiger 
und heiterer Lebensweife nie alt werden 
würde. 

Dann fuhr er in offener Droſchke nachts 
zwei Uhr durch den Tiergarten nad) Haufe 
und trällerte ein Lied und fam mit ganz 
feiten Schritten in die Wohnung und fagte 
zu der verdusten, wartenden, mit Bantoffeln 
fommenden Frau Doktor: 

„Wenn wir nicht ernitliche Feinde wer- 
den wollen, meine verehrte gnädige Frau, 
dann muß das jegt aufhören! Nie mehr 
PBantoffeln, nie mehr Thee, nie mehr diejes 
Gewarte! Weiß der Kudud, ich kann das 
nicht leiden! Ich bin fein Greis, weine 
verehrte Gnädige, ich bin ein Mann, der 
mit dem Leben keineswegs Schon abgeichlofjen 
hat. Wenn es Ihnen recht ift, wollen wir 
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nod eine Flaſche Set trinfen, denn es ift 
noh früh am Tage.“ Und als fie er- 
Ichredt, ganz ftarr vor Staunen und total 
fopflos hinausgegangen war, um bie er- 
wähnte Flaſche zu holen, fand fie ihm zu- 
rüdfommend am offenen Fenster ftehen. 

„Es ift Frühling draußen, und bier 
drin Herricht eine Luft wie um Weihnad- 
ten! Das muß alles anders werden, meine 
verehrte Gnädige, — diejer ganze Haushalt 
muß umgefrempelt werden, — ohne Ihnen 
zunabetreten zu wollen. Sind wir auf der 
Welt, um alte verdrofjene Leute zu fein?! 
Weiß der Teufel, nein !!* 

Er öffnete jelbft die Flache und goß 
den Wein ein, nicht in die dünnen Kelche, 
die fie mit zitternder Hand herbeigeholt 
hatte, jondern in zwei große Wailergläfer: 

„Auf Ihr Wohl, meine Gnädige, und 
auf unjer aller Wohl! Das ift das letzte 
Glas, das wir beide miteinander zu nadıt- 
ichlafender Zeit trinfen, denn von jetzt an 
möchte ih, — hol mich diefer und ber! 
das ift mein feiter Entſchluß! — vom Klub 
nah Haufe fommen ohne Empfang.“ 

Zwei große Thränen jtanden ihr in den 
Augen, aber der Major legte ihr mit Hinten- 
anfegung jeglicher Teierlichkeit die Hand auf 
die Schulter und ftich derb mit den Glä— 
jern an: 

„Darum keine Feindihaft. Immer bei- 
tere Geſichter. Das ift die Hauptiache! 
Immer jung bleiben! Luftig!“ 

Das war für lange Zeit Schwerins 
(eßter heiterer Tag. Er hatte fi in der 
offenen Nachtdroſchke oder bei dem am Fen— 
fter ftehen oder irgend wann in dem tüdi- 
chen Oftwind einen Knacks geholt, der nad) 
Anſicht des Urztes vielleicht mie wieder ganz 
und gar zu reparieren fein toürde (8 
wurde zunächſt einmal ein wmochenlanges 
Imbettbleiben als Baſis aller fünftigen 
mediziniſchen Maßnahmen verordnet, und 
während draußen der Oſtwind in einen lin— 
den Weſt umſprang und nun wirklich der 
Frühling einzog, der mit dem hinterliſtigen 
Talmi-Frühling vom Oſtermontag nichts 
mehr zu thun hatte, — und während dieſer 
ſonnigen Apriltage, die im einen wunder— 
ſchönen Mai hinüberleiteten, lag der Major 
hinter verſchloſſenen Fenſtern, in dicke Tücher 
verpackt, unter denen ſich unangenehme, kalte 

Umſchläge verbargen. Er durfte nicht ran— 
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hen, er durfte nicht trinfen, — er bekam 
morgens eine Bounillon, mittags eine Bouil- 
(on, abends eine Bouillon, alle drei mit 
eingeweichten Semmeln, — er wurde nahezu 
vier Wochen lang nicht rafiert, — und als 
der Doftor mit zufriedenem Lächeln nach 
etwa einem Monat Schwerin gejtattete, zum 
erftenmale ein Stündchen aufzuftehen, war 
der Major fo ſchwach, daß er in den Bei- 
nen zujammenfnidte und ohne Clemens’ 
und der gnädigen Frau Unterftügung unse 
fehlbar vornüber gefallen wäre. 

Er blidte in den Spiegel und jah einen 
alten Herrn mit eingefallenem Geficht und 
grauen jcheußlichen Bartjtoppeln, dem man 
um den Hal3 ein dides Tuch getwidelt 
hatte, und der ohne Monocle ausjah wie 
— — e war wirflid ſchwer zu fagen 
wie was. Bis ihm ein jchauderhafter Ver- 
gleich einfiel: 

„Sch ſehe aus wie ein Verbrecher!“ 
Alle Tachten, jogar Clemens mit einem 

rejpeftwidrigen, tönenden Gewieher, fogar 
Lena, die zärtlich ihre Arme um des Ma- 
jors Hals legte und fagte: „Du mußt Dich 
nur Schonen, Ontel Schwerin, dann wird 
alles bald wieder beſſer.“ 

Uber Schwerin lachte nicht. 
Eine Stunde jpäter, ald man ihn rafiert, 

frifiert, zurechtgemacht hatte, al3 das graue 
Tuch entfernt und ftatt deffen ein feidener 
Shawl ihm um den Hals gelegt war, ala 
er in der Fenſterniſche ſaß in feinem be- 
auemen Stuhl und das Monoele ins Auge 
geffemmt hatte, da endlich Hatte er wieder 
ein menschliches Ausichen, und der fatale 
Vergleich von vorhin war hinfällig geworben. 

Uber wenn auch fein Verbrecher, fo war 
der arme Schwerin doc ein alter, verfallener 
Mann geworden, das ſpürte er felbft am 
allerbeften.. Man erlaubte ihm, eine ganz 
leichte „Henri Clay“, aber fie jchmedte ab- 
iheulih, und er legte fie nach ein paar 
Zügen wieder fort. An jedem Tage brachte 
Lena von ihren Spaziergängen große Blu- 
menfträuße mit heim, über die er fich zu 
freuen vorgab, die ihm in Wahrheit aber 
immer einen Stich ins Herz verjeßten. 

Er las nicht mehr Hamlet und bie 
Klaffifer, denn es gibt Stadien im menfd- 
lien Leben, in denen man auf die Heinen 
Heucheleien vergangener Leiten verzichtet. 
Seine Lektüre waren wieder wie zu aller 
früheren Lebenszeit die Sportzeitungen, aber 
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fie hatten auch nichts Heiteres für ihn, im 
Gegenteil, denn wenn draußen die Sonne 
ſchien und er ſich jagen mußte: jegt fahren 
fie hinaus nad Hoppegarten, morgen be- 
ginnt dad Meeting zu Leipzig, — und er 
nachſann: ich bin nicht dabei und werde 
vielleicht nie wieder dabei fein, — dann 
fam ihm feine Lage eigentlich erjt recht zum 
Bewußtſein. 

Ganz langſam begannen ſeine Kräfte 
wieder zu erſtarken, in den letzten Tagen 
des Mai durfte er zum erſtenmale einen 
Spaziergang machen, zweimal um den 
Nollendorfplatz herum, — ſo oft er indeſſen 
die ſchüchterne Behauptung aufſtellte, er 
fühle ſich wieder ganz wohl und werde 
eventuell das alte Leben demnächſt wieder 
aufnehmen, geriet ſeine Pflegerin in eine 
faſt hyſteriſche Erregung. Sie deutete an, 
daß ſie lieber alles: Stellung, Wohlleben 
und die freundſchaftlichen Beziehungen zu 
dem Major verlieren wolle, als je wieder 
dulden, daß Schwerin vorzeitig auf ſeinen 
Ruin ausginge. Wenn er huſtete, begann 
ſie vor Schreck zu zittern, und obwohl 
Schwerin mit eiſerner Energie und in banger 
Furcht vor ſolcher Wirkung gegen jeden 
Huſtenreiz ankämpfte, ſo ließ ſich natürlich 
dieſer Tyrann kranker Leute nicht immer 
unterdrücken. Dann wurden alle Thüren 
geſchloſſen, alle Fenſter verjtopft, und die 
Angſt vor dem Zugwind wurde in jo taujend 
Ausrufen variiert, daß der Major jchlieh- 
lich ſelbſt diefen Zugwind als feinen größten 
Feind und künftigen Mörder zu betrachten 
begann. 

Sie beſaß aus ihres Gatten Nachlaß 
eine ganze Anzahl von Kranfenbüchern, die 
fie aus einem uralten, mottenzerfreffenen 
Seehundstoffer hervorfuchte und Schwerin 
dringend zu leſen empfahl. Lange Zeit 
weigerte er fich mit dem guten Inſtinkt 
einer von Haus aus gefunden Natur auf 
dieſe Lektüre fich einzufafien, aber die Bücher 
lagen vor ihm, grinften ihn an, bis er fie 
ichlieglich öffnete, um dann aus ihnen mit 
immer wachſendem Schreden zu erfahren, 
daß der Menich nichts als ein Wanderer 
zwiſchen zehntaufend Krankheiten ift, deren 
irgend eine ihn über furz oder lang mit 
tödlicher Sicherheit zu Falle bringen wird. 

Er führte im übrigen ein ziemlich be- 
hagliches Leben, kein Menich konnte mit 
mehr Liebe und Sorgfalt verhätichelt wer- 
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den, und dieſes Mohlfeben ohne alle Sorgen 
und Aufregungen mit jpätem Aufftehen und 
zeitigem Zubettgehen Hatte etwas Er— 
ſchlaffendes, Einlullendes, bis Schwerin in 
ſeinem Capua langſam die Welt draußen zu 
vergeſſen begann. 

Abends nach Tiſch legte er Patience, 
die ſeine Pflegerin ihn gelehrt hatte, — 
ein toller Gegenſatz zu Schwerins früheren 
Kartenſpielen! Bisweilen ſpielten ſie auch 
ſechsundſechzig, die Partie um zehn Pfennig, 
was aber Frau v. Pauly fo ſehr aufregte, 
daß ſie, namentlich wenn ſie im Verluſt 
war, des Herzklopfens wegen aufhören mußte. 

Lena ſaß ſtumm dabei, ohne je mit- 
zufpielen. Es war eine Lethargie über fie 
gefommen. Sie fühlte fich nicht unglüdlich, 
nur eingeengt und müde. Sie dadıte an 
Oldeslo und daß e3 dort eigentlich jehr 
fröhlich geweſen jei, — fie hatte da Freun- 
dinnen gehabt, — George, — aber fie 
fühlte nicht einmal eine rechte Kraft der 
Sehnſucht. Faft an jedem Tage famen 
Briefe - von George, in denen von feinen 
Arbeiten und dem gut beftandenen Doftor- 
eramen die Rede war. Sie fehnte fi) nad) 
ihm, gewiß, aber auch das ohne eine leiden- 
ichaftliche Kraft. Auf die junge Liebe war 
der Meltau gefallen, zu fehr, — fie hatte 
oft den Eindrud, als ob fie beide, George 
fo gut wie fie ſelbſt, fih in ihren Briefen 
Mühe geben müßten, im Beginne und am 
Schluſſe warme Worte zu finden. 

— — Un einem Sommerabend traf 
fie von einem Spaziergang heimkehrend 
Schwerin auf dem Balfon, wo er die 
Blumen begoß, — er ftellte, jobald er Lena 
ſah, die Blechkanne beifeite, ging mit Lena 
in das Zimmer zurüd, jchloß die Thüren 
und begann in einer fonderbaren Erregung 
auf fie einzureden: 

„Übermorgen ift in Harzburg die große 
Auktion! Da lies, es werden achtzehn Jähr- 
linge verfteigert. Lena, ich war jedes Jahr 
in Harzburg, du weißt, es war immer einer 
der fuftigiten Tage im ganzen Jahre, und 
weißt du, ich möchte, — ich möchte wirf- 
{ih noch einmal hin.“ 

Sie ſah ihn etwas erftaunt an: „a, 
weshalb nicht ?* 

„Es iſt,“ ſagte er, — „ja, wie ſoll ich 
mich ausdrüden, — es ift, — weißt du, 
Lena, wenn du mid) begleiten würdeft, dann 
ginge es vielleicht. Sie wird mich nicht jo 
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allein reifen laffen wollen, das Heißt — 
und natürlich hat fie auch vielleicht recht — 
denn es iſt immerhin eine Reiſe, eine ganze 
Ede, und natürlich muß ich mich noch 
Ichonen, — aber wenn du mitreifen würdeft, 
dann wäre alles anders, das iſt klar, — 
und deshalb, Lena, du thäteft mir einen 
großen Gefallen, wenn bu felbft mit ihr 
dad — wenn du e3 mit ihr beiprechen 
wollteſt, jegt gleich.“ 

Lena verftand vielleicht nicht ganz fein 
ichnfüchtiges Verlangen, fie war fo müde 
und gleichgültig, daß Schwerins plößliches 
Projekt fie mehr überrafchte als erfreute, 
— als er aber aus ihren Mienen die Teil- 
nahmloſigkeit (a8, verdoppelte fich jein Eifer. 
Und wie aus der Biftole geichoffen kam ihm 
ein rettender Gedanke: 

„Du könntet dann an — an George 
schreiben, daß er auch hinkäme, daß er dich 
— und — in Harzburg träfe.“ 

Sie ſah ihn völlig verdutzt an, zum 
erſtenmale war dieſes Wort „George“ zwi— 
ſchen ihnen gefallen, nie hatte Schwerin 
ſeiner Erwähnung gethan, — es zuckte in 
ihrem Herzen, als ob ein feiner Stich ſie 
verwundet hätte. 

Er merkte, daß er in ſeiner Attacke 
wieder einmal unſinnig raſch draufgegangen 
war, daß mit dieſem vehement ins Treffen 
gebrachten „George“ wahrſcheinlich der 
ganze Plan vernichtet ſei, und ſeine Züge 
nahmen einen ſo ängſtlichen Ausdruck an, 
jo hoffnungslos, daß Lena — von taujend 
Gefühlen durchſtürmt und erwachend aus 
einem dumpfen Hindämmern — ich plöß- 
fih an jeine Bruft warf und ihr Geficht 
verbarg. 

Schwerin war erichredt, er deutete dieje 
Erregung wiederum falih, und in dem 
Schuldbewußtiein, Lena gefränft, beleidigt, 
verwundet zu haben, fagte er haſtig: 

„Nein, Lena, wir wollen ja auch nicht 
bin, ich will ja gar nicht, es iſt ja alles 
Unſinn.“ 

Da beugte ſie den Kopf zurück und ſah 
ihn an: 

„Doch! Doch!!“ 
Ihr Geſicht ſtrahlte: „Wann werden 

wir ſahren? Erſt morgen?! Nein, heute 
ſchon! Ich werde George depeſchieren.“ 

Ganz außer ſich vor Glück that ſie ein paar 
Schritte, als gelte es ſchon, die Sachen zu— 
ſammen zu ſuchen, und ſtrich über das 

Wilhelm Meyer⸗Förſter: 

Kleid mit dieſem erſten Gedanlen: ‚Was 
werde ich anziehen —?‘ — dann lief fie 
mit ausgebreiteten Armen wieder zu ihm: 
„Lieber, lieber Onfel Schwerin !* 

— Stark, gewaltig trat der Major in 
den Vorplatz und rief mit feiner alten, lange 
nicht mehr gehörten Donnerftimme: 

„Glemens! Die Koffer her! Wir paden! 
Wir fahren nad) Harzburg!” 

Clemens jtürzte herein, die Frau Doktor 
ftürgte herein, — fie fahen, wie Schwerin 
ben rechten Rantoffel vom Fuß weg gegen 
den Ofen fchleuderte: „Meine Stiefel ber! 
Ich bin noch nicht altes Eifen! Noch fange 
nicht rheumatiſches, verroſtetes Eiſen!“ — 
Und als Clemens ihn ungläubig anſchaute 
und ganz dumm, hoffnungsvoll, entzückt 

fragte: 
„Werden Herr Major in Harzburg — 

Herr Major wieder Pferde kaufen — ?* 
ſchlug Schwerin ihn auf die Schulter, jugend- 
friſch, luſtig: 

„Das wird ſich finden, Clemens! Sich 
finden!!“ 

8. Kapitel. 

Lena hielt Georges Hand in der ihrigen, 
fo zog fie ihn mit ſich durch die Hin- und 
herdrängenden Menjchen bis zu Schwerin, 
dicht vor ihn bin: 

„Das ift George.“ 
„rent mich,“ ſagte Schwerin und 

ichüttelte Georged Hand, „freut mich auf- 
richtig.“ Aber er war nervös er- 
regt, weil Lena ihn fünf Minuten lang 
bier hatte allein jtehen Taffen. Sie waren 
von Braunschweig aus mit dem Extrazuge 
gefahren, der eigens der Harzburger Fähr- 
lingsauftion wegen von Hannover fam, und 
als Lena bei der Ankunft in Harzburg aus 
dem Fenſter des Coupés gejpäht hatte und 
George aller Verabredung, allen Eilbriefen, 
allen Telegrammen zuwider in dem Ge— 
dränge wartender Leute nicht fofort fand, 
hatte fie rückſichtslos den Major jtehen ge- 
lafien und war mit äungſtlich ſuchender 
Miene in dieſes Gewühl untergetaucht, haftig 
rechts und links blidend, mit ihrer ſchmäch— 
tigen Figur ſich Hindurchwindend, immer 
rüdfichtslofer, immer erregter, bis fie end» 
lih mit einem leiſen Aufichrei in Georges 
Arme fiel. 

„Du! Du! Endlich!“ 
Dann Hatte fie ihn an der Hand er: 
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griffen und ihn mit ich gezerrt, den ganzen 
Weg zurüd, wieder durch das Gewühl, oft 
fih umjchauend und ihm zunidend, dann 
wieder ausipähend nach Schwerin und bie 
Wogen vor fich zerteilend wie ein kleiner 
Schleppdampfer, der einen der großen Ozean- 
fahrer in den Strom bugjiert. 

„Das ijt alles vortrefflich, * ſagte Schwerin, 
„aber du haft mich unverantwortlich warten 
laſſen. Es ift die allerhöchſte Beit, wir 
finden jchlichlich feinen Wagen, ich werbe 
ihließlih noch zu Fuße laufen müffen.“ 

Eine Wagenburg hatte fich vor Ankunft 
de3 Zuges am Bahnhofe aufgeftaut, Jagd— 
wagen, Equipagen, Halbchaiſen, alle vor- 
trefflih beipannt und mit Rutichern in der 
berzoglihen Livree. Auf dieſe Wagenburg 
hatte jeitens der angelommenen Herren ein 
Sturm ftattgefunden, und nun die Wagen 
gefüllt waren, ſuchte jeder der Auticher 
möglichjt raich aus dem Gedränge hinaus- 
zukommen. 

„Wir bekommen richtig keinen Platz 
mehr,“ ſagte Schwerin, aber gerade zur 
rechten Zeit noch, um das aufſteigende Ge— 
witter ſeines Zorns zu zerſtreuen, kam vom 
Geſtüt her ein gutes Schimmelgeſpann, 
deſſen Kutſcher die erſte kurze Fahrt bereits 
beendet hatte und nun zurückgeſchickt war, 
um Nachzügler aufzuleſen. 

„Heda Sie!“ ſchrie Schwerin, aber ſein 
Winken und Rufen wäre nicht einmal nötig 
geweſen, — eine halbe Minute ſpäter ſaß 
er mit Lena und George wohlgeborgen und 
aufatmend in dem gelben Jagdwagen hinter 
den Schimmeln. Die Pferde liefen, was 
fie laufen konnten, der Wagen ſauſte auf 
und nieder, und bei einer jcharfen Biegung 
ſprang er, über einen Stein rollend, fo derb 
empor, daß Lena dem gegenüberfißenden 
George geradewegs in die Arme flog. 

Sie lachte fo laut und herzlich, tie 
Schwerin ſie ſeit undenklicher Zeit nicht 
mehr lachen gehört hatte und ganz un— 
motiviert, der Situation abjolut nicht ent- 
Iprechend, nur um feiner nunmehr glänzen- 
den Stimmung irgendiwie Uusdrud zu geben, 
holte er jeine Gigarrentaiche Hervor und 
Hopfte George auf die Schulter: „Nehmen 
Sie eine Cigarre, lieber Freund.” 

Es war mittags elf Uhr, ein fonniger 
Aulitag, Sie jahen vor Sich die lange 
Wagenreihe, — von den Hecken rechts und 
links nidten die wilden Roſen. 
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George begriff das alles nidt. Er 
hatte mit Lena noch fein einziges, vernünf- 
tiges Wort geſprochen, von Liebesworten 
ganz zu ſchweigen. Sie hatten ihn ohne 
weiteres zwiichen fich genommen, man war 
in den Wagen gejtiegen, man jagte mit den 
zwei Dubend anderen Wagen vorwärts, und 
er hatte feine Ahnung wohin. Aber zum 
Fragen fand er nicht Zeit, denn drei Mi- 
nuten jpäter war die Fahrt beendet. Sie 
ftiegen aus und befanden fih in einem 
Kreife von mindeſtens hundert Herren, die 
zwiichen zwei langen Mauern vor einer 
verjchloffenen Thür auf Einlaß zu warten 
ichienen. 

Jeder begrüßte jeden, jeder fchien jeden 
zu fennen, aber faum war Lena aus dem 
Wagen geiprungen, als fie auch ſchon den 
Mittelpunkt diejes großen Kreiſes bildete. 
Dutende drängten heran, Dutzende fchüt- 
telten ihr die Hand, und immer diefelben 
Ausrufe und Fragen: 

Mie groß fie geworden war! Wie 
fange hatte man fie nicht geiehen! Faſt 
zwei Jahre! Ja, wo war fie denn geweſen?! 

Man hatte fie halb vergeffen gehabt, 
twie diefe raich lebende Welt ihren Water 
ihon halb vergefjen hatte. 

Nun war Lena Stenndberg auf einmal 
wieder da, fein Kind mehr, jondern ein 
großes, ſchlankes Mädchen, noch halb in 
Trauer, aber bildhübſch, viel hübſcher noch, 
ald fie einft zu werden veriprochen hatte, 

Dem einen oder andern wollten fich 
vielleicht bei der Begrüßung einige veripä- 
tete Worte von Beileid auf die Lippen 
drängen, — aber diefer Todesfall Tag ja 
ihon jo weit zurüd, — e3 hatte wirklich 
feinen Sinn, jebt in dieſer lachenden, hei» 
teren Menge und in der Sommerjtimmung 
der Harzberge daran zu erinnern. 

George ftand einige Schritte beifeite, 
Schwerin ſprach mit ihm, irgend etwas, 
vielleicht sehr Freundliches, aber George 
hörte nur mechaniih und antwortete nur 
mechanisch, denn fein Blick war auf Lena 
geheftet, die da dicht neben ihm ftand, allen 
Herren die Hand reichte, — lächelte, ſprach, 
— — anderen die Hand reichte, — — 
und immer wieder hörte er erjtaunte Aus— 
rufe rechts und links und vor und hinter 
fih: die Heine Lena! Lena Stennsberg ! 
Sie iſt wieder da! Wo fommt fie her?! 

Die Holzthür in der Mauer öffnete fich, 
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dann drängte der ganze Strom von Herren 
hinein. Eine langgejtredte, eingefriedigte 
Wiefe lag vor ihnen, und den Eintretenden 
gegenüber an der anderen Seite der Holz- 
barriere ſtand ein Pferd, ſchlank, zierlich, 
da3 erftaunt und etwas ängftlich die herein- 
flutende Menfchenmenge anjtarrte. Es war 
einer der Bollblutjährlinge, ein junges Tier, 
deffen ganze Figur aber auf einen flüch- 
tigen Blid Hin an alles cher ald an ein 
Füllen denfen ließ. Zwei der Geftüts- 
wärter begannen die Stute zu jcheuchen, 
und nun galoppierte fie in der großartigen, 
weitausgreifenden Aktion des Vollblutpferdes 
die Mauer entlang. Immer wieder wurde 
fie weiter gefcheucht, fie hieb mit den SHinter- 
bufen in die Luft, wieherte laut auf und 
flog in ihrem glänzenden Haarkleide wie 
ein Ball die Wieſe entlang, mitten zwiſchen 
den Herren hindurch, von denen einige er- 
ſchreckt zurückwichen, haarſcharf an George 
vorbei. 

Er war erſtaunt, er hatte ein ſolches 
Pferd nie gefehen. Als er ſich umjchaute, 
war er von Lena getrennt, aber er fand 
fie gleich darauf wieder, und fie gingen nun 
mit den anderen nad der Ede in den Stall, 

Ed. Hend: Norbiicher ſtreuzfahrer. 

in die der Jährling fich geflüchtet hatte. 
Man ſchloß einen Kreis um das Pferd, 
ganz dicht, und einige der Herren traten 
heran und mufterten die Muskulatur umd 
die Formation aus nächfter Nähe. Die 
Stute lieh fich alles gefallen. Sie ftand 
ganz ftill und blidte nur erftaunt auf bie 
vielen Menjchen, deren Augen jämtlich auf 
fie gerichtet waren. Lena beugte fich nieder, 
riß ein Büjchel aus der Wieſe und reichte 
ihr dad Gras, und zutraufich neigte bie 
Heine Stute den fchmalen Kopf vor, neu- 
gierig, fchnuppernd. 

Der Oberlandftallmeifter trat lächelnd 
neben die beiden: 

„A verv fine little filly, Miss Lena, — 

eh — 

Und fie nidte ernjthaft: „Yes. A very 
good horse.“ 

Dann ging man weiter, durch immer 
andere Holzthüren und immer neue Pad- 
dod3, mehr als ein Dubend Mal wieder 
holte fi) das gleiche Schaufpiel. Einige 
der Herren machten fich jedesmal Notizen, 
den meiſten jchien die Sache aber auf bie 
Dauer unter diefer brütenden Julihige lang- 
weilig zu werben. Echluß folgt.) 

Nordischer Kreuzfabrer. 

Ed. Heyd. 

Des Meeres Vögel flattern her 
Mit raubem Schrei vom Riff, 
Und in die Wogenwüste stampfi 
Mein kleines morsches Schiff. 
Wie trübes Dämmern hängt der Tag 
Auf seiner Stunden höh, 
Und graue Flocken taumeln durch 
Die kalte Regenbö. 

Noch gestern bört ich Saitenklang 
Und batte Gunst zu viel, 
Jetzt greift der Sturm im Cakelwerk 
Ein sausend Barfenspiel. 
Von Luvbord fegt es spitz und salz 
Mir in Gesicht und Bart, 
Das Segel füllt der nasse Nord 
Der jäben Abschiedsfahrt. 

Noch einmal, du verhülltes Land, 

Grüss’ ich dich durch den Wind 
Mit König Balfdans hobem Saal 
Und seinem blonden Kind 

Ein Skalde sang von Jünsala 
Und Sarazenenstreit: 

Bilf, beil’ges Grab und Kreuz des Berrn 
Huch mir vom letzten Leid! 



Montmartre. Nach dem Gemälde von 5. Fenner-Behmer. 

(Grosse Berliner Kunstausstellung 1902.) 



Momentbilder von der Ausitellung zu Dülleldorf. 

Beweis er- 
bracht, daß 
fie ſich völ- 
lig überlebt 
hätten. 

Ich ſtehe 
ſolchen Be- 
hauptun⸗ 
gen recht 

ſteptiſch 
gegenüber. 
Es iſt ſchon 
ein bedenk— 
liches Zei—⸗ 
chen, daß 
die gleiche 

Anſicht 
nach allen 

großen 

Hanns v. Zobeltiß. 

Mit zwei Porträts und fünfzehn Abbildungen nach Originalaufnahmen von Wilhelm Otto in Düsseldorf. 

(Mbdrud verboten.) 

I“ jagt, die Zeit der großen Welt- Ausjtellungen feit 1873, jeit Wien die 
ausftellungen jei vorüber. Die letzte Völker des Erdballs zu ſich geladen hatte, 

Parijer Weltihau habe den endgültigen immer wieder mit dem gleichen Ernſt und 

Gch KRommerzienrat 9. Luca. 
(Aufnahme von Constantin Luck in 

Tüfieldorf.) 

Proſeſſor Fris Nöber, 

(Aufnahme von W. Höffert Nachf. in 
Tiüjelborf.) 

derjelben 
berzeu- 
gungs- 

gewißheit 
verfochten 
wurde — 
und daß fie 
niemals zu: 
traf. Bon 
Zeit zu Beit 
— freilich 
vielleicht in 
längeren 
Zwiſchen⸗ 
räumen als 
bisher — 
twirdirgend 
ein Staat, 
irgend ein 
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Glodengeläute bed 

Bohumer Vereins. 

Fürſt, irgend eine 

Großſtadt doch wieder 
das unwiderſtehliche 

Bedürfnis empfinden, 
einen neuen Wettbe- 
werb der Induſtrien 

heraufzubejhwören, 
noch größer, noch ge- 

waltiger, noch mannig— 
facher als alle vori— 
gen — — — und 
die verehrten Unter— 

nehmer müßten es 

ihon jehr ungejchidt 

anfangen, oder von 
einerausgejuchten eit: 

ungunſt verfolgt jein, 
wenn die Induſtriellen 

und die Bejuchericha- 

ren ihren Lodungen 
nicht folgten. So war's 
bis jeßt immer, jo 
wirds wohl aud 
bleiben. 

Das andere aber 

icheint mir auch feitzuftehen, daß 
fleinere, mehr Spezialgebieten die- 
nende, geichlofjenere und überfidht- 
lichere Ausftellungen viel inftrufti- 
ver und daher in mancher Beziehung 
ungleich interefjanter find, als jene 
großen Weltjahrmärfte, in denen 
nicht nur der einzelne Gegenſtand, 
fondern oft ganze Branchen unter 
dem allgemeinen Wuft gleihjam 
verſchwinden, untertauchen, in 
denen die geiftigen, wie die für- 

perlihen Kräfte des Beichauers 

nach kurzer Zeit ermüden, die Ein- 

drudsjähigkeit erlifcht. Für deren 
Beſuch erfahrungsmäßig aud das 
Vergnügen — und wäre es nur 

das Vergnügen, dabei gewejen 

zu fein — mehr bejtimmend it, 

als der ernitere Zweck vergleichen» 
der Studien. 

=" * — — — De — — — 8 8 * — — 

Pavitton des Bochumer Vereins, 



Momentbilder von der Ausftellung zu Düfleldorf. 

Es war mir vergönnt, vor zwei Jahren 
lange Wochen hindurd täglich die Parifer 
Ausitellung bejudhen zu fönnen, um in 
diejen Heſten über fie zu berichten. ch 
babe fie ehrlich und aufrichtig bewundert, 
werde vieles, was ih damals fah, nie in 
meinem Leben vergefien. Trotzdem will es 
mir heute vorfommen, als ob die Ein- 
drüde, die ich in den letzten Tagen auf 
der Fleineren Düfjeldorfer Ausftellung em- 
pfing, fejter in mir haften bleiben werden, 
weil fie vorherrichend aus ganz beftimmten 
Gebieten ftammen, 
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lebendig blieb, gibt ihr noch einen ganz 
befonderen Reiz. Keineswegs nur dadurd, 
dab eine große „deutſch-nationale“ KRunft- 
ausstellung fich der Gewerbeſchau anglie- 
derte — das haben wir ja anderdwo aud) 
gehabt; es will mir vielmehr jcheinen, als 
trüge die ganze Art der Ausftellung mehr 
künſtleriſches Gepräge, als es ſonſt Ge— 
brauch iſt. Guten Geſchmack bei allen oder 
faſt allen Einzelbauten; reizvolle archi— 
tektoniſche Einzelheiten; feinſinnige Gliede— 
rung der großen Hallen; hübſche Anordnung 

innerhalb derer ſie 
außerordentlich kräf—⸗ 
tig und wirkungsvoll 
vorgetragen ſind. 

Ich ſprach von 
der „kleinen“ Düſſel— 
dorfer Ausſtellung. 
Klein und groß aber 
ſind recht relative 
Begriffe. Die Düfjel- 
dorfer Ausjtellung tft 
jedenfalls die größte, 
welche Deutichland je- 
mals jah. Das Areal, 
das für fie eingerich- 
tet wurde, iſt um das 
Zweiundeinhalbfache 
größer als das der J 
letzten Berliner Aus- = 
ſtellung, und es ſteht 
nur wenig gegen das— 
jenige zurück, auf dem 1873 im Wiener 
Prater die erſte und einzige öſterreichiſche 
Weltausſtellung ſtattfand. Auch der ganze 
Zuſchnitt der Düſſeldorfer Ausſtellung, Di— 
menſionen und Ausſtattung der einzelnen 
Bauten, die Art der Vorführung der ein- 
zelnen Hauptteile ragt weit, weit über den 
Rahmen aller jonjtigen Provinzausſtellungen 
heraus. Es geht ein breiter, großartiger 
Zug dur das Ganze. 

Hinzu kommt die unvergleihlich jchöne 
Lage. Unmittelbar am Geſtade Bater 
Rheins ftredt fie fich hin, von einem grünen 
Park zum großen Teil umrahmt. Ein 
Hauch von Romantik umweht fie, die jo 
ernjte zielbewußte Arbeit zeigt, wie wenige 
andere Ausjtellungen vor ihr. Und daß 
fie in einer Kunſtſtadt erjtand, in der über 
allen Wandel des Zeitgeihmads hinweg 
doch immer ein friicher künſtleriſcher Geiſt 

Hörbdber Bergwerfs- unb Hüttenverein. 

ſehr vieler Sonderausftellungen, auch da, 
wo ſcheinbar die Wucht des Materials das 
verhindern jollte; eine friiche, oft wage— 
mutige Farbenfreudigkeit im Gejamtbilde: 
das find jo Momente, die mir das ver: 
feinerte Runftempfinden der Düfjeldorfer 
Herren immer wieder in Erinnerung brachten. 
Sch könnte noch weiter gehen, denn jelbjt 
an mancherlei Rleinigfeiten gewann ich die 
gleihen Eindrüde. So trägt 3. B. Die 
Innendeforation, die Musjtattung der un— 
vermeidlichen Erfriichungsfiosfe, Cafes, 
Reſtaurationen faſt durchweg einen fünjtle- 
riichen Charakter, der vielfah mit den ein- 
fachſten Mitteln geprägt, aber für den feiner 
Empfindenden deito wirktungsvoller ift. Man 
kann bier jehr wohl lernen, wie die Wände 
derartiger provijoriicher Räume ohne ent- 
jegliche Malereien entiprechend zu ſchmücken 
find, wie auch ein billiger Rejtaurations- 
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Gebäude ber Rheiniſchen Metallwaren» und Maſchinenfabrik. 

ftuhl bequem und gejchmadvoll herzu- 
ftellen ift. 

Die Düfjeldorfer Ausftellung iſt im 
wejentlihen das Werf nur zweier, aller: 
dings der induftriereichiten und wohl: 
habendften preußiichen Provinzen. Beide, 
Rheinland und Weftfalen, find gerade in 
den Iehten zwanzig Jahren mächtig empor- 
geblüht; ihre Bevölferung ftieg in Diejer 
Seit von etwa 5,7 auf über 8 Millionen, 
die Einwohnerzahl ihrer großen Centren 
bat ſich um 75 bis 137 Prozent vermehrt. 

Bobeltig: 

Wenn etwas böje 
Statiftif erlaubt iſt: 
Bergbau und Hütten- 
wejen bejchäftigte in 
ihnen jhon 1895 — 
und gerade die Jahre 
jeither brachten noch 
immer ganz gewal— 
tigen Aufſchwung — 
323 272 Pferdekräfte, 
die Tertilindujtrie 

95510, Metallverar- 
beitung 35 897, Ma- 

Re: A ichinenbau 23 496, 
u) — die Induſtrie der 
—* Ru * Er Steine und Erden 

22409, die Papier- 
induftrie 17567, die 
chemiſche Induſtrie 
13256 Pferdekräfte! 
Derartige Zahlen 

bringen jelbjt dem Laien, der nur eine ganz 
allgemeine Anficht über die Bedeutung der 
Dampfmaſchine für die Jnduftrie hat, einen 
imponierenden Beweis für die gewaltige 
Entwidelung der Schweiterprovinzen. 

Diefe ganze Großinduftrie hatte die 
Pariſer Ausftellung fait gar nicht beididt. 
Als ich letztere im April 1900 zum erjten 
Male von der Aleranderbrüde bis zum 
Marsfeld durchquerte, war einer meiner 
eriten Eindrüde — und wie mir ging es 
vielen, nicht nur deutſchen Bejuchern: warum 

RE 
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fehlt hier der größte Induſtrielle Europas, 
ja wohl der Welt, warum fehlt Krupp? 
Man hatte ihm einfach feinen genügenden 
Raum zur Verfügung gejtellt, und viele 
andere traf das gleiche Los; dieje Induftrien 
aber fünnen nad der ganzen Art ihrer 
Broduftion, wenn fie ihre Erzeugnifje auch 
nur einigermaßen anjhaulid vorführen 
wollen, nicht in engem Rahmen ausitellen! 

So entitand denn der Gedanke, Au- 
duftrie und Gewerbe beider Provinzen in 
einer jelbjtändigen heimijchen Ausſtellung 
zu vereinigen, und 
jeit 1898 wurde an | 
der Verwirklichung 
und Durchführung des 
Planes mit unermüd- 
lichem Eifer gearbeitet. 
Ich brauche hier nicht 
die einzelnen Etappen 
des langen Weges 
aufzuzählen oder die 
Namen aller der 
Männer, die mit- 
thaten; nur des Ge- 
heimen Kommerzien- 
rats H. Yueg als des 
Vorſitzenden des Ar- 
beitsausſchuſſes, des 
Profeſſors Fri Roe— 
ber als des Vertre— 
ters der Düſſeldorfer 
Künſtler in ihm und endlich des leitenden, 
leider mitten in ſeiner Thätigkeit verjtor- 
benen Architekten der Ausitellung ©. Thielen 
jet hier furz gedacht. Und dann fügte es 
ſich, wie eine glüdhafte Vorbedeutung fröh- 
lichen Gelingens, daß der jugendliche Erbe 
der deutichen Naijerkrone, der joeben im Be- 
griff jtand, die alte rheiniihe Alma mater, 
die Univerfität Bonn, zu beziehen, das 
Proteftorat übernahm. 

* * * 

In dem Schoße der Erde beider Pro— 
vinzen ruhen in reichſter Fülle zwei Schätze, 
Kohle und Eiſen. Ih kann nicht um— 
hin, noch einmal mit dem ſchweren Ge— 
ſchütz der Statistik anzufahren: Die Berg— 
werte ganz Preußens produzierten 1900 
an Kohlen und Erzen Werte in Höhe von 
1086 Millionen Mart — davon aber ent: 
fielen auf Rheinland-Wejtfalen allein gegen 
700 Millionen Mark. Nur in den Stein: 

Bavillon der Gute Hoffnungshütte. 
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fohlengruben beider Provinzen arbeiteten 
im gleihen Jahre täglih rund 280 000 
Mann, in ganz Preußen 376000! 

Wo aber Kohle und Erze in jo un- 
erihöpflicher Fülle im Boden lagern, mußte 
fi die Großinduftrie entwideln. Die Kohle 
verwandelte fich zu den Kräften, die die 
Umformung der Erze von ihrer erjten Auf- 
bereitung durch alle Verfeinerungs- und 
Beredlungsprozefje ermöglichte. Nur die 
eriten gröberen diefer Umwandlungsprozeſſe 
in Gußeiſen, Schweißeijfen, Flußeiſen und 

die verſchiedenen Stahljorten ſchafften 1900 
in beiden Provinzen Werte von rund 
950 Millionen Marf. 

Die großen Bergwerfe und Hütten, die 
gewaltigen Walzwerfe, die riefigen Etabliſſe— 
ments zur weiteren Verarbeitung von Stahl 
und Eijen, Gejchühgießereien, Röhrenwerke, 
Maſchinenfabriken, die alle auf jenen beiden 
Grunditoffen, auf Kohle und Eifen, fich auf- 
bauen — fie find es, die in Düfjeldorf 
den Ton angeben. Und man darf mit 
vollem Rechte jagen: es gab noch nie eine 
Ausitellung, auf der Kohle und Eifen uns 
in jo überwältigender Weiſe vorgeführt 
wurden. Bergmann und Eifenarbeiter feiern 
bier ihren höchſten Triumph. 

* * * 

Faſt unmittelbar am Eingang erhebt 
ſich ein Rieſenbau, der für den ganzen 
Charakter der Ausſtellung in gewiſſer Weiſe 
bezeichnend iſt, wie auch jchon der Name 
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Alt Trierſches Weinhaus. 

deſſen, der ihn errichten ließ: die Krupp— 
Halle. 

Ein dider Mann mit wallenden Künftler- 
loden jtand neben mir, ſchüttelte den Kopf 
und meinte mißbilligend: „Ein verrüdt ge- 
wordenes Panzerſchiff!“ Ich mußte unwill- 
fürlich laden und konnte dem Braven zu- 
erſt nicht ganz unrecht geben. Merkwürdig 
genug iſt der Bau, deffen Architekt, wenn 
ich nicht irre, Profeffor Hoffader tft: maffig, 
wuchtig, von zwei Türmen befrönt, die in 
Kuppeln, Banzerdrehtürmen zum Verwechjeln 
ähnlich, enden; anſchließend etwas wie der 
Achterteil eines Schiffes, darauf ein un- 
geheurer Gefechtsmaſt; über allem flatternde 
bunte Signalwimpel. Alſo, auch ich ſchüttelte 
mein Haupt — bi3 mir dann, bei näherem 
Zuſchauen, der einfache Say Meifter Sempers 
in den Sinn fam, daß jedes Bauwerk aud) 
im Äußeren dem Charakter feiner Bejtim- 
mung entjprechen, ihn zum Ausdrud bringen 
müfje. Hat man fich das erjt einmal ver- 
gegenwärtigt, dann fann man den genialen 
Griff des Baumeifters nur bewundern, kann 
fih auch an der ganz aufs Malerifche ge- 
ſtellten Geſamtwirkung und der überaus ge- 
Ihidten Durchführung erfreuen. Das Ganze 
ift in der That etwas wie ein jtiltfiertes 
Panzerſchiff, aber es iſt jo eigenartig und 
dabei jo großartig gedaht, wie es die 
Kruppfchen Werte jelbit find. 

Sch kenne zwei derjelben, die Efjener 
Bupitahlfabrit und das frühere Gruſonwerk 
in Budau-Magdeburg, aus eigener An 
Ihauung; als drittes hat fich ihnen neuer- 

Hanns v. Bobeltig: 

dings die Germania - Werft 
in Kiel hinzugefellt, die 
wohl dereinft, wenn fie völlig 
ausgebaut ijt, eine der größ- 
ten der Welt jein wird. 
Alle drei haben hier das 
Beite ausgeſtellt, was fie 
bieten fonnten, und dieſe 
Ausftelung allein ift es 
wert, daß man nach Düffel- 
dorf reift. Denn ih muß 
wieder jagen: etwas ähn- 
liches hat man noch nicht 
gejehen, auch nicht in Chi- 
cago, aud nicht in Paris. 

Der alte Krupp, der 
Begründer des einzigartigen 
Unternehmens, hatte mit ge- 
nialem Blid von vornherein 

erfannt, daß er dieſes nicht auf den Kriegs— 
bedarf, der ihm längere Zeit den größten 
Gewinn brachte, allein beichränfen dürfe, daß 
er neben feinen Gejchüßen, die ſich mehr und 
mehr alle Artillerten eroberten, aud) der Frie— 
densindujtrie einen breiten Raum einräumen 
müfje. An diefem Prinzip hat man feit- 
gehalten, und es ift nur wenig Übertreibung, 
wenn man heute einen Sag formuliert: 
Krupp fabriziert jo ziemlich alles, was 
überhaupt aus Stahl und Eijen gemacht 
werden kann — und jo ziemlih von all 
dem ijt hier eitwas ausgeitellt. 

Beichreiben, dieje Austellung auch nur 
einigermaßen volljtändig würdigen, würde 
den Umfang von drei dieſer Hefte be- 
dingen, zumal die großen Schau- und 
Prunkſtücke, die durch ihre Abmeſſungen zu- 
erſt in die Augen fallen, zwar dem Laien 
am meijten imponieren, aber die enorme — 
faft möchte man jagen: abnorme Leijtungs: 
fähigfeit der Werke und die hohe Intelligenz 
ihrer Leitung feineswegs richtig charafte- 
riſieren. Um jie beurteilen zu wollen, 
muß man fi in die Einzelheiten vertichen, 
in die mufterhafte Ausführung oft von 
iheinbaren Slleinigfeiten. Dazu aber ijt 
bier nicht die rechte Stelle, das gehört in 
Fachblätter. 

Alſo muß es doc) mit dem Gigantifchen 
fein Bewenden haben: als da find in erjter 
Linie die riefigen Panzerplatten, für die 
eigene Wagen gebaut werden mußten, um 
fie hierher zu jchaffen (an die größte, die 
13 Meter lang, 3,40 Meter breit, 0,30 Meter 
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did ift und das artige Gewicht von 106 000 
Kilo hat, joll ein Spaßvogel gejchrieben 
haben „bitte, nicht zu ftehlen“); als da tjt 
weiter die ungeheure, 45 Meter Lange 
Schiffswelle, die bei einem Gewicht von 
52000 Kilo aus einem Stüd gejchmiedet 
und dann hohl gebohrt ift; als da find 
die Banzertürme aus Gruſonſchem Hartguß 
oder die 30,5 Gentimeter-Ranonen und die 
28 Gentimeter-Haubigen oder die unheim- 
lichen Yuderhüte für letztere; oder das 
Eijenbleh von 27 Metern Länge und 
29500 Kilo Gewicht oder — 

Es gäbe der „Dders“ und „Unds“ noch 
jo viele, daß ich abbreden muß. Und 
wenn ih nun gar anfangen wollte, um 
nur einen kurzen Meinen Überblid über die 
Bieljeitigfeit der Werke zu geben, von den 
Radreifen zu ſprechen und von den Weichen- 
herzitüden, den Keffelboden und den Brau- 
pfannen, den Tunnelringen für Untergrund: 
bahnen und den Dampfdomen, den Lafetten 
und Feilen, Sägeblättern, Pochmaſchinen, 
Mühlen, Bleiplattenwalzwerfen, Pulver- 
maschinen, Lauftranen — wo ſollte es hin! 

* * + 

Krupp iſt jedoh nur einer unter 
den Riejenbetrieben Rheinland - Wejtfalens. 
Der größte freilih, wie jein Bau der 
folofjalite ift mit feiner fajt 140 Meter 
langen Front. Aber die „Eeineren Großen“ 
haben ihm würdig nachgejtrebt. Eine wahre 
Triumphitraße deutjchen Fleißes, deutjcher 
Arbeit iſt's, die mit Krupp anhebt, eine 
wiederum ganz eigenartige 
Aneinanderreihung von ein- 
zelnen Bauten, deren jeder 
die Erzeugnifje einer diejer 
industriellen  NRiejenunter- 
nehmungen in fih birgt. 

Architektoniſch ein buntes 
Bild, ein Vermijchen aller 
möglichen Stilarten — aud) 
einiger unmöglicher, wie ic) 
nicht verichweigen fann. 
Gotiſch, mit einer Art von 
Kirhe, kommt uns Der 
Bohumer Verein, um 
jeinen berühmten Gußſtahl— 
gloden ein entiprechendes 
Gehäufe zu geben. Ro— 
maniſch⸗mauriſches und noch 
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Motiven des großen Pavillons des Hör- 
der Bergmwerf3- und Hütten- 
Vereins gemifht. Gefällig und hübjch 
iſt die Halle der Rheiniſchen Metall: 
waren- undMajhinenfabrit(Düj- 
feldorf) mit ihrem ſchmucken, eigenartig 
angeordneten Treppenaufgang und den 
flanfierenden Türmen. 

Zweierlei ſcheint mir bedauerlich: ein- 
mal, daß nicht etwas mehr Einheitlichkeit 
in dieſen Bauten ijt, die fi wohl aud 
ohne Eintönigfeit hätte erreichen Tafjen. 
Der Sejamteindrud ijt doch ein wenig wirr 
geworden. Und dann, daß man zu wenig 
den eiſernen Charakter der Auzftellung 
auch äußerlih zur Geltung bradte, zu 
viel jteinerne Schein-Monumentalttät ſchuf. 
Muftergültig gerade nad diefer Richtung 
bin will mir der Bau der Gute-Hoff- 
nungshütte und der Deutzer-Gas— 
motoren-Fabrif erjcheinen, der fait 
ganz aus Eijen ausgeführt ift und zivar, 
bejonders in feinen beiden jchlanfen feinen 
Türmen, in glüdlichjter Anwendung des 
Materiald. Wie aus leichtem Stabwerk 
zufammengefügt, jo reden fich diefe Türme 
in die Lüfte, 

Auch die mähtige Majchinenhalle 
ift wejentlih ein Lichter Eiſenbau, aller- 
dings mit einem breiten Vorbau, der wieder 
eine Schein-Monumentalität aus Cement— 
platten vortäufht. Aber der Blid in die 
Halle jelbft gehört zu den jchönjten der 
Ausftellung; 280 Meter lang dehnt fie ſich 
in einer Breite von 52 Metern, bei einer 
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Höhe von 22 Metern, eine Fläche von 
24532 Quadratmetern bededend. Die Aus: 
führung ift ein kleines technifches Kunft- 
ftüd der Altiengejellichaft Hein, Lehmann 
& Co. in Düfjeldorf: diefe hat nämlich die 
ganze Halle der Ausstellung leihweiſe über- 
laſſen und den Bau daher derart ange: 
ordnet, daß er jpäter auseinandergenommen 
und anderweitig aufgeftellt werden kann, 
entweder im ganzen oder auch in Teil 
ftüden. 

Was tft in diefen Einzelbauten nicht 
alles aufgejpeichert! Alle Betriebe haben 
ihr Gemeinſames, ftehen in vielfach ſcharfem 
Wettbewerb; alle haben aud wieder ihre 
Spezialitäten. Faft alle haben gleich Krupp 
ihre großen, die Augen des Beichauers jo- 
fort auf ſich ziehenden Schauftüde. Bei 
dem Bochumer Verein z. B., deſſen herr- 
fihe Gußftahlgloden ih jchon erwähnte 
— ihr Geläut klingt harmoniſch durch das 
ganze Gelände —, ein gewaltiger Schiffs- 
fteven und eine ungeheure Schiffswelle, 
durch deren Durhbohrung man in aller: 
liebfter, raffiniert gejchidter Anordnung 
auf eine elektriſche Lampe blidt. Bei der 
Rheiniihen Metallwarenfabrif eigenartige 
Geſchütze, mit denen die Firma in neuerer 
Beit in keineswegs erfolgloje Konkurrenz 
mit Krupp trat, und dann vor allem Riejen- 
rohre für die verfchiedenften Zwede, nad 
ganz neuen Grundſätzen hergeftellt. Ent- 
weder nämlich nahtlos, über einen Kern 
aus einem Stüd gezogen, oder aus jpiral- 
fürmigen Streifen elektriich zuſammenge— 

Hanns dv. Bobeltig: 

ichweißt; auch der Laie fann fich Diele 
interefjante Methode vergegenwärtigen, wenn 
er fich einen jchmalen Bapierftreifen jpiral- 
artig um einen Bleiſtift gewickelt und zu- 
fammengeffebt vorjtellt. In dem Bau der 
Öuten- Hoffnungshütte bewundern wir die 
größte Fördermajchine, die je erbaut wurde; 
in dem ſchönen jtattlichen Gebäude des 
Bergbaulichen Vereins für den Oberberg- 
amtsbezirt Dortmund werden ung die ver— 
ſchiedenen Phajen des Bergbaus vorgeführt ; 
daneben redt fih ein riefiger Eijenbau 
— Eifen, nur Eifen! — wie ein Cyclopen- 
arm in die Höhe, eine gewaltige ober- 
irdifche Förderanlage, ausgeführt vom Werk 
Humboldt in Kalk, die jpäter auf der Zeche 
„Preußen II“ wieder errichtet werden joll. 
An der Mafchinenhalle endlich die unab— 
jehbaren Reihen von Motoren, Werkzeugs— 
maſchinen aller Art! Hier befindet fich auch 
die große Gentrale, welche die ganze Aus— 
ftellung mit Kraft und Licht verforgt — 
27 mächtige Dampfmaſchinen mit etwa 
12000 Pferdefräften und 29 Dynamos 
ftehen in ihrem Dienft. Noch nie vielleicht 
ift eine Ausstellung in jo verſchwenderiſcher 
Weife mit elektrifchem Licht verjehen ge- 
weſen, wie die Düffeldorfer, jelbjt die große 
Pariſer Ausftelung macht feine Ausnahme, 
wenn man die anderen Raumverhältnifje 
berüdfichtigt. 

Eine Heine Bwijchenbemerfung: im 
Jahre 1880 hatte Düſſeldorf fchon einmal 
eine, und zwar eine recht bedeutende Aus- 
ftellung. Damals wies diefe „12 Bogen- 

lampen und ein gro- Ä — 

Weinreſtaurant ons, 

Bes Centrallicht“ auf. 
Heute find über 1000 
Bogenlampen und 
nicht weniger als 
40000 Glühlampen 
vorgejehen. Die Be- 
leuhtung ijt aller- 
dings auch feenhaft. 
Um Abend leuchten 
die Frontlinien fait 
aller Hauptgebäude in 
langen dichten Reihen 
von eleftriichen Bir- 
nen auf; jede Kontur 
zeichnet fich ſcharf vom 
Nachthimmel ab: die 
Kruppſchen Panzer- 
fuppeln, der Portal: 
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bau der Majchinenhalle, die Dachfirsten der 
einzelnen Pavillons, die große Induſtrie— 
halle, die Einfafjungen der Wajjerbajlins. 
Dazu fpielt von der Höhe des Gefechts- 
majtes der Krupphalle ein riejenjtarfer 
Scheinwerfer, vor der Induſtriehalle rau- 
ihen die Wunderfontainen — 

Paris hatte fein „Waſſerſchloß“ mit den 
leuchtenden Kaskaden und den buntjchillern- 
den Springquellen. Ich glaube, die joeben 
erwähnte Düfjeldorfer Anlage jteht min: 
deitens nicht hinter der Parijer zurüd. Sie 
bededt mit ihren Bajlins und Fontainen 
einen Raum von 7000 Quadratmetern und 
iſt nach ganz neuen Prinzipien fonftruiert, 
die an Cigenart der Lichtwirfung auf die 
Waſſermaſſen alles weit hinter fich laſſen, 
was ich je jah. Die Waffergarben, die 
fortwährend Form und Richtung zu wechjeln 
fcheinen, werden durch die jogenannten 
Bedmannihen „Wafleriprungftüde”, deren 
180 angebradt find, völlig zerjtäubt und 
augleih von 60 eleftriichen Scheinwerfern, 
deren Strahlenbiündel durch farbige Gläjer 
fallen, beleuchtet. Es iſt, als ob Millionen 
bunter Edelfteine in ewigem Wechjel empor— 
geichleudert und hinabgezogen würden. Wun- 
derbar jhön — 

Und ich jtand dabei... und fror ... 
* * * 

Der Wonnemonat Mai hat uns ja 
diesmal überall jchmählich betrogen. Aber 
jo gefroren wie in Düſſeldorf habe id 
doc jelten in meinem Leben, 

Velbagen & Klafings Monatshefte. XVI. Jahrg. 1901/1002. 

Zum Glück gab es jedoh, aud außer 
dem mächtigen Keſſelhauſe, das ich aller- 
dings mit Vorliebe aufſuchte, einige ge— 
mütliche Plätchen, wo man fi erfobern 
fonnte, wenn Kälte und Regenjchauer gar 
zu arg wurden, 

IH ſchlage vor, wir jchieben in unſerer 
ernjtere Wanderung auch eine Kleine Pauſe, 
ein Zwiſchenſpiel ein und halten unter den 
Erfriihungsitätten, joweit fie originell find, 
kurze Umjchau. Der Menſch Iebt doch nicht 
vom Berwundern allein. 

Laſſen wir das große Hauptrejtaurant, 
in dem, wie im Deutſchen Reftaurant in 
Paris, Herr Kons vom Berliner Balajt- 
hotel regiert, beijeite liegen. Aber da das 
Alt-Trieriche Haus mit feinen feinen Möfel- 
hen aus den legten Pradhtjahrgängen 1893, 
95, 97 — das thut’3 ung wohl an? Oder 
wollen wir ung, da wir nun einmal am 
Rhein find, zum goldnen Rheinwein be- 
fennen, obwohl am Rhein neuerdings fait 
mehr Moſel getrunfen wird als die eigenen 
Gewächſe? Ein Bacharacher Haus Tädt uns 
ein, und in einer famojen Nachbildung der 
alten Brömjer-Burg zu Rüdesheim bieten 
die dortigen Produzenten uns mehr oder 
minder edlen Aheinwein an. Aber aud 
der undermeidliche Bols tft da, mit einer 
holländiihen Windmühle auf dem Dache 
jeines Liförtempels, eine allerliebite „Düſſel— 
mühle“ unmittelbar am Rheinufer und in 
dem weftfäliihen Bauernhaus gibt's den 
echten Steinhäger von W. Schlichte nebit 
echten Produkten mwejtfältiiher Schweine. — 

II. Bd. 37 
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Die Düjjelmühle, 

„De nich fümmt, brunft oof nich wedder 
weg to gehn,“ fteht über dem Eingang. 

Ein Kairo mit Ramelen, Ejeln, Tän- 
zern, Verkäufern fehlt natürlih nicht; 
eine wunderhübiche Fahrt ins Billerthal 
fann man auch unternehmen, und der Feſſel— 
ballon nebſt den Marinejchaufpielen find 
ebenfall3 da. Mber ſonſt — gottlob — 
hat man fih von dem entjeglichen Jahr— 
marftstrubel emanzipiert, mit dem leider 
alle unfere neueren Ausjtellungen garniert 
waren. 

Die Düfjeldorfer Ausstellung iſt wirk— 
fich eine echte, rechte Arbeitsausjtellung. — 

* * * 

Das zeigen die Einzelbauten, die wir 
vorher durchwanderten; das zeigt auch der 
gewaltige Bau der großen Induſtriehalle. 
In der Mitte des Geländes Tiegt fie, die 
mehr als 400 Meter lange Front dem 
Rheine zugefehrt, ein mächtiger Bau mit 
nicht weniger als 662 Fenſtern. 

Ich verzichte von vornherein wieder 
darauf, auch nur einen Llberblid des In— 
halts zu geben, Die Fülle ift, trot über- 
fichtlichjter Anordnung, zu groß. Wieder 
Hingt beim Durchichreiten als Leitmotiv 
das Lied von „Kohle und Eiſen“ auf; 
dann aber fommen die anderen Groß— 
induftrien der beiden Schwejterprovinzen 
zur Sprache: die große hemijche Induſtrie, 

die Bapierinduftrie, vor allem die grandiofe 
Tertilinduftrie, in der Crefeld, Wachen, 
Eiberfeld- Barmen, Bielefeld hervorragend 
ausgeftellt haben. Höchſt reizvoll ift das 
Kunſtgewerbe, bejonders die Möbeltijchlerei, 
vertreten; ausgezeichnet die Fabriken für 
Fahrrad- und Motorwagenbau. Das be- 
fondere Entzüden unferer Damen aber wer— 
den die ausgejtellten Toiletten bilden. Die 
ſchönen Rheinländerinnen ftehen feit fange 
in dem Ruf, da fie fich vortrefflich anzu— 
ziehen wifjen, ja man jagt in Berlin nicht 
ganz mit Unredt: in Köln und Düfjel- 
dorf iſt man wie in Frankfurt a. M. ung 
immer um ein Jahr in der Mode voraus. 
Allen voran ercelliert wohl H. Scheuer in 
Düſſeldorf — vielleicht darf ich indisfreter- 
weiſe verraten, daß jo manche Toilette, die 
unjere Raijerin trägt, aus feinen berühmten 
Atelierd jtammt. 

Un die Große Induſtriehalle ſchließt 
fih der Bau für Wohlfahrtseinrichtungen 
an. Aber mic interefiierten mehr als die 
bier aufgejtellten Modelle u. j. w. die Ar— 
beiterwohnhäujer, die wohl noch auf 
feiner Ausjtellung in jo mannigfacher Art, 
jo injtruftiv vorgeführt wurden — ein Be- 
weis, welche Aufmerkjamfeit die rheiniſchen 
Industriellen diefer wichtigen Frage widmen. 

Ein halbes Dutzend Arbeiterwohnhäuier, 
vollftändig eingerichtet und ausgeftattet, find 
errichtet worden, teils Einfamilien-, teils 
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Doppelhäufer, immer aber Bauten, die 
nit ad hoc gejchaffen wurden, jondern 
nach wirffich vorhandenen fopiert. liber 
Einzelheiten der inneren Raumgliederung 
fann man gewiß verjchiedener Meinung 
fein; im allgemeinen wird man zugeben 
müſſen, daß fie alle praftiih und nad 
hygieniſch gefunden Grundſätzen gebaut 
find? — ja daß fie über die bare Not- 
wendigfeit hinaus auch dem berechtigten 
Verlangen nad) Behaglichkeit entiprechen. 

Biel Mühe und Sorgfalt wurde auf 
die Möbelausitattung verwendet. Schon vor 
einiger Zeit hatte Krupp in Verbindung 
mit dem Rheinijchen Verein für Arbeiter: 
wohnungswejen ein bezügliches Konkurrenz: 
ausjchreiben erlafjen, und die Einrichtungen 
find zum Teil nad den damals preis- 
gefrönten Entwürfen gefertigt worden. Es 
ift dabei mancherlei ſehr Gutes, einiges 
Vortreffliche herausgefommen. Bor allem 
ift den elenden Surrogaten der Krieg er- 
Härt worden, den Fournieren, den auf- 
geleimten Sierleijten u.j.w. Man hat ein- 
fache heimifche Hölzer gewählt und fie hübjch 
gebeizt oder geitrichen, hat auch möglichite 
Einfachheit der Formen angejtrebt. Troß- 
alledem — für jo recht, für vollfommen 
gelungen fann ih aud nicht eine diefer 
Muftereinrichtungen anjehen, denn ich glaube 
nicht, daß fie praftiich genug find. Guter 
Geſchmack iſt eine jchöne Sache; aber die 

-- 
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Urbeiterfrau muß Raum haben, um ihren 
Hausrat, Kleider, Wäſche u. j. w. unter: 
zubringen; fie muß bequeme Gißgelegen- 
heiten haben, auf denen man nad der Ar- 
beit wirklich ruhen fann, und ordentliche 
Bettjtellen nicht nur für den Mann und 
für fih, jondern auch für die Kinder. 
Daran und an manchem anderen hapert’3 
noch vielfah. Diefe Stuben find noch zu 
ſehr artige Puppenheime, und ich glaube, 
unjere Möbelzeichner werden es auch faum 
befjer machen können, folange fie jelbjt fon- 
ftruieren, erfinden wollen. Wenn fie in 
die befjeren alten Bauernmwohnungen, etwa 
Scleswig-Holfteins, hineinfehen wollten, 
da könnten fie geeignete Motive finden. 
Um beten jcheinen mir noch die Möbel 
in dem Kruppſchen Doppelhaufe (nach Ent- 
würfen der Architekten Mierit und Stehn) 
und die des MNemjcheider Haufes (von 
Küppersbuſch in Schalte) gelungen; be— 
jonders hübſch und pafjend ijt der Bilder: 
ihmud des Kruppſchen Haufes: jchlichte 
Holzichnitte nach Dürer und Richter, bunte 
geihmadvoll ausgewählte Poſtkarten, einige 
gute Dreifarbendrude, alles in ganz ein- 
fahen Rahmen, wie fie jeder einigermaßen 
geichichte Arbeiter fich jelbit anfertigen kann. 

* * * 

Die Austellung hat es endlich zumege 
gebracht, daß die Künſtler Düfjeldorjs eigene 
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Der Aunftaueftellungdpalait. 

größere Ausftellungsräume erhielten, wie 
fie alle anderen deutſchen Runftcentren längſt 
befigen. Der „Runftausjtellungs- 
palaſt“ ijt al3 dauernder Bau ausgeführt. 
Stattlih, in Anlehnung an die Formen 
des niederrheinifhen Barod, freilih ein 
wenig nüchtern, wendet er jeine 132 Meter 
lange Front dem Rheine zu. Sehr hübjch 
ift der von einer mächtigen Kuppel über- 
dachte Empfangsraum, äußerft gelungen der 
Ehrenhof mit feinen Säulen; gut beleuchtet 
erjchienen mir fajt alle Innenräume. 

Dieje bergen zur Zeit zwei verjchiedene 
Ausftellungen. 

Die eine, die kunſthiſtoriſche, ge 
hört zn dem Schönften, Antereflantejten, 
was man heuer in Düfjeldorf überhaupt 
zu jehen befommt. Sie allein lohnt die 
Neife. Nicht jo jehr deshalb, weil viele 
der großen rheinijhen Privatiammler hier 
und zwar zum Teil ganz köſtliche Sachen 
ausgejtellt haben; ähnlidyes befommt man 
ichließlich auch anderswo, befonders in den 
größeren Kunftgewerbemufeen zu ſehen. 
Was aber in auch nur annähernd gleicher 
Mannigfaltigfeit und Fülle noch nie an 
einem Orte zuſammenkam, find die hier 
vereinten Werfe der frühen wejtdeutichen 
kirchlichen Kunſt. Dieje bier im Original 
ausgeitellten großen koſtbaren Reliquien— 
Ichreine, die jumelenbejäeten Neliquienarne, 
die Monftranzen, Kreuze, Kelche; die Trag- 

altärdhen, 
Rauchfäſſer, 

Leuchter, Bi- 
ſchofsſtäbe; 

dieſe Elfen— 
beinſchnitze— 

reien, getrie- 
benen Silber- 
figuren ; dieje 
Antipendien 
und Teppiche, 
die jonft in 
den Gchap- 
fammern der 
Kirchen oft 
ganz unzu— 
gänglih wa— 
ren, müſſen 
jeden Kunſt— 
freund bezaus 
bern, Für den 
Edelſchmied 

bietet ſich aber hier eine geradezu erſtaun— 
lich reiche Gelegenheit zu Studien, die 
hoffentlich von unſeren deutſchen Meiſtern 
recht fleißig benutzt wird. Ich glaube, 
auch die Modernſten unter ihnen werden 
ſich ſagen: Alle Wetter — was waren 
dieſe alten Herren, die dies ſchaffen konn— 
ten, doc für gewaltige Kerle! 

Die zweite Abteilung des Kunſtpalaſtes 
umfaßt die „deutſch-nationale“ Aus: 
jtellung, moderne Arbeiten, unter denen 
natürli, der Zahl nad, die Düfjeldorfer 
Schule dominiert. Wir finden da allein 
5 Gemälde der beiden Achenbachs, 37 Bil- 
der und Studien von Gregor dv. Bochmann, 
6 Gebhardts, mehr als ein Dutzend Ar- 
beiten von Peter Janſſen, eine ftattliche 
Unzahl Kröners; viele trefflihe Land: 
ihaften von Mühlig, allerlei interefjante 
Erinnerungen an Berjtorbene, wie Carl 
Gehrts. Ich kann nicht verjchtweigen, daß 
mir der allgemeinere Teil der Ausitellung 
— abgejehen von manchen intereflanten 
Landichaften — einen, ih möchte jagen: 
etwas retrojpektiven Eindruf machte. Ach 
habe immer die Anficht vertreten, daß 
feine Runftrichtung die alleinjeligmachende 
iſt, daß fie alle nebeneinander ihre Berech— 
tigung haben. Aber jede Richtung — und 
man fann auch heute, allgemeiner auf- 
gefaßt, noch von einer Düffeldorfer Richtung 
ſprechen — bedarf, um ihre Berechtigung 
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zu behaupten, friiher Impulſe in ihrem 
eigenen Kreife. Und die fcheinen mir hier 
doch nicht in genügender Stärfe zur Gel- 
tung zu fommen. 

Vielleicht wirkt jedoch gerade diefe Aus- 
ftellung anregend und befruchtend, denn fie 
bietet den Düffeldorfer Herren, die joviel 
pofitives Können, einen jo regen Fleiß be- 
ligen, Gelegenheit, das eigene Schaffen mit 
dem aller anderen deutichen Kunſtſtädte, von 
Königsberg bis Weimar, von Berlin und 
Dresden bis München, Karlsruhe und Wien, 
reht unmitelbar zu vergleichen. Bieles 
von dem, was die jchönen neuen Säle in 
erfreulich geihmadvoller Aufhängung füllt, 
und gerade das Beſte war mir perjönlich ja 
ihon von anderen Ausjtellungen befannt; 
ed fehlt wohl fein namhafter deutjcher 
Meiiter. Aber in diefer Zufammenftellung 
wirkte doch auch auf mich tieder vieles 
neu. Neu freilih vor allem die Wiener 
Seceſſioniſten, mit ihrem vielberufenen Herrn 
Guſtav Klimt an der Spite. Etwas Er- 
travaganteres als deſſen Bild „Goldfiſche“ 
erinnere ich mich faum je gejehen zu haben. 
Eins aber muß man den Herren von der 
Wiener Seceffion und dem dortigen Künft- 
lerbund Hagen laſſen: fie haben ihre paar 
Bimmerchen überaus reizvoll auszujtatten 
veritanden. Die einfach gehaltenen Wand: 
befleidungen, die Deden, ein Heiner Aufs 
bau buntichillernder Kacheln bier, einige 
ihöne Möbelftüde, einen herrlichen Teppich 
dort — das ftimmt alles, bei aller Ab— 
wecjelung, ſeltſam harmoniſch zujammen. 
Ebenjo vollendet in Entwurf und Ausfüh- 
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rung find die meiften Fleineren funjtgewerb- 
lihen Gegenjtände, die fie ausftellten, 

* * * 

Was bliebe mir nicht noch alles zu 
ſchildern, zu beſchreiben! Die polygraphiſche 
Ausſtellung, in der auch unſere Mo— 
natshefte mit dem übrigen Verlag von 
Velhagen & Klaſing (Bielefeld) würdig 
vertreten find, die überrafchend große Son— 
derausitellung der Waggon- und Lokomotiv— 
fabrifen, die jchönen mweitausgedehnten An- 
lagen der Düffeldorfer Betonfabrifen, den 
reizenden Pavillon für Kayferzinn, die 
Ausstellung von Villeroy & Boch, das Pa- 
norama des Blücherſchen Rheinübergangs 
— genug! Dieje Zeilen follen ja feinen 
Führer bilden, fie wollen nur auf Einzel» 
züge des großen Ganzen hinweifen. 

Die Düfjeldorfer Ausstellung tft ent- 
jtanden in einer Zeit, in der auf eine lange 
Periode des Aufihwunges für unjere ge- 
ſamte Industrie und nicht zulegt die der 
beiden Schweiterprovinzen Rheinland-Weft- 
falen eine Epoche des Stillftandes, für leider 
recht viele Zweige ſogar des Niederganges 
folgte. Was hier aber geleijtet worden ift, 
uns vorgeführt wird, zeigt, auf welch fejten 
Säulen die Induſtrie diefer Provinzen ruht, 
wie jtarf und innerlich gefund fie iſt — 
daß fie ganz gewiß aus dem Schatten der 
Gegenwart bald wieder in den hellen Son- 
nenglanz frohen Gedeihens gelangen wird: 
durch eigene Kraft. Ihr und diejer Aus- 
ftellung erflinge der alte Bergmannsſpruch, 
der gerade hier an der rechten Stelle ift: 
Süd auf! 

- 2 
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Neues vom Rũchertiſch. 
Uon 

Heinrid Bart. 

wi an einem ftillen Sommerabend durch den 
Dichterhain der Modernen wandelt, der hört 

es von allen Seiten zwitihern und freijchen und 
quafen: Der neue Menſch — das neue Weib — 
der neue Mann. In wilden und wirrem Durd- 
einander immer berjelbe Laut, dasſelbe Feld— 
eichrei. Niemand aber fann dir Har und be» 
—* vermelden, was der Neuheitsruf bedeuten 
oll. Lyriker Froſch, Dramatiker Star, Erzäh— 
lerin Gans, — ſie ſind einig im Verzücktſein ob 
der Entdeckung des neumännlichen und neumeib- 
lichen Erdenweſens. Einig auch darin, daß ſie 
nur in ſtammelnden Bhrafen von Urt, Ausſehen 
und Lebensweiſe des neuen Menſchen zu berichten 
wiffen. Und uneinig nur darin, ob der neue 
Typ bereit3 in lebenden Individuen Straße und 
Kaffeehaus unficher macht, oder ob er erit dem 
Schoße der Zukunft leuchtend entfteigen wird. 
Die Mehrzahl im Dichterhain jcheint der Anficht 
zu fein, daß er ein Kommender ift, der Erjehnte; 
jie Huldigt diefem Glauben um fo lieber, als er 
der Bequemlichkeit entipriht. Man fann jo von 
dem Neuen jchwärmen, ohne böjen Bweiflern 
gegenüber allzu genaue Merkmale angeben zu 
miüffen, und man fann auf die Zufunft vertröften, 
ohne fich jelbjt mit Erneuerung des eigenen Seins 
in Unfoften zu ftürzen. In gutgeipielter Ent» 
jagung begnügt man fich, als Übergangsmenich 
zu paradieren, der das Neue ahnungsvoll er- 
träumt, inzwiſchen aber in behaglicher Ergebung 
auf den alten, trauten Bahnen weiter jchlendert. 
So im allgemeinen ift der Übermenjch nichts an- 
beres, als das, was in Bor-Nießicheichen Tagen als 
problematische Natur durch die Yitteratur ging. 
Weſentliche Eigenichaften: Der Übergangsmenich 
it in nr Unflarheit, was er eigentlic) 
will und fol, er läuft beftändig umher als Hamlet 
en miniature, von Gedanken-, Empfindungs- und 
Willensbläffe angekränkelt, beftändig zupft er an 
allen Saisichleiern und Lüftet feinen, beftändig 
quält er ſich mit der Poje einer überfein bejai- 
teten, übernervöien, piychopathiichen Zwwitternatur, 
und ein inbrünftiger Abjcheu erfüllt ihn gegen 
alles, was ernithaft Arbeit, Schaffen und Handeln 
heißt. Im übrigen gebärdet er fich, wie ſich von 
jeher das Gros der Menjchheit, insbejondere das 
verachtete Philiftertum, gebärdet hat: er jchwanft 
in einem fort zwijchen Begeifterung und Ernüch- 
terung, Rauſch und Stagenjammer, Begier und 
Refignation, Stepfis und Schwärmerei, und Wille 
und Können ftehen in betrübjamem Mißverhält- 
nid zu einander, 

Eine Abart diefes Zwitterweſens, — das 
Übergangsweib hat jih Hedwig Dohm ala 

(Abdrud verboten.) 

litterarifche Spezialität erfieft und erforen. Gleich 
ihr erfter Roman „Sibilla Dagmar“ offenbarte 
das moderne Weib, das ſich mit Niegiche nährt, 
ohne ihn irgendwie verdauen zu können, in ſeiner 
ganzen Pracht. Die Heldin des neueften Romans 
„Chriſta Ruland“ (Berlin, ©. Fiſcher) ift 
nur eine blajje Kopie, ein matter Schemen der 
holden Sibille. Und das Buch jelbft ift äfthetiich 
und geijtig gleichfalls nichts als ein jchwächerer 
Aufguß auf die Sngeebiengien des älteren Werts. 
Wie hier, jo auch dort eine loje Reihe geiftreicher 
und geiftreichelnder Feuilletons, aber 3 epiiche 
Dichtung. Lauter Gerede und Geplauder, aber 
jo gut wie nirgends ein Gejchehen. Wllerlei 
Steine zufammengetragen, aber fein Bau. Die 
Verfafjerin verſteht zu childern und zu medi- 
ſieren, doch fie geftaltet nicht; das Dichten im 
eigentlichen Sinne, das Berdichten, Konzentrieren 
eines Stoffes zur Einheit liegt ihr weltenfern. 
Als Ganzes wirkt ihre Erzählung einfach lang- 
weilig, nicht in jenem erhabenen Sinne lang- 
weilig, wie es manchmal Werke find, die ihren 
Stoff aufs erjchöpfendite ausbeuten und in alle 
Tiefen dringen, jondern langweilig durch die 
bunte Wirre Heinlicher Einzelzüge, durch die Über- 
laftung mit wejenlojem Detail. Das Amüfante 
und Anregende ertrinft in einem Schwall_ von 
Gleichgültigkeit. Ein ganzer Schwarm von „Über- 
gangsweibern“ tollt vor den Augen des Lejerd 
dahın. Anſelma Sartorius, die malende Zigen- 
nerin, die in Farbenträumen ſchwelgt, aber ver⸗ 
geblich ringt, ihre Träume auf die Leinwand zu 
zaubern; Clariſſa, die ſchlanke Engelsgleiche, frei 
nach Botticelli vom Scöpfer in die Welt geſetzt, 
in Ohnmadten und Hallucinationen friedlich da» 
hindämmernd; Julia König, die Bacchantin, Die 
in der Emanzipation des Fleiſches alles Heil 
ficht, genau fo wie die Damen, die dereinft das 
unge Deutichland als Mufter und Trägerinnen 
des neuen Geiftes in Szene ſetzte. Steine diejer 
Heldinnen und Dämoninnen vermag aud nur 
das geringjte Intereſſe zu erregen; wie Schatten 
hujchen fie herauf und verfinfen jchattenhaft. 
Es gehört Mut dazu, in Hinficht auf dieſe thörich- 
ten Perſönchen, die an menschlicher Nichtigkeit 
das Mögliche Teiften, das große Wort hinzu— 
ichreiben: „Wir begabten grauen von heute, wir 
ftehen alle auf einer ſchwankenden Brüde ohne 
Geländer; wer nicht jchwindelfrei ift, ſtürzt leicht 
hinab... Wir haben die Nerven der alten 
Generation und die Intelligenz und das Wollen 
der neuen. Die neuen Ideen find jchon lebendig, 
die alten in uns noch nicht tot. Und gleich dem 
Moſes werden wir an der Schwelle des gelobten 
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Landes ſterben.“ Bor ihren Mitjchweitern hat 
die Heldin des Romans, Chriſta Ruland, nur 
den einen Vorzug, daß fie nicht einmal den An— 
fpruch erhebt, irgend etwas zu jein und zu leiften. 
Ein pajliveres Weſen hat jchwerlich jemals ein 
Dichter in den Mittelpunkt jeines Werkes geftellt. 
Jeder ihrer Gedanken entftammt der Lektüre, die 
ihr gerade in die Hände gerät, jede ihrer Empfin- 
dungen ift dem Männlen nachempfunden, das 
gerade ihr Herz in Anſpruch nimmt. Und wie 
oft fie auch Niegiche, Toljtoi und Stirner zitieren 
mag, ‚diefe Blume des Berliner Weftens ijt weder 
ein Übergangs- noch ein Normalweib, fie ift 
nicht3 als eine Puppe, die von der Verfafjerin 
mit einem Sprechapparat verjehen ift, um Hedwig 
Dohms Anfichten über die moderne Welt und 
einiged andere geihmwägig an den Mann zu 
bringen. Wie eine Puppe gleitet Fräulein Chrijta 
aus einer Hand in die andere; aus den Händen 
der Eltern in die des Gatten, aus den Händen 
des Gatten in die des Liebhaberd. Mit gelaſſener 
Ruhe erfährt der Leſer, wie fie fich verheiratet 
und wieder trennt, wie fie bald für den einen, 
bald für den anderen Ritter von der traurigen 
Geſtalt erglüht. Sie verheiratet fich, ohne daß 
fie jelbft weiß, wie jie dazu fommt, fie läßt ſich 
dann von einem guten Freunde, dem großen 
Kritiker Frank, in ein bifichen Ehebruch verjtriden, 
und als fie mit Kritik gejättigt ift, verfucht fie 
es mit einer Doſis Schwärmerei; fie verfällt 
willenlos, wie magnetifiert dem großen Propheten 
Daniel Römer. Mitten auf dem Potsdamer 
Plag, aus einer „goldrofigen” Staubiäule taucht 
der moderne Heilige vor ihr auf, „Ein direlter 
unverfälichter Chriftusjünger — zur Hälfte. Die 
andere Hälfte hält er geheim. (!) Halb Priefter, 
halb Erzengel, in jedem Fall Uebermenjch.“ All 
dieje ſchätzenswerten Eigenichaften dichtet Hedwig 
Dohm dem jungen Männlein an — in Worten. 
An Wahrheit hält er all feine Hälften geheim, 
man merkt weder etwas von dem Erzengel noch 
von dem Übermenſchen, es jei denn, jeder Klojter- 
bruder müßte als Übermenich gelten. Das ganze 
Kerlchen ift nichts als Titel, hinter dem fein In— 
halt jtedt. Und jo inhaltsfeer das Verhältnis 
fih entwidelt, jo nebelhaft löſt es fich wieder 
auf. Und als es zu Ende, da entichlieht fich zu 
guterlegt die Blume des Weftens, wirklich mal 
einen eigenen Gedanfen zu haben. Sie rafft ſich 
zu der Abficht auf, ein Kinderheim zu begründen, 
eine Idee offenbar von ſolcher Eigenart, wie ſie 
nur ein Übergangsweib empfangen kann. Ob fie 
die Abficht ausführt, wer weiß? Allzu fenrig 
tritt fie an die Sache nicht heran. Es läßt ſich 
aber nicht gut vom Xefer verlangen, daß er all 
diefen Dingen: Heirat, Ehebruch, Schwärmerei, 
Niegicherei, Stirnerei, Kinderheim ernftere Teil» 
nahme entgegenbringt, als die phlegmatiiche Hel- 
din jelbft daran verjchtwendet. Kühl bis ans 
Herz hinan wird er über dies Übergangsweib 
ur Tagesordnung übergehen. Anſprechender 

jedoch als der pofitive Teil des Buches — wenn 
dieſe Verkündigung neuen Menjchentums über- 
haupt die Bezeichnung pofitiv verdient —, nimmt 
ſich der negative Teil, die Schilderung jener 
Typen aus, die gar feinen Anjprud darauf 
machen, Über- und Übergangsmenjchen vorzuftels 
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len. In der Satire leiftet die Verfafjerin unend- 
lich mehr, als in neuer Glaubensbotichaft. Was 
ſie an niedlichen Spigen, an jprühenden Apergüs 
über die Geiellichaft des Berliner Weiten! zum 
Beften gibt, das zeugt ebenfo von feiner Beob- 
achtung, wie von angeborener Bosheit. Wenn, 
wie ich vermute, Hedwig Dohm die Tochter des 
Kladderadatſch-Dohms ift, jo Hat jie ein gut 
Stüd Talent vom Water geerbt. 

Als Kegentin eines Kinderheims hofft Ehrifta 
Nuland ihr neumenjchlicyes Sehnen befriedigen 
zu können. Raſcher und leichter hätte fie dies 
Ziel durch — anhaltendes Radeln erreicht. Wen 
das unglaublich erjcheint, der laſſe fich durch 
Michel Angelo, Freiherrn von Zois eines 
Beſſeren belehren. In jeinem Rennfahrerroman 
„Der Vollmenſch“ (Dresden, Carl Reisner) 
legt er das Rezept des Langen und Breiten bar, 
wie man ſich durch Radeln am ficherften zum 
öhenmenjchen entwideln fann. Fünfundzwanzig 
ahre iſt Heini von Stein alt geworden, als er 

zur Romanfähigfeit herangereift ift. Was immer 
die Welt an Genüſſen zu bieten vermag, das hat 
der junge Herr in den paar Jahren ſeines Erben- 
dafeind bereit? ausgeloſtet. Er hat in Auftern 
geichlemmt und in Eett, er hat den Inhalt von 
zehntaufend Büchern fich zu eigen gemacht, er 
hat die Pyramiden Ägyptens erflettert und die 
Weisheit Indiens an der Quelle ftudiert, er hat in 
Freundichaft geichwelgt und einhalbtaufend Nächte 
in Weiberarmen geruht, immer in anderen. Es be» 
darf feines weiteren Wortes, um Mar zu machen, 
dab jein Geift nachgerade zu der jalomonijchen 
Erkenntnis gelangt ijt: „Alles ift eitel“, und fein 
Leib nur nocd ein Bündel jchlapper Nerven ift. 
„Er lebt nur mehr mit den Nerven, unb bie 
peitjcht er durch ſchwarzen Kaffee, ftarfe Zigarren, 
Abfinth und Haſchiſch zu den tolljten Sprüngen.“ 
Endlich eines Nachts fieht er ein, daß es jo nicht 
weiter geht. Und er geht zu jeinem Freunde 
Mar, dem Arzt, und fpricht zu ihm: Des Gra- 
bens jcheue ich mich und für den Gelbftmord 
bin ich mir zu ſchade. Was joll ich thun? 
Schliht und einfach erwidert Freund Mar: 
Radle! Heini jpottet des Rates, aber er befolgt 
ihn. Und fiehe da, fein Körper ftählt fich, wie 
Eijen im Feuer, feine Seele wird leicht und frei. 
Die nn aber für das rettende Rad er- 
greift den Jüngling derart, daß er beichließt, er, 
der Millionär, Rennfahrer zu werden. Und jein 
uter Stern bleibt m treu. Von Triumph zu 
riumph trägt ihn ſein Racer, alle Matadoren 

werben zunichte vor Heini von Stein, und jchlieh- 
lich fiegt er jelbjt im Vierundzwanzigftundene 
rennen. Unter der Anftrengung aber bricht er 
wie tot zufammen. Ein langes Krankſein zwingt 
ihn nachzudenken, und da erfennt er, daß es nicht 
gut it, den Körper allein zu bilden und ben 
Geiſt ganz zu vernachläffigen. Bon nun an wird 
die „ebenmäßige Ausbildung des Körpers und 
des Geiſtes“, die griechiiche Kalofagathia, fein 
Ideal. Und in harmonifchem Einklang widmet 
er fich fürderhin der Kunft, den Büchern und dem 
Nade... Einleitung und Schluß des Romans 
mit ihrer did aufgetragenen Tendenz find Fünjt- 
leriich ohne Belang. Die Szenen aus dem Rad— 
fahrerleben aber find mit einer Verve, mit einer 
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binreißenden Kraft erzählt, fo lebendig, jo padend 
und anfchaulich, bat man von dem Talent bes 
Dichters noch Bedeutendes erwarten darf. Dffen- 
bar hegt er den Ehrgeiz, den Namen Michel 
Angelo und Zeus, die er mit ee den Lebensweg 
befommen, durch litterariiche Kraft und Saftigkeit 
Ehre zu machen. eg war der Eportroman 
umeift eine Domäne litterarijher Macher und 

brifanten; wie es jcheint, wenden ſich ihm mehr 
und mehr auch Poeten zu, die ernjt zu nehmen 
find. Die Bedeutung, die der Sport in jüngjfter 
Beit in Deutjchland gewonnen hat, fommt, wie 
vorauszuſehen war, auch in der Kunft zur Gel- 
tung. Das war in Griechenland jo, und wird 
auch im neuen Deutjchland jein. Schon hat John 
Henry Maday mit jeinem „Schwimmer“ einen 
verheiungsvollen Anfang gemacht; der, Renn- 
fahrer ald „Vollmenſch“ reiht ſich würdig an. 
Auf die Nomane „Lawn Tennis“, „Der Fuß- 
ballipieler”, „Sridet und Strodet“ werden wir 
nicht lange zu warten haben. 

Weder von Übermenichen noch von Vollmen- 
fchen verfündet Klara Viebigs neuefter Roman 
„Die Wacht am Rhein“ (Berlin, F. Fontane 
& Co.). Sie hat fi) wieder einmal Menjchen 
u Helden gewählt, die ganz normal, ganz Durch⸗ 
nit find, deren Schidjale typisch find für 
Millionen und Hunderttaujende, deren Leben die 
Bahnen des Hergebradhten faum irgendwo ver» 
lãßi, deren Seele nichts von Überihwenglichkeit 
und Überreiztheit weiß. Und doch ift der Roman 
ein größeres Kunſtwerk, als all die Erzeugnifje 
ber gejpreizten Mobdernität, der phrajenjeligen 
Macher, die jo groß in Worten und jo Hein im 
Geftalten find. Er bezeugt wieder einmal in 
feiner Weiſe, wie reich aud ein Leben in ber 
Enge jein fann, wie viel Tragif, wie viel Er- 
regung auch in den Niederungen zum Ausbruch 
fommt, eine Tragik freilich, die ohne Pathos, 
eine Erregung, die ohne Überhigung zu Tage 
tritt. Ihre Meifterjchaft aber zeigt Klara Viebig 
darin, wie fie es verfteht, das Gerät einer allzu 
bedrüdenden Enge nicht auflommen zu lafien. 
Mit einer Kunft, die nicht ernjt genug zu wür— 
bigen ift, hält fie das Einzelne in ftändigem Zu— 
fammenhang mit dem Leben der Gejamtheit, das 
perjönlihe Schidjal erjcheint wie geweiht und 
verflärt von dem bedeutjamen Hintergrund, von 
dent es fich abhebt. Saft und Farbe aber ges 
winnt das Werk durch die jcharfen Gegenſätze, 
die es gegeneinander ftellt: Soldaten- und Bür- 
gertum, preußiiche Strammheit und altrheiniiche 
Leichtlebigkeit, Kleinftädterei und Nationalfinn, 
Familie und Staat, Individuum und Boll. Daß 
die Dichterin auch in dieſem Werke von neuem 
ihre ungemeine Geftaltungsfraft, ihre Spradhge- 
walt und ihren Spracreichtum, ihre lebendige 
Schilderungsgabe aufs wirkungsvollſte bethätigt, 
das mag nur nebenbei hervorgehoben werden. 
Auf dieje Vorzüge habe ich oft genug an diejer 
Stelle hingewieſen. Gegen die früheren Schöp— 
fungen aber zeichnet jich dieje jüngjte durch noch 
größere Schlichtheit aus; das Leidenſchaftliche 
ſchlägt nirgends ins Kraſſe um, die Stonjlifte 
find nirgends bis ins Peinigende gefteigert. Es 
liegt wie ein Hauch von Reiſe und Abgeflärtheit 
über dem Werfe, Eine Heldin, eine wirkliche Heldin 

Heinrich Hart: Neues vom Büchertiſch. 

hat auch diesmal Klara Viebig in den Mittelpunkt 
geitellt. Sie weiß überall, unter den Dienftboten, 
ım Bauernhof, unter den Litteraten — ich hätte 
beinah gejagt: jelbft unter den Litteraten — 
elden zu entdeden. Warum joll nicht einmal 

eine Feldwebeltochter eine Heldin fein? Und was 
für eine ift Finchen Ninfe, die Düffeldorferin! 
Vom Bater, dem preußischen Feldwebel, hat fie 
den Sinn für des „Lebens ernftes Führen“, vom 
Mütterhen, der muntren NRheinländerin, die 
„Frohnatur“, die fich nicht unterkriegen läßt. 
In der Slaferne wächſt fie auf als ein rechtes 
Soldatenfind, vom Water gedrillt, von der 
Mutter verzogen. Als fie zur ſchmucken Dirne 
aufgeblüht, verliebt fie fich in einen jchmuden 
Leutnant, aber fie nimmt feinen Schaden an ihrer 
jungfräulichen Ehre. Und als fie jieht, daß fie 
notwendig dem Glüd, von dem fie träumt, ent» 
jagen muß, entjagt fie tapfer und ohne Muden 
und heiratet ergeben den braven Genddarm, den 
fie achten muß, wenn fie ihn auch nicht lieben 
fan. Die Ehe ift nicht von langer Dauer, und 
Joſefine muß fich weiterhin als Witwe, die ihren 
Unterhalt ſich mühſam zu verdienen hat, durchs 
Leben jchlagen. Freudige Hoffnungen fmüpft fie 
an bie Begabung ihres Sohnes, der ſchon früh 
mit Bleiftift und Farben fröhlich hantiert. Aber 
der Krieg von 1870 bricht aus, und Kofefine mu 
den Sohn dem Vaterlande opfern; bei Spicheren 
fällt er als einer der Erſten. Tieferſchüttert, aber 
ohne Murren erträgt fie ihr Geſchick; fie arbeitet 
weiter, nie verzagt, überall hilfreich, mit weiten 
Herzen, jo beichränft auch ihr äußerer Umfreis 
ift. Verquickt aber ift dies Heine Leben mit all 
den großen Geſchehniſſen, die Deutjchland in ben 
vierziger, jechziger und fiebziger Jahren bewegt 
und erregt haben. Die Revolution entreißt der 
Heldin den Vater, wie der Krieg den Sohn. 
Den malerifchen Hintergrund zu alledem bildet 
das aufblühende Düfjeldorf mit feinem Alltags- 
treiben und jeinem FFafchingstrubel, mit jeiner 
weiland Krähwinkelei und feiner modernen Mal» 
faftenjeligfeit. Eine Stadt, die der poetifchen 
Verherrlichung jo würdig ift wie nur irgend eine, 
die aber hoffentlich auch ihre Poetin würdig an— 
zuerfennen weiß. Das Ehrenbürgerrecht hat fich 
Klara Viebig unbedingt um Düffeldorf verdient. 

An Sclichtheit der Handlung und Darftel- 
fung wetteifert mit Klara Viebigs Werk der 
Roman „Dasgraue Leben“, den franz Adanı 
Beyerlein im Verlage von Albert eg 
München, veröffentlicht hat. Beyerlein jcheint von 
Bola angeregt und beeinflußt zu fein, aber er hat 
ſich Ban ei jeine Selbftändigeit gewahrt; jein 
Werk ift im Empfinden; im Stil, in den Geftal- 
ten deutſch bis ins Marl. Mit der Treue und 
faft mit den prunflofen Worten eines Chroniften 
zeichnet der Dichter jeine Bilder aus dem Leben 
des „vierten Standes“, und dieſe Darftellungs- 
weile, der es bei alledem keineswegs an innerer 
Voeſie fehlt, fteht mit dem Stoff in einem Ein- 
Hang, wie ihn nur echte Künftlerichaft jo ficher 
treffen fan. Beyerlein jchildert das Leben, das 
Empfinden und Denken jener Klaſſen, die durch 
eine niedere Schranke vom Proletariat, durch eine 
weit höhere vom wohlhabenden Mitteljtand ge» 
trennt jind, Ein Leben, das von beftändiger 
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Sorge erfüllt ift, das im ödem Gleichmah ver- 
läuft, und wenn es einmal ein Rauſch unter» 
bricht, jo folgt der böſeſte Kagenjammer unbedingt. 
Alltäglichleit überall, Alltäglichleit im Sinnen 
und Fühlen, im Streben und Wollen, in den 
Freuden wie in den Leiden. Kraft regt ſich auch 
bier, jo lange die Leute noch jung find; aber die 
Kraft erlahmt bald unter dem Drud des Alltags, 
unter der Laft der Arbeit und in der Enge der 
Häuslichkeit. Der Einzige, der den Mut hat, ben 
Bann zu durchbrechen, ſich emporzuringen über 
das gewohnte Strebensmaß, ſinkt jchließlich doch 
wieber in die Tiefe hinab. Seine Sinnlichkeit, 
die er nicht harmonisch ausleben fann, jpielt ihm 
einen verhängnisvollen Streih, der Mangel an 
tieferem Wiſſen, an feſtem Bildungsgehalt hindert 
ihn, feine Begabung auf das rechte Ziel zu rich- 
ten. Künſtleriſch iſt das Werk, von ein paar 
Stleinigfeiten abgeichen, ohne Fehl und Tadel, 
vollendet in jedem Zug. Die Gejtalten find mit 
einer Schärfe und Deutlichkeit gejehen, die nichts 
zu wünſchen übrig läßt; an den Lebensbildern 
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it fein Strich zu wenig noch zu viel. Mit 
großer Feinheit veranjchaulicht Beyerlein die 
Scheu diejer einfachen Naturen vor allem, was 
nad) Prahlerei und Phrajentum ausficht. Als 
Neinhold, eine der Hauptperjonen, fich anjchidt, 
ein Kind aus den lodernden Flammen zu retten, 
wird er plöglih von der Angft gequält, man 
fönnte in jeinem Vorhaben irgend etwas Son— 
derliches, Erftaunliches, Heldenhaftes jehen. Sein 
etwaiger Tod könnte ihn als Märtyrer der 
Pflichttreue und Menfchenliebe ericheinen laſſen. 
Infolgedeſſen verfichert er mit aller Lebhaftigkeit, 
dab er ſich aus feinem anderen Grunde opfere, 
als weil's ihm Spaß made... Gegenüber all 
den Symboliften, Phantaften, Ubermännern und 
Überweibern, die ſich in der Litteratur breit 
machen, fann nicht erwünjichter jein, als daß 
wir auch noch Dichter Haben von dem Schlage: 
Beperlein und Klara Viebig. An ihrer Schlidht- 
beit tet mehr Zukunftskraft und Zukunftsſamen, 
als in dem Schwulft und dem Phrajenprunf der 
— Bielzuvielen. 

Heidemärchen. 
Uon 

Dans Benzmann. 

Nun naht ein Prinz im Purpurkleide, 
Der Sommerabend meiner Beide, 
Und legt dem braunen Bettelweib 
Den Königspurpur um den Leib. 

Sie glübt im goldnen Brautgeschmeide, 
Und alles glänzt in Samt und Seide; 
Die @rille geigt das Bochzeitslied, 
Die Frösche dudeln fern im Ried. 

Die Sterne in die höhe steigen, 
Sie tanzen einen Fackelreigen; 
Der Mond glotzt um den grauen Berg 
Neugierig auf das Feuerwerk. 

Bis aus dem königlichen Schlosse 
Frau Nacht erscheint auf schwarzem Rosse 
Und all das süsse Spiel verscheucht, 
Und meine Beide still erbleicht. 

ul 



Das neue Foyer im Hönigl. Theater zu Wiedbaden, 

Ylluitrierte 

(Aufnahme von J. Jacob in Wiesbaden.) 

Rundicdau. 
Das neue Foyer und Dekorationen von den Festspielen in Wiesbaden. — Uon der Grossen Berliner 
Kunstausstellung. — Von der Jubiläumskunstausstellung in Karlsruhe. — Das Denkmal für Arnold 
Böcklin. — Elisabethstatue und neue Mosaiken in der Wartburg. — Moderne kleine Hausgeräte. — 

Wiener Cerrakotten. 

De Feſtſpiele in Wiesbaden, die nun 
zum fünftenmal im Mai in Anweſenheit des 

deutſchen Kaiſers eine erleſene Geſellſchaft Schau- 
luſtiger in dem prächtigen Bühnenhaus der an— 
mutigen Taunlisſtadt vereinten, haben diesmal 
eine beſondere Anziehungskraft gehabt trotz des 
unerhört ſchlechten Wetters, das ſelbſt dieſe mild— 
gelegene Kurſtätte diesmal zu einem ungemütlichen 
Aufenthaltsorte machte. Wie vor zwei Jahren 
Webers „Oberon“, ſo hat jetzt in Wiesbaden ein 
anderes Werk der klaſſiſchen Opernmuſik, Glucks 
„Armide“, in neuer, verjüngter Geſtalt die erſte 
Aufführung erlebt. War es damals der Drama- 
turg der dortigen Hofbühne, Joſeph Lauff, fo 
diesmal deren Xeiter, der Antendant Georg 
v. Hüljen, der ſich an das ſchwierige Wert ge- 

macht hat, durch eine völlige Umarbeitung des 
alten Tertes die Oper dem heutigen Geſchmack 
annehmbarer zu machen. Und dies Unternehmen 
ift von beitem Erfolg gekrönt worden. Herr 
v. Hülfen hat es verjtanden, mit großem Geſchick 
die zopfigen Zuthaten, banalen Konvenienzen und 
Außerlichfeiten zu entfernen, die den piychologijch 
interejlanten Kern der „Armide“ überwucherten; 
er bat die Oper in ihrer Handlung konzentriert, 
fie dramatisch qejteigert und damit auch dem herr- 
lihen mufifaliichen Teil erft voll zu feiner Wir- 
fung verholfen. Bon ftarfem Einfluß war aber auch 
hierbei die muftergültige ſeeniſche Ausftattung der 
Oper, namentlich der Dekorationen, die, ein Wert 
der TIheatermaler Gebr. Kautzky und Rottonara, 
in ihrer fünftleriichen Vollendung das Auge wirt- 
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lich entzückten. Wir ſtellen außer 
dem Foyer des Hoftheaters die 
Dekorationen des achten Bildes 
der „Armide“ und des dritten 
Bildes des Kaufmanns von 
Venedig“ dar, der gleichfalls in 
vollendeter Darſtellung diesmal 
zur Aufführung gelangte. 

Die Große Berliner 
Kunftausftellung von 1902 
beftätigt von neuem die Nich- 
tigfeit der Empfindung, dab 
die Grenzen zwiichen der joge- 
nannten alten Richtung und der 
Seceffion fih immer mehr ver- 
wilhen. Dean fönnte jo mit 
Leichtigfeit aus den auf ber 
Großen Berliner Kunftausftel- 
lung audgeftellten Bildern wohl 
zwei Säle füllen, die fih in 
nicht von dem Eindrud der 

DE 

| 

Bon den Wiesbadener Feſtſpielen: 
Bühnendbelorationzu „Urmide*, 

(Aufnahme von J. Jacob in Wiesbaden.) 

deswegen, weil diesmal dort 
eine wohlthuende Beichränfung in 
der Zahl des Gebotenen äußerft 
angenehm auffällt. Nicht mehr 
die Unruhe und Abipannung ev» 
zeugende lberfülle der mit den 
verihiedenartigften Bildern plans» 
108 vollgehängten Wände iſt die 
Signatur der Nusftellung, Ton« 
dern das Auge findet diedmal 
veritabfe ruhige Wandflächen 
vor, auf denen die in angemefje- 
nen Nbitänden hängenden Bilder 
den Blid zu ungeftörtem, ver» 
tieftem Schauen einladen. Wohl 
möglih, ja jogar wahrichein- 
ih, daß nur ein Zufall, näm— 
lih das gleichzeitige Yufanımen» 

Bon den Wiesbadener Feitipielen: Bihnendeloration zum „Haufs fallen der WUusitellungen in 
manı von Benedig". Aufnahme von J. Jacob in Wiesbaden.) Berlin, München, Düffeldorf und 

Karlsrufe dieſe Abdämmung 
Seceffion in der Kantftraße untericheiden wür- bes Stroms von Kunſtwerken bewirkt hat, aber 
den. Man wird alio daraus 
jowohl das eine folgern dür— 
fen, daß die moderne Bere» 
gung bis tief in die Reihen 
der Alten hinein ihre Kreiſe ge» 
zogen hat, wie das andere, dab 
die gegneriihe Stellungnahme 
felbft bei den ausichlangebenden 
Berijönlichkeiten dieſer Kreiſe fei- 
neswegs jolche Engherzigfeit er» 
zeugt hat, dab man nicht auch 
dem neu ſich regenden Leben 

reichlichen Spielraum im eige- 
nen Haufe gewährte. Berdient 
ihon um dejienwillen die Dies» 
jährige Ausftellung im Glas« 
palaft am Lehrter Bahnhof be- jonderes Intereſſe, jo noch mehr Ron der Großen Berliner Aunſtausſtellung: Blick in den neuen Saal 

der Architelten. 
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Bilder geben den Blick in dieſen 
recht kũnſtleriſch wirlenden Raum 
wieder, wie auch in den gleich⸗ 
falld neu ausgebauten Geiten- 
ſaal für die Architefturabteilung. 
Des weiteren bringen wir noch 
ein in der funftgewerblichen Ab⸗ 
teilung ausgeftelltes Salon-Mo- 
biliar in afrikaniſchem Rotholz 
nad) einem Entwurfe von Georg 
Hanold in Berlin, das durch 
feine jchlichten und doch feinen 
geihmadvollen Formen ohne 
jede hypermoderne Verzerrung 
ber Linien anſpricht. 

Die in Karlsruhe am- 
läßlid) des Regierungsjubiläums 
des Großherzogs veranftaltete 
Kunftausftellung intereffiert 

Bon der Großen Berliner Ausſtellung: 
Der neue Stulptureniaal, 

man foll ſich troßdem jeiner 
freuen. Und vielleicht bewirkt 
die bei diefer Gelegenheit ge- 
machte gute Erfahrung, daß 
man in Bufunft lieber etwas 
mählerifcher bei der Annahme 
der Bilder verfährt, auf Koſten 
der nur ermübdenden, breiten 
Mittelmäßigleit ſowohl wie ein- 
zelner Künftler, die in den letz- 
ten Jahren gern mit einer förm⸗ 
lichen Sonderausftellung anderen 
ben Pla mwegnahmen. Dazu 
ift dort denn auch wohl nicht 
der Ort. ferner ift noch be— 
merfenswert die Umwandlung 
des legten großen Saals ber 

Be en —— — Bon der Großen Berliner Hunftausftellung: Empfangszimmer aus 
Baris und Dreaden Unfere afrifanijhem Notholz. Bon Georg Hanold, 

ſchon durch ihr Heim, ben vom 
Hofbaumeifter Ratzel entworfene 
Ausftellungsbau. Er weiſt ein- 
fache moderne Formen mit ge 
wiſſen Anklängen an Antike und 
Empire auf und zeigt als Ge— 
ſamteindruck einen weißen Ton; 
nur dad architektoniſch etwas 
reicher gehaltene Portal und die 
Eingangäfront tragen leichte Ber- 
goldung und plaftiichen Schmuck. 
Das Innere dieſes Baues, das 
eine feinfühlige, ftimmungsvolle 
Anpaſſung an feinen Zweck ver- 
rät, umfaßt 32 einzelne Räume, 
bon denen wir den Kuppelſaai 
wiedergeben, ber u. a. Lam- 
beaug’ „Ningergruppe”“, Dtto 
Gußmanns „Jugend“ und „Ul- 
ter“, Segantinis Triptychon 

u SER sch „Werden“ — „Sein“ — „Ver 
Bon der Jubiläumstunftausftellung zu Karlsruhe: Mittelfnat, gehen“ und Frederies „Bach“ 

(Aufnahme von Gebe, Hirſch in Marlsruhe.) enthält; des weiteren zeigen wır 
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den Mitteljaal fin errichtete 
mit meift deut» Denkmal. Ein- 
chen (außerba⸗ fach und ftreng, 
diichen) Hunft- aber würben 
werfen, darım- und vom Bor- 
ter lints ein gänglichen in 
Porträt des Form fich 
Kaifers, rechts freimachend, ift 
das bes badi- derSchmud die- 
ihen Lanbes- jer Grabjftätte, 
fürften, ſowie der von dem 
mehrere vor⸗ Sohn jelbft ent- 
treffliche plafti- worfen wurbe; 
iche Werke. Die und am Sodel 
Ausftelung ift ber schlichten 
überhaupt jehr Säule fteht mit 
ſehenswert und Necht das ftol- 
interefjant, weil = inhaltsvolle 
fie die Abficht ort des Ho⸗ 
verfolgt und taz: „Non om- 
3. X. auch mit nis moriar“, 
beftem Erfolg dem Fremdling 

verwirklicht fagend, daß 
hat, in einer bier ein Fürft 
beichränften * der Kunſt ſeine Auswahl von Auppelfaal der Jubilaumékunſtausſtellung zu Karlörube. legte Ruhe ge- 

ettva 1000 Wer. (Aufnahme von Gebr, Hirſch in Sarlarube.) funden Hat. 

fen die Elite Neben ber 
ber modernen Kunſt des Inlands und Auslands zu 
vereinen. So find u. a. eine ganze Reihe von 
Bildern Böcklins, Segantinis, Leibld und Thomas 
auögeftellt, die natürlich Hauptanziehungepunfte 
der Ausftellung bilden. 

Un der legten Ruheftätte des großen Schweizer 
Meifterd Arnold Bödlin, auf dem Ki Kirchhof 
feiner zweiten Heimat zu Fiorenz, erhebt ſich jetzt das 
ihm von feinem Sohn, dem Bildhauer Carlo Böd- 

Das Jubiläums-Hunftausitellungsancbäude zu Karlsrube, 

ichmudfofen Grabplatte mit dem Namen Arnold 
Bödlin und den Bahlen feiner Geburt und 
feines Todes liegt eine zweite, noch ber Auf- 
ichrift bar. Umter ihr joll dereinſt die treue 
Lebensgefährtin des Heim —— ihre Stätte 
wieder an feiner Seite erha 

Der künſtleriſche Schmud des Landgrafen- 
haujes auf der Wartburg, und zwar ber fte- 
menate der heiligen Elijabeth, ift durch 

Aufnahne von Gebe, Hirſch in Starlörube,) 
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eine Schenkung des Kaiſers an den jungen Grof- 
herzog von Weimar, deſſen Gaft er jüngſt ge- 
weien, bereichert worden. Es find wahrhaft 
vollendet ausgeführte Mojaifen an den Bogen- 
feldern des meihevoll wirkenden Raumes, der 
noch) aus der Zeit des Staufenfaijers Friedrichs II. 
ftammt. Die Moiaifen jind Ornamente, Ranten: 
gewinde und phantaftiihe Blätter und Blüten, 
die mit ihren ftrahlenden Farben, namentlich dem 
tiefen Rubinrot und Lapislazuli- Blau, in den 

dämmernden 
Kaum hinein 
leuchten. Der 
Stünftler, der die 
Beichnungen hier: 
zu entworfen hat, 
iſt der Berliner 
Maler Wuguit 

| Detlen; die Mo— 
ſailen jelbft ent- 
ftammen den be- 
fannten Kunſt- 
werfftätten der 

Moſaikfabrik 
Puhl & Wagner 
in Rixdorf bei 
Berlin. In dem- 
jelben Raum be» 
findet ſich auch 
die Statuette der 
hl. Eliſabeth, die 
wir gleichfalls im 
Bilde zeigen. 

r — 

Iluftrierte Rundichau. 

Arnold Bödlins Grab au Florenz. 

Aufnahme der Photographiſchen Union in München.) 

Als ein bejonders cdharakteriftiiches Beifpiel 
für das Beftreben, auch den einfadhiten wohlfeilen 
Hausgeräten eine fünftleriich veredelte Form zu 
geben, bringen wir heute einige aus Metall her» 

Statwette der HI. Elijaberh und bie Elijabeth-stemenate der Wartburg, 
(Mufnahme von von Eranadı> Wartburg.) 



geftellte Drudinöpfe für 
eleftriihe Klingeln, die 
Prof. Ehriftianien in Darmftadt 
entworfen bat und welche das 
unftgewerbliche Magazin von Sg. 
Lenfauf in Nürnberg zu einem 
ganz geringen Preis liefert, ber 
jedem die Beihaffung ermöglicht. 

Auch auf dem Gebiete des 
Tafelihmuds macht fich die mo» 
derne Bewegung jetzt bemerkbar, 
Man kann jagen: Endlih! Denn 
es herrichte gerade hier eine ftarre 
Tradition an Stelle eines perjön- 
lichen Neuſchaffens. Wie lange 
iſt es nicht ſchon Her, daß ber 
Rolokoſtil über die Vogeſen zu 
uns herüber fam! Man werfe 

Illuſtrierte Rundſchau. 591 

Die Nacht. Geſichtsmaslke in Steinzeug. 

A. ſt. priv, Keramiſche Werte „Am— 

phora“ in Taro-Teplihz. 

Neues Beſteck. 

Entworfen von Prof. H. Behrens 

einen Blid auf unfere Tafel- 
ferdice und auf den Silber- 
ihmud: noch immer herrichte 
bier bisher gebieteriih und 
einjeitig der Nofokoftil vor. 
Defto erfreulicher ift es zu 
begrüßen, dab nun endlich 
auch die Gold» und Eilber- 
ichmiede fich von der neuen 

Nunftftrömung berühren falien 
und ftatt eines blinden Wal- 
tens ftarrer Tradition neuen 
Ntunftformen ſich zugänglich 
zeigen. Profeſſor Behrens, 

welcher auf den verichiedenften 
Zweigen des Kunſigewerbes 
wirfiame Anregungen gegeben 

bat, hat jeine Kraft auch dem 

Moderne eleftriidhe Drud— 

Inöpfe, entworfen von Prof. Chris 

ftianien, ausgeführt von Gg. Lehlauf 

in Nürnberg. 

vorjtehenden Gebiete zugewandt. 
Wir geben nebenftehend die Ab- 
bildungen jeiner neueſten Ent- 
würfe zu fünftleriichen Befted- 
formen. — Des Weiteren zei— 
gen wir einige Proben Der 
Erzeugnifie der auerordentlich 

I ee r 

Bafe in Steinzeug. 

Nusgeführt von Fr. Goldſcheider 

in Wien. 
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leiftungsfähigen öfter- 
reihiihen ferami- 
ihen Kunſtwerk— 
ftätten von Friedr. 
Goldſcheider in 
Wien und „Am- 
phora* in Taro— 
Teplitz. Es find voll- 
endet mobellierte und 
ausgeführte Terra- 
fotten von Moulin 
und Louger, bie 
zu ben beiten ihrer 

rt gehören. 
Bon unferen Bil- 

bern bringen wir dies. 
mal an erfter Stelle 
eine meiſterlich mo- 

Illuſtrierte Rundſchau 

Die Mufil. Entworfen 
von Moulin, ausgeführt 
don Fr. Goldſcheider⸗ Wien. 

8 | 

Zafclaufjag in Hartfanence der A. K. priv. 

Werte „Amphora“ in Taro»-Teplip. 

dellierte Medaille „Wa« 
ſcher madl“ von dem 
Wiener Anton Scharff 
als Titelbild. Zwiſchen 
©. 512 u. ©. 513 fin⸗ 
det fich die Reproduk⸗ 
tion des mit der 
ganzen Meifterichaft 
Vödlinfcher Kunft ge- 
malten „Sommer- 
tags“, eines Bildes, 

das jo ganz die erhaben 
heitere Stimmung der groß 
aufgefaßten und mit anti- 
fem Sinn geichauten Natur 
offenbart. In das moderne 
Leben, und zwar in das jo 
Schnell pulfierende Leichtflüj- 
fige Leben des Pariſer Quar- 
tier Latin, führt uns 9. 
Fenner⸗Behmer mit feinem 
aus der Manjardenperipef- 
tive erhaſchten Ausſchnitt 
des „Montmartre“ (zw. 
©. 568 u. ©. 569), wäh. 
rend die jtill-jonnige Freude 
des Mutterglüds über Geor- 
ge Hitchcods Bild „Lilien“ Strenenſpiel. geſuhrt von Fr. Goldſcheider⸗Wien. 

„Flitterwochen 
in der Kajüte“ 
(zw. ©. 496 u. ©. 
497) und Gtephan 
Sinding in feiner 
plaftiihen Gruppe 
„gweiMenjhen“ 
(zw. ©. 528 u. ©. 
524) dar; der beut- 
iche Meifter mit der 
Schilderung destrau. 

Entwerfen von Monlin, aus 

Kahdbrud verboten. Alle Rechte vorbehalten. 

(zw. ©. 544 u. ©. 545) 
ausgebreitet liegt. Zwei 
anmutige Ecenen aus 
vergangenen Tagen 
ihildern und L. MR. 
Garrido injeinem „Pas 
de quatre“ (zw. ©. 
536 u. ©. a und 
Pierre Dutin in jeinem 
anheimelnden „PBuß- 
macderladen“ aus 
der Directoirezeit (zw. 
©. 560 u. ©. 561). Das 
heimlich - ftile Glüd 
zweier Liebender, und 
doch jedes in einer eige- 
nen Auffaſſung, ftellen 
Hans v. Bartels injeinen 

Madchenbüfte,. Entworfen 
von Youger, ausgeführt von 

Fr. Woldideider- Wien. 

lichen Hauſens in der behag- 
lichen Enge, ber Däne in der 
allegorifierenden Loslöfung 
von allem Milieu, bloß das 
bejeligende inftinftive An— 
einanderichmiegen der erjten 
holden Liebe veranichauli- 
chend. Aus unierer Studien- 
mappe legen wir den Leſern 
Handzeichnungen und Df- 
itudien des alten Meifters 
Perino del Baga (©. 533) 
und der modernen Maler 
M. Röbbede (S. 541), E. 
Gehrts (5. 549), U. Schö« 
ner (S. 553) und®. Janſſen 
(2.556 u. 557) vor. P. G. 

Buſchriften find zu richten an Die Redaktion bon Velhagen & Klaſings Monatsheften in Berlin W, Stegligeritr. 53. 

Für Die Kedaltion berantwortlidi: Theodor Hermann Pantenius in Berlin. 

Nerlag von Belbagen & Alafing in Bielefeld und Leipzig. Trud von Firher & Wittig in £eipsig- 
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kena S. 
Roman von 

Wilhelm Meyer - Föriter. 
Echluß.) 

W Schwerin betrifft, fo gab er nad} der 
fünften ober fechften Befichtigung das 

Meitergehben auf, weil fein Bein dieſes 
jtundenlange Umpherftehen nicht vertragen 
fonnte; in Lena aber jchien die feine Er- 
regung nur zu wachſen. Sie fuchte mehr 
al3 einmal nach Georges Hand und z0g 
ihn aus der zweiten Reihe vor, um mit ihm 
ganz nahe an bie jungen Tiere heranzu- 
treten: „Sind fie nicht wunderſchön? Gibt 
es auf der ganzen Welt ein prachtvollercs 
Tier als diefe jungen engliſchen Pferde?“ 

Mit wunderlichen Ausdrüden, die George 
nur zum geringſten Teile verftand, nannte 
fie ihm die Vorzüge dieſes und jenes 
Pferdes, immer raſch beobachtend und immer 
irgend einen enticheidenden Vorzug oder 
einen entſcheidenden Nachteil ſchnell jehend. 
Sie war wie in einem Rauſch, alles erin- 
nerte fie an die vergangene Beit und an 
ihren Vater, mit dem fie oft als Kind in 
Julitagen diefen Rundgang durd) das Harz- 
burger Geftüt gemacht hatte. Aber Heute zum 
erftenmale lag in der Erinnerung an ihn 
nicht8 Wehmütiges mehr. 

MWieder dann drüdte fie feine Hand und 
fagte ganz leife: „Ich bin fo glüdlich, Ge— 
orge, nun habe ich dich endlich einmal wie- 
ber. Du bift auch glüdlih? Ja?“ 

Ka, er war glüdlih. Sie ſah ganz 

(Mbbrud verboten.) 

anders aus al3 früher, größer geworden, 
das Geficht noch blaß, aber die Augen ftrah- 
lend. Er hatte fie immer nur in dem grauen 
Kleid gefehen, wie es die anderen Mädchen 
im Haufe der Generalin trugen, heute zum 
erftenmal erichien ihm Lena auch in ber 
Kleidung ald Dame. 

Über den alten Schloßhof trat man 
unter der epheuberwachienen Mauer des 
Schloſſes in eine Heine Turmthür, ging 
eine fteile Wenbeltreppe empor und gelangte 
in die Bimmer und Säle, wo der Ober- 
landſtallmeiſter feine Gäfte willkommen hieß. 

Da oben war es fühl in vollen Gegen- 
fage zu ber Julihitze draußen auf ben 
Wieſen. 

Schwerin war ſchon anweſend und nahm 
George und Lena ſogleich in Beſchlag. 

Ich habe einen Platz reſerviert, kommt 
nur mit,“ und zwiſchen den mit Silber- 
geihirr befadenen Langen Tijchreihen Hin- 
durch führte er fie in das letzte kleine 
Bimmer. 

„Sp, dba werden wir fpeifen. ch habe 
einen verteufelten Hunger, das ift das Befte, 
was man nah Harzburg mitbringt.“ 

Die Herren Tießen fih in bunter, un— 
gezwungener Reihe an den Tifchen nieder, 
— Reden, Lachen füllte die Zimmer, und 
die Lakaien aus dem herzoglichen Schloſſe 

8 Belbagen & Mafings Monatthefte. XVI. Jahrg. 1901/1902, II. BD. 3 
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zu Braunfchtweig begannen die Schüffeln 
umberzureichen. 

„Fräulein Lena ald bie einzige Dame 
an den Ehrenplatz,“ ſagte der Oberland- 
ftallmeifter, dann Hob fih Schwerin, der 
feine Serviette ſchon entfaltet hatte, ein 
wenig aus feinem Stuhl in die Höhe und 
ftellte den übrigen Herren, bie bier am 
„Honoratiorentifche* Pla genommen, Ge- 
orge bor: 

„Seftatten die Herren: mein junger 
Freund, der Doktor Dufour, Se. Durd- 
lauht der Herzog don Sohrau, Herr 
v. Eleve, Se. Durchlaucht der Fürft von 
Langenberg, Graf Bernftorff, Oberft v. Maj- 
ſow — und nun, meine Herren, gejegnete 
Mahlzeit.“ 

„Wo Haft du die Tehte Zeit geftedt, 
Schwerin?" — fragte Maffow, aber der 
Major brummte eine unverftändliche Ant- 
wort: „Was trinfft du, Lena, rot oder 
weiß —?* 

Es war George, als ob er verirrt jei, 
oder als ob er träume, Was bedeutete das 
alles? Niemand Hatte ihn zu Tiih ge- 
laden, und nun faß er bier, fah vor und 
hinter fi) die Lafaien, hörte den Seren, 
ber als der Herzog von Sohrau bezeichnet 
war und links neben ihm ſaß, ihn irgend 
etwas fragen und hörte fich antworten und 
hatte die Empfindung, daß alles fi im 
Kreife zu drehen begann. 

Es wurden Speijen gebradt, die er 
nicht kannte, von denen er mechanisch nahm, 
— man füllte die Gläfer vor ihm mit 
Wein, zuerjt mit gelbem, dann mit rotem, 
dann mit weißem, fchließlih mit Cham- 
pagner, — er trant, aß, — Schwerin ftieß 
mit ihm an, — ber Herzog hielt eine Art 
von Toaft, in dem er davon ſprach, daß 
man Lena zwei Jahre nicht gejehen habe 
und fie num in aller Zukunft nicht wieder 
zu verlieren wünfche, — die Gläſer flirr- 
ten, man jtieß mit Lena an, — aus allen 
Zimmern Hang lautes Reden und Lachen, 
— George war nahe daran, die Haltung 
zu verlieren. 

Uber mit der Zeit wurde er ruhiger. 
Er Hatte zuerft geglaubt, jeder Hier müſſe 
ihn anftarren wie einen Fremden, der fich 
unerhörterweife in eine Gejellfchaft gedrängt 
habe. Uber nun fah er, daß fein Menſch 
ihn befonders beachtete, daß höchftens dann 
und wann fein Nachbar ein freundliches 

Wilhelm Meyer- Förfter: 

Wort mit ihm ſprach ober ber Oberſt 
vis ä vis ihn anrebete: 

„Sind Sie ſchon häufiger in Harzburg 
gewejen ?* 

„Haben die Jährlinge Ihnen gefallen? 
Welcher am beiten?“ 

„Werden Sie faufen?* 
Und langſam begriff er, daß alle bie 

Anweſenden Gäfte bes Herzoglichen Geftüts 
feien, daß fie ohne weitere Einladung ge- 
fommen waren, und daß man diefes fürft- 
liche Diner nur deshalb fervierte, weil man 
bon jedem einzelnen hoffte, daß er nach— 
mittagd an ber großen Auktion ber Boll- 
blutpferde fich aktiv beteiligen werde. 

Man unterhielt fi, man lachte lauter, 
die Stimmung wurde immer ungezwungener, 
niemand kümmerte fih um ben anderen; 
da plößlich fühlte George, wie Lena feine 
Hand fuchte und diefe Hand drüdte. Ganz 
leife ſagte fie: 

„George, ich bin fo glüdlich.* 
Sie erhob ihr Glas, nickte ihm Tächelnd 

zu und fehte e8 an die Lippen. 
Dann fragte fie nad) Oldeslo, nad) der 

Generalin und den Mädchen, von benen 
die meiften nun wohl auch fchon von DL- 
deslo fort waren. Sie begannen ihre Er- 
innerungen auszutauschen, fie rüdten mit 
ihren Stühlen näher aneinander, und mwäh- 
rend ringsumber von ben Pferden die Rebe 
war, bon „Savernafe” und den Borzügen 
des „Stodwell-Blutes“, während Schwerin 
für „Chamant“ eine Lanze einlegte und 
dieferhalb mit dem Herzog in einen ernit- 
fihen Streit geriet, — faßen Lena und 
George nebeneinander und vergaßen alles 
um fich ber. 

Sie preßte feine Hand: „Du verſprichſt 
e3 mir, George, du kommſt nad Berlin,“ 
und als er zögerte, wurbe fie erregter: 
„Wenn du mich lieb Haft, George, kannſt 
du mich nicht Tänger allein laſſen. Du 
wirft in Berlin ebenſo gut arbeiten wie zu 
Haufe, ober vielleicht noch viel beſſer. Wir 
würden und immer nur eine Stunde jeden 
Tag treffen, und wenn bu die Stadt erft 
kennst, wirft du nie wieder fort wollen.“ 

Er fann vor fi Hin und antwortete 
nit. Dann, ganz unvermittelt, ſchaute er 
auf: — — „Lena — ?“ 

„Was ?* 
Er begann zu jprechen mit einer Halb- 

lauten Stimme. Ganz ruhig und fo Mar, 



Lena ©. 

daß er fich felbft darüber wunderte, febte 
er ihr auseinander, daß für fie und ihn 
jelbft die Entjcheidung nahe ei. 

„Wir müſſen wiffen, was wir wollen, 
Lena. Wenn ich für uns beide eine Zu— 
funft begründen fol, bann ift jeder Tag 
verloren, an bem ich nicht geradeaus auf 
das Ziel losmarſchiere. Ich kann da nicht 
erperimentieren, Lena, am allerwenigften in 
Berlin, wo die jungen Ürzte verhungern. 
Eine fichere Zukunft finden wir beide nur 
in Oldeslo. Wenn ich allein ftände und für 
niemand zu forgen hätte, könnte ich gehen, 
wohin ich Luſt Hätte, aber ff — — — 

Lena ſaß in ihrem Stuhl zurüdgelehnt, 
bie Hände ineinander verjchränft. Rings 
um fie ber die Kavaliere mit den großen 
Namen und reichjtem Befig — und neben 
ihr George, der. von Sorgen redete und 
feiner Heinen bürftigen Bufunft. 

Aber er jprach weiter, mit dieſer Stimme, 
die fie jo lange nicht gehört und nach deren 
Hang fie fich gejehnt Hatte. Seit fie ihn 
heute wieber gejehen und dieſe Stimme ge- 
hört hatte, Hielt der Zauber von einft ihr 
Herz von neuem gefangen, ftärfer als je. 

Nein, fie würde nie mehr von ihm 
laffen fünnen, nie mehr glüdlich fein ohne 
ihn! — 

Er erzählte, er malte mit warmen Far- 
ben die künftigen Tage ihres gemeinfamen 
Glücks, er erinnerte an die Sommertage im 
Hardisberge, — und ba ftieg vor ihr bie 
vergangene jchönfte Zeit wieder herauf, und 
wieder jchimmerte um die Feine Stadt ein 
Glanz jener Märchenftimmung, die fie einft 
felbft gemwebt Hatte. Durch das geöffnete 
Fenſter jah fie die Harzberge, davor die 
grünen Wiefen. Das alles war in Oldeslo 
faft ebenfo. Nicht? von dem grauen Dunft, 
ber an heißen Abenden über Berlin Tag, 
alles weite Natur, in die man, fo oft DI- 
beslo zu Fein und zu eng werden würde, 
hinausflüchten fonnte. Sie rang mit einem 
Entichluffe, dann plöglich beugte fie fich zu 
ihm Hinüber: „George, du ſollſt nachgeben, 
denn — denn — ich will auch nachgeben. 
Komm nad Berlin, fomm nur diefes eine 
Jahr, weil ih dann, wenn es vorüber ift 
— ich verjpreche es dir — teil ich dann 
alles thue, was du willft, — und zu bir 
fomme nad) Oldeslo.“ 

Er fuhr auf: „Lena, ift das wahr — ?* 
„Bu dir, George, — für immer.“ 
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Schweratmend blickte fie über bie filber- 
glänzenden Tafeln, auf diefen Kreis Men- 
ihen, in ben fie nach langer Trennung 
heute zum erftenmal zurücdgefehrt war, ber 
fie mit offenen Armen aufgenommen hatte, 
wie jemanden, ber von Kindheit an zu ihm 
gehört Hatte. 

Beide Hatte fie Heute wiedergefunden: 
George und die große, glänzende Welt, — 
einen von beiden fonnte fie nur fefthalten, 
einen von beiden mußte fie wieder verlieren. 
Nun Hatte fie gewählt. 

Über als fie das entjcheidende Wort 
gefprochen Hatte, Tief e8 einen Moment kalt 
über fie hin, und fie begann haftig zu reden, 
al3 ob fie das entflohene Wort halb wieder 
zurüdholen, oder halb wenigſtens einfchrän- 
fen wollte. 

„Über du follft mir Zeit laſſen, Ge— 
orge, zum allerwenigften noch ein Jahr. 
Deine Mutter wird ohnehin feine Eile 
haben, mich zu empfangen.“ 

Bei diefem Wort Mutter, das in allen 
ihren Briefen nie erwähnt worden war, 
glitt ein harter Bug um ihren Mund. 

„Was jagt fie von mir? Hat fie je 
wieder von mir gerebet?” Sie tranf das 
Kelchglas mit einem Zuge leer und lehnte 
in ihren Stuhl zurüd. Ohne George an- 
äzufehen, die Augen irgend wohin über ben 
Tiſch in die Ferne gerichtet, fagte fie: 

Ich bin fein Kind mehr, George, ich 
bin einmal zu deiner Mutter gefommen, 
ich komme fein zweites Mal. Dieſes zweite 
Mal wird fie zu mir fommen. Oldeslo ijt 
nur Hein, aber man braucht auch in Dl- 
deslo nicht zu fehen, wenn man nicht Luft 
hat.“ 

— — „Es gibt fein größeres Hazarb- 
geſchäft auf der Erde,“ ſagte Schwerin, 
„als Jährlinge zu kaufen.“ Und er erör- 
terte diejes für den Gaftgeber ſehr glüdlich 
gewählte Thema mit dem Higigen Eifer, den 
er nur nach dem Genuß beträchtlicher Duan- 
titäten Wein zu entwideln pflegte. 

George und Lena faßen fchtweigend, fie 
hörten die Hin und her gehenden Neben, 
aber ihre Gedanken waren weit entfernt. 

Erft nad einer langen Weile neigte 
fi) Lena wieder zu ihm. Ihre Stimme 
hatte den alten, weichen Klang: „Ich war 
zu heftig, George, verzeih.” Und fie be- 
gann auf ihm einzureden, innig, eindring- 
fih: „Wenn du mic Tieb haft, George, 

38* 
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dann beweiſe es auch, dann reif dich ein 
Jahr 108 und fomm nach Berlin, und zeig 
mir died eine Mal, daß du auch für mich 
ein Opfer bringen fannft.* Sie fchilderte 
in zärtlichen Worten: wie fie zufammen 
fein und George das große Berlin mit allem 
Farbenglanz an ihrer Hand kennen lernen 
würde, biefes ganze bunte Leben, das fie 
fpäter in Oldeslo nie wieder finden und 
auf das fie dann für immer verzichten wür- 
den: „Wir find noch fo jung, George, laß 
uns dieſes eine Jahr noch draußen bleiben.“ 

Die Sonne flimmerte über den Tifchen, 
bie Gläfer Hangen, immer neu fchenkten 
bie Diener ein, — ganz nahe vor fich jah 
George die fragenden, bittenden Augen, und 
dann nidte er: 

„Ja, ja, ich werde kommen.“ 
„Wann?“ 
„Bald.“ 
„Rein, wann? In ber nächſten Woche! 

Verſprich es mir, George.“ 
— — Er verſprach es. 
Einen Moment jah er einen Schatten 

auffteigen, der flehend die Arme nach ihm 
ausbreitete: ‚Thu es nicht, George, bleib 
bei mir! Du bridft mir das Herz und 
dir ſelbſt — 

Aber er fuhr ſich mit der Hand über 
das Geſicht, als ob er etwas fortwiſche, 
und in ſein Ohr drangen Lenas dankbare 
Worte. 

— — Ein Stuhlrücken. Der Ober— 
landſtallmeiſter hatte ſich erhoben: „Wenn 
es Ihnen recht iſt, meine Herren, gehen 
wir in den Garten.“ 

In dem Gedränge der aufbrechenden 
und hinausgehenden Geſellſchaft lehnte ſich 
Lena dicht an George: „George, wir wer- 
ben jo glüdlich fein.“ 

Im großen Halbfreis jaß man unter 
den alten Bäumen des Schloßhofes, bie 
Diener reichten den Kaffee, — nun begann 
die Auktion, deren wenige Stunden Auf- 
ſchluß darüber geben follten, ob das große 
herzogliche Bollblutgeftüt mit feiner jüngften 
Aufzucht nah Anficht der Fachleute immer 
noch auf ber alten glänzenden Höhe ftand. 

Schwerin ſaß in der vorderjten Reihe, 
fajt ganz in ber Mitte, neben ihm Lena, 
während George in der Reihe hinter ihnen 
Platz gefunden Hatte. 

Die Zährlinge wurden einzeln vorge- 
führt, das Pedigree verlejen, und dann nah— 
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men bie Gebote ihren Unfang, mit 50 Dop- 
peltronen beginnend und in Abjägen von 
mindeftens 5 Doppelfronen aufwärts fteigend. 

Der „Rapina“-Hengft war einer ber 
eriten, der in ben Ring geführt wurde, um 
zehn Minuten fpäter mit dem auch für 
Harzburger Berhältniffe immenfen Zufchlag 
von 20000 Mark in ben Beſitz des Her- 
zogs von Sohran überzugehen. 

„Du hätteft ihn kaufen follen, Onkel 
Schwerin,” fagte Lena; aber er lachte und 
zündete eine feiner großen Havannacigarren 
an: „Wenn man jechzig Jahre alt ift, kauft 
man feine Gäule mehr, meine liebe Lena.“ 

„Über wenn man fiebzehn ijt.“ 
Er ſah fie etwas erftaunt an: „Du 

möchtet wohl Pferde kaufen, Heine Lena? 
Was? Das wäre ein netter Spaß.“ 

Sie antwortete nicht, aber ein jonder- 
barer Gedanke war ihr durch den Kopf 
gegangen. Nun faß fie leicht vornüber ge» 
neigt, das rechte Bein über das linke ge- 
Ichlagen, den einen Arm auf das Knie ge- 
ftügt und das Sinn leicht auf die Hand 
gelehnt. Mit großen aufmerffamen Augen 
fah fie die Jährlinge einen nah dem an- 
dern in den Ring kommen, im Schritt und 
Trab vorbeigehen, fie mufterte die Linien 
ber Tiere, und immer burchfreuzte biejer 
felbe Gedanke ihren Kopf. 

Plöglih wandte fie ſich um zu George: 
„Gib acht.“ 
„Was?“ 
„Das Pferd da! Erinnerſt du dich?“ 
Er blickte nach dem Pferde, das an der 

Hand des Stallburſchen hereingeführt wurde, 
und wußte nicht, was Lena meinte. 

„Erinnerſt du dich nicht?“ 
„Nein. Was denn? Ich weiß nicht.“ 
„Es ift die Stute, die wir ganz zuerjt 

fahen, vorhin, heute morgen, erinnerft du 
dich nicht ?* 

Er betrachtete das Pferd, das jetzt nahe 
vorbei geführt wurde, und wunderte ſich 
über Lenas Gedächtnis. Wielleicht war «3 
wirklich die ſchöne Stute, die fie ganz zuerft 
heute vormittag geiehen und der Lena das 
Büfchel Gras gereicht hatte. Uber fchlichlich 
fchienen alle diefe Tiere einander zum Ber- 
wechſeln ähnlich, und er begriff nicht, wie 
Lena imftande war, aus den zwei Dutzend 
juft das eine herauszufinden. 

Flüfternd, als ob es fih um ein Ge- 
heimnis handle, das fie nicht laut erörtern 
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Interieur aus Schloß Brudial, 

dürfe, beugte fie fich zu ihm rückwärts: 
„Sieh fie dir an, genau, ch Habe im 
Leben feinen beffer gemachten Jährling ge- 
ſehen. Sie iſt etwas überbaut, das ficht 
jeder, aber das ſchadet nicht. Erſtens 
gleicht fh das aus, wenn fie wächſt und 
dann —“ 

Die Stute begann vorbei zu traben, und 
Lena war fo erregt, daß fie auf George 
nit mehr achtete, jondern fich weit vor— 

Nach dem Tigemälde von Erof, Gottbard Huch. 

beugte, um feine der Bewegungen des Tieres 
aus den Augen zu verlieren. 

„Fuchsſtute von Savernafe a. d. Maid of 
Killarney dv. Rofierucian a. d. Kenegie v. Albert 
Edward,” rief der Auftionator, und als die 
eriten paar Sekunden niemand auf die Stute 
reflektieren zu wollen fchien, begannen plößlich 
die Gebote von allen Seiten jo raſch zu fol- 
gen, dab der Auftionator Mühe hatte, das 
jeweilig höchite Gebot Heraus zu finden, 
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au een 
300 — — 305 — — 350 — —* 

Man war erftaunt. Niemand Hatte bei 
dem Rundgang am Bormittage und niemand 
nachher bei dem Diner von der Killarney- 
ftute viel Weſens gemadt. Nun fahen ſich 
die einzelnen Bieter überrajfcht an, wie die 
Auguren. 

„350 Doppelfronen zum erſten,“ rief der 
Auktionator, „350 Doppelfronen zum zwei— 
ten, — niemand mehr ?* 

Eine helle Stimme aus der Mitte des 
Kreifes antwortete: „360!* 

Aller Augen wandten ſich erftaunt um, 
das Gelicht des Auktionators jelbit nahm 
einen verblüfften MAusdruf an, und wie von 
der Tarantel geftochen, drehte fih Schwerin 
zu Lena: 

„Bift du toll, Lena ?* 
Sie wollte etwas entgegnen, aber im 

felben Augenblide ertönte aus der fernften 
Ede ein neuer Ruf: „3701* 

„380,* fagte Lena. 
Schwerin ftotterte ein paar Worte, er 

fam zu feinem zufammenbängenden Satze, 
und nun begann dieſes Duell, dem man 
bei derartigen Gelegenheiten jo oft beimohnt, 
dem man immer mit einer gewiſſen Auf- 
merfamfeit folgt, das aber vielleicht niemals 
eine ſolche Senfation bervorgerufen hatte 
wie in diefen wenigen Minuten. 

„390,“ fagte eine Stimme im Sinter- 
grund, und faltblütig, das Geficht etwas 
blaß getvorden, aber jo ruhig wie fein 
Menih auf dem ganzen Plage, jagte Lena: 
„400 1% 

George ſaß ftumm. Er verjtand den 
Vorgang nicht recht, aus den Zwiſchenrufen 
vor und Hinter ihm und Schwerind ftei- 
gender nervöſer Erregung begriff er indeflen, 
daß da irgend etwas Merkwürdiges vor 

ſich ging. 
Der Major neigte ſich ganz Dicht zu 

Lena, mit gedämpfter Stimme, die vor 
UÜberrafhung nnd Born zitterte, fagte er: 
„Du hörst anf! Das find feine Spielereien 
mehr! Wer joll das Pferd bezahlen ?! 
Etwa du?!“ 

Sie blidte ihn gleichgültigaan: „Ja, ich.“ 
E3 ging ihm wirr durch den Stopf: 

Mach ihr die Sache Har. Daß die 50000 
Mark, die du für fie deponiert haft, im 
Grunde genommen ihr gar nicht gehören. 
Daß fie dein eigenes Geld find, das du 
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ihr — ja, zum Kuckuck was denn — gut- 
gejchrieben oder — ja — geſchenkt haft. 
Bon dem du ihr nur vorgeredet haft, daß 
es aus ihres Vaters Erbichaft ftamme, daß 
diejes Geld ihr freilich gehören foll, aber 
zum Teufel nicht zu ſolchen Verrüdtheiten! 

Er jegte an, er brachte ein paar unzu— 
fammenhängende Worte hervor, aber wie 
ließ ſich dieſe ganze lange Geſchichte aus- 
einanderſetzen?! Während alle Nachbarn 
ihre Köpfe herüberbeugten und auf Lena 
ſahen und jedes Wort hören mußten?! 
Eine Auseinanderſetzung, zu der man drei 
Stunden nötig hatte, aber nicht drei Mi— 
nuten, — die man nicht im Flüftertone 
abmachen fonnte und die Pena unmöglich 
far werden würde, folange die verdammte 
Stimme im Hintergrunde und die brüllen- 
den Ausrufe des Auktionators Lena fort- 
während weiter hebten. 

„450!* rief die Stimme, und „4601* 
fagte Lena. 

Wie mit einer Eifenflammer griff Schwe- 
rin um Lenas Handgelenf: „Du hörſt auf!!* 
— aber fie ſah ihn mit einem erjt erjtaun- 
ten und dann falten Blide an: „Laß los, 
du thuft mir weh.“ 

„490!“ rief es im Hintergrund, — eine 
unerffärliche Angft legte jih um Georges 
Herz. Er beugte fich dicht zu Lena vor: 

„Hör’ auf, Lena, ich bitte dich!“ — und 
Schwerin, diefen einzigen Bundesgenojien 
in der höchſten Not findend, ergriff nod) 
einmal Lenas Hand: „Du hörſt es, er bittet 
dich auch!“ 

„500!“ fagte Lena. 
Ein Händeflatihen den ganzen Halb- 

frei entlang. 
„500 Doppelfronen zum erjten,“ rief 

der Mann auf der Auftionatortribüne, „500 
Doppelfronen zum zweiten — niemand 
mehr? —“ dann bob er bedächtig, noch 
ein wenig wartend, feinen Hammer und 
fieß ihn langſam niederfallen: „500 Doppel- 
fronen zum dritten und Ichten. 10000 
Mark.“ 

„Bravo, bravo!“ rief irgend jemand, 
und „bravo, bravo!“ ging es im Widerhall 
über den Platz. 

Die Stute, vielleicht etwas erſchreckt, 
wieherte auf, — dann kam mit ſeinen 
langen, bedächtigen Schritten der alte Herzog 
von Sohrau in die Mitte auf Lena zu: 

„Meine Herren! Wir haben wieder eine 
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Sport-Lady im Lande! Noch dazu Die 
allerjüngjte auf dem Kontinent! Meine 
Herren, ein Bravo für unfere jüngfte Sport- 
Lady!” 

Jeder war aufgefprungen, jeder drängte 
heran, die ganze Auktion war für Minuten 
unterbrochen. 

Und inmitten dieſes Kreifes ftand neben 
dem Mädchen Schwerin mit einem unglüd- 
fihen Gefichte, das zu Lächeln verjuchte; 
denn der Herzog ſchlug ihm auf die Schul- 
ter: „Bravo auch für dich, alter Schwerin! 
Lena joll ſich bei dir bedanken. Wer einen 
ſolchen Lehrmeifter wie Schwerin hat, muß 
auch ald Mädel auf dem Turf was gelernt 
haben!“ 

George jah Lena nicht mehr. Sie jtand 
zwifchen den um fie herdrängenden Herren 
die alle aufgeregt lachten, redeten, gratu- 
lierten, er ſelbſt ſtand abſeits und das Ge— 
fühl durchzuckte ihn: ſie gehört dir nicht 
mehr. Sie wird dir nie mehr gehören!‘ 

„Wie foll die Heine Stute heißen, 
Lena?“ fragte der Herzog, „Wir wollen 
fie taufen, jofort. Sie muß den jchönjten 
Namen befommen.“ 

Lena jchaute einen Moment in die blaue 
Luft, als wollte fie einen Namen da oben 
irgendwo herholen, dann ging ein Lachen 
um ihren Mund: 

„Sie ſoll meinen eigenen Namen haben, 
Durchlaucht.“ 

„Welchen — ?“ 
„Lena S.“ 
„Lena — — 7?“ 
„Lena S.“ 
„Lena S. Bravo!“ — Er ſchüttelte 

ihre Hände. 
Und „Lena S.! Bravo!“ ging es durch 

den ganzen Kreis, Nur Lena ©. konnte 
die ſchlanke Keine Stute heißen, felbitver- 
ftändlih! Nur Lena S.! Wenn man den 
ihönften Namen für jie haben wollte, io 
hatte Lena ihn ſelbſt gefunden! 

Ale Welt war über die Epifode ent» 
züdt, enthuſiasmiert. In das etwas all- 
tägliche und eintönige Getriebe des Renn— 
fport3 war plöglich etwas hineingelommen 
von Jugend, von Schönheit, ein aufiteigen- 
der Funke von Poeſie, — fie drängten um 
das Mädchen, — und Herren, die Lena 
nie gefannt oder nur flüchtig gefehen hatten, 
Ichüttelten ihre Hände, wie jeder Yenas 
Hände fchüttelte. — — 
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Erft nach geraumer Weile nahm bie 
Auktion ihren Fortgang. Wieder ja Schwe- 
rin in der Mitte und George hinter ihm, 
aber Lena war fort. 

„sh will mir das Pferd anjehen,“ 
batte fie geſagt, und Schwerin, verdrojien 
und auf das tiefite verftimmt, Hatte ihr 
feine Begleitung nicht angeboten. 

Er hörte und ſah nichts mehr von der 
Auktion, feine Cigarre war erlojchen. Einen 
ſolchen Streih hatte man ihm in feinem 
ganzen Leben noch nicht gejpielt. Als er 
aber anfing ruhiger darüber nachzudenken, 
fagte er fih: ‚Im Grunde genommen hajt 
du die Sache jelbft verfchuldet. Hätteft du 
Lena von vornherein Haren Wein eingejchentt, 
fo hätte fie nie auf diefe Idee kommen 
fünnen.‘ 

Es fiel ihm auch ein, daß er in feiner 
Eigenschaft als Vormund den Kauf für null 
und nichtig erflären könne, aber natürlich 
war daran nicht zu denen. Seine Befann- 
ten und Freunde würden ein Donnerwetter 
über ihn entladen, und es würden darauf- 
bin fo viele Weiterungen, langwierige Aus— 
einanderjegungen und cin folcher Hagel von 
Mißbilligung folgen, dag — — nein, un— 
möglih! Und als er eine Weile fpäter 
noch ruhiger geworben war, ging ein Lä— 
cheln über fein gutmütiged® Gefiht: aus 
diefer Heinen Lena war troß Oldeslo und 
der Wohnung am Nollendorfplage, troß der 
Generalin und Frau dv. Pauly ein ganzes 
Mädchen geivorden, das feinen eigenen Willen 
hatte und feinen eigenen Weg finden würde. 

‚Sa, fie wird ihren eigenen Weg finden,‘ 
fagte er vor fich hin, aber dann zog wieder 
ein Schatten über jein Geficht: ‚Was wird 
das für ein Weg fein?! 

— — Der Lärm verflang binter Lena 
immer ferner. Nun ging fie um das Schloß 
herum in ber Richtung nach den Geftüts- 
ftällen. Es war alles ganz till, niemand 
zu ſehen — jeder aus Haus und Hof, der 
nicht ſonſtwie beichäftigt war, ftand drüben 
als neugieriger Zufchauer bei dem Berfauf 
der Jährlinge. 

Als fie über den Hof fchritt, traf fie 
ben alten englifchen Geftütsmeilter, der 
einen Stalljungen herbeipfiff und cben Ordre 
gab, ein neues Pferd zur Auktion Hinaus- 
zuführen. 

„sch möchte die Killarneyftute jehen,“ 
fagte fie, „ich habe das Pferd gekauft, ic) 
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möchte es noch einmal befichtigen. Wo ift 
der Stall?" 

Er griff an den Hut und fie fügte hin- 
zu, um fich zu legitimieren: „Mein Name 
ift Stennsberg — Xena Stennsberg.“ 

„D id) kenne,“ ſagte er, „ich habe Fräu— 
fein oft gejehen, ſchon als fie noch jo Hein 
war, als Fräulein herkam jedes Jahr mit 
dem Papa.” 

Sie gab ihm die Hand und Tächelte: 
„Habe ich einen guten Kauf gemacht?“ 

Er dämpfte feine Stimme, als ob es 
ih immer noch um ein Geheimnis handle: 
„Sie iſt the beft von allen, fein Pferd in 
in Harzburg bejjer. Sie wird mehr Rennen 
gewinnen al3 die zwanzig andern.“ 

Er gab einem Stalljungen feine Ordre 
und begleitete Lena jelbft durch die weit- 
fäufigen Gebäude bis zu dem Stalle. Dann 
bot er ihr feine harte ſchwielige Hand noch 
einmal: „Ach wünſche viel Glück, Miß 
Stennäberg. The Tittfe filly Toll winnen 
das Derby, ſoll winnen alle großen Rennen. 

She is a very fine Galoppierer, und Sie 
wiſſen, Mit Stennsberg, the little horjes 
find oft die beit.“ 

Danı ging er, und Lena war allein. 
Die langgeitredte Wicje, die der Killarney- 
ſtute als Tummelplag gedient hatte, und 

die fie nun bald vertaufchen würde mit der 
Saloppierbahn bei Berlin, lag ganz ftill in 
der Nachmittagsſonne. Bon den Pferde war 
nichts zu jehen, aber al3 Lena in die offene 
Thür des Stalles trat, blidten die großen 
Ihwarzen Augen aus der Dunkelheit ihr 
entgegen. Die Stute ftand ganz frei ohne 
Halfter, — Lena ging ohne eine Spur von 
Vengftlichkeit nahe zu ihr heran, und ohne 
zu erichreden, beugte das Pferd feinen 
Ihmalen Kopf vorwärts und fam ihr einen 
Schritt entgegen. 

Lena zog die Handſchuhe ab und jtrei- 
chelte zärtlich den Kopf und die Mähne: 

‚Lena S., fie lächelte. ‚Lena ©.‘ wie 
ih das ſeltſam anhörte, ihr eigener Name, 
— und fie nahm von neuem den Kopf der 
Stute und zog ihn zu fich nieder und lieb— 
fofte ihn: 

‚Lena ©. Wir werden gute Freunde 
werden. Du follft flinfer fein als alle an- 
deren, wir werden beide in die große Welt 
binausfonmen, weit hinaus, vielleicht ſogar 
übers Meer, und fie follen alle dir zujubeln 
und mir zujubeln: Lena ©.!‘ 

Man vernahm feinen Laut, nicht ein- 
mal das Zirpen der Grillen, das über die 
Wieſe tönte. 

Ein Traum ging über Lena Hin: wie 
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biejes Pferd, das ihren Namen trug, Siege 
an Sieg draußen reihen werde, fie reich 
machen, und für George und fie ſelbſt — 
— — wenn das möglih wäre! Wenn 
Lena das Glück erfämpfen und George und 
fih feldft vor dieſem drohenden Scidjal 
bewahren könnte, wenn fie beide ſich nicht 
mehr jorgen müßten und aller Zwang auf- 
hörte! Wenn fie mit Siegen und Erfolgen 
George den Boden ebnen würde, daß er 
nie mehr um der fümmerlichen Sorge willen 
in die Feine Stadt zurüdzufehren brauchte 
und neben ihr, mit ihr, in der großen Welt 
leben fönnte!! 

Das alte Spielerbfut, diefe einzige Erb- 
ihaft ihres Vaters, war in ihr erwacht, 
lebendig geworden: das Glück erzwingen! 
Nicht warten, bis es Spät einmal herbei- 
fommt, fondern es felbjt Heranzichen, mit 
dem Glüde kämpfen und das Glück be- 
ſiegen! 

Die Sonnenlichter, die durch die offene 
Ihür hereinzitterten, verſchwanden plößfich, 
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— ein dunkler Schatten war in die Thür 
getreten. Sie blickte ſich um, aber fie er- 
fannte nicht recht, wer der Fremde fei. Dann 
zudte fie leicht zufammen: Szatek! 

Er ſchien mit den Augen zu fuchen, er 
fam aus dem grellen Lichte draußen und 
fand ſich nicht zuredt. 

„Fräulein Lena,“ jagte er, — dann 
trat er einen Schritt vorwärte. „Ach 
wünſche Ihnen Glüd, Fräulein Lena, Sie 
haben das bejte Pferd gekauft, das heute 
zu haben war. Wir haben da vorhin einen 
zähen Kampf ausgefochten, wir beiden.“ 

Sie antwortete nicht gleih. An dem 
ganzen Bormittage hatte fie um fich ge— 
ſpäht mit einem Gefühl von Angjt: war 
Szatek nicht da? — aber fie hatte ihn nicht 
geichen, und fie hatte aufgeatmet. 

Nun erinnerte fie fih jener Stimme, 
die aus dem Hintergrunde des Kreiſes gegen 
fie auf die Killarneyftute geboten hatte. 
Diefer Stimme, die troß der kurzen Bahlen- 
ausrufe ihr befannt erichienen war, aber von 

Aus unserer Bildermappe: 

Tie Auguſtusbrücke zu Tresden. Nach einer farbigen Yaidınung von Prof, Gotthard Kuehl. 
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der fie nicht gewußt Hatte und fich nicht 
hatte befinnen fönnen, wen fie gehörte. 

„sc würde feinem anderen die Stute 
gelaffen Haben,“ ſagte er, „nicht für 500 
Doppelfronen und nicht für 1000, und nicht 
für noch mehr. Ihnen habe ich fie ge- 
lafien, Fräulein Lena.“ 

Eine Zornröte ftieg ihr zu Geficht, aber 
fie biß fi auf die Lippen, und indem fie 
den linken Handſchuh über die Hand ftreifte, 
wollte jie an ihm vorübergehen. 

Er wid) ihr nicht aus. 
„Machen Sie Plab,* ſagte fie. 
„Wir haben uns zwei Jahre lang nicht 

geiehen, Fräulein Lena, aber Sie haben 
nicht vergefjen, was ich Ahnen damals ge- 
jagt Habe. Ach Habe auf Sie gewartet, 
Lena, ich fomme heute, mir meine Antwort 
zu holen.“ 

„Machen Sie Platz,“ ſagte fir. 
Sein Ton veränderte ſich, er wurde 

weich, faſt flehend. Er begann alles wieder 
zu ſagen wie damals, ihr aufzuzählen, was 
er ihr bieten konnte, einen der größten Be— 
fige Europas, cine Stellung in der Welt, 
die nur von der einer Fürftin überboten 
werden fonnte. 

„Ich lege Ihnen alles zu Füßen, Lena, 
alles, und mich ſelbſt.“ 

„Machen Sie Platz,“ fagte fie. 
Mit einer fait rohen Bewegung ftemmte 

er beide Hände gegen die Thürpfoſten, io 
daß er den Eingang breit veriperrte, feine 
Stimme nahm einen heiferen Klang an: 

„Sie jtehen allein, Fräufein Lena. Sie 
befigen nichts. Ihre Zukunft ruht auf der 
Gnade des Herrn v. Schwerin, oder wenn 
Sie fo wollen” — er lachte — „auf den 
vier Füßen dieſes Gauls.“ Dann fchlug 
feine Stimme um in cine erregte Leiden- 
Ihaft: „Machen Sie mich nicht unglücklich, 
Lena! Ich babe auf Sie gewartet, ich habe 
mich jede Stunde nah Ihnen gejehut, ich 
habe dieſes Leben nur ertragen, weil Sie 
twicderfonmten würden. Weil Sie dann fein 
Kind mehr fein würden und wiſſen, was 
03 heißt, wenn ich — wenn, — wenn ich 
Ahnen ſage, Yena, daß ih Sie liche, wie 
id nie einen Menfchen geliebt habe!“ 

Sie hatte auch den rechten Handichuh 
über die Hand gezogen. Num richtete fie fich 
plögfich auf: 

„Lallen Sie mich gehen.“ 

Er ſelbſt ftand im Schatten, auf Lena 
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fiel das Licht durch die Thüröffnung groß 
und grell, unwilltürlih wi er vor ihrem 
Blick beiſeite. 

Aber in dem Augenblick, als ſie an ihm 
vorüberſchritt und den Eingang bereits ge— 
wonnen hatte, riß er ſie in einem Ausbruch 
verzweifelter Leidenſchaft rückwärts. 

Mit erſticktem Aufſchrei ſuchte ſie ſich 
frei zu machen, dann fühlte ſie ſeine Küſſe, 
die in wilder Glut ihr den Atem nahmen. 

Sie ſchritt über den Raſen, befinnungs- 
los geradeaus. Die Wiefe endete, eine hobe 
Hede verfperrte das Weitergehen, und nir- 
gends war ein Ausgang. So ging fie zu- 
rück in einer Angft, die ihr die Kehle zu- 
ihnürte, und wieder zurüd, ganz dicht an 
der niedrigen einzigen Thür vorbei, ohne 
jie zu ſehen, wie blind. 

Immer Szatet neben ihr. 
Seine Stimme war tonlos geworden: 
„Bergeben Sie mir, Lena. Ich war 

wahnjinnig, — ih — es gibt ein Ber- 
hängnis, dem niemand entrinnt.* 

Hod oben über den Wieſen zwitfcherte 
eine Lerche, font war alles ringsum Still. 

Als fie zum zweitenmal an der Thür 
vorbeifamen, ſah Lena die niedrige forte 
und ging hajtig darauf zu. 

Nun schritt fie über den Hof, eine Weile 
ging Szatef noch neben ihr. 

„Sagen Sie nur das cine Wort, Lena, 
daß Sic mir verzeihen.“ 

Und als fie immer ſchwieg, das Geficht 
geradeaus gerichtet in der bebenden Angſt, 
fie könne den Weg verfehlen und neben ihm 
weiter geben müſſen, nahmen feine Micnen 
wieder den Leidenjchaftlichen, wilden Aus- 
drud an: 

„Mag kommen, was will, Lena, ich 
laſſe Sie feinem anderen! ch kann ohne 
Sie nicht leben! Jh wühte nicht, was ich 
thäte!* 

— Dann blieb er langjam zurüd, 
Seine Schritte verhallten auf den Pflaſter- 
jteinen des Hofes hinter ihr. 

Sie ftrih mit den Händen über Augen 
und Geficht und ſah fich um: 

Sa, dad war Harzburg, — ganz redt. 
Da ſtand noch der Leitertwagen im Hof 

— vielleicht war es derfelbe wie damals 
— auf dem fie als Kleines Mädchen ent- 
züdt hin- und bergeflettert war, während 
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die Herren drinnen in den Ställen Die 
Pferde befichtigten. 

Bon den Steinjtufen der Treppe war 
fie heruntergefprungen, ganz allein, immer 
wieder, vielleicht eine Stunde lang, — erft 
von zwei Stufen, dann von drei, dann von 
vier, — bis fie aufgeregt, ſtolz, ganz glüd- 
fih ihren Water herbeigeholt hatte: 

„Papa, ich fpringe fünf Stufen her- 
unter!” 

— Gie wunderte ſich nicht über Diele 
gleichgültigen, nichtsjfagenden Erinnerungen 
— ihr Blid ging leer nad) beiden Seiten. 
— — — — — — — — — — — 

9. Kapitel. 

Die Fahrt nad) Harzburg blieb Schwe— 
rins Tchte Reife. Es dauerte noch eine 
geraume Weile von Jahren, che er die große 
und allerlegte Neife antrat, — in diejem 
irdiichen Jammerthal aber gab der Major 
Kutſchern, Eifenbahnen und allen Leuten, 
die fi mit der Beförderung von Paſſa— 
gieren bejchäftigen, nie mehr etwas zu ver- 
dienen. 

Als er im Laufe des Herbftes im Klub 
nicht mehr erjchien, und als der Winter 
ind Land zog und Schwerin immer noch 
unfichtbar blieb, fam eines Tages der Herzog 
jelbft mit dem grün gefleideten Jäger auf 
dem Bod am Nollendorfplab vorgefahren, 
um fi) nad) dem Major zu erkundigen. 
Er war betrübt, den Freund in einem Zu— 
ftande anzutreffen, der Schwerins Klub— 
Mitgliedihaft für alle Zukunft nur noch 
als leere Formel erjcheinen ließ, — er ver- 
abjäumte es nicht, im Laufe de3 Winters 
und Frübjahrs noch einigemal ſich perjön- 
lich nach des Majord ‚Wohlergehen‘ zu er- 
fundigen, — aber derartige Bejuche werden, 
wie die Erfahrung lehrt, immer fpärlicher, 
bis fie eined Tages ganz aufhören und bie 
Leute anfangen, den Mann im Hintergrunde 
zu vergeſſen. Wenn fie nach einer Reihe 
von Jahren in den Heitungen leſen, dab 
der alte Freund gejtorben fei, machen fie 
fi) Vorwürfe, daß fie ihn jo lange ver- 
nachläffigten, und reden fi ein, fie hätten 
geglaubt, er fei Schon lange aus dem großen 
Regifter der Lebenden geftrichen, 

Der einzige, der in dem ganzen langen 
Fahre Schwerin Einſamkeit teilte, war 
George. Er kam freilih in erfter Linie 
um Lenas willen, aber der Major Hatte 
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doch den Vorteil davon, und als es im 
Laufe des Jahres um den alten Herrn ein- 
famer wurde, jaß Schwerin mittags bis— 
mweilen mit der Uhr in der Hand und wurde 
ungeduldig, wenn George fich verjpätete. 

An dem Sommertage, an dem ‚Lena ©.‘ 
gegen die zweijährigen Altersgenojjen drau- 
Ben in Hoppegarten ihr erſtes, von Lena 
mit fieberhafter Spannung erivartetes Rennen 
beftreiten jollte, fam George ſchon zeitig 
vormittags, um Lena und Frau v. Pauly 
abzuholen. Aber er traf fie nicht mehr zu 
Haufe. 

„Und wenn du eine Stunde eher ge- 
fommen wärſt,“ fagte Schwerin, „jo würdeſt 
du fie auch nicht mehr vorgefunden Haben. 
Die beiden Frauenzimmer waren nicht mehr 
im Haufe zu halten. Du wirft fie draußen 
auf der Nennbahn treffen. Seh dich, mein 
unge, du Haft noch Zeit.“ 

Er nannte ihn ‚du‘, und wenn zwiichen 
zwei Menjchen von fo verjchiedenem Alter 
noch von Freundſchaft die Nede fein konnte, 
jo waren die beiden in ihrer Art wirkliche 
Freunde geworben: 

„Nimm eine Gigarre, mein Junge, nicht 
die, — die, — die auch nicht, nimm eine 
von diefen.“ 

Er hatte einen Heinen Berg von Ci— 
garrenfiften um feinen Lehnſeſſel aufgejtapelt, 
flache, breite Stiften, im denen alle großen 
Sorten von ‚Garcia‘, ‚Clay‘ ꝛc. zu finden 
waren. Das war jet jein einziger Luxus. 
Man hatte ihm ungefähr alles verboten, 
was dem Major vierzig Jahre hindurch das 
Leben ſchön und angenehm geftaltet Hatte, 
und vielleiht war es nur ein Zufall, daß 
der Doktor in die Lifte verbotener Genüffe 
nicht auch die igarren einbezogen hatte. 
Die dunklen jchweren Tabake konnten ihm 
unmöglich zuträglih fein, aber mit einer 
peinlichen Angſt vermied es Schwerin, je- 
mals dem Doktor gegenüber die Cigarren- 
frage zu berühren. Es war höchſt wahr- 
icheinfih, daß bei der leifeften Andeutung 
ihm auch diefer Genuß entzogen werben 
würde, und jo wurde der Doktor ftets in 
dem friſch ausgelüfteten Wohnzimmer em— 
pfangen, two nichts an die ungeheuren Rauch— 
wolfen erinnerte, die jenſeits der Thür 
Schwerin Zimmer füllten. 

„Rauch die Cigarre nicht zu Ende, mein 
unge,” jagte er, „die erite Hälfte ift immer 
die beſte, nimm jegt dieſe,“ und George, 
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Aus unserer Bildermappe: 

Meyers bang in Lübeck. 

der mußte, dab er mit einem bejcheidenen 
Wideripruh den Major ärgern würde, lich 
ih den Wechſel gefallen. 

Sie Sprachen ein paar Worte, dann 
faßen fie ftumm nebeneinander und rauch— 
ten. So ging es immer Cine Meile 
juchten beide dad Geipräh im Gange zu 
halten, dann jchlief es ein, ohne daß fie ſich 
bejondere Mühe gaben, es neu zu beginnen. 

Rad) dem Gemälde von Prof. Gotthard Kuehl. 

Es lag ein Behagen über diefen verrauchten, 
verträumten Stunden, zum wenigjten für 
Schwerin. 

Er ſah heimlich nach der Uhr und 
dachte: Es wäre jetzt Zeit, daß der Junge 
aufbräche, er fommt ſchließlich noch zu ſpät 
zum Rennen, und Zena wäre außer id,‘ 

aber in feinem Egoismus gab er dieſem 
Gedanken eine Stunde und länger feinen 
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Ausdruck. Bis er fchließlich doch fagte: 
„Es wird Beit, mein Sohn, du mußt gehen.“ 

Aber George ging nit. Er hatte 
immer in feinem Wefen etwas Schwerfälliges 
gehabt, etwas Unentſchloſſenes, — das trat 
jegt ftärfer hervor denn je. Die große 
Stadt, in der er nun feit einem Jahre 
lebte, Hatte fein Blut nicht Teichtflüffiger 
gemacht, und das kam nie fo deutlich zum 
Ausdrud, ala in dieſen langen Stunden bei 
Schwerin, wo er in den Seffel zurüdgelehnt 
faß, bisweilen ein paar Worte mit dem 
Major wechielte, bisweilen eine neue Ci— 
garre nahm und dann wieder vor ſich Hin 
bämmerte, 

Zwei- oder dreimal war er mit Lena 
draußen beim Rennen geweſen, er hatte ſich 
Mühe gegeben, ihren Auseinanderjegungen 
zu folgen, ein Interefje zu zeigen, aber das 
alles ließ ihn im Grunde genommen gleich 
gültig. In dieſem buntfarbigen Getriebe, 
in dem Lena jedesmal aufglänzte und auf- 
blühte, ging er teilnahmslos, ohne Ver- 
ſtändnis. 

Schließlich wurde Schwerin beſorgt: 
„Es iſt die höchſte Zeit, mein Junge, es 
geht nicht länger, du mußt fort.“ 

Er nahm eine Fauſt voll der großen 
‚Sarciad‘ aus ber Kiſte und ſchob fie ihm 
in die Hand: „Da nimm mit,“ als ob diefe 
Eigarren für George auf der Fahrt zum 
Rennen eine Urt Troft- und Beruhigungs- 
mittel fein würden. 

Sp ging George. 
Er fam zu dem Ertrazuge zu fpät und 

mußte faft eine Stunde warten, bi der 
Vorortzug eintraf, mit dem er hinausfahren 
fonnte. Als er endlich anlangte, waren die 
erften zwei Mennen bereit vorüber. 

Er traf Lena neben Frau dv. Pauly in 
der Loge auf der Tribüne. Er entſchuldigte 
fih: „Verzeih, Lena, dab es fo fpät ge- 
worden ift, ich Hatte, — ich kam zu fpät 
zu dem Zuge.” 

Sie gab ihm ihre Keine Hand: „Du 
wirft immer zu ſpät fommen, George. Das 
wird nie anders werben,“ aber fie war 
nicht böje, fie lachte nur, dann beugte fie 
fi wieder vor über die Brüftung, um mit 
Frau v. Rojtotichin und den anderen Damen, 
die ſich vor der Loge drängten, zu plaudern. 
Immer neue Damen und Herren famen 
vorbei und hielten einen Moment an, um 
ein paar Fragen auszjutaufchen: 
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„Bird ‚Lena ©‘ gewinnen? Mer 
reitet fie?“ 

Und Lena aufgeregt, allen antworten, 
mit allen lachend, Hatte zahlloje Händedrüde 
zu wechſeln. 

Es war ihr großer Tag. 
„Lenas Debut,“ fagte der Herzog. 
George ſaß auf dem Stuhl Hinter den 

beiden Damen, er neigte fi vor und gab 
fih Mühe, mit den anberen zu lachen, 
wenigftend den Anschein zu erweden, als 
jei er bei ber Sache und höre aufmerf- 
fam zu. 

Der Herzog hielt eine Rede, einen fürm- 
fihen Vortrag: 

„Meine Damen, benten Sie an bie 
Ducheß of Montrofe, die mit fiebzig Jahren 
noch einen ber größten Rennftälle Englands 
beſaß! Sie war jeden Morgen im Stall, 
in hohen Schaftftiefeln, mein Wort darauf, 
ich babe fie ſelbſt in Newmarket auf ihrem 
Pony gejehen, — oder denfen Sie an die 
Königin von Neapel, deren Pferde voriges 
Jahr in Baden-Baden die großen Rennen 
gewannen! Meine Damen! Das find Bor- 
bilder, denen little Lena nacheifert!“ 

Alle Welt war darüber einig, daß 
‚Lena ©‘ dad Rennen gewinnen werde. 
Die Trainer jchworen darauf, die Sport- 
zeitungen gleichfalls, und al3 die Schar der 
Damen und Herren vor der Loge fich einen 
Augenbfid gelichtet Hatte, beugte fich Lena 
rüdwärts zu George: „Stell dir vor, Ge- 
orge, fie Haben mir vorhin 25000 Mart 
für die Stute geboten! Uber natürlich, ih 
habe nicht angenommen,“ — und ganz 
glüdlich preßte fie feine Hand: „Mach doch 
ein hHeiteres Gefiht, George. Heute be- 
gründen wir beide unſer Glück!“ 

Er neftelte an feinem Rock und holte 
aus der Taſche ein Papier hervor: 

„Da iſt ein Brief für dich, Lena.” 
Etwas erjtaunt, neugierig lächelnd jah 

fie auf feine Hand: „Was für ein Brief?“ 
„Da.“ . 
Sie nahm den Brief und las die Über— 

fhrift, dann flog ein Schatten über ihr 
Geſicht: 

„Bon deiner Mutter — — ?“ 
na.“ 
Sie faltete den langen dünnen Brief. 

bogen auseinander und begann zu lejen: 
„Meine liebe Lena! Ich will Dich jo 

nennen, obwohl ich Dir noch nie geichrieben 
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und Dih noch nie fo genannt habe. 3 
ift jegt ein Jahr her, da George von mir 
fort ift: Du Haft ihn mitgenommen — — 
Er ſagte damals, als er ging: es fei nur 
für ein Fahr und nicht für länger, Du 
ſelbſt hätteſt es verſprochen — Nun ift das gab 
Jahr herum! Mein liebes Kind, Du warft 
nur einmal bei mir, ich verftand Dich da— 
mals nicht und war fo aufgeregt, daß id 
Dir nicht fo begegnet bin, wie es eine 
Mutter follte — Ich habe nicht gewußt, 
damals, wie lieb George Dich Hat. Jetzt 
babe ich's erkennen gelernt. Damals hatte 
George nur mid — — 

Meine liebe Lena, fo will ich Dir jagen, 
daß ih Did um Berzeihung bitte, wegen 
damals. Ich will Dir eine gute Mutter 
werben, und nun ift das Jahr herum, und 
Ihr müßt fommen. Denn ich Tann nicht 
länger ohne meinen Sungen leben. Er hat 
nur dies eine Jahr fortbleiben wollen, und 
Du Haft es ihm ja auch verfproden, daß 
es nicht länger bauern follte. Lena, fchreibe 
ein einziges Wort, dann will ich das Haus 
errichten Taffen und Euch die Hochzeit 
rihten. Denn da e3 fo fein foll, wollen 
wir und lieb gewinnen, — Liebe Lena, ich 
wollte Dir diefen Brief ſchon lange fchrei- 
ben, aber ich habe es nie gethan. Uber 
nun ift das Jahr herum. — — —“ 

Mit matten Augen las Lena den Brief 
zum zweitenmal, — dann, als fie geenbet 
hatte, Hielt fie ihm noch immer vor ihr Ge— 
fiht, unfähig, fich zu George umzumenden 
und zu ihm zu fprechen. 

Nach einer langen Weile beugte er fich 
über ihre Schulter: „Lena — ?“ 

Eine jeltiame Empfindung ftieg in ihr 
auf, etwas mie Hab. Wie fam er dazu, 
ihr dieſen Brief jegt zu geben?! — — In 
biefer Stunde — —? Es war eine Talt- 
Iofigkeit, die ihr Blut in Wallung brachte, 

Schroff reichte fie ihm das Blatt: „Da 
it der Brief. Sted ihn ein." Sie wandte 
fih wieder ab und jah ftarren Blickes ge- 
radeaus auf das weite Feld der Rennbahn. 

Die Muſik fpielte, — allenthalben Lachen 
— luſtige Gefichter. 

‚Meine liebe Lena — — es ſummte 
ihr im Ohr, — — ja, jetzt war ſie die 
‚liebe Lena‘, ja jetzt! Nun man endlich 
einzujehen gelernt Hatte, wem George ge» 
hörte! Dat George nie heimkommen würde, 
wenn die ‚liebe Lena‘ nicht wollte! 

Wilhelm Meyer» Förfter: 

Uber da war das ‚verzeih mir‘, das 
gequält und geängftigt aus jeder Zeile des 
Briefed Fang, dieſes ‚verzeih mir‘, das bie 
alte Frau dem jungen Mädchen fchrieb — 

‚Nun ift das Jahr Herrum — — — 
Ja, nun war das Jahr herum. 
Ganz redht. 
Das eine Jahr, das fie ſich ausbedun- 

gen Hatte, 
Zeit, die Koffer zu paden. 
Surüd nad) Oldeslo. 
Dem allen hier Lebewohl jagen. Auf 

Nimmerwiederjehen. 
Wenn George auf feinen Schein beitand, 

fo war er im Recht, felbftverftändlid. Er 
hatte lange genug gewartet, er hatte fich ja 
nie Mühe gegeben, ihr zu zeigen, wie er 
fi heimſehnte. 

Bielleiht Hatte er feiner Mutter das 
alles gejchrieben, und dieſer Herzliche Brief 
mit ‚meine liebe Lena‘ war wohl nur das 
Echo, das gehorfam antwortete. 

George begriff, was in ihr vorging. 
Er beugte fi vor und leiſe, — fo leide, 
daß Frau dv. Pauly, die dicht neben ihr 
jaß, fein Wort hörte, — begann er zu 
fprechen. Immer auf die weite grüne Fläche 
blidend und auf die weißen Wolfen, die fich 
am blauen Himmel vorbeifchoben, hörte Lena 
zu. — — — 

— Es war lange her, daß er nicht 
mehr ſo mit ihr geredet hatte. Er fand 
alle die Worte wieder von einſt, die lieben, 
klingenden Worte, die Lena glücklich gemacht 
hatten. Er ſprach von Oldeslo, von der 
Hochzeit, von dem kleinen Hauſe und dem 
Garten, — von dem Hardisberge — — 

— Diht vor der Tribüne in einem 
Kreife von Damen lehnte Szatel an der 
Barriere. 

Während George Worte in ihr Ohr 
tönten, heftete fich Lenas Blid auf diefen 
Kreis. Man drängte zu Szatek heran, man 
hufdigte ihm, immer noch ftand er im Ze— 
nith feiner Erfolge. Aber er ſah blaß aus, 
verfallen, und während George weiter ſprach, 
irrten Lenas Gedanken feitab. Etwas wie 
ein triumphierendes Lächeln glitt über ihren 
Mund: ‚da ftand Szatef, beneidet! Und ging 
doch zu Grunde! An ihr Wo immer und 
wann fie ihn ſah, bohrten fich feine Blicke 
in ihr Geficht! 
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Wie fie fih um ihn her drängten, und 
wie gleichgültig er zwiſchen ihnen ftand! 
Als ob er alles, was gejproden wurde, 
nur halb höre. — 

Er machte eine Wendung und blidte 
hinüber zu der Tribüne. Er ließ feinen 
Bid apathiſch die Reihen entlang gehen, 
bis er plötzlich auf ihr haften blieb und im 
felben Moment Leben gewann. 

Zum erftenmale Hielt fie dieſen Blick 
aus, wandte fie ihre Augen nicht ab. 

Über fein Geficht ging ein Staunen, 
faft ein Erjchreden, er ftarrte fie an, als 
ob er nicht begriff, was fie wollte — dann 
war es, ald ob er zufammenzitterte, — er 
trat mitten aus dem Kreiſe heraus einen 
Schritt vorwärts, — und in biefem Mo- 
ment erft hob fie langjam den Blid und 
ſah über ihn fort. 

Im Nu waren die Pferde heran, im 
Nu vorbei, und aufgeregt, wie in ihrem 
Leben nicht, fiel Frau dv. Pauly Lena um 
ben Hals: 

„Sie hat gewonnen! 
die alfererfte!” 

Auch George war erregt: „Sie hat ge- 
wonnen, Lena! „Sie hat gewonnen!“ 

Uber Lena ſah mit glanzlofen Mugen 
hinter den Pferden her: „— Nein.“ 

Shre Stimme hatte einen heiferen Klang, 
fie ftand aufrecht in der Loge, das Geficht 
fchneeweiß, beide Hände auf die Brüftung 
geftügt. Sie blidte wie alle anderen rings 
um fie ber nad ber NRichterloge hinüber, 
wo eine Feine fchwarze Nummer an bem 
Biffernbrett, das den Sieger verfünbet, in 
die Höhe flog. 

„Rummer 18.” 
Jeder auf den Tribünen und jeder auf 

dem Gattelplag wiederholte die Nummer 
und rief fie feinem Nachbar zu, jeder war 
erftaunt, fast jeder enttäuscht. 

„Nummer 18.* Man fuchte auf dem 
Programm: Wer war dad? und man las 
einander vor: „Nr. 18. Georgette, Herrn 
Reinhards Georgette.“ Ein Pferd, an das 
niemand gedacht Hatte! 

Alle Welt war außer fih, man wollte 
darauf ſchwören, daß ‚Lena ©‘, die Favo- 
ritin, den Kopf vorn gehabt habe, aber 
niemand war fo außer fih und fo auf- 
geregt, wie die Heine Frau dv. Pauly: 

Grün-weiß war 
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„Grün⸗weiß war die erfte, ich habe es deut- 
lich gefehen. — Ich habe es deutlich gefehen, 
— mein Gott, ih habe es doch beutlich 
gejehen !1* 

Auch George war empört, er glaubte 
an ein Mifverftändnis, an eine ber betrü- 
geriſchen Deanipulationen, die der Laie 
allenthalben auf dem Rennplatz wittert, — 
nur Lena fagte kein Wort, fie hatte mit 
ihrem geübten Blick befjer gejehen als bie 
anderen, und in dieſem Yugenblid, wo bie 
Entiheidung des Richters ihr fagte, daß ihr 
Blick fie nicht getäufcht habe. und ‚Lena S.' 
gefchlagen ſei, kam eine wunderliche Ruhe 
über fie. " 

Das Publikum ftrömte von den Tri- 
bünen hinab zum Gattelplag, und dieſelben 
Leute, bie fih vorhin fo eifrig mit Lena 
unterhalten hatten, eilten vorbei mit einem 
flüchtigen Gruß und einem flüchtigen Niden: 

„Schade! Wer das gedacht hätte! So 
knapp geichlagen!* 

Lena lächelte — „Man muß fich barein 
finden. * 

Auch der Herzog fam heran und drüdte 
ihr die Hand: „Nicht den Mut verlieren, 
Lena. Sie wird ein anderes Mal gewin- 
nen. Daß die fleine Stute laufen kann, 
hat fie gezeigt. Alfo kein trauriges Geficht.* 

— — „Bir wollen binuntergehen,* 
fagte Lena zu George und ihrer Begleiterin. 
Sie wunderte fich über fich felbft, wie ruhig 
fie das fagte, und mit wie gleichgültigen 
Schritten fie jet unten auf dem Platze 
durch Die Leute ging. 

Sie traf Mr. Talder, den Trainer, unb 
wandte fich flüchtig zu George: „Berzeih 
ein paar Minuten, ich möchte mit ihm 
ſprechen.“ 

Sie ging neben dem Engländer her, der 
ihr den Verlauf des Rennens kurz aus- 
einander ſetzte, genau fo, wie fie jelbft dieſen 
Verlauf beobachtet hatte: „Die Stute hatte 
einen guten Start, Miß Lena, es gibt ba 
gar Feine Entſchuldigung. Sie hätte ge- 
winnen müffen, und über taujend Meter 
hatte fie auch wirffich gewonnen. Über die 
legten zweihundert Meter fiel fie dann ab. 
Die andere fam und jchlug fie fehr ficher. 
Die Leute reden dummes Zeug, wenn fie 
behaupten, unfere Stute hätte gewonnen, 
Sayres gewann auf Georgette mit zehn 
Pfund in der Hand.” 
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Lena nidte nur, und der Engländer, in 
der dunflen Empfindung, daß er nach dieſer 
geihäftsmäßig Falten Darftellung die Pflicht 
habe, dem Mädchen ein paar Troftiworte zu 
jagen, fügte hinzu: 

„Ubrigeng, Miß Lena, man fann immer- 
hin zufrieden fein; fie Tief nicht fchlecht und 
wirb Kleinere Rennen fiher gewinnen.“ 

Der Stallburfhe kam mit der Stute 
hinter ihnen ber, ein zweiter Junge Tief 
mit Eimer und Bürften herbei, nun begann 
der Trainer die Stute abzureiben und ihr 
die Deden. aufzulegen. Lena lehnte an ber 
Holzeinfriebigung vor den offenen Stallungen 
und jchaute zu. — — — 

— Die Hoffnungen waren num zu Ende. 
Kein Schlechtes Pferd, ficher nicht, ſogar ein 
feidlich gutes Pferd, mit deffen Befig mancher 
zufrieden fein würde, und das wohl immer 
noch ein hübſches Stüf Geld wert war, 
— aber auch nicht mehr. Keine Heldin 
der Rennbahn, die, wie Lena erhofft und 
wie fie noch eine Viertelftunde vorher be- 
ftimmt erwartet hatte, von Sieg zu Sieg 
eilen und ihre Herrin reich und frei machen 
würde. — 

— Frei! — — — 

— — Sie wird ihre Rennen gewinnen, 
gewiß. Ein paar leibliche Erfolge, die das 
Pferd und die Futterkoften und die Trai- 
ningfoften bezahlt machen, — aber weiter 
auch nichts. 

„Lena ©.* 
Das Pferd trug ihren Namen und hatte 

ihr Schidjal getragen und war, — wenn 
man fo wollte — das Bild ihrer eigenen 
Vergangenheit und Zukunft. Ale Welt 
hatte das ſchöne Pferd bisher angeftaunt 
und bewundert, und in dem erjten großen 
Moment, wo e3 etwas leijten follte, hatte 
fein Können verfagt. 

Der furze Ruhm vor vorbei, wie Lenas 
eigener furzer Ruhm vorbei war. 

Der gute alte Herzog würde fich hüten, 
in Zukunft vor Herren und Damen phan- 
taftiiche Vergleiche anzuftellen mit den großen 
Sportladied von Epſon und Chantilly, und 
die Herren und Damen würden fortan et- 
was geringſchätzig lächeln: „Diefe Lena, die 
fi) vorbrängen und etwas ganz Befonderes 
erreichen wollte!“ j 

Die Meine Stute, die dicht vor ihr 
ftand, jchmiegte ihr den Kopf entgegen mit 
einer faft zärtlichen Bewegung, und Lena 
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ftrich Teicht über das feuchte Haar bes 
Kopfes und die feinen Nüftern, die fich 
immer noch nad dem Nennen haftig be- 
wegten. 

Ein Jahr, und vielleicht noch ein Jahr 
wird die Stute ihr Brot auf der Rennbahn 
verdienen, dann wird fie irgendwo in Ber- 
geffenheit untertauchen, vielleicht in die be- 
hagliche Weltferne - eines kleinen Geftüts, 
vielleicht auch in die jammervolle Laufbahn 
eined ausrangierten Rennpferdes, das jein 
Brot in harter Arbeit und in toben Händen 
kümmerlich verdienen muß. 

Wie alle, die nicht zur rechten Zeit im- 
ftande find, den Pla in der vorberiten 
Reihe zu erfämpfen. 

— Sie ſuchte in der Tafche nach dem 
Briefe und fand ihn nicht, dann erinnerte 
fie fih, daß fie ihn George wiedergegeben 
hatte. 

Fa, Oldeslo. Der Brief war heute zur 
rechten Zeit gelommen. 

— — Semand trat neben fie, und als 
fie gleihgültig nah ihm Hinfchaute, ſah fie 
Szatef. Einen Moment trafen fi ihre 
Augen, dann wandte fie fich wieder ab und 
blidte nach dem Pferde. 

Er öffnete den Mund, um etwas zu 
fagen, aber er biß ſich auf die Lippen und 
ſchwieg. 

So lehnten ſie nebeneinander an den 
Holzbalken wie zwei Fremde, die nichts von⸗ 
einander twiffen. 

In nervöſer Haft fann er nad über 
irgend ein einleitendes® Wort, — vielleicht 
fonnte er zunächit über das Nennen fprechen 
und daß Lenas Mißgefhid ihm Teid thue 
— oder — 

— Es war ba3 erfte Mal feit einen: 
Sabre, daß er fie allein traf —, wenn er 
diefe Gelegenheit verpaßte — — 

Schließlich begann er mit einem erziwun- 
genen Lachen und einer banalen Wendung : 

„Fräulein Lena, wie wäre e8, wenn 
wir taufchten — ?* 

Sie antiwortete nicht. 
„Siebzig Pferde für eins —? Alle 

meine Pferde für dieſes eine?“ 
Er verjuchte wieder zu lächeln, aber er 

empfand deutlich die ganze Albernheit feiner 
Nedensarten, und nur um feine Baufe ein- 
treten zu laffen, fuhr er in demfelben Tone 
fort: „Man fagt, man foll auf der Renn- 
bahn alle fieben Jahre die Farben wechſeln. 
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Es ift Aberglaube, aber wir find alle aber- 
gläubiſch. Grün-weiß ift hübſcher ald Blau- 
rot, — ih möchte Grün-weik als künftige 
Farbe.“ 

Sie atmete erregt und ſtarrte immer 
geradeaus auf das Pferd. Sie fühlte, wie 
er nach ihrer Hand taſtete, willenlos ließ 
fie ihm die Hand. 

Dann hörte ſie andere Worte, flüſternde 
Worte, die er ſchon damals geſprochen hatte, 
die aber anders klangen als damals, — 
Worte aus einem vertrockneten Gaumen, der 
fich verdurſtend nach der Duelle beugte. 

Wie durch einen Nebel ſah fie drüben 
auf der Wiefe Menjchen geben, fie —* 
ſchied den einen und anderen —: da ſpa— 
zierte Bernſtorff mit der Prinzeſſin von 
Wartenberg — da John Cannon im blauen 
Dreß — da ſtanden ganz fern drüben an 
der Eiche zwei Offiziere uub geſtikulierten 
lahend — — — 

Und ba! 

Sie zudte zufammen — — — 
Ya, da kam George! 

Gerade auf fie zu. Mit feinem breiten, 
ichweren Gange. 

Immer näher — — — 

Er ging in demielben Nebel, der vor 
ihren Augen flimmerte, und wurde im Näher- 
fommen größer — größer — 

Nun Stand er vor ihr — breitfchultrig — 
Er lächelte: „Lena — ?* 
Er jah auf Szatek, der zufammengezudt 

war und ſich aufrichtete — 
Und ſah wieder auf Lena und lächelte 

immer noch — 
„Was — was heißt das — Lena — ?!“ 

— In dieſem Moment hatte er be— 
griffen. Er ſah dicht vor ſich den anderen, 
der jetzt neben Lena trat, als ob er Lena 
ſchützen wollte — als ob er ein Anrecht 
auf Lena hätte — in deſſen Geſicht die 
ſpöttiſche Frage lag: ‚Wer iſt der Menſch —? 

— Dann zog er Szatek am Rock über 
der Bruſt dicht zu ſich heran und fchmet- 
terte ihn rüdwärt3 gegen die Holzbalfen. 

Sie ſchrie auf: „George!!“ 

Sie warf ſich gegen Szatef und um— 
Hammerte jeine Arme: 

„Rein! Nein!! —* 
Er wollte fich logmachen, einen Moment 

rang er mit ihr, — dann glitt über feine 
bfutunterlaufenen Augen ein Schatten. 
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Er beugte fich nieder und hob den Hut 
vom Boden auf. 

Ganz langſam wendete er und jah auf 
feinen Gegner mit einem jeltfamen Blid, 
in dem feine Erregung mehr lag, jondern 
nur noch eine eifige Kälte, 

Er ging. — — 
Lenad Augen irrten nad den Geiten: 

— niemand hatte die Scene gejehen. Drüben 
ftanden Gruppen von Leuten, von denen 
niemand berjchaute. Nur die zwei Stall- 
burſchen blidten mit aufgejperrtem Munde 
George an. Und mit Freideweißem Geficht 
ftand die Heine Frau v. Pauly neben ihr. 

— Gie gingen zum Thore der Renn- 
bahn hinaus, Lena zwiſchen den beiden, — 
der Lärm der Menſchen blieb langſam hinter 
ihnen zurüd, nur ein verlorener Ton ber 
Mufit kam noch einmal herüber. 

Es war Lena, ob hinter ihr die Welt 
verhallte, verſank. 

* 10. Kapitel. 

In den nächſten Monaten hatte ber 
Major die unklare Empfindung, daß George 
auf feinem Krankenlager nichts jo ſehr ent- 
behre als die ‚Elays‘ und ‚Garciad‘. 

Wenn der Medizinalrat durch dieſes 
tägliche unfinnige Gefrage Schwerind auf- 
gebracht grob wurde: 

„Zum Kudud, Herr Major, das iſt doch 
nur Scherz! Wie fann jemand mit einem 
Schuß in der Lunge Eigarren rauchen ?!* 

— fo winkte Schwerin etwas eingeihüd- 
tert ab: 

Ich Tage ja nichts. Ach frage ja nur. 
IH frage nur: warn —? Ungefähr warn 
—? — mann er wieber darf.“ 

Statt aller Antwort nahm dann ber 
Nat eine der mächtigen Cigarren, die in 
Schwerind Zimmer in zwanzig Kiſten um— 
her ftanden: ‚damit fie nicht umltommen‘ — 
und jeßte fih in den großen Sefjel, in dem 
George immer gejeffen Hatte, und fagte: 
„Ich werde Ihnen eine halbe Stunde Ge- 
jellichaft Teiften, für eine jolche Cigarre 
fann man jchon was thun.“ 

Schwerin war froh, daß er jemand bei 
ſich Hatte, der rauchte und mit ihm ſprach, 
— aber jo wie mit George ſaß es ſich 
nicht, obwohl der Doktor erzählte und redete, 
während George eigentlich nie erzählt und 
geredet hatte. 

Das große helle Eßzimmer mit der 
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Ausfiht auf die Bülowſtraße war ala Kran- 
fenjtube eingerichtet, und in des Majors Hlci- 
nem Bibliothefzimmer nebenan hatte man für 
Georges Mutter eine Bettjtelle aufgeichlagen. 

Als der Genejende zum erftenmal in 
einem Seſſel ans Fenſter getragen wurde, 
brachte Schwerin ihm eine der koftbaren 
Eigarren aus der 94er Ernte: 

„Du ſollſt fie nur in den Mund neh- 
men, mein Junge, jo, ohne euer, — wenn 
man lange nicht geraucht Hat, ift das genau 
fo, ald ob man wirklich rauchte. Ich kenne 
das von Drleans her, probier es mal.“ 

Bon der Zeit an war der Major wie- 
der zufrieden. Sie ſaßen bei einander, 
Stunde um Stunde, — Schwerin that von 
Zeit zu Beit einen ſchwachen Zug aus der 
Cigarre, gerade nur foviel, um fie im Gang 
zu haften, — fie fprachen ein paar Worte 
— und bisweilen ſchlief er ein. 

— — Einen Tag und zwei Nächte 
hatte Lena an dem Krankenlager gewadht. 
Georges Hand in der ihrigen war fie tob- 
müde vornüber gejunfen, und als Schwerin 
jeldft behutfam die Thür geöffnet und die 
fremde alte Frau in das Zimmer geführt 
hatte, hielten fie beide in ber Thür an: 
— — zwei blaffe jchlafende Gefichter lagen 
auf dem weißen Kiffen dicht aneinander 
geichmiegt. 

„Weden Sie fie nicht — —“ 
Aber Schwerin wedte fie: 
„Lena, wach auf!” 
Lena war aufgefahren mit weit geöff- 

neten Augen, und zwei Arme Hatten fich 
um fie geichlofien: „Kind! Kind!" — — 
— — — — — — — — — — — 

Es kam die Rede darauf, daß George 
nirgendwo beſſer geſunden könne als in 
Oldeslo, daß man Schwerins Gaftfreund- 
ſchaft unmöglich länger acceptieren könne, 
und daß der Major in dieſer Hinſicht ohne- 
bin Schon über alles Maß in Anſpruch ge- 
nommen jei, — aber Schwerin litt es nicht, 
daß man dergleichen Reden in feiner Gegen- 
wart wiederholte. Er jah der Trennungs- 
ſtunde, die jchließlich einmal fommen mußte, 
ängitlih und traurig entgegen, denn daß 
Lena George begleiten würde, war ja ganz 
ſelbſtverſtändlich, und ungefähr ebenfo felbit- 
veritändlich war es, daß fie beide nie wieder- 
fonımen würden. 

Die Wunde war verheilt. Noch ein paar 
Monate, dann Hatte Georges Natur Die 
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alte robufte Kraft wieder erlangt, und dann 
— ja dann ftand nichts mehr im Wege, 
daß George und Lena Hochzeit hielten. 

Irgendwann jpäter einmal mochte Lena 
vielleicht fommen, um Schwerin zu befuchen, 
aber das lag in einer unbeftimmten Ferne, 
— und nad) des Majord unausgeiprochener 
Überzeugung waren die Chancen ſehr ge- 
ring, daß Lena ihn dann noch Ichend vor- 
finden würde. 

Er erwog ben Gedanken, ob e3 nicht 
das Beſte wäre, wenn er jelbjt feine Zelte 
abbrechen und fie in Dfdeslo nen auffchlagen 
würde, — er wäre dann immer bei Lena 
und Aönnte mit George tagein tagaus Ei- 
garren rauchen, — er trat indefien dieſem 
Plane nie näher. Bei Lichte betrachtet, 
war der Major in feinen acht Zimmern am 
Nollendorfplag nicht viel mehr als ein Ge- 
fangener, — aber es hatte doch immerhin 
etwas Beruhigendes, daß diefer Nollendorf- 
platz in Berlin lag, und daß der Major 
allem dem, was den Anhalt jeines Lebens 
ausgemacht hatte, räumlich wenigjtend nahe 
blieb. Er hörte die Pferdebahn klingeln, 
Drojchen vorüberfahren, den etwas abge- 
ſchwächten und hier an der weftlichen Grenze 
verfeinerten Lärm der Großftabt, — und 
alle dieſe Details, jebes für fich betrachtet, 
ftörend und unangenehm, vereinigten ſich 
zu einem Ganzen, bem zu entjagen Schwerin 
nicht die Kraft im fih fühlte. Hier am 
Nollendorfplag konnte er aller Wahrjchein- 
lichteit nach eine Neihe von Jahren noch 
hinvegetieren, während er in Oldeslo, das 
war ganz Har, nach kurzer Beit eingehen 
würde. Und jo bizarr ihm der Gedanke 
auch erichien, jo hatte er doch die unbeut- 
lihe Empfindung, daß er feinen lebten 
Schlummer lieber auf irgend einem diejer 
Berliner Kirchhöfe fchlafen möchte, über die 
der Atem der Weltftadt geht, ald auf dem 
Heinen einfamen Friedhofe zu Oldeslo, wo 
er damald mit Lena gejeffen und die fchwie- 
rigfte Stunde feines Dajeind verlebt hatte. 

— Georged Mutter und die Feine Frau 
v. Pauly waren in ihrer Art Freundinnen 
geworden. In den Tegten Wochen vor der 
AUbreife begannen fie mit Lena Einkäufe zu 
machen, und während George neben Schwerin 
auf dem Balkon jaß, jah fi Lena von den 
beiden Frauen ganze Nachmittage durch die 
Stadt geführt, von Geichäft zu Geſchäft. 
Sie follte prüfen: gefiel ihr dies und gefiel 
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ihr das? Sie nidte: ‚ja, — und wenn 
man fie bat, ihre Anficht zu äußern, fo 
hatte fie nur ein paar flüchtige Worte ohne 
Verftändnis und ohne Anteilnahme. Dean 
faufte Berge von Wäſche, alles, was zur 
Ausſteuer erforderlich jchien, alles in einer 
joliden Auswahl, die der Schönheit weniger 
Konzeffionen machte als der Dauerhaftigfeit. 
Bisweilen wollte Lena widerſprechen, aber 
fie fam nicht dazu, fie ſchwieg. 

Sie ſchwieg auch, ald man ihr das 
Hochzeitskleid faufte, einen weißſeidenen, ge- 
mufterten Stoff. Sie legte nur die jchmale 
Hand unter die wuchtigen Seidenfalten auf 
den Ladentiih und wog den Stoff in ber 
Hand. Er fchien ihr jo jchwer, als würbe 
fie am Hochzeitstage unter feiner Laſt nieder- 
gebrüdt werden. 

Zu verjchiedenen Malen erwogen beide 
Damen die Frage, ob Lena jegt ſchon in 
Dideslo, in der Zeit vor der Hochzeit, in 
demjelben Haufe wohnen könnte wie George. 
Sie waren einig, daß man in Oldeslo dar- 
über den Kopf jchütteln würde, und zwar 
mit einer gewiffen Berechtigung, — aber 
fie legten ald Mifderungsgrund den Um- 
ſtand in bie Wagichale, daß George noch 
immer Relonvaleszent fein, und daß jeder 
billig dentende Menſch die Angelegenheit als 
einen Ausnahmefall beurteilen würde. 

Ein flüchtiged Lächeln ging bei diejen 
Uuseinanderfegungen um Lenad Mund — 
aber das Lächeln verihwand wieder und 
ihr Gefiht nahm einen faſt noch ftarreren 
Ausdrud an. 

Eines Morgend, — zwei Tage vor ber 
Abreife, — begann man Lenas Saden in 
Koffer und große Reiſekörbe zu paden. Alles, 
was Lena gehörte, auch die wenigen Gegen- 
ftände, die fie von ihrem Vater geerbt hatte, 
ihren ganzen Heinen Beſitz. 

Sie ftand dabei, ohne viel zu helfen. 
Das eine oder andere Ding nahm fie wieder 
heraus und betrachtete es noch einmal und 
legte es dann dod wieder in den Koffer, 
wie man etwas einjchließt, was man bisher 
fehr gern hatte und nun fortgibt. — — 

— — Wie Schwerin e3 fertig brachte, 
die Treppen bHinunterzufommen, in die 
Droſchke zu fteigen und Die Treppen des 
Bahnhofs hinauf zu gelangen, blieb ihm 
im weiteren Verlauf feines Lebens, jo oit 
er auch darüber nachſann, ein Rätſel. Cs 
war das definitiv Tegte Mal, dab er in 
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feinem Leben die Potsdamerftraße, den Pots- 
bamer Platz, den Potsdamer Bahnhof und 
das große Tärmende Berlin außerhalb des 
Nollendoriplages zu fehen befam. 

U der Zug aus der Halle hinaus ge- 
fahren war und man das weiße Tafchen- 
tuh, das aus einem enter des Zuges 
wehte, nicht mehr erfennen konnte, verließ 
der Major, auf Clemens und einen ber Ge- 
pädträger geftüßt, den Bahnhof. Er jah 
durch jein Monocle noch einmal ben Schal- 
ter, an dem er feit vierzig Jahren alle 
wichtigen Billet3 für feine zahllofen Reifen 
gefauft hatte: nach Baden-Baden, nad Sta- 
fieft, nad) Paris, nad) London, — und wo 
er heute zum legten Male drei Billets ge- 
fordert hatte: nach Dfdeslo. 

„Wir werden dem Mann da drin nichts 
mehr zu verdienen geben, Clemens,“ fagte er. 

Um Bahnhofsausgang ftand ein Kleines 
Mädchen mit Veilchen, dad Schwerin, als 
er ſchon in der Droſchke ſaß, heranwinkte, 
um ihr für ein Silberſtück ein kleines ſchmäch- 
tiges Bouquet abzufaufen. 

Er jtedte die Blumen, wie er es zeit- 
leben3 gethan hatte, in das Knopfloch und 
trug fie die ganze nächjte Woche. 

Er gehörte nicht zu den jentimentafen 
Leuten, aber dieſe paar Veilchen bewahrte 
er noch auf, als ſie längjt verdorrt und halb 
ſchon vermobdert waren. 

Über der Hausthür hingen Guirlanden; 
eine ältere Dame, die Lena nicht fannte und 
die ihr nachträglich als eine ihrer fünftigen 
Berwandten vorgejtellt wurde, machte bie 
Honneurd. Auf dem Tiih im Wohnzimmer 
ftand ein Topffuhen, ganz mit Blumen 
ausgefüllt und mit einem etwas bünnen 
Kranze umgeben. Man geleitete Lena bie 
enge Treppe hinauf, die friich gefcheuert und 
mit weißem Sande betreut war. Auch oben 
gab es Guirlanden, und vor einer feinen 
weißen Thür jah man ein Rappichild mit 
einem grünen Eichenkranze bedrudt, in deſſen 
Mitte in roten Buchftaben ‚Willtommen‘ 
ftand. 

Dan öffnete ihr die Thür, fie blidte in 
ein Heines helles Zimmer mit weißen Gar- 
dinen und weißem Bett, über dem feierlich 
und traurig Raffaels „Kreuztragung“ hing. 

Die Thür Hinter ihr ſchloß fih, unwill- 
fürlich wandte fie fih um, — fie ſah ſich 
mit George allein. 
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Mit einem müden Lächeln ftredte er ihr 
die Hände entgegen, das Geficht jchmal und 
blaß, umd mit einem Auffchluchzen fiel fie 
in feine Arme, 

An diefen erften Tagen ſchien beider 
Liebe noch einmal aufzuflammen. Sie 
mußten beide, daß fie nahe daran gewejen 
waren, ſich zu verlieren, und wenn das 
ſchwere Ereignis, das über fie hingegangen 
war, fie wieder enger zu einander geführt 
hatte, jo wedten ber Hardisberg und bie 
Erinnerungen ihre Liebe zu neuem Leben. 

Als aber dieſe erjten feinen Stimmungen 
des MWiederfindens alter Erinnerungen ver- 
raufcht waren und nüchterne Ausblide vor 
ihnen jich öffneten, ſank das Teuer wieder 
in fi zufammen. Es war nur eine fladernde 
Flamme gewejen, die noch einmal die ver- 
gangene Zeit beleuchtet Hatte, und nun 
langſam erloſch. 

Vielleicht hätte alles anders ſein können, 
wenn George und Lena fi allein gegen- 
über geftanden hätten. Uber die Heine, zer- 
brechliche Liebe, die, nur ihrer beider Ob- 
hut anvertraut, ficherlich unverfegt durch 
alle Fährniffe hindurch getragen wäre, war 
der Gegenftand neugieriger Betrachtung 
geworben, den jeder mit plumpen Fingern 
betaftete. 

Man ftarrte Lena auf der Straße an 
ald die Heldin eines Zweikampfes, den die 
Leute draußen in der Welt fchon wieder 
vergefien Hatten, der hier aber in Oldeslo 
noch nah einem Menfchenalter beiprochen 
werden würde. Neugierige Gefichter, die 
unter anderen Umftänden bier im Haufe 
fid) nie gezeigt hätten, erjchienen unter dem 
Borwande, ſich nach George und feinem Be- 
finden erfundigen zu wollen. In ber Enge 
des Haufes fonnte Lena ihnen nicht aus« 
weichen, man ſprach mit ihr, man mufterte fie. 

Gelegentlich einmal traf fie die Gene- 
ralin, die an ihr vorübergehen wollte, aber 
dann doch, wohl von derjelben Neugier ge- 
leitet, ftehen blieb, um mit Lena ein paar 
Worte zu wechſeln. Ihr Ton war anders 
al3 früher, höflicher und zugleich herab- 
lafiender. Als ob Lena zwar ihre Schüfe- 
rin, aber doch gejellichaftlich ihr gleich ge- 
jtellt gewejen jei, während jept ein Abgrund 
fünftigen Klaffenunterichiedes fie weit von- 
einander trennte. 

Täglih fah Yena das Penſionat vor- 
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über gehen, fremde Gefichter, von denen fie 
feines mehr fannte, bie aber alle fie neu- 
gierig anblidten. Und Lena hatte die Em- 
pfindung, daß das Kinder feien, denen gegen- 
über fie ſelbſt fich müde und gealtert vorkam. 

— — Im Nuftrage Schwerind jchrieb 
Frau v. Pauly lange Briefe, und eines 
Tages ſandte fie des Majors Sportzeitung, 
in der mit Blauftift unterftrichen der Be- 
richt der Frankfurter Rennen ftand: 

„Lena ©. Siegerin des Ehrenpreifes 
Sr. 8. Hoheit des hochſel. Landgrafen 
Friedrich Wilhelm von Heffen. Staatspreis 
5000 Marf!* 

Sie las den ausführlichen Bericht der 
Zeitung, in dem der Verlauf des Rennens 
genau gejchildert war, — und fie las ihn 
noch einmal — und ein drittes Mal. 

Ein Bittern der Freude war über fie 
hingegangen, — nun legte fie das Blatt 
gleichgültig auß der Hand. — Ein Gewinn, 
ber die Unfoften bedte, weiter nichts. — 
Ihr erfter Sieg und vielleiht aud ihr 
letzter. — 

Aber fie griff noch einmal nach ber 
Beitung: irgendwo hatte fie Szateks Namen 
gelefen — — — fie ſuchte — dann fand 
fie: „Graf Johann Szateld Fuchshengft 
‚Ban Tromp‘ gewann geftern den Grand 
Prix de Deaupille. Der Graf war bei dem 
Siege jeines Pferdes perfönlich anweſend.“ 

Ja Szatek! 
Er blieb Sieger, wohin er ging und 

was immer er unternahm! 
Wie er gegen George im Zweikampf 

Sieger geblieben war. Der Szateks Bahn 
freuzte, und den dieſer mitleidlos aus feinem 
Wege geräumt hatte. 

Sie ſuchte den Gedanken an Szatef 
fortzuftreifen, aber es gelang ihr nicht, er 
fam immer von neuem. Und ber banale 
Erfolg feiner Treffficherheit, den er vielleicht 
einzig einer von Jugend auf geübten Fer— 
tigkeit verdanfte, bereitete ihm, fo ſehr fie 
auch mit dem Berftande dagegen anzufänt- 
pfen fuchte, eine Art von Glorie. 

Schließlich: für wen hatte er das gethan ? 
Für fie! 
Er hatte um ihretwillen dem Tod ins 

Geficht gejehen ! 
Dasielbe hatte George getan — — 
— — a — — 

— Aber Szatek war Sieger geblieben! 
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Sieger — — 
— — — Wieder ging ein Sommer 

zu Ende, 
Man jchrieb an Schwerin, er möge bie 

Güte haben, Lenas Taufichein und alle die 
Bapiere zu bejorgen, die für das kirchliche 
Aufgebot notwendig find. 

Der Herbft fam, und die erften Zugvögel 
verließen die Wejerberge und gingen ſüdwärts. 

In diefer Zeit war es, als ob in Ge— 
orged Mutter eine Angft emporftieg. Eine 
Angſt um George, der ftummer und ein- 
filbiger wurde, — und eine Angft um Lena. 
Als ob fie fühlte, was in Lena vorging. 
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Sie ftarrte ihn an: es war ja nicht 
möglich ?!! 

Er Hatte ihre Liebe immer entgegen 
genommen wie etwas Selbftverftändliches, 
das ihm gehörte und immer gehören würbe, 
trog jener Tage in Berlin, trotz Szatel, 
trog allem, was zwifchen fie getreten war — 

Nun plötzlich fchien er unficher zu 
werben! 

Er juchte nach Worten, die er nie gebraucht 
hatte, — fand zärtlihe Aufmerkſamkeiten, 
die etwas Uengftliches Hatten und zu jeiner 
fchwerfälligen aufrichtigen Art in wunder- 
lichem, faft traurigem Gegenſatze ftanden. 

Aus unserer Studienmappe: 
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Sie verdoppelte ihre Anfirengungen, dem 
Mädchen in allem die Hände unterzulegen, 
fie begegnete ihr mit einer Herzlichkeit, die 
erzwungen war, und bie jelbft George bis— 
mweilen twie etwas Übertriebenes empfand, 
deffen Zwed er nicht begriff. 

Lena wehrte ſich nicht dagegen, fie war 
machtlos; man wollte fie fefthalten, und fie 
hatte nur ein dumpfe® Empfinden des Er- 
ſticktwerdens. 

Sie kämpfte gegen ſich ſelbſt: Aushalten! 
Um jeden Preis! 

— bis zu dem Tage, — 
— zu dem Tage, an dem George ſeine 

Haltung verlor! 

Es ſchnürte ihr das Herz zuſammen. 
Sie wollte ſich in ſeine Arme werfen und 
ſeinen Hals umklammern und ſagen: 

‚George, laß das! Das iſt ja alles 
nicht nötig! Ich gehe nie von dir! Nur 
bleib, wie du warſt: mein guter großer 
George mit deinem Kinderherzen, das nichts 
von folchen gemachten Worten weiß! — — 

Uber fie ſprach es nicht aus. 
Um erften Tage nicht, — und am 

zweiten nicht, und dann nie mehr. — — 
Un einem der legten Septemberabende 

ging fie mit George im Garten. Sie beugte 
ih nieder und brach ein paar Witern ab, 
dann jagte fie unvermittelt: 
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„Ih möchte am Montag in Berlin 
fein. Lena S. wird im ‚Renard-Rennen‘ 
laufen. Es ift das größte und wertvollſte 
Herbftrennen. Sie wird es nicht gewinnen, 
ed ift fait unmöglich, aber immerhin, ich 
möchte dabei fein.“ 

„Du willft hinfahren —?* 

Fa.“ 
Sie ging neben ihm und jah ihn nicht 

an, — fie ſprachen nicht, aber fie fühlte, 
wie George mit feiner Erregung fämpfte. 

Als fie ind Haus treten wollten und 
er einen Schritt feitwärts ausbog, um Lena 
borangehen zu laffen, wandte fie fich zu 
ihm um: 

„Haft du etwas dagegen, George?“ 
Er fagte nichts als: „Wann kommſt 

du wieder?* 
Sie bewegte die Lippen, aber fie ant- 

wortete nicht gleih. Es ging ihr Haftig 
durh den Sinn: ‚Sag ihm die Unwahr- 
heit; — — Sag, du fämeft in ein paar 
Tagen zurüd,‘ aber fie blidte in fein Ge— 
fiht, das angjtvoll zu ihr niederjchaute. 
Zögernd, langjam, mit einer Stimme, die 
alles verriet, was in ihr vorging, fagte fie: 

„Ich — George — ich — weiß e3 nicht.“ 
Er that einen Schritt vorwärts: „— 

— Lena —?“ 
Dann endlich fand fie die Offenheit, mit 

der fie ihm immer begegnet war: 
„Hierher — George — mein, nicht 

wieder.“ 
Ein Nebel Tegte fich vor feine Augen, 

er fah Lena ganz ruhig, hörte fie dieſe 
Worte ganz ruhig jagen, — da riß er fie 
an fih und preßte ihre Urme zuſammen 
und fchüttelte fie in maßlojem Grimm: 
„Du haft mich zu Grunde gerichtet!” 

Sie wehrte fih nicht, fie ließ fih hin 
und ber rütteln, ohne eine Hand zu be- 
wegen, ohne auch nur den ſchwachſten Verfuch 
zu machen, ſich aus dem jchmerzenden Griff 
feiner Hände zu befreien, — ihre Geftalt 
lag in diefem Griff wie leblos, nur bie 
Augen waren aus dem blaffen Geficht immer 
auf ihn gerichtet. 

Dann außer fih, warf er fi vor ihr 
nieder: „Verzeib mir, Lena!! Bergib mir!“ 

- er begann zu flehen, nach verzweifelten 
Worten zu Suchen, haltlos, wie vernichtet. 
Lenas Hände bededten fih mit feinen 
Thränen, aber während ihre Herz zudte, 
blieben ihre Augen troden. Und mitten in 
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feine Ausbrüche von Schmerz hinein gingen 
ihre Gedanken ſeitab. Sie dachte daran, 
daß fie jeit ihrer Kinderzeit nicht mehr ge- 
weint hatte, auch damals nicht, als Schwerin 
ihr die Todeönachricht brachte. Und fie 
ſann nad), wie fie das erklären follte. 

Draußen im Garten begann es zu 
dbämmern. In dieſem Hausflur an derjelben 
Stelle hatte fie vor einem Jahre geftanden, 
als fie verzweifelt gelommen war, um bei 
George ein Heim zu fuchen. 

Er lag immer noch vor ihr, den Kopf 
an fie gepreßt, und während Lena die Augen 
über den Heinen Flur gehen ließ, über die 
Holztreppen und über bie weißen Thüren, 
— und während immer leile ihre rechte 
Hand über Georges Kopf glitt, wie man 
thut, wenn man ein Kind beruhigen will, 
wurde jein Weinen leifer und leiſer. 

11. Kapitel. 

Um 29. September fam auf der Renn- 
bahn zu Hoppegarten dad Renardrennen zur 
Entſcheidung. Graf Johannes Renard, 
Schleſiens größtem Züchter, zur Ehre und 
zum Andenken. 

Schwerin ſaß einſam zu Hauſe. 
„Sobald das Rennen vorbei iſt, tele— 

phoniere ich,“ hatte Lena mittags beim 
Gehen geſagt, „einerlei, ob Lena S. dann 
gewonnen oder verloren bat.“ 

Nun ſaß Schwerin feit nachmittags um 
drei Uhr und wartete. 

Um zwei Uhr hatte er zu Mittag ge- 
fpeift, um halb drei war er von Clemens 
auf das Sofa gebettet worden, um den Nach- 
mittagsichlaf zu erledigen, aber die Auf- 
regung hatte ihn am Schlaf und Schlum- 
mer verhindert, und er ſaß und wartete. 

Das Telephon befand fih unten beim 
Hausmirt, der, gegen feinen Mieter Schwerin 
immer von außerordentlicher Liebenswürdig- 
feit, fich bereit erffärt hatte, den Upparat 
an dieſem Nachmittage fo lange für Ele- 
mens zu vejervieren, bis die erwartete Nad- 
richt eingetroffen fein würbe. 

Sp gute Qualitäten Clemens in feiner 
vieljägrigen Dienstzeit ſich angeeignet hatte, 
jo war ihm doch jpeciell der Gebrauch des 
Telepbons nie recht geläufig geivorden, und 
als er um drei, um halb vier, um vier, 

um halb fünf, um fünf hinauf fam, um 
dem Major jedesmal zu rapportieren, daß 
immer noch feine Nachricht eingetroffen jei, 
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begann Schwerin in feiner Einjamfeit und 
in der folternden Ungewißheit alle Schuld 
auf Clemens zu entladen: 

Er Hatte nicht aufgepaßt, — er hatte 
dad Telephon falih gehandhabt, — was 
dad Wahrjcheinlichjte war; er war beim 
Warten unten in dem engen Telephonfaften 
eingeſchlafen!! 

Der Diener beteuerte das Gegenteil, 
und in der That war dieſer im Leben 
phlegmatiſche Clemens dem Telephon gegen- 
über und dem ſtundenlangen Warten gegen- 
über von einer folchen Nervofität befallen, 
dab die Behauptung, er wäre dabei ein- 
geichlafen, ſelbſt feine friedfertige Seele in 
Aufregung verfeßte. 

Zum erftenmal feit vielen Jahren er- 
laubte er fich einen Wiberiprud: 

„Ih bin nicht eingefchlafen.“ 
„Wohl!“ jchrie Schwerin. 
„Nein, Herr Major.” 
„Wohl.“ 
„Nein, Herr Major.” 
Schwerin ließ vor Staunen feine Ei- 

garre auf den Teppich fallen, dann fagte 
er mit einer ganz veränderten und faft bünn 
gewordenen Stimme: 

„Alſo fomweit it es gefommen. Dieſer 
Menih jtraft mich Lügen in meinem eigenen 
Haufe.“ 

Und als Clemens erfchredt, ernüchtert 
und wieder ganz zum Bewußtſein gefommen, 
den Bormwurf entfräften wollte, fand Schwe- 
rin nur ein Wort: „Geh.“ 

So begab fih Clemens von neuem an 
dad Telephon, und der Major war wieder 
allein. 

Er kam eine Zeit lang zu gar feinem 
rechten Nachdenten. ‚E83 bricht alles zuſam— 
men,‘ ging ihm durch den Sinn, ‚es lohnt 
fih bald wirklich nicht mehr weiter zu vege- 
tieren. Sie kümmern ſich einfach nicht mehr 
um mid. Mein Wille ift gleich null. Bei 
Lena, bei Clemens, bei jedem.‘ 

Sa, diefe Lena! — Nun war fie wieder 
da. — — 

Was aus dem allen noch werden jollte, 
er, Schwerin, wußte es wirklich nicht. 

Heute vor drei Tagen, ungefähr um 
diefelbe Zeit, als die Herbftdämmerung durch 
die Fenſter hereinichaute, hatte fich die Thür 
aufgethan und jemand in Hut und Jacke 
war auf Schwerin zugeeilt und hatte Die 
Arme um ihn gefchlungen. 
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Er war außer fich gewefen: „Lena, wo 
fommft du her?! Lena, was foll das?! 
Lena, was willft du hier!?* Aber fie Hatte 
faum geantwortet und hielt nur immer die 
Arme um feinen Hals. 

Bis er nach zahllofen Hin- und Her- 
fragen den Sachverhalt fo feftgeftellt hatte, 
wie er ihn bei Lenas Anblid fofort in der 
erften Sefunde vermutet Hatte. 

Sie hatte dann gebeten: „Ich Fonnte 
nicht anders, Onfel Schwerin, verzeih mir!” 
— und Schwerin hatte fchließlih mit dem 
Kopfe genidt: „a, ja, Lena, es ift ja gut”, 
— aber verzeihen, was man wirklich ver- 
zeihen nennt, — — nein, — — das würde 
er ihr nie fünnen. 

Er hatte in den drei Tagen fich alle 
Mühe gegeben, den alten Ton wieder zu 
finden — — es war ihm nicht gelungen 
und würbe ihm nie mehr gelingen. 

Er erinnerte jich an die vielen Stunden, 
die George da drüben im Seffel bei ihm 
verträumt hatte, wie fie lange Abende zu- 
jammen jeinen Rheinwein getrunfen und 
feine Cigarren probiert hatten. Nun war 
das alles zu Ende Nein, nicht das, denn 
dad war jchon lange zu Ende, aber alles 
andere, das Glück dieſes armen George und 
feine Zukunft. 

Es dämmerte in ihm auf: Lena ift das 
geworden, was ihr Vater und wir alle aus 
ihr gemacht Haben: eine Zigeumerin, die nie 
eine Heimat gehabt hat und nie eine Heimat 
haben wird; ein Mädchen, das zu Grunde 
geht an feinen Kinderjahren! — — 

— — Sn ber Nadt darauf hatte er 
einen Plan gefaßt, der in feiner Einfachheit 
ihn felbft überrafchte: man mußte Lena Haren 
Wein einſchenken, ihr die Verhältniffe in 
aller Ruhe auseinanderfegen, ihr fagen, daß 
fie im Grunde genommen nichts war ala 
eine Bettlerin. Das würde fie zur Vernunft 
bringen. — 

— Aber 8 bradite Lena nicht zur 
Vernunft. 

Im Gegenteil. 
Sie hatte ihn mit einem ſeltſamen Ge— 

fihtsausdrud angeihaut: „Wer weiß, ob ich 
eine Bettlerin bin. Einftweifen habe ich 
noch das Pferd. Es gibt ja Wunder, und das 
Wunder will e3 vielleiht, daß die Feine 
Lena S. am Montag fiegt. Wenn fie fiegt, 
iit fie das beite Pferd im Lande. Und ich 
bin reich.” 
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Schwerin war aufgefahren mit einem 
empörten Laden: 

„Halt mih nicht zum Narren! Es 
gibt feine Wunder! Am allerwenigften auf 
dem Rennplaß! Das weißt du genau fo 
gut wie ih! Willft du mir fagen, daß bu 
diefen unglüdlihen George nur heiraten 
wirft, wenn jolche Wunder eintreten ?! Willft 
bu das fagen, bu?!“ 

„Ih will nichts jagen.“ 
„Aber bu folft jagen! Du ſollſt nicht 

ftillfchweigen und aus dem Fenfter gucken 
und mir nicht antworten! Ach will wiſſen, 
wie dad mit George wird! Ach will das 
wiffen !!* 

Mit einem müden, gleichgültigen Aus- 
drud fam fie immer auf ihre eintönige Rebe 
zurüd: 

„Ih kann nicht in Oldeslo leben, — 
ih kann in fol fleinlihen Verhältniſſen 
nicht leben, — ich kann es nicht.“ 

Er hatte alle Regifter der Schulmoral 
aufgezogen, alle banalen Weisheiten hervor- 
gefucht, die er in jeinen jechzig Jahren auf« 
gelefen Hatte, und deren jeder Menſch für 
folche Fälle eine beträchtliche Anzahl auf 
Lager hat, — er hatte gedroht, gewarnt, 
büftere Zufunftsbilder vor ihr aufgerollt, 
— aber Lena blieb bei ihren wenigen Worten: 

Ich kann es nicht.“ 
Ohne Clemens' Hilfe, ohne die Hilfe 

irgend eines Menſchen Hatte er es mühſelig 
fertig gebracht, aus feinem Stuhl ſich auf- 
zurihten und mit einer großen drohenden 
Geſte fi) vor fie Hinzuftellen: 

„Und was willft du dann thun, wenn 
dieſes alberne — wenn diefes Wunder nicht 
eintritt ?! — Was wird dann aus George?!! 
— aus dir?!! —“ 

Sie hatte nur die Achſeln gezudt. 

Um ſechs fam Clemens mit feinem Rap- 
port noch einmal und um halb fieben zum 
legtenmal, — gleih darauf Hingelte es 
draußen, und Schwerin hörte im Vorplatze 
die Stimmen jeiner Damen. 

Die Thür öffnete fih, die fleine Frau 
v. Pauly fam herein. 

Sie fand fih in der Dunfelheit nicht 
zurecht, fie fuchte mit den Augen, aber fofort 
iholl ihr Schwerins Stimme entgegen, die 
fie mit Fragen überfchüttete: 

„Warum hat Lena nicht telephoniert ? 
Wie iſt das Nennen ausgefallen? Warum 
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fommt Lena nicht herein? Hat fie geivon- 
nen? Was ift nun?! Warum wurde ich 
bier mit Warten zu Tode gequält — ?!!* 

— Und durch die nervenzerrüttenden 
Ereigniffe dieſes Nachmittages erregt, durch 
des Majord durcheinander wirbelnde fragen 
um dem lehten Reſt von Faſſung gebracht, 
berichtete die fleine Frau verworrenes Zeug, 
vermengte Fragen und Antworten und ver- 
ſetzte durch ihre hilfloſe Üngftlichfeit den 
Major in einen folhen Grimm, daß er zum 
erſtenmal in feinem Leben ihr gegenüber 
feine große Höflichkeit außer acht Tieß: 

„Ich will wiffen, wer das Rennen ge- 
wonnen hat!“ 

Sie blidte ihn mit einem völlig er- 
ftarrten Ausdruck an, die herausgeichrieene 
Frage donnerte in ihrem Kopf herum und 
ihlug an alle feine Wände: 

„Wer hat das Rennen gewonnen?" — 
Nein, fie wußte es wirklich nit! Dan 

hatte ihr draußen auf der Rennbahn ben 
Namen des Pferdes gejagt, das weit vor 
den anderen Pferden und weit vor Lena ©. 
als Sieger das Biel paffiert hatte, — aber 
unmöglich, diefen Namen wieder zu finden! 

„er dad Rennen gewonnen bat, Ma- 
dame,“ ſagte Schwerin mit einer unheim- 
fihen Ruhe, Hinter der ein Ungewitter 
fauerte. Die Sache ging ihm über den Spaß. 
Seit vier Stunden wartete er auf die Nad- 
riht, und nun ba jemand vor ihm ftand, 
ber das Rennen felbft geiehen hatte, weigerte 
fi diejer jemand, ihm Auskunft zu geben! 

Es gibt ein arabiiches Märchen, in dem 
jemand in einen Berg eingejchloffen ift, 
deffen Ausgang er nur wieder finden fann, 
wenn er fih auf den Namen des Berges 
befinnt. Angſt und Verzweiflung Tähmen 
in diefer Lage alle feine Sinne und Denk— 
fähigfeit. Genau jo oder wenigftens ähnlich 
fo erging e$ der fleinen Frau dv. Bauly. Sie 
erinnerte fih undeutlih, daß der Name bes 
fiegreihen Pferdes ein feltfames, verrüdtes 
Wort war, mit dem man nie und nirgend- 
wo jonft in der Welt Pferde benennt, — 
und als fie noch ein oder zwei Sekunden 
nachgefonnen hatte und zu der Überzeugung 
gelangt war, daß fie diefen Namen nie 
finden würde, flüchtete fie zu der Tegten 
Zuflucht Schwacher Seelen und brach in ein 
verzweifelte Schluchzen aus. 

„Alſo ich werbe richtig hier figen bleiben 
und niemand wird fommen, um mir Yus- 
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funft zu geben,‘ dachte der Major. ‚Gut 
fo, nur weiter. Ein hilflofer Menſch, ber 
fih nicht mehr beivegen fann, in einer Um— 
gebung von Schlafmügen lebt und am beiten 
thut, ſelber einzufchlafen.‘ 

Es war ganz dunkel im Zimmer ge- 
worden. 

‚Es bringt auch niemand eine Lampe, 
dachte er. ‚Gut fo, nur weiter.‘ 

Aus einer Ede des Zimmers Hang das 
unterdrüdte Weinen ber Frau dv. Pauly, 
und als Schwerin eine Weile da3 angehört 
hatte, verjuchte er fein Heil noch einmal. 
Mit einer ganz zarten und höffichen Stimme 
fagte er: 

„Belinnen Sie fi einmal ganz in Ruhe, 
liebe Frau dv. Pauly, — mer hat das 
Rennen wohl gewonnen ?“ 

Uber keine Antwort erfolgte. 
— Eine Weile jpäter fam Clemens 

herein, um fchmeigend die beiden Lampen 
anzuzünden und fi dann jchweigend zu 
entfernen. — — 

— Wieder eine Zeit fpäter jah der 
Major die Kleine Frau v. Pauly von ihrem 
Stuhl in der Ede ſich vorfichtig erheben 
und feile hinausgehen, — dann war er 
wieder allein. 

Er hatte einen Augenblid die Empfin- 
dung, in einer Art von Irrenhaus zu fein. 
Er nahm eine Eigarre, brannte fie an, that 
zwei Züge und legte fie wieder fort. 

‚Wenigftens weiß man jet foviel,' dachte 
er, ‚dab Lena ©. nicht gewonnen hat. Hätte 
Lena S. das Rennen gewonnen, jo würde 
die Frau den Namen gewußt habem. Sie 
hat ihm nicht gewußt, ergo hat Lena ©. 
das Rennen nicht gewonnen. Wie es bor- 
auszufehen war. Wie e3 ganz felbftverftänd- 
ih war. Was nun werden foll, weiß ich 
nicht.‘ 

— — Die Thür ging auf, Lena fan 
herein. 

Ganz ruhig ging fie auf ihn zu und 
gab ihm die Hand: „Buten Abend. Ber- 
zeib, daß wir nicht telephoniert haben. Ach 
habe es vergeflen. Ach war jehr erregt, ich 
babe nicht daran gedacht.“ 

Sie trug noch das Kleid, in dem fie 
heute draußen geweſen war, — das erite 
belle leid feit ihrer Tranerzeit. 

Sie ging an einen der großen Seſſel, 
rollte ihn über den Teppich neben Schwerins 
Stuhl und ſetzte fi neben ihn: 
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„SH Habe dir Grüße zu beftellen. Alle 
fragten nad dir, wie es dir geht. Der 
Herzog wird nächſter Tage einmal fommen, 
dih zu beſuchen. Auch Bernftorff will 
fommen.“ 

Er blidte fie erftaunt an. Sie war fo 
gefaßt und gleihmütig, als ob nichts paj- 
fiert wäre. 

„Erzähl mir von dem Rennen,“ fagte er. 
„Balerien hat gewonnen.“ 
„Wer war zweiter ?* 
„Kiramedda.“ 
„Und Lena S.?“ 

Sie zudte leicht die Achfeln: „Sie war 
an der Diftanz geichlagen.* 

„Sie war nicht unter den drei erjten ?* 

Nein.“ 
Und als Schwerin fie mit großen fra- 

genden Augen anjchaute, ald ob er das 
alles nicht begriffe, begann fie zu erzählen: 

„Der Sieg in Frankfurt im Landgrafen- 
rennen war wohl nur ein Zufall. Lena ©. 
ift ein ſchlechtes Pferd, ganz ohne Frage. 
Es ift merkwürdig, wie man fi in Jähr— 
fingen täufchen fann, ih hätte in Harzburg 
darauf geſchworen, daß fie allererfte Klaſſe 
werden würde. Sie fam ſchlecht vom Start, 
das ijt eine gewiſſe Entjchuldigung, und 
Doderay ritt fie auch nicht gut, denn er 
nahm joviel aus ihr heraus, um das ver- 
(orene Terrain wieder gut zu machen, dat 
die Stute nad einer halben engliichen Meile 
ganz ausſichtslos im Rudel galoppierte. 
Nachher nahın er die Peitſche, es war lächer- 
lich. Wenn ein Jodey nicht fühlt, daß fein 
Pferd geichlagen ift, und nimmt ohne jeden 
Grund dann noch die Peitiche, das ift ein- 
fach Tächerlih. Solche Burfchen fegt man 
bei uns in Deutichland immer noch auf die 
Rennpferbe !” 

Sie ftügte den Arm auf die Lehne bes 
Seffel® und legte den Kopf in die Hand. 
Sie ſchien nachzufinnen, aber ganz gleich- 
miltig, und ihre Augen gingen langfam über 
die langen Linien des Teppiche. 

Nach einer langen Baufe, in der Schwe- 
rin fie immer anblidte und fi) immer nur 
fragte: ‚Was heißt das alles? Was ift 
geichehen?‘ — beugte er ſich vor und legte 
feine Hand auf ihr Knie: 

„Lena — ?“ 
„Ja —?" 
„Was — mas Soll nun werden — ?* 



Lena ©. 

„Graf Johann Szatef hat um meine 
Hand angehalten.” 

Er wollte emporfahren, aber er war 
wie gelähmt. Es wirbelte ihm durch den 
Kopf: George, — das Rennen, — Lena, 
— Szatek, — und wieder Lena, — und 
wieder George, — — da3 war ja unmög- 
fih!! Sie konnte George nicht beifeite 
werfen, wie man einen verbrauchten Hand» 
ſchuh abftreift!! Mit Heiferer Stimme 
fagte er: 

„Weißt du, wer biejer Graf Szatef ift? 
Weißt du, wer deinen Vater ruiniert hat?“ 

„Wer?“ 
„Szatel.“ 
— Und al3 fie nicht antwortete und 

in nur anftarrte, erzählte er ihr mit einer 
Stimme, die immer heijerer wurde, in ab- 
gerifjenen Sägen alles, was er bon jener 
Affaire wußte. Daß Szatek es geweſen war, 
der in Hamburg dem Rittmeifter den Todes- 
ſtreich verjeßte, als er ihn im Spiel ruiniert 
und auf die Bezahlung der Schuld beitan- 
den hatte. 

Lena war in ihrem Seffel zufammen- 
geſunken, die Arme fchlaff vor fich auf die 
Kniee gelegt und den Kopf gejentt. — — 

— — Der Major hatte jchon lange 
geendet. Sie jaß immer noch und gab fein 
Zeihen von fih. Da beugte er ſich noch 
einmal vor und berührte ihre Hand: 

„Haft du gehört, was ich gejagt habe, 
— er hat deinen Vater ruiniert.“ 

Sie richtete den Kopf in die Höhe und 
ſah ihn mit einem wunderlichen Blide an: 
„Sa, ich höre es.“ 

Etwas wie ein Lächeln ging um ihren 
Mund, vor dem Schwerin zurüdfuhr, — 
feife, unhörbar ſagte fie vor fih Hin: „Und 
ich werde ihn ruinieren.“ 

Sie träumte, Über dem fchmalen blaffen 
Gefiht lag ein graufamer Zug, der mur 
langfam wid. Sie dachte an George: 
‚Armer George‘ —, dann jann fie wieder 
vor fih Hin: ‚Wer mich nimmt, wird zu 
Grunde geben, — beffer er ald du. Du 
haft nicht Schritt neben mir gehalten, 
George, aber er wird auch nit Schritt 
halten. Er noch weniger als du.‘ — Wieder 
glitt das wunderliche Lächeln um ihren 
Mund: fie jah Zufunftsbilder, Glanz, Ver— 
ihmwendung. Sie war die Gräfin Szatef, 
vor der alle Welt fich beugen und der alle 
Welt Huldigen würde Während er jelbit, 
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Szatel, im Nebel Hinter ihr verfchwand, 
weil er nit Schritt Halten konnte, weil er 
vernichtet war. Sie ging ganz allein bie 
große, glänzende Straße, ganz allein — — 

— — Sie wußte nicht, wie lange fie 
vor ſich Hingeträumt hatte, vielleicht ftun- 
benlang. 

Jemand berührte ihre Schulter, und fie 
Ihaute ſich haſtig um: „Was wollen Sie?“ 

E3 war Elemend. „Der Herr Major 
muß ſchlafen gehen, gnädiges Fräulein, es 
geht auf Mitternacht.“ 

Sie ſah auf die Uhr: wirkfih elf Uhr 
vorbei. Dann bflidte fie nah Schwerin, 
er ſchlief. 

„Ja, e3 ift gut. 
er ſoll jchlafen gehen.“ 

Clemens öffnete die Thür zu dem Schlaf- 
zimmer und ging leife auf den Zehen hin- 
ein, um alles zu orbnen. 

Lena ftand auf, fie trat neben Schwerin 
und betrachtete ihn, dann nahm fie feine 
welfe Hand: 

„Denn ih bin jung und ihr anderen 
feid alt, ihr alle zufammen! Auch George. 
— — — fa, George, au du. —“ 

Sie ftrih fih über die Stirn und ging 
an das Fenfter. Sie jchlug die Vorhänge 
auseinander. 

Der Pla mit feinen Lichtern lag vor 
ihr; darüber hinaus dehnten fi im Lichter- 
glanz die langen, breiten Straßenzlige nad) 
Weiten. 

Mit müden, glanzlojen Augen blidte fie 
hinaus und wiederholte die Worte: 

Bejorgen Sie alles, 

„Denn ih bin jung — — — denn 
ih bin — — jung.“ 

12. Kapitel. 
Man hatte Frau dv. Pauly zu der Hoch— 

zeit eingeladen, jelbjtverftändfid. Sie lieh 
da3 Kleid aus Lila Seide, das fie feit Jahr- 
zehnten bejaß, eigens dieſer Hochzeit wegen 
ändern, — und al dann alles fertig ge— 
jtellt und weiße Handichuhe und der ganze 
Tand angeichafft war, deſſen man bei folchen 
Felten als Dame bedarf, — lieh fie in 
fegter Stunde den Plan fallen. 

Angeblih Schwerind wegen. 
nicht allein zu laſſen. 

In Wahrheit aber wohl nur, weil in 
den schlaffofen Nächten der Gedanke fich 
immer flarer in ihr feftgejegt hatte, daß alle 
Anderungen und der neue Beſatz dem lila 

Um ihn 
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Kleid feine Lebensfähigkeit mehr zu verleihen 
imftande gewejen waren. 

Sie zog es an und zeigte es Schwerin, 
— fie zog es noch zu zwei anderen Malen 
an und zeigte es wieberum dem Major, — 
Schwerin Hatte indeſſen neuerdings eine 
fonderbare Art angenommen, zu allem zu 
niden und bei den ernfteften ragen einzu- 
ichlafen, — auf jein Ja oder Nein konnte 
man mithin bei folcher Angelegenheit feinen 
Wert legen. 

Aber erſt als fie in dem Kirchenftuhle 
faß und der lange Zug glängender Toiletten 
an ihr vorbei bdefilierte, fam es ihr zum 
Bewußtfein, welcher Gefahr fie durch bie 
Verzichtleiftung entgangen war! Unmöglich, 
fih vorzuftellen, welche Disharmonie ber 
lila led in das leuchtende Bild gebracht 
hätte, das fich wie ein Frühlingskranz von 
Licht und Blüten rings um den Altar wand! 

Ein Angftihweiß brach ihr aus allen 
Poren, und obwohl fie in diefem Kirchen- 
ftuhl ſicher ſaß wie in Abrahams Schoß 
und keine Macht der Welt ſie und das lila 
Kleid in den Kreis da vorn hinauszerren 
durfte, ſo flößte doch der bloße Gedanke, 
etwas Unfaßliches gewollt zu haben, ihr 
ſolchen Schrecken ein, daß ſie eine Zeit lang 
ganz bewegungslos ſaß und nichts von den 
Vorgängen merkte. — — — 

— — Alle Kirchenſtühle, alle Sitze, alle 
Emporen der Matthäikirche füllten ſich mit 
Zuſchauern, — dieſe Hochzeit war das Er- 
eignis der Saifon, — und während die 
Drgel ſchon leiſe präludierte, hörte man 
draußen immer noch Wagen auf Wagen 
rollend vorfahren. 

Ein Kirchendiener Tief eilig durch bie 
mittelfte Reihe und fam gleich darauf zurüd 
mit einem vergefjenen Bouquet, — man 
jah vor dem Altar Uniformen, Lorbeerbäume, 
DOrangenbäume, Drden, Seide, Blumen, 
Herren im rad — man hätte, um alles 
fehen zu fönnen, feine Augen verdoppeln 
müffen und würde vielleicht felbft bann 
feinen alles erjchöpfenden Eindrud gewonnen 
haben. 

Allmählih vergaß Frau dv. Pauly ihr 
Kleid und das, was diejes Kleid hätte her- 
beiführen können, — ihr Kopf ging hin 
und ber, bald rechts, bald links, fie fonnte 
nicht folgen, es gab foviel zu jehen, man 
wurde verwirrt und verlor jeden Maren 
Überblick. 

Wilhelm Meyer - Förfter: 

Dann ganz plöglich jah fie Lena! 
Sie hatte, nach der Hauptthür gewendet, 

den wichtigften Moment: das Hereintreten 
des Brautpaares, verpaßt. 

War das Lena —? 
Ya felbftverftändlich, — wer fonft —? 
Sie jah ganz anders aus als je zuvor! 

So groß und ſchlank und gerade aufgerid- 
tet — — — 

„— Sie ift & wirklich —,“ fagte 
Frau von Pauly vor ſich hin, — „wirklich.“ 

Die Orgel ließ braufend ihre Stimmen 
durch den weiten Raum erjchallen — tau- 
ſend Blide richteten fich auf die einzige Ge— 
ftalt in weißer Seide, die jet auf dem 
roten Sammet niederfniete. 

Da begann die Heine Frau dv. Pauly 
zu ſchluchzen. Sie wußte jelbjt nicht weshalb. 

Es war fein rechter Anlaß zum Weinen, 
und alles in allem genommen hatte fie Qena 
und was Lena anging, eigentlich immer 
fremd gegenüber geftanden, — — aber fie 
mußte weinen, fie konnte nicht anders. Ihr 
war fo feierlich und fo weh, fie dachte an 
vieled und an nichts. Diefe Orgeltöne bei 
Hochzeiten hatten Beit ihres Lebens für fie 
etwad Erſchütterndes gehabt. 

Irgend jemand dicht neben ihr begann 
gleichfalls zu fchluchzen, und als fie mit 
dem Tafchentuh vor dem Mund fi um- 
ichaute, jah fie, daß diefer jemand ihre Nadh- 
barin war, eine ältere Dame ganz in Schwarz, 
die ihr zumidte und ihr ſchweigend die Hand 
drückte. 

„Eine ſchöne Braut,“ flüſterte die Dame, 
und Frau v. Pauly beſtätigte es: „Sehr!“ 

„Eine fehr junge Braut.“ 
„Sehr.“ 
Es erwies fi, daß die Dame in Schwarz 

imjtande war, alle Glieder diefer glänzenden 
Geſellſchaft, die fich dicht vor ihnen um den 
Ultar gruppierte, einzeln mit Namen zu be- 
zeichnen, und da fie eine ſolche Fülle von 
Wiffen nicht ungenußt jchlummern laſſen 
konnte, beugte fie fich während der Rede des 
Baftors zu ihrer Nachbarin und flüfterte ihr 
die Namen ins Ohr. 

„Da rechts die Kleine in Blau, das ift 
die Gräfin Bernftorff, — dann neben ihr 
der Oberit v. Mafiom — — —* 

„Der Lange — ?“ 
„Nein doch! Der rechts! Der, ganz an 

der Ede.* 
„Der mit den Orden — ?“ 



Lena ©. 

„Drden — naja — Orden haben alle 
— aber Sie meinen ben richtigen.“ 

Eine dramatiihe Wendung nahın das 
Flüftergefpräch erft in dem Augenblid, als 
nah der Aufzählung Frau von Pauly 
tiefaufatmend jagte: 

„D Gott fei Dank, daß ich nicht zu 
diefer Hochzeit gegangen bin!“ 

„Wie jo nicht gegangen?“ fragte die 
andere. „Sie find doch augenblidlich da, 
meine Liebe.“ 

„Sch meine zu der Hochzeit felbft, ich 
meine da vorne hin, unter die anderen. Ich 
meine zu der Hochzeit ſelbſt.“ 

Einen Augenblid hatte die Dame in 
Schwarz das ſchreckhafte Empfinden, neben 
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ftühlen der beiden Damen vorbei, den Kopf 
leiht in den Naden gelegt, das Geficht 
etwas blaß, aber die großen Augen ganz 
ruhig und kühl. 

Und fo ging fie hinaus. — — — — 

— — Im drei war die firdhliche Ce— 
remonie beendet geweſen, aber erjt fur; vor 
fünf Uhr fam Frau v. Pauly nad Haufe. 
Die Dame in Schwarz hatte fie um feinen 
Preis eher Losgelafjen. 

Nun ſaß fie und erjtattete Schwerin 
Bericht. 

Auf die Rüdjeite der Einladungsfarte 
hatte. ihre neue Freundin alle Namen auf- 
geichrieben, deren Träger bei der Hochzeit 

jemand zu anweſend ge- 
figen, deſſen Aus unserer Studienmappe: wefen waren. 
Geiftesträfte | z s So konnte fie 
nicht ganz mühelos dem 
intakt ſind, Major bie 
dann ſagte Gäſte vor. 
fie gütig be» | zählen. 
lehrend: Schwerin 

„Da hät- faß und hörte 
ten Sie ein- zu. Er Hatte 
geladen fein auh Heute 
müffen, meine | warten müj- 
Liebe, nicht | ſen, ftunden- 
wahr? Das lang, wie er 
iſt Mar, Sie | jeßt oft war- 
hätten ein- ' ten mußte, 
geladen fein | aber in fei- 
müffen.“ | nem Geficht 

„Das war — — eur lag nichts 

ihaud,“ ſagte Liebhaberaufnahme von R. Ludin. mehr von dem 
Frauv. Pauly. alten chole⸗ 

Sie öffnete ihr Geſangbuch und zeigte 
ber anderen die ſchwere, goldgeränderte Karte 
mit der Einladung. 

Die Dame ftarrte fie an, — fie machte 
den Mund auf, um etwas zu jagen, — fie 
blidte wieder auf die Karte — und dann 
— aber dad Wort erjtarb ihr im Munde, 
weil voll und braujend in diefem Augen- 
blide die Orgel neu einjehte. 

Man redte die Köpfe. Einige in den 
Bänken ftanden auf — andere — ſchließ— 
lich alle — — 

Denn das Brautpaar hatte jich erhoben, 
und die Gräfin Szatek begann am Arme 
ihred Gemahls den Rundgang. 

Man fchüttelte ihr die Hand, man drängte 
fih um fie, — fie fam dicht an den Kirchen- 

rifchen Ürger. Es war, als ob dieſes Ge- 
fiht in den legten Monaten Feiner geworden 
war. Der Schnurrbart jchimmerte faft weiß, 
und das Monocle lag auf dem im Seffel 
zurüdgelehnten Gefichte zwijchen vielen Fal- 
ten eingebettet wie ein faltes, weißes Glas, 
das höhniſch alle Wechjel überdauert Hat. 

Frau dv. Pauly hatte den natürlichen 
Wunſch, daß er wenigftens einige Fragen 
jtellen möchte: nach Lena, nach dem Baftor, 
nad der Rebe, nad) den Gäften, — aber 
Schwerin fragte nit. Wenn fie aufhörte 
zu erzählen, jo entitand eine Pauſe, die 
nicht eher zu Ende ging, bis fie jelbft das 
Wort von neuem ergriff. Nur einmal jagte 
er: „Ja, ja, das iſt nun fo.“ 

— Und eine Zeit nachher Flingelte er: 
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„Clemens ſoll kommen.“ 
Er war ſeit Monaten aus ſeinem großen 

Seſſel nicht mehr aufgeſtanden, außer abends, 
um ſich ins Bett ſchaffen zu laſſen, — nun 
gab er zu verſtehen, daß man ihn in die 
Höhe richten ſollte. Sie thaten es verwun- 
dert. Und ohne daß einer von den breien 
etwas ſprach, ließ er fich in die Zimmer 
nebenan führen, — in Lena Zimmer. 

Er ging in das eine und darauf in das 
andere und ftand in ber Mitte und ließ 
feinen Blick über die Gegenftände gehen: 
das Bett, den Heinen Schreibtiih — 

— Dann beim Hinausgehen fchloß er, 
ohne ein Wort zu ſprechen, den Schlüffel 
an der Thür und fchob ihn in die Tajche. 

Seine Begleiterin brah in Thränen 
aus, — er mufterte fie erftaunt, ala ob er 
nicht begriffe, weshalb, — aber dann nidte er: 

„Sa, ja, — es ift wahr.“ 

— Er jaß wieder in feinem Seflel, die 
Augen geichloffen, — bis er fich unerwartet 
einen Rud gab: „Wir müffen über das 
alles iprechen. Es gibt nun niemand mehr, 
für den ich zu forgen habe. Wenn ich 
abgerufen werde, dann foll das alles bier 
und das übrige Ihnen gehören.* 

Sie fuhr auf: „O Gott, Herr Major!“ 
— Und fie wollte noch mehr jagen, alles 

das, wad man in einer folhen Überraſchung 
und Rührung hervorzubringen pflegt, — 
aber mit einem Reſt feiner alten Heftigteit 
winfte er ab: „Ah will das nicht, laſſen 
Sie das, entweder — oder!” 

Er nahm aus der Tajche einen Bund 
Schlüffel — „Ichließen Sie, bitte, auf, da 
die Schatulle, geben Sie her.” 

Er framte eine Weile in dem eijernen 
Kaften, nahm Schriftjtüde heraus und legte 
fie wieder hinein, — alles etwas ſtumpf, 
ohne rechte Überlegung — und fo mitten 
im Kramen und Suchen fielen ihm bie 
Augen zu. 

Üngftlih, eriwartungsvoll hatte Frau v. 
Pauly feine Bewegungen verfolgt, nun be» 
rührte fie leife feinen Arm: „Herr Major —?“ 

Er öffnete die Mugen und zwinterte 
unficher: „Sa, ja, was denn ?* 

Dann erinnerte er fich und beugte fich 
wieder über die Schatulle und framte weiter. 

Er nahm feine Brille; als er aber eine 
Zeit lang die Aufichriften auf den einzelnen 
Schriftitüden jtudiert hatte, legte er die Brille 
wieder beileite, ganz gedankenabweſend. 

Wilhelm Meyer - Förſter: 

Ein langes gelbes Couvert mit Eiegeln 
hatte er in der Hand behalten, nun brachte 
er es dicht vor die Augen und verfuchte 
zu lefen. „Was fteht dadrauf?“ fragte cr. 

Sie beugte fih über feine Schulter 
und las: „Mein Teſtament.“ 

„Ja, ja, mein Teftament. Das war 
ed, was ih ſuchte. Wir fönnen ed nun 
jerreißen, nicht wahr. Die Frau Gräfin 
Szatef Hat foldhe Bagatellen nicht nötig.“ 

Uud langiam riß er mit ber zitternden 
rechten Hand die Papiere der Länge nad 
auseinander. 

Sie fagte nichts. Sie war erregt, wie 
es jedem in ihrer Lage ergangen wäre, aber 
fie war nie eine rau geweſen, die mit 
Geld umzugehen verftanden oder den Beſitz 
höher als notwendig geſchätzt hatte. Der 
alte Schwerin würde eines Tages flerben 
und fie feine Erbin fein, aber diefer Gedanke 
hatte für fie nur etwas Trauriges. 

Er nahm wieder feine Brille und fuchte 
wieder unter den Papieren, aber alles ohne 
rechtes Nachdenten, wie ein Kind, das in 
feinem Spielzeugfaften framt. 

Ein Bild fiel ihm in die Hand, Lenas 
Bild, das fie darftellte, als fie noch ein 
Heines Mädchen war. 

Langſam zerriß er dad Bild, — dann, 
verwirrt, hielt er die beiden Zeile anein- 
ander. Das gab wieder dad ganze Bild, 
aber ein langer häßlicher Riß ging hindurch. 

Er ſah fih um, als juchte er jemand, 
und als er Frau v. Pauly fand, die noch 
immer hinter feinem Seſſel ftand, nidte er 
und deutete auf das Bild: 

„Sie war doch das liebſte Heine Mädchen.” 

E3 war Abend. Schwerin jaß immer 
noch in feinem Seffel. 

Die Schatulle war wieder zugeichloffen 
und fortgeftellt, Clemens hatte die Lampe 
neben ihm auf den Tiſch gerüdt und dem 
Major die Abendzeitung in Die Hand gegeben. 

Die Thür wurde zögernd geöffnet und 
Frau dv. Pauly ſchaute Herein: 

„Herr George ift da.“ 
„Wer?“ 
George trat ins Zimmer. Er ging zu 

Schwerin und gab ihm die Hand. Er 
nahm einen Stuhl und ſetzte ſich neben ihn. 

„sa, ja,“ ſagte der Major, „ganz recht, 
ganz richtig.“ 

Und mechanisch, wie er das immer ge- 
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than hatte, holte er eine feiner Kiften vom 
Boden: „Nimm eine Cigarre, mein Junge. 
Da jtehen Streichhölzer. Gib mir aud 
eine. Schneid fie ab.“ 

Es fiel ihm ein, daß er George lange 
nicht mehr gefehen Hatte, aber er wußte 
nicht recht, wann zum leßtenmal. Bis er 
fich erinnerte, daß es damals gewejen war 
auf dem Bahnhof, ald George mit Lena ab- 
reifte nah — wie hieß doch der Ort — 
Dideslo, — richtig. 

„Bift du fchon lange Hier, mein Zunge? 
Ach meine in Berlin? Du warft doch fort?“ 

George nidte. 
„Wie lange bift du wieder hier?“ 
„Seit drei Monaten.“ 
„Wo —? Hier in Berlin —?" 

„Ja.“ 
Eine Zeit lang ſprachen ſie nicht, und 

Schwerin ſann über das alles nach. Er 
konnte ſich das nicht recht zufammenreimen. 
Namentlih das, weshalb George nie bei 
ihm gewejen war. „Warum haft du did 
nie jehen lafjen, mein Junge?“ 

— Aber George antwortete nicht. 
Wieder nach einer Weile, in der Schwe- 

rin fi von neuem bemüht hatte, in feine 
etwas unklaren Gedankenreihen Ordnung zu 
bringen, fragte er plötzlich: 

„Warjt du in der Kirche, George?“ 
Und dann, ald George nur nidte und 

wieder vor fich hinftarrte, befam Schwerin 
feine widerfipenftigen Gedanken endlih in 
Reih und Glied. Es dämmerte in ihm auf, 
daß er George tröften müſſe, und weit aus- 
holend, begann er ihm eine Gejchichte zu 
erzählen von einer Liebe, die vor vierzig 
Jahren geipielt Hatte und bei der ed dem 
Leutnant Schwerin genau ebenfo ergangen 
war wie heute dem armen George. 

„Sie hat auch einen anderen geheiratet, 
mein unge, und ich bin doch 67 Jahre 
alt geworden. Ober bin ich jchon älter? 
Sch weiß es felbjt nicht mehr, aber es 
fommt ja auf eins heraus,“ 

Er bot George die Hand, und fie bfidten 
fih an. — — — 

— — „Du wirft ein Glas Wein trinfen 
wollen, mein unge?“ 

„Rein. Dante.“ 

„Bleibft du im Berlin?“ 
„Nein.“ 
„Wann reift du ab?“ 
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„Beute.“ 
„Nach Dfdeslo ?* 

Ja.“ 
Der Major taſtete nach ſeiner Hand: 

„Du biſt wohl gekommen, George, um mir 
Adieu zu ſagen?“ 

„Ja.“ 
„Hm. — Komm, ſchenk mir ein. 

das Glas.“ 
Er trank es auf einen Zug leer, dann 

ſchien das Denken in ihm aufzuwachen, leb⸗ 
hafter zu werden. 

„Gib mir noch mal deine Hand. Ich 
will dir etwas ſagen: Du wärſt mit ihr 
nicht glücklich geworden. Glaub mir das. 
Zu einer Doftoräfrau in eurem Oldeslo 
ift Lena nicht geboren. Glaub mir das. 
Vielleicht geboren, ja, geboren find wir alle 
zu allem Möglichen, — aber nicht erzogen! 
Das it der Kaſus, mein Junge, bedenfe 
das! Sie war wie eine Heine Prinzeß, 
und wir haben damal3 immer gefagt, halb 
im Scherz: fie wird einen Prinzen Heiraten.” 

Neben ihm auf dem Tiſch Tag das zer- 
riffene Bild. Er nahm es und legte es 
zufammen: „Sieh mal her.“ 

George trat neben ihn, er blidte auf 
das Bild, — ba zum erjtenmal verlor er 
feine Faſſung. Er preßte die Hand vor 
das Geficht und wandte fi ab. Er nahm 
feinen Hut, — dann, die Thränen nieber- 
fämpfend, trat er noch einmal zu Schwerin: 

„Adieu.“ 
„Mein Junge,“ ſagte Schwerin und 

ſuchte vergebens aus ſeinem Seſſel in die 
Höhe zu kommen, „Gott mit bir!“ 

Als George feine Hand frei machen 
wollte, beugte fi der Major noch einmal 
zur Seite, nahm eine große Kiſte Eigarren 
vom Boden und jchob fie ihm in den Arm: 

„Da, nimm mit, für unterwegs.“ 
Und als George etwas erftaunt abwehrte, 

ſagte Schwerin: 
„Zum Andenken an mich, mein Junge. 

Rauch fie und denfe, wenn du die legte ge- 
raucht haft, nun ift der alte Schwerin auch 
verraucht, in die Luft verweht. Wie etwas, 
weißt du, an das fich niemand mehr er- 
innert. Vielleicht Lena ausgenommen. Und 
wenn fie an mich denkt, ſag' jelbit, an 
was joll fie da groß denfen? Sie wird 
fäheln: „Ja, ja, Schwerin, richtig. Ber 
mich leſen und — gelehrt hat. Voilà 
tout — — — 

Da 



Kein Laut im schrägdurchsonnten Walde, 
Schon halb im Traume spricht der Born, 
Und ob der sommerlichen Balde 
In lichten Wogen gebt das Korn. 

Und dort, wo rosig, wie auf Daunen 
Schon lind die Abendwölkchen ziehn, 
Umspielt gebeimnisvolles Raunen 

Das grüne Banner von Wettin. 

Verbaltnes Schluchzen, stilles Weinen, 
Ein Bitten und ein stummes Flehn.... 
Es will, umgeben von den Seinen, 
Ein lieber Geist von binnen gehn. 
Und sieb — in matter Dämmerbelle, 
Aufs Berz die weisse Band geschmiegt, 
Erscheint ein Seraph auf der Schwelle, 
Wo bleich der wunde König liegt. 

Im blauen Huge heisse Zähren, 
Das Haupt vom Eichenbruch umzweigt, 
In Haaren, golden wie die Ähren, 
Bat er zum König sich geneigt: 
„Ich küsse die gefaltnen Bände, 
Die stets den heil'gen Brand geschürt 
Und über die Jahrhundertwende 

Das treue Sachsenvolk geführt. 

Ich küsse auf geweihtem Boden 
Dir deine Stirne, schmerzbewegt, 
Um die mit ewiggrünen Loden 
Der Schlachtenlorbeer sich gelegt. 

j 

Deufichlands Eckeharf. 
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Von 

Joieph kauff. 

Die Augen, die schon halbgebrochen, 
Die Lippe küss’ ich bleich und kalt, 
Die treu wie Eckehart gesprochen, 
Wo immer es dem Reiche galt.“ 

Er beugt sich unter Chränen nieder, 
Das Berz ans müde Berz sich drängt; 
Der greise König bebt die Lider, 

Wie er den ersten Kuss empfängt: 

„Wer bist du, lichtumstrabltes Wesen, 
Dass Liebe du auf Liebe häufst, 
Und, wie zum ewigen Genesen, 
Mir Balsam in die Seele träufst....?1* 

„Du findest mich am trauten Herde, 
Wo deutsch die deutsche Zunge klingt — 
Ich bin der Geist der deutschen Erde, 
Der Deutschlands letzte Grüsse bringt. 
Und so in feierlicher Stunde, 
Den Deinen nab, am stillen Ort, 
Küss’ ich von deinem teuren Munde 
Den letzten Bauch, das letzte Wort... .” 

Verhaltnes Schluchzen, leises Weinen, 
Ein Bitten und ein leises Flehn .... 

Es will, umgeben von den Seinen, 
Ein lieber Geist von binnen gehn. — 
Es steht die Welt im Abendglaste, 
Umtönt von sel'gen Melodien, 
Da — — — langsam sinkt vom hoben Maste 
Das grüne Banner von Wettin. 

— 
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Das Problem des menichlichen Fluges. 
Eine technische Studie von 

Ingenieur Wilhelm Freyer. 

Mit fünfundzwanzig Abbildungen. 

De mehr oder minder warmen Nachrufe, 
welche anläßlich der Jahrhundertwende 

dem hinabgeſunkenen Neunzehnten gewidmet 
worden find, und die ihrer Mehrzahl 
nah voll heimlicher Selbftbewunderung 
unferer Tüchtigfeit auf den Ton geſtimmt 
waren, „wie wir es doch fo herrlich weit 
gebraht* in den Errungenfchaften unferer 
vielgerühmten materiellen Kultur, haben vor 
allem anderen Lobpreifend hervorgehoben, 
welche gewaltigen Um— 
wälzungen, unter den 
übrigen ja gewiß nicht 
geringen Fortſchritten 
der Technif und Indu— 
jtrie, namentlich ſolche 
des Verkehrsweſens im 
ganzen Kulturbilde her- 
vorgerufen haben. 

Die Schaffung des 
modernen Schnellver- 
kehrs mittels Dampfichiff 
und Eiſenbahn rührt ja 
in ihren erſten Anfängen 
noch von dem XVIII. 
Jahrhundert her; da 
jedoch auch dieſes nicht 
die erſten Keime gezei— 
tigt hat — die bis in 
das klaſſiſche Altertum 
ſich zurück verfolgen laſ— 
ſen — und die ganze 
Entwickelung und unge— 
mein ſchnelle Ausbrei- 

Abbrud verboten.) 

geichehen ift, jo betrachtet man mit Recht 
dieſe Entwidelung ald ihm allein zugehörig. 

Wie aber heute ſchon der Lolomotiv- 
betrieb einen Hippofratifchen Zug aufweift 
und fein Erſatz durch die weit vollfommenere 
eleltriſche Kraft nahe ericheint, die an 
Stelle der jchweren langen Wagenzüge cin- 
zelne, in kurzen Abftänden mit großer Fahr- 
geichwindigkeit verfehrende Fahrzeuge jegen 
wird, jo jcheint die ganze Entwidelung der 

Verkehrstechnik über ihr 
bisheriges Gebiet hinaus 
zu wacjen und ganz 
neue Kräfte der Natur 
in ihren Dienft ftellen 
zu wollen. War das 
vergangene Jahrhundert 
das der Eijenbahnen und 
Dampfichiffe, jo wird 
vielleicht da8 XX. Jahr- 
hundert das der Unter- 
jeeboote und Flugichiffe 
werben; ſelbſtverſtänd⸗ 
fih ohne jene beiden 
damit aus der Welt zu 
ſchaffen, ebenjowenig wie 
fie jelber das Segelichiff 
und das Straßenfuhr- 
werk überflüjfig gemacht 
haben. Allerdings — 
wenn Prophezeien im 
allgemeinen jchon miß- 
fi ift, jo war es das 
noch immer gan; be- 

tung über die ganze i I ſonders in techniſchen 
Erdoberfläche in dem BENENNEN Dingen! Gewöhnlich 
„eijernen Jahrhundert“ Ztich von T. Berger vom Aalıre 1784. fommt es ganz anders 

Belbagen & Klaſings Monatsbeite. XVI, Jabra. iun ms, TI un. 40 



— — 

626 

F Ba 

— 

Wen 

Wilhelm Freyer: 

er. =»: Tr. —* —— — — — 

J en! — 

4 ii 

fi “ mo] 

Aufftieg der Gebr. Montgolfier au Berfailles am 19, Sept. 1788 in Gegenwart ber Königlichen 
Familie und von mehr als 130000 Bujhauern. RZeitgendſſiſcher Stich.) 

als man vorherjagt, und fo iſt e8 denn ja | Das beweift jedoch nicht viel, denn genau 
auch möglich, daß bei 
der nächſten Fahrhun- 
dertiwende, die wir nicht 
mehr erleben, nicht die 
berrlihen Errungen- 
ſchaften des freien Ver- 
kehrs in beliebiger Höhe 
und Tiefe durch Waffer 
und Luft Hindurch ge- 
priefen werden, jondern 
ganz andere Dinge; aber 
der Anſchein dafür ift 
doch vorhanden, und es 
regt ih jchon hie und 
da mit ziemlichem Er- 
folge. Freilich, nicht 
jeder glaubt an diefe 
Erfolge. Und wie die 
Regierungen mancher 
Seemächte noch über die 
franzöfiihe Unterſee— 
bootflottille lächeln, die 
bereit3 auf einige drei- 
Big Fahrzeuge ange- 
wachſen iſt, jo erflären 
andere die Beitröbungen 
unjerer Flugtechnifer für 
hirnverbrannte Utopien. 

Brojettierter Aufſtieg vermittelft 
merallener Augeln. 

& dem Aniang des XIX. Nabrbunderta, Zticd aus 

jo ging es ſchon vor 
hundert Jahren zu. 
Als bei Napoleons Vor⸗ 
bereitungen zu feinem 
geplanten Kriegszuge 
nah England in die 
forgenvollen Ermwägun- 
gen hinein: wie man 
das Heer über das Ürmel- 
meer jchaffen jolle, Ful- 
ton mit feiner Erfin- 
dung des Dampfichiffes 
fam, dad er auf ber 
Seine bei Paris jchon 
fuftig Brobefahrten ma- 
chen Tieß, fragte der 
große Korfe ihn höh— 
niſch, ob er wirffich im 
Ernft glaube, vermöge 
eines Keſſels heißen Wai- 
jerd nad) England fah- 
ren zu fünnen. Und als 
jpäter Georg Stephenjon 
feine 2ofomotive in Eng: 
fand ſchon Tängit er- 
folgreih fahren ließ, 
nachdem auh er an- 
fangs geglaubt hatte, 
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verzahnte Schienen anwenden zu müffen, 
wurde in Deutjchland noch theoretijch „be- 
wiejen“, daß eine Vorwärtöbewegung der 
Räder auf den glatten Schienen unmöglich 
fei. Und fo wird e3 ja immer bleiben. — 
„Run gut,“ jagen bie einen, mit dem Unter- 
feeboot, das wollen wir wohl zugeben, diefe 
Möglichkeit Hat ja ſchon vor dreißig Jahren 
Jules Verne uns fo hinreißend gejchilbert, 
daß man an der Möglichkeit kaum zweifeln 
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fihe Betrachtung fand! Vielmehr haben 
die beiden Probleme in Wirklichkeit außer- 
ordentlich viel Verwandtes: bei beiden han- 
delt es fi darum, den ficheren Boden 
unter unjeren Füßen aufzugeben, welchen 
nicht nur die fefte Erdoberfläche, jondern 
auh der Wafjerjpiegel den auf ihm fo 
ftabil gelagerten Schwimmkörpern bietet. 
Bei beiden Problemen ſchwimmt unfer 
Schifflein frei in einem ringsherum gleich 

Auffahrt bes Herrn Blandharts zur 28, Luftreiſe auf dem Judenbühl bei Nürnberg 
am 12. November 1787, 

fann; aber das lenkbare Luftſchiff it denn 
doch ein Himmelweit verjchiedenes Ding.“ 
Mit Verlaub! Der Laie fann fi viel- 
feicht kaum größere Gegenjäge denfen, als 
e3 das Hinaufſchweben, dem Vogel gleich, 
in die fonnigen Höhen des Äthers und 
dad Hinabtauchen mit den ftummen Fiſchen 
in die dunkle, ſchweigende, eisfalte Tiefe 
des Weltmeeres ift. Für den Phyſiker aber 
und den Fonjtruierenden Ingenieur ver— 
ſchwindet diefer Unterſchied, der oberfläch- 

(Stih von F. A. Annert.) 

dichten Medium in höchſt labiler Gleich— 
gewichtslage, außerordentlich empfindlich 
gegen Gewichts- und Schmwerpunftsände- 
rungen nach der Höhe und nad der Seite 
hin; darum ift Hier fchon nur das bloße 
unthätige Verweilen jchwer, noch ohne jede 
aftive freigewollte Ortsveränderung, da die 
natürlichen Eigenjchaften des menschlichen 
Körpers allzuweit von den hier erforder- 
lichen abweichen. Schwer ift die Erreichung 
jelbft nur beicheidener Steuerfähigkeit — 

40* 
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im Waffer wegen der für ein menschliches 
Auge undurdfichtigen Beichaffenheit desfelben, 
alſo wegen jeiner Dichte; in der leichten, 
dünnen Luft Hinmwiederum infolge ihrer 
großen Beweglichkeit. Groß ift die Zahl 
der ferner hinzukommenden Schwierigkeiten, 
die bald bei dem einen, bald bei dem 
anderen beider Probleme größer find und 
von denen nur noch die genannt werben 
mögen, daß beim Unterwafjerfchiff die Schwere 
des Waſſers und der hierdurch hervorgerufene 
gewaltig wachſende Drud der Tiefe der 

i Mit Hoher Bewilligung — 

Wilhelm Freyer: 

Feſtigkeit unſerer Bauten bald eine Grenze 
ſetzt, ſo daß ſie nicht mehr maſſiv genug 
gehalten werden können; während umgekehrt 
in der dünnen Luft kaum ein Bauſtoff leicht 
genug iſt, um in ihr überhaupt ſich erheben 
zu können. Die einzige Rettung hierbei 
ſcheint uns noch der Ausweg zu bieten, 
daß wir möglichſt leichte ſeidene Säcke mit 
dem leichteſten der uns bekannten Gaſe, 
dem Waſſerſtoff, füllen und den Gewichts- 
unterjchied zwifchen ihm und der zwölfmal 
jo jchweren Luft zum Heben unferes för- 

pers benugen. Aber 
nr ne 2 was haben wir damit 

erreiht? Können wir 
auh aufwärts ftreben 

) (im buchftäblichiten 
Sinne des Wortes!) 
gleich einer Seifenblaie, 
jo können wir doch 
nicht fahren, wohin wir 
wollen, fondern find 
gleich ihr jeder Laune 
des Windes anheim gc- 
geben — und bdieje ift 
unberechenbar. Bon 
folder unbeholfenen 
Gasblaje bis zu dem 

“ Flugſchiffe, das in ge- 
rader Richtung durch 
Wind und Wolken hoch 
über alle Hinderniſſe 
hinweg ſeinen Kurs auf 
ein beſtimmtes Ziel Unterpeichneter hat biemit Die Ehre, dem Hobım Adel und bodhjuverehtenden Publikum 

bierdurch ergehenft dekannt zu machen, daf fein neuer Fufıballen durch wiehe Mühe und 
angerandten ic bereits fertig Mt, womn er das hedhjunerehrende Pırblifum den erflen 
günftigen Tag mach ven Feiertagen Ani zufrieden ftelen rottd, Doch aber bitter er, daß 

Ni Niemand auf dem Schauplat beinühen möchte, bis «# durch die Trompeter befannt 

Ai 
1 

* 
4 

gemacht wird. 
Ale diefe Herren und Damen, die noch Buers in Händen baden, merden gebeten, 

mad dem Ruf der Trompere mir die Ehre noch einmal va ſchenken, und ihre fon beyahl» 
ten Möge micder einjunchmen. 

Solten ſich mewe Liebhaber dieſet Kunſt einfinden, fo verfpriche Unterjeichneter ben 
seboten Theil von feiner zeiten Einnahme am die biefisen Armen · und Maifenfender ab» 
zugeben. Ob mir ſchon durch einen empfindiihen Schaden meine erfte Pufrreiie bier in 
Augeburg ohme meine Schutd vereitelt murde, fo werde id doch die Ehre haben die Kunſt au vertheitigen, und meine Ehre zu reiten. 

run 
LE 

Preiße der Pläge 
Erfter Dias jum Sitzen ıl. 12 kr. Dreitiet Pag gem Sitzen 4 fr. 
Zweiter Play jum Giesen if — I Dieter Platz ju Geben 24 fr, 
— — — — 

Der Schauplatz iſt vor dem rothen Thor, und die Unternehmung wird 
wor an einem Vormittage geſchehen, wozu höflich alle Kunftliebhaber einges 
aben werden, 

ergebenfter 

Bittorf, Mehanifus, f 

Ankündigung cines Aufſtieges etwa vom Nalıre 1810 

nimmt, ift es ein weiter 
Weg der Arbeit. Biele 
Generationen von Men- 
fhen mit allmählich 
zunehmender Natur- 
erfenntni® und wach— 
jendem Berftändnis für 
die hierher gehörigen 
Erforberniffe mußten 
aufeinander folgen, fo 
heiß auch das Sehnen 
danach war und jo ur- 
alt die Sage von dem 
binaufftürmenden 
aber elend jcheiternden 
Ikaros! 

Diejer flog aller- 
dings mit Vogelflügeln, 
die er fich ſelber geffebt, 
aber leider bleibt immer 
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Der Luitdampfwagen. Erfunden von Henſon, in England durch eine Barlamentsafte patentiert, 
Die Maſchine, obgleich von 20 Pierdeträften, follte mit dem nötigen Waſſer blok 600 Pfund wiegen.) 

die Wirklichkeit hinter der naiven Phantaſie 
jo gar weit zurüd. ‚Welche gewaltigen Fit- 
tiche tragen den jchmächtigen Leib des Ad— 
lers; wie groß muß hiernach zu urteilen 
die Tragfläche fein, die den fchweren Men- 
ichenleib in die Luft zu erheben vermag. 
Allerdings dürfte e3 faum falich fein, auch 
bier den Schluß zu ziehen, der jo oft als 
richtig fich erwiejen hat: „Naturam si seque- 
mur ducem, nunquam aberrabimus“: wie die 
Natur ihre Kräfte auf das ökonomiſchſte ver- 
wertet und am beiten beren ungewollte 
Wirkungen befämpft, jo wird e3 auch für 
und das Beſte jein, ihr nachzueifern. 

Doch wir ftehen hier vor großen Schwie- 
rigfeiten, und leichter faſt ſcheint es, die 
Gasblaſe, unferen Luftballon, mit Eigen- 
bewegung zu verjehen, als die Bewegung 
der Vögel und Inſekten dur Flugmaſchinen 
nachzuahmen. Beide Wege haben ihre Ver- 
treter. Mit ermutigenden Fortichritten hat 
man die Weiterentwidelung des feit dem 
Sahre 1793 angewandten Weroftaten be- 
gonnen, indem man den das Flugichiff tra- 

genden Ballon die Steigbewegung allein 
beforgen läßt, nachdem man zur Berfleine- 
rung der Widerftandafläche in der Fahrt— 
richtung feine bisherige Kugelform (die fein 
Gerippe und am wenigften Stoff benötigte) 
in eine länglich zugefpite verwandelte, und 
daneben die Fahrbewegung und Seitenfteue- 
rung buch Motoren mit Treibelementen 
und durch Steuerungdorgane nach dem Vor- 
bilde der gewöhnlichen Schiffe bewirkte. Die 
Bertreter diefer aeroftatiichen Richtung dürfen 
den Vorzug für fich beanfpruchen, daß ihr 
Ballonflieger bei etwaigen Berfagen des Mo- 
tors oder unter plöglichen Windftößen immer 
noch Aeroſtat bleibt, aljo nicht ohne weiteres 
abjtürzt; auch ift unleugbar, daß ihre Ver- 
fuchsfahrzeuge mit wenigen Ausnahmen bi3- 
her heil wieder gelandet find, was auf der 
anderen Seite leider nicht berichtet werden 
fann. 

Die Vorkämpfer der anderen Richtung, 
der dynamiichen oder vogelartigen („avia- 
tiſchen“) Flugichiffahrt bauen auf den Ver— 
hältniſſen und Gejegen des Vogelfluges auf, 
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ſoweit es ung möglich ift, die höchft fchwie- 
rigen ftatiihen und dynamiſchen Boraus- 
ſetzungen desjelben zu erfennen. Nur durch 
Kraftäußerung, alſo dynamiſch, hebt fich der 
Bogel in die Quft, ftreichen er und das ge- 
flügelte Inſekt mit großer Schnelligkeit durch 
fie Hin, obwohl, oder vielmehr gerade weil 

« er fchiwerer ift als die Luft. Der Vogel kennt 
feine umfangreiche Gasblafe, die ihn hebt, 
und fein weitered® Hilfsmittel braucht er 
zum Fluge, ald feine Musfeltraft und feine 
Steuerkunft vermöge eines augenfcheinlich 
aufs höchſte entwidelten Feingefühls für das 
Gleichgewicht der in jedem Augenblide ver- 
änderten Kräfte der Erdanziehung und des 
Drudes der bewegten Quft, unter deren Ein- 
wirkung er fliegt. 

Der Gedanke des Luftballons mußte fo 

Das Flugſchiff von Haenlein vor dem Aufftieg zu Brünn im Jahre 
1872, 

fange unmöglich bleiben, al$ man feine zu- 
treffende Borftellung über die Natur der 
Luft hatte, die ja ohne weiteres nicht finn- 
fih wahrzunehmen war. Die Erkenntnis, 
daß die Luft körperhaft und mit Eigen- 
gewicht behaftet ſei in gleicher Weife wie 
die tropfbarflüffigen und feften Körper, warb 
erſt durch die Torricellifche Erfindung des 
Barometerd im Jahre 1643 geichaffen ; bis 
dahin war fie ſelbſt den erleuchtetiten Gei- 
jtern unbefannt gewejen; noch der große 
Galilei hatte die Urfache der Saugwirkung 
einer Pumpe durch den fogenannten „hor- 
ror vacui“ aller Naturjtoffe erflärt, jo daß 
ihm, der fich Tebhaft mit dem Flugprobleme 
beichäftigt hatte, nur der Gedanke des dyna- 
miſchen Aufftieges mittel3 der Luftichraube 
hatte kommen fünnen. Otto von Gueride 

Wilhelm Freyer 

hatte dann die Thatjache des Luftdrudes 
und damit auch das denjelben hervorrufende 
Eigengewicht der Luft durch feine Iuftleer 
gepumpten „Magdeburger Halbfugeln“ auf 
das anjchaulichfte dargelegt, und es lag 
nun, wenn man fo fagen barf, „in der 
Luft“, daß der erfte Vorläufer des Luft- 
ballons erfunden werden mußte: Ein Hohl- 
gefäß, Luftleer gepumpt und dadurch leichter 
gemacht, von folcher Größe, daß fein Eigen- 
gewicht den gewonnenen Auftrieb nicht über- 
traf. Der gelehrte Sefuitenpater Lana 
(1670) wollte kupferne Hohlfugeln von 
7'/, Meter Durchmefer und '/, Milli 
meter Wanbdftärfe zum Aufftiege in die Luft 
benugen. Der Gedanke war an fid 
nicht übel, da ber Luftinhalt der Kugel ein 
Gewicht von 285 Kilogramm bat, während 

ihr Eigengewicht ſich 
nur auf 180 Kilo 
gramm berechnet, jo 
daß die Kugel dur 
ihren Auftrieb noch 
fähig war, 100 Rilo- 
gramm zu tragen; aber 
'/, Millimeter Wand- 
ftärfe! Schreibpapier: 
jtärfe bei 7'/, Meter 
Durchmeffer! Das 
war praftiih unaus- 
führbar, denn ber 
äußere Luftüberdrud 
von insgefamt 1°), 
Millionen Kilogramm 
auf die Kugel mußte 
fie ja platt drücken! 

Das Luftgewicht war allerdings aus ben 
Kugeln heraugzufchaffen, wenn fie aufjchwe- 
ben jollten, aber gleichzeitig war zum 
Drudausgleih die Füllung des Innern 
mit einem anderen Gaje von gleicher 
Spannung, aber möglichft geringem Ge- 
wicht nötig. Solches gelang befanntlich 
erft im Jahre 1783 den Gebrüdern Mont- 
golfier zu Paris — fie füllten den Ballon 
mit erwärmter Luft, — und jchnell ver- 
befjerte ihre Erfindung der Profeſſor 
Charles durch Anwendung des kurz vorher 
entdedten Waſſerſtoffgaſes. Im Beijein 
des Königs Louis XVI. ftiegen die erjten 
Menichen frei in die Quft empor, um 
erſt 40 Kilometer von Paris wieder zu 
landen, und ſchon zwei Jahre jpäter 
gelang der Flug von London über das 
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Der Ehmwarzihe Aluminium-Ballon kurz vor bem Aufſtieg 
in Berlin im Jahre 1897. 

Ürmelmeer nah Franfreih. Jetzt glaubte 
man nicht anders, als binnen wenigen 
Jahren die Luft mit beliebig Tenfbaren 
Fahrzeugen erfüllt fehen zu können; denn 
da die Lenkung auf der Land- und Wafler- 
oberfläche ja jo leicht war, fo erjchien die 
Anwendung von Segeln und Rudern in 
der Quft nur eine Kleinigkeit. Man er- 
fannte nicht, daß Segel an einem in der 
Luftftrömung getragenen, eigenbewegungs- 
loſen Körper infolge feiner auch bei ftärt- 
ſtem Winde relativen Ruhe zu der um— 
gebenden Luftmaffe volllommen wirfungs- 
los jein müfjen. Und leider müffen wir 
nah dem Abſchluß des an technifchen Er- 
rungenjchaften jo überreichen, durch gewal- 
tige Fortſchritte des Verlehrsweſens jeder 
Art wie feines vorher ausgezeichneten XIX. 
Sahrhunderts bekennen, daß es die Frage 
der Flugſchiffahrt troß heißer Bemühungen 
bis auf ſchwache An- 
fäufe in demſelben 
Stande andas XX. ab- 
geben mußte, in dem 
e3 fie vom XVII. em- 
pfangen hatte! 

Die Lenfbarma- 
Hung hat zur VBoraus- 
jegung die Erteilung 
hinreichender Eigen- 
geſchwindigkeit. Da 
wir bei der beträcht- 
lihen Größe der vor- 
fommenden Windge- 
ſchwindigkeiten nicht 
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fie abjolut überwin- 
ben zu wollen, jon- 
dern und eine praltiſch 
ausreichende, mit den 
vorhandenen Mitteln 
erreihbare Eigen- 
geihwindigfeit zum 
Ziele jegen müſſen, jo 
liegt ſchon hierin ein 
ftarfed Moment der 
Hoffnungstofigkeit. 

Das Maſchinengewicht 
und ſeine Tragbarkeit 
bei hinreichenderfraft- 
leiftung ift die ſchwie⸗ 
rigfte Lebensfrage des 
Ballonfliegerd. So- 
lange ihm fein Gas— 

inhalt tragfähig bleibt, folange muß er auch 
Treibarbeit fchaffen können, fonft nügt ihm 
der erftere nichts, und er muß ihn freigeben, 
um wieder binab zu fönnen. Mitnahme 
eined ausreichenden Energievorrates ift da- 
her die eine Hauptbedingung der Mafchinen- 
anlagen; bie andere lautet: ausreichende 
Leiftung. Die Frage der ausreichenden Lei- 
ftung ift der fpringende Punkt bei allen 
bierhergehörigen Bejtrebungen. Vermöge 
feines Auftriebes ſchwimmt der Ballonflieger 
in bejtimmter Höhe in ber Luft und wird 
von ihr, falls fie in Strömung ift, mit 
gleicher Geſchwindigkeit mitgenommen. Seine 
freie Steuerbarfeit, relativ zu der umgeben- 
den Luftmaffe, ift daher jchon bei der ge- 
ringjten Eigenbewegung möglih, und bie 
Frage der Steuerbarfeit von einem beliebigen 
Ort der Erboberfläche zum anderen wäre 
ſchon gelöft, wenn man mit Windftille 

daran denken fünnen, Der Schwarziche Aluminium-Ballon nad dem Abfturz. 
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rechnen könnte. Da dieſe aber jelten vor- 
handen ift, jo hat die freie Steuerbarkeit zur 
Vorausjegung, daß die erreichbare Eigen- 
geichtwindigkeit des Flugichiffes größer ift 
als die herrſchende Windgeichwinbigfeit ; 
find beide Gejchwindigfeiten gerade gleich 
groß, jo ift ein Fahren in der Richtung 
gegen den Wind nicht mehr möglih, wohl 
aber noch bei voller Majchinenkraft ein 
Stehenbleiben über derſelben Stelle. So— 
bald aber die Windgefhwindigfeit größer 
ift, erfolgt auch beim Gegenanfämpfen ein 
Zurüdjegen mit einer wirklichen Geihwin- 
digfeit glei dem Unterſchiede von der 
des Windes und der des Schiffes, und es 
iſt Steuerfähigfeit nur innerhalb eines 
Winkels vorhanden, deffen Größe fih für 
ale Geichwindigfeits- 
unterfchiede durch Ver- 
zeichnung des Ba- 
rallelogramms3 der Ge- 
ihwindigfeiten für alle 
Richtungen ergibt. Je⸗ 
dem Winde gewachſen zu 
fein, alſo auch einem 
Sturme von 180 Kilo— 
meter ftünblicher Ge- 
ſchwindigkeit, ift glüd- 
licherweife ja nicht nö- 
tig. Auch die See— 
ihiffahrt wird ja, ohne 
deshalb unpraktikabel 
zu fein, oft genug 
durh Nebel in den 
Flußmündungen, im 
Winter fogar längere 

Seit hintereinander 
durch Bereifung, unterbrochen, und da man 
in Europa an 300 Tagen jährlich auf 
eine Windftärle von 4—7 Meter ſekund— 
liher Geſchwindigkeit im Mittel rechnen 
fann, jo dürfte eine Eigengeſchwindigkeit 
von 10 Meter in der Sekunde vollauf genügend 
fein. Allerdings jtellen uns die Vögel darin 
ſehr in den Schatten; denn 18 Meter 
jefundlich gleich 65 Kilometer ftündlich fliegt 
die Brieftaube und legt bei leichtem Winde 
von 4 Meter ſekundlich mit demjelben 80 
Kilometer in der Stunde zurück. 

Bei der Eigenbewegung ift der Quft- 
widerjtand zu überwinden, deſſen Größe 
weientlih abhängt von Form und Größe 
des bewegten Körpers ſenkrecht zu feiner 
Nihtung. Aus diefem Grunde find ja 

Flug des Andreihen Ballon furz 
nach bem Aufſtieg vor bem liber- 

Ichreiten der Berglette. 

Wilgeln reger: 

fängft die alten runden Kanonenkugeln durch 
die modernen jchlanten Gejchoffe mit langer 
wölbfegelförmiger Spige erjegt. Der flie- 
gende Körper muß den Quftinhalt Des 
Raumes verdrängen, den er während 
feines Fluges durdeilt; nad) allen Seiten 
drüdt er die Luftmaffe auseinander, wobei 
fie jelber wieder andere Luft verdrängen 
muß, und dieſe erft ftürzt pfeifend hinter 
ihm zujammen, in den joeben frei gegebenen 
Raum Hinein. Ye fchneller nun der Körper 
fliegt, um fo. größer ift die Längenausbeh- 
nung des Quftlörpers, den er in jeder Se- 
funde bejeitigen muß, und da die Arbeitz- 
menge zur Überwindung dieſes Widerftandes 
verhältnisgleich dem Duadrateder Geihwin- 
digfeit wächſt, jo wächſt die nötige Maſchinen- 

feiftung mit der dritten 
Potenz der verlangten Ge⸗ 
ihwindigfeit! Ein Kör— 
per, der für die Ge- 
ihwindigfeit des lang- 
famen Fußgängerd von 
1 Meter ſekundlich nur 

Yo Pierdeftärte be- 
nötigte, braucht für 2 
Meter ſekundlich jchon 
°/ 0 Pferdeſtärken, für 3 
Meter ſekundlich 2,7 
Pferdeſtärken, für5 Meter 
jetundlih 12'/,, ja für 
10 Meter ſekundlich 
100 Bferbeftärfen, und 
für die Geſchwindigkeit 
ber Taube faft 600 
Pferbeftärfen ! Man 
fieht hieraus: die Frage 

der Erbauung befriedigender Ballonflieger 
ijt die Frage der Erbauung von Motoren 
mit gewaltiger Yeiftung bei geringem Eigen- 
gewicht; aber ſolche Majchinenleiftungen 
zu ermöglichen, fängt unjere Technik erit 
ſoeben an. 

An der Unzulänglichkeit in dieſer Hin- 
ſicht jcheiterten alle fühnen Pioniere von 
Hopfinjon an über den unermüblichen Gif- 
fard, Dupuy de Löme, Tiffandier, Hacn- 
lein bis Renard-Krebs und Beppelin. Hin— 
fichtlih der Bauart zeigten alle ihre Luft- 
ihiffe nur geringe Verſchiedenheit. Ein 
weicher Gasjad, länglich zugeipikt, der 
durch die innere Gasipannung mit Hilfe 
eines uftgefüllten „Ballonet3* prall ge- 
halten werden jollte; an ihm, mit Striden 
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loſe aufgehängt, Trieb- 
apparat und Gondel. Eine 
halbwegs ausreichende Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu erreichen 
vermochten zuerſt die als 
erſte mit größeren Mitteln, 
nämlich denen der franzd- 
fiichen Regierung, arbeiten- 
den  Sngenieurhauptleute 
Renard und Krebs, deren 
Ballon für Furze Zeit die 
Geihwindigfeit von 6 Me- 
tern ſekundlich erreichte, bei 
56Kilogramm Motorgemwicht 
für eine Pferdekraftſtunde 
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Konftruftion eines Flug— 
ichiffes nach feinen Ideen 
ausführen ließ. Das fer- 
tige Luftſchiff nahm er mit 
ind Ausland, ein zweites, 
verbefjerte® aber wurde auf 
dem Übungsplape der könig⸗ 
lihen Militärluftichiffer- 
abteilung zu Berlin im 
Jahre 1897 erprobt. Es 
zeigte ein ganz anderes Aus- 
jehen, al3 alle bisherigen 
einander außerordentlich 
ähnlichen Flugſchiffe. Der 
ganze Ballon von 47 Meter 

gegenüber 290 Kilogrammı 
bei feinem erften Vor— 
gänger Giffard. 

Ein wirkliher Erfolg aber war aud) 
dies nicht, und die Entwidelung trat nad 
achtjähriger Paufe erjt wieder in ein neues 
Stadium, als fih im Jahre 1892 ein ge- 
ſcheiter Mann, David Schwarz aus Agram, 
an die Fabrif wandte, welche in der Ver- 
arbeitung de3 Aluminiums und jeiner Le- 
gierungen al3 die leiſtungsfähigſte befannt 
war, und von ihr die Berechnung und 

Graf Zeppelin. Aufnahme von H. Brandieph in Stuttgart.) 

Länge und 12 Meter und 
14 Meter Durchmefjer jeines 
elliptiſchen Duerjchnittes be- 

itand aus fpiegelblantem, filberglänzendem 
Aluminiumblech, hatte alfo eine vollfommen 
ftarre Hülle und war hiermit weit beſſer 
geeignet, die Luft zu durchdringen, als die 
bisherigen mehr oder minder formlojen 
Gasſäcke. Eine Felleneinteilung des gan- 
zen Körper3 bewirkte ganz ähnlich dem 
Schottenſyſtem der eijernen Schiffe, daß 
auch bei Verlegung einer Zelle doch nicht 

Graf Jevpelin mit feinem Ballon kurz vor dem Anfftieg vom Bodensee aus. 
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der ganze Gasinhalt entweichen konnte. 
Bewunderndwert ift das Dichthalten der 
Nietnähte gegenüber dem höchſt flüchtigen 
Gafe, da das 0,2 Millimeter jtarfe Alu- 
miniumblech doch nur die Dide von ftarfem 
Papier hatte. Aber freilich mußte die Starr- 
heit und Unnachgiebigkeit der Hülle dem 
Ballon verderbfich werden, jobald er ernit- 
fihe Stöße auszuhalten hatte, und feine 
leichte Verletzbarkeit war der ſchwerſte — 
vielleicht der einzige ernftlihe Mangel des 
Flugſchiffes. Da Muminium als Metall 
ein guter Wärmeleiter ift, jo mußte auch 
die Erwärmung des Gafes unter dem Ein- 
fluffe der Sonnenbejtrahlung ſchnell eine 
Ausdehnung des Gaſes zur Folge haben, 
und bie Hierdurch bedingten Drudichwan- 
fungen im Innern beanjpruchten die Fejtig- 
keit des Baues. Die Konftruftion des Ge- 
rippe3 und der Gondel aus Aluminium- 
gitterwwerf und Bambusrohr, die Unordnung 
der beiden Propellerjchrauben des 12 pfer- 
digen Benzinmotord und der Steuervorrid- 
tungen ijt als ein Meijterwerf des Fabri- 
fanten, Rommerzienrat Karl Berg in Lüden- 
fcheid, und feiner Ingenieure Weißpfennig 
und dv. Watzeſch zu bezeichnen. Die ftarre 
Berbindung zwiſchen Ballon und Gondel, 
eine Höhenlage der Propeller in der Nähe 
des Luftwiderjtandsmittelpunfte® und Die 
ichr ausreichend bemefjene Motorjtärke, jo- 
wie der große mitzunchmende Energievorrat 
ſchienen dem Flugichiffe die beſten Ausfichten 
zu fichern, und es ift jehr zu beflagen, daß 
ein unglüdlicher Zufall es vermochte, das 
mit jolcher Sorgfalt geplante Werk zu zer- 
triimmern und die Erbauer um den Preis 
ihrer Mühe zu bringen. Der Fahrer des 
Ballons bei der erjten Probefahrt im No- 
vember 1897 nämlich hatte wegen einer 
Maichinenhavarie landen wollen und dabei 
zuviel Gas ausgelaſſen; der Ballon fick 

fchnell herab und ftieß auf den Erdboden auf, 
woſelbſt der böige Wind ihn ganz in der 
Gewalt hatte und den umfangreichen leicht 
verleglihen Körper unaufhörlih an einer 
Berglehne aufftieh, jo daß hierdurch und unter 
freundlicher Mitwirkung der herbeigeftrömten 
Zufchauer bis zum nächften Tage die Blecch- 
hülle vollftändig zerftört war. Auch ein 
geübter Luftichiffer Hat jchon mit dem wei- 
chen elaftiihen Ballon der gebräuchlichen 
Aeroſtaten Not genug, um ihn unverjehrt 
zu landen, wie follte da nicht diejer Ballon 
unter fo ungünftigen Umftänden bei der 
erften Handhabung feines neuartigen Baues 
Schaden leiden? Für den auf den Grund 
der Sache gehenden Kritiker ift unter den 
einichlägigen Nebenumftänden troß des üblen 
Ausganges der Beweis für die Lebensfähig- 
feit des Gedankens geliefert. 

Schon aber war ein noch großartigerer 
Verſuch in der Entwidelung begriffen. 

An der Mitte der neunziger Jahre hatte 
ber Generalleutnant Graf Beppelin ein Pa— 
tent auf einen „Auftfahrzug“ genommen, 
der gewiffermaßen aus einer Quftlofomotive 
mit daran gehängtem Quftiwagenzug bejtand 
und durch jeine gewaltigen Größenverhält- 
niffe in Erftaunen jeßte. Getragen von 
einem ganz aus Aluminiumrohren zufammen- 
gejegten Gerippe, zeigte dad Projeft eine 
äußere glatte Hülle, aber nicht aus jtarrem 
Blech, jondern aus gefchmeidigem Seidenftoff, 
der fich mitteld eines leichten, aber feften 
Netzes aus Chinafafer gegen das metallene 
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Gerippe ftügte. Innerhalb diefer Hülle lagen, 
gleichfalld durch Netze gegen das Gerippe 
geftügt und voneinander getrennt, 17 feidene 
Gasjäde, unabhängig voneinander mit 
Waſſerſtoffgas gefüllt. Zwiſchen Außenhaut 
und Gasträgern verblieb ein Zwijchenraum, 
defien finnreich angeordnete Durchlüftung 
jede ſchädliche Wirkung der Sonnenbeftrah- 
fung bintanhielt, und innerhalb deſſen das 
fih ausbehnende und wieder zufammen- 
ziehende Gas mit feiner Hülle, gleichjam 
wie die tierifche Lunge im Bruftforbe, frei 

Flugverſuche Lilienthala, 

atmen konnte. Dieſes Syſtem ftellt den 
goldenen Mittelweg dar zwijchen den gerippe- 
fojen älteren und dem ganz ftarren Schwarz- 
ſchen Flugſchiffe. Das Schottenfyftem ver- 
binderte ein Hin- und Herſchwanken des Ga3- 
inhaltes und gewährte eine fo große Sicherheit 
gegen Abjturz bei einer Gasausftrömung, daß 
ipäter, als bei einer Probefahrt infolge Ver- 
fangens einer Manöverierventilleine eine 
ganze Zelle von 8 Meter Länge und 12 
Meter Durchmeffer, alfo 800 Kubifmetern 
Inhalt, fich plöglich von Gas entleert hatte, 
das Fahrzeug zwar in gewaltigem Schwunge 

635 

herniederraufchte, aber ohne ſich auch nur 
zu beichädigen gleich einer Seemöve glatt 
auf den Wafferfpiegel des Bodenſees auf- 
jeßte und unverjehrt zum Stillftand fam. 
Seitend der zu dieſem Zwecke gebildeten 
„Sejellichaft zur Förderung der Auftichiff- 
fahrt“ wurde mit einem Wufwande von 
alles in allem mehr al 1000000 Marf 
das Flugihiff dur den bewährten Erbauer 
des Schwarzen Ballond, der als zweiter 
Hauptteilhaber der Gejellihaft beigetreten 
war, erbaut. Jedoch nicht nad) dem ur- 

Nah Momentaufnahmen von Ottomar Anihüg in Berlin.) 

Iprünglich durchgerechneten Plane in Alu- 
miniumröbrentonftruftion, da die Herftellung 
hinreichend langer Röhren ſchwer, ihre jolide 
Verbindung untereinander aber kaum erreich- 
bar ift. Das ungeheure Fahrzeug wurde 
vielmehr nach dem bewährten Gitterträger- 
inftem als ein 24-Eck von 12 Meter Durd)- 
meſſer und 128 Meter Länge ausgeführt, 
bejigt alſo ziemlich genau die Größe eines 
der Linienſchiffe unferer „Raiferflaffe*. Die 
vorher außerordentlich forgfältig angeftellten, 
einen jtattlihen Drudband füllenden Be- 
rechnungen ergaben als zu erwartende Dauer 
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Künitlihber Flügel eines Bogele. 
Rach Leonardo da Binri. 

einer ungebämpften Längsihwingung des 
ungeheuer langen labilen Körpers volle 18 
Minuten und den Ausfhlagwinfel für die 
Anderung der Gfeichgewichtslage, wenn ein 
Mann der Belagung während ber Fahrt 
aus einer Gondel in die andere ging, zu nur 
4'/, Grad; mitteld einer Waſſerwage und 
eincd Pendels konnte dies am Kommando- 
tijch der vorderen Gondel gemeſſen werden. 
Sorgfältige Schußvorrichtungen gegen Feuers- 
gefahr durch die Erplofionsmotoren ficherten 
die 11300 Kubikmeter Wafferftoffgad und 
den zu vierzehntagelanger Fahrt ausreichenden 
Benzinvorrat der Motoren. Bon den 14600 
Kilogramm Auftrieb der gewaltigen Gas- 
füllung wurden faft 10000 Kilogramm 
durch das Eigengewicht, ohne Sicherheits- 
ballaft und nutzbarem Auftrieb, eingenommen, 
davon allein 8000 Kilogramm Aluminium, 
obwohl das Einheitägewicht des gewaltigen 
Körpers fih nur auf 2 Kilogramm für 
jeden Tuadratmeter der Oberfläche beläuft 
und das der Motoren auf nur 1200 Kilo— 
gramm. Die vorzüglich durchdachte Füll- 
vorrichtung ermöglichte ed, in 6 Stunden 
die 10000 Kilogramm Waſſerſtoffgas gleich- 
zeitig in die 17 Gasbehälter ceinzufüllen. 

Ein ungeheuer großes Fahrzeug! Und 
wie man ſchon nach den eriten Erprobungen 

Wilhelm Freyer: 

bollftändig einig war, ein ganz unnötig gro- 
Bed. Hätte man fi auf ein Fahrzeug von 
der halben Länge beſchränkt, mit einer Trag- 
fähigfeit für zwei Berfonen anftatt für fünf, 
jo hätte man an Baufoften mehrere Hundert- 
taufende geipart, die berüchtigten 10000 
Mark einer einzigen Gasfüllung wären er- 
heblich zuſammengeſchrumpft — fogar auf 
den zehnten Teil, wenn man anjtatt ber 
unnötigen ſchwimmenden riefigen Ballon- 
halle eine eigene Heine Gasanftalt gebaut 
hätte; man hätte dann genug Mittel be- 
halten, um die troß alles unvermeidbaren 
anfänglihen Mißgeſchickes doch ſehr boff- 
nungsvollen Verfuche fortzufeßen, bis in der 
öffentlihen Meinung das Eid gebrochen 
war — etwa durch eine Fahrt zum Tempel- 
hofer Felde nach Berlin —, und nun die 
Mittel überreih zufammengeftrömt wären. 
Aber freilich ift man nachher immer Hüger 
als vorher, und es darf dem Grafen Beppe- 
lin und feiner Geſellſchaft niemals vergeffen 
werben, welche großen Fortichritte, aller- 
dings nur für den Fachmann klar erkennbar, 
das Problem durch fie erfahren hat. Um 
fo mehr ift e& zu bedauern, daß der nächite 
Nachfolger, der junge Brafilianer Santos- 
Dumont, fih auch jo garnichts Hiervon zu 
nutze gemacht bat. Weiter nichts, als ein 
höchſt chrgeiziger und waghalſiger Sports- 
mann, vergeubet er feine überreichen 
Mittel zu allerlei fportlichen Verſuchen mit 
immer neuen Ballon, die techniſch nicht 
die geringfien Fortſchritte bedeuten und, 
abgejchen von den modernen fräftigen Mo- 
toren, auf dem unvolltommenen Stand- 
punkte von Haenlein, ja, Giffard, vor einem 
halben Jahrhundert, ftehen, von NRenarb- 
Kreb3 aber und namentlich Zeppelin weit 
übertroffen find, 

So fieht es Heute mit den Beftrebungen 
der ſtatiſchen Flugſchiffahrt mit Hilfe eines 
Ballons aus. Die dynamische Flugichiffahrt, 
welche auch als Flugtechnik bezeichnet zu 
twerden pflegt, ijt noch weniger weit ge- 
fonımen, denn obwohl jchon eine große 
Anzahl der verichiedenjten Konſtruktionen 
von den einfachiten bis zu den phan- 
taftiichiten Formen in teilweiſe höchſt finn- 
reicher Anordnung ausgeführt worden find, 
jo kann dod) der gemwiffenhafte Chroniſt zu 
feinem Bedauern nicht vermelden, daß bisher 
auch nur eine einzige von diefen Mafchinen 
den eriten Aufflug überftanden hat; vielmehr 
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find fie jamt und ſonders bei ihrer erjten 
Wiederherabtunft gefcheitert. Man fieht, es 
ift dem Menſchen nicht leicht, auch nicht 
unter Aufwand all feines Scharffinnes, es 
zum Fliegen zu bringen! Dennoch braucht 
er darum noch nicht zu verzagen; denn 
wenn auch die größeren, feinem Körperbau 
ähnlichen Tiere nicht zu fliegen vermögen, 
auch der geflügelte Hippogryph leider nur 
in der Phantafie der Dichter vorhanden ift, 
und ſelbſt bei diefer Menfchengattung heut- 
zutage leider immer jeltener wird, fo ift doch 
Ihon ein Säugetier erfolgreih zur Flug- 
Ihiffahrt übergegangen, nämlich die jo nüß- 
liche Fledermaus. 

Bon allen uns befannten 420 000 Tier- 
arten können 260 000 fliegen; das find 62 
vom Hundert aller lebenden Wejen! Bon 
den nicht fliegenden Teben aber noch 160 000 
Urten im Waffer und haben in diefem eine 
ebenjo freie, unbehinderte Beweglichkeit wie 
fie die Flugtiere in der Quft zeigen. Es 
bleiben ſomit von den Landtieren als flug- 
fähig volle 76 vom Hundert, darunter faft 
alle Gliederfüßler und 64 vom Hundert 
der Wirbeltiere. Zwölf verjchiedene Gruppen 
der letzteren befigen dieſe Fertigkeit; und 
wenn es auch bei vielen von ihnen nur das 
des falljchirmartigen Segelfluges von einem 
erhöhten Standpunkte herab ift, den fie mit 
Hilfe ihrer Füße vorher erreichen mußten, 
fo würden wir ja gewiß für den Anfang 
auch hiermit ganz zufrieden fein, um uns 
von da aus weiter bis zur Flugtechnik der 
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Fledermäufe und Inſelten, endlich zu der 
vollendeten Fliegekunſt der Vögel weiter zu 
entwideln. — Bisher hat nur ein Menich, 
nicht der mythiſche Ikaros, fondern der der 
Wirklichkeit noch vor wenigen Jahren an- 
gehörende Ingenieur Otto Lilienthal die 
Kunft eines ſolchen Herabſchwebens bejeffen ; 
leider aber teilte er mit jenem das Gejchid, 
bei dem Fluge dad Leben einzubüßen. Konnte 
er aber auch nicht, wie er gehofft hatte, 
durch feine unermüdlichen aufopferungsvollen 
Studien es bis zur Kunſt des freien Schwebe- 
fluges weiter bringen, jo bat er doch unfere 
Kenntniffe von den phyſikaliſchen Woraus- 
jegungen und Bedingungen des tierifchen 
Fluges wejentlich bereichert. 

Woher kommt es, daß der Vogel und 
das Infekt fi in die Luft erheben und in 
ihr fih fo fchnell und Teicht fortbewegen 
fünnen, da fie doch foviel jchwerer find als 
die Luft? Welches find die diefer Er- 
jcheinung zu Grunde liegenden dynamijchen 
Geſetze, da ja doch, ftatiich betrachtet, ber 
Vogel fallen muß und thatſächlich ja auch, 
3. B.: wenn im Fluge geichoffen, mit einer 
durch den Luftwiderftand wenig verminderten 
Fallbefchleunigung herabftürzt? Betrachten 
wir einmal aufmerkfam den Vogelflug! Mit 
lebhaften Flügelichwirren raucht joeben eine 
Spatenfamilie vom Straßendamm auf das 
nächſte Dach; jo jchnell ift die Aufeinander- 
folge der Flügelſchläge, daß es unmöglich 
ift, den Flügel überhaupt wahrzunehmen. 
An gleiher Art ſchwirrt die Lerche über 

Luftichiff von Wilhelm Mreh in Ruhe auf den Schienen. 
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unferen Häuptern, wenn wir im Frühling 
auf dem Felde an ihrem Gefange unjer 
Herz erfriihen. Ein ganz anderes Bilb 
dagegen bietet ein hoch oben im blauen 
Ather Freifender Raubvogel. Kein Flügel- 
ichlag, feine Körperbewegung, und doch 
fchraubt er fi in formvollendeten Spitalen 
immer höher hinauf; nur wenn er in bie 
gerade Linie übergeht, jchießt er mit wenigen 
ſchnellen Flügelichlägen dahin. Wir beobad)- 
ten aljo zwei gänzlich voneinander verjchiedene 
Bewegungdarten. Die eine ift der Ruder— 
flug; die andere der Schwebeflug, je nad} der 
Form feiner Anwendung auch ald Wellen- 
flug, Schraubenflug, Segelflug bezeichnet. 

Beim Auderfluge übt der Vogel offen- 
bar vermittel3 feiner Flügelſchläge einen 
Druck auf die elaftiiche Luftmaffe aus, bie 
nicht momentan auszumweichen vermag. Sie 
äußert daher einen gleich großen nad) oben 
gerichteten Gegendrud auf die Flügel und 
damit auf den ganzen Vogel, und dieſer 
Gegendrud muß ebenjo groß fein, wie die 
nad unten gerichtete Erdanziehung, alſo 
wie das Gewicht des Vogels, — ſoweit er 
nämlich den Vogel ſchwebend erhalten joll. 
Er Soll indeffen noch mehr, er joll den 
Bogel gegen den Quftwiderjtand vorwärts 
bewegen. Der Drud muß daher jo groß 
fein, wie die Mittelfraft aus dem Eigen- 
gewichte und dem Bewegungswiderftande 
des Vogeld. Den Antriebseffekt liefert dabei 
ausichliehlih die Mustelfraft des Vogel— 
förperd; dieſelbe ift jehr groß, und ein 
Auderflieger kann fich nicht jo lange ohne 
Nuhepaufen in der Quft erhalten al3 ein 
Segelflieger, obwohl gerade bei ihm die die 
Flügel bewegenden Bruftmusfeln gewaltig 
ſtark entwidelt find. So groß find fie im 
Verhältnis zu dem übrigen Vogelkörper, 
daß ein Menſch unter gleichen Verhältniſſen 
eine Musfelmaffe von 30 Kilogramm Gewicht 
an den Bruftjeiten Haben würde! Aber 
auch die Energie, deren diefe im Verhältnis 
gewaltigen Muskeln des Wogeltörpers bei 
ihren Zufammenziehungen fähig find, ijt bei 
weiten größer als die des Menichen. Das 
Vogelherz jchlägt rajcher und arbeitet mit 
verhältnismäßig weit größerer Kraft, Die 
Blutwärme des Vogelleibes ift höher und 
demgemäß natürlich” auch die Verdauung 
jtärfer — gleichwie eine Dampfmaſchine, 
wenn fie Schnell laufen foll, höhere Dampf- 
ipannung und größeren ohlenverbraud) be- 

Wilhelm Freyer: 

nötig. Die Energieumjegung im Vogel- 
leibe ift jo groß, daß (die gleichen Ber- 
hältnifie wieder auf unferen Körper über- 
tragen) ein ihm entſprechender Menih in 
24 Stunden 50 Kilogramm Nahrung auf- 
nehmen müßte! Es ergibt fich hieraus Die 
Schlußfolgerung, daß wie für den Vogel 
ein ftarfes Herz, jo für eine Slugmajchine 
ein jehr fräftiger Zreibmotor erjte und 
wichtigste Lebensbedingung iſt. 

Der Vogel joll bei feinen Flügelichlägen 
gleichzeitig gegen den Luftwiderjtand vor- 
wärts fommen; fein Flügel ift unter einem 
Heinen Winfel gegen die Flugrichtung ge- 
neigt, unter einem großen Winfel gegen Die 
Schwerfraftrihtung, jo daß die Flächen- 
projeftion des Windwiderftandes Hein ift, 
diejenige aber in ſenkrechter Richtung, auf 
welche die Schwere wirft, jehr groß und 
jo den Körper gegen das Fallen gut zu 
ftügen vermag. Damit der Flügel beim 
Wiederanheben nicht denjelben Widerftand 
in entgegengejeßter Richtung bervorbringt, 
ift fein Bau fo bejchaffen, daß die Federn 
beim Anheben fich falten und gleich einem 
Gitter die Luft Hindurchlafien, beim Nieder- 
drüden aber Luftdicht aneinander gejchmiegt 
als vollfommene Flächen wirken. Jeder 
Vogelflügel ift vorn fteif, Hinten aber ſehr 
claftiih, und hierdurch entjteht Die weiche 
nicht ftoßende Bewegung beim Fliegen. 
Nun läßt ſich der erforderliche Flügeldrud 
mit Flügeln verfchiedener Größe erzielen, 
nur muß die Heinere Fläche entjprechend 
häufiger geichwungen werden, und in ber 
That jchwirren auch die Vögel, deren Flügel 
in Bezug auf ihr Körpergewicht Klein find, 
ichnell, wie Hühner und Enten; ſolche aber 
mit großflähigen Flügeln in langſamen 
Schlägen, wie z. B. die Störche. Je jchwerer 
ein Flieger ift, um fo leichter ift er be- 
fähigt, gegen Wind anzufämpfen. Bei 
Sturm fliegen nur noch die ſchweren 
Albatrofje und große Raubvögel; bei mäßigem 
Winde fommen jchon die Singvögel jchlecht 
vorwärts, eine Fliege oder Müde bläft jchon 
der Hauch unjeres Mundes Hinweg. Die 
Größe des Flügeldrudes ift durch Lieth 
(iehe „Prometheus“ 1893) an QTauben 

erperimentell gemefjen worden als gerade 
doppelt jo groß wie das Eigengewicht der 
Taube. Durch Drehung und Wendung der 
windſchief geformten Flügel, unterjtügt durch 
Drehung des Schweifes und Schwerpunfts- 
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verfegung mittel des ſchweren Kopfes und 
ber Füße vermag jchon der zweiflügelige 
Vogel elegant zu lenken. Ungleich größer 
aber wird die Steuerfähigfeit bei einem 
vierflügeligen Tiere; erftaunlich ift die Ge— 
ſchicklichkeit, mit der die Libelle ihre Wen- 
dungen vollführen fann, fo daß jelbit die 
doch jo gewandte Schwalbe fie nicht zu er- 
jagen vermag. 

Beim Vorwärtäfliegen durch Ausübung 
des Ruderfluges beobachten wir aber noch 
einen Umftand: die Lage des Vogelleibes. 

Modell der Hoffmannſchen Flugmaſchine. 

Dieſelbe ift nämlich nicht etwa fo, daß 
Schnabel, Hals und Bauch unten geradlinig 
in der Windrichtung und Kopf und Rüden 
Ihräg anfteigend Tiegen, vielmehr bilden 
ftet3 Schnabel, Schädeldah und Rüden 
eine twagerechte gerade Dede, während Hals, 
Bruft und Füße eine nad vorn jchräg 
anfteigende Drachenflähe bilden. Damit 
fommen wir zu der anderen Art der Flug- 
ausübung: dem Segel- oder Gfleitfluge. 
Er beruht auf nicht3 anderem als genau 
der nämlichen Wirkung des bewegten Win- 
des, die auch den Drachen in die Lüfte 
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hebt, mit dem die Kinder im frifchen Herbit- 
winde auf den Stoppelfeldern fich beluftigen. 
Die Wirkung der Drachenfläche, jo altbe- 
fannt und und vertraut, ift es denn auch, 
bon der man zuerjt Anwendung bei dem 
Bau von Flugmafchinen gemacht hat. Bei 
binreichender Größe einer Drachenfläche ift 
es möglich, das Gleichgewicht der Kräfte fo- 
weit herzuftellen, daß im ftrömenden Winde 
ein dauernder Schwebeflug möglich wird; 
allerdings ift Vorbedingung dafür, daß der 
Wind gerade fließt oder doch nur nach oben 

(Aufnahme von Franz Kühn in Berlin.) 

geneigt ift, nicht aber in der Richtung von 
oben Her einfällt; denn in dieſem Falle 
wirft der Wind bejchleunigend abwärts und 
vergrößert nur noch die Fallgeſchwindigkeit 
des Abjturzes, — eine Wirkung des Windes, 
der bei der Plößlichkeit feiner Schwan- 
fungen jehr jchwer zu begegnen ift, und die 
denn auch die ummittelbare Urſache des 
Todesiturzes Lilienthal wurde. Deshalb 
it an einen Flug nur in Hinreichender 
Höhe über dem Erdboden zu denken, wo 
der Wind ruhiger geht als nahe am Boden. 
Aber auch Hier fließt der Wind nicht gerade, 
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fondern wellenförmig da- 
bin und jteigt mit einer 
Häufigkeit des Wechſels bis 
zu zwanzigmal im einer 
Minute, im Mittel unter 
4 Grad von der Wagercd)- 
ten nad) oben hin an. In— 
dem er ftrömt, wird er ja 
an ber Erdoberfläche durch 
Neibung und Formmwider- 
ftand fortwährend verzö- 
gert; auf die jo mehr und 
mehr zur Ruhe kommende 
Luftmaffe fchiebt fich die 
mit frischer Kraft nad 
drängende gleichwie auf 
einen Hügel hinauf (daher 
kommt e3 offenbar auch, 
daß der Wind jo gern * 
Hüte abreißt und Regen— 
ſchirme umkippt!). Dieſe verſchiedenen Wind- 
wellen aber zu parieren und ihnen, noch 
ehe fie wirken können, durch geeignete Flügel- 
verftellung zu begegnen, bildet den Kernpunkt 
aller ?liegefunft, und da man den Wind 
nicht jehen fann, jo find uns die Vögel, 
die augenfcheinlih ein feines Gefühl dafür 
befigen, jo jehr überlegen. 

Die Geſchichte der ernftlichen Bemühungen 
in Richtung der Flugtechnif reicht weit 
zurüd, Leonardo da Vinci, dieſes große 
Univerfalgenie der Renaiffance, hat neben 
anderen Spekulationen über die Möglichkeit 
von Flugbewegungen auch eine Luftichraube 
erdadht und bejchrieben. Allerdings läßt 
die uns überlieferte Skizze Leonardos nod) 
eine gröbliche Unfenntnis bezüglich der wirf- 
ih in Frage fommenden Kraftverhältnifie 
erkennen; und jo wenig wie ihm ijt es 
mehrere Jahrhunderte lang feinen Nach— 
folgern möglich geweien, auch nur zu den 
beicheidenften praftiichen Ergebnijjen zu ge- 
langen. Erſt ald man anfing, es zunächſt 
mit dem SHerabgleiten von einer Höhe 
zu verjuchen, Hatte man nach und nad 
die Genugthuung, wenigſtens auf furze 
Augenblide das bejeligende Gefühl des 
Schwebend empfinden zu können. Bweifellos 
bat das methodiſche Fortichreiten im Wege 
der praftiihen Erprobungen ungleich ge— 
wiſſere Ausfichten auf den Erfolg, als der 
Weg, mit einer rein nach der Phantafie 
fertig Ffonftruierten umfangreihen Flug- 
maschine auf den Plan zu treten, nach deren 

Santos Dumont 
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arıs 

Zerbrechen bei der erſten 
Fahrt und dem Verluſt 
des koſtſpieligen Apparates 
man ebenſo Hug iſt wie zu- 
vor. Die grundlegender 
KRenntniffe in der Fliege: 
praris, die die Vorvevin- 
gungen folchen Baues bil- 
den, find nur in wirllichem 
Fluge zu ſammeln, beim 
Aufenthalt hoch in freier 
Luſt ohne tragenden Ballon. 
Vorbedingung aller wirt- 
(ihen Verſuche mit dyna- 
miſchen Flugmaſchinen ift 
der perſönliche Segelflug 
mittel3 jachgemäß erbauter 
und methodiſch vervoll- 
fommneter Flugapparate. 
Es erübrigt fich daher die 

Beichreibung aller der bisher erprobten und 
teils im Modell teils auch jchon in wirt. 
licher großer Ausführung gejcheiterten Flug- 
majchinen, fo genial ihre Konftruftion auch 
vielfah ift und fo feilelnd das techniſche 
Intereſſe, welches fie dem Fachmanne bieten. 
Von all den Scraubenfliegern, Flügel- 
fliegern, Dradenfliegern haben zur Zeit 
und bis auf weiteres am eheften noch ernft- 
liche Bedeutung die Drachenflieger, bei denen 
die motoriihe Antriebsvorridtung mittels 
Propellerichraube cine hinreichende Eigen- 
beivegung in wagerechter Richtung erzeugt, 
worauf die Drachenfläche den Auftrieb ver- 
mittelt; was, wie wir wiſſen, leicht ge- 
Ihieht. Was ihnen aber noch nicht geglüdt 
ift, das ijt die Vermittelung fanften Wie- 
derlandend und die Erzielung von Sta- 
bilität, jelbft auch nur bei gleihmäßigem 
Luftſtrome! Sehr jchwierig ift bei ihnen 
das Anfahren; gleich den jchweren Fflug- 
vögeln müſſen fie einen weiten Unfauf 
nehmen und fünnen das nur auf beionders 
hergerichteter Bahn. Was wollen fie machen, 
wenn die Majchine auch nur einen Augen- 
bfid ftoppt? Sie ftürzen herab! Was thun, 
wenn der Wind fie von oben, von der 
Seite, oder gar von hinten erfaßt, wenn 
fie in einen Wirbel, in NRegenjchauer 
fommen? Und ftille ftehen können fie in 
der Luft nicht einen Augenblid! Ein Über- 
ichlagen in der Luft ferner muß fie rettung®- 
[08 zum Stürzen bringen; die Gefahr hierfür 
liegt aber jchr nahe, und bei der ungünftigen 
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Lage ihres Syſtemſchwerpunktes gegenüber 
dem Flächenmittelpunfte des Windangriffes 
gibt es Hier faum eine Abhilfe Kann man 
doc) jogar bei den geborenen Fliegern, 3. B. 
bei Krähen im Sturme wohl ein lber- 
ichlagen beobachten — worauf fie allerdings 
die Flügel einziehen und nad wenigen 
Metern bligichnellen Fallens fi aufzurichten 
willen, um mit ausgebreiteten Flügeln wieder 
in der Luft zu Schwimmen. Wohl zeigen 
die Flugmaſchinen mit ihrem gewaltigen 
Auftriebe bei Heiner Drachenflähe und ihrer 
mühelos erreichbaren großen Geichwindigfeit 
fozufagen jchon die „Rlaue des Löwen“ 
gegenüber dem jo mühevollen Kämpfen der 
Ballonflieger. Durch die Vereinigung beider 
Eigenschaften beweijen fie, daß der Dynamische 
Flug den der Gasblaje an fich weit über- 
legen und die Nahahmung der Natur der 
richtige Weg zum Ziele ift. Zur Zeit aber 
vermögen fie mit den Ballonfliegern noch 
nicht zu konkurrieren. 

Ernftliche Beachtung verdienen immerhin 
die Vorverfuche von Horatio Philipps, der 
darauf fußende große 300 Pferdekräfte ftarfe 
Apparat von Marim, die Verſuche von 
Profeſſor Langley, der reizende Vogelflieger 
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„Avion“ des Franzoſen Ader und das 
graziöje „Automobilſchlittenboot Aeroveloce“ 
des unermüdlichen Wilhelm Kreß, der ſeine 
erſte und letzte Probefahrt mit dem üblichen 
Ergebnis der vollſtändigen Zertrümmerung 
des koſtſpieligen Apparates auf einer Teich- 
fläche im Wienthale unter eigener. Lebens— 
gefahr gemacht hat, obwohl ſein großes 
Modell, wie es bei ſeiner Vorführung in 
der Wiener Flugtechniſchen Geſellſchaft flott 
in dem Saale über unjeren Köpfen bdahin- 
flog, einen recht vertrauenswürdigen Ein- 
druck machte. 

Fragt man nach den praftiichen Zielen 
der Flugſchiffahrt, jo dürften fie wohl zu- 
nächſt auf militärifchem Gebiete Tiegen und 
werden auch für alle Zukunft nicht jo all- 
umfafjend fein, ald der Laie zu träumen 
geneigt ift. Hat aber jchon der Aeroſtat 
in der primitiven Anwendung ber Feſſel— 
ballons eine jo große militärische Bedeutung 
errungen und ift zu einem geradezu unent- 
behrlichen Hilfsmittel des Aufflärungsbdienftes 
geworben, jo wird das in ungleich höherem 
Maße ein brauchbarer Ballonflieger thun. 
Seit dem lebhaften Verfehre der in Paris 
im Jahre 1870— 71 eingejchlofjenen franzö- 
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fiichen Armee mit der in Borbeaur tagenden 
proviforifchen Regierung durch Ballons ift 
heute jchon jede Feſtung ausreichend mit 
Ballonmaterial verjehen, trogdem man die— 
jelben einftweilen völlig den Saunen des 
Windes anvertranen muß! So wird nad 
Herftellung brauchbarer Flugichiffe ſofort 
ein gewaltig anmwachjendes Bedürfnis nad 
ihnen vorhanden fein. Trotz Mafchinen- 
gewehren, Schnellfeuergeihügen, Schein- 
werfern, Telegraphie mit und ohne Draht 
ift ein bei Nacht auffliegendes Flugſchiff 
gänzlich unverfolgbar auch durch andere 
jeinesgleichen.- Zur ungefährdeten lber- 
bringung einer unerjeglichen Berjönlichkeit, 
zu wichtigen Benachrichtigungen wird das 
Flugſchiff nichts gleichwertige haben. Bei 
jeinen Erfundigungsfahrten fann nichts vor 
feinen ſpähenden Bliden verborgen bleiben, 
hoch über aller Schußweite zieht es in 
fiherer Höhe feine Bahn und fpottet der 
ohnmächtigen Gegner. 

Der Befig eines praftifablen Flugichiffes 
dürfte damit noch größere Bedeutung ge- 
winnen als der eines überlegenen Infanterie⸗ 
gewehres. Auch die Forihung wird fich 
eines jolchen bedienen und mit mehr Erfolg, 
al der tollfühne Andrée es konnte. Die 
polaren Eiswüſten, Central-Brafilien, die 
innerafiatiichen Hochgebirge, die Hinterländer 
Chinas werden vor und offen liegen, und 
wie heute Torpedoboote, jo wird jedes Land 
auch eine Anzahl Flugſchiffe befigen müffen. 
Ob diefe Zeit nahe ift oder nicht, darüber 
nachzugrübeln ift müßig. Denkt man aber 
an die erftaunlich fchnelle Entwidelung der 

—— 
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eleftriichen Energieverwendung, des Yuto- 
mobilweſens und ähnlicher Dinge, jo kann 
man wohl die Möglichkeit ind Auge fallen, 
daß wir diejen Zeitpunkt noch erleben werden. 

Diesgeringen Amortijationd- und Unter- 
baltungstoften der Drachenflieger werden 
dieje, ſoweit fie Zweden dienen, bei denen 
eine Verzögerung des Laufes durch zu ftarfe 
Winde nicht? ausmacht, vielfach rentabel 
machen; bis dahin aber wird es wohl noch 
ein Weilhen dauern. Vorher wird der 
Ballonflieger praftifabel fein, der auf Zep- 
pelins Verjuchen weiter aufgebaut ift. Möchte 
e3 einer deutſchen Gejellichaft vergönnt fein, 
den Bau aus den bewährten Händen der bis- 
herigen Erbauer hervorgehen zu laffen! Sein 
Betrieb aber wird ftet3 teurer fein, als der 
der Drachenflieger. 

„Aus Hleinem Keime erwachſen große 
Bäume“, und das Flugſchiff ift eins der 
dringendften Probleme des jungen XX. Jahr- 
hunderts! Der Ballonflieger allein ift un- 
handlich und teuer, der Drachenflieger ohne 
Ballon mit feinem rein dynamiſchen Auf- 
trieb zu gefährlich, eine Bereinigung beider 
hat heute nur beider Mängel. Aber die 
Wurzeln find gefund, und bis wir fliegen 
lernen, brauchen wir nicht nad Kurd 
Laßwitz, unferem deutfchen Jules Verne, zu 
warten, bis wir die Wellengefchwindigfeit 
ber Erdanziehung und ihre Umformung ent- 
dedt haben und durch deren beliebige Ab- 
ſchwächung in der Rejultierenden aus ihr 
und dem Winde fliegen lernen. Ernſtes 
Wollen und beharrliches Streben führen lang- 
fam aber jtetig auch ohne das zum Biel. 

vor Umſegelung des Eifelturmes. 
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Erinnerungen von 

Profefior Dr. ©. Jäger. 

n" vier Dichter, die unfere Litteraturgeichichten 
unter der Bezeichnung „Schwäbiiche Dichter- 

ſchule“ zufammenftellen, Ludwig Uhland, Guftav 
Schwab, Juftinus Kerner, Eduard Mörike haben 
einft mit der vollen Stärke nicht ihrer Dichtung 
allein, fondern aud ihrer Perfönlichkeiten auf 
meine — — und ſomit meine Le— 
bensführung eingewirkt. Oft wo ich in Freundes. 
freifen aus der Fülle dieſer Eindrüde Erinne- 
rungen zum beften gab, bin ich gemahnt worben, 
ehe es zu fpät werde, auch einem weiteren reife 
von bielen Dingen und Zeiten zu erzählen, und 
ich jelbft empfand das Bedürfnis, einiges davon 
niebderzufchreiben, weil ich mir jagen mußte, daß 
unter den Septlebenden nur noch jehr wenige 
find, denen e3 wie mir vergönnt war, längere 
Beit und auf vieljeitige Weije unter dem Bann 
und Zauber diejer Männer zu leben, die fich, 
jeder auf jeine Art und jeder im bebeutenber 
Weife, das Recht des Fortlebens und Fortwirkens 
unter ihren Vollsgenoſſen erworben haben. Gerne 
verjenft fich bie Generation, die jegt die Alters— 
grenze des Pialmiften erreicht oder überjchritten 
und den ungeheuren Umſchwung in allen Lebens- 
verhältnifien, in Staat und Haus, fozujagen an 
ihrem eignen Leibe erfahren hat, in jene harm- 
loſe Zeit der dreißiger Jahre des jüngftvergange- 
nen Jahrhunderts, wo man auf deuticher Erde 
noch nicht von Eifenbahnen, eleftriihem Licht 
und Sozialdemokratie, nichts von großen Käm— 
En in einem deutihen Parlament, deutſchen 
olonien und europätichen Expeditionen nad) 

Ehina wußte. 

Man fteht am fenster, trinkt fein Gläschen aus 
Und fieht den Fluß hinab die bunten Schiffe gleiten. 
Dann fehrt man abends froh nad Haus 
Und fegnet Fried’ und Friedenszeiten. 

Das äußere Leben in der erften Hälfte des 
Jahrhunderts bewegte ſich in jehr einfachen Yor- 
men, und von Vornehmheit der Lebenshaltung, 
die jet Häufig wie eine Art Tugend ange» 
priejen wird, war bei feinem der vier Männer, 
die doc, ſämtlich nad) damaligen Verhältnifien 
gut geftellten Familien entftammt waren, Die 

ede. „Prunfmahle“ gab es fir jene Kreiſe nur 
in Dichtungen, für Götter und Stönige; Die 
Pruntmahle unierer Knabenzeit waren gut zu— 

(Abdrud verboten.) 

bereitete und nicht farg bemefjene Hausmannstoft, 
an der fich die Kunft der Hausfrau offenbarte, 
und bie Mbendgejellichaften bei meinem Oheim 
Guſtav Schwab in Stuttgart, wo mitunter jehr 
bebeutende und berühmte Leute zufprachen, oder 
die im Uhlandichen Haufe in Tübingen, zu denen 
das finderlofe Ehepaar jeden Winter ein- oder 
mweimal die Söhne und Töchter befreundeter 
milien zufammenlub, hatten eine nad) jegigen 

Begriffen ehr einfache materielle Grundlage. Es 
gab Thee mit „mürben Brezeln“, hierauf etwa 
ein Gejellihaftsipiel oder etwas Muſik, dann 
etwas falten Aufichnitt, „ein Rädle Wurſt“, mie 
man es beſcheiden nannte, und ein Glas befjern 
Landweins, darauf etwa ein Tanzvergnügen mit 
Kuchen und, wenn fehr lururiös, einem Glaje 
Punſch, das den Schluß bildete. 

Und einfadher und darum gefunder war auch 
die geiftige Koft. Man hatte nicht wie jegt Tag 
für Tag ein Buch in der Form einer Beitung 
riefigen Formats zu verichlingen, die Beitung, 
der Schwäbiihe Merkur, der ohne Leidenſcha 
erwartet und ohne Aufregung gelefen mwurbe, 
bildete einen Beftandteil des Morgenkaffees, den 
man — denn man hatte Zeit — nicht zu be- 
ichleunigen braudjte; und die durch den Merkur 
vermittelte tägliche Orientierung über die Welt- 
fage wurde weiterhin für ein Haus wie das 
Uhlandſche, Schwabiche und Kernerſche ergänzt 
durch die Augsburger Allgemeine Zeitung, die 
man — fie war für dem einzelnen Württemberger 
unerjchwinglich teuer — mit drei, vier, fünf und 
mehr Familien zufammen hielt, und bie 
namentlich durch ihre vielgejchägte Beilage mit 
wiflenichaftlichen und andern allgemeinen ragen 
ftete Fühlung brachte. Sie bot weſentlich den 
Stoff für die Unterhaltung der Männer afa- 
demifchen Bildungsgrads untereinander und mit 
den rauen, deren Bildungseifer in dieſen Kreifen 
um jo größer und dauernder war, je weniger 
ihm in jchultechniicher Beziehung, wo man nod) 
nicht3 von dem Emprefjement und den großen 
Worten unſerer Tage wußte, Genüge geleiftet 
wurde. 

Dieſe geiftig-Titterariichen Intereflen waren 
durch die große Ummälzung, die jeit 1748 eine 
ganz neue Bildung ind Leben rief, in Schwung 
gefommen, Schiller und Goethe noch nahe Ber- 

41* 
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gangenheit oder nocd unmittelbare Gegenwart: 
noch lange war es eine wertgehaltene Familien» 
tradition, daß Goethe — ed muß im Jahre 1797 
geweien jein — im Haufe von Schwabs mütter- 
lichem Großvater H. G. Rapp, mit dem er auch bis 
1802 Briefe wechjelte, an einem Abend aus Her- 
mann und Dorothea vorgelefen habe. Indes 
war durd die jranzöfiiche Revolution umd die 
ihr folgenden Kataftrophen in Deutichland, die lIm- 
mwälzung der europäiichen Berhältniffe und zulegt 
ben Berreiungätrieg dafür geforgt, daß die litte- 
rariſche nn und äjthetiiche Liebhaberei 
nicht zum bloßen Träumen und Genießen wurde. 
Uhland wie Schwab hatten die ernftliche Abficht 
gehegt, als Freiwillige den Krieg von 1513 mit- 
zumachen, und find nur durch den Drud der Ber- 
hältniffe, wie -fie durch den heilfojen Sultanis- 
mus des Königs Friedrich I. ſich geftaltet Hatten, 
daran gehindert worden. 

Es ıft befannt, wie Uhland in dem balb 
nah der Abmwerfung der Fremdherrſchaft ent- 
brennenden württembergiihen Berfafliungstampf 
eine Rolle ipielte und durch jeine vaterländifchen 
Lieder vom alten guten Recht das viel miß- 
brauchte Wort Goet „Ein garftig Lied pfui 
ein politisch Lied“ widerlegte und mit Stellen wie 

erharrets — und bedenlet, 
Der Freiheit Morgen ſteigt herauf: 
Ein Gott iſt's der die Sonne lenket, 
Und wnaufpaltiam ift ihr Lauf — 

den Menichen ber zwei folgenden Generationen 
ein Troftwort mitgab, befjen fie bis 1871 noch 
mehr als einmal bedürftig waren. Der Kampf 
endete unter Friedrichs bejierem Nachfolger Wil- 
heim I. mit einer Verftändigung, die auch Uhland 
in dem Prolog zu feinem Trauerſpiel Herzog 
Ernft von Schwaben feierte, und noch in den dreißiger 
Jahren, in denen meine Sindheitserinnerungen 
beginnen, berrichte eine verhältnismäßig zufrie- 
dene Stimmung: namentlich bildete die Politik 
nicht das alles verichlingende Element mie jeit 
Mitte der vierziger Jahre und dann im Jahre 
4848, das der alten Harmlofigfeit deutichen Da- 
hinlebens endgültig ein Ziel ſetzte. Mein Vater, 
Arzt und Naturforicher, war von der gemeinjam 
verlebten Studienzeit her ein freund Uhlands 
und Kerners, und dieje Verbindung trennte erft 
der Tod: mit Schwab war er verbunden als 
Gatte jeiner Schwefter Charlotte, meiner Mutter: 
mit ganzem Eifer feinem ärztlichen Beruf und 
paläontologifchen Forſchungen hingegeben, ftand 
er dem dichteriichen und litterarischen Thun und 
Treiben verhältnigmäßig fern, wenn er aud 
gelegentlih wie jedermann in Schwaben bei 
Hochzeitöfeiern oder wenn ihm ein Stammbuch 
präjentiert wurde, jeinen halb ernjten Halb 
icherzenden Vers zu jchmieden wußte, fo gut wie 
einer. Das Verhältnis der beiden Schwäger war 
durchaus freundlich und herzlich, fie achteten ſich, 
jeder jeines Berufs und feiner Bedeutung ficher, 
und hatten fich gern, offene Naturen beide, waren 
aber doch zu verichieden, um fich völlig zu ver- 
ftehen: mein Vater, alles beſonnen und ehrlich 
mit den offenen Augen und dem unerbittlichen 
Wirflichfeitsfinn des Arztes und Naturforichers 
prüfend, ohne engere Kühlung mit dem firchlichen 
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Glauben, den ihm eine tiefe Begeifterung für den 
Herderihen Humanitätsgedanken erjegte, — 
Schwab, der nirgends den Dichter verleugnete, 
unfritiich, frommgläubig, und wo etwas feine 
ftet3 rege und ftarf optimiftifihe Phantafie in 
Wallung brachte, leichtgläubig. Dagegen ſym- 
pathifierte mein Water jehr mit Uhland, der als 
Juriſt ebenſo unbeftehlih nur die Thatiache 
elten ließ wie mein Bater ald Arzt, ohne daß 
brigens beide Männer bei der Berichiedenheit 

ihrer Lebensberufe und Intereſſen ſich viel zu 
jagen gehabt hätten; Uhland verfäumte aber nie, 
bei feinem gelegentlichen meift furzen Aufenthalt 
in Stuttgart mein elterliches Haus zu bejuchen. 
Er imponierte uns Kindern zunächſt nur durch 
feinen Namen, den man jo oft im Geſpräch der 
Alten zu hören befam, nicht durch feine äußere 
Eriheinung, die immer ganz forreft aber jehr 
einfah mar. Aber fein Genius beherrichte das 
Haus, und eine Menge Stellen aus jeinen Ge- 
dichten fannten ich und ein Teil meiner Geſchwiſter 
auswendig, ehe wir fie veritanden. Beſonders 
die Eberhardromanzen machten uns Eindrud. 
Jenes in Tönen meifterhaft malende: 
Dumpf tönet von den Türmen ber Totengloden 

lang — 

oder der Anfang der Döffinger Schlacht: 

Am Ruheplatz der Toten da pflegt es till zu jein, 
Man hört nur leifes Beten bei Kreuz und 

Leichenftein — 
ihmeichelten den Ohren, und ich habe mid) 
Uhlands Muſe mein Lebenlang zu Danke ver- 
pflichtet gefühlt für die freude an der Mufit 
unjerer Sprade, am Wohlllang der Berie 
— in Goethes Fauſt etwa oder den Chören in 
Echillerd Braut von Meffina oder wo immer es 
fein mochte. Diefer Wohlflang, der ja natürlich 
nicht Tosgelöft fein fan vom G®edanfen- und 
Gefühlsinhalt der Stelle, beglüdte mich, der ich 
mich nicht rühmen kann, mufifalifch zu fein im 
lanbläufigen Einne, wenn id einjam vor 
mich hin Gedichte recitierte oder fie im engften 
Kreile oder ſpäter vor meinen Schülern vor« 
trug, ebenfo wie etwa meine jämtlichen mufi- 
faliih veranlagten Geſchwiſter ihr eigenes oder 
fremdes Stlavieripiel; ich habe Häufig gefunden, 
wie ich beiläufig bemerten möchte, dab Leute, die 
als mufifaliich wortrefflich beleumundet find, für 
dieſe der Sprache als folder, unjerer Sprade 
insbejondere, immanente Mufit jehr wenig übrig 
haben. Auch von den vier Dichtern, von denen 
hier Die Rede ift, ließe fich, jo viel mir bekannt 
— jelbft Mörife nicht ausgenommen —, feiner 
als eigentlich mufitalifch bezeichnen, wie denn 
feiner ein Inſtrument jpielte, es wäre denn 
I. Sterner, der ſich in jeiner Weife rühmte, auf 
einem jegt längft verichollenen Organon, der 
Maultrommel, Virtuos zu fein, auf der er, ehe er 
eines feiner Echattenjpiele zum Beften gab und 
der Vorhang über der aufgejpannten papiernen 
Scene aufging, eine jehr einfache „Ouvertüre“ zu 
ipielen pflegte. Im Schwabſchen Haufe wurde ziem- 
lich viel, von renommierten Dilettanten und auch 
manchmal von wirklichen Künftlern, mufiziert, 
nicht immer zu voller Begeifterung des Dichters; 
man erzählte ſich, wie bei einer joldhen Abend- 
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geiellihaft, bei der ein von befreundeter Seite 
dem Haufe geftifteter Auerhahn für den Abendb- 
tisch im Musficht ftand und der Birtuofe am 
Klavier des Spielen: fein Ende finden konnte, 
Schwab jeinem gepreßten Herzen in den nad) 
feiner Weiſe halblaut gemurmelten Berjen Luft 
machte: 

Ich dacht, ed wär’ der Auerhahn, 
Doch ach es war ein Trauerwahn, 
Ich dadıt', er wär’ gebraten: 
Da raufchten die Sonaten! 

und man tröftete fich mit bem Gebanfen, daß 
auch Goethe und Schiller nicht eigentlih mufi- 
kaliſch geweſen feien und biefer einmal geäußert 
habe, daß die Mufif zwar ſtark, aber doch nur 
dunlel auf ihn wirfe. 

Später, ald Student und Eohn eines be— 
freundeten Haufe, fam ich nicht jelten in das 
Uhlandſche Haus, dad an belebter Stelle am 
Fuße des Öfterberges, faft vom vorüberraufchen- 
den Nedar befpült, wie Stauffachers Haus „von 
vielen Fenſtern glänzt ed mohnli hell“ am 
offenen Heerweg ftehend fich nicht verbarg und 
jehr gemütlicd; war. Durch beide Ehegatten und 
namentlih durch bie Frau, die von offenem, 
Harem, bejtimmtem und doc gütigem Weſen 
und dabei etwas lebhafter und geipräcdiger war 
ald der Dichter. Statt der fehlenden eigenen 
Kinder hatten jie den uns gleichalterigen Sohn 
eined verftorbenen Freundes an Kindesftatt im 
Hauſe. Uhland war nah dem Scheitern des 
roßen Anlauf zur Begründung des deutichen 
taates in den Jahren 1848 und 49, bei dem 

er ja auch feinen Dann geftellt hatte, nah Tü- 
bingen zurüdgefehrt und hatte fich aus der noch „in 
trüben Mafien gärenden Welt“ auf fein Gelehrten- 
(eben, jeine Lebensarbeit, die deutichen Volks— 
lieder, zurüdgezogen. Selbft wir Studenten in 
unferer grünen Weisheit hatten den Eindrud, daß 
er nicht zum Politifer in großem Stil gemacht 
jei, und feinen freunden von der erbfaiferlichen 
Bartei, wie den beiden Pfizer, hatte er es durch 
jeine Rede bei der frage der Staiferwahl in 
Frankfurt — von dem Dombau der deutichen Ein- 
2 mit den zwei großen Türmen Öfterreich und 
reußen und mit den vielen Heinen und Heinften 

Türmen und Türmen — zum Überfluſſe bewieien, 
Er Hatte fich die harten Gegeniäge in der Nation 
und den Ernft der großen Machtfrage Ofterreich- 
Preußen nicht Mar gemacht: ganz ein eigen- 
jinniger Mann des Rechts mie einft in dem Ber- 
fafjungsfampfe feines Kleinſtaates hielt er in dem 
großen Schiffbruch noch bis zum Letzten aus und 
machte jo auch die trübjelige Scene bes 18. Juni 
4849 mit, wo der Kumpf des deutichen Parla— 
ments in Stuttgart auf jeinem Zug nad) jeinem 
legten gemieteten Yofale durch die von der württem- 
bergiichen Regierung, die aus den liberalen 
Freunden Uhlands beitand, aufgebotenen Truppen 
gehemmt und der Verfammlung ein zwar un— 
blutiges, aber dennoch tieftrauriges Ende gemacht 
wurde. Eigentliche Berbitterung war — fo war 
unſer Eindrud — bei Uhland nicht zurückgeblieben. 
Er tröftete ſich, wie fich fo viele charaftervolle 
Männer in jenen trüben Tagen tröften mußten, 
mit dem Bewußtſein erfüllter Pilicht und auch 
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mit dem, was die jchönen Zeilen andeuten, mit 
denen er von dem gaftlichen Haufe, das ihn in 
Franffurt beherbergt hatte, Abichied nahm: 

In diefen fampfbemwegten Maientagen 
ört doch die Nachtigall nicht auf zu fchlagen, 
nd mitten in dem tobenden Gedränge 

Berhallen nicht unfterbliche Gejänge. 

Seinem Charakter blieb er treu, indem er, 
wie befannt, den ihm dargebotenen preußischen 
Orden pour le merite und den bayriſchen Mari- 
miliansorben in würdigen Schreiben ablehnte; 
fie fannten den Mann jchlecht, den fie zu ehren 
meinten und ber doch dem Hofe jein Lebenlang völlig 
ſpröde gegenüber jtand, ber aber aud nicht minder, 
ein Vollsmann im hohen Sinn, den Huldigungen 
der Bevölferungen in Städten und Städtchen, 
durch die ihn feine wifjenichaftlichen Reifen führ- 
ten, ſoweit es irgend möglich war auswich. Sein 
König Wilhelm fannte ihn beffer, der ihm nie- 
mals einen Orden anbot, den Uhland zwar nicht 
zurüdgeichidt, aber — „legt's zu bem übrigen“ — 
niemals getragen haben würbe. Dabei war gar 
nichtd von Ziererei: wer ihn fannte und ihn jo 
hi wie wir Studenten bei unjeren Dantes- 
vifiten, fonnte ed nur natürlich finden. Die Rolle 
bes Berlegenen, Schücdhternen, die don Gottes- 
und NRechtäwegen und armen Schäcdern aus dem 
Tübinger Stift, dem theologiichen Seminar, 
defien Zöglingen ein linfifches Wejen als character 
indelebilis nachgelagt wurde, zufam, übernahm 
bier der hochberühmte Dichter, wie übrigens in 
gleichem Falle andere ſchwäbiſche Geiſtesgewaltige 
jener Zeit, 3. B. der große Theologe und Hifto- 
rifer Chr. & Baur. Faſt ſchüchtern beteiligte 
er fih an unferem Geiprädy und breiften Ge— 
ſchwätz, warf zuweilen ein gutes Wort und ent- 
fchiedenes Urteil dazwiſchen. Er Hatte die in 
unjeren Tagen, wie ich glaube in gejelliger Unter- 
haltung ziemlich felten gewordene Gabe bes teil- 
nehmenden, gebuldigen, nachfichtigen Hörers. 
Seine reine Seele aber empfand jugendlich, er 
fonnte fich entrüften, ernftlich haſſen konnte er 
nicht, und an jenen Abenden erfreute er ſich harm- 
los an dem bürftigen Wig unſerer Charaden- 
aufführungen und verichmähte es nicht, der gute, 
unichöne, Tiebe jechzigjährige Mann, auch beim 
Tanz fi mit einem Walzer altfränfischer Fagon 
zu beteiligen. 

Uhland fchied aus dem Leben 1862, aljo 
ehe die große Krifis im Leben unjerer Nation 
eintrat, und ber Unblid des Kampfes Deuticher 
mit Deutichen auf bdeuticher Erde, der ihm vor 
anderen peinlich und jchmerzlich geweſen fein würde, 
blieb ihm eripart. Seine Witwe, fiet3 gewohnt, 
ruhig und gediegen wie fie war, ihre Pflicht zu 
thun, jammelte al8bald die wichtigften Materialien 
zu einer würdigen Lebensgeichichte, und an litte- 
rarischen Denfmälern hat es denn auch feither 
diefem Manne von bejcheidener aber um fo echterer 
Gröfe nicht gefehlt; jet fteht ein ehernes Stand- 
bild des mindeftend bis auf weiteres voltstüm- 
lichften aller deutichen Dichter auf einem Platz 
in dem neuen, recht3 vom Nedar gelegenen Teile 
jeiner Heimatftadt Tübingen. Es war für den 
Künftler feine Tohnende Aufgabe, da Uhland im 
Außeren in der That nichts Charakteriftiiches 
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re als eben das Schlihtgewöhnliche jeiner Er- 
heinung. „So kann jeder ausiehen,“ jagte mir 
enttäuscht ein norbdeuticher Kommilitone, als er 
zum eritenmal des Dichterd anfichtig und von 
uns auf ihn aufmerkſam gemacht wurde, als wir 
Uhland mit Chriftian Ferdinand Baur und 
einigen andern auf dem Wege nach dem nahen 
Dorje Luftnau begegneten, wo diefe in der That 
ſehr auserleiene Gejellichaft an einem beftimmten 
Abend der Woche im Sommer ihr Krängchen 
hatten. Und ald man nad) der Enthüllung des 
Dentmald, das allerdings feine Lyra und feine 
Göttin, feine der neun Mufen und feinen Lor- 
beerfranz, jondern nur den Mann im jchlichten 
Rod des XIX. Jahrhunderts darftellte, das 
Kunftwerk jeinem neider wies, fprach dieſer, 
wie mir bald nachher glaubwürdig in Tübingen 
erzählt wurde, in die — verſunken nur 
die gewichtigen Worte: „Ja, ja, das iſt der Roch, 
den ich dem Herrn Doktor zuletzt gemacht hab'.“ 

Bon Schwab dagegen hätte niemand, ber 
ihn jah, jagen fönnen: „So kann jeder ausjehen.“ 
Der prächtige Kopf mit faftanienbraunem und 
ziemlich fen ergrauendem Haupthaar und Baden- 
bart, die blühende Gefichtöfarbe, die gejunden 
roten Wangen, der zu lebhaftem Geſpräch ſtets 
bereite und geöffnete Mund mit ben jchönen 
weißen Zähnen, das feurige braune Auge, der 
freundliche oder in rafchveriliegendem Zorn ober 
plöglihem Enthufiasmus aufjlammende Blid, der 
bewegliche Körper von mäßiger Größe — wer ihn 
einmal geiehen und jprechen gehört hatte, fannte 
ihn für immer. Auch abgejehen davon, daß er in 
der Regel der geiftreichfte und in jedem Fall der leb⸗ 
baftefte in jeder Gejellichaft war, gab er jebem Kreiſe 
ohne es zu wiſſen oder zu wollen, den Mittel» 
punkt und der Unterhaltung ihren Charafter. Seine 
Unterhaltungsgabe war in der That erftaunlich, 
Langeweile da, wo er mit dabei war, jo qut wie 
unmöglich; leicht und natürlich bewegte fich feine 
Rede in raſchem Wechſel vom harmlojen Scherz 
zu den höchſten Gegenftänden menſchlichen Dentens 
und Empfindens. So nod am Abend vor feinem 
beneidenswert jchönen Ende, wo fi in einem 
feinen reife jüngerer Verwandter das Geſpräch 
noch auf ſolche höchite Beziehungen des menſch— 
lichen Geiftes zur Gottheit gerichtet hatte; wenige 
Stunden jpäter aus dem Schlaf erwachend ward 
er abgerufen. Noch hatte er Zeit, der auf feinen 
ängitlihen Ruf herbeieilenden Frau und Tochter 
ein Lebewohl zuzurufen; mit einem „Herr Jeſu 
Ehrift, erbarme dich meiner“ verjchied er, ohne 
Todestampf, ſchmerzlos, wie um jenes uralte 
Weisheitswort Solons wahrzumaden, da man 
nicht eher einen Menjchen als einen allerglüd- 
lichften preiien fünne, als bis er ein ichönes 
Leben auch jchön geendet habe. 

Als einen ſolchen allerglüdlichiten war man 
wirflich verjucht, diefen Mann zu preiien. Gu— 
ftav Schwab war in der That ein Sonntags- 
find. In mwohlgeorbnetem Haufe mit drei wohl» 
begabten Geichwiftern ala jüngjter Sohn eines 
Mannes von tiefer wifjenichaftlicher wie mwelt- 
männiicher Bildung, der auch einer der Lehrer 
Schillers an der Karlsalademie geweien, und 
einer Mutter aus dem funftfinnigen wie erwähnt 
auch Goethe befreimdeten Haufe Rapp mwächit er 
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heran; alle Not der Schuljahre bleibt dem un- 
gemein leicht lernenden Knaben eripart, wie ihm 
denn auch jpäter jede Urt von Arbeit Leicht 
wurde; auf der Univerſität ſtudiert er fleißig 
Theologie und alte Klaſſiker und genießt dabei 
feine Jugend im Berfehr mit begabten Alters- 
genofjen und in gebildeten Familien, in denen 
der friiche, jedem Eindrud offene und ihn mit 
lebhaftem Geifte zurüdftrahlende Jüngling ein 
ftet3 gern gejehener Gaft war. Die Bein des 
Zwieipalt3 zwiichen Glauben und Wiſſen, die 
zwanzig Jahre jpäter fi ben nächſten Gene- 
rationen mit ganzer Schwere auf die Seele legte, 
blieb ihm eripart oder z0g nur wie ein leichter 
Wollenſchatten über jein fonniges Gemüt. Ohne 
befonderes Eramen mit ſechsundzwanzig Jahren 
findet er bie ihm gemäße Stelle ald Lehrer der 
alten Spradhen am oberen Gymnafium in jeiner 
eimatftadt Stuttgart, mit dem für damalige 

Seiten (4818) fehr anfehnlichen Gehalt von 1200 
ulden, führt die Geliebte Heim, die anfangs 

feine Neigung nicht erwidert hatte, aber Durch 
fein feuriges und zugleich geduldiged Werben 
gewonnen ward. Er wirft ji” nun mit dem 
ganzen euer ſeines Temperament? und von 
einer vortrefflichen Gejundheit unterftügt, in die 
Arbeit feines Berufs, die mit dem früheſten 
Morgen beginnt, und in mannigfadhe litterarijche 
Unternehmungen, die ihn zugleich mit nicht wenigen 
bedeutenden Männern, Rüdert, Chamifjo, Fouaue, 
jelbft mit Goethe in Verbindung bringen, jo dab 
fein Haus bald zu einem litterarijchen Sammel- 
punft und Mittelpunft gaftlichen Verkehrs be- 
beutender Männer wird. Meine Kindheitserinne- 
rungen fallen in die Zeit, wo biejer ce auf 
feiner Höhe ftand, die Mitte der dreißiger Jahre. 
Das jüngfte feiner Kinder, Ludwig, ein vielver- 
iprechender Stnabe, der aber früh jtarb — der 
einzige jchneidende Schmerz diejer Art, ben 
Schwab in feinem Leben durchzumachen hatte —, 
war in meinem Alter; noch nicht ichulpflichtig 
ipielten wir zufammen neben Schwab3 Stubier- 
zimmer, befjen Thür nad) unferem Kinderzimmer 
weit geöffnet war, wie er denn auch fpäter fein 
Zimmer am liebften fo legte, daß der Verkehr im 
Haufe, das Getümmel einer Abendgejellichaft etwa 
an ihm vorübertrieb, während er am Bult 
ftehend in Alten arbeitete. Als wäre es geftern 
— es find 65 Jahre her — jehe ich ihn vor 
mir: lebhaft auf- und abgehend, murmelte oder 
ſprach oder recitierte er bor fich bin, und aus 
einem hängengebliebenen Wort „der Alpen Herr, 
ber Bär“ muß ich fchließen, daß es jein „Appen⸗ 
zeller Krieg“ war, der ihn beichäftigte: 

„Und hervor aus fieben Thälern 
Stürzt der Alpen Herr, ber Bär, 

Läßt das Hausrecht fich nicht fchmälern —“ 
dann warf er raich etwas auf Papier, fam dann 
wohl zu uns heraus, griff fich einen von und 
beiden, legte ihn über und wichfte ihn zu unſerem 
höchſten Gaudium zum Spaße durch, um alsbald, 
nachdem er auf dieſem naturaliftifch - einfachen 
Wege feine innere Aufregung beichwichtigt und jein 
jeeliiches Gleichgewicht hergeftellt Hatte, zu ſeiner 
Dichtung zurüdzufehren. Eine Tugend hatten 
wir etwas fpäter zu veripüren, die in Deutichland 
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eigentlich jehr jelten ift — einen Erzähler wie 
Schwab habe ich nie wieder fennen gelernt. Die 
anze Jugend unjerer höheren Schulen lieſt noch 
een die „Schönften Sagen des klaſſiſchen Alter- 
tums“ in der Fafjung, wie fie Schwab einft feinen 
Ktindern erzählte und nachmals jeiner Tochter in 
die Feder diftierte; und fie find in der That 
von niemand mit jo feinem Berftänbnis ihrer 
Poeſie und in jo jchlichter Schöner Sprache wieder- 
gegeben worden; fie waren das Entzüden, ich 
darf jagen das Glüd unjerer nabenjahre. Aber 
ihn felbft erzählen zu hören, wenn er mit bem 
Feuer des Mannes und der Schlichtheit des 
Kindes von ben Helden ber alten Geſchichte, von 
Themiftoffed oder Hannibal zu uns ſprach, war 
ein Hochgenuß, und auch im Geipräd der Er- 
wachſenen hörte man mit Wonne zu, wenn er 
etwa von den Erlebniffen feiner jüngften Reife 
ſprach oder einen feiner originellen Träume er- 
zählte: wie er in den „Anlagen“, dem Bart 
zwifchen dem Stuttgarter Schloffe und Cannſtatt, 
auf einem weißen harten Körper gefeflen habe: 
diefer Körper fing an fich zu bewegen, jpaltete 
fih, und aus ihm entwidelte ſich ein foftbarer 
Shawl, der ſich langjam vor jeinen ftaunenden 
Augen in die Luft erhob; während er noch mit 
Staunen dem fortjliegenden Shawl nachſieht, 
fommt händeringend einer der rotbefradten Hof- 
fataien gelaufen: „Um Gotteswillen, Herr Kon- 
fiftorialrat, was haben Sie gemacht! Sie haben 
auf einem Shawl- Ei geſeſſen und einen Shawl 
ausgebrütet; num fliegt er fort, und ich fomme 
um meinen Dienft.“ 

Noch ein anderes Talent beſaß Schwab in 
hohem Grade, das der Mehrzahl unjerer Zeit- 
enoſſen durch Bädeler überflüffig geworden zu 
* ſcheint: das Talent des Reiſens. Er reiſte 
jehr gern. Eines feiner früheften Werfe war eine 
Urt Vorläufer der jepigen Reijehandbücher, „Die 
Nedarjeite der ſchwäbiſchen Alp“ (1323), und da 
er vermöge jeiner freundlichen Urt und großen 
Lebhaftigfeit leicht mit jedermann ins Geſpräch 
fam und bie föftliche Gabe beſaß, jedem, auch 
dem Meinten Ereignis oder Begegnis gleichſam 
feine Poeſie abzugewinnen — eine finnige Be- 
ziehung oder ſymboliſche Deutung hineinzulegen —, 
jo fam er immer mit gefülltem Horne zurüd, 
da3 er dann mit erneuter Freude vor ben Seinigen 
ausichüttete. Er Hatte aber auch, was damals 
noch nötiger war al3 heute, ein unter feinen 
Freunden jprichwörtliches Neijeglüd. Wir be- 
jaßen in der Familie einen waderen Geiftlichen, 
der und ald dad wahre Urbild eines Wetterped- 
vogel3 galt. Der heiterfte Sonnenjchein lachte 
über dem traubenichweren Stuttgarter Thal, aber 
fobald unser trefflicher Berwandter jeinen jpär- 
fihen Urlaub benugen wollte, um etwa jeine 
alte Mutter in ihrem fünf Stunden entfernten 
Dorfe auf ein paar Tage zu bejuchen, und das 
Weichbild der Stadt überichritten hatte, umzog 
fih der Himmel und hörte nicht eher zu regnen 
auf, als bis der Gute wieder in feinem be- 
icheidenen Pfarrhauſe angelangt war. Umgekehrt 
war es bei Schwab: ſobald er zum Thore hinaus 
war, verzogen fich die Wolfen und der ſchönſte 
Sonnenschein begleitete ihn Die drei oder vier 
Wochen bis zum vorausbeftimmten Termin ber 
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Rücklehr; eine Neife wie die, welche Schwab Ende 
März bis Anfang Mai 1827 nad Frankreich 
machte, wirb wenigen bejdhieden fein. Es war, 
wie wenn neben dem Wetter auch die interejlan- 
teften Kammerfigungen, die jchönften Reviten, 
die bebeutendften Belanntihaften, Capodiſtria, 
Royer Collard, Lafayette, Thiers, Sidney Smith, 
Abbe Grögoire, Chateaubriand in Gejellichaften 
oder mit Reben in der Deputiertenfammer wie 
eigens für ihn beftellt gewejen wären. Er hatte 
nach Beendigung feiner Studienzeit auch jeine 
Reife nach Norbdeutichland gemacht, mit welcher 
der normale Stiftler damald und noch Tange 
feine Studien zu frönen pflegte, unb von ber bie 
meiften, abgejehen von etwaigem Ertrag für ihr 
etwaiges Specialftubium wieder zurücklamen wie 
fie gegangen, ja meift noch mit einiger Ber- 
ftärtung ihres ſchwäbiſchen Selbftbewußtjeind und 
ihrer Abneigung gegen das, was fie das nord- 
deutiche Wejen nannten, einer Abneigung, bie jelbft 
bei Männern wie fr. Th. Viſcher mitunter ben 
Charakter eines kindiſchen Borurteild annahm. 
Bon diefem kindiichen Bartifularismus, der jelbft 
heute noch in Württemberg fein Wejen treibt, 
war Schwab volllommen frei. Er hatte etwas 
von dem kosmopolitiſchen Geift der revolutionären 
und vorrevolutionären Periode in fich, und vom 
Bater her eine gewiffe Sympathie mit dem fran- 
zöftihen Genius; feine Reifen, jeine erfolgreichen 
litterarifchen Arbeiten und fein wachſender Ruf, 
die ſich anfnüpfenden Gamilienverbindungen mit 
Bremen und allerlei Freundſchaften auch mit nord» 
beutfchen Theologen hoben ihn über die Klein- 
lichkeit dieſes Partifularismus hinweg, und bald 
im Frühling 1848 brach die große Flut herein‘ 
bie wi Augenblide über alle bie fünftlichen 
Schranfen und Dämme, melde bie beutjchen 
Stämme und Landſchaften trennte, hinwegſpülte. 
Die Politit, die jegt auf lange in den Borber- 
grund trat, war nicht Schwabs eigentliche Do- 
mäne. Er war freilich zu beweglichen Geiftes, um 
fih ihr und ihren wechſelnden Eindrüden zu 
entziehen. Mit einer Art jchauerlichen Behagens 
ließ er jich von den hochgehenden Wogen ber jo 
plötzlich eingetretenen Springflut jchaufeln; ich 
öre jeine Stimme noch, mit ber der aufgeregte 
ann die große Neuigfeit des Tages: „Uhland 

ift Bundestagsgefandter” uns ins Bimmer rief, 
aber zum eigentlichen Politifer war er zu um« 
ruhig, und bei ſeiner, verjchiedenen Eindbrüden von 
entgegengejegten Seiten leicht zugänglichen Art 
hätte er fich feiner Parteidisciplin, ohne bie es 
ja leider nicht geht, unterwerfen können. Ein 
lebhaftes Intereſſe für die Politik und namentlich 
ein jehr feuriges patriotifches Empfinden jchließt 
died nicht aus; noch wenige Tage vor jeinem 
Tode ſprach es fich in dem fjchönen Prolog aus, 
den er für ein Konzert zum Beften der Schleswig- 
Hoffteiner verfaßt hatte (2. November 1850) und 
noch mit ungebrochener Kraft und Begeifterung 
vortrug. 

Es ift möglich, dab die Beſorgnis, mehr in 
politiiche Beziehungen hineingezogen zu werden 
und ſich dadurch mißliebig zu machen oder es 
ihon zu jein, ihn im Jahre 1837 zu dem Ent. 
ſchluſſe bewog oder mitbeitimmte, der vielen un- 
begreiflich war, das ihm gemäße Amt am Gym- 
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nafium zu Stuttgart mit einer ländlichen Pfarrei 
in der Nähe von Tübingen, Gomaringen, zu 
vertaufhen. Er befand ſich aber längere Beit 
wohl bei dem Tauiche, freute fich der Muße und 
der geräumigen Wohnung und Gärten in dem 
einftigen Ritterihloß, und benugte fie gut und 
fleißig wie immer. Das Pfarramt jelbft jagte 
ihm zu und es bradte ihn zu feiner großen 
Genugthuung in nahe Berührung mit bem Bolfe, 
für das er ein warmed Ser; und ein feines 
Verftändnis bejaß; gern hörte er von feinem 
Küfter gelegentliche Urteile feiner Bauern über 
feine Predigten und freute fich, wenn ihre Kritik 
etwa über einen für die Kanzel ungewöhnlichen 
Ausdrud, der ihm entichlüpft war, wie nicht 
jelten, das Richtige traf. Ihr Ehriftentum aber 
war aucd das feine. Er hatte allerdings im 
Tübinger Stift einft Theologie ftudiert, einen 
Theologen aber fonnte man ihn faum im vollen 
Einne nennen. Er empfand, jo viel ich mich ent» 
finnen kann, fein tiefere Bedürfnis, fich mit 
der Hegelichen Schule wiſſenſchaftlich auseinander- 
zujegen, unb der große Streit, der fih an 
Strauß’ Leben Jeſu feit 1835 entzündet hatte, beun- 
rubigte ihn allerdings, er wurde aber leicht damit 
fertig und fonnte, als er feinem freunde, dem 
Heidelberger Theologen Ullmann, das verhängnis- 
volle Buch zurüdjandte, 

Nimm Freund zurüd dein großes Straußenei 

das Sonnet mit den aufrichtigen Worten ſchließen: 

Ich ungelehrter Chrift unus multorum 
Behalt' in meiner Bibel Gottes Wort 
Und lei’ in ihr des Heil’gen Geiftes Zeugnis. 

Der Tod feines jüngften Sohnes, auch wohl 
das Bebürfnis nach reichlicherem Verkehr, als ihn 
die zwar häufigen aber doch nur gelegentlichen 
Beſuche in feinem ländlichen Mufenthalt bildeten, 
beftimmte ihn, im Jahre 1540 nah Stuttgart 
zurüdzufehren, zunächſt als „Stabtpfarrer und 
Amtsdefan” — von welhem Amt er bald in 
bie Kirchen- und Sculregierung berufen wurde. 
Hier habe ich ihm noch einige Male predigen 
hören und erinnere mich dieſer wenigen Predigten 
gerne; fie waren fein, durchdacht, originell; mit 
dem ihm eigenen natürlichen Feuer, ohne das ſo 
häufig unwahre Kanzelpathos, vorgetragen, warm 
empfunden, doc für die Majle etwas zu hoch und 
dem pietiftiichen Element, das damals ſehr ftarf 
war und jehr hochmütig auftrat, nicht draftiich, 
nicht ſchriftmäßig wie ihr Hochmut fich ausdrüdte, 
nicht pofitiv genug. Als Konfiftorial- und 
Studienrat fehrte er im gewiſſem Sinne zur 
erften Stätte jeiner Thätigfeit zurüd, und hier 
habe ich als Gymnaſiaſt der oberften Klaſſe noch 
unter ihm geftanden. Hier hatte nicht bloß ich, 
fondern jeder den Eindrud, daf feine amt» 
liche Stellung feinen Untergebenen jehr wenig 
zum Bewußtiein fam gegenüber jeiner Ber- 
jönlichfeit, die, thätig, freundlich, geiftvoll, 
ſich zugleich in diefer amtlichen Stellung, die 
naturgemäß auch viel außeramtliche, rein menſch— 
liche Beziehungen in ſich ſchloß, voll ausleben 
fonnte. Dazu famen jeine glüdliche, wohlgeordnete 
Häuslichkeit, feine Kinder in guter, zufunftsvoller 
oder jorgenfreier Etellung, heranblühende Entel, 
eine Gattin, die durch eine unerichütterliche gleich— 

Profeſſor Dr. D. Jäger: 

mäßige Ruhe fein flürmifches Temperament be» 
ſchwichtigte und gleichjam berichtigte und regulierte. 
Den Heinen Arger, der, wie manche unierer Reifen 
glauben, zur Gejundheit ftarfer Naturen notwendig 
ift, der aber den Frieden feines Haufes niemale, 
fein eigened Gleichgewicht nur in raſch vorüber- 
ehender Weile ftörte, mußte er fich ſelbſt ichaffen. 
ei der Maſſe von Papier, die durch feine Hände 
ing, feiner jehr anjehnlichen Bibliothek und 
orreſpondenz, widerfuhr ihm einmal, obgleich 

er jonft gute Ordnung hielt, daß er ein größeres 
Stück Manuffript verlegt Hatte und mit feiner 
Liebe wieber finden fonnte. eine rege Phantafie 
ipiegelte ihm alsbald einen Dieb oder Neider 
vor, ber ihm ben Ertrag viermwöchentlichen Fleißes 
geftohlen habe; unterdeſſen gab ſich jeine Frau 
mit ihrer gewohnten Seelenruhe an ein methodi- 
ſches ——— der einſchlägigen Möglichkeiten, 
juchte und fand nad einigen Minuten und reichte 
mit einem janftvermweifenden „Aber, Guftan — !* 
bem aufgeregten Manne das wiebergefundene Heft. 

II. 
Man hat wohl im Gedränge bei der ſchwierigen 

Aufgabe, menſchliche Perſönlichleiten mit knappem 
Wort zu ſchildern, ſich die bequeme Auskunft 
geſchaffen, Naturen und Charaftere zu 
unterfcheiden, je nachdem in ihrem Thun und 
Weſen ihre urjprüngliche Anlage und Tempera- 
mentäbeftimmtheit oder dasjenige, was Willens 
energie und Yeben aus ihnen gemacht haben, den 
Ausichlag gibt, und man würbe dann etwa Uhland 
als einen Ehorafter und Schwab als eine Natur 
bezeichnen. Die warme Freundſchaft, weiche die 
beiden verband und bei der Echwab insbejondere 
auf den älteren freund mit einer Verehrung 
ohne Grenzen jah, berubte zum Zeil auf 
diejer Berichiedenheit und mithin Ergänzungs- 
bebürftigfeit. 

Darauf nun, Charaktere in jenem beionderen 
und hervorragenden Sinne zu fein oder zu heißen, 
hätten weder Juftinus Kerner noh Eduard 
Mörike Anipruch gemacht, ja fie hätten faum 
veritanden, was damit jo eigentlich gemeint jei. 
Weder im eben des einen noch de3 anderen 
haben die politiichen und religiöien Kämpfe, 
welche ihre Zeitgenoffen umtrieben — Kerner ift 
1862, Mörike 1875 geftorben —, irgendwelche 
tiefere Wirkung geäußert. Mörife war in Wahr- 
heit nichts als Dichter, und Kerner war freilich 
noch Arzt dabei, fich aber tiefer als dieſer Beruf 
von ſelbſt mit jich bringt, in die Wirklichkeiten, 
die Kämpfe und Konjlifte der Menjchen auf 
politiihem oder religiöfem Gebiete einzufafien, 
lag ihm jehr femme, und jein ganzer weiter Be— 
fanntenfreis lachte nicht wenig über die Geſchichte 
von einem Ludwigẽburger Kriegsſchüler, der bei 
einer Prüfung die als Wufjapthema geftellte 
frage: „Wen halte ich für den größten Dichter ?* 
in sehr lakoniſcher Weiſe mit dem einzeiligen 
Aufſatz beantwortete: „Quftinus Körner, denn er 
tft für Die Freiheit geftorben“ ; wie ihm auch nach 
ber Erzählung feines Sohnes Theobald in dem 
jüngft erichienenen „Kernerhaus und feine Gäfte* 
einmal ein Liederfran; Theodor Körners „Lützows 
twilde, verwegene Jagd“ als eines feiner, Juſtinus 
Kerners, ſchönſten Lieder gejungen hat. Kerner war 
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durchaus ein Original und ift dem jegt lebenden Ge- 
ichlecht Schwer verftändlich zu machen. Die eigentüm- 
liche Urt ebenſo ausgedehnter und origineller wie 
nach der materiellen Seite jchlichter und einfacher 
Gaftfreundichaft, die jahraus jahrein Dichter, vor- 
nehme Herren und Damen, Berühmtheiten der Muſik 
und des Tanzes in nieverfiegendem Strome nad 
dem ibplliihen Haufe am Fuße der Meibertreu 
führte, intereffierte und verblüffte die Geſellſchaſt 
des Meinen Landes, die damals weniger reich an 
Geſprächsſtoff war als heute; fpäter, nach 1848, 
als die Gegenjäge härter und bewußter wurden, 
mußte er jich gelegentlich von Uhland und anderen 
Freunden von minder weichem Holze über jeine 
Vorliebe für vornehme Belanntichaften ein ftrenges 
Wort jagen lafien. Ihm fielen Roefie und Wirt- 
lichkeit, Wahrheit und Dichtung, in eins zufammen, 
und wo ihm eine Situation Stoff für feinen 
mit einer tiefen poetiihen Empfindung und jchöner 
Geftaltungsgabe gepaarten Humor gab, bildete 
er fie mit freiefter bdichterifcher Willfür ohne 
weitere Rüdficht um. Das originellfte, ihn am 
beften bezeichnende, unferer Anficht nad) auch für 
unjere nationale Litteratur bedeutjamfte Erzeug- 
nis einer Romantik, die freilich Zeitſtrömung 
war, aber doch in ihm eine ganz eigenartige 
eh gewann, find jeine „Reiſeſchatten“ — jo 
reift im Zeitalter der Eijenbahnen und Telegraphen 
fein Menſch, auch fein Dichter mehr. 

Eine jolche Anlage ift dem Wahrheitsſinn 
aefährlih und verträgt fich ſchwer mit ehrlicher 
Wiffenihaft. Guter und gemwifienhafter Arzt für 
gewöhnliche Fälle verſetzte Kerner mit Seinen 
magnetiichen Kuren, jeinem Geifter-, Dämonen« 
und Somnambulenwejen die nüchternen Foricher 
unter feinen Freunden nicht felten in Berlegen- 
heit oder Entrüftung. Mein Bater erzählte oft, 
wie Sterner bald, nachdem fie ihre Praxis be» 
gonnen, ſchon auf jenem verhängnigvollen Wege 
der Geifterjeherei und des fomnambulen Orafel- 
weſens gemweien fei und eine Weib&perion in Be- 
handlung gehabt habe, von der er behauptete, 
daß fie von einem Dämon in Geftalt eines Puters 
bejeflen jei, der, fo oft man der Perſon ein Ge- 
richt von welſchem Hahn vorjege, wie ein folcher 
zu follern anfange. Es fanden fich bald Gläubige 
genug, die den beiden dies willkommene Speile- 
opfer darbradhten, für das der Dämon auch nie 
ermangelte, mit lebhaftem Kollern zu quittieren. 
Mein Vater und ein anderer Kollege machten 
sterner über den Schwindel Borftelungen; er 
erwiberte in feiner trodenen Art, die in jehr 
wirkungsvollem Kontraft zu feinen Bhantaftereien 
ftand: „Ihr könnt's ja probieren.“ Das nahmen 
die beiden an, brachten der Berion die erfreuliche 
Ausficht auf ihr oder ihres Dämons Leibgeridht 
bei, unterichoben aber heimlich ein Stüd Kalb- 
jleiih, das fie in der Weiſe eines Puterbratens 
hatten zubereiten und garnieren laſſen, und jegten 
e3 ihr vor, worauf der Dämon jeinen Danf fürs 
Genofjene in der üblichen Weile abftattete. Die 
beiden Kollegen triumphierten, und etwas be» 
ihämt, aber nicht befehrt, ſchlich Kerner fich mit 
den Worten weg: „Die Gans hätt's auch wohl 
merfen fönnen.“ 

Was bei dem ganzen Geifterichwindel ernfthafte 
Beobachtung ſeltſamer Nervenzuftände und wirk— 
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fiher Glaube, was Bedürfnis und Echöpfung einer 
gern ausſchweifenden Bhantafie, was Humor und 
poetifches Spiel, was reine Erfindung gemweien, 
wäre ſchwer zu enticheiden, es war von allem 
etwas. Es entichuldigt ihn und klagt ihn an, 
dab jchon vor ihm in jemer Zeit Geifter- und 
Geſpenſtergeſchichten auch in den jonft veritandes- 
mäßig gerichteten und gebildeten Kreiſen Die 
Würze des gejellichaftlichen Geſprächs bildeten 
und wir Süngeren dabei jehr gründlid) das 
Grujeln lernten, was vielen lange nachging. Die 
wenig glücklichen Verſuche, die auch er machte, 
dieſes „Hereinragen der Geifterwelt“ mit dem 
Ehriftentum zu verfoppeln, Hinderten ihn nicht, 
mit jo fritiihen und verjtandesflaren Männern 
wie D. Fr. Strauß und feinem edlen Freunde 
Chr. Märklin, die in dem nahen Heilbronn 
febten, aufs freundichaftlichfte zu verfehren. All- 
mählich verdrängten die Mächte einer neuen Zeit- 
periode der ®olitif, der Erfindungen, des Er- 
werbslebend jenes Sereinragen der Geiſterwelt 
aus Geſpräch und Intereſſe der gebildeten Geiell- 
ichaft, wo dieſes Zauberweſen nur einmal auf 
furze Zeit in dem infipiben Tiſchrücken und 
Geiſterklopfen fich wieder breit machte, und auch 
bei Kerner erhielt bei jeinem G@eifterturm und 
ben anderen Geſchichten mehr und mehr ber 
2. und die Freude am Moftifizieren den 
ömwenanteil. Eines Tages, in den Flitterwochen 

der 1848er Revolution, erhielten wir, beim 
Frühſtück figend, einen Brief von Kerners wohl- 
befannter Hand, in dem mit ber ernfthaftelten 
Miene von der Welt erzählt war, wie der Fürft 
Metternich jeit einigen Tagen bei ihm eingetroffen, 
von ihm in den Geifterturm einlogiert worden 
jei, bier ſich mit Vorliebe dem Geigenjpiel er- 
gebe, unaufhörlich die Nepublit leben lafje und 
ähnliches tolle Zeug; auch Lola Montez, die 
damals noch vielgenannte, jetzt verichollene jpa- 
nische Tänzerin Be gegenwärtig bei ihm unter« 
gebraht. Es war aber jo lebhaft erzählt, daß 
man bis zur dritten Geite brauchte, um fich far 
zu madhen, daß man lediglich eine Kerneriiche 
Eulenipiegelei vor fich habe. Eie gefiel ihm ſelbſt 
fo gut, dab er fie, wie ich aus dem jegt ver- 
öffentlichten Sternerichen Briefwechjel ſehe, auch 
an andere Befreundete im derjelben Weife jchrieb, 
und fie war wirklich in jo lebhaften farben ge» 
ichildert und jo treuherzig vorgetragen, daß bei 
Ericheinen dieſes Briefwechield nicht wenige und 
fehr namhafte Tagesblätter in ihren Beiprechungen 
des Buches ganz ernfthaft den Unfinn geglaubt 
und als einen wertvollen Beitrag zur Geichichte 
jener Zeit und zur Charakteriftit des Fürſten 
Metternich behandelt haben. 

Ein ganz eigentümlicher Zug an dem origi- 
nellen Mann war der rafche Übergang von Trüb- 
finn und Trauer zum Burleöfen. Eines Tages 
ſaß er, wie häufig ber ftet3 willfommene alte 
Freund des Hauſes, bei uns zu Tifche; an deſſen 
unterem Ende unter uns mittlerweile heran- 
gewachienen Kindern ein halbwüchſiges Mädchen, 
jeine Enfelin, die damals ein geichägtes Penfionat 
in Etuttgart, das Ntatharinenftift, beiuchte, defien 
Inſaſſinnen jeit lange ihrer grünen Penfionstradit 
wegen in der ganzen Stadt die Laubfröſche ge- 
naunt wurden, Weine Mutter fragte Sterner 
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nad dem Ergehen jeiner Tochter, die damals 
von einem jehr ichmerzhaften, von den Arzten 
noch nicht erkannten und noch nicht gebändigten 
oder gelinderten Leiden heimgejucht war. Kerner 
gab Bericht, weinte dabei wie ein Kind, wie er 
denn nie jeine Empfindungen beherrichte; um 
bie Bein diefer Scene abzulenfen, fragten wir 
unten das junge Mädchen nadı dem Leben im 
Penfionat und aud; worin die Soft beftehe. 
Kerner, dem noch die Thränen über die Baden 
tiefen, Hatte die Frage gehört und rief mit feiner 
leicht näfelnden Stimme: „Was werden fie zu 
frefien friegen, die Laubfröſch'? Eingemachten 
Frofchlaich natürlich!" wozu man denn mit 
twidermwilligen Baden laden mußte. Bald nad 
dem Tode feiner Frau, an der er mit einer un— 
endlichen Liebe und Verehrung Hing umd die 
dies auch in vollem Make verdiente, glaubte ſich 
eine gefühlvolle vornehme Freundin, die ſich auch 
unter angenommenem Namen ald empfindjame 
Schriftftellerin bethätigt hatte und die nicht jelten 
bei Kernerd zum Beſuch war, verpflichtet, auf 
Flügeln der Freundichaft Herbeizueilen, um Kerner 
zu tröften, der nach jeiner Art aber einige Linbe- 
rung nur fand, indem er feinem Schmerze leiden- 
Keharttich und rüdfichtslos fich hingab. Er entrann 
ihren Tröftungen in den Garten, feste fich in 
eine abgelegene Laube und ließ jeine Thränen 
fließen. Nicht lange, fo fühlte er einen janften 
Schlag auf feiner Schulter, die gefühlvolle 
Tröfterin hatte ihr Opfer ſchon wieder aufge 
funden. „Sa, lieber, guter Kerner,“ fing fie 
an, „wir haben einen ſchweren Berluft erlitten“, 
erhielt aber nun von ihm ein fo ſchwergewich⸗ 
tiges Kraftwort der Ablehnung, dab fie entiegt 
von dannen floh und den Weinenden fich jelbft 
überließ. 

Die legten Lebensjahre verfloffen ihm unter 
unehmenbder Blindheit, und jene® Jneinander- 
Hiehen von Poeſie und Wirflichfeit wirft bei 
Greifen, denen das Leben Klarheit und Weisheit 
gebracht Haben ſoll, nicht mehr ſo anziehend wie 
in den Jahren der Straft, wo man es bei jo 
geiftvollen Menjchen, wie Kerner war, als Drigi- 
nalität und Genialität empfindet und genießt. 
Auch der halb originelle Halb pofienhafte Beit- 
vertreib, den er ſich ausgedacht, aus Tintenfledien, 
wie er ed nannte, auf Hediographiichem Wege 
Bilder herzuftellen, verlor bald jein Pikantes und 
erichien anderen kindiſch; auf der anderen Seite 
traten aber in diejer Yeit des Alters die edlen 
Seiten feines Weſens, feine treue Freundesliebe, 
feine Gutherzigkeit, das Tiefpoetiiche und zugleich 
Kindliche feines Gemüt noch oft zwiichen den 
Wolfen rein und jchön hervor — aud) die Ehr- 
lichteit, die beicheidene Schägung feines eigenen 
Werts, dieaufrichtige Anerkennung jeiner Schwächen 
egenüber den Borzügen feiner Freunde, und in 
ehr rührenden weil aufrichtigen Worten jagt es 
die Inſchrift, die er einem durch einen glücklichen 
Zufall aus ſeinem kleckſographiſchen Inſtitut her— 
vorgegangenen Schmetterlingsbild mitgab: 

Aus Tintenkleckſen ganz gering 
Entſtand der ſchöne Schmetterling: 
Zu ſolcher Wandlung ich empfehle 
Gott meine fleckenvolle Seele. 

Profeſſor Dr. O. Jäger: 

Mit Mörike bin ich zum erſtenmal in 
meinem fünfzehnten Jahre bekannt geworben. 
Seine Gedichte fannıte ich ſchon länger, denn er 
befaß jchon damals zu Anfang der vierziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts einen noch nicht 
jehr — Kreis eifriger Verehrer, und auch 
fein Roman „Maler Nolten“ wurde viel genannt, 
indes jo viel ich mich irgend entfinne, noch wenig 
gelefen. Aber man intereffierte fich für ihn in 
unferem Meinen Lande, das fich feiner Berühmt- 
—— freute, und unter ben vierzig Jünglings- 

aben, mit denen ich eines der württembergiichen 
jogenannten wieberen Seminarien — in ihrem 
4jährigen Kurſus der Sekunda und Prima 
unjerer Gymnaſien entiprehend — Schönthal 
an der Yart bejuchte, befand fich einer, der ihn 
näher fannte, meil jein Water, Profeſſor der 
Mathematif am Gymnafium zu Heilbronn und 
—— Muſiler, Kauffmann, eine Anzahl von 

driles Liedern „Der Feuerreiter“, „Ich hör’ 
meinen Schag”, „Ad wenn's nur der König 
auch wüßt’“ u. a. fomponiert hatte, die nunmehr 
durch diejen meinen freund, der über eine jchöne 
Baritonftimme verfügte, in unferen Kloftermauern 
wiederflangen und uniere Aufmerkſamkeit auf 
den Dichter Ienkten, von dem man wußte, dab 
er frank oder Fränfelnd in dem von Schönthal 
nicht allzu weit entfernten Bade Mergentheim 
lebe. Ebendorthin richtete fi) einmal der uns 
in jedem Sommer von unjerer Schulbehörbe zu- 
geftandene gemeinjame Bweitagesausflug, und 
dort angelangt, beichlojien wir dem Dichter ein 
Ständchen zu bringen, was unjere Mittel und 
reichlich erlaubten, da wir über mufifaliiche Kräfte 
genugjam verfügten. Wir fangen alfo einige 
jeiner Lieder, was ihn offenbar Fehr erfreute, da 
er feineöwegs durch Huldigungen verwöhnt war, 
Er erihien am Fenſter, dankte in ir warmen 
Worten mit einer Stimme, die durch ihren Wohl. 
Hang überrafchte, und am gr Morgen ging 
ih mit meinem freunde K. zu ihm hinauf. 
Wir trafen ihn im Bette figend; jo jehr krank fand 
ich ihm nicht. Ach war betroffen von dem geift- 
vollen Ausdrud jeines Gefichts, feine Kopfbildung 
erinnerte mich ſchon damals und jpäter beftimm- 
ter an die Bilder, die wir von Goethe fannten. 
Der Unterhaltung, die ſich um die Kauffmann. 
ichen Kompofitionen feiner Lieder und um feine 
Heilbronner Freunde D. fr. Strauß und Ehr. 
Märklin drehte, erinnere ich mich im einzelnen 
nicht mehr, nur noch des jehr aniprechenden 
Geſamteindrucks und jeiner wohlflingenden Stimme. 
Am Garten der Badeanftalt, in der er wohnte, 
fanden wir auf einem der Tiſche mit Blerftift 
die Verſe eingefrigelt: 

Iſt dir auch die Krankheit bitter, 
Hoffe nur — verzage nicht, 
Dft ja folgt auf lingemitter 
Warmer Regen, Sonnenlicht! 

und wir fombinierten num, da wir freilich weit 
und breit feinen anderen Dichter fahen, jchnell, daß 
fie notwendig von Mörile oder zum mindeſten 
von feiner ihn pilegenden Schweiter herrühren 
müßten. Ein Rätſel war es damals und ift es 
mir auch geblieben, womit diefer gottbegnadete 
Mann, deſſen sprachlichen Schönheitsſinn wir 
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allmählich mit dem beiten Maßſtab, dem griechiichen, 
meflen lernten, die 24 Stunden des Tages Hin- 
brachte, und Mißgünſtige oder jolche, die nur ein 
thätiges Leben begreifen, wollten wiſſen, daß 
feine Kranfheit mwejentlih in dem beftehe, was 
man jegt Neurafthenie nennt, was man aber 
damals mit einem weit weniger vornehmen 
Namen gröblich ald Trägheit oder Faulheit be- 
zeichnete, wie er fie jelbft einer jeiner Perjonen 
im Maler Rolten, einem Pfarrer „von fat ab» 
ſcheulich zu nennender Trägheit“ zugejchrieben 
habe. Die kleine Pfarrei in Cleverſulzbach, die 
er ſeit 1834 beffeidete und bie ſicherlich feine 
unerjchwinglichen Arbeitslaften aufbürdete, jei ihm 
jchon zu viel geweien, und doch, ging die Sage 
weiter, habe er jein Pfarramt nicht allzu ſchwer 
genommen. Die Predigt habe er zwei Stunden 
vor ber feftgejegten Zeit, zur Sommerzeit im 
nahen Walde fißend, ftudiert, fei fie zumeilen 
wohl auch über dem ſchönen Waldmorgen in jener 
Stimmung, die er in dem jchönen Sonnett: 

Am Waldſaum fann ich lange Nachmittage 
Dem Kuckuck laufchend in dem Grafe liegen 

beichreibt, jeiner harrenden Gemeinde gänzlich 
fchuldig geblieben. Auch im Stift zu Tübingen, 
wo bie Tradition jo manchen Bug aus dem Leben 
der’bebeutenden Menſchen, die aus feinen Mauern 
hervorgegangen find, Hegel, Schelling, Strauß 
u. ſ. w. bewahrt, lebten =. allerlei Erinnerungen 
an das phantaftifche Leben, das er mit jeinem 
leich ihm romantiſch geftimmten aber doch er- 
hei fleißigeren freunde Ludwig Bauer geführt 

be. Daß die Theologie ihn nicht bejonders 
anzog, ift anzunehmen, und das jchöne um— 
ichreibende Wort, mit dem mein verewigter 
Freund Julius Klaiber Mörikes Stubienzeit 
ſchildert, „auch die Arbeit fam zu ihrem Recht. 

reilich ein foftematisches Studium war Mörifes 
Sache nicht“ — bedeutete in die amtliche Sprache 
überjegt, die hochbedenfliche Note IIIb im Schluß- 
amen, zu ber niemand fich gern befannte und 

die mwohlgelinnte Berwandte gern verleugneten. 
Auch als großen Prediger wird man ihn fich 
nicht denfen dürfen; man fonnte fich ihm nicht 
recht ald Sprecher vor einer zahlreichen Ber- 
jammlung vorjtellen. Im Tübinger Stift hatte 
man noch zu meiner Beit (1850) eine Erzählung 
von einem jeiner Stubengenofjen Namens Flat 
oder Flaat, der trog feines jugendlichen Alters 
von 21 Jahren jchon ein mächtiger Prediger 
war — er predigt wie ein Alter, pflegten wir 
von ſolchen frühgereiften Kanzelrednern zu jagen, 
deren jebe Generation einen oder zwei aufzumeifen 
hatte. Als dieſer einft an einem Sonntag nad) 
eben abgelegter Predigt aus unjerer Verſuchs- 
und Standidatenfirche den Schloßberg herab nad) 
dem Stift zurüdfam, habe ihn Mörife an der 
Schwelle des gemeinfamen Zimmers komiſch- 
feierlich mit dem Verſe begrüßt, der mir zufällig 
im Gedächtnis hängen geblieben umd nicht ge» 
drudt ift: 

Es ift doch ein Staat 
Wie der Herr Flaat 
Prediget; 
Und zum Guten 
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Gleichſam nötiget. 
Er befehrt euch Heiden und Juden. 
Auf meine Ehr': 
Wenn ich doch der Herr Flaat wär”, 

Er war nad) jenen rgentheimer Tagen 
längere Zeit wie verichollen, man hörte nichts von 
ihm, bis im Sahre 1846 die Hunde fich ver- 
breitete, daß bemnächft eine neue Dichtung von 
ihm erjcheinen werde; es war die Idylle vom 

odenjee, nad Goethes Hermann und Doro- 
thea wohl das Belte, was der beutiche Genius 
auf diefem Gebiete geichaffen hat, und mindeſtens 
in der Handhabung des antifen Metrums und 
des ganzen Tons diefer Dichtungsart nie zu über- 
treffen. Mörike follte, wie man hörte, unter ber 
Form einer Anftellung als Borlejer beim Kron- 
prinzen, jpäteren König Karl I., eine feine 
Penſion beziehen; denn wovon der allerdings 
außerordentlih anſpruchsloſe Mann eigentlich 
lebte, war ein Rätfel. Man freute ſich, daß das 
württembergiiche Haus, bas fich bis dahin für 
die deutiche Litteratur noch nicht in große Koften 
geftürzt Hatte, fich des beicheidenen Dichters an- 
nahm; genug, er erichien in Stuttgart, und bie 
bortigen Freunde und Freundinnen jannen auf 
Mittel und Wege, feine beicheidenen Revenuen zu 
vermehren, ohne ihn zu überbürben. Man wußte, 
daß er ein Meifter in der Kunft bed Borlejens 
war, der echten, nicht der der Wandervirtuoſen, 
bie jich befanntlicy mitunter der der Bauchrebnier 
nähert, und fo hat er denn auch einen Winter 
—* auf dem Stuttgarter Muſeum Shalejpeare- 
vorlefungen — Borlejung un Stüde 
— gehalten, Nur einmal, jo jehr er feine Hörer 
immer befriedigte; jede regelmäßige, nad der 
Uhr geregelte Thätigleit war ihm, ber auch 
Monate vergehen laſſen fonnte, ohne zu einem 
jehr einfachen oder jehr dringenden Briefe „die 
Stimmung” finden zu fönnen, auf die Dauer 
unerträglih. Es wurde ihm an dem K. Katha- 
rinenftift, der vornehmften höheren Töchterſchule 
im damaligen Stuttgart, eine Profeſſur über- 
tragen, mit der nicht jehr drüdenden Berpflichtung, 
einmal wmöchentli den Mädchen der oberften 
Klaſſe Litteratur zu lefen. Seine Schülerinnen, 
jo viele ich Danach gefragt, gerieten noch in fpäteren 
Jahren in Verzüdung, wenn darauf die Rede 
fam, und das ift glaublich genug, da man dem 
Bauber feiner Berjönlichkeit, dem Wohllaut feines 
Organs, dem jcheinbar Abgewogenen und doc 
in Wahrheit ungefucht Treffenden feiner Aus— 
drudsweiie auch fonft gern ſich Hingab; fie ge- 
ftanden aber freilich, daß dieſer Stunden nicht 
allzu viele geweien, daß fie oftmals ausgefallen 
jeien. In dieſer Beit, 1850 etwa, hatte ich ein- 
mal das Glück, dad wenigen zu teil wurde, ba 
Mörite feine Gejellichaften befuchte, und es, wie 
er in einem Sonnett ed audbrüdt, al3 jeine 
ihlimmfte Plage anjah, „den Fratzen der Gejell- 
ichaft fich zu fügen“, einen Abend mit ihm in 
gena engem und vertrautem Kreiſe zuzubringen. 
3 war im Haufe ber Schweiter des früh ver- 

ftorbenen Dichters und Novelliften Wilhelm Hauff, 
der Mutter eines Studiengenofien, ſpäteren 
Studienrat3 und Profefiord Julius Klaiber, der 
nach Mörikes Tod die zweite Ausgabe jeines 
Maler Nolten mit dem ihm eigenen feinen Taf 
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beiorgt hat, und nur fünf Perſonen, mich und meinen 
Bruder eingeſchloſſen, waren zugegen. Bier war 
ihm wohl und neben viel ernitem Geipräh und 
Erinnerungen an das reiche Geiftetleben unſeres 
feinen Landes entfaltete er hier auch jeinen prächti- 
gen Humor und jeine vielberühmte Virtuofität, 
fremde Stimmen nachzuahmen. Dan erzählte 
ſich, wie er ald Student manchmal eine köſtliche 
Schnurre zum beften gegeben, einen Mimus mit 
vier verichiedenen Stimmen aufgeführt habe, in 
welchem er zwei fromme Theologen des da— 
maligen Tübingens, Männer folideften und 
erbaulichiten Lebenswandels, auftreten ließ, wie 
fie vom Catan gefihtet und verführt, nach 
mehreren über Durft getrunfenen Gläjern unter 
feichtfertigen Reden und Liedern nah Hauſe 
taumelten, und daneben zwei Nachbarsweiber, 
die über die Straße und ihre Köpfe weg über 
das ſchreclliche Argernis, das die beiden Frommen 
gaben und über die Verberbnis der Welt im 
allgemeinen in unverfälichtem Tübinger Deutſch 
ſchimpften. 

Ein Phänomen iſt und gibt zu denken, daß 
dieſer Dichter von Gottes Gnaden, der uns einige 
der ſchönſten Liebeslieder, die in deutſcher Sprache 
gedichtet ſind, geſchenkt und die Allgewalt der 
Liebe, ihre dämoniſche und ihre beſeligende Macht 
im Maler Nolten und ſonſt bald mit hinreißender 
Kraft, bald mit den zarteften und weichiten Tönen 
zu jchildern gewußt hat, niemals, jo weit mein 
und meiner freunde Erinnern reicht, ihre Macht 
an ich jelbft erfahren hat. Man war erftaunt, 
ald er, jchon ftand er im fiebenundvierzigften 
Jahre, eine Heirat jchloß, bei der, obgleich 
jeine Wahl Beifall fand und auch verdiente, 
die Liebe jedenfalls — Anteil hatte als 
vernünftiges Erwägen. uch iſt, ſoviel ich 
weiß, nicht viel Glück dabei geweſen. Zu einer 
glücklichen Ehe gehört vor allem, daß jeder Teil 
vom eigenen hergibt und opfert, daß man ſich 
gegenfeitig fügt und bequemt, Stimmung und 
aune bezwingt; das letztere aber war biejes 

Mannes Sache nicht, der vielmehr, mehr und 
mehr, feiner Stimmung die Zügel überließ. Auch 
fränfelte er jeit lange und brachte feine legten 
Lebensjahre fern von Stuttgart in einem Land 
ftädtchen zu, wo er die zur Hälfte vollendete 
Umgeftaltung feines Romans abichließen wollte. 
Dazu ift e8 aber doch nicht ganz gefommen, 
einer jeiner aufrichtigften und feinfinnigften 
Freunde und Berehrer, Julius Stlaiber, hat 
das dann, nad) einigen Notizen von des Dichters 
Handſchrift, mit feiner pietätvollen und ſanften 
Hand bewerfitelligt; ihm jelbft, dem Dichter, 
verrann nad) PDichterweile, die in eminentem 
inne die feinige war, ein Tag nad) dem andern, 
und man vernahm wohl, und die ihn fannten 
vernahmen es ohne Erftaunen, daß er jich die 
Zeit mit Töpferarbeit und ähnlichem vertreibe, 
Am 4. Juni 1875, im einundfiebenzigften Yebens«- 
jahre ift er geitorben. Ob ihn umd wie ihn die 
großen vaterländiſchen Dinge berührt haben, 
weiß ich nicht, und ich habe eö von niemand er- 
fahren und erfragen fünnen; vermutlich noch 
weniger ala Goethe einjt der große Nampf von 
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1513. Manche waren geneigt, mit ihm noch 
nad feinem Tode zu rechten und unwillig im 
Hinblid auf den dem Umfang nadı jo äußerft 
mäßigen litterariihen Nachlaß zu fragen, was 
denn biefer Mann mit den 71 Jahren jeines 
Lebens angefangen, wo er fie hingebracht habe. 
Mit Erlaubnis: das geht und eigentlih nichts 
an. Es ift wahr, daß jeine bichteriiche Hinter- 
laſſenſchaft mur in vier jehr ‚mäßigen Bänden 
beiteht, und da er ein jehr fäumiger Briefichreiber 
war, hat auch das Nachſuchen nach Briefen feiner 
Hand nur eine ſehr beicheidene Ausbeute ergeben. 
Zwei von jenen vier Bänden enthalten. den 
Roman, einer die jämtlichen Inriichen Gedichte 
und die Idylle vom Bobenfee, einer die Heinen 
Erzählungen, von denen die legte „Mozart auf 
ber Reife nach Prag“ wohl bie jhönfte ift. Eine 
Biographie von ihm zu geben, ift faum möglich, 
er hat nichts erlebt als jeine Dichtung; diefer 
Mann wollte nun einmal nicht® anderes jein, 
oder vielleicht jagen wir befier, er konnte nichts 
anderes jein als ein Dichter, und da er vom 
Publikum oder vornehmer geiagt, von der Nation 
auch nichts Beionderes begehrte, jo ftehen wir 
uns immer noch jehr gut mit jenen vier Bänden 
dieſer Maren, jchönen, klaſſiſchen Proja und dieſer 
goldreinen Lyrif ohne Echladen. Auch hat die 
Nation died wohl gefühlt —, hat man ihn fozu- 
fagen ohne ihn u. geräuichvolles Lob in jeinem 
ftillen Walten zu ftören, gewähren lafien, und 
erft jeit feinem Tode oder zu einer Leit nicht 
lange vor feinem Tode begann fein Ruhm zu 
wachſen, — mit den Worten eines alten Dichters 
zu Iprechen, wie ein Baum im geheimnisvollen 
Schoße der Zeit 

ereseit oceulto velut arbor aevo 
famna. 

Manche haben ihn herabzufegen gemeint, 
indem fie in ihm ein nachahmendes Talent, einen 
Nahahmer der Goetheichen Art jehen wollten. 
Gewiß, bei vielen feiner Gedichte fühlt man fich 
lebhaft an Goetheiche Urt erinnert, und der Maler 
Nolten ift ohne das Boraufgehen des Wilhelm 
Meifter nicht denkbar; aber wie man bei den 
Werken der Malerei zuweilen Werfe von Echülern 
findet, die die Kunft und Art des Meifter reiner, 
wirkſamer, verftändlicher zeigen als manches Wert 
des Meifters jelbft, jo ift e8 auch hier, und wir 
jagen e3 vielmehr dem Manne zum Ruhme, wie 
wir 3.8. bei der zulegt erwähnten Erzählung 
= reiner freude befennen: es ift @oetheiche 
Schule. 

* * 
* 

Dies find einige noch nicht verblaßte Ein- 
drüde aus guter alter Zeit. Und dürften wir 
dieje beicheidenen Blätter mit einem guten Wuniche 
für unjere Leſer fchließen, jo wäre es ber, daß 
es ihnen beichieden jein möchte, in unjerer friti- 
ihen und überall nad Formeln und Etifetten 
juchenden Zeit, dann und wann ohne weitere 
fritiiche und funfttheoretiiche Nebengedanten, edle 
Dichtung rein und jchlicht Hinzunehmen und 
auf Sich wirken zu allen wie Gottes Sonne 
und Gottes Regen: was unjere Bäter in der That, 
glaub’ ich, bejier verftanden haben als wir. 

ES 



Napoleon und die Napoleoniden 
auf der Bühne. 

m 

Uon 

Dr. Georg Schneider. 

U: den mannigfachen GEricheinungs- 
formen, in denen fi die Heroen- 

verehrung alter und neuer Zeit geäußert 
bat, ijt der der Perſon Napoleons I. ge- 
widmete Kultus wegen der Dauer und Stärfe 
feines Auftretens wie vor allem wegen feiner 
Wirkung ald die eigenartigfte anzufehen. 
Nicht als letztes Zeugnis feiner gewaltigen 
Kraft wird man die Thatjache zu betrachten 
haben, daß ihm gelungen ift, was in dieſem 
Grade noch niemald die Heroenverehrung 
zuftande gebracht hat, nämlich feinem Helden 
die Bühne in einem Umfange zu erobern, 
daß die Litteraturgeichichte geradezu von 
einer befonderen Gattung „Napoleondramen“ 
reden darf. 

Es iſt diefe Erjcheinung um jo erftaun- 
licher, al3 das Drama von allen Zweigen 
ber Dichtkunft am mwenigften dazu geichaffen 
ift, Ausdruck des Heroenfultes zu fein. Im 
Gegenfat zu Epos und Lyrik ift es im 
innerften Kern feines Weſens objektiv und 
hat noch jedesmal einen Mißerfolg aufge- 
wiejen, fo oft ed dem Haß und Zorn einer- 
feit3, dem Enthuſiasmus andererſeits feine 
Stimme lieh. Aber auch aus Gründen der 
Technik hat der Sat, daß des Helden Ruhm 
in Er; und Marmor jo wohl nicht auf- 
bewahrt jei als in des Dichters Lied, für 
das Drama feine Geltung Mag es näm- 
lih an fi auch erläßlich jein, hiſtoriſche 
Charaktere auf der Bühne mit abjoluter 
Treue wiederzugeben, jo erhebt fich Diele 
Forderung dennoch gebieterifch, wenn es ſich 
um einen Heros der Weltgejchichte handelt, 
der in feiner Eigenart nur einmal vor— 
fommt. Wenigjtend den Grundzug feines 
Weſens, dem er die Unfterblichkeit verdanft, 
das Geniale in ihm, wünſchen wir in greif- 
barer Lebendigkeit vor uns zu fehen. 

Nun find aber einmal oft, wie Nietiche 
jagt, die jtillften Stunden unjere größten, 
und leider find gerade dieje für die Bühne 
jo unbrauchbar wie nur irgend möglich, 

(Abdrud verboten.) 

weil fie völlig undramatiih find. Ver— 
fündet dagegen der Genius der Welt feine 
Anweſenheit in weithin vernehmbaren Er- 
ichütterungen, vielleicht in Schlachten, fo ift 
die Bühne räumlich nicht in der Lage, ihrer 
Aufgabe völlig gerecht zu werden. Die 
Größe in engem Raum zu befchränten, um 
einen Ausdrud Shafefpeares zu gebrauchen, iſt 
die Klippe, an der jo mancher Dramatifer 
geicheitert, der die Mehrzahl inftinktiv aus- 
gewwichen ift, die im „Wallenftein” und 
„Julius Cäſar“ weniger bezwungen als 
umgangen wurde. Natürlich hat ſie auch 
für die Napoleondramen ihre ganze Gefahr 
behalten, und die folgende Unterſuchung 
wird zeigen, daß die meiften von ihnen 
faum den Namen Poeſie, gejchweige den 
eined Dramas verdienen, daß fie ohne die 
gewaltige Macht der jogenannten „Legende“ 
nie gefchrieben und nie aufgeführt worden 
wären! Dies ift die Signatur faft aller 
franzöfiihen Napoleondramen. Die deut- 
chen dagegen, weit geringer an Zahl, die, 
ohne direft dem Kultus zu dienen, lediglich 
das Genie zur Darftellung bringen wollen, 
feiden jämtlich entweder an dem Übelftande, 
daß vor dem gewaltigen Inhalt die Form 
zerbricht, und daß fie feine bühnengercchten 
Dramen find, oder aber, fie genügen den 
Anforderungen des Theaters und verzichten 
auf die volle Wiedergabe des Genius. Diejes 
Verhängnis, das über der Dramatijierung 
Napoleons waltet, jcheint fich auch feiner 
Dynaftie mitgeteilt zu haben, obwohl hier 
weientlih andere Gründe im Spiele find. 
Die Napoleoniden bieten der Bühne des— 
halb feine geeigneten Objekte, weil jie viel 
zu ſehr Marionetten in der Hand des 
einen waren, deſſen Titanentum alle Feſſeln 
des Theaters ſprengt. Sie haben im Leben 
zu wenig eignen Willen befeffen, und ge- 
rade das Wollen foll der Lebensnerv jedes 
Dramas ſein. Der Herzog von Reichsjtadt 
aber, der nur zu dulden verfteht, ift exit 
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recht das Gegenteil eines dramatiſchen Hel- 
den! Mehr oder weniger find fie alle auch 
auf der Bühne lediglich dank dem Größten 
aus ihrer Mitte zur Geltung gelangt, und 
es ift deshalb wohl angebracht, fie gleich- 
falls in den Kreis diefer Betrachtung zu 
ziehen. 

Bereitd die erjten Napoleondramen, 
denen wir überhaupt begegnen, tragen ty— 
piihe Züge an fih. Sie ſetzen nämlich 
fajt mit dem Augenblide ein, wo Napoleon 
der faktifche Herrſcher Frankreichs wird. 
Die Waudevilles: Les Mariniers de Saint-Cloud, 
la Girouette de Saint-Cloud und la Journde de 

Saint-Cloud, die wenige Tage nad dem 
Staatöftreich des 18. Brumaire auftauchen, 
wollen weiter nichts als eine Huldigung an 
die Adreſſe des Netters Frankreichs fein. 
So blieb es das ganze Kaiſerreich hindurd). 
Schon damals finden wir nur Dichter mitt- 
leren Ranges mit der Abfafjung ſolcher 
Dramen beichäftigt. Désaugiers, der ewig 
heitere Sänger des Volks, und Barre, ein 
ipefulierender Theaterdireftor, waren Die 
befannteften Autoren. Nur die Voritadt- 
theater durften ihren Geiftesfindern Wuf- 
nahme gewähren. Da konnten die Maſſen 
den Kaifer leibhaftig vor fich jehen, von 
Chevalier unnachahmlich fopiert. Auf den 
größeren Bühnen dagegen, denen jede Bezug- 
nahme auf die Bolitif unterjagt war, wollte 
er höchſtens unter der Maske des Cyrus 
und des Trajan bewundert jein. 

Mit feinem Sturze erloich natürlich die 
dramatiihe Apotheoje für geraume Beit 
völlig, und die Welt ftand noch zu jehr 
unter dem Eindrud feiner Perſönlichkeit, 
als daß dieſe ſchon als Problem an fich 
einen Dramatifer zur Darjtellung gelodt 
hätte. Rückerts politiiche Komödie „Napoleon“ 
(1816) ift aus weientlich anderen Berveg- 
gründen heraus gejchrieben ; fie will ein pa- 
triotifches Tendenzftüd bieten. Uber unter 
dem immer ftärfer werdenden Drude der 
Reaktion verichwand allmählich der wahre 
Napoleon aus dem Gedächtnis der Welt, 
und an feiner Stelle erhob fi) das Bild 
der Legende von dem  freiheitsliebenden 
Volfsbeherricher. Wie aber der Kultus 
immer mächtiger anichwoll, wandten ſich 
auch die Dramatiker wieder dem zum Gotte 
erhobenen Helden zu. Schon vor dem 
Fahre 1830, doch beionders jeit der Thron- 
beiteigung Ludwig Philipps, ergo ich eine 

Schneider: 

wahre Hochflut von Napoleondramen über 
die franzöfiichen Bühnen. 

„Sarez-vous ce qu'on va jouer au Vauderille ?*... 
„Bonaparte.“ ... „Aux Noureautss?‘‘ „Bona- 

An parte.” ... 
„Aux Varietes ?* , „Napoleon.“ 
Le Luxembourg promet „Unatorze ans de sa vie.“ 
Le Gymnase reprend „Le Retour de Russie.“ 
(mu’est-ce que la Gait“ jouera cette saison ? 
„Le Gocher de Napoleon.“ — „La Malmaison.“ 
Un jeune auteur vient de terminer: „Sainte- 

Helene.“ 
la Porte Saint-Martin commence ä mettre en 

, scene: „Napoleon.“ 
A l’Ambigu: „Murat“; au Cirque „L’Empereur.‘ 

So jchildert fie Roftand im „L’Aiglon“ 
in braftiiher, wenn auch binfichtlih der 
Titel nicht immer ganz zutreffender Weife. 
Das waren aber alles feine wirklichen Dra- 
men, fondern dürftig dramatifierte Anekdoten, 
oder, was öfters der Fall war, eine Reihe 
febender Bilder mit begleitendem Tert. Nun 
frage man einmal nad) der Grundidee und 
dem Aufbau eine® „Dramas“, dad mit 
Napoleon unter dem Direktorium einjeßt, 
ihn dann bei den Pyramiden und bei Ma- 
rengo zeigt, ums das Attentat mit der 
Höllenmafchine ebenfowenig erſpart wie die 
Salbung in Notre-Dame und die Scheidung 
in Malmaifon, und das nach mannigfachem 
weiteren Scenenwechjel mit der Überführung 
der Aſche von Sankt Helena nad) dem 
Invalidendom und einer Apotheoie des Kai- 
ſers ſchließt! Aber nach einer wirklich 
poetiſch wertvollen Dramatiſierung ihres 
Heldenzeitalters haben die Franzoſen eben- 
ſowenig Verlangen gezeigt wie nach einer 
lebensvollen Zeichnung ihres größten Man- 
ned. Nur in den Außerlichkeiten durfte fich 
der Napoleon der Bühne von dem wirk- 
fihen in nichts unterjcheiden, und der Dich- 
ter hatte mit der Perſönlichkeit des Kaiſers 
viel weniger zu thun als der Schaufpieler. 
Gobert und Edmond galten als die beften 
Napoleondarfteller. Heine ſchildert in leb- 
haften Farben die Elſtaſe des Publikums, 
wenn der Feine Korporal mit Dreifpig und 
grauem Mantel zum Vorjchein fam, meift 
Ihweigiam, die Hände auf dem Rüden, bis 
zu den Bewegungen der Dofe und Lorgnette 
die getreue Nachahmung des großen Vor- 
bildes. Weit über ein Bierteljahrhundert blieb 
jo der Kaiſer die populärfte Geftalt der fran- 
zöfiichen Bühne, während die Helden Scribes, 
Dumas’, Ponjards und Augiers nur auftauch- 
ten, um meiſt raſch genug zu verichwinden. 



Napoleon und die Napoleoniden auf der Bühne. 

Nun wurden auch die Napoleoniden all- 
mählich bühnenfähig, allen voran Joſephine 
und der Herzog von Reichsſtadt. Die erftere 
wurde noch 1830 die Heldin einer fomijchen 
Dper, und gleichzeitig verjuchte eine ganze 
Schar von Dramatifern, den unglüdlichen 
Prinzen auf die Bühne zu bringen. Beim 
„Vaudeville“ allein wurden drei jolcher 
Stüde — abgelehnt, und dem dramatijchen 
Dentmal, das dann Arago und Lucien dem 
eben Entichlafenen ſetzten, erging es nicht 
beffer. Dagegen hatte Eugen Sue mit dem 
„Fils de 1’Homme,“ dem früheften aller die- 
jer Dramen, großen Erfolg. Der Titel- 
held, ganz in Schwarz erjcheinend, wie 
Hamlet, wurde von einer Dame, Mabde- 
moijelle Dejazet, geipielt, einer befannten 
Vertreterin der Hojenrollen, die auch als 
Bonaparte in „Napoleon à Brienne“ wahre 
Stürme von Enthufiagmus entfeffelte. Unter 
dem zweiten Kaiſerreich ift fie, eine Fünfzig- 
jährige, noch einmal in der Rolle des troßi- 
gen, Heinen Kadetten aufgetreten; aber die 
Beit des Kultes war vorüber, und das 
Publikum blieb völlig kalt. 

Es iſt bezeichnend, daß, Sue und den 
gleich zu erwähnenden Dumas ausgenommen, 
keine der litterariſchen Berühmtheiten des 
Julikönigtums den Napoleonſtoff dramatiſch 
behandelt hat. Standen ſie zu ſehr im Banne 
des Romanticismus, der überhaupt wenig 
von der antiken Geſchmacksrichtung des 
Kaiſerreichs hielt? Oder erkannten ſie die 
unüberwindlichen Schwierigkeiten, die ihnen 
hier drohten? Der gewaltigſte Dramatiker 
und vielleicht glühendſte Napoleonverehrer 
unter ihnen, Viktor Hugo, hat die herrlich— 
ften Hymnen zum Preiſe feines Idols ge- 
jungen, aber es niemals auf die weltbedeu- 
tenden Bretter gebradht. Einzig der ältere 
Dumas glaubte die Gelegenheit nicht ver- 
jäumen zu dürfen, wieder einmal einen 
jenfationellen Stoff auszubeuten. Aber jo 
ſtrupellos er auch ſonſt hierin war, jo foll 
es doch in diefem Falle der Lift Harels 
bedurft haben, um ihn jchliehlich zur Ab— 
faffung feines Napoleondramas zu veran- 
fafien. Es heißt, der gewandte Manager 
des „Odeons“ habe den Dichter nach einem 
üppigen Gelage mit ſanfter Gewalt einer 
mehrtägigen Einzelhaft unterworfen und jo 
gezwungen, fein altes Verſprechen wahr zu 
machen. Die Frucht diefer Einfamkeit, das 
jechdaftige Drama „Napoleon Bonaparte on 
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Trente ans de l’histoire de France“ ift mit 
feinen dreiundzwanzig Bildern der vollendete 
Typus faft aller Napoleonjtüde. Es war 
fünfmal fo lang als Racines „Iphigenie“ 
und übertraf Voltaires „Merope* ſechsmal an 
Umfang. Die Titelrolle allein zählte vier- 
taufend Verſe. Auch inhaltlih erhob es 
fih nicht über den Durchſchnitt, und ſelbſt 
Remaitre, der größte Schaufpieler des Bürger- 
fönigtums, der den Napoleon jpielte, ver- 
mochte es nicht auf dem Theater zu halten. 
Mit der Zeit ſanken die Napoleondramen 
mehr und mehr zu bloßen Spektafel- und 
Ausftattungsftüden herab, und als das zweite 
Kaiferreich, ftatt die Erfüllung de3 Traums 
der Legende zu bringen, immer deutlicher 
nur die Schattenjeiten des Bonapartiftiichen 
Syſtems enthüllte, verloren fie, bei lang- 
famem Zurückgehen des Kultes, die Stübe, 
die fie jo lange gehalten hatte. Schließlich 
blieb das Théatre Impérial du Eirque, 
das als Theätre Imperial du Chätelet auf 
den Boulevard du Temple überfiedelte, bei- 
nahe das einzige, wo fie noch aufgeführt 
wurden; doch Sedan räumte auch mit diejen 
Neften auf, und von ihrer unermeßlichen 
Menge blieb keines der Nachwelt. Auch 
unter dem Kaiferreich hatte fich fein echter 
Dichter mit ihnen befaßt. Ponfard 5. B. 
war der Dramatifierung Napoleons beinahe 
gefliffentlih au3 dem Wege gegangen. 

Faſt das gleiche Bild bietet die dritte 
Hochflut des Napoleonkultes in den neun- 
ziger Jahren. Abermals tauchten eine Menge 
Dramen auf, aber bis auf eins, von dem 
fpäter die Rede fein fol, find fie faum der 
Erwähnung wert, und haben nur aufs neue 
bewiejen, daß der Hervenfult zwar feinem 
Helden die Pforten der Bühne eröffnen kann, 
aber die dramaturgifchen Geſetze niemals 
meiftert. 

Gänzlich anders ift es um die deutjchen 
Napoleondramen beftellt. Im allgemeinen 
übertreffen fie die franzöfiichen an Gehalt. 
Aber da ihnen fein Kultus fchügend zur 
Seite ftand, haben fie, mit wenigen Aus- 
nahmen, nie das Licht der Lampen erblidt, 
fondern ein ftille® Daſein als Buchdramen 
führen müffen, und find faft ebenfo der Ver— 
gefjenheit anheimgefallen wie die franzö- 
jiihen, die zwar aufgeführt wurden, aber 
viel weniger wert waren. So ift es Gelpfes 
breit angelegtem Schaufpiel ergangen, jo 
Öriepenferl3 jentimentaler Dichtung und 
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Otto Harnacks nüchternem Jambendrama. 
Wird der jüngjte Dichter auf dieſem Gebiete, 
Oskar Myſing, ein beſſeres Los haben ? 
Mer weiß heute noch, um einige Napoleo- 
nidendramen zu erwähnen, daß Lorm einen 
„Hieronymus Napoleon“ geichrieben hat, 
und Edarbt eine „Joſephine“? Wer fennt 
noch Kleins „Schützling“? Vielfach herrichte 
infolgedeſſen eine Abneigung vor ſolchen 
Stoffen, und wen die Geſtalt des Kaiſers 
dennoch anzog, juchte fie licher im einer 
Einfleidung auf die Bühne zu bringen. 
Grillpanzer hat wohl ein Napoleondrama 
geplant, und e3 iſt befannt, daß er an Bona- 
parte dachte, als er im „König Dttofar“ 
eined Gewaltigen Glück und Ende beichrieb. 
Oder man verzichtete auf fein perſönliches 
Erjcheinen und ließ uns nur feinen Dunjt- 
frei® atmen. Hierauf beruht 3. B. ein 
twejentliher Reiz von Karl Wartenburgs 
„Schauſpielern des Kaiſers“. Andererſeits 
hat jedoch das gewaltigſte Napoleondrama, 
das die Litteratur überhaupt beſitzt, einen 
Deutſchen zum Verfaſſer. Im gleichen Jahre, 
als jenſeits des Rheins die Legende ihren 
Siegeszug begann, erſchienen „Die hundert 
Tage“ von Grabbe. Das Werk teilt mit ſo 
manchem franzöfiichen den rieſigen Umfang, 
mit allen deutichen das Geſchick, nie dauernd 
die Bühne behaupten zu können. Aber io 
groß auch feine technifchen Mängel find, in 
der Charafteriftif des Helden ſteht es einzig 
da; denn mit dem Seherblid des echten 
Dichters hat Grabbe den wirklichen Bona— 
parte gezeichnet, gleich wahr in Fehlern und 
BVorzügen, ein Gemiſch von rüdjichtslofer 
Selbftiuht und graufamer Härte, von ge- 
nialem Scaffensdrange und dämonijcher 
Anziehungskraft. Am dritten Alte ift ihm 
vielleicht der größte Wurf gelungen, der einem 
Dramatiter auf dieſem Felde beichieden ift: 
Hier jehen wir wirklich, im engen Raum 
einer Scene, dad Genie in Thätigfeit vor 
uns. Sind wir doch Zeugen davon, wic 
Napoleon, kaum in die Tuilerien zurück— 

gefehrt, mit Windeseile fein zertrünmertes 
Reich von neuem gründet. 

Kein Ipäterer Dichter hat fich auf dieſe 
Höhe erheben können. Erſt in der Mitte 
der achtziger Jahre ſtoßen wir in Karl 
Bleibtreus „Schickſal“ auf ein freilich nicht 
völlig ebenbürtiges Gegenſtück. Gewiß war 
Bleibtreu, ein feuriger Poet und zugleich ein 
begeifterter Bewunderer des großen Schlachten 
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faijerd, vor andern dazu berufen, jih an 
einen folchen Stoff zu wagen, und ber erfte 
Teil feines Werkes darf fich getroft neben 
Grabbe ſehen laſſen; aber dann erlahmt 
feine dramatiiche Kraft. Außerdem zerfällt 
das Drama, troß der die Einheit bildenden 
Grundidee, nach Art der alten Napoleonftüde 
in eine Reihe zeitlich zu weit getrennter 
Bilder, ein Übelſtand, den Grabbe, jo zer- 
riffen auch ſonſt feine Handlung ift, durch 
Wahl des einen Jahres 1815, das beinahe 
das ganze Leben Napoleons noch einmal in 
verfürgtem Maßſtabe wiedergibt, geichickt 
vermeidet. 

Nicht um weltbewegende Perſpektiven 
wie dem Dichter des „Schickſals“ war es 
dem büftern Richard Voß zu thun, ald er 
Napoleon zum technischen Mittelpuntt feines 
Schaufpield „Wehe den Befiegten“ machte 
(1859). Sein Stüd hält fih durchaus in 
den Grenzen des Bühnenmöglichen. Ihn 
lockte ein ſeeliſches Problem. Er wollte den 
Zauber der Perſönlichkeit Napoleons an 
einem konkreten Falle darſtellen, und der In— 
halt ſeines Stückes, das zu Beginn und Ende 
der hundert Tage ſpielt, beſteht kurz darin, 
daß der Kaiſer dank ſeinem dämoniſchen 
Weſen ſeinen natürlichen Sohn, den Grafen 
Mario de Saint-Aubonne, aus einem be— 
geifterien Royaliften in einen feinerglühendften 
Anhänger verwandelt, wofür ber junge 
Mann nah der Schlacht bei Waterloo mit 
dem Tode zu büßen hat: Indem aber Voß 
die eine Seite im Charakter des Kaiſers 
vor allen andern betont, vernacdlälfigt ex 
gerade die Eigentümlichkeiten, die das Dä- 
monijche in letzter Linie erjt erffären. Wir 
hören nur von der Größe des Kaiſers, aber wir 
jehen nichts davon, und fo erjcheint er uns in 
den Haupticenen beinahe wie ein ibealiftiicher 
Träumer — anı Borabend des letzten Kampfes 
um die Kailerfrone! Eine nur in bedingtem 
Make günftig zu nennende Fügung hat und 
ichließlih auch einen Napoleon der „Mo— 
derne“ bejchert, und zwar in Hermann Bahr 
„Joſephine“. Die Titelheldin ift unleugbar 
mit großem Gejchid gezeichnet, anders der 
General Bonaparte. Bahr verzichtet von 
vornherein darauf, das Genie zu ſchildern; 
er will uns den Menjchen zeigen. Dagegen 
fünnte man jchon eimmenden, daß ſich die 
Trennung von Menichlichem und Über- 
menschlichem nicht abjolut durchführen läßt. 
Aber nicht allein, daß er uns nur den halben 
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Alfons Paquet: Wie ih abends... 

Napoleon zeigt; ſelbſt diefes Bruchftüd it 
faljch gezeichnet. Auch in den Tagen, wo 
ihn verzehrende Sehnjuht nah Joſephine 
quälte, war Napoleon in erjter Linie Feld- 
berr und Staatsmann, nun und nimmer 
ein liebegirrender Troubadour. 

So müfjen wir fchließlich doch zu einem 
Franzoſen zurücktehren, um einen wenigftens 
annähernd getroffenen Napoleon in einem 
wirflih bühnenfähigen Drama zu finden. 
Natürlich ift der Kaifer in Sarbous „Ma- 
dame Sand-Göne“ nicht entfernt mit Grabbes 
Helden zu vergleichen. Uber wenn uns 
diefer etwa an die Charafterzeichnung ge- 
mahnt, die Taines Meijterhband entworfen 
bat, jo finden wir bei Sardou den „Napo- 
löon intime“ von Maffon wieder, und in 
den Scenen, two ſich der frühere Urtillerie- 
leutnant und nunmehrige Kaiſer bei feiner 
ehemaligen Wäjcherin, jegigen Herzogin von 
Danzig, nad) einer alten Schuld erkundigt: 
„Combien vous doit Bonaparte ?* — „Trois 
napol&ons, Sire!", wo er mit feinen 
Schweitern in Disput gerät oder die Kaiferin 
belaufcht, werden wir mit einigen Eigen- 
tümlichteiten des wahren Napoleon befannt 
gemacht. Freilich jehen wir ihn verffeinert, 
aber nur jo paßte er in den Nahmen der 
Bühne und vor allem eines Luftipiels. 

Das Ende des Jahrhunderts hat und dann 
nod in Roftands,.L'Aiglon“eine Verherrlichung 
des unglüdlichiten Napoleoniden, de3 Her- 
zogs von NReichsitabt, gebradht. Das Drama 
hat einen lauten, aber ſehr zweifelhaften 
Erfolg gehabt. Sicher ift, dab «3 ihn 
weder dem völlig undramatifchen Helden 
noch der mühjam ausgeiponnenen Handlung 
verdankt; eher jhon Sarah Bernhardt, die 
die Titelrolle fpielte, noch mehr freilich dem 
alten Ruhme des Dichters, der uns einjt 
mit dem geiftiprühendften modernen fran- 
zöfiichen Drama, mit „Eyrano de Bergerac“, 
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bejchentt hat. So ift auch den Napoleoniden 
bi3 auf den heutigen Tag fein ungetrübter 
Erfolg auf dem Theater bejchert geweſen. 

Dies hat allerdingd wohl niemand er- 
wartet. Wohl aber hatte Heine hoffnungs- 
froh den Ausipruch gethan: „Won welcher 
Bedeutung Napoleon einjt für die franzd- 
ſiſche Bühne fein wird, läßt fi) gar nicht 
ermeffen. Bis jet jah man ben Kaifer nur 
in Baubevilled oder großen Speftafel- und 
Dekorationsftüden. Aber es ift die Göttin 
der Tragödie, welche diefe hohe Geftalt als 
rechtmäßiges Eigentum in Anſpruch nimmt. 
Sit es doch, als Habe jene Fortuna, die fein 
Leben jo jonderbar Ienkte, ihn zu einem 
ganz bejondern Geſchenk für ihre Eoufine 
Melpomene beftimmt. Die Tragödiendichter 
aller Zeiten werden die Scidjale dieſes 
Mannes in Verſen und Proſa verherr- 
lichen.“ 

Bis heute Hat fich diefe Prophezeiung, 
wie wir ſehen, höchitens infofern erfüllt, als 
zahlreiche Werfuche gemacht worden find, den 
Napoleonftoff zu dramatifieren. Sie haben 
aber alle die alte Erfahrung, daß dem Genic 
Drama und Bühne jo gut wie verjchloffen 
find, nur aufs neue bejtätigt, und wir 
fönnen Seine, dem niemald ein richtiges 
Bühnenwerf gelungen ift und dem feine 
ausgeiprochene Vorliebe für Napoleon die 
Einſicht trübte, als feinen maßgebenden Be— 
urteiler anjehen. Es ijt freilich unzweifel- 
haft, daß diejes Gebiet immer und immer 
wieder den Poeten zur Bearbeitung ver- 
foden wird. Am erfolgreichiten dürfte hier 
wohl der Epifer fein. Doc aud dies ift 
natürfih nicht ausgeſchloſſen, daß eines 
Tages ein zweiter Shafejpeare oder Schiller 
erfteht, ein Genius, der fich ſelbſt Geſetz ift, 
und, allen Regeln zum Spott, Napoleon 
und die Seinen unter die unfterblichen Ge- 
ftalten der Bühne erhebt. 

Wie ich abends... 
Wlie ich abends über Land 
Ging auf breiten Wegen, 
Kamen Rinder Band in Band 

Mir vom Dorf entgegen. 

Waren müde, abendfrob, 

Kamen stumm gegangen, 
Sangen leise la und lo 
Als die Glocken klangen. 

Zogen meinen Weg binan, 
Blieben oben Tteben 
Unterm Nussbaum, wo fie dann 
Vater, Mutter kommen ſehen. 

Belbagen & Stlafingd Monatsbefte, 

Altons Paqueiı, 

XVI. Jahre. 1801/1902. II. Bd. 42 



Sidi Ali, Bey von Tunis. 
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* * 

Mit zwei Abbildungen nach Photographien. 

zZ feinen Lebzeiten wenig gefannt und 
außerhalb feiner nächften Umgebung 

wenig beachtet, ift ber im Juni d. %. ver- 

(Mbdrud verboten.) 

Ali befolgte Politif grundfäglih und aus 
naheliegenden Gründen mißbilligt hat, in 
Stalien, hat man anerfannt, daß der Freund 

ftorbene „Bey Frankreichs 
und Eigentü-r 1—— — ein galantuomo 
mer des König⸗ geweſen ſei, der 
reichs Tune⸗ e anders ge- 
ſien“ Sidi macht hätte, 
(unſer Herr) wenn ihm dazu 
Ali nad ſei— irgend welche 
nem Tode un- Möglichkeit 
ter die Glüd- geboten gewme- 
fihen gerüdt jen wäre. — 
worden, bie Drientalifche 
feine Feinde Herrſcher, de⸗ 
und um ſo nen nach ihrem 
zahlreichere Ableben ſo un⸗ 

Lobredner hin⸗ eingeſchränkte 
terlaſſen ha- Anerkennun⸗ 
ben. Die dem gen zu teil ge⸗ 
alten Herrn worden wären, 
gewidmeten hat es, wenn 

poſthumen An⸗ überhaupt, nur 
erkennungen ſelten gegeben, 
gehen erheblich — zumal in 
über das Maß Tunis nicht, 
deſſen hinaus, deſſen Gebieter 
was auf Rech⸗ jahrhunderte⸗ 
nung des be— lang für Typen 
fannten „de altväterijchen 
mortus mil Despotismus 
nisi bene“ zu gegolten haben 
jegen iſt. Der und deſſen vo- 
frühere fran- tiger Bey, Mo- 
zöſiſche Gene- Der verftorbene Sidi Ali, Bey don Tunis, hamed Zadok, 
ralreſident in nicht ohne 
Tunis, Herr Millet, Hat von dem Berftor- 
benen gerühmt, „berjelbe habe feinen Tag 
vergehen laſſen, ohne an demſelben Beweije 
jeiner Loyalität und feiner Liebe zu Franf- 
reich“ abzugeben; arabijche Zeitungen nen- 
nen den tuneſiſchen Bey der Jahre 1882 
bis 1902 einen echten Mufelmann und 
gelehrten Moraltheologen, der zugleich wohl- 
meinender Landesvater, jparjamer und ge- 
wiſſenhafter Haus- und Familienherr gewefen 
jei. Und jelbjt da, wo man die von Sidi 

Grund unter die Totengräber der Unab- 
bängigfeit feines Vaterlandes gezählt wor- 
ben ift. 

Bu den despotifchen Gewaltherrichern, 
an welche der Große Kurfürft des Kleiſtſchen 
Stüds dachte, als er fein oft wiederholtes 
„Wenn ich der Bey von Tunis wäre“, 
ſprach — zu diefen hat Sidi Ali allerdings 
niemals gehört. Als ber fünfundfechzigjäh- 
rige Herr am 27. Dftober 1882 den Thron 
feines Bruders beftieg, war der weiland 
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gefürchtetefte der nordafrikaniſchen Barba- 
reöfenjtaaten bereit3 feit Jahr und Tag 
unter die Abhängigkeit Franfreichd geraten 
und ein pays de proteetion der Republif von 
1870 geworden. Die Gejchichte dieſer 
Staat3veränderung ift zu lang und zu kom— 
pliziert, um im einzelnen erzählt zu werben. 
Sie bildet den Schlußakt eines franzöfiich- 
italienischen Jntriguenftüds, das ein reich" 
liches Jahrzehnt gefpielt und bei dem es 
fih darum ge- 
handelt Hatte, 
ob der durch 
bie thörichte 
Berjchwen- 

dung und die 
moralijche 

Haltlofigkeit 
Mohamed 

Babof-Beys 
(1858 bis 
1882) an den 
Rand des Ber- 
berbend ge 
führte Staat 
den Herren des 
benachbarten 
Algerien oder 
den Erben der 
KRarthago-Be- 
fieger, dem 
Könige von 
Stalien, in den 
Schoß fallen 
werde. Wie 
im Morgen- 
lande bei der- 
gleichen Fällen 
herkömmlich, 

ſind über die 
bezüglichen 

Hergänge ſehr 
verſchiedene 

Verſionen im Schwange. Mit orientaliſcher 
Naivität erzählen alte Tuneſer noch heute, 
die Kataſtrophe ſei weſentlich dadurch her— 
beigeführt worden, daß der franzöſiſche Re— 
ſident der SOer Jahre, Herr Rouſtan, einer 
Liebesgeichichte wegen mit dem italienischen 
Generalkonſul Maccio in perjönliche Feind» 
haft geraten fei und daß Frankreich zum 
Kampf über die Herrichaft Tunefiens her- 
ausgefordert worden ſei, weil der erite Dra- 
goman des italienischen Konſulats feine 
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Gemahlin an ihrem ehemaligen Verlobten, 
den Herrn Nouftan, habe rächen wollen. 
In Wahrheit ift e8 bei der tunefifchen Krifis 
der 80er Jahre ganz jo romantisch nicht 
zugegangen, wie dad Hiſtörchen von ber 
Rivalität der Damen Elias und Peftalozza 
wiffen wollte. Am 7. Juli 1880 war die 
van einem englifchen Spekulanten erbaute, 
etwa 30 Kilometer umfaffende Eifenbahn- 
linie Tunis-El Marfa-Goletto zum öffent- 

lichen Ausver- 
fauf gebracht 
und bon ber 
italienischen 
Dampferfom- 
panie Florio- 
Nubattino um 
den erorbitant 

hohen Preis 
00n 4125000 
Francs erſtan⸗ 
den worden. 
Alle Welt 
wußte, daß der 

eigentliche 
Käufer der ita- 
lieniſche Staat 
gewejen war 
und daß diefer 
die in Mit. 
bewerbung ge- 
tretene fran- 
zöfiihe Eifen- 

bahngejell- 
ihaft Bona- 
Qualma hatte 
aus dem Felde 
ichlagen wol- 
len. Das ge- 
nügte, um die 
vieljährige, 

durch eine län- 
gere Reihe 

anderweitiger italienifcher Erfolge genährte 
Nivalität der Negierungen von Rom und 
Paris in Helle Flammen zu jegen und 
aus den Repräfentanten der genannten bei- 
den Kabinette unverföhnlihde Gegner zu 
machen. Die Gelegenheit zu einer Revanche 
ſollte fich früher finden, als der ehrgeizige, 
durch feinen Erfolg in der Eifenbahnjache 
allzu zuverfichtlich gervordene Generalfonjuf 
Maccio fi hatte träumen laffen. Wenige 
Monate, nachdem die damals einzige Eijen- 

42° 
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bahnlinie Tuneſiens italienisches Eigentum 
geworden war, im Februar 1881, war der 
tuneſiſche Stamm der Krumirs in algeriſches 
Gebiet eingefallen und mit franzöfifchen 
Truppen handgemein geworden. Un diejem 
an und für fich geringfügigen, nicht zum 
erften Male paffierten Zwiſchenfall wurbe 
zur Abſendung eines franzöfiichen Erpebi- 
tionscorps in das öſtliche Tunejien Veran— 
lafjung genommen. Noch bevor dasjelbe 
gelandet war, entjandte der erjchredte Bey 
eine mit der Züchtigung der Räuber beauf- 
tragte Zruppenabteilung in das Krumir— 
gebiet, — Frankreichs Entfchliegungen ließen 
ſich indeifen nicht mehr aufhalten und nah- 
men um jo drohendere Geftalt an, als die 
tuneſiſche Regierung fi durch Maccio zu 
einem an die europäijchen Großmächte und 
an die Pforte gerichteten völlig unmwirtjamen 
Eirfular-Notichrei Hatte bejtimmen lafjen. 

Mit dem am 14. April 1881 erfolgten 
Ausmarjc der tunefischen Truppen an die 
algerifche Grenze beginnt die Öffentliche Rolle 
Sidi Alis, der als Befehlshaber der bewaff- 
neten Macht den Titel eines „Bey de Camp“ 
erhielt. Bis zu diefem Zeitpunkt hatten er 
und fein jüngerer Bruder Tajeb im der 
Berborgenheit gelebt, zu welcher Verwandte 
und präjumtive Erben orientalifcher Herr» 
icher ein- für allemal verurteilt find, wenn 
fie ihres Lebens ficher fein wollen. Für 
Sidi Ali Hatte zu ſolcher Vorſicht um jo 
reihlicherer Grund vorgelegen, als fein äl— 
terer Bruder, Sidi Adel, den Beforgnifien, 
welche feine Popularität dem haltungslojen 
Mohamed Zadof eingeflößt Hatte, bereits 
im Fahre 1867 zum Opfer gefallen war, 
und als der Hauptratgeber des Bey, ber 
verhaßte Muftafa ben Jsmail, das Mißtrauen 
des Herrſchers gegen feine Verwandten ge- 
fliffentlih nährtee — Alis neue Stellung 
war die denkbar ungünftigfte und jchwie- 
rigjte, denn bei jeinem Ericheinen auf dem 
Schauplag der Greigniffe fand er eine 
30000 Mann ftarfe franzöfiiche Truppen- 
abteilung vor, die allen tunefiichen Proteſten 
zum Troß am 24. April die Grenzen über- 
ichritten und die Krumire mühelos bewältigt 
hatte. Lich Ali es zu einem gewaltiamen 
Bufammenjtoß mit den franzöfiichen Truppen 
fonmmen, fo lief er Gefahr, für die Konfe- 
auenzen eines jolchen Unterfangens verant- 
wortlich gemacht zu werden und jein Thron 
folgerecht einzubüßen, — entiprach er der 

Sidi Ali, Bey von Tunis. 

Aufforderung des franzöfifchen fommandie- 
renden Generals Forgemol, fich zurüdzu- 
ziehen, fo konnte es ihm den Kopf koften. 
Um fi) nach beiden Seiten zu deden, trat 
der beſorgliche Herr den Rückmarſch erit 
nad) einem unbedeutenden Borpoftengefecht 
an, indem er gleichzeitig einen patriotijch 
gehaltenen Bericht über angeblich oder wirf- 
lih von den Franzoſen begangene Graufam- 
keiten nach Tunis fendete, wo berjelbe in 
ben Mojcheen öffentlich verlejen wurde. 

Wenige Tage fpäter waren die Gejchide 
Tunefiens indefjen jo endgültig entichieden, 
daß dieſer Zwiſchenfall nicht mehr in Be- 
traht fam. Am 11. Mai erichien eine vom 
General Bröard geführte franzöfiiche Bri- 
gade vor den Thoren der Landeshauptitadt, 
am folgenden Tage Schloß dieje Truppe das 
vor den Thoren von Tunis belegene Reli- 
denzichloß Bardo ein und ftellte Herr Rouſtan 
dem erfchredten Bey die Wahl zwiſchen 
Unterzeichnung eines Vertrages, der die An- 
erfennung ber Oberhoheit Frankreichs über 
Tunefien ausſprach — und Thronentfegung: 
Mohamed Zadoks jüngfter Bruder Tajeb, 
deffen die Franzofen fich zu verfichern ge- 
wußt hatten, war bereit3 dazu auserjehen, 
unter Übergehung Alis den erledigten Thron 
zu befteigen. — Für den mattherzigen Mo- 
hamed Zadok gab es unter folden Um- 
jtänden feine Wahl. Nachdem Roujtan ihm 
die Verficherung gegeben hatte, „das vom 
General Breard vorgefchlagene Abkommen 
jihere die Aufrechterhaltung Sr. Hoheit und 
ihrer Dynaftie und thue der Integrität des 
Landes feinen Eintrag“, unterzeichnete der 
Bey die ihm vorgelegte Urkunde, ohne irgend 
welchen Widerjtand verfucht zu haben. 

Auf den Anhalt des jogen. Barbo- 
Bertraged, genauer ded Vertrages von 
Kafir-Said und auf die Auslegung, 
welche derjelbe dur das einige Monate 
jpäter (22. April 1882) erlafjene Ausfüh- 
rungsdefret erhielt, gehen wir nicht ein. 
Genug, daß der jedeömalige franzöfiiche Ge— 
jandte (General- Rejident) als „Premier- 
minifter Sr. Hoheit” thatfächlicher Träger 
der Regierungdgewalt wurde, daß die ein- 
zelnen Verwaltungszweige der Oberaufficht 
franzöfiicher Beamteten unterftellt wurden, 
dab der fonmandierende General in bie 
Stellung eines Kriegsminifters trat und daß 
die namens des Beys geführte Herrichaft 
thatjählih an die Megierung Frankreichs 
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überging. Dem Bey verblieben die Ehren- 
rechte, in deren Befig er fich bisher befun- 
den hatte, die Leitung ber islamitiſchen Kul— 
tusangelegenheiten und eined Teils ber 
Rechtspflege (joweit diejelbe fich auf Ein- 
heimische bezieht), dad Kommando über die 
ihm belaffene Ehrengarde, die Aufficht über 
die Angehörigen feines Hauſes und der 
Genuß der auf 1°/, Mill. Franes bemeffenen 
Eivillifte. Die im Namen des Bey er- 
laſſenen Gejege und Verordnungen, das 
Budget, die Ernennungen, Beförderungen ꝛc. 
werden Sr. Hoheit vorgängig zur Kenntnis 
gebracht und von ihm bezw. von dem ihm 
belafjenen arabiihen Hausminifter unter- 
zeichnet; — auf den Anhalt derjelben hat 
er höchſtens in Ausnahmefällen Einfluß. 

Mit diefen beicheidenen Überreften feiner 
ehemaligen Herrlichkeit gab Mohamed - Ba- 
dof jih bis an das Ende jeiner Tage zu- 
frieden. Regungslos ließ er geichehen, daß ein 
zur Wiederherftellung des früheren Zuftandes 
entzündeter Militäraufjtand in feinem Na- 
men niedergefchlagen und der Grund der- 
jelben, die Stadt Suſa, von einem 
franzöfiihen Geſchwader bejchofjen wurde. 
Ohne eine Miene zu verziehen, willigte er 
in die Entlaffung derjenigen feiner Hof— 
beamten, die für WBarteigänger Italiens 
gegolten hatten, und in bie Ernennung 
neuer, den franzöfiihen Machthabern ge- 
nehmer Dragomans, Leibärzte, Wdjutanten, 
KRammerherren ꝛe. — für ihn kam allein 
in Betracht, daß er den gewohnten Gang 
jeiner Eriftenz fortjegen und über ein Ein- 
fommen verfügen fonnte, das, wenn nicht 
reichlicher, jo doch unvergleichlich ficherer 
und regelmäßiger einging, als der Steuer- 
ertrag, den er bis zum Jahre 1881 von 
feinen Unterthanen erpreßt hatte. Fran— 
zöfifcherfeit8 war man Hug genug, dem 
ungefährlich gewordenen Mann jede mit 
dem eigenen Intereſſe vereinbare Rüdficht 
zu erweifen, über das früher Gefchehene den 
Mantel der Vergeſſenheit zu deden und die 
während der Kriſis der Jahre 1880/81 
fompromittiert geweſenen Staats- und Hof- 
figuren unbehelligt zu laffen, — höchſtens 
daß man einen Teil der Befigungen wieder 
einzog, die der übelberüchtigte Muftafa ben 
email und deilen Günſtlinge fich wider» 
rechtlich angeeignet hatten. 

Achtzehn Monate, nachden er den ver- 
hängnisvollen Vertrag vom 12. Mai 1881 
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unterzeichnet hatte, amı 28. Oftober 1882 
wurde Mohamed Zadof zu feinen Vätern 
verfammelt und noh am nämlidhen Tage 
die Thronbeiteigung Sidi Alis proffamiert. 
Mit dem ihm eigentümlichen Scharfblid 
hatte Rouſtans Nachfolger, der General- 
Reſident Cambre, erkannt, daß der all- 
gemein geachtete und zubem erjtberechtigte 
ältere Bruder dem in den Augen der Be- 
völferung jeit dem 12. Mai 1881 kom— 
promittierten Sidi Tajeb vorzuziehen fei und 
dab es feinen Sinn habe, dem ehemaligen 
Bey de Camp die Haltung nacdhzutragen, 
bie derjelbe während bes Krumirfeldzuges 
hatte beobachten müffen Mit gutem 
Grunde nahm er an, der als rechtichaffen, 
ſparſam und einfidhtig befannte, fünfund- 
jechzig Jahre alte Herr werde Hug genug 
fein, fih in das unvermeidlich Gewordene 
mit Anftand zu jchiden. 

Der Erfolg hat gelehrt, daß Diefe 
Rechnung eine richtige gewefen. Ohne fei- 
ner Würde jemald zu vergeben und wegen 
feiner zugleich Tiebenswürbigen und einfach- 
vornehmen Formen bei Fremden und Ein- 
heimischen beliebt und geachtet, wußte Sidi 
Ali das unbedingte Vertrauen Cambres 
und feiner Amtsnachfolger zu gewinnen 
und allem fern zu bleiben, was nah Um- 
trieben gegen die bejtehende Ordnung der 
Dinge gejchmedt hätte Dem Verdacht, 
italieniſche Sympathien zu nähren, brach 
er mit dem gelegentlich gethanen Ausſpruch: 
„Ih weiß, daß die Staliener hungriger 
find als die Franzofen* die Spige ab, — 
in Fragen der inneren Berwaltung aber 
wußte er fo richtig zu urteilen, daß man 
den von ihm gelegentlich erteilten guten 
Nat zu ſchätzen wußte Einen günftigen 
Eindrud machte es von Haufe aus, daß 
er den ungebührlih großen Haushalt 
feines Vorgängers einjchränfte, mit jeiner 
Eivilfifte auskam, durch Huge Sparfamfeit 
ein Privatvermögen zufammenbrachte und 
daß er fich zur Verwunderung jeiner Unter- 
thanen mit zwei Frauen begnügte. 

Entiprechend dem Landesbrauch Tieß 
der neue Bey fi außerhalb der Stadt und 
in einem anderen, als dem von feinem Bor- 
gänger bewohnten Luftichloß nieder. Das 
weitläufige und fchlecht erhaltene Bardo- 
Palais wurde nur zu gewiſſen feier— 
fihen Gelegenheiten und auch dann nur 
für wenige Stunden in Gebrauch genommen 
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und ein Zeil ber ftäbtifchen Reſidenz, das 
fogenannte Dar el Bey, Berwaltungs- 
zweden eingeräumt. Während in früherer 
Beit üblich gewefen war, daß ber neue 
Landesherr eine neue Refidenz erbauen und 
prächtig genug ausftatten ließ, um Die 
Haushaltungen feiner Vorgänger zu über- 
treffen, brach Ali Bey mit diefem thörichten 
Brauch, um fih an einem einfachen aber 
geſchmackvollen Schlößchen genügen zu Laffen. 
Er fiedelte nah El-Marſa über, wo er 
während der gefamten Zeit feiner Regierung 
verblieb, um allmöchentlich einmal die Stadt 
und zu gewiffen Haupt- und Staatsaktionen 
den erwähnten Prunffig feines verftorbenen 
Bruders aufzufuchen. 

Das von einem Kranz von Billen um- 
gebene Luftichloß El-Marfa liegt auf dem 
Boden der alttarthagischen Vorftadt Megara, 
etwa zwei Meilen norbweftlich von Tunis, 
und zwei Kilometer von dem fteilabfallenden 
Meeresufer entfernt. An ein Dlivengehöfz 
gelehnt und von Gartenanlagen umgeben, 
bildet dieſer Sommerfig des beylialen Hofes 
eine Dafe innerhalb de3 weiten Trümmer- 
felde3 der alten Hauptſtadt des norbieit- 
lichen Africa. Seine Einwohnerfchaft ſetzt 
ſich faſt ausſchließlich aus eingeborenen 
Villenbewohnern und aus Kleinhändlern 
zuſammen, die ſich von der Verproviantierung 
des Hofes und ſeiner Nachbarſchaft er— 
nähren. Abgeſehen von den Landhäuſern 
des franzöſiſchen Generalreſidenten, des eng- 
liſchen Generaltonfuls, fowie zweier dem 
Orte benachbarter Palais des Cardinals 
Huffiderin find auf dem Boden El-Marjas 
nirgends Europäer anzutreffen; die Niebder- 
laffung fremder Handwerker und Wirt- 
Ihaften war bis in die neuefte Beit auf 
den Wunjch des Bey ausgefchloffen und der 
Ortſchaft dadurch die bewegungsloſe Stille 
erhalten geblieben, die dem orientaliſchen 
Leben den charakteriftiichen Reiz verleiht 
und um die es geichehen ift, wo immer 
„Römer“ (der Mraber bezeichnet die chrift- 
lihen Abendländer noch Heute als rume) 
ihr gefchäftiges Weſen treiben. Früh, wenn 
die Sonne ihre verjengenden Strahlen auf 
die verbrannte Landichaft zu fenden be» 
gonnen hat, ficht man eine Anzahl Reiter 
und Fußgänger till und bedüchtig dem 
Heinen Bahnhof zujtenern, der feinen Früh. 
zug in die Hauptſtadt abiendet, um 
diejelbe Stunde fehrt der von vier lang- 
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geipannten Maultieren gezogene Wagen, in 
weldem Se. Hoheit die Morgenipazier- 
fahrt gemadht hat, in den Schloßhof zurüd 
und verläßt Si Tajeb den Sig am Thor 
der Nachbarvilla, auf welchem er ſeit 
Sonnenaufgang bdagefeffen, in die Land» 
Ichaft geftarrt hat und halben Ohres den 
Berichten feines Schwiegerjohnes, de3 Tangen 
General Zacharias, zugehört Hat, — dann 
veröden Plätze und Landſtraßen jo voll- 
jtändig, daß die einzelnen weißgekleideten 
Männer und Frauen, die fih in bie 
Sonnenglut wagen, ben Eindrud von Ge- 
fpenftern machen. Nirgend das Geräufch 
einer Hantierung, die außerhalb ihres Sihes 
vernehmbar würde; nirgend menjchliche 
oder tieriſche Stimmen, die bie lautloſe 
Stille unterbrächen. Selbſt das Knarren 
des von einem gebuldigen Kamel ge- 
triebenen Schöpfrade® am Schloßbrunnen 
ift allmählich verftummt und das Geſpräch 
der in das Kaffechaus geflüchteten jchtweiß- 
triefenden Laſtträger und Kameltreiber zum 
Flüfterton herabgejunfen. „Der große Ban 
ichläft“, niemand wagt feine Ruhe zu 
ftören: der Europäer, den das Geihid in 
diefe Erdgegend verichlagen hat, glaubt in 
eine Traumwelt verjunfen zu fein. 

Sp vergehen Stunden über Stunden 
in betvegungslofer Stille Erft wenn ber 
glühende Sonnenball den Hauptteil feines 
Tageslaufes zurüdgelegt hat und dem Weit- 
rande der rings ausgebreiteten grauen Wüſte 
näher rüdt, — wenn von der See ber eine 
feichte Brife die ftaubatmende Atmofphäre 
in Bewegung fegt und die über das weite 
Land verftreuten grünen Karubenbäume, die 
furzftämmigen Dliven und die vereinzelten 
Balmen Tängere Schatten zu werfen be- 
ginnen, erjt wenn ber Gebetsrufer das 
Herannahen der jechften Stunde verkündet 
hat, — ſcheint das ftodende Leben fich 
wieder regen zu wollen. Bor dem Bahn- 
hof fammeln fi Ejel- und Maufltiertreiber 
und die Lenker Heiner verjtaubter Gefährte, 
die ihre mit dem Nachmittagszuge aus 
Tunis zurüdtehrenden Herren abwarten, — 
über die zur Meerestüfte führende Straße 
rollen die dicht verfchloffenen Wagen, in 
denen die Damen bes fürftlihen Harems 
die Ubendpromenabe halten, — vor den 
Thüren der Häuſer werden buntgeffeidete 
Männergeitalten, auf den Dächern ver- 
ichleierte Frauen fichtbar, die fich ber 
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wiederkehrenden Kühle erfreuen. Si Tajeb 
bat wiederum den Sig vor dem Thore 
eingenommen, General Zacharias neben ihm 
Poſto gefaßt und den einen oder anderen 
Bekannten herangewinkt, um fich von ben 
Bergnügungen in der Hauptftabt berichten 
zu laſſen. Dieſer Wechjel der Scene ift in- 
defien von furzer Dauer. Sobald bie 
Sonne geſunken ift und das nächtliche 
Dunkel fih anfündigt, kehrt der Mufelman 
unter das Dach feines Haufes zurüd, um 
dem jähen Temperaturwechjel auszumeichen 
und zu der Hauptmahlzeit des Tages zu 
rüften. Iſt die Nacht hereingebrochen und 
am hohen Himmelsbogen eine Welt von 
Sternen fihtbar geworden, die an Zahl und 
Glanz alles übertrifft, was der nordiſche 
Himmel zu bieten vermag, fo tritt man 
für ein halbes Stündchen vor die Thür, 
um die balfamijche Nachtluft zu jchlürfen. 
Um die neunte Stunde ift alles wieder 
verſchwunden: wer das Lager bei Sonnen- 
aufgang zu verlaffen gewohnt ift, fucht 
es jo zeitig wie immer möglih auf. Um 
diefelbe Zeit verftummt auch die Abend- 
mufif, mit der die Kapelle der beylialen 
Garde die Damen des Harems ergößt oder 
den Abendgang begleitet hat, den der 
Herrſcher durch feinen Garten nimmt und 
auf welchem ihn, wenn es einen Tag bon 
befonderer Bedeutung gegeben, der greife 
Siegelbewahrer Mohamed el Agiz bu Atur 
und der mit jugendlicher Elaftizität einher- 
jchreitende erjte Dragoman General Ga- 
briel Balenfi haben begleiten dürfen. Zu 
dem feierlichen Ernft und der Stille bes 
Abends ftimmen die jchwermütigen Akkorde 
diefer für europäifche Ohren unverftänd- 
lien, wenngleich nicht mißlautenden Ton- 
funft, deren beicheidenes Repertoire dem aus 
der Ferne lauſchenden Zuhörer längjt ge- 
läufig geworden iſt. Unveränderliche Wieder- 
fehr des Gewohnten und Bejcheidung bei 
einer beſchränkten Zahl feſt ausgeprägter 
Formen bildet auf diefem, wie auf anderen 
Gebieten die enticheidende Signatur orien- 
talifchen Lebens. 

Bwanzig Jahre lang hat die äußere 
Eriftenz Sidi Alis ſich innerhalb dieſer 
Schranfen bewegt. Ausnahmen haben allein 
die Freitagsbeſuche der Hauptitabt gebildet, 
an denen zur Erledigung Heiner Gejchäfte und 
zum Empfang von Bittjtellern Veranlaſſung 
genommen wurde, die feierlichen Empfänge 
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neu accreditierter Konfuln und von diefen 
borgeftellter „illuftrer“ Fremden und gewiffe 
buch das Herfommen gebotene feftliche Ge- 
legenheiten. Zum „Feſt des Stammes“ ift 
Se. Hoheit im großen Saale des Bardo 
erfchienen, um die Glüdwünfche der Konfuln 
entgegenzunchmen, mit einigen gnädigen Wor- 
ten zu beantworten und ſich im Kreiſe eines 
glänzenden, an die Herrlichkeiten vergangener 
Beiten erinnernden Hofhalt® zu bewegen. 
Einige Wochen fpäter wird die Stille El— 
Marjad dur das Erfcheinen langer Büge 
fingender Effauia unterbrochen, die unter 
Führung ihrer Bannerträger in den Schloß- 
hof ziehen, inmitten desfelben dem Qanbes- 
herren und der von diefem geladenen Gefell- 
Ichaft ihre furchtbaren Künſte zu produzieren. 
Jedes der Mitglieder dieſer fanatifchen 
Brüderſchaft ftellt ein wildes Tier dar, das 
je nad jeiner Eigentümlichkeit ftachligen 
Kaktus, Glasfcherben oder glühende Kohlen 
verſchlingt, Schafe und Hammel zerreißt und 
roh verzehrt, oder Meffer und Spieße in 
den Leib treibt — das alles Allah zu Ehren 
und in jo wahnmwigigem, von wilder Mufit 
begleitetem Taumel, daß die Thore bes 
Schloßhofs gejchlofjen gehalten und die Zu- 
ſchauer jo placiert werden müffen, daß fie 
vor Ausjchreitungen der rafenden Künſtler 
gefichert find. — Den Abſchluß der fommer- 
lichen Feſtzeit bildet eine eier friedlicherer 
Urt, dem Se. Hoheit nur aus der Ferne 
zufieht. Nach uraltem, von den römischen 
Saturnalien übernommenem Brauch werden 
an einem gewiffen Tage de3 Spätſommers 
die vornehmlichften Haustiere des Landes, 
als Pferde, Ejel, Rinder, Hammel :c., mit 
Kränzen geihmüdt, um in feierlicher Pro- 
zeſſion an das Meeresufer geführt und zu 
erquidendem Bade in die blaue Flut ge 
trieben zu werden — eine Übung, die zu 
der jonftigen graufamen Behandlung der 
Tierwelt in merfwürdigem Gegenſatz fteht. 

Gleich dem Dulder Hiob ijt Sidi Ali 
„alt und lebensſatt“ verjtorben. Auf fünf- 
undadhtzig Jahre Hatte er feine Lebenszeit 
gebracht, feinen Bruder Tajeb, feinen älteften 
Sohn, eine ganze Anzahl von Enfeln und 
fat jämtliche Genofjen jeiner Jugend- und 
Mannesjahre überlebt. Er iſt der Iehte, 
wenn nicht feines Stammes, jo doch feiner 
Urt geweien — ein orientaliicher Fürft 
alten Stils, ausgezeichnet durch Stattlich- 
feit der äußeren Erjcheinung, Würde der 
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Lebensführung und Herrichaft über den Bil- 
dungsbeſitz feines Volkes, ſowie durch eine 
Abgeichlofienheit gegen abendländifches Wefen, 
die mit kluger Unterordnung unter die For- 
derungen ber Zeit eigentümlich gepaart war. 
Im Gegenjag zu feinem Vater ift der neue 
Beherricher Tunefiens ein Mann, der Frank- 
reich wiederholt bejucht, Sprache und Sitten 

Hugo Salus: Lied am Fenſter. 

desjelben fennen gelernt und Gefügigfeit 
gegen die Pariſer Machthaber mit der Mut- 
termilch eingefogen hat. Bor feinem Vor- 
gänger hat Sidi Mohamed indeffen eines 
voraus, das ihm in den Augen feines Volfes 
bejonderen Borzug verleiht. Er it Hedj, 
db. h. Meftapilger, der am Grabe des Pro- 
pheten gebetet hat. 

Lied am fenfter. 
von 

Hugo Salus. 

Wie oft find’ ich mich am fenfter ftehn 
Und voller Sebnfucht ins Grüne ſehn, 
Und bält mich doch niemand hinauszugehn! 

Doch ift mir aber ums PDerz fo ſchwer, 
Und meine Seele fehnt fich lo fehr, 
Als ob ich in Ketten gefangen wär’! 

„So geb doch, der Lenz liegt draufs auf den Hu’n, 
Und Mägdlein luftwandeln und blühende fraun, 
Oder freut’s dich nur, febnend binauszufchaun ?“* 

Ach, lafst mich nur rubig am fenfter ſtehn 
Und febnend binaus ins Grüne ſehn! 
€s ſehnt Tich ja niemand, mit mir zu gehn... 
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Die Frau 

in der venezianiicen Kunit. 

Prof. Dr. Ed. Heyck. 

Mit neunzehn Abbildungen nach Gemälden alter Meister. 

Dertiss Kunst geht denjelben Weg wie 
jeine Geſchichte. Der Weg diefer Ent- 

widelung wird bezeichnet durch uralten Zu- 
ſammenhang mit dem byzantinischen Reiche, 
durch relativ ſpäte Emancipation von beijen 
Einflüffen und durch entiprechend ſpäte An— 
näherung an das übrige italiiche, überhaupt 
das mweftliche Kulturgebiet. 

Sp wendet die ganze ältere Gejchichte 
der Markusſtadt ihr Antlig dem Often und 
dem Drient zu. Dogenpalaft und Piazzetta 
bliden zur Adria hinaus; noch heute hat, 
wer von ber terra ferma, dem italienischen 
Feſtlande, mit der Bahn ankommt, das Ge 
fühl, die Stadt gewiffermaßen auf der 
Hintertreppe zu betreten. Nur derjenige 
Neifende, der mit der modernen Galeere, 
dem rajchen Dampfboot, durch die Lido» 
einfahrt über die Waffer hinweg den Fah— 
nenmajten am althijtoriichen Landeplatz ent- 
gegenraufcht, der vermag jchon durch die 
Ankunft jelber die volle Größe der geichicht- 
fihen Empfindung in ſich zu erwecken. 
Sämtliche alte Intereſſen Venedigs haben 
ihren Schwerpunft in Byzanz, welches dem- 
entiprechend auch die Urchiteltur und Kunft 
der Markusſtadt um viele Jahrhunderte 
länger maßgeblich beeinflußt hat als das 
übrige Abendland. Mit der Kultur des 
übrigen Italien bat es bis etwa ums 
Sahr 1500 nur dürftige Beziehung. Seine 
Staatskunſt und jeine Intereſſen bleiben in 
den Dften gewandt, auch nachdem das dor- 
tige oftrömische Naifertum in Schwäche und 
Palaftintriguen feine alte imponierende 
Macht verloren hat; die Kreuzzugsbewe— 
gung und die Erichlichung des direkten 
Handeld mit Syrien und Aegypten benubt 
Venedig mit realfter Politik im Sinne dieſer 
feiner öftlichen Anterefieniphäre. 

Franzöſiſche Kreuzfahrer des „vierten“ 

Abdruck verboten.) 

Kreuzzuges müſſen ſeinen durch kühne Dogen 
geſteigerten Anſprüchen Byzanz erobern 
und ein lateiniſches Kaiſertum am Bosporus 
als Vaſallenſtaat der venezianiſchen Finanz- 
macht begründen. Die Seeſtadt errichtet als 
neue Oberherrin ihr Markusbanner auf 
Kreta, auf dem Peloponnes, auf den wich— 
tigeren Inſeln des ägeiſchen und bes joni— 
ſchen Meeres, ſie unterwirft ſich in früh 
begonnenen Kämpfen die dalmatiniſche 
Küſte, erwirbt Cypern. Von den Osmanen, 
welche Oſtrom ſtückweiſe vernichten, eben- 
falls viel bedrängt, ſteht ſie dennoch mit 
ihnen wie kein anderer abendländiſcher Staat 
in Verkehr und Austauſch. Ein Maler 
von Venedig wird nach Stambul berufen, 
um das Porträt des Großherrn zu ſchaffen, 
der durch die Eroberung der Konſtantinſtadt 
die Feſtſetzung der Türken im Umkreiſe des 
alten Byzantinerreiches gekrönt hat. Zwar 
ſoll ſich der Islam kein Bildnis machen, 
aber man will eine Ausnahme machen und 
wendet ſich an Venedig. 

Allen chriſtlich abendländiſchen Anichau- 
ungen und Verboten zum Trotz blüht in 
Venedig ein ſchwunghafter Handel mit 
Sklaven und Sklavinnen. Noch im Cinque— 
cento geht es dort in dieſer Beziehung nicht 
anders zu, als im alten Byzanz und im 
türkiſch gewordenen Iſtambul. Und genau 
wie hier ſtellt auch dort der Geſchmack die 
ſchönen Kaukaſierinnen, die Mädchen der 
Georgier und der Tſcherkeſſen oder Cirkaſſier 
am höchſten im Geldwert. Es iſt das 
häusliche Luxusbedürfnis, das dieſen Handel 
aufrecht erhält. Doc werden ſolche Sklavin- 
nen auch für manche mehr praftifche Zwecke 
bevorzugt, und 3. B. aſiatiſch-kaukaſiſche 
Ummen zu verwenden, echte oder angebliche, 
war gerade jo jtil- und modegemäß, wie 
heute in Berlin die Spreewälderin oder in 
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Wien die ſüdſlawiſche Amme in ihrem 
nationalen Feſttagsputz. — Schade nur, 
daß wir nicht feftjtellen können, wie weit 
bei den Modellen der jchönften venezia- 
nischen PBhantafiegemälde etwa mit der— 
artigem fremden Blut zu rechnen ift. Das 
venezianische Arhivio notarile enthält un— 
ter feinen Urkunden zahllofe Rechtsgeichäfte 
dieſes Menjchenhandels. Recht ergöglich ift 
u. a. ber Fall, wo ein Priefter von einem 
Amtsbruder eine junge Sklavin fauft, aber 
am nächiten Tage Einipruch gegen den 

5) Preis erhebt, weil er eine künftige Seele 
mehr gefauft bat, als ihm von dem red» 
lihen Verkäufer beteuert worden war. 

Auf feiner beherrfchenden Stellung im 
öftlihen Mittelmeer beruhte Venedig Vor— 
zug im Abendland, feine Macht, fein Reich- 
tum und fein Glanz. Dann aber hat die 
langgeſuchte, endliche Erreihung Indiens 
auf direkter Fahrt, die That der Bortu- 
giejen, jener gewaltigen und faft monopol- 
artigen merfantilen Stellung Venedig! die 
Wurzeln abgejchnitten. Von Liffabon um 
Afrifa herum direkt nah Oſtaſien fahrend, 
dem reichiten Produftionsgebiet und Han- 
belscentrum der gejamten Welt, beburfte 
das Abendland der [evantinischen Zwiſchen- 
jtation, der Vermittelung von Arabern und 
Venezianern nicht mehr. Nun ward viel- 
mehr, zumal der Genueje Kolumbus oben: 
drein Amerifa entdedte, der Atlantiſche 
Ocean zum neuen Mittelmeer der befannten 
Welt und des Großverfehrd. Lifjabon und 

' Gadir traten in die Rolle von Venedig. 
Die Königin an der Adria ſah fich ent- 
thronen, aber Abichied nehmend von ihrer 
Größe zeigte fie noch einmal und nun 
erſt recht der Welt die gleißenden Reich— 
tiimer, die fie durch jahrhundertelangen 
Vorrang in ihre Schagtruhen gefammelt 
hatte. Die Zeit ded beginnenden politischen 
Rüdganges ward zugleich die Periode ihrer 
höchſten Prunfentfaltung im täglichen Da- 
fein, ihrer glänzendften Feſte, neuer mar- 
morjhimmernder Prachtbauten und ihrer 
das Entzüden der Welt erobernden großen 
Malerei. Und eben um dieſe Zeit begannen 
auch die „rauen Venedigs“ in der Neu- 
gierde und der Bewunderung des Abend- 
landes jenen eigentümlichen Rang einzu- 
nehmen, welcher die Republif von S. Marco 

Abb. 1. Erivelli: Heilige Barbara. noch überdauert und bis ins XIX. Jahr- 
hundert hinein gewährt hat. Einer Be 



Abb, 2. Garparcio: Zwei venezianiſche Damen, 



668 Prof. Dr. Ed. Heyd: 

ihnen hörte und erblidte, und zu 
der relativen Dürftigkeit und getiti- 
gen Minderwertigkeit befjen, was 
nah dem Zeugnis der zuftändigiten 
Forſcher und heimischen Kenner, 
3. B. Molmentis, kulturgeſchichtlich 
fejtzuftellen ift. 

Benedig hat das ringende Neu- 
werben der Kunſt, welches im übri- 
gen Stalien in einer Stufenfolge 
wichtiger Problemftellungen und 
äfthetiicher Wandlungen vor fich 
geht, überhaupt nicht mitgemadt. 
Für das herbe realiftiiche Streben 
eines Majaccio und des nachfolgen- 
den mittleren Quattrocento, für die 
ernfle Wucht und Kraft eines Michel- 
angelo wäre in der lebensluſtigen 
und reihtumsfrohen Stadt, deren 
ganzer Ernjt ſich auf das merfan- 
tife und politiihe Wejen konzen- 
trierte, fein Pla gemwejen. Das 
alte Venedig hat niemald aufgehört, 

Abd. 3. Bartolommeo da Venezia: Weiblihes Bildnis. don feiner Malerei wejentlich eine 
(Mit Genehmigung der Photographiicden Union in München.) 
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mwunderung, die fih mehr 
als auf den wirklichen That- 
beftand begründet auf das 
halborientalifche Geheimnis, 
welches alle venezianiiche 
Staatsgeſchichte und Patri- 
zierkultur umſchwebt. Fer—⸗ 
ner auf die allerdings wohl- 
fundierten Nachrichten von 
einem ungeheuren Luxus in 
Kleidern und Koftbarkeiten, 
woran die ganze europäische 
Geſellſchaft ihr Herz in Neid 
und Staunen entzündete, 
Und dieſe fpontane Bewun— 
derung der Venezianerin 
fand in den jchönheitsfun- 
digen, foftüm- und farben- 
prächtigen Schöpfungen der 
venezianiishen Maler ihre 
am leichteften zugänglichen 
Anjhauungsquellen. Ein 
freiwilliger europäischer Rul- 
tus der Frauen Benedigs 

entficht, der fih in eigen- 
tümlichem Gegenſatz erhält 

zu dem, was der Außen | i 

ftehende in Wirklichkeit von bb. a. Giovanni Aelfini: Madonna mit Kind. 

* 
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fichbenswürdige Führung zu fonventioneller 
Andacht, zu feittäglicher Erhebung und in 
allem eine wohlthuende Anmut zu begehren. 
Der byzantinische Ursprung diefer Runftweife 
liegt bereit3 fernerab, aber ihre Geihidlich- 
feit bfeibt ziemlich erhalten. Die charafte- 
riftiichen Regeln find in ihrer Strenge ver- 
blaßt, aber man erfennt fie noch in Zeich— 
nung und Kontur, jo jehr fie längjt von 
einer bfoßen techniihen Routine gehand- 
habt werden. Erſt um diejenige Zeit, da 
Venedig veranlaßt war, ſich 
aufmerfjamer auf die terra 
ferma, die italienischen Staa- 
ten, die abendländiiche Poli- 
tif zu richten, erlangte nun 
auh die Malerei Paduas 
einen Einfluß auf Venedig 
und brachte Unregungen. Aus 
diejer Zeit intereffiert bier 
vor allen Carlo Crivelli 
( 1493) mit feinen rauen, 
die uns freilich ein Künftler 
diejer Zeit nur erft ald Ma- 
bonnen und Heiligengejtalten 
zu zeigen vermag. Benezia- 
nerinnen aus der Gefellichaft, 
aus dem wirklichen Leben 
der höheren Stände find dies 
übrigens faum. Denn, jagen 
wir es ohne viel Umjchweife: 
die wirklihen Damen Bene- 
digs find durchweg auffällig 
ftarf und zwar werden fie 
es ſchon in jungen Jahren 
mit unheimlicher Geihwin- 
digfeit. Man verfolge dies 
nur einmal an Tizians 
Tochter Lavinia, deren Sta- 
tionen fih aus den Ge- 
mälden des Vaters zujam- 
menjstellen laſſen, oder an 
fonjtigen wiederfehrenden Modellen, die ber 
Sphäre bequemerer Lebensführung angehö- 
ren. Dffenbar aus Ießterer, aus ber 
ortsüblichen Nichtsthuerei der Frauen, jo- 
weit fie nicht den unteren, ſich redlich pla- 
genden Schichten angehörten, aus der 
ftundenlangen Hockerei am Putztiſch, dem 
fälligen Verbringen der dann noch „frei“ 
bfeibenden Zeit auf dem Altan oder in den 
Simmern, aus der Gondelfahrerei ohne Ge- 
Iegenheit zum Gehen, der Vorliebe für 
Tafelfreuden und weiblide Süßigfeiten- 

669 

näfcherei, deren Befriedigung in Venedig 
ein früher Gewerbezweig wurde, haben wir 
diefe durch Lange Jahrzehnte durchgehende 
und auch Titterariich angedeutete Erjchei- 
nung zu erflären: die fchweren Körper, die 
weichen, lagernden Flächen, die geringe 
Modellierung, die aus den Bildniffen ſich 
aufdrängende eigentümliche Fdeenverbindung 
zwifchen diefen Blondinen und reifen, jchwel- 
enden Weizenähren oder Bäderlädenduft. 
Nicht, daß die venezianifhe Kunft unter 

bb. 5. Giovanni Bellini: Madonna. 

allen Umftänden die Frauen jo geichildert 
hätte. Im Gegenteil, auch fie kennt das 
ftrengere oder doch das maßvolle Ideal, 
und eben in der Geftaltung und Scdild- 
erhebung des Ießteren, der blühenden gol- 
denen Mitte, bat fie ihren weltläufigen 
Ruhm als Frauenichilderin begründet. 
Erivelli nun fteht jedoch noch inmitten der 
jtrengeren Überlieferung, mit feinen zarten 
Madonnen von jchmalem Gefichtsoval, mit 
ihren regungslofen Bliden, ihren edigen Be- 
wegungen, ihren zierlihen oder jedenfalls 
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nicht ſtarken Körpern, die er in munber- 
volle venezianische Prachtgewänder hüllt und 
auf brofatbezogene Throne jeßt. 

Seit der Zeit, da dad moderne Prä- 
rafaelitentum erobernd das Feftland überzog 
und der neue Modegeihmad nach weiteren 
kunftgeichichtlichen Erjcheinungen ausjchaute, 
die man gleichfall® wiederentdecken und 
neben Botticellis lieblih-ungefunden, nerbö- 
fen Gejtalten wichtig machen könnte, da hat 
fi der ftöbernde Wetteifer auch nad Ve- 
nedig gewandt und 
den guten Crivelli 
bervorgezerrt, wobei 
man fih denn in 
gewaltjamer Anem- 
pfindung überbot. 
So follen denn nun 
feine Madonnen „fin- 
de-siöcle“ fein, ihre 
Mienen Perverfität 
ausftrömen, die Edel: 
fteine ihres Schmucks 
von Blutstropfen 
erzählen; „wir jagen 
uns auch, daß dieſe 
Kultur, die uns be- 
täubt tie fremder 
Duft aus feltenen 
Blumen, ſchon über- 
reif, dem Welten 

Prof. Dr. Ed. Heyd: 

Giovanni Bellini: Mabonna mit weiblichen Heiligen. 

Hoherpriefter jener fchauerlihen und ver- 
ruchten Schönheit, vor der man Heiliges 
und Unheiliges zugleih denfen muß, an 
weiße Meßgewäönder, das kalte Leuchten 
ber Monftranz und alte Tateiniihe Hym- 
nen, aber auch an heißbrennende Lippen, 
duftende Nächte im Frühlommer und an 
tutte le cose impure. Es bedurfte einer 
vielhundertjährigen Kultur, um Carlo 
Erivelli hervorzubringen, er fündet das Vor- 
nehmfte und Sublimfte, — ein Schritt 

weiter hieße Paro- 
die.“ Bor diefen aus 
befangener Konven- 
tion der Mienen 
überhaupt noch nicht 
gelöften religiöſen 
Frauendarftellungen 
mit ihrer möglichit 
gut gemeinten Roft- 
barkeit in Gewand 
und Ausfteuer, und 
mit den Guirlanden 
aus Üpfeln, Birnen, 
Audergurfen, die 
der brave Maler 
nach feiner befonde- 
ren Vorliebe um fie 
herumhängt, da ift 
dergleichen perverje 
und flunfernde Phra⸗ 

nahe fein muß. Carlo 
Grivelli... ift ein Mbb. 7. Giob. Bellini: Madonna, 

fe, worin fich heute 
leider mehr als ein 
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Autor gefällt, allerdingd, auch ohne einen 
Schritt weiter, ſchon Parodie. 

Um die Zeit Erivellis haben Gentile 
Bellini (F 1507) und ber jüngere PVittore 
Carpaccio (F um 1522) reizvolle Bilder 
aus dem venezianiihen Leben geichaffen, 
teild unter dem Anlaß der von ihmen zu 
erzählenden Firchlichen Legenden, teils auch 
ſchon vorwandlos im Nachbilden der realen 
Wirklichkeit, und es wimmelt auf ihren 
Gemälden von Porträts, 
ganz ebenjo wie dies etwa 
zu Florenz bei Benodzzo 
Gozzoli und bei Ghirlan- 
dajo der Fall war. Höchſt 
bezeichnend führt uns ein 
Bild des Carpaccio zwei Ve— 
nezianerinnen des Quattro- 
cento vor. Ach kann mich 
wiederum nicht entichlichen, 
fo bereitwillig, wie es die 
jüngern Runfthiftorifer thun, 
in den Frauenjchilderungen 
der Venezianer möglichſt oft 
die Courtijane zu erfennen. 
An dieſem Falle jpricht, 
trog der Bezeichnung des 
Mufeumstatalogs, der Nopf- 
puß direft dagegen, das Ko— 
ftüm nicht dafür. Denn 
im QDuattrocento Venedigs 
war nad) öffentlich aner- 
fannter Sitte ein äufer- 
liches Erfennungszeichen der 
verichiedenen Stufen des 
Frauenlebens vorhanden. Die 
jungen Mädchen trugen eine 
Art feines weißes Kopftuch, 
was den Nichtjungfrauen und 
der Halbwelt bei ſchwerer 
Ahndung verboten war; die 
ehrbaren Frauen trugen kleine 
Sammetlappen oder Hauben, 
die in der Mode nur die Form wechielten und 
die mehr oder minder funftvolle Herrichtung 
der Haare nicht verhüllten. Zur Schlafens- 
zeit wurden naturgemäß beiderlei Arten der 
Kopfbedeckung abgelegt und die Haare ziwed- 
mäßig, meiftens wohl in Zöpfen aufgejtedt, 
befeftigt. Die Defolletierung der Frauen 
auf unjerem Bilde entipricht nur allgemein 
venezianischer Sitte und war etwas von 
dem, was im Wechſel der Mode, fogar für 
bad jchwarze Trauergewand der Witwe, 
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ftabil blieb. Zeitgenöffifchen Reifenden, die 
die Lagunenftadt jchildern, erjcheint der 
ftarfe Ausschnitt der VBenezianerinnen be- 
merfenswert genug, um des öfteren davon 
zu fprechen, und fie behaupten, fich gewun- 
dert zu haben, daß den Damen der Nobilt, 
in deren $amilien fie eingeführt worden, die 
Kleider nicht von den Schultern berab- 
geglitten feien. Das Kennzeichen der Cour- 
tijane ift nun weiter das Paradieren im 

bh. 8. Giovb. Bellini: Madonna, 

Fenſter an der Straße, welches die weltweife 
Signorie ihnen fogar befahl, eingeftandener- 
maßen um durch ihre Augenfälligfeit ärgeren 
Übeln und Verirrungen vorzubeugen. Bei 
jenem Bilde dagegen haben wir mit zwei 
Damen, offenbar Schweftern zu thun, die 
mit der Toilette und daher mit aller Be- 
Ihäftigung ihres täglichen Daſeins fertig 
find, aber nun feineswegd für Männer- 
augen pofieren wollen, jondern ganz mit 
fih allein find. Kaum etwas fann bie 
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Inhaltsarmut des venezianiichen Frauen- 
lebend troſtloſer wiederſpiegeln, ald die 
Mienen diefer Beiden und ihr leeres Herum- 
boden auf dem weltentrüdten Altan, ihr 
zweckloſes Spielen mit allerlei Getier, wel- 
ches in Venedig, zumal das weiße Hündchen, 
neben dem dienenden Zwerg das belichte 
Zubehör der Damenwelt war. Im Tinten 
Hintergrunde des Altans ſtehen auch die Cal- 
cagnetti, die Stelzihuhe, die man urſprünglich 
des Straßenſchmutzes wegen verwendete, dann 
aber zur Modejache machte und im Laufe 
der Zeit immer unfinniger, bis zu einem 
halben Meter erhöhte. Wenn fie, vom Ge: 
wand verborgen, den Frauen in der älteren 

Zeit nicht unvorteilhaft eine verlängerte 
Unterfigur gaben, jo wurden fie doch gegen 
das Jahr 1600 durch ihre übertriebene 
Höhe abjolut unbequem. Ihre Trägerinnen 
mußten daher auf dem furzen Wege von 
oder zu der Gondel von Dienerinnen oder 
von dem zeitüblichen Cicisbeo, dem vom 
Hausherren zugelaffenen galanten Kurmacher, 
der in Venedig einigermaßen die Stelle des 
orientaliichen Qugendwächterd vertritt, ge- 
fügt und gehalten werben. Voller 
Rätſel für uns bleibt hingegen ein anderes, 
in den friſchen Farbenkontraſten des Ori— 

utb. 9, Giov. Bellini: nieende Madonna. 

Brof. Dr. Ed. Heyd: 

ginals überaus reizvolles Bild, welches im 
Städelſchen Mufeum aufbewahrt und neuer- 
dings dem Bartolommeo da Venezia zu- 
geſchrieben wird. Wirkt in diefem Falle 
die Enthüllung des vom Miederpanzer 
ruinierten Körperchens peinfih und paßt 
fie ſeltſam zu dem weißen Kopftuch, das 
dem anftändigen Biürgermädchen gebührt, 
jo weifen wiederum die in blondem Gold— 
ſchimmer leuchtenden Haare mit ihrer Auf- 
löjung in Spiralen die ganze Künftlichfeit 
auf, welche Brennjchere und Geduld der 
extremen Modedamen hHervorzubringen im- 
itande waren. Der dunfelgrüne franz 
auf dem Weiß, die NAubinen im Schmud, 
das findliche, zierlihe Gänjeblumenjträuß- 
chen in der etwas befangen erhobenen Hand 
fügen dem allen eine eigentümliche Phan— 
taftif hinzu. Wielleicht ijt lediglich ein Ein- 
fall fpielender Laune oder ein malerijches 
Erperiment die ganze Logik geweſen, die den 
Schöpfer des feinen Bildchens geleitet hat. 

Mit dem dreifaltigen Namen der Bellini 
treten wir, jchon vor Carpaccios Hauptwirf- 
jamkeit, in die Zeit einer engeren Fühlung 
der venezianifchen mit der übrigen italieni- 
ſchen Kunſt ein, während gleichzeitig Die 
1473 nad) Venedig gebrachte burgundiich- 

De — —— =. a7 
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Usb. 10. Siornione: Madonna von Taftelfranco. 

niederländiſche Technit der Ölmalerei fich 
rapide in Italien weiter ausbreitet. Der 
Vater Gentiles und Giovannis, Jacopo Bel- 
lini, war jahrelang in Florenz geweien, und 
Andrea Mantegna zu Padua hatte jeine Toch- 
ter Nicolofia geheiratet, aljo die Schweiter 
jener beiden, die das Verdienft und den Ruhm 
des Vaters weit hinter fich ließen. Gio— 
vanni Bellini (F 1516) ift derjenige, ber 
fühn und freibemwußt die venezianiſche 

Kunft vollends hinausfeitet aus der ſakralen 
Sphäre in das Reich des weltlih Selbit- 
berechtigten und Heiter- Schönen. Seit jeiner 
Zeit wird Venedig die Stadt der großen 
Porträtiften; er felber hat jchon cine An- 
zahl berühmter Perjönlichkeiten in Einzel- 
bildnifjen feitgehalten, darunter auch Nia- 

XVI. ‘abra Velhagen & Mlafınga Monatsheite 1m 1002, 

bella von Ejte, die kunſtſinnige Herzogin 
von Mantua. 

Und in feinen Madonnen gibt er uns 
wundervolle Schöpfungen eined nun aud) 
bier erjtrebten, durch künſtleriſche Natur- 
beherrihung und veredelnde Kunft ge» 
mwonnenen Frauenideals. Das Ichtere dedt 
fih mit dem florentinifchen nicht. Dieſe 
Madonnen fennen jenes naive, von An— 
dacht unbefümmerte Spielen junger feliger 
Mütter mit ihrem Knaben nicht, das Raffael 
in jeiner Florentiner Zeit jo gerne jchildert, 
und fie haben auch nicht von der ficheren, 
innigen Ruhe der Madonna della Sedia. 
Ahr Blid bleibt ein fcheues, Teile melancho— 
liihes Staunen, das doch wieder in nichts 
beranreicht an das überirdiiche Verwundern 

II. Bd 43 
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ber in bed Himmels Tichte Räume ein- 
jchwebenden firtinifchen Maria. Eher noch 
erinnern fie duch ihr Weſen, durch das- 
jenige, wad dem Modell abzugewinnen ijt, 
an Peruginos in frommer Einfachheit an- 
mutige Geftalten, ohne doch künſtleriſch mit 
ihnen verwandt zu fein oder ihnen äußer- 
fi zu gleichen. 

Andere Künftler, zumeift feine Schüler, 
folgen dem Giovanni Bellini nah, nicht 
größere Pfadweiſer im Reiche des Schönen, 
aber fühnere Stürmer und Erfinder. Und fie 
gelangen unter anderem dazu, den venezia- 
nifhen Frauen- 
barftellungen den 
jungfräulichen 

Kopfichleier der 
Madonna ober 
dad Brofatge- 
wand bes höch- 
ften irbifchen und 
himmlischen Felt: 
ſchmucks Hinweg- 
zureißen. Die 
Bella, die ſchöne 
Venezianerin, 

früher nur ta- 
ftend und halb- 
verihämt ger 
wagt, wird jebt 
zu einem wich 
tigen Selbſtzweck 
ber Kunſt. Und 
mit der Bella 
alsbald die Ig⸗ 
nuda. Das Mit- 
telalter hatte Eva 
gebildet und fie 
ohne fondere Ab- 
fiht und daher 
auch) ohne Wider- 
fpruh mit ihrer gotiihen Unfinnlichkeit 
zwiſchen die biblifch - plaftiichen Gejtalten- 
ferien der Kirchenportale eingereiht. Dann 
hatten Botticelli und Zeitgenoſſen von ihm, 
von poetijch-Litterariichen Ausgängen in 
der Idee beftimmt, ihre teild in argem 
Realismus befangenen, teil durch Tiebliche, 
etwas ſchmerzlich angehaudhte Unschuld 
rührenden antifen Schönheitsgöttinnen ge- 
malt. Freier und jchönheitstundiger als 
jene hatte Signorelli das Weib in der 
hüllenlofen Reinheit der Auferftehung oder 
in der Naturfreude antik-idyllifcher Scenen 

Prof. Dr. 

Abb. 11. Giorgione: Hopf der fhlummernben Venus. 
(Aufnahme von F. O. Brockmanns Nachf. R. Tamme in Dresden.) 

Ed. Send: 

gemalt, und in ftetiger Größe der Auffafjung 
war von Florenz aus der Weg der Lio- 
nardo, Soddoma, Michelangelo, Raffael frei 
geworden. 

Nun tritt um 1508 von Venedig aus 
das herrliche Adam- und Eva-Bild der 
Braunschweiger Galerie in jeinem Schön- 
heitsſtolz vor die Öffentlichkeit. Bezüglich 
feiner Autorfchaft hat man viel um Palma 
vechio (um 1480—1528) und Giorgione 
(1470— 1511) hin- und bergeftritten, um 
ichließlih im Kompromiffe zu enden, mwel- 
cher e3 beiden gönnen will. Giorgione aber, 

wo er für und 
der unbezweifelte 
Urheber ift, taucht 
in fatte goldige 
Glut der Farben 
feine ebelichönen 
Madonnen, feine 
reihen Land⸗ 
ſchaften mit Fels, 
mit Rafen und 
prächtigen Bäu- 
men, mit fernen 
Städten und 
nahen Brunnen, 
Gewittern und 
Sonnenschein, 

mit Lautenſpie⸗ 
fern im Grün, 
mit gewaffneten 
Beihügern der 
Schönheit und 
blühenden, in 
freien Künftler- 
phantafien ſich 

enthüllenden 
Frauen. Und 
Giorgione auch 
gibt die vielleicht 

frühefte, jedenfalls die wichtigfte der frei in 
ihrer Schönheit vor ftimmungsvoller Land- 
ſchaft hingeftreften Ignuden, das welt- 
berühmte Dresdener, früher auf Tizian 
zurücdgeführte und doch niemals von Tizian 
erreichte Frauenbild, 

Wie viel Schönes und wie viele Schö- 
nen hat Palma gemalt! Eine in der Land- 
ſchaft lagernde Schönheitshuldin befindet fich 
ebenfalls zu Dresden. Denn eifrig hat der 
fächfiiche ftarfe Auguft nach ſolchen Bildern 
für feine Sammlung fahnden laſſen und 
jeinen Kindermann, jo hieß der vermittelnde 
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Abb. 12. Palma vechio: Weiblihes Bildnis. (Riolante. 

Auffäufer, mit reichlichen Geldern ausge» 
ftattet. Diefe Balmajche Venus verdankt der 
Giorgionefhen alles und ift doch jo ſehr 
viel weniger einfah. Sie wirft wie lauter 
Abficht, und man empfindet eine gezwungen 
unbequeme Situation des Modelld in der 
Künftlerwerkitatt, während Giorgiones Vor— 
bild wie von ſelbſt mit einem Lächeln in die 
ſchönſte und natürlichite Ruhe geſunken ift. 
Auch die Landihaft bleibt weit hinter der 
madtvollen Schönheit der Giorgionefchen 

zurüd. Ferner, wie oft müfjen wir in 
Palmas porträthaften Bildern und Frauen- 
gruppen erji den twwiedergegebenen Pubder- 
und Farbenauftrag auf dem lebenden Geficht 
und das Übermaß der venezianifch fhwellen- 
ben Fülle überwinden! 

Einer Fülle, zu der allerdings das Blond 
diefer Mädchen und Frauen gewifjfermaßen 
geftimmt ift, dieſes hellgoldige oder rötlich- 
blonde jchimmernde Haar, welches doch 
eine Unnatur und feine jchöne Wirklichkeit 

43* 
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Abb. 13. Palma vechio: Drei Schweftern. 
Aufnahme von 5. ©. Brodınanns Nachf. R. Tamme in Dreöden.) 

Glänzend und golden, fo lautet kurzgefaßt 
des Mittelalters hatte ji eine Vorliebe für feine Forderung binjichtlich des Haars der 
die lichtere Haarfarbe auch in Italien erhal- fchönen Frau. 
ten und war 
durch das 
QDuattrocento 
nicht ausge- 
tilgt worden. 
Zu ihr ber 
fennt ſich da- 
her auch der 
meijtcitierte 

der litterari- 
ſchen Schön- 
heitstheoreti⸗ 
fer der Hod- 
renaiffance, 

der Tosfaner 
Firenzuola, 

und besglei- 
chen thut es 
fein venezia— 
niſcherKollege 
aus Udine, 

Federigo Lıri- 
gini, in ſei— 
nem „Libro 
della bella 

donna“, 

f 

| 

| 

er 
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es 
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bb. 14. Palma vechto: Weibliche Halbfigur. 

Diejes Geſchmackspoſtulat 
fteigert ſich 
dann durch 
das Cinque⸗ 
cento hin⸗ 
durch noch 
mehr und mit 
ſolcher ver— 

bindlichen 
Gültigkeit, 

daß die Ve— 
nezianerinnen 
ihre ganze 
zum Glück 
reichlich ver- 
fügbare freie 
Zeit darauf 
verwendet 

haben, ihm 
gerecht zu 
werden. Unab⸗ 
läſſig wurden 
die Haare mit 
Eſſenzen ge— 
badet, deren 
Zuſammen⸗ 

ſetzung nicht 
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weiter intereffiert, zumal die Meuzeit 
offenbar wirfjamere beſitzt. Dazwiſchen 
wurden fie an der Sonne getrodnet, jorg- 

- fältig über einen breiten Strohhutrand 
ohne Kopf, die solana, audgebreitet, um, 
fobald fie troden waren, aufs neue mit dem 
eingetaudhten Schwamm befeuchtet zu mwer- 
den. Zeitgenöſſiſche Kupferftihe führen 
und ſolche mehr oder minder behäbige 
Damen bei dieſer Beichäftigung vor; 
Scriftiteller beichreiben fie, wie fie auf den 
Heinen Belvederen der Hausdächer, umhüllt 

bh. 15 

vom leichten jeidenen Frifiermantel, in der 
Sonne figen, ihre Haare und fich jelber „bra- 
tend*, was dann wieder der Puder auszu- 
gleichen hatte. Des weiteren erzählen hiervon 
die Fremden nebjt den chriamen Pilgern, 
die zahlreich durch Venedig famen, um dort 
zu Schiffe zu gehen; und wer's nicht jelbit 
gejehen hatte, erzählte es den anderen nad), 
da ed nun einmal das ungefähr Wichtigfte 
blieb, was man von den geheimnisvoll 
intereffanten Schönen Benezianerinnen erfuhr. 

Zwiſchen diejen Zeitgenofjen jteht Lorenzo 
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Lotto (um 1480 bis um 1550), als ge- 
bürtiger Benezianer fait eine Ausnahme- 
ericheinun.. Ein ernfter, religiös und 
fittlich ftreng angelegter Menſch, ebenfo ein 
denfender und ernfthaft ftrebender Künftler, 
der zu der Lehre Giovanni Bellinis und 
den Unregungen Giorgiones und des älte- 
ren Palma auch ſolche des Lionardo und 
des mailändifchen Kreiſes ſuchte. Wir geben 
von ihm eine Porträtgruppe wieder, bei 
deren Betrachtung der Leer mit befonderem 
Intereffe und Gefallen verweilen wird. Ein 

Lorenzo Lotto: Familienbilpnis, 

jolches trauliches und ſchönes Familienbild 
ftreiht ganze Kapitel der venezianijchen 
Sittengefhichte aus dem Vordergrunde der 
biftoriichen Erinnerung hinweg, wo fie fi 
breit zu machen pflegen, und mahnt uns, 
über alledem, wovon die erzählenden Reijen- 
den und üblichen Sittenjchilderer am mei- 
ften zu jehen und hören befommen haben, 

doch auch für Venedig nicht auf einen 
ebleren Sinn, eine jchöne häusliche und 
elterliche Richtung von Herz und Bildung 
zu verzichten. 
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nur durch eine gewiſſe Mache 
und ſelbſt durch Freundichaf- 
ten, wie die des Tizian mit 
Pietro Arctino war, an die 
richtige Stelle und zu der- 
jenigen Unerfennung gelangt, 
die die volle Entfaltung jei- 
ner Gaben erlaubt. Tisian 

ift der gerechte Haushalter 
des Erbes, das er antritt, 
und er häuft die köftlıch ten 
Zinſen Hinzu. Neben allen 
den zahlreichen Porträts und 
großen Hiftorienbildern, welche 
Fülle von Frauenreiz hat er 
verewigt und in das Bern- 
fteingold feiner Farbenkunſt 

getaucht! Bald in Madonnen 
— ei es, daß er in ihnen vor: 
nehme Edelfrauen oder anmu- 

tige, liebenswürdige Bürgerin- 
nen wiedergibt — bald in den 
gliederüppigen, fofetten Mag- 

dalenen des Modegeichmadg, 
deren Kafteiung lediglich in 

Abb, 16. Tizian: Bildnis eines jungen Mäbhend, der Armut an Gewand beſteht, 

Schließlich bleibt Tizian B 
mit feinen neunundneungig 
Lebensjahren allein aus den 
Schülern der großen Zeit 
übrig. Sein Ruhm erreicht 
den Gipfel, und er hat ſich 
das ehrlich errungen, diejer 

große Uugenerfreuer bis auf 

den heutigen Tag. Wir wer- 

den Tizian auch nicht ver- 
kleinern, wenn wir Schwächen 

des Künſtlers und Allzu- 

menschliches von ihm wiffen. 
Wollte man alle feinere Stre- 
berei und Bemühung, Wlle, 
die aus ihrem „Geſchäft“ 

etwas zu machen veritanden, 

aus der Geſchichte der Kultur— 

werte ausjtreichen, es fiele 
allzu viel Bedeutendes und 

Wichtiges hinweg Wir wer- 
den vielleiht nicht mitthun 

mögen und den anders ge- 

arteten Egoismus vorzichen, 

frei uns jelber zu leben, aber 

wir werden zugeſtehen, daß BE  - — 

der tüchtige Mann zumeift Mh. 17. Tiztan: Magdalena. 
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das fie mit raffiniert berechneter Ungleidh- 
mäßigfeit durch ihre bfonde Haarflut er- 
jegen. Bald in decent oder auch indecent 
gewandeten mufifaliihen Unterhaltungen 
junger Männer und frauen, bald im ein- 
fahen, koſtümſchönen Bildnis; bald in 
mythologiſch · bacchantiſchen Genrejcenen, bald 
in Allegorien. Endlich in der Ignuda, ob 
ſie nun durch Attribute und Amorknaben 
als Danae, als Venus gekennzeichnet wird, 
oder ob ſie in läſſiger Gemütsruhe auf alle 
Mythologie verzichtet. Tizian iſt derjenige 
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ferner hat er auch fie als Venus darzu- 
ftellen den Auftrag gehabt, d. 5. ihre Jugend- 
Ihönheit wie ein Zauberfünftler neu zu fin- 
gieren. Denn davon muß man endlich zu 
reden aufhören, daß ſolche Damen fich den 
Künftlern als Modell geboten hätten, und 
in diefem Falle wibderftreitet e8 aller Ehro- 
nologie. Gewiß trägt die Venus, die einft 
im intimen Palaftgemadh zu Urbino hing 
und jpäter mit anderen derartigen Yamilien- 
bildern nad) Florenz fam, die Züge der Bella 
und der Herzogin, auch hat der Meifter die 

Maler, dem Schmud- 
es auch rich- ſachen und 
tiger dünkt, das Hündchen 
vornehmen der Herzogin 

Leuten künſt⸗ herüber⸗ 
leriſch gefällig genommen. 
zu ſein, als Aber als Bor- 
auf einem bild des ſchö⸗ 
ftarren und nen Körpers 

trogigen bat er einfach 
Künſtlerprin⸗ Giorgiones 
zip zu behar- Venus abge- 
ren. Wie le- fchrieben. Nur 
bensvoll hat daß die feine 
er den König nicht jchläft, 
Franz I. von fondern auf 
Frankreich ihrem kühlen 

blog nad Lager mit 
einer über— offenen Augen 
fandten Me- vor fih Hin 
daille zu ma- träumt, da 
len gewußt! Tizian dieſe 
Die  fürft Augen nicht 
lihen Beit- entbehren 
genofjen und fann, aus de» 
Beitgenoffin- nen er die che- 
nen, die ihm malige Ju— 
fih anver⸗ gend der 

trauten, fonn- AUSH. 18. Paris Bordone: Weiblihes Bildnis, hohen Darge- 
ten ficher jein, 
in aller Ähnlichkeit und gleichzeitig ſchön und 
vorteilhaft auf die Nachwelt zu fommen. Und 
denen jogar, die in ihrer Jugendblüte noch 
feine Gelegenheit gehabt hatten, von Tizian 
porträtiert zu werden, ift er behilflich ge- 
weſen, dieje Verfäumnis nachträglich zu er- 
ſetzen. So malt er das refonjtruierte Jugend» 
bild der Niabella von Ejte und das Eleo— 
norend von Urbino. Sie hat er mindeitens 
dreimal gemalt: im Icbenswahren Bildnis 
der alternden Dame, in der Nugendanmut 
der jogenannten „Bella di Tiziano“, und 

ftellten lieſt. 
Und ftatt fie in die Landichaft zu betten, wird 
borgerogen, daß fie in der Abgeſchiedenheit 
des Palaſtes das Bad erwartet, zu welchem 
ihre Dienerinnen die Wäſche aus der Truhe 
nehmen und den Ärmel aufftreifen. So 
wird Tizian zum Jungbrunnen für die vor- 
nehmen Damen, der fie freundichaftlich 
darüber wegtäufcht, daß all ihre Fürftlich- 
feit und aller Schönheitsfinn ihnen Die 
flichenden Jahre nicht aufzuhalten vermögen. 
So hat er auch Catarina Cornaro für Die 
Familie lange nach ihrem 1510 erfolgten 
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Tode als junge Frau dargeftellt: die Ge- 
mahlin und Witwe König Jakobs II. von 
Eypern, welche durch ihre Vaterſtadt zur Ab- 
tretung des Herrichaftsrechts genötigt ward 
(1489) und jeitdem zu Aſolo bei Bafjano 
am Fuße der Alpen ihren ftillen, vornehmen 
Privathofhalt führte. Was Tizian an fi 
lieber gemalt haben möge, die vornehme 
Damenerjcheinung im reichen und geſchmack- 
vollen venezianischen Gewande oder die reife 
Pracht der fogenannten Venusgeftalten, das 

Prof. Dr. Ed. Heyd: Die Frau in der venezianischen Kunft. 

Venedig aus in die Welt, durch Paolo Be- 
roneje. Er wäre freilich fchon ohne dic 
ganze rejpeftable Höhe feines Könnens der 
von der Fama getragene Künstler geworden. 
Denn Veroneſe malt unmittelbarer als Alle 
den Prunk der Feite und Koftüme, worin 
Venedig zu feiner Zeit, um die Mitte des 
Gincequento herum, den Gipfel erreichte. Er 
malt die Eeide, die Spigen, den Sammt, 
den Damaſt und Brofat, die weiten jchönen 
Hallen, die feftlihen Tafeln mit himmern- 

ift ein müßi- dem Gold- 
ger Streit. Er gerät, mit 
hat aber be- neu einge» 
reit3 in einem Heideten Die⸗ 
feinerugend: nerſchaften 
bilder beide und vornehm 
Vorwürfe zu prächtigen 
einem Gemäl⸗ Feſtgenoſſen 
de zufammen- zu Gaftmahl 
gejtellt: in an: und Hoch—⸗ 
mutiger Land⸗ zeit, malt 
ſchaft am Schönes und 
Brunnen, und Herrliches 
in einer ähn- genug mit 
lihen Scö- reihem Ber- 
pfung freier, dienst — und 
etwas ge» dennoch, wir 
heimnisvoller wenden uns 
Einbildungs- mit leichter 
kraft, wie fein Ermüdung 
Jugendgenoſ⸗ von all die- 
je Giorgione fen Patri- 
es gern hatte, ziern und 
der damals ihren Frauen, 
noch lebte. Wir die nur zu 
meinen jenes jehr bie in- 
herrliche Bild haltsleeren, 
der Galerie geſchminkten 
Borgheſe, um Damen der 
deſſen Sinn Ab. 19. Baris Bordone: Weibliches Bildnis. Zeit find, 
ald Amore von all der 
sacro e profano, himmliſche und irdiſche 
Liebe, die nah Titeln und Unterfchriften 
begehrende Nachwelt ſeit Jahrhunderten 
berumrät. — Paris Bordone ift Tizians 
früher und rechter Schüler, Tintoretto 
und andere wandeln gleichfalls auf Tizia- 
niihen Wegen, aber wir empfinden doch 
ſchon eine andere Generation und ein nahen- 
des Herabjteigen von der Höhe vollendeter 
Kunit. Noch einmal geht ein glänzender 
Malerrubm über Venedig auf, und von 

Deforationsfülle mit dem Tert der Bi- 
bef und dem Prunf des DVenezianertums. 
Und von Veroneſes feinem Silbergrau, 
feinem Blau und Wiolett, feiner fühlen 
weltmännifchen Vornehmheit hinweg er- 
greift uns eine Art Sehnſucht nad der 
Sonnenmwärne, die in Bellini! edlen Schöp- 
fungen, in Giorgiones Phantafien, in Ti- 
zians Mythologien pulfiert und das Wangen- 
rot ihrer Frauen wie mit bräunlichem Golde 
durchflutet. 
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Die Sciweitern Weng. 
Eine novellistische Studie von 

Balduin 

wei Uhr nah Mitternaht. Die große 
Schlaht war gejchlagen, und wieder 

— Gieg auf der ganzen Linie. 
Die Herren vom Ball-Romitee der 

„Concordia“ — man weiß, daß der große 
Berein der Kournaliften und Schriftfteller 
Wiens fo heißt — hatten fich ins Künſtler⸗ 
zimmer zurüdgezogen, um in dem gehobenen 
Bewußtfein der geglüdten That das Er- 
eignis noch bei einem Glaſe Wein ent- 
fprehend zu würdigen. Natürlih nur bie 
älteren Herren; denn die jüngeren hatten 
draußen im Saale noch nügliche Urbeit zu 
verrichten. 

Jawohl, wieder ein voller Erfolg. 
Soviel war nämlich jetzt ſchon Har, daß 
das materielle Erträgnis hinter feinem der 
früheren Jahre zurüdbleiben werde. So 
auf fünfundzwanzigtaufend Kronen war mit 
Beftimmtheit zu rechnen, und das ift doch 
fhon etwas. Wieder ein erfreulicher Zu- 
ſchuß zu dem Fonds, mit welchem kranken 
und bebürftigen Berufsgenofien und den 
Witwen und Waiſen verftorbener Ramera- 
ben geholfen werben joll und thatjächlich 
auch erfolgreich geholfen wird. 

Als das finanzielle Ergebnis zur Ge— 
nüge bejprochen war, wurde der Ball als 
gejellichaftliches Ereignis einer kritischen 
Würdigung unterzogen. Auch da gab es 
eigentlih nichts auszuſetzen. Alle Bot- 
Ihaften und Gejandtichaften, das Herren- 
haus, die Abgeordneten des Reichsrates und 
des Landtages, alle Minijterien und hohen 
Ümter der Kunftwelt, Induftrie und Handel, 
Ariftofratie und Bürgerichaft waren durd) 

Groller. 
(Ubbrud verboten.) 

ihre vornehmften Würdenträger vertreten, 
und auch darüber Herrfchte nur eine Stimme: 
fo viele Schöne Frauen hatte man überhaupt 
noch niemals beifammen gejehen. 

Unter folden Umftänden war der Streit 
darüber natürlih ein ſehr Higiger, wer 
wohl die Ballkönigin geweien fei. Die 
Meinungen gingen jehr auseinander. Der 
eine wollte die Palme der Gattin eines 
Botſchafters zuerkannt wiſſen, während ein 
anderer fi nicht durch politiihe Er- 
wägungen beeinfluffen laſſen zu wollen 
erklärte und für die Gemahlin eines pro- 
teftantifchen Paſtors ftimmte. 

„SH laſſe mih auch durch moralifche 
Nüdfichten nicht beftimmen,* meinte ein 
dritter, „wo e3 fi um eine rein äfthetijche 
Frage handelt. Darum bin ich für bie 
Jendraſſek.“ 

Das war eine kleine Choriſtin vom 
Carltheater, die gerade viel Furore machte, 
nicht als Künſtlerin, und von der es hieß, 
daß der Prinz Soundſo ſie demnächſt zum 
Altare führen werde. Andere meinten 
wieder, daß der berühmten Tragödin des 
Burgtheaters doch noch immer der Preis 
gebühre. Andere nannten andere; es wurde 
geſtritten über Schönheit an ſich und die 
Bedeutung der Diamanten und Toilette für 
dieſe, aber eine Einigung wurde nicht 
erzielt. 

„Hätte ich die Krone zu vergeben,“ 
ließ ſich endlich Doktor Klaus vom ‚Mop- 
genblatt‘ vernehmen, „ich reichte fie den 
Schweitern Weng.“ 

„Und jo 'was macht Kunſtkritik,“ höhnte 
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Fridolin Bartſch, der Schagmeifter bes 
Ball- Komitees. Doktor Klaus hatte tat- 
fählih das Neferat für bildende Kunft 
bei feinem Blatt. „Sie vergeffen, daß es 
nicht die Ehren des NAlterspräfidiums find, 
die hier verteilt werden follen.“ 

„Die beiden Damen find gar nicht fo 
alt!* erwiderte Doktor Klaus, ftandhaft 
weiterfämpfend. 

„D, durchaus nicht; nur jo zwiſchen 
fünfzig und jechzig, und fchneeweiße Haare 
haben fie auch!“ 

„Run und?“ 
„Und?! Ein halbes Jahrhundert — 

es iſt, wie die Metternich fagt, die fich 
übrigens heute auch wieder fein heraus- 
gemacht Hat, es ift nicht viel für eine 
Kathedrale, aber doch immerhin ſchon etwas 
für eine Frau.“ 

„Und doch, wenn ih ein Maler wäre, 
ih könnte mir unter all ben taufenden 
draußen feine intereffanteren und dant- 
bareren Modelle herausſuchen, al3 bie 
Schweitern Weng.“ 

„Es ift aber auch jammerfjchade, daß 
Sie nicht Maler geworden find. Die Lefer 
des ‚Morgenblatt‘ Haben alle Urfache, dies 
tief zu beklagen, aber noch eine Heine Un- 
ſtrengung — vielleicht ließe ſich der Lieb- 
lingswunſch Ihrer lieben Leſer doch noch 
erfüllen! ?“ 

„Ra, wiſſen Sie, lieber Fridolin, fo 
interefjant, wie Ihre glanzvollen Improvi- 
fationen vom Schlachtviehmarkt oder Ihre 
tieffinnigen Dichtungen über die Wanbel- 
barfeit der Spirituspreife find meine Runft- 
berichte immer noch!“ 

„Ih Habe nie behauptet, daß ich ein 
großer Schriftfteller bin,” entgegnete ber 
leichtgefränfte Fridolin, und in der aller- 
dings vergeblihen Hoffnung, Tebhaften 
Widerfpruch zu erweden, fügte er hinzu: 
„Ih bin nur ein Lafttier.* 

„Das find wir alle. Was aber bie 
Scheitern Weng betrifft, fo Halte ich 
meine Behauptung aufredt. Sie find nicht 
nur die intereflanteften, jondern geradezu 
die ſchönſten Erjcheinungen auf dem Balle. 
Das filbergraue, tief hereingefcheitelte Haar, 
dazu die filbergrauen GSeidenfleider, die 
föniglichen Geftalten, bei beiden das vor— 
nehme Profil, — das alles ift jo nobel 
gezeichnet und jtimmt koloriftiich fo fein ——* 

„Rinder, thut mir den einzigen Ge- 

Balduin Groller: 

fallen und jchmeißt ihn 'raus, — er 
ſchwärmt! Und — überhaupt! Was haben 
Sie Ihre Beine unter unferen Tisch zu 
fteden, junger Mann? Es find zwei Tanz- 
beine, und es ift Ihre verfluchte Pflicht 
und Schuldigkeit, fie draußen mit aller 
erforderlihen Emfigkeit und dem durch bie 
große Sache bedingten Ernft zu fchwingen.“ 

„Ih berichtige auf Grund des 8 19. 
Es ift unmwahr, daß das meine Pflicht und 
Schuldigkeit ift, wahr ift vielmehr, daß ich 
dazu nicht aufgenommen wurde. ch wurde 
aufgenommen, den jungen Damen beim 
Eintritt die Damenfpende zu überreichen. 
Diejer Aufgabe Habe ich voll und ganz, 
ja wohl — voll und ganz und unentwegt 
entjprochen, für die Arbeit im Saale war 
ich aber nicht aufgenommen.” 

„Sie haben es gehört, meine Herren! 
Es war ein Geftändnid. Er war auf- 
genommen, den jungen Damen die Damen- 
fpende zu überreichen. Er war ber Mann 
Ihres Vertrauens, und nad zwei Rid- 
tungen bin hatte er Ihr Vertrauen zu 
rechtfertigen. Sie Haben ihn ermählt, 
erftlich einmal, weil er der ſchöne Mann 
des Ball-Romitees ift —“ 

„War ich Ihnen vielleicht nicht ſchön 
genug?“ 

„Weiter möchte ich mich nicht äußern. 
Mein Reffort ift, wie Sie ja fo treffend 
bemerft haben, ber Schlachtviehmarkt. Dann 
aber haben Sie ihn ermwählt, weil Sie ge- 
wife moraliiche Eigenfchaften, etwas wie 
Feftigfeit des Charakters und Unbeftechlich- 
feit bei ihm vorausfegen zu dürfen geglaubt 
haben.“ 

Ich möchte beantragen, daß diefe Un- 
beftechlicheit auch auf dem Schlachtviehmarft 
eingeführt werde !* R 

„Zulius Landmann, wehren Sie fi! 
Er möchte auch Wite machen, — find aber 
auch danah! Alſo — daß id in meiner 
Unklage fortfahre. Er hatte die Spenden 
den jungen Damen zu überreichen, Die, wie 
wir morgen in den Berichten leſen werben, 
ausnahmslos fhön waren. Dabei galt die 
Vorausſetzung, daß er genügend Eharalter- 
feftigfeit aufbringen werde, den Verführungsd- 
füniten der alten Weiber erfolgreichen 
Widerftand entgegenzujehen.“ 

Das wurde alljeitig zugeftanden, und 
Fridolin fuhr fort: 

„Nicht ohne Grund wird eine folche 



Die Schweftern Weng. 

Charafterftärfe verlangt. Unjere Damen- 
fpenden find immer feine Kunſtwerke, und 
alljährlich wiederholt fi da3 große Geriß 
um fie. Uns ſelbſt koftet das Stüd vier 
Kronen, und da Wäre ich denn ein 
ſchlechter Schagmeifter, wenn ich nicht auf 
jede3 Stüd aus wäre, wie der Geier oder 
wie der Teufel auf eine arme Seele. Es 
muß aljo ftreng darauf gehalten werben, 
daß nur die. Kombattantinnen, alfo nur 
die Tänzerinnen, alfjo nur bie jungen 
Damen mit Spenden zu bedenken, die An— 
griffe des Trains aber, ber begleitenden 
Damen, der alten Garde überhaupt, mit 
unerſchütterlicher Konfequenz abzufchlagen 
ſeien.“ 

Alles war einig, daß Fridolin ganz 
vorzüglich ſpreche, und er perorierte weiter: 

„Die Konſequenz iſt notwendig, weil 
ihre Liften und Anſchläge unerfchöpflich find 
und mit nie erlahmender Standhaftigfeit 
ind Werk gejegt werben. Und nun frage 
ih Sie: Haben Sie die Schweftern Weng 
tanzen gefehen? Ach nicht! Was ich aber 
gefehben Habe, das ift, daß dieſer junge 
Mann, ald die Damen Weng antraten, 
befeligt lächelnd, jeder von ihnen eine 
Spende überreichte! Ich glaube, mit diefer 
Mitteilung die entiprechende Senfation ber- 
vorgerufen zu haben, und fordere den An- 
geflagten auf, fich zu rechtfertigen.“ 

Doktor Klaus beteuerte, daß er ein 
ehrliher Menſch ſei und fich gleich vor- 
genommen babe, den Wert ber beiden 
Spenden zu erfegen, falld er ermwilcht 
werben jollte. 

„Alfo doch ein Ehrenmann, — wer 
hätte das geglaubt!“ rief Fridolin ehr 
befriedigt. „Wieder zehn Kronen für die 
Kaſſe!“ 

„Woſo zehn, da ich nur acht bluten 
muß?“ 

„Das iſt ſehr einfach. Da ich Ihnen 
auf Ihr Zehnkronenſtück nicht herausgeben 
fann, — den Schatzmeiſter möchte ich ſehen, 
ber das fünnte; der müßte mit der Hade 
erſchlagen werden, — fo find es eben zehn. 
Ich Mann mir nichts Einfacheres denfen.“ 

Mehrere Herren rüfteten zum Aufbruch 
und, re bene gesta, ſchloß Doktor Klaus fich 
ihnen an. Auf der Treppe zur Garderobe 
wurde er von Doktor Busbah, dem Aus— 
land -Bolitifer eines großen Blattes ange- 
ſprochen, ob er mit ihm noch auf einen 
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Heinen Schwarzen gehen wolle. Klaus fagte 
mit Vergnügen -zu. Er fühlte ſich nicht 
wenig gejchmeichelt, daß fi der hocdhan- 
gejehene und und weitaus ältere Kollege 
um feine Begleitung bewarb. Busbach 
war fonft nicht ſehr umgängli und mit- 
teilfam, und der jüngere Kollege hatte 
wohl Grund, es als Wuszeichnung zu 
empfinden, daß er fi num ihm zugeſellte. 
Denn Busbach galt in Concordia - Kreifen, 
und nicht nur in dieſen, für eine Refpefts- 
perjon. Klaus Half ihm dienftbefliffen in 
den Biberpel; und ald er ihm dann ben 
Stod mit dem Goldknopf überreichte und 
fih den Mann anjah mit dem ausbruds- 
vollen Kopf und dem ftattlichen Bart, der 
einft rot, num aber zum guten Teil in 
Weiß übergegangen war, da regte fih in 
ihm wieder der Kunſtkritiker. Er ſah ba 
einen Stubienfopf von kräftiger Charal- 
teriftit und ein interefjantes foloriftifches 
Problem, wie fih die Farben des Bartes 
und des ganzen Kopfes zu der Pelz 
umrahmung ftellten und rief jchließlich ehr 
befriedigt: „Ein echter Holbein!“ 

Die beiden fuhren noch in das Cafes 
„Zum Fenfterguder“, für das fie ſich nad 
einiger Ueberlegung entſchloſſen hatten, weil 
fie von dort aus beide micht mehr weit 
hatten nach ihren Wohnungen. Als fie die 
feinen Schwarzen vor fich Hatten, reichte 
Busbach dem jüngeren Genofjen eine mäd)- 
tige Cigarre mit einer ſehr achtunggebieten- 
ben Bauchbinbe. 

„Das ift die Belohnung, dab Sie fi 
jo tapfer eingefeßt Haben für die Weng- 
Mädeln!“ 

„Mädel ?!“ 
Jawohl, was ſonſt?“ 
Ich dachte, es ſeien Frauen, — Wit- 

wen.“ 
„Kennen Sie fie denn nicht?“ 
„DO ja. Ich habe aber beide immer 

nur als gnädige Frau angefprochen, und 
alle Welt fpricht fie fo an.“ 

„Sa, das haben fie fi jo eingerichtet, 
al3 fie fanden, daß fie in die Jahre fümen. 
Ich finde, daß das gar nicht jchlechter Ge- 
ſchmack ift.“ 

„Nein — jo was! Nicht verheiratet! 
Nun fagen Sie 'mal, Herr Doktor, ift das 
nicht ein wahrer Jammer, daß jolche Frauen 
zimmer nicht heiraten und weiter, daß auch 
jolhe Prachtfrauenzimmer altern müfjen ?* 
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„Barum ſchwärmen denn Sie eigent- 
lich fo ſehr für fie? Jede von beiden könnte, 
genau genommen, Ihre Mutter fein.“ 

„Ih habe immer eine Schwäche für 
alte Frauen gehabt. Vielleicht hat das auch 
feine pfychologifche Begründung. Ach habe 
nämlich von jeher phänomenales® Glüd ge- 
habt bei allen alten Weibern!“ 

Busbach lachte; ihm machte e8 offenbar 
Vergnügen, den jungen Mann plaudern zu 
hören, und er Tieß es fich angelegen jein, 
ihn im Schwung zu erhalten, 

„Sch finde es auch für ſehr unrecht,“ 
fagte er, „daß Meifter Fridolin fie fo ge- 
wiffermaßen geringichäßig abgethan hat.“ 

„Richt wahr?!“ fiel Klaus eifrig ein. 
„Und gerade er als Schameifter hätte am 
allerwenigften Urſache dazu! Sehen wir 
uns doch einmal die Lifte der ‚Höchftbefteuer- 
ten‘ an. Da ift zunächſt ber gewiſſe exo- 
tiſche Potentat, der alljährlich feine Ballfarte 
mit einem kleinen Bermögen bezahlt. Der 
marſchiert an der Spite ber Eivilifation. 
Wahrjcheinlich glaubt er, die Concordia und 
vielleicht gerade Sie, Herr Doktor, gnädig 
zu ftimmen für fein Reich und feine ftille 
Dynaſtie.“ 

„Hilft ihm nichts!“ knurrte Busbach. 
„Gleich nad dieſem Souverän und ber 

Spende des Kaiſers kommen aber die Schwe- 
ftern Weng mit ihrem jährlichen Beitrag 
für den Ball, und die wollen ficher feine 
Reklame dafür! Da könnte aljo gerade der 
Schagmeifter doch fchon etwas Liebenswür- 
biger fein. Habe ich nicht recht, Herr Doktor?“ 

„Natürlih Haben Sie recht, — aber 
woher kennen Sie denn eigentlich die Da- 
men ?* 

„D, das ift eine ganze Geſchichte!“ 
„Erzählen Sie, Herr Kollege.“ 
„Ja, wenn Sie mir verjprechen, mich 

nicht auszulachen !* 
„Warum follte ich Sie denn auslachen?“ 
„sa — Grund wäre jchon vorhanden. 

Ich bin nämlich ein gewaltiger Vereins— 
mensch vor dem Herrn. Gut ein Dutzend 
von Vereinen genießen die Ehre, mich zu 
ihrem Mitgliede zu zählen. Ich blaſe 
einfach alles, was mich nicht brennt.” 

Nun lachte Busbach wirklich. 
„Sehen Sie? Sie lachen jet ſchon, 

und Sie wiſſen noch nicht einmal alles. 
Das Schlimmfte ift nämlich das: Kaum bin 
ich irgendwo eingetreten, fo haben fie mich 
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auh ſchon beim Schlafitthen und machen 
mich fe. Wo es 'was zu arbeiten gibt, 
das fällt fofort mir zu. Ich brauche nicht 
erft zu jagen, daß ich der präbeftinierte 
Schriftführer fi Wo ih nur die Nafe 
bineinftede, danfen die ergrauteften Schrift- 
führer ab, um für meine illuftre Perfön- 
lichkeit Play zu fchaffen, und dann darf ich 
das Protokoll führen und, wenn nur halb- 
wegs "was los ift, taufenb Adrefjen fchreiben. 
Sie haben mich feitgemadht, und das ift 
auch natürlih. Denn, wie eine Ausjchuß- 
dame zu bemerfen jo gütig war, ich fchreibe 
gar fo ‚ichöne Stile‘.* 

„Geſchieht Ahnen ganz recht.“ 
„D, das ift noch nicht alles! Wenn 

die Tochter einer Ausſchußdame heiratet, 
und fie heiraten viel, die Töchter der Aus- 
ſchußdamen, dann muß ich in Vertretung 
bed Bereind den Blumenftrauß Hintragen, 
und ftirbt ein Vereinsmitglied, bann muß 
ih mit dem Kranz auf den Centralfriedhof 
hinaus und eine ſchöne Grabrede halten. 
Ich muß die Hinterbliebenen tröften und 
alle Jubilare hoch Leben laffen, und ein 
Stiftungsfeft ohne Feftrede von mir ift ein- 
fah ein Ding der Unmöglichkeit.“ 

„Ich beftelle mir die Grabrede, die mir 
die Concordia ſchuldig ift, jebt ſchon bei 
Ihnen.“ 

„Gemach. Ich ſichere Ihnen prompte 
Effektuierung zu, wenn ich es erlebe. Doch 
gehen wir weiter. So bin ich alſo auch 
in einen großen Wohlthätigkeitsverein hin- 
eingeraten. Dort hatten fie etwas Apartes 
für mid. Die Schriftführerei Hätte nämlich 
nicht genug zu thun gegeben. Sie machten 
mich zum ‚Almofenier‘ des Vereins.“ 

„Was heißt das?“ 
„Das heißt, daß, wo in Wien ein Menſch, 

Mann oder Weib, Greis oder Kind, auf- 
zutreiben war, der breithaft, vertrüppelt, 
arbeit3- und obdachlos war, der Hhungerte 
oder fror, er mir ind Haus geſchickt wurde. 
Ich habe drei Jahre lang meine Wohnung 
nicht betreten können, ohne in meinem Vor- 
zimmer alle Formen des menschlichen Elends 
verjammelt zu finden, die es auf der Welt 
überhaupt gibt, und das alles wartete auf 
mid. Da war die Tuberfulofe und andere 
Krankheiten in ihren ſchrecklichſten Erfchei- 
nungsformen und ihren grauenhaften Spuren 
der Verwüftung, bitterer Mangel, Elend, 
Not, wohin fich der Blid auch wandte, und 
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zwiſchendurch grinfte der Tod, Wahnfinn 
und Verbrechen.” 

„Ich verstehe volllommen ; ein Bergnügen 
muß der Menich doch haben im Leben!“ 

„Machen Sie fih nur Iuftig, Herr Dok— 
tor! Mir war ed wahrhaftig nicht Fröhlich 
zu Mute, als fi das täglich, wie ber liebe 
Gott den Tag gegeben, vor meinen Augen 
abſpielte. Schließlih mußte ich die Sache 
auch aufgeben, fonjt wäre ich trübfinnig ge- 
worden. Zu jener Zeit war ed nun, daß 
ih die Schweftern Weng fennen lernte.“ 

„Waren fie auch bei jenem Verein?“ 
„Nein; das kam jo: In meiner Praris 

hatte fich wieder einmal ein Fall ergeben, 
für den ich mir nicht Aug genug war. Ein 
Vollsſchullehrer, der bei feinen Oberen ziem- 
lich mißliebig gewejen, hatte er doch zur 
Berbefferung feiner Lebensumftände aud an 
einigen focialiftiichen Zeitungen mitgearbeitet, 
war plöglich geftorben. Seine junge Frau 
war mit vier Heinen Kindern völlig mittel- 
103 zurüdgeblieben. Die Witwe hatte man 
zu mir geichidt, und da war ich mit meinem 
Latein zu Ende. Die Spende, die ich für 
fie beit unferem Verein und wohl auch bei 
ber Concordia hätte "rausfechten fünnen, 
hätte für einige Wochen, wenn's gut ging, 
für einige Monate gelangt, — was aber 
dann?! Das lag auf der Hand, mit einem 
Almofen war es da nicht gethan; ber Frau 
mußte eine Eriftenz geichaffen werben, und 
das war natürlich feine leichte Sache,“ 

„Was haben Sie aljo gethan ?* 
Zunächſt ging ich zu unferer Bräfi- 

bentin und trug ihr den Fall vor. Sie 
mußte auch nicht gleih Nat, aber nad 
einigem Nachdenken jagte fie: ‚Sie müſſen 
die Wengs aufluchen, das ift ganz ein Fall 
für fie Die Wengs? Was find denn das 
für Leute? frage ih. ‚Das find zwei Da- 
men, Schweftern, furdhtbar reich; die werben 
fiher etwas thun, wenn Sie fie nur richtig 
zu nehmen wifjen‘ Soviel id weiß, find 
fie nicht einmal Mitglieder unjeres Vereins! 
‚Das thut nichts. WBeitreten wollten fie 
nicht, aber fie haben mich ausdrüdlich ge- 
beten, ihrer nicht zu vergeflen, wenn fie 
uns nüglich fein könnten.‘ — Gut; ich gehe 
alio Hin und trage die Sache vor.” 

„Hat es etwas genützt?“ 
„Ob es genügt hat? Hören Sie nur. 

Borausichiden muß ich, daß ich mid natür- 
ih fofort in beide Frauen verlicht hatte.“ 

Balduin Groller: 

„Gleich in beide?“ 
„Ratürlih in beide! In melde hätte 

ich mich denn verlieben jollen? Den möchte 
ich fehen, der da einen Unterfchied machen 
fünnte! Man muß fich in beide verlieben; 
es geht gar nicht anders.” 

„Was jehen Sie mich denn jo wütend 
an, Herr Kollege? Ich miberfpreche ja 
gar nicht.“ 

“„Berzeihen Sie, Herr Doktor, ich dachte 
nur — ich meinte, Sie wollten mich wieder 
auslachen.“ 

‘ „Denke nicht daran; ich verftehe Sie 
volltommen.“ 

„Sehen Sie, das ift wieder zuviel ge- 
fagt. Sie können mich nicht verftehen. Man 
muß die beiden frauen fennen, um mid) 
zu verftehen. Uber — wo war ich nur 
ftehen geblieben? Wichtig! Alſo ich lege 
ihnen den Fall vor und rede mich dabei 
warm. Sie hören mich aufmerfiam an und 
laffen mid; ruhig ausreden, dann bedanken 
fie fih fchön, daß ich ihnen Gelegenheit ge- 
boten hätte, bei cinem guten Werfe mitzu- 
helfen, und dann war ih, für vorläufig 
wenigjtens, in Gnaden entlafien.“ 

„Und Hoffentlich haben fie auch etwas 
gethan ?* 

„Da habe ich es erſt gelernt, wie Wohl- 
thaten geübt werden follen. Freilich ift es 
nicht jedermanns Sache, weil nicht bei jedem 
die materiellen Borausjegungen fo zutreffen, 
aber wie viele Hunderte und Taujende gibt 
es, die wohl das nötige Kleingeld hätten, 
nicht aber auch den Verſtand und das Herz 
dazu haben. Ych kann nur fagen, dab ich 
die beiden Frauen bewundere! So haben 
fie es angeftellt: Zunächſt haben fie ſich die 
Witwe einmal aufgefucht, um fie in perjön- 
lichem Berfehr tennen zu lernen, und ba- 
nad ein Urteil zu gewinnen, tie ihr am 
zwedmäßigiten zu helfen je. Die guten 
Werke find oft gar nicht jo jchwierig, wie 
man fie fich gewöhnlich vorftelt, wenn fie 
nur vernünftig angepadt werden. Hier war 
mit ein paar Hundert Gulden geholfen. 
Hätte man fie der armen Frau in die Hand 
gegeben, dann hätte fie das Geld in ber 
fürzeften Beit aufgegeffen, und die Rlinder- 
ſchar hätte dabei wader mitgeholfen. Die 
Schweitern Weng haben ihr aber eine Er- 
werbsmöglichteit geichaffen und durch biefe 
den Lebensunterhalt auf die Dauer gefichert. 
Nach ſorglicher Umſchau fauften fie ihr ein 



Die Schweftern Weng. 

Heines Geſchäft, eine Pfaiblerei, verbunden 
mit Borbruderei und Putzerei für Fragen 
und Manfchetten. Nun konnte die Witwe 
fih einige Mädchen halten, dem Geſchäft 
vorftehen und dabei doch auf ihre Kinder 
Ihauen. Im Anfang thaten die Schweitern 
noch ein übriges, um das fleine Unterneh- 
men in Schwung zu bringen. Sie fchidten 
an die Damen und Herren ihrer außgebrei- 
teten Belanntihaft in den vornehmften 
Kreifen Karten herum, in welchen fie an- 
zeigten, daß fie in ben erften Wochen ab- 
wechielnd immer an zwei beftimmten Tagen 
felber die Kundſchaften in dem Heinen Ge- 
Ichäfte bebienen würden. Sie können fich 
benfen, wie das gezogen hat! Der armen 
Frau ift nun dauernd geholfen. Es gehört 
eben zu allem Berftand und eine gewiſſe 
Technik, auch zum Wohlthun. Sie können 
fange juchen, bis Sie wieber fo kluge, fo 
praftifhe und fo gute Frauenzimmer finden, 
wie die Schweftern Weng!“ 

„Ih würdige Ihre Begeifterung voll- 
fommen, Herr Kollege, aber wenn Sie ſchon 
verliebt find, follten Sie ſich doch für die 
eine oder die andere entſcheiden.“ 

„Unmöglih! Ich verfichere — einfach 
unmöglich!“ 

Doktor Busbach Tachte en in feinen 
rotweißen Holbeinbart. 

„Wifien Sie,” fagte er nad) einer Weile, 
„daß ich Sie ganz gut begreife? Zufällig 
fenne ih auch den Roman ber beiden 
Schweftern und —“ 

„Was?! Die haben aud ihren Roman 
gehabt? Und Sie kennen ihn? Das müſſen 
Sie mir aber doch gleich erzählen!“ 

„Wenn Sie verſprechen, reinen Mund 
zu halten —* 

> ſchwöre!“ 
„Es ift ſchon eine ziemlich alte Ge— 

ſchichte; fie fpielte jo ungefähr vor dreißig 
Hahren. Damals lebte der Generaldirektor 
Hofrat Ritter von Weng noch und machte 
ein großes Haus. Die Weng- Mädel waren 
die berühmten Schönheiten von Wien. Wenn 
fie im Theater in ihrer Loge ſaßen, rich- 
teten fich alle Gläſer auf fie; wenn fie auf 
der Straße aus der Equipage jtiegen, blie- 
ben die Leute jtehen; wo immer fie fich 
bliden ließen, bildeten fie den Mittelpunkt 
betvundernder Aufmerkiamteit.“ 

„Ich bewundere fie heute noch!“ 
„Run ja, Sie haben Ahre Spezialität, 

687 

aber damals waren fie jung, ſchön, elegant 
und immer wunderbar angezogen. Da be- 
gab es fich, daß ein junger Profeffor, Staatö- 
rechtölehrer, von Greifswald weg an bie 
Wiener Univerfität berufen wurde. Er 
wurde bei Wengs eingeführt und lernte 
bort die ältere Tochter Alerandra kennen; 
die um ein Jahr jüngere Daify war auf 
einige Wochen nad Dänemark zu einer Tante 
gefahren, deren Gatte dort Gejandter oder 
fo etwas ähnliches war. Sie können ſich 
denfen, wie ber junge Profeſſor da Feuer 
fing!“ 

„Sa, das kann ich mir denken!“ 
„Das Merkwürdige aber war, daß auch 

Alerandra dem jungen Gelehrten gegenüber 
nicht unempfindlich blieb, obſchon er bei 
weiter nicht fo brillant war, wie die meiften 
ber Ravaliere, die fih um fie bewarben. 
Die Sache begann mit ernften focialwiffen- 
ſchaftlichen Erörterungen — der beutjche 
Profeffor that e8 nicht anders! — und ge- 
warn dann immer mehr einen perfönlichen 
Anftrih, bis fie eines Tages dahinter ge- 
fommen waren, daß fie fich eigentlich Tiebten. 
Sie fagten es fi auch und waren beglüdt 
und feierten ein heimliche Verlöbnis.“ 

„Die Sache fcheint fich aber denn doch 
geipieht zu haben. Denn geheiratet wurde 
ja nicht.“ 

„Sie hat fich geipieht. Es war in der 
berühmten Wengihen Vila am Atterſee. 
Der Profeſſor war zum Befuche feiner 
Braut bingefahren. Denn das war fie, 
obihon noch niemand etwas von dem 
heimlichen Berlöbnid mußte. Da beginnt 
nun der tüdische Zufall fein Spiel. Nennen 
Sie 8 Schidfal, nennen Sie es, wie Sie 
wollen, es mar ein Berbängnis. 
Alerandra Hatte die Mafern befommen, 
eine verfpätete Kinderfrantheit, und ber 
Profeſſor durfte natürlich nicht zu ihr. Aber 
Daily war zurüdgefehrt, und die Ternte er 
nun fennen. SHerrgott, war das ein Mädel! 
Im Äußeren der älteren Schwefter fo ähn- 
li, daß die beiden auf den erflen Anblid 
gar nicht auseinanderzufennen waren, Aber 
das Temperament, die Laune, der Humor, 
diefe Eindliche Fröhlichfeit, diefe Anmut! 
Dad alled war einfach bezaubernd. Da 
fing es auch gar nicht erjt mit focialwiffen- 
Ichaftlichen Erörterungen an; da brach unter 
Lachen und Scerzen und taufend fühen 
Schauern gleich machtvoll der ftarfe Früh- 

— 
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lingsſturm herein, und unter dem buftigen 
Fliederbuſch im Part war e8, daß der ent- 
züdte, beraufchte, um fein bißchen Berftand 
gefommene Profeffor das namenlos herzige 
Ding in feinen Arm ſchloß und küßte.“ 

„Eine ſehr bedenflihe Sache!” 
Außerſt bedenklich. Als der Profefjor 

halbwegs wieder zu ſich gekommen war und 
die nun gejchaffene Situation überbliden 
und verftehen konnte, ftürzte er entjeht, 
verzweifelt davon. Daify aber ftitrmte hinein 
ind Haus, um der Schwefter ihr junges 
Glück zu erzählen.“ 

„Ra, ich küſſ' die Hand, — eine fchöne 
Beicherung!” 

„Was nun zunächit zwifchen den beiden 
Schweftern vorgegangen ift, das hat man 
natürlich mit unbedingter Sicherheit niemals 
erfahren, immerhin bieten aber einige durch 
die Kombination ergänzte, fpärliche Mittei- 
lungen hinreichende Anhaltspunfte. Danach 
ging es ungefähr folgendermaßen zu: Erſt 
fam e3 zu einer ungemein ftürmifchen Scene 
mit bitteren Vorwürfen und vielen, vielen 
Thränen. Und dann kam ber edle Wett- 
ftreit, fih in Großmut zu überbieten. Jede 
wollte zu gunften der anderen verzichten 
und gerne ihr Leben einfam vertrauern, 
wenn nur die andere glüdlid würde. So 
war zu einer Einigung nicht zu fommen. 
Vergeblih machte die ältere und Flügere 
Alerandra geltend, es fei doch befier, daß 
nur eine unglüdlich werde, ald beide. Es 
fei Mar, daß er Daify mehr liebe, fo folle 

Frida Schanz: Nach dem Gewitter. 

fie ihn denn in Gotte® Namen nehmen. 
Für fie werde es nur ein halbes Unglüd 
fein, wenn wenigftens die jüngere Schweiter 
glüdlich werden würde. Für fie aber, ent- 
gegnete Daify, würde es auch nur ein halbes 
Glück fein, und dafür danke fie, davon wolle 
fie nichts wiſſen. Und ſchließlich einigten 
fie ſich dahin, daß ihn feine haben wolle.“ 

„Und der Brofeffor ?* 
„Der mußte natürlich noch einmal Hin, 
Gericht über ſich halten zu Taffen.“ 
„Da bin ich aber wirflich neugierig!“ 
„Die Schweitern empfingen ihn Hand 

in Hand, lächelnd, ftrahlend, und unter- 
hielten fih mit ihm auf das liebenswür- 
digfte über alles, wovon fie vorausſetzen 
fonnten, daß e8 ihn riefig intereffieren würde. 
Sie Tiefen fih von ihm focialwiffenichaft- 
li belehren und waren Feuer und Flamme 
für jeine ſtaatsrechtlichen Exkurſe. Es war 
äußerft intereffant. Sie Tiefen auch nicht 
loder, und wenn er von etwas anderem 
zu reden beginnen wollte, dann hielten fie 
ihn feft bei der Stange. Kurz — es war 
aus, definitiv aus! Über drei Menfchen- 
ſchickſale war entjchieden. Die beiden Schwe- 
ftern haben ſich niemals vermählt, und auch 
der arme Profeſſor ift einfchichtig geblieben 
im Leben — —“ 

„Dad iſt ja fehr interefjant. Und ift 
die Geſchichte authentisch, Herr Doktor?“ 

„Bolllommen authentifch, Tieber Kollega. 
Der Profeffor, dem fie paffiert ift, fit an 
unjerem Tiſch; es ift Ihr — echter Holbein.“ 

um 

Nach dem Gewitter. 
Uon 

Frida Schanz. 

Es war wie Schwertgeblitz und Schwertgesplitter 
Im Wolkenheer, das schwarz dahergezogen. — 
Klarblauer Festglanz nun nach dem Gewitter, 
Und doppeltthorig prangt der Friedensbogen! 

Ja Frieden! — Leise tönen Vogellieder. — 
Die Abendsonne bat ihn rot besiegelt. 
Aus Blumenaugen tropfen Chränen nieder, 
In denen sich die Purpurwolke spiegelt. 

Die Birken sträblen ihre wirren Locken, 
Beseligt, dass der wilde Kampf vorüber. 
Die Stille reibt den Klang der Abendglocken 
Uon einem Dorf ins andere hinüber — — 
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Tanorama von Graz vom Ausiihtsturm am Dilmteid, 
Reproduziert nah einer Originalaufnabme der Photoglob-Co. in Yürich.) 

Graz. 
Von 

Bans v. Zwiedineck-Prag. 

Mit dreizehn Abbildungen nach Photograpbien. 

angluftiges Deutichland, du ziehft in den 
fegten Julitagen nah Graz! Das 

jechite allgemeine deutiche Sänger-Bundesfeſt 
wird taujende von Bundesmitgliedern und 
Pilegern deutſchen Männergefangs auf frem- 
der Erde in die Stadt führen, die zwiichen 
bewaldete oder doch baumreiche Hügel ein- 
gebettet, beide Ufer der raſchfließenden Mur 
umläumt. Sie werden den Zauber kennen ler- 
nen, den fie an freundlichen, fonnigen Tagen 
auf Fremde, wie auf Einheimiiche ausübt. 
Man kann diefem Zauber faum entrinnen, fo 
nahe drängt er fih an Wohnungen, Kanz— 
feien und MWerkftätten heran. Hier ver- 
mögen ihm feine „engen, dumpfen Straßen“, 
feine Häujerblöde, feine Zinsklaſernen Troß 
zu bieten, überall Hin dringt der goldene 
Glanz, die leichte, erfrischende Luft von den 
nahen Bergen, vor feinem Auge verhüllt 
fih der blaue Himmel in Rauchſchwaden. 
Hier läßt ſich's gemächlich wohnen, hier 
kann man veriuchen, gelund zu leben: hier 
braucht auch der Berufsitlave nicht ganz 
auf den Verkehr mit der Natur zu verzich- 

ten. Für den Rentner und Penſioniſten 
aber, dem ruhiger Yebensgenuß zur Pflicht 
gemacht ift, bietet Graz troß jeines ftetigen 
Wahstums und troß feiner großftädtiichen 

Verfehrsanlagen noch immer die Gelegenheit 

Belbagen & Hlafings Monatsheite, XVI. Nahrg. 1901/1902. 

(Abdrud verboten.) 

zu einem wohlbegründeten beichaulichen Da- 
jein. Der breite Parfgürtel, der zwijchen 
die alte befeftigte Stadt und die neuen 
Vorftädte eingelegt ift, der zu cinem ein- 
zigen großen Garten mit reizenden Aus— 
bliden ausgejtaltete Schloßberg, die Hilm- 
teichanlagen, der Nojenberg und feine Ver— 
zweigungen laden zu Spaziergängen ein, 
die fih jedem Bebürfnis, jedem Wunfche 
gemäß einrichten laffen und eine Fülle von 
Abwechslung gewähren. 

Un die immer weiter ausgreifenden, in 
Villengruppen übergehenden äußeren Stabt- 
teile jchließt fich eine Umgebung, die an 
Verichiedenheit des Charakters und an 
Mannigfaltigkeit der Bodengeftalt ihresglei- 
chen jucht. Gegen Norden und Weiten jteigt 

das waldige Gelände in reicher Gliederung 
zu den Boralpenzügen auf, die fich bis au 
die 2000 Meter erheben. Nicht jchroffe 
Telien, wie in Salzburg und Nunsbrud, 
wo der Eindrud der Gebirgswelt gewiß 
mächtiger und überwältigender ijt, bliden 
in die Straßen von Graz. Aber man kann 
von ihnen aus auf die breiten Rüden des 
Urgebirges ſehen, auf denen fich die weit- 
ausgedehnten, grünen „Almen“ erjtreden, 
emporragend über die aus fcharfeingeichnit- 
tenen Thälern, den „Gräben“ aufjtrebenden 

II. Up, 44 
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hochſtämmigen Fichten-, Föhren- und Lär- 
chenwälder. In wenigen Stunden find fie 
zu erreichen, ein wohlausgenüßter Tag ge- 
nügt, um eine jchöne, luftige „Almpartie“ 
zu machen; wer aber den Samstag Nad)- 
mittag jchon zur freien Verfügung hat und 
über den Unbilden eines meift ungenügen- 
den Nachtlagers feine gute Laune nicht ver- 
liert, der kann am Sonntag Morgen die 
erften Sonnenftrahlen auf den Kalkfelſen des 
Oberlandes aufleuchten jehen und ftunden- 
fange Wanderungen über grüne Matten und 
janfte Halden ausführen, ohne die Höhe 
von 1500 Meter verlaffen zu müffen. Er 
kann ohne befondere Anftrengung die Rar, 
die Vertſch, den Hochichwab, den Zinken be- 
fteigen oder im Eifenerzer und Admonter 
Gebiet halsbrecheriſche Klettertouren veran- 
ftalten, mit den letzten Abendzügen aber 
dem heimatlichen Bette zur wohlverdienten 
Raſt zuftreben. 

Im Diten leitet ein mehrfach von klei— 
nen Sochebenen unterbrochenes Hügelland 
allmählich abfallend in das ungarische Flach— 
land. In diefem fruchtbaren Landſtriche 
ftehen die jchönften Schlöffer und Ebdelfibe 
des fteierifchen Adels; manche Familien, 
wie die Stubenberg, die Herberftein, die 
Trauttmansdorff haben ihre Stammfige feit 
jeh3hundert Jahren inne, fie und ihre 
jüngeren Nachbarn haben Jahrhunderte hin- 
durch die vorgefchobenen Poſten deutjchen 
Befiges gegen Magyaren und Türken ver- 
teidigen müffen. Hier ragt die Bergfeſte 
Niegersburg, einft der Sit der Galler und 

Tie Riegersburg 

Hans dv. Zwiedinech: 

Purgſtalle, jetzt den Fürſten von Liechten- 
ſtein gehörig, weit über die Lande, ein 
trotziges Bauwerk mit ſieben Thoren und 
ſtarken Mauern, das den Beutezügen der 
ungebetenen Gäſte aus dem Oſten Halt ge— 
bot. Wenn der rüſtige Wanderer an hellen 
Nachmittagen auf den hochgelegenen Straßen 
und Wegen ſchreitet, welche die Waſſerſcheide 
zwiſchen Mur und Raab überſetzen, freut 
er ſich, ihre Türme und Zinnen hell be— 
leuchtet zu ſehen, daneben die Gleichenberge, 
an deren Fuße das gleichnamige, heilkräf- 
tige Bad liegt, und weiter nordöſtlich den 
langgejtredten Rabenwald und die runden 
Kuppen des Wechiels, über welche die Grenze 
von Niederdfterreich zieht. 

Nah Süden dehnt fih dad „Grazer 
Feld” aus, eine Ausweitung des Murthales 
mit prächtigem Aderboden, abgeichloffen von 
den „windiſchen Büheln“, wo jeit vielen 
Jahrhunderten ein ergiebiger Weinbau be- 
trieben wird. Die Weingärten, die bis ins 
Drauthal reichen, find zum großen Teil in 
deutfchen Händen ; nicht nur die Stadt- und 
Marktbürger des Unterlandes, auch viele 
Grazer haben dort ihre niedlichen, behag- 
lihen Heinen Landhäuſer, in denen man die 
fröhliche Leſezeit zubringt. Seitdem Die 
Landplage der Reblaus und der Phyllorera 
eingedrungen ift, mußte die Freude dieſer 
Tage allerdings jehr herabgejtimmt werden, 
und jeltener hört man das luftige Böller- 
ſchießen, mit dem die guten Ernten gefeiert 
wurden. Die Weinbauer ſelbſt find faft 
durchweg Slowenen, die vielfach als „Wein- 

zierl“ und „Lohner“ 
in einer Art von Ko— 
lonenverhältnis zu 
ihren deutſchen Her- 
ren ftehen. Sie befin- 
den ſich dabei nicht 
ichlecht, denn fie erhal- 
ten nebjt der Nutzung 
von Haus, Stall, Feld 
und Wieje auch baren 
Arbeitslohn und wer- 
den durch das deutjche 
Kapital in Mißjahren 
vor Hunger geihüßt ; 
trotzdem gehorchen fie 
blindlingg den Ge— 
boten der flawijchen 
Geiſtlichkeit, die ihre 
bevorzugte Stellung 
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Der Hauptplatz mit dem Denkmal des Erzherzogs Johann. 
(Nadı einer Aufnahme von Etengel & Co. in Dresden.) 

zum fanatifchen Kampfe gegen das Deuticd- 
tum ausbeutet. 

Die Grenze des geichloffenen deutichen 
Gebietes liegt nur vierzig Kilometer ſüdlich 
von Graz; fie hat fich feit langer Zeit nicht 
merklich verrüdt. Es ift dem Slowenentum 
nicht gelungen nad) Norden vorzuftoßen, der 
Erfolg einer dreißigjährigen Agitation, hat 
ed nicht dahin gebracht, daß die Slowenen 
ihre Nationalität fejtzuhalten vermögen, 
wenn fie ihre Dorfflur verlaffen und in deut- 
ſchen Städten Arbeit und Verdienſt fuchen. 
In Graz gibt es fein ſloweniſches Bevöl— 
ferungselement: man hört mehr italienisch 
als ſlawiſch ſprechen, denn es befuchen viele 
Küſtenländer, Görzer und Dalmatiner unſere 
Hochſchulen und außerdem ſuchen viele Trie- 
ftiner Familien in den Sommermonaten 
Schuß vor Hite und Staub in dem kühle— 
ren und reinlicheren Graz und jchlagen ihr 
Hauptquartier im Stadtparf auf, wo man 
oft Gelegenheit findet, fein Ohr an Die 
regengußartig vorüberraufchende Konverja- 
tion in der Sprache Dantes und Boccaccios 
zu gewöhnen. Darin, daß Graz — die größte 
Stadt im ganzen Ulpengebiete, nicht nur im 

öfterreichiichen, fondern auf der ganzen Linie 
zwifchen Lyon und Budapeſt — ein rein 
deutſches Gemeinweſen ift, darin liegt feine 
nationalpolitijche Bedeutung, die ganz unab- 
hängig von der Geftaltung des Parteilebens 
ift. Sie wird beftimmt durch die Macht 
der Rulturmittel, die hier zufammengedrängt 
find, des wirtichaftlichen und geiftigen Ka— 
pital®, das von Hier aus nicht nur die 
Steiermarf, fondern auch die Nachbarländer 
von den Tauern bis an die Adria befruchtet. 

In einem Menjchenalter hat fich die 
Einwohnerzahl von Graz nahezu verdop- 
pelt, von 80000 am Ende der jechziger 
Jahre ift fie bis zu den 140000 geftiegen, 
die feit der Ießten Volkszählung erreicht 
worden find; in dieſer Bumanderung 
fommt — was gewiß zu den Seltenheiten 
gehört — den wohlhabenden Kreifen die 
Mehrheit zu. Die Anduftrie hat einige 
Fortichritte gemacht, größere Bedeutung für 
den öfterreichiichen Markt hat fie noch in 
feiner Richtung genommen, wenn auch der 
Erport in Bier, gewalztem Eijen, Fahr— 
rädern, Zündhölzchen, Leder ganz ftattliche 
Mengen aufweift. Sehen wir vom Eifen- 

44* 
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handel ab, der in den legten zwei Jahr- 
zehnten einen großartigen Zug erlangt hat, 
jo kann man von Handelshäujern größeren 
Stils in Graz faum fprechen. Die Grazer 
Kaufmannihaft jorgt für den einheimifchen 
Bedarf und die Provinzgeichäfte, ſoweit 
dies nicht durch die „Reilenden“ aus Wien 
und von großen Firmen des Auslandes 
direft geichicht. 

Das Gejchäftsleben alſo ijt es nicht, 
das unſer jchön gelegenes Graz auch wohl- 
habend und ſtattlich gemacht hat; dies hat 
die Anfiedelung jener Taufenden von Fa— 

Ter Schloßberg. 

milien bewirkt, die hier angenehme Lebens— 
bedingungen juchen und, ohne koſtſpieligen 
Luxus zu treiben, fih hier ein behagliches, 
durch reichlichen Natur- und bejcheidenen 
Kunſtgenuß verichöntes Dajein begründen. 
Es find nicht mehr ausichliehlich die Mi- 
litärpenftoniften, denen Graz Schon vor fünf- 
zig Nahren, vor Wiesbaden und Görlig, den 
Namen „Benfionopolis* zu danfen hatte, 
die ſich mit Vorliebe in der freundlichen 
Sartenjtadt niederlaffen. Für die „Sub- 
alternen* iſt das Leben bier ſchon zu teuer 
geworden, man muß breite Borten am 

Hans v. Zwiedinech: 

Uniformkragen getragen oder noch einiges 
Kleingeld über die Kaution erfreit haben, 
um in Graz einigermaßen „ſtandesgemäß“ 
Icben zu fönnen. Neben den nad Hunder- 
ten zählenden hohen Militärperjonen, Ober- 
iten, Generalmajoren, Feldmarjchallleutnan- 
ten, Feldzeugmeiftern und Generalen der 
Kavallerie, die hier von den Anftrengungen 
des Dienftes ausruhen oder Zuflucht vor 
den Intrigen der Streber gefunden haben, 
find es Beamte aller Verwaltungszweige, 
ungezählte Ercellenzen und SHofräte, aber 
auch Induſtrielle, Ingenieure, Unternehmer, 

Mad einer Auinahme von Stengel & Go, in Tresden, ) 

die fi ein ausreichendes Kapital zurüd- 
gelegt haben, geborene und gewordene Nent- 
ner umd mäßig bemittelte Adelige feudalen 
und liberalen Gepräges, die ſich hier Billen 
und Familienhäufer bauen oder Yahres- 
wohnungen in den zahllojen, immer reicher 
mit modernem Komfort ausgejtatteten Neu- 
bauten mieten. Und fie alle wirfen als 
brave Steuerzahler mit an dem Aufblühen 
einer Fräftigen deutichen Gemeinde, ihre 
Kinder beſuchen die mit deutſchem Ernite 
und deuticher Gründlichkeit geleiteten Schulen, 
fie erfreuen fih an den Leiftungen einer der 



Der Franz Nojefbrunnen. 
(Rah einer Aufnahme von Stengel & Ev. in Dresden.) 

beiten deutichen Provinzbühnen in einem 
neuen, für unjere Verhältniffe faſt zu glän- 
zend ausgejtatteten Theater, fie treiben nahezu 
ausſchließlich gute, deutiche Muſik, zu deren 
Pflege die vortreffliche Unterrichtsanitalt 
des fteiermärfiihen Mufif- Vereines die 
Anleitung gibt; fie erbauen fi an ber 
Aufführung der edelſten Haffiihen und mo- 
dernen Tonjhöpfungen für Anjtrumental- 
und Vokalmuſik, hören die Künftler erſten 
Ranges, die zwiichen ihren Konzerten in 
Wien gerne einen Beſuch in der fteieriichen 
Hauptſtadt einjchieben, fie haben jogar Ge- 
fegenheit, in einer ftaatlichen Gewerbeichule 
und in mehreren Künftleratelierd die Vor— 
fenntniffe graphiicher und plaftiicher Technik 
zu erwerben. Die Univerjität mit mehr ala 
hundert Lehrkräften 
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den Gäſten offen, bie 
mit den Hörern ge- 
meiniam den Bor- 
trägen folgen wollen. 
Auch Frauen find von 
den meijten Dozenten 
gerne gejehen. Außer- 
dem werben volfstüm- 
fie Univerfität3vor- 
lefungen in den Abend: 
ftunden vor Auditorien 
aus allen Ständen 
und Berufskreifen ge- 
halten. 

Bildung und Ur- 
beit, ftille, geräujchlofe 
aber fruchtbringende 
Arbeit find die ver- 
läßlichen Kampfmit- 

b tel der Deutichen in 
Öfterreih; Graz kann ftolz fein auf das 
Arſenal von geiftigen Waffen, mit denen 
es die ehrlichen, unverdroffenen, unbefieg- 
baren Kämpfer für unjer Volkstum auszu- 
ftatten vermag. Langſam aber ficher wirb 
fi das alpenländiche Deutichtum nad) den 
harten Rüdichlägen, die es erlitten, wieder 
zur Geltung bringen, auch der Bauer im 
Mittel- und Oberlande wird ſich von ihm 
nicht dauernd abwenden wollen, wenn man 
ihn wirtichaftlich auf eigene Füße ftellt und 
nicht durch Schulweisheit allein glüdlich zu 
machen wähnt. 

Unjer Graz mit jeinen jegliche Arbeit 
fördernden und die Leiftungsfähigfeit ber 
Bevölkerung im weiten Umfreije fteigernden 
Kulturſtätten und nicht zulegt mit der Kapi- 

und 1600 Studenten 
hat einen Komplex 
der bejteingerichteten 
Inſtitute zur Wer- 
fügung, in denen die 
wiſſenſchaftliche Arbeit 
in allen Zweigen mit 
Erfolg gefördert wird; 
eine techniiche Hoch 
ihule bildet Inge— 
nieure und Majchinen- 
bauer aus, die weit 
über die Grenzen 
Öfterreichs hinaus den 
beiten Ruf genießen; 
alle Höriäle ſtehen Die Univerfität. 
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talöfraft, die in jeinen Sparkaffen, Banten 
und auf Selbfthilfe und Wechſelſeitigkeit 
beruhenden Geldinjtituten aufgefpeichert ift, 
darf als ein unerjchütterliches Bollwerk für 
den nationalen Beligftand der Deutichen in 
Ofterreich angejehen werden. Es wird eine 
nationale Schugwehr bleiben, wie einjt 
„Feſtung und Hauptichloß Graetz“ fich gegen 
Türfen und Franzoſen uneinnehmbar er- 
wiejen hat. 

Mit jeiner Wehrhaftigkeit, mitdem Schuge, 
den er gegen die Reichs- und Landesfeinde 
bot, hängt die Entwidelung dieſes Platzes 
zufammen. Im früheren Mittelalter war 
er weder angejehen, noch bedeutungsvoll für 
das öffentliche Leben des Landes, ja nicht 
einmal deſſen anerfannter Hauptort. Erſt 
feit dem Beginne des XIV. Jahrhunderts 
legten die habsburgiſchen Landesfürften be- 
fonderen Wert auf ihre Burg zu Graz 
(Graecz) als einen Stügpunft ihrer Macht 
im Lande und bemühten fich darum, daß 
auch die Bürger größere Aufwendungen für 
die Befeftigung ihrer Stadt machten. Bon 
da an ließ man ihnen auch gewiffe Stapel- 
rechte zufommen und juchte den Handel zu 
heben, der bis dahin dem von Judenburg 
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Hans v. Zwiedined: 

oder Leoben nicht annähernd gleichfam. 
Selbjt in Radkersburg (an der ungariichen 
Grenze) find damald noch ausgedehntere 
Geichäftsverbindungen unterhalten worden 
und Pettau, das WPoetovium der Römer, 
bejaß lange vor Graz ein vortrefflich aus- 
gearbeitetes Stadtreht. Die landesfürftliche 
Macht reichte nicht hin, um dem Vorrange, 
den Graz vor den anderen Städten des 
Landes als zeitweilige Refidenz der Erz- 
herzoge und ſeit Friedrich IIL auch ber 
Kaiſer beanſpruchen konnte, eine wirtichaft- 
liche Grundlage zu gewähren. Das Herzog- 
tum Steiermarf war ein Herrenland, das 
Bürgertum bat feinen großen Anteil an 
der Entwidelung feiner Kultur; weder 
die Bodenbeichaffenheit noch die Verteilung 
der Nationalitäten hat auf die Geftaltung 
des Landes einen namhaften Einfluß ge- 
nommen, es ift aus einer Anzahl von 
Marten und Territorien entjtanden, über 
welche Bistümer, Stifter und betriebjame 
Grundherren ihre Rechte ausgedehnt Haben. 
Geiftlichkeit und Adel verfügten über die 
reichen Erträgnifje der wohlbebauten Thäler, 
die nicht in den Händen weniger Lati- 
fundienbefiger zufammenfloffen, fondern Hun- 

Rüſtkammer im Landzengbanie, 

— — 



derten von freien oder 
lehenspflichtigen edlen 
Familien eine nicht 
glänzende, aber wohl 
anjtändige Eriftenz ge- 
währten. Ohne ihre 
Zuftimmung konnte 
der Landesfürft über 
feinen Dann und fei- 
nen Groſchen verfügen. 
Die Verteidigung des 
Landes mußten fie 
größtenteils ſelbſt be- 
forgen; es bildete fich 
daher, jeitdem die Tür- 
fen ihre Eroberungs- 
züge in Die Grenzlande 
des deutſchen Reiches 
verlegten, eine Landes⸗ 
verwaltung aus, die 
von der Verſammlung 
der Bilhöfe, Präla- 
ten, Herren und Ritter ausging, denen aud) 
Vertreter der Städte und Märkte zugezogen 
wurden. Dieje Yandtage wurden abwechſelnd 
in verjchiedene Orte einberufen; als ihre 
Geichäfte jedoch fich mehrten und „Verord- 
nete“, ja ſelbſt Beamte beftellt werden muß- 
ten, um auch dann für den Schuß des Landes 
durch Aufgebot und perjönlichen Zuzug das 
Nötige vorzufehren, wenn der Landtag nicht 
verfammelt war, da verlegten fie ihre Kanz- 
feien in die fejte Stabt Graz, und nun 
wetteiferten Stände und Fürſten darin, fie 
gegen feindliche Angriffe immer beffer zu 
fihern, fie wohnlih und zu einer Stätte 
der Bildung zu machen. Die „Landichaft“ 
feiftete dabei vermöge ihrer größeren Mittel 
weit mehr al3 der Kaiſer und Herzog. Sie 
fieß fich in der Mitte des XVI. Jahrhunderts 
(1558— 1563) von dem italienischen Archi— 
teten Domenico de Lalio einen PBalaft bauen, 
in dem ihre Zufammenkünfte ftattfanden, 
die Hochzeiten der „Landleute” ausgerichtet 
und wohl auch fürjtlichen Gäften glänzende 
Feſte gegeben werden fonnten. Sie füllte ihr 
„Beughaus* mit den beiten Waffen nicht nur 
auseinheimischen jondern auch aus Augsburger 
und Brescianer Schmieden. Sie errichtete, 
nachdem faft der ganze alte Adel evangeliich 
getvorden war, eine „Stiftsichule“, an der 
tüchtige deutiche Schulmänner und Theologen 
aus Wittenberg und Tübingen wirkten, fie 
beftellte einen Johannes Kepler als „Yand- 

Diftorifhe Hellebarden und das Modell des Schloßberge 
im Landzeughaufe. 

ihaftsmathematicus und Kalendermacher“, 
gab Buchdrudern und Formichneidern Ge- 
legenheit, ihre aufftrebende Kunft in Graz 
einzubürgern. Kein Beſucher von Graz 
unterlaffe es, ſich in den prächtigen Höfen 
und Brunkjälen des Landhaufes umzujehen, 
die jüngjt unter dem Landeshauptmanne 
Grafen Gundader Wurmbrand mit Geſchmack 
und jeltenem Stilverftändnis ausgebaut und 
erneut worden find. Keiner verfäume es, 
bie vier Stodwerfe des Zeughaufes zu durch- 
wandeln, das genau in dem Stande einer 
landichaftlichen Rüftlammer für das fteierijche 
Aufgebot erhalten ift und Wehr und Waffen 
des XVI und XVII. Sahrhundertes für 
20000 Mann enthält. Was aber fonjt 
noch an Denkmälern jener für Graz fo 
glüdlichen Zeit erhalten ift, in der beutjche 
und italieniihe Künftler dauernde und 
lohnende Beichäftigung fanden, das bewahrt 
unjer Landesmujeum „Joanneum“ neben 
prähiftoriihen und naturwiflenichaftlichen 
Sammlungen, unter denen namentlich Die 
mineralogiiche bejondere Schäge aufweift. 
Dort prangt aud in einer einbruchficheren 
Vitrine der berühmte „Landjchadenbund- 
becher”, eines der koſtbarſten Erzeugniſſe 
Augsburger Goldſchmiedekunſt von höchitem 
Werte. E3 war der Ausdrud berechtigter 
Selbjtahtung und hiſtoriſcher Pietät, daß 
der jteieriiche Landtag das großartige An- 
gebot eines weltberühmten Sammlerd von 
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Tas Landhaus. 

funftvollen „Goldſchätzen“ abgelehnt und das 
von den Vorfahren jorgiam gehütete Kleinod 
dem Lande erhalten hat. 

Die Gegenreformation hat Macht und 
Bedeutung der Stände gebrochen. Die beiten 
unferer Grafen und 
Freiherren, die ihren 
Glauben nicht dem 
fanatiſchen Eigen- 
finn der bayerischen 
Maria und dem 
allen Bernunftgrün- 
den und Gemüts— 
regungen unzugäng- 
fihen Eifer ihres 

Gatten Karl und 
ihres Sohnes Fer- 
dinand, des nad)- 
maligen Kaiſers, op- 
fern wollten, zogen 
außer Landes. Der 
Reit unterwarf fich 
den Jeſuiten, mit 
deren Hilfe die erz— 
herzogliche Familie 
die guten Grazer 
gründlich katholiſch 
zu machen verjtand. 
Während des XVII. 
Jahrhunderts bis 
tief in das adt- 

zehnte hinein iſtzGraz eine der befanntejten 
Pilanzichulen jeſuitiſcher Gefinnung, jeluiti- 
cher Bildung, jefuitiicher Kunſtbeſtrebungen. 
Die 1586 gegründete Univerfität war ihre 
Domäne, bier verdarben fie unferen bis 

dahin tüchtigen und 
ſparſamen Adel, der 
im XVIII. Jahr- 
hundert durch Un— 
mäßigkeit und weit 
über ſein Vermögen 
reichenden Luxus tief 
verſchuldet wurde 
und auch ſeine wirt- 
ſchaftliche Stellung 
einbüßte, nachdem er 
während des Reli- 
gionsftreites® durch 
die Unterwerfung 
unter die tyranniſche 
Handhabung eines 
ujurpierten Fürjten- 
rechtes die politiiche 
verloren hatte. Neue 
Familien, die fich 
zu Bollfteedern der 
von Münden und 
Ingolſtadt aus· 
gehenden Unord- 
nungen der ligiiti- 
ihen Partei her— 

— — — — 
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gaben, kamen zu Ein- ——— 
fluß und Reichtum, 
ſo die Eggenberge, die 
ſich nächſt Graz einen 
prächtigen Fürſtenſitz 
errichteten, und die aus 
Görz eingewanderten 
Attems, deren Stabt- 
palais noch heute 
neben dem Landhauſe 
ald das edelſte Pro- 
fanbaumwerf von Graz 
angejehen werden muß. 

Die ſchöne gotiſche 
Domkirche aus der 
Zeit Friedrichs IIL, 
deſſen Schlittenwagen 
mit dem A. E. J. O. 
U. im Muſeum ſteht, 
wurde in der Jeſuiten⸗ 
zeit vielfach durch 
unorganiſche Ein- und 
Bubauten und über- 
fadenen Altarſchmuck 
entftellt. Dagegen er- 
hielt jie in den Elfen- 
beinjchreinen der flai- 
ferin Eleonore, einer 
mantuanijchen Prin- 
zeſſin, einen Bild- 
ihmud von vollen- 
deter Meifterichaft. 
Das neben der Dom- 
firche errichtete Mau- 
foleum Ferdinandg II. 
gilt al3 ein gutes Mufter der jogenannten 
Präfaten-Arditeftur; Ilg bat es „die jtei- 
nerne Sapidarletter der katholischen Reftau- 
ration“ genannt. 

Auf die Jejuitenherrichaft folgte in der 
Joſefiniſchen Zeit eine ziemlich fräftige, frei- 
geiftige Reaktion, die am Ende des XVIII. 
Jahrhunderts in einer für Litteratur und 
Theaterweſen begeifterten Gejellichaft ſich 
geltend machte. In ihr fand Erzherzog Jo— 
hann, der jüngere Bruder des Kaiſers Franz, 
der ſchon in früher Jugend den Alpenlän- 
dern die herzlichite Sumpatbie entgegenbradite, 
Gefinnungsgenoffen und warme Anhänger. 
Der landichaftliche Reiz der Stadt, wie die 
ernten geiftigen Beitrebungen der gebildeten 
Kreiſe und die Äprichwörtliche „Biederfeit“ 

ihrer Bevölkerung beitimmten den hoch— 
begabten und von Humanität und Wiſſens— 
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Die Domtirce. 

drang erfüllten Prinzen, bald nachdem die 
hartnädige, tapfere Verteidigung des Schloß- 
berges gegen die Franzoſen 1809 die öfter- 
reichiſchen PBatrivten mit freudiger Bewun- 
derung erfüllt hatte, ihr feine bejondere 
Aufmerkſamkeit zu fchenfen und endlich in 
ihr jeinen bleibenden Wohnfig zu nehmen, 
nachdem er die Auſſeer Roftmeifterdtochter 
zur Frau genommen hatte. Eine Fülle des 

Segens ging vom „Prinzen Johann“, der 
volfstümlichjten Geftalt des verjüngten Hauſes 
Habsburg, auf Steiermarf und Graz aus. 
Das Landesmufeum, die techniichen Lehr- 
anftalten, die Landesbibliothet, das Landes- - 
archiv, die Landwirtichafts-Gejellichaft,, die 
erste Sparkaſſe, der Anduftrie- und Gewerbe- 
verein und viele andere wichtige Öfonomijche 
Inſtitute find auf die Anregung des Erz- 
herzogs zurüdzuführen. Viele hat er mit 



698 

Sr 

- 

“ 0. 
an ah 

E ie 
ms 
Sr 

Hans v. Zwiedined: Graz. 

Bauernſtube vom Jahre 1568 im Landesmuſeum. 

feinen Mitteln unterjtügt, viele bis an fein 
Ende geleitet und überwacht. Auch die hifto- 
riſche Forſchung hat durch ihn die eifrigjte 
Förderung erfahren. In ihr erblidte er die 
niemals verjiegende Duelle des National- 
gefühls, das lange in ihm lebendig wirkte, 
bevor er. al3 Reichsverweſer nad Frankfurt 
309. Die deutichen Naturforjcher und die 
deutichen Landwirte hat das hohe Intereſſe 
und die Verehrung für den erlauchten För- 
derer der Wiſſenſchaft in dem vierziger 
Jahren nad Graz geführt. Er war der 
Mittelpuntt der erhebenden Feitlichkeiten, 
bei welchen die Steierer ihrer Treue und 
Anhänglichkeit an das gemeinfame Vaterland 
den herzlichſten Ausdruck gaben. 

Die nationale Stimmung, die fi durch 
und um den großen Wohlthäter der Steier- 
mark auch in Graz eingewurzelt hat, war 
innigft verbunden mit jener jugendfriichen 
Kraft, die damals auch die jchaffenden Ele— 
mente, namentlich im Bergbau und Hütten- 
weien, durchdrang. Man war de3 Fort- 
ichritte8 bewußt, den man durch Fleiß und 
Emfigfeit erreicht hatte, und freute fich der 
Achtung, welche die alpenländijchen Deutichen 
um ihrer Tüchtigfeit willen nicht nur bei 

ihren Brüdern, jondern auch bei anderen 
Nationen genofjen. Die Vertreter der Stadt 
Graz haben auch hervorragenden Anteil an 
der Einführung freiheitliher Einrichtungen 
genommen, al3 die erſten Berjuche parla- 
mentarifcher Regierung in Öfterreich gemacht 
wurden, die Selbjtverwaltung hat fich rajch 
und erfolgreich entwidelt, nachdem eine Reihe 
einficht3voller und uneigennügiger Männer 
ihr feine Dienfte hingebungsvoll gewidmet 
hatte. Neben dem Standbilde Anaftafius 
Grüns, der die Iehten Jahrzehnte feines 
Lebens hier verbracht hat, blinft Heute das 
Marmorbild des Ritter von Frand durd) 
die Laubwände des von ihm geichaffenen 
Stadtparkes, des erften freigewählten Bürger- 
meiſters diejer Stadt, der es verjtanden hat, 
den edeljten Bürgerjinn zu pflegen und die 
Sorge für einen geordneten Haushalt mit 
idealen Beftrebungen zu verbinden. Die 
Nihtung, die das öffentliche Leben durd) 
ihn erhielt, wurde von den ihm nachfolgen- 
den Stadtvätergeichlechtern im wejentlichen 
eingehalten, Graz ift ein fortichrittlich ge- 
feitetes Gemeinwejen mit einem trefflich 
bejtellten Schulwejen und einer nad dem 

Elberfelder Syſtem eingerichteten Armen- 
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pflege, der fich viele Hunderte von hoch— 
berzigen Männern und Frauen ausdauernd 
bingeben. 

Die idylliiche Ruhe, die man einft hier 
gefunden hat, die Schubert bei jeinen Be- 
ſuchen in Graz entzüdt, Hamerling jo jehr 
angezogen, Holtei lange an diejen Ort ge- 
feffelt hat, die ließ fich nicht erhalten. Die 
nationalen und ſozialen Kämpfe der Gegen- 
wart werden auch in Graz mitgefochten, 
freilich zu geringem Vergnügen jenes Teiles 
der Bevölkerung, der fih zwar noch zur 
Kritif berufen glaubt, von der Arbeit, die 
der Tag mit fich bringt, jeboch enthoben 
jein will. Es ift eine notwendige Folge 
ber vielfachen geiftigen Anregungen, die 
Graz bietet, daß es auch von den Bewe— 
gungen erfaßt wurde, die aus dem Wider- 
ftreite der aller Feſſeln entledigten nationalen 
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Begehrlichkeit in Öfterreich entſtanden find, 
ja faum Hintanzuhalten waren. Gerade 
die Anfammlung jchaffender Kraft, in der 
wir den Vorzug der fteiermärfiichen Haupt- 
jtadt erbliden müfjfen, wird jie davor be- 
wahren, fih in unfruchtbare Oppofition zu 
verlieren und aus blindem Glauben an die 
Heilkraft brutaler Parteidogmen die Mit- 
wirfung an der Löſung der unjer ſtaat— 
liches Leben hemmenden Gegenfäße zu ver- 
jagen. Graz wird eine deutſche Burg und 
Hauptfefte bleiben, wenn es ſich nicht nur 
in der Abwehr von Angriffen Genüge lei- 
ftet, jondern die Thatkraft feiner Bürger 
auh auf die jtetige Entwidlung ihres 
Wohlitandes und auf die Wiederherftellung 
jener Zuſtände richtet, unter welchen die 
fruchtbringende Kulturarbeit allein gedeihen 
fann. 

Deuftmal des Dichters Anaftajius Grün 
Aierander Grafen von Auersperg) im Etadtparf. 

Sie gehn im Licht — 
Sie geben Band in Band. 

Erst wollte ihr Berz versagen, 
Als konnten sie es nicht tragen: 
Sie trugen es Band in Band. 

Die Liebe hat sie verklärt. 
Da musste der Kummer vergeben. 
Sie fühlen nicht Nöte, nicht Wehen? 
Die Liebe hat sie verklärt. 

Franz Evers. 



Der Buren Ende. 
Von 

Georg von Alten. 

IM: al3 zwei und ein halbes Jahr hat die 
Kriegsfurie in Südafrika gewütet, che 

das Heine Volt der Buren der britijchen 
Weltmacht erlag, Nach der fieberhaften 
Spannung, mit der man in Europa ben 
Nachrichten in der erften Zeit des Krieges 
(aufchte, hatte man fich faft fchon an den 
chroniſchen Kriegszuftand im fernen Süben 
gewöhnt, wenn auch menjchliche Teilnahme 
mit den Leiden des ſchwer Heimgefuchten 
Voltes das Intereſſe der Welt rege hielt. 

Nachdem nun der legte Widerftand der 
tapferen Verteidiger ihres Vaterlandes er- 
lahmt ift, jcheint es angebracht, einen Rüd- 
blid auf das ergreifende Schaufpiel zu 
werfen und die Ergebniffe des langen Kam- 
pfes zu erwägen. 

Bon geſchichtlicher Genauigkeit und Zu- 
verläffigfeit wird man abjehen müffen, denn 
die Berichterftattung beruht fait ausichlieh- 
lich auf engliſchen Quellen, die keineswegs 
überall klar, vielfach jogar abfichtlich ge- 
trübt find. 

Die großen Züge des bedeutungsvollen 
Geſchichtsabſchnittes ftehen jedoch feft und 
werden durch Einzelberichte kaum weſentliche 
Anderung erleiden. 

Nachdem 1814 durch den Parijer Frie— 
den die holländifche Niederlaffung am Kap 
der guten Hoffnung den Engländern zuge- 
jprochen war, zogen die alten Befiger des 
Landes, die Buren, nicht gewillt, ſich unter 
das britiiche Joch zu beugen, in Scharen 
nordwärts und gründeten, fern vom Kap, 
neue Staaten. Das am Meere gelegene 
Natal wurde ſchon 1835 ebenfalld den 
Briten zur Beute. Im Anfang der fünf- 
ziger Jahre des vorigen Nahrhunderts Schloffen 
fich jedoch die Anfiedelungen im Binnenlande 
zu zwei unabhängigen Gemeinwejen zulam- 
men, dem Dranje-freiftaat und der Republif 

(Abdrud verboten.) 

Trandvaal, legtere jeit 1884 „ſüdafrikaniſche 
Republik“ genannt. 

Das Gebiet beider Länder, als Ganzes 
betrachtet, ift erheblich größer als das Kö— 
nigreich Preußen, die Einwohnerzahl beträgt 
aber wenig mehr al3 eine Million Men- 
chen, von denen eima 350000 Weiße und 
unter dieſen wieder nur etwa 250 000 
Buren find. 

In blutigen Kämpfen mit den Eingebo- 
renen mußten die Buren ihren Befig er- 
ftreiten und mit der Büchfe in der Hand 
verteidigen. Der Bauer blieb Krieger fein 
Leben lang, der Wildreichtum des Landes 
machte ihn zu einem vortrefflihen Jäger 
und Scüßen, die weiten Streden, die ihn 
vom Nachbar trennten, fefjelten ihn an den 
Sattel und gewöhnten das Pferd an den 
Reiter, dem es gehorfam wie ein Hund folgt. 
Bon Gefahren umgeben und auf gegenjeitige 
Hilfe angewiefen, bildete ſich ein Gefchlecht 
zuverläffiger, treuer Menſchen von zäher 
Ausdauer, fittlihem Familienleben, chrift- 
licher Gefinnung und einfachen, etwas rauhen 
Gewohnheiten, das fremdem Einfluß ftarren 
Widerjtand entgegenjegte und dem unter- 
worfenen Schwarzen ein ftrenger, oftmals 
harter Herr war. Über ſich aber mag der 
Bur in trogigem ?reiheitsgefühl feinen Herr- 
cher anerfennen, nur den jelbitgejchaffenen, 
für die nächſten Lebensbedingungen aus- 
reichenden Geſetzen beugt er fich. 

Lange Zeit hindurch blieben beide Staa- 
ten von England unbebelligt. Als aber die 
Mineralreichtümer von Kimberley und Jo— 
hannisburg entdedt wurden, erwachte defjen 
Habgier. Transvaal wurde 1877 anneftiert, 
erfämpfte fich jedoch 1880/81 durch den 
Sieg am Majubaberge die Unabhängigkeit 
zurüd. 

Der engliiche Nationaljtolz hätte die 



Georg von Alten: 

Niederlage vielleicht mit der Zeit verjchmerzt, 
die Gewinnſucht aber wollte die Goldgruben 
nicht miffen, und die Weisheit des Präfi- 
benten der jüdafrifanishen Republit Paul 
Krüger rüftete feitdem insgeheim für den 
Entſcheidungskampf. 

Daß die Schweſterrepublik in dieſen 
Kampf verwickelt werden würde, daß ihr 
Schickſal mit dem Transvaals unlbslich ver- 
bunden ſei, überſah man mit klarem Blick. 
Der Oranjefreiſtaat trat deshalb an die 
Seite der Transvaalburen, um mit ihnen 
zu ſtehen oder zu fallen. Mit Treue haben 
die Oranjeburen das Bündnis gehalten, und 
ihr Präſident Steijn iſt einer der feſteſten 
Felſen in der Kriegsſtürme Brandung ge- 
weien. 

Die eigentümlihe Miſchung von pri- 
vaten und öffentlichen Intereſſen, welche je 
länger je mehr der englifchen Politik die 
Wege weift, erklärt die überrafchende Er- 
icheinung, daß man zunäcdft dem lUnter- 
nehmungsgeift eines fühnen, weitblidenden 
Privatmannes, Cecil Rhodes, die Eroberung 
des Dorado überlich, ein Beweis ſowohl 
von erjtaunficher Unkenntnis, als auch da- 
für, daß man in der That den fchmweren 
Schlag vom Majubahill faſt vergefien hatte. 

Der von Rhodes ins Werk geſetzte Raub- 
zug de3 Dr. Kamefon jcheiterte Häglich, öff- 
nete aber denjenigen Buren, die etwa noch 
gezweifelt hatten, die Mugen für die drohende 
Gefahr und ſpornte die Freiftaaten zu eif- 
riger Fortjegung ihrer Rüftungen an. 

Deren Unterwerfung war in England 
beſchloſſene Sache. Afrika joll vom Kap 
bis zum Nil engliſch werden, und das bri— 
tiſche Machtbewußtſein, das ſich nicht ſcheute, 
den Franzoſen bei Faſchoda den Weg zu 
ſperren, glaubte mit den Buren leichtes 
Spiel zu haben. Den Vorwand zur Ein— 
miſchung in die Angelegenheiten Transvaals 
boten die Eingaben aufgewiegelter Engländer, 
die, unter dem Schutze der Buren lebend, 
die Goldminen des Landes ausbeuteten und 
ſtaatliche Gleichberechtigung mit den Bur— 
ghers verlangten. Vergebens waren die kluge 
Mäßigung und Nachgiebigkeit des Volks— 
raads, der den Engländern weit entgegen- 
kam. Man mußte in Pretoria und Bloem- 
fontein, den Hauptſtädten der beiden Re— 
publifen, erfennen, daß man zum Schwerte 
greifen oder die Freiheit opfern müſſe. 

Als troß neuer Bermittelungsvorichläge 

Der Buren Ende. 01 

fih die englifhen Truppen im Kaplande 
und in Natal gegen die eigenen Grenzen 
jufammenzogen, ald in England und In— 
dien Verſtärkungen für die afrifanijchen 
Garnifonen mobil gemacht wurden, als die 
Forderung auf Einftellung der Kriegsvor— 
bereitungen am 11. Dftober 1599 vom 
Londoner Kabinett abgelehnt ward, blieb 
ben Buren nur übrig, ben Feldzug zu er- 
öffnen, wenn fie nicht abwarten wollten, bis 
der Aufmarſch der britifchen Übermacht be- 
endet war. Sie befanden ſich in derjelben 
Lage wie Friedrich der Große im Jahre 
1756, als er von dem Angriffsbünbnis 
feiner Feinde erfuhr und ihnen zuvorkommen 
mußte, wenn er nicht erbrüdt werben wollte. 
Nur daß die Buren den Engländern zuvor 
fein Schlefien abgenommen Hatten. Sehr 
aufrichtig Handelt das britiſche Kabinett 
nicht, wenn e3 die Burenftaaten al3 gewifjen- 
loſe Räuber barftellt, die das unfchuldige 
England mitten im tiefften Frieden über- 
fielen, um es aus Afrika zu vertreiben. 

Der fraftvolle Entſchluß der Freiftaaten, 
die Fehler der Engländer, die eigene gute 
Rüſtung und jchnelle Kriegsbereitichaft gaben 
den Buren zu Beginn der Operationen große 
Borteile in die Hand. Ihre Streitkräfte 
find zwar nur jchäßungsweife anzugeben, 
werden aber wenig unter 50000 Mann 
betragen haben, jämtlich gut beritten, da- 
durch beweglicher als jedes europäijche Heer 
und doch zum Anfanteriegefecht ausgezeichnet 
befähigt. Auch mit guten Geichügen war 
das buriſche Milizaufgebot hinreichend ver- 
jehen. Was an militärischer Schulung fehlte, 
erjegte zum Teil die hohe Schieffertigkeit 
und die Gewöhnung an Entbehrungen und 
Anstrengungen, die den Buren anſpruchslos 
macht und den Troß verringert. 

Zunächſt ftanden nur etwa 20 000 Eng- 
länder im Felde, jorglojerweife in meit- 
getrennte Gruppen geteilt. 

Die ftärkfte derjelben, die Natal Force, 
unter General White, etwa 14000 Mann 
mit 50 Gejchügen, wurde bei Ladyimith in 
einem weit in das feindliche Gebiet vor- 
Ipringenden Winfel Natald verfammelt, wäh- 
rend die übrigen jchwachen Kräfte am Oranje- 
fluß, bei den koſtbaren Diamantgruben von 
Kimberley und in dem fern gelegenen Mafe- 
fing verwandt wurden. 

General White bei Ladyſmith bot den 
Buren das natürliche nächite Operationgziel. 
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Ehe Verſtärkungen eintrafen, mußte er aller 
Vorausſicht nach der Übermacht erliegen. 

Schon dieſer erften Probe Hielten jedoch 
das loſe Gefüge des Milizheeres der Buren, 
die mangelhafte Schulung und Befähigung 
feiner Führer nit Stand. Die Unbeweg- 
lichkeit des engliichen Generals, der fich, 
vielleicht auf höhere Weifung hin, von ben 
bei Ladyſmith aufgehäuften Vorräten nicht 
trennen mochte, oder den troßgiger Soldaten- 
ſtolz an den Platz bannte, bot den Buren die 
unerwartet günftige Gelegenheit zu einem 
großen entjcheidenden Schlage. Vollkommen 
umzingelt, hätte er den Angriffen von allen 
Seiten nur furze Zeit widerftehen können 
und im freien Felde die Waffen ftreden 
müffen, den Buren den Weg zur Küfte öff- 
nend, wo fie lange vor den britifchen Ber- 
ftärfungen eintreffen und deren Landung 
verhindern fonnten. Es ijt nicht unmwahr- 
fcheinlih, daß diefer Erfolg einen Mafjen- 
aufftand der Burenbevölferung des Natal- 
gebietes und des Kaplandes hervorgerufen 
und vielleicht das ganze Geſchick Südafrikas 
gewendet hätte. 

Statt deſſen begnügten ſich die Buren 
mit der Einſchließung White und der Ub- 
wehr feiner Durchbruchdverfuche, ihm Zeit 
gewährend, die offene Stadt Ladyjmith in 
ein befeftigte3 Lager zu verwandeln. Die 
Erflärung der Buren, daß ein Angriff zu 
viel Blut gefoftet und ihre Zahl zu ſtark 
vermindert haben würde, ift nicht ftichhaltig. 
Wieviel Menfchenleben hätte die frühe Be- 
endigung bes Krieges erjpart, wieviel Strei- 
ter hätte der Schlachterfolg der Burenjache 
zugeführt! — Schon damald (Labyjmith 
wurde bereit? am 30. Oktober 1899 ein- 
geichloffen) ſcheinen Beurlaubung und eigen- 
mächtige Entfernung die Zahl der Buren 
geſchwächt zu Haben, denn jonft wäre es 
unbegreiflich, daß deren gefamte, auf 35000 
Mann zu jchägende Streitmacht thatenlos 
vor Ladyfmith Liegen blieb und den eng- 
liſchen Verftärfungen die Landung bei Dur- 
ban wie im tiefften Frieden geftattete. Nicht 
einmal die dorthin führenden Bahn- und 
Telegraphenlinien wurden zerftört, jo daß 
General White durch den Heliographen mit 
nahegelegenen Orten und von diejen in un« 
ausgeſetzter Drahtverbindung mit Durban 
und der Heimat blieb und die gelandeten bri- 
tiichen Truppen auf Eifenbahnzügen bis dicht 
an die Burenftellung heranrollen fonnten. 

Georg von Alten: 

Hier wie im ganzen Verlauf der erften 
Abſchnitte des Krieges fteht man vor einem 
Nätjel. Man jollte glauben, daß es den 
unermüdlichen Reitern, die jeden Schlupf- 
winfel des Landes fannten und von ihren 
Stammesgenofjen vortrefflihe Kundichafter- 
nachrichten erhielten, ein Leichtes geweſen 
wäre, die empfindlichen Eijenbahn- und 
Telegraphenverbindungen der Engländer, die 
jchließlih Taufende von Kilometern weit 
durch Feindesland führten, dauernd ge- 
brauchsunfähig zu halten. Dem englischen 
Eroberungsheere,, deffen Ernährung, defien 
Ergänzung an Perſonal, Pferden, Munition 
und fonftigem Kriegsbedarf faft ganz auf 
den Eijenbahnen nachgeführt werden mußte, 
wäre damit der Lebendnerd abgejchnitten 
worden. Nimmermehr hätte es fpäterhin 
die weiten Streden durch dad dünn be- 
völferte Land mit feinen Fimatifchen und 
Verkehrsſchwierigkeiten in jchnellem Marche 
durchmefjen und deſſen Hauptſtädte beſetzen 
können, wenn die Eiſenbahnen den Dienſt 
verſagten. Unmöglich wäre es den eng- 
liſchen Führern geweſen, Übereinſtimmung 
in die Bewegung ihrer Kolonnen zu bringen 
ohne die raſche Verſtändigung durch den 
Telegraphen. Die wenigen Fälle, in denen 
es während dieſer Kriegsperiode glückte, die 
Eiſenbahn im Rücken der Engländer zu 
unterbrechen, verurſachten wochenlange Ber- 
zögerungen der Operationen und bedenkliche 
Zerſplitterung ber engliichen Streitkräfte. 
Un technifchen Serftörungsmitteln kann e3 
den Buren, in deren Bergwerfen tägfich 
Dynamit gebraudt wurde, faum gefehlt 
haben, und das Durchichneiden von Tele- 
graphendrähten, dad Umwerfen von Tele- 
graphenftangen, das Vernichten telegraphi- 
fcher Apparate ift fein befonderes Kunftftüd. 
Trogdem hat dad Kriegsamt in London 
mit großer Regelmäßigfeit faft täglich Tele 
gramme dom Kriegsihauplag erhalten und 
dorthin jenden können. 

Nätjelhaft ericheint auch die Wirkſam— 
feit der gepanzerten Eifenbahnzüge, die von 
den Buren meift vergeblich mit Geſchütz- 
und Gewehrfeuer angegriffen mwurben, wäh- 
rend die Aufhebung einiger Schienen fie 
bilf- und wehrlos hätte machen müffen. 

Leichtfertigerweile hatte man in England 
geglaubt, den Beginn des Krieges felbft 
bejtimmen zu fönnen. Nach dem Ultimatum 
Krügers murde die Mobilmahung und 
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Abjendung ded aus etwa 40000 Mann, 
einschließlich der Nichtftreitbaren, beftehenden 
Armeekorps bejchleunigt, mit dem man die 
Unternehmung durchführen wollte. Welch 
ungeheurer Troß die britiichen Truppen 
belaftet, ergibt fich bereit? aus der Zahl 
von 10000 Pferden und 10000 Maul- 
tieren, die organijatoriich zu dem Armee— 
forps gehörten. Auf dem Kriegsſchauplatze 
mußte dieſe Zahl noch erhöht und der 
Train durch unendliche Kolonnen von 
Ochſenwagen ergänzt worden. Der Erjak 
an Pferden und Maultieren während der 
Kriegsjahre bei dem zeitweile auf eine 
Sollftärte von 250 000 Mann vermehrten 
Heere war eine der größten Schwierigkeiten, 
mit denen bie Leitung zu kämpfen hatte, 
Die Verbrauchsziffer an diefen Tieren, die 
aus allen Ländern der Erde nad Afrika 
gebradht wurden, wird, wenn man fie je 
erfährt, eine unerhörte fein, denn die Meer- 
fahrt und die unmittelbar darauf von den 
ermatteten Geſchöpfen geforderten Anjtren- 
gungen waren derart verberblih, daß nur 
ein Heiner Teil die Truppen in der Front 
erreichte. 

Welches Unheil mußte fich einftellen, 
wenn feine Eijenbahn aushalf? 

An die Spite des Heered wurde ber 
populärfte General Englands geftellt, Sir 
Nedverd Buller, der ſchon manchen Strauß 
in Afrifa rühmlich durchgefochten und vor 
furzem bei den großen Mandvern auf der 
Salisbury-Heide durch feine Friſche und 
Jovialität Soldaten und Zeitungsjchreiber 
entzüdt hatte. Über feinen urjprünglichen 
Kriegsplan ift nichts Sicheres bekannt. 
Sedenfalld wurde er durch die verzweifelte 
Lage des Generald White beeinflußt, und 
niemand wird dem Feldherrn einen Vor— 
wurf daraus machen, daß er den bedrängten 
Kameraden in Ladyſmith zu Hilfe eilte. 
Niht nur der Ehre wegen, denn deren 
Befreiung fonnte auch der nüchternen Be- 
rechnung als das nächſte und wichtigſte 
Ziel gelten. Daß der General indefjen 
nur die Hälfte feines Armeeforps zu diefem 
Zweck verwendete, war ein Fehler, der jich 
blutig rächen jollte. Es ift freilich Teichter, 
nadhträglih am Schreibtiich Kritik zu üben 
als im Drange der Ereignifie, unter einer 
Flut widerjprechender Nachrichten, vielleicht 
auch unter dem Drude höherer Weilungen 
und politifcher oder gar fommerzieller Rüd- 
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fihten (Kimberley!l) die Entjcheidung zu 
treffen. Weit muß man deshalb ein Ber- 
dammungsurteil abweifen und man darf 
zu Bullers Entfchuldigung auf die ſchwere 
Berantwortlichfeit hindeuten, die er über- 
nahm, wenn in der von Truppen entblößten 
Kapkolonie ein allgemeiner Aufftand ausbrad). 
Stand jolche Gewitterwolfe überhaupt am 
Horizont, jo war die Teilung des Heeres mehr 
ber engliihen Regierung Fehler, die den 
Krieg mit unzureichenden Kräften begann, al3 
die Schuld des Heerführerd. Ein Fehler aber 
bleibt e8, der den Buren zu Gute fam. 

Auch diefe Hatten den erften Grundſatz 
der Feldherrnfunft, der in dem Zufammen- 
fafien aller Kräfte auf das Hauptziel zu 
finden ift, außer acht gelaffen und einen 
erheblihen Teil ihrer Macht zu unter- 
geordneten Zweden, zum Angriff auf Mafe- 
fing und Kimberley und zur Dedung der 
Grenze am Dranjefluß verwendet. Die 
Berftörung der Eijenbahnen auf dem eng- 
liichen Grenzgebiet durch Feine Streifparteien 
und eine leichte Beobachtung am Dranje- 
fluß hätten genügt. Um 15000 Mann 
ftärfer hätte da3 Burenheer in Natal auf- 
treten können. 

An den Aufmarjch des englijchen Urmee- 
forps, der in der Zeit vom 20. November 
1899 bis zum Ende des Monats mit Hilfe 
der Eijenbahnen nahe an den feindlichen 
Stellungen ohne Störung ftattfand, ſchloß 
fih bie dramatifche Periode des Ringens 
ber Mafjen in blutigen Schlachten und 
Gefechten. Zum Schuge der Einjchliegung 
von Ladyſmith legte ſich der Oberfelbherr 
der Buren, der greile Joubert, am Tugela 
dem Bullerſchen Entjagheere vor. Bur 
Dedung der Belagerung von Kimberley 
ftellte fih Eronje am Modderriver der 
Divifion des Lords Methuen entgegen, wäh- 
rend in der Mitte der Operationdfront die 
engliichen Generale Gatacre und rend 
unter herben Rüdichlägen das Bordringen 
der Buren über den Dranjefluß aufzuhalten 
fuchten. 

Auf beiden Flügeln des Kriegsfchau- 
platzes, am Tugela und am Modberfluß, 
zeigten die Gefechte eine überrafchende Ahn- 
lichkeit. In geſchickt angelegten Berjchan- 
zungen erwarteten die Buren den Feind, 
defien verſchwenderiſches und ziemlich un- 
ſchädliches Artilleriefeuer fie faum erwiderten 
und deffen frontalen Anfanterieangriff fie 
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dann blutig zurückwieſen. Hier wie dort 
feine Verfolgung des geichlagenen Gegners, 
feine Ausnugung des Sieges, die vermutlich 
deffen Vernichtung herbeigeführt hätte, — 
hier wie dort unthätiges Abwarten der 
Buren, während die Engländer wie bei 
Friedensmanövern in die Ruhe des bequemen 
Lagers zurüdfehren konnten, um nach einigen 
Tagen oder Wochen den Angriff in wenig 
veränderter Form aufs neue zu unter 
nehmen und aufs neue zurüdgeworfen zu 
werben. Diefelbe tapfere Hartnädigfeit, aber 
auch dieſelbe Schwerfälligfeit auf beiden 
Seiten. Konnten die Buren fich nicht zur 
Berfolgung entichließen, jo die Engländer 
nicht zu freiem, fühnem und jchnellem 
Manöver, um des Feindes verichangte 
Stellung von der Flanke zu faffen. Die 
in dieſer Hinficht von Sir Buller gemachten 
Berjuche führten nicht zum Biele, da fie 
nicht weit genug ausholten und nur von 
ſchwachen Nebenkolonnen ausgeführt wurden, 
die feine Enticheidung bringen konnten. 

Hinderlih war freilih der gewaltige 
Troß, ohne den man fi nicht von ber 
nährenden Eiſenbahn zu entfernen wagte, 
weil Tommy Atkins, der getworbene und 
recht empfindliche Soldat, großen Wert auf 
regelmäßiges Frübftüd legt und fein Gepäd 
nicht felbft zu tragen liebt. Dadurch wurden 
die Umgehungsmärjche übermäßig verlang- 
jamt und verfehlten den Überraſchungszweck. 
Andererſeits verjagte auch Die. taftijche 
Schulung des britifchen Heeres, die ſich mit 
furzem Wort ald mißverjtandene, formale 
Anwendung der deutichen Reglements be- 
zeichnen läßt, und über die ernten Schäden 
des britiichen Heereserfages half der un— 
beftreitbare Heldenmut der Offiziere, die in 

unverhältnismäßiger Zahl der feindlichen 
Kugel zum Opfer fielen, nicht völlig hinweg. 

Einer ernten Verfolgung wären die ge: 
ichlagenen englifchen Truppen wahrscheinlich 
erlegen. Der hoben Anforderung an Dis- 
ziplin und Führergewandtheit aber, die eine 
nahdrüdliche Verfolgung ftellt, war bei 
aller Tapferkeit des einzelnen Mannes das 
Milizheer der Buren nicht gewachſen. 

So rieben fich die Kräfte beider Gegner 
in monatelangen harten Kämpfen auf, ohne 
eine Enticheidimg zu finden, bi! Berftär- 
fungen aus England und das Eintreffen 
eines britiichen Feldherrn von hoher Be- 

gabung das Schidial wandten. 

Georg von Wlten: 

Schon Ende Dftober halte das Londoner 
Kriegsamt die Mobilmahung einer fünften 
Divifion* und bis Mitte November einer 
jechiten und fichenten Divifion angeordnet, 
als der Verlauf des Feldzuges die Ber- 
fehrtheit der bisherigen janguinifchen Auf- 
faflung erwied. Außerdem wurden Die 
Anerbietungen der Kolonien zur Geftellung 
von Truppen angenommen, bie freilich weder 
an Zahl noh an Tüchtigfeit Bedeutung 
beanjpruchten, und es wurben, da die aktive 
Armee und deren Rejerve nahezu erichöpft 
war, mit großem Geldaufwand freiwillige 
in ber engliihen Miliz, der Yeomanry 
(berittene Miliz) und ben Wofunteerd in 
England wie am Kap angeworben, ſowohl 
zum Erfah ber Verlufte wie zur Bildung 
neuer Truppenförper. Konnten bie legteren 
auch ihrer mangelhaften Ausbildung wegen 
zunächſt nicht gegen den Feind geführt 
werben, jo vertraute man ihnen doch den 
Schuß der Etappenftrafen an und entlajtete 
fo die Feldarmee. Zu Anfang des Jahres 
1900 warb mit Not und Mühe eine achte 
engliiche Divifion aufgeftellt, und am 1. Fe— 
bruar erklärte der Unterftaatsfetretär des 
Kriegsamtes im Parlament, dab demnächſt 
1850000 Mann mit mehr ald 300 Ge— 
Ihügen in Südafrifa ftchen würden. Dieje 
Biffer bedeutet wohl nur die Sollftärfe und 
iſt ſchwerlich in Wirklichkeit erreicht worden, 
denn die Verlufte an Toten und Ber- 
wundeten betrugen nad) amtlichen Angaben 
bis zum April 23000 Mann, an Kranfen 
über 40000 Mann, von denen mehr als 
42 vom Hundert ftarben. Auch die Ver- 
luſte an Pferden und Maultieren jebten 
die Schlagfertigfeit des Heeres herab. Die- 
jenigen ‘an Pferden wurden vom Kriegsamt 
anfänglih auf 5000, fpäter auf 10000 
Stüd monatlich veranschlagt. 

immerhin verfügte der neue Oberfeld- 
herr, Lord Roberts, als er anfangs Februar 
1900 am Kap eintraf, über vier friiche 
Snfanterie-Divifionen, jowie erhebliche Ver- 
ftärfungen an Kavallerie und berittener 
Anfanterie, und brachte reichen Erjag für 
die Verluſte mit. 

Durh die Nachrichten über den trau- 
rigen Zuſtand der noch immer in Ladyſmith 

* Die 1. 
Armeeforps Bullers, als 4, Divifion wurden die 
ſchon vorher in Südafrila befindlichen Truppen 
bezeichnet. 

bis 3. Divifion bildeten das 
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Der Buren Enbe. 

eingefchloffenen Truppen Withes und den nicht 
viel befjeren der Truppen Bullers ließ Lord 
Roberts fih in feinem Plan nicht beirren, 
fondern jeßte feine ganze Kraft an der füd- 
weftlichiten Ede des Kriegsſchauplatzes ein, 
wo Lord Methuen an Eronjes Front ge- 
jcheitert war. Dorthin war die Eijenbahn 
frei, dort fonnte die frische Kraft am 
früheften wirffam werden und bald bie 
Hauptftadt des Drangefreiftantes bedrohen. 
Der Erfolg Hat dem englifchen Felbherrn 
recht gegeben. Man kann fich jedoch das 
Bebenkliche feines Entſchluſſes nicht ver- 
behlen. Wenn in den nächſten Wochen 
Ladyſmith fiel und die Armee Bullers, die 
eben, am 25. Januar, den legten bergeb- 
fihen und überaus verluftreihen Angriff 
unternommen hatte, zu weiterem Wiber- 
ftande unfähig, auf Durban zurüdgemworfen, 
vielleiht auf die Schiffe gedrängt wurde, 
jo war ein Erfolg am Modderriver von 
geringer Bedeutung. Nichts hinderte dann 
die Hauptmacht der Buren zurüdzufehren 
und fi gegen Lord Roberts zu wenden. 
Je weiter der Lord inzwifchen in ben 
Dranjeftaat eingedrungen war, um jo mehr 
Truppen mußte er an der langen Etappen- 
ftraße zurüdgelaffen und durch Strapazen 
verloren haben, um jo ſchwerer wäre feinem 
Heeredteil der Sieg geworden. Auch Lord 
Roberts’ Plan brachte eine gefährliche Tei- 
fung in zwei weit getrennte Gruppen. Daß 
er trogdem gelang, lag weſentlich in ber 
gefennzeichneten jchwerfälligen, rein defen- 
jiven Sriegführung der Buren und in der 
des weiteren Blide® und der großen Ent- 
ichlüffe ermangelnden Führung durch den 
fränfelnden Joubert. Hat Lord Roberts 
diefe Elemente mit in Rechnung gezogen, 
jo war er im Recht, fie gehören ebenfo 
wie Entfernungen und Stärfeziffern in die 
Kombinationen des Feldherrn. 

Auf Frontalangriffe verzichtend, viel- 
mehr die feindliche Flanke umfaflend, gelang 
e8 der mehr als zehnfachen Überlegenheit 
ber britifchen Truppen unter Lord Roberts 
leicht den ſchwachen Heeresteil Cronjes, der 
nur noh 4— 5000 Mann ſtark war, zu 
überwinden und ihn, den der Eigenfinn 
des Führers mißleitete, nach tapferer 
Gegenwehr gefangen zu nehmen. Da der 
Weg nah Bloemfontain nicht ftreitig ge- 
macht wurde, jo erreichte Lord Roberts 
diefe Stadt ſchon um die Mitte des März. 

Belhagen & Klaſings Monatähefte. XVI. Jahrg. 1901/1902, 
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Hier forderten die Nachſchubſchwierigkeiten 
und der Zuftand des englifchen Heeres einen 
mehrwöchentlihen Halt, der um fo unbe- 
benflicher gewährt werden fonnte, als ber 
Burenfeldherr Joubert unmittelbar nad 
Empfang der Nachricht von Eronjes Schid- 
fal jede Hoffnung auf fernere Durchführung 
ber Operationen in Natal aufgab, die Be- 
fagerung von Ladyſmith, dad unmittelbar 
vor ber Ergebung ftand, abbrach und feine 
Truppen in der Richtung auf Kroonftadt 
zurüdmarjchieren ließ, vermutlich in dem 
furzfichtigen Beftreben, die Grenzen Trans- 
vaal3 zu verteidigen. Joubert ſelbſt begab 
fih nad Pretoria, wo er am 27. März 
feinen Leiden erlag. An feiner Stelle über- 
nahm der junge und thatkräftige Louis Botha 
den Oberbefehl, zu ſpät um das rollende 
Rad aufzuhalten. 

Wie auf des Mefjerd Schneide Hatte 
in diefen Tagen noch die Enticheibung ge- 
ftanden. Das ergibt fih Har aus dem 
Zuftande, in dem fi die Bullerjchen 
Truppen und die Garnifon von Ladyſmith 
befanden. Letztere war nicht nur zeitweije 
operationsunfähig, jondern überhaupt nicht 
mehr verwendbar. Daß ihr Kommandeur, 
der General White, mit ſolch verbrauchten 
und niedergedrüdten Truppen bis zur end- 
lichen Befreiung ftandgehalten, gereicht ihm 
zu hohem Ruhme. General Bullers Heer 
bedurfte, nachdem es in ben Tagen vom 
14. bi8 25. Februar felbft gegen die 
ſchwache Arrieregarde Jouberts nichts hatte 
ausrichten können, einer Ruhe don zwei 
und einem halben Monat. 

Die Raft des englifchen Hauptheeres 
bei Bloemfontain wurde vielfah Durch 
Unternehmungen der Buren geftört, die 
nunmehr unter gejchidten und fühnen 
Führern wie De Wet, Delarey und Dfivier 
den fleinen Krieg begannen. Es bedurfte 
umfaffender Operationen der ermatteten 
englifhen Truppen, denen es in biejer 
Periode bejonder® an Pferden mangelte, 
um unter mannigfahen Rüdjchlägen und 
ſchweren Berluften die Buren wenigftens 
zeitweife aus Rüden und Flanke vor die 
Front zu drängen, und erſt am 30. April 
fonnte Lord Roberts den Weitermarih an 
der nah Pretoria führenden Eijenbahn 
antreten. 

Seine Hoffnung, die letzte noch im 
Felde ſtehende gejchloffene Streitmacht der 

‚II ®b. 45 
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ber Buren unter Louis Botha, mit Hilfe 
geſchickter Flankenumfaſſungen enticheidend 
zu ſchlagen oder in Pretoria einzuſchließen, 
erfüllte ſich nicht. Botha wußte einer 
Niederlage ebenſo geſchickt auszuweichen und 
ging über Pretoria zurück, jede Blöße, die 
ihm die engliſchen Unterführer gaben, zu 
kräftigem Schlage ausnutzend. 

Am 5. Juni 1900 rückte Lord Roberts 
mit zwei Divifionen in Pretoria ein, da 
die Unternehmungen der Streifparteien in 
feinem Rüden ihn zur Entſendung Der 
übrigen Kräfte zwangen. Deren Übermacht 
gelang es im Laufe ded Juni, Juli und 
Auguſt einige der kühnen Parteigänger 
unschädlich zu machen. Olivier und Prinsloo 
wurden mit mehreren Taufend Mann ge- 
fangen genommen, De Wet und BDelarey 
aber entichlüpften den englischen Schlingen. 

Auch in Pretoria fand das Eroberungs- 
heer noch feine Ruhe. Botha hielt fi in 
der Nähe und brachte den engliichen Bor- 
truppen manche Niederlage bei, jo daß ber 
Oberbefehlshaber gezwungen wurde, Die 
Offenfive fortzufegen. Unter ſteten Ge— 
fechten zog fih Botha, der höchſtens noch 
15000 Mann unter jeinen Befehlen hatte, 
da immer mehr Mannjchaften pflichtwidrig 
die Truppe verließen, an der Delagoabahn 
nah Diten zurüd, zulegt von Süden her 
auch durch den langſam anrüdenden Buller 
bedroht, bis fchließlich gegen Ende Sep- 
tember die britifchen Heerſäulen die portu- 
giefiihe Grenze erreichten und Bothas 
Truppen in die nördlichen Gebirge Trans- 
vaals drängten. WPretoria und die Eifen- 
bahn nach Bloemfontain wurden freilich 
noch fortgefeßt durd; De Wet und Delarey 
beunruhigt. 

Präfident Krüger verließ Mitte Sep- 
tember dad Land, nachdem zu Anfang des 
Monats Lord Roberts die Einverleibung 
der füdafrifanischen Republif in den eng- 
fischen Staatsverband verfündet hatte, was 
binfichtlich des Dranjefreiftaates ſchon in 
Bloemfontain gefchehen war. 

Hatten die ſchweren Niederlagen zu 
Beginn des Krieges in England Verblüffung 
und Schreden erregt, jo begleitete ben 
Siegeszug des troß feiner Jahre thatkräf- 
tigen und entichloffenen Lord Roberts über- 
Ichwenglicher Jubel. Nah der Einnahme 
von Pretoria und nad dem VBorrüden bis 
an die portugiefiiche Grenze hielt man den 

Georg von Alten: 

Feldzug im mwejentlichen für beendet. Lord 
Robert3 wurde zurüdberufen, mit hoben 
Ehren und Belohnungen bedacht und zum 
Oberbefehlshaber des ganzen britiſchen 
Heeres ernannt. Sein Generalſtabschef, 
Lord Kitchener, der Eroberer des Sudan, 
trat Ende November 1900 an ſeine Stelle, 
und ſowohl Sir Redvers Buller als eine 
Reihe anderer Generale, die dem Patent 
nach älter waren als Lord Kitchener, ver- 
ließen den Kriegsſchauplatz. 

Auch Lord Kitchener täufchte ſich anfangs 
über die Schwierigkeit der ihm verbliebenen 
Aufgabe, odgleih er von Anfang an die 
Lage richtiger ald die leitenden Männer 
in London beurteilt Hatte. Seine eijerne 
Zähigkeit aber mußte die Hinderniffe zu 
überwinden. 

Er ſchätzte die Gejamtftreitfräfte der 
Buren nod auf höchſtens 20000 Mann. 
Die Zahl feiner dauernd verftärkten Truppen 
war auf etwa 210000 Mann angewacjen, 
einichließlih der nicht Streitbaren. Auf 
europäiihem Kriegstheater hätte dieſe zehn- 
fache Überlegenheit jeden Gebanfen an 
weiteren Widerftand bejeitigt. Die Buren- 
führer wußten jedoch, daß in ben weiten 
Gebieten ihres unwegſamen Landes noch 
nicht alles verloren fei, und beichloffen, den 
Barteigängerkrieg, der ihren Friegerifchen 
Gewohnheiten am beiten entſprach, fofte- 
matiſch fortzufeßen. 

Die Berlufte der Buren an Gefallenen 
und Verwundeten waren gering, jehr hoch 
dagegen an Gefangenen. Die Zahl der 
fegteren belief fih damals auf 15—16000 
Mann und jteigerte fich bi! zum Ende des 
Krieges auf 25000. Außerdem war ber 
Abgang an Mannichaften, die aus eigenem 
Entihluß auf ihre Farmen zurüdfehrten, 
recht bedeutend, doc traten manche von 
ihnen im weiteren Verlaufe des Krieges 
wieder in den Dienft zurüd. 

Das engliiche Heer hatte weit jchwerere 
Verluſte erlitten, die freilich Teichter zu 
erieben waren. Sie wurden Ende Dftober 
amtlich auf 4000 Tote, 14000 Verwundete, 
S000 Bermißte und Gefangene, 7000 an 
Krankheiten Geftorbene und auf 35000 
Invalide beziffert, die damals bereit3 nach 
der Heimat zurücdgeihidt waren. Außer— 
dem füllten etwa 30000 Kranfe die La- 
zarette des Kriegsſchauplatzes. 

Mit der ausgewählten Mannichaft, die 
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nun den Stamm des Burenheeres bildete, 
bofften ihre erfahrenen und umfichtigen 
Führer, die von jetzt ab auch ftraffere Dis- 
ziplin bielten, die Kräfte Englands all- 
mählich zu erichöpfen Un Waffen und 
Munition fehlte e8 nur ftellenweife, und 
das Kapland lieferte mannigfachen Erſatz 
an Streitern und Pferden. 

In der That ftellte der mit Kühnheit 
und Geſchick geführte Kleinkrieg das eng- 
liſche Heer auf eine neue harte Probe. Die 
Schilderung der Ereigniffe aber, die in 
zahllofen, anſcheinend wirr durcheinander 
laufenden Unternehmungen und in beren 
Abwehr beftanden, fcheitert an der Un- 
zulänglichkeit der Berichte. 

Während Botha, De Wet, Delarey, 
Herkog, Kruiginger, Scheeperd und andere 
Burenführer im Rüden der Engländer auf- 
traten und zeitweije tief in das Gebiet ber 
Kapkolonie eindrangen, mußte Lord Kitchener 
ben größten Zeil feiner Truppen, 90 bis 
100000 Mann, zur Sicherung der mehr 
al3 3000 Kilometer langen Bahnftreden 
verwenden. Ein anderer Teil, der in 
feinen Garnifonen über das Land verftreut 
wurde, war den Überfällen des Feindes 
preisgegeben und mußte hier und ba bie 
Waffen ftreden. Zur Verfolgung und Ein- 
freifung der feindlichen Streiffommandos 
blieben dem englifchen SHeerführer faum 
50000 Mann, die dem Bedarf bei weiten 
nicht genügten, jo daß er zu ungewöhn- 
lihen Mitteln griff, von denen einige mit 
ben Grundfägen der Menichlichkeit nicht 
vereinbar find. 

Durch BVeriprehungen und Drohungen 
wußte er einen Teil der Buren auf feine 
Seite oder zur Ergebung zu bringen. Die 
Burenfamilien wurden zu Taujenden in bie 
Konzentrationslager gebracht und Ent- 
behrungen unterworfen, die überaus zahl- 
reihe Erfranfungen und Todesfälle, be 
ſonders unter den Kindern herbeiführten. 
Große Streden Landes wurden unter harter 
Behandlung der Bevölferung verheert, den 
Militärzügen wurden, um fie vor Angriffen 
zu fchügen, angefehene Burghers mitgegeben, 
an Gefangenen ward das Todedurteil voll- 
firedt, und dem Kriegsgebrauch zumider 
wurden zahlreiche Kaffern unter allerhand 
Vorwänden bewaffnet und im engliichen 
Dienft verwendet. Seit dem März 1901 
begann der Bau von Blodhäufern an den 
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Eifenbahnen und an einigen Linien mitten 
durch das weite Land, eine Mafregel, die 
den Abſperrungszweck nur undolltommen 
erfüllte. Sie zeriplitterte die Kräfte noch 
mehr und Hinderte doch die Streifzüge der 
Buren nicht, deren Tapferkeit immer wieder 
Erfolge errang und um fo mehr anzu. 
erfennen ift, als die Rüdfichtslofigkeit des 
Feindes fie aller Mittel zur Pflege der 
Verwundeten beraubte. 

Der Raftlofigkeit Kitchenerd und dem 
Aufgebot unverhältnismäßiger Kräfte gelang 
es nicht, Die fühnften und gefährlichften Buren- 
führer, De Wet und Delarey, und den troß 
ſchweren Leidens unermüdlichen Präfibenten 
des Dranjefreiftants, Steijn, zu fangen. 
Noh in den letzten Wochen des Krieges 
erlitten die Engländer Niederlagen, die nicht 
nur der mangelhaften Ausbildung bes haftig 
geworbenen und nachgefandten Erſatzes und 
der traditionellen Unbeholfenheit des eng- 
liſchen Soldaten im Sicherheitädienfte, fon- 
dern auch der wachlenden Angriffsenergie 
ber Buren zuzufchreiben waren. 

Diefe Thatfahe und das mit Macht 
hervorbrechende Friedensbedürfnis des eng- 
liſchen Volfes ließen die Hoffnung aufitei- 
gen, daß bie feit dem März 1902 ſchwe— 
benden Verhandlungen zum Abichluffe eines 
Friedens führen könnten, der den tapferen 
BVerteidigern ihres Vaterlandes den Lohn 
ihres Opfermutes verbürgte. 

Das Geſchick hat es anders beichloffen. 
Der Friedensvertrag ift eine wenig verhüllte 
Unterwerfung auf Gnade und Ungnade. Die 
füdafrifanifche Republit und der Dranje- 
freiftaat find dem weiten britifchen Kolonial- 
reiche einverleibt, und dem englifchen Parla- 
mente jteht es frei, die VBertwaltungsgrundjäge 
zu bejtimmen, nach denen das überwundene 
Bolt nunmehr zu Icben hat. Ihren tapfe- 
ren Mitftreitern aus der Rapfolonie oder 
aus anderen Ländern haben die Burenführer 
nur dad nadte Leben fichern können. Dem 
Prozeß ald Hochverräter entgehen fie aber 
nicht. Selbſt die Burghers, die jebt ver- 
tragsmäßig die Waffen geftredt Haben, find 
vor dem peinlichen Gerichtöverfahren nicht 
geihüßt, wenn die englifchen Behörden die 
Anklage auf Verlegung der Kriegsgebräuche 
erheben, obichon anzunehmen ift, daß po- 
fitiiche Klugheit die Todesſtrafe verhindern 
wird. — 

Mit einem jchrillen Mißton Klingt die 
45* 
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Tragödie aus. War diejer Frieden des ver- 
gofjenen Blutes, der jahrelangen, helben- 
mütigen Ausdauer wert? Stand es jo 
fchleht um die Burenſache, daß das hohe 
Gut der Unabhängigkeit, um deffentwillen 
man zum Schwerte gegriffen, ohne eine legte 
tapfere That dahingegeben werden mußte? 
— Man darf nicht bezweifeln, daß bie 
waderen Führer, die dem Tode oft genug 
furchtlos ins Auge ſahen, auch ferner bereit 
waren, ihr Leben in die Schanze zu jchlagen. 
Wenn jemals banges Bagen ihr mutiges 
Herz beichlich, jo gewiß in dem Augenblid, 
wo fie ihren ruhmvollen Namen unter das 
Todesurteil ihres Volkes ſetzten. 

Woher die überrafchende Wendung, wo- 
ber das plößliche Gefühl der Ohnmacht, 
das fo eilig zum Abſchluß drängte, daß 
nicht einmal der Rat des Präfidenten Krü— 
ger eingeholt werben konnte ? 

Die Berichte laſſen nur eine Erffä- 
rung zu. 

Die noch unter den Waffen ftehenden 
Burgherd haben über Lord Kitcheners Frie- 
dendangebot abgeftimmt, und der Wille der 
friegsmüden Mehrheit, die nicht im ftande 
war, die politifche und die Friegerijche Lage 
zu überfehen, führte den jammervollen Bu- 
ſammenbruch herbei. 

Der eigenſinnige und unverſtändige, das 
Selbſtrecht des Einzelnen überſchätzende Frei- 
heitsdrang der Buren, der jelbft in der 
Drangfal diefer ſchweren Zeit die Unter- 
ordnung unter ein Oberhaupt verhinderte 
und den gemeinen Soldaten zum Herrn 
über Krieg und Frieden machte, bat den 
politifchen Selbftmord verschuldet. Der fteif- 
nadige, tapfere Bur, deſſen mangelhaftes, 
der ftrengen Zucht entbehrendes Wehrſyſtem 
die Entfaltung der ftaatlichen Kraft lähmte, 
beugt fi nun einem fremden Herrn, der 

Georg Buffe-Balma: Unraft. 

ben Willen und die Macht befigt, fein Volks⸗ 
tum zu vernichten. 

Hart aber nicht völlig underdient wirb 
die Geſchichte das Schickſal des Burenvolfes 
nennen, von bem mehrere taujend Mann 
die Waffen für den Landesfeind ergriffen. 

Gering nur ift die Ausfiht, dab es 
ihm zu gelegener Zeit gelingen möchte, das 
Soc der Fremdherrſchaft wieder abzufchüt- 
tefn. An Aufftandsverfuchen wird es nicht 
fehlen, und nocd lange werben britische 
Truppen Wache Halten müſſen im Buren- 
ande, aber nur eine ganz ungewöhnliche 
Gunft der Umftände könnte feine Freiheit 
wiederherſtellen. 

Die Freude der Engländer über den 
endlichen Erfolg ihres Unternehmens iſt be- 
rechtigt. Seit dem amerifanifhen Unab- 
hängigfeitsfampf hat Großbritannien feine 
größere Gefahr überjtanden. Nicht der 
Tüchtigfeit feines Heeres verdankt es den 
Sieg, fondern troß deffen gewaltiger Über- 
macht und troß ber Unerjchöpflichkeit feiner 
Geldmittel der ftaatlichen Unvolltommenheit 
feines Gegner und dem Glüde, das es 
während bes Krieges vor jeder anderen po- 
litiſchen Berwidelung bewahrte. 

Erleichtert kann England aufatmen. Es 
hat den fo lange gefeffelten Arm wieder 
frei zur weiteren Ausbreitung feiner Macht 
auf dem Erbball. 

Niemals aber hätte, dag muß die Ge- 
rechtigkeit anerkennen, der wagehalfige Er- 
oberungszug gelingen fünnen ohne die groß- 
artige, muftergültige Zähigkeit, mit der das 
britiſche Volk troß allen Mißgeſchickes und 
aller Mißgriffe zu feinen Staatsmännern 
ftand, ohne feine tiefe politische Einficht 
und Disziplin, die allen Widerſpruch bannten, 
der Hand und Fuß der leitenden Männer 
hätte lähmen fönnen. 

Unrast. 
Uon 

Georg Buife-Palma. 

— Beute bier und morgen dort, 
Obne Rubn und obne Rasten — 
Ach, was soll das wilde Basten 

Und was treibt dich immer fort? — — 

— Suchen muss ich, gehn und suchen 
Einen Bügel auf der Beide, 
Der umrauscht von Silberbuchen 
Mir erbaut zum Berzeleide. 

Denn ich sab: Drei Engel buben 
Dort die Schollen ohn' Ermüden. 
Und sie schaufelten und gruben 
Und begruben meinen Frieden. 

Rastlos muss ich nun durchwandern 

fremdes Land und fremde Wege, 
Bis ich dem begrabenen Andern 
Lächelnd mich zur Seite lege .... 
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oman und Novelle. Es gibt jelbft unter den 
Belletriften den und jenen, der vom lnter- 

ſchied der beiden Erzählungsgattungen nichts an- 
deres zu jagen weiß, ald: Romane find länger, 
Novellen find kürzer. Oder: an einer Novelle 
fchreib’ ich ein bis vierzehn Tage, an einem Ro- 
man ein bis vierzehn Monate. Derartige Un— 
klarheiten zeugen von einem äfthetijchen Notjtand, 
den all unjere Geiftesfultur noch nicht gebannt 
hat. Wie weit fie verbreitet find, das merft man 
am bdeutlichiten, wenn man fieht, was alles unter 
der Flagge Novelle in die große Litteraturjee 
——— Und doc iſt es ebenſo geſchmack⸗ 
08, feuilletoniſtiſche Skizzen, aphoriſtiſche Stu- 
dien, Blaudereien, Stimmungsbilder als Novellen 
auf den Markt zu bringen, wie es thöricht wäre, 
ein Epos Drama, ein jchlichtes Volkslied Sonett 
u nennen. Einmal geichaffene äfthetiiche Rubri- 
en, die geichichtlich feftgelegt find, wirft nur 
der Unwiſſende acht- und fühllo8 über den 
Haufen. Merkmale finden fich genug, Roman 
und Novelle leicht zu unterjcheiden. Vor allem 
das eine, daß der Roman ein vielverichlungenes 
Gewebe von Handlung gibt, ein umfafjendes Ge- 
jamtbild, das entweder ein Einzelleben in feinem 
Steigen und Fallen, mit all feinen Beziehungen 
und —— oder eine ganze Zeitepoche 
umſpannt. Der Roman iſt gleichſam ein Gebilde 
von loncentriſchen Kreiſen. Die Novelle aber iſt 
nur ein Einzelfreis mit einheitlichem Handlungs- 
fern, fie bietet nur einen Einzelfall und ein Ein«- 
zelproblem. Im Zufammenbang damit fteht es, 
daß dem Roman das Gebiet des Typiſchen und 
Allgemeinen, der Novelle das Abjonderliche, Un— 
gewöhnliche und Seltiame näher liegt. In ihrer 
Hauptmaſſe laſſen jich die Novellen aller Littes 
taturen in zwei Gruppen einordnen: entweder 
find fie nichts ald behaglich ausgeiponnene Anef- 
doten A la Boccaccio und Maupajiant, — die 
Erfindung bildet bier den weientlichen Reiz — 
oder fie vertiefen fich in irgend ein ethijches, 
fociales, pinchologijches Problem, wie das bei der 
deutichen Novelle von Tied bis auf Heyſe vor- 
zugsweiſe der Fall ift. 

Unter den Novellenbüchern, die mir zur Be» 
ſprechung vorliegen, — eine gewaltige Heerichar, 
aus der ich aber nur ein paar berüdfichtigen 
fann — find nur wenige, in deinen jich nicht 
Geichichtchen und Hiftörchen, die halbwegs auf 

(Abdrud verboten.) 

ben Titel Novelle Anſpruch machen dürfen, mit 
allerlei Skizzen und Studien bunt vermengen. 
So auch bei Theodor Duimchen, deſſen 
Sammlung „Mittel und Wege* (Berlin, Jo- 
hannes Släde) allerdings im ganzen, jowohl dem 
Stoff wie der Darftellung nach, weit einheitlicher 
gehalten ift, als die meiften anderen diejer Kraut» 
und Unkrautwerle. Moderne Sittenbilder nennt 
Duimchen feine Geichichten; natürlich verfteht er, 
wie das jo Brauch ıft bei Erzählern, unter 
Eittenbildern vorwiegend Umfittenbilder. Ihrer 
Mehrzahl nach find dieſe Gefchichten Moment» 
bilder aus dent Leben und Treiben der heutigen 
Gejellichaft, vielfach mit jatirischer Tendenz. Mau- 
paſſant ift der Meijter, dem Duimchen nachitrebt; 
er hat nicht ganz die Grazie bes Franzoſen und 
wagt ſich im Pilanten nicht jo weit vor; aber er 
ericheint frifcher und gefunder. Seine Erzählungs- 
weije, die faft durchweg auf einen gefälligen Unter» 
haltungston geftimmt ift, hat etwas Ympreifio- 
niftiiches und Improviſatoriſches; mit Schilde» 
rungen, poetiſchen Ergüſſen, Gebanfen und 
Betrachtungen ift das leichte Baumerk nicht jon- 
derlich beſchwert. Duimchen erzählt ſchlankweg 
wie weiland Meſſer Boccaccio, und auch ſeine 
Stoffe ſucht er nicht allzu fern von der breiten 
Landſtraße des Lebens. Eine der Geichichten, die 
dem Buche zu feinem Gejamttitel verholfen hat, 
gibt im ebenjo jchlichter wie boshafter Weije 
darüber Auffchluß, wie man am leichteften Kar- 
riere macht. Daß es ficherer ift, fich den Weg 
durch das Weib ftatt durch Kenntniffe zu ebnen, 
das hat Duimchen den Läfterern aller Zeiten und 
Völker nachentdedt. Ganz neu ift aber auch die 
andere Entdedung nicht, daß das Weib nicht bloß 
das Glüd ihres Freundes, jondern den Mann 
auch zum Narren machen fann, wie das in „Rö 
Ber“ und der „Büffetiere” des Breiteren dargelegt 
wird. Seltener beichäftigt fich die Litteratur mit 
der umgefehrten Thatſache, dab der Mann die 
rau dupiert. Duimchen erbringt zur Abwechs- 
lung in jeinen „Erbſchaften“ ein Beiſpiel für 
diefe Thatſache. Das arme Fräulein Laura läht 
fi von einem Halunfen durch verlodende Vor— 
jpiegelungen zur Teilnahme an einem Verbrechen 
verleiten; er aber erntet die Früchte allein, und 
fie verfommt. Daß der Erzähler jedoch nicht nur 
für das Pikante Berftändnis hat, jondern auch 
für das Harmloſe, und wenn es jelbft dicht ans 
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Platte grenzt, das bezeugt die milde Gejchichte 
vom „Unglüdsjegen“. Es ift ein Unglüd für 
Sufi Ferber, dab ihr lieber Papa plöglich ver- 
armt. Sie verliert infolgedejien den Bräutigam, 
der ſich jchnöde von dannen ſchleicht, jobald er 
das Berhängnis witter. Zum Segen aber wird 
das Leid, weil nunmehr der Platz an Sufis Seite 
für Händchen Nonneburg frei wird, für Händchen, 
der ein viel netterer Kerl und ebenjo reich ift, 
wie ber weiland Bräutigam. Duimchen jollte 
die Handlung dramatifieren, als Volksſtück wird 
fie edlen Menſchen THränen feliger Rührung ent- 
loden. Um jo ferniger und erfriichender wirkt 
die Geſchichte von ber tapferen Wäſcherin Male, 
die jeitab der Heerftraße ihr Glück ſucht und ihren 
Weg allem Klatſch und Neid zum er erhobenen 
Hauptes geht. Schade nur, daß die Heine Cha- 
rafterftudie jo ſtizzenhaft gehalten ift. 

Nicht jo impreffioniftiich wie Duimchen, mehr 
ein gediegenes Litteraturdeutich fchreibt Heinz 
Tovote. Er hat eine Vorliebe für Probleme, 
die allenfalls auch einen Edgar Poe oder Dtto 
Ludwig zur Behandlung hätten reizen fönnen ; aber 
er führt fie zumeift in jo gemütlicher Weije durch, 
daß jedes Schauer- und Peinlichkeit3empfinden gleich 
im Keime erftidt wird, Ohne Zweiſel ift Tovote 
mehr Poet als Duimchen, er legt Wert auf Stim- 
mungsmalerei, aber feinen Bildern fehlt es an 
tiefen, fatten Farben, an kraftvollen Lichtern und 
Schatten, fie find glatt und ohne fonderliche Eigen- 
art gemalt. Charafteriftif, Schilderung, Dar- 
ftellungsweije, — alles recht nett und annehmbar, 
aber auch durchaus oberflächlich und leihthin; nur 
hier und da erhebt fich das Feuilletoniſtiſche ins 
Poetiiche, ins wahrhaft Novelliftiiche. Seine 
neuefte Sammlung (Berlin, Fontane & Co.) hat 
Tovote nach der Anfangsgeichichte „Die Leichen- 
marie“ genannt; wie ich vermute, weniger des— 
halb, weil fie unter den Erzählungen des Buches 
die am jlüchtigften hingeworfene ift, fondern wohl 
eher aus dem Grunde, weil der Titel jo etwas 
fiegreich Kolportagehaftes hat, jo jenjationell ver- 
führeriich Hingt. Welches Nähmädelherz erichauert 
nicht ahnungsbebend ob jo lodendem Ton? Aber 
ed freut ſich umſonſt auf ein echtes und rechtes 
Gruſeln. Allerdings ift die Yeichenmarie eine Maid, 
die an nnd fürfich einen Platz in Caſtans Schredens- 
fammer redlich verdient. Bon Kindheit auf em- 
pfindet die liebe Deern eine unbezwingliche Luft, 
Leichen zu jehen und zu berühren. Und als ihr 
eine Zeit lang der Genuß verjagt bleibt, macht 
fie ſich einfach eine Leiche, d. h. fie ermordet die 
Witwe, bei der fie bedienftet ift. Nur, um mal 
wieder mit einer Leiche zufammen zu fein, Mie 
erfichtlich, leidet Marie Völker in höchitem Grade 
an einer Manie, von der ich nicht weiß, ob die 
Ürzte fie Schon rubriziert und benamiet haben. 
Tovote berichtet von der Kranken in beilerem 
Neporterftil, der mit einigen prägnanten realiſti— 
ſchen Wendungen durchſetzt ift. Er gibt ein 
Feuilleton, aber feine Dichtung, die jo eine jelt- 
jame Perſon lebendig anjchaufih macht, der 
Eigenart des Themas Farbe und Stimmung an- 
vaht und wenigitens einen Strahl in das Dunfel 
wirft, in dem dergleichen Abnormitäten erwachien 
und gedeihen. Faſt mit der gleichen Flüchtigfeit 
it das Thema, das in „Selbitmord“ vorgeführt 

Heinrich Hart: 

wird, behandelt; es zeugt von künſtleriſcher Leicht» 
fertigfeit, ein jeeliiches Problem diejer Art in 
folcher Kürze, jo obenhin zu erledigen. Eine 
Frau hat einen Selbftmordverjuch gemacht, weil 
der Mann, den fie ihrem Gatten vorgezogen, ihrer 
Liebe mit Gleichgültigfeit begegnet. Im Fieber- 
darorismus ftöhnt fie fortwährend den Namen 
des Geliebten und ruft nah ihm. Nach qual- 
vollem Ringen überwindet ſich der Gatte und 
führt jelbft den treulofen Freund an das Lager 
der Schwerverlegten., Die Kranfe beruhigt ſich, 
und es gelingt den Ärzten, fie dem Leben zurüd- 
zugeben. Saum aber hört fie, was der Gatte 
gethan, da fteigert jich ihre Abneigung gegen ihn 
zum Haß; fie jieht in jeiner zarten Menjchlichkeit 
einen Mangel an (eibenfchaftficher Liebe, ſonſt 
2 er unmöglich ihrer Sehnfucht nach dem 
ebenbuhler Vorſchub Teiften fönnen. Und jo 

verläßt fie ihn. Zweifellos liegt hier ein jeelisches 
Problem vor, das in tieffte Gründe menjchlichen 
Weſens hinabreicht, aus dem fich allerhand feines 
über die Beziehungen zwiſchen Mann und Weib, 
über die Unterjchiede zwiſchen männlicher und 
weibliher Empfindungsweije herausipinnen läßt. 
Tovote macht aber das Thema mit ein paar 
bürftigen Umrißlinien ab, er huſcht darüber hin- 
weg, Statt fich hinein zu vertiefen. Reicher und 
lebendiger ift in „Dübeldmoor“ die Geichichte von 
dem FFörfter durchgeführt, der in milder Auf- 
wallung einen tyranniſchen Vorgeſetzten erſchießt, 
feinen Drang aber, durch Selbſtanzeige das Ver« 
brechen zu jühnen, unterdrüdt, um jein Leben 
für Weib und Kind zu erhalten. Die Stimmung, 
die über dem Ganzen ruht, atmet feine hinreißende 
Kraft, nichts von dumpfer Schwüle, aber es ift 
dboh Stimmung und Farbe vorhanden. Auch 
„Das große Los“ behandelt einen Stoff, der 
möglicherweije Viktor Hugo, Edgar Poe oder auch 
Maupaſſant jehr paſſend gelegen hätte. Ein roher 
Buriche hat um weniger Mark willen eine Frau 
erichlagen und ift zum Tode verurteilt worden. 
Im Gefängnis erfährt er, daß ein Los, das in 
jeinem Bejig_ift, mit einem Hauptgewinn heraus- 
gefommen ift. Natürlich erboſt fich der Todes- 
fandidat über dieſe Schidjalstüde bis zur Ber- 
zweiflung. Auch hier wieder nur ein paar 
andeutende Striche, aber feine dichteriiche Aus— 
geftaltung. Das Befte, was in dem Buche ftedt, 
find ein paar humoriftiiche Alltagsgeichichten, 
deren Stoff feine Anſprüche auf Empfindungs- 
tiefe und Stimmungsfeinheit erhebt. Tovote er- 
zählt fie in anjprechendem, flottem Plauderton 
und das genügt. So 3. B. die Anekdote von 
dem Bauern, der um jchweres Geld eine Wieje 
mit Teich an eine Aftiengefellichaft verfauft. Die 
Geſellſchaft läßt auf Salz bohren, und da ihre 
Leute bei Nachforſchungen das Wafler des Teiches 
jehr jalzhaltig gefunden haben, handelte fie dem 
Eigentümer jeinen Bejig ab, obwohl er immer 
wieder erffärt, daß in jeinem Grund und Boden 
unmöglich Ealz vorhanden ſei. Der geriebene Kerl 
ſichert ſich dadurch vor der Einrede, die Geiell- 
ichaft durch faliche Voripiegelungen verlodt zu 
haben. Daß er fie in der That düpiert hat, in- 
dem er vor ber Unterjuchung des Teiches einige 
Sad Salz hineingeichüttet hat, verjchweigt er 
wohlweislich. Ahnliche Gejchichten tauchen Dann 
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und wann in den Zeitungen auf; Tovote berichtet 
dergleichen mit behagli Ausführlichkeit, ein 
weiteres Verdienſt beaniprucht er jelbft wohl nicht. 
Alles in allem leichte Unterhaltungsfeftüre, ohne 
eigentlichen Litteraturmwert. 

Vom Feuilletoniſtiſchen ins Dichterifche führt 
Mar Grad mit jeinem Novellenbuh „Wenn 
Früchte reifen...“ (Berlin, Fontane & Co.). 
Novellen gibt es freilich nur wenige in dem Buch, 
auch hier überwiegt die Skizze; immerhin erfreuen 
dieſe Stleinigfeiten fait durchweg durch poetiiche 
Züge, durch feines Empfinden und Stimmungs- 
reize. Im einzelnen überwuchert die Schilderung 
dad bißchen Handlung, wie Lianengerant einen 
Tropenbaum, aber es ilt eine Leuchtkraft in diejen 
Bildern, da man fich gern in fie vertieft. In 
feinem Roman „Die Üverbeds Mädchen” hat 
Mar Grad eine ftarke Begabung, ein bedeutendes 
Können offenbart. Die Charaktere jind aufs 
febendigfte gezeichnet, die Sittenichilderung wie 
die Tendenz hat einen Zug ins Große, und Tragif 
und Humor vereinigen fh zu harmoniſcher Ge- 
lamtwirfung. An geiftiger Bedeutung reicht das 
Novellenbuh an den Roman nicht heran. Den 
Reichtum aber jeines Könnens bezeugt Mar Grad 
auch in dieſem Werf, das in Stoff und Daritel- 
lungsweiſe ein buntes und im wmejentlichen reiz- 
volles Gemenge bietet, Manches im Gefühls- 
ausdrud, in der Stoffwahl, in der Charafterijtif 
deutet darauf hin, daß der Verfaſſer eigentlich 
eine Verfaſſerin ift. Jedenfalls bildet enge Be— 
ichränftheit feinen Zug jeines oder ihres Weſens, 
und wenn auch nicht alles in dem Buche gleich- 
wertig ericheint, jo verliert es fich doch nirgends 
ind Stleinlihe und Wichtige. Mar Grad hat 
offenbar ein gut Stüd unjeres Erdenteild fennen 
—— und überall mit offenen Künſtleraugen 
eobachtet; ruſſiſche wie italienische Volkseigenart 

lennzeichnet er mit derſelben Schärfe und Be— 
ſtimmtheit. Auf das Buch in ſeinen einzelnen 
Stücken einzugehen, muß ich mir verſagen; die 
geh! achtzehn erſchreckt mich; wollte ich auch nur 
nen Teil berüdjichtigen, jo wäre ich mit meinem 

Naum zu Ende. 
Ein Dichter von ganz anderer Art, aber gleichfalls 

ein echter, feinempfindender Boet ift %. don Bor» 
bed. Sein Erzählungsbud „Aus der Zeit 
der Stodprügel und Gavotten“ (Wies- 
baden, R. Berchtold & Co.) mutet künſtleriſch 
an, wie ein Bildwerf aus der Barodzeit, das in 
keckem Nebeneinander Derbes und Zierliches, 
Abftrujes und Launiges, Tollheit und Empfind«- 
jamfeit vereinigt. Vorbeck ſchildert nicht das 
roße, jondern nur das Kleinleben des XVII. 
hrhunderts an den Höfen, in den Schlöjjern, 

im Bürgerhaus und auf dem Lande, aber er 
macht in feiner Weije Diele Zeit ebenjo neu lebens 
dig, wie Konrad Ferdinand Meyer die Tage der 
Renaiſſance. Ein köſtlicher Zug reiht fih an 
den anderen, die Geftalten find mit einer Plaſtik 
hingeftellt, für die es nichts Nebenfächliches gibt, 
die jeden Perſönlichkeitszug aufs anjchaulichite 
herausarbeitet, und die Sprache thut das Ihre, 
die Illuſion der Wirklichkeit vollfommen zu machen. 
Tovote ſucht durch die Stoffwahl den Vergleid) 
mit den großen Novelliften der Weltliteratur 
herauszufordern, Vorbeck gemahnt in der Behand 
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lung und Stimmungskraft an ſie, und iſt doch ein 
Eigener durchaus für ſich. Wenn es ihm gelingt, über 
das bloß Genrebildliche hinauszukommen, wird 
er ſich vielleicht den Weg zur erſten Reihe unſerer 
Erzähler bahnen. Ein grotestes Nachtſtück „Schloß 
Dftrezin“ eröffnet dad Buch; die Gefchichte von 
dem polniichen Grafen, der jeine Geliebte in einer 
Art Gefangenſchaft hält und fie ichließlich in den 
Tod treibt, erinnert in Stil und Färbung an 
die ältere Romantif, vor allem an E. T. U. Hoff- 
mann. Den Hang für das Grotesfe bekundet 
auch die Erzählung „Schöne Seelen”, aber es 
bat ſich Hier nidyt mit dem Schauerlichen und 
Beinlichen, jondern mit dem Komiſchen verſchwi— 
ftert. Karl Iſaak, der Tyrann von Landau, ein 
Tyrann en miniature, der im Grunde jeines 
Weſens der gutmiltigfte —— iſt, dieſe Pracht⸗ 
figur lohnt allein ſchon die Stunde, die das kleine 
Buch in Anſpruch nimmt Den Gegenſatz zu 
diefem Bären bildet das zierliche Rokofofräulein, 
das in „Elyfium“ die Hauptrolle fpielt. Wie fid) 
die Kleine ihren Kammerdireftor zum Mann ge— 
winnt, trogdem fie jelbft die — faum rührt, 
und trogdem der Drachen von Tante alle Gegen- 
minen jpringen läßt, das hätte auch Gottfried 
Keller faum vergnüglicher erzählen können. Nicht 
viel mehr als eine Aneldote aus dem Hofleben 
gibt, rein ftofflich betrachtet, das Geichichtchen 
„Der Pasquillant“, aber es iſt mit ebenfoviel 
Grazie wie Übermut hingeworfen, jo daß es lit- 
terariih über das Anefdotenhafte weit hinaus- 
wächſt. Irenäus XL, der ein biſſiges Epigramm 
auf ſich ſelbſt zum beſten gibt, um einen Höfling, 
der ihn mit anonymen Satiren ärgert, zu ent— 
larven, verdient es durchaus, im Porträt feſtge— 
halten zu werden. Reicher und tiefer angelegt 
ift die Erzählung von der „Tante Schardt“, die 
al3 Zugabe zu den Rokokogeſchichten gratis mit» 
geliefert wird; fie gibt in Ernft und Laune eine 
anjprechendes Bild von dem Empfindungs- und 
Stimmungsleben in der Zeit der Befreiungsfriege. 
Bedauerlih ift nur, dab der Verleger an das 
Buch nicht einige Mark mehr gewandt hat; die 
Ausstattung ift jo nüchtern wie möglich, und Doch 
hätte es ficherlich dem Abſatz jehr genügt, wenn 
dieſe Nofofobilder in pafjendem Rahmen an die 
Dffentlichleit gebracht worden wären. Ein In— 
— dieſer Art fordert ja geradezu zu einem ko— 
etten Einband, zu einem graziöjen Aufputz heraus, 

Zum Schluß das befte. Eine Novelle von 
Georg Hirſchfeld. So ſchwächlich das jüngfte 
Drama des früh, allzufrüh in Mode gefommenen 
Poeten, der „Weg zum Licht“, erjcheint, jo an» 
ziehend wirft dieje Erzählung „Freundſchaft“ 
(Berlin, ©. Fiſcher). Ihr dichterifcher Wert be» 
ruht freilich faft einzig auf der Zeichnung der 
Heldin, auf der Wiedergabe ihres Fühlens und 
Sinnens, aber dies eine reicht hin, die Novelle 
über das litterariiche Durchſchnittsmaß um ein 
Beträchtliches hinauszuheben. Überall merkt man 
es der Erzählung an, dab Hirſchfeld von den 
neueren ſtandinaviſchen Dichtern in jeinem Schaffen 
jtarf beeinflußt worden ift, und doch hat der junge 
Voet ein Stüd jeiner Seele in das Bud) Hinein- 
gelegt, etwas von feiner innerften Eigenart. In 
jeiner Natur überwiegt das Zarte, Senfitive, es 
jtectt etwas Mädchenhaftes in ihm, und jo laq es 
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ihm nahe, eine Geftalt zu jchaffen, die jo rein und 
feujch ift, wie der Schnee der norwegiſchen Glet- 
fcher. Aus Norwegen ift Mina Friburg nad) 
Berlin gelommen, erfüllt von dem PBerlangen, 
ben Dichter Brander kennen zu lernen, deſſen 
Bere fie bezaubert haben. Sie lernt ihn kennen, 
plaudert mit ihm, wandert mit ihm, und fiehe, 
fein Wejen entipricht ganz dem Bilde, das fie 
jih von ihm gemacht. Was bei Dichtern befannt- 
lich nicht allzuoft der Fall ift. Mit jedem Tage 
wird der Bund inniger, der die beiden Menichen 
verbindet. Eines Tages aber verlangt der Mann 
mehr als Freundſchaft. Anna geht tiefverlegt 
von ihm. Mit der Zeit aber vernarbt die Wunde, 
eine neue und noch heißere Sehnjucht nad) dem 
Manne wird wach in dem Mädchen, fie ärgert 
ſich über fich jelbft und tritt von neuem zu Bran- 
der in Beziehung. Uber ihn ganz für fich zu 
gewinnen, iſt es zu ſpät. Brander hat mit einem 
niedlichen Alltagsperſönchen ein Verhältnis an- 
efnüpft und macht die harmlos Nette zu feinem 
eibe. Er entſchuldigt oder erflärt das mit einem 

Gleihnis: „Es war einmal ein Felſen im Meer, 
an weldem tagaus, tagein die Wogen anprallten, 
nur in ehrlihem Bemühen, ihn zu ſchmücken und 
zu fühlen, aber nicht, ihn zu überfluten. Der 
Felſen aber jagte: Ihr jeid Wafler und ich bin 
Stein. Zurüd mit euch, ich bin in mir jelbft 
gegründet.‘ Da Half nun das alte Meer ben 
armen Wellen und öffnete ihnen ein geiundes, 
blühendes Flachland, das die Flut mit Wonne 
bei ſich aufnahm und fich immer wieder von ihr 

Herm, Hefe: Der Abenteurer, 

füflen und fojen ließ." Tiefbeſchämt, daß fie in 
Gefahr war, mit ihren beften Gefühlen ſich weg- 
umerfen, flüchtet fih Anna zum zweitenmal. 
ft in der ferne begreift fie die gegenfägliche 

Art des Manns, die ihn trieb, jo ganz anders 
zu fühlen und zu handeln, wie fie e8 von ihm 
erwartet. Und fie bewahrt ihm ihre Freundichaft. 
Das Wejen einer reinen, noch) ganz ungebrochenen ° 
Mädchennatur hat Hirichfeld in feinem tiefften 
Kern erfaßt. Sie jucht den Mann, wie die Ranfe 
den Stamm, aber fie erjchridt noch vor jeber 
Berührung mit dem Manne, die über das rein 
Seeliiche hinausgeht. Um jo unklarer ericheint 
das Verhalten des Mannes, Wenn in der That, 
— wie es die Auffaffung des Dichter offenbar 
ift, — alles das in ihm jtedt, was das Mädchen 
in ihn hineinlegt, jo müßte er dieſe Jungfräulidh- 
feit nicht nur verjtehen, jondern auch in ihrem 
vollen Werte jhäpen. Er müßte dann nicht vor- 
eilig mit plumpem Berühren bie Knoſpe zum 
Aufbruch zwingen wollen, jondern verjtändnisvoll 
warten, bis fie von jelbit fich feinem erlangen 
erſchließt. Und wenn ihn einen Augenblid fang 
Leidenschaft hinreißt, mußte er, er allein der Tief- 
hbeichämte jein. So aber Hafft zwiichen dem, was 
der Dichter von ihm behauptet, unb dem, wie er 
felbft durch fein Handeln fich Hinftellt, ein faum 
zu überbrüdender Widerſpruch. Das gekünſtelte 
Gleichnis vom Felſen erflärt im Grunde nichts. 
Der „verjühnende* Schluß aber macht dem Herzen 
der guten Anna alle Ehre, feineswegs jedoch der 
Pſychologie des Dichterd. Im Gegenteil. 

Der Abenteurer. 
Mein Berz ist müd, mein Berz ist schwer; 
Ich habe Sehnsucht nach dem Meer. 
Ich habe Sehnsucht nach der @lut 
Der violetten Abendstunde, 
Die lodernd auf den Wellen ruht 
In einem süditalischen Sunde. 
Ich habe Sehnsucht nach dem blauen 
Sternbimmeln der Lagunennacht, 
Nach Gondelruf, Musik und Pracht 
Und nach Uenedigs schönen Frauen, 
Nach welscher Schifferlieder Sang, 
Nach frechen, dunklen, sturmbedrobten 
Fahrten in schwanken Fischerbooten 

Und nach der gellen Brandung Klang. 
Deutsch und beklommen schwelt die Luft 
Der Stadt um mich — o wieviel Tage 
Und Jabre, die ich ohne Duft 
Und Klang und Farbe bier verklage! 
Indessen rollt und rollt die Zeit — 
Wie einer fernen Warte Feuer 
Glänzt mir berüber jahreweit 
Die bunte Welt der Abenteuer, 
Versunken ohne Wiederkehr 
In Trauer, Traum und Dunkelbeit. 
Mein Berz ist müd, mein Berz ist schwer; 
Ich habe Sehnsucht nach dem Meer. 

Berm. Hesse, 

9 
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Arus Ausuſt 
d. voll» 

endet ſich ein 
Jahrhundert, 
ſeit Rilolaus 
Lenau Miko⸗ 
laus Niembſch, 
Edler v. Streh⸗ 
lenau) in dem 
Dorfe Cſatäd 
unweit Temed- 
var das Licht 
ber Welt er 
blidte. Sein er- 
greifendes Le⸗ 
bensichidjal ift 
befannt. Er ftu- 
dierte erſt Phi- 
fofophie, dann 
Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, ging 
darauf zur Me- 
bizin über, ohne 
inirgend einem 

Fache innere Befriedigung zu finden. Schon über 
feinen Jugend» und Lehrjahren liegt ein Hauch 
tiefer Schwermut, zweifelvoller Unten. Eie trieb 
ihn nach Abſchluß feiner Studien, 1832, nad 
Amerila; ein Jahr weilte er dort und fam troß 
mannigfacher Anregungen, die er gefunden und 
die ſich ihm zu wunderſchönen Gedichten verkör- 
pert hatten, friedlos heim, wie er hinausgegangen 
war nad dem „Lande voll träumeriihem Trug“. 
Geither lebte er abwechſelnd in Stuttgart und 
Wien. Seine unglüdlice Liebe zu Frau Sophie 
Lömenthal, der Gattin des öfterreichiichen General 
poftdireltors, begeifterte ihn zu jeinen herrlichften 
Liedern („Wie jehr ich dein, ſoll ich dir jagen; 

Nilolaus Lenau. 
Zum 100jährigen Geburtätage, 

ih weiß es 
nicht und will 
nicht fragen—“) 
und bereitete 
ihm tiefftes. Her 
zeleid. Schlieh- 
lih mußte der 
Armſte in eine 
Heilanftalt ge» 
bracht werden; 
noch ſechs Jahre 
des Elendes 
lebte er unter 
ärztlicher Auf- 
fiht, erft am 
22. Auguft1850 
erlöfte ihn im 
Irrenhaus zu 
Oberdöbling 

bei Wien ber 
Tod. Seine 
lyriſchen Dich- 
tungen, in de⸗ 
nen er neben 
den Tönen unftillbaren Schmerzgefühls doch auch oft 
einen wunderbar jonnigen Klang findet, zumal 
wenn er feine Anregungen aus dem Vollsleben und 
den landjchaftlichen Reizen feiner ungarischen Hei- 
mat ſchöpft, ftellen ihn in die erfte Reihe unjerer 
Dichter. Neih und ſchön in vielen Einzel- 
heiten find auch feine poetiichen Erzählungen („Die 
Werbung“ — „Miihfa“), ergreifend ift das 
Fragment „Don Juan“, iſt fein „Fauſt“, reich 
und kraftvoll find „Die Albigenfer” und „Savo- 
narofa“. Aus ihnen allen leuchtet die Eigen- 
art feiner hohen Begabung hervor, eine jeltene 
Tiefe der Empfindung, wunderbare Anſchaulich- 
feit der farbenprädhtigen Schilderung, feurige Be- 

Otto Edmaun f. 
(Aufnahme ber Hofphotopraphen 
Neichard & Lindner in Berlin.) 

.-——— 

Geburtshaus von Wifolaus Lenau in Qijatab in Ungarn. 

Annahme von Aulins VBtierbamm.) 



geifterung ne- 
ben jchmerz- 
voller Me 
laucholie, ver- 

träumter 
Weichheit und 
nervöjerHeiz. 
barfeit. Seine 
Dichtungen 

find das edı- 
tefte Spiegel- 
bild feiner 
Ceele. — 

Alzufrüh 
für unſere 
beforative 

Kunſt, der er 
jo ſtarle An⸗ 
regungen ge- 

Benjamin Gonftant f. geben, ftarb 
(Aufnahme von A. Anderjon in Paris) nach r länge- 

rem Siechtum 
im faum voll. 

endeten 37. 2ebensjahre am 11. Juni Brofeffor Otto 
Edmann. Er war, ein Sohn Hamburgs, am 11. 
November 1865 geboren, ftubierte in Münchener 
Ütelierd, um dann, mitten aus kräftig einjegenden 
Erfolgen ald Maler heraus, mit einem — ja freilich 
nur jheinbar großen Schritt den Übergang zur de- 
forativen Kuntt, zum Sunftgewerbe zu vollziehen. 
Hier nüpfte ſich an den Beginn faſt unmittelbar 

Bildnie der Großfürſtin Sergius von Rußland, 
Nadı dem Gemälde von Benjamin Lonftant, 

Copyright by the Artist B. Constant, Aufnadme von 
4. Ynterion in Warte, 

Illuſtrierte Rundſchau. 

der Sieg an — er wurde einer der —* viel» 
leicht der eg und zielbewußtefte ber 
neuen Bewegung und zumal jeit feiner Berufung 
an das Berliner — —— ihr befter 
Förderer. Eine ganz eigentümliche Begabung 
lag in ihm für — man darf es wohl jagen — 
alle Zweige des Sunftgewerbes; er hatte einen 
überaus treffjicheren Blid und ein ftaunenämwertes 
Gefühl dafür, wie Kunft und Technik zufammen- 
gehen follen und müflen, für den Entwurf, für 
die Wahl der fünftlerischen Mittel in deren Ber- 
hältnis zu dem zu bearbeitenden Stoff. Gleich- 
viel ob er ein Plafat zeichnete, eine Tapete, ein 

Bildnie der Königin Mleranbra. 
Nach dem Gemälde von Benjamin Eonitant. 

Copyright by the Artist B. Constant, Mufnabme von 
a. Underfon in Parie, 

Teppichmufter, ein Möbelftüd oder eine Fayence 
entwarf — er griff nie fehl. Seine Erfindungs- 
gabe war fo friſch, wie fein Können groß war; 
er wiederholte ſich eigentlich nie, er jchöpfte ſtets 
aus dem Wollen. llberaus bedeutend find feine 
BVerdienfte für den Buchſchmuck. Auch unſere 
Hefte haben dem Trefflihen jo manche jchöne 
Gabe zu verdanken gehabt, und wir waren 
die Erften, die feine auf Anregung der Rud- 
hardtichen Schriftgießerei gezeichneten neuen fraft- 
vollen Typen anmwandten; noch heute benugen wir 
fie für die Uberjchriften. — Es lag etwas tief 
Tragiiches darin, daß diejer Mann, der des Schaf- 
fens nicht müde wurde, in beffen Seele ein un- 
ftillbarer Drang nad) Bethätigung ruhte, jeit 
Jahren nur unter ſchweren Leiden arbeiten konnte. 
Sie vermochten es nicht, den Schwung feiner Phan- 



Illuſtrierte Rundſchau. 

taſie zu lähmen und ſel⸗ 
nen raſtloſen Fleiß. Aber 
der Körper, das morſche 
Gefäß, zerbrach. Rüh— 
rend hat der Babden- 
weiler Arzt, der ihn in 
den legten Monaten be» 
handelte, geichildert, wie 
ber dem Tode unrettbar 
Verfallene noch in der 
legten Heit dann und 
wann zu Papier und 
Bleistift griff und wie 
feine legten Entwürfe 
wieder an die jeiner 
erften Künſtlerperiode 
anfnüpften, landichaft- 
fiche Motive bevorzugten. 

Einer der gefeiert- 
ften Maler Frankreichs, 
Benjamin Eon» 
ftant, ift am 26. Jumi 
u Paris verftorben., 
te Anfänge feiner Er- 

folge reihen bis in 
die legten Jahre des 
zweiten Kaiſerreichs zu- 
rüd. Im Jahre 1869 ftellte Conftant, geboren 
am 10. Juni 1845, ein Schüler Cabanels, zum 
erften Male im Salon aus und hatte das Glüd, 
daß jein „Hamlet“ vom Staate angelauft wurde. 
Er ging dann über Spanien nah Norbafrifa und 
behandelte lange Zeit mit Vorliebe orientaliiche 
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Interieur aus dem Glaspalaſt. 

Das Beftibül im Glaspalaft mit bem Standbild bes Prinzregenten 
Luitpold von Baiern, Aufnahme von Uldhons Brudmann in München.) 

Vorwürfe: Janiticharen, Eunuchen, Favoritinnen, 
Haremgjcenen aller Art, nicht jelten mit einer 
damals jehr beliebten Miſchung von Wolluft und 
Graufamfeit, im „genre föroce“, wie man wohl 
fagte, Leudhtende Farben, glüdliche Kompofition 
find feinen meiften Bildern nicht abzufprechen, 

nen 

u 

Aufnahme von Alphons Brudmann in München.) 



Aus der Münchener Geceffiond- Uusftellung. 

auch nicht den jpäteren, von denen hier „Ehriftus 
im Grabe”, „Beethovend Mondſcheinſonate“ und 
der Plafond im Parijer Stadthauje (Paris ladet 
die Bölfer der Erde zu feinen Feten ein) erwähnt 
fein möge. Am beiten war er wohl ald Bild- 
nismaler. Wir geben zwei feiner neueren Por« 
träts wieder, die zeigen, wie trefflih er den 

wesent _ 

Illuſtrierte Rundſchau. 

(Au der Mitte das Selbſtbildnis Franz Etuds und Frau.) 

Wünjchen feiner hohen und höchſten Auftraggeber 
zu entiprechen mußte. — 

Ausftellungen und fein Ende! Das 
ift Heuer, wie feit Jahren zur Sommerzeit, die 
Signatur ded Tages. Berlin hat feine zwei 
Kunftausftellungen, Düffeldorf, Karlsruhe fehlen 
nicht, num hat auch München den Glaspalaft ge- 

Zurin; Innenraum Des Hauptausſtellungsgebäudes. 



Illuſtrierte Rundichau. 

öffnet und bie dortige 
Seceſſion wieder ihre 
Näume gegenüber der 
Glyptothel. Man muß 
es den Münchener Her- 
ren laffen — den einen, 
wie den anderen —, 
daß ſie ihre Säle all- 
jährlih neu und ge 
ihmadvoll herzurich- 
ten wiſſen, und das 
allein geht uns heute 
an diejer Stelle an. An 
der großen Eingangs- 
halle des Glaspalaſtes 
haben ſich ſchon jo oft 
alle dekorativen Künſte 
verjucht, daß es wirflich 
erftaunlich ift, wie hüb- 
ſche Effelte wieder er- 
zielt wurden. Reizvoll, 
wie immer, ift der Len⸗ 
badhiaal (fiehe S. 655). 
Man mag jagen, was 
man mill: Lenbach 
weiß für feine Werte 
doch jedesmal eine be» 
fondere, intime Stim- 
mung zu ichaffen. 

nzwiichen ift auch 
in Turin die etwas 
faut angelündete und daher mit jehr großen Er- 
wartungen begrüßte Internationale Yus- 
ftellung fürdetorative Kunft eröffnet wor- 
den. Es will jedoch faft fcheinen, ala ob es an 
allerlei Enttäufchungen nicht gefehlt hätte, troß« 
dem die Austellung im einzelnen viel Snter- 
eſſantes, manches jehr Schöne und einiges Aus- 
gezeichnete bring. Wir fommen nocd bes 
weiteren auf fie zurüd und beichränfen uns für 
—* auf die Architeltur einiger Hauptbauten. 

ie find, ſchreibt man uns, feider nicht hervor- 

Zuriner Ausftellung: Gruppe von ber Haupt» 
fafjade: Reigen von Edoardo Rubino. 
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ragend; faft durchweg 
für den flüchtigen Ein- 
brud es Ausftel- 
lungsſommers bered)- 
net, leider ohne jeden 
lolal · italieniſchen Ein- 
ſchlag. Der Einfluß 
Darmſtadts iſt unver- 
tennbar, beſonders am 
Portal und einzelnen 
Kioslen, die in auf- 
fälliger Weife die be» 
fannten Olbrichſchen 
Kreife und Kurven, 
jeine Wellenlinien und 
das Schachbrettorna⸗ 
ment aufmweilen. Die 
Eijenkonftruftion der 
Empfangshalle im rie- 
figen Hauptgebäube ift 
wundervoll durchdacht, 
leider dafür die Innen⸗ 
deforation jehr ſchwach, 
flach und wirkungslos. 
Defterreich, das allein 
Einzelbauten errichtete, 
ift durch zwei Bauten, 
einen Ausitellungstiosf 
und eine Billa ver- 

— ge nach wo 
engliſchen Anregungen aufweiſt. Reizvoll und 
eigenartig ift das Feine grazidſe Häuschen der 
Foto artistica. — 

ie Ausgrabungen in Bergamon 
hatten, nachdem fie den föftlichen Fries gehoben, 
dem heute in Berlin ein neues würdiges Heim 
bereitet ift, einige Zeit geruht. Sie And nun« 
mehr aber von den Profefioren Conze und Doerp- 
feld wieder —— worden und haben 
neue bedeutende Reſultate gezeitigt. Es handelt 
ſich hauptſächlich um die Aufdedung der jogenann«- 

Turin: Hanptgcbäude der Austellung. 
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Reproduktionen nach 
Werlen des Dresdener 
Meiſters Profeſſors G. 
Kuehl. Wir leiten da- 
mit eine Gerie der- 
artiger Reprobuftionen 
ein. Der Entihluß dazu 
war nicht ganz leicht. 
Ganz abgejehen von den 
außergewöhnlich hohen 
Kojten derartiger far- 
biger Drude, jtand die 
Technil der farbigen Re⸗ 
produftion bisher nicht 
recht auf der Höhe, die 
ihre reichere Berwen- 
dung angemefjen erichei- 
nen ließ; fie trug — 
gerade heraus gejagt — 
immer eiwas vom Sur- 
rogatcharafter an fich. 
Das hat fi in legter 
Zeit wejentlich geändert. 

Turin: 
Öfterreihifhe Billa. 

ten Unterftadt. Hier 
h rg —* —* 

an uptthor der 
ofen Stabtmauer 

Frigig worden und 
nn ein Marftplap. 

Um befien offenen Hof 
von 100:200 Fuß Aus: 
dehnung lagen auf 
allen Seiten doriſche 
Säulenhallen in zwei 
Stodwerten, an bie 
ſich eine Flucht Meiner 
immer und größerer 
äume anihloß, Die 

teilweife trefflich erhal- 
ten geblieben find. Auch 
die Zahl der Einzel» 
funde ift beträchtlich. 

* 

Unjer * bringt J 
eine Reihe farbiger Turin: Pavillon der fünftlerifhen Photograpbien. 

Die Verfahren find bedeutend vervoll- 
fommnet worden, geben jegt die Hand- 
ſchrift des Künftlers — wenn dieſer Aus- 
drud erlaubt ijt — unmittelbar wieder: 
unfere diesmaligen Abbildungen liefern 
den beiten Beweis dafür. Freilich eignen 

—— — —— — ſich gerade die Blätter Prof. Kuehls in 
— —— — — hervorragender Weiſe für unſeren Zwed; 
Eher F TERN UNE! — ihr kräftiger Ton, der immer das Me- 

ientlihe des Eindruds wiederfpiegelt, 
fommt der Reproduftion fehr zur Hilfe. 
Gotthard Kuehl wurde 1851 in über 

er geboren, ftudierte in Münden unter 
Br. e > — * ges und Paris, 

- — — m Jahre 1888 lie er hc in Die 
Pergamon: Trnament aus einem iontjhen Tempel, r a . i 

en - Anstitutsphotographen R. Rohrer in Athen. chen nieder; ſeit 1893 entfaltet ” eine 

* 



reiche Thätigfeit an 
der Alademie zu Dres- 
den. Ein ungemein 
und im beiten Sinne 
vieljeitiger Künftler iſt 
er gleih ſtark als 
Vandichafter, wie als 
Frigurenmaler, ſeine 
Interieurs haben den 
gleichen Reiz wie feine 
ftillen Gärten und 
Höfe; Lübeler Wai- 
jenmädchen malt er 
mit der gleichen Friſche 
und Natürlichkeit wie 
etwa eine holländiiche 
Bibelftunde; ein Aus- 
blick auf einen Hafen, 
ein paar alte Segel- 
flider, das Innere 
einer ſonnendurch⸗ 
ftrömten Rokokokirche 
— alles jcheint ihm 
greih gut zu liegen. 

uch jein Selbitbild- 
nis, das mir als 
Titelbild geben, wird 
in feiner virtuojen 
Technil jehr intereifie- 
ren. Die deutiche ſtunſt 
darf noch viel von ©. 
Kuehl erwarten. — 

Factumeius Rufenus. 

Illuſtrierte Rundichau. 

Vergamon: Aus dem Grabe des L. Eufpius 
Gefunden am Neuen Marft. 

Aufnahme bes Inftitutsphotographen R. Rohrer in Athen.) 
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Neihe beſonders inter 
efianter Gaben. Da 
ift einmal zwiſchen 
©. 664 u. 665 ein 
Gemälde von Frank 
Kirchbach, das eine 
Partie aus der Nähe 
von Taufers in Tirol 
darjtellt, in fräftigen 
Tönen, mit eigenartig 
ftarfer und wirkun 
voller Betonung 
Vordergrundes. — 
Bon Ignatius Taſch⸗ 
ner, dem Münchener 
Plaſtiker, geben wir 
die originelle Sta— 
tuette „Strauchdieb“ 
— prädtig ift das 
gemadht, wie ber 
edle Schnapphahn fein 
Pferd im Lauf an- 
hält, ſich weit zurüd- 
lehnend mit ftra 
angeipanntem Püge 
(zwiihen ©. 680 u. 
681). — Walter Firle, 
ben wohl die meiften 
unferer Leſer nur als 
Maler fennen werden, 
erlaubte uns, jeine 

izvolle gelchnung 
Unſer Heft bringt diesmal noch eine ganze | „Rautendelein“ zu veröffentlichen — der Name 

Pergamon: Neuer Markt Nordſeite, von Weſten ber geſchen. 

7 Pe] 

Aufnahme des Inſtitutsphot. R. Rohrer in Athen.) 



Bergamon: Mofaik in der Norbweftede am Neuen Martt. 

Illuſtrierte Rundſchau. 

(Aufn, des Inſtitutsphot. R. Rohrer in Athen.) 

paßt gut zu dem träumeriichen Geficht des jungen | Monaten das Gemälde „Brandung bei Born- 
Mädchens mit den Wafjer- 
blumen im Haar; es ift faſt, 
als fpähe fie hinab in den 
tiefen Brunnenſchacht, in dem 
der Nidelmann hauft zwiſchen 
©. 656 u. 657), — Die Bir- 
tuofität Meifter Sperlings als 
Hundemaler ift nm befannt, ala 
daß man viel Worte über fie 
machen dürfte: jeder feiner 
—— iſt ein Porträt, an 
dem ſich — um in der Sprache 
der Kynologen zu ſprechen — 
alle „Points“ nachweiſen laſ⸗ 
ſen; das gilt ganz gewiß auch 
von unſerem Foxterrier (3wi—⸗ 
ſchen ©. 688 u. 639). — Von 
Eugen Kampf, dem Düffeldor- 
fer Landichafter, dürfen wir 
(zwiſchen ©. 648 u. 649) ein 
ſchönes Strandbild veröffent- 
lichen: ben Blid auf einen 
feinen holländischen Hafen. — 
In Schultes Kunftjalon in 
Berlin — vor einigen 

Nahdrud verboten. 

Pergamon: Nunber Altar. 
‚Aufnahme des Inftitutsphotographen 

R. Rohrer in Athen.) 

holm“ von %. H. Brandt- 
Kopenhagen (zw.S.704 u. 5) 
wohlverbientea Aufjehen: 
habe jelten eine jo gut gemalte 
Eee gelesen, zumal die Giſcht 
der Brandung ift wunderbar 
— gegeben. In dieſer Zeit 
Big tage zieht ja das 
Meer alle Welt Ni an ben 
Strand — ba werden beide 
Bilder ficher intereffieren. — 
Denen aber, die dem Binnen- 
lande ben Vorzug für Die gol- 
dige Ferienzeit geben, fei ein 
Blid auf das winzige Bild auf 
Seite 613 empfohlen — ein 
ſchlichtes Erntebildchen. Die 
Unterjchrift jagt es: es ift eine 
Photographie. Aber fie beweift 
wieder, wie künſtleriſch eine 
gute, mit feinfinnigem Ver— 
jtändnis aufgenommene Bhoto- 
graphie wirken fann. Wenn 
es nur nicht jo viele —5 
geben möchte! H. v. Sp. 

Alle Nedte vorbehalten 
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Fedor von Zobeltig. Die papierene Macht. 193 

„Willſt du — jo bin ich fertig. Aber noch nicht ganz. Sch jahre nad 
Uttenhagen und nehme den Kleinen mit. Doc ich komme wieder, Hans, werm du mich 
ruft. Nur ruf mich nicht eher, eh’ du nicht anders geworden bift. Es ift kein 

Geheimnis für mich, daß wir weit über unſre Verhältnifje gelebt haben. ch teile 
trodenes Brot mit dir und werde dich nicht weniger lieben. Ruf mich — aber erit 
brich mit der Vergangenheit. Keinen Rennitall mehr, feine Klubfreuden, feine freie 

Tafel für hundert Gleichgültige! Auf mich, wenn du nicht nur mich, ſondern wenn 

auch ich dich wiederhaben fann wie in den erjten Monaten unjrer Ehe!... Nun 
laß mich zur Reiſe rüſten ...“ 

„Noch nicht!“ rief Hans. „Du wirſt nicht reiſen, weder allein noch mit dem 

Kinde! Wollen ſehen, ob ich in meinem Hauſe nicht Herr bin!“ 

„Nicht Herr über mich. Hindre mich — wenn du es wagſt. Ich habe meinen 
Beſuch in Uttenhagen bereits telegraphiſch angemeldet. Papa iſt drüben und erwartet 
mich. Aber — ängjtige dich nicht. Jch werde den alten Mann nicht aufregen. Was 
wir miteinander auszufämpfen haben, geht uns allein an... Du bift Herr im 

Haufe, lieber Hans; aber doch nicht Tyrann genug, um mir zu verbieten, meinem 

Bater einen Bejuch abzuftatten. Ich nehme übrigens niemand von den Domeftiken 
mit; deine Häuslichkeit bleibt dir aljo wie bisher... .* 

Sie ging, den Kopf erhoben, ruhig und ſtolz. Es kochte in Hans. Er geriet 
leicht einmal in heftige Aufwallung — und jeine Eigenliebe war bitter getroffen. 
Erſt Bertram, nun Gerda. Wber Bertram war immerhin noch jchonend geweien ; 

jein eignes Weib jchonte ihn nicht... Wütend ſtampfte er mit dem Fuße auf. 

War er denn ein Knabe — ein kindiſcher Tropf? Und jollte er fich gefallen laſſen, 
wie ein Schulbube gemaßregelt zu werden!? — 

Er rief nach dem Diener. 

„Hut und Paletot! Und melden Sie der gnädigen rau, ich käme zum Eſſen 
nicht zurück. Ich hätte mit Herrn von Edjtädt eine Verabredung wegen Ankauf 
eines neuen Neitpferdes und ginge dann in den Klub . . .“ 

„So,“ jagte er fich, als er die Treppe hinabitieg und jeine Handſchuh anzog, 
„nun wollen wir doch wirflih mal jehen, ob ich mi am Gängelbande leiten zu 

lafjen brauche. Himmeldonnerwetter — ich, der Hans Volcker! ...“ 

Aber bei all feinem kindiſchen Trotze fam er doch nicht über das Herzweh 

hinweg, das leije einjegte und ſtärker und ftärfer wurde. Der große Täufer Schmerz 
blieb an jeiner Seite. Gerda hatte ihm gerufen: er Jollte fommen. 

XVIII. 

Graf Vließen war vor dem Volckerſchen Haufe wieder in ſein Coupe geſtiegen. 
„Rad Haufe!“ rier er dem Kutſcher zu. 

Nach Haufe — mein, weiter, weiter — meilenmweit fort, über Meer und Land, 

in eine neue Welt, unter neue Menfchen, in eine neue Umgebung!... Auf jeiner 

Wange fühlte er noch den Schlag Gerdas. Ein Peitſchenhieb hätte nicht brennender 

treffen können... Gin Schlag von der Hand Gerdas — umd dann der Hilferuf, 
Belhagen & SHlafings Romanbibliothek. Bd. XII. 13 
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der den Herrn Grafen vor die Thür ſetzen ſollte! — Vließen drückte fich tief in die 
Wagenede, gleichfam als fürchte er, irgend ein Bekannter könne fein gezeichnetes 
Antlig jehen. Er atmete fchwer; es war wie ein Üchzen. Und dann Lächelte er 

wieder — ein geimmiges Lächeln. Verfluchte Narrheit, die ihn an ein Weib glauben 

ließ! Was war das Weib in feinem Leben gewefen!? Immer nur eine Dirne. 
Und von den beiden rauen von Ehre, die ihm näher getreten, von denen haßte er 

die eine, und die andre haßte ihn... 
Der Wagen hielt. Etienne ftieg aus. Seine Bewegungen hatten etwas Greifen: 

baftes befommen. Wie er langjam die Treppe zu feiner Wohnung hinaufjchritt, hätte 
man ihn für einen alten Mann oder einen Schwerkranten halten künnen. Er rief 
feinen Kammerdiener und fragte nach der gnädigen Frau. Die grädige Frau lag 
noch immer zu Bett; auch die Zofe durfte nicht in das Schlafzimmer. Etienne 

befahl dem Diener, die Koffer zu paden. Das war nichts Verwunderliches; er hatte 

häufiger davon gejprochen, daß jeine Abreije jehr plöglich erfolgen könne; die Haupt: 

laft der Bagage war längft unterwegs. Dann telephonierte er an das Schlafiwagen- 
bureau und ließ ſich einen Platz nach Verona fichern. 

Er hatte nur noch ein paar Briefe zu jchreiben. Der erfte war an Huhnholg 
adrejjiert und lautete Furz: „Mein Tieber Doktor; meine Nervenftimmung it nicht 

die bejte. Ich jehne mich nach dem Süden, fahre heute abend ab und erwarte Sie 

in Neapel, Grand Hotel. Allerjchönjtens Ihr ergebenfter Vließen . . .“ Ein zweiter 
Brief war an Nathanjohn gerichtet und enthielt Gejchäftlichee. Dann kam noch einer 
— ein Abjchiedswort an eine Tänzerin des Viktoriatheaters — und jchlieglich der 
Teßte. Der wurde ihm jchwer. Er überlegte lange. Schließlich glaubte er die rechte 
Form und Faſſung gefunden zu haben und jchrieb: 

„Liebe und verehrte Couſine! 

Ich bin jeit einiger Zeit nicht jo recht bei Wege. Bin geiftig und körperlich 
nicht auf der Höhe und will machen, daß ich fortfomme. Habe ich Euch ſchon 
Lebewohl gejagt? Ich weiß es wahrhaftig nicht. Mein Gedächtnis wird Tüdenhaft. 

Aber auf die Gefahr einer Doublette Hin: brieflich adieu. Ich hätte Dir gern noch) 
die Hand geküßt; indeflen die Zeit drängt. Sei herzlich gegrüßt und grüß mir auch 
Deinen lieben Hans, Bater und Bruder und alles jonftige Grüßbare. In alter 
Verehrung dein gehorjamft ergebener Vetter Etienne Vließen.“ 

Samos! — Der Brief konnte ſich jehen laſſen, konnte auf dem Schreibtijche 
Gerdas offen liegen bleiben, und männiglich konnte ihn lejen. Gr brach jedweden 
Klatſch die Spitze ab. 

Das war erledigt. Vließen zündete fich eine Cigarre an und überwachte jodann 
das Baden feiner Koffer. Er pflegte jonft jeinen Diener mit auf Reifen zu nehmen. 

Diesmal jollte der treue Burjche daheim bleiben. Es war alles vorbereitet und in 
bejter Ordnung. Die beiden großen Koffer ftanden fertig da; die Handtafche mit 
dem Necejjaire lag noch geöffnet auf dem Tiſche. 

Setzt Fam der Abjchied von Nina. Etienne jchidte die Zofe in das Schlaf— 

zimmer. Er bat, die gnädige Frau im dringlicher Angelegenheit jprechen zu dürfen. 

Dann legte er die Cigarre fort und jprigte einige Tropfen Parfüm auf jenen Nod, 
um den Mauchgeruch zu vertreiben. Er war jehr rüdjichtsvoll ... 
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Im Schlafzimmer der Gräfin war es fast ganz dunkel. Die Fenſter waren 
dich verhängt. 

Etienne war leije eingetreten. 
„Liebe Nina,“ jagte er halblaut, „vergieb, wenn ich dich ſtöre. Meine Abreije 

ift plößlich bejchleunigt worden. Ich wollte dir Lebewohl jagen.“ 

Ein leichter Aufjchrei antwortete ihm. Mean hörte ein Raſcheln und Knittern. 

„Etienne — komm näher. Seß’ dich zu mir. Ich bitte dich. Auf wenige Minuten... 
Wann willft du reifen ?“ 

„Mit dem Römerzug, Kind — heut abend... 

Ein Augenblick Stille. Ein mühjam unterdrüdter Schluchzlaut . . . Vließen 

ſpürte, wie Nina nach ſeiner Hand haſchte. Er drückte die ihre. 

„Es iſt ſo plötzlich gekommen, Nina. Du mußt ſchon verzeihen —“ 

„Ich verzeihe, Etienne. Ich war vorbereitet. Ich... du bleibſt diesmal 

lange — nicht wahr ?* 

„sch werde häufig ſchreiben . . .“ Er verjuchte zu ſcherzen . . „Sch werde 

dir lange Reiſebeſchreibungen jchiden — weißt du: hebe jie auf — vielleicht mache 
ich ein Buch daraus, wenn ich wieder zurüd bin...“ 

Die Gräfin jeurzte jchmerzlich auf. „Etienne — wenn du wieder zurüd bift, 

wirft dur mich nicht mehr finden. Gewiß nicht. Da wirft du erlöft fein. ch fühle 
es — nein, ih weiß ed...“ 

„Sei fein Kind, Nina. Du wirft endlich einmal auf den Arzt hören. Wirft 
den Sommer im Hochgebirge verleben, und die häßliche Migräne wird Jchwinden. 
Du wirft gelund fein, wenn ich wieder da bin. Wirft auch gefund werden wollen, 
Nina..." 

„Ich will es nicht und werde es nicht, Etienne. Ich kann es ja gar nicht 
werden... Die jchredliche Migräne iſt es nicht allein. Es ift irgend etwas zerjtört 
in mir; das heilt fein Menſch ...“ 

„Meine arme Nina...“ 

Sie richtete jih im Bette auf. Vließen hörte das NRajcheln der Spiken und 

jah ihre weite Geitalt. 

„Etienne, wie ſüß das Hingt! ‚Meine arme Nina‘ — das haft du zum erjten- 

male gejagt. Bin ich deine ‚arme Nina‘? — Ad, jag’ es nocd ein einziges — ein 
einziges Mal! . . ‚Arme Nina — — ja, Etienne, jo arm bin ich, jo arm bin ich, 

jo arm... Lab mir deine Hand! Nein — ſteh nicht auf! Lab die enter 
geichlofien. Es ift gut, daß es dunkel ift. Da — da ſiehſt du nicht mein häßliches, 
ſchmerzverzerrtes Geſicht . . .* 

Er barg im tiefiten Herzen einen abjcheulichen Hab gegen diefe Fran, die das 
Geſpenſt der Leere war in der troftlojen Ode feines Lebens. Aber in diefem Augen- 

bli jchmolz der Hab und machte einem aufrichtigen Mitleid Plag. Zwiſchen Himmel 

und Hölle, in hundert Gegenſätzen und Widerjprüchen, hatte ich immer jein Empfindungs- 

leben bewegt. 

„Rina, du mußt brav und vernünftig ſein,“ jagte er wei, „mußt nicht jo 

thöricht jprechen. Mach' dir den Abjchted nicht ſchwer. Es iſt ja nicht das erite 
13* 



196 Fedor von Zobeltig. Die papierene Macht. 

Mal, daß wir uns trennen. WBielleicht komme ich auch ſchneller wieder, als ich mir 
vorgenommen habe —“ 

„Rein, Etienne,” fiel fie ein, „du wirft lange bleiben — — ewig für mid). 

Ewig, ewig — ich werde dich nie wiederſehen . . . Das ift gut für dich. Für einen 
wie du, da paßte ich nicht. Ich Konnte dir kein Glück geben. Ich bin häßlich, 

ungebildet, gewöhnlid — id; weih das alles. Du konnteſt nie ftolz auf mich jein 
— nur Mitleid empfinden... Großer Gott, nur Mitleid — wie iſt das wenig 

für ein Herz voll Sehnjucht! Und doch Elage ich nicht; auch für dein Mitleid danke 
ih dir... Etienne, ich habe dich jehr geliebt. Ich liebe dich bis zum Tode. Ich 

liebe dich — liebe dih! — Und du —? Haſſeſt du mih? Wofür? — Oft fam 
ein Schauer über mich, wenn ich deinen Blick auffing. Da fröftelte mih... Heut - 
ſeh' ich dich Kaum — ich fühle dich nur. Deine warme Hand — und deine 
Lippen... .* 

Sie umſchlang ihn plößlich. Die Leidenjchaft gab ihr Kraft. Sie riß ihn an 
ihre Bruft und küßte ihn. Das Weib jchrie in ihr auf, das getretene und veradhtete. 

Ein Jauchzen ging durch ihre Seele — und in der Wonne ihrer Liebe vernahm fie 
ringsum einen taujendfältigen Chor ſüßer Engelsftimmen, die jangen ein hohes Lied. 

In ihren Küffen entjchtwanden Exrdenleid und Gegenwart. Sie durfte ihm Kiffen — 

und küßte ihn... 

Die Heine Rokokouhr auf dem Spiegeliims ſchlug an. 

Vließen beugte ſich über jeine rau. „Leb wohl, Nina,” jagte er und berührte 

ihre Stirn mit jeinen Lippen — flüchtig, wie widerjtrebend. 

Sie antwortete nicht. Er hörte jie leife und regelmäßig atmen, und als er 
jich tiefer über fie neigte, Jah er, daß ihre Mugen gejchlofjen waren und daß fie jelig 
lächelte. 

„Leb wohl, Nina,“ jagte er noch einmal und ging. An der Thür war ihm, 

als vernehme er noch einen Laut: einen leifen Auf, vielleicht auch leßtes Abjchieds- 
wort. Einen Augenblid blieb er ftehen, dann jchloß er jacht die Thür, 

Er beeilte jich. Der Diener jollte mit dem Gepäd auf dem Bahnhof jein. 

Er jelbft wollte im Klub joupieren; ihm lag daran, fich noch vor der Abreife dieſem 
und jenem zu zeigen. 

Er nahm jich eine Drojchte. Das Wetter war jchlecht geworden. in eifiger 
Wind wehte und peitichte eine Miſchung von Schnee und Regen durch die Luft. 

Etienne hatte ſich wieder eine Cigarre angeſteckt und hüllte ſich in ihre duftigen 
Rauchwolken. Er verjuchte an gar nichts zu denken, verjuchte zu träumen. Die 

Fenſter des Wagens waren bochgezogen. Der Regen jchlug gegen die Scheiben und 

riejelte in Heinen Bächen an dem Glas herab. Draußen rafte der Sturm. Die 

Menjchen auf den Straßen kämpften vormübergebeugt gegen den Wind an. Vließen 
amüſierte fich darüber, wie jich der Boreas in den Kleidern der Frauen verfing. 
Aus der Thür einer Heinen Konditorei trat ein junges Mädchen, dag vom Sturm 

faſt niedergeriffen wurde. Gin hübſches Kind; Vlichen wiſchte mit den zujammen: 

gerollten Handſchuhen die Fenſterſcheibe ab, um beifer jehen zu fünnen. Schau — 

war das nicht Hella Nathanjohn? — Und hinter ihr, der junge Herr, der ſie ſtützte 
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und hielt und vergeblich nach allen Seiten Umſchau hielt, wohl nad) einer rettenden 
Droſchke — war das nicht Dittmar Daſſel? — 

Jawohl, es waren die beiden. So weit aljo jhon. Man gab fi Stelldicheing in 

entlegenen Lokalen, wo man fich ungeftört und umgeniert wähnte... ließen über- 
legte, ob er halten lajjen und der verliebten Kleinen jeinen Wagen anbieten jollte. 

Uber nein — wozu das? Mochte das Pärchen feine verjchwiegenen Wege wandeln; 
auch bei Sturm und Regen lachte über ihnen der Himmel der Liebe. 

„Ah,“ stieß Vließen hervor, „— pfui Deibel! Liebe?! ...“ Er jehlittelte fich. 
Im Klub fand er nur wenige Tiſche bejegt. Im zweiten Zimmer ſaß Prinz 

Inningen mit Haſſo Hunding beim Piquet. 

„Ouart,* ſagte er. „Haſſo, du bift unaufmerfjam. Wer jchreit denn nebenan 
jo wahnfinnig?“ 

„Volcker. Er tempelt mit Oppeln, Wedel, Huhnholg und Fabrieius. Mir 
jcheint, er kam jchon etwas angeſäuſelt an.“ 

„Der ‚Sonnabend‘ ift ihm eingegangen; da wird er jich jelber Troft zuge- 
trunfen haben. Er jollte jeinen Milton ins Loch jteden lafjen. Ich traue dem 

Lümmel nicht. Hat dir dein Alter jchon erzählt, dak das ‚Morgenblatt‘ abjchwenten 
will?* 

„Nee. Wohin abjchwenten ?“ 

„Nach links natürlich. Wohin jonjt? Aber wir werden den Volckers die Eis- 
beine niden. Adjee, Haſſo — es giebt feinen Stich mehr.“ 

Er warf jeine Karten auf. Vließen trat ein. 

„m Abend, mon prince. 'n Abend, Hunding.“ 

„nm Abend, Vließen. Willft du für mich weiter jpielen ?“ 

„Muß dantend bedauern. Will zu Abend ejjen und dann abſchwimmen.“ 
„Aha. ‚Biktoria‘ !* 

„Ex est Viktoria. Napoli heißt die Parole. Erjte Etappe auf dem Wege 

nah Afrika.“ 

Er lachte und borchte auf. „Die lärmen ja da nebenan, als ob fie in einer 
Volksverſammlung wären,“ jagte er. 

„Jeuratten, Vließen. Aber jeit die Ballotage läſſiger gehandhabt wird, ift es 
auch mit der Nobleſſe beim Spiel vorbei.“ 

„And immer Synagoge,” fügte Inningen hinzu. „Warum nicht ein Rubber 

Whiſt oder eine Partie Piquet? Man milßte dem WBräfidenten mal fteden, wie 
gegen Baragraph drei der Hausordnung gelüindigt wird... .“ 

Vließen war in das Nebenzimmer getreten. Er begrüßte die Anmwejenden, die 
den Spieltiich umringten. Ein langer Gutsbeſitzer mit braunem Geficht und ſchnee— 

weißem Schnurrbart hielt die Banf. Neben ihm ſaß Hans Volder; zwijchen beiden _ 
ſtand ein Seftfühler. 

Bliepen reichte Hans über die Schulterftüde eines Heinen Huſaren hinweg 
die Hand. 

„Grüß Ste Gott, Beiter. Habe mir eben erlaubt, Ihrer Gattin ein Abjchieds- 

wort zu jchreiben.. Hab" auch an Sie gejchrieben, lieber Doktor. Sch dampfe mit 

dem Elfubrzug ab.“ 
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„Glücklicher,“ antwortete Huhnholtz. „Alſo Grand Hotel, nicht wahr? Im 

acht Tagen fomme ich nad. Das Schiff geht ja erjt am fiebenundzwanzigiten von 

Brindifi ab. Da kann man immer noch ein paar Atemzüge kampaniſche Luft mit- 
nehmen. Einen Augenblid, Herr von Oppeln. Der Bube reizt mich.“ 

Er jhob ein Goldjtüd auf die Karte. „Na —?“ fragte der Bankhalter. 
„Herrichaften, das tjt ja eim Läpperſpiel. Steine Teilnahme, fein Intereſſe. Herr 

Bolder, Courage. Sie können Ihren Stallverluft wieder einbringen.“ 

„Verſuchen wir's,“ entgegnete Hand. Er hatte in feiner Erregung jchon mehr 
getrumfen, als qut war. 

Inzwiſchen hatte ſich Vließen von einem der Klubdiener die Speifefarte reichen 
laffen. Er wählte aus und befahl, den Tisch am Fenſter zu deden. Währenddeſſen 
ichaute er dem Spiel zu. Hin und wieder nahm er ein Goldftüd aus der Wejten- 
tajche und pointierte mit: läſſig und gleichgültig; er wollte pünktlich auf dem Bahnhof 
jein und fich nicht von der Leidenjchaft fortreißen laſſen. 

Die Unterhaltung während des Spiels war laut und ungeniert. Herr von 

Hunding hatte nicht jo unrecht mit feiner Bemerkung von vorhin: der Ton in diejem 
Klub, dem vornehmiten Berlins, war läſſiger geworden, jeit unter dem neuen 
Präfidium die Aufnahmebedingungen minder ftreng gehandhabt wurden als früher. 

Man jprac von Hunderterlei, meift von Pferden und Weibern, wohl auch 
einmal von der Volitit, vom Cirfus und vom Theater. Von Zeit zu Zeit wechielte 
einer der Diener die leer gewordene Flaſche im Eiskühler gegen eine gefüllte aus. 

Das Gold Elirrte über den Tiſch. ber es war wirklich mur ein „Läpperipiel“. 
Man blieb in joliden Grenzen. 

Hans Bolder war der einzige, der dann und wann einen Hundertmarkichein auf 

eine Karte legte. AS er ein paar hundert Markt gewonnen hatte, ließ er fie ftehen 
und verlor. Er jpielte ohne Intereſſe. Aber er trank viel und haftig. Er hatte 

jeit dem Frühſtück nichts gegefjen, war auch nicht bei Appetit. Seine Stimme lang 

laut und jchallend. In feinen Augen lag ein eigentümlich fiebriger Glanz. 
Unerwartet wurde von dem „Volksboten“ geiprochen. Hans jchaute auf. Wer 

hatte davon angefangen? — Herr von Wedel von den zweiten Hufaren, zur Turn— 
ichule fommandiert und noch nicht jo recht eingeführt in Berlin, erzählte, er halte 

das Blatt: e3 jei immer amüſant und bringe auch gute Sportnachrichten. 
Hans lachte hell auf. Ein Klatſchblatt erjten Ranges, diejer „Volksbote“. 

Dean könne darauf jchwören: von allem, was er bringe, jei die Hälfte erlogen. Ein 

hundsgemeines Blatt. 
Es fanden jih Stimmen, die den „Boltsboten” verteidigten. Huhnholtz gefiel 

die ſchnelle Berichterjtattung der Zeitung; Herr von Fabricius meinte, auch der 

Klatſch müfje jeine Bentile haben. Hans wurde heftig und überlegte nicht mehr, 
was er Sprach; er fegte mit dem Arm jein Glas zu Boden und jchlug zumeilen mit 
der Hand auf den Tijch. 

„Attention,“ flüfterte Herr von Fabrieius dem Dr. Huhnholg zu; „Volcker ift 
betrunfen. Wir müſſen Obacht geben...“ 

„Ein hundsgemeines Blatt,“ wiederholte Hans in dieſem Augenblicke. „Herr 

von Oppeln, nehmen Sie noch einen Sat an? Einen Bläuling auf den König. 
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Meine Herren, ich verjtehe nicht, wie man mit jolcher Preßmache ſympathiſieren kann. 

Es iſt gar zu elend. Klatſch und immer wieder nur Klatih... Saprijti, Herr von 
Wedel, Sie jagen, Sie halten den ‚Volksboten‘? Oder jagten Sie, Ihr Burfche 

halte ihn? Ach ja, Sie jagten wohl, Ihr Burjche halte ihfn? — Gewonnen, Herr 

von Oppeln! Bleibt ftehen... Herr von Wedel, wijlen Sie, wo der Volksbote‘ 
jeine Meitarbeiter zufammen ſcharrt? ...“ 

„Vorsicht, Volder!* rief Vließen vom Tiſche am Fenjter herüber. Er ja 
beim Souper und ließ fih vom Diener ein Glas Pommery einjchenfen. Das 

„Vorſicht, Volder!* Fang gemächlich und freundſchaftlich. Vließen ſpeiſte weiter. 

Aber Hans zudte empor. Die Stimme Vließens erbitterte ihn. Er ftierte 

nah dem Fenster hinüber und jchrie: „Was ift los, lieber Vließen? Was ift los, 
Herr Graf? Mahnten Sie mih? Riefen Ste nicht: Borficht ?!* 

„Das rief ich,“ entgegnete Etienne ruhig. Ein paar Hände legten ſich auf 
Arme und Schultern von Hans. „Aufpaffen, Herr Volcker,“ jagte der Bankhalter; 

„Sie haben wieder gewonnen. Noch mal ftehen lafjen — ?* 
Hans jchnellte empor und ftieß mit dem Ellenbogen die Hände, die ihn feit- 

halten wollten, zurüd. Er taumelte und griff nach der Stuhllehne. 

„Borficht, Here Graf!” jchrie er von neuem los. „Rufen Sie fi das nur 
jelber zu! Selber — jawohl! Wer Schmut anfaßt, bejudelt ſich! ...“ 

„Futſch, lieber Herr Volcker,“ jagte der Bankhalter und zog jeinen Gewinn 
vom König ab. Vließen legte jene Serviette auf den Tijch und erhob fih. Huhn: 
holy und der jchwarze Hujar hatten Hans unter dem Arm genommen. „Kommen 

Sie, Alterchen,“ flüfterte Huhnholtz, „Sie find ein ganz klein biſſel beichwippft. 
Um Gottes willen feinen Skandal! ...“ 

Aber die Warnung kam zu jpät. Auch Bließen lag nichts an einem Skandal. 
Doch in Hans tobte der Wein. Er war nie ein ftarfer Becher gewejen. Heut war 
er jinnlos. Er ri jich los und padte Vließen am Rod. 

„Herrgott, es wird Ernſt!“ rief Herr von Fabriecius. In der Thür zum 
Nebenzimmer erjchienen Inningen und Hunding. 

Hans keuchte. „Graf Bließen!“ schrie er. „Seht einmal — das tft der 

Graf Vließen! Treueſter Freund eines Düren! Ein Graf und ein Wortbrüchiger! 
Ein Graf mitten unter Halunten! Ein —* 

Mit aller Gewalt riß man ihn zurüd. Und da jchrie Hans gellend auf. 
Vließen hatte ihm ein Glas Wafler in das Geficht gegojjen. Es kam zu einer 
peinlichen Scene, wie dieje Räume fie noch nicht geichen hatten, Man rang mit 

Hans. Der Wütende hieb mit den Fäuſten um ſich und ſtieß mit den Füßen. Schließlich 

brach er zufammen. Man brachte ihn in das Billardzimmer. Hunding blieb bei ihm. 

Im Spieljalon jammelte Vließen die übrigen Herren um fich. 

„sch bin der älteite unter Ihnen, meine Herren,“ jagte er, „auch wohl das 
ältefte Mitglied des Klubs. Ich möchte Sie zum Stillichweigen über das eben 

Gejchehene verpflichten. Einverjtanden ?" 

Mean war e3. Wiegen hatte ſich auf eine Tiſchecke gejeßt, rief die beiden 
Diener heran, jchärfte ihnen gleichfalls Stillfchweigen ein und ſchickte fie dann hinaus, 
Es war noch über die Berlegung der Zwiftigfeit zu verhandeln. 
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„Mir iſt die Sache über alle Maßen unangenehm,“ fuhr Vließen fort. „Sch 
muß meine Abreiſe im lebten Augenblid aufichteben. Was Volcker veranlakt haben 
fann, jo unerhört ausfallend gegen mich zu werden, ift mir unklar —“ 

„Er war total betrunken,“ warf Herr von Wedel ein, und Fabricius fügte 
hinzu: „Er traf jchon merkwürdig aufgeregt bier ein —“ 

„Richtig,“ ſagte Prinz Inningen, „es fiel mir auch auf. Er kam betrunfen 
an. Herrichaften, wenn man nicht viel verträgt, joll man gefälligjt vorjichtig fein. 
Der Klub ift doch um aller Welt willen feine Deftillation.* 

„Sicher nicht,“ ermwiderte Huhnholtz. „Durchlaucht haben ganz recht. Aber 
Bolder jchien mir eher verärgert und verfiimmt als angefneipt zu fein. Das ent- 
widelte jich erjt bier. Ich tariere, er wird gejchäftlihe Unannehmlichkeiten gehabt 
haben.“ | 

„Wir find nicht berechtigt, das zu unterfuchen,“ jagte Vließen. „Jedenfalls iſt 

bei der Schwere und der Grumdlofigkeit der mir zugefügten Beleidigungen ein Austrag 
duch Waffen unvermeidlich. Lieber Doktor Huhnholtz, würden Sie die Güte haben, 

mir jefundieren zu wollen ?* 

Hubnholg verbeugte jih. „Selbitverjtändlich, lieber Graf. Indeſſen — vielleicht 

iſt doch noch eine Beilegung möglich —“ 
„Möcht' wiſſen wie,“ fiel Herr von Oppeln ein. „Das Glas Waſſer iſt nicht 

zurüdzunehmen —“ 
„Es war nur die Folge der eriten Beleidigung Bolders,* jagte Etienne finiter, 

„— die Antwort auf einen brutalern Angriff. Mir macht das in Ausjicht ftehende 

Duell verdammt wenig Spaß. ber e3 ift unvermeidlich. Indeſſen, lieber Doktor 
Huhnholtz — beruhigen Sie ih: ich ſchieße jo Sicher, daß ich den guten Volcker 
bejtimmt — micht treffen werde. Schon aus Rückſicht auf feine Frau, die meine 
Couſine iſt . . .“ Er ftarrte einen Augenblid über die blanken Achjelftücde des vor 
ihm stehenden Heinen Hujaren. Er jah Hans Volcker tot in feinem Blute liegen. 

Das wäre die furchtbarite Rache an Gerda geweien. Bließen fühlte ein Brennen 
auf feiner linfen Wange. Da hatte ihn Gerdas Hand getroffen. Und ein dämonijcher 
Haß bligte in jeinem Auge auf... 

Man beiprach die nötigen Vorbereitungen. Vließen wollte nicht mehr nad) 

Haufe zurüd, jondern in einem Hotel übernachten feine Frau jollte nicht beunruhigt 

werden. Huhnholtz erklärte, jich mit Baron Hunding ins Einvernehmen jegen zu 
wollen; man vermutete, Hunding werde Hans Volcker jefundieren. Das Duell jollte 
nah Möglichkeit bejchleunigt werden. Während man noc die Einzelheiten näher 
erörterte, öffnete jich die Thür zum Billardzimmer und Hans trat ein; an jener 

Seite Haſſo Hunding. 
Hans jah furdtbar aus: das Gejicht kalkweiß, die Augen verjchleiert und 

wie gebrochen, einen umjäglich bittern Zug um den Mund. Gr jchleppte fich 

mühſam vorwärts und ftüßte Fich jchwer auf den Arm Hundings. Aber er war 

völlig nüchtern. 

„Meine Herren,“ jagte Hunding, „Herr Volder hat eingejehen, daß er in einem 

Augenblick der Sinnlojigkeit den Grafen Vließen ſchwer beleidigt hat und iſt bereit, 
zu revocteren. Sind Ste damit einverftanden, Herr Graf?“ 
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Aller Augen hefteten jich auf Vlieken. Der hatte einen jchweren kurzen Kampf 

zu beitehen. Die Schmach auf feiner Wange brannte weiter. ber er jah die 
fragenden Gefichter ringsum Ein Nein würde im diefem Falle jein gejellichaftlicher 

Tod gewejen fein. 
Er verneigte ſich flüchtig. „Selbjtverftändlich,* erwiderte er; „ein Wort der 

Entjhuldigung genügt mir.“ 
Nun ſprach Hand — tonlos, aber feſt. Jedes Wort war verftändlich. 

„Herr Graf," ſagte er, „ich bedaure, dab ich beim haftigen Pokulieren die 

Selbtbeherrichung verloren habe. ch weil; nicht mehr, wodurch und in welcher 
Form ih Ste beleidigt babe. Man jagt mir, die Beleidigungen jeien jchwer 
gewejen. Ich bitte Sie um Verzeihung und nehme vor diejen Zeugen jedes Eräntende 

Wort ausdrüdlich zurüd. Wollen Ste mir die Hand reihen? —* 

Vließen war wieder der vollftommene Kavalier. Er jpürte wohl, daß die 

Hand Bolders jchlaff wie die eines Toten in der feinen lag; um jo berzlicher 
Ichüttelte er fie. 

„sch Freie mich, verehrter Herr Bolder, daß der einzig verjtändige und richtige 

Ausgleich gefunden worden iſt. Freue mich aufrichtig darüber. Meine Herren, 
die Scene von vorhim iſt vergefien; ſie iſt micht gefchehen. Meinen Dank, Herr 
Bolder . 

Er jchüttelte nochmals deſſen Hand. Hans war unbeweglich jtehen geblieben. 

Bon Zeit zu Zeit erzitterte er leife, als überlaufe ihn ein Fröſteln. 
„Ra, Gott ſei Dant — alſo alles in Ordnung!“ rief Huhnholtz. 
„All right,“ fügte der Banfhalter von vorhin hinzu; „nun fünnen wir unſer 

Jeu fortjegen. Ich bin Ihnen für meinen legten Gewinſt noch Revanche jchuldig, 

Herr Volder.“ 
Hans ftarrte wie geiftesabwejend um ſich. Auf einmal durchfuhr es ihn wie 

ein eleftriicher Schlag. Er zudte heftig zujammen und jchaute dann Herrn don 
Dppeln mit leerem Lächeln an. 

„sch Ichente Ihnen die Nepanche, Herr von Oppeln,“ jagte er. „sh — ih 

erfläre meinen Austritt aus dem Klub und werde das morgen dem Deren Präfidenten 

anzeigen... .* Er verneigte ſich und ging. 

Niemand hielt ihn zurüd. 

„Beſſer jo," meinte Prinz Inningen. „Über die Revoeierung läßt ſich ftreiten. 
Das Glas Waſſer bleibt hängen.“ 

„Ich Tage,“ lachte Herr von Oppeln, „der Suff ift ein Laſter — aber ein 
ſchönes.“ 

„Wie kam Volcker zu dem Entſchluß der Revoeierung?“ fragte Vließen. „Er 

benahm fich doch kurz vorher noch wie ein Wahnfinniger.“ 
„Auch noch im Billardzimmer,“ berichtete Baron Hunding. „Aber ganz plößlic) 

wechjelte die Stimmung. Der Rauſch war auf einmal wie weggeblajen. Die piychijche 

Erregung in Bolder war freilih noch immer gewaltig. Aber er ſprach verjtändig 

und rubig. Und als ich ihm vorjchlug, allen weitern Skandalen durch ein Ent- 

Ichuldigungswort vorzubeugen, war er auf der Stelle einverftanden . . . Laſſen 

wir die Sache ruhen.“ 
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Man nidte. Es war in der That jo am beiten; war aud gut, dab Hans 
Volcker aus dem Klub austreten wollte. 

„Er gehörte doch nicht jo recht hierher,“ ſagte Inningen halblaut zu dem 
Ichwarzen Hujaren. 

Der ftimmte zu. „Man mur unter jich bleiben, Durchlaucht . . .* 

Zur jelben Zeit, da Graf Vließen vom Klub aus nach dem Bahnhofe fuhr, 
betrat Hans feine Wohnung. Er fand auf feinem Schreibtiiche einen kurzen Brief 

von Gerda: „Lieber Hans; da Du heute doch nicht mehr heimfehren willit, habe ich 

mich entjchlofjen, jchon mit dem Abendzuge nach Uttenhagen zu fahren. Bitte gieb 
dorthin Nachricht Deiner Gerda...“ 

Hans ſank in den Schreibtiichjeifel. Es brannte nur eim einziges Licht auf 
dem Tiſche; das fladerte hin und ber. Hans ſaß fo, daß er jein Geficht dem Licht 

zumandte. Er fah wie ein Sterbender aus: die Mugen jchwarz umjchattet, die 
Wangen hohl. Seine Zähne jchlugen aufeinander. Er fühlte ſich grenzenlos elend. 

Er dachte an nichts Beftimmtes: jeine Gedanken ſprangen. Er ſah Gerda vor ſich 

und Vließen und Bertram und zwanzig andre. Cinmal trat die Scene im Klub 
mit lebhaften Farben in fein Gedächtnis zurück — und ein ſchreckliches Übelfinden 

überjchlich ihn. Er ſprang auf, nahm das Licht und ging in jein Schlafzimmer. 
Auf jeinem Nachttiich lag die legte Nummer des „Morgenblatts*", die er zuweilen 
noch im Bett zu überfliegen pflegte. Er nahm das Blatt und las gedanfenlos die 

Überschrift des Leitartitels. Dann drehte er das elektrische Licht auf. Nun wurde 

es plößlich blendend hell. Da jtand das Bett Gerdas: unberührt und jauber 
zugededt. Die blaue Seide der Couvertüre jcehimmerte; auf den Waſchtiſchen blitte 
das Kryſtall der Flaschen; die drehbare Pſyche warf das Licht in vollen Wogen zurüd. 

Hans ſchaute in den Spiegel. Er jah einen einjamen, verzweifelten Mann mit 
berzzerreißenden Elend im Blid. Er trat dicht an das Glas heran und ſchnitt fich 
eine Fratze. Diefe Fratze — das war jein Leben. Und wieder verzerrte er jein 
Geſicht. Aber er erjchraf vor fich jelbit. War er denn verrüdt? — 

Er wandte jih und ging in das anſtoßende Stinderzimmmer. Eine Drehung — 
und auch hier jtrahlte das celeftriiche Licht auf. Und auch hier die gleiche froftige 
Ordnung wie nebenan: das Spielzeug jauber eingepadt, in zahlreichen Schachteln 

und Kitchen, die auf Simsbrettern ſtanden; das Kleine Bett unberührt; der Spiel: 

teppich zujammengerollt und daneben ein Net mit Gummibällen... Auf der Erde, an 

der Ede einer Kommode, Jah Hans etwas Gliterndes. Er bückte jich und hob eine farbige 
Glaskugel auf. Das Auge wurde ihm feucht. Der Kleine mochte noch zu guterlegt mit der 

Kugel gejpielt haben, und man hatte beim Aufräumen des Zimmers ihrer nicht geachtet. 
Hans behielt die Kugel in der Hand. Eine unermehliche Sehnſucht nadı Weib und 

Kind padte ihn plötzlich. Er kehrte in das Schlafzimmer zurück und warf fich vor dem 

Bette Gerdas in die Knie und drüdte jein heißes Geficht in die Kiffen. Er jchluchzte laut. 
Er war nicht mehr das große Kind mit dem eitlen Herzen und den thörichten Neigungen. 

Ein erſter Schiejalsiturm hatte genügt, ihn Mann werden zu laſſen. Was nicht die 
Liebe vermocht, das hatte der Schmerz vollbradıt. 
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XIX. 

Graf Vließen hatte fich auf der Fahrt nach dem Klub nicht getäufcht: cr hatte 
Hella und Dittmar gejehen. 

Für beide war eine Zeit jchweren Martyriums angebrochen. Die Forderung 

jenes Waters war für Dittmar ein nicht zu umgehender Befehl. Sie entſprach 

zudem jeinem eignen Empfinden. Er war nur ein einziges Mal der Erlaubnis 
Nathanjohns gefolgt und hatte an einem Freitag nachmittag in der Billa der Tier: 
gartenſtraße vorgeiprochen. Doc da war das Haus voll Bejucher, jo daß ein Wort 
beimlicher Zwieſprache mit Hella unmöglich gemwejen war. 

Aber das verliebte Herz Hellas fand trotz der Aufficht des Waters den Weg 
zu Dittmar. Sie zog ihre Zofe in das Vertrauen. Das Mädchen vergötterte fie 
und wäre für jie durch Waſſer und Feuer gegangen. Es koſtete Hella Überwindung, 

ſich Mittel zu bedienen, die ihrem Feinempfinden wenig entſprachen. Doc, nod) 
lauter jprach ihre Liebe. Dieje heiße Liebe erfüllte ihr ganzes Sinnen. Jeder ihrer 

Gedanken gehörte Dittmar. Es war fein mühiges Spiel mit dem Tode, daß fie in 

bangen Stunden daran dachte, jterben zu müſſen, wenn man ihr jede Hoffnung rauben 

wolle, die jeine werden zu fünnen. 

Die Zofe vermittelte das erſte Rendezvous in jener einen, wenig bejuchten 
Konditorei, vor der Bließen die beiden gejehen hatte. Hier trafen fie ſich einige 

wenige Male. Ein feiter Entſchluß mußte gefaßt werden. Er war micht leicht. An 

ein Nachgeben Nathanfohns war nicht zu denfen. Der evangelifche Pfarrer, bei dem 

Hella heimlich Religionsunterricht genommen, hatte erklärt, die Taufe nur mit Ein- 
willigung des Vaters vornehmen zu wollen. Er vertrat den Standpunkt, dat Hella 
zwar miündig ſei, aber noch unter väterlicher Obhut ftehe. Gin zweiter, Dittmar 
befreundeter Geistlicher, den dieſer aufgefucht hatte, war gegenteiliger Unficht. Es 
handle jich in keinem Falle um Gewiſſensbedenken, jondern um eine einfache Rechts- 
frage. Die Thatjache, daß Hella das miündige Alter erreicht, jei maßgebend 

Dennoh führte der Geistliche, ein warmhberziger, menjchenfreundlicher Mann, auch 
theologische Momente zu Gunſten der Wünſche Hellas an. Nötigenfalls hätte Dittmar 

jelbjt die heilige Handlung an jeiner Braut vollziehen können. 

An jenem Sturmtage, an dem Vließen Hella und Dittmar begegnet war, 
wurden die legten Abmachungen zwiichen den beiden Liebenden getroffen. Es war 
ein Mittwoh. Am Sonnabend jollte die Taufe in der Wohnung des Dittmar 
befreundeten Pfarrers jtattfinden. In Hella war alles leuchtende Liebe. Die große 

göttliche Gnade durchitrömte ihr Herz und verfchönte fie wunderbar. In ihren Augen 
lag ein hehrer Glanz, der jprach beredter als Worte. 

Noch ein herber Schmerz follte fommen: die Ausſprache mit ihrem Vater. 
Aber dann war Hella gewappnet. Es fonnte fein Zurüd mehr geben. Und die 
Hoffnung war mit ihr, daß der Segen der Liebe auch im Herzen des Vaters auf 
fruchtbaren Boden fallen würde. 

Im Sturm und Regen wanderte fie an jenem Mittwoch nach Haufe. Der 

ichneidende Wind lieh fie fröfteln. Ste achtete nicht darauf. Sie war Glückes voll. 
Noch drei Tage — und das feite Band, das fie mit Dittmar verknüpfte, hatte 

beilige Weihe empfangen. Dann der Schlußfampf — dann Frieden... 
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Dittmar wollte Gerda und Bertram als Paten zu dem Taufakt bitten. Aber 
al3 er am Donnerstag nachmittag in der Rauchſtraße vorjprad, fand er Hans 
fiebernd im Bett vor und mußte von ihm hören, daß Gerda mit dem Seinen auf 

kurze Zeit nach Uttenhagen gereift jet. 
Hans war nicht jo krank, daß er nicht ein Viertelftündchen mit Dittmar hätte 

plaudern fünnen. Er jprad von einer leichten Influenza; der Arzt habe ihm lediglich 
Ruhe und Schonung anbefohlen. 

„Sch will nicht, daß Gerda davon erfährt,“ jagte er, „— hörſt du, Ditt? 

Alto jchreibit du etwa an fie, jo erwähne meine Bettfaulheit gar nicht. Bin ich 

wieder ganz auf dem Damm, jo gönne ich mir vielleicht auch ein paar Tage Land— 
luft. Mir ift Berlin plöglich überaus efelhaft geworden; ich muß die Lungen mit 
Dzon füllen und mir die Seele in frifcherer Aimojphäre rein baden... .“ 

Dittmar hatte ſich faum verabichiedet, als der Diener im Schlafzimmer Hanjens 
erichien, um zu melden, ein Herr jei draußen, der ſich nicht abweiſen laſſen wolle: 
ein Herr Düren. Er bitte darum, Herr Volder möge ihn nur auf eine Minute 

empfangen — im Bett oder im Sclafrod, e3 ſei gleichgültig. 
Hans wurde umwillig. Aber er beſann ſich. Was juchte Düren bei ihm? 

Eine Ahnung dämmerte in ihm auf. Gejchäftliches führte den Mann ficher nicht in 
des Gegners Haus. Alſo was war!... Und plöglich fühlte Hans fein Herz 

rascher und lauter jchlagen. Es war der Augenblid nahe, da es von einem Wort 
feiner Lippen abhing, zwei Menſchen glüdlich zu machen. 

Er empfing Düren und bat um Entjchuldigung, daß eine Erfältung ihn zwinge, 
das Bett zu hüten. 

Düren hatte ſich an der Thür verbeugt. 

„Richt Sie haben fich zu entichuldigen, Herr Bolder,“ entgegnete er, „— id 

muß um Verzeihung bitten, dab ich Sie zu jo wenig gelegener Stunde befäjtige ... .* 

Er wehrte ab, als Hans auf einen Stuhl deutete... „sch will nach Möglichkeit 

furz fein, Herr Bolder,“ fuhr er fort und trat einen Schritt näher an das Bett 

heran. „ch stehe im Begriff, mich zu verloben. Sie kennen meine Braut — Ulga 

Pawel —“ 
Hans nickte ruhig mit dem Kopfe. Er bemühte ſich ſichtlich, gelaſſen und gleich— 

mütig zu bleiben. „Ja,“ ſagte er, „ich kenne ſie — und ich gratuliere Ihnen von 

Herzen, Herr Düren. Es giebt kaum einen zweiten Menſchen auf der Welt, dem ich 

ſo aus dem Tiefſten Glück und Sonne wünſche als dieſem Mädchen. Ich kenne Olga 

— und nun weiß ich auch, was Sie zu mir führt... Hören Sie mich an — 
aber ich bitte Sie, nehmen Sie jih einen Stuhl...“ Er ftühte den Kopf im die 

Hand und jchaute ernft zu jeinem ‚Feinde herüber, der da blaß und wartend ſaß, mit 

Hoffnung und Sehnjucht in jeine Hände gegeben — ein Gebundener. Aber Hans 

jah ihn kaum; er jah ein liebes kleines Geſicht mit blondem Gelock über der Stirn 

und zwei ängitlich bittende Mugen. Da wußte er, was er zu thun hatte . . „Hören 

Sie mich an,“ wiederholte er aufatmend. „Wo ich ſie fennen lernte — ja wo? 

In einem Theater — richtig: im Schaufptelhaufe, im Fauſt‘. Und ein paar Tage 
jpäter führte der Zufall mich abermals mit ihr zuſammen — bei der Entgleifung 

eines Eiſenbahnwagens — bet einer ganz proſaiſchen Gelegenheit, die aber doch... ." 
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Er ſchwieg einen Augenblid, um dann raſcher Fortzufahren: „Herr Düren, die Zeit 

meiner Bekanntichaft mit Olga war eine wundervoll poetijche Epifode in meinem Leben, 
war ein holder Traum, an den ich gern zurüddenfe. Wir waren beide frei — fie 
wie ich — und wir hatten uns lieb. Aber jehen Sie: e8 war feine Liebe, die zu 
ſinnloſer Leidenſchaft ftieg — es war eine Zärtlichkeit, in der etwas Rührendes lag... 

Vielleicht hat gerade dies gejchwifterliche Empfinden meine Neigung zu ihr gejteigert; 
es mar eine Liebe, die nicht begehrte, jondern ſich mit berzlicher Freundſchaft be- 

gnügte... Herr Düren, wir waren wie zwei Kinder — und daß es jo war, 
das giebt der Erinnerung an jene Tage eine Verklärung, die mir vor Ihnen jede 

Berlegenheit nimmt. Ya — ich habe Olga lieb gehabt — was weiter!? it das 
ein Flecken auf ihrer Ehre? —“ 

Düren erhob jih. „Sch danke Ihnen, Herr Volcker,“ jagte er; „ich wollte 

bören, was ich gehört habe. Man iſt ein Thor. Ich danke Ihnen und bitte noch— 

mals um Vergebung, da ich Ste geftört habe..." Er verbeugte jich abermals tief 

und förmlich und ging. 
Hans blieb mit unter dem Kopf verjchräntten Händen im Bette liegen. Ein 

frohes Lächeln glitt über jein Gejicht, ein Reflex der Stimmung in jenem Innern. 

Er hatte einen Feind glüdlih gemacht, ftatt ihn miederzuftreden. Das löſchte 
manches aus... 

j * * 

* 

Dittmar war inzwiſchen in ſeine Wohnung zurückgekehrt. Er fand eine beun— 
ruhigende Nachricht vor. Die Zofe Hellas hatte ein Billet für ihn abgegeben. Es 
war flüchtig mit Bleiſtift geſchrieben und enthielt nur wenige Zeilen: „Geliebter 

Ditt! Ich habe mich bei dem geſtrigen Sturm gründlich erkältet und darf nicht aus 
den Federn. Aber ich hoffe, morgen wird wieder alles in Ordnung ſein. Und 
übermorgen — und dann! Gruß und Kuß, mein Lieb — deine Hella...“ 

Morgen und übermorgen und dann!... Das Morgen kam und das Über- 
morgen und feine weitere Nachricht von Hella. Am Freitag abend wurde Dittmar 
von einer quälenden Unruhe gepadt. Er ftürmte davon und durchquerte mit eilenden 

Schritten den Tiergarten. Der Wind braufte in den Baummwipfeln und brach und 

fnicdte das dürre Geäſt; im den Negen miichten fich Schneetropfen. Es war faſt 

menjchenleer auf den Strafen. Hin und wieder ratterte eine gejchloffene Droſchke 

über das jchlüpfrige Pflafter. Im Nebel jchienen die Laternen trüber zu brennen. 

E3 war ein Abend wie jener, da er ich zum legtenmal mit Hella in der feinen 

Konditorei getroffen hatte... 

Dittmars Unruhe wuchs. Gleichſam unvermutet jah er ſich plößlich der Villa 
Nathanjohn gegenüber. Nur zwei Fenſter waren im eriten Stodwerk erleuchtet. Das 

machte Dittmar von neuem ſtutzig. War heute nicht Freitag — nicht jour lixe 

im Hauje Nathanſohns? Sonſt flammte Licht an Licht an der Front der Villa, und 

vor der Einfahrt leuchtete die elektriſche Girandole . . Dittmar lehnte ſich am 

Reitwege an den Stamm einer Linde. Daß der vom Baum rimmende Wegen in 

jchweren Tropfen jein Geficht nette, jpürte er nicht. Es lag gleich einer Riejenlait 
auf jeiner Bruft; jein Atmen war ein leijes Nöcheln geworden ... 
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Da Hang drüben die Gartenpforte, und es Hujchte etwas auf die Straße. Der 

Regen jprühte Dittmar in die Augen. Wer war das? Dittmar wilchte fich mit 
der Hand über die Augen und jprang über den Macadam. Er hatte Emma erkannt, 
die Zofe Hellas, den treuen Liebesboten. 

„Emma! ...“ 

Die Kleine zuckte erſchreckt zuſammen und wandte ſich um. Sie hatte ein Tuch 
über den Kopf geworfen, das auch Schultern und Büfte umbüllte. 

„Herr Graf,“ Feuchte fie, „— Sie . . .? Ich wollte zu Ihnen. O das 
entjegliche Unglück! ...“ 

Ihr Geſicht war fahl, das Auge verweint und brennend. Ein Unglück?! Ditimar 

zog ſie mit ſich. Schon in dieſem Moment wußte er, was kommen würde. Er 

zitterte nicht; aber es hämmerten ſeine Pulſe wie ein gewaltiges Schlagwerk, und das 
Blut ſchoß ihm zu Hirn, ſo daß es dunkel um ihn zu werden ſchien. 

„Erzählen! . ..“ 

Er führte Emma an der Hand mit ſich. Sie ſprach haſtig und leiſe, von 
Schluchzlauten unterbrochen und dabei wie von Krämpfen geſchüttelt. Es war ſo 
furchtbar. Bor einer Stunde war Hella geſtorben. Die Erkältung hatte ſich in eine 
ſchwere Lungenentzündung gewandelt .. 

Wie Dittmar nad) Haufe gefommen, das wußte er nicht. Er fand jich mitten 
in jeinem Zimmer, lang ausgeftret auf dem Teppich wieder. Hella tot. Es war 
jo unfaßbar und unbegreiflich, daß er an feinen Sinnen zu zweifeln begann. Seine 
Hella tot... 

Die Nacht, die da folgte, war die fchwerjte im Leben des jungen Mannes. 

Sie zählte nicht nach Stunden; fie war eine unendliche Leidenszeit. 
Dittmar hatte fich nicht niedergelegt. Ruhelos jchritt er auf und ab, warf ſich 

zuweilen im Übermaße der Dual laut weinend auf das Sofa und fprang dann 
wieder empor wie aufgepeitjht. Er jtarrte vom Fenſter aus in die Nacht hinein. 

Da ging Hella draußen vorüber und nidte ihm zu. Er warf den Kopf auf den 

Tiſch und verbarg jein Geſicht. Da hörte er Hellas Stimme. Er rafte wieder durch 
das Zimmer, mit tobendem Blut und fiebernden Pulſen. Da war Hella neben 
ihm . 

Hella — Hella! Die erfte reine und heilige Flamme, die in jeinem Herzen 
gelodert — der Tod hatte fie gelöſcht. . . Es dämmerte der Morgen in das 
Zimmer; in feinem alltäglichen Grau, kalt, winterlih und öde. Da lag Dittmar 
vor dem Soja auf den Knieen und ſprach mit jeiner Toten. „Liebe, ſüße Hella — 

du, meine Hella, du hörſt mich! Ich habe dich über alles geliebt und liebe dich über 
Tod und Grab. ch liebe dich immer und ewig. ch liebe dich, du meine Hella. 
Ic will dein Andenken heilig halten, und du ſollſt mein Schußgeift jein — ſüße, ſüße 

Hella! . . .“ Er jprad das laut und jprach lange mit ihr. Und jedes Liebeswort 

wurde zu einem Stachel neuer Qual. 

Am Vormittage fuhr er nad) — Billa Nathanjohn. Er traf in allen Zimmern 

auf Verwandte und Bekannte des Hauſes, ſchwarz gekleidete ernſte Männer und 
Frauen, die ihn ſtumm und höflich grüßten. Eine Hand rührte von hinten an ſeiner 

Schulter. Nathanſohn winkte ihm und zog ihn in ſein Arbeitszimmer. Da war 
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man allein. Der Bankier war in allen Tiefen erjchüttert; in dem grauen Geficht 

zudten die Muskeln; die Augen waren verſchwommen. 
„Graf,“ jagte er und preßte die Hände Dittmars, „bier auf dieſem led jtand 

fie damals. Da ſprach fie von ihrer Liebe. Meine Hella! —" Es war wie ein 

Aufheulen . . . Und wieder padte der Alte Dittmars Hand. „Kommen Sie — 

Sie haben jie geliebt — Sie jollen fie noch einmal jehen... Ganz allein. Ich 
lafje niemand zu ihr... Nur Sie und ih...“ 

Er führte Dittmar in das Schlafgemach Hellas. Das war das Totenzimmer. 
Die Spiegel waren verhängt und alle Fenſter; die Lichter brannten. Sie lag im 
Bett; ein jeidenes Tuch war über ihr Antlitz gebreitet. Dittmar erjchauerte nicht. 

Er war mit feiner Toten allein. Er trat an das Bett und hob das Tuch und küßte 
die falte Stirn... Der Sturm in feiner Seele tobte nicht mehr. Dittmar fühlte 
eine große Ruhe über fich fommen und eine jtille Weihe. Sein jchweigender Mund 
ſprach ein Gelöbnis. Die Tote war fein gewejen und blieb 8. Das heilige Waſſer 

hatte noch nicht ihre Stirn geneßt. Binnen Kurzem würde draußen auf dem 
jüdiſchen Friedhofe ein prunkooller Denkſtein die Stelle bezeichnen, da fie ruhte. 

Doch wo immer man fie auch beijegte: jein war fie gewejen und blieb es. Blieb 

es in ſtarker und ewiger Liebe... 

Als Dittmar das Totenzimmer verließ, jah er dicht an der Thür einen blafjen 
Dann, der nahm haftig jeine Hände und drüdte fie ftart. Sagte kein Wort dabei; 

aber Dittmar verjtand den Drud der Hand. E3 war der Doktor Heller. Nathan- 
john Hatte ihn nicht in das Zimmer gelaſſen. Da jollte feiner hinein als er, der 
Bater, und der, den jein Sind geliebt. Doktor Heller jagte fein Wort; er drücdte 
nur die Hand Dittmars, die die Tote berührt hatte. — — — 

Drei Tage vor Weihnachten fuhren Dittmar und Hans Volder nach Uttenhagen. 

Sie ſaßen allein im Coupe, jeder in einer Ede, und plauderten miteinander. 

„Du jollteft auf einige Monate nach dem Süden gehen, Ditt,“ jagte Hans; 
„es reiht dich hinaus und bringt dich im andre Umgebung. Es wird dir aud 
gejundheitlich gut thun. Du ſiehſt jchauderhaft aus.“ 

„sch kann nicht behaupten, daß du vor Geſundheit ftrogeft, Hans,“ erwiderte 

Dittmar, „könnte dir den guten Mat aljo wohl zurücgeben. Aber er nübt dir jo 
wenig wie mir. Du brauchit nicht die Sonne Italiens; du brauchjt deine Gerda 
und wirft fie dir wiederholen. Und ich —? Lieber Junge, ich brauche die Arbeit. 

Denke ich an frühere Tage zurüd, jo muß ich faſt lächeln bei diefem Wort. Was 
war mir dereinit die Arbeit! Im beiten Falle eine angenehme Abwechslung. Aber 
fie ift mir eine gute ‚Freundin geworden — ein Gefährtin, die treuer tft als das 

Süd. Ich rufe ſie — doch nicht am dem Schreibtiih. Vor der ſtillen Geiftes- 
arbeit fürchte ich mich. Kannſt du das verjtehen ?“ 

„O ja, Ditt. Du ſcheuſt die Phantaſie. Es iſt Selbjterhaltungstrieb, daß du 
die Zeit für dich jprechen lafjen willft. Aber es wird dich doch bald wieder an den 
Schreibtiich locken — umd du wirft der Lockung nachgeben.“ 

„Warum nicht? Dann und warn — ja —“ er jeufzte auf — „doch, Hans, 

jieb, wenn ich verdammt wäre, jebt an eine größere Arbeit gehen zu müſſen, ich 
würde verzweifeln. Ich würde immer nur wieder mein Leid miederjchreiben können, 
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und das will ich nicht. Das vermag ich nicht. Es wäre ein Vergehen und eine 
Auflöfung im Schmerz. Gewiß: ich denke an die Zeit; du haſt recht. Sie wird 

den Schmerz nicht aus meiner Seele fegen; aber den Stachel wird jie ihm nehmen... 
Der Papa jchreibt bilfeflehend. Er wei in Uttenhagen nicht mehr aus noch ein. 

So wie die Verhältniſſe liegen, ift eine Weiterwirtichaft unter der Hand meines guten 

Alten ein Ding der Unmöglichkeit. Ihn hält die Politik. Da iſt mir ein Gedanke 
gefommen, der ich durchführen läßt. Wir werden die Rollen taujchen. Papa ift 

nicht nur ein famojer Nedner, er iſt auch der geborene Journalift. Mag er bei der 

Bolitif bleiben und meinetwegen noch tiefer in ihre Strudel tauchen. Vielleicht wird 
das auch eurem ‚Morgenblatt‘ dienlich jein —“ 

„Ausgezeichnet!“ rief Hans einfallend. „Papa ift uns jchon heute umentbehr- 

(ich geworden; es wäre prächtig, wenn wir ihn noch feiter an unjer Blatt feſſeln 

tönnten. Die Tadellofigkeit feiner Perjönlichteit giebt uns Folie; die Lauterkeit feiner 
Sefinnung erkennen auch die Gegner an. Und dann noch etwas. Der Papa ift der 

einzige Politiker der Partei, der feine volle Unabhängigkeit bewahrt hat. Will man 

ihn der Gruppe der ‚Wilden‘ einreihen — was thut's? Er ift ein parlamentarijches 
Genie, und jchon um jeinetwillen wird der Barteivorjtand das ‚Morgenblatt‘ nicht 

einfach an die Wand drüden können. Die dee it vortrefflih., Was jagt der 

Alte dazu?“ 

„Er ſchwankt noch. Aber jeine Bedenken find nicht ernithafter Art. Bor allem 

ist er glücklich, daß ich ihm Uttenhagen abnehmen will. ch ftehe auf einmal hoch 
in Ehren bei ihm. Übrigens: ich bin langjam geftiegen; es kam nicht über Nacht; 
er hat Rückfälle gefürchtet. Ste find ausgejchlofien: ich habe mich jelbit kennen 
gelernt. ch bin durch eine doppelte Schule gegangen, Hans: der Schmach und des 
Schmerzes... .* 

Hans nidte jtumm. Er hörte eine verwandte Stimme in der eignen Seele. 

Der Zug rafte durch die winterlich weiße Landſchaft. Aber es jchneite nicht 

mehr. Der Himmel hatte ſich aufgeflärt, und die Sonne jchien. 

Dittmar wies aus dem Fenſter. „Aufgepaßt, Hans,“ jagte er, „gleich wird 

die Lokomotive pfeifen. Wir kommen auf Uttenhagener Gebiet. Da ift der Birfen- 

wald — da der See — da tauchen die Dachsberge auf...“ 

Hans jchaute aus dem Fenſter. Der Zug glitt an der jilbernen Pracht des 

Pirfenhains vorüber. Die Bäume 'waren mit Eiskryſtallen bepadt. Zwiſchen die 

hellen Stämme hindurch jah man den gefrorenen Spiegel des Sees leuchten. Auf 
jener Erhebung drüben hatte Hans einſt Gerda feine Liebe gejtanden. Da war der 

Humor der Gefährte ihrer Poeſie geweſen ... 

Ein jchriller Pfiff. Der Zug bielt vor der Heinen Station. Hinter dem 

Bahnhofsgebäude wartete auch jchon der Schlitten; davor das ungezogene Ponypaar, 

und Fritz bielt die Zügel. Fritz war avanciert; fein Boy mehr, jondern zweiter 

Diener, und zuweilen durfte er auch den Kutſcher vertreten, 

Er grinfte, als Dittmar ihm lachend zunickte. Aber er ſaß bewegungslos auf 
jeiner Pritſche, die Peitſche auf den Schenfel geitemmt, und jpielte den korrekten 

Kuticher vornehmer Herrſchaft. 
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E3 ging wie ein Schwalbenflug durch die Landſchaft. Die Schneededen der 
Ponys blähten ſich auf wie Segel, und das Geläut der Schellen lang weithin. 
Hinab zum Seeufer, und dann im mächtigem Bogen dem Dorfe zu. Zuweilen be- 

rührten die farbigen Kopfituge der Pferde die tief hängenden Birkenzweige, und dann 

riejelten die Eiskryſtalle herab; in den knirſchenden Schnee zugen die Rufen tiefe Furchen. 
In der Parfallee jprangen die Hunde den Ankömmlingen entgegen: alle fünf 

— Mac, Montez, Schnauzerl, Pitty und Waldmann. Dittmar rief fie an, und ſie 
gebärdeten ſich wie unſinnig, überjchlugen ſich im Schnee und hüpften am Schlitten 
empor. Unter dem Portal aber ftand der alte Leitholz und freute fi... 

So jah man jich wieder. Ein paar Tage waren ins Land gezogen, nur ein 
paar Tage. Aber die herben Erfahrungen, die fie gezeitigt, hatten die Menſchen 
gewandelt. Nun fonnte aus neuer Saat neue Frucht feimen. 

seit ameinandergejchmiegt ftanden Hans und Gerda am Bett ihres Stleinen, 

der jeelenruhig jeinen Mittagsichlaf hielt. 

„sch wollte dir ein Verſprechen geben, Gerda," jagte Hans, „hier — angejichts 

unſres Buben. ber nicht die Worte thun es. ch werde handeln in deinem 

Seite... Vielliebe Gerda, Einficht ziemt dem verjftändig Gewordenen. ch war 
ein dummer Kerl. Wide ruhig — ich war es. Und daß ich es war: vielleicht lag 

es an meiner Erziehung, an einer allzu bequemen Jugend, an Einflüſſen von da 

und dort, denen ich mur gar zu gern nachgab — vielleiht. Es iſt gleichgültig. 

Meine Biographen können verjuchen, dieſe ſchwierige Frage zu löjen. Aber ſie dürfen 
das Wichtigjte nicht vergefjen: diefer Hans Wolder beja eine Frau, die war die 

kiebjte und die Hügfte zugleich. Es war eine Fran, die es wie feine veritand, Herz 

und Vernunft ein Duo jpielen zu laſſen. Es war ‚die‘ Frau... Gerda, du börft: 
meinen Humor habe ich wieder. Aber er jpüttelt nicht; er lacht auch nicht nur; er 

bat ein thränendes Auge. ch habe viel durchmachen müſſen; man hat den Narren 

im mir mit der eignen Pritiche geichlagen und bat das thörichte Kind unjanft am 

Obhrläppchen genommen. Es — es hat mir gut gethan... Nun ja! — Weißt 

du, was du mir beim Abjchiede jagteft? Sagteſt: rufe mich, aber rufe mich erſt, 

wenn du ein andrer geworden bift. Sch rief dich nicht; ich bin jelber gefommen —- 

doch als andrer, Gerda. ch veripreche nichts. Gieb mir die Hand — wir wollen 

ein neues Leben beginnen: ſei's micht für uns, jo für den da!“ 

Er wies auf das jchlafende Kind... 

Inzwiſchen jchritten die beiden Daſſel, Bater und Sohn, durch Ställe und 
Scheunen; mit ihnen der Inſpektor. Es war nur eim erjter flüchtiger Rundgang, 

aber er Härte Dittmar über mancherlei auf. Piel war vernachläjfigt worden; doch 
das Inventar war leidlich im jtande, und die Baulichkeiten bedurften nur leichter 

Reparaturen. Es fehlte in der Hauptjache nichts als die Hand des Herrn. 
„Sch gebe nad, Ditt,* jagte der alte Daijel nad) beendetem Rundgang. „Ich 

trete ab, und du jollit hier Herr jein. Möge es dir beſſer gelingen als mir, Utten- 

bagen auf feine alte Höhe zu bringen. Du haft die Jugend Für dich. Ich bin alt 

geworden, und dann — — du weißt, eine Hexe oder eine Fee, nenne ſie, wie du 

willft, hat mir die Hände gebunden. ch bin Hier überflüſſig . . . Ditt, du bijt ein 

Mann geworden, lauter und feit, ein ganzer Mann. sch bin ſo ſtolz auf dich. 
Velhagen & Hlafings Homanbiblisthet. Wo, XII. 14 
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Und ich boffe, das Gott der Allmächtige dich männlich ertragen lafjen wird, was 

das Schidjal über dich verhängt bat. Nicht nur ertragen: du wirft auch wieder 

genejen und wirft vergejjen lernen und wirft eines Tages willen, für wen du auf 
der Scholle deiner Väter jchaffit und ſorgſt . . .“ 

Da aber wart Tittmar ſich an ſeines Waters Bruft. 

„Vergeſſen, Water,“ rief er, „mie wieder — mie! Mach einer Liebe, wie ich 

jie empfunden, kann mein Herz nimmermehr Lieben. Genejen ja, Gott gebe es — 

aber mein Heiligtum bleibt und bleibt unentweiht. Das ift mir Trojt, daß jich Die 
Erinnerung an meine Hella nicht verwiichen kann, nicht in Jahren und nicht in Jahr— 

zehnten — niemals, Vater . . . Laß mich für den Steinen da oben jchaffen und 

jorgen. Daſſelſches Blut lebt ja auch in jernen Adern — und wenn auf UÜttenhagen 

einſtmals das Geſchlecht der Wolders fröhlich aufblüht, jo wird eine gewiß dem 

Herrgott dafür Dank wilfen: unſre Gerda... Mic aber, Water, lat bleiben, der 

ich n— @ f 

* 

Im Mai tagte die internationale Vereinigung der Preſſe aller Länder in der 

deutichen Reichshauptitadt. Man war vor drei Jahren in Madrid zujanmen- 

gefommen, dann in Paris, vorjährig in Nom, und nun war Berlin an der Reihe. 

Bei jolchen Gelegenheiten gab es immer eine ‚Fülle glänzender Feſte. Auch 
Berlin hatte fich nicht lumpen laſſen, obwohl man bier der internationalen Preſſe 
bedeutend weniger enthuftaftiich entaegenfan als in den jüdlichen ändern. Trotzdem: 

die lofalen Prefjeverbände hatten im Verein mit der Stadtverwaltung, den Theater- 

vorftänden und einigen reichen Mäcenen alles gethan, die fremden Gäſte nach Gebühr zu 

empfangen. Es gab feierliche Aniprachen, Matinéen und Soiréen, ein Feſt im Zoolo— 

giſchen Garten, Muſtervorſtellungen in allen großen Theatern, Galaoper, Konzerte und 
jchließlich ein Bankett im Rathaus, das der Magiftrat zu Ehren der Preſſe veranftaltete. 

E3 waren an fünfhundert Einladungen ergangen. Natürlich waren die Helden 

der Feder im der Überzahl. Aus aller Herren Ländern hatten fie ſich zujammen- 

gefunden: schwarze Keine „Italiener und gelbhäutige Spanier, ein paar elegante 

Franzoſen, jchon von weitem tenntlich an der roten Schleife der Ehrenlegton im 

Knopfloch — ſchnurrbärtige Magyaren und blonde Standinavier, Rumänen, Griechen 

und Engländer, ein baumlanger, jcehattenhaft magerer Portugieſe mit einem aben 

tenerlih großen Orden um den Hals, zwei Türken im braunrotem Fez, auch ein 
Japaner und ein zigenmerhaft ausjehender Bulgare, der fich zur Feier des Tages 

Escarpins und Schnallenichube angezogen hatte und cin Feines Bukett im Knopfloch 

trug. Und dann in Mailen die Vertreter der deutjch-öfterreichiichen Journaliſtik. 

Alle politischen Richtungen und Fraktionen, alle Parteiichattierungen und jocialiftiichen 

Nuancen vereinten Sich im Banfettjaal. Aber im der Beurteilung der politischen 
Farbe nach dem Äußern der einzelnen konnte man fich zuweilen täujchen. Da war 

zum Beiſpiel ein jchlanter, bildbübjcher Franzoſe im tadellos eleganter Toilette und 
mit keck aufgeſetztem Schnurrbart, den man jehr wohl für den Sprößling einer alten 

Yegitimiltenfamilie hätte halten fünnen. Und doch war er der Chefredakteur eines 

Partjer Arbeiterblatts, das im jeder Nummer Blut und Mord predigte umd in der 
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Aufreizung der Maſſen das Menſchenmögliche leistete. Und wiederum ein Kleiner 
alter Herr mit verwüſtetem Geficht, vot unterlaufenen Augen und borjtigem weiken 
Haar, ein Männchen, wie es Lombrojo als den pathologischen Typus des grauen 

Laſters jchildern könnte — das war eine berühmte Stüße des politischen Feudalismus, 

ein großer Redner und eine vielgenannte Autorität auf dem Gebiete des Staatsrechts. 
Im allgemeinen machte die Verſammlung einen glänzenden Eindrud. Es fehlte nicht 
an jtattlichen Erjcheinungen und ordengepanzerten Bruftjeiten. Ein berüchtigtes Reptil, 

das ich in der Konfliktszeit die Tajchen gefüllt und dann als Anhängtel an jeinen 

recht schlicht flingenden bürgerlichen Namen einen romantiſchen Adelstitel in San 

Marino gekauft hatte, trug fünf Halsdekorationen übereinander: eine immer jchöner 
und ftrahlender als die andre und an farbigen Bändern, die die Iris des Regen— 
bogens wiederzufpiegeln jchienen. Aber es gab auch gewichtigere Sterne. Neben dem 

zweiten Bürgermeister ſaß der Kultusminifter; auch der Minifter des Innern war 

anmwejend, ferner der Generalintendant der Hoftheater und ein Flügeladjutant des 

Kaiſers; es wimmelte von Minifterialräten; die Offiziöfen aus der Wilhelmsftraße und 

von dem Continental-Telegraphenbureau jchüttelten fich die Hände; ein jchriftitellernder 

Präfident, den man die „Zeitungs-Ercellenz“ zu nennen pflegte, unterhielt jich ange— 

regt mit einem jocialdemokratiichen Führer. Sozujagen zur Ausichmädung war auch 

eine große Garde von Berühmtheiten geladen worden, die der politischen Tagesprefje 

ferner ſtand: Romanjchriftiteller und Dramatifer von Auf und ein paar Schau— 

jpieler von Namen, die zumeilen feuilletoniſtiſche Anwandlungen befamen, wie der 

alte Lepus mit feinem feinen Diplomatengefiht. Man jah robujte Erjcheimungen, 

die nicht jo recht im ihren Frack pafjen wollten, neben geichniegelten Dandys und 

paſtoralen Typen, rote Demokraten neben jcharf umberäugenden Herren des Gentrums, 

und zahlreiche Reporter, die mit ihren Notizbüchern und dem gejpigten Bleiftift in 
der Hand durch die Menge glitten, um Stoff zu jammeln. 

Natürlich waren auch die großen Zeitungsverleger amwejend. Die Wolders 

fehlten ebenjowenig wie Düren. Der „Boltsbote* hatte jich rapide entwidelt; aber 

jet jchten es, als stehe er auf einem Stillftandspuntt. Er war troß aller An— 

jtrengungen, einen litterariichen Charakter anzunehmen, das Organ der untern Hundert- 
taujend geblieben. Düren gab ich jchließlih damit zufrieden; die Erträge, die Die 

Zeitung abwarf, waren glänzend — da fonnte .man ihren geringfügigen politischen 
Einfluß jchon verjchmerzen. Um jo mehr hatte das „Morgenblatt“ an Bedeutung 

gewonnen. Seine jelbitändiger gewordene Tendenz jchaffte ihm neue Freunde. Die 
Kalkulation Bertrams war richtig gemwejen. Der Abonnentenkreis dehnte jich nicht 
viel über eine beſtimmte Grenze aus; aber dieje immerhin recht ftattliche Gemeinde 
blieb treu, und auf ſie fonnte man zählen. Ein „Gejchäft“ wie der „Volksbote“ 

war das Volderjche Unternehmen nicht und konnte es nie werden. Immerhin hatte 

die Solidität der Firma auch in gejchäftlicher Beziehung Grundlagen geichaften, die 

gute Früchte veriprachen. Das „Morgenblatt“ war nicht mehr das „freſſende Kapital“, 

das Schredgejpenit des Hauſes, das Steffens ehemals mit Vorliebe herauf zu bes 

ihmwören für nötig hielt. Auch Steffens hatte fich ergeben müfjen. Er brummte zwar 

noch zuweilen, beganı aber doc) einzujehen, dab die nunmehr feſt begründete und auf 

eignen Füßen ftehende Zettung das Anjehen und den Ruhm der alten Firma nur fürdern 
14* 
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und erhöhen konnte. Denn dies Blatt diente weder der Newigkeitsluft der Menge noch 

den einjeitigen Intereſſen einer beſtimmten poltitiichen Fraktion: es diente dem Vater— 

(ande „im Geijte und in der Wahrheit“, unabhängig nach allen Seiten hin und mit 
jener mahvollen Freiheit der Kritik, von der Bismard einſt fagte, daß ſie das 

requlierende Medium zwiſchen Abjolutismus und Parlamentismus jei... 
Der große Saal füllte ih mehr und mehr. Doktor Senjenjchmidt war wie 

immer der Apoll der Berliner Fournaliftit: in jeinem prallen weißen Vorhemdchen 

blisten zwer Brillanten; und wie ſaß jein grad! — Auch Graf Breeſen jchlenterte 

umber, zappelnd und brennende Neugier auf dem Geficht. Als er den alten Daſſel 

in einem kleinen Kreiſe journaliſtiſcher Parlamentarier jtehen jah, warf er die Arme 

in die Luft, als ob er einen Fandango tanzen wollte. „Grüh Gott, lieber Graf!“ 

— „Grüß Gott, lieber Graf!" — „Alſo auch Sie, lieber Graf?“ — „Gehöre doch 

jozufagen mit zum verfehlten Beruf. Na, und Sie, lieber Graf?“ —  „Xieber 

Graf, ich muß jchon dabei jein. Ich bin dem Stomitee beigetreten. Gi, verjteht 

ſich . .* Und dann zappelte Breeſen meiter, um dem Kultusminifter zu begrüßen. 

Es war ein Bankett mit Damen. Die hellen Balltoiletten brachten eine 

freumdliche Farbenſtimmung in das Ganze. Noch jchwirrte alles umher. Man 
juchte nach feinen Plägen. „Bier, Hans — bier, Gerda,” rief Bertram Volcker; 
„wir jigen uns gegenüber..." Gr hatte Dorothee am Arm, die ein hellſeidenes 
Kleid trug, das in der Taille die unvermeidlichen Falten ſchlug. Aber ſie mar 
guter Laune. Hauptmann Wenzel, der die Militaria-Rubrit des „Morgenblatts* 
vedigierte, war ihr Linker Tijchnachbar, und der machte ihr jchon aus Subordinationg- 

gefühl den Hof. 

Gerda jtrahlte vor Gejundhert, Glüd und Intereſſe. Wie war das alles fabel- 

haft unterhaltend ringsum! Es hieß, am Morgen ſei Rochefort aus Paris einge- 
troffen. Aber der Mann, der ihm ähnlich jah, war Redakteur eines bayrischen 
ultramontanen Blatt. „Zeig' mir den Düren, Hand,“ wiiperte Gerda ganz auf: 

geregt; „man jieht alle dieje Leute nicht jo bald wieder bei einander...“ „Da 

drüben fteht er, der hübjche junge Menjch mit dem unbekümmert fröhlichen Gejicht ...“ 

„Ach — der?! Ich Hab’ ihn mir ganz anders gedacht. Und dic Heine Blondine 

neben ihm? Iſt das jeine Frau?“ — „Braut, glaube ich — aber vielleicht auch 

ihon jeine Frau. O Gerda, was fragjt du alles!...* Der Heine Haſe, Xofal- 

redafteur des „Morgenblatts", hatte Doktor Nempler gebeten, ihn der Gattin jeines 
jüngern Chef vorzustellen. Der Vorgang, den Doktor Nempler jehr zeremoniös und 

feierlich auffahte, dämmte für einige Minuten die Wihbegier Gerdas ein; dann aber 

begann jie jich von neuem für Düren zu interejjieren. „Er fieht jo harmlos aus,“ 

jagte fie... . „Hat's aber hinter den Ohren,“ antwortete Hans... „Iſt es wahr, 

daß Etienne jeine Berichte aus Afrika im ‚Boltsboten‘ veröffentlicht? . . .“ „Leider — 

Schande genug,“ brummte Hans... „Was mag denn die Nina Vließen machen?“ ... 
„Wei nicht, Kind. Sitzt in Tarasp oder da irgendwo im Hochgebirge; aber es 
ſoll ihr fchlecht gehen...“ „Gott, die arme Frau. Hanjel, ſieh mal den Heinen 

Herrn mit dem großen Kopfe. Iſt das nicht ein berühmter Dichter? . . .* 

Erſt im diefem Augenblick hatte Olga Hans Volder bemerft. Sie verfärbte 

jich leicht, und ihr Arm zudte in dem Dürens. „Franz,“ flüfterte fie, „da drüben 
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jteht Volcker. . .“ Düren wurde ernit, als er in das Antlig Olgas ſchaute. Aber 
es war nur wie ein vorüberhujchender Schatten. Dann lächelte er wieder jein unbe- 
fümmertes Yächeln und drüdte Olgas Hand. „Laß ihn, mein Herz,“ entgegnete er 

feife, „und grüßt er dich, jo grüße wieder. Man weicht jich nicht aus, wenn man 

ſich nicht zu ſcheuen hat...* Und wirklih: Bolder grüßte herüber, verbindlich und 

höflich umd Düren wie Olga grüßten ebenjo zurüd. Ganz frohen Herzens aber 
war die Kleine Ollinka erſt von diefem Augenblid ab. Zac, janft und zärtlich ftrich 
ihre Hand über die — Dürens; ihn glücklich zu machen, das ſollte in Zukunft 

ihr eignes Glück bedeuten . 

An der ——— in Soldaten aufgejtellten Tafel hatte man begonnen, 

Plag zu nehmen. Nur noch vereinzelte Gruppen ftanden umher, während die Diener 

bereit die Suppe jervierten. Axel Pawel rannte beinahe einen Kellner um, weil er 

zu jpät gelommen war und noch Düren und Olga begrüßen wollte. „Tag, Franz 

— Tag, Olli! Kinder, wie geht'3?...* „Gut, Axel — und dir?“ ...“ „Ganz 
famos. Herrichaften, ich bin jelig: das Schaufpielhaus hat mein Drama ange 

nommen...“ Er ftürmte weiter, zu der Gruppe des „Morgenblatts“ hinüber, wo 
ein Platz Für ihm vejerviert worden war. Ein Klingelzeichen ertönte. Geräufchvoll 

ließen auch die legten noch stehen Gebliebenen ſich nieder. Stühlerüden und 
Kleiderrauſchen; das Klirren eines zerbrechenden Glajes; dann wurde «3 jtiller. 

Dean jah, wie jich in der Mitte der Tafel der zweite Bürgermeifter erhob. Ein 
paar Kellner blieben mit dampfenden Zuppentellern hinter den Gajtreihen jtehen. 

„Hochanjehnliche Feſtverſammlung . . .“ 
Gerda neigte jich mit neugierigem Gejicht jeitwärts zu Hans. „Wer ift das, 

Männe?...* „Der zweite Biürgermeijter, Maus; der erjte liegt franf...* „Ein 

pflichttreuer Beamter,“ ergänzte Doktor Haje, „eine Säule der Kommune, aber fein 

Redner...“ „Quaſſelſtrippe,“ flüfterte gegenüber am Tiſch Doktor Senſenſchmidt 

jeinem Nachbar ins Ohr; „paſſen Sie mal auf, was der wieder..." „Bit,“ 

machte eine Stimme in der Nähe. Der Bürgermeifter warf einen vajchen Blid über 

die Verfammlung und fuhr ohne Unterbrechung in jeiner Anfprache fort, indem er 

ſich mit dem Oberkörper weit über den Tiſch neigte und namentlich die fremden 

Redefloskeln betonte: 
„Man hat uns nicht verwöhnt. Yange it Berlin das Stteffind unter den 

internationalen Großſtädten gewejen — un cendrillon, messieurs les Parisiens 

— — man hat hier nicht getagt, höchſtens einmal genächtet — auf flüchtiger Durchfahrt, 

auf einer Reife nad) Norden oder Oſten. Freilich, jelbjt wenn man zur Beratung ernit- 

hafter Fragen zufammenftommt — burning questions, gentlemen — man will jid) 

dabei immer ein Klein bißchen amitfieren. Auch im diefen Tagen — auch bier in 

Berlin...“ Heiterkeit und Zuftimmung, bejonder® von jeiten der Inländer ... 

„Deeine Herren, dab die Internationale Vereinigung der Preſſe diesmal Berlin ala 

Sigungsort erwählt hat, erfüllt uns mit großer Freude und aufrichtigem Dante. 
Denn die Prefje, diejer maſſive Körper —“ er wölbte die Handflächen — „der ſich 

aus geiftigen Subtilitäten zufammenjeßt, drückt fraft ihrer Internationalität unfrer 

Arbeitsſtadt zugleich den Stempel einer Fremdenſtadt auf, in der — o ja wohl — 

in der man neben geistigen Genüſſen auch ganz hübſche materielle VBergnügungen findet — 
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den Stempel einer citta di piacere e piacevole...“ Erneute zuftimmende Heiterkeit 

bei den Südländern. Der Bürgermeifter verjtand zu reden. Er lächelte noch immer, 
um dann allgemach erniter zu werden... „Mögen Sie, meine Herren, fich bei uns 

nicht nur behaglich Fühlen; möge ihr Behagen —“ jetzt juchte er nach einer jpanijchen 
Vokabel, jand ſie indefjen nicht — „in der Erinnerung an Berlin auch anhalten und jich 

mit der Entfernung quadratijch vermehren; denn in Ihren Händen liegt es, uns bei 
unjern Nachbarn — im weiteften Sinne geiprochen — beliebt zu machen oder zu 

verketzern . . .“ Zahlreiche ODhos, Abwehrrufe — „ma no!“ — „non!“ und ein 
balblautes „Evviva Berlino!“ — Einen Augenblid jchwieg der Nedner, um dann, 

jih jeines Eindruds bewußt, lauter fortzufahren: „Ja, die Prefie, die Großmacht 

Preſſe! Nicht nur die Politit und Induftrie, die Kunſt und die Wiſſenſchaften find 
in gewiſſer Weiſe von ihr abhängig, ſei's unterm Strich, jei es im Leitartikel, ſei's 

jelbjt im Inſeratenteil — ah, les afliches, messieurs! — auch unfer intime Leben 

begleitet fie, von der Geburtsanzeige an bis zum Nachruf. Sie ift der täglich neu 
erftehende Phönix der öffentlichen Meinung, fie it die erleuchtende Camera obscura 

des zeitgenöffischen Lebens — fie ift eine furchtbare und auch fegensteiche Kriegerin 
mit ihrem gewaltigen Rüſtzeuge an Druderjchwärze und Bleilettern, an Original: 
gedanfen und dem taujendfachen Straßenwiederhall auf reinlich weißem Grunde. Sie 

dient der Welt; dient der Sejellichaft und den Muſen, dient Hunderten von Parteien, 
dient zahllofen Millionen und jedem einzelnen. Immer aber nur joll fie der Wahrheit 
dienen, dem großen Menjchheitsideal — der Freiheitskünderin Wahrheit... Hoch— 

anjehnliche Verſammlung, ich leere mein Glas auf das Wohl der Preſſe: es lebe 
die papierne Madt!...“ 
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—I— 
„Stoßt an, Meißen ſoll leben! Hurra hoch! 

„Es grümen die Hügel, es raget die Burg, 

„Und ſchimmernd gleitet die Elbe hindurch. 

„rei ift der Burſch! 

„Stoßt an, Afra joll leben! Hurra hoch! 

„Sie lehret uns Griechiich und Ichret Latein 
„Und fperrt uns ſechs Jahr in das Klofter hinein. 

„Frei ift der Burſch! 

„Stoßt an, Ferien leben! Hurra hodh!...... e 

An diefer Stelle wurde der feftliche Jubelgefang von dem plöglich eintretenden 
Herrn Rektor unterbrochen. Er gebot Ruhe, hielt eine furze Anfprache, die mit „Ei, 
ei“ begann und mit „Ei, ei, ei, ei“ jchloß, und erinnerte die jugendlichen Sänger 
daran, daß jte keineswegs jchon freie — wären, ſondern vorläufig noch königlich 
ſächſiſche Gymnaſiaſten. 

Das laute Singen verſtummte natürlich augenblidlih, die frohe Stimmung aber 
des grauenden Ferienmorgens ließ fich durch die ftrengen Worte des gefürchteten 
Schulherrjchers Heute nicht unterdrüden, und im Herzen fang jeder der Jungens die 
Berje gewiffenhaft und begeiftert zu Ende. 

Übrigens war nicht nur die letzte Strophenzeile von der Burfchenfreiheit leider 
noch unzutreffend, auch der Strophenbeginn enthielt mit feinem „Stoßt an“ eine 
durchaus ungefährliche und nur ſymboliſche Aufforderung zum Zehen. In Anbetracht 
der Ortlichkeit war das Trinklied äußerſt platonifch und würde jogar lächerlich gewirkt 
baben, wenn nicht die feurige Inbrunft der Sänger über jeden Spott erhaben geweſen 
wäre. Denn fie befanden fich nicht etwa beim jchäumenden Bier in der Schenfe, 

jondern in einem ganz andern, wenn auch ebenjo feuchten Raume, in dem Waſch— 
jaal Nr. I. der Fürftenschule zu St. Afra in Meißen. 

Reihenweije ftanden fie an den langen, mit Wafjerleitung vortrefflich eingerichteten 
Waſchtafeln; jeder bückte fich mit entblößtem Oberkörper über jein großes drehbares 
Waſchbecken, kippte es wicderholt aus, ließ e3 von neuem wieder voll laufen und 
betrieb jein Reinigungswerk bei aller Geſchwindigkeit mit großartiger Wafjer- 

verfchwendung, troß des Rektors allwöchentlicher Mahnung zur Sparjamteit. 
Bier trübe, von runden Negenbogenhöfen umzitterte Gasflammen leuchteten zu 

diefem plätichernden, raufchenden und jprudelnden Thun, und wenn in ihrem matten 
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Scheine all die weißen Rüden und Arme glänzten, und wenn jich bier und da einer 
der jungen Leute den vollen falten Strahl der Leitung auf Kopf und Naden jtrömen 
ließ und dabei die Nachbarn weithin bejprigte, jo gab das ein Bild, als feierten hier 
die Freunde des Waſchens eine Drgie. 

Bunft fünf Uhr, wie immer, hatte das Geläute der Schulglode die Schläfer 

gewedt. Doch wenn fie ich jonft meist ftillfjchweigend die Müdigkeit aus den Augen 
wujchen, jo war es heute geräujchvoller zugegangen, und während der Körper fih am 
fühlen Waſſer erfrifchte, ſchwebte der Geift jchon über die Schulmauern hinweg, im 
die Heimat, in das Elternhaus, in die Ferien. 

Voll freudigen Sehnen? ging mander Blid zum Fenſter hinaus, wo noch 
bräunlihe Dämmerung die Luft erfüllte Nur drüben, jenjeits der Elbe, über der 
weiten Ebene der Nafjau zeigte ſich ein heller Schein am Himmelsrande. Dort 

rüftete jich die Sonne, um den erften Ferienmorgen rechtzeitig mit ihrem Glanze zu 
bejcheinen. Sie war ſich wohl bewußt, daß ihr heute eine Verjpätung von den 
Schülern jehr übel genommen werden würde. 

Der Rektor freilich, der gerade die allwöchentlich unter den Lehrern wechſelnde 
perjönliche Aufſicht über die Anftalt führte, hatte nicht viel zartes Mitgefühl für die 
lärmende Ferienfreude feiner Zünlinge. Nachdem er ſich einige Augenblide an dem 
ehrfücchtigen Stilljchweigen erfreut hatte, das jeinen Worten folgte, fügte er mit harter 
Stimme hinzu: 

„Ich erwarte, daß jich derjenige unter Ihnen, welcher die andern zu dem unge 
börigen Singjang verleitet hat, jofort nach dem Frühſtück in meinem Zimmer meldet.“ 

Das Hang wie eine Strafandrohung umd beunruhigte die eben noch jo heitern 

Gemüter jehr. Denn erfahrungsgemäß pflegten die Strafen des Rektors furz vor 
den ‚serien darin zu beftehen, daß er den armen Sünder erft mit einigen Stunden 

Berjpätung in die Freiheit entließ. Auch war es feine jtrenge Gewohnheit, wenn er 

den Schuldigen nicht ermitteln konnte, umerbittlic die Allgemeinheit für den einzelnen 
büßen zu lafien. Heute aber Hatten alle Injafjen des Waſchſaals Nr. 1. gemeinjam 
gejündigt und machten fich num befümmerten Herzens darauf gefaßt, erit ein bis zwei 
Züge jpäter nah Haufe fahren zu dürfen. 

Kaum aber hatte ſich der Rektor königlichen Schritte entfernt, jo rief der 

Dberprimaner Richard Günther: 

„Seid nur beruhigt. Ich melde mich dann natürlich. Ic hab's ja angejtimmt.” 
Es war ein jchwarzhaariger, lang aufgejchoffener, etwas dürftiger Burjche mit 

tiefliegenden Augen. Ein Seufzer der Erleichterung und ein leichtes Beifalls- 

gemurmel folgten jeinen Worten. Denn jein Borjag, jich freimillig der Strafe 
darzubieten, erinnerte an die echteſte MRümertugend und flößte den mit klaſſiſchen 
Idealen gefütterten Gemütern der Kameraden ehrliche Bewunderung ein. 

Doch war feine Zeit, diefer Bewunderung viel Worte zu leihen, und jeder 
befleigigte fich der größten Eile, um feine Toilette zu beendigen. Zwanzig Minuten 
nad fünf Uhr mußten fie alle zur täglichen Morgenandacht im Beetſaal verjammelt 
jein, wenige Minuten jpäter ftrömte die ganze Schar in geordnetem Zuge über den 

morgentühlen Hof in den Spetjejaal, verjchlang dort haftig das Frühſtück, und nun 
endlich nahte der Zeitpunkt der Entlafjung, der wirkliche Beginn der Ferien. 
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Vorher aber meldete fich Richard Günther bei dem Rektor. 

„Ei, ei,“ jagte diefer voll Bedauern und Entrüftung. Denn Günther war der 
befte Lateiner in Oberprima und jein Lieblingsichüler. Es jchmerzte den Lehrer, 

daß gerade dieje Zierde feiner Klaſſe, der Muſterſchüler humaniftiicher Wiſſenſchaft, 
der fait mie gegen die Regeln der lateinischen Grammatik, Verslehre und Stiliftit 
fehlte, daß gerade er fich jo gröblich gegen die jtrenge Hausordnung vergangen hatte. 

„Alſo Sie haben fih unterfangen, ein ſtudentiſches Kneiplied anzuſtimmen? 
Pfui, ſchämen Ste jih! Am frühen Morgen, noch vor dem Gebet, ein jtudentifches 
Kneiplied!* 

„Verzeihung, Herr Rektor, aber ein ftudentifches Kneiplied war es nicht,“ 
erwiderte der blafje junge Mann mit einem lintijchen, aber bei aller Beicheidenheit 
doch ſelbſtbewußten Ruck des Oberförperd. „Es war ein Loblied auf Meißen, auf 

unjre Schule und natürlich auch auf die Ferien!“ 

„So? — Mir ijt auf die Melodie, die Sie da gejungen haben, nur der Text 
des Kommersbuches bekannt. Wo haben Sie denn Ihre Verſe ber?“ 

„sch babe fie jelbit gemacht, um das Lied unjern Verhältniffen und Bedürf- 
niſſen anzupaſſen.“ 

„Sie ſelbſt? So! Hm. Ei, ei! Na, als Vorſitzender des Dichterkränzchens 
haben Sie ja ſchließlich das Recht dazu. Aber ſtrafbar find Sie doch. Denn in 
der Schule dürfen Lieder nur gejchrieben werden und nicht gejungen. Eigentlich 
müßte ich Sie nun bi3 Mittag bier behalten!“ 

Günther Wangen wurden noch etwas bleicher. 

„Ra, gehen Sie nur!“ fuhr der Rektor jegt milder fort. „Aber denken Sie in 

den Ferien darüber nad), welch ſchlechtes Beiſpiel Sie heute den andern gegeben haben, 
und düberfegen Sie mir zu Haufe als Strafarbeit Ihre deutjchen Verſe in eine 
lateinische Dde, Alcäiſches Versmaß. So! Dann ift’3 gut!“ 

. Der Oberprimaner verbeugte fi mit glüdlihem Herzen und leuchtenden Augen 
und verließ da3 Zimmer. Gin paar lateinische Verſe zu machen war ihm feine 

Strafe, jondern eine ſehr angenehme Beichäftigung, und jubelnd verkündete er den 
Kameraden das gnädige Urteil. 

Dieje ftanden ſchon dicht gedrängt zum erjehnten Abmarjch bereit, die grüne 
Mütze auf dem Kopf, die Umhängetaſche über der Schulter oder em kleines Paket 

in der Hand, und warteten daranf, ihren Namen verlefen zu hören und dann davon 
zu eilen nad) dem Bahnhof oder nad) dem Vaterhaus in der Stadt, die ſich unten 
im Thalfefjel am Fuße des Mfraberges außbreitete. 

Auch Hichard Günther war in Meißen zu Haufe Auf dem Marftplape 
trennte jich fein Weg von der lärmenden Schar, die über die Elbbrüde nad dem 
Bahnhofe ftrebtee Er ging durch ftillere Gaffen, die nur von jeinen Schritten und 

denen eines jchwer beladenen Bäderjungen wiederhallten. Auf den in das äußere 

Triebiichthal führenden Straßen begaben ſich zahlreiche Gruppen von ;Fabrifarbeitern 

raſchen Schrittes nach der Stätte ihres Tagewerkes. Der Unterjchied, daß dieje Leute 

zu harter Arbeit gingen, während ihm jelbjt die köſtlichen Ferien wintten, fam ihm 
jehr angenehm zum Bewußtſein und bejhämte ihm keineswegs. Er freute fich in der 
furzen Ferienwoche nicht auf das Nichtsthun, jondern auf die Freiheit. 
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Jetzt ftieg er den Ploffenberg hinan. Ein fteiler Weg führt zu diejer die Stadt im 

Süden begrenzenden Anhöhe empor. Üben, wo man die fchöne freie Ausficht nad) 
dem andern Elbufer und ftromauf- und ftromabwärts auf die Elbe jelbit genießt, ift 
in den letzten Jahren ein elegantes Villenviertel entjtanden, dem der Neid der Minder- 

bemittelten den Namen Progendorf zu geben pflegt. 

Rechtsanwalt Günther war einer der erſten gewejen, die fich noch zu bejcheidenen 

Preiſen bier oben angefjiedelt hatten. In der ſchönſten Lage dicht über dem Elbjtrom 
bewohnte er mit feiner Familie ein einfaches aber behagliches Haus mit einem bübjchen 
arten, der fich über den dürftigen Eindrud einer Neuanlage bereit3 üppig hinaus- 
gewachſen Hatte. Dorthin lenkte jet Richard feine Schritte, während er ſich häufig 

umſah und mit frijchen Augen das Bild der ftillen Herbitlandichaft in jich aufnahm. 

Es war inzwijchen hell geworden, wenn auch die Sonne ihr glühendes Antlig 

noch nicht entjchletert hatte. Sie jelbjt war noch unfichtbar, aber das harte falte 
Morgenliht gab allen Dingen eine jonderbare jcharfe Deutlichkeit, wie man fie jonft 
nur in photographiichen Ateliers zu jehen gewohnt if. Richard blidte vorwärts und 
jah die zierlich Taunenhaften Dächer und Türmchen modischer Villen aus dem bunten 

Zaube bervorragen. Er blidte rückwärts nach dem Scloßberg auf die ſchwarze 
Mafie der Albrechtsburg, des Domes und des alten bifchöflichen Schlofjes, die fich 

in großen vornehmen Linien von dem blaßgrauen Himmel abhoben, und er freute fich 
über die Schönheit jeiner altberühmten DBaterjtadt. Auch links vom Schloßberg auf 
den Afraberg richtete er jeine Augen, wo wie ein breitgequetjchter Kaſten feine Schule 
mit ihren bellgelben Mauern herübergrüßte. Sie war nicht jchön. Aber auch dies 

unelegante, jchwerfällige Gebäude betrachtete er mit Stolz und Liebe. So jehr ihn 
die Ferien freuten, jo glüdlich war er doch, ein Zögling diejer alten Gelehrtenjchule 

zu jein. Stolz war er auf den edeln Kurfürft Moritz, der mit den Reichtümern 
eingezogener Klöſter die berühmte Lateinjchule zu St. Afra einjt ins Xeben gerufen 
hatte, ſtolz war er, an bderjelben Stätte erzogen zu werden, der ein Leſſing Die 
Grundlagen feiner Bildung verdanfte, und ſtolz war er nicht zum mindeften auf die 

guten Zenjuren, die er jelbjt in die Michaelisferien mit nach Haufe brachte. 

Das Gartenthor der väterlichen Billa war noch verjchloffen; Richard machte jich 
ohne weiteres daran, überzufteigen, und wie er jeine langen Beine über die jpigen Stäbe 
des roten Eifengitter8 hinweghob, jah das zwar etwas ungeſchickt aus, aber er gelangte 
glüclich im Garten wieder zu Boden und hatte große Freude an dem romantiſchen 
Bemußtjein, wie ein Einbrecher nah Haufe zu kommen. 

Jetzt klopfte er nachdrücklich ans Fenſter der im Erdgefchoß liegenden Küche. 

Das Hausmädchen Minna öffnete ihm freundlich die Hinterthür, er fprang in haftigen 
Süßen die Treppen empor zum Wohnzimmer, und ald er vom Stubenmädchen, das 

dort den Kaffeetiſch dedte, erfuhr, dak noch niemand aufgeftanden jei, eilte er weiter 

hinauf in die Manjarde, wo er und fein Bruder Hurt ihr Ferienheim hatten. Kurt 

war zwei Jahre älter und ftudierte Jura. Er befand ſich nun ſchon faſt fieben 
Wochen im ungeltörten Genuß der langen Studentenferien, war aber jehr ungehalten, 
als ihn Richard mit Fräftigem Gruß aus jeinen Meorgenträumen jcheuchte und durch 
plößliches Entfernen der Bettdecke zum Aufstehen zu reizen juchte. 
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Er murmelte einiges von „WBennälerfrechheit* und „Rückſichtsloſigkeit gegen 
einen bierehrlichen Burſchen“, ließ fich aber ſchließlich dazu bewegen, fich zu waſchen 
und anzufleiden, wurde dabei allmählich munter und ging auf Richards fröhliches 

Plaudern ein. Mit wohlmollender Überlegenheit ließ er fich die Neuigfeiten der 
Schule erzählen, wobei er durch kurze Zwiſchenbemerkungen den jüngern Bruder 

darüber befehrte, daß der deutiche Student das freiejte, vornehmſte Weſen unter der 
Sonne und gewilfermaßen die Krone der Schöpfung jei. 

„Schade,“ jagte er, „daß der Alte nicht genug Moos herausrücdt, um in eine 

anständige Couleur einzujpringen. Schade! Du wirft es ja auch noch erfahren und 
empfinden. Na, fomm! Wir wollen runter gehen zum Frühſtück. Ich freue mich 
heute auf eine Taſſe jchwarzen Kaffee. Es ift geftern abend in der Stadtbierhalle 

etwas jpät geworden.“ 

Im Wohnzimmer begrüßte Richard die Eltern mit Kuß und Umarmung und 
lieferte jeinen Zenjurbrief ab, den ihm Profeſſor Lange für den Water mitgegeben 
batte. Jeder Schüler ift nämlich der bejondern Fürſorge eines Lehrers anvertraut, 

der jeine Kaffe für die laufenden Ausgaben verwaltet und den Eltern mit der 
Abrechnung darüber zugleich Bericht über die FFortjchritte und das MWohlverhalten 

ſeines Schüglings abjtattet. 

Profeſſor Lange war des Rechtsanwalts Günther befter Freund und beobachtete 

die Leiſtungen jeines Sohnes daher mit bejonders jtrenger Aufmerkſamkeit. 

Der Vater las den Brief kopfichüttelnd, und die Mutter jagte begütigend: 

„Laß doch den Brief bis naher. Wir wollen wenigitend erſt in Ruhe Kaffee 

trinken!“ 

Richard aber entgegnete ſtolz: 

„Der Vater mag nur leſen! Ich habe im Deutſchen und im Lateiniſchen 
die 16. Alſo für zweimal IB bekomme ich ſechs Mark Ferientaſchengeld. Nicht wahr? 

Bitte! So ift es doch ausgemacht, und ich möchte Heute nachmittag gern in dem 
Birnbaum gehen.“ 

Der Vater erwähnte jedoch nichts von den jech Mark, jondern jchlug einen 
ziemlich ftrengen Ton an: 

„Onfel Lange jchreibt, deine Leiſtungen ſeien jehr ungleich. Im Franzöſiſchen 
und in der Geichichte haft du ja nur eine II. Was heikt denn das?“ 

Richard war über des Vaters Unzufriedenheit ziemlich verwundert und entgegnete 
ganz harmlos: 

„Aber Vater, ‚drei‘ heißt doch ‚genügend‘.* 

Der Vater konnte ein Yächeln nicht unterdrücen und fuhr milder fort: 

„Du haft im Deutichen und Lateinischen jo gute Zenjuren, aucd im Griechiſchen 

und in der Mathematit 1A. Warum hajt du es aljo in Gejchichte und Franzöſiſch 

nur bis zur III gebradht?* 

„Weil ich dazu weniger Luſt babe und mir weniger Mühe gebe,“ antwortete 
Richard einfach. 

„Du biit alio faul geweſen!“ 
„Rein, Bater, das bin ich nicht.“ 
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In Richards Wejen war die ehrliche Beicheidenheit des Kindergemüts jonderbar 

mit einem guten Teil unbefümmerter Selbftherrlichfeit gemijcht. Friſch blicte er dem 

Bater in die Augen und fuhr fed fort: 

„Sch habe mit Luft und Fleiß jede Stunde meiner Arbeitözeit wahrgenommen, 
aber mich natürlich vor allem auf das geworfen, was mir freude macht, und in den 
andern Fächern nur gerade jo viel gearbeitet, daß ich die Abgangsprüfung anftändig 

beitehe. Wenn ich in den langweiligen Fächern befjere Zenjuren erreichen joll, dann 

muß ich das Lateiniſche vernachläſſigen. Dann fünnte ich es vielleicht ganz glatt und 

einheitlich auf IF in jedem Fache bringen. Aber ich bin doc jchließlich auf der 
Schule, nicht um eine möglichjt gleichmäßige Zenfur zu erobern, jondern um in 
meinem Geiſt das auszubilden, wofür er am meilten Berftändnis und Begabung hat.“ 

„Du bit auf der Schule, um dich möglichjt umfafiend auf die Univerjität 
vorzubereiten.“ 

„Ob ich vorbereitet bin, wird ja mein Abgangszeugnis zeigen. Das hole id) 
mir ebenjo jicher, wie zum Berjpiel der Sohn vom Apothefer Naubheimer. Der ift 
ebenjo begabt wie ich. Aber er bat die gleichmäßigfte Zenjur von ung allen. Er 
bat nämlich überall die II. Defien Leiftungen find nicht ungleich! Der hat wirklich 

gefaullenzt. Ich bin nicht faul geweſen. Ich hatte mich jo gefreut, im Lateinischen 

eine 1# zu haben. Das ijt beim Rektor noch gar nicht vorgefommen. Ich bin der 
erite, der es jemals bis zu dieſer Zenjur bei ihm gebracht hat. Und nun zankſt du 
mich dafür aus. Wenn man alles gewifjenhaft arbeitet, was der Rektor verlangt, 
hat man überhaupt feine Zeit zu etwas anderm. Wenn noch Zeit übrig wäre, wollte 

ih ja gern au in Gejchichte mehr arbeiten. Aber es ift feine Zeit. Du mußt 
nicht jagen, daß ich faul geweſen bin! Die Lehrer jind nicht unzufrieden mit mir, 

wenn auch meine Leiſtungen ungleich find. Selbit Onfel Yange nicht! Er bat doch 
die Auflicht über das Dichterfrängchen und würde es ſonſt gewiß nicht geftattet haben, 

dab ich auch im letzten Halbjahr noch den Vorfig im Dichterfrängchen beibehalte. 
Das iſt eigentlich gar nicht üblich, wegen der Vorbereitung auf die Abgangsprüfung. 
Das Lehrerkollegium hat mich aber geftern bei der Zenjurenverlefung ausdrüdlich 
wieder als Vorfigenden beftätigt. Das tft eine ganz bejondere Ehre für mich, und 
ich bin ftolz darauf und freue mich. Gerade jo jehr, wie über die beiden I® in 
meiner Zenſur. ch bim micht faul geweſen!“ 

Richards bleihe Wangen hatten fich gerötet, jeine Augen glühten, und jeine 

Hände zitterten leife vor verhaltener Erregung. Die Mutter blidte bejorgt auf ihn 
und den Vater. Dem aber jchmwoll das Herz vor Liebe zu jeinem Sohne, der jeine 

Schülerehre jo empfindlich und jo ftolz verteidigte. Er ftrich ihm das Haar aus der 

Stirn und jagte gütig: 

„Ra, beruhige dich nur, mein lieber Junge. Da hat ſich Onfel Lange vielleicht 
etwas zu ftreng ausgedrückt. Ich werde dann jofort zu ihm gehen und auch verjuchen, 

den Rektor zu jprechen, und wenn es fich mit deinem Fleiße jo verhält, wie du mir 
jagit, dann iſt ja alles gut und im Ordnung.“ 

Das Kaffeetrinten nahm mun jernen ungeftörten Verlauf. Auch Richard früh: 
jtüchte ungeachtet des bereit3 in der Schule eingenommenen Kaffees mit großer Liebe 
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zum zweiten Male, während Kurt nur ein wenig trodene Semmel zum jchwarzen 
Kaffee genoß. 

Elschen, die jechzehnjährige einzige Schweiter der beiden Brüder, befand jich in 
einem Dresdner Inſtitut. Auch ihre Ferien begannen heute. Richard freute fich, fie 
von der Bahn abzuholen, und fragte nad dem Zug. Die Mutter erklärte jedoch, 
dab ſie natürlich jelbit nach Dresden jahren und Elschen im Inſtitut perjönlich im 

Empfang nehmen würde. 

„Aber Mutter, das große Mädel wird doch eine halbe Stunde allein auf der 
Eijenbahn fahren können.“ 

„Nein, das kann fie nicht. Eine junge Dame it nicht jo jelbjtändig wie ein 
Mann, und auf Neijen allerlei -Unannehmlichkeiten oder gar Beläftigungen ausgejekt. 

Das muß man bedenken. Glf-Uhr vierumdzwanzig Minuten find wir da.“ 

„But! Dann find wir um dieje Zeit auf dem Bahnhof. Nicht wahr, Kurt?“ 

Kurt murmelte etwas Unverftändliches und zudte die Achſeln. Nach dem 
Frühſtück brachte ein Schuldiener Richards Heinen Reijeforb mit dem nötigften Bedarf 
für Die Ferienwoche, und Richard padte jogleih aus. Kurt ſchüttelte jchweigend den 
Kopf, als ſich auch einige Bücher unter den Sachen befanden, die Richard jetzt jorgjam 
an Ort und Stelle räumte. Dann jegte er ſich hin, um die ihm vom Rektor aufs 
gegebene Überjegung feines Ferienliedes anzufertigen. 

„Was jchreibjt du denn?“ fragte Kurt verwundert. „Lateinisch? Strebft du 
ſchon für das Abiturium? Menſch, das hat doc, noch lange Zeit!” 

„Rein,“ erwiderte Richard zerjtreut und jtodend, weil jein Geift jchon in der 
lateiniſchen Ode umberturnte. „Strafarbeit! — Für den Rektor. — Habe heute 
früh — ine Wajchjaal — eine Kommersmelodie angeitimmt.“ 

„So 'ne Gemeinheit! Armer Kerl!” 

„Ach, es iſt nicht ſchlimm,“ lachte Richard. „Ein paar Alcäiiche Strophen. 
Nicht der Rede wert.“ 

„Aber auch nicht der Mühe wert,“ antwortete Kurt mißbilligend, ſteckte ſich 
eine Zigarre an und blicte, während der Bruder an jeinen Werfen feilte, träumerijch 

über Sohms Lehrbuch der Inftitutionen hinweg. 

Rechtsanwalt Günther war zunächjt nach feiner Kanzlei gegangen, um dort die 

nötigen Weijungen für den Vormittag zu geben, und hatte dann den Profefjor Zange 
aufgejucht, um fich durch eine Unterredung mit dem Freunde mehr Klarheit über 
jeinen Jungen zu verjchaffen, als ihm der Brief gegeben hatte Er traf zufällig 

Profefjor Runkel bei ihm, der den Unterricht im Franzöſiſchen erteilte. Aber obwohl 
Richard gerade von diejen beiden Lehrern die fchlechteften Zenjuren hatte, jo gaben 
fie feine ganz ungünftige Auskunft über ihn. 

Der Geichichtslehrer, defien gedehnte Sprachweiſe an Echkſteins unfterblichen 
Samuel Heinzerling erinnerte, faßte jeine Meinung jchließlich in die Worte zuſammen: 

„Dein Richard, lieber Freund, ift ein begabter und ganz guter Junge. Nur 
geht er zu jehr jeinen Liebhabereien nach. zyür Dahreszahlen hat er nun gar feine 

Liebhaberei, und er mißachtet fie mit einer faft genialen Souveränität. Im übrigen 
ift jein gejchichtliches Verſtändnis und Wiffen nicht jchlecht. Aber im jpätern Leben 
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wird er jich dieje vornehme Eigenwilligkeit gründlich abgewöhnen müſſen, und du wirft 

gut thun, ihn beizeiten zu gleichmäßigerer Prlichterfüllung anzubalten.“ 
„Na ja!“ fuhr jeßt Profeſſor Runkel in gemütlichen, ziemlich ungetrübtem 

Sächſiſch fort, indem er die flache Hand gemächlih auf den Oberjchentel klatſchen 
ließ. „Es wäre aber doc; dhöricht von Ihrem Sohne, wenn er fich die baar Jugend- 

jahre jchon verbiddern wollte, in denen er noch lernen und dreiben darf, was er am 

fiebften hat. In die Dretmühle fommt er früh genug. Ich nehm's ihm nicht übel, 

wenn ich ihm eime jchlechtere Fenjur geben muß, als der Rektor. Die Schule drückt 
ihn ja jelbjt mit der Naje darauf, was fie für wichtig hält, und was nicht: zwei 
Stunden Franzöfiih und zehn Stunden Ladeiniſch! Nadierlih ift er da bei mir 
fünfmal fo faul, als beim Rektor. Das wiirde id) geradejo machen!“ 

Der Rektor aber empfing den Rechtsanwalt geradezu mit Rührung und erklärte, 

einen jolhen Schüler, wie Richard, überhaupt noch nicht gehabt zu haben. 

„Den müſſen Sie Philologie jtudieren lajjen,“ jagte er zum Schluß. „Der 

wird noch einmal gegenüber den Berfechtern der flachen Nützlichkeitskenntniſſe das 
Banner des Schönen und Idealen hochhalten.” 

Beruhigt und befriedigt Fehrte der Rechtsanwalt nach Haufe zurüd. Kurt und 
Richard hatten inzwilchen Mutter und Schweiter vom Bahnhof abgeholt, und Richard 
hatte fich dabei einen Tadel von der Mutter zugezogen, weil er Elschen gleich auf 
dem Bahnsteig fünf- oder jechsmal hintereinander geküßt hatte. So auffällig dürfe 
man ich öffentlich mit einer jungen Dame nicht betragen, hatte die Mutter gejagt. 
Das jei höchſt unfein. Auch Kurt teilte diefe Meinung und nannte Richards Benehmen 
pennälerhaft und durchaus unkommentmäßig. Nichard jelbft jah das auch ein und 
wurde im Bewußtſein jeines ſchülerhaft ungeſchickten Wejens jehr niedergeichlagen. 

Bei Tiſch jedoch, als ihm der Vater freundlich die ſechs Mark für die beiden IP 
überreichte, hob fich jeine Stimmung wieder zu jonnigfter Heiterkeit. 

„sch danke dir Schön, Water,“ jagte er, „und wenn du willſt, werde ich auch 
die ganze Woche fleißig Gefchichte treiben, obwohl ich mir eigentlich vorgenommen hatte, 
meine Überjegung des Catull in deutſche Verſe zu beenden.“ 

„Rein, mein Zunge, du wirft weder Gejchichte treiben, noch Catull überjegen, 
jondern vor allem ordentlich jpazieren gehen und dich erholen. Du ſiehſt mir recht 
blaß aus.“ 

Die Mutter füllte bei diefen Worten den Teller Richards bejonders liebevoll. 
Der aber entgegnete eifrig: 

„sa, natürlich will ich auch tüchtig laufen. Einmal zu Fuß nad Tharandt 

und einmal nach Morigburg. Auch nad) Dresden ins Hoftheater möchte ich wohl 

gern einmal fahren, wenn du e8 mir erlauben mwollteft. Aber heute nachmittag kann 
ich noch feinen großen Spaziergang machen. Hente muß ich in den Birnbaum gehen!“ 

„sn die Weinſtube?“ fragte der Vater mit teilnehmenden Lächeln. „Mußt du 
hingehen? So? Weshalb mußt du denn?“ 

„Wir Meißner Mitglieder des Dichterfränzchens haben uns für heute nachmittag 
dorthin verabredet,“ antwortete Richard wichtig. „Es iſt allerlei zu bejprechen.“ 

„Und da mußt du durchaus dabei jein?* fuhr der Water mit nedendem 

Ernit fort. 
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„Aber Water, ich bin doch Vorſitzender!“ 

„Sa natürlich, dann allerdings! Na, laß dir's gut jchmeden dort. Übrigens 
fommen wir da nach fünf Uhr vorbeigefahren, heute iſt die Eröffnung der Straßen- 

bahn, und ala Auffihtsrat der Aktiengejellichaft muß ich die Probefahrt mitmachen.“ 

„Wir werden den Wagen mit vollem Glas erwarten und euch mit einem Feſt— 
gejange begrüßen,“ erwiderte Richard würdevoll. „Ich glaube nicht, daß mir. der 
Rektor das verbieten wird!“ 

Il. 

In der Elbgafje fteht das große, jtattliche Haus des MWeinhändler3 und Stadt- 
verordneten Kern. Wenn man in den tiefen gewülbten Hausflur tritt, begegnet einem der 

fühle und Liebliche Weinfellerduft, der wohl jchon ſeit Jahrhunderten alle Räume mit 
jeinem erquidenden Geruch erfüllt. Hinten im Garten redt fich der alte Birnbaum, 
der dem Haufe den Namen gegeben hat. Im Sommer jpendet er den Gäften Schatten, 

und in der fältern Jahreszeit, wenn ſich die Becher in die behagliche Trinkſtube 

zurüdgezogen haben, begnügt er ſich damit, in ruhiger Würde durch die Fenſter zu 

bliden und von außen das feuchte Treiben drinnen zu überwachen. 

Der alte Baum beobachtet den Durjt von Gerechten und Ungerechten, er hat 

ichon manchen Rauſch gejehen und freut fich über jeden kräftigen Zug, der Water 

Kerns trefflichem Getränt Ehre anthut, aber noch nie hat er vergnügter zugeichaut, 
als bei der Sitzung, die heute am erjten Feriennachmittag das Dichterkränzchen in 
der Weinftube zum Birnbaum abhielt. 

Diefe jungen Leute tranfen ziwar weder jehr Vieles, noch jehr Teures; fie hatten 
jeder nur ein gar beſcheidenes Schöpplein vor fich ftehen. Aber fie betrieben das 
Trinken noch nicht aus Pflichtgefühl oder gar aus gleichgültiger Gewohnheit, ſondern 

fie koſteten die jäuerliche Gottesgabe mit ſolch danfbarer Begeifterung, daß man eine 
rechte Herzensfreude an ihrer Unjchuld haben konnte. 

Die Schulverpflegung bot keinerlei jtarfe Getränke, und der Ferienbeſuch in der 

Weinftube verjegte fie mit um fo feierlicherer Stimmung in die Andacht, die dem 
heiligen Zwed ihrer Vereinigung entſprach. Denn das Dichterfränzchen befahte fich 
mit der Pflege der edeln Dichtkunft, und zwar bewunderten feine Mitglieder leiden- 
ichaftlich die Werte der großen verjtorbenen Weiter, die in allen Litteraturgejchichten 
gelobt und in allen Schulen felbft jungen Damen erlaubt find, fie verehrten und 
beneideten glühend die erfolgreichen lebenden Dichter, die in allen Litteratur-Zeitungen 

und »Blättchen gelobt und von allen Überlehrern und Mamas verabjcheut werden, 
und fie träumten begeiftert von dem Ruhm zukünftiger Größen, die jebt vielleicht noch 
unbefannt im Dichterfränzchen in Oberprima jaken. 

Bon den vier Meißner Oberprimanern, die diefen Traum mit träumten, war 

Richard Günther zweifellos der Dünnſte. Erich Petermann und Eugen Runfel waren 

nicht dünner, als es in Oberprima gebräuchlich iſt, Emil Nauheimer aber erfreute 

fich einer jo beitern Rundung ſeines Gefichtes, jeines Leibes und feiner Schultern, 
daß der Rektor eine derartige ſchwelgeriſche Körperbeichaffenheit jchon wiederholt als 

Belbagen & Alafing® Romanbibliothef. Bb. XII 15 

* 



226 Rudolf Hirihberg-Jura. Ein unpraktiicher Menic. 

unpafjfend und mit dem ernften Zwed der Schule ganz unvereinbar gerügt hatte 

Das bekümmerte den freundlichen, wohlgenährten Jüngling jedoch nicht, und troß des 
Nektors Verbot nahm jeine Dice mit großer Regelmäßkeit zu, außer in den Ferien, 

während welcher Zeit die Beichleunigung ſeines Breitenwachstums alle Regel und 
Berechnung nod übertraf. 

Nihard Günther war unter ihnen der begeijtertjte, Erich Petermann der über- 
zeugtefte Dichter. Sein Vater befaß eine große KKolonialwarenhandlung und galt für 

den reichjten Mann in der Stadt. Die andern waren zwar auch entjchloffen, die 
Flagge der Poeſie niemals im Leben ganz einzuziehen, aber er allein bejaß als glüd- 

licher Erbjohn jeines Vaters den Mut, ſchon jegt das Dichten als jeinen Lebenszweck 
und ausschließlichen künftigen Beruf zu bezeichnen. 

Eugen Runtel, der Sohn des franzöſiſchen Lehrers, betrieb das Dichten am 
fleißigften und fruchtbarften, und Emil Nauheimer, der dide Apothefersjohn, war 

unftreitig der Faulſte. Dieje Trägheit erregte ebenfoviel Unzufriedenheit bei den Freunden, 
als Runkels Eifer Freude erwedte. Denn wenn auch fein Mitglied zum Dichten 
verpflichtet war, weil ja der freie Dienft der Mujen feinen Zwang verträgt, jo beitand 

doch für jeden die unmeigerliche Prlicht, auch die ftrengite Kritik jeiner vorgebrachten 
Leiftungen artig umd freundlich zu dulden. Während aljo Runkel den übrigen Dichtern 
mit jeinen endlojen Balladen und Elegien recht oft das Vergnügen verjchaffte, mit 

biutiger Luft des Stunftrichteramtes zu walten und ihm jeine Werke mit den ver— 

nichtendften Urteilen zu zerpflüden, blieb Naubeimer in heiterer Behaglichkeit faſt 
ununterbrochen auf dem fichern Stuhl der Kritik figen, ohne ſich durch eigne 
dichterische Unbejonnenheiten eine Blöße zu geben. 

Nur bin und wieder gab er ein beikendes Epigramm von ſich, das auf irgend 
ein Mitglied des Xehrerfollegiums gemünzt und deshalb jchon um der löblichen 
Gefinnung willen des ungeteilten Beifalls der Freunde ficher war. Übrigens war er 

auch der einzige, der fich im Trinken bereits die Anfänge einer gewiſſen Kunftfertigfeit 
angeeignet hatte, und das gab feiner gewichtigen Perjünlichkeit den andern gegenüber 
einige Überlegenheit, wenigftens wenn «8 ſich um den PViergenuß handelte. Im 
Weintrinten beſaß auch er nur wenig Übung und hatte deshalb der Wahl des Birn- 
baums für die Dichterfrängchenfigungen heftig widerftrebt. Erich Petermann und 

Eugen Runkel hatten ihn jedoch überſtimmt, indem fie fich begeiftert der Meinung 
ihres Vorſitzenden anjchlojien, daß eine Weinftube ein weit würdigeres und ftimmungs- 
vollere3 „milieu‘ für eine poetijche Gejellichaft abgäbe, al3 eine gemeine Bierkneipe 

Schließlich befreundete er jich auch ganz von Herzen mit dem erjt jo mißachteten 

Rebenjaft. Es jchmedte ihm, und er verkündete fich ſchmunzelnd als lebendiges 
Beiipiel dafür, wie dem Gerechten immer alles zum Bejten ausjchlage. Doch wurde 
für ihn und auch für die drei andern Pichtergemüter die Weinjtube zum Birnbaum 
noch durch eine andre Freudengquelle verflärt und in ihren Augen zu einem Heiligtum 

geweiht, und zwar recht eigentlich nur für ihre Augen. Denn diefe Freudenquelle 
war feine Quelle zum Trinfen, jondern nur zum Anſehen. Ganz bejonder3 gern 
aber jah jie Richard Günther an, jo oft oder jelten ich eben die Gelegenheit bot. 

‚Sie hieß Eva, hatte rotbraunes Lodenhaar und dunkle Augen und war des 

Weinhämndlers und Stadtverordneteten Stern einziges Tüchterlein. Obwohl nur wenig 
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über fünfzehn Jahre alt, war fie doc jchon zu lieblicher Schönheit erblüht, und es 
wurde von dem jüngern wie den ältern Gäſten jehr bedauert, daß fie fich gar jo 
jelten im Gaſtzimmer bliden ließ. Ihre Eltern duldeten ihr Verweilen dort nicht, 

jo dab fie ſich meiſt in Küche und Wohnzimmer mit wirtſchaftlicher Thätigkeit 
beichäftigte oder mit den Arbeiten für die Unterrichtäftunden, die fie jeßt mach den 

Schuljahren noch beſuchte. Wenn es fich jedoch einmal machen ließ, unter dem 

Vorwand irgend einer Frage oder Handreihung zu Water oder Mutter ins Gaft- 
zimmer binabzugeben, jo benußte Eva dieje Gelegenheit eifrig. Denn die Bewunderung 
der Männer und Jünglinge fing bereit® an, ihr Vergnügen zu bereiten, und fie zeigte 
fih in harmloſer Eitelfeit gern mit einer neuen Buſenſchleife oder mit einem jeidenen 
Band im Haar. 

Die vier Dichter, die auch während der Schulzeit ihre jpärlichen Freiſtunden 

meiſt im Birnbaum verbrachten, begrüßten fie dann immer mit ebrficchtiger Schen. 

Aber zu Ichönen längern Gejprächen war leider jelten eine Möglichkeit. Eva war 
feine Stellmerin, jondern eine höhere Tochter aus wohlangejebenem Haufe, und jo gebot 
es die Schielichkert, nur nach den Regeln des guten Tones, aljo möglichft unter dem 

Schuge und in Gegenwart der Eltern mit ihr zu verfehren. Dieje aber betrachteten fie 
leider noch volltommen ala Kind und batten ihr exit fiir den fommenden Winter die 

langerjehnte Tanzftunde in Aussicht geftellt. 

Den Oberprimanern, denen zu Ditern der Abgang winkte, blühte aljo feine 

Hoffnung mehr, Evas Schönheit noch auf den Schulbällen zu genießen, und bejonders 
dem diden Nauheimer wollte es fait das Herz abdrüden, diefe Wonne ungekoſtet 
unmiürdigen jingern Ghejchlechtern überlaffen zu müſſen. Er hatte jogar einmal 
geäußert: 

„sch bin im jtande, zu Oftern durchzufallen, nur um nächjten Winter das jühe 
Weſen während der Dauer eines Walzer in meinen Armen halten zu fünmen.“ 

Erich Betermann hatte dazu die Achjeln gezudt, ſich im ftillen vorgenommen, 

nächſten Winter als tanzender, aljo gern gejehener Gajt bei den Harmoniebällen zu 
ericheinen, und begnügte ſich einftweilen mit allerlet Verjuchen, der Angebeteten heimlich 
Blumenſträußchen zuzufteden, die er mit Kleinen, eleganten Verschen verjah. 

Eugen Runfel war kühner. Cr dichtete die glühendften Romanzen von 

unbejcheidenster Länge. Selbſtverſtändlich wagte er nicht, fie der Königin feines 
Herzens zu überjenden. „Immerhin beſaß er den vielleicht höhern Mut, fie ohne 
Furcht vor Nauheimers höhniſchem Grinjen den Freunden vorzulefen, mit Ausdrud 

und Begeiiterung jogar, um dann mit naſſen Augen und bleichen Wangen die jchnöde 

Verurteilung jeiner gereimten Leidenjchaft zu erdulden. Wie gern litt er dieſe 
Beſchämung um der Geliebten willen! 

Nichard Günther aber hatte ſchon lange einen Plan in jeinem Herzen, den er 
heute ans Licht brachte. Er that einen ernitbaften Zug aus jeinem gelbgrünen 

Nömer, gebot durch jein Aufſtehen den ‚Freunden Schweigen und jprach, indem er 
ich nach Schülerart beitrebte, dem eigentlichen Thema jeiner Rede eine möglichjt jchöne 
und gehaltvolle Einleitung vorauszuſchicken: 

„Es it fein Wunder, daß in unſerm lieblichen Meißen, deſſen Schönheit nad) 

dem gewiß mahgebenden Urteil des berühmten Malers Achenbach jogar von Heidelberg 
15* 
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nicht erreicht wird, daß auf diefem gejegneten Fleckchen Erde, oder vielmehr in den 
Herzen feiner glüdlichen Bewohner der Kunftfinn immer bejonder8 rege geweſen ift. 
Ich brauche euch nur an unſre Borzellanfabrif zu erinnern, deren Ruhm und Blüte in 
einer öden jchönheitverlafjenen Stadt unmöglich wäre. Künſtler und Dichter haben 
unjre Baterftadt von jeher geliebt und immer Gegenliebe gefunden. Es ift daher 
auch fein Zufall, dab wir vier Meißner allefamt dem Dichterkränzchen angehören, 
während von unjern fonftigen fünfundzwanzig Stlaffengenofjen nur zwei in dieſem 
engern Sinne unjre Freunde find. Wir Söhne des jchönen Meißen haben mit 
Recht das Übergewicht in unſerm fleinen Kreife, und ich jchlage euch vor, dieſes 
Übergewicht heute in Abweſenheit der beiden übrigen einmal in genialer Weife zu 
einem guten Zwecke zu mißbrauchen.” 

Eugen Runkel wiegte bedenklich jein jugendliches Haupt, Erich Petermann blickte 
den Sprecher mit vergnügter Neugier an, und Nauheimers dies Angeficht enthielt 
ſich einftweilen noch des Mienenjpiels. 

Der Redner jelbjt aber holte einige Male reichlich Atem, was er bis jegt fait 
ganz unterlafjen Hatte, und fuhr mit erhobener und vor Bewegung ein wenig zitternder 

Stimme fort: 
„Rah eimem guten alten Wort haben ja Wein, Weib und Gejang immer 

zujammengehört. So hat fich denn auch der vor uns jtehende Wein paſſend zu 
unjern Liedern gejellt, und es fehlt bis jegt nur noch das Weib. Aber ich meine, 
e3 joll nicht länger mehr fehlen!“ 

Da wurde es auch in Nauheimers Antlit lebendig, und jeine Augen blidten 

begierig ftaunend den Vorfigenden an, der umbeirrt zum Schluffe feiner Rede eilte: 

„Unter diefem Dache wohnt eine jchöne Meißner Jungfrau, die ihr alle kennt, 
und die wohl jchon längjt einem jeden von uns zur Mufe jeiner Dichtkunft geworden 
it. Ich beantrage, Fräulein Eva Kern zum Ehrenmitglied unſers Dichterfränzchens zu 
ernennen. — Die freudige Zuftimmung auf euren Gefichtern jagt mir, dab ich mit 
meinem Borjchlag den Wunjch eurer eignen Herzen erraten habe. Wenn ihr alle 
meiner Meinung jeid, find die Abmwejenden im voraus überftimmt, und unſre Königin 
Eva kann noch heute in den Genuß der ihr jchon langſt gebührenden Ehre treten. 
Wer aljo ihre Ehrenmitgliedichaft wünſcht, der erhebe fich, ſtoße mit mir an und leere 
jein Glas auf das Wohl umfrer angebeteten Herrin, auf das Wohl unſers neuen 
Ehrenmitglieds Eva Kern!“ 

Begeiftert Hangen die Gläſer zujammen. Denn feiner war der braunlodigen 
Eva mißgänftig gefinnt, und jedem erjchten feine fröhliche Zuftimmung zu ihrer Auf- 
nahme al3 eine jchöne That von großer Wichtigkeit. Jubelnd jchlug den vier Dichtern 
das Herz in der Bruft, und fie brannten vor Begierde, Fräulein Kern von der ihr 
widerfahrenen Ehre zu benachrichtigen. Eugen Runkel wollte es durch eine prächtige 
Ehrenurkunde thun, während Erich Betermann die augenblidliche mündliche Mitteilung 
als die würdigite und elegantefte Form bezeichnete. Richard Günther jchlug vor, 
beided zu vereinigen, und Emil Nauheimer jtimmte allen Meinungen jchweigend zu. 

Sie waren aljo feſt entichloffen, dem jchönen Fräulein jogleich ihre Gefinnung 
zu offenbaren, da öffnete ſich die Thür, umd ſie jelbjt trat in all ihrer reizenden 
Wirklichkeit ins Zimmer. Bei ihrem unverhofften Anblick entjanf ihnen allen der 
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Deut. Runkel hatte die Falligraphiiche Urkunde noch nicht bei der Hand, und die 
drei andern fanden die nötigen Worte nicht. Es erjchien ihnen plöglich eine ungeheure 

Frechheit, eine Dame ungefragt zum Ehrenmitglied einer männlichen Gejellichaft zu 
ernennen, und fie famen fich wie ertappte Übelthäter vor. 

Zwar erhoben jte ſich artig von den Sitzen, um hinter einer möglichft Leichten 
weltmänntjchen Werbeugung ihre Berlegenheit zu verbergen, und ftammelten auch 

verwirrt einen Gruß, aber die Mitteilung ihrer Ehrenmitgliedichaft würde dem 
bübjchen Fräulein Eva wohl fchriftlich wie mündlich vorenthalten geblieben fein, wenn 
fie nicht jelbft ihre jchweigenden Verehrer zum Sprechen ermuntert hätte. 

Mit dem natürlichen Gefühl des Weibes hatte fie fofort die Verwirrung der 

Dichterjinglinge bemerkt und freute fich ihrer Überlegenheit über die ungefchieften 
Burjchen. 

„Sie jehen mich an, als ob Sie mir etwas zu jagen hätten,“ wendete fie ſich 

mit anmutigem Lächeln an Richard, jo daß diefem plöglich ganz frei und leicht ums 
Herz wurde, und er mutig entgegnete: 

„Jawohl, ich habe Ihnen allerdings etwas zu jagen. Oder vielmehr, wir haben 
Sie etwas zu fragen und zu bitten. Wir jind nämlich das Vichterfränzchen und 
haben beichlofien, Sie zu unjerm Ehrenmitgliede zu ernennen. Das heißt: die Ehre 
iſt natürlich eigentlich ganz auf unfrer Seite. Wir erjuchen Sie aljo freundlichft, 

uns die Ehre zu geben und die Mitgliedjchaft anzunehmen. Wollen Sie die Güte 
haben? Sie machen uns damit eine große Freude.“ 

Jetzt war die Neihe, ein wenig in Verwirrung zu geraten, an Fräulein Eva. 

Die unerwartete Ehre machte fie erröten; ſie bemeifterte ſich jedoch raſch und erwiderte 
freundlich: 

„Ih bin zwar jehr überrajcht und weiß gar micht, wodurch ich dieje Ehre 
verdient habe, aber ich nehme Ihr liebenswürdiges Anerbieten mit Danf an.“ 

Die Dichter verbeugten ſich jchweigend, und Erich Petermann füllte ein frifches 
Glas, um dem neuen Mitglied einen Willfommenstrunf zu reichen. Sie jelbft aber 
bejann jich plöglich und fügte raſch hinzu: 

„Allerdings kann ich natürlih nur Mitglied werden, wenn mir daraus feine 
Pflichten, die mir etwa...... ich meine, die ih...... 7. 

„As Ehrenmitglied haben Sie überhaupt feine Pflichten,” fam ihr Erich 

PVetermann zu Hilfe „Ste haben nur Rechte! Wir bitten Ste aber, uns zum 
Zeichen des Eintritts im unjern Bund aus diefem Glaſe Beicheid zu thun.“ 

Eva that nicht zimperlich und leerte als Weinhändlerstochter das Glas ehrlich 
bis auf den Grund, nachdem ſie freundlich mit ihren neuen Genofjen angeftoßen hatte. 
Dann fragte fie übermütig: 

„Run darf ich aljo Nechte ausüben? Worin bejtehen jie?* 

Da blidten fich die Dichter ratlos an und wuhten nichts zu erwidern. Richard 
batte die Antwort auf der Zunge: ‚Ste haben das Recht, über jeden von ums 
jederzeit ganz nach Ihrem Gutdünken zu verfügen.‘ ber er wagte e3 nicht, jo viel 
Ergebenbeit laut werden zu laſſen. 

Endlich fagte der dide Nauheimer in jeinem ruhigen Tonfall: 

„Ste dürfen über unſre Verſe jchimpfen.“ 
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„Oh,“ machte jie abwehrend, und Richard fügte eifrig hinzu: 

„Ste dürfen natürlich allen unjern Sigungen beimohnen und die Vorleſung 
unfver Dichtungen mit anhören.“ 

„Sc weiß doch nicht, ob fich das wirklich für mich paßt. Ich kenne die Stoffe 
Ihrer Dichtungen nicht, ich weiß nicht, was für Gegenftände Sie bejingen, und ich 
habe daher eine gewiſſe Scheu, Ihnen zuzuhören.“ 

„sm diefer Beziehung können Sie ganz ohne Sorge jein,“ berubigte jie Richard. 
„Der Gegenftand unfrer Lieder ijt immer jehr würdiger Art. Im den meiften Fällen 

it e8 nämlich niemand anders, als Sie ſelbſt. Die Gedichte, die heute vorliegen, 
handeln ganz ausſchließlich von Ihnen.“ 

Dabei griff er nach den vor ihm liegenden Blättern, um vorzulejen; denn feine 
Kühnheit nahm immer mehr überhand. Eva aber hielt ihn erjchroden von jeinem 

Vorhaben zurüd und entgegnete lebhaft: 
„Kein, nein! Es iſt doch befler, wenn ich das nicht höre. ch habe noch nie 

Gedichte gehört, die auf mic; gemacht waren. ch habe darin noch feine Gewohnheit 
und wüßte gar nicht, was ich dazu jagen follte.“ 

— — — — „Immerhin,“ fügte fie nach einer Heinen Pauſe leije und mit 

einem allerliebften Anflug von ſchämiger Schelmerer hinzu, „immerhin könnte ich die 
Verſe ja jelbit lejen, wenn Sie geitatten. Sobald es irgendwie gefährlich wird, 
mache ich einfach die Augen zu und leje nicht weiter. Geben Sie, bitte, alles her. Es 
jind doc auch Verſe von Ihnen jelbit dabei? Nicht wahr?“ 

„Selbſtverſtändlich,.“ erwiderte Richard glüdlih und überreichte ihr die ſauber 

beichriebenen Zettel. „Und Sie werden uns jagen, welche Verſe Ihnen am bejten 
gefallen haben. Das müſſen Sie mir veriprechen.“ 

„Ih muß gar nichts verjprechen,* antwortete fie lächelnd, „ich babe feine 
Pflichten ala Ehrenmitglied.“ 

Sie brach die Zettel zierlich zujammen und ftedte jie in die Taiche. Dann 

fuhr fie mit gänzlich veränderter Stimme fort: 
„Übrigens bin ich nur bereingefommen, weil man bier vom Fenſter aus am 

beten die Straßenbahn überjehen fann. In wenigen Minuten muß der befränzte 

Feſtwagen kommen. Den möchte ich nicht gern verpaffen. Mein Vater fitt drin. 

Er muß ja ala Stadtverordneter die Eröffnungsfeier mitmachen.“ 
Eifrig rückten die Dichter beifeite, jelbit der dide Nauheimer, der mit dem 

Rüden nah dem Straßenfenfter zu ſaß, ſtand auf, um dem Ehrenmitglied feinen Pla 
einzuräumen. Fräulein Eva bat ihn jedoch, ſitzen zu bleiben. 

„Es iſt mir gar nicht lieb, wenn ich mich jo nahe am Fenſter zeigen muß,“ 

jagte fie offenherzig. „Mein Water fünnte mich jehen, und das möchte ich nicht. 
Er hat es mir nämlich eigentlich verboten, ins Gaftzimmer zu gehen.“ 

Daraufhin ließ fich Naubeimer wieder bereitwillig in feiner vollen Breite nieder, 

und Runkel und Petermann nahmen neben ihm lab, während Nihard ummilltürlich 

mit Eva im Hintergrunde zurüdblieb. Sie mußten jtehen und ſich ein wenig vor- 
wärts beugen, um über die Köpfe der vor ihnen Eitenden hinweg die Krümmung 

der Straße überjehen zu können. Dabei berührten ihre krauſen Stirnhaare leiſe feine 

Wange. Sie jpürteu es beide, aber fie machten feine Bewegung und hielten den 
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Atem an, als fürchteten fie, mit der geringjten Regung etwas zu verraten, das doch 
ihnen ſelbſt noch unbewußt war. Raſch und glüdlich jchlugen ihre Herzen, und fie 
verjuchten ernftlich, fich einzubilden, das rühre von der umngeduldigen Erwartung ber, 
ihre Väter nun bald in dem eriten Wagen der neuen Bahn vorbeifahren zu jehen. 

Richard fiel es jet plößlich ein, daß er es dem Water eigentlich verjprochen 

batte, ihn beim Worbeifahren de3 Wagens mit einem Feſtgeſang zu begrüßen. ber 
dieſes Verſprechen war doch nur ein Scherz gemwejen, und jeine Ausführung würde 
vielleicht jogar jehr unpaſſend gewirkt haben. Solche Kindereien waren jeiner auch 

gar nicht mehr würdig. Er hatte das jtarfe, wenn auch nicht jehr deutliche Bewußtjein, 
zu irgend etwas Großem und Herrlichem beitimmt zu jein, und war mit glücklichen 

Selbjtvertrauen entjchloffen, feine Kräfte nur noch den höchſten und edeljten Aufgaben 

zu widmen. Er träumte davon, Dereinft ein ganzer, freier Mann zu werden, als 
Gelehrter, als Dichter, oder jonft in einem jchönen, idealen Berufe. 

Plötzlich ſchrak er aus feinem ſchönen Traume auf, weil ihm Evas Stirnloden 
erſt heftiger und dann jogleich gar nicht mehr die Wange ftreiften. Sie hatte den 
Kopf gewendet, rief halblaut: „Dort“ und zeigte nach dem gelben Wagen, der da 

hinten eben im die lange, jchmale Straße einbog. Er war mit Kränzen und Gewinden 

von Tannengrün geſchmückt, die jchräge Leitungsftange oben auf dem Dache glitt 
pfeifend an dem Drahte bin, umd majeftätiich fuhr er durch die bemundernde Volks— 

menge bindurch, die dicht gedrängt zu beiden Seiten der Geleiſe Spalier bildete. 

Laärmend begrüßte ihn das Hurra und ſonſtige Jubelgefchrei der Jugend. Ein 
derartiges Gefährt war in der Heinen Stadt noch nie gejehen worden. 

An der Straßenkreuzung dicht vor den Fenſtern des Birnbaums ftand ala 
Sicherheitäpoften ein Mann mit einer kleinen roten Fahne und gab den aus der 

Leipzigerftraße kommenden Fuhrwerken ein Zeichen, anzuhbalten, bis der eleftrijche 

Wagen vorbeigefahren jet. Aber jet es, dab ein Fuhrmann das Zeichen nicht verjtand, 
jei es, daß jeine Pferde vor der roten Fahne oder dem ungewohnten Anblid des 
jelbftthätig fahrenden Wagens jcheuten und durchgingen, in demfelben Augenblid, ala 

der Straßenbahnwagen an der Xeipzigerjtraße vorüberfam, prallte von dort aus 

ein mit Mehlſäcken ſchwer beladener Laſtwagen in jchnelljter Bewegung gegen ihn an, 

bohrte fich mit feiner Deichjel in die eine FFeniterfeite ein und warf ihn aus dem 
Geleiſe. 

Die Pferde wurden von dem nachdrückenden Laſtwagen zu Boden gequeiſcht, 
diejer jelbjt blieb num stehen, während der eleftrijche Wagen ſich noch ein paar Schritte 
weiter bewegte, jo dab die im jein Inneres eingedrungene Deichjel fait die ganze eine 
Fenſterſeite aufſchlitzte. 

Das Krachen des Holzes und Splittern des Glaſes wurde übertönt von einem 

entſetzlichen Schreckens- und Weheruf, der augenblicklich die vuft erfüllte. Eine 
ſekundenlange, atemloſe Stille folgte ihm. 

Richard und Eva hatten ſich unwillkürlich bei den Händen gefaßt und eilten 
jetzt, nachdem fie die Erſtarrung des erſten Schreckens überwunden hatten, auf die 

Straße, wo von der jchreienden, gaffenden Menge umringt eine Anzahl hilfsbereiter 
Männer in haftigem Durcheinander bemüht war, die zum Teil jchwer verwundeten 
Inſaſſen aus dem zertrümmerten Wagen zu befreien. 
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Bol Todesangjt ftürzten fie beide auf den Wagen zu; da wurden auch jchon 
zwei Männer herausgehoben, deren einer an der Bruft und der andre am Kopfe 
furchtbar verlegt war. 

Eva jhlug mit einem gurgelnden Ton des Entjegens ohnmächtig zu Boden, 
Richard Günther aber ſchrie laut auf und warf ich bleich umd zitternd neben dem 
einen fajt leblojen Körper auf die Knie. 

Die beiden tödlich Verwundeten waren der Rechtsanwalt Günther und der 
Weinhändler Kern. 

Sie wurden einftweilen in das zumächit gelegene Kernſche Haus gebracht und im 
Erdgeſchoß in der Trinkſtube auf die lederüberzogenen Bänke gebettet. 

Ein Arzt war fogleich zur Stelle, aber nach wenigen Minuten verjchieden beide, 
ohne das Bemwußtjein wieder erlangt zu haben. Frau Kern war aus der Külche 
berbeigeeilt. Sie fonnte in all ihrem Schmerz nichts thun, als das Haupt des 
jterbenden Gatten in ihrem Schoß betten. 

Eva war von ihrer Ohnmacht erwacht und ftand ftumm und mie verftändnislos 
neben ihrer- Mutter, 

Richard blickte jtarren, thränenlojen Auges auf das wachsbleiche, nur an der 
linken Schläfe graufig rot gefärbte Antlitz ſeines Waters. Den entjeglichen Anblid 
de3 zerquetjchten Hinterfopfes verbarg ihm ein weißes Tuch, das eine mitleidige Frau 

darüber gebreitet hatte. 
Als jegt die Bruft des Sterbenden den letzten qualvollen Seufzer ausgehaudht 

hatte, ſah ſich Richard hilflos um; feine troftlofen Blicke juchten vergebens Mutter 

und Gejchwifter. Die ſaßen ja noch froh und ohne Ahnung zu Haufe. Er ftand 
allein an der Stätte des Todes. Allein mit Eva. Schweigend trat er auf fie zu 
und nahm ſie janft bei der Hand. Langjam erwiderte fie feinen Drud und jah ihm 

naſſen Auges voll ins Geficht. 
Da wuchs ihm aus der Zuſammengehörigkeit des Leides etwas wie ein milder 

Troft empor. 

Der jchmerzlich ſüße Balfam der Thränen löfte fih aus jeinen brennenden 

Lidern, und laut aufichluchzend barg er das Geſicht in feinen Händen. 

II. 

Das Begräbnis der beiden verunglüdten Männer wurde unter der rührendften 
Teilnahme der ganzen Stadt und mit allem bei folchen Feierlichkeiten üblichen Glanze 
begangen. Durch die Fülle berzlicher VBeileidsbezeigungen und legter Ehren erhält 
jo die PVerjönlichkeit der Dahingefchiedenen für kurze Zeit noch einmal einen Schein 

von Leben und Bedeutung. Iſt das alles vorbet und die tröftliche Täuſchung zu 
Ende, dann empfinden die Hinterbliebenen freilih nur um jo bitterer und deutlicher 

den wirklichen Tod und ihre Vereinſamung. 
Aber das Leben fordert jein Recht; wenn einer zur Ruhe gegangen ift, zwingt 

es die Lebenden um jo nachdrüclicher zu friſcher Thätigfeit, und mag auch das Herz 
erit jpät oder nie von jeinem Schmerz geiunden, die jäh zerriffenen und verwirrten 
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Verhältniſſe des äußern Lebens müſſen fich raſch wißder in eine neue Ordnung Flügen 
lernen. 

Die beiden Witwen führte die Gemeinjamteit des Verluftes jet näher und 
häufiger zujammen, fomweit ihnen die Bejorgung ihrer Familienangefegenheiten und 
der darin nötig gewordenen Veränderungen Zeit ließ. 

Die Weinhandlung günftig zu verkaufen, bot fich für Frau Kern einftweilen 
ferne Gelegenheit. Auch wäre ihr das pietätlos erjchienen; ſie hielt es für ihre Pflicht, 

ihrer Tochter das alte Familienerbe als jpäteres Heiratsgut zu bewahren. So übergab 

jie die Führung des Gefchäftes dem erjten Küfer ihres verftorbenen Mannes, Herrn 
Eduard Poforny, der jchon das volle Vertrauen des Seligen bejefjen hatte und fich 
auch jegt jeiner Aufgabe mit Kenntnis, Fleiß umd Umficht annahm. Sie jelbft 

Hammerte jich mit all ihrer Zärtlichkeit und Fürjorge an Eva und juchte in ihrer 
Liebe Trojt für den nnerjeglichen Verluft des Gatten. 

Evas oberflädhliche Gemütsart aber wurde jet tiefer und reifer, und fie vergalt 
ihrer Mutter Liebe mit ftiller Innigkeit. 

Zu des Rechtsanwalts Beerdigung hatte ich auch ſein älterer Bruder Bernhard 

Günther eingefunden, eine prächtige Erjcheinung von hoher Gejtalt mit rotem Geficht, 
vollem, weißem Haar und bujchigem Schnurrbart. Er war Geheimer Finanzrat im 
Minifterium, und nach dem frühen Tode jeiner Frau, von der er ein bedeutendes 

Vermögen geerbt, hatte er fich allmählich wieder in ein burjchifojes Funggejellenleben 
hineingewöhnt. Sein Benehmen zeigte eine fonderbare Miſchung von ariftofratijchen 
Manieren und derbfter Ungezwungenbeit, und bei all feiner wahrhaft herzlichen Gut— 

mütigteit entbehrte er doch faſt jeden Zartgefühls, jo daß jich jeine Schwägerin von 
* jeher mit einer gewiſſen Ängftlichteit von ihm zurüdgezogen hatte. 

Als einziger naher Verwandter war er vom Friedhofe wieder mit ind Trauer 

haus zurücgetehrt und jagte: 
„Liebe Schwägerin, ich will mit dem nächjten Zuge nad) Dresden zurüdfahren. 

Vorher möchte ich aber noch mit dir und deinen Kindern etwas Familienrat halten. 

Wir fünnen ja die Sache kurz machen. Dann jeid ihr mich los.“ i 
Frau Martha erfchrat. Ste fürchtete, der Schwager wollte fi zum Vormund 

für Richard und Elschen anbieten, und jte hatte bereits den Profeſſor Lange, als 

den beiten Freund des Verſchiedenen, gebeten, diejes Amt zu übernehmen, und auch 
jeine Zujage ‚erhalten. 

Der Geheimrat erwähnte jedoch davon gar nichts, jondern bat die Schwägerin 
nur, ihm ihre finanzielle Lage möglichit eingehend darzulegen. Sein Bruder hatte 
außer dem fchuldenfreien Hausgrundſtück nur eim geringes Barvermögen, wohl aber 
eine Lebensverficherung binterlafjen, mit deren Betrag die Erziehungsfojten der Kinder 
bequem zu bejtreiten waren, und für jeine rau außerdem eine bei einer Witwen- 

penſionskaſſe beitellte Rente, die ihr lebenslänglich ein jorgenfreies, wenn auch nicht 
jehr reichliches Auskommen ficherte. 

„Ra, in glänzenden Verhältnifjen bat dich ja mein guter Arthur da micht 
gerade zurücgelaffen,“ antwortete ihr der Geheimrat in einem eigentümlichen Tone 
ummilligen Bedauernd. „Das ift eine dumme Gejchichte, daß er fich jo zeitig davon 
gemacht hat. Wenn ihr Jungen: eure paar Tauſend Mark beim Studium zugejekt 
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habt, dann bleibt euch für jpäter nicht ein Pfennig übrig. Das gebt doch auf 
“ feinen Fall.“ 

„sa freilich,“ antwortete Frau Martha jorgenvoll. „Ich Habe deshalb auch 
ſchon daran gedacht, das Haus zu verfaufen. Ich wohne doch hier viel zu teuer u 

vornehm, und für das Geld könnte...... - 

„Ah Unſinn! Haus verfaufen?“ fuhr der Geheimrat auf. „Das Grund- 
ftüd it ja im zehn bis fünfzehn Jahren da8 Doppelte wert. Das wäre eine un- 
verantwortliche Berjchwendung, es jetzt zu verjchleudern. Mach dir mal für die 
nächſte Zeit überhaupt feine Sorgen. Was die Kinder foften, geht mit deiner gütigen 
Erlaubnis jeßt auf meine Rechnung. Widerjprich mir nicht. Ich habe Feine Zeit 
für lange Redereien. Im einer halben Stunde geht mein Zug. Alſo, Kurt, du mußt 
nun natürlich in ein Korps einjpringen. Selbftverftändlich wirft du Weſtfale. ch 
will al3 alter Herr jchon dafür forgen, daß ein richtiger Kerl aus dir gemacht wird. 
Monatlich werden dir dreihundertfünfzig Mark durch meinen Bankier zugehen. Damit 
fannft du gut auskommen. Schulden machen giebt’3 nicht. Sonft joll dich der 

Deimel holen, und ich bezahle feinen Pfennig. Verftanden? Du, Richard, bift ja 

einftweilen noch auf der Berme...... . 

„Jawohl, Ontel, und da habe ich jeit anderthalb Jahren für meine guten 

Benfuren eine Freiſtelle.“ 

„Ra ja,“ fuhr der Onkel ein wenig ärgerlich über die Unterbrechung fort, „und 
auf der Universität kannſt du dann natürlich ebenjo auf mich zählen, wie jegt Kurt. 

Wie lange wird denn Elschen noch in ihrem Dresdner Inſtitut bleiben?“ 

„Dort geht fie gar nicht wieder hin,“ entgegnete die Mutter raſch. „Sie kann _ 
ja auch hier noch Unterrichtsjtunden haben. WBielleicht mit Eva Kern. Sch muß fie 

bei mir behalten. Sonft bin ich doch ganz allein.” 

„Hm. Das kann ich dir ſchließlich nicht verdenfen. Da braucht fie aljo einft- 

weilen nichts. Und wenn es einmal joweit it, werde ich es am einer anjtändigen 
Ausftener nicht fehlen lajien. So! Das wäre erledigt. Wenn du noch im irgend 
einer Sache meinen Nat oder Beijtand brauchen jollteft, liebe Schwägerin, jo weißt 
du ja, wo ich zu finden bin. Jetzt lebt wohl!“ 

„Einen WAugeublid haft du wohl noch Zeit,” verjeste Frau Martha in ängjt- 

licher Haft und fuhr dann zögernd fort: „EI iſt ja jehr edel von dir, daß du Kurt 
jo reichlich unterftügen willft, und wir find dir jehr dankbar. Aber ich fürchte faſt, 

dur giebit da etwas zu reichlich!” 

„Ra, erlaube mal, ich muß doch meine Mittel am beiten kennen!“ 

„Sch meine nicht zu reichlich Für dich, aber zu reichlich für Kurt. So viel 
Geld iſt ihm nur jchädlich und überfteigt bei weiten jeine ordentlichen Bedürfnifie.* 

„Das verjtehit du nicht, liebe Schwägerin. Als Korpsjtudent hat er eine ganze 
Menge außerordentlicher Ausgaben.“ 

„Eben über diefen Punkt muß ich dir noch etwas jagen. Ich möchte nicht, 

daß Kurt jegt in jeinem vierten Semejter noch Korpsjtudent würde. Es wäre das 

gar nicht im Sinne feines Vaters. Mein guter Arthur it immer durchaus gegen 
das Verbindungsleben gemejen.“ 
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Set hielt jich Kurt, den der Mutter Bedentlichkeit jo rückſichtslos aus dem 
eben erblickten Paradies herauszutreiben drohte, nicht länger zurüd. 

„Liebe Mutter,” jagte er, „es fteht uns wohl nicht an, des Onkels Güte 
zurüdzuweifen. Der Vater hat mir ficher bloß deshalb nicht erlaubt, einer Verbiudung 
beizutreten, weil ihm das zu teuer war, und er that ja gewiß ganz recht daran, 
nicht über jeine Kräfte binauszugehen. Aber wenn uns Onkel Bernhard das 
anbietet ...... = 

„Da haſt du natürlich nichts Eiligeres zu thun, als dich vom Grabe deines 

Baterd weg in die Trinfgelage und Raufereien des Korpslebens zu ftürzen,“ fiel ihm 
die Mutter thränenden Auges ins Wort. 

Kurt errötete und jchwieg. 
Der Onkel Geheimrat aber erwiderte polternd: „Du biſt volllommen im 

Sertum, liebe Schwägerin, wenn du meinit, das Korps jet zum Vergnügen da. Das 
Korps hat den Zwed, aus einem unmündigen Knaben einen Dann, und zwar einen 

Ehrenmann zu machen. Im Korps wird Kurt zu einem Kavalier erzogen und knüpft 
allerhand Beziehungen an, von denen er im jeinem jpätern Leben unberechenbaren 

Vorteil haben kann, zumal als Jurift und Staatsbeamter! Wenn ihr meinen Beijtand 
bierzu nicht annehmen wollt, jo kann ich euch nicht zwingen. Alſo überlegt die Sache 
und jagt mir bis zu Beginn des Semeſters Beſcheid. Solange will ich mich an 
mein Verjprechen gebunden halten. Lebt wohl! ch habe feine Luft, den Zug zu 
verjäumen. Leb wohl, Martha, und mache es wie ih: Nimm nicht zu jchwer, was 

einmal nicht zu ändern ift.“ 

Mit diefen Worten ftürmte der Geheimrat davon und ließ jeine Schwägerin 
in der jchmerzlichiten Aufregung zurüd. Kurt verjchonte fie jet mit weitern Bor: 

ftellungen. Aber nach wenigen Tagen hatte er ihre Bedenken bejtegt und jie zur 
Annahme von Ontel Bernhards Vorſchlag bejtimmt. Er begab fich jelbjt nad) 
Dresden, um dem Onfel noch einmal für feine Güte zu danken, und nahm gleich die 
erite Monatsrate im Empfang. 

Das war am Sonnabend, genau eine Woche nach des Vaters Tod. Um 
Sonntag reifte er mit voller Tafche und leichtem Herzen nad) Leipzig ab. Denn bei 
allem Schmerz; um den Vater überwog doch die Freude an dem meugewonnenen 

Reichtum. 
An demjelben Sonntag gingen auch Richards Ferien zu Ende, und abends 

acht Uhr mußte er in der Schule wieder eingetroffen fein. Ernſter als jonft verlieh 

er diesmal das Elternhaus. Die Mutter hatte beim Abjchied geweint und ihn herzlich 

gebeten, recht brav zu fein und ihr Freude zu machen. So mijchte fi bei ihm in 

die Trauer ein Gefühl heiligen Stolzes. Seine Schülerpflichten und Aufgaben hatten 
jest eine erhöhte Bedeutung für ihn gewonnen. Ihre gewiſſenhafte Erfüllung befriedigte 
jest nicht allein feine Lernbegier, fie wurde zum Liebesdienſt für die Mutter, und er 
war glüdlich, daß jein natürliches Bedürfnis und Streben jo jchön mit jeiner Kindes— 
pflicht übereinitimmte. 

Er war begabt und fleißig. Das wuhte er. Wie freute er fich darauf, mit 

all feinen Kräften und Lerftungen jo recht der Troft und die Freude der Mutter zu 

werden! 
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Schweigjam jchritt er die Stufen zum Afraberge empor, ohne auf die Kameraden 
zu achten, die desjelben Weges kamen und ihn lärmend überholten. Er fühlte fich 
fremd unter ihnen. 

Sm Schulgebäude fiel ihm heute zum erftermal das laute Gebahren der 
andern auf: fie jprachen mit Galgenhumor von den bevorftehenden Tacitusftunden 
beim Rektor, fie prahlten mit ihren Ferienerlebniſſen; aber ihre gewaltſame Heiterkeit 
lang nach Heimweh. Ihn hatten der Ferienſchluß und der Wiederbeginn der Arbeitäzeit 

nie jonderlich betrübt. Heute aber freute er ſich ſogar ausnehmend auf die Mühen 
des bevorjtehenden legten Halbjahrs feiner Schülerzeit. Still padte er feinen Korb 
aus, brachte jeinen Kleider- und Bücherfchrant in Ordnung, und ohne ſich an dem 
Geiprächen zu beteiligen, die ihn umlärmten, ging er zu Bett. 

Auch in den Schlafjälen währte die laute Unterhaltung der Schüler noch lange 
Zeit. Richard Günther hörte nicht? davon. Er war ruhigen Gemütes und rajch 
eingeſchlafen. 

Die Aufſicht über das Internat führte in dieſer Woche Profeſſor Lange, und 
nach Beendigung des erſten Vormittagsunterrichts wurde Richard zu ihm ins Zimmer 
gerufen. 

Der Profeſſor empfing ihn mit einem ungewohnt herzlichen Tone und überraſchte 
ihn außerdem mit einer Flaſche Wein und zwei Gläſern, die er auf dem Tiſch vor 

dem Sofa ſtehen hatte. Er nötigte ihn, Platz zu nehmen, ſchenkte ein und ſagte: 
„Mein lieber Richard, ich habe auf Wunſch deiner guten Mutter die Vormund— 

ihaft über dich und deine Schwefter übernommen. Wir werden uns daher von jebt 

an ‚du‘ nennen. Stoße einmal darauf mit mir an. So! Du wirft mir num im 
allen deinen Angelegenheiten volles Vertrauen jchenfen, wie ich auch in dich das 

Vertrauen jege, daß du dich bejtrebjt, ein tüchtiger Menjch zu werden. Haft du 
eigentlich jchon darüber nachgedacht, welchen Beruf du einmal ergreifen willjt?“ 

„sch will Philologie ſtudieren.“ 
„Run, Philologie ift ein Studium, zu dem du deiner Begabung nach wohl 

nicht ungeeignet bijt; aber ein Studium ift noch fein Beruf. Du denfft natürlih an 
tlaſſiſche Philologie?“ 

„sa! Ich denfe es mir jo jchön, die alten Sprachen und alles das weiter zu 
lernen und zu jtudieren, was ich jchon hier in der Schule zu lernen angefangen habe.“ 

„So. Du denkſt es dir jchön. Aber nicht nur daran mußt du denken, deinen 
Geiſt möglichjt angenehm auszubilden und zu bereichern, fondern vor allem daran, 
ihn nugbar zu machen und fähig, in einem beftimmten Kreiſe von Pflichten brauchbar 
zu wirfen. Du willft aljo wohl Gymmaftallehrer werden?“ 

„Daran hatte ich eigentlich nicht gedacht.“ 
„Run, diefer Beruf bat ja natürlich jeine Plagen. Aber er ift doch ficherer, 

als die koſtſpielige und ungewiſſe Univerfitätslaufbahn. Oder hoffſt du vielleicht 
einmal gar auf eine Stelle als Bibliothefar oder dergleichen? Da muß ich dir 

jagen, daß dieſe Stellen jehr wenig zahlreich find, und ihre Erlangung daher jehr 

Ichwierig. Berüdfichtige das wohl. Dein väterliches Erbteil iſt nicht jehr groß, und 

e3 muß doc vor allem dein Beftreben jeim, dich möglichjt bald auf eigne Füße zu 

jtellen und nicht deiner Mutter oder deinem Onkel auf der Tajche zu liegen.“ 
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„sa, ich habe mir nur alles das bisher noch nie überlegt und mich daher auch 
noch für feinen bejtimmten Beruf entjchieden. Es giebt doch jo Vieles und Schönes 
zu lernen! Wenn ich auf der Univerſität erſt das ganze Gebiet der Wiſſenſchaft 
überjchauen fann, wird mir die Wahl gewiß leichter werden.“ 

„Das iſt möglich. Aber es kann auch gejchehen, daß du dich dann verwirrft. 
Man mus von Anfang an ein feftes Ziel im Auge haben. Wer jich recht klar ift 

über das, was er zuleßt will, der weiß auch ſtets ganz genau, was er zunächit muß, 
und entgeht jo der Gefahr, feine Zeit mit zwedlojem Spiel zu vergeuden. Ich will 

dich natürlich nicht zu einer übereilten Entjcheidung drängen, ich will dir nur die 
Pflicht zeigen, deine Zukunft nun bald Har ins Auge zu faſſen.“ 

Richard ftammelte verlegen einige zuftimmende Worte und wollte fich entfernen, 
da er die Unterredung fir beendet hielt. Der Profefior hielt ihn jedoch zurid 
und jagte: 

„Roc eine Kleinigkeit. Wir haben dich auch für diejes lebte halbe Jahr noch 
ala Vorſitzenden des Dichterfränzchens beftätigt. Ich nehme aber an, daß du jett, 
nad dem Tode deines guten Vaters, dieſes Amt niederlegen wirſt.“ 

„Aber warum denn?" fragte Richard erjtaunt. 
„Run, in deiner Trauer wäre dir doch wohl ernite Arbeit geziemender, als 

jolche Spielerei.“ 

Da richtete ſich Richards jchmächtiger Körper hoch auf, und alle Berlegenheit 
und alle Scheu vor dem ftrengen Lehrer und ernften Vormund beijeite werfend 
antwortete er: s 

„sch betrachte das Dichterfränzchen keineswegs als Spielerei, jondern mir tjt 
es voller Ernft damit.“ 

„Das glaube ich dir gern. Doc ift es vielleicht nicht richtig, daß du jetzt ein 
Vergnügen mit ſolchem Ernſt betreibjt.“ 

„Aber Tacitus zu lejen und Horaz und Homer und Thufydides macht mir 
doch auch Vergnügen. Wenn ich nur etwas thun foll, was mir gar fein Vergnügen 

macht, dann muß ich dem ganzen Tag Geichichtszahlen lernen!“ 
„Schweig,“ erwiderte der Profefjor hart. „Ich müßte dich für dieſe freche 

Antwort eigentlich ins Karzer jchiden. Aber ich will e3 deiner übrigens ganz grund» 

lofen Aufregung zu gute halten und, um deiner Mutter Kummer zu erjparen, von 

einer Beltrafung abjehen. — ch verbiete dir ja das Dichterfrängchen nicht. Ich 
erinnere dich nur daran, wie fich dein guter Vater noch wenige Stunden vor feinem 

Tode um deine fchlechten Zenfuren in Franzöſiſch und Gejchichte gejorgt hat. Kannſt 
du jein Andenken bejjer ehren und deiner Mutter eine ſchönere Freude machen, als 

wenn du alle Nebenbeichäftigungen, mögen fie dir auch noch jo wichtig erjcheinen, bei- 
jeite läßt und dich lieber mit der Werbefjerung deiner Zenjuren bejchäftigitt? Wie 
gejagt, ich verbiete dir die WVerjemacherei nicht, aber ich gebe dir den guten Rat, fie 
einſtweilen fallen zu laſſen.“ 

„Deinem Verbot hätte ich mich natürlich fügen müſſen,“ entgegnete Richard 
mit bejcheidener Feſtigkeit. „Deinen Nat verftehe ich und ehre ich; aber ich bitte 
dich, mir zu verzeihen, wenn ich ihm nicht befolge. Die Verſemacherei iſt mir feine 

Nebenbeichäftigung, fjondern ein Hauptbedürfnis. Was aber meine Zenfuren im 
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Franzöſiſchen und in der Gejchichte anbelangt, jo werden fie fich befiern, auch ohne 
daß ich das Dichterkränzchen aufgebe.“ 

„Das joll mich freuen! Ich habe dir da nichts weiter zu jagen.“ 

Als Richard jet in den Schulgarten, den fogenannten Zwinger, binabjtieg, 
wo die Sonne freundlich durch die herbftgelben Linden jchien, da war in feinen Augen 

plöglich die ganze Welt verwandelt: die farbenprächtige Heiterkeit des Herbites war 
verfchwunden umd mur jein trüber Ernſt zurüctgeblieben. 

Des Vormunds wohlmeinende Worte hatten ihm mit ihrer graufamen Deutlichkeit 

plöglicy die Erkenntnis gewedt, daß die erjte und wichtigite Aufgabe jedes Mannes 
jein muß, jein Brot zu verdienen. Bisher hatte er das Feld feiner Anlagen fleikig 
zwar, aber in aller Harmlofigkeit nur wie einen Biergarten gepflegt. Jetzt aber 

ihämte er fich fat, überjehen zu haben, daß der Nutader des täglichen Lebens viel 

nötiger iſt, al8 der Biergarten der Sonntagsfpaziergänger. 

Mit nüchternen, enttäufchten Augen jah er an dem herbitlihen Bäumen ringsum 

nur das Holz und die Früchte und erjchraf beinahe, daß alle Sommerpracht der 
Wieſen nichts weiter gewejen war, al3 brauchbares Kubfutter. 

Doc fern junges Herz empörte fich bald gegen eine folche Auffaffung. Gewiß, 
Onfel Lange hatte recht, ihm beizeiten das Ziel eines Früchtereichen Herbſtes vor 

Augen zu jtellen, und er war ihm für diefe Mahnung von Herzen dankbar. ber 
er fühlte ſich ftarf genug, beides, den Frühling und den Herbft, das Schöne und das 
Nützliche, aus jeinen Kräften hervorzubringen. Zu blühen, wie ein Garten, und 
Frucht zu tragen, wie ein Weizenfeld, das war jet fein ftolzes Ziel und feine feſte 
Zuverficht. 

Diejen Abend von acht bis neun Uhr bielt er ohne Einſpruch des Profeſſors 

im Klaſſenzimmer die erſte Dichterfränzchenfigung nach den Ferien ab und las einige 

Überjegungen aus Catull vor, jowie zwei Gedichte an Eva Kern. Dieje waren ſchon 
vor Wochen entſtanden. In den legten Tagen hatte er nur ein paar Verſe auf den 

Tod jeines Vater gejchrieben, die ihm befjer gelungen waren, als alles Frühere. 
Aber er hielt jie zurüd und zeigte fie niemand. 

Im Winter läutet die Afraniſche Schulglode um ſechs Uhr morgens zum 
Aufjtehen. Doch ift es in Fällen dringender Arbeit geitattet, jih vom Nachtwächter 
bereits um fünf Uhr weden zu laſſen umd jo eine Stunde Arbeitszeit zu gewinnen, 

Heute abend um zehn Uhr beim Zubettgehen hatte nun Richard Günther eine 

längere, eifrige Unterredung mit dem Nachtwächter, der nur jchwer zu bewegen ſchien, 

jeiner Pflicht und den ſtrengen Werfungen des Rektors entgegenzuhandeln. Die blanfe 

Mark, die ihm Nichard von jeinem gejparten Ferientaſchengeld aufdrängen wollte, 

wies er zurücd, fügte jich aber feiner Bitte und weckte ihn vom nächften Morgen an 
täglich früh um zwei Uhr. 

Zu feinem Staunen wedte er den jungen Menjchen, wenn auch oft mit Mühe, 

jo doc; nie vergebens. Eilig fleidete fich Richard jtets an und eilte in das ungebeizte 
Arbeitszimmer hinunter, wo er ſich in jeinen Winterüberzieher hüllte und allmorgendlich 
zwei Stunden Geichichte und zwei Stunden Franzöſiſch lernte. So trieb er es den 
ganzen Winter hindurch; mur Sonntags vergömmte er ſich das Ausſchlafen. 
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Profeſſor Runkel und Profeſſor Lange bemerkten beide mit Freuden die Früchte 

jeines heimlichen nächtlichen ?Fleißes. Allerdings röteten ſich jeine Augen ebenfojehr, 
als jeine Wangen blafjer wurden. Doc fiel das den Lehrern nicht auf. Eraminanden 
pflegen ſich ja nie einer jehr blühenden Gefichtsfarbe zu erfreuen. Das gehört zur 
Schulordnung. 

Das Mutterauge freilich jah es mit Kummer. Aber fie jchrieb dieſe Zeichen 
dem Schmerz um den Vater zu, jtreichelte ihm, wenn er fie allionntäglich bejuchte, 
tröftend das eingefallene Gejicht und freute fich über jeine guten Zenſuren. 

IV. 

Bei all feinem Fleiß war Richard übrigens fein Dudmäufer, und er gehörte 

nicht zu jenen ängjtlihen Muſterknaben, die in demütiger Beflifjenheit immer nad) 
den Augen des Lehrers jchielen. Sich in tadellojer Gerechtigkeit zu jonnen, war nie 

jein Bedürfnis gewejen, noch hatte er danach geeifert, jämtliche Mitſchüler als artigfter 

und fleißigfter zu übertreffen. Er hatte bisher in Unſchuld gearbeitet und nicht in Sorgen. 

Das war jetzt anderd geworden. Seit er allnächtlich die Hälfte feines Schlafes 
der Arbeit opferte, hörte die Arbeit jelbit auf, ihm Freude zu machen, und ihn 

bejeelte nur noch die bleiche Entichlofienheit, um jeden Preis gute Zenfuren zu erlangen. 

So ließ auch jeine Liebe zur Schule nah. Er fühlte fich in ihrer ftrengen Ordnung 
nicht mehr wohl. Ja mit Ungeſtüm jehnte er den Tag des Abgangs herbei, der jeßt 

das einzige Ziel ſeines Strebens war, und der ihm aus den engen Verhältnifjen den 

Weg zur Freiheit öffnen jollte. 
Übrigens zeigte fich fein fchmächtiger Körper troß des blafjen Gefichts den 

Anjtrengungen durchaus gewachjen, die jein eiferner Wille ihm zumutete. Er war 
vernünftig genug, jich jeine Freizeit und jonftige Erholung nicht zu mißgönnen. Er 

hielt jich außer dem vier heimlichen Morgenftunden ftreng an die genau vorgejchriebene 
Tageseinteilung, und wenn eine Freiſtunde auf dem Stundenplan ftand, fam es 

niemals vor, daß er im Arbeitszimmer zurüdblieb, ftatt fich mit den andern im 
Zwinger zu ergehen oder Kegel zu jchieben. 

So hatten ihn auch troß feines riefenhaften Fleißes und troß der Gnade des 
Rektors, die ihn bejchien, jeine Klaſſengenoſſen neidlos gern. Fleiß und Tüchtigkeit 
werden einem Meitjchiiler nur dann nicht verziehen, wenn fie mit Liebedienerei gegen 

die Lehrer verbunden find. Denn auch der verftändigite Schüler ſieht in jedem Lehrer 

jeinen natürlichen Gegner, und es gilt ihm als Ehrenſache, ihn auf jede Weije zu 
befämpfen, mag er jelbjt perjönlich noch jo beliebt jein. 

Diejer Kampf wird bejonders lebhaft in einem Internat geführt, wo dem Lehrer 

außer dem Unterricht auch Beauffichtigung und Erziehung der Zöglinge obliegt, und 

wo jeine Thätigkeit leicht einen polizeilichen Unftrich befommt. Auch die Afranifchen 
Fürſtenſchüler find in einer fortwährenden heimlichen Verſchwörung gegen das Lehrer: 
follegium begriffen, und Richard war von jeher ein Hauptverjchwörer geweſen. 

Bereit3 in Unterprima hatte er eine Straftafie gegründet. Dieſem Unternehmen 

lag der unbejtrittene republitaniiche Gedanke zu Grunde, da es verwerflich jei, fich 
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über die Brüder zu erheben. Wer daher in einem der vierteljährlichen deutjchen, 

lateinischen oder franzöfischen Aufſätze die beſte Zenjur hatte, zahlte ohne Weigern 
fünfzig Pfennige in die Straffaffe. Die beften Leiftungen in den wöchentlichen Arbeiten 
wurden billiger gebüßt. Auch die erlaubte Länge der Arbeiten, bei den lateinifchen 
Elegien jogar die Zahl der Difticha, wurde vorher durch Klaſſenbeſchluß genau feit- 
gejegt, und jede Überjchreitung nad fteigendem Maßſtab beftraft. Richard machte fich 
oft genug jelbjt einer ſolchen Strafthat ſchuldig. Doc galt auch die befte Zenfur 
nicht mehr als Schimpf, jowie fie durch willige Unterwerfung unter die Straf- 
beitimmungen gejühnt war. 

Infolgedefjen lag auf Richards Klaſſe ein Segen, der wie Schugimpfung wirkte. 

Die gierige Haft und der häßliche Wettkampf de3 modernen Lebens konnten dieſe 
gejunden Seelen nicht vergiften, und von krankhaftem Übereifer frei boten fie den 
Lehrern immer nur ein mittlere® Maß von guten Werten. 

Abgejehen von der moralischen Wohlthat war die Kaſſe jedoch auch wegen ihres 
materiellen Nutzens jehr beliebt, und jie hatte mit Rüdficht auf die Verwendung ihrer 
Gelder den wohljchmedenden Namen Wurfttafje erhalten. Bor dem Hungertod wurden 
die Schüler nämlich durch eine ordnungsmäßige Beköſtigung bewahrt, die aller Üppigfeit 
entbehrte. Die Magen der jungen Leute neigten jedoch weit mehr zur Schwelgerei 

al3 zur Enthaltjamteit. Wenn nun am machen Abenden nach der bisweilen etwas 

dünnen Suppe nur ein Brühmwürftlein oder auch gay nicht? als Zufoft zum Butterbrot 

gereicht wirrde, jo erwachte in den Afraniſchen Eingebssiden ein Bedürfnis nach größern, 
ſchwerern und jchönern Würjten. 

Diejes Bedürfnis wirkte um jo heftiger, und jeine Befriedigung galt für um jo 

ehrenvoller, al3 nach den Satungen der Schule das Einschleppen von Eßwaren mit 
Ausnahme von Obſt jtreng verboten war. 

E3 machte Richard daher ein ganz bejonderes Vergnügen, an den Abenden mit 
ichmaler Koft aus den Mitteln der Wurſtkaſſe allerlei verbotene Fleiſchwaren ein- 
zufchmuggeln. Entweder bejtacd er zu diefem Zweck eine der rauen, welche die 

Wäſche der Schüler bejorgten und ihre Betten in Ordnung bielten und deshalb 
poetijcherweife Bettheren genannt wurden, oder wenn er gerade zwei Stunden Stadt- 
urlaub hatte, jchlang er fich wohl auch beim Fleischer eine Schnur Würſte um den 

Leib und zog über diefen Ringpanzer jeinen Überrod, jo daß er bei jeiner jchmächtigen 
Körperbeichaffenheit die unerlaubten Fleiſchesfreuden unbemerkt vor den Augen des 

auffichtsführenden Lehrers vorbeibringen konnte. 

Doch war dies die einzige Ungefetlichteit, an der fich Richard noch beteiligte. 
Bon allen andern Ülbertretungen der Schulordnung fuchte er fich jegt um der Mutter 
willen möglichit fern zu halten, obwohl ihn gerade jeit der leßten Zeit ein immer 

wachjender Freiheitsdrang und die faſt übermächtige Sehnſucht erfüllten, alle Schranten 

der Schule niederzutreten. 

Aber er durfte ſich feiner Beitrafung ausjegen, der Mutter feinen Kummer 

bereiten, und jo zwang er jich, jelbjt dann thatenlos zuzujehen, wenn einige mutigere 
oder leichtfinnigere Genofien des Abends ein Fäßchen Bier durch das Fenſter des 

heimlichen Gemachs hereinholten. 
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Der in jolchen Geſchäften wohlerprobte Dienftmann No. 10 pflegte das Fäßchen 
in der am Fuße des Berges liegenden Felſenkellerbrauerei abzuholen, es in dem zur 
jogenannten Hintermauer emporführenden Hohlwege unter dem Schutze der Dunkelheit 
bis unter die Fenſter der Schule zu tragen und es dort zwei Verjchwörern zu über: 
geben, die aus den Fenſtern des Erdgeſchoſſes in das Fleine Vorgärtchen herabgeflettert 

waren. Dort wurde es jorgfältig an einem Strid befeftigt und von den am obern 
Fenſter harrenden Genoſſen mit ftiller Freude emporgezogen. 

Kurze Zeit darauf nahm das leere Faß feinen Weg geradejo wieder zurüd, mur 
daß e3 dann von feinem Dienftmann in Empfang genommen wurde, jondern vermöge 
jeiner Schwere und getreu den im Phyſikunterricht den Schülern vorgetragenen Natur- 
gejegen jelbjtthätig den fteilen Hohlweg hinab in den Hof der Brauerei rollte. 

Der Genuß des Bieres war daber übrigens nur halb jo pridelnd, wie die 

Freude des Ungehorfams, und Richard mußte lechzend von ferne jtehen und dachte 
mit Bedauern an die kühnen Luftbarkeiten des vergangenen Winters. Da war er bei 
Naht mit einigen Gleichgefinnten fogar ein paarmal zum Blitableiter hinunter— 
geflettert, um in irgend einer verjchtwiegenen Kneipe mit klopfendem Herzen die 
verbotene Frucht eines Nachttrumtes zu often und dann atemlos den bejchwerlichen 
Brad zum Sclafjaalfenfter wieder empor zu klimmen. 

An ſolche Imdianeritreihe war jet für Nichard nicht mehr zu denfen, jchon 
deshalb nicht, weil er fich jeine jchon arg bejchnittene Schlafengzeit unmöglich noch 
mehr verkürzen konnte. Außerdem aber drohte den etwa dabei Ertappten die jofortige 

Entfernung von der Schule. 

So befriedigte er jein bejcheidenes Gelüfte nach einem guten Trunk nur in dem 
Stunden jeines Stadturlaubes. Auch ging er jetzt im diejer Freizeit öfter nach Haus, 
al3 früher. Uber die jchmwermütig thränenreiche Art, mit der dort um den toten 
Vater getrauert wurde, war ihm fremd. Sein Gemüt war weic) wie irgend eines 

auf der Welt; aber die Fillle äußerer Zeichen und Trauerhandlungen, mit denen ich 

weiblicher Schmerz jo gern zu umgeben pflegt, verlegte jein Zartgefühl. 

Mutter und Schwefter lebten in dem plößlich verwaiiten Haufe ohne eine große 
Aufgabe, die ihren Geist bejchäftigt und abgelentt hätte. Die pekuniären Sorgen 
waren der Mutter durch Onkel Bernhard abgenommen, und jo hatte fie fir die 

Zukunft michts zu bedenken, in der Gegenwart nicht? zu verteidigen umd blidte 
unverwandt und mit jchmerzlicher Luft auf das Ummwiederbringliche zurüd. Richard 
aber jah eine Zukunft vor ſich, die ihm Erwünſchtes zu bringen verjprach, und joviel 
die Hoffnung fröhlicher ift, als die dumpfe Verzweiflung, ſoviel war fein Gemüt 

heiterer, al8 das der Mutter. 

So kam das MWeihnachtsfeft heran. Statt der jubelnden Freude brachte es 

diejes Jahr wehmütige Erinnerung. 

Die Mutter hatte ſich inzwiſchen etwas beruhigt und fich mit allerlei Liebes— 
gaben forglich gemüht, um die Kinder den Verluſt des Vaters weniger jpüren zu 

laſſen. Dieje Sorge für die Lebendigen hatte auch ihrem Schmerz um den Toten 

etwas Troſt gebracht, und fie begingen das jchöne Feſt in beiterer Faſſung. Nur bei 
den Hauptgeſchenken der guten Mutter traten den Kindern die Thränen ins Auge. 

Belhagen & Alafings Komanbibliothel. Bh. XIT. 16 
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Sie hatte die wenigen Kojtbarfeiten, die der Water binterlafjen, unter die 
Geſchwiſter verteilt. Elschen erhielt den Brillantring, Richard die goldene Uhr und 
Kurt, der jchon eine gute Uhr beſaß, die goldene Kette. Gerührt dankten jie der 
Mutter, und dieje erwiderte ihnen: 

„Meine Lieben Sinder, ich ftrebe nur danach, euch die Liebe eures Vaters zu 

erjegen, joweit das in meinen Sträften fteht. Wenn ihr mir dafür danfen wollt, jo 

thut ebenjo an mir. Ihr habt jetzt jedes ein jchönes Andenken an den guten Vater. 
Haltet euch dejjen wert und verjprecht mir heute unter dem Chriftbaum noch einmal, 
ihm nachzueifern und brave, tüchtige Menſchen zu werden.“ 

„Aber jelbjtverftändfich, Liebe Mutter,“ jagte Kurt aufrichtig. Richards Antwort 
beitand in einem ſtummen Händedrud, während Elschen die Mutter ſtürmiſch und 
laut weinend umarmte, 

V. 

Nach der Erholungszeit der Weihnachtsferien ging Richard mit verdoppelten 
Kräften an die Arbeit, und ſein unruhiges Gemüt beſchäftigte ſich jetzt noch mit einer 
neuen Hoffnung. Onkel Lange hatte ſich zu feiner Freude damit einverſtanden erklärt, 
daß er gleich zu Oftern noch vor Beginn des Studiums jein Freiwilligenjahr abdiene, 
und Richard freute ſich auf die Soldatenzeit aus kriegeriſcher Luft, Baterlandsliebe 
und allgemeiner jugendlicher Begeifterung ganz ausnehmend. 

Was er beſonders Schönes von dieſem Jahr erwartete, war ihm nicht ganz 

Har. Aber unleugbar jind das Waffenhandwerf und die allgemeine Wehrpflicht zwei 

edle und männerwürdige Sachen, und e3 machte ihn ſtolz, nun bald al3 ganzer Mann 
und jelbjtändige Verjönlichkeit ftaatlich anerfannt zu werden. 

Bisweilen bedrückte ihn freilich die von Onkel Lange gewedte Befürchtung, 
vielleicht nicht dienfttauglich zu fein. Des Onkels Zweifel an jeiner Kampfesfähigfeit 

erjchten ihm fast als Beleidigung, und er ſchwankte nun in Furcht und Hoffnung vor 
der baldigen Entjcheidung. 

Es mar unter den Meißner Afranern üblich geworden, ſich bei einem 
Negiment in Dresden zum Ginjährigendienft zu melden. So war es auch diejes 
Jahr gejchehen, und den vier Meißner Oberprimanern hatten ſich noch fünf andre 
angejchlofjen, die nun eines Tages alle neun zur Muſterung nad) Dresden bejtellt 

wurden. 

Der Nektor mußte ihnen für einen Tag Urlaub geben; mit Neifegeld und ihren 

jämtlichen Erjparnifjen verjehen, reifte die Kleine friegeriiche Schar früh um fieben 
Uhr ab, faſt noch Fröhlicher und aufgeregter, als wenn es in die Ferien ginge. Denn 
ihre föftliche Zosgebundenheit wurde durch das erhebende Bewußtjein gewürzt, daß 

all die andern jetzt hinter den Büchern jahen, während fie jelbjt wie große Herren 
im Raucherabteil ſaßen und luftig der Hauptſtadt entgegendampften. 

Richard hatte dem Rauchen nie viel Geſchmack abgewinnen können. Die Übung 

diefer Kunſt war den Primanern geitattet und dadurch jedes verflärenden Netzes 

beraubt worden. Aber heute glaubte er es doch der Wichtigkeit des Tages jchuldig 
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zu jein, fi an dem allgemeinen Qualm mit einer Zigarre zu beteiligen, deren jich 
im Bezug auf Duft und Undurcdringlichfeit des Rauches fein Feldwebel hätte zu 

Ihämen brauchen. 

Sie rauchten jo gewaltig, dab fie die Wagenfenjter herablaffen mußten. Die 
reine friiche Winterluft jtrömte herein und roh nach Schnee und Wind und fam wie 
ein Gruß der Freiheit; und ein Gefühl der Freiheit war es auch, das die jungen 

Gemüter bei der rajchen Fahrt durch die erwachende Winterlandichaft bejeelte. 
Vorüber flogen fie an ſchwarzen Stiefernbejtänden und weiten Feldern, hinter 

jich ließen ſie die bejchneiten Gärten und die im Thale und an den Höhenzügen 
verjtreuten Landhäuſer der Lößnitz. Ganz weit hinter ihnen in wejenlojem Scheine 
und faſt Schon vergeifen lagen der Zwang und die Aufficht der Schule, und da drüben 
am Rande der Dresdner Heide wintten auch jchon in langen, hellen Linien die Kajernen. 

Eine Kaferne hat im allgemeinen nicht viel Poetijches an fich und pflegt eher 
an ein Gefängnis, als an ein Märchenjchlog zu erinnern, aber die borüberfahrenden 
Primaner erblidten in den mit öder Negelmäßigkeit fich erftredenden langen Gebäuden 
das Symbol für den baldigen Beginn eines neuen Lebens voll Männlichkeit, und 
ihre Herzen jchlugen in froher Sehnſucht. ’ 

Endlich hielt der Zug am Ziele. Die Straßen Dresdens fchienen eigens deshalb 
jo jauber gefehrt und vom Schnee befreit zu fein, um die jungen VBaterlandsverteidiger 
würdig zu empfangen. Ste beftiegen die Straßenbahn, und in kurzer Zeit ftanden 
ſie vor dem niedrigen Wachtgebäude, das zwilchen den mächtigen Grenadierfajernen 
jigt wie die Spinne im Neb. 

Sonderbarerweije jchien man dort ihrer wichtigen Ankunft weder Begeifterung, 
noch auch nur Verjtändnis entgegenzubringen und vielleicht auf ihren Empfang gar 

nicht vorbereitet zu jein. Ohne Willkommen ließ man fie einfach warten, und fie 
hatten Zeit, das lebendige Treiben auf dem Kajernenhofe zu betrachten und zuzujehen, 
mie eifrig die Soldaten ererzierten und in allerlei der Geſundheit zuträglichen Leibes— 

übungen unterwiejen und beauffichtigt wurden. 
Nach anderthalbitündigem Warten erjchien ein baumlanger Oberlazarettgehilfe 

mit einem jchwarzen, hängenden Schnurrbart, der von der modernen Bartfultur noch 
nicht im mindeften beledt oder erreicht war. Er winkte den Zukunftsſoldaten durch 
ein Zurückwerfen des Kopfes und jagte: 

„Zum Herrn Oberjtabsarzt.“ 
Geduldig fuhren fie mit ihm den ganzen langen Weg wieder zurüd. Denn der 

Oberjtabsarzt hatte jeine Wohnung in dem zwiichen Bahnhof und Albertplag gelegenen 

Villenviertel. 
„Unterjucht uns denn der Herr Oberjtabsarzt in jeiner Privatwohnung?“ fragte 

Runfel verwundert. 
„Na, wegen neun Mann wird er doch nicht Regimentsappell abhalten oder das 

Lazarett alarmieren!“ war die knurrende Antwort. 
Nauheimer rügte die in diefen Worten liegende Geringſchätzung mit einem 

leichten Zuden jeiner runden Schultern. Erich Petermann erwiderte heiter: 
„Aber natürlich, jo ift e8 doch viel vornehmer. Ich finde das jogar jehr auf- 

merkſam vom Herrn Überitabsarzt.“ 
16* 
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„Meinen Sie," fragte Richard mit ermartungsvoller Bejcheidenheit, „dab wir 
alle genonmen werden?" 

In dem Geficht des Oberlazaretigehilfen zudte es eigentümlich, al3 er die ftarfe 
Soldatenfrendigkeit der ihm amvertrauten jungen Leute wahrnahm, und auch die 
übrigen Injaflen de3 Straßenbahnwagens Tächelten. Seine joldatische Schweigjamteit 
fieß jest nach, er wurde gejprächiger und gemütlicher und ftellte mit wohlwollender 
Miene die Gegenfrage: 

„Sie fommen von der Meißner Fürftenjchule?* 
Jawohl,“ Iautete die ftolze Antwort. 
„Ra, die von dort fommen, nimmt der Herr Oberſtabsarzt gewöhnlich ohne 

Ausnahme...... — 
Die Augen der Jungen blitzten. 
„Überhaupt von den Einjährigen wird ſelten einer zurüdgewieien. Da wird 

doch jeder Dred genommen.“ 
Die begeifterten Refrutengefichter verzogen fich gekränkt. Er bemerkte jeinen 

Mißgriff und juchte ihn durch joviale Freundlichkeit wieder gut zu machen, lobte das 
blühende Ausſehen der blafjen Eramengeftalten und jprach ihnen Mut ein. 

Der Oberftabsarzt machte die Unterfuhung übrigens jeher raſch und faft nur 
mit einigen prüfenden Bliden ab. Zu Richard jagte er: 

„Ein bißchen wenig Fleiſch auf den Knochen. Dit mir aber lieber, als ein 
aufgedunfener Bierſchwamm.“ 

Das Ergebnis jeiner Unterfuchung teilte er jedesmal dem hinter ihm jißenden 
Schreiber dur eine umverftändliche Bemerkung mit; die auf Herz und Nieren 
geprüften Primaner jelbjt aber erfuhren weiter nichts, ala daß fie ſich nachmittags 
um fünf wieder draußen im MWachtgebäude zu melden hätten, um gemefien zu werden, 
und wurden mit diefem Beſcheid entlafjen. 

Die Verzögerung der Sache war ihnen allen jehr willtommen. Denn fie hatten 
vom Rektor ftrengen Befehl erhalten, unmittelbar nach Erledigung der Militär 
angelegenheit zurüczufehren, und gewannen jett, da es eben erſt elf Uhr war, ſechs 

Stunden freie Zeit, die fie mit Inbrunft auszukoſten trachteten. 
Immerhin waren fie natürlich auf die Entſcheidung ihres militärischen Schick— 

jales jehr gejpannt und wußten jich vor Freude faum zu lajjen, als ihnen der Ober- 
lazarettgebilfe unter dem Siegel der Verjchwiegenheit mitteilte, dab fie allefamt als 
tauglich befunden worden und die am Nachmittag noch vorzunehmenden Meffungen 
und ſonſtigen Formalitäten völlig bedeutungslos ſeien. 

Dieje beglüdende Thatjache mußte natürlich würdig gefetert werden, Richards 
vorher gemachter Borjchlag, die Königliche Gemäldegalerie zu bejuchen, wurde gar 
nicht mehr beachtet, und die ganze Schar machte fich mit dem ſchmunzelnden Zazarett- 
gehilfen auf, um eine geeignete Stätte für eim feftliches Frühſtück zu fuchen. 

Plötzlich, als fie eben über den Albertplatz zogen, zudte Richard überrajcht 
zufammen. All feine Soldatenbegeifterung hatte ihn doch nicht blind gegen die 

angenehmen Erjcheinungen der Außenwelt gemacht, und er jah dort an der Litfaßſäule 
beim Schaufpielhaus Eva Kern mit ihrer Mutter ftehen und auf den Theaterzettel 
deutend heftig mit ihr jprechen. 
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Haftig rief Richard den Kameraden ein paar Worte zu, die ungehört verflangen, 
und trat grüßend zu den beiden Damen. Erftaunt ließ jih Frau Stern jeine 
undermutete Anweſenheit in Dresden erklären und entgegnete dann in ihrer ruhigen Art: 

„Sch Freue mich, Sie zu ſehen. Sie haben ſich ja jeit den Weihnachtäferien 

gar nicht bei uns bliden laſſen. Jetzt kommen Sie übrigens zur rechten Stunde. 
Sie werden mir ald guter Sohn, der jener Mutter nur Freude macht, meiner Tochter 
gegenüber gewiß beijtehen. Denken Sie: Wir haben unſre Beforgungen erledigt und 
fönnten mit dem nächiten Zuge wieder nah Haufe fahren. Da bejteht Eva plöglich 
darauf, heute abend die ‚Jungfrau von Orleans‘ im Hoftheater anzuſehen. Was 
jagen Sie dazu?“ 

„Daß ich diefen Wunjch jehr begreiflich finde. Ich felbjt hege ihn jeit Jahren, 
und wenn ich über meinen Abend heute verfügen dürfte, würde ich ohne Bejinnen 
ebenfalls ind Theater geben.“ 

„Und Ihre Trauer?” 

Richard jchwieg betroffen. Eva aber antwortete an feiner Statt: 

„Aber Mutter, das Hoftheater ift doch Fein Tanzboden. Ich bin gewiß ſonſt 
nicht vergnügungsfüchtig und habe mich in Meißen gern von allem zurückgehalten. 
Aber wenn wir uns ein Stüd von Schiller anjehen, jo thun wir gewiß feine Sünde 
gegen den Water, und es iſt gerade jo ſchön wie ein Kirchenkonzert, und es ijt gewiß 
erlaubt. Theater ift doch überhaupt nur ſchön und nicht jo etwas wie Tanzen oder 
Lachen oder Trinken oder immer neue Kleider anziehen. Bitte, laß uns heute abend 
bineingehen! Theater ift dag Schönjte und Beſte, was es giebt.“ 

Ihre Augen bligten vor Begeifterung und entzündeten auch Richards Gemüt. 
Lebhaft vertrat er ihre Meinung und jagte im gewählten Stathedertone: 

„Allerdings, verehrte Frau Kern. Unſre Theatervorftellungen find zwar nicht 
mehr Gottesdienjte, wie bei den alten Griechen, aber fte find doch nichts Verwerfliches 
oder auch nur Leichtfertiges, und ich bin gewiß, umjre Väter würden uns den edlen 
Genuß einer Schillerichen Tragödie nicht vermehren, wenn wir fie fragen fünnten.“ 

„Es iſt aber doch nun einmal gegen die Sitte, im Trauerjahre Theater zu 
bejuchen,“ erwiderte Frau Stern mit bedauerndem Wchjelzuden. „Was wilrden die 
Leute jagen. ..... — 

„Ja trauern Sie denn für die Leute und vor den Augen der Welt, oder 

trauern Sie nach dem Bedürfnis Ihres Herzens?“ verſetzte Richard ein wenig pathetiſch, 
und fügte dann nachläſſig hinzu: 

„Außerdem fennt Sie ja in Dresden kein Menſch!“ 

Frau Kern mußte lächeln über die plößliche männliche Überlegenheit, die aus 
Nichards knabenhaftem Wejen oft etwas umvermittelt emporwuchs. Gern hätte fie 
Eva das unjchuldige Vergnügen gegönnt, und jchon Halb überzeugt jagte fie: 

„Alſo Sie würden ohne Bedenken ſich heute die ‚Jungfrau von Orleans‘ 
anjehen, und Sie unterlafjen e3 nur, weil Sie nicht dürfen und Heute abend pünktlich 

wieder in der Schule eintreffen müfjen?“ 

Nicbard Jah, wie ſich Evas bittende Augen vertrauensvoll auf ihn richteten, und 
in einem augenbliclichen Rauſche überquellenden Selbſtbewußtſeins antwortete er: 
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„Rein, ich unterlafje e3 nicht. Wir fünnen ohnehin erjt jpäter zurüdfahren, 
weil wir ung gegen Abend noch einmal in der Kaſerne melden müjlen. Mit Ihrer 
gütigen Erlaubnis begleite ih Sie alſo heute abend ins Theater.“ 

„Was wird denn aber Ihr Herr Rektor dazu jagen?“ 

„Den frage ich natürlich nicht vorher. Heute bin ich Rekrut. Da will es 
eigentlich der deutjche Brauch, daß ich mich zur Ehre des Vaterlandes gehörig betrinfe. 
Es wird mir aber wohl erlaubt jein, jtatt deſſen mich ein wenig an Schiller zu 
erbauen.“ 

Zu Evas großer Freude willigte ihre Mutter nun ein, und Richard erbot jich, 
gleich jetzt an der Tageskaſſe die Eintrittäfarten zu bejorgen. Nach ein paar Schritten 
fehrte er jedoch errötend wieder um und fagte: 

„sch weiß doch nicht, ob meine Barjchaft ausreicht, um den Betrag für Sie 
auszulegen.“ 

„Es war auch jehr unbedacht von mir, Ihnen das zuzumuten,“ half ihm Frau 

Kern freundlich aus der Verlegenheit und gab ihm ihr Geldtäfchhen. „Sie haben 
doch heute morgen feine außerordentlichen Ausgaben vorausjehen fünnen und natürlich 
nur das Nötigfte an Geld zu ſich geitedt.“ 

„Ja!“ erwiderte Richard verlegen, fuhr aber, obwohl er ſich dabei vor Eva 

ein wenig jchämte, fogleich aufrichtig fort: 

„Das beißt, in Wahrheit babe ich meine gejamten Erjparniffe bei mir. Xeider 
find fie eben nicht ſehr beträchtlich. Aber jpäter, wenn ich einmal viel Geld verdiene, 
werde ich mich jeden Morgen jo vorjehen, dat ich den Tag über mit Damen unbejorgt 

überall hingehen Tann.“ 

Auch heute Schon ging er, als er von der Kaſſe zurückkam, unbejorgt überall 
bin, wo Eva und ihre Mutter hingingen. Wie beraufcht wandelte er an ihrer Seite 
und brachte in lebhafter Unterhaltung einen heitern Einfall nach dem andern hervor. 
Dod richtete er all feine Reden und Scherze ſtets an die Mutter, wenngleich jte 
eigentlich mehr für die zu ihrer Nechten gehende Tochter beftimmt waren, und auch 

Eva wendete ſich ebenfalls an die Mutter, um ihm zu antworten. 

Frau Kern lächelte im flillen umd merkte wohl, daß fie da gewiſſermaßen die 

Nolle eines Ferniprechamtes jpielte, und dab die Mitteilungen der beiden Sprecher, 

die jie im ihrem Amt vernahm, eigentlich fie jelbjt gar nichts angingen. 

Nihard und Eva hatten jonft immer ganz rückhaltlos und unbefangen mit- 
einander geplaudert, wie e3 bei der Harmlofigkeit ihrer Geſpräche ja auch jelbjtverjtändlich 

war. Heute aber lag eine angenehme Befangenheit zwijchen ihnen, die durch Die 
ſcherzhafte Umftändlichkeit ihrer Unterhaltung nur noch reizvoller wurde. 

Nachdem fie im Staiferpalaft am Pirnaischen Platz zu Mittag gegejien hatten, 
ihlug Richard Frau Kern vor, in den Großen Garten hinauszjufahren, und Eva 

ſtimmte der Mutter, die noch fein Wort gejagt hatte, begeijtert mit einer kleinen 
Einschränkung zu: 

„a, Mutter, das ift ein guter Einfall! Aber noch befjer wär's, wenn wir 

zu Fuß gingen. Bei dem jchönen Winterſonnenſchein und der ftillen fühlen, Luft ift 

e3 doch ein Vergnügen zu laufen.“ 
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„Aber natürlich, Frau Kern!“ erwiderte Richard. „Bejonders für mic it es 

ein Vergnügen, da ich doc jo felten das Glück genieße, mit Damen jpazieren gehen 

zu dürfen.“ 

Und jo luſtwandelten denn die drei auf den winterharten Parkwegen, jahen den 
Schlittichubläufern auf dem Karolaſee und dem Palaisteich zu und ſetzten ſich dann 
angenehm durchfroren bei Pollender zum Kaffeetrinfen nieder, Fran Kern inmer 

jchweigend und Richard und Eva immer von beiden Seiten auf fie einjprechend, und 
e3 war jchwer zu jagen, wer jich am beiten unterhielt. 

Nach vier Uhr mußte ſich Richard leider verabjchieden, um rechtzeitig im der 
Kaſerne einzutreffen. 

„Schade! Gerade jetzt, wo e3 anfängt, jo recht hübjch zu werden,“ jagte Eva 
bedauernd zu ihrer Mutter. 

„sa, Frau Kern,“ entgegnete Richard achjelzudend, „ich bliebe wahrhaftig gern 

bei Ihnen bier im diejer gemütlichen Kaffeeecke. Aber das Baterland ruft. Alſo auf 

Miederjehen heute abend im Theater. Leben Sie wohl!“ 

„Leben Sie wohl,“ antworteten die Damen beide und gaben ihm die Hand. 

Eva fügte noch hinzu: „Und laſſen Sie fich ja micht zu lange in der Kaſerne 
aufhalten.“ 

Da merkte jie plöglich, dab fie damit heute zum erjtenmale da3 Wort an ihn 
gerichtet hatte, errötete tief umd tete den jungen Kriegsmann mit diejem Erröten jo 
an, daß er fich jehr eilig verabjchiedete, um jeine Verlegenheit im Schute des herein- 
brechenden Winterabends zu verbergen. 

Bor den Grenadierfajernen fam er zu gleicher Zeit mit jeinen Kameraden an. 
Ber diejen jchienen die Wogen der Begeifterung, de3 Bieres und der Vaterlandäliebe 
inzwijchen jehr hoch gegangen zu fein. Doch war ihre Fröhlichkeit derberer Art, als 

die ebenfalls gehobene Stimmung Richards, und wollte mit deren leifer Melodie nicht 
recht zujammenflingen. 

Er beantwortete ihre lauten Vorwürfe und Fragen über jein treulojes Ver— 

Ihwinden mit der ausweichenden Erklärung, daß er Bekannte getroffen habe. Bon 
Eva jchwieg er aus Zartgefühl und vom Theater aus Klugheit. 

Als fie dann nach beendigten Meffungen und nochmaligem Freudentrunt wieder 
nah dem Bahnhof fuhren, stieg Richard kurz vor dem Theater aus und rief den 
andern zu: 

„sch habe noch etwas zu bejorgen und fomme nach!“ 

„Aber Günther,“ war die Antwort, „es ift feine Zeit mehr, du verſäumſt 

den Zug.“ 

In der That jtedten fie auf dem Bahnhof, als ſich jchon der Zug in Bewegung 
jeßte, vergeblich die Köpfe aus den Wagenfenjtern. Der Vorfigende des Dichter- 
fränzchend war nicht zu erbliden. Natürlich that es ihnen nun leid, ohne ihn 
abgefahren zu jein; ſie jchämten fich, ihren Kriegsfameraden gewifjermaßen im Stiche 
gelafjen zu haben, und bei der Ankunft in Meißen ging deshalb ein jehr verjtändiger 
Antrag Nauheimers und Petermanns durch, der den Zwed hatte, diejen Fehler wieder 
gut zu machen. 
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Unbefiimmert um die Gefährlichkeit diejes öffentlichen Lokales jegten fie ſich im 
Wartefaal noch zu einem Glaſe Bier nieder, um den nächjten, nach einer Stunde 
fälligen Zug zu erwarten und dann den Verjpäteten in ihre Mitte aufzunehmen. Aber 

auch dem nächften Zuge entjtieg zu ihrer ernſtlichen Bejorgnis Richard Günther nicht, 
und jo mußten fie jchweren Herzens und jehr fchweren Hauptes ohne ihn die Stufen 
zum Afraberg emporklettern. 

Kurz vor neun Uhr meldeten fie ſich im Auffichtäzimmer der Schule, das dieje 
Woce Profeſſor Runkel bewohnte. 

„Alle nenn genommen,“ rief Petermann laut beim Eintreten. 

Der Brofefior zudte die Achjeln über die etwas taftloje Art, dem Lehrer jeine 
Freude zu befunden, verlas die Namen und fragte: 

„Wo ift denn Günther?“ 
„Er ift nicht mitgefommen,“ murmelten mehrere Stimmen. „E3 war jchon 

jehr ſpät. Wir mußten eilen, und da bat er wohl den Zug verpaßt.* 

Profeſſor Runkel ſchlug fich wiederholt mit der Hand auf dem Oberjchenfel und 
wiegte bedauernd den Kopf. In feinem ungezwungenften Meißniſchen Tonfall erwiderte 

er endlich: 
„Das ift recht dhöricht. Sie kommen ohnehin viel zu jpät. Der Herr Rektor 

bat jchon zweimal nach Ihnen gefragt. Nun bringen Sie die alberne Wusrede, 
Günther hädde den Zug verbaßt. Das ift zu dhöriht. Wie kann denn von einer 

ganzen Gefellichaft einer allein den Zug verbafien? Wenn ich mir rechte Mühe gäbe, 
da könnte ich es Ihnen vielleicht glauben, dat Sie alle mideinander den Zug verbaßt 
hädden. Aber jo! Einer allein! Das ift zu dhöricht!“ 

„Bitte jehr, Herr Profefjor,“ ließ ſich jet Nauheimers bierjchwere Stimme 
Itammelnd vernehmen, „wir haben ja auch alle zufammen — — — — nod einen 

Zug verpaßt. — — — — Das hat aber nichts — — — — genützt. — — — — 
Günther ...... 24 

Seinen Nebenleuten gelang es jet, ihm den Mund zuzuhalten. Der Profefjor 
aber rief: 

„Seien Sie ftill! Es ift mir zwar ganz gleichgültig, wieviel Sie drinfen. 
Aber wenn ich merkte, daß Sie betrunfen wären, da müßte ich Sie nabürlich bejtrafen. 

Es jcheint am beften für Ste zu jein, Sie gehen zu Bett! Das Weidere findet fich 
morchen!“ 

— — — — — Richard hatte inzwiſchen in Evas und ihrer Mutter Geſellſchaft 
feinen Augenblick an die Verlegenheit gedacht, in die er ſeine Mitſchüler, und an den 
Groll, in den er den gutmiütigen Profeſſor Runkel verjegt hatte. Glücklich ſaß er 
im Theater, ſah die Geftalten Schiller3 von ſchönen Menjchen in prächtigen Gewändern 

verförpert und hörte fie mit edler Sprache die herrlichen Verſe wiedergeben. Faſt 
weltvergeſſen gab er fich dem Eindrud des Schaujpiels hin, hatte aber bei aller Welt- 
vergejjenheit noch jo viel Wirklichfeitsbewußtjein, um Evas Nähe beglücdend zu empfinden. 

Doch ſprachen fie nichts, 
Als fie nach dem Bahnhof gingen, jchwiegen fie noch immer. Schweigend ſaßen 

fie im Wagen einander gegenüber, nur hin und wieder eine kurze entzüdte Bemerkung 

anstaufchend. 
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„Ad, wenn ich doch auch Schaujpielerin fein könnte,” jagte Eva, und Richard 
blidte fie bewundernd an. Er fand, daß fie noch viel jchöner war, ala die Schau= 
ſpielerinnen des heutigen Abends. 

In Meißen begleitete er fie natürlich nach Haufe und fragte noch zum Abjchied: 
„Run, Frau Kern, meinen Sie, daß wir heute ein Unrecht gegen unjre Toten 

begangen haben? 

„Rein!“ antwortete die Mutter jchlicht, und die Tochter hielt ihm die Hand 
bin, die er mit mahezu Schillerfcher Begeiſterung drüdte. 

Dann erft, als er im heftigem Schneegeftöber zur Schule emporjtieg, kam es 
ihm deutlich zum Bewußtſein, wie ſchwer er fich heute, wenn auch nicht gegen die 
Toten, jo doc gegen die lebendigen Gejege der Schule vergangen hatte. 

Wie er am Ziele war, jah er feine jchwarzumflorte Mütze von weißem Schnee 
dicht bededt. Der Nachtwächter empfing ihn mit der Mitteilung, daß der Profefjor 

natürlich längft zu Bett gegangen jet und jeine Meldung erjt morgen früh entgegen- 
nehmen wolle. 

Mit jchlechtem Gewiſſen, aber doch glücklich, jchlief er ein. 

Am andern Morgen nahmen ihn der Rektor und Profeſſor Runtel ins Verhör. 
Zu. bejchönigen gab's bei jeinem leichtſinnigen Ungehorjam nichts, und zu Bilflojem 
Leugnen war er zu ſtolz. So geitand er den Theaterbejuch ruhig ein. Eva und 
ihre Mutter zu erwähnen, bielt er nicht für feine Pflicht. 

Der Rektor war außer fih vor Empörung, und das Lehrerkollegium verurteilte 
ihn zu ſechs Stunden Karzer. Ihm fchien die Strafe jelbjt inhaltlo8 und von 

Ichmerzlicher Bedeutung nur durch den Kummer, den jie der Mutter machen würde. 

Vergeblich bat er Onkel Lange, ihr davon zu jchweigen. 
Beim nächjten Sonntagsurlaub empfing fie ihn mit Thränen und jagte: „Sch 

hatte gehofft, du mwürdeit dein Verſprechen halten und mir num rechte freude machen. 

Statt deſſen hältſt du micht einmal die Trauer um den Vater ein!“ 

Elschen beruhigte fie mit Liebfofungen. Er jelbjt wußte nicht? zu erwidern. 
Auch von Kurt fam ein tadelnder Brief, deſſen eine Stelle lautete: 

„Du bätteft dem empfindlichen Gemüt unſrer Mutter diejen Kummer wohl 
erjparen können! Nimm dir an mir em Beifpiel. ch hatte alle meine Menjuren 

verichoben und jchlage fie erft jett, weil ich der Mutter, die in ihrem Schmerz num 
einmal fein Berjtändnis dafiir bat, nicht zu Weihnachten mit friichen Schmiſſen unter 

die Mugen treten wollte.“ 
Onfel Bernhard hingegen, al3 er von der Gejchichte hörte, ſagte ſchmunzelnd: 

„Bravo! Aus den frechiten Pennälern werden die jchmeidigiten Korpsburſchen.“ 

v1. 

Nah einigen Wochen fam endlih der Tag, an dem Richard der Mutter die 
fang vorbereitete große Freude machen konnte. Er hatte in der jchriftlichen wie 
mündlichen Prüfung jämtliche Mitjchüler übertroffen, jogar im Franzöſiſchen und in 
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der Geichichte hatte er es zu vorzüglichen Noten gebracht, kurz er befam unter allen 
die beſte Abgangszenfur. 

Freilich wurde die glänzende Beurteilung jeiner wiflenjchaftlichen Leiftungen ein 
wenig getrübt durch die im Betragen nur eben befriedigend ausfallende Zenjur. Auch 
die Mutter jchmerzte es, hier die ordnungsmäßige „Eins“ zu vermifien. Doch der 
leichtjinnige Theaterbefuch in Dresden, mit dem er fie verjcherzt hatte, war ja von 
ihr längjt vergeffen und vergeben, und Frau Martha jchloß ihren Jungen um jo 
inniger in die Arme, als ſelbſt Onkel Lange gejagt hatte: 

„Nun, es jcheint wirklich, dab Nichard in dem lebten Halbjahr mit jeiner Zeit 

nicht ſchlecht hausgehalten und feine Prlicht jo ziemlich erfüllt hat. Hoffentlich jährt 

er nun jo fort!" . 
Die UÜbgangsprüfung war jchon vor der Mitte des März abgehalten worden, 

während die feierliche Entlafjung von der Schule immer erft zum Geburtstag ihres 

Gründers, des Kurfürjten Morik, am 21. März, ftattfand. Für die Zwiſchenzeit 
wurden die glückfichen Überwinder der Prüfung einftweilen nach Hauje beurlaubt, um 

nicht durch ihren unnüßen Übermut die zurücbleibenden Schüler der jüngern Klaſſen 
zu verderben. 

Der Rektor hatte fie ermahnt, dieje legten Schulferien recht maßvoll zu genießen 
und fie nach den Anftrengungen der Prüfung einer vernünftigen Erholung zu widmen, 
Richard jedoch dachte am keine Anftrengungen mehr und erzählte vor allem der Mutter 
nicht3 von jeinem Nachtarbeiten. Er hätte jonjt gewärtigen müſſen, eine ganze Woche 
lang im Bett gehalten zu werden. So begnügte er jich mit dem langentbehrten Genuß, 

die Nächte hindurch voll auszufchlafen. Die Tage aber wußte er beſſer zu verwenden. 
Denn es war die Zeit des Bodbiers, und duch Klaſſenbeſchluß waren Emil 

Nauheimer als erjter und Richard Günther als zweiter Chargierter für die Leitung 

de3 Abgangsfonmerjes gewählt worden. 
Verſchiedene Bierforten wurden jorgfältig durchgefoftet und auf ihre Bekömmlichkeit 

liebevoll ausprobiert. Auch Einladungen waren jchon in großer Menge verjendet; von 
dem Miranerabend in Leipzig, einer ftudentichen Vereinigung alter Afraner, waren 

die Schläger und Schärpen fir den Kommers entliehen, und auf der Schule jelbjt 

eifrig die abgelegten grünen Mützen gejammelt worden, um von den Gäften bei der 
Feier des Landesvater benutzt und in altbergebrachter Weile mit der Spike des 

Schlägers ducchbohrt zu werden. Gern und mit andächtiger Scheu hatten die Schüler 
ihre alten Kopfbedeckungen für diejen heiligen Zwed geopfert, und Richard hielt fie 
einitweilen in Verwahrung. 

Seht aber war noch die Ausſchmückung des Saales, jowie der Drud der Lieder 
zu bejorgen, auch das Katerfrühftiid mußte beraten und bejtellt werden, und Nauheimer 
und Günther kamen ihren Obliegenheiten mit rührender Gejchäftigfeit nah. Das 

Biertrinken konnten fie an den Orten ihrer Thätigfeit naturgemäß nicht immer vermeiden. 
Aber es blieb auch noch Zeit und Luft, bin und wieder im Birnbaum ein Schöpplein 

Weines zu trinken und eine Dichterfränzchenfigung abzuhalten. 
Das Geld für dies vergnügte Leben hatte Richard von Onkel Bernhard befommen, 

den die jchlechte Zenjur im Betragen fajt noch mehr erfreute, al3 die glänzenden 

wiſſenſchaftlichen Noten. 
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„Denn,“ jagte er, „im Leben fragt ihn Fein Menſch nach feiner Tugend, jondern 
nur nach jeiner Leiftungsfähigteit. Können muß man etwas, ein forjcher Kerl muß 
man jein und fein Dudmänjer!* | 

Richard Fand diefe Ansichten jehr vernünftig, Er hatte ja beſchloſſen, nun bald 
ein ganz bejonders tüchtiger Kerl zu werden. Infolgedeſſen trank er auf das Wohl 
des Onkels, jo jehr ihm dieſer oft durch jeine rückſichtsloſen Scherze kränkte, jetzt 
manches Glas, 

Die Mutter freilich erfüllte diejes Kneipenleben mit Bejorgnis. Kurt hingegen, 

der leider mit arg zerfeßtem Geficht in die Ferien heimfam, erflärte da3 für einen 
angehenden. Studenten ganz in der Ordnung, und Elschen jchloß fich feiner Meinung 
eifrig an und jtreichelte und jchmeichelte jo lange, bis fich die Mutter über ihre 
Söhne berubigte. 

Elschen war außerordentlich ftolz auf Kurts Schmiſſe, fand es jehr „interefjant“, 
mit einem jo offenfichtlichen Studenten auf der Straße zu gehen, und freute fich, daß 
num auch Richard zu voller männlicher Ehre und Freiheit heranwuchs. 

Ganz jelbftverftändlich erjchien es ihr, daß ihr Bruder zum Chargierten für den 
Kommers gewählt worden war, ganz umbegreiflich aber, daß er erſt nach‘ Nauheimer, 
an zweiter Stelle ftand. 

„Das iſt doch ungerecht,“ jchwaßte fie ug, „wenn man bedenft, daß du die 

bejte Zenſur haft und Naubeimer die allerjchlechtejte, jo daß er beinahe durchgefallen 
wäre!“ 

„Aber Elschen,“ entgegnete Richard lachend, „darauf fommt e3 doch beim Bier- 

teinten nicht an. Nauheimer ift eben die bierehrlichite Seele von uns allen.“ 

Der Ausdruck „bierehrliche Seele” bewirkte bei Elächen einen ehrfücchtigen 
Schauer. Doc fuhr jie immer noch empört fort: 

„Zroßdem iſt es aber eine Schande, wenn euer erſter Chargierter die aller- 
ſchlechteſte Zenſur hat. Nauheimer ſchämt fich wohl nicht einmal, daß er gerade noch 

fnapp die ‚Drei‘ befommen hat?“ 

„Nun,“ ſagte Richard jet mit reifer Überlegenheit. „Warum follte er fich 
denn jhämen? Das wäre ja einfach blödfinnig. Er bat das Reifezeugnis, und das 

genügt. Die guten Zenjuren haben doch nur den einen Zmwed, den Eltern auch einen 
Spaß zu machen. Nauheimers Alter aber ift ein vernünftiger Mann. Dem ift das 
ganz Wurſt.“ 

Erjtaunt jchwieg Elschen einige Augenblicke. Dann fragte ſie nachdenklich: 
„Sag mal, Richard, kannſt du wohl auch jo viel Bier trinfen wie Nauheimer? — — — 
Du kannſt wohl nicht viel vertragen?“ 

Nihard lachte. Aber ein wenig Fränkte ihn doch das Mißtrauen gegen feine 
Trinffeftigkeit, und ohne jelbit ganz klar darüber zu jein, ob er jcherzte oder im Ernſt 
ſprach, antwortete er: 

„Set beruhigt, ich werde jchon zum Kommerd meinen Mann zu ftellen und 
meine Ehre zu wahren wiſſen. Ob man etwas Ordentliches vertragen fann, ift ja 
schließlich nur Gewohnbeitsjache, und was mir bisher an Übung gefehlt hat, das hole 
ich jetzt nach!“ 
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Kurt gab jeine fahmänniihe Zuftimmung durch ernſthaftes Niden des Kopfes 

zu erfennen, und Elschen ermahnte ihn lebhaft, ja vecht tüchtig Probe zu trinken, 
damit er fich zum Kommers nicht etwa auslachen zu laſſen brauchte. 

Die Mutter hatte diejes Geſpräch über die Wichtigkeit guter Zenſuren und 
guten Biertrinfens glücflicherweife nicht mit angehört. Sie war ohnehin etwas 
betroffen über das burjchitofe Benehmen, das Richard jetzt herborfehrte. An Kurt 
war ſie die derben studentischen Ausdrüde und Manieren jchon gewohnt. Der jähe 
Wechſel aber in Richards Weſen überrajchte fie und erregte Bejorgnis. 

Und doc waren nicht etwa Noheit oder auch mur Leichtfertigkeit und Genußſucht 
die bejtimmenden Urſachen von Richards etwas gewaltjamer Bierfröhlichkeit. 

Seine herzliche Gewifjenhaftigkeit trieb ihn in das Stneipenleben, und aus 
befriedigtem Pflichtgefühl fand er Gefallen daran. 

Der Abgangstommers hatte ihm immer als die Ehrenpforte vor Augen geftanden, 
durch die der Schüler in das Paradies der ftudentijchen Freiheit eingeht, und jo war 
er natürlich eifrig beſtrebt, fich auf diejen Schritt würdig vorzubereiten. Übrigens 
war er ſich wohl bewußt, daß das Biertrinten keineswegs als einziger Zwed, jondern 
mehr al3 notwendige und auch angenehme Nebenerjcheinung bei einem Kommers zu 
gelten habe, deſſen Hauptfreuden jelbtverftändlich in feierlichen Geſängen, begeijterten 

Anſprachen und heiterm Geſchwätz bejtehen mußten. 
Richard Hatte es daher für feine Plicht gehalten, die vorhandenen Kneiplieder 

durch ein humoriſtiſches Abſchiedslied von der Schule zu vermehren, und er dachte 
eingehend darüber nach, was er wohl als Thema zu der ihm als zweitem Chargierten 
zuftchenden Nede wählen follte, um feinen Stameraden und auch den Gäſten die 
Wichtigkeit und herrliche Bedeutung der jchönen Feier recht ans Herz zu legen. 

Dabei befand er fich im der jeligen Stimmung, die uns in ber endlich erreichten 
unmittelbaren Nähe eines längſt erjehnten Ziels jo beglüdend umgiebt, wenn alle 
Mühe und Arbeit bereits gethan ıft, und es nur noch die Hand auszujtreden gilt, 
um die reife Frucht des Glückes vom niederhängenden Zweige zu pflüden. 

Auch Richard griff jubelnden Herzens nad) der heihbegehrten Frucht, und auch 
er machte jeßt die alte Erfahrung, daß mit dem Zugreifen und Nehmen der bejte 

Teil der Freude jchon verflogen ift. Auch er fand in der empfangenen Wirklichkeit 
nicht alle Süßigkeit wieder, die in feiner Hoffnung gewejen war. Deutlich ſchmeckte 
er die bittere Würze, deren jcharfe Körner auf jeden feitlichen Suchen des Lebens 
geitreut find, die Enttäuſchung. 

Keine Enttäufchung bereitete ihm nur die feierliche Entlaffung jelbit. Sie war 
genau jo langweilig, wie fie ihm von der Entlafiung früherer Jahrgänge her in der 
Erinnerung geblieben war. Doc, fand er diefe Langweiligkeit ganz in der Ordnung; 

er ahnte ungefähr, daß ohne ihre janfte Mitwirkung überhaupt feine Würde und 
nichts Weihevolles denkbar iſt. So murrte fein Gemüt nicht dagegen, und wie der 
Lehrling früher zur Beendigung der Lehrzeit vom Meifter den legten Backenſtreich 

empfing, und der Stnappe mit einem legten Schlage zum Ritter gefchlagen wurde, jo 
erduldete Richard in der Odigkeit der Abgangsfeier ftill die Iegte ſchmerzliche Züchtigung 
jeines Geiftes, um nach deren Überwindung endlich allen Schulzwanges überhoben 

zu ſein. 
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Im Feſtſaale der Schule mußten die Erlejenjten unter den Abgehenden jeder 
eine Abjchiedsrede halten. Es wurde Deutih, Franzöſiſch, Hebräiſch, Griechiich und 
Lateiniſch geiprochen in Vers umd Proſa, und nach jeder redneriſchen Darbietung, 
wenn die geheuchelte Teilnahme der mutig zuhörenden Ehrengäfte zu erlahmen drohte, 
wurden fie durch eine hübjche Orcheftermufit wieder aus dem Schlummer emporgerüttelt, 
jo daß ſie die Langweiligkeit der folgenden Nede wieder mit Frifcher Empfindung zu 
würdigen im ftande waren. 

Als Gipfel diefer Freuden jprach noch der Rektor ein kurzes Abſchiedswort, 
das eine halbe Stunde dauerte, und verteilte dann endlich die Abgangszeugnifie. 

Ein gemeinjamer Geſang ſchloß die ‚Feier, und Richard war fein Schüler mehr. 
Er war frei. 

Doch fühlte er im feiner ‚Freiheit nichts von dem erwarteten überjchwenglichen 
Treudentaumel, und die übermäßige Anjpannung jeiner Sehnſucht löſte fich jetzt faſt 
kraftlos. a, beim emdlichen wirklichen Abſchied von der Schule überfam ihn eine 
ganz unerwartete Stimmung banger Traurigkeit. 

Ein letztes gemeinfames Feſtmahl vereinigte die Abgehenden mit den Zurüd- 
bleibenden, und dann wurden fie, jeder von dem lnterprimaner, mit dem er im leiten 
Jahre am jelben Tiſche gearbeitet, noch einmal duch alle Räume der Schule geführt. 

Kein Wort wurde dabei gefprochen. So ift es Sitte bei diejem alten Brauch). 
Schweigend jah Richard zum legtenmale die weiten Schlafjäle, die öden Klafjenzimmer, 

die Küche und das Harzer. Schweigend jchritt er zum letztenmale durch die langen 
Gänge, den gepflafterten Hof umd die noch minterlichen, fahlen Baumgänge des 

Zwingers, in deren grünem Schatten er jechs jchöne Sommer verbracht hatte. Stumm 
ging's von Arbeitszimmer zu Arbeitszimmer, wortlos drüdte er jedem einzelnen 

Schüler die Hand, und jeder einzelne war ihm jet wie ein freund, von dem er im 
tranlihen Zimmer Abjchted nahm, um in das kalte, ungewiſſe Leben hinauszugehen. 

Und dann fam das Allerlette. 

Im gewölbten Thorweg der Schule jangen die Unterprimaner den Scheidenden 
das alte wehmütige Lied: 

Nun zu guter Lebt 
(Heben mir dir jept 

Auf die Wandrung das Geleite. 

Gebrochen hallten die legten Töne vom leeren Schulhofe wieder. Noch ein 
letter Händedrud, auch wohl eine Umarmung und einige Thränen. Dann zog eine 

ernite Schar Still zum Thore hinaus. 

Wo war der wilde Übermut, mit dem doch ein jeder von ihnen dereinft über 
die Schwelle der Freiheit zu jpringen gedacht hatte? 

Richard empfand ihm nicht. Doch freute er fich im imnerften Winkel jeines 

Herzens, ihn de3 Abends beim Kommers um jo herrlicher erwachen zu jehen. Einjt- 
weilen glaubte er deutlich zu erkennen, wie nichts feierlicher ift, als der Schmerz, und 

wie jeine Exrhabenheit von feiner Freude je erreicht werden kann, auch nicht von einer 

Abjchiedsrede des Rektors. 
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So echt feine Stimmung war, jo furz war ihre Dauer, und nad) einer Stunde 
bereit3 brannte in jeinem Herzen wieder die freudige Begierde nad dem würdigiten 
Teile der Abjchiedsfeierlichkeiten, nach) dem Kommerz. 

Er ſchämte jich beinahe, ſein weichliches Abſchiedsgefühl nicht beſſer beherricht 
zu haben. Doch vermied er «3, ſchon am Nachmittage mit den andern den Birnbaum 
oder die Bierjtube von Heimert3 aufzujuchen. Denn er hielt es fir jeine Pflicht, 
den Durjt feiner Kehle und die Faſſungskraft jeines Magens in unverfürztem Maße 
zum Kommerd mitzubringen. So unternahm er mit Mutter und Geſchwiſtern einen 
Spaziergang durch den Park von Siebeneichen, deijen prächtige Anlagen jih an den 
Abhängen des linken Elbufers in das Thal hinab erftreden. 

Begierig jog Richard den herben Duft des feuchten braunen Zaubes ein, das 
dicht und modernd in jeder Senkung des fchwarzen Bodens aufgehäuft lag und in 
dünnerer Schicht allenthalben zwijchen den moofigen Stämmen verjtreut war. Er 
wußte es, daß hinter diefen braunen Stuliffen jchon Veilchen und Anemonen bereit 

ftanden, um auf das erjte freundliche Stichwort der Sonne heraugzutreten auf Die 
frohe leuchtende Bühne des Frühlings. Er meinte, es zu jpüren, wie in den harten 
Zwergen über ihm schon ſaftſchwellende Knoſpen jchliefen und nur auf den Wedruf 
der Frühlingsvögel warteten, um aufzuwachen und aufzubrechen in fröhlicher Werdeluft. 

Auch ihm wurde es recht frühlingsmäßig und ermartungsvoll zu Sinne. 

Aber er hatte feine Zeit, ſich jolchen Gefühlen andächtig hinzugeben, er mußte 
die Pflichten bedenken, die er heute abend zu erfüllen hatte, und jo ließ er jich von 

Kurt noch einmal alle Obliegenheiten eines Chargierten eingehend erflären. Liebevoll 
unterwies ihn der fachkundige Bruder in allen Feinheiten des Bierfomments, und 
entzückt laufchte Elschen den kräftigen und geheimnisvollen Ausdrüden der Studenten- 
ſprache. 

Weniger Verſtändnis brachte die Mutter dieſer Unterhaltung entgegen. Zwar 
war ſie durchaus damit einverſtanden, daß ſich Richard trotz der Trauer von dem 

Kommers und ſeiner ehrenvollen Leitung nicht zurückzog. Sie glaubte ihm gern, daß 
es ſich dabei um mehr, als ein eitles Vergnügen handelte. Aber die ernſthafte 
Wichtigkeit, mit der die Brüder ſchon ſeit Tagen von nichts als dieſem Bierfeſt 
ſprachen, erſchien ihrer mütterlichen Einfalt übertrieben und lächerlich. 

Anders jedoch und bedeutend wohlwollender, als Frauen, denken Männer über 
das Biertrinken und Kommerſieren, und jo fand ſich von Meißens allezeit trink— 

luſtiger Einwohnſchaft am Abend eine große Anzahl jüngerer und älterer Herren mit 
feierlichen Gejichtern und würdiger Haltung im fejtlich gejchmüdten Saale des Katjer- 
garten ein. Wuc von auswärt3 war eine anjehnliche Schar von Vätern, Onfeln 
und ſonſtigen der Schule befreundeten Ehrenzechern berbeigeeilt, um an der Feier 
verjchönernd und mitgenießend teilzunehmen. 

Da waren greife Dorfpaitoren, die glänzenden Auges die grüne Schülermiütße 
auf die filbernen Locken drüdten. Da trat ein jchwarzbärtiger Staatsanwalt mit 
goldner Brille in den Saal, und diefelbe Miüte, die vor furzem noch des Sohnes 
blonde Unſchuld geziert hatte, dedte num des Vaters kahlen, jchuldigen Scheitel. Sogar 
der Bezirksfommandeur und ſein Adjutant hatten es nicht verjchmäht, der Einladung 
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in Uniform Folge zu leiften, und verliehen jett durch ihr jchönes buntes Kriegsgewand 
der Feier den echteiten Stempel ſtaatlich und gejellichaftlich anerfannter Vornehmbeit. 

Leider fehlte der Geheime Finanzrat Günther. Richard war felbft nach Dresden 
gefahren, um in feiner doppelten Eigenichaft ala zweiter Chargierter und als Neffe 

den Onkel Bernhard zu dem Kommers einzuladen. Uber der alte Onfel, jo jehr er 
ih im Innern durch die inftändigen Bitten um fein Erjcheinen gejchmeichelt fühlte, 
batte dem erjchrorfenen Richard fait wütend angejchnaugt: 

„Du umverjhämter Bengel! Wie fannft du mir denn eine ſolche Einladung 
zumuten ?* 

„Aber lieber Ontel, ein Kommers — —“ 

„Unfinn! Das ift kein Kommers! Ein echter Kommers wird mur von Korps— 
burjchen veranftaltet. Wenn ihr eure Penmälerfneiperei jo nennt, jo iſt das eine 

fächerliche Unmaßung. Ihr habt ja noch feine Ahnung vom Komment, könnt nicht 
mit den Schlägern umgehen und feinen ‚Landesvater‘ ordentlich ftechen. Wenn ihr 
ein paar Glas Bier innehabt, dann ſeid ihr jchon voll und wißt gar nicht, was ihr 
für einen Frevel begeht, wenn ihr das heilige Wort ‚Kommers‘ in den Mund nehmt. 
Wenn du mal bei den Weftfalen Chargierter fein follteft, dann werde ich als alter 
Herr gern jeder Feierlichkeit des Korps beimohnen. Aber zu dem Bierulk, den ihr 

da in Meißen abhaltet und in elender Nacäfferei ‚Kommers‘ jchimpft, dazu giebt 
ſich ein alter Korpsburſche nicht her.“ 

Richard war zunächſt gefränft. Doch tröftete e3 ihn, daß die jtrenge Meinung 
des jchrullenhaften alten Herrn von andern ebenjo hoch geftellten Perjönlichkeiten nicht 
geteilt wurde. Ja, die ehrfürchtige Wertſchätzung eines wirklichen unanfechtbaren 
Kommerjes, die gerade aus des Onkels Schimpfen jo rührend hervorklang, diente nur 
dazu, Richards VBegeifterung für feinen jchönen Abgangstommers noch zu erhöhen. 
Denn diejer Kommers war trog Onkel Bernhard echt und einwandfrei. Würden jonjt 
der Rektor und mit ihm noch eine ganze Anzahl der Profefloren ihn ihres Erſcheinens 
gewürdigt haben? 

Freilich entfernten fich die Vertreter des Lehrerfollegiums ziemlich bald von den 
jeitlichen Biertafeln und begaben ich zur Ruhe, um am andern Morgen die noch 
lehrbedürftige Jugend der Schule wieder mit friichen Kräften in die Schönheiten der 
lateiniſchen und griechiichen Grammatik einweihen zu können. Aber das Verjchwinden 
der Lehrer vermochte die gehobene Stimmung der heute zu freien Männern gewordenen 

Jünglinge nicht zu beeinträchtigen. 
Mit glühenden Wangen jaken fie da und freuten ſich. Die ausharrenden Gäjte 

aber, Studenten jowohl, wie die ältern Herren, ftanden ihnen an Begeifterung nicht 

nad. Statt zu fingen, jchrien fie wohl auch bisweilen, und jtatt getrunken zu werden, 
wurde bier und da ein Glas Bier unadhtjam verjchütte. Aber alles, was auch 
gejchehen mochte, trug immer nur dazu bei, den vorhandenen Frohſinn zu mehren. 

Da ſchlug Emil Nauheimer mit dem Schläger dreimal auf den Tiich, zu gleicher 
Zeit jchlugen auch Richard Günther und die übrigen ebenfalls mit Schlägern bewehrten 
Chargierten, und als vor dieſem knallenden Ton fogleich ehrerbietiges Schweigen im 
Saale entitand, gebot der erfte Chargierte Nauheimer Silentium für den zweiten 

Chargierten Günther. 
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Hohe und jtolze Worte floffen von Richards Lippen. Durcdrungen von der 

Wichtigkeit des Tages und von dem Glück, an einer folchen Feier teilmehmen zu 

dürfen, ermahnte er alle Anwejenden, ſich diejes Glückes auch würdig zu zeigen. 

„Uns it ja," jo jchloß jeine Nede, „ein bevorzugte® Los bejchieden, wenn 
wir una mit der herammachjenden Jugend der ärmern Stände vergleichen. Gerade 
jebt um die Dfterzeit jehen wir die Heinen Konfirmanden auf der Straße herum- 
laufen, halbwüchſige Burſchen, die jchon mit vierzehn bis fünfzehn Jahren, faſt noch 
als Kinder, wie Erwachjene behandelt und in den Kampf des Lebens hinausgejtoßen 
werden. Uns entläßt die Schulbank erft an der Schwelle des Mannesalters, aber 
in voll ausgebildeter Reife des Geiftes und Körpers. Wenn jene armen unbärtigen 

Burjchen am Nachmittag ihrer Konfirmation, das jchwarze Hütchen auf dem Kopf 
und angethan mit dem jchwarzen Röckchen, hinausziehen in eine Dorfwirtichaft, um 
dort ihre erfte Zigarre zu rauchen umd zum erjtenmale ein Glas Bier mehr zu trinken, 

als ihnen zuträglich it, jo iſt damit alle feier des Tages erichöpft, der fie aus 

Schülern zu jungen Männern gemacht Hat. Uns aber ift es vergönnt, im Kreiſe 
befreundeter wiürdiger Männer dieje jchöne Feier unſrer Mündigjprechung zu begehen. 
Deſſen wollen wir uns wert zeigen und daran denfen, daß wir als Jünger der 
Wiſſenſchaft berufen find, dereinft das Salz der Erde zu jein. Indem wir heute in 
den Genuß der Freiheit treten, treten wir zugleich ein in den Dienft der Wahrheit 
und Schönheit, und wir geloben es heute, jeder in jeinem Herzen, diejem edlen Dienjte 
zeitlebens all unſre Kräfte zu weihen, jo daß wir den von der Sonne des Glüdes 
weniger Bejchienenen nicht nur ein Gegenitand des Neides find, jondern ihnen auch 
als Mufter und Vorbild unermüdlichen Streben dienen können. — — ch fordere 
die Anweſenden auf, mit mir auf die Zukunft, auf unjer aller Zukunft, einen 
donnernden Salamander zu reiben, defjen Kommando ich mir vom Präafidium erbitte!“ 

„Habeas“, ermwiderte Emil Nauheimer, zu deutich „Genehmigt,“ und mit dem 
Neiben, Austeinfen, Trommeln und Aufftoßen dev Gläſer und Zuſchlagen der Dedel 
wurde nun jenes wohl eingeübte uud geordnete Geräufch vollbracht, in welchem die 

böchite Ehrenerweijung einer biertrinfenden Geſellſchaft bejteht. 

Richards Worte fanden Wiederhall in den Herzen der Hörer und hinterließen 
auch in jeinem eignen ein Gefühl der Genugthuung. Aber doch war er bis jekt noch 
nicht jo recht befriedigt, und die Schönheit des Kommerſes, jo hoch er fie eben 
gepriefen hatte, jchien ihm doch bedeutend hinter jeinen Erwartungen zurüdzubleiben. 
Er hoffte mın alles von dem Gipfelpunft des Abends, von der feier des jogenannten 
Landesvaters. 

Da trat er in der Pauſe, die dieſer Feier vorherging, mit Kurt zufällig in ein 
neben dem Saale gelegenes Zimmer, das unter der unheimlichen Bezeichnung „Leichen— 

fammer” dem harmlojen Zwede diente, die im Bierfampfe Unterlegenen den Augen 
unbarmhberziger Spötter zu entziehen und ihnen eine friedliche Etätte zu bieten, um 
ungeftört wieder zu fich zu fommen. Zwei jolcher „Bierleichen,* wie der Fachausdruck 
lautet, lagen da auf Tiſchen ausgeftredt, ein blondlodiger Klaſſengenoſſe Richards 

und ein den Fuchsjemeitern bereit3 entwachjener Student. Die Haare flebten ihnen 

auf der Stirn, die Kleidung war beiudelt und das Zimmer von üblem Dunst erfüllt. 
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Bon Ekel erfaßt, ſtieß Richard das Fenſter auf, um frifche Luft Herein zu 
laſſen. Kurt geriet in große Empörung über den finnlos betruntenen Studenten: 

„Ich finde das infommentmäßig und unanftändig im höchſten Grabe, ſich an 
einem offiziellen Kommers jo jchamlos zu bezechen. Dafür find doch die gewöhnlichen 
Kneipabende da. Es ift wahrhaftig eine Schande!” 

Nichard teilte dieſe Anficht des Bruders aus vollem Herzen. Doc handelte 
e3 fich für jein Gefühl nicht nur um eine Verlegung der Schidlichkeit. 

Ihm war bei dem widrigen Anblid der Betrunfenen, jo wenig neu ihm auch 
ein derartiges Schaujpiel jein fonnte, mit einem Schlage der rojige Schleier von der 
gemeinen Wirklichkeit des heutigen Abends herabgerifjen worden, und jo überjchwenglich 
vorher jeine Meinung von der Erhabenheit eines Kommerſes gewejen war, ebenjo 
übertrieben trat jest plöglich der Rüchſchlag in feiner Anſchauung ein. 

Faſt glaubte er Odyſſeus zu ſein und vor feinen Augen das Wunder im Garten 
der Eirce vollzogen zu jehen, die mit ihrem Zauber die herrlichften Helden in grunzende 
Schweine verwandelt. Der Ekel hatte ihn ernüchtert, und wie ein Nüchterner niemals 
Verftändnis für die Fröhlichkeit der Beraufchten haben kann, jo jah Richard jetzt nicht 
mehr eine wärdige Bereinigung edler Männer und begeifterter Jünglinge vor fich, 
jondern nur noc eine wüſte Sauffompagnie. 

Die Feier des Landesvaterd begann. Der Kern diejes mit allerlei jchwierigen 
Kniffen behafteten Weiheliedes und jeiner umſtändlichen Förmlichkeit befteht darin, 
daß jeder Teilnehmer der Reihe nad) jeine Miüte auf den von dem Chargierten ihm 
dargebotenen Schläger jpießt und dabei unter mehr oder minder Hangvollem Solo» 
gejang den Schwur unmwandelbarer Ehrenhaftigfeit ausſtößt: 

„Ih durchbohr' den Hut und fchwöre: 
„Halten will ich ftets auf Ehre, 

„Stet3 ein braver Buriche jein!” 

Mit fafjungslofem Staunen jah Richard die Begeifterung, die manchen grau— 
bärtigen ehemaligen Studenten jetzt bei diefem Liede und bei der Erinnerung an feine 
Jugend überfam, und mit Berwunderung gewahrte er den Stolz jo manches unlateinijchen 
biedern Bürgers, an diejer ftudentiichen Weihehandlung mit teilnehmen zu Dürfen. 
Ihm erichien das ganze Treiben jet jo jchal und jinnlos, daß er mit Ungeduld das 
Ende des Kommerſes herbeijehnte, um jeine Würde mieberlegen und davongehen 
zu können. 

Dem zwanglojen Berlammenjein, das die trinfbarften Männer nach einem 
Kommers bis in den grauenden Morgen hinein vereinigt, blieb er fern. Die wenigen, 

die bis zum Schluſſe ausharren, tragen dann allerdings für diefen Beweis von 
Männlichkeit fozujagen eine unfichtbare Ehrenfrone auf der Stirn. Aber Richard 
neidete ihnen den Ruhm nicht. 

Nachdenklih und mit verändertem Gemüt jchritt er auf der Eijenbahnbrüde 
nad dem Meißner Ufer hinüber. 

Ein fräftiger Wind ftrich durch die feuchte Frühlingsnaht und fühlte feine 
Stirn. Wie ein frifcher Gruß ftrömte der Atem der ſchweigenden Elbe empor. Nur 
wenig Sterne bligten am trüben Simmel. 

Belbagen 4 Klafings Romanbibliothet. Bb. XII. 17 
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Richard war unzufrieden, und als braver Kerl juchte und fand er den Grund 
jeiner Unzufriedenheit in ſich jelbit. Weshalb denn ließen ihm die Freuden ber 
Genoſſen kalt? Dffenbar nur deshalb, weil er jchon blafiert war! 

Das war das zweifelloje Ergebnis jeiner gewifjenhaften Selbjtprüfung. Er 
ichämte fich redlich und nahm fich vor, fich zu beffern und auch ein friſcher gejunder 

Burſche zu werden. 
Stärker umraufchte ihn der Frühlingswind und erfüllte den Bierflüchtigen mit 

neuer Hoffnung. 

VII. 

Die Mittagsglut der Septemberſonne brannte in das Elbthal hernieder. Ihren 
Strahlen entgegen wälzte ſich auf der Straße des linfen Ufers eine Dichte Staub- 
wolte, und unter ihrer gelbgrauen Hülle kroch ein riejenlanger Heerwurm heran. 
Dad waren die gejchlagenen Regimenter der Südarmee, die auf der Landitrafe von 

Niefa nach Meißen ihren NRüdzug ausführten. 
Die Herbftübungen gingen zu Ende, und weil für die Dresdener Negimenter 

die letzten Quartiere bereits wieder bedeutend ſüdlich vom bisherigen Kriegsichauplag 
angeordnet waren, jo hatten fie natürlich heute die Entjcheidungsjchladht verloren, 
hatten die Rieſaer Elbbrüde dem ftegreichen Feinde preisgegeben und befanden ſich 
nun auf dem wohlgeordneten ehrenvollen Rückzuge, der fie langjam den heißerjehnten 

Freuden des Raſtortes zuführte. 
Die Biwaks in den feuchten Herbitnächten und dann wieder die Gemaltmärjche 

in der Hitze der legten Tage hatten den Truppen große Anftrengungen gebracht, jetzt 
batten fie eben erft das Dorf Zehren hinter jich gelaffen, und es galt noch über eine 

Stunde zu marjchieren, bi8 Meißen erreicht war, über eine Stunde gab es noch 
Staub zu jchluden, über eine Stunde den jchweren Helm auf der Stirn zu fühlen 
und dabei immer der Sonnenglut das jchweiß- und ſtaubbedeckte Antlitz entgegen- 
zubalten, fich die Kehle von den hohen, engen Uniformfragen einjchnüren zu lafjen und 
mit kräftigem, gleihmäßigem Tritt die wunden Füße in den harten Stiefeln zu reiben. 

Bon den fröhlichen Marjchliedern, in denen die rauhen Soldatenfehlen jonft 
unerfchöpflich zu fein pflegen, war nichts zu hören. Der heftige Sonnenſchein hatte 
alle Singeluft verdampfen lafjen. Aber die Regimentskapellen und die Spielmanns- 
züge der Bataillone gaben fich redliche Mühe, die Lebensgeiſter der Marjchierenden 
friſch umd ihre Willenskraft aufrecht zu erhalten, und jo jchleppten ſich denn aud die 

Totmatten nach dem Takte der Mufif in guter Haltung weiter. 
Richards Kriegsbegeifterung hatte ſich in der erften Zeit jeines Soldatenlebens 

bedeutend abgekühlt. Die Bejchwerlichkeiten und Leiden des Dienftes waren ihm jehr 

fühlbar geweſen, und zu irgend welchen Vergnügungen hatte jich nie Zeit gefunden, weil 
ihn die Müdigkeit zwang, fajt jede freie Stunde und meist auch den ganzen Sorintag 
zum Schlafen zu benußen. Nur bei Ontel Bernhard hatte er bin und wieder einen 
furzen Beſuch gemacht, um fich für die gütigen monatlichen Unterftügungen nicht 
undantbar zu zeigen. 
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Bald aber waren ihm die tägliche körperliche Ausarbeitung und das gejunde 
Leben in der frifchen Luft zur fröhlichen Gemwohtrheit geworden. Er ſah in der 

Überwindung von Strapazen ein männliche Vergnügen und war ftolz und geradezu 
eitel darauf, wenn er von einem Felddienſt recht kriegsmäßig beitaubt heimfehrte und 
jih beim Umherkriechen im Unterholz vielleicht gar das Geficht ein wenig blutig 
geritzt hatte. 

Jetzt hatte er alle Anftrengungen der leiten Tage gut überjtanden, auch die 
heute vormittag verlorne Schlacht bei der Rieſaer Elbbrüde, und war nun auf dem 

beichwerlichen, von der Sonne jo heiß bejchienenen Rückmarſch faft der munterfte in 
der ganzen Kompagnie. Seine Rebenleute Techzten vor Durft und Fluchten in ihre 
längſt rein ausgeleerten Feldflaſchen hinein. Richards Feldflaiche hing ihm wie immer 
wohlgefüllt und ungetoftet am Leibriemen. Sie enthielt jchwarzen Kaffee. Aber 
feinem der Durftenden vergönnte er auch nur einen Schlud davon. Nicht aus Geiz oder 
Mißgunſt, jondern weil er ihr fortwährendes Trinfbedürfnis für Einbildung oder doch 
nur für eine weichliche Angewohnheit hielt. Er hatte es Für Soldatenpflicht gehalten, 

jeinen Slörper zu zäher Enthaltjamteit zu erziehen, und es empörte ihn geradezu, 
wenn weit fräftigere Burjchen, als er felbjt, ihren Durft. und ihre Schwäche jo gar 
nicht zu beherrſchen verjuchten. 

Diefem Unmillen über die Erbärmlichkeit der andern war natürlich ein gut Teil 
angenehmiter Selbtzufriedenheit beigemengt, und er freute fich ſehr, nun bald in all 
jeiner Männlichkeit die Straßen der lang entbehrten Baterftadt durchichreiten zu können. 
Ein halbes Jahr war er nicht zu Haufe gewejen. Denn fein Hauptmann hielt es für 

einen Frevel, einem Einjährigen die ohnehin zu knapp bemefjene Dienftzeit noch durch 

unnügen Urlaub zu verkürzen. Bei guter Führung — nach den Herbſtübungen! 
Aber früher auf keinen Fall! 

So hatte er Mutter und Schweſter ſeit Oſtern nur zweimal bei ihren flüchtigen 
Beſuchen in Dresden geſehen. Aber damals war er noch ein blaſſer Rekrut geweſen. 
Jetzt ſollten ſie wohl Augen machen, wenn er als wohlausgebildeter, kriegsſtarker Soldat 
vor fie hintrat! Ihm merkte man die Niederlage wahrhaftig nicht an, die die beiden 

Örenadierregimenter an der Riejaer Elbbrüde erlitten hatten. Gejund und jiegreich 
ftampfte er durch den mehligen Straßenftaub, in frohmütiger Erwartung begrüßte er 
die lieben, vertrauten Yandjchaftsbilder der Heimat und gewahrte ed mit Genugthuung, 

daß jede Kleinigkeit noch unverändert umd bejcheiden an ihrem alten Plätzchen ſtand, 

während aus ihm jelbft inzwiſchen jold ein Hauptferl geworden war. 
Hier, der Einmündung des lieblichen Jahnathales gegenüber, lag links am Wege 

das Gafthaus zur Giüldenen Aue, wo er als Quintaner heimlich zum erftenmale dem 
eigenmächtigen Genuß eines Glaſes einfachen Bieres gefrönt hatte. Dann verbreiterte 

fich die grüne Ebene des flachen Elbufers, aus duftenden Gärten und dunfeln Obſt— 
bäumen heraus ragten die Ruinen des Klofterd zum Heiligen Kreuz, und beim Anblid 
des roten Gemäuers und jeines nachläſſig umgemworfenen Epheumantel3 fielen ihm die 
lauen Juniabende der Pfingitferien ein. Da wor es jo jchön gemwejen, ſich an dem 

Ichmweren Duft des Flieders zu beraufchen, der üppig zwilchen dem alten Mauerwerk 

wucherte, und oben von der breiten Chorwand der verfallenen Kapelle gedanfenlos 

herniederzubliden auf den abendlichen PBerlmutterglanz des Elbſpiegels. Auch der 
17* 
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föftlichen Pflaumen gedachte er, die gerade jegt im September in dem Kloſtergarten 
teiften, und ob er fich gleich zu zäher Enthaltjamkeit erzogen hatte, jo war doch 
jeinem Gaumen nicht alles Durftgefühl fremd, und er konnte fich einiger Tantalus- 
gebanfen nicht enthalten, wie er in jeiner Staubwolfe jo unfreundlich an dem lachenden 
Objtgarten vorüberziehen mußte. 

Uber da redte jchon die graue Albrechtsburg ihren hohen nördlichen Giebel‘ der 
heranrückenden Marſchkolonne entgegen, und Richard empfand wieder die alte, ftolze 
Freude über Meißens prächtigfte Zierde. Es hatte eine Zeit gegeben, wo er ihren 
Erbauer Meifter Arnold, den Weftfälinger, allabendlih in fein Gebet eingeichlofjen 
hatte aus glühender Verehrung und Dankbarkeit. Heute aber mifchte fich im feine 
Freude ein Gefühl überlegenen Wohlwollens, und er jchritt dem alten ſchönen Bauwerk 
faft wie ein Eroberer entgegen, der heiter und gnädig eine koſtbare Beute in Beſitz 
nimmt. 

Mit fröhlichen Selbftbewußtjein nahın er die Huldigungen gewiſſermaßen 
perjönlich entgegen, die den einrüdenden Soldaten von der begeifterten Jugend dar— 
gebracht wurden. An diejem etlichen Empfange beteiligten ſich fajt alle Meißner 
Zungen bis zum Mlter von vierzehn Jahren, während bei der weiblichen Bevölkerung 
die Herzenäfreude in denjenigen Altersklaſſen vorherrichte, die das vierzehnte Lebens: 
jahr ſchon überjchritten hatten, ohne Ausjchluß auch der beträchtlich höhern Jahrgänge. 

Als er am Birnbaum vorübermarjchierte, entdedte er beim erften Blick Eva 
Kerns braunen Lockenkopf am Fenſter und freute fich, wenngleich feine Gewißheit 
vorlag, daß fie gerade nach ihm ausjchaute. 

Eric; Petermann gehörte mit ihm der ſechſten Kompagnie an, und obwohl der 
Hauptmann feine Einjährigen beide mit der mühjeligen Führung einer Korporalſchaft 
betraut hatte, jo fühlte fich doch nur Günther von der Bürde diejes Amtes bebrüdt 
und trug in jeinem Gewiſſen jchwer an der Verantwortlichkeit für jeine Leute. Er 
hatte feinen Verſuch gemacht, bei feiner Mutter einquartiert zu werden. Denn er 
wollte nicht zu weit entfernt von der Stätte feiner Pflicht jchlafen und zug es daher 
vor, das ihm und jeiner Korporalichaft zugemwiejene Maffenquartier im Gafthaus zum 
Schiffchen zu beziehen. 

Dort wurde ihm zwar weniger Bequemlichkeit geboten, als zu Haufe, aber er 

fonnte jo am beiten das Gewehrreinigen beaufjichtigen. Erſt nach forgfältiger, wenn 
auch ungeduldiger Erfüllung diefer Obltegenheit eilte er den Blofjenberg hinauf, um 
endlich Mutter und Schwefter zu begrüßen. 

Die Freude des Wiederjehens war groß. Ste wuchs noch, ala Richard von der 

Ausſicht ſprach, nach Wiedereinrüden in die Garnifon, aljo jchon morgen oder über- 
morgen, wahrſcheinlich einen achttägigen Herbiturlaub zu befommen, und die Freude 
wurde nur fiir Elschen ein wenig durch den nicht eben erfreulichen Anblid von Richards 
Kommikuniform getrübt, die fich weder durch Neuheit noch durch gejchmadvollen 

Schnitt auszeichnete. Geradezu beleidigend für ihre Augen waren die breiten, vier— 
eigen Zwedenitiefeln, welche die brüderlichen Füße den Füßen eines Kavaliers durch- 
aus unähnlich machten. 

„Zum Urlaub erjcheinft du hoffentlich in einem elegantern Anzug,“ ſagte fie 

najeriimpfend. „So fünnen wir doc unmöglich mit dir über die Straße gehen!“ 
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„Selbjtverftändlich lege ich jonjt immer außer Dienft meine Eigentumsjachen an! 
Aber jet im SKriegszuftand ift das doch nicht nötig und wäre lächerliche Gigerl- 
baftigkeit. Eine ausgediente, narbenvolle Uniform ift das Ehrentleid eines Kriegs— 
mannes; e3 macht mir Spaß, recht landsknechtmäßig durch Meißens Straßen zu 
ziehen, und ich werde es auch jugleich thun.“ 

„Wo millft du denn jchon am bellen Tage hin?“ fragte die Mutter. „Bor 

dem Zapfenſtreich braucht du doch nicht wieder in deinem Quartier zu fein und 

könnteſt aljo zum Abendeſſen bierbleiben!“ 

„Zum Abendeſſen bin ich matürlich wieder bier. ch will nur für eine halbe 
Stunde in den Birnbaum geben.* 

„Habt ihr jchon wieder eine Dichterfränzchenfigung?* entgegnete Elschen nedend. 

„Rein! Aber ich möchte Kerns einen Bejuc machen für dem Fall, daß ich 
etwa doch feinen Urlaub befäme.“ 

Sein leichtes Erröten war in dem jonnenverbrannten Geficht nicht zu jehen. 
Doch merkten Mutter und Schwefter etwas PVerlegenheit. Sie lächelten, und Elschen 
tagte fopfichüttelnd: 

„sn diefen Hoſen und Stiefeln bliebjt du wirklich bejjer zu Haufe.“ 

Aber Richard ging foldatentrogig davon. 

Erich Petermann war leichtern Blutes. Ihm lag jein eignes ſchmuckes Aus— 
jehen weit mehr im Sinn, als das feiner Korporalſchaft. Er bildete fich keineswegs 
ein, die Reinigung der königlich ſächſiſchen Dienftgewehre und Uniformftücde durch 
jeine perjönliche Aufjicht gedeihlicher machen zu können; er hatte jeine Korporalichaft 

ſich ſelbſt überlaſſen und hatte fein behagliches Quartier in dem ftattlichen väterlichen 
Haufe am Markt bezogen. 

Dort lag frische Wäſche umd die gute Uniform für ihm bereit, die er unterwegs 
immer von Unartier zu Quartier als Gilgpitpatet hatte vorausgehen lajjen. Er 

jäuberte ſich gründlich vom Kriegsftaube, rafierte fich jorgjam die jpärlichen blonden 
Bartitoppeln am Sinn, zog ſich um und ging nun jo tadellos gekleidet die Elbgaſſe 
hinab, als jchlenderte er in Dresden auf der Pragerftraße einher. 

Als Richard im Birnbaum angelommen war, warf er nur einen flüchtigen Blid 
in die Weinjtube, die troß der Einquartierung faſt leer war, und ftieg jofort die 

Treppen zur Kernichen Wohnung empor. 

Frau Stern und Fräulein Eva waren beide zu Haufe und ließen bitten. Aber 
als er eintrat, jaß da bereits Erich Petermann in all feiner Eleganz und jtrablte 
geradezu vor Nettigkeit. 

Richards Bruft war eben noch von frohmütigfter Zuverficht gejchwellt gewejen. 
Der Anblid der lebhaften und fast vertraulichen Unterhaltung, in der fich der liebens- 

würdige Schwerenöter da mit den Damen befand, legte ſich plößlich erfältend auf jein 
Gefühl. Augenblicklich wurde es ihm Har, wie er fich alle die Zeit her nach nichts 

anderm gejehnt hatte, als endlich einmal wieder der Muſe feiner Dichtkunft, der 
Königin feiner Träume, entgegenzutreten, und in demjelben Augenblide entdedte er 

auch, wie unklar und thöricht diefe Sehnſucht war, und daß er eigentlich durchaus 

nichts auf dem Herzen hatte, was er Fräulein Eva unbedingt hätte mitteilen müſſen. 
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Auch jah Eva, die eben die Trauer um den Water abgelegt hatte, in ihrem 
hellen, grauen Prinzeßkleid jchöner und vornehmer aus, als jemals früher, jo daß ihm 
der Stolz auf jein rauhes Kriegsgewand mit einem Male abhanden fam, und er ſich 
jeiner Kommißerſcheinung beinahe zu jchämen begann. 

Der Vergleich, mit dem er jofort fich jelbjt an dem wohlfrijierien und von 

Kopf bis zu Fuß wie aus dem Ei gejchälten Petermann mas, vermehrte noch jeine 
Verlegenheit, und in dem ungeſchickten Beſtreben, dieje Verlegenheit mit männlicher 
Kedheit zu verleugnen, wurde er ungezogen. 

„Deine Damen,“ jagte er, „rümpfen Sie, bitte, nicht die Najen über mid). 
Ein beijeres Gewand, als ich es da trage, widerjpricht dem Kriegsgebrauch, und Sie 
können nicht verlangen, dab fich ein Soldat für den Salon mit Eleganz ladiert.“ 

Die Eiferjucht gab jeinen Worten einen Ton abjichtlicher Kälte, der Eva 
ichmerzlich befremdete. Sie war in lebhaften Gefühl aufgeftanden, um ihm die Hand 
zu drüden. Jetzt aber zudte fie halb unbewußt zurüd, und kühl berührten fich nur 
ihre Fingerſpitzen. 

Richard richtete feine Worte ausjchließlich an Frau Stern, und zwar nicht nur 
formell, jondern in allem Ernſte, ohne fie, wie damals in Dresden, für Evas Ohren 

zu bejtimmen. Eva jedoch plauderte laut lachend mit Erich Petermann, der jehr 
liebenswürdig zu jcherzen verftand und jich offenbar nur ihretwegen die Mühe genommen 

hatte, ſich ſo tadellos herauszupußen. Eine ſolche Befliffenheit gefitteten Betragens 
aber fand Eva im Gegenjag zu Richards augenjcheinlich abfichtlicher Ungejchliffenbeit 
jehr danfenäwert. 

Troß äußerjter Lebhaftigfeit war wenig Freude in der Unterhaltung, und es 
wurde mit einem alljeitigen Seufzer der Erleichterung begrüßt, als Herr Eduard 
Poforny ins Zimmer trat. Seit er aus einem gewöhnlichen Weinfüfer von der ver: 
witweten Herrin des Birnbaums zum Geſchäftsführer gemacht worden war, hatte er 
ſich offenbar auch in der Familie Eingang und Stellung zu verichaffen gewußt und 
machte nun von dem Gewichte, das die jelbjtändige Leitung der ganzen Weinhandlung 
jeiner Perſon gab, den ungezwungenſten Gebrauch. 

„Das iſt nicht gerade hübjch von Ihnen, Herr Petermann,“ jagte er ganz 
unvermittelt und ohne den mindeften Verſuch zu machen, feinen Ürger mit einiger 
Höflichkeit zu bededen. 

Eric Petermann jedoch jah in ihm immer nur noch den ehemaligen Küfer und 
antwortete ihm mit ruhiger Leutſeligkeit: 

„Sie wünſchen ſich zu beklagen, mein lieber Herr Pokorny? Ich wüßte nicht, 
dab ich Ihnen zu nahe getreten wäre oder überhaupt etwas mit Ihnen zu thun 
gehabt hätte.“ 

„Sie jelbft vielleicht nicht,“ knurrte der Angeredete, „aber Ihr Herr Vater! 

Sind unſre Weine etwa nicht gut? Iſt unſer Lofal vielleicht nicht vornehm? 

Schlimm genug, dab jämtliche Offiziere ihren Mittagstiich im „Stern“ bejtellt haben! 
Als ob die Herrichaften nicht viel befjer und bequemer bedient wirden, wenn fie fich 

unter mehrere Wirte verteilt hätten! Num bat Ihr Herr Vater auch noch das 

gejamte DOffizierforps zu Abendejjen und Bowle in den ‚Hirich‘ eingeladen! So 
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fommt natürlich fein Menſch zu uns, und wir haben von der ganzen Einquartierung 
überhaupt feinen Vorteil. Das ift gar nicht freundichaftlich von Ihnen gehandelt!“ 

Petermann zudte die Achjeln: 
„sch habe auch keineswegs das Gefühl freundichaftlicher Verpflichtung gegen 

Sie, lieber Herr! Frau Kern aber ift jo gütig gewejen, nicht mich wegen einer 
Bowle zur Nechenjchaft zu ziehen, die mein Vater meinen Vorgeſetzten im ‚Hirjch‘ giebt.“ 

Frau Kern war durch Vetermanns brüsfe Art peinlich berührt, Herr Pokorny 
erblaßte vor Ärger, und die Stimmung wurde noch ungemitlicher, al3 fie vor feinem 
Eintritt geweien war. Petermann brach auf, weil er an der väterlichen Dffiziers- 
bowle teilnehmen mußte, und gern benugte Richard die Gelegenheit, fich ebenfalls zu 
verabjchieden. 

— — — Am übernädjten Morgen begann Richards Urlaub, und zu Elschens 

rende erjchien der Bruder in ſchmucker Eigentumsuntform und jah mit jeinem jonnen- 
gebräunten Geſicht und dem deutlich erkennbaren Schnurrbart jehr männlich und anjehn- 

(ih aus. 
Um jo erftaunter war jie, dab er fein einziges Mal den Birnbaum befuchte, 

während doc Petermann faſt täglich dort einfehrte, um entweder den Damen jeine 
Aufwartung zu machen, oder mit Naubeimer in der Weinftube zu jigen. 

Eine Dichterfränzchenfigung jchien während des Urlaubes nicht nötig zu jein. 
Statt defjen ging Richard mit Runfel zujammen ein paarmal nach den Klofterruinen, 

ab dort Pflaumen und las in dem chriftlichen Gemäuer die remedia amoris des 
heidniſchen Dichters Ovidius Najo, der darin jeine Leſer in der ſündhaften Kunft 

unterweift, jich die Liebe abzugewühnen. 
Mit den Tagen der langentbehrten körperlichen Ruhe war in Richard jofort 

das im Sommer zurüdgedrängte Bedürfnis wieder erwacht, feinen Geift an den 
Freuden des klaſſiſchen Altertums zu laben, und er fand darin an Runkel einen 
Geſinnungsgenoſſen. 

Mit ihm gemeinſam trieb er auch den Winter über, der mehr dienſtfreie Zeit 

bot, klaſſiſche Lektüre. Nauheimers gutmütig ſpottende Geſellſchaft duldeten ſie dabei 

gern und verübelten es ihm nicht, wenn er ihnen die Punſchterrine austrank und im 

vorzüglich nachgeahmten Tonfalle ihres ehemaligen Rektors die ungenügende Genauigkeit 
ihrer Überſetzungen tadelte. 

Richards Verkehr mit Petermann - hatte an Vertraulichkeit etwas eingebüßt, 
obgleich jich der äußerlich liebenswürdige Ton der Freundſchaft nicht änderte. Richard 
fonnte eine gewiſſe Eiferjucht wegen Eva nicht ganz unterdrüden; hauptjächlich aber 
beruhte die Entfremdung in der vornehmen weltmännifchen Art, die ſich der reiche 
Betermann in jeiner Lebensführung angewöhnte, und die mitzumachen Richard Günther 
und Eugen Runkel zu arm waren, Emil Nauheimer aber zu bequem. 

Gleichwohl fühlte ſich Petermann zu dem ernftern und genügſamern Charakter 

Sünthers augenscheinlich hingezogen und bemühte ſich oft, wenn auch meist vergeblich, 
ihn mehr in jeine Kreiſe und in feine Vergnügungen hineinzubringen. 

So hatte der alte Petermann für die Herren Offiziere, die er gelegentlich der 

Einquartierungsbowle fennen gelernt hatte, furz vor Weihnachten eine große Jagd auf 

jeinem im obern Triebiſchthal erpachteten Revier veranitaltet, und der junge Petermann 
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glaubte jeinem Kompagniefameraden Günther mit einer Einladung zu einer jo vor» 
nehmen und ehrenvollen Sache ein ganz befonderes Vergnügen zu bereiten. Günther 
lehnte jedoch ab. 

„Warum denn nicht?" fragte Petermann ganz erjtaunt. „Der Hauptmann 
bewilligt ung den Urlaub ganz ficher. Ich habe ihn ſchon darüber geſprochen.“ 

„Sch mache mir nichts aus dem Jagen.“ 
„Aber Menſch, das iſt doch in Ermangelung eines Krieges die milttärischite 

Beihäftigung, die e8 geben kann, und überhaupt eine höchſt feudale Unterhaltung.“ 

„Mag fein. Aber e83 macht mich offenbar lächerlich, wenn ich immerfort vorbei 
jchieße, und es bereitet mir andrerjeit3 nicht das mindefte Vergnügen, in Wald und 
Feld allerlei wildes Vichzeug tot zu machen.“ 

„O weh! Es geht wohl gegen bein zartes Gewifjen, das Blut unſrer Mit- 
geichöpfe zu verjprigen? Solch bleichjüchtige Empfindfamteit hätte ich dir wahrhaftig 

nicht zugetraut! Du biſt Soldat und mußt im Kriege jogar auf das Leben deines 
lieben Nächten Jagd machen!“ 

„Sch wiirde mich auch über dieſe Tagdverpflichtung nicht im mindeften freuen.“ 

„So? Und vor ein paar Monaten noch warft du der foldatenlujtigite von 
uns allen! Iſt deine Kriegsbegeiſterung und deine Vaterlandsliebe jo jchnell verraucht?“ 

„Meine Baterlandsliebe ift noch ganz dieſelbe. Was aber meine Kriegs— 
begeifterung anlangt, jo jchäme ich mich durchaus nicht, einzugejtehen, daß ich jegt 
vernünftiger geworden bin, als ich es vor einem halben Jahre war. ch verjpüre 

gar feine Sehnjucht mehr, mit meiner Heldenfauft einige Franzoſen oder Ruſſen kalt 
zu machen. Aber noch immer bin ich ftolz, dem Vaterland meine Pflicht zu leiten, 
und noch immer bin ich froh, Soldat zu fein! Wenn man jich dreizehn Jahre 
lang über die Bücher gebücdt hat, thut es einem jehr wohl, den Körper ein Jahr 

lang in friiher Luft herumturnen zu lafjen. Das lüftet den Kopf und all die 
Schultenntnifje gehörig aus; man entdedt mit Beihämung, was für ein dummer Kerl 
man vor einem halben Jahr noch war, und gewahrt mit Vergnügen, daß man diejen 
beichränften Zuſtand mun glüclich überwunden hat. Doppelt freue ich mich num, zu 

Dftern mit friſchen Kräften und recht unbefangen meine jelbjtändige Geiftesarbeit auf- 
nehmen zu können,“ 

„Donnerwetter!" entgegnete Betermann lachend. „Mean merkt e8 noch, daß du 

Borligender von umjerm Dichterfränzchen warjt und im Ddeutjchen wie laternijchen 
Aufjak immer die beften Zenfuren hattet. Deine Schülerdunmheit aber merkt man 
dir auch noch an. Bilde dir ja nicht ein, ſie jchon überwunden zu haben. Bon der 

Klugheit des praktischen Lebens wenigjtens bift du noch weit entfernt. Sonſt würdeſt 
du eimjehen, wie nett und freundichaftlich es von mir ift, dich zu dieſer Jagd ein- 
zuladen. Es muß doc von großer Wichtigkeit für dich fein, gejellichaftlih mit unjern 
Offizieren zu verkehren.“ 

„Warum denn?“ 

„Damit du Nejerveoffizier wirft!“ - 
„Muß man das werden? Wenn man jo wenig Talent dazu hat, wie ich? 

Sch danfe dir herzlich für deine licbensmwürdige Fürſorge. Aber ich glaube nicht, daß 
ein Jagdvergnügen meine mangelhafte strategische Begabung verbefiern würde.“ 
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Mild Lächelnd blidten fie num einander an und jchüttelten jeder überlegen den 
Kopf über des andern Thorheit. 

— — — Thatfählih war Erich Petermann von dem ehemaligen Dichter- 

fränzchen der einzige, der zu Dftern als zum Rejerveoffizier geeignet befunden wurde. 

Nauheimer beglüdwünfchte ihm neidlos und riet ihm, ſich in diefes Zeugnis noch 
eintragen zu lafjen „bejonders geeignet zum Frübftüds- und Bowlenvorſtand“. 

Geheimrat Bernhard Günther war wütend über die Schande, die jein Neffe 
über fich felbft und jeine Familie und damit auch über des Onkels greifes Haupt 
gebracht hatte. Eigentlich wollte er ihn verftoßen und feinen Namen aus dem Onkel— 
herzen tilgen. 

Dann aber milderte ich jein Zorn. Er bedachte, daß es Richard bei jeiner 
mangelnden Offiziersbefähigung ganz befonder8 nötig haben würde, ſich die nüßlichen 
Berbindungen für fein jpäteres Leben im Korps zu jchaffen, und er beichloß, ihn auf 
der Univerfität ebenſo freigebig zu unterftügen, wie Kurt. Ja er tröftete ihn ſchließlich 
jogar über jeinen Mißerfolg und ermahnte ihn, die Sache ſich nicht zu Herzen zu 
nehmen. 

„Ach, warum denn?“ entgegnete Richard mit heiterm Graf. „Es iſt nicht Die 

einzige Sache, zu der ich ungeeignet bin!“ 

Der Onfel verftand ihn nicht und brummte: „Quatſch!“ Richard aber dachte 
an die verunglüdte Jugendliebe, zu der er auch ungeeignet geweſen war, und die er 
jeßt mit einigen Trauergedichten endgiltig begraben hatte. 

Sein Herz war jtolz, bereit3 ein Stüd ernſtes Schidjal hinter ſich zu haben, 
und er war liberzeugt, num mit um jo freierer umd gereifterer Seele die Univerfität 
zu beziehen. 

VI. 

„Ihr Handgelenk it tadellos, Herr Günther,“ jagte der alte Leipziger Univerſitäts— 

fechtmeifter; „aber ruhiger müfjen Ste nody werden! — Ausdauer haben Sie jet im 
Arm und Schnelligkeit auch. Wenn Sie nun noch den richtigen unerjchütterlichen 
Gleichmut in die Knochen kriegen können, dann thut Ihnen feiner was!“ 

Richard hatte Paukſchurz, Haube und Handſchuh abgelegt, zog jeinen Rod an 
und erwiderte zuverfichtlich: 

„Wenn es nötig ift, gewöhne ich mir auch noch Ruhe an. Überhaupt alles, 
was Sie wünjchen, wird gelernt. Sehr einfah! Guten Morgen!” 

Auf die Anerfennung, mit der ihn der Fechtmeiſter heute vor den übrigen Fecht— 

jhillern jo ausgezeichnet hatte, durfte er ftolz jein und war es aud). 

Fröhlich ging er die Johannesgaſſe hinauf umd ftieg dicht vor dem Auguſtus— 
plat die vier Treppen zu feiner Wohnung empor. Wie gewöhnlich war er friih um 

fieben Uhr nüchtern auf den Fechtboden gegangen und wollte num rajch frühjtüden, 

um dann jein Schwimmbad zu genießen und um neun Uhr im Stolleg zu fein. Da 
(ag ein Brief von der Mutter auf dem Tiih. Während des Frühſtücks lad er ihn: 
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„Mein lieber Junge! 

Deine letzten Nachrichten und der Brief, den mir Onkel Bernhard darüber 
gejchrieben hat, machen mir rechte Sorgen. Daß Du trotz des Onkels dringender 
Mahnung und auch entgegen dem Berjpiel und Rate Kurts num doch nicht in das 
Korps eingetreten biſt, ift ja gewiß ganz im Sinne des jeligen Vaters gehandelt, und 
wenn Dir das BVerbindungsleben feine Freude macht, bin ich gewiß die lette, Dir 
einen jolchen Zwang aufzureden. Aber Du jollteft dich nicht jo leichtherzig darüber 
hinweg ſetzen, daß Dir der Onfel nun feinen Pfennig Unterjtügung mehr zahlen will. 

Gewiß haft Du ihm Deinen Entichluß recht jchroff mitgeteilt. Denn er jchreibt ganz 

empört über Dih. Bitte ihn alſo um Verzeihung und juche ihn zu bewegen, daß er 
Dir wenigſtens einen feinen Zujchuß auch weiterhin zahlt. Du weißt, daß ich Dir 
nichts geben kann, und daß Du aljo ausschließlich auf Dein väterliches Erbteil angemwiefen 
wäreſt. Wenn das jedoch für die Studienzeit ausreichen und dann noch ein Not— 
pfennig übrig bleiben joll, jo bdürfteft Du monatlih nur hundert Mark verbrauchen. 
Das iſt auch Onkel Langes Meinung, und er hat als Dein Vormund beſchloſſen, 
Dir vom erjten Juni an allmonatlich diefe Summe von Deinem Vermögen zu jchiden. 
Du wirft Dich aljo jegt viel jparfamer einrichten müjjen, wenngleich ich annehme, 
daß Du von den reichlichen Geldern, die Dir der Onkel für April und Mai gejchict 

hatte, einiges erübrigt haben wirft. 

Neht weh hat es mir gethan, dab Du Dich von Kurt getrennt und eine 
bejondere Wohnung bezogen haft. Das ift mir unverftändlich und war wohl nicht 
nötig. Wenn Du auch feiner Verbindung nicht angehören willft, jo fünnteft Du doch 
al3 Bruder mit ihm wohnen und arbeiten. Du mußt lernen, Dich mit andern zu 
vertragen und Dich unterzuordnen. Wenigſtens mit Deinen nächlten Angehörigen 
jollteft Dur Dich nicht immer in Zwieſpalt jegen. Was haft Du denn nun für Ber- 
kehr? Deine beften Freunde von der Schule her find auf andern Liniverjitäten, und 
das macht mir Sorge, Du möchteft vielleicht in jchlechten Umgang geraten. Haft Du 
endlich Deinen Beſuch bei Brofejjor Hanfen gemacht? Er ift ein alter Freund Deines 

Vaters und wird Dich gewiß freundlich aufnehmen. Schiebe es ja nicht länger auf, 

damit Du einen Stüßpunft für gejellichaftlichen Verkehr gewinnft und nicht etwa ver— 

bummelft. Vor allem aber jei recht jparfam. Denn Du bift arm. Deine Wäjche 
ſchicke ja immer rechtzeitig nach Haufe, und gieb fein Stüd der Lohnwäſcherin. Sonſt 

wird fie vom Chlor ganz verdorben. 

Ich hoffe bald beruhigende Nachrichten von Dir zu befommen und bin in herz» 
licher Liebe 

Deine Mutter. 

Nachſchriſft: Elschen läßt grüßen und bedauert, daß Du nicht zu dem Frühlings- 
feft der Harmonie nach Meißen gefommen bijt. Sie hat fich jehr nett amüſiert.“ 

Mit einem Seufzer legte Richard den Brief aus der Hand. Er lächelte weh— 
mütig. „Die gute Mutter!” dachte er. „Sie kann ihre Hände nicht mehr über mich 

halten und nichts mehr für mich thun. Nun muß fie ſich mwenigftend von Herzen 

Sorgen um mich machen. — — — Ich laſſe das Schwimmen heute jein. Dann 
habe ich gerade noch Zeit, ihr zu antworten.“ 
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Sein Brief lautete: 

„Deine gute Mutter! 

Beunrubige Dich doch nicht grundlos! Geſpart habe ich allerdings von den 
ſiebenhundert Mark, die mir Ontel Bernhard bi3 jetzt geſchickt hat, faft nichts. Du 
weißt ja, daß e3 ſchon im letzten Jahr auf der Schule jehr dürftig um meine Kleidung 
bejtellt war. Während des Militärjahres ift mir nun das Wenige vollends zu eng 
und ganz unbrauchbar geworden. Ich mußte mich aljo ganz neu ausftatten. Auch 
habe ich, da ich das jchöne Geld in Händen hatte, mein Bücherbrett nach Herzensluft 
bereichert, bin häufig in das Theater gegangen und habe überhaupt, wenn auch nichts 
verjchwendet, jo doch ganz und gar nicht gefnaufert. Das wird nun natürlich anders. 

Ta ih weiß, daß ih nur Hundert Mark verbrauchen darf, richte ich mich eben 
danach ein. 

Bon Onkel Bernhard auch nur einen Pfennig noch anzunehmen, müßte ich mic) 
ſchämen. Ich babe nichts mehr von ihm zu erbitten. Am allerwenigjten VBerzeihung. 
Ich bin beleidigt, nicht er! Mach den rückſichtsloſen Kränfungen, mit denen er 
auf meinen bejcheidenen Brief geantwortet hat, ift mir die Luſt vergangen, noch ferner 
den demütigen Almojenempfänger zu jpielen. Im jolcher Weife mich unterzuordnen 
und mir meinen Stolz abfaufen zu lafjen, das werde ich mie lernen und habe es nicht 

nötig. Wenn die hundert Mark nicht ausreichen, fann ich ja Stunden geben oder 
mir vielleicht an einer Zeitung einen Nebenverdienſt juchen. 

— — Bie fannit Du Dir nur Gedanken darüber machen, liebe Mutter, daß 

ih von Kurt mweggezogen bin? Wir find nicht eima böje miteinander, jondern ver: 
tragen uns ſehr gut. Aber wir vertragen ung am Beſten, wenn wir nicht den ganzen 

Tag beiſammen find. Kurt iſt jegt reicher, als ich, führt auch als Korpsburſche 
naturgemäß eine ganz andre Lebensweiſe, und das ftört uns gegemfeitig in unjrer 
Arbeitszeit ebenjo wie in unſern Vergnügungen. Außerdem wohne ich in meinem 

jegigen Stübchen viel billiger, al3 mit ihm zufammen, und das mußte ich doch vor 
allem bedenten. 

Den Beſuch bei Profeſſor Hanjen babe ich jchon vor ein paar Tagen gemacht 
und bin dort heute zum Mittagefjen eingeladen. Du ſiehſt aljo, daß ich auch in 
gejellichaftlicher Beziehung nichts entbehre. 

Um etwa Elschen zu Gefallen an dem Frühlingsfeit in Meißen teilzunehmen, 

hätte ich zwei Tage lang die Vorleſungen verjäumen müfjen, und das wäte um den 
Anafreon und auch um die Gejchichte der Philofophie jammerjchade gewejen. 

Leb wohl, es ift Zeit, ind Slolleg zu gehen. Mad Dir feine Sorgen um 
mich. Ich fühle mich ſehr wohl und werde auch jparjaın jein. ' 

Mit herzlichen Gruße, auch an Elöchen, 

Dein Richard,“ 

Bon neun bis zwölf Uhr ſaß nun Richard aufmerkſam tm Kolleg. Aber jo 
eifrig umd begeiftert er den drei verjchiedenen Vorlefungen auch lauſchte, er hatte es 
niemal3 über jich gewinnen fünnen, den Vortrag der Profeſſoren gewiſſenhaft nach— 
zujchreiben. Rings um ihm bückten jich die andern auf ihre Hefte, umd eilig Fraßte 

die Feder über das Papier; Richard jah frei aufgerichtet und hing mit jeinen Augen 
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unverwandt an den Lippen, die ihm Schönheit und Wahrheit verfündeten. Anfangs 

hatte er es wohl einigemal verjucht, den Worten mit der {Feder zu folgen, aber das 
hatte ihm die Hälfte des Genuffes geraubt. Jetzt fam er immer ohne Schreibgerät, 
und jo wohl fühlte er fich beim Hören und bei dem fpielenden Lernen jo glüdlich, daß 
ihm der Nußen einer ſchwarz auf weiß nach Hauje getragenen Weisheit gar nicht in 
den Sinn fam. 

Um zwölf Uhr ging er in feine Wohnung zurüd, um jich für die bevorjtehende 
Einladung umzufleiden. Bon all den Menjchen, die jetzt auf den jonnenheißen 
Asphalt an ihm vorüber hafteten, erjchien er ſich der beneidenswertefte. Er hatte 
neulich bei jeinem Beſuch auch bereit3 die beiden blonden Töchter des liebenswirdigen 
Profeſſors fennen gelernt und freute fich ganz ausnehmend auf das heutige Mittagejjen. 

Mit der Miene eines Künſtlers prüfte er zu Haufe fein Äußeres und machte 
bei all jeiner Heiterkeit plölich ein recht unzufriedenes Geficht in den Spiegel hinein, 
Anzug und Schuhwerk fand er zwar gut genug, um vor den Augen diefer eleganten 
Menjchen zu beftehen. Hut und Handjchuh aber jahen jchäbig aus, und der Schlips 
war geradezu philiſtrös. 

Er überzählte jeine der Sparjamfeit jo bedürftige Barjchaft, warf leichtſinnig 
den Kopf zurüd und ging davon, das Nötige einzufaufen. Unterwegs fiel ihm ein, 
daß es wohl kaum anmaßend wäre, den aumutigen Töchtern des gaftfreien Haujes 
mit einigen Blumen entgegen zu treten, und als er prächtige Marjchallnielrojen und 
Veilchen im Schaufenfter gewahrte, erwarb er fröhlich zwei Sträußchen, wie fie ihm 
der Schönheit der jungen Damen würdig zu fein jchienen. 

An Brofefior Hanjen war feine Spur des weltfremden Weſens zu entdecken, 
das dem deutjchen Gelehrten jo oft noch nachgejagt wird. Er'war ein kleiner, fröh— 
licher Mann mit graublondem, furz gehaltenem Spigbart und lebhaften blauen Augen. 

Sein kräftiger, unterjegter Körper machte durch die vornehme Haltung des Kopfes einen 

gebietenden Eindrud, den ein jovialer Zug um den Mund angenehm milderte. Aus 
der Vergangenheit hatte er bejonders die Zeit der Renaiſſance in jein Herz geichloffen, 

während er unter den Kunſtgenüſſen der Gegenwart den Freuden der Tafel eine 
bevorzugte Stellung einräumte. 

Seine Doppeleigenichaft als Profeſſor der Kunftgeichichte und ala mehrfacher 
Millionär bot ihm Gelegenheit, beide Neigungen zu befriedigen. Am Fohannaparf 
bewohnte er eine vornehme, mit aller Pracht und Bequemlichkeit ausgejtattete Villa 
und bemühte ſich, darin auch feinen Töchtern Lotte und Hildegard das Leben jo 
angenehm als möglich zu machen. Die ältere Schweiter jeiner verftorbenen Frau, 
der et die Führung jeines Haushaltes übertragen hatte, gewann zu jeiner Freude 
nur wenig Macht über die jprudelnde Lebensluſt der jungen Damen, und er jelbft 
jorgte mit Eifer dafür, daß e3 jeinen Lieblingen mie an ungeziwungenem, ancegendem 

Verkehr fehlte. 
Gleich bei Richards Beſuch hatte er viel Gefallen an deijen frober, ehrlicher Art 

gefunden und bemerkte mit Vergnügen, daß diefer zutrauliche junge Mann auch wieder 
einmal etwas für den Gejchmad feiner Mädels war. 

Heute bei dem Mittageſſen berrichte nun eitel Freude über Richard. Der 
Profeſſor miſchte jcherzend etwas Wiſſenſchaft in das Tiſchgeſpräch und Hatte feine 
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Freude an des jungen Studenten ungeſchwächter Lernbegier und naiver Wifiens- 
zuverficht. Den jungen Damen gefiel der artige Eifer, mit dem er ihnen jo unverhohlen 
jeine Huldigungen darbrachte, und Tante Chrijtine war ganz entzüdt von jeinem 
gefitteten und bejcheidenen Betragen. 

Richard ſelbſt war von einem lebhaften Frohgefühl erregt, ohne fich Rechen: 
ichaft darüber abzulegen, worin jeine glüdliche Stimmung wurzelte. Die gediegene 
und heitere Wohnlichkeit des ganzen Haufes, der feftliche Anblid der Tafel, auf deren 
ſchimmerndem Damajt foftbares Porzellan und Kryftallglas im gefälliger Ordnung 
glänzte, der feine Wohlgejhmad der Speijen und das milde Feuer der Weine, bie 
vornehme Liebenswürdigfeit feiner Gaftgeber und bejonders die bezaubernde Anmut 
Lottens und Hildegards und ihr Iuftiges Geplauder, alles das wirfte vereinigt auf 
jeinen für jeden Wonneraufch jo empfänglichen Geift ein, und fo hegte er durchaus 
feine einzelne Elar beftimmte Freude in jeinem Herzen, jondern fühlte fich nur von 
einem allgemeinen unfäglichen Wohlbefinden bejeligt, wie er es an Geift und Körper 
noch niemals verjpürt hatte. 

Nach Tiſch erklärte der Profefjor: „Der Kaffee wird bei ung gewöhnlich im 
"Garten eingenommen. Mich bitte ich aber dabei zu entjchuldigen. Ich muß erft ein 
wenig ruhen und babe mich dann noch auf die Nachmittagsvorlefung vorzubereiten. 
Sie werden fih aljo im Garten die Zeit mit meinen Töchtern vertreiben. Kinder, 
jeid freundlich mit dem Gaft und macht ihm die Kaffeeftunde recht angenehm.“ 

Die guten Kinder verjprachen, jo angenehm ala möglich zu fein, und befiegelten 
dieſes Verſprechen durch muntere Blide. 

Schmungelnd fah ihnen der Profefjor nad, wie fie mit Richard lachend durch 
das Borzimmer davon gingen. Auch Tante Chriftine folgte ihnen nicht. Sie mußte 
das Abräumen der Tafel überwachen, und auf alle tugendwächterlichen Rechte hatte 
fie ihren Richten gegenüber längft verzichtet. Der Profefjor liebte e8 durchaus nicht, 
jeine Töchter unter beftändiger Aufficht zu halten, und dieje jelbjt empfanden erjt 
recht kein Verlangen nad einer Ehrenwache. 

Wenn die brave Tante Chriftine daher auch bisweilen über den ungebundenen 
Berfehr mit jungen Herren den Kopf jchüttelte, jo war fie doch heute ziemlich 
unbejorgt, weil fie auf die matürliche Thatjache vertraute, daß man zwar zu zweien 
recht gefährlich allein jein kann, daß man fich aber zu dritt immer in Gejellichaft befindet. 

Die drei befanden ſich in ihrer Laube von wilden Wein in jehr angenehmer 
Gefellihaft. Lotte bereitete den Kaffee und benußte diefe Verrichtung zu allerhand 
anmutigen Bewegungen, während die jüngere Hildegard ihre Meifterjchaft zeigte, ſich 

in koketter Trägheit recht reizend auf dem geflochtenen Gartenjtuhl auszuftreden. 
Dur das Weinlaub brach grüngoldenes Licht. Won den gelbrot ladierten Bambus- 
möbeln irrte es ab, und jeine Strahlen verfingen fich in dem gelodten Stirnhaar der 
blonden Mädchentöpfe oder fpielten zitternd um die ſchlanken Geftalten. Beide trugen 
ſie denjelben weichjließenden weißen Seidenftoff, der nur von wenigen zarten, blauen Linien 
durchmuftert war; beide blidten fie Richard helläugig an, Lotte mit freundlicher Milde 
und Hildegard faſt ein wenig herausfordernd, und Richard machte die Entdedung, daB 
es gar nicht unangenehm ift, jich liebenswürdigen jungen Damen gegenüber in der 

Minderzahl zu befinden. 
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„Sie werden nun hoffentlich öfters zu und fommen?* jagte Lotte ruhig, und 

Hildegard fügte lebhaft hinzu: „Sie fcheinen nämlich auch Papa jehr gefallen zu haben!“ 
Richard entzücte ſich im ftillen an dem bedeutungsvollen ‚auch‘ und erwiderte 

ſtrahlend: 

„O, ich muß Ihnen offen geſtehen, daß ich ſchon jetzt mit Ungeduld Ihre nächſte 

freundliche Einladung herbeiſehne.“ 

„Rein! Unaufgefordert müfjen Sie kommen!“ miderfprad ihm Lotte. „So 
ift e3 bet uns der Brauch. Und wer gern zu uns kommt, gewöhnt fich daran.“ 

„Wir haben jeßt jchon einige Zeit gar feinen netten Umgang mehr gehabt,” 

flagte die jüngere Schweſter. „Papa bat uns früher viel häufiger einmal einen 

Studenten zum Spielen mitgebradht. Jetzt hat er jchon lange nichts Pafjendes mehr 
gefunden.“ 

„So?" antwortete Richard beluftigt. „Und jet, denken Sie, bin ich der 

Glücliche, den er Ihnen zum Spielen mitgebracht hat?“ 
„Selbitverftändlich,* entgegnete Hildegard mit fpigbübiichem Lächeln. 
„Hm. Wenn ich nun bier für Sie zum Spielen da fein joll, meinen Sie 

damit zum Spielen als Spielzeug oder als Spielfamerad? Etwa beim SKrofett 
oder Tennis?“ 

„Das fommt ganz darauf an, wie gejchidt Sie find. Sie dürfen mitjpielen. 
Aber wenn Sie nicht auf Ihrer Hut find, kann e8 auch leicht gejchehen, dak Ihnen 
mitgejpielt wird.“ 

„Und wenn Sie,“ fiel Lotte ein, „immerfort nur meine Schwefter anjehen, 

ftatt zu trinken, kann es leicht gejchehen, daß Ihr Kaffee kalt wird. Lafjen Sie fich 
nur nicht bange machen. Wir thun Ihnen nichts und find gar nicht jo gefährlich, 
wie fich Hildegard gern den Anjchein giebt.“ 

„Ra,“ verjegte dieſe übermütig. „Papa nennt ung doc immer feine Fleinen 
Naubvögel! Er behauptet, wir badten feinen jungen Freunden die Herzen aus!“ 

„Hildegard, renommiere nicht,“ mahnte Lotte mit ihrer ruhigen, Eangvollen 

Stimme „In Wahrheit ift es allerdings ein paarmal vorgefommen, daß ſich gelegent- 
lich häufigerer Beſuche ein junger Mann aus Unachtjamkeit in uns verliebte und uns 
dann einen Heirat3antrag machte!“ 

„Verzeihung,“ unterbrach ſie Richard fed, „Ihnen beiden zugleich?“ 
„Mein Herr, dieje Heiratsanträge haben fich nicht in der Türkei, fondern bier 

in dieſer chriftlichen Laube ereignet.“ 
„Und welcher von Ihnen hat aljo fein chrijtlicher Wunsch gegolten?* 
Lotte lächelte geheimnisvoll: „Da er unerfüllt geblieben tft, thut das wohl 

nichts zur Sache. Unſerm Vater waren die Jünglinge als Freier nicht willfommen.“ 

„Und Ihnen jelbjt?* 

„Uns find vorläufig überhaupt noch feine Freier willlommen! Trotzdem iſt e8 

aber doch jehr unrecht von Papa, wenn er uns berzlos nennt, und meine fleine 

Schweiter jollte gar nicht jo ſtolz darauf fein. Er behauptet nämlich auch, wir hätten 

Ihrem Heren Bruder durch unſre schlechte Behandlung das Haus verleidet.* 

„Er bat aber einfach feine Zeit mehr für uns gehabt, jeit er Korpsſtudent 
geworden it,“ fiel Hildegard erregt ein, und Lotte fuhr ruhig fort: „Und da er fich 
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nicht mehr um uns Fümmerte, haben wir ihn natürlich auch nicht mehr aufgefordert. — 

Sie werden wohl auch früher oder fpäter in dasſelbe Korps einjpringen?“ 
„Nein,“ jagte Richard mit umwilltürlich etwas heftigerer Stimme, deren Klang 

fich jchroff von dem leichten Unterhaltungstone abhob. 
„Sie jind wohl ein leidenjchaftlicher Gegner des Verbindungslebend und vor 

allem des Zweitampfes?“ fragte Hildegard ſpöttiſch. 
„Keineswegd. Aber ich empfinde auch fein Bedürfnis nach folchen Dingen, und 

was den Zweitampf anlangt, jo halte ich ihn für nichts als einen Sport, den ich 

doch unmöglich ernft nehmen oder gar al3 eine heilige Ehrenjache behandeln könnte. 

Sie müſſen mich aljo entjchuldigen wegen gänzlicher Untauglichkeit zum Korpsburjchen.“ 
„O, wir legen feinen Wert darauf,“ ergriff jeßt Lotte das Wort, „dab Die 

Freunde unjer® Haujes bunte Kappen auf den Köpfen tragen. Um jo mehr bleibt 
ihnen dann Zeit für uns ımd für die Wiſſenſchaft! Das macht uns als Profefjoren- 
töchtern natürlich auch Freude, und ich muß Ihnen geftehen, wir haben uns jchon 
öfter8 gewundert, daß Sie Papas BVorlejungen gar nicht bejuchen. Seine Kunſt— 
geichichte der Renaiſſance ift doch geradezu berühmt. Oder haben Sie für diejes 

Gebiet gar fein Verſtändnis?“ 
„Das ſchon! Und ich naſche auf möglichft viel Gebieten der Wifjenjchaft. 

Aber es iſt mir unmöglich, alle Vorlefungen zu bejuchen, die ich möchte. Ich 
bin — — — zu arm!“ 

„Aber Herr Günther! Ber Papa können Sie doc jelbftverftändlich ſchnurren“)! 
Welcher vernünftige Menſch bezahlt denn für Kunftgefchichte? Hildegard und ich 
jchnurren ja auch jeden Nachmittag, Es würde uns fehr leid thun, wenn wir Sie 

auch von heute ab noch vermiſſen ſollten.“ 

„Sie bejuchen die Vorleſung jelbjt?" 
„Gewiß, und zwar mit großem Verſtändnis und oft belobtem Eifer. Sie 

werden uns aljo heute begleiten? Papa wird fich freuen, daß wir ihm einen neuen 

Hörer zuführen.“ 
„Sch kann doch ein Gefühl der Unanftändigfeit nicht Io8 werden, und dem 

Herrn Profefior werde ich als Zaungaft auch nicht gerade willfommen fein! Ich 

werde lieber noch bezahlen.“ 
„Ach was!“ erklärte Hildegard mit Entjchiedenheit. „Papa ift ja glüdlich, 

wenn ihm ein vernünftiges Weſen zubört! Und wenn Sie die zwanzig Mark Stollegien- 

geld nicht bezahlen, jo trifft der Schaden nicht ihn, fondern und. Denn jeine 

Kollegiengelder überläßt er uns ein für allemal als Taſchengeld. Alſo find Sie 
heute nachmittag im feiner Vorleſung unjer Gaft! Können Sie da noch ablehnen?“ 

Richard konnte nicht ablehnen. 
Als er zwei Stunden fpäter im Hörjaal ſaß, erging es ihm wunderlich. Sein 

Geift ‘hatte die alte, ruhige Aufmerkjamfeit verloren, und während Profeſſor Hanjen 
von den FFlorentiner Malern erzählte und Andrea del Sarto’3 farbenprächtige Kunſt 

wirdigte, irrten Richards Augen immer nad feinen blondföpfigen Töchtern hinüber, 

und leiſe nahm feinen Sinn der feine Duft der Marjchallnielrofen gefangen. Es 

*, Eine Borlefung beiuchen, ohne fie zu bezahlen. 
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machte ihn froh, daß die ſchönen Schweitern jeine Sträufchen am Buſen trugen, und 

der ſüße Geruch jchien ein geheimnisvolles Band zwiſchen ihnen und ihm zu jchlingen. 
Die jungen Damen laufchten mit unbeirrter Aufmertjamteit den Worten ihres Vaters. 
Richard war der einzige Unaufmerkſame im ganzen Saal; doch jhämte er fich nicht. 

Ein unnennbares Glüd erfüllte jene Seele, und er war jekt ganz damit aus- 

gejöhnt, gleich fein erſtes Halbjahr in Leipzig verbringen zu miüffen. Petermann 
ftudierte in Berlin, Runkel und Naubeimer waren nad) Freiburg gegangen, und auf 
Freiburg war auch Richards heißer Wunjch gerichtet gewejen. Aber Onkel Lange 

verwehrte ihm die Erfüllung. Er war faft bis zur Entrüftung erftaunt, daß Kollege 
Runkel jeinem Jungen gutmiütig das Bummelſemeſter zwiſchen Schwarzwald und 
Bogejen bemilligte. 

„Run, ich bin der Meinung,“ jagte er zu Richard, „daß du in Leipzig genau 
joviel lernen kannt, wie in Freiburg!“ \ 

Anfangs hatte Richard darüber gemurrt. Aber jet war er mit dem Zwange 

jeines Vormundes jehr zufrieden. So glüdlich, wie er e3 hier zu jein lernte, wäre 
er in Freiburg wohl nie geworden! 

Nach der Vorlefung hatte er urjprünglich einen Spaziergang durch das Roſen— 
thal geplant. Uber plöglich fand er ich auf dem Wege nach dem Johannapark. 

Der jchien ihm heut anders und jchöner als jonft. Er beachtete die Schwäne nicht, 
die ihm auf dem grünumbufchten Teiche entgegenzogen, als er über die zierliche Brücke 
ſchritt. Auch Hatte er heute feine Brotkrumen bei fich, um fie zu Flttern. 

Aber drüben zwijchen dem Gefträuc und den Bäumen des andern Ufers leuchtete 
ihn jet jo vertraulich die Villa Profeſſor Hanjens entgegen, und unwillkürlich Tentte 
er jeine Schritte immer wieder in ihre Nähe. 

Troß jeiner Unaufmerkjamkeit hatte der Bortrag des Profefjors offenbar einen 
nachhaltigen Eindruck auf ihn gemacht, und es war jchon dunfel, als er nach langer 

Parkwanderung endlich jeiner Wohnung zujchritt, um jein beicheidenes Abendbrot zu 
verzehren. 

Dann fiel es ihm ein, den Afranerabend zu bejuchen. Es war heute Donnerätag, 
und er fehlte niemals auf der gemeinfamen Kneipe der alten Schullameraden. Den 
heiligen Geſetzen des Bierzwanges entzog er fich zwar dabei mit unbefümmerter 
Selbjtherrlichkeit und trank viel zu wenig und langjam. Uber doch war er an der 

Kneiptafel immer willtommen, und das bierehrliche Gewiſſen feiner Freunde entjchuldigte 

alle feine Kommentwidrigfeiten mit einer bedauerlichen Unzurechnungsfähigfeit des ver- 
rüdten Kerls. 

So befand fih Richard jeit dem erſten Kneipabend im dreifachen Bierverruf, 
und fein Name prangte dreifach unterftrichen an der jchwarzen Schandtafel. Weil er 
aber niemals Miene machte, fich durch einfaches rajches Austrinfen von drei vollen 

Seideln aus diefem jchimpflichen Zuftand herauszupaufen, jo war jein Name nach- 
fichtig eingeflammert worden, und daneben ftand gejchrieben: „Dauernd bierimpotent.“ 

Auf diefe Weife wurde ohne Nechtsverlegung der Verkehr an der Sneiptafel 

mit ıhm ermöglicht, und das war jehr wichtig. Denn Nichard wurde nicht nur ala 
heiterer Gejellichafter jehr gejchägt, er war vor allem für die Herausgabe der hin 
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und wieder erjcheinenden Bierzeitungen unentbehrlich, und auch heute wieder wählten 
ihn die Kameraden in den hierfür zu bildenden Ausſchuß. 

Richard war jedoch Heute für die Freuden der Biergejellichaft noch weniger 
empfänglich als ſonſt und zog fich mit jenem Ausſchuß von dem Lärm der Kneip— 
tafel alsbald zu einer Bierzeitungsfigung ins Cafe Bauer zurüd. 

Für die meiften Verbindungen war heute fogenannter couleurfreier Abend. Bon 
der Pflicht, Band und Mütze zu tragen, entbunden, juchen jelbjt die vornehmften Ver— 
bindungsftudenten an diejen Abenden auch weniger vornehme Lofale auf, fie unter 
nehmen ausdauernde Bierreifen und geben ſich allen jolchen Luftbarfeiten bin, zu 
welchen in Offizieräfreifen die Uniform mit dem Zivil vertauscht zu werden pflegt, und 
bei welchen die Zwangloſigkeit bisweilen zur Zügelloſigkeit wird. 

Ihr Ende finden ja altoholreiche Nachtvergnügungen meiſt in einem Kaffeehauje, 
und jo ſaßen auch heute in dem ebenerdigen Saale des Cafe Bauer einige mehr als 

angeregte Gruppen um die fleinen Marmortijchchen gedrängt. 

Richard gewahrte Kurt mit jeinen Korpsbrüdern und grüßte höflich. Er war 

wiederholt der Gaft der feinen jungen Herren auf ihrer Kneipe gewejen. Dann fteuerte 

er mit jeinen beiden Zeitungäbelfern einer Ede zu, die eben neben einer ziemlich leb— 
haften Tijchrunde frei wurde. Dort holten fie Papier und Bleiftift hervor, zeichneten 

bei einer Schale Braum ihre jcherzhaften Entwürfe auf und kamen fich dabei ziemlich 
litterarifch und faft ein wenig genial vor. 

Die Gejellihaft am Nebentifch jchien zum Spott aufgelegt zu jein, und bald 

langen allerhand Bemerkungen an Richards Obren: 
„Die kommen von ihrem Pennälerabend und machen jest ihre Schularbeiten!“ 

„Der Lange jcheint der Hauptftreber zu jein. Er büffelt und jchnüffelt im 
jedem Kolleg herum. Sein Bruder ift bei den Weftfalen aktiv. Er bat auch jelbit 

ein paarmal dort hojpitiert. Dann bat er’3 aber mit der Angft vor den langen 

Meſſern gekriegt und iſt abgejchnappt.” 
„Alfo wohl 'n Stneifer?* 

„Wahrjcheinlich. — Aber ein braves Kind! Univerſalſtreber! Mein Leibfuchs 
erzählte mir, daß er fi) von Kunſt-Hanſens Töchtern heute auch in die öde Bilder- 

bogenfachjimpelei hat hereinlotjen laſſen.“ 
„Kann ich ihm nicht verdenfen,* jchrie jeßt der Würdigſte des trunfenen Kreiſes. 

„Die beiden Hanjens find jchneidige Weiber. Von denen ließe ich mich noch zu ganz 
andern Sachen verführen!“ 

Seine Genofjen ermahnten ihn, jolche verfängliche Bemerkungen nicht jo unvor— 
fichtig in den Saal zu brüllen, und verjuchten ihn zu beichwichtigen oder zum Auf— 
bruch zu beitimmen. Er wurde aber nur um jo gereizter, und als fich gar ein ganz 

gewöhnlicher Oberfellner erdreiftete, den jungen Seren zur Ruhe zu verweilen, fuhr 
er empört auf: 

„Maul halten, elender Kaffeeſtlave. Ich erkläre, daß die beiden Hanjens ganz 

ichidfe, nette Mädels find. Aber ich bedauere, daß fie fich von jedem Fuchs pouſſieren 
faffen, nur um ihn zu ihrem Alten ins Kolleg zu jchleppen.“ 

Die legten Worte hatte er nur halblaut röcheln können, weil ihm jeine Freunde 

den Mund zubielten. Werzweitelt juchte er fich jett ihrer Hände zu erwehren. Da 
Belbagen 4 Klafings Romanbibliotbel, Bd. XIL 18 
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ſtand plöglich Richard Günther mit zornesblaffem Geficht dicht vor ihm und rang 

nad) Worten, um jeiner Empörung Ausdrud zu geben. 
Der trunfene Schreier maß den jungen Fuchs, der die Kühnheit hatte, ihm, 

dem Couleurftudenten und hohen Semefter, jo nahe zu treten, mit einem gläjernen Blid 

unmilligen Stolzes. 
Er hatte ein nichtsjagendes, fettes Gejicht, in welchem der dünne Schnurrbart 

der einzige Teil war, der ein Streben nad „Höheren“ verriet. Man hätte das 

rötliche Antlig wegen jeiner Ausdrucksloſigkeit füglich eim unbejchriebenes Blatt nennen 
können, wenn nicht auf der Quartjeite eine dichtgedrängte Anzahl aufgequollener Narben 

gewiſſermaſſen jchriftliches Zeugnis davon abgelegt hätten, daß der ritterliche Jüngling 
der jtandhaften Gewohnheit huldigte, die jchönften Hiebe immer mit der Bade ftatt 
mit dem Schläger zu parieren. 

Diefer friegerifche Anblick und fein hoheitsvolles Auge wirkten jedoch auf Richard 
durchaus micht einjchüichternd, jondern nach einem rajchen, tiefen Atemzug brach feine 
Erregung in den Worten los: 

„Mein Herr, Sie jcheinen mehr getrunfen zu haben, als Ihrem jugendlichen 

Gehirn zuträglih war. Sie haben joeben über zwei junge Damen ſehr rüpelhafte 
Worte gejprochen. Ich erfuche Sie, Ihre Worte augenblidlich mit dem Ausdrud des 

Bedauerns zurüdzunehmen!“ 
„sh nehme niemals etwas zurüd!“ 

„Alſo nicht?“ 

„Niemals!“ 

„Nun, ſo nehmen Sie von mir noch etwas dazu!“ 

Klatſchend fuhr Richards Rechte hernieder und beſchattete eine Sekunde lang 
ſehr nachdrücklich die narbenreiche Wange des Heldenantlitzes. 

Ein Augenblick verblüfften Schweigens folgte. Richard ſelbſt war über ſeine 
zornige That erſchrocken und machte ſich auf eine handgreifliche Entgegnung gefaßt. 

Den Schreier aber hatte der Schlag ernüchtert, und ohne ſich auf ein pöbel— 
haftes Wiederjchlagen einzulafjen, betrug er ſich jo maßvoll und korrekt, wie e3 einem 
Kavalier von vollendeter Erziehung in folchem Falle ziemt. Mit tadellojer Höflichkeit 
wurde der Austaufch der Karten bewerfitelligt, und ehe größeres Aufjehen erregt wurde, 
war jo der unmürdige Zwilchenfall vorläufig erledigt. 

Eine Vierteljtunde jpäter verlieh Richard mit Kurt das Kaffeehaus und bat 
ihn, fein Zeuge zu fein. 

„Sch Freue mich, daß du wenigſtens nicht fneifft,“ ſagte diefer. „Es ift zwar 
eigentlich jelbitverftändlih, aber...... n 

„Ra ja,” erwiderte Richard achjelzudend. „Da ich mich nun einmal auf den 

blöden Unfug eingelaffen babe, muß e3 wohl auch jeinen Fortgang haben. — — — 
Ich kann doch bei euch Waffen belegen? Wann wird denn die Komödie ſein?“ 

„Unjre Waffen wirft du haben fünnen. Aber die Komödie wird ziemlich ernſt— 

haft werden. Dein Gegner iſt nicht gerade der befte Fechter. Aber immerhin, dir 
gegenüber... ... Sechs Wochen Zeit zum Einpaufen wirft du mindeſtens haben 
müſſen!“ 

„Na, na! Erlaube mal! Ich führe meinen Schläger gar nicht ſo ſchlecht!“ 
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„Sa, was denfjt du krummer Fuchs dir denn eigentlich? Einen Korpsburſchen 
im öffentlichen Lokal ins Geficht jchlagen, das wird doc nicht mit einem harmlojen 
Gange Schläger gut gemacht! Nee, lieber Junge, das ift doch eine etwas ſchwerere 

Sache. Sübel giebt's da auf jeden Fall und mwahrjcheinlich jogar ohne Binden und 
Bandagen!“ 

Jetzt zucdte Richard ummwillfürlich zujammen. 
„Den Unfinn mache ich nicht mit,“ fagte er raſch. „So lebensgefährlich ernit 

fafje ich die Sache denn doch nicht auf. Der freche Burjche hat jeine Zitchtigung 
befommen- Damit ift die Angelegenheit für mich abgethan.“ 

Kurt ſah den Bruder falt an und entgegnete mit einem Ton , mitleidiger 

Beratung: 
„Falls du dich fürchteft, teht dir ja noch ein umngefährlicher Ausweg offen: 

Wenn du zurüdzudit und ihn vor Zeugen um Berzeihung bittejt, giebt er fich viel- 
leicht zufrieden.“ 

„Nee!“ rief Richard lebhaft. „Lieber mache ich die ganze Dummheit durch. 

Dir als Bruder muß ich geitehen, daß mir die Gejchichte eigentlich höchſt Lächerlich 
vorfommt. Aber merken joll man davon nichts! Du wirft jehen, die ſechs Wochen 
ftege ich auf eurem Paufboden von früh bis jpät, und jo thöricht es ift, im inmerften 
Herzen freue ich mich doch ganz barbarisch darauf, dem Kerl dann einmal mit ber 
blanfen Klinge gegenüber zu ftehen.” — — — 

„Unflarer Kopf,“ murmelte Kurt, nachdem er Richard die Hand zur Gutenacht 
gedrückt hatte, und diejer ging in der That in einem Überjchwang jehr unflarer Gefühle 
ſeines Weges weiter. 

Noch einmal juchte er die Stellen des Johannaparfes auf, die ihn jchon abends 
jo geheimnisvoll angezogen hatten. Dann erft wandte er fich nach Haufe. 

Die unruhige Nacht der Großftadt umfunfelte ihn mit Hundert irren Richtern 
von Wagen, Fenſtern und Laternen. Sein Herz aber ſchwoll ihm, ala wäre er ein 
junger Sieger auf einfamer Heide. 

IX. 

Als Richard zu den Herbfiferien nach Haufe gefommen war, hatte er auf der 
rechten Stirnjeite eine rote Säbelnarbe mitgebradt. 

Onkel Zange jchüttelte den Kopf: 
„Run, Richard, ich wundere mich! Es iſt, als ob Ariftoteles und alle jonjtigen 

Meifter der Logik nie gelebt hätten! Erſt weigerft du dich, einer jchlagenden Ver— 
bindung beizutreten, und ich kann diefe Weigerung nicht tadeln. Nun aber haft du 
ohne Not trogdem dem Unmejen des Zweikampfes gefrönt und fommft deiner guten 
Mutter mit zerjchlagenem Kopf in® Haus. Dann war es doch recht unnötig, rein 

aus Mutwillen des Onkel Geheimrats Güte zu verjcherzen und ein Vermögen von 
mehreren Taujend Mark jo zwedlos preiszugeben! Nun, in wenigen Tagen bift du 
ja mündig. Aber das muß ich dir als dein Vormund noch jagen: ich wundere 
mich jehr!* 

18* 
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Die Mutter erjchraf herzlich, obgleich fie ja von Kurt derartige Gefichte- 
berzierungen gewöhnt war, und vermochte auf ihren Sohn Richard durchaus 
nicht jo ftolz zu jein, wie es Kurt als Bruder war. Dieſer zollte Richard feine 
höchſte Anerkennung und nannte defjen hohe Terz nur einen umbedeutenden Ri im 

Bergleich zu der großartigen Horizontalquart, mit der Richard jeinen Gegner abgeftochen 
hatte. Dem hatte jein eleganter Hieb das linke Ohrläppchen geraubt, die linke Wange 
aufgejchnitten und ihm drei Badzähne nebft einigen Knochenjplittern ausgejchlagen. 

Elächen entzückte ſich mit heimlihem Scaudern an ihres Bruders blutigem 
Ruhm, um jo mehr, als es jich hier nicht wie bei Kurt um harmloſe Gelegenheits- 

menfuren gehandelt hatte, jondern um eine furdtbar interefjante Ehrenjache auf Leben 
und auf Tod! Die Mutter hatte ihr nämlich Richards Geſtändnis nicht verheimlicht, 
daß e3 feine Prlicht geweſen jei, die beleidigte Ehre zweier Damen zu retten, und 

Elschen ſelbſt umgab dieſe romantische Thatjache alsbald mit dem geraden Gegenteil 
von Berheimlichung. 

So erfuhr auch Eva Kern davon. Seine Ritterlichteit machte fie ftolz, aber 
ein bitteres Gefühl vermochte fie nicht ganz zu unterdrüden, und es that ihr weh, 
daß er um eimer andern willen jein Leben aufs Spiel geſetzt hatte. 

Richard vermied den Birnbaum und brach überhaupt jeinen Ferienaufenthalt jo 
bald ala möglich ab. 

Kurt beabjichtigte, ſich im Winterjemefter der juriftiichen Staatsprüfung zu 
unterziehen und hatte fich deshalb für die Ferien einen fogenannten Einpaufer gemietet, 

um mit deſſen Hilfe die großen Löcher im Kleide feiner Gelehrſamkeit notdürftig zu 
fliden. Nach nur achttägigem Feriengenuß kehrte er Meißen wieder den Rüden und 
juchte den belehrenden Umgang diejes Meifters auf. 

Richard folgte dem Bruder jehr bald. 
„Auch ich,“ jagte er, „babe bei den Vorbereitungen für die Säbelgejchichte 

manches verfäumt und fann das bier in Meißen nicht jo gut nachholen, wie in Leipzig, 
wo mir die Univerjitätsbibliothet und all die jonftigen Hilfsmittel zur Verfügung 

jtehen.“ 
Naubeimer, der ſich in Freiburg zu noch umfangreicherer Dicke ausgewachſen 

hatte, erklärte einen derartigen Eifer am Schluſſe des erſten Fuchsſemeſters für irr- 

jinnig, reifte aber troßdem mit Richard zugleich nach Leipzig ab und ließ die beiden 
Nechtöbefliffenen Petermann und Runkel allein in den Ferien zurück. Seiner ver- 
wöhnten Kennerſchaft genügten die Meißner Bierverhältniffe nicht mehr, und jo war 
ihm die Notwendigkeit Har geworden, jchon vor Beginn des Winterhalbjahrs mit 
jeinem Studium in Leipzig einzufeßen. 

Medizinische Vorleſungen gab es zwar noch nicht, aber doch fand er alle feine 
Hoffnungen erfüllt. Nicht jo Richard, der fich bitter enttäufcht jah. Die Univerfitäts- 

bibliothek ftand allerdings jeinem Fleiße offen. Aber Profeſſor Hanjen war mit feinen 
Töchtern bereit3 einige Tage eher ins Seebad abgereijt, als es urjprünglich jein Plan 
gervejen war. 

So hatte Richard thatſächlich ungeſtörte Muße, um mit aller Inbrunft bald 
an dieſer bald an jener Duelle der Wiffenichaft zu trinfen. Er las einige Werfe 

über Kunſtgeſchichte, bejuchte eifrig die hiſtoriſche Kupferſtichſammlung des Städttichen 
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Mufeums, begann ein wenig Engliüch zu treiben und bejchäftigte ſich dann plöglich 
eingehend mit der Odyſſee und verjuchte auf Grund der dabei gemachten Aufzeichnungen 
allen Ernſtes eine Kulturgejchichte des homeriſchen Zeitalters zu jchreiben. 

Naubeimer beobachtete den Fleiß des jungen Gelehrten mit ftiller Berwunderung. 
Er begleitete ihn bisweilen in das Theater oder zu andern Kunftgenüffen und jehr 
oft in die Kneipe, und Richard war nicht ungern in jeiner Gejellichaft. Die Gegenwart 
des dien Freundes übte eine beruhigende Wirkung auf jeinen fladernden Geift; auch 

hörte Nauheimer geduldig und mit freundlicher Teilnahme zu, wenn ihm Richard 
voller Begeifterung von jeinen Arbeiten erzählte. 

„Du bift mir immer eine Duelle des Genufjes,“ jagte er. „Der Anblid deines 

fröhlichen Eifers ift mir ein angenehmes Schaufpiel, und die Vorftellung deiner Mühen 
vermehrt mir den Durft.“ 

So gut fi die beiden jedoch verftanden und ergänzten, zu vollem Glücke 

entfaltete ſich Richards Leben erjt wieder nach Beginn des Winterhalbjahrs, ala ſich 

ihm das Haus Profeſſor Hanfens wieder öffnete. Felt mar auch der alte Freundes— 
freis durch Runkels und Petermanns Ankunft wieder vollzählig geworden und ver- 

janımelte jich täglich am gemeinſamen Mittagstiſch. 

Richard verwunderte ſich zwar, fie etwas verändert zu finden. Denn der 
liebenswürdige Petermann war noch feder und eleganter geworden, und auch die 
freundliche Beſcheidenheit Runkels hatte an Ruhe und Selbjtbewußtjein gewonnen. 
Aber die verfchiedene Entwidelung der Genofjen trug mur dazu bei, ihrem Verkehr 
erneuten Reiz zu geben. 

Petermann hatte faum Richards beglüdenden Verkehr in der Hanjenjchen Familie 
wahrgenommen, als er ſich von ihm ebenfall® dort einführen ließ. Natürlich teilte 
fih nun das Vergnügen meift in paarweife Unterhaltungen, und als er ſich einmal 
vertraulich jcherzend mit Hildegard in eine Ede zurücgezugen hatte, fagte Lotte mit 

plöglicher Innigkeit zu Richard: 

„sch weiß längjt, für wen Sie diefe Narbe tragen. Sie haben ſich fir ung 
geichlagen.* 

„Aber bitte, machen Sie doch davon nicht joviel Aufhebens! Ich rede über 
die thörichte Schlägerei nicht gern.” 

„Ratürlich!“ entgegnete fie lächelnd. „Stolze Beſcheidenheit iſt ja in ſolchem 
Falle Vorſchrift. Selbitverftändlich hätten Sie es auch ebenjo gern für andre Damen 
gethan, als für uns, oder fir mich! Das ijt ja immer jo. Ich aber hätte feinem 
andern jo gern meine Dankbarkeit gezeigt, wie gerade Ihnen!“ 

Sie reichte ihm herzlich die volle, wohlgepflegte Hand, die er leidenſchaftlich an 
jeine Lippen preßte. Ebenſo leidenichaftlih wollte er iprechen, da lachte Hildegard 

über einen Scherz Petermanns laut auf, und er erinnerte fich, daß fie nicht allein waren. 

Seitdent war er in des Profeſſors Familie immer häufiger zu Gaft und wurde 

auch in ihrem Bekanntenkreis heimisch und gern gejehen. Lotte war jtolz auf die 
Achtung, die ihm ihr Vater entgegenbrachte, und Nichard fchlürfte mit der Genuß: 
freudigfeit der Nugend das Leben in vollen Zügen. Ihn bejchäftigten jchöne Bücher 

und jchöne Augen; feurige Weine und feurige Gedanken erregten ihn in heiterer 
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Gejelligfeit; durch alle Thore jeiner empfänglichen Seele zog die Freude bei ihm ein 
und machte ihn glüdlich. 

In Meißen hielt die Harmonie im Saale des Schüßenhaujes ein glänzendes 

Koftümfeit ab. Mit Luft und Liebe und viel Geld und Mühe waren alle Vorbereitungen 
für den fchönen Abend getroffen worden. Der Gedanke eines Dorfjahrmarktäfeftes 
jollte verwirklicht werden, und die Feſtgenoſſen nahmen ſich an bäuerlicher Kleidung 
und Betragen genau jo prächtig, wohlanftändig und unnatürlich aus, als jollten fie 
in einer Oper des Hoftheaterd mitwirfen. Beſonders danfenswert aber war die 
Umficht, mit welcher der Vorjtand und die guten Mütter tanzbarer Töchter für eine 
fröhliche Anzahl beinkräftiger williger Herren gejorgt hatte. Sämtliche auswärts 
weilenden Söhne der „beſſeren“ Familien hatten Befehl und Reiſegeld erhalten, fich 
einzuftellen, und jo war heute das ſonſt jo dürftige Häuflein der Harmonietänzer in 

kriegsſtarker Anzahl erjchienen und that in Fröhlichjter Pflichterfüllung feine Schuldigfeit. 
Nicht ſchüchtern und ausnahmsweiſe, wie jonjt, nein, leidenjchaftlich und mafjenhaft 
wurde heute getanzt. 

Der gejteigerten Tanzluft entſprach auch allenthalben ein vermehrter Durjt, und 
an einem der dörflichen Schenktiſche hatte fih um das Hauptzecherpaar Apotheker 

Nauheimer und Sohn eine bejonders fröhliche Gruppe verfammelt. Auch die Familie 

Günther war darunter, und Kurt, der ſich troß jeiner Prüfungsnöte den heimijchen 
Vergnügungspflichten nicht hatte entziehen wollen, machte jeiner Nachbarin, dem etwas 
wohlgenährten Fräulein Bertha Hendrichs, auf jehr elegante Art den Hof. Mit 
ihrem Bruder Willy hatte er Elächen befannt gemacht. Doch jchien es diefem jungen 
Mann einjtweilen nicht zu gelingen, durch fein rötliches Antlig oder durch jeine leiden- 

ichaftsloje Ruhe irgend welchen Eindruf auf Elschen Günther zu machen. An feine 

finanziellen Vorzüge zu denten, dazu war Elschen noc zu jung. Sie blidte ſich lieber 
nach dem eleganten, flotten Herrn Petermann um, zumal diejer ebenjo reiche Eltern 
bejaß, als die regungslojen Geſchwiſter Hendrichs. 

Erich Petermann aber hatte eben feine Tänzerin Fräulein Kern ihrer Mutter 
wieder zugeführt und gefellte jich nun zu feinem Vater, der mit dem Bezirkskomman— 
deur und defien Adjutanten beim Weine ſaß. Auch Herr Pokorny machte einen Ver— 

juch, ſich an diejer ehrenvollen Ede mit einzuniften, jchien aber wenig freundlich aufs 
genommen zu werden. Denn er zog jich alabald wieder mit der Miene eines beleidigten 
Löwen zu Frau Kern und ihrer Tochter zurüd. 

Kurt beobachtete troß des Eifers, mit dem er ſich um Fräulein Hendrichs 
bemühte, auch alle übrigen Erjcheinungen des Saales mit großer Aufmerkjamteit. 

„Seit wann tt denn Herr Pokorny in die Harmonie aufgenommen worden?“ 

fragte er im mißbilligendem Tone die Mutter, die ihm mit Richard gegenüber ſaß. 
„Erſt im dieſem Winter,“ antwortete dieſe, und Vater Hendrichs fügte mit 

breitem Lachen hinzu: 

„Jawohl, wir find mit Heren Pokorny zugleich beigetreten. Ich hatte es mit 
meiner Frau jchon jeit langem beabfichtigt, vor allem um unfern Kindern auch mal 
etwas feine, jtandesgemäße Gejelligkeit zu bieten. Nett haben wir's num endlich aus— 
geführt. Denn da wir nun einmal zu den reichiten Leuten der Stadt gehören, war 
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es ja jchließlich der Gejellichaft gegenüber unfre Pflicht. Wir konnten nicht länger 
mit dem Beitritt zögern. — — — Seit mir die Baufpefulationen auf dem Ploſſen— 
berge jo großartig geglüdt find, brauchen wir ung mit dem Gelde vor niemand 
mehr zu verfteden, auch vor Herrn Petermann nicht! Aber den Heren Pokorny muß 
man wirklich bewundern, daß es ihm gelungen ift, in die Gejellichaft aufgenommen zu 
werden. Der arme Teufel hat ſich nur durch jeine Gemwandtheit zum Gejchäftsführer 
bei Frau Kern emporgejchwungen. Er bat feinen Pfennig Geld und weiß doch jebt 
überall feſten Fuß zu fallen.“ 

„Seine Thätigfeit ift ein rechtes Glüd für die arme Frau Kern,” jagte Frau 
Günther. 

„Geht es bei Kerns nicht gut?“ fragte Richard, der bis jetzt ſchweigend neben 
der Mutter geſeſſen hatte. 

„Wie das Geſchäft geht, weiß ich nicht. Aber Frau Kern ſelbſt kränkelt und 
macht ſich immer Sorgen, wie fie die Handlung weiter führen joll, wenn Herr Pokorny 
etwa jeine Stellung bet ihr aufgiebt.“ 

„sch habe Kerns noch gar nicht begrüßt und möchte wohl einmal hinübergehen,“ 
jagte Richard und ftand auf. Das jchöne Feſt langweilte ihn, und die vergnügte 
Stimmung der andern machte ihm auch feine freude. Im wieviel jchönerm und 
heitererm Lichte erjchten ihm dagegen jeine Leipziger Gejelligkeit! 

Frau Stern und Herr Pokorny begrüßten ihn jehr freundlich. Eva war gedrüdt 
und zurüdhaltend. Auch jchmaler und blafjer als früher jah ihr. Geficht aus, und 

das gab ihrer Schönheit etwas Yeidendes und Madonnenhaftes. Richard jchrieb die 
Schuld ihrer Traurigfeit jeinem Freunde Petermann zu, der ihrer Gejellichaft augen- 
blidlich einen guten Wein jeines Vaters vorzog. Ein Gefühl warmen Mitleid durch- 
jtrömte ihn, und er redete Eva berzlicher an, als jemals früher, da er noch ihre 
Zuneigung zu bejigen geglaubt hatte. Da jchwand der Schatten von Evas Mienen, 
und fie fragte ihn zutraulich nach feinem Leben in Leipzig aus. 

Begeiftert jchilderte ihr Nihard das anregende Treiben der großen Stadt. Er 
ſprach vom Mujeum, der Bibliothek, dem Theater und all den Gelegenheiten, die dort 
der Bildung und Erholung des Geiftes geboten wurden, und Eva laujchte aufmerfjam 

jeinen Worten und jtellte immer neue Fragen. As er ihr jedoch auch von feinen 
gejelligen Vergnügungen erzählte und ſtolz hervorhob, wie auch im gejellichaftlichen 

Berkehr dort alles freier, luftiger und zugleich vornehmer und bedeutender zuging ala 
bier in Meißen, kurzum, daß es im Leipzig viel jchöner war zu leben, ala in den 
langweiligen Streifen der Heinen VBaterftadt, da verftummte ihre Teilnahme. 

Nur als er die Töchter Profeſſor Hanjens erwähnte, fragte fie leife: „Sind 
fie ſchön?“ 

„Sehr!” antwortete Richard eifrig. „Die ältere fünnte ala Modell für eine 
Muſe des Gejanges dienen, und die jüngere ift eine leibhaftige Terpfichore. Der 
Profefjor ijt ein prächtiger, jovialer Herr. Es ift eine Luft, im feinem Hauje zu 
verkehren!“ 

Da verwirrten jih Evas Züge, und Richard lächelte verftohlen. Er meinte 
den Grund ihrer Verwirrung zu erraten umd wunderte fich mur, dab das einjt jo 
fede Mädchen jest jo leicht außer Faſſung geriet. Eben fam nämlich Petermann von 
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jeinem Zechertiſch zurüd und holte Eva zum nächſten Tanze ab. Auch Herr Bolorny 
fühlte fich heute als junger Mann und wirbelte mit rau Kern im Walzer durch 
den Saal. 

Richard fand im Wejen diefes Meenjchen etwas unangenehm Aufdringliches und 
war unzufrieden mit fich jelbit, daß ihm Heute jo viele Leute mißfielen. Er ſetzte den 

Tanz aus und übertraf an Tanzfaulheit jogar den diden Nauheimer, der im Schweiße 
jeines Angeſichts diejer vorjchriftsmäßigen Luſtbarkeit oblag. 

„Du jcheinft dich recht zu vergnügen?“ fragte er ihn in der nächſten Pauſe. 

„Es geht an,“ erwiderte Nauheimer, indem er fein Glas leerte. „Aber da 

zum Bauernanzug fein Stehfragen gehört, jo kann man ja tanzen, ohne in Erjtidungs- 
gefahr zu geraten, und ich muß gejtehen, das Tanzen ift eine Bewegungsform, wie 
fie zur Erzeugung und Pflege eines gejunden Durſtes nicht zwedmäßiger erjonnen 
werden könnte. Im übrigen ijt natürlich jolch ein Bauernball genau jo ftumpffinnig, 

wie jedes andre menjchliche Gejelligkeitsvergnügen. Nur drei neue Weisheiten habe 
ich gelernt, ſeit ich mich in dieſen Kniehoſen befinde: Erſtens tanzt es fich leichter. 
Zweitens zeigt es fich in diefen Hofen, daß die meiſten Menſchen mißgejtaltete Beine 
haben, und drittens vermag auch die Bauerntracht nichts daran zu ändern, daß der 
Kulturmenſch den Balljaal eigentlich nur als Revier für Männerfang und Meitgift- 
jagd betrachtet.“ 

„An wen Haft du dieſe Beobachtung gemacht?" 
„An vielen, um nicht zu jagen an allen! Du jcheinjt von den Göttern ver- 

blendet zu jein, daß du nicht merkt, warum dein Bruder dem üppigen Liebreiz der 
reichen Maurerstochter jo eifrig Weihrauch opfert. Aus eben demjelben Grund fpielt 
der pfiffige Pokornh den angenehmen Schwerenöter bei der Mutter unfrer einjtigen 
Dichterfränzchenflamme. Und jo weiter!“ 

Einige Augenblide jchwieg Richard betroffen. Dann rief er: 

„Pfui Teufel! Solche Erbärmlichkeit!" 
„Wiejo denn erbärmlich?* entgegnete Nauheimer friedlih. „Das ift doch ganz 

natürlih und zweckmäßig, fich durch eine gute Partie eine gejicherte Zukunft vor- 
zubereiten. Ich würde das geradejo machen; aber der Geldbeutel meines Waters 

überhebt mich glüclicherweife der Notwendigkeit, mir jelbjt ein Vermögen zu erobern. 
Dein Bruder hingegen ift arm, Pokorny auch. Das Bedürfnis, ihre Finanzen zu 

verbeijern, ijt ihnen doch nicht zu verdenken!“ 
„Gewiß nicht. Aber es giebt ja heute joviel Mittel und Wege, reich zu 

werden. Man braucht nur zu arbeiten!“ 

„Ra ja! Das it auch eim Verfahren. Aber unbequem und wenig beliebt. 
Du hätteft übrigens am allerwenigften Grund, den reinlichen Tugendbold zu fpielen!“ 

„Bas joll das heißen?“ 

„Nichts anders, als daß Profeſſor Hanfen jeinen Töchtern auch feine jehr färg- 
liche Mitgift auszahlen wird. Daran haft du doch ficher auch jchon gedacht, ala du 
dich mit der Sübeltontrahage für fie in Szene gejeßt haft.“ 

„An nichts habe ich dabei gedacht,“ erwiderte Nichard erregt, „als dab ich 

diefe Damen von niemand beleidigen oder verdächtigen laſſe. Auch jeßt nicht, und 
auch von dir nicht!“ 
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„Alſo zu jchwiegerfühnlichen Hoffnungen hat dein Mut nicht ausgereiht? Na, 
verzeib, dann bift du eben dümmer, al3 du ausſiehſt. Das macht aber deinem 

unfchuldigen Gemüt alle Ehre!” 

„Du wirft ja jehen,“ verſetzte Richard leidenschaftlich, „ob ich den Mut zu 
einem Glücke beſitze, das ich mir bisher freilich noch nicht einmal zu träumen gewagt 
babe! Und daß ich dann nicht zu dumm bin, das werde ich auch beweifen! Die 
rohe Art, mit der du jegt an ‚mein Heiligſtes gerührt haft, verzeihe ich dir. Du 
weißt eben in deinem Sped nicht, was Liebe heißt.“ 

„Die Bequemlichkeit meines ſoeben von dir gerühmten Spedes macht e3 mir 
leicht, auch dir deine unholden Worte zu verzeihen. Wir bleiben alſo die alten guten 
Freunde, und du wirft mir noch für manche Meine Erleuchtung zu danfen haben. Es 
madht mir nun einmal Vergnügen, dir ſozuſagen als humoriſtiſches Gewiſſen zur 

Seite zu ſtehen.“ 

— — — Jet hatte ſich Richards Überdruß noch gejteigert. Wie ein Fremd— 
ling fam er jich im fröhlichen Lärm der Philifter vor. Aber wenn e3 jeinem Stolze 
auch ein wenig wohlthat, daß er nicht war wie diefe Zöllner und Sünder, fo fühlte 
er fich doch erſt wieder glüdlih, al3 er amı nächiten Tage die Stöße des Bahnwagens 
jplirte, der ihm wieder nach Leipzig brachte. 

Er hatte den Kopf feit in die Ede gedrüdt, und das taftmäßige Stampfen der 

Räder auf den Schienenköpfen jchlug ihm mit unmittelbarer Deutlichfeit ins Ohr. 

Ihm war, als flänge aus dem harten, einförmigen Schüttern ein jühes Lied. Das 

Lied war furz umd wiederholte immer nur die eine Zeile: 

„Lotte Hanſen. Lotte Hanjen.“ 

Bald fing eine zweite Stimme einen andern Tert zu fingen an: 

„Süd und Neichtum. Glück und Reichtum.“ 

Allmählich aber tauchte aus dem Nollen der Räder eine dritte Strophe hervor. 

Die verichlang die vorigen Lieder und raunte mit ſpöttiſchem Meitleid immerzu: 

„Armer Teufel! Armer Teufel!“ 

Bei jeinem nächſten Beſuch fragte ihn Lotte plötzlich: 

„Sie find recht verändert von Meiken zurücdgelommen. Haben Sie Heimweh?“ 

„Heimweh?“ erwiderte Richard mit jchmerzlichem Lächeln. „Gewiſſermaßen 
ja! Über ein Heimweh ohne Sehnfucht, oder vielmehr mit umgekehrter Sehnſucht! 

Mir thut meine Heimat weh. Aber ich jehne mich nicht nach ihr Bin, jondern von 
ihr fort. Ich mag das öde Jagen nah Geld und Amt und Stellung nicht mit 
anjehen, und ich kann nicht daran teilnehmen!“ 

„Das glaube ich Ihnen gern. Site find jo etwas wie eine Künſtlernatur und 
werden es wohl faum je zu Amt umd Würden bringen. Aber meinen Sie denn, 

dab Hier weniger raſtlos und weniger herzlos gejagt wird, als bei Ihnen zu Haus 
in der Kleinſtadt? Hier iſt die Jagd wohl noch ſchärfer! Thut Ahnen das bier 
gar nicht weh? Haben Sie hier fein Heimmeh?“ 
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„Wenn ich hier bin, ift mir jo wohl," antwortete Richard und jah die jchöne 
Fragerin voll an. „Freilich beichleicht mich auch bier oft eine Furcht vor einem 

Heimmeh jchlimmerer Art. Willen Sie, welches das jchlimmfte Heimmeh ift ?* 

Lotte ließ ihre blauen Augen unbefangen und faſt ohne Wimperzuden in den 
jeinen ruhen umd entgegnete leicht: 

% „sch Habe noch nie Heimmeh gehabt. Wie jollte ich das ſchlimmſte kennen?“ 

„Ich kenne es auch noch nicht. Aber ich ahne es: das jchlimmfte Heimweh 
haben die, die ohne Heimat find.“ 

Sie jchwiegen beide, und der bleiche Winternachmittag begann zu dämmern. 

Richard erſchien dieſes Schweigen wie ein gemeinfames vertrauliche® Thun. 
Lotte aber jagte plöglich im leichteften Plauderton, als wäre gar nichts vorgefallen: 

„Es iſt Schade um Sie! Sie müßten irgend einen Beruf ergreifen, wo die 
Perjönlichkeit zur Geltung tommml. Schriftiteller, Schaufpieler oder jo etwas. Freilich, 
da Sie arm find...... 

„sreilih! Wenn man arm üt...... “ wiederholte Richard leiſe und fügte 
jeufzend Hinzu: „Sch leide ja feine Not, und meine Mittel reichen bis zur Beendigung 

des Studiums und wohl auch kurze Zeit noch darüber hinaus.“ 

„Und dann?“ fragte fie mitleidig. „Dann werden Sie Schulmeifter und leiden 
ganz Jicher Not! ch meine die Not des Heimmwehs, von dem Sie vorhin jprachen.“ 

Richard nidte. Dann ſagte er bitter: 

„Ein guter Sreumnd hat mir jest den Vorjchlag gemacht, eine reiche Frau zu 

heiraten! — — — 

„Und was jagen Sie zu diefem VBorjchlag?* 

„Sch ſage: er ift roh, und er iſt jehr billig. Sogar überflüflig it er. ber 

es ijt fein ganz verwerflicher Vorſchlag.“ 

„Richt?“ 

„Er iſt ebenjowenig verwerflih, wie der Reichtum unbedingt verwerflich 
it. — — — 63 giebt ja auch Damen, die neben dem Reichtum noch über andre, 
über jchäßenswertere Vorzüge verfügen.“ 

„— Da!" erwiderte fie langjam. „Uber gerade die Guten und Klugen wollen 
um ihrer jelbit willen geliebt jein und reichen deshalb jchon aus Vorfiht und Miß— 
trauen ihre Hand feinem armen Teufel. Am allerwenigjten einem jungen Künſtler 

oder dergleichen. Künstler find uns interefjante Menjchen. Sie werden von uns jehr 
gern geliebt, aber jehr jelten geheiratet.“ 

Wieder wurde e3 ſtill zwifchen den beiden, und die Dämmerung dunfelte bereits 
merflih. Aber diesmal fühlte auch Richard nicht? Gemeinfames mehr in dem 
beflemmenden Schweigen. Wortlo8 empfahl er fich. 

Als er jedoch ins Freie hinaustrat, wo noch der weiße Himmel zwijchen den 

fahlen Winterbäumen bindurchichimmerte, da wurde ihm wieder heller und freudiger 

zu Sinn, und während er von Straße zu Straße mit naſſen Schuhen durch den 
Ihmusigen Schnee der Großſtadt jtampfte, fühlte er jeinen Mut immer wärmer von 

neuen Hoffnungen und Entſchlüſſen belebt. 
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Was andern gelungen war, mußte doch auch für ihm nicht unmöglich fein: aus 
eigner Kraft heraus und auf eignem Wege jeine Fähigkeiten zur Geltung zu bringen 
und ſich eine Stellung zu erobern, die ihn befriedigen und ernähren Eonnte! 

Eine Stellung, die ihn über den häßlichen Verdacht erhob, nad) der Mitgift 
der Geliebten zu jchielen! 

Noch eifriger als früher befuchte er jetzt alle möglichen Vorlefungen. Noch 
fleißiger ſaß er in der Bibliothek und teilte jeine Zeit dabei jo gewiſſenhaft ein, daß 

ihm faſt jeder Abend fiir Gejelligfeit oder jonjt ein Vergnügen frei blieb. 

Er hatte einige Künftler des Stadttheater kennen gelernt, deren heiteren Umgang 
er hin umd wieder in einer Weinftube der Nitterjtraße aufjuchte. Kehrte er dann in 
jeine Wohnung zurüd, jo ſaß er oft noch einige Stunden der Nacht am Schreibtiſch 
und jchrieb Humoresken und jonjtige Kleinigkeiten, um damit feinen knappen Finanzen 
aufzubelfen. 

Nauheimer beobachtete jeine Unrajt mit der Würde des lächelnden Zujchauers. 
„Wozu nur diefe Anftrengungen,“ ſagte er einmal zu ihm, „die dich bei aller 

Vielgeichäftigfeit zu feinem Ziele führen? Ich mache mir’3 bequemer, lafje mir mein 
Bier fchmeden und wandle geruhig den Pfad meiner Faulheit. Du haft es eiliger 
und läufſt zehnmal gefchwinder als ich. Aber du verſchwendeſt all deine Kraft und 

Schnelligkeit mur auf einem mühjamen Umwege, und am Ende treffen wir doch in 
demjelben Nichtsthun zujammen.“ 

„Du spricht wie ein fataliftischer Türke,“ entgegnete ihm Richard Stolz. 
„Schließlich ift ja auch das ganze Leben nur ein nußlofer Ummeg zum Tod. ber 

wer ein richtiger Kerl und fich feiner Straft bewußt ift, den freut e3, dem unvermeid- 
lichen Endziel auf allerhand bunten Umwegen entgegenzufpazieren und fich unterwegs 
auch einmal eigne Ziele zu juchen, die nur wenigen erreichbar und vielen kaum ficht- 
bar find!“ 

X. 

„BZweihundert Mark kann ich für die Erzählung geben,“ jagte Herr Eisler. 
„Sie tft ja jehr hübjch gejchrieben. Aber mit derartigen Sachen werden die Zeitungen 
immer jo überjchwemmt, daß feine hohen Preiſe zu erzielen find.“ 

„Geben Sie ber; ich kann's gerade brauchen,“ antwortete Richard, und der 
Buchhändler nahm die beiden jchon bereit liegenden blauen Scheine aus dem Kaften 
und jchob ihn mit einem fräftigen Ruck wieder zu, jo daß ein Federhalter vom Bult 

auf den Boden rollte und die hochaufgebauten Stöße von Büchern, Manujfripten 
und Zeitjchriften ins Wanken kamen. 

Dann drehte er fich auf feinem Lederjeilel halb herum, jchleuderte mit einer 
heftigen Bewegung die Troddel feines Fez von der Stirn zurüd und blickte Richard 
durch die jcharfen Brillengläſer nachdentlih an, während er mit der Linken über den 

langen, roten Vollbart ſtrich. 
„Warum bringen Sie mir nun jchon ein paar Jahre immer nur jolche Kleinig- 

feiten?* fragte er jchließlih. „Sie jollten mir mal einen ordentlichen Roman jchreiben, 

bei dem ſich außer dem Zeitungsvertrieb auch eine Buchausgabe lohnt!” 
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Richard ftedte die Banknoten jorgfältig in jeine Vifitenfartentajche und antwortete 
lachend: „Für jolches Zeug habe ich bisher feine Zeit gehabt, Herr Eisler. Wenn 

man Student ift, muß man doc auch jtudieren, und das habe ich ein Halbjahr nad 
dem andern hindurch mit rührender Freudigkeit gethban. Schließlich bin ich dann auch 
auf den befannten Gipfelpunft der Weisheit und zu der berühmten Einſicht gelangt, 

‚dab wir nichts wiſſen können‘. In diejem erheiternden Bewuhtjein habe ich gejtern 
meine Doftordifjertation eingereicht und ftehe nun mit meiner gründlich vollendeten 

Bildung wähleriſch vor den verjchiedenen Gebieten, die ſich mir zur nüßlichen oder 
doch gewinnbringenden Bethätigung meiner Kenntniſſe und Gaben öffnen. Somie die 
Reſte meines Vermögens aufgebraucht find, können Sie mit Sicherheit darauf zählen, 
mich mit einem NRomanmanuffript von dreihundert Seiten Folio in die Zimmer 

treten zu jehen.“ 
„Hierzu werden Ihnen die ungewohnten beruflichen Anforderungen wohl zunächſt 

feine Muße laſſen. Sie gehen doch in Staatsdienjt?“ 

Um Gotteswillen! Für folche Leute wie mich bat der Staat feine amtliche 
Verwendung. Ich habe mich auch feiner Staatsprüfung unterzogen. Ich mag nicht 

noch mehr unterjucht werden, als unvermeidlich ift. Der Staat unterjucht ſchon das 
Einkommen und die Gefundheit. Ich habe meinen Impfichein und bin auch felddienit- 
tauglid. Meine wiſſenſchaftliche Tauglichkeit möchte ich nicht auch noch unterjucht 

und offenfichtlich abgeftempelt haben etwa mit der Injchrijt: ‚Geeignet als Lehrer der 
alten Sprachen von Serta bis Prima‘.“ 

Eisler lächelte überlegen: „Ste reden jo ſtolz und nervös von unjern jtaatlichen 
Einrichtungen, als wären Sie ein abgejeßter Reichskanzler. Ihnen hat doch der Staat 

noch nichts zuleide gethan. — Was veranlaßt Sie denn übrigens bei Ihrer ſonſtigen 
Erhabenheit über dergleichen, Ihren Doktor zu machen?“ 

„Das iſt nur indische Schwäche von mir, thörichte Eitelkeit! Ich denfe es 
mir manchen Leuten gegenüber jehr angenehm, wenn man ihnen den jchriftlichen Beweis 
unter die Naje halten fann, daß man zum mindeiten ebenjo dumm ift wie die andern.“ 

„Na, der Titel bat auch praktische Vorteile. Wenn Sie etwa Journaliſt 
werden, j0...... 5 

„Dazu bin ich noch nicht entichloffen. ch will morgen erſt mal an einer andern 
Thüre anflopfen.“ 

„Schade! Sie wären der geborene Journaliſt. Ihr Geift brodelt jetzt jo hübſch 
in grumdlofer, überjättigter Unzufriedenheit, daß Sie ganz das richtige Zeug dazu 

haben, Ihren Beruf zu verfehlen und über alles und einiges andre amitfant zu 
ichimpfen. Was braucht’3 für einen Beitungsjchreiber mehr? Daß Sie außerdem 
über eine vieljeitige Bildung verfügen, kann Ste nicht ernftlich ftören. Es wirb ſich 

ja immer noch dies oder jenes Fach finden, in dem Sie fich noch die mit Recht jo 

beliebte durch keinerlei Sachkenntnis getrübte Unbefangenheit bewahrt haben.“ 
Über Richards Geficht ging ein fröhliches Leuchten. 
„Sie jpotten über mich, Herr Eisler,“ jagte er. „ber ich nehm's Ihnen nicht 

übel. Ihr Spott thut mir nicht weh, und Sie fünnen jchon daraus entnehmen, daß 

er unbegründet ift. Den Verdacht des Weltjchmerzes laffe ich nicht auf mir fißen. 
Unzufrieden bin ich allerdings gründlich, jedoch nur mit den andern, keineswegs mit 
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mir jelber. Natürlich habe auch ich mein biächen Selbiterfenntnis, und es iſt dabei 
nicht ganz ohne Schmerz und Demütigung abgegangen. Aber wenn ich auch längſt 
feine allzuhohe Meinung mehr von meinen Kräften habe, jo bin ich doch mit der Zeit 

dahinter gelommen, daß die Mehrzahl meiner Mitmenschen aus noch weit minder- 
wertigern Exemplaren befteht. Als Menjchenfreund finde ich dieſe Thatjache jehr 
betrüblich, al3 junger Egoiſt aber erkenne ich fie mit Vergnügen. Um jo bequemer 
gedenfe ich mich unter meinen Zeitgenofien hervorzuthun, und e3 wird mir einen 
teuflijchen Spaß bereiten, wenn ich meine ganze Überlegenheit eigentlich gar nicht mir 
jelbjt verdante, jondern nur der Unfähigkeit der lieben Brüder.“ 

Bon Eisler? Mienen war noch nicht aller Spott verſchwunden. Doch jchien 
er fih in dem rotbufchigen Bart verfrochen zu haben und zudte nur verftohlen um 

die Rajenflügel. 

„Na, mein lieber zukünftiger Herr Doktor,“ verjegte er gutmütig, „verjpeifen 
Sie nur die arme thörichte Menjchheit nicht aus einem einzigen Topf! Es find doch 
nicht alle von derjelben Art.“ _ 

„Es giebt zwei Hauptjorten,“ pflichtete Richard mit erhabenem Lächeln bei. 
„Die Dugendmenjchen, von denen man auf das Dutzend jogar dreizehn Stüd nehmen 
fan, und die Muftermenjchen, die es zu den höchſten Stellen bringen; denn nichts 
wird billiger befördert, al3 ein Mufter ohne Wert!” 

„Genug, genug! Ich babe feinen Bedarf an Gedantenjplittern und bitte Sie 
nur noch um die eine Auskunft, zu welcher der beiden Sorten Ste mich zählen?“ 

„Aber verehrter Herr Eisler! Sie ftehen doch gänzlich außer Wettbewerb! 

Sie faufen mein Gejchriebenes! Ihr Wert ift jelbitverftändlich über allen Zweifel 

erhaben. Selbjt wenn meine Werke nichts taugten, jo wären Sie immerhin ein 
Springbrunnen von Güte. Da meine Schriftitelleret aber thatjächlich köftliche Früchte 

erzeugt, jo erfläre ich Ste, weil Sie das einjehen, für einen Karfunfel an Weisheit! 
Auf jeden Fall wandeln Sie mit mir zugleich auf der Menjchheit Höhen.“ 

„Als Übermenſch?“ fiel Eisler mit plöglichem Ernjt ein. „Nein, da irren Sie 

fih. Nach Ihrer Einteilung bin ich nur jo ein armjeliger Dreizehnter vom Dutzend 
der Durchichnittsware. Ohne einen Funken von Genie, ohne eine Spur von Über- 
legenheit und ohne die mindeſte Erfenntnis, daß ich von lauter Hohltöpfen umgeben 
bin, habe ich mir im achtundzwanzig Jahren meine geachtete buchhändferijche Firma 
nur aus meinem raftlojen, bejcheidenen Fleiß aufgebaut. Seit achtundzwanzig Jahren 
weiß ich nicht, wie ein Ferientag jchmedt!“ 

Rihard empfand dieje polternden Worte peinlich. Die feften, grauen Augen 

bes breitjchultrigen Mannes machten ihn verlegen, und er entgegnete unficher: 

„Es wird auch niemand geben, der Ihnen deshalb nicht die größte Hoch— 
achtung entgegenbringt. Ich kann jie Ihnen freilich nur im halben Scherz ausjprechen. 
Denn mir jungem Kerl fteht natürlich kein ernftes Urteil über einen ſolch tüchtigen...... 
Ausnahmemenihen....... 2 " 

„Ree, nee,“ unterbrach ihn Eisler mit derbem Lachen. „Das ift ja eben Ihr 

Irrtum. Sch bin gar feine Ausnahme. ch habe auch nicht, um Ihr Lob beraus- 

zufigeln, von mir geiprochen, jondern um Sie ala guter Freund zu warnen. Solche 
Leute, wie mich, giebt e3 nämlich auch unter den Leuten, die Sie Dummköpfe nennen, 
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und gerade auf deren Wettbewerb müſſen Sie fich beizeiten gefaßt machen. Begabt 
jein ift jchön, aber ein feiner Kopf reicht nicht aus, einen Menschen fruchtbar zu machen. 
Einen feinen und bedeutenden Gegner werden Sie vielleicht an eigner Bedeutung noch 
übertreffen und mit eleganter Leichtigkeit jchlagen. Aber die rückſichtsloſe Arbeitskraft 
der zahllojen Dummköpfe, das iſt die gefährlichite Nebenbuhlerin der forglofen Begabt- 

heit. Und mag hr Stolz auf Ihre Fähigkeiten noch jo begründet fein, Sie bürfen 
bei den andern nicht immer nur die Dummheit jehen! Sie müfjen auch ihren fürchter- 
lichen Fleiß in Rechnung ziehen!“ 

„sh muß doch bitten, Herr Eisler, mich nicht für einen Bummler und Tage: 
dieb zu halten. Ich habe meine Zeit noch nie totgejchlagen, und die Arbeit hat mir 
ftet8 Freude gemacht.“ 

„Das glaube ich gern. Sie haben eben bisher nur zu Ihrem Vergnügen 
gearbeitet, haben vor allem Ihre Lernbegier geitillt und mir bin und wieder einmal 

im Überjchwang Ihrer Jugendfröhlichkeit eine Inftige Gefchichte geichrieben. Ihr jelbft- 
bewußter Frohmut ift ja etwas jehr Beneidenswertes, und auch an Ihrem Fleiß will 

ich nicht zweifeln, aber auf die emtjcheidende Probe wird er erſt geftellt, wenn die 
Tagelöhnerei des Berufslebens ihre öden Anjprüche geltend macht.“ 

„Auf diefe Probe werde ich es allerdings nicht ankommen laſſen. Denn ich 

juche mir natürlich einen Beruf, der meine PVerfönlichkeit in feine Tretmühle zwingt.“ 

„So? Beruf ohne Tretmühle? Na, wenn Sie den auf Erden gefunden haben, 
dann jagen Sie e8 mir. Dann werden wir Kollegen! — — — Wann bringen Ste 
mir denn nun mal eine große ernft zu nehmende Arbeit?“ 

„Wenn ich wieder Geld brauche! Einftweilen danke ich Ihnen für das heutige 
und für Ihre wohlmeinende Anteilnahme an meinem Geſchick. Gefunden habe ich dem 

Beruf übrigens bereits. Er lag mir jchon lange auf dem Weg. Morgen hebe ich 
das Ding mal auf und jehe mir's an, ob wir zujammen paflen. Guten Morgen, 
Herr Eisler.“ 

„Suten Morgen! Gott jchüte Ihre Frechheit!“ 
„Und Ihnen erhalte er das glückliche Verftändnis für meine genialen Manuſtripte.“ 
— — — Rad dem gemeinfamen Mittagstiich pflegte ein Kaffeeſtat die Freunde 

im Cafe Felſche zu vereinigen. Als fie diefem Ziele auf der Grimmaiſchen Straße 

zuftrebten, blieb Richard mit Nauheimer etwas zurüd und jagte: 

„Morgen fahre ich nach Dresden und hole mir meine Entjcheidung.“ 

„Es ift zwar ein fürchterlicher Unfinn,“ antwortete Nauheimer, „aber was du 
dazu brauchit, kann ich dir natürlich pumpen.” 

„Danfe ſchön. Das iſt nicht nötig. Ich habe mir eben zmweihundert Mark 
für die Geſchichte von unſrer geplatten PBunfchterrine geholt. Damit komme ich reich- 
lich bis zu unſerm Doktorſchmaus aus, und dann fahre ich einjtweilen nach Haufe 
und mache meine legten Papiere flüſſig.“ 

„Zweihundert Mark haft du wieder verdient? Wie jchön und bequem könnteſt 
du mum jet bier in Leipzig leben. Warum denn jchon wieder etwas Neues anfangen? 
Habe ich deshalb drei volle Jahre damit zugebracht, dich zu erziehen umd dir eine 

vornehme, gleichgültige Auffafjung des Lebens beizubringen, damit du mich jet plöß- 

(ich verläßt? Bleibe bei mir! Nun du endlich die unſelige Doktorarbeit abgeliefert 
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haft, hätten wir fo jchöne Zeit, um allerlet Kurzweil zu treiben. Auch haſt du dir 
noch mande Ideale abzugewöhnen und mußt überhaupt noch manches lernen, um 

ſolch eim richtiger Tiederlicher Kerl zu werden, wie ich einer bin. Das lernt fih am 
beten in meiner Geſellſchaft. Wenn du jebt aus meiner Zucht davonläufft, wirft 
du dein Lebtag Fein ordentlicher Zump! Alſo bleibe bei mir!“ 

Richard lachte. „Nein, das geht nicht. Ich habe dir, wie ich eben höre, ſchon 

deine edle Schweigjamfeit genommen. Es ift Gefahr, daß du vielleicht noch ganz von 
mir und meinen idealen verdorben wirft. Und dann, deine Faulheit und deinen 

Leichtfinn in allen Ehren, aber ſchließlich fannft du doch auch nicht ewig ftudieren!“ 

„Warum denn nicht?“ entgegnete Nauheimer beinahe beleidigt. „Die Duelle 
der Wiſſenſchaft ift am ich unerjchöpffich, und der vergängliche Duell des Bieres wird 

tagtäglich friſch nachgefüllt. Ich kann dir jchwören, daß ich mich nie den Unannehm— 
fichfeiten einer Prüfung ausjegen werde. Wie leicht möchte es gejchehen, dab ich fie 

zufällig beitände und dann ein Phrlifter werden müßte!“ 
„Der ſchlimmſte Philiſter iſt vielleicht ein alter Student,“ erwiderte Richard. 

Nauheimer wollte ſich empört verteidigen. Aber da fie eben im Kaffeehauſe ange 
fommen waren, bejänftigte die Ausficht auf den Skat fein Gemüt, und mit gewohnter 
Heiterfeit verteilte er die Karten. 

Als Richard am nächften Vormittag in Dresden am Altftädter Hoftheater vor— 
fiberging, Flopfte ihm das Herz in ftolzer Erwartung. Er begrüßte das vornehme 

Gebäude bereit? als etwas ihm Zugehöriges, und e3 ſchien ihm eine durchaus würdige 
Stätte feiner künftigen Thätigfeit. 

Ein mwenig enttäufcht aber war er, als er in der Ditraallee vor dem großen 
Haufe Nr. 13 ftillhielt. Er ertappte fich dabei, daß er jich unter der Wohnung 

des Hofichanfpielers David ummilltürlich etwas FFürftliches, etwas Palajtartiges, zum 

mindeften eine elegante Billa vorgeftellt Hatte, und nun ftand er vor einer gewöhn— 

lichen großftädtiichen Mietkaſerne. 
Er jchämte ſich feiner gedankenlojen Phantafie und jah vollfommen ein, wie 

thöricht fie war. ber als ihn das durchaus nicht herrichaftliche Hausmädchen in 
das Bimmer führte, war er doch abermals befremdet. Da war nichts von künſt— 

leriſchem Prunk und genialer Unordnung zu jehen. Sauber, freundlich und gediegen 
machte es den Eindrud bürgerlichen Wohlftandes, und es fehlte jeder Duft von Leicht- 

fertigkeit, mit deren edler Würze ſich Richard das Künftlerheim jo ſchön durchweht 
gedacht hatte. 

Da trat Herr David aus dem Nebenzimmer, und bei jeinem Anblid empfand 
Richard die dritte Enttäufchung. Es war ein Mleiner, etwas vertrodneter Mann in 
tadellojem jchwarzen Anzug und mit blendend weißer Wäſche. Sein Geficht glänzte 
vom frifchen Rafıeren, und die graue Perüde mit der Devrientlode war auf das 

Sorgfältigite Frifiert. Aber die Bewegungen des alten Mannes waren leicht wie 

die eines Nünglings, und jedenfalls eleganter, ala Richards bisweilen noch etwas 
fteife Art. 

Jetzt begann er zu jprechen. Gleichmäßig und mwohltönend fchlugen feine Worte 
an Richards Ohr. — Da fam es diejem far zum Bewußtſein, daß ein Künftler zu 
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ihm redete. Der bürgerliche Eindrud des Zimmers war verwiſcht. Ehrfürchtig blickte 
er nach den wohlredenden Lippen und den ausdrudsvollen Augen, die mit jo vor- 
nehmer Liebenswürdigfeit auf ihm ruhten. 

„perr Günther?“ hatte er beim Eintritt mit leichter Verbeugung gejagt. „Ich 

bin ja brieflich von Ihrem Vorhaben unterrichtet. Alſo bitte, beginnen Sie!* 
Und al3 Richard zauderte, wiederholte er dringend: 
„Beginnen Sie! Wir wollen feine Zeit verlieren. Tragen Sie mir irgend 

etwas vor. Sie haben doch ficher etwas vorbereitet.“ 
Jetzt gewann Richard jeine Zuverficht wieder und ließ den Tellmonolog mit 

icharfer Betonung von jenen Xippen fließen. Tiefaufatmend wartete er auf bes 

Meifters Urteil. Aber vergebend. David reichte ihm einen Band Goethe und ließ 

ihn im Egmont den Oranien lejen, während er jelbit ihm Egmonts Gegenreden 

brachte. Das verwirrte ihn anfangs von neuem, machte ihm aber bald doppelten 
Mut. Darauf mußte er noch ein Stüd aus einem Zeitungsartikel vorlejen, und 

ichließlich jchlug David ein Büchlein vor ihm auf umd zeigte mit dem Finger auf 
allerhand Feine Säte, wie: 

„Sch bin milde,“ „Ich babe dich lieb,” „Meine Schweiter ijt geitorben,“ „Sch 
drehe dir den Hals um,“ „Mich friert,“ „Ich verbitte mir das,“ „Ach, ift das 

komiſch,“ „Sch fürchte mich“ u. ſ. mw. 

Richard mußte fich bemühen, mit immer verändertem Tone den Stimmungen 
aller diefer Säte gerecht zu werden. Endlich nahm ihm David das Büchlein wieder 
ab und jagte: 

„Danke. Es ift genug. Nun ſoll ich Ihnen aljo jagen, ob Sie Talent haben. 
Ja, mein befter Herr Günther, das weiß ich nicht. ch weiß eigentlich nicht einmal, 
ob ich jelbjt welches habe. Aber den einen Eindrud Habe ich mit ziemlicher Beftimmt- 
heit von Ihnen gewonnen: Ein Genie jcheinen Sie nicht zu jein! Sie haben feine 
bedeutenden Fehler gemacht; immerhin haben Ste Gefühl und Verſtand gezeigt. Sie 

find offenbar ein gebildeter Menſch.“ 
„Sch denke mir in ein paar Tagen den Doktorhut aufzufegen,“ fiel Richard 

mit ftolzem Lächeln ein. 
„So? Nun, da gratuliere ih. Das macht ſich ja auf dem Theaterzettel 

immer ganz nett. Aber wenn Sie e3 ſchon jo herrlich weit gebracht haben, warum 
wollen Sie dann jetzt noch umjatteln?“ 

„Mir macht der gelehrte Kram feine Freude mehr. Ich Habe mehr Luft zum 

Theater.“ 

„Hm. Es ift natürlich meine Pflicht, Ihnen von diejem Schritte abzuraten. 
Meift iſt er ein Sprung ind Unglüd, ſtets aber ein unberechenbares Wagnis. ch 
rate Ihnen alfo: Thun Sie's nicht! — — — GSelbtverftändlih fümmern Sie ſich 
um diefe Warnung gar nicht. Das ift immer jo. Und da Sie jo jehr viel Luft 

zum Theater haben, jo ift dagegen nichts auszurichten. Wenn Sie dann die Sache 

Heißig und gewifjenhaft anfafjen wollen, jo machen Sie meinetwegen mal den Ver: 
juh. — — — Sie haben allerdings fein freies Auge; auch die Naſe ift nicht wohl- 

gebildet. Aber Figur und Organ find gut, und Verftändnis ift ja auch vorhanden. 

Da können Sie aljo, wenn es gut gebt, vielleicht ein ganz tüchtiger Schaufpieler 
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werden. Wenn Sie daher auf Ihrem leichtjinnigen Vorſatz bejtehen und als neu— 
badener Doftor wieder zu mir fommen, jo bin ich gern bereit, Sie auszubilden. 
Das Honorar beträgt bei mir ſechs Mark für die Stunde. Auch für die heutige 
PBrüfungsftunde.“ 

Richard bezahlte und verließ das Künftlerheim ziemlich unbefriedigt. Nicht 
wegen der jeh3 Mark, jondern wegen des Geizes, mit dem ihm die ſpärliche Anerkennung 
jeiner Begabung zugemefjen worden war. 

Er war ja weit entfernt, die hohen Aufgaben der Schaufpieltunft zu unter- 
ſchätzen. Aber er fühlte fich diejen Aufgaben durchaus gewachſen. Wieviel mangel- 
bafte Leiſtungen hatte er jchon auf der Bühne gejehen, wieviel bimmeljchreiend falſche 
Betonungen jchon hören müfjen! Er war entichloffen, das alles befjer zu machen, 
und freute ſich darauf. 

In Leipzig fand er Nauheimer auf feinem gewohnten Platz in der Kneipe figen. 
„Sei gegrüßt, Kümſtler!“ ſagte er. „Wie hat man dich gewürdigt?“ 

„Ich joll bald wiederkommen. Er will mich ausbilden und hofft einen jehr 

guten Schaujpieler aus mir zu machen.“ 
„Muß denn das durchaus in Dresden gejchehen? Es wäre doch überhaupt 

viel einfacher geweſen, wenn du dich bier in Leipzig hätteft prüfen lafjen. Du kennſt 

bier eine ganze Anzahl Schaufpieler perſönlich.“ 
„Eben deshalb. Bekannte find immer in vorgefahten Meinungen befangen. 

Mir lag an einem ftrengen, unparteiiſchen Urteil!“ 
„Hm. Der Herr in Dresden will dich wohl umſonſt ausbilden?“ 
„Wiejo ?* j 
„Run, weil du ihn für jo durchaus umparteiijch hältſt. Wieviel will er denn 

an dir verdienen?“ 

„Sechs Markt für die Stunde.“ 

„Und als Gegenleiftung erklärt er dich für ein jchaufpieleriiches Genie!“ 
„Dein Mißtrauen ift ekelhaft,“ erwiderte Richard gereizt. „Er bat mir im 

Gegenteil jehr offen jedes Genie abgeiprochen.“ 

„Das the ich fchon lange. Warum giebft du mir feine ſechs Mark? — 

Übrigens haft du mir vorhin deine Beurteilung viel rofiger geſchildert. Hat er dir 
zugeredet, dich ausbilden zu laſſen? Hat er es dir mwahrjcheinlich gemacht, daß du 
ein tüchtiger Schaufpieler wirft?“ 

Richard wurde verlegen und lenkte mit ein paar ausweichenden Bemerkungen 
das Geipräh ab. Früher, als jonft, brach er auf und ging nach Hauſe. E3 war 
bitter Talt, jo dab die Nafe beim Atmen fchmerzte. 

Als er die vier Treppen zu jeinem Zimmer emporgeflettert war, fand er es 

natürlich umngeheizt. Ein Brief lag auf dem Nachttiſch. Er entkleidete fich eilig und 
las ihn im Bett. 

Es war eim Schreiben von dem derbfreundlichen Verlagsbuchhändler. 

Werter Herr Günther! 

Falls Ste noch auf Ihre früheren journalistischen Pläne zurückkommen, jo würde 
ih Ihnen raten, jich an den Anzeiger zu wenden. Wie ich erfahre, joll dort zum 

Belbagen & Stlafings Romanbibfiothet. Bd. XII. 19 
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1. April ein neuer Hilfäredafteur eingejtellt werden. Derartige Kräfte giebt e3 zwar 
im Überfluß, aber da es der Verleger durchaus auf einen jungen Mann mit dem 
Doktortitel abgejehen Hat, jo wären bet bejcheidenen Anfprüchen für Sie die Aussichten 
ganz bejonders günftig. Wenn Sie wünjchen, diene ich Ihnen gern mit meiner 

Empfehlung. 
Ergebenft 

Adolf Eisler. 

„Das iſt hübjch von ihm! Und er muB doch denfen, daß ich etwas leiften 
kann,“ murmelte Richard, Töjchte das Licht aus, krümmte fih in dem falten Bett 

mwohlig zujammen und jchlief in dem angenehmen Bewußtſein ein, daß tüchtige junge 

Leute allerorten gebraucht werden. 

— — — Am nädjten Morgen erwachte er im der heiterften Stimmung. 
Gleich nach dem mit bejonderm Behagen eingenommenen Frühſtück begab er jich ſeit 
vielen arbeitsreichen Wochen zum erfterrmale wieder in die Lejehalle. Aber lange bielt 
er e3 bei den Zeitungen nicht aus. Die Kälte hatte etwas nachgelaffen, ein frifcher 

Schnee war nachts gefallen, und von den weikjchimmernden Dächern prallte der helle 
Winterfonnenjchein zurüd. Er lodte ihn ins Freie. Den ganzen Winter hindurch 

hatte er noch feine Muße zum Schlittichuhlaufen gefunden. Jetzt freute er fich, feine 
freie Zeit mit vollem Genuß audzufojten. 

Wenige Minuten jpäter hatte er den Stahl unter den Füßen und glitt in dem 
frohen Schwarm dahin, der fich auf dem Teich des Johannaparkes tummelte. 

Er mwunderte fich, die Schweftern Hanjen nicht jogleich zu entdeden. Er kannte 
ihre Vorliebe für den Eislauf, und es war ihm unmahrjcheinlich, daß fie jich bei dem 
herrlichen milden Wetter und ihrer unmittelbaren Nachbarjchaft diefem Vergnügen heute 
entziehen jollten. Doch war er fich bewußt, keineswegs um ihrettillen die Eisbahn 
aufgejucht zu haben. Er war ja Gott fei Dank fein Weiberfnecht! 

Faft vier Jahre lang hatte er in dem gaftlichen Haufe Profeſſor Hanjens ver— 

kehrt. Während dieſer Jahre hatte ihn Lotte mit ihren reizvollen Künsten immer von 

neuem angezogen und wieder zurüdgeftoßen. 

Niemals hatte fie über eine gemifje Grenze hinaus feine Annäherung geduldet 

und niemals ihn ganz aus ihrem Zauberkreiſe entfliehen lajjen. Sp war es nie zu 

einer Vereinigung, aber auch nie zu einem Bruche zwiſchen ihnen gefommen. 

Beide empfanden eine ftilljchweigende Zujammengehörigfeit, und wie einen treuen 

Planeten hielt ihn die Vereinigung der Anziehungs- und Fliehkraft in Lottes unent- 

rinnbarem Banne gefangen. Bald nah, bald fern umkreiſte er ſie in regelmäßigen 

Kurven, während alljährlich eine Anzahl feuriger Kometen mit mur furzem, flüchtigem 

Lauf in ihrer Sonnennäbe weilten, um dann ohne Wiederkehr zu verjchwinden. 

Richard hatte ſich an die vorübergehenden Launen jeiner jchönen Freundin 

gewöhnt, aber als ſie zu Beginn diejes Winters den neuen Bariton des Stadttheaters 

mit ganz bejonderer Gnade bejchten, und diejer ihn jogar aus jeiner beicheidenen und 

bisher jo jichern Freundesſtellung zu verdrängen drohte, da war er beletdigten Herzens 
wieder einmal fern geblieben. 
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Die Vorbereitungen auf jeine Doktorprüfung boten ihm einen guten Vorwand. 

So hatte er fich zurüdziehen fünnen, ohne unhöflich zu jcheinen und ohne feinen Groll 
allzu deutlich zu verraten. 

Da jah er plöglich von weitem Hildegard Hanſen Hand in Hand mit Betermann 
beranfahren. Bon jonderbarem Schreden überrajcht, kehrte er um. Er firchtete, im 

nächften Augenblide auch Lotten an der Hand von jemand anderm zu begegnen. 

Während er fich noch in erregtem Nachdenken eine Begegnung mit ihr vorftellte, jaufte 
ſie auch jchon ihm überholend von hinten an ihm vorüber. Sie fuhr thatjächlich mit 

einem Herrn. Doch diefer Herr war niemand anders, als ihr Vater, und Richard 
atmete erleichtert auf. 

Der Brofefjor hatte ihn jogleich bemerkt, ſchwenkte jeine Tochter in einem kurzen 
Bogen herum und machte vor ihm Halt. 

„Finden wir Sie endlich einmal, Sie Abtrünniger?* rief er, und Richard ent- 
ſchuldigte ſich mit feiner Doktorarbeit und mußte num genau darüber Bericht erftatten. 
Er hatte eine fulturhiftoriiche Abhandlung „über den guten Ton in der Odyſſee“ 
gejchrieben, und der Profeſſor fand diefes Thema jehr eigenartig. 

„Sie haben aljo wohl verjucht, alle die Anjtandaregeln des damaligen Umgangs— 
lebens aus den bunten Bildern der Dichtung herauszulöfen? Das tft eine ſehr reiz- 
volle Aufgabe, und Sie werden zu manch überrajchendem Vergleich mit den Sitten 
und Gebräuchen jpäterer Zeitalter herausgefordert worden fein. Wer hat Ihnen denn 
dies Thema geftellt?* 

„Niemand! ch habe es mir jelbjt gewählt.“ 
„Sie haben auch mit feinem meiner Kollegen vorher davon gejprochen?“ 

„Rein. ch habe einfach meine Arbeit eingereicht.“ 
„gm,“ machte der Profefior und jchwieg ein paar Augenblide. Dann fuhr er 

fort: „Mir perſönlich wäre ja ein Eulturgefchichtlicher Stoff aus der Renaifjance 

willtommener gewejen. In dem Burdhardtichen Werke ift Ihnen da jo herrlich vor— 
gearbeitet, und Sie hätten viel mehr wifjenjchaftlichen Apparat aufwenden fünnen, als 

das für das homerische Zeitalter möglich gemwejen fein wird. Hm. Schade! 
Na, aber Sie haben ja eine jehr unterhaltiame Art zu jchreiben, und jo wird Ihre 

Arbeit zum mindeften von der jteifen Tugend der Langweiligkeit frei jein. Ich freue 

mich darauf, fie zu lejen.” 
„Dann iſt es wohl am beten, Papa”, unterbrach ihn Lotte, „du gehit eilig 

mal nach Haufe und ſiehſt nach, ob Herrn Günthers Arbeit vielleicht jchon zur Prüfung 
bei dir abgegeben iſt. Ich jah vorhin einen Pedell zu ums hineingehen. Möglicher- 

weile hat er ſie gebracht.“ 
„Möglicherweiie,“ wiederholte der Profeſſor lächelnd. „Ja, ja! Und wenn ich 

dich jest hier bei Herrn Günther zurücdlafje, jo überredeit du Herrn Günther möglicher: 

weile, dab er von der kurzen Zeit, die er noch bier in Leipzig verbringt, und wieder 

dann und wann eimge Stunden jchentt. Du bringit ihn vielleicht dann gleich zu 

Tiſch mit! Möglicherweiſe!“ 
Lachend war der Profeſſor davongefahren, und Richard wußte nichts Beſſeres 

zu thun, als der ſchönen Schlittſchuhläuferin ſtumm die Hand zu bieten und in größtem 

Eifer mit ihr über die Bahn dahinzugleiten. 
19* 
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Anfangs blidte er nur auf das feine Eismehl, das die glatte Fläche bededte. 

Allmählich aber hoben ich feine Augen empor und begegneten denen Lottens, die heiter 

und offen auf ihn gerichtet waren. Ihr Geſicht ſchaute jo friſch und holdjelig aus 
dem weißen Pelzwerk hervor, daß er all feinen mit etwas Werlegenheit gemijchten 

Groll vergaß. 
„Warum jehen Sie mir jo erwartungsvoll auf den Mund?“ fragte Lotte. 
„Weil ich thatjächlich etwas von Ihren Lippen erwarte.“ 
„bo,“ erwiderte fie kofett, und ihre blauen Augen blißten. 
„Ratürlih! Ich warte jchon lange auf die Einladung zum Meittagefjen, die 

Ihnen Ihr Herr Vater eben für mich binterlafien hat.“ 
„Darauf warten Sie vergeblich. Meines Vaters Einladung haben Sie bereits 

gehört, und mir find Sie jelbtverjtändlich trog Ihrer Fahnenflucht noch immer auch) 

ohne Einladung willtommen. Es ift aljo nur an mir, etwas zu erwarten, und zwar 
Ihre Zujage!“ 

„Sch komme mit Vergnügen. ch freue mich jehr darauf!“ 

„Auf was eigentlich?“ 
„Run, erſtens macht der Eislauf hungri — — — Und daun...... dann 

möchte ich wieder mal von der Zukunft mit Ihnen plaudern.“ 
„Bon weſſen Zukunft?“ 
„Natürlich von der meinen. Aber da fein Menſch etwas für fich ganz allein 

haben fann, nicht einmal eine Zukunft, jo iſt es vielleicht nicht ganz unrichtig, wenn 
ich jage: von ‚unſrer‘ Zukunft!” 

„Wenn e3 nicht geradezu unrichtig jein mag, von ‚unſrer‘ Zukunft zu jprechen, 
jo iſt es doch auch micht nötig. Ich bin jo felbjtlojen Herzens, daß mich nur die 

Fhnen zugefehrte Seite der Zukunft neugierig macht. Alſo plaudern Sie davon und 
beginnen Sie gleich jetzt. Ich habe jolange nichts von Ihren Hoffnungen vernommen, 

dad mir Ihre Luftichlöffer fait Fremd geworden find.“ 

Richard hatte den alten vertraulichen Ton twiedergefunden, dem Lottens nedende 
Urt nur einen erhöhten Reiz verlieh. Er berichtete mit zufriedener Heiterkeit, daß 
ihm bereits ohne jein Zuthun leitende Stellungen an hiejigen Blättern angeboten 
worden jeien, dab ihm Hofichaujpieler David das Anerbieten gemacht babe, ihn zu 
einem tüchtigen Schaufpieler auszubilden, während der Berlagsbuchhändler Eisler 
ungeduldig auf einen Roman von ihm warte. 

„sch bin noch unfchlüffig, nach welcher Seite ich mich entjcheiden ſoll,“ jagte 

er nachläſſig. 
„Keinesfalls dürften Sie fih mit Privatunterricht bei David begnügen. Da 

hört und fieht ja fein Menjch etwas von Ihnen. Gehen Sie lieber an das Konjer- 

vatorium. Da veranftaltet die Schaujpieljchule alle zwei bis drei Wochen öffentliche 

Aufführungen. Sie haben aljo viel mehr Gelegenheit, Ihre Eitelkeit zu befriedigen 
und ala Doktor Günther möglichit bald in die Offentlichkeit zu treten. Darauf freue 

ich mich rieſig. So oft Sie was Schönes ſpielen, jchreiben Sie mir. Ich fahre dann 
jtet3 nach Dresden, und vor Stolz und Freude über Ihre Erfolge wird mein Antlit 

jo jtrahlen, daß Ste mich beim erften Blick aus dem Publikum herausfinden.“ 
„Ste jcheinen jehr gut über das Dresdener Konſervatorium unterrichtet zu ſein?“ 
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„Ein junger Sänger von dort ift jeßt hier am Stadttheater thätig. Bon ihm 
weiß ich das alles. Er hat mich mit jeinen endlojen Schilderungen derartig gelang- 

mweilt, daß er bei mir in Ungnade gefallen ijt.“ 

„Der Ärmſte!“ ſagte Richard mit etwas unfreiem Lächeln. 
Lotte zudte die Adhjeln: 

„Er ift nicht der Erſte; er wird nicht der Letzte jein. Es iſt eben das Unglüd 
aller meiner Freunde, daß feiner den Vergleich mit Ihnen aushalten kann.“ 

„Das mag wohl fein. Und ich weiß auch, in welchem Punkte ich unvergleichlich 
bin: im der Geduld, mit der ich Ihre liebenswürdigen Graujamteiten nicht nur ertrage, 
jondern geradezu genieße, und in der Einfalt, mit der ich auf einen dereinjtigen jchönen 
Lohn in meiner oder unfrer Zukunft hoffe.“ 

Lotte drückte ihm leife die Finger in dem weißen Pelzmuff, der ihre Hände 
gemeinjfam umjchloß, und jeitdem fand fich Richard wieder häufiger im Haufe Profeſſor 
Hanſens ein. 

Mit jeinen Freunden hatte Richard verabredet, den Schluß ihrer gemeinjamen 

Univerfitätszeit durch eine Abjchiedsferer zu begehen, und Naubeimer hatte in 'einer 
gemütlichen Weintneipe auf der Kurprinzftraße die Anordnung eines feinen Abendeſſens 

übernommen. Perſönlich bereitete er den danach zu genießenden Punſch. 

Petermann und Runfel waren nach wohlüberftandener Referendarprüfung bereits 

mit dem Doktortitel gejchmücdt, und jo nannte Nauheimer das kleme Feſt jtolz ‚unjern 

Doktorfhmus‘. Er jonnte fich förmlich im dieſer Bezeichnung und gab mit letjer 
Selbftverjpottung der Freude Ausdrud, dab es jolch faulem VBierjchlauch, wie ihm, 

vergönnt jet, jich mit jo gelehrten Männern zum Umtrumf zu jeßen. 

Richard war ganz gegen feine jonftige Pünktlichkeit etwas zu ſpät gefommen 
und jchien gedrüdter Stimmung zu fein. Petermann vermutete, daß ihn eine Laune 

Lotte Hanſens betrübe, Runkel glaubte ihm die Sorge vom Geficht zu lejen, für 
welchen Beruf er fich nun eigentlich entjcheiden folle, und Naubeimer fragte ihn teil 
nahmsvoll, ob er etwa jchlecdhtes Bier getrunfen babe. 

Er jchüttelte Lächelnd den Kopf, und Speije und Trank erheiterten die Gemüter 

der Freunde bald derartig, daß ſeine Einfilbigkeit nicht weiter auffiel. 

Nauheimer lenkte mit kurzen möglichjt unpaffenden Bemerkungen das Geſpräch 
von einem Punkt zum andern und bielt jchließlich eine kleine Rede, in welcher er als 

einzig beim Studium Zuricbleibender den ins Philiftertum abziehenden Freunden 
väterliche Geleitsworte zurief. Er jchloß mit den Worten: 

„Und nun, meine Brüder, wünjche ich euch auch für euren fernern Lebensweg 

all die ſchöne Lernbegier und den gewifjenhaften Eifer, den ich nie bejefien habe!“ 

Runfel nidte freudig mit dem Kopf, PBetermann Hingegen rief: „Nee! Nun 
ich den Gipfel der Wiljenjchaft überwunden habe, ziehe ich mich behaglich auf bie 

Dichtkunſt und auf meines Vaters Geld zurüd.“ 
Richard aber ſagte langiam und ruhig: 

„Ber mir bat es ſich heute nachmittag herausgeftellt, daß auch ich den ſoeben 

gerühmten gewiſſenhaften Eifer und ‚Fleiß niemals beiefien babe. Vor ein paar 
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Stunden hat mir die Fakultät meine Doktorarbeit al3 ungeeignet zurüdgegeben. Sie 
ift nicht wiljenjchaftlich genug. Könnt Ihr euch vorftellen, wie ich mich ſchäme?“ 

„Natürlich!“ ermwiderte Runkel. „Du hätteft dich aber auch den Leuten, bei 
denen du dich um Stellung bewarbft, nicht jo voreilig jchon als Doktor vorjtellen 
jollen!* 

„Ach, was gehen mich alle die Leute an, David und der Zeitungsbefiger und 
alle die andern! Bor meiner Mutter jchäme ich mih! Sie kann doch nicht jehen, 
was ich in den vier Jahren innerlich gewonnen habe und geworden bin. So komme 

ich aljo nach Haufe ohne jedes greifbare Ergebnis vierjähriger Arbeit. Es iſt Ernte- 
zeit, und ich habe leere Hände! Bor meiner Mutter ſchäme ich mich!“ 

„Du brauchſt ihr’3 ja nicht zu jagen!“ bemerkte Betermann leichthin. 
„Meinft du, daß ich mich dann weniger jchämte? Mein! Morgen früh fahre 

ih nach Hauje und mache ihr Kar, was ich bin, und was von mir zu erwarten iſt!“ 

xl. 

Seit Kurt Günther am Meiner Amtsgericht bejchäftigt war, hatte er ſich 
bemüht, die Beziehungen zur Familie Hendrich8 immer enger zu fnüpfen. Der elegante 
junge Referendar wurde dort jehr gern gejehen, und auch Frau Günther hatte jich 
an den Verkehr mit den reichen Bauunternehmersleuten um jo leichter gewöhnt, als 
fie jegt mit Frau Kern immer jeltener zuſammenkam. 

Diefe hatte, um dem Geſchäfte den erfahrenen Leiter zu fichern und ihrer 
Tochter Erbe zu bewahren, dem jchlau verftedten Werben Pokornys ſchließlich nady- 
gegeben und ihn geheiratet. Ihre Bekannten freilich verjtanden die Beweggründe zu 
diefem Schritte nicht und jchüttelten den Kopf. Eva jelbjt begriff nicht, welch ein 
Dpfer die Mutter für fie brachte. Erft beim Erlaß des Aufgebots hatte fie ihre 
Abfiht erfahren, und ihre leidenjchaftlichen Bitten famen zu jpät, um fie noch um 
zuſtimmen. 

Zu ſpät entdeckte die Mutter jetzt die Seelenangſt ihres Kindes, zu ſpät begann 
fie ihre Furcht vor dem Stiefvater zu erkennen und zu teilen. 

Sie wurde immer gedrüdter und jcheuer. Nur bin und wieder ſtrömte fie ihren 
Kummer in Thränen und Küffen auf Evas Antlig aus. Außer dem Haufe lieh fie 
ſich kaum mehr ſehen und brach faft allen Umgang ab. 

Da war es für die Rechtsanwaltswitwe ein jehr unterhaltfamer Erſatz, dab fie 
jetzt jo häufig mit Familie Hendrich® zufammentam, und fie wußte ihrem gewandten 

Kurt für die Anbahnung und Aufrechterhaltung diejes Verkehres von Herzen Dant. 

Herr Hendrichs bewohnte in ihrer unmittelbaren Nähe die prächtigfte Villa auf 

dem ganzen Plofienberge. Er hatte vor Jahren, jowie der Hochbehälter der neuen 
Wafferleitung dort oben gebaut wurde, das gejamte bisher wafjerarme Gelände auf 
der Höhe billig angefauft, und er hatte fich in feiner Berechnung nicht getäujcht. 

Seit das Wafjer nicht mehr fehlte, war der Aderboden in der herrlichen freien Lage 

das geſuchteſte Bauland geworden. 
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Rechtsanwalt Günther war einer der erjten geweſen und hatte fich noch ziemlich 
billig jeine Billa erbaut. Jetzt aber waren die Bodenpreije rajend in die Höhe 
gegangen, umd Herr Hendrichs, deſſen Million fich bereit8 vor Jahren verdoppelt hatte, 
ſah aus, als wären dieje beiden Millionen im Begriffe, ſich gar mit fich ſelbſt zu 
multiplizieren. Auf jenem Antlig lag der Frieden, und in feinem Hauje wohnte 
die Pracht. 

Ein feiner Wann war der Millionär nicht, er vermochte jelbjt mäßigen An— 
jprüchen am gute Lebensart nicht recht zu gemügen. Zu Kurt? Entjegen war es fogar 
einmal gejchehen, daß er im Ratskeller am Honoratiorentijch, der jogenannten Magnaten- 

tafel, in Gegenwart des Amtshauptmannes und des Superintendenten ausgejpudt und 
die Spur jeiner Unthat lächelnd mit feines Stiefel3 Sohle getilgt hatte. 

Aber er beſaß ein harmlojes Gemüt und war frei von jener rückſichtsloſen 
Habjucht, mit der gewöhnlich die Jagd nad den Millionen betrieben wird. Er ver- 
danfte jeinen Reichtum nur jenem gejunden Gejchäftsverftand und feinem Glüd, und 

er hatte e3 beim Geldverdienen noch nie nötig gehabt, feine angeborene Gutherzigkeit 
zu verleugnen. 

Diefe Gutherzigfeit machte ihn troß jeiner mangelnden Erziehung zu einem 

iympathijchen, liebensmwürdigen Menſchen, zumal bei ihm in Küche und Seller ein 
beſſerer Gejchmad herrichte, als in jeinem perjönlichen Betragen. Auch Frau Günther 
fand deshalb das prächtige Haus des reichen Nachbarn ganz angenehm und jah es 
mit mütterlicher Freude, daß die jungen Leute beider Familien fich näher traten. 

Selbit Elächen blieb den Hendrichsſchen Vorzügen gegenüber nicht mehr jo blind wie 
früher. Sie war älter und verjtändiger geworden und begann einzujehen, daß für 
ein armes Mädchen, wie fie, in der jahrelangen Werbung des guten diden Willy eine 
große Ehre lag. 

Weniger leicht wurde ed Kurt gemacht, unter den zahlreichen Verehrern der 
runden roten Bertha Hendrich& immer in der erjten Reihe zu bleiben. Das war um 
jo jchwerer, als ihm in Berthas Herzen jelbjt keine heimliche Leidenjchaft oder Neigung 
als Bundesgenojfin entgegenfam. Denn in ihrem leeren wohlanftändigen Innern fand 
das Unkraut der Yeidenjchaft keine Stätte, darauf e3 hätte gedeihen können. 

Aber Kurt hatte jich beizeiten ihre Mutter zur Freundin gemacht. Er beſchloß, 
Frau Hendrichs wohlthätigen Einfluß auf ihrer Tochter langſames Gemüt abzuwarten, 
bis e8 ſich mit der Zeit an dem mütterlichen Feuer ebenfalls erwärmt haben möchte, 
Und dann, wenn Berthas bejchauliches Herz heiß geworden war, wollte er rajch fein 

Glück jchmieden. Dabet war er brüderlich und jelbjtlos genug, auch Elschens bisweilen 
noch etwas jchwärmerische Art zu beaufjichtigen und fie anzuhalten, ebenfalls ihren 
Borteil wahrzunehmen. 

Während jo die Gejchwijter mit treuem Eifer für ihre Zukunft jorgten, hatte 

Richard in Leipzig mit allerhand wifjenjchaftlihen und unwifjenjchaftlichen Liebhabereien 
Zeit und Kraft zerjplittert. Kurt und Elschen waren auf dem beten Wege, nüßliche 
und wohlhabende Mitglieder der menjchlichen Gejellichaft zu werden; Nichard aber 

fam als durchgefallener Student nah Haufe. 

Die Mutter vernahm mit Beben jein Mißgeſchick und weinte bitterlih. Auch 
Elschen vergoß herzliche Thränen des Mitleids und der Scham. Denn jet war mit 
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diejem unglüdlihen Bruder feine Ehre mehr einzulegen. Kurt hingegen drüdte ihm 
teilnahmsvoll die Hand und ſprach ihm Mut ein: 

„Du haft Pech gehabt. Aber das ift nicht jchlimm. Du machjt beim Dekan 
einen Beſuch, läßt dir ein vernünftiges gangbares Thema geben, jchreibft eine Abhand- 
lung, wie ſie die Bonzen haben wollen, und in ein paar Monaten ift die Sache in 
Ordnung gebradt.“ 

Richard jchüttelte den Kopf: 

„Der ganze Kram freut mich nicht mehr. Ich geb’ den Schwindel auf.“ 
Bor dem Nichterftuhl verzeihender Liebe hätte er vielleicht nur als unpraftijcher 

Träumer gegolten. In Wahrheit aber und nach jeinem eignen Urteil war er nichts 
ander3 al3 ein umützer Knecht, der vier Jahre jeines Lebens ziellos und erfolglos 
vergeudet hatte und nun ebenjo unfertig nach Haufe zurückkehrte, wie er ausgezogen 

war. Und doc konnte er ſich nicht entjchließen, den Miberfolg wieder gut zu machen. 

Denn jeiner Meinung nach gab es überhaupt nicht wieder gut zu machen, jondern e3 
mußte etwas ganz Andres, Neues gemacht werden. Bisher war- er auf faljchem Wege 
gewejen. Er hatte gedankenlos die allgemein gebräuchliche Bahn verfolgt, weil jeiner 
Natur ein erkennender mitfühlender Berater gefehlt hatte. 

Jetzt war er endlich zur Selbfterfenntnis gefommen. Jetzt war es hohe Zeit 
für ihn, das endlich wirklich zu werden, als was er fich im Innern jchon längjt 
gefühlt hatte: ein Künstler! 

Die Mutter erjchraf natürlich anfangs über Richards Plan, ſich auf dem 
Dresdener Konjervatorium zum Schaufpieler ausbilden zu laſſen, und Onfel Lange, 
den fie als jeinen ehemaligen Bormund um Rat fragte, beftärkte fie in ihrem Miß— 

trauen gegen den Künftlerberuf. Er meinte, es gäbe doch auch noch jehr viele andre 
Thätigfeiten, in denen man fich jeinen Mitmenjchen nüßlich machen könnte, und Onfel 
Bernhard wollte von dem verrücdten Kerl überhaupt nichts mehr wiſſen. 

Richard fand diefe Meinung der Onkels ebenjo jelbftverjtändlich wie belanglos. 
Er wunderte ſich nicht darüber, aber er ließ jich auch im feinem Vorſatz nicht irre 

machen, und al3 die Mutter die Machtlofigkeit ihrer Bitten einjah, trug die Uner— 
Ichütterlichfeit feines Entjchluffes jogar dazu bei, fie zu beruhigen. Seine Zuverſicht 
ſteckte fie an, und bald war jie von demjelben Vertrauen zu Richards Künſtlerſchaft 
erfüllt, wie dieſer jelbft. 

Auch Elschen Hatte ſich jchnell über des Bruders Eramenjchande getröftet und 
fand es nun furchtbar nett, einen angehenden Künftler in der Familie zu haben. 

Sie jagte: 
„Du läßt dich doch dann auch in fchönen Koftümen photographieren und mit 

einem Slettenpanzer für mein Album? Da werden mich meine Freundinnen beneiden. 
Elsbeth Haaſe ift ſchon ganz außer ſich vor Stolz, weil fie ein Bild von Gudehus 
bat, als Lohengrin, mit feiner Unterjchrift. Umd fie ift gar nicht einmal mit ihm 

verwandt, hat ſich das Bild einfach gekauft, und da jtehe ich doch dann ganz 
anders da!“ 

Die öffentliche Meinung jedoch, die fich im einer Heinen Stadt jehr heftig und 
wichtig erregt, wenn ehrlicher Yeute Kind unter die Komödianten geht, fam über den 
Fall Richard Günther nicht jo raſch wieder zur Ruhe. Überall, an den Stammtijchen 
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jowohl, wie im Schoße der „guten“ Familien, erhob jich bedauerndes Kopfichütteln, 

und die Wellen diejer Bewegung jchlugen jelbjt in dem ruhigen Gemiütern der Familie 

Hendrich3 einigen Schaum, zumal ihnen als Hausfreunden die Sache jozujagen perfün- 

lich nahe ging. Doc waren fie vorurteiläfrei genug, fich deshalb nicht von Günthers 

zurüdzuziehen, und rau Günther wieder juchte allen Schein zu vermeiden, al3 jchäme 
fie fih der Künftlerpläne ihres Sohnes, und als habe jie Urjache, fich zu veriteden. 

So hatte fie heute die ganze Familie Hendrichs zum Meittagefjen eingeladen 
und gedachte es bei diejer Gelegenheit recht augenfällig zu machen, daß Richard troß 
der Erfolglofigkeit jeiner Univerfitätsjahre und trotz jeiner Thenterabfichten doch nicht 
als verlorener Sohn zu gelten habe. Das gelang ihr auch zum Zeil. 

Willy beichäftigte fich in jeiner Gutherzigfeit heute micht ausjchlieglich mit der 
weitern Eroberung von Elschens Herzen, jondern er juchte Richard nad Kräften durch 
freundlichen Zuipruch zu tröften. 

„Das haben Sie recht gemacht,” jagte er, „daß Sie die Studiererei aufgegeben 
haben. Es kommt bei dem gelehrten Zeug doch nichts Gejcheites heraus, und verdient 
wird auch nicht viel. Ehrlich gejagt, mir wäre der Bücherkram auch langweilig. Da 
haben Sie es doch beim Theater viel bejier. Da genießen Sie Ihr Leben, und es 
giebt immer Spaß.“ 

„sch gehe natürlich nur zum Spaß zum Theater,“ erwiderte Richard. 

„Ra, und jchlieglich werden Sie da auch gefeiert und angejchwärmt und haben 
die jchönfte Gelegenheit, eine gute Partie zu machen.“ 

„Darauf ift ja von jeher mein ganzes Streben gerichtet geweſen!“ 
Willy bemerkte Richards Spott nicht und fuhr fort: 

„Ra alfo! Dann wird es Ihnen auch gelingen. Sie jehen, wie gut es dem 

Pokorny geglüct ift, jich in die jchöne Weinhandlung jo recht behaglich hineinzuſetzen.“ 

„Aber undankbar ift er,“ warf Elächen ein. „Er foll garftig mit jeiner Frau 

leben, und Eva, das arme Ding, bat es auch jchlecht bei ihm. Sie muß jebt in der 
Weinſtube bis jpät Nachts die Gäfte bedienen, wie eine Kellnerin!“ 

„Das iſt eine Schande!” rief Richard. 

„Jawohl,“ fuhr Elschen eifrig fort. „Er hat gejagt, fie jolle fich wenigftens 

etwas nützlich machen mit ihrem hübſchen Geficht, und nun muß fie durch ihre Schön- 
beit die Männer anloden, daß fie alle ın den Birnbaum laufen. — — — Selbſt— 

verjtändlich haben wir alle jofort den Verkehr mit ihr abgebrochen. Denn wir fünnen 
natürlich feine Kellnerin in unjern reifen brauchen.“ 

„Ratürlich,* verſetzte Richard bitter. 

Er war froh, als die Familie Hendrichd gegen Abend endlich aufbradh, und 

eilte ebenjall® fort, um, wie er zu Kurt jagte, irgendwo einen Stillen Dämmerjchoppen 
zu teinfen. Geradenwegs ging er in den Birnbaum; fein Herz drängte ihn, fich über 

Evas Schickſal genauer zu unterrichten. 

Schon Stand er im Hausflur und hatte eben die Thürklinfe in der Hand, um 

die altvertraute Trinkjtube zu betreten. Da vernahm er vom Ende des halbdunflen 

Ganges her, der am Stellereingang vorbei nach der Küche führte, rohe Scheltworte, 

und al& er jchärfer binjah, gewahrte er dort Eva mit ihrem Stiefvater jtehen. Er 
ſprach zornig auf jie ein und jchlug fie jchließlich heftig ins Geſicht. 
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Richard war über diejes unerwartete Bild zunächſt ganz jtarr vor Schreden. 
Als er näher hinzutrat, war Pokorny verichwunden, und Eva hielt ihn mit angjtvoll 

flehender Miene ab, ihrem WBeiniger zu folgen. Richard bejtand erregt darauf, fie 
vor weitern Mikhandlungen zu jchügen. Aber wehmiütig lächelnd entgegnete fie: 

„Kur bedauern fünnen Ste mid. Sowie Sie etwas für mich unternehmen, 

erbittern Sie meinen Stiefvater noch mehr und verjchlimmern nur meine Zage. Aber 
fommen Sie doch ins Gaftzimmer. Es it meine Pflicht, Ste als Gajt nadı Ihren 
Wiünjchen zu fragen.“ j 

Richard fühlte ein heißes bejchämendes Mitleid, als die Königin feiner Jugend» 
träume nun al3 dienende Kellnerin mit dem Schoppenglas vor ihm ftand. — 

Zu diejer Tageszeit pflegte jegt das Schanfzimmer leer zu jein. Sie waren 
allein. Nur der alte erfahrene Birnbaum blidte vom Garten ber mit jeinen fahlen 
Üften zum Fenſter herein. 

Sie famen ins Plaudern. Richard erfuhr, wie graujam fie jeeliich und förper- 
li gequält wurde. Auch er verſchwieg jein Mißgeſchick nicht und jagte ihr jeine 
Zukunftspläne. Als er vom Theater ſprach, leuchteten ihre Augen. Da machte er 
ihr in plößlicher Eingebung den Vorſchlag, mit ihm zugleich das Konjervatorium im 

Dresden zu bejuchen und Schaujpielerin zu werden. 

„Das wäre freilich ein herrliches Glück für mich,“ antwortete Eva jehnjüchtig. 
„Wien Sie noch, wie wir damals zujammen im Hoftheater waren? Seitdem habe 
ih mir’ immer gewünjcht. Aber es ijt nicht zu erhoffen. Mein Stiefvater würde 
e3 doch nimmer gejtatten!“ 

„Ihr Stiefvater hat gar nicht? zu gejtatten. Die Sache hängt nur von Ihrer 
Mutter und der Bormundichaft ab. Übrigens find Sie ja wohl bald mündig!“ 

Eva jah ihn lange jchweigend an. Dann jehüttelte jie den Kopf und jagte: 

„Es kann doch nicht jein. Soll ich fortgehen und meine arme Mutter allein 

laſſen? Das darf ich ihr micht anthun.“ 

E3 wird Ihrer Mutter ein Trojt und eine ‘Freude werden, Sie glüdlich zu 
wijjen und gejichert vor empörenden Miphandlungen! Weiß fie, wie väterlich Herr 
Pokorny fich zu Ihnen beträgt?“ 

„sch hoffe, nicht! Ich juche ihr alles zu verbergen, was fie noch trauriger 

machen kann. Sie weint jo oft! — Sie müſſen mir verſprechen, ihr ebenfalls nichts 
davon zu erzählen. Auch bei der Behörde dürfen Sie Herrn Pokorny nicht anzeigen. 
Dann erführe es die Mutter, und das würde fie mehr jchmerzen, als ihn eine etwaige 

Strafe. Mehr aud, als mir die Schläge weh gethan haben.“ 

„Aber das muß doch ein Ende nehmen! Ste müſſen mir erlauben, über Ihre 
Zukunft mit Ihrer Mutter zu jprechen. Daß Sie es hier im Hauje nicht gut haben, 
jteht und weiß fie doch. Sie wird Ahnen jicher nicht verwehren und Ihnen aud) die 

Mittel dazu geben, fich für die Bühne ausbilden zu laffen.“ 

Es koſtete Richard viel Mühe und Worte, bis Eva mit jeinem VBorjchlag ein- 

verjtanden war. Bet ihrer Mutter jand er wider Evas Erwarten nur jehr geringen 

Widerftand. Sowie fie ſich an das Überrajchende des Planes gewöhnt hatte, war fie 
ganz damit einverjtanden. 
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Warum jollte jie engherziger jein al3 Günthers Mutter? Warum follte ihre 
Eva nicht ein glüdlicheres Los eintaujchen für das Leben, das ihr daheim al3 Schenf: 
mädchen winkte? 

XII. 

Wenige Wochen ſpäter waren Richard und Eva im Dresdener Konſervatorium 
der Stolz der Schauſpielabteilung. Eva geſellte zu der Schönheit ihrer Erſcheinung 

und dem Wohllaut ihrer Stimme einen geradezu leidenſchaftlichen Fleiß. Ihren 

Schiller kannte ſie ohnehin bereits auswendig, und mit glühendem Eifer ſtürzte ſie 
ſich über jede neue Rolle. Sobald ſie nicht lernte, war ſie unermüdlich mit Sprech— 
übungen beſchäftigt und hatte nach kurzer Zeit auch die vorgeſchritteneren Mitſchülerinnen 
in der Überwindung ihrer gefährlichen ſächſiſchen Ausiprache überflügelt. 

Richard entwidelte nicht mehr den hinreißenden Fleiß, der ihn während Der 
erſten Univerfitätsjahre bejeelt hatte. Doc nahm er gemwiilenhaft jeine Zeit wahr, und 

neben jeiner ftattlichen Geftalt und feiner höhern Bildung ficherte ihm vor allem fein 
reiferes Alter den Vorrang vor jeinen zum Teil noch tnabenhaften Genoſſen. Diejes 

Bewuhtjein mühelojer Überlegenheit gab ihm das Gefühl eines behaglichen Stolzes. 
Es machte ihn ficherer und jelbftbewuhter, als je zuvor, und frei und glücklich lebte 

er dahin in den angenehmen Beichäftigungen einer jpielenden Kunſt und in allerlet 

wicht minder heiteren Nebenbejchäftigungen. 
Die Schaufpielichüler wurden im Hoftheater bei großen Volksſcenen zur Belebung 

der Statijterie herangezogen und auch jonjt hier und da in ftummen Rollen verwendet. 

Nah Meininger Mufter lagen fie mit Eifer der Aufgabe ob, „die Volksſeele dar- 

zuftellen“. Denn, wie es in dem Meininger Theaterliedchen beißt, 

Blaftiich ftehn auf Stufen 
Und „Heil Cäfar“ rufen 

Iſt ein hoher herrlicher Beruf! 

Schon die Teilnahme an den Proben und die thätige Zugehörigkeit zu dem 
geheimnisvollen Neiche der Couliſſen beglüdte die jungen Leute. Je nach ihrer 

Gemütsart erfüllte es die einen mit heiligen Schauern und die andern mit Eindilcher 
Eitelteit. Wichtig aber dünkte fich dabei jeder, umd Richards Aufmerkſamkeit ergögte 
jih vor allem in jtiller Beobachtung des ungeichmintten Treibens in der Welt der 

Schminke und glaubte da viel Neues zu erfennen. 
Denn wenn auch das Bühnenvolt im Grunde nicht viel anders fühlt und 

handelt, als andre Menſchen auch, jo offenbart es doc im allgemeinen feine Gefühle 

deutlicher, ungezwungener und jorglojer, als es in dem regelmäßigen bürgerlichen Leben 

Brauch und Sitte ift. Es ſchien Richard faft, als ob die Verftellungspflicht, die der 
Beruf dem Schaufpteler auf der Bühne auferlegt, ihn im übrigen unfähig oder doch 

unluftig zu weiterer Verjtellung machte, und er freute jich an dem hieraus entjpringenden 
barmlojen freien Verkehr von alt und jung und Männlein und Fräulein. 

Als Vergütung für ihre Mitwirkung, die ja den berrlichjten Lohn ſchon in ſich 
jelbit trug, befamen die begeifterten Kunftjünger außerdem die Vergünftigung freien 



300 Rudolf Hirichberg- Jura. Ein unprafticher Menich. 

Eintritt3 zu den Vorjtellungen, in denen ſie nicht beichäftigt waren. Die Verwaltung 
des Hoftheaters jtellte ihnen freigebig die Hinterpläge der vorderften Logen de3 zweiten 

Ranges zur Verfügung. Auf diejen fand ſich nämlich nur jelten aus Unerfahrenheit 
ein zahlender Bejucher ein, weil dajelbft jehr wenig zu hören und nichts zu jehen war. 

Schön war es troßdem auf dieſen Plätzen, und die Schaufpieljchiiler, in dem 
Gefühle freien Losgebundenjeins meift noch Anfänger, fanden es höchſt vergnüglich, 
mit ihren liebenswürdigen unbemutterten Kolleginnen einige Stunden im Theater zu 
verbringen, fich den übrigen Zuſchauern durch allerhand Heine Auffälligkeiten ala Künſtler 
bemerkbar zu machen und dann natürlich die Damen ritterlich nach Hauje zu geleiten. 

Deren Wohnungen lagen fast ausfchlieglich im englifchen Biertel; auch Eva war 
dort von ihrer Mutter in einer Penſion untergebracht worden. Doch pflegte ſich der 
nächtliche, meiften® paarweife geordnete Zug nur jelten und höchitens bei jchlechtem 
Wetter auf dem geradeften Wege dahin zu begeben, der durch die innere Stadt führte. 
Gewöhnlich zogen e3 die jungen Leute vor, den angenehmen Heinen Ummeg durch Die 
Anlagen der Bürgerwiefe und dann über die Goetheitraße zu machen. 

Jungen Kinftlern ziemte es entjchieden, nicht über den projaiichen, von vielen 
Laternen reichlich beftrahlten Asphalt nach Haufe zu schleichen, jondern lieber durch 
grünendes Gebüjch zu wandeln und dabei den nächtlichen Duft des Frühlings ein- 
zuatmen und das bleiche Licht de3 Mondes romantisch zu genießen. 

Ein bejonders feder Jüngling hatte die Behauptung aufgeftellt, daß es in 

Dresden Sitte fer, für Nachhaujebegleitung einer Dame mit einem Kufje bezahlt zu 
werden. Widerjprochen wurde diefer Behauptung von ausnahmslos allen Damen jehr 

eifrig. Ob der thatjächliche Widerſtand ebenjo allgemein war, konnte ein Paar von 

dem andern nicht mit Sicherheit feftitellen, weil mitunter in beträchtlichen Abftänden 
marjchiert wurde. 

Richard beteiligte ſich an diejen gewiß nicht reizlojen Unterjuchungen über das 

Bejtehen oder die Einführung des Lieblichen Gebrauches nicht. Er ging natürlich, 
jtet3 an Evas Seite und hätte e3 für feine Freundespflicht gehalten, ſie vor unziem— 

lichen Späßen und überhaupt vor aller Leichtfertigkeit auf das Kräftigſte zu bewahren, 
wenn Evas feſtes und faſt jtrenges Weſen nicht jeden Schuß überflüjjig gemacht hätte. 
Er jelbjt aber dachte an Lotte Hanjen. 

Der Tag war nahe, der Richards erftes Auftreten auf der Übungsbühne des 
Konjervatoriums bringen ſollte. Gr hatte das, jeines Verſprechens eingedenf, der 
Leipziger Freundin gejchrieben und zu jeiner Freude die Antwort erhalten, daß fie 
um dieſe Zeit mit ihrer Schweiter bet einem entfernten Verwandten in Dresden zu 
Bejuch fein wiirde. Natürlich würde fie die Gelegenheit benuten, ſich die Vorftellung 
anzujehen. 

Richard jollte den Beethoven in dem Einafter „Adelaide“ jpielen. Seit zwei 

Wochen jchon übte er fich, eine porträtähnliche Maske zu jchminfen. Sein flotter 
Schnurrbart war num natürlich auf dem Altar der Kunſt gefallen. Aber der Stolz, 
mit dem er von ihm Abſchied genommen hatte, war noch größer gewejen, als der, mit 

dem er einſt den erjten Flaum der feimenden Manneszierde begrüßt hatte. Jetzt jah 

man e3 ihm doch am Gejicht an, daß er ein Künftler war. Und man jah ihm auch 
an, dab es ihn freute, daß man es ihm aniah. 
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Eva jpielte die Adelaide. Alle übrigen Mitglieder der Schaufpieljchule waren 
empört, dab die beiden Neuen jchon in großen Hauptrollen beichäftigt wurden. 

Eine jehr wohl erhaltene fajt noch junge Dame aus feiner Familie, die die 

Scaufpielerei zum Vergnügen erlernte, um dann fpäter vielleicht einmal nebenbei am 
Hoftheater auftreten zu können, war beſonders erregt darüber, daß fie durch Eva jet 
vollftändig aus ihrer bisherigen Stellung verdrängt werden jolltee Sie führte den 
Namen Betty mit dem Zöpfchen, weil fie zur Verftärkung des jugendlichen Eindrucks 
ihren jchönen langen, langen Zopf nach Badfiichart hängen ließ. Der ſchöne Egon, 
ein davongelaufener Friſeurgehilfe, der jeine Stirn mit täglich friſch gebrannten Locken 

ſchmückte, und deſſen Frechheit nur von jeiner Faulheit übertroffen wurde, war der 
Betty mit dem Zöpfchen freundichaftlich ergeben. Ihn hetzte ſie gegen die jchreiende 
Ungerechtigkeit auf. 

Auf der legten Probe murmelte er daher allerlei Sticheleien gegen Richard und 
Eva, ohne Beachtung zu finden. 

„Warum befomme ich denn nie eine große Rolle?“ fragte er. 
„Weil Sie nicht einmal die Heinen Rollen lernen.“ 
„Wir haben doch jchließlich alle dasjelbe Recht, mal etwas Schönes und Bedeut- 

james zu jpielen!* 

„Gewiß. Aber nicht alle diejelbe Begabung,“ verjegte Richard mit Hoheit, 
und da diefen Worten ein zuftimmendes Gelächter der andern folgte, jo bohrte ſich 
ein Stachel in des jchönen Egon Seele, während die jeinige fich janft geftreichelt fühlte. 

Nach dem Schluß der Probe eilte er, bei Kommerzienrat Hanjen, wo die beiden 
Leipziger Fräulein Hanjen heute angefommen waren, jeine Aufwartung zu machen, 
um ſich nach dem Befinden der Damen zu erkundigen und die Eintrittsfarten für die 
morgige Aufführung abzugeben. Die Damen waren leider gerade mit den Söhnen 
des Herrn Kommerzienrats ausgegangen. 

Aber am nächften Abend kurz vor der Vorſtellung befam Richard ein Briefchen 
Lottes im die Garderobe geichidt. Er Tief bereit? in Masfe und Koftüm aufgeregt 

in dem fleinen Raum bin und ber, feine Rolle durchſprechend. Mit Herzklopfen las 
er das Briefchen beim Schein der Kerze, an der er feine Schminke erwärmt hatte. 

Lieber Herr Günther! 

Ihnen als meinem beiten Freunde teile ich es zuerſt mit, daß ich mich geftern 

mit meinem Better Herrn Arthur Hanſen verlobt habe. Unſre Freundſchaft bleibt 

natürlich die alte. An Hildegards Stelle begleitet mich heute abend mein Bräutigam 
ins Konſervatorium. Er iſt begierig, Sie kennen zu lernen, und der Herr Kommerzien- 
rat läßt Sie durch mich bitten, heute abend bei ihm zu eſſen. Wir erwarten Sie 
nah Schluß der VBorftellung am Ausgang. 

Mit Gruß 

Lotte Hanjen. 

Nichard hatte Mühe, ſich aufrecht zu erhalten und den andern jeine heftige 

Gemütserregung nicht merken zu laſſen. Überrafchung und verletzte Eitelfeit, Scham 
und Schmerz verratener Liebe ftürmten im ihm zujammen. Kein Wort ferner Rolle 
war ihm mehr im Gedächtnis. Er flirchtete, nicht jpielen zu können. 
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Als er jedoch auf der Bühne ftand, jeßte jich jeine echte leidenſchaftliche Stimmung 
in die künstliche und künſtleriſche Leidenſchaft um, die das Theater verlangt, und er 

jpielte weit befjer, al3 je auf den Proben. Nur wußte er faum, ob er mit Eva 

jprach und jpielte, oder mit Zotten, die im Saale vor ihm jap. 

Bei aller Aufregung ſchien ihm ein Teil jeines Selbft ganz ruhig und kühl 

geblieben zu jein. Er jah immer aus allen Zujchauern deutlich Lottes anmutige 

Geftalt hervorragen und neben ihr die elegante Erjcheinung eines verlebten aber 
mufterhaft gefleideten jungen Mannes. Obwohl er mit ganzem Herzen beim Spiel 
war, entging ihm doch feine Bewegung und fein Wimperzuden der beiden. 

Erſt als der Vorhang fiel, brachte ihm das Geräuſch des Beifall die Einheit 
ſeines Bemwußtjeins wieder. Dem Schaujpiel folgte ein Opernaft, während defien er 
jich umtffeidete und abjchminkte. Beim Heraustreten ſah er ih nah Eva um und 

war ıimentichloffen, ob er auf Fräulein Hanſen überhaupt warten ſollte. Da trat 

dieſe auch jchon am Arme ihres Bräutigam auf ihn zu in demjelben Augenblid, als 
er Eva kommen jah. 

„Bravo, „Herr Günther," rief Lotte, „brav! Nun kommen Sie mit uns. 

Wir werden Ste während des Weges noch etwas loben. Das ftärkt den Appetit! — 

Herr Hanjen! — Herr Günther! — So, meine Herren, mich hunger. Marſch!“ 

„Ich bedauere jehr, Ste nicht begleiten zu dürfen, mein gnädiges Fräulein,“ 
erwiderte Nichard, indem er auf Eva wies, „ich habe bier ältere Pflichten.“ 

„Dann erwarten wir Ste alfo jpäter zu Haus,“ jagte Herr Hanjen, dem jeine 
Braut etwas zuflüfterte. 

„sch bedauere, auch Ihrer Liebenswürdigen Einladung nicht Folgen zu können. 
Mich bat die Rolle zu jehr angegriffen, die ich — — — die ich vor Ihren Augen 
gejpielt habe!” 

Bei diefen Worten blidte er Lotte jcharf an. Dieje hatte heute ganz das 
feichte Benehmen ihrer Schwefter, zudte mit liebenswürdigem Lächeln die Schultern 

und jagte: 

„Schade, jchade! Aber Sie werden fich mit der Zeit von der Rolle erholen, 

die Sie gejpielt haben, und dann laſſen Sie ſich mal bei Herrn Kommerzienrat jehen. 

Sie haben mir viel zu erzählen. Auf Wiederjehen!“ 

— — — „Sch begreife nicht, wie du mich zwingen fonntejt, den unangenehmen 
Menſchen einzuladen,“ jagte der Bräutigam. „So etwas mußt du nicht wieder von 

mir verlangen.” 

„sch werde verlangen, was mir im den Sinn kommt,“ entgegnete fie lachend. 
„Und du wirſt mir durch freundlichen Gehorfam deine Liebe beweijen. Bor allem 

verbiete ich dir, auf Herrn Günther zu jchimpfen. Er it ein armer Teufel, aber ein 

viel befjerer Menſch ala du!“ 

„Warum heirateft du denn nicht lieber ihn?“ 

„Aus Schlechtigfeit und aus Dummheit! — — — Nämlich aus Liebe 

zu dir!“ 

Der Bräutigam beraujchte fich an dem koketten Blick, mit dem fie die letzten 

Worte verzierte, und gab fich zufrieden. 
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Richard begleitete Eva auf dem gewohnten Wege nad Haufe. Beiden war das 

Herz voll, beide jchwiegen fie, und Richard wußte plößlich, daß fte vorhin in dem 

einen Augenblid, alles durchichaut hatte, was jemals zwijchen ihm und Lotte gewejen war. 

Sie gingen duch die Bürgerwiefe. Die laue Juninacht wehte leis aus den 

Sträudhern. Schwere Düfte zogen durch die Luft. Spiegelgatt lag der Weiher, aus 
dem tag& der Springbrumnen emporjteigt. Jetzt ichlief das Licht des Mondes auf 
jeinem Grunde. 

„Sind Sie jehr traurig?“ fragte Eva ganz unvermittelt und in jo jchlichtem 

Ton, dak Richard das Sonderbare der Frage nicht auffiel. 
„Ich beftrebe mich, zu lachen!“ entgegnete er mit mühſamem Tro. 

„Das müſſen Sie nicht. Sie müſſen ich nicht verftellen vor mir. Es thut 
Ihnen ficher weh. — — Wem es zum erjtenmal gejchieht, dem thut es weh.“ 

„Mir geichieht es aber nicht zum erjtenmale. Ich bin das ſchon gewöhnt. Ich 
bab’3 jchon einmal erfahren." Da glaubte er einen Tropfen in Evas Auge jchimmern 
zu jehen und hielt ein. „Es ift ja auch alles Unfinn,* fuhr er jchließlich mit gewalt- 

jamer Auftigfeit fort. „Wir dienen der Kumft, und es fteht geichrieben: Du jollft 
feine andern Götter haben neben mir! — — — Es war jchön heute. Ich bin neu— 
gierig, wie oft wir noch zujammen jpielen werben!“ 

Eva antwortete nicht mehr. Schmweigend geleitete er fie nah Haus. Als er 
zurüdtam, fette er fich auf die Bank nieder, die von hohem Gefträuch überragt am 
Wegrande des Weihers fteht. Lange Zeit blickte er zu dem ftillfunfelnden Himmel 

empor. Er war ſich feines jcharfen Schmerzes mehr bewußt. Doch erfüllte ihm ein 

Gefühl miüder Gleichgültigkeit und wehmütiger Leere die Bruft. 
Vor ihm dehnte fich regungslos die Waſſerfläche. Mit taujend weichen Strahlen 

juchte die Liebe des Mondes im fie einzudringen. Gleichgültig und müde warf fie 

jein Licht zurüd. 

Auf dem Grumde des Waſſers aber jchlier ſchon das Abbild des himmlischen 
Buhlen. Das feuchte Element hatte jeinen milden Schein eingefogen und mußte 
e3 nicht. 

XII. 

Der Bahnhof Friedrichitraße in Berlin war von dem reichlichen Gedränge 

erfüllt, wie es dem Daſeinszweck und der täglichen und nächtlichen Gewohnheit diejer 
lärmenden Hallen entjpricht. Geſchäftsreiſende fteuerten mit ruhigem Vergnügen durch) 

die Menichenwogen hindurch, und Nergnügungsreifende verhandelten ihre Gejchäfte mit 

baftiger Wichtigkeit an den Schaltern. 
Eine junge Dame ſtand etwas abſeits vom dichteiten Gewühl. An einem 

ruhigern Orte hätten das glänzende Notbraun ihre Haars und die edlen Züge des 

blajjen Antliges auffallen müfen. Hier ging der Strom achtlos an der hohen jchlanfen 

Seftalt in dem grauen Reifemantel vorüber. 

Nur der junge Mann mit dem vajierten Geſicht, der an der Gepädausgabe 

ftand, blicte fich wiederholt nah ihr um. Eva Stern war froh, an ihrem Kollegen 
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einen jo aufmerfjamen Reifebegleiter zu haben, der ihr Fahrkarten und Gepäd bejorgte 

und ihr alle Mühen der Reife zu erfparen ſuchte. Dieſen aber machte es augen- 
ſcheinlich ſehr glücklich, ſich als reijegewandten Weltmann zu zeigen und mit feiner 
überlegenen Erfahrung jo recht den Beſchützer der jchönen jungen Dame zu fpielen. 

Im Frühjahr waren Richard Günther und Eva Kern nach einjährigem Beſuch 
der Schaufpielichule mit glänzenden Reifezeugniſſen entlaffen worden. Ein Theater: 
agent hatte der Prüfungsaufführung beigewohnt, und feine Zobpreifungen hatten dem 
Direktor des Königsberger Stadttheater? Mut gemacht, die beiden jungen Talente 
vom Herbit ab um recht bejcheidenen Lohn für jeine Bühne zu verpflichten. 

Während de3 Sommers zählte das kleine Theater eines jchlefischen Badeortes 
Herrn Günther zu jenen beliebteften und befchäftigtften Mitgliedern. Er hatte feine 
legten paar Hundert Mark einem gejchmadvollen Schneider zugewandt, und Die bei 
der kleinen Truppe unerhörte Eleganz feiner Kleidung ficherte ihm in allen Stüden 
die beiten Rollen. Das gab ihm rasch einige Bühnenficherheit, und im Vollgefühl 
jeiner jeßigen Triumphe träumte er jchon für den Winter von wertvollern Erfolgen 
an der vornehmen Bühne de3 großen Stadttheaters. 

Eva hatte jich zu feinem Sommertheater entjchließen können. Sie war jeit dem 
Frühjahr wieder in Meißen geblieben, um ihre Mutter zu pflegen, die im leßten 

Fahre auch körperlich immer elender geworden war. Ihre Gegenwart that der müden 
traurigen Frau fichtlich wohl, und der Anblick diejer ftillen Freude entjchädigte die 

Tochter reichlich für ihre Entjagung. Freilich hatte fie vom Stiefvater noch manches 
zu erleiden, was fie der Mutter verbarg, und jo jehnte auch fie mit freudiger Er- 
wartung den Beginn ihrer Künftlerlaufbahn herbei, und zwar mit um jo rubigern 
Gewiſſen, als ſich Mutter Befinden während des Sommers jehr gebefjert hatte. 

Nun trat fie mit Richard gemeinjam die Reiſe nad Königsberg an umd war 
glüdlich, bald am Ziel ihrer Wünſche zu jein. Gleichwohl hatte fie an dem von 

Richard entworfenen Neifeplan nur gerade das eine auszujegen, daß die ganze Fahrt 
im Schnellzug zurüdgelegt werden jollte. 

„Am jo jchneller find wir dort,” engegnete Richard. 

„Ach,“ jagte fie, „ſchon die Fahrt ſelbſt ift doch eine Freude, und im Bummel— 
zug dauert die länger.“ 

Richard aber erklärte lachend, jede langjame Beförderung ſei eines Künſtlers 

unwürdig; der Künſtler müſſe trachten, jo rajch als möglich in der Welt vorwärts 
zu kommen! Evas Widerftreben war deshalb vergebens, und um elf Uhr ſaßen fie 
einträchtig im Nachtjchnellzug, der Berlin mit Eydtfuhnen verbindet. Eva freute ſich 
der ungewohnten Bequemlichkerten des D-Zuges, die Richard ihr ftolz vor Augen 
führte und beinahe al3 jein Verdienft in Anſpruch nahm. 

Sie hatten das Glück gehabt, ein Abteil noch frei zu finden, und nahmen die 
beiden Fenſterplätze ein, wo ſich das Kleine Tafelbrett zwiichen ihnen als Eßtiſch anbot. 
Eva padte etwas Falten Imbiß aus ihrer Tajche, und Richard beitellte Bier. Als 
es der Kellner brachte, lächelte Eva vergnügt. Es war jounderbar, wie fie bei ihrem 

jonftigen reifen und erniten Wejen fich jo harmlos am diejer für fie neuen Einrichtung 
freuen fonnte, die und die Wirtshausfreuden jogar im fahrenden Zuge ermöglicht. 
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Nach der Mahlzeit lehnten fie fich behaglich zurüd, dachten aber troß ihrer 
verhältnismäßig bequemen Cdpläge nicht an Schlafen. Sie hatten ſich von ihren 
Erlebnifjen im Sommer und ihren Ausjichten für den Winter noch viel zu erzählen; 
aber jo lebhaft fie auch jprachen, jo trat doch im beiden das Mitteilungsbedürfnis 
weit hinter dem Bedürfnis zurücd, recht viel von dem andern zu hören, 

Richard vernahm mit inniger Teilnahme, was Eva trog ihrer Zurückhaltung 

von häuslichem Ungemach verriet, und Eva bemerkte mit einiger Bekümmernis, da} 
ſich Richard im Sommer einen leichtfertigern Ton angewöhnt hatte, ala fie ihn an 
jeiner ernften Art bisher gewöhnt war. Achjelzudend erwähnte er einmal das frühere 
Fräulein, jegige Frau Lotte Hanjen, und erklärte: 

„Das hat fie jehr flug gemacht, daß fie einen gleichnamigen Vetter geheiratet 
bat. Da braucht die Wäſche nicht umgezeichnet zu werden.“ 

Eva konnte fich nicht enthalten zu bemerken, dab die Ausftattungswäjche doch 
ohnehin immer mit dem Mädchennamen gezeichnet würde. 

„Das ift rechter Unfinn,“ ermwiderte Richard. „Bei Neuanjichaffungen kommt 
dann doch der Mannesname zur Geltung. Da entjteht alfo zweierlei Zeichnung, und 
das giebt fir einen ordnungstiebenden Sinn einen Mipklang. Bei Hanjens hingegen 
Happt das ein für allemal. Ein praftiiches Mädel! Eine vernünftige Frau!“ 

Mit nachläſſigem Lobe gedachte er dann der vielen jchönen Damen, die im 
Sommer die jchlefiichen Bäder durch ihre reizende Gegenwart ſchmücken, bejonders 

der zahlreichen polnischen Jüdinnen. 

„Doch waren auch unter den Stolleginnen jehr nette Mädels,“ fügte er an- 
erfennend hinzu. Er fühlte jich von einen unwiderſtehlichen Bedürfnis getrieben, das gleich- 

wohl etwas Beichämendes hatte, jich Eva ja nicht mehr al3 den bejcheidenen, gutherzigen 

Kerl zu zeigen, der er früher gewejen war. et war er jchon längſt bemüht, ein 

friich-Fröhliches Weltfind zu werden, ohne thörichte Empfindjamkeit und Schwärmerei. 
An die jpröde Lotte, die ihm nie die geringſte Gunft erlaubt hatte, dachte er nur 
noh mit Bedauern, und jeit er fich rühmen fonnte, im Sommer jchwellende rote 
Lippen widerjtandslos geküht zu haben, dünkte er fich ein vollendeter Don Yuan. 

Die leife Spottjucht, die ſich ihr bei jeinen rührenden Prahlereien regte, wurde 
in Evas Herzen von einem bangen Staunen überwogen, und um dies zu verbergen, 
iprach und fragte fie immer mehr. So plauderten jie lebhaft weiter, und obwohl fie 
nicht jchliefen, hatten fie die Vorhänge um die Lampe und an den Gangfenjtern dicht 
geſchloſſen. Richard that fich als gereijter Mann viel auf dieſes Mittel zu gute, die 
neu einfteigenden Reiſenden von dem jcheinbar mit Schläfern vollbejetten Abteil fern- 
zubalten, und fie blieben lange Zeit allein. 

Auf die Dauer freilich hielt diejer Trid nicht vor. As in Kreuz der Strom 

der ſchleſiſchen Reiſenden in die Eydtkuhner Linie einmündete, zerbrach ein Feder 

Schnapäreiiender mit roher Hand ihr zartes, dumkles Geheimnis. Dem erjten Ein- 
dringling, der mitleidlos den Schleier von der Lampe zog, folgten jogleich noch andre, 
und neben Richard ließ jich eine junge Dame in grüner Sammetbluje mit einem 

hellen, nicht mehr ganz faubern Umbang nieder, die jofort Richards Aufmerkjamteit 
auf jich lenkte. 
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Um es jich bequem zu machen, legte fie ihren großen Federhut in das Gepäd- 
nes und enthüllte jo einen mächtigen Schopf talmisgoldblonder Haare. Augenbrauen 
und Wimpern hingegen glänzten in echtem, ungefärbtem Schwarz. Mit einem rajchen 
funfelnden Blick mufterte fie Richards rafiertes Geficht, bemerkte jofort, daß ein 

Zufammenhang zwiichen ihm und Eva beftand, und richtete an dieje die Frage: 
„Sie reifen g’wiß auch nach Königsberg?“ 
„Jawohl!“ erwiderte Eva fühl. 

„Da find wir g’wiß Kollegen vom Stadttheater. 3 hab’ doch gleih Schminte 
gerochen.* 

Ihre Stimme mit ausgeprägt öfterreichiihem Tonfall klang Richard jehr an— 
genehm. Beſonders reizvoll erfchien ihm aber das Gebaren ihrer Unterlippe, die fich 
beim Sprechen ein wenig zufanmenlegte und im zierlicher Wölbung vorjchob, gleichſam 
eine anmutige Aufforderung zum Kuß. Da Eva mit der Antwort zügerte, jo ergriff 
er für fie das Wort: 

„Wir gehen allerdings an das Stadttheater in Königsberg und freuen uns, in 
Ihnen die Bekanntſchaft einer Kollegin zu machen. Ich heiße Günther.“ 

„Zillt Sarotty,“ erwiderte fie und nidte dabei auch Eva ein wenig zu, jo daß 
jich Richard veranlaßt jah, ihr deren Namen zu nennen. Doc blieb es bei aber- 
maligem, beiderjeitigem freundlichen Niden, ohne daß Eva Luft verjpürt hätte, ſich an 
dem Geſpräch zu beteiligen. 

Fräulein Sarotty wendete ſich daher ausjchließlich an Richard und vertraute 
ihm an, daß fie Wienerin und Soubrette je. 

„Natürlich!“ verſetzte Richard. „ES giebt ja feine Soubrette, die nicht Dfter- 
reicherin wäre.“ Und im Geijte fügte er troß ſeines Wohlgefallens an der pitanten 
Nachbarin ſpöttiſch hinzu: „Selbftverftändfich iſt auch jede Ofterreicherin eine Wienerin, 

auch wenn ihre Wiege in Galizien geftanden hat.“ 
In ihrer treuherzigen Urt, die an Zudringlichkeit grenzte, plauderte fie ihm 

nun von ihrer kurzen aber jchon jehr erfolgreichen Bühnenlaufbahn vor. Im lebten 
Winter hatte fie in Olmütz gefungen; fie erzählte ihm, wie ſie dort gefallen und 
durchgeichlagen habe, und jchloß mit den Worten: 

„Bei meinen Olmützern, wifjen’s, da bin i noch unvergelien. 'S is ſchlecht 
von mir, daß i den lieben Leuten untreu worden bin.“ 

Richard verficherte num, daß ihn feine Schlefier auch nicht vergejjen würden 
und redete in einem Tone mit ihr weiter, deſſen jpaßhafte Brahlerei ihm jelbit Ver— 

gnügen machte. Auch dag die Mitreifenden durch ihr mit den üblichen Theaterwigen 
gewürztes Künftlergeijpräch aufmerkjam gemacht wurden, war ihm nicht unangenehm. 
Möglicherweife befand ſich Königsberger Publifum unter den Meitfahrenden, und man 
fonnte nicht früh genug damit anfangen, diejen Leuten jeinen vollen Wert zu zeigen 
und ſich zum Mittelpunkt ihres Borjtellungstreijes zu machen. 

Eva jchwieg. Ihr war das komödiantiſche Gehaben der beiden neu und bis 

zur Widerwärtigfeit unangenehm. Um fie aber durch ihr Schweigen nicht zu Fränfen, 
ſchützte fie Müdigkeit vor, gähnte ein paarmal und ſchloß jchließlich die Augen. Die 

übrigen Inſaſſen des Abteils thaten alsbald das Gleiche, und ihrem Betjpiel konnten 
ſich ſchließlich auch Richard umd Fräulein Sarotty nicht mehr entziehen. 
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Richard drüdte fich feit im jeine Ede, jchob jein kleines Lederkiſſen zwijchen 
Fenjterwand umd Kopf und war in wenigen Augenbliden eingejchlafen. Fräulein 
Sarotty jaß weniger bequem, und Eva bemerkte durch ihre halbgeſchloſſenen Lider, 
wie fie unbehaglich bin und her rückte, um einen Ruhepunkt für ihren Kopf zu juchen, 
und jchlieglich in holdem Schlummer an Richards Schulter janf. 

Weil die Durchgangswagen der Preußiſchen Staatseifenbahn durch die Plat- 
gebühr jehr reiche Einnahmen bringen, jo fieht die Verwaltung aus Dankbarkeit davon 
ab, die verdienjtvollen alten ausgefahrenen Wagen durch neue zu erjegen, jondern läßt 

jte ptetätvoll weiter Happern und jchütteln. Wenige Stöhe des ehrwiürdigen Gefährtes 

genügten daher, um Lilli Sarottys goldig jchimmerndes Haupt von Richards Schulter 
auf feine Bruft berabgleiten zu laffen, in welcher Lage die müde Lilli ſich jehr wohl 
zu befinden jchien. 

Eva bemerkte das mit Mißvergnügen, mit Freude aber, daß Richard, den ihre 

Haare in der Naje Eigelten, über die Störung ungehalten war. Er befreite fich vor— 
jichtig von jeiner jühen Laſt und jagte: 

„Ste jcheinen jehr müde zu fein. Darf ich Ihnen meinen Edplat anbieten?“ 

Die blonde Lilli rieb fich die jchwarzen Mugen und entgegnete im reizender 
Verwirung: 

„Bitt' ſchön, Herr Kollege, hab' i Sie beläſtigt? Um Vergebung!“ 

„Wir können ja die Plätze tauſchen!“ wiederholte Richard zuvorkommend. 

„Aber na! Bleiben S' ja ſitzen! Am Fenſter ziacht's. Dös kann i nöt 
vertrag'n. Mir g'fallt's halt g'rad, wo i bin. X bleib ſitzen, und i werd’ Sie 
nimmer infommodieren.“ j 

Im nächiten Augenblick ſaß jie ferzengerade aufgerichtet und lehnte ihr Haupt 

jittig an die Rückwand. Im übernächſten Augenblide jedoch bettete jie es wieder in 
zarter Schwäche auf Richards Schoß, der ihr bereitwillig fein Lederkiffen unterjchob. 
Eva wußte nicht, ob er es aus zarter Nächftenliebe that oder um jeinem Anzug die 
Berührung mit der ſtark parfümierten Haarpracht zu erjparen. Wohl aber bemerkte 

fie deutlich, dah es ihm nicht mehr möglich war, wieder einzujchlafen. Lilli Sarotty 

hatte fich ihm offenbar auch auf die Gedanfen gelegt. 

Im roten Geficht des Schnapsreijenden verriet ein Lustiges Zuden, daß ihn 

Richards hilflojer Zuftand ergögte. Was Eva dabei dachte und empfand, verriet 

fein Zug ihres Antlitzes. 

Aber als fie am Morgen zu dreien auf dem kleinen Fenitertiichchen ihren 
Kaffee tranfen, hatte ſich Evas Begeifterung für die D-Zugsbequemlichkeiten jchon 
erheblich abgetühlt. Ste hatte feine rechte Freude am Kaffee und juchte den Grund 

ihres Mißvergnügens in den teuren Preifen des Frühſtücks zu finden. Sie jehnte 

das Ende der Fahrt herbei und freute fich nicht allein auf das Theater, jondern fait 
ebenfo jehr darauf, fich im eignen Stübchen auf der eignen kleinen Machine für fich 
allein eine Taſſe Kaffee zu bereiten oder auch für Nichard, wenn er zu ihr käme. 

Kein Ziel wird ohne Anjtrengung erreicht, und die jchlimmjte Anjtrengung 

erwartet uns erſt nach feiner Erreichung in der Überwindung der jchmerzlichen Ent- 
täufchung, welche die nähere Betrachtung alles Errungenen mit fich bringt. Mit 

20* 
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ftolzer Freude waren Richard und Eva joweit gefommen, Meitglieder eines großen 
Stadttheaters zu werden, und pünktlich ftellte ſich am Ziel jogleich die Enttäufchung ein. 

So oft ein Stüd auf dem Spielplan erichien, jahen fie erwartungsvoll der 
Verteilung der Rollen entgegen. Aber Richard wurde troß feiner Sommerlorbeeren 
nur in unbedeutenden Dienerrollen bejchäftigt, die ihm natürlich feine Gelegenheit 
gaben, jeine reife Künftlerichaft zu entfalten. Eva hatte überhaupt erjt ein einziges 

Mal ihr Können in einer Kleinen Epijode zeigen dürfen, wobei e& ihr allerdings an 

Anerkennung und Beifall nicht gefehlt hatte. 
Sie ging deshalb in Ermangelung künftleriicher Aufgaben ihren hausfraulichen 

Neigungen nach, ſchmückte fich ihre Heine Freundliche Wohnung in der Henſcheſtraße 
mit allerlei Handarbeiten aus, fertigte Tijchdeden, Kiffen, Vorhänge und Fußmatten 
an und bereitete fich auch hin und wieder eine Mahlzeit jelbjt. Regelmäßig ſpeiſte 
fie jedoch im Schützenhaus, wo ſich einige Kollegen in einem bejondern Zimmer zum 

Meittagstiich zu vereinigen pflegten. 
Nah Tiſch kochte fie sich zu Haus eine Taſſe Kaffee und träumte dabei in 

ungetrübter Hoffnung von jchönen Rollen. Häufig war Richard dabei ihr Gaft, den 
nur die Liebe zu den Zeitungen für gewöhnlich ins Cafe Bauer trieb. Auch heute 
hatte er fie die wenigen Schritte vom Schügenhaus bis in ihre Wohnung begleitet, 
in der er ich jchon ziemlich heimiich fühlte. Im einer Papiertüte hatte er wieder 

einmal etwas Gebäck mitgebracht, und auf Evas Schelten, die ſich über diefe Pidnid- 

gewohnheit noch immer nicht beruhigen konnte, erwiderte er: 
„Dieje jchlichte Tüte enthält diesmal ein Sühnopfer. Ich bin im Begriffe, 

Ihnen heute einen Schmerz zuzufügen, und will Ihnen den, da ich Ste nicht chloro— 

formieren kann, durch Ihre Lieblingstorte verfüken.“ 
Mit großer Gebärde riß er die Papierhülle auseinander und entblößte auf 

einem Stuchenteller, den Eva eiligft darbot, zwei präcdtige Schnitten Schofolade- 
erömetorte. 

„Das iſt gewifjermaßen ein Apfel,“ jagte er würdig, „wie ihn die gute Mutter 

dem artigen Kinde giebt, das den dargereichten Leberthran willig heruntergejchludt hat.“ 

„Segen den Apfel will ich mich jeden Einwands begeben,“ erwiderte fie lachend. 
„Vor dem angedrohten Leberthran aber wird mir bange. Ich werde in den Apfel 
beißen und dann entfliehen.“ 

„Das werden Sie nicht bei diefem Wetter! Wer heute jpazieren geht und 
feinen Stehltopf den ftaubigen Oftwind jchluden läßt, der verübt ja geradezu Selbit- 

mord! Sie figen in der alle und müſſen mich ruhig anhören.“ 
Er machte eine Kleine Pauſe, ſeufzte ein paarmal und ſtieß dann mit düjterm 

Ernit die Worte hervor: 

„sch jchreibe nämlich ein Schaujpiel.“ 

„Herr Gott, das iſt doch nichts Schlimmes," lachte fie erleichtert. 

„ber es iſt noch nicht fertig. Sch habe überhaupt nur erft den Entwurf 
aufgeftellt." 

„Dann iſt es ja noch ganz ungefährlich,“ nedte jie weiter. 
„Nein, Spaß beijeite, ich muß es Ihnen vorleſen. Wenn man mich nicht 

Theater jpielen läßt, jo jchreibe ich Theater. Durchjeßen will ich mich auf jeden 
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Fall. So oder jo! Und nun möchte ich gern Ihre Meinung über meinen Plan 
haben.“ 

Nun zog er ein dünnes Heft aus der Tajche und las vor und ſprach immer 
begeiiterter von jeinem Stoff, und jie begann jeinen Eifer zu teilen, und im Kurzer 

Zeit war die Befangenheit von ihnen genommen, die fie oft ſeltſam zwang, in einem 

gewiſſen Salon-Benehmen und in künftlihen Scherzen miteinander zu verkehren. 

Harmlos als zwei gute Freunde ſaßen fie beifammen, verzehrten fröhlich Kaffee 
und Kuchen und verjentten jich glüdfich in den Aufbau des Bühnenwerkes, das Richard 
plante, Während fie jo plauderten, Eingelte es plößlich heftig. 

Sie hörten die Wirtin öffnen. Dann flopfte es an Evas Thür, und auf ihr 
„Herein“ trat der Theaterdiener ins Zimmer. 

„Sie möchten jofort ins Theater fommen und dem Herrn Direktor die Maria 

Stuart vorjprechen. Fräulein Anders ift heute frank geworden. Nun jollen Sie fie 
wahrjcheintich jpielen!“ 

„Morgen?“ fragte Eva in angjtvoller Freude. 

„sch glaube, e8 wird ung nichts anders übrig bleiben,“ antwortete der Theater- 

Diener mit dem jeinem Amte entiprechenden dialektfreien Bruſtton. „Eine andre 

Scaufpielvoritellung können wir bis morgen unmöglich herausbringen. Und Oper 
ist erst recht nicht denkbar. Jetzt find uns alle drei Tenöre heifer.“ 

„Heil dem oſtpreußiſchen Klima!“ rief Richard. „So verichafft Ihnen der 
ruſſiſche Oftwind doc wenigstens freie Bahn für eine Rolle. Ich begleite Sie. Aber 

jetzt nicht fprechen unterwegs! Sonſt ift es auch um Ihren Hals geichehen, noch ehe 

Ste ihn ald Maria Stuart dem Scharfrichter der britischen Majeftät überantworten 
können.“ 

Glücklicherweiſe brauchte ſich Eva über die Koſtümfrage, die den Schauſpielerinnen 

meijt jo bittere Sorgen macht, nicht im mindeſten den Kopf zu zerbrechen. Ihre 

Mutter war unermüdlich bedacht gewejen, jie mit allem Nötigen reichlich zu verjehen. 

Auch die plögliche Übernahme der wohleinftudierten Rolle bereitete ihr nichts 
al3 Freude und nicht die mindeite Angit. Mit heiterer Zuverſicht betrat fie abends 

die Bühne und jpürte nur im Anfang einzig darüber etwas Beunruhigung, daß ſie 

jo frei von allem Yampenfieber war. Dann aber jchwanden ihr alle Nebengedanten, 

und fie ging vollitändig in ihrer Rolle auf. 

Mit feiner Klugheit und vornehmer Selbjtbeherrichung behandelte fie im erjten 
Alte den Staatsmann Burleigh, obwohl ihr der Regiſſeur an diefer Stelle mahnend 
das Beiſpiel der berühmten Roſa Poppe in Berlin entgegenhielt, die den mächtigen 

Minister in Grund und Boden zu donnern pflegt. Evas Erregung zitterte in der 

erften Hälfte des Stüdes nur leife durch ihre ftolze Zurüdhaltung hindurch. Erjt 

im Part, nach den harten höhniſchen Worten Eliſabeths ließ fie dem heißen Gefühle 

ihrer Zeidenjchaft freien Lauf und riß num das Publikum zu begeiftertem Beifall hin. 

Im letzten Akt endlich war fie ganz die gottergebene weltentrüdte Todesbraut 
und bezauberte jedes Ohr mit der Schönheit ihrer weichen vollen Stimme. Direktor 
und Kollegen beglückwünſchten fie zu dem für eine Anfängerin ganz unerhörten Erfolg 

jo herzlich, das die Glückwünſche fait alle den Eindrud der Ehrlichkeit machten. 
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Am ehrlichiten war wohl Richards Mitfreude, dem die eigne Nolle des einen 
franzöfischen Gejandten nur wenig Genuß bereitet hatte. Bei Fräulein Anders jedoch 
verwandelte fich am nächjten Tag die Heiferfeit vor Ärger in ein heftiges Leberleiden. 

Eva jelbjt war wie beraujct. 

Am Tiebjten hätte fie num gleich die ganze Nacht weiter gejpielt und jich alle 
Rollen, deren ſie mächtig war, hintereinander vom Herzen herunter geredet. So 
überjchäumend war ihr zu Meute, und von Müdigkeit fühlte fie nicht eine Spur. 

Erſt als fie dann allein zu Haus beim Abendbrot ſaß, kam jte wieder zur 

Befinnung. Jetzt hätte fie fich gern mit irgend jemand ausgejprochen, mit Richard 
zum Beijpiel. Aber Richard ſaß um dieje Zeit in der Kneipe. 

Der Thee, ſonſt ihr gewöhnlicher Nachttrunf, war ihr heute zu dünn. Sie 
ging in die Küche, juchte und fand zwei Flaſchen Bier auf dem Fenſterbrett jtehen, 
die ſie als willfommmene Beute ins Zimmer ſchleppte. Dann jchrieb fie einen langen 
Brief an ihre Mutter. 

Spät erft begab fie jih zur Ruhe und lag bis zum Morgen wad in ihrem 
Bett. Schlaflos, aber ohne Unruhe, blickte fie nach dem hellen Fenſter, durch das 
der Mondichein ind dämmernde Zimmer fiel, und laujchte den lauten Schritten, mit 

denen hin und wieder ein verjpäteter Wirtshausbefucher auf der hallenden Straße 
unter ihrem Fenſter vorbeizug. 

Einer diefer nächtlichen Wanderer war vielleicht Richard, der ja jeinem eignen 
Geſtändnis nach jeßt fajt immer erſt morgens aus dem Bier» oder Kaffeehauje heim- 
fehrte, um dann täglich unluftiger und müder zur Probe zu kommen. Wenn fie ihm 

Vorwürfe machte, erwiderte er, daß ihm im folcher Nachtzeit immer die beften Einfälle 
kämen, verlachte fie wegen ihres ernften Schelten® und erinnerte fie ſtolz an das 
Beiſpiel vieler genialer Truntenbolde und an die unvorjchriitsmähige Lebensweiſe fajt 

aller Dichter. 

XV. 

Eva erwachte nach kurzem Schlummer frijch und munter, machte, da jich der 
rauhe Oſtwind nach Süden gedreht hatte, einen Spaziergang durch die „Hufen“, ein 
Billenviertel vor den nördlichen Wällen der Stadt, und kehrte über die „Neue Bleiche“ 

am Pregel zurüd. 
Bäume und Sträucher bielten fein Blatt mehr an den dürren Aften. Der 

Sturm der leiten Tage hatte fie ganz entblößt. Aber der jonnige Spätherbittag 
vergoldete das friſche Treiben auf dem jchiffebededten Fluß. Er vergoldete auch Evas 

Hoffnungen und verflärte das Bild ihrer Zukunft. 

In heiterjter Stimmung und mit rechtichaffenem Hunger betrat fie das Schügen- 
haus, wo die Tafelrunde bereits im heftiger Erregung die Preßſtimmen beſprach, die 

die gejtrige Vorjtellung beurteilten. 

Als die beiden hauptjächlichjten Erkenntnisquellen künſtleriſcher Wertſchätzung 
galten die „Nene Zeitung“ die von Hans Dideldums jchöngeiftigen Aufjägen überflop, 
und das „Bürgerblatt“, in defien Spalten Dr. Göttlichs tieffinnige Weisheit ſprudelte. 
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Den Schaujpielern natürlic; waren die Meinungen beider Richterftühle durchaus 
unmaßgeblich. Sie erklärten fie für völlig belanglos und laſen mit Eifer und Zeiden- 
ichaft jede Heinfte Bemerkung der beiden gefürchteten Herren, allen Tadel mit mühjamer 
Mißachtung überjehend. Fand ich jedoch etwas Anerkennung oder gar Lob in den 
belanglojen Beiprechungen, dann wurde der wertloje Zeitungsausjchnitt ſorgſam auf: 

bewahrt und jchmunzelnd in die Sammlung zum Übrigen gelegt. 

Heute freilich gab es jehr wenig zum Übrigen zu legen. 

Wer auf eine Kanzel oder ein Katheder geitellt oder ſonſt auf einen Stuhl 
von ähnlicher Höhe des Selbſtbewußtſeins gejeßt it, den pflegt das mwohlthätige Ge- 

fühl der Unfehlbarkeit zu begnaden. Ein Theaterberichterftatter erhält bisweilen auch 
Rötichers oder Bulthaupts dramaturgiiche Schriften zu Weihnachten, und im Bewußt— 
jein ſolcher Weisheit hatten beide Kunftpäpfte von Königsberg, diesmal in jeltener 
Übereinftimmung, beichlofjen, daß die jo begeiftert aufgenommene Vorſtellung von 
„Maria Stuart“ jo ziemlich das Erbärmlichite gewejen war, was das hiefige Theater 
überhaupt bis jegt geleiftet hatte. 

Das Publiftum las in den Mittagsausgaben beider Blätter, daß es fich mit 
feinem unangebradhten Beifall ein beichämendes Zeugnis von Urteilslofigteit ausgeftellt 
hatte. Weil aber von den jo herbe getadelten Zufchauern feiner mit Namen genannt 

war, jo fiel es auch feinem ein, fich prlichtgemäß zu jchämen. 

Die Schaujpieler waren mit Namen genannt. Doch kamen auch fie der im 
Tadel liegenden Aufforderung, ſich zu jchämen, nicht nach, jondern fie murreten wider 
das offenbarte Wort, und zwar jchimpften fie am meiften über dasjenige, worin die 
Zeitungsmänner Recht hatten. Denn das war die hafjenswertefte Eigentümlichkeit 
diejer Leute, dab fie mitunter geradezu die ganz richtige Wahrheit jchrieben. 

Am gnädigiten war das Strafgericht an Eva vorübergegangen. Ihre Leiſtung 

wurde wohlwollend beiprochen und für eine Anfängerin recht anerfennenswert genannt. 
Dr. Göttlich fügte noch hinzu: 

„Nur möchte ich Fräulein Kern daran erinnern, daß die lyriſchen Strophen am 

Eingang des dritten Aufzugs einem künſtleriſch empfindenden Menjchen ebenjo widerlich 
find, wie etwa die ganze Rolle der ‚Thella: im ‚Wallenftein‘, daß aljo Schillers 
pathetijcher Schwulft nicht noch duch empfindjame Deflamation unterftrichen werden 

darf. Wir wünjchen Fräulein Kern, daß fie bald an ein vornehmes Theater und 
unter wahrhaft fünftleriiche Leitung kommt, wo ihre jchöne Begabung mehr Förderung 
und Beachtung finden fann, als hier.“ 

Eva hatte das peinliche Gefühl, ala wolle ſie der mächtige Dr. Göttlich „hinweg 
loben“, und jie war fich über den imnerften Sinn jeiner Meinung nicht ganz Elar. 
Das Urteil über Richard lieh hingegen an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig: 

„Höchſt ungeichidten und faſt unmöglichen Darftellern waren die Rollen der 
franzöfischen Gejandten anvertraut. Herr Günther bemühte fich mit Erfolg, den 
eleganten wohlredenden Hofmanın in einen fteifen jcheltenden Schulmeifter zu verwandeln. 

Doc können wir die mangelhafte Beſetzung diejer Heinen Rollen der Regie gerechter 
Weiſe nicht zum Vorwurf machen, da ihr ja nicht einmal für alle Hauptfiguren des 

Stückes geeignete Vertreter zu Gebote ftehen.* 
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Die vernichtende Schärfe der nun folgenden allgemeinen Verurteilung hatte die 
Gemüter aller, jelbft der nicht betroffenen Tiſchgäſte in Aufruhr verjegt. Auch Lillt 

Sarotty ftimmte mit ehrlihem Echimpfen in die allgemeine Empörung mit ein: 
„Was gift's Euch denn?“ rief fie. „Meint's denn, der Depp bat überhaupt 

an Verftand von der Kunft? An Schmarr'n hat er!“ 
„Nee, nee, liebes Kind,“ verjeßte ruhig der Komiker, „der Herr it ein jehr 

geicheiter Kerl! Leider! Denn das ift ja gerade das Schlimmfte, was ein Kritiker 
jein fann. Wenn ein Schafstopf Unſinn jchreibt, jo jchadet und das nichts. Aber 
die Dummheiten, die ein Euger Menich jagt, die gelten al3 patentiert, find unwider— 
leglih und thum eine unheimliche Wirkung. Die Macht der Prefje und ihrer Leute 
beruht ja nicht auf ihrer eignen Dummheit; denn die ift meijt gar nicht jehr groß. 
Ihr Einfluß beruht auf der Dummheit der Menge, die alles glaubt, was ihr gedrudt 
vorgejegt wird!“ 

„Aber jo etwas glaubt doch fein Menjch!* jchrie Otto Bäumel, indem jein 
rundes rofiges Knabengeſicht die ſpaßhafteſten Grimafjen ſchnitt. „Kinder! Die 

maßgebende Geitalt begehrt von mir, ich joll den Mortimer als jungen. Fejuiten ver— 
zapfen. Da möchte ich ja ein halbes Jahr vorher jchweningern! Und das bei meinem 
durjtigen Zuftand! Donnerwetter, ich verarbeite meine jugendlichen Helden eben mit 
meinem weichen Herzen, und der Mortimer ift immer eine Iyrijche Nummer geweſen 
und fein Fanatiker. Was meinen Sie dazu, Schmelzer? Wenn es eine Charakter— 
rolle wäre, ließen Sie ji den Mortimer doch nicht mwegjpielen! Dann müßten Sie 
ihn doch haben.“ 

„sch weiß micht,“ entgegnete der Angeredete im Hamlettone. „Sc kenne den 

Mortimer nicht.“ 
„Aber Sie müſſen doch zugeben, daß feine Bedeutung für das Stüd...... s 
„Bedaure. Ich kenne das Stück nicht.“ 
„Führen Sie doch nicht jchon wieder Ihre Genialitätsfomödie auf,” warf der 

Komiker fpöttiich ein. „Es handelt fih um Maria Stuart. Sie haben geitern den 

Burleigh verkörpert.“ 
„Burleigh? — Ach, ja! Ich entfinne mich. Sch kenne in jedem Stüd immer 

nur meine Rolle.“ 

„Meiſtens auch die nicht!“ medte der Komiker, 
„Dann um jo beijfer! Dann kann ich mich ohne Boreingenommenheit ganz der 

fünftlerifchen Eingebung des Augenblids überlaffen. — — — Ich habe da vorhin 
auch etwas über mich in dem Käſeblatt gelejen. Der Herr Obergejcheit rät mir, ich 
jolle den Burleigh als ‚eifernen Kanzler‘ auffaſſen. Er meint, ich hätte in gemeinfter 

Weiſe einen wachsgelben Schmierenböjewicht dargeftellt. Wermutlich hat der Mann 
das Stüd gelefen. Er joll übrigens auch während eines großen Teil der Vorftellung 
anmejend gemwejen fein. Vielleicht hat er aljo gar recht! Warum auch nicht? Ich 
bab’ ja fein Talent.“ 

„Und trogdem bleiben Sie beim Theater,“ fragte Richard fe, „obwohl Sie 

das einſehen?“ 

„Eben deshalb, junger Mann,“ erwiderte Schmelzer im tiefſten zitternden 

Najenton umd mit einer Miene hoheitsvollen Mitleids. „Eben deshalb! Machen 
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Sie doch die Augen auf. Nur wer fein Talent hat, kann es beim Theater zu etwas 

bringen! Sollten Sie je zu der Überzeugung kommen, Talent zu haben, was ja zu 
Ihrem Glück nicht der Fall zu fein jcheint, jo rate ich Ihnen, der Bühne jchleunigft 
den Rüden zu fehren. Dann gehen Sie in Gottes Namen zum Tingeltangel oder 
an Jonft eine Pflegeftätte der wahren Kunjt.“ 

„Diefen Bildungstempel aufzujuchen, war für heute abend ohnehin meine Ab— 

fiht. Ich jchlage vor, wir bejuchen heute gemeinjam das Paſſagetheater.“ 

„Koſtenpunkt?“ erwiderte Herr Schmelzer mißtrauiſch. 

„Is nich,“ antwortete der Komiker. „Die Direktion jchägt es jich zur Ehre, 
den Kollegen freien Eintritt zu gewähren.“ 

„Es ift eine Unverſchämtheit,“ murmelte Schmelzer zähnefletichend, „uns als 

Stollegen zu bezeichnen. Aber wir Künftler find ja heute ſchon an jchlimmere Be— 
leidigungen gewöhnt worden. ch gehe bin!“ 

Der Vorjchlag fand allgemeine Zuftimmung. Bejonders begeiftert waren Lilli 
Sarotty und Otto Bäumel. 

„Wenn Kollegin Lilli mitgeht,* erklärte er, „dann müſſen wir ſie in die Mitte 

nehmen und fejthalten, jonjt wird fie mit ihren güldenen Loreleiloden gleich dort 
behalten ala Brettljängerin. Gefährlicher Zuftand!* 

Die liebe Lilli nahm die Nedereien junger Herren grundjäglich nicht übel, Es 
war Dies jo ziemlich der einzige Grundſatz, den fie hatte. Ste lächelte gejchmeidig 

und jchob ihre Kirjchenunterlippe vor. 

Die Leiftungen der Clowns, Turner und Sängerinnen, die das Paſſagetheater 
bot, waren allerdings weniger wertvoll, als eine Wagnerjche Oper. Aber fie hatten 
den Borzug, viel kürzer zu jein, und da die Zuſchauer mit dem heiligen Vorſatz 
erichienen waren, ſich zu beluftigen, jo beluftigten fie ſich höchlichſt. Das meiſte Ber: 
gnügen und eine gewilje tiefere Anteilnahme erregte ein Stegreifdichter, der jeden 
beliebigen Vorwurf jofort in Verſen behandelte und allerhand ihm zugerufene Worte 

mit großer Gewandtheit in den Gang jeines Vortrags verflocht. 

Sein jchlagfertiger Wit und jein Gejchid, über unbejiegbare Schwierigkeiten mit 
frecher Eleganz himvegzujchlüpfen, ficherten ihm namentlich bei den Schaujpielern den 
herzlichſten Beifall. Zumal als er auf deren Berlangen eine Parodie auf Maria 

Stuart improvifierte, kannte ihre begeifterte Anerkennung feine Grenzen mehr. 

Noch im Cafe Bauer, das fie nach der Vorſtellung bejuchten, bildeten die 
Leiſtungen des Bligdichters den Hauptgegenſtand ihrer Unterhaltung. Die meiften 

priejen ihn ganz rüdhaltlos. Nur Schmelzer erklärte dieje bewunderte Kunſt für eitel 
Humbug und meinte, fie beftünde aus nichts, als viel Frechheit und ein wenig Übung. 

Richard aber, der ſonſt jelten Schmelzers Meinung war und jebt ziemlich ſchweigſam 
hinter jeinem jchwarzen Kaffee geſeſſen hatte, ftimmte ihm plößlich in längerer Rede 

bei, und zwar fprach er diefe Rede in Verſen, wobei er alle Einwürfe und Erwide— 
rungen mit nicht minderm Geſchick ſogleich in jeine Stegreifpvefie verflocht, ala es 
vorhin der berufsmäßige Stegreifdichter gezeigt hatte. 

Der ganze Kreis war höchſt überrafcht. Aber infolge Richards anjpruchslofer 
Art waren jeine erjtaunten Zuhörer weniger geneigt, num auch ihn zu bewundern, 
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al3 vielmehr ihre eben geäußerte Bewunderung für diefe Kunft und ihren im Variete 
gehörten Vertreter möglichit abzufühlen. 

„Wie Sie jehen,“ erklärte Schmelzer mit der Miene eines Triumphators und 
in Hangvollem, faſt rezitativiichem Tonfall, „wie Sie hiermit gejehen haben, ift die 
Geſchichte aljo gar fein Kunſtſtück, jondern jo einfach, daß es lächerlich wäre, ſich noch 
darüber zu unterhalten.“ 

Dean ftimmte ihm zu, und Richard hatte beinahe jelbit das Gefühl, ala habe 

er jeine anerfennenswerte Leiſtung nur als Sprachrohr des überlegenen Kollegen von 

jich gegeben. Doc, tröjteten ihn Evas Augen, die vor Stolz; auf ihren Freund und 
Landsmann leuchteten. 

Auch auf Lilli Sarotty hatte er fichtlich Eindrud gemacht, und dem Purpur— 
telch ihrer Lippen entquollen die Worte: 

„Aber lieber Kollege, jo jchöne Verſe wann Sie machen können, nachher müſſen 
S' mir für die neuche Operett a paar Strophen jchreiben. Das Kouplet was i d’rin 
zu fingen hab’, i8 mir eh’ zu fad. Wann S’ mir was Schönes jchreiben, nachher 
können Sie jich von mir wünſchen, was Sie wollen!“ 

Dabei warf fie das heute ganz bejonders blonde Haupt zurüd und blidte ihn 

berausfordernd an. Evas Wugen folgten diefem Blid und ruhten gejpannt auf 
Richards Zügen, um jeine Antwort davon abzulefen. Aber plötlich trat der Ober: 
fellner auf Richard zu umd teilte ihm mit, der Herr hinten in der Ede ließe ihn um 
die Gefälligkeit bitten, jich einen Augenblid zu ihm zu bemühen. 

Schmelzer hatte es gehört und mengte ſich mit der Bemerkung dazwijchen: 
„Wenn der Herr etwas von ung will, kann er ja zu uns kommen.“ 

Aber mit der falten Höflichkeit, wie fie außer einem Diplomaten nur einen 
Oberfellner eigen iſt, entgegnete diefer: „Der Herr will nicht von Ihnen, jondern 

nur von Herrn Günther perjünlich etwas und wünſcht vermutlich Ihren Kreis nicht 
zu ſtören.“ 

Richard hatte ſich inzwijchen erhoben, und faum war er des diden Herrn in 

der Ede anjichtig geworden, als er überrajcht ausrief: 

„Nauhermer! Mensch, wie fommft du denn ...... pr 

Doch jchmitt ihm diefer mit einer gewichtigen Bewegung das Wort ab und jagte: 
„Nee, nee, alter Junge, wenn ich dich jetzt alle deine Fragen herausiprudeln 

lafje, muß ich dir in einem halbitündigen Monolog alles Mögliche beantworten. Das 
fannjt du von mir micht verlangen. Alſo ſchweig. Ich will dir freiwillig in mög— 

lichjter Kürze das Notwendige berichten. Aber dann erzähljt du! Alſo warum bin 
ich hier in Königsberg? Na, dieſe gute Stadt hat außer einer Univerjität auch den 
Ruf großer Trinkbarkeit, und jo wenig, wie in Leipzig, kann ich hier allemal lernen. 
Der Menih muß nicht nur im jeiner Beichäftigung, er muß auch in jeiner Nicht- 
beichäftigung eine gewiſſe Abwechjelung haben, und jo habe ich mich entjchlofien, ein— 

mal unter eimem andern Himmelsſtrich und unter völlig neuen VBierverhältniffen zu 

faulenzen. Ich denke, meine Natur ift elaftiich genug, um ich auch den hieſigen 
Anforderungen anzupajien. In Leipzig habe ich mich, jeit du fort bit, entjeglich 
geddet. Es wurde mir zu einjam. Wetermann bat ſich gar nicht ala Referendar 
zur Verfügung geitellt, jondern tt mit jenes Alten Genehmigung nach Berlin gegangen, 
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um dort weiter zu ftudieren. Da bat er mit einigen väterlichen Thalern an der 

Börje spekuliert und ſich im furzer Zeit ganz klotzige Gelder erſchwindelt. Als 
begüterter Dichter hat er jich dort zum Mittelpunkt eines literarischen Klüngels 

gemacht und fühlt ſich in Berlin ebenjo wohl, wie ich mich in Leipzig unglücklich 
fühlte. Denn auch Runkel ift fort. Er it Ratöreferendar in Dresden, ſtrebt natür- 

lich riejig und ift außerdem verlobt, aljo vollfommen ungeniekbar. Na, da hab’ ich 
mid in meiner Einſamkeit nach dir gejehnt und bin hergefommen. — — — So, 
jest habe ich dir eine zarte Schmeichelei gejagt und mir die Kehle dabei trocken geredet. 
Jet trinke mit mir dieſe Bulle Champagnet und num erzähle du, wie e3 dir geht. 

Bon deiner Stegreifdichterei vorhin find einige gereimte Schallwellen an meine Ohren 
gedrungen. ch jpreche dir noch meine Anerkennung aus und werde mich nun in ein 
trinfendes Schweigen verjenfen.“ 

Schon während Nauheimers langer Rede war in Fräulein Sarottys Auftrag 
der Oberkellner einmal erjchienen, um Richard an den verlafjenen Tiſch zurüdzubitten. 
Diefer hatte ihm jedoch ungeduldig abgewinkt. Jetzt trat die blonde Dame mit feder 
Anmut jelbft auf ihn zu, und Naubeimer, der dem jchönen Geſchlecht gegenüber fich 
einige Reſte von konventioneller Ritterlichleit bewahrt hatte, erhob fich trog feiner 

Beleibtheit zu einer höflichen Werbeugung. 

Lilli erkannte jofort die offenbare Schwierigkeit, die Freunde etiwa zu trennen; 

ſie erkannte auch mit geübtem Blid die Marke des Champagners und billigte fie. 
Mit liebenswürdiger Zudringlichkeit veranlaßte fie den Kollegen, ihr den fremden dicken 
Heren vorzuitellen, und ehe es ſich Richard verjah, ſaß ſie mit am Tiſche und ſprach 

dem Champagner eifrig zu. 

Nauheimer verbarg erjt mühjam einen gemwifjen Ummwillen, legte aber dann herz: 

liches Wohlgefallen an der pikanten Gejellichaft ganz offen an den Tag, und Richard 
mußte ich eingeftehen, daß ihre ungezwungene, ja fait zigellofe Art nicht ohne 
Neiz war. 

Immerhin war er nicht jo im ihren Anblid verjunten, daß er nicht bemerkt 

hätte, wie Eva an dem andern Tisch plöglich aufitand, um nad Haufe zu gehen. 
Sofort war er am ihrer Seite und bot fich an, ſie wie gewöhnlich nach Haufe zu 

geleiten. 

„sch danke,“ jagte fie. „Herr Bäumel will die Liebenswürdigfeit haben.” 

„Jawohl,“ fügte diefer im heiterftem Flötentone hinzu. „Und ich bin der 

Einzige, der dies Glück verdient. Denn meine Freundichaft für unfre ruhmgekrönte 
Kollegin wird nur durch meine unbegrenzte Ehrfurcht vor ihr übertroffen.“ 

Sie gingen, und von der blonden Lilli und ihren beiden Cavalieren wurden in 
diefer Nacht noch eine erhebliche Anzahl Flaſchen Champagner getrunfen. 

Alle drei fühlten ſich glüdlich und lächelten. Der Oberfellner auch. Er freute 
fich auf das Trinfgeld. 
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XV. 

In dem Anblit von Lillis jchwarzen Augen, roten Lippen und roftgelben 
Haaren fand Richard einigen Troſt für jeine jonftigen Mißerfolge, und er gab fich 
der liebenswürdigen Befiterin diejer troftreichen Gegenftände gern gefangen, um bis- 
weilen in einem ſüßen Plauderjtündchen die Unannehmlichkeiten des übrigen Tages 

zu vergeſſen. 

Sie machte nicht viel Anjprüche an jeine Zeit und forderte ihn immer nur zu 
ganz beftimmten Stunden zu einem Bejuche auf, wenn fie jich ihre jchlechte Laune 
von jeiner Gutmütigfeit vertreiben laſſem wollte. 

So fand Richard reichlih Muße, ſich mit feinem Schaujpiel zu beichäftigen. 
Zu Kaiſers Geburtstag war er aufgefordert worden, einen Prolog zu verfallen, und 
Eva hatte ihn mit hingebender und hinreigender Begeifterung geiprochen. Er hatte 

jich jeine Verſe von der Schaufpielerloge aus mit Stolz angehört und ihr für ihren 

prächtigen Vortrag im ftillen von Herzen gedantt. 
Als fie am nächjten Mittag bei Tijch nebeneinander jahen, wartete Eva jedoch 

vergeblich auf ein einziges freundliches Wort der Anerkennung. Nichard blickte mit 
halben Auge immer nad der ihm jchrägüber fißenden Lili. Er trug ein jcharf 
duftendes Briefchen von ihr in der Tajche, das ihn gleich nach Tiich zu einem Kaffee: 
jtündchen bejtellte. 

Eva Hatte ihn jtets mündlich zum Kaffee eingeladen und überhaupt nie ein 
Geheimnis aus ihrem Beiſammenſein gemacht. Lilli jedoch meinte, ein anjtändiges 
junges Mädchen müſſe auf feinen guten Ruf bedacht fein, und jo juchte fie ihre 

Zuſammenkünfte immer in aller Heimlichteit zu bewerkitelligen. 
Site zeigte fich übrigens heute weit liebenswürdiger als gewöhnlich. Nur hatte 

jie ihre weiße Stirn mit einer Kummerfalte geſchmückt und empfing ihren Gaft mit 

den Worten: 

„Schleht is mir's gangen, lieber Freund. 3 hab’ viel Kummer g’habt die 
legten Täg. Und heut” hab’ i wieder ane Migräne, ane jchauderhafte. Aber wir 

find jo lang nöt beijammen g’weien. J hab mt jo g’freut, mich wieder mal recht 

ausplaujchen zu können mit dir. Alſo ein halbes Stünderl mußt jett ſchon aushalten 
bei mir. Gelt?* 

Richard hätte jehr gern auch länger wie ein halbes Stünderl ausgehalten. 

Aber lange bevor das halbe Stünderl zu Ende ging, verjtärkte Lilli die Wirkung 
ihrer Kummerfalte derartig durch jchwermütige Seufzer und verjchleierte Blide, daß 

ſich Richard veranlagt ſah, nach der Urjache ihrer Niedergejchlagenheit zu fragen. 
Da offenbarte fie ihm unter VBerzweiflungsausbrüchen, in welch entjeglicher Geld- 

verlegenheit fie ſich wieder befinde. 
„Beim Kaſſier is nix mehr 3’ holen,” jagte fie. „J ſteck' halt ch’ bis übern 

Hals drin im Vorſchuß. Geh her, Richard, leih mir noch amal zwanzig Markeln.“ 

Richards Barjchaft betrug aber jetzt am Monatsende nicht einmal mehr drei 
Markeln, und er teilte ihr verlegen dieje betrübliche Thatjache mit. Er hatte ſich 

bisher immer recht begütert gezeigt, doch hatte er mit Blumen, Naſchwerk und andern 

Aufmerkſamkeiten für Lilli allerhand Ausgaben gehabt und die Quelle feiner jchrift- 

jtellertichen Nebeneinnabmen etwas vernachläfligt. 
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Lilli verbarg ihr Erſtaunen über Richards Meittellojigkeit nicht. Geldmangel 
war in ihren Augen eines Cavaliers durchaus unwürdig. 

„Traurig iſt's,“ jagte fie mit einem entjagungspollen, jchmerzumflorten Blick. 

„Wir find halt zwa arme Hafcherln.“ 
Und dann entließ ſie ihn plöglih. Ihre Migräne hatte zugenommen. 
„Wann mir befjer is, jchreib i dir a Brieferl. Dann jan mir zwa wieder 

amal recht fidel mitanand.“ 

Richards Gemüt war von mitleidiger Trauer erfüllt. Da fiel ihm endlich ein, 

das er für die mannigfachen Dienfte, die er als gewohnheitsmäßiger Hausdichter der 
Direktion bisher geleiftet, noch nie eine Vergütung empfangen hatte. Zum mindeften 
durfte er für den geitrigen Prolog eine Belohnung beanjpruchen, und zwanzig Mark 
war da feine unbejcheidene Forderung. 

Zehn Minuten jpäter ftand er im Gejchäftszimmer des Theaterd und trug dem 
Kaſſierer jein Anliegen vor. Aber bier wurde ihm der trodene Beſcheid, daß jich für 
den Prolog eine Bezahlung in den Büchern nicht angewieſen finde. Doc jei der 
Direktor in jeinem Zimmer gerade anwejend. Richard jolle ſich an ihn jelbjt wenden. 

Der Bühnenherrſcher empfing ihm mit der jopialen Liebenswürdigkeit, die er ſich 
allen brauchbaren und willigen Mitgliedern gegenüber zur Gewohnheit gemacht hatte. 
Tenn er bedachte immer, daß gute Behandlung die Künstler faſt ebenjo angenehm 
beeinflußt und zugleich viel billiger ift, al3 eine Verbeſſerung ihrer klingenden Bezüge. 

Auch als er Richards Bitte um zwanzig Mark vernommen hatte, verloren jeine 
Züge ihren Ausdrudf berzlichen Wohlwollens nicht. Seine Entgegnung freilich lautete: 

„Aber, lieber Günther, mir find von Berliner Agenturen Prologe für fünf 

Mark angeboten worden.“ 
„Die aber wahrjcheinlich nicht einmal die fünf Mark wert waren,“ erwiderte 

Nıdard. „Denn ſonſt wären Sie wohl Gefchäftsmann genug gewejen, einen davon 
jo billig zu kaufen!“ 

Wieder erfolgte ein herzgemwinnendes Lächeln des menjchenfreundlichen Theater: 
direftors. Mit einer Handbewegung [ud er Nichard ein, auf dem großen Lederjofa 
Play zu nehmen und drehte ſich auf feinem Schreibjeijel recht freundlich zu ihm um: 

„Keim, mein lieber Günther. ch dachte nur daran, daß Sie fih immer fleihig 

und tüchtig gezeigt haben, und da war mir natürlich daran gelegen, lieber Ihnen die 

fünf Mark zuzumenden, als einem fremden Menichen.“ 
Richard war heute aus Herzensgrund daran gelegen, fich raſch in Beſitz einer 

Heinen Summe zu jeßen, und jo kämpfte jeine bejcheidene Feſtigkeit einen ſchweren 
Kampf gegen des Direktors lächelnde Zurückhaltung. Immerhin trug er den Erfolg 

davon, den Preis jchliehlich auf fünfzehn Mark genehmigt zu jehen. Daß dabei jeine 
uriprüngliche Hoffnung noch um fünf Mark zu kurz kam, fühlte er faum mehr.’ 

‚Immer zuverfichtlicher wurde es Richard zu Sinn und mutig jprad) er einen 

Gedanken aus, der ihm bei des Direktors licbenswürdiger Art durch den Stopf 
geflogen war: 

„Herr Direktor, ich babe auch ein Schaufpiel gejchrieben. Sie willen, wie 

ſchwer es Tür einen unbefannten Verfaſſer ift, auf der Bühne Plab zu finden. Wenn 

Sie vielleicht die Güte hätten, dag Stüd einmal zu prüfen...... = 
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„Aber jelbjtverjtändlich, mein lieber Günther. Bringen Ste mir Ihr Stüd! 
Ich leſe alles, was mir eingereicht wird, alles! Und was gut ift, führe ich auf. 
Hoffentlich ıft Ihr Stüd gut, Sollte mich für Ste ganz bejonders freuen.“ 

As Richard ging, nahm er außer wohlgezählten fünfzehn Markt noch das 
erhebende Bewußtjein mit fich fort, daß er einen Direktor hatte, der jeinen Wert mit 
verftändnisvollem Urteil würdigte umd auch ein mitfühlendes Herz für ıhm im 

Bufen trug. 

Der Direktor aber rief den Sekretär in jein Zimmer und jagte: 

„Günther wird uns in diefen Tagen wahrfcheinlich ein Schaufpiel einreichen.“ 

„Jawohl, Herr Direktor; ich werde es aljo in vierzehn Tagen wieder an ihn 

zurüdgehen laſſen.“ 

„Nee! Das jollen Sie nicht. Legen Sie es mir herein. Ich will es leſen. 

Er iſt eim gejcheiter Menſch. Möglicherweiſe ift was dran.“ 

— — — Froh bewegten Herzens eilte Richard wieder nach Lillis Wohnung. 
Die Furzfichtige dürre Wirtin öffnete ihm und erfannte ihn in dem dunklen Vorjaal 

zunächft nicht. ALS fie jedoch feine Stimme vernahm, und er fich nach dem jchmalen 
dämmernden Gang wandte, an deſſen Ende Lillis Zimmer lag, ftürzte fie wie ein 

gereizter Raubvogel auf ihn zu, um ihn zurüdzuhalten. 

„Fräulein Sarotty ijt nicht zu fprechen,“ rief fie, „ſie bat... .“ 

„sch weiß jchon,“ erwiderte Richard lachend, indem er fich von ihren Frampfigen 

Knochenfingern losmachte, „jie hat Migräne. Mber das thut nichts. Ich bringe ihr 
eine gute Nachricht.“ 

Ehe ihn die zeternde alte Frau hindern konnte, ftand er an Lillis Thür und 
trat nach kurzem Klopfen raſch ein. 

Da bot ſich ihm ein überrafchender Anblid, der ihm die froben Worte auf den 
Lippen erjtarren machte. 

Lilli Freilich hatte feinen Augenblid ihre artige Unbefangenheit verloren, und 
mit verbindlichem Lächeln ftellte fie die beiden Herren einander vor: 

„Herr Günther, Herr Goldjtein.“ 

Herr Goldftein war als der flottejte Junggeſell in jeinen Streifen berühmt und 
in der Damenwelt als Inhaber des erften Modehaufes der Stadt beitens befannt. 

Die Herren wurden ihrer Verlegenheit nicht jo rajch Meifter, Lilli aber fuhr 
heiter fort: 

„Sie treffen's halt jehr ungelegen, Herr Günther. Herr Goldſtein iſt g’rad’ 
wegen der Anprob' fommen von meinem neuchen PBromenadenkoftim.“ 

Richard ließ ſich jedoch durch ihre Lächelnde Sicherheit nicht beirren. Er richtete 
einen jcharfen Blick auf fie, der ihr zwar nicht eine Spur von Röte in die Wangen 
trieb, der fich aber dem aufmerkſamen Herrn Goldftein jofort in all feiner Bedeutung 
und Berechtigung offenbarte. Der elegante Kaufmann lächelte ſpöttiſch, und als 
Richard mit zitternder Stimme die Worte hervorftieg: „Du Haft recht. Dann bin 
ich allerdings überflüſſig.“ da machte er ihm eine leichte Verbeugung und jagte 
höflich: 
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„Geſtatten Sie mir die Verficherung, Herr Günther, daB auch ich mich unter 
dieſen Umftänden überflüjfig fühle. Wenn es Ihnen recht ift, verabjchieden wir uns 
von Fräulein Sarotty gemeinſam.“ 

Als ſich nun Lilli von beiden verlaffen ſah, machte fie einen Verſuch, die uns 
geichiefte Wirtin zu töten. Das arme dürre Weſen entfloh jedoch kreiſchend in die 

Küche und jchloß rajch die Thür hinter jich zu. 
— — — Nach der Vorftellung ſaß Richard traurig auf jeinem gewohnten 

Plag im Cafe Bauer. Dort in der Nijche zwijchen dem erjten Fenſter und dem 
Windfang der Eingangsthür las er feit einigen Wochen immer die Zeitungen und 

verplauderte mit Nauheimer jeine Abende und Nächte. Heute lieh der dicke Freund 
auf fich warten, und Richard blieb lange Zeit mit feinen jchwermütigen Gedanten allein. 

Er empfand über die Beleidigung jeines Herzens ein Gefühl unendlicher Scham. 
Gleichzeitig jedoch erfüllte ihn der unerwartete Befig von fünfzehn Mark jo kurz vor 
dem Erften mit einem eigentümlichen Übermut. Ex ließ fich ein jaftiges Lendenſtück mit 

Trüffeln und Champignons braten und beftellte fich eine Flaſche Marfobrunner dazu. 
Als er eben begann, ſich das köftliche Mahl mit bitterm Lächeln jchmeden zu 

fafjen, erſchien Nauheimer. Die heitere Fülle dieſer Erſcheinung erftredte ſich über 
die ganze Breite der jchmalen Nijche, und ein behagliches Schmunzeln lagerte über 
der ganzen Breite jeines gar nicht jchmalen Antliges. 

Er nidte grüßend, ſetzte ſich ſchwer und langjam nieder und jagte: 
„sch ſehe edle Speije und würdigen Tranf auf deinem Tiſch. Bon mwannen 

fam dir der Trieb zu jolchen Freuden? Deine Gebärden jind nicht frei. Du jcheinft 

bedenklich, doch du jcheinjt vergnügt!“ 

„Was du ſiehſt.“ verſetzte Richard, „it ein Galgenfrübftüd, und meine Ver— 
gnügtheit it Galgenhumor.“ 

„Ei, ei. Hm, hm. So, jo! — — — Was bat es denn Neues gegeben?“ 
Richard zug die Augenbrauen in die Höhe, hielt mit Kauen ein und murmelte, 

den Kopf kurz zurückwerſend: 

„Das edle Fräulein Sarotty.* 

„Run, lieber Junge, von diefer Dame dürfte jich etwas wirklich Neues kaum 
mehr berichten lafjen.“ 

„Bielleicht doch! Etwas jehr Schönes, jehr Kurzes und jehr Neues! — — — 

Sie ift mir untreu geworden!“ 
„— — — Wh? — Mir jIchon lange!“ 
Einige Augenblide jchwieg Richard betroffen. Wie erbarmlich jene gläubige 

Hingabe getäufcht worden mar, das fam ihm erjt jet zu vollem demütigendem 

Bewußtſein. Dann aber reizte ihn die Eröffnung, die ihm Nauheimer mit jolch jelbit- 
verständlicher Gelaſſenheit gemacht hatte, zu einem befreienden verächtlichen Lachen. 
Mit einem Glas Wein jpülte er alle Bitterfeit hinab und fagte janft: 

„Wenn ich mir alles recht überlege, jo möchte ich mich faft eines zoologiſchen 
Ausdrudes bedienen. Denm ich glaube beinahe ‚ich bin ein Ochſe gewejen‘.“ 

„Stimmt!“ bekräftigte Nauheimer. „Und nicht wahr? Diejes Bewußtſein hat 
etwas ungemein Wohlthuendes?* 

Nichard lächelte fäuerlich. — 
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„Für den Werfen mwenigitens,“ juhr Nauheimer fort, „it es ein mohlthuendes 
Gefühl. Denn die Erkenntnis einer Thorheit ift für ihn der Beweis ihrer Beendigung. 

Heil uns, daß wir den Pfad der Dummheit jchon zu Ende gewandelt find! Drum 
jet vergnügt und freue dich aller deiner Tugenden.“ 

„Da finde ich wenig, was zum Freuen Anlaß gäbe. Andre Leute fünnen ja 
auch nichts Erfreuliches an mir entdeden. Du fennft doch meinen gejtrigen Prolog. 
Höre, was Dr. Göttlich hier in feiner Zeitung darüber von fich giebt:) 

‚Unjer auf dem Pegaſus nicht übel eingerittenes Bühnenmitglied, Herr Günther, 
hatte das übliche Feſtgedicht geliefert. Ob es dabei notwendig war, allerhand nach— 
denfliche Betrachtungen in Schillerfches Pathos und Elingende Reime einzufleiden, 
wollen wir dahin geitellt fein laſſen. Der Wille war offenbar gut, und dem Publikum 
gefiel es. Fräulein Kern trug die Verje mit Schwung und nicht ohne Verjtändnis vor; 
ſie jah recht pafjabel aus und war überhaupt die würdige Muſe der begei erten eier‘“. 

Nauheimer zucdte verftändnislos die Achſeln, und erſt auf einen erwartungs- 
vollen Blick Richards antwortete er: „Warum lieft du mir denn das vor? Ich 

finde nichts Ergößliches daran, nicht den kleinſten Wit. Ich kann nicht darliber 

lachen!“ 

„Ich auch nicht," brach Richard zornbebend los. „Aber empörende Unverjchänt- 

heit finde ich darin. Dieſe anmaßliche und wohlwollende Nachjicht, mit der mich der 

Herr immer von oben herab behandelt, bringt mich in Wut. Es hat ja gar feinen 

Zwed, jich irgendwie zu bemühen und nach Vervollkommnung zu ftreben; es wird ja 
doch nichts anerfannt! Kein Menſch nimmt mich ernft!“ 

„Deine augenblieliche Erregung, die ich dir übrigens um der beſſern Verdauung 
deines Bratens willen zu bemeiftern vate, ftammt wohl noch nachträglich von dem 

heute erlittenen Liebesjchmerz. Wenn du aber meinst, fein Menſch nimmt dich ernit, 

jo rate ich dir, mache es ebenfo. Nimm die andern auch nicht ernſt. Sie verdienen 

es nicht. Und nimm vor allem das Leben jelbft nicht zu ernſt. Das verlangt es 
nicht, und es macht auch feinen Spaf. — — — Du bift nur unglücklich, weil du 

bon dir und andern immer etwas forderft. Immer möchteft du deinen Willen mit 
etwas füttern. Damit jättigjt du ihn aber nicht, jondern verwöhnjt ihn nur. Wenn 
ihm dann einmal feine Beute entgeht, wenn dein Wille ‚nicht feinen Willen bat,‘ jo 

verwandelt er jich in Unwillen! — Das ift unangenehm für dich und andre. Alſo 

gewöhne dir das unruhige Ding ab, und mach's wie ich! Ich bin nur deshalb jo 
reif umd ruhig, weil ich nichts mehr will. 

„Dein Unglüd find deine jonderbaren Bedürfniffe, die ganz unerfüllbar bleiben! 
„Was brauchſt du nicht alles für Unjinn! Du brauchjt den Glauben an das 

Publikum, an die Kritik, jogar den Glauben an dich jelbjt! Dieſer Glaube joll dich 

jelig machen. An diefen Glauben Hammerft du dich mit Inbrunſt feſt und kannſt 

doch nicht verhindern, daß er dir unter den Händen zerbrödelt. So laß ihn doch 

ganz fahren. Ich jage dir, er ift überflüflig. 

„Du ſitzeſt nach einer unangenehmen Erfahrung jet bei einem Heinen Feſtmahl. 
Das hat mich gefreut. Sch jehe daraus, daß du ſchon auf dem Wege bift, vernünftig 
zu werden. Weib nicht auf halbem Wege ſtehen. Das Endziel aller Vernünftigen 

it die jelige Gleichgültigkeit. Nur der Gleichgültige iſt unparteiiich, und nur der 
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Unparteiiſche ift im jtande, die Thorheiten diefer Welt künftleriich zu genießen und 
jih an der Dummheit feiner Mitmenjchen zu erfreuen, weil ihn der ganze Kram 
nicht3 mehr angeht. 

„Du legft zum Beiſpiel den Zeitungsbejprechungen, die deine Leiftungen tadeln, 
eine unverdiente Wichtigkeit bei. Du ärgerſt dich infolgedefien darüber. Ich aber 

mwiederhole dir: So lange du das Leben ernſt nimmft, fo Lange bift du nicht reif, 
es fünftlerijch zu genießen. Du gleichit dem Galeriebejucher, der den Böjewicht des 
Theaterftücds ernft nimmt und ihm ehrlich mit feiner Wut verfolgt. 

„Nimm das Leben nicht als Wirklichkeit, jondern als Komödie, ala Bilderbuch), 
Denke dir den Dr. Göttlih ala komiſche Illuftration darin und feine Urteile unter 
der Überjchrift ‚Kindermund‘ oder ‚Kathederblüten‘ abgedrudt, jo wirft du ein heiteres 
Mitleid mit dem armen Teufel empfinden, der verurteilt ift, täglich mit ſaurem 
Schweiß jagen zu müfjen, was er nicht weiß. Du wirſt über jeine drolligen Be— 
mühungen lachen und dich glüdlich preijen, nicht an jeiner Stelle zu figen. Denn e3 
mag ein mühjelig Handwerk fein, das er treibt, ſchon weil e3 eine ernfte Miene 
erfordert. Und der Ernſt ift die Wurzel alles Übels. Alſo ſchaff' ihn dir ab! 

„Stelle dich dir ſelbſt gegenüber auf einen freien künſtleriſchen, oder wenigftens 
auf einen kühlen wifjenjchaftlichen, gewiſſermaßen Hiftorifchen Standpuntt! Du mußt 
deinem eignen Leben leidenjchaftslos zujehen, jowie man eine hübſche Naturerfcheinung 
betrachtet. Aber du mußt dieje hübjche Naturerſcheinung ruhig vor ſich gehen laſſen 
und nicht immer eingreifen und daran befiern wollen. Was du jchlieglih an dir 
beijerjt, befierjt du doch immer nur für andre! Niemals für dih! Denn wenn du 
beſſer wirft, wirft du nicht glüdlicher, jondern nur nüßlicher! — Oder auch dümmer, 
was bisweilen dasjelbe iſt.“ 

— — — Richard hatte wiederholt zu Nauheimers Anjprache gelächelt, einige 

Male zuftimmend, meist aber genau in der fünftlerifch überlegenen Weije, die ihm der 
Freund jveben anriet. Etwas erheitert und beruhigt hatten ihm die wunderlichen Aus- 
führungen dieſer „Über“-Weisheit thatſächlich. Aber feine Thatkraft und feine Arbeits- 
luſt ließen ich nicht tot reden umd machten fich jegt mit ehrlicher Überzeugung in den 
Worten Luft: 

„Dan muß aber doch nach irgend etwas ſtreben. Man muß doc einen 
Beruf haben!” 

„Barum denn?“ erwiderte Nauheimer, indem er wohlgefällig mehrere fette Gegenden 
jeiner Oberfläche beflopfte. „Steh mich an! Ich bin wie eine Lilie auf dem Feld. 

Ic ſäe nicht, ich ernte nicht, und ...... a 

„Und das Geld deines Vaters ernährt dich doch!“ 

„Gewiß! Und wie du fiehft, mit ganz ausreichendem Erfolg, Warum joll ich 
arbeiten? Ich würde damit nur einem armen Teufel, der e3 nötiger hat, unlauteren 

Wettbewerb bereiten und ihm jein ſaures Brot wegeſſen. Das verbietet mir mein 
ſchwacher Magen ebenjo jehr, wie mein gutes Herz.“ 

„Mich aber treiben Herz und Magen unnachfichtig zur Arbeit. Der Menſch 

muß doch leben.“ 
Belhagen & Klafings Romanbibliotbel. Bb. XII. 21 
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„Dieje Notwendigkeit jehe ich zwar micht ein. Sie ift auch nie bewiejen worden. 

Aber ich erkenne, wenn auch fein Müſſen, jo doch deinen Wunjch zu leben ala 
begreiflih und gewiſſermaßen berechtigt an!“ 

„Alſo muß ich irgend etwas thun, um mein Brot zu verdienen.“ 

„Gewiß. Aber diefe Thätigfeit nennt ein ehrlicher Mann jchlicht und deutlich 
‚Broterwerb‘ oder ‚Geichäft. Beruf‘ it etwas ganz anders. Das iſt etwas für 
einen Herricher oder einen Propheten. Es klingt fo feierlich nach göttlichem Auftrag, 
ijt aber, wenn man's mit dem Broterwerb vergleicht, auch im günftigften Falle nur 
eine aufreibende und zeitraubende Nebenbeihäftigung. — Bismard hatte einen Beruf! 
Und Richard Wagner! Jeder Tagelöhner aber und wadere Beamte darf das nicht 
von fich behaupten. Es handelt ſich für den biedern Staatsbürger doc einfach 
darum, mit möglichjt wenig Mühe möglichjt viel Geld zu verdienen. Na, dab du 
diejes Ziel mit deiner Künſtlerſchaft am Theater nicht erreichit, iſt wohl jelbjtverjtänd- 
(ih. Hier wirft du ja für geringfte Bezahlung auf das Ergiebigfte ausgenugt. Das 
gejchieht dir auch ganz recht. Warum biſt du jo thöricht und vermietejt dich mit 
deinen Kenntnijjen und Gaben für ein paar Thaler zu ſolch elender Fronarbeit?“ 

„a, was joll ich thun? Meine jchönen Kenntniſſe nützen mir nichts. Ich 
babe feine Prüfung bejtanden, kann niemandem mein er en bemeijen, und niemand 

“steht mir meine akademiſche Bildung an.“ 

„Oho! Du haft ja deinen prächtigen Schmig! So etwas tft ein viel populärerer 
und deutlicherer Quittungsſtempel über wohlverbrachte Univerfitätszeit, als der jchönfte 
Doktortitel!“ 

„Ra ja, aber was Hilft da3? Zu etwas Vernünftigem und Ordentlichem bin 
ich doch nicht zu gebrauchen!“ 

„Bott ſei dank, nein! Darum mußt du eben etwas Unvernünftiges, Unordent- 

liches thun! Deine Theaterjpielerei macht fich nicht bezahlt. Bon Iyrifchen Gedichten 
wirjt du erjt recht nicht fett. So mach's doch wie der Kerl, der hier im Pafjage- 
theater auftrat, und geh’ als Stegreifdichter zum Variete!” 

„Aber erlaube mal!* 

„sch erlaube dir, meinen Vorſchlag anzunehmen oder abzulehnen, ganz wie du 
willft. Uber ich erlaube dir feine Auseinanderfegung darüber. Zu bedenken gebe ich 
dir nur, dab du mindeftend das Vier- bis Fünffache verdient, als wie jegt als Schau: 

jpieler, und daß du ganz zweifellos die nötige Begabung bejigeit. Fraglich iſt nur, 
ob du Dich zu der nötigen Vorurteilsloſigkeit aufjhwingen kannft. Das mußt du 
eben mit dir jelbjt abmachen. Ich habe das Meinige gejagt. Nun reden wir von 

etwas anderm. Proſit!“ | 

— — — Richards ganzes Wejen, da3 von einer gewifjen zarten Scheu nie 
völlig frei war, erjchraf zunächit vor des Freundes Anfinnen, fich mit feiner Perjon 
und feiner Dichtfunft dem zügellojen Publikum der Tingeltangel preiszugeben. Gerade 
jegt winfte ihın ja die Ausficht, fein Schaujpiel, in das er jein Herzblut ausgegofjen 
hatte, von dem liebenswürdigen Direktor vielleicht angenommen und aufgeführt zu 

jehen. Er war ſich bewußt, in der Kunſt zu dem Höchiten berufen zn fein, und hätte 

ſich gejchämt, den heiligen Funken als jahrender Gauffer in den Staub zu treten. 
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Als ihm aber der liebenswürdige Direktor nach einigen Tagen da3 Schaufpiel 
als ungeeignet zurücdgab und er jeine jaubere Abjchrift mit zahlreichen unbolden 
Randbemerfungen bededt jab, da janf das Feuer jeines künſtleriſchen Selbſtvertrauens 
wieder zu einem jehr bejcheidenen Flämmchen zujammen, und wie ihm mum fortgejett 
Dienerrollen auf Dienerrollen zugewiejen wurden, da machte er fich mit Nauheimers 
Vorihlag immer vertraute. Wenn fein Ruhm und feine Befriedigung für ihn zu 
erhoffen war, jo wollte er wenigften® nach dem Gelde trachten an einer Stelle, wo 
e3 jo leicht für ihn erreichbar jchien. 

Allerdings hatte er ich bereits Für mächjtes Jahr der Direktion gegen etwas 
höhere Bezahlung aufs neue verpflichtet. Aber er jpielte doch gern mit dem Gedanfen, 

als Stegreifdichter mit glänzendem Einkommen frei und ungebunden von Stadt zu 
Stadt zu ziehen. So beſchloß er denn, fein Improvijationstalent planmäßig aus- 
zubilden. Er legte fich einen Fragekaſten an mit einer Unzahl verjchiedener Themata, 
in deren augenblidlicher Behandlung er ſich tagtäglich übte, 

Bald erfannte er jedoch das Unzufängliche diejer einjamen Verſuche und bat 
Eva, ihm Aufgaben zu stellen und ihm gewifjermaßen als Publikum zu dienen. Sie 
weigerte fich nicht. 

Eva hatte ihn mit bitterem Weh in Lillis Neben gejehen. Ste Hatte ftilf 
geweint, aber fein Wort darüber geiprochen. Steine Miene ihres bleichen Geſichts 
hatte e8 auch verraten, mit welch inmerfter Freude fte jubelte, al3 fie ihn von den 

Schlingen der verhaßten Sirene wieder frei ſah. Ihr war ja fein Recht gegeben, ſich 
über die Wandlungen feines Herzens zu freuen oder zu betrüben. Aber fie beſaß 
das Recht, ihm Freundliches zu erweiſen, und von diefem Rechte machte fie von 
ganzem Kerzen Gebrauch. 

Obwohl fie das Lernen ihrer großen Rollen und das Vorrichten der Koftiime 
vollauf in Anjpruch nahmen, hielt fie geduldig jeden Nachmittag eine Übungsftunde 
mit ihm ab, und Richard fühlte fich in der ruhigen Heiterfeit ihres Umganges von 
Herzen wohl. Wenn er an feine jchlecht bezahlte Berufsthätigfeit dachte, jo beruhigte 

ihn immer das Bewußtſein, fie nach Belieben gegen ein ungebundenes Wohlleben ein- 
tauchen zu fünnen, und zufrieden jah er mit Eva dem Ende der Spielzeit entgegen. 

Er freute fich darauf, wieder einmal zu Haufe zu fein. Won einem Sommter- 
theater gedachte er diesmal abzufehen und nahm fich vor, die freien Monate lieber 
daheim zur gründlichen Umarbeitung jeines® Schaufpiel3 zu verwenden. Eva hatte 
ihm dazu beitimmt. Ihr war das Stück jehr lieb, und fie fagte: 

„Das muß der Direltor unbedingt aufführen. Sie brauchen ja nur die Stellen, 
die er getadelt hat, ein wenig zu ändern. Sie ftreichen einfach alles Mikfällige aus 

und erjegen e3 durch etwas Wohlgefälliges. Dann muß e3 ihm doch wohl gefallen 

und dem Publikum auch. Mir gefällt e8 übrigens jchon jetzt, und ich freue mich 

berzlich darauf, die Elifabeth darin zu jpielen.“ 

Nichard Tächelte zwar über die Einfachheit ihres unfehlbaren Verbefi erungs⸗ 
vorſchlags. Aber ihre Zuverſicht machte ihm doch Mut und Luſt, die ſchon preis— 
gegebene Arbeit im Sommer noch einmal aufzunehmen. Einſtweilen ſchrieb er mit 
eiligem Fleiße an allerhand Kleinigkeiten für den Zeitungsmarkt. Denn er hätte ſich 

21* 
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geihämt, zu Haufe mehrmonatige Künftlerferien abzuhalten, ohne den Beweis 
jeiner Kiünftlerfchaft durch einigermaßen ftandesgemäße Barjchaft erbringen zu fönnen. 

Eva bangte bei dem Gedanken an die Heimreije wohl etwas vor dem Mieder- 

sehen mit ihrem rohen Stiefvater. Doch überwog bei weitem die Freude, auch der 

Mutter wieder nahe zu fein, und ihr Verlangen wuchs um jo mehr, ala die Mutter 
in den leßten Briefen wieder von zunehmender Kränklichkeit gejchrieben hatte. Gewiß 
ließ es Pokorny an der nötigen Pflege fehlen. Das jollte ihr die liebevolle Sorgfalt 
der Tochter bald erjeken. 

Bei den Stegreifübungen ſprach fie jetzt oft jehnjüchtig von der Heimat mit 
Richard, und endlich wich auch der ruſſiſche Winter Dftpreußend dem Wonnemond. 

XVI. 

Am Pregel kommt der Frühling etwas ſpäter als im ſächſiſchen Elbthal. Das 
Storchneſt auf der Neuen Bleiche war noch leer, als Richard und Eva von Königs— 

berg abreiften; die Kaftanien auf dem Paradeplag begannen eben ihre Knoſpen auf- 

jpringen zu lafjen, und überall legte fich um die fahlen Spiten des winterlichen Ge— 
ſträuchs der erfte zarte, gelbgrüne Schleier. 

Aus diejem werdenden Frühling ſahen fie fich in Meißen jchon fajt in den 
vollerblühten jungen Sommer verfegt. Hier gemahnten ſchwere Düfte jchon an die 
Zeit der nahenden Fliederblüte, und die beiden Heimkehrenden gewahrten mit jeltjamer 

Überrafhung, daß fie diefes Jahr um den eigentlichen Frühling betrogen warert. 

Es wurde ihnen zu Mute, ala jet ihr Leben mit einem gewaltjamen Ruck 
weiter geeilt und habe dabei eine ganze Strede unvermittelt überjprungen. ber wie 
furchtbar die Haft war, mit der jich das Zeitenrad in den letzten Tagen zum Ziele 
gedreht hatte, das ahnte Eva noch nicht. 

Niemand erwartete fie am Bahnhof, und jo war fie jchon darauf vorbereitet, 
ihre gute Mutter recht hinfällig zu finden. Als ſie jedoch dann ihr Zimmer betrat 
und die blafje, abgezehrte Geftalt in ihren Kiffen liegen ſah, da erkannte fie auf ein= 
mal die ganze jchredliche Wahrheit. 

Mit einem Blick umendlicher Liebe richteten fich die matten Augen auf die heim- 
fehrende Tochter. Sie fam eben noch zur Zeit, um die legten Worte der fterbenden 

Mutter zu vernehmen. 

Sie hatte fih am Bett niedergefniet und fühlte eine zitternde Hand ſanft auf 
ihrer Stirn. 

„Er ift nicht gut mit mir gewejen,“ flüfterte die Mutter. „Aber ich hab’ ihm 
vergeben. Und du mußt dich nicht fürchten. Er wird dir nichts Böſes thun. Er 
wird befjer mit dir jein. Er bat e8 mir veriprochen.“ 

„Mutter, liebe Mutter! jchluchzte Eva. Aber die Mutter hörte fie nicht mehr. 
Mit einem verflärten Lächeln hatte fie Abjchied genommen und fic aus der ſchmerz— 
lichen Umarmung des Lebens gelöft. 
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In bebendem Schmerz tajtete Eva nach den kalten Händen, die jie eben noch 
fiebevoll auf ihrem Haupte gefühlt hatte. Uber nur wenige Yugenblide mwährte die 
faſſungsloſe Ergriffenheit, mit der fie die Schreden des Todes überwältigt hatten. 

Damals, bei dem Tode ihres Vaters, war jie ein Kind gewejen und hatte fich 
dem Schmerz in aller Einfachheit des Herzens rüdhaltlo8 hingegeben. Seitdem hatte 

das ftrenge Leben ihren Verjtand gewedt, und als fie jet ihren Stiefoater ins 
Zimmer treten ſah, weinte fie nicht mehr nur um die Mutter. Sie weinte um jich 
jelbft, und ihr Schmerz wurde zur Hälfte von Angſt verdrängt. 

Wie der Vater ihr genommen wurde, da war fie in die Arme der Mutter 
geflohen und hatte dort Troſt und doppelte Liebe gefunden. Jetzt hatte jie niemand, 
zu dem ſie flüchten konnte, und ftatt Troft und Liebe hatte fie nur doppelte Pein von 
dem harten, falten Dann zu erwarten, der jebt neben ihr ftand und fich ihr Vater 
nannte. War ihm wohl das Verjprechen heilig, das er der Sterbenden gegeben hatte? 
Ihr ſchauderte vor der Zukunft umd ihrer Abhängigkeit von dieſem entjeßlichen 
Menichen. 

Pokorny kniete mit gemachter Inbrunft ein paar Gefunden am Bett nieder, 
dann erhob er die niedergeichlagenen Augen zu Eva, gab ihr die Hand, deren kalte 
Berührung fie erjchauern machte, und jagte laut und gleichgültig: 

„Ein traurige Wiederjehen für uns beide! Aber es iſt gut, daß dır hier bit. 
Das Gejchäft macht viel Ärger und Arbeit. Es geht nicht recht nah Wunſch und 
nimmt meine ganze Kraft in Anſpruch. Ich kann mich da um die Veerdigungs- 
feterlichkeiten nicht kümmern. Laß das aljo deine Sorge jein!“ 

Eva zitterte bei diefen Worten. Ihr war, als ob eine umbarmberzige Faust 
mit robem Griff ihr wundes Herz zerdrüdte, 

Pokorny blidte noch einmal jcheu nad) dem Totenbett. Dann ging er hinaus. 
Er jtieg in den Seller, um eine neue Sorte zu probieren. 

Eva blieb allein zurüd, und heiße Thränen floffen auf die ftarren Hände der 

Mutter. Aber keine Thränenflut vermochte den bangen Drud von ihrer Seele hinweg 
zu ſpülen. 

Auf Richard wartete daheim ein Freudenfeſt. Kurt und, Elächen hatten mit 
den Gejchwiftern Hendrichs ihre Herzensichidjale zur Enticheidung gefördert und nur 
auf Richards Heimkehr gewartet, um in möglichjt vollzähligem Familienkreiſe die 

öffentliche Verlobung zu begehen. 

Auf den bierfür feſtgeſetzten Sonntag fiel da3 Begräbnis von Evas Mutter. 
Richard wollte dem keinesfalls fern bleiben und Hatte es troß heftigen Widerſtrebens 
durchgejeßt, daß das Freudenmahl im Haufe Hendrichs verjchoben wurde. 

Die Nachgiebigkeit, die er jchließlich gefunden hatte, bewies ihm fajt zu feiner 

Überrajchung, da er in der Familie doch nicht ganz ohne Anfehen war. In der 
That ſchienen die Seinen in gewiſſer Beziehung ftolz auf das künſtleriſche Familien— 
mitglied zu jein. Ungehörig bleibt ja in den Augen gefitteter Bürger der Künftler- 
beruf immer. Aber Richard hatte es verftanden, feine mühjam erarbeiteten und 

zujammengeiparten paar hundert Mark mit jo vornehmer Nachläffigkeit in der Tajche 
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zu führen, als wären fie ein zufällig übrig gebliebener Tropfen aus dem reichen 
Strom jeiner ſchauſpieleriſchen und litterariichen Einnahmequellen. 

Und in diejen praftifchen Kreijen gilt eigentlich nur der Erwerbsloſe ala ver- 
(orener Sohn. Die verlorene Tugend macht nicht ſoviel aus, wie das verlorene 

Portemonnaie. 
Troß der freundlichen Milde, die ihm entgegengebracht wurde, fühlte fich Richard 

jedoch bei der Werlobungsfeier höchſt unbehaglih. Er jah faum etwas von dem 
jtrahlenden Glüd der beiden jungen Brautpaare und hörte nur wenig von dem leb- 
haften Gejprädh, das von Kurt und dem gemütlichen Vater Hendrichs ausging und 
jogar deſſen jchweigjame Kinder heute mit mäßiger Munterkeit erfüllte. 

Seine Gedanten weilten bei der trauernden Eva, die am frijchen Grabe der 

Mutter ſchutzlos den rohen Launen ihres Stiefvaterd preisgegeben war. Da vernahm 
er, wie auch das Tiſchgeſpräch die gleiche Richtung eingejchlagen hatte. Er horchte 
auf und machte die Entdefung: wenn auch ihm jelbft der Schritt zum Theater faſt 
verziehen worden war, dem armen verwaijten Mädchen wurde diejes Verbrechen viel 

jchwerer und als unentjchuldbar angerechnet. 

„Vielleicht it die arme frau nur aus Kummer über ihre Tochter geſtorben,“ 
hauchte Elschen voll zarten Mitleids. 

Auch Mutter Hendrichs Antlik zitterte gerührt und fie fügte befräftigend hinzu: 

„So viel ift ſicher. Wie ihr Eva wieder unter die Augen getreten ift, da hat 

fie nur noch ein paar Augenblide gelebt. Es mag ihr wohl den Reit gegeben haben.“ 

„Gemeine Verleumdungen!* rief da Richard, der jeine Empörung nicht mehr 
bemeiftern konnte. Die erjchrodenen Mienen ringsum jchienen jedoch mehr auf Leicht- 

gläubigfeit, al3 auf Bosheit zu deuten, und jo fuhr er etwas ruhiger fort: 

„Gemeine Verleumdungen jind euch da erzählt worden. Die Heimkehr ihrer 
Tochter hat der unglüdlichen Frau die legten Augenblide verfüßt! Ihr wißt ja 
jelbjt, wie fie fih im vergangenen Sommer unter Evas aufopfernder Pflege noch 
einmal erholt hat. Und wenn überhaupt ein Menjch an ihrem Tode Schuld hat, fo 
wißt ihr auch jehr gut, wer das ift, der von all’ ihrem Unglüd die Urjache war!“ 

Die Worte fanden alljeitige, lebhafte Zuftimmung, und auf den in früheren 
Tagen jo anerfennend beurteilten Pokorny wurde jetzt die volle Schale Heiliger Ent- 
rüftung ausgegofien. Richard erfuhr dabei noch Sclimmeres, als er bisher geahnt 
hatte. Frau Hendrichs erzählte thränenden Auges von fürperlichen Mißhandlungen, 
die der rohe Menjch feiner Frau zugefügt haben jollte, und nach Vater Hendrichs 

Behauptung war e3 in der Stadt längft fein Geheimnis mehr, daß der Lump ſogar 
das blühende Geſchäft und das ganze ſchöne Vermögen verwirtichaftet und zu Grunde 
gerichtet hatte. Mißbilligend ſchloß Water Hendrichs mit den Worten: 

„Vor der Schlauheit, mit der er ſich in das Geſchäft hineingejegt hat, mußte 
man alle Achtung haben. Daß er die arme Frau dann nicht befjer behandelt hat, 
wenn auch nur aus Dankbarkeit, das war nicht hübjch von ihm, Aber wie er jeßt 
die alte gediegene Firma in ein paar Jahren bis dicht an den Bankerott gebracht 
bat, das iſt geradezu eine Sünde und Schande. Ich mag von einem ſolchen Menſchen 
überhaupt nicht3 mehr wiſſen.“ 



Rudolf Hirſchberg-Jura. Ein unpraftiicher Menich. 327 

Die Unterhaltung wandte ſich auc alsbald von diefem trüben Geſprächsſtoff 
wieder ab. Er war für eine furze flüchtige Beſprechung nicht ohne Reiz gewejen, aber 
bei einem Berlobungsfefte giebt es doc Iuftigere und leichtere Fragen zu behandeln, 
die ſchuldloſen und jchuldenfreien Menfchen noch mehr Vergnügen bereiten, als Die 
aufregenditen Unterjuchungen über des Nächften Sünde und Unglüd. 

Richard verjant wieder jchweigend in der allgemeinen lauten freude, und als 
er am nächiten Tage den Birnbaum auffuchte, beftätigten ihm die verwahrloften 

Räume auch die jchlimmften Erwartungen. Die Thüre zur Wohnung war verfchlofjen. 
Unten im Gaſtzimmer ftarrten Tiſche und Fußboden von Unſauberkeit. Der alte 
Birnbaum hatte Mühe, durch die blinden Scheiben bereinzufehen, und Bedienung war 
überhaupt nicht vorhanden. Es jchien aljo auf Gäſte gar nicht mehr gerechnet zu 
werden. 

Auf jein wiederholtes Klingeln erjchien endlich fluchend Herr Pokorny ſelbſt im 
Gaftzimmer und fragte mürriſch nach jenem Begehr. Taumelnden Schrittes trat er 
dicht vor Richard bin. Sein Atem roch nad) Kognak, und aud der tiere, gläjerne 
Blick verriet den Trinfer. 

Nichard bezwang jeinen Efel und jagte höflich: 
„sch fomme eigentlich nicht als Gaft Ihrer Weinftube, jondern als alter Freund 

Ihrer Familie, um Ihnen meinen Beileidsbejuch abzuftatten. If Ihr Fräulein 

Tochter zu ſprechen?“ 
„Rein! Die ift für niemand zu jprechen!* antwortete der Betrunfene mit 

ichwerer Stimme. „Wir find überhaupt für niemand mehr zu jprechen. Wir genießen 
unjern Schmerz allein. Und es ift meine Pflicht als Vater, dafür zu jorgen, daß 
ihr niemand zu nahe tritt. Niemand! Denn ich habe meine Tochter lieb. Niemand 

joll jich unterftehen! Ich jorge den ganzen Tag dafür.“ 
Richard hielt e3 für geratener, ji) mit dem unzurechnungsfähigen Menſchen 

heute im feine Unterhaltung weiter einzulafien. Als er jedoch am nächjten Tage 
wiederfehrte, fand er das Gaftzimmer abermals leer und auch die Vorjaalthür, die 

unmittelbar am oberen Ende der Treppe die im erften Stod gelegenen Wohnräume 
abſchloß, wurde troß jeines hejtigen Klingelns nicht geöffnet. 

Dasſelbe wiederholte ji an den folgenden Tagen. Das Haus jchien wie aus- 
gejtorben, auch war Eva nie auf der Straße zu bliden, und Richard beſchloß, fich 
mit Kurt zu bereden umd dieſen merkwürdigen Zuftand vielleicht der Behörde zu 

melden. 
Eva wurde thatſächlich wie eine Gefangene gehalten und von ihrem faft ſtets 

betrunfenen Stiefvater mit eiferfüchtiger Strenge bewacht. Wenn er in den Seller 
ging, jchloß er die Vorjaalthiir ab und nahın die Schlüfjel mit fich, die jonjt beide 
am inneren Thürpfoſten hingen. War er aber oben bei ihr, jo ließ er fie feine 
Sekunde aus den Augen. 

„Wenn du dich umterftehit, zum Fenſter heraus zu rufen oder irgend jemand 

ein Zeichen zu geben, jo fomme ich beim erjten Laut, den ich höre, herein und jchieße 

dich nieder. Und du kannſt mir glauben, ich höre alles; auch wenn ich im Keller bin.“ 
Eva mußte nur zu gut, daß er jtet3 den geladenen Revolver bei fich trug umd 

daß jeine wüſten Drohungen fein leerer Schall waren. In ihrer Verängitigung wagte 
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fie kaum, fich zu verteidigen, und lebte jchon jeit mehreren Tagen in bejtändiger 
Todesfurcht. 

Heute Abend entdeckte ſie zufällig, daß Pokorny, der nach friſchem Kognak in 
den Keller gegangen war, diesmal in ſeiner ſinnloſen Trunkenheit vergeſſen hatte, die 
Schlüſſel mitzunehmen. Die Vorſaalthür war nur von außen ins Schloß geworfen. 
Zitternd vor Unentſchloſſenheit überlegte ſie eben, ob ſie die Gelegenheit zur Flucht 
benutzen ſollte; da hörte fie auch ſchon den Trunkenbold wieder die Treppe herauf— 
poltern. 

Klopfenden Herzens blieb fie an der Thüre ſtehen und lauſchte. Ihr war jetzt 
der Ausweg verſperrt, aber ihm glücklicherweiſe der Eingang! 

Plötzlich erhob er ein wüſtes Gebrüll und verlangte Einlaß. Eva ſchwieg und 
lehnte in furchtſamer Schwäche an der Wand. Pokorny begann immer lauter zu 

ſchreien und eine Flut der gemeinſten Schimpfworte gegen ſie auszuſtoßen. Ihr Scham— 
gefühl empörte ſich dagegen, all' dieſe Roheit in der Nachbarſchaft hören zu laſſen; 
die Angſt verwirrte ihr die Sinne, und ſtatt ruhig abzuwarten, bis der Lärm die 
Nachbarn herbeigelockt und ihr Hilfe gebracht hätte, öffnete ſie gehorſam die Thür. 

Ihr Haar hatte ſich aufgelöſt, und der Anblick ihres bleichen, verängſtigten 
Geſichtes wirkte ſcheinbar beſänftigend auf Pokorny, der auf der zweiten Stufe vor 
ihr ſtand, in der Linken den brennenden Leuchter, in der Rechten eine gefüllte Liter— 
flaſche. Mit freundlichem Grinſen nickte er ihr zu: 

„So iſt es recht, mein Täubchen!“ lallte er. „Immer hübſch folgſam. Nun 
gieb mir auch endlich einmal einen Kuß und umarme deinen Vater, wie es ein gutes 
Kind thut.“ 

Widerwillig zuckte ſie zurück. Er aber taumelte ihr entgegen und riß ſie an 
ſich. Sie fühlte ſich von dem eklen Schnapsgeruch aus ſeinem Munde angeweht und 
ſtieß einen entſetzten Notſchrei aus. Ohne es zu wiſſen, rief ſie dabei Richards Namen. 

Bei dieſem Klange hielt der Unhold inne. Seine Gier hatte ſich in eine andre 
Wut verwandelt. 

„An dieſen Kerl alſo denkſt du gemeines Frauenzimmer! Wart', ich will 

In ſinnloſem Zorn des Rauſches ſchwang er die volle Flaſche gegen Evas 
Stirn. Aber mit der Kraft der Verzweiflung wehrte ſie den tötlichen Schlag ab. 
Sie ſtieß den Betrunkenen zurück, und im ſelben Augenblick wurde es finſter auf 
der Treppe. 

Noch das Klirren von Glasſcherben war zu vernehmen und das dumpfe Auf— 
ſchlagen eines Körpers, der ſchwer die Treppe hinabfiel. Dann war es totenſtill 

im Hauſe. 
— — — Nach wenigen Augenblicken fanden die Leute, die der Lärm auf— 

merfjam gemacht hatte, den Trunkenbold tot am Fuße der Treppe ausgeftredt. Es 
roch nad) Kognak, und die erlofchene Kerze lag weiß in feinem Blut. Eva war ohn— 
mächtig in der Thür zujammengebrochen. 

Es dauerte mehrere Tage, bis fie vernehmungsfähig war. Dann hatte fie noch) 
fange Wochen hindurch die Qualen bitterfter Demütigungen zu erdulden. Die end» 

Iofen peinlichen Vernehmungen vor Gericht ftellten zwar ihre Unſchuld an Pokornys 
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Tode jonnenklar feſt. Aber der Klatſch bemächtigte fich mit Behagen der willfommenen 
Geſchichte, und die Neugier war recht lüftern bemüht, in alle Winkel hineinzuleuchten. 

Wohl zweifelte niemand an ihrer Notwehr. Aber auch an allem Sonjtigen, 
was die begierige Vorſtellungskraft der Schwäger über das unglüdlihe Mädchen 
erjonnen, wurde wenig gezweifelt, und fie wagte vor Scham faum mehr über die 

Straße zu gehen. 
Richard trat mit voller Kraft für fie ein. Doch machte er das Übel dadurd) 

faſt noch jchlimmer. 
Außerdem hatten die Gläubiger der Firma das Konkursverfahren beantragt. 

Eva mußte fich glücklich jchägen, daß ihr al3 der Erbin wenigſtens erlaubt wurde, 
den Sommer über noch in dem verjchuldeten Hauje zu wohnen. Es währte lange 

Beit, bis in die verwahrloften Beziehungen des Geſchäfts wenigſtens die notdürftigſte 
Drdnung gebracht war. Dann ftellte es jich Heraus, daß alle Gläubiger für ihre 
Forderungen wahrjcheinlich volle Dedung finden würden, daß aber dann für Eva 
auch nicht der kleinſte Reſt des väterlichen Erbes übrig blieb. 

Ein gejchäftstundiger, umfichtiger Mann hätte die Firma aljo vielleicht noch 
vor dem Ruin retten können, wenn ihm die Gläubiger etwas Geduld und Vertrauen 
entgegengebracht hätten. Auf Richards flehentliches Bitten hatte ſich auch Vater 
Hendrichs bereit erklärt, die Weinhandlung ein Jahr lang auf Rechnung der Konkurs— 
mafje zu führen. Aber die Gläubiger hatten feinen Vorſchlag abgelehnt. 

„Kaufen Sie uns die Forderungen ab,“ jagten fie, „und übernehmen Sie das 
Geſchäft auf einne Gefahr, wenn Sie ſoviel Vertrauen zu der Sache haben.“ 

Soviel Vertrauen hatte aber Vater Hendrichs zu der Sache nicht, und jo ftand 
Eva bald ganz allein, verwaift und im völliger Armut vor dem ftolzen väterlichen 
Haufe und nahm von allem Reichtum Abſchied, den ihr bisher das Leben geboten 

hatte. Sie beja nicht einen Pfennig mehr. 
Nichard hatte fich erboten, ihr das Geld zur Reife nach Königsberg zu leihen. 

Über fie zog es vor, fih von der Theaterfafje einen Vorſchuß jchiden zu lafjen. 
Schwere Sorgen erfüllten ihr Herz, wie e3 bei ihren fnappen Bezügen und ohne jeden 
weitern Zuſchuß möglich jein würde, den Winter über auszufommen. Uber fie war 
feft entichlofien, den Kampf aufzunehmen. 

Freilich dachte fie mit Wehmut daran, wieviel zuderfichtliher und heiterer fie 
ein Jahr zuvor diejelbe Reife angetreten hatte. Diesmal jchien die Septemberjonne 

auf einen trüberen Herbſt und auf ein ernteres Leben al3 damald. Nur eins war 
fich gleich geblieben: Richard war bei ihr. Doch war jeine Gefälligfeit ruhiger, 
feine Liebenswürdigteit männlicher und fein ganzes Betragen gehaltener geworben. 

„Sie find der einzige, der fich meiner angenommen hat,“ fagte fie während 
der Fahrt zu ihm. „Warum jind Sie jo gut zu mir?“ 

Richards Lippen zögerten mit der Antwort. Sein Auge juchte dem ihrigen zu 
begegnen. Aber ein Sonnenſtrahl fiel duch dem ſchlecht jchließenden Vorhang und 
blendete ihn. So gewahrte er nur undeutlich die weichen Züge des lieben Geſichts 

und ftanımelte: 

„Darf ich mich nicht bemühen, gut mit Ihnen zu jein? Ich denke, wir find 

doch Freunde?“ 
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„a,“ antwortete fie leiſe. 

Richard fühlte fein Geficht zuden. Enwartungsvoll blidte er zu ihr hin. Aber 
noch immer verwirrte das Sonnenlicht jein Auge; und als der Zug eine Wendung 
gemacht hatte und der Sonnenftrahl verfchwunden war, hatten beide ihre Mienen 

wieder in der Gewalt, und es malte jich feine Enttäufchung darauf, jondern nur 
ergebene Freundichaft. 

Sie ſeufzten nicht, jondern glaubten heiter an diefe Freundſchaft. Weil ihnen 
aber gar fo feierlich zu Mute war, jo verabredeten fie in herzlicher Übereinftimmung, 
ganz bejonders gute und ehrliche Freunde zu jein, jo daß dieſe Freundichaft nicht jo 
leicht ihresgleichen finden möchte. 

XVII. 

Richard kam nicht mit leeren Händen nach Königsberg zurück. Er brachte eine 
gründliche Umarbeitung ſeines Schauſpiels mit, und dieſe anfangs ſo gefürchtete Arbeit 
hatte ihm zu ſeinem eignen Staunen keine Mühſal bereitet. 

Der beſchämende Gegenſatz zwiſchen ſeinem unfertigen Leben und den bereits 

wohlverſorgten Geſchwiſtern trieb ihn zum Fleiß, die böſen Randbemerkungen des 
Direktors fand er bei näherer Betrachtung plötzlich recht begründet, und er ſah eine 
Menge naiver Ungeſchicklichkeiten, die er jetzt mit ehrlichen Dankesgefülhl gegen den 
jpottenden Tadel bejeitigte. 

Die innige Beichäftigung mit dem Stüd entfachte von neuem jeine Schaffens- 
freude. Much hatte ihn Evas bitteres Gejchid jo von Grund’ aus aufgeregt, dab ſich 

alles, was er anfaßte, mit leidenjchaftlicher Wärme erfüllte, und jo jchlug in jeinem 
Werke immer lebendiger das eigne heiße Herz. 

„sch babe alles genau nach Ihren Wünſchen geändert,” jagte er zum Direktor, 
wie er ihm die Umarbeitung überreichte, und ftolze Freude malte jich auf jeinen 
Zügen. Des Direktors Freude jchten weniger lebhaft zu jein; doch nahm er das 
Stüd, lad e3 und gab es ihm nach wenigen Tagen zurüd. 

„Bühnenfähig it das Schaufpiel jetzt,“ laute ſein Urteil. „Aber aufführen 
fann man e3 nicht. Der Grundgedanke ift zu umftürzleriih. Sie nennen das Stüd 
‚VBerzeihung‘, und die Heldin verzeiht darin überhaupt alles und läßt auch ſich jelbit 
jehr viel verzeihen, gleichjam als wäre das ganz in der Ordnung und ala gäbe es 
überhaupt nichts Unverzeihliches.“ 

„Ja, ſo lautet doch wohl auch die Lehre der Religion. Ich zeige darin nur 
ein Stück praktiſches Chriſtentum.“ 

„Ach was! Unpraktiſches Chriſtentum iſt Ihr Stück. Das geht einfach nicht. 
Entweder wird es verboten oder es kommt bei jeder Aufführung zu einem Theater: 
ſtandal, und dieſer Möglichkeit ſetzt ſich natürlich fein Direktor gern aus. Ich 
wenigitens nicht.“ 

Andrer Meinung war Eva. 
„Was hier nicht geht, geht in Berlin,“ jagte fie. „Dort werden fich meine 

Kolleginnen um die Rolle der Elijabeth blutig jtreiten. Ich jtritte am liebjten gleich 
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mit, Aber wenn das Stück in Berlin durchichlägt, haben wir's doch natürlich Hier 
auch. Dann jpiele ich die Eliſabeth. Das wird ein Felt für mich.“ 

Sie bot jih an, ihm eim oder zwei Abjchriften anzufertigen, damit er es zu= 
gleich) an mehrere Bühnen verjenden könne. Doch er jchüttelte wehmütig den Kopf 
und antwortete: 

„Sch danke Ihnen. Ihre Zuverficht und Hilfsbereitichaft find rührend. Aber 
Ihre Mühe wird vergeblich fein. Der Direktor hat jchon recht: jolche Träumereien 
haben für das Theater feinen Wert. ch hätte mir eben feine Aufgabe jtellen jollen, 
die ich nicht leiften kann. Es iſt auch mein letzter Verſuch geweſen. ch werde 
bejcheiden meine jchon begonnene Fronarbeit fortjegen, die mir regelmäßig wenigſtens 

einen greifbaren flingenden Erfolg bringt.“ 
„Sie kommen doch nicht wieder auf ihre alten ZTingeltangelabjichten zurüd?“ 

ragte Eva entjeßt. 
„Rein! ch wüßte zwar nicht, was daran Schlimmes fein fünnte. Aber ich 

bin noch nicht reif dafür. Ich ftede noch in Vorurteilen, bin befangen, und gerade 
berausgejagt: Ich Ichäme mich zu jehr!“ 

Solche Geſpräche fanden nicht oft zwiichen ihnen ſtatt. Denn jeit ihrer 
ausdrüdlich verabredeten Freundſchaft kamen jie weit jeltener zujammen, als im Jahre 
zuvor, und jahen fih fajt nur auf den Proben. Eva nahm an dem gemeinjamen 
Mittagstiich nicht mehr teil. Sie behauptete, bei ihrer Wirtin beſſer zu efjen, und 
jaß, mit ihren Rollen und ihren Koftümen bejchäftigt, beinahe dem ganzen Tag zu Haufe. 

Richard blieb der gewohnten Ede im Cafe Bauer auch diejes Jahr nicht ganz 
fern. Doch fühlte er ſich in Nauheimers Gejellichaft nicht immer wohl und verbrachte 
die meilte Zeit an jeinem Schreibtiich, um endlich einmal den alten Ratſchlag des 
Verlagsbuchhändlers Eisler zu befolgen und einen großen Roman zu jchreiben. 

Die Arbeit ging ihm rajch von der Hand. Er war jich wohl bewußt, fein 
Kunſtwerk zu liefern. Doc hatte er ja für die jpannende Kriminalgefchichte nur das 
Abjatgebiet der Zeitungen im Auge, und zu fünftlerijchen Leiſtungen fühlte er ſich 
überhaupt nicht mehr berufen. 

Er that jein regelmäßiges Tagewerk und genoß dafür den unjchuldigen Lohn, 
der jedem Knecht am Feierabend winkt, die ehrliche Müdigkeit. So Hug und hart- 
herzig ift ja fein Müder gegen fich jelbft, daß er fich des Tages Schweiß nicht mit 
einiger Genugthuung von der Stirn wijchte, gleichviel, ob all’ jein Plagen der Mühe 
wert war oder nicht. Seine fleißige Tagelühnerei erzeugte auch in Richards Gemüt 
eine bejcheidene Befriedigung. Aber fie fam wie eine Werktagsfreude, grauverjchleiert 
und ohne Anmut. Er hatte den jeligen, gläubigen Eifer verlernt, der ihn ala Studenten 

zu rajtlojem Streben begeijtert hatte und der in jeinem Schaufpiel noch einmal auf- 
gefladert war. Jetzt fehlte jeiner redlichen Mühe die Begeifterung, und jelbft jeiner 
Freude fehlte das Glück. 

Nach einigen Wochen aber fam doc ein Tag, an dem jeine Freude zu feſtlichem 
Glanze aufleuchtete. 

Richard hatte manche jonderbaren Gewohnheiten; das Frühaufſtehen zählte zu 
diejen Gewohnheiten nicht; er lag daher noch im Bett, als de3 Morgens der Brief- 
träger an jeine Thüre klopfte. Der gewöhnliche Briefträger pflegte jeine Gaben bei 
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ber Wirtin abzulegen. ‚Aber heute fam einer von denen, die eine perfünliche Quittung 
beanjpruchen und die einen Glanz in der Hütte zurüclafjen, die fie betreten. 

Auch auf Richards Mienen blieb ein Glanz zurüd. Eilig Hleidete er ſich an. 
Doch war e3 bereit3 zu ſpät, um Eva noch vor der Probe aufzufuchen, und in dem 
heute probierten Stüd war fie leider nicht beichäftigt. Haftig verzehrte er Mittags 
jeine Mahlzeit umd ftürmte dann mit langen Schritten nad) Ebas Wohnung. Es 
war kalt. Ungebuldig ruderten feine Arme in der Luft, und er freute fich außer auf 
die Mitteilung jeiner freudigen Nachricht auch ein wenig auf Evas jchon lange nicht 
mehr gefofteten guten Kaffee. 

Dieje hatte inzwiſchen ihr beſcheidenes Mittagbrot ebenfalls verzehrt, und als 
die Wirtin ins Zimmer trat, um nach dem jpärlichen Feuer im Ofen zu jehen, rief fie: 

„Nein, legen Sie jet nicht? weiter nad, Frau Butgereit. E3 wird zu hei 
im immer!“ 

„Aber näjn, Frätläinchen, Sie haben hier eine Hisfalte, Es ift baffer, ich 
leje ein paar Brifatt3 ein. Sonſt erfalten Sie ſich!“ 

„Bitte, nein, rau Butgereit. Ich kann es nicht wärmer vertragen. Gie 

brauchen mir auch die nächjten Tage feine Kohlen meiter zu bejorgen. Was noch im 
Kaften Liegt, reicht bis Ende der Woche aus!“ 

Frau Butgereit chüttelte den Kopf und nahm den Teller weg, der mit eimem 
gebrauchten Meſſer auf dem Tiſch ftand. 

„Ste haben ja wieder bloß äin Butterbrot jejafjen, Fräiläinchen.“ 
„Ich hab’ feinen Hunger!“ 

„Sie find eben franf! Na, jewiß doch, mäin old. Sie jollten fich in dem 
Batt Iejen. Wenn Ihnen morjen nicht bafjer tft, daß Sie andlich mal wieder ajjen, 
rufe ich den Doktor zu Ihnen!“ 

„Ach Unfinn! Mir ift ganz wohl!" 

Mit einem vorwurfsvollen Blid entfernte fih Frau Butgereit, und Eva ſetzte 

fih an den Schreibtifch, um endlich die Abjchrift von Richards Schaufpiel zu beenden. 
Shre Theaterbeſchäftigung und die Koftümfchneiderei hatten ihr in den legten Wochen 

wenig Zeit gelafjen. 
Da hörte fie Richards mohlbefannten haftigen Schritt auf der Teppe, ihr 

„Herein“ erflang gleichzeitig, ja beinahe noch vor feinem Klopfen, und freudig blidte 

fie dem Eintretenden entgegen. 

„Oh meh,“ rief er nach kurzem Gruß. „Bier jehe ich Ihre Taſſe jchon halb 
geleert. Ich komme alfo wohl bereits zu jpät zum Kaffee?“ 

„Rein, nein! Es iſt noch genug in der Kanne. — Aber ich werde doch lieber 

eine neue Auflage bereiten!“ 

„Barum denn?“ 
„Ach, der jegige — — — iſt mir etwas dünn geraten.“ 

„Dann ift es allerdings beſſer, Sie bereiten eine verbefierte Auflage,“ erwiderte 

Richard erjtaunt. „Aber ungemütlich kalt haben Sie's heute. Sie erlauben jchon, 
daß ich mich Ihnen als Heizer zur Verfügung ſtelle. Hausknechtsrollen und der— 

gleichen zu jpielen, bin ich ja ohnehin gewöhnt.“ 
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Sorglos jchaufelte er die Hälfte des Kohlenvorrats, der bis Ende der Woche 
ausreichen jollte, in den Dfen, während Eva den gejamten Inhalt einer Porzellan- 
büchje in die Kaffeemühle jchüttete. Die Erregung hatte rote Flecke auf ihren Wangen 
hervorgerufen, die ihr eingefallenes Geſicht nur um jo leidender erſcheinen ließen. 
Richard brachte daher jeine freudige Botjchaft noch nicht über die Lippen, jondern 
fragte bejorgt: 

„Sie jehen nicht gut aus, Eva! Sind Sie franf oder quält Sie noch immer 
das Leid des legten Sommers?“ 

„Mir fehlt gar nichts,“ antwortete jie, ohne aufzujehen, und drehte eifrig an 
ihrer Mühle. 

„Sie müſſen ſich nicht mit Ihrem Trübſinn einjchließen und von allem Verkehr 
fernhalten. Warum kommen Sie Mittags nicht mehr ins Schügenhaus? Vielleicht 
befommt Ihnen jetzt das Eſſen nicht, das Ihre Wirtin kocht. Was haben Sie denn 
heute Mittag gehabt?“ 

Eva ſchwieg und bückte ſich errötend noch tiefer auf die Kaffeemühle nieder. 
Bon einem Argwohn durchzudt, wiederholte Richard jeine Frage mit einer Eindringlich- 
feit, der das fafjungsloje Mädchen nicht widerftehen konnte. 

„Ein Butterbrot babe ich gegeijen,“ antwortete fie zügernd, „und Kaffee dazu 
getrunken.“ 

„Den dünnen Kaffee, den Sie mir nicht anbieten wollten?“ ſagte er bebend. 
„Und geſtern und vorgeſtern und all’ die Tage her war Ihre Mahlzeit wohl genau 
jo beichaffen?“ 

Da warf fie den Kopf ftolz in den Naden. Alle Berlegenheit war geſchwunden. 
Frei blichte fie ihm ins Geſicht. Nur daß fich ihre Augen ein wenig feuchteten, ver- 
mochte fie nicht zu hindern. 

„sa! Genau jo ift die Mahlzeit all’ die Tage her beichaffen gemwejen und wird 
jih wohl auch im Laufe des Winters nicht viel mehr ändern. Bor Ahnen mic) 
deſſen zu ſchämen, wäre thöricht. Sie willen, ich trage feine Schuld an meiner Armut!“ 

„Alfo, um Ihre Koftüme bezahlen zu können, haben Sie heimlich gehungert 
und gefroren?“ 

„Sollte ih etwa bei mildthätigen Millionärsfrauen betteln gehen oder mir 
meine leider von ihren funftfinnigen Gatten und Söhnen jchenfen lafjen? Die 
Kunft verlangt num einmal Opfer, und je mehr fie verlangt, um fo rüdhaltlojer hab’ 
ich mich ihr ergeben. Ich hab’ ja nichts anders mehr im Leben und werde ihr nie 
enfjagen. Was thut’s, wenn ich um jolchen Preifes willen eine Zeitlang etwas 
weniger ejie?* 

E3 war nicht nur bewundernded Mitleid, was Richards Seele jetzt erfüllte. 
Ein ftärkeres, oft zurüdgedrängtes Gefühl durchftrömte ihn und drohte ihm mit fich 
fortzureißen. Mit einem Schlage war er fich bewußt geworden, daß er jeit jeinen 
Knabenjahren nie eine andre geliebt Hatte, als fie, die jetzt mit freiwilligen Ent» 
behrungen kämpfte, während er in jorglojem Sneipenleben ein leichtverdientes Geld 
verjchleuderte. 

Das Herz zitterte ihm vor qualvoller Luft, die liebe Gejtalt in jeine Arme zu 
ſchließen und fie zärtlich über ein Leid zu tröften, das fie ihm kaum befannte. Aber 
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ihr unnahbarer Stolz hatte ihm mie ein Recht auf ihre Liebe gegeben. Und wäre er 

je in diejem föjtlichen Recht geweſen, er hätte es längjt verwirkt durch jeine unbegreif- 
lichen Verirrungen, deren Zeugin Eva gewejen war und deren er fich jet jo bitterlich 
ſchämte, wie nie zuvor. 

| Schweigend ftand er auf, trat neben ihren Stuhl und ergriff ihre echte, 
während er die Linke auf die Rüdenlehne ſtützte. Seine Augen jenften ſich tief in 
die ihren, und mit verhaltener Stimme flüfterte er: 

„Meine Freundichaft hat ein Necht jich gefränft zu fühlen. Sie durften mir 
dad nicht verfchweigen, was ich jetzt nur duch Zufall erfahren habe. Uber freilich, 
ich hätte beijer auf Sie achten follen! — — Ich jah voraus, daß Sie in Ver— 
legenheit fommen mußten, und habe von Anfang an für diefen Fall gejorgt. Heute 
Morgen bat mir Eisler bare achthundert Mark für einen jchauderhaften Kriminal— 

roman geſchickt. Ich bin deshalb zu Ihnen gekommen. Das Geld hatte nie eine 

andre Beltimmung, als zu Ihrer Verfügung zu ſein. Erſchweren Sie mir aljo meine 

Bitte niht ...... 2 
„Rein!* erwiderte fie ängftlih. „Das iſt unmöglich." 
„Eva,“ ſagte er feſt und hielt ihren Blid in den feinen gebannt, „das wenige, 

wa3 Sie fi vom Munde abdarben, reicht unmöglich bin, um den Aufwand zu 
beftreiten, den Ihre Rollen verlangen. Sie müſſen aljo doch Schulden machen, und 
nach wenig Monaten ſchon wird man Ihnen feine Zahlung mehr ſtunden. Sie willen, 
eine tugendhafte Schauspielerin hat wenig Kredit. Ich bim der einzige, von dem Sie 
ohne zu erröten ein Darlehen annehmen können. Oder fteht Ihnen irgend ein andrer 
näber ala ich?“ 

„Sch hab’ ja feinen auf der ganzen Welt, der mir was geben dürfte. ber 
Shr Geld darf ich am wenigſten nehmen!“ 

„Deines am wenigften? Warum ?“ 

Bergeblich juchte fie ihre Augen feinem Blicke zu entziehen. Er fühlte ihre 

Hand zittern und den Puls unruhig Elopfen. Leiſe feuchte ihr Atem, und die Lippen 
bebten ftumm, bi3 fie endlich angftvoll unter mühſamem Lächeln flüfterte: 

„Borgen zerjtört die Freundſchaft!“ 
Da ſank Richard neben ihr nieder, knieend umfaßte er ihre Schulten und glühend 

brach es von jeinen Lippen: 

„Freundſchaft? Die hab’ ich im meinem Herzen längjt verzehrt. Wenn ich 
mich Ihren Freund nannte, jo hab’ ich gelogen und wußte es nicht. Geliebt habe 
ich dich. Dich habe ich geliebt, Eva; feit ich denken kann, habe ich feine andre jemals 
geliebt als nur dich allein. Als fich mein Sinn von dir wandte, geſchah e3 nur, 
weil ich deiner Liebe immer entbehrte. ch werk ja, ich bim deiner nicht wert und 
bin e3 jet noch weniger als zuvor. ch darf wohl kaum noch Glauben verlangen 
für das, was ich dir gejtehe. Aber ſei gütig, und wenn ich dich liebe, jo wehre mir's 
nicht. Ich verlange nicht? von dir! Nur annehmen jollft du meine Liebe und mich 

nicht verwerfen. Verzeihen jollft du mir, was ich gefrevelt habe. Lak mich dir noch 
einmal beichten, was du ja doch jchon weißt umd was mir das Herz mit demütigender 
Scham vor dir zu Boden drüdt.“ 

Ihre Finger verjchloffen jeiner ſelbſtquäleriſchen Gewiſſenhaftigteit den Mund. 
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„Du thörichtes, großes Kind,“ fagte fie und hielt mit beiden Händen jein 
Haupt in ihrem Schoße. Jetzt war fie e3, deren fanft zwingende® Auge auf ihn 

niederblicdte, und dieſer Blick erlöjte feine Seele von allem Drud. Faſt wie eine 

mütterliche Lieblojung empfand er die Berührung ihrer Hände. Einige kurze Augen— 

blide ließ er wunjchlos feinen Kopf an diefer friedſamen Stätte ruhen. 

Dann aber flammte eine heikere Sehnjucht in ihm auf, Evas Lippen verjagten 

ſich den jeinen nicht, und all’ da3 Denfen und Sorgen de3 Tages verſank den jeligen 
Beiden in zeitlofe Nichtigkeit. 

— — — Erſt ald er am nächſten Morgen nach ſchwärmeriſch durchträumter 

Nacht erwachte, war er ruhig genug geworden, fein Glüd mit Harem Blide zu erfajjen. 

Eva hatte jeiner Liebe jo bereitwillig Glauben und Erlaubnis geſchenkt. Viel— 
feicht hätte er noch fühner jein dürfen. Vielleicht konnte auch ein Werben um Gegen: 

liebe auf Erhörung hoffen. Nicht jettt, aber jpäter, nad) einigen Monaten, Wochen 
oder gar jhon Tagen. Ja, war e3 denn nicht Gegenliebe, daß fie jein Lieben jo 
rüdbaltlo8 duldete? Nein! Aus mitleidiger Güte hatte fie ihm von Herzen alles 
gewährt, was er erbeten hatte, aber nicht mehr. Und Gegenliebe hatte er nicht 

gefordert. 

Ihr Höchſtes war die Kunft. Das hatte fie mit Haren Worten ausgejprochen. 
Ihr würde fie niemals entjagen und nichts anderm follte je ihre Liebe gehören. 

Aber diefe Nebenbuhlerin erwedte wenigjtens feine Eiferfucht. Der nächſte Pla an 

Evas Herzen war doch fein, und das bedeutete Glückes genug! 

Er durfte fie lieben, er durfte fie zum Zweck feines Lebens machen, das jetzt 
jo zwed- und ziellos gewejen war, wie es jedes Menjchenleben im Grunde ift, wenn 
ihm nicht künſtlich Wert und Bedeutung gegeben wird. Die leichtfrohen Alltags- 
menjchen freilich zerbrechen fich darüber nicht weiter den Kopf. Ihr Dajein wird 
ihnen von dem zunächit liegenden Tagewerf und den zugehörigen Sonn und Feier: 

tagen mit binreichender Wichtigkeit erfüllt. 

Er hatte an diejen gewöhnlichen Lebenszweck nicht geglaubt und war doch nicht 
im ftande gemejen, fich einen andern dafür zu jchaffen. Seine eigne Straße hatte er 

äteben wollen und hatte fie nicht gefunden. Ohne ein feſtes Ziel war er nur feiner 

unklaren Sehnſucht gefolgt, und jest lag er jchon ermattet am ungemwifjen Wege. 

Da war e3 ihm ein beglüdender Troft, die Zmedlofigkeit des eignen Strebens 

fortan durch aufopfernde Hingabe an die Geliebte erjegen zu dürfen. Wenn er für 
fie arbeitete, für ihr Wohlergehen und Glüd fich mühte, dann lebte er nicht mehr ver- 
gebens, dann war er notwendig, und notwendig zu jein verleiht dem Dajein das ſtärkſte 

Recht und den ſchönſten Stolz. 

Seinen jeligften Stolz freilich hätte e8 ausgemacht, wenn Eva e3 über fich gewonnen 
haben würde, ihrer glänzenden Kunft zu entjagen und die einfache Frau des unbe- 
deutenden Gejchichtenfchreibers zu werden. Aber einftweilen waren jeine litterartichen 

Einnahmen doch zu geringfügig und unficher, und jelbft ala Millionär hätte es ihm 

eine Vermeſſenheit gejchtenen, ein ſolches Opfer von ihr zu verlangen. Es war jeine 

Pflicht, ihr den Weg zum Gipfel der Kunft, der ihm felbft ewig unerreichbar blieb, 

nicht neidisch zu veriperren, jondern nach Kräften zu ebnen. 



336 Rudolf Hirichberg- Jura. Ein unpraktiſcher Menſch. 

Schon vor Mittag eilte er heute zu Eva und jchüttete all! die Freuden feines 
übervollen Herzens vor ihr aus. Ste war ruhiger als ſonſt und fchüttelte zu 
der ſeltſam bejcheidenen Art jeiner Glücksberichte Lächelnd den Kopf. Das war 
wieder diefelbe frohe Überlegenheit, die ſchon um den Mund der Sechzehnjährigen 
gezudt hatte. 

Ohne die gewiſſenhafte Klarheit feiner Rede länger zu beachten, bot fie ihm Die 
Lippen zum Kuß und ſagte verwundert: 

„Sch verjtehe gar nicht, warum du dir im einer jo eigentümlichen Demut gefällft, 
die mich geradezu bejhämen muß. Du thuſt beinahe, als erwieje ich dir eine Gnade, 
wenn ich dich heirate.“ 

Ein Schred freudiger Überrajchung trieb Richards Blut zum Herzen, und Eva 
fuhr in einer reizenden Mifchung von Zorn und Verwirrung fort: 

„Du bift ſchon vor andern viel zu beicheiden. Sei es wenigftens mir gegenüber 
niht! Ich ...... Es iſt zwar vielleicht nicht ſchicklich, was ich dir ſage. Und 
wahrſcheinlich werde ich rot, wenn ich's gejagt habe. Aber jagen muß ich's: Ich ...... 
freue mich ganz unbändig, dich zum Mann zu befommen. Ich Hab’ mich ja jchon 
immer nach dir gejehnt und bin mun jo ftolz und glüdlich!“ 

Die Nöte ihrer Wangen blieb nicht aus, wurde aber von Richards Gegenfeuer 
noch übertroffen. Mit zitternden Händen taftete er nach ihren Armen und fragte leije: 

„a, haft du mich denn jo lieb, Eva? Lieb genug, um meine Frau zu werden?“ 
Da jah fie ihn nur mit großen Augen an, und ex begehrte feine weitere Ant- 

wort. — — — 

Eva begleitete ihn zu Tiſch ins Schützenhaus, und gemeinfam betraten fie das 
Speijezimmer, mit dem jelbftfüchtigen Vorſatz gerüftet, den andern ihr Heimliches 
Glück noch zu verjchtweigen. 

Ganz vorzüglich machte fich auch die harmloſe Gleichgültigfeit, mit welcher Eva 
wieder den Plat neben Richard einnahm, der jo lange leer geftanden hatte, und fie 
freuten fich beide der Überzeugung, auf ihrer heiteren Stirn den Gipfel der Un— 

befangenheit zur Schau zu tragen. Da brach die ganze Tafelrunde in ein fröhliches 
Gelächter aus und überjchüttete das erftaunte Baar mit den herzlichiten Glückwünſchen. 

Lilli Sarottys Wirkungskreis lag dieſes Jahr in einer andern Stadt, und jo 
jah Eva niemanden, an defjen Aufrichtigkeit zu zweifeln war. Richards achthundert 
Mark aber verminderten fich rafch um den Betrag für einige Flaſchen Aheinwein. 

Am Nachmittage ftand er mit etwas ernfterer Miene dem Direktor in deſſen 
Geſchäftszimmer gegenüber. Diejer jchüittelte den Kopf, mifchte ein väterliches Wohl- 
wollen in jeinen Gejchäftston und jagte: 

„Ich kann Sie ja nicht hindern, lieber Günther, wenn Sie eine Dummheit 
machen wollen. Aber ich will Sie wenigjtens auf die Folgen aufmerkſam maden, 
die Sie da heraufbeihwören: Sowie Fräulein Kern heiratet, mache ich natürlich 
von meinem vertragsmäßigen Nechte Gebrauch, fie auf der Stelle zu entlaffen. Denn 
eine verheiratete Liebhaberin ijt an einem Provinztheater ein Ding der Unmöglichkeit. 
Sie verderben ihr aljo volljtändig die künftleriiche Zukunft. Daß Sie das nicht 
dürfen, wird Ihnen wohl ſchon Ihre Liebe jagen und Ihr Gewiffen. Um Sie jedoch 
nicht unaufhörlich der Verſuchung auszujegen, werde ich zum nächften Jahre keinesfalls 
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wieder Sie beide zugleich fiir mein Theater verpflichten. Fräulein Kern iſt mir wert- 
voller; alfo bitte ich Sie, lieber Günther, fich nad, etwas anderm umzujehen.“ 

Der jähe Sturz aus allen jeinen Hoffnungen hatte Richard jo überwältigt, daß 
er feines Wortes mächtig war. Sprechend aber lag auf jeinen Zügen der Ausdrud 
bitterjter Empörung. 

Der Direktor jedoch wurde nur noch jopialer, fräufelte die Lippen zu jeinem 
beiten Lächeln und fuhr recht herzlich fort: 

„Run bin ich natürlich in Ihren Augen ein graufamer Tyrann und der Mörder 
Ihres Glüdes. Nicht wahr? Ein Theaterdireftor ift ja überhaupt nur aus Schlechtig- 
feiten zujammengebaden. Aber wenn Sie fi jelbft einmal ehrlich auf den gejchäft- 
lichen Standpunft jtellen, jo müſſen Sie einjehen, daß jebt zum Beginn Ihrer Theater- 
laufbahn für Sie beide eine Heirat jo ziemlich das unvorteilhaftejte Gejchäft ift, das 
Sie machen fünnen. Und aufs Geldverdienen find Sie doc wohl beide angemiejen! 
Überlegen Sie fih das, und Sie werden mir Recht geben.“ 

Richard konnte diefe WVernunftgründe nicht widerlegen und mußte in feiner 
Erregung nichts Pafjenderes zu entgegnen, ala: 

„sch brauche mir nichts erft zu überlegen, Herr Direktor, um Ahnen Recht zu 
geben. Aber da Ihnen an meinen Leitungen jo wenig gelegen zu fein jcheint, jo 
werden Ste wohl auch mir Recht geben, wenn ich Sie gleich heute um die augen- 
blidliche Entlafjung aus dem Verband Ihrer Bühne bitte, an der mir ebenfalls jehr 
wenig mehr gelegen ijt.“ 

Ruhig antwortete der Direktor: 

„Sie hätten ſich den ungezogenen Ton jparen fürmen, der mich geradezu 
zwingt, Sie von meinem Theater zu entfernen. Ich wäre auch einer bejcheidenen 
Bitte um jofortige Löſung Ihres Vertrages gern nachgefommen. Rechnen Sie mit 
dem Staffierer ab. Dann haben wir feine Anfprüche mehr aneinander. Leben Sie 
wohl! Ich wünſche Ihnen viel Glück für Ihren ferneren Lebensweg!” 

Wie im Fieber eilte Richard wieder zu Eva. Mit offenem Mantel ftürmte er 
über die Straße und bemerkte den jcharfen feinen Schnee nicht, den ihm der falte 
Wind entgegenblies. Ihm war, ala ob jein Berftand ohne fein Zuthun mit Riejen- 
ichnelligkeit und gleichham im Traum arbeite, und als er nach wenigen Minuten jchon 
in Evas Zimmer ftand, lag fein Zufunftsplan bereits fertig vor ihm. 

Eva freilich erjchraf über feinen Bericht und feine angenblidliche Entlafjung. 
Sie erjchrat noch mehr über feinen nun plößlich zum Entichluß erhobenen Gedanken, 
als Stegreifdichter in den Varietés aufzutreten. 

„Thu' das nicht, Richard,“ bat fie. „Thu' das nicht. Es ift deiner nicht 
würdig. Daß du deine elende Stellung bier am Theater aufgegeben haft, finde ich 
begreiflich; aber nun jollteft du deine Freiheit benutzen, um dich ganz der Schrift- 
jtelleret zu widmen!” 

„Und ſolche Stüde zu jchreiben, wie ‚Verzeihung‘, die nirgends aufgeführt 
werden!“ 

„So lange dein Schaujpiel nicht aufgeführt ift, darfit du nicht darüber ſpotten,“ 
jagte ſie ernit. „Iſt es aber erjt aufgeführt, dann werden wir jubeln! Mach dich 
einftweilen an eine andre große, ernfte Arbeit, etwa an einen Roman. Du jagjt ja 

Belbagen & Alafings Romanbibliothef. Bb, XII. 22 



338 Rudolf Hirfchberg- Jura. Ein unpraftiicher Menſch. 

jelbft, dab mit einem guten Roman auch ein gutes Geſchäft zu erzielen ift, ein weit 
befjeres noch, al3 du jest mit der Striminalgefchichte gemacht haft. Un deinem Können 
ift doch nicht zu zweifeln!“ 

„Doh! Ich zweifle daran. Wenigſtens augenblidlih. Ich bin jet außer 
ftande, etwas Großes zu jchaffen, und fühle mich viel zu unruhig, Mein einziges 

Streben geht dahin, rajch eine Summe Geldes zujammenzubringen, die unjre baldige 
Heirat ermöglicht und uns eine Zeit lang jorgenlos leben läßt. Wenn wir dann 
beijammen find, dann wird mir auch Luft und Kraft zu ernjter Arbeit kommen, und 
der Segen wird nicht auäbleiben.“ 

Zange ſprach Richard noch von der Notwendigkeit und Harmlofigfeit feines 
Entſchluſſes, bis ſich Eva endlich, mehr überredet, als überzeugt, dem Plane fügte. 

Schwerer wurde e3 ihm, feine gute Mutter von all diefem Neuen jchonend in 
Kenntnis zu ſetzen. Er berichtete ihr einftweilen nur von feiner Verlobung und feiner 

Löfung des Thentervertragd. Die dritte Überrafhung wollte er ihr jo lange ala 
möglich erfparen. Er erflärte ihr daher nur, daß er als künftiger Ehemann natürlich 
auf ergiebige Einnahmequellen bedacht fein müſſe, jtellte die Schriftitellerei in einen 
jehr günftigen Vergleich zum Theater und erwähnte ganz nebenbei die achthundert Marf. 

Als er den Brief zur Poſt trug, jchlug ihm das Herz. Seit Jahren ſchon 
hatte er unter feinen Gefchwiftern die meiften Sorgen gemadt. Er war ihr einziges 
Sorgentind und wurde e3 nur immer mehr. Heute aber hatte er fie gar belogen. 
Denn diefe Verheimlichung jeiner unrühmlichen Pläne kam einer Lüge ziemlich gleich. 
Und doc konnte er nicht ander8 handeln. Und doc glaubte er ſich das Zeugnis 
geben zu können, vom jeher immer nur feinem beiten Willen und Gewiſſen gefolgt 
zu jein. 

Gern wäre er noch einmal zu Eva gegangen, um aus ihrer heiteren Ruhe Troft 

zu jchöpfen und in ihren Augen das Glüd zu leſen, das jekt als feiner Arbeit Preis 
gejegt war. ber es war jchon jpät abends, und jo trat er ins Cafe Bauer, um 
endlich einmal wieder mit Naubeimer zu jprechen. 

Er fand diejen ganz veränderten Gemüts und von einer bei ihm noch nicht 
dagemwejenen nervöjen Herjtreutheit. Für feine VBerlobungsanzeige erntete er einen 
flüchtigen Glückwunſch, der fo gleichgiiltig von den ftarren Lippen fiel, ala käme er 
aus einem Zehnpfennig- Automat, und auf die Eröffnung jeiner Varieteabfichten erfolgte 
nicht einmal das kleinſte wohlverdiente „Bravo“. Der dide Automat Naubeimer 

jchten ausverkauft oder ausgeleiert und jaß am Tiſche jo ftarr wie ein Porzellan- 
chinefe, den lange feiner angetippt hat. 

Richards Schidjalgmitteilungen genügten offenbar nicht, um ihn mit Erfolg 
anzutippen, und erſt als ihn Richard fragte: „Dir ift wohl auch etwas Bejonderes 
zugeftoßen?“ da entquoll jeinen Lippen eine verzweifelte Anklage gegen das Schichſal. 

Noch niemals hatte Nauheimer wider die Prüfungen gemurrt, welche die Vor— 
jehung jeinen Mitmenjchen auferlegte. Immer Hatte er feine heitere Überlegenheit 
bewahrt, und der Humor war ihm noch bei feinem Mißgeſchick ausgegangen, deſſen 
Zuſchauer er gewejen war. — Heute aber hatte er die Faſſung vollftändig verloren. 

„Es geht zu Ende mit deinem guten dien Emil,“ fchluchzte er. „Ich hab’ 
mich jo harmlos und redlich durchs Leben gejchlagen, wie nur einer! Seinem Menjchen 
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hab’ ich was Böſes gethan. Du kannt mir's bezeugen: Dein braver Emil war fein 
böfer Menih. Im aller Unſchuld dem närriſchen Haſten und Treiben der jelbjtjüchtigen 
Menjchen zuzujchauen, dad war meine freude, und hin und wieder ein gutes Gläschen 
oder zwei, meine Erholung. Ein bequemer Sohn war ich ftet3 für meinen Vater. 
Nie Hab’ ich ihm Unannehmlichkeiten gemacht, wie du zum Beiſpiel. Ich habe nicht 
aller paar Jahre meinen Beruf gemwechjelt, wie du. Noch immer befenne ich mich 
als treuen Jünger der Medizin. Ich habe keine zwiejpältigen Stimmungen im meiner 
familie erregt, wie du. Auch verlobt habe ich mich nicht, wie du, ohne vorherige 
Einwilligung des Familienrat3. Allen folchen Luftbarkeiten habe ich beicheiden entjagt, 
und doch wird mir nun plöglich das Leben jo graufam vergiftet, al3 wäre ich der 
entjeglichiten Verbrechen jchuldig! Ich bin ein fideles altes Haus. Doch wenn ein 
Haus im Teuer joll vergehen, dann treibt der Himmel jein Gewölk zuſammen, e3 
fährt der Blitz herab aus heitern Höh'n u. j. w., ſiehe Wallenftein, dem ich ala 
Sciejalsbruder im Geiſte die Hand drüde.“ 

„Ra, mein armer Dicker, wer thut dir denn was?“ 

Nauheimer röchelte, trank jein Glas aus, beftellte ein neues, warf einen weh— 
mitig jchiefen Blid auf Richard und entgegnete keuchend: 

„Mein alter Herr verweigert mir die Mittel zum jtandesgemäßen Leben; er 
hat mir anbefohlen, nach Haufe zu fommen, und will dort einen ordentlichen Menjchen 
aus mir machen. Denke nur, er hat Erfundigungen über jeinen guten Emil eingezogen, 
bat die Überzeugung gewonnen, daß ich nie die Staatsprüfung beftehen werde, und 
nun joll ich unter jeiner Aufficht mich nütlich machen und überhaupt ein brauchbares 
Mitglied der menjchlichen Gemeinjchaft werden.“ 

„Darin fann ich nichts finden, was dich zu folcher Verzweiflung berechtigte,“ 
fagte Richard lächelnd. „Entfinne dich, mit welchem Gleihmut du mir immer eine 
nugbringende Verwendung meiner Gaben gepredigt haft. Heute habe ich mich entjchloffen, 
den Schritt zum Variete zu thun. Er fallt mir micht leicht. Aber ebenjo wie ich 
mich in das Unangenehme zu fügen weiß, jollteft du es auch thun!“ 

„Rein, nein! Es iſt doch ein böjer Unterjchied zwiichen dir und deinem armen 
Emil. Erſtens eigneft du dich zu allem möglichen, ich aber zu nichts. Wenn bu 
jest anfängt zu tingeln, jo wird das ganz famos. Wenn ich aber bei meinem alten 
Heren Pillen drehe, jo wird das jehr jchlimm. Zweitens aber haft du immer einen 
braven, diden Freund zur Seite gehabt, der dir mit heiterem, verftändigem Rat bei- 

geftanden hat. Mir hingegen hilft in meiner Berlafjenheit niemand!“ 

Richard ſchwieg. Plöglich aber fam ihm ein Einfall: 

„Du mußt deinem Vater natürlich gehorchen,“ ſagte er. „Denn ohne feine 
Unterjtügung biſt du mittellos, und ich fann Dir, zumal ich jett nicht allein für mich 
zu jorgen habe, vorläufig auch nichts geben. Hat er dir ſchon beftimmte Andeutungen 
über den Wirfungsfreis gemacht, der dir droht?" 

„Rein! Aber ich kenne ja das Arbeitsfeld der väterlichen Apotheke zur Genüge: 
Rizinusöl verfaufen und rote Schilder auf die Flaſchen Kleben!“ 

Richard jchüttelte überlegen den Kopf: 
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„Du jcheinft all’ deine fonftige Umficht eingebüßt zu Haben. Sagteſt du mir 
nicht neulich jelbft, dein Vater Habe den Birnbaum aus der Kern-Pokornyſchen 
Konkursmaſſe erworben? Dies Geichäft muß doch weitergeführt werden...... 5 

Jetzt ſtieß Nauheimer einen jo ungefitteten Freudenſchei aus, daß der Piccolo 

entjegt davon lief. 
„Natürlich,“ rief er. „Ob das meines Alten Abficht ift, weiß ich zwar nicht. 

Bin ich aber einmal dort, jo werde ich ihm jchon beweijen, daß er gar feinen ſach— 
verftändigeren Gejchäftsjührer für die feine Weinbude finden kann, wie mich! — 
Morgen fahre ich nach Haufe. Ich freue mich unmenjchlich.“ 

Wie groß diefe Freude Nauheimerd war, ließ fich aus der Dauer und dem 
Umfang des Abſchiedstrunkes ermefjer, bei dem die Freunde fich nun ihre Zukunfts— 
pläne erläuterten. 

Wenige Tage jpäter, am 29. November, erhielt Richard zwei Briefe. Der 
eine fam von der Mutter und enthielt nichts al3 Liebe und Güte. Der andre war 
ein Gejchäftsbrief. Er fam aus Würzburg von dem dortigen Variété „Eldorado“ 
und brachte ihm einen Vertrag für —— mit einer Gage, dreimal ſo hoch wie 

die des Stadttheaters. 
Jubelnd über dieſen raſchen und günſtigen Anfang packte Richard ſeine Sachen 

und reiſte ab. Für Eva, wie für ihn ſelbſt, kam der Abſchied überraſchend, und nicht 
ohne Thränen trennte ſich das junge Brautpaar. 

Ihn riß es aus ihrer milden freundlichen Geſellſchaft los und führte ihn einer 
ungewohnten und unerwünſchten Thätigkeit entgegen. Aber der belebende Reiz des 
Neuen und Ungewiſſen machte ſeine Traurigkeit raſch verſchwinden, und wie er ſo in 
die ſelbſtgewählte Zukunft hineindampfte, da tröſtete er ſich bald mit einem gewiſſen 
Märtyrer⸗Bewußtſein. 

Wenn einſt die alten Ritter zu der Gebieterin Ehre und um des Goldſchatzes 
willen zum Drachenkampf ausritten, jo konnten fie nicht ftolzer jein, als heute dieſer 

junge Vogel, der ausflog, um jich das jchnöde Geld zum Neftbau zu erfingen. 
— — Eva hatte am Schmerz der Trennung ſchwerer zu koſten. Weit bitterer, 

als dem Wanbdernden, dünkt dem Zurückbleibenden das Scheiden. Denn zurüdbleiben 
beißt verlaſſen jein. 

Erft jegt in der Einſamkeit erwachte mit ſüßen Qualen ihr unbewußtes Gefühl 
zu voller Mächtigfeit. Sie erjchraf faft vor dem wilden Überſchwang ihrer Liebe, die 
bisher ihr nicht minder unbefannt gemwejen war, wie dem Geliebten. 

Am liebjten wäre fie allem Umgang fern geblieben, um nicht mit gleichgültigen 

Leuten gleichgültige Worte jprechen zu müſſen. Aber Richard Hatte ihr das Ver— 
Iprechen abgenommen, täglih im Schügenhaus zu jpeijen, und gehorſam jaß ſie jeden 
Mittag neben feinem verwaiften Stuhl. 

Sein Geded durfte nicht fehlen, und immer legte fie bei Tijch auf feinen Teller 
den Brief, der ihr jeden Morgen den Gruß feiner Liebe brachte. 
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XVIII. 

Erfahrene Männer berichten zuweilen aus Frankreich, oder gar aus Indien und 
andern ſolchen Ländern, die auf den hinterſten Blättern des Schulatlas verzeichnet 
ſind, daß daſelbſt das Bier teuer und ſchlecht iſt. Bayern hingegen ſteht bekanntlich 
in einem freundlicheren Rufe. 

Andre Gegenden wieder, wie Schleſiens Berge und zu Richards Schmerz auch 
ſein heimatlicher Elbeſtrand, ſind wegen der Säure ihrer Weine berüchtigt, während 
am Rhein und Main, wie an den Ufern der Moſel, ein milderer Segen auf der 
deutſchen Rebe ruht. 

Bei dieſen launiſchen Ungerechtigkeiten der Feuchtigkeitsgeographie muß jeder 
Zecher dem Schickſal dankbar ſein, wenn es ihn überhaupt an einen trinkbaren Ort 
geſtellt hat; zu zweifachem Danke aber iſt er der Vorſehung verpflichtet, wenn ſeines 
Daſeins Stätte das doppelt trinkbare Würzburg iſt. 

Denn Würzburg liegt nicht allein am Main, ſondern auch in Bayern: An den 
rebenbepflanzten Hängen küßt die fränkische Sonne des Steinweind Trauben reif, im 
Thale bereitet der bajuvariſche Bräufnecht aus Malz und Hopfen das andre Labjal, 
und beide Gaben find würdig, von Dichterzungen gekoftet und gepriefen zu werben. 

Wer in ber ftillen Trinkſtube des Juliusſpitales das milde Feuer de3 Stein— 
wein jchlürft, der fühlt fich vom heißen Atem der dionyfiichen Gottheit ummeht, 
und wenn im jchäumenden Bierglas der milchige Gicht die dunklere Flut janft 
überdedt, dann wirkt diefer wahrhaft göttliche Anblid, als ſchmiegte Aphrodite ihren 
jchneeigen Arm um den bräunlichen Naden des Ares. 

Kurz, beide Flüffigkeiten haben gegründeten Anſpruch, getrunfen zu werden, und 
fo ift es wieder ein jchöner Beweis für die Umficht der Obrigkeit oder für die Logik 
der gejchichtlichen Entwidelung, daß Würzburg Univerfitätsjtadt geworden ift. 

Selbitverftändlich bejchäftigen fich aber die Studenten nicht ausſchließlich mit 
Bier- und Weintrinken. Zu manden Stunden de3 Tages figen fie auch im Cafe 
Alhambra beim Stat, und augerquidend heben fich ihre bunten Kappen von den ent— 

blößten Philifterföpfen der übrigen Gäfte ab. Wie die prächtigen Farben des Mohnes 
und andrer leichtfinniger Kräuter das einfürmige Weizenfeld durchleuchten, jo ſchmückt 
der Studenten jorglojes Treiben den Werktag der guten Stadt Würzburg und drücdt 
ihm lachend den Stempel des Feittages auf. 

Heute abend ſchien die Stimmung im Cafe Alhambra bejonders feſtlich zu fein, 
vielleicht weil die jFreuden eines verlängerten Frühſchoppens noch nicht ganz verraujcht 
waren, und nach endlich vollbrachtem Nachmittagsſtat jaß ein Häuflein rot und blau 
gemützter Jünglinge fröhlih beifammen, um über weitere Verwendung ihrer abend- 
lichen Thatkraft zu beſchließen. Da fie noch nicht das erfte Drittel des Monats 
binter fich hatten, jo war ihre Unternefmungsluft noch durch feine finanziellen Be— 

denken gelähmt. 

Es wurde darüber verhandelt, ob die künftleriichen Genüſſe des Eldorado- 
Variétés diesmal bemerkenswert jeien, und ob es die Mühe Lohne, diejen Kunſttempel 
beute zu befuchen. 
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„Es joll eine Truppe mit lebenden Bildern da jein,“ jagten die einen. „Was 

it das für eine Nummer? Iſt es eine fchneidige Sache?“ 
„Famos!“ antworteten andre. „Sind feudale Weiber dabei!“ 

„Die Afrobaten find ftumpffinnig! Langweilige Mustelfrigen!“ 
„Sie treten ja auch nur ein paar Minuten auf. Aber die Soubrette ift ein 

tadelloſer Kerl.“ | 
„Jawohl! Ein forjches Frauenzimmer!“ 
„Bitantes Mädel!“ 

„Was macht denn der Stegreifdichter? Iſt an dem Onfel was dran?“ 
„Ratürlih! Der und die lebenden Bilder find ja die Hauptnummern!* 
„Sit er gut? Iſt er ulkig?“ 
„Er ift nicht Schlecht. Nur ein wenig zu anftändig. Er läßt ſich Aufgaben 

aus dem Publikum ftellen und reimt da wirklich immer eine ganz tadelloje Sache 
zujammen.“ 

„Da läßt ſich ja der Kerl ganz vorzüglich anulfen. Das wird ein Hauptſpaß!“ 
„Sch jchlage vor, wir ziehen in corpore bin und machen uns einen vergnlügten 

Abend.“ 
„Sroßartige Idee! Wenn wir gleich aufbrechen, fommen wir gerade zur 

rechten Zeit.“ 
Dem Cafe Alhambra gegenüber erhebt fich eine Kirche. Es giebt in Würzburg 

überhaupt nur wenige Häufer, denen gegenüber ſich nicht eine Kirche erhöbe. Schweigend 
redte fich der düfter ragende Bau aus dem Schnee des Winterabend3 empor, als die 
übermütige Jünglingsſchar mit fröhlichem Lärm vorbeizog. Zielbewußt jchlängelte ſich 
der Zug durch ein paar jchmale winklige Gaſſen und ftrebte mutigen Schritte dem 
Eldorado zu. 

Diejes auf der Sanderftraße gelegene Lokal zählte nicht zu den glänzenden 
Paläften, die jest allenthalben der Muje des Variétés zur Verfügung ftehen. Die 
Studenten nannten e3 eine Radaubude und behandelten es auch danach. Der Wirt 
aber und Direktor der Bier- und Mufenhalle wehrte ihrem munteren Treiben nicht. 
Denn die afademijchen Jünglinge waren zwar nicht die verträglichjten aber die ein- 
träglichiten Gäfte. — — — 

In einer der drei engen jchlecht gelüfteten Garderobezellen hinter der Bühne 
war Richard Günther, genannt „Gunnar“ mit dem Jongleur und den männlichen 
Mitgliedern einer Turnerfamilie untergebradt. Das waren bejcheidene, treuberzige 
Leute, deren gefittetes Betragen ihn mit angenehmer Überrajchung erfüllt hatte. Er 
war auf Gefindel gefaßt gemwejen, gleichviel ob roher oder ob feiner Art; um jo wohler 
that ihm die jchlichte Herzlichkeit, die jeine nunmehrigen Kollegen ihm als Neuling 
entgegenbrachten. 

Er bewunderte ihr einträchtiges Familienleben, den ausdauernden Fleiß auf den 
allmorgendlichen Proben und ihre jparjame und nüchterne Lebensführung und war 
ftolz darauf, fich von ihnen als gleichwertig anerkannt zu jehen. Dieje wieder hatten 
jeine höhere Bildung bald gefühlt und jchäßten an ihm die Abweſenheit jenes dünkel— 
haften Hochmuts, durch den fich die Söhne befjerer Familien jchon auf der Schulbank 
deutlich von dem niederen Volk unterjcheiden. 
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Richard ſaß im Frackanzuge ſchwermütig auf jenem Stuhle. Neben ihm ftand 
einer von den Turnern, der ſich eben eine Trikotweſte über die mächtige Bruft 308. 

Gutmütig nidte er dem Stegreifdichter zu und jagte: 
„Schneiden Sie doch nicht jolch betrübtes Geficht, Herr Gunnar! Mit einem 

froben Lächeln müſſen Sie auf die Bühne treten. Das bringt das Publikum 
gleich in die richtige Stimmung. Überhaupt müffen Sie noch forjcher werden. Ich 
hab’ mir Ihre Nummer jebt jeden Abend angejehen. Der reelle Wert Ihrer Urbeit 
ift großartig. Sie fünnen damit in den allererften Verhältniſſen beftehen. Nur haben 
Sie den Tried noch nicht recht heraus, Ihre Arbeit vorm Publikum gut zu verfaufen. 
Na, das kommt jchon. Ruhe ift die Hauptjahe! Und wenn Ihnen die Kerls unten 
etwa frech werden, dann fahren Sie ihnen nur mal ordentlich über den Schnabel.“ 

Richard mußte wohl, wie gut der Nat gemeint war. Über e3 fiel feiner 
beicheidenen Natur jchwer, ihn zu befolgen. Wenn er auf der Bühne dem Publikum 
gegenüberjtand, jo flößte ihm dies vielföpfige Ungeheuer in jeltfamem Widerftreit gleich- 
zeitig eine ehrfürchtige Scheu und doc auch eine unfägliche Verachtung ein. Das 
machte ihn befangen und beeinträchtigte natürlich auch die Wirkung ferner etwas un. 
ſicher vorgetragenen Stegreifdichtungen. 

Gleichwohl erfreute er fich immer lebhaften Beifalls, und der Mangel an Keck— 
beit, der ihm bei einem Teil des Publikums entjchieden jchadete, war ihm in den 
Augen der andern wieder von Nutzen, indem er einen Schimmer von bürgerlicher 
Wohlanftändigkeit um ihm verbreitete. Dazu fam, daß er mit jeinem rafierten, 
gepubderten Geficht im Rampenlicht außerordentlich jung ausſah, und eim netter junger 
Menſch, jorgfältig angezogen, der Verſe macht und ſie recht beicheiden aufjagt, hat 
jelbft für einen barbariichen Zuhörer immer etwas Rührendes. 

Richard ſelbſt Freilich regte fich im dem fünfzehn bis zwanzig Minuten jeines 
Auftretens aus Angft und Scham und nicht zum mindeften vor Anftrengung dermaßen 

auf, daß er immer in Schweiß gebadet von der Bühne abtrat, und wenn ihn auch 
noch feine Aufgabe bis jegt außer Faſſung gebracht hatte, fo nahm doc; jein Lanıpen- 
fieber mit jedem Abend zu. Täglich trat er mit der unbeimlichen Überzeugung an 
die Rampe, heute dem Publikum, dem lachenden Feinde, zu unterliegen. 

Eben war Fräulein Roſel Mofel, der Liebling der jüngeren Herrenwelt, ab- 
gegangen. Tobender Beifall der äußerjt luftig geftimmten Zuhörer rief fie noch ein- 
mal heraus, und fie jang oder jchrie eine Zugabe, in der fie behauptete, daß fie die 

graziöfe und ganz famöſe auch fapriziöje Konfektionöfe jet. Im zweiten Vers fügte 
fie hinzu, fie werde Rojel Mojel genannt, überall befannt, in Stadt und Yand, mit 
Herz und Hand. 

Diefe Verficherung fand jubelnden Wiederhall, der fich außer im Klatſchen, 
Bravorufen und Trampeln auch in einem billigen Sträußchen fund gab, das einjam 
über das Orchefter geflogen fam. Mit dankbarem Lächeln hob fie es auf und barg 
es unter jeelenvollem Augenaufſchlag an ihrem Buſen, wo es fich von der weißen 
Schminke wirkungsvoll abhob. 

Weiteren Hervorrufen leijtete jie feine Folge. Denn fie wollte ſich, wie fie zu 
Richard jagte, nicht die Lunge aus dem Halje jchreien in ber entjeglichen rauch. 
geſchwängerten Luft. 
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„Geh'n Sie nur jegt raus, langer jchwarzer Kollege. Ich hab’ Ihnen Stimmung 
verſchafft, was? Mein toll hab’ ich die Kaffern da unten gemacht. Wenn Sie jeßt 
nicht gefallen, dann iſt's Ihre eigne Schuld. Alfo zeigen Sie mal heute, was Sie 
fünnen. Ich ſteh' hinter der Kuliffe und hör’ zu.“ 

Rihard Gunnar antwortete nur mit einem zerjtreuten Lächeln. Ihm war die 
Dame widerwärtig, obwohl fie ihm nicht? zu Leide gethan hatte. Er jchalt ich 
deshalb und jagte fich wohl hundertmal, daß ihn jein Bräutigamszuftand feinesfalls 
berechtige, gegen andre Damen umartig zu fern. Aber trogdem blieb ihm die jchwarz- 
baarige Roſel Mojel von Grund aus zuwider. 

Nachdem fich der rajende Beifalläjubel ein wenig gelegt hatte, hob fich der 
Borhang fir das Auftreten des Stegreifdichters Gunnar. Ein warmer Brodem von 
Bierdunft, Menjchengeruch und Tabaksqualm jchlug ihm entgegen und legte jich erjtidend 
auf jeine Kehle. 

Ein Teil der ausdauernd klatſchenden Zujchauer hatte gehofft, noch einmal die 
hochgefchürzten Füßchen der Sängerin heraustänzeln zu jehen, und beim Anblid von 
Richards männlichen Beinkleidern huben fie ein enttäufchtes Zifchen an. Die übrigen 
aber freute feine elegante Erjcheinung und fein artiges Auftreten, und fie verwieſen 
die Ziſcher durch anderstönendes Gegenzischen zur Ruhe. 

So war Richard bereit3 verwirrt, als es endlich ftill genug für ihn wurde, um 
feine gewohnte Einleitung zu jprechen und das Publikum aufzufordern, ihm einzelne 
Worte zuzurufen, die er fich anheiſchig machte, alsbald in einige Stoupletverje zu 
verjchmelzen. 

Da jchien es der frohmütigen Studentenſchar an der Zeit, den Freuden bes 
Abends mit einem gediegenen Scherz den Höhepunkt zu geben. Ihre Anzahl betrug 

etwa das Dreifahe de3 vom Cafe Alhambra aufgebrochenen Häufleins, und aus 
dem ganzen Parkett tönten dem Stegreifdichter jebt eine ſolche Flut von Worten 
entgegen, daß er zunächft gar nicht verjtand, außer einigen Unflätigfeiten, die er 
gezwungen war, zu überbüren. 

Allmählich aber jchlugen deutlich allerhand Spott: und Schimpfrufe an jein 
Ohr. Richard fühlte, wie ihm das Blut fiedend in die Schläfen ftieg. Er war es 
ſchon gewöhnt, hin umd wieder ein derbes Wort mit in den Kauf zu nehmen. Aber 
heute geſchah das nicht in der Abficht, ihm jchwierige, heiffe Aufgaben zu ſtellen, 
jondern aus Luft, ihm Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Nicht an feinem 
Talent wollten ſich die johlenden Herren da unten ergößen, jondern ſich an dem köft- 
lichen Anblick jeiner Hilflofigteit erquiden. 

Zitternd vor verhaltener Wut bat er um Ruhe. Aber von den hinteren Reihen 
jhoM ihm der Auf entgegen „Dummer Junge,“ und vorn am Ürchefter fügte ein 
langer wohlfrifierter Züngling in klangvollem Baryton hinzu: „Schafskopf.“ 

Dem machte Richard eine leichte Verbeugung und jagte: 

„Freut mih! Ich heiße Gunnar!“ 

Diejer Entgegnung folgte zunächſt hier und da ein beifälliges Gelächter. Bald 

jedoch ging es in einem wüſten Nachegejchrei der Studenten unter, das fich wie eine 

Sturmmoge gegen Richard heranwälzte. 
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Selbjt der rubigere Teil des Publitums begann jest ein graujames Vergnügen 
daran zu empfinden, den bleichen jungen Mann auf der Bühne jo mwehrlos zu jehen. 
Die Freude war annähernd jo wie bei einem Schlachtfeſt. Ein Schlachtfeſt ift ja 
immer etwas Erfreuliches, außer für das Schwein, oder wer jonft gerade das Schlacdht- 
opfer abgiebt. 

„Maul halten,“ rief es aus den Reihen der Studenten. „Nicht Dichten, lieber 
Polfa tanzen,“ „Was Chineſiſches fingen!“ „Raus mit dem Kerl,“ „Runter von 
der Bühne.“ 

Dazwiſchen ertönten Pfiffe, und jchon hatte der wohlfrifterte junge Mann mit 
dem Hangvollen Baryton feinen Bierunterjeger ergriffen, um ihn Richard an den Kopf 
zu jchleudern, da fühlte fich diefer plöglih von all’ feiner ängftlichen Verwirrung 
befreit. Die Größe der Bedrängnis hatte ihm mit einem Schlage feine volle Ruhe 
wiedergegeben, und mit aller Kraft feiner gefchulten Schaufpielerftimme ftieß er den 
ſcharf einjegenden und donnernd verflingenden Ruf aus: 

„Si-i—i—lentium!* und fuhr dröhnend fort: „‚Silentium pro me! Auditores 
spectatissimi, commilitones illustrissimi, doctissimi, — — — insolentissimi!*)“ 

Die brüllende Horde ſchwieg verblüfft. Die Sprache Ciceros fam ihnen aus 
dem Munde des Tingeltangelfomifer3 jehr überrajchend und jo ließen fie ihn weiter 
reden umd erduldeten die Strafpredigt, die ihnen Richard jet in fließendem Latein 
hielt, mit freundlichem Schweigen. Es jchmeichelte ihnen, daß das übrige Publikum 
von der am fie gerichteten Anſprache nicht? verftand; fie fühlten fich ftolz erhoben und 
ließen fich die ſchärfſten Vorwürfe jo ruhig gefallen, al3 wären es zarte Höflichkeiten. 

Richard empfand mit Siegerfreude, wie glüdlich er die Herzen jeiner Feinde 
verwandelte. Aber, als er mit einem „proinde taceatis quaeso‘‘ **) gejchlofjen hatte, 
und ihn begeifterter Beifall umjubelte, fam ihm ein Einfall, feinen Steg noch weiter 
auszunugen. Lächelnd erbat er mit einer leichten Handbewegung nochmaliges Schweigen. 
Sofort gehorchte das gebändigte Publitum feinem Wint, und er rief im jovialen Tone 
eines Fuchsmajors: 

„Meine Herren! Ich babe eben in einer Weiſe zu Ihnen gejprochen, wie man 
es auf dem Gymnaſium lernt. Uber der Schulbank jind wir ja allefamt längft ent- 
wachjen, und jo bitte ich Sie, mir auf ftudentische Art die gebührende Antwort zu 
geben. Ich fordere die Anmwejenden auf, zu Ehren des bedeutenditen lebenden Dichters 
in dieſem Saale, alſo auf mich jelbt, einen donnernden Salamander zu reiben, defjen 
Kommando das dide alte Semejter bier zu meinen Füßen übernehmen wird!“ 

Der Salamander wurde gerieben, und Richard hatte die Gemüter der afade- 
milchen Jugend bedingungslos erobert. Die allgemeine Jubelftimmung war nun auc 
jeinem Stegreifdichten günftig.. Zum erftenmale fam ihm heute die volle Unbefangen- 
beit, er trug einen ſtürmiſchen Erfolg mit jeinen Verſen davon, und dreiviertel Stunden 
dauerte es, bis das erregte Publikum endlich aufhörte, feinen plöglich erforenen Liebling 
immer von neuem hervorzujubeln. 

*, Ruhe! Ich bitte um Ruhe! Verehrtes Publifum! Genofien! Eurer Bornehmheit und 

Gelehrſamkeit fommt nichts gleich, al3 eure Unverichämtheit! 

” Alſo nun, bitte, ftille! 
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Fräulein Roſel Mojel machte einen Verſuch, den jieggefrönten Stollegen zu 
umarmen und zu küſſen. Uber Richard ftieß fie mit einer jo rauhen Entſchiedenheit 
zurüd, wie fie ihm in früheren Seiten bei ähnlichen Gelegenheiten nie zu Gebote 
gejtanden hatte. 

Auch der Kapellmeijter, ein Eleiner, freundlicher, zierlich gefleideter Mann, kam 
hinter die Kulifjen, um ihn zu beglückwünſchen. Den ftieß Richard nicht zurüd. Denn 
das liebenswiürdige Männlein betrieb neben feiner mufifaliichen Stellung eine Künftler- 
agentur und jtellte ihm durch jeine WVermittelung die glänzendften Vertragsabſchlüſſe 

in Ausjicht. 
Auf feinen Rat ließ ſich Richard an diefem Abend vor dem Publikum nicht 

mehr bliden. Er hätte fich jonjt in Gefahr begeben, von den begeifterten Studenten 
totgetrunfen zu werben. 

Die Artiften des Eldorado waren verpflichtet, Koft und Wohnung im Haufe 
zu nehmen. Beides war jchledht. Er aß jein färgliches Mahl rajch im Verborgenen 
und begab fich zur Ruhe. 

Das befte Ruhekiſſen für einen Künftler ift der Erfolg, und Richard jchlief 
vorzüglich. 

XIX. 

As fih Richard am andern Morgen zu feinem täglichen Brief an Eva nieder: 
jegte, war die dumpfe Traurigfeit gejchwunden, die in den lekten Tagen auf ihm 
gelajtet hatte. 

Fröhlich allerdings war ihm auch jegt noch nicht zu Mut. ‚Er war zwar nicht 
an Üppigfeit gewöhnt, aber doch an jaubere Ordnung und eine gewifie Behaglichkeit. 

Hier jedoch mußte er im einer jchiefen niedrigen Dachlammer mit einem zerbrochenem 
Fenſter haufen, deren ganze Ausftattung aus einem harten Bett, einem jchmußigen 
Kleiderichranf, zwei Holzjchemeln und einem wackeligen Tiſch beftand, dem eine äußerft 
niedliche Waſchſchüſſel den Anſchein eines Wajchtiiches gab, der fich jedoch nach Be— 
feitigung dieſes dürftigen Gerätes auch als Schreibtiſch — — recht ungeeignet erwies. 

In der ödeſten Ede dieſes Prunfgemaches hielt fich zitternd ein vielfach 
geborftener eijerner Dfen auf, ohne bis jeßt zufammengebrochen zu jein. Schüchtern 
lehnte er ſich mit jeinem verrofteten Rohr an die entmörtelte Wand. Innerlich aber 

hatte er eine fejte ganz unbeugjame Eigentümlichfeit: Wenn man ihm heizte, erzeugte 
er alsbald zwei Übel: eine fengende Gluthitze, die ſich nach fünfzehn Minuten wieder 
in die natürliche gejunde Winterfälte verwandelte und einen beißenden Rauch, der 
volle zwei Stunden vorhielt. Sobald man ihn nicht heizte, war er ziemlich unjchädlich. 

Richard heizte ihn nicht. Er jchrieb feine Briefe an Eva mit fteifgefrorenen 
Fingern, und der Froſt bereitete ihm einen Heinen Märtgrerftolz. Heute wärmte er 
ih zum erftenmale an der Hoffnung, bald in vornehmeren Varietes Beichäftigung zu 
finden, wo ihm außer größerer körperlicher Behaglichkeit vielleicht auch die Möglichkeit 

geboten wurde, die Höhe jeiner monatlichen Erjparnifje zu verdoppeln. 
Diejer Hoffnung beſchloß er ein Feſt zu feiern und in einem jeltenen Unfall 

von verſchwenderiſcher Laune verlieh er die Dachkammer und pilgerte in das Julius— 
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ipital, um jeinen Brief an mwürdigem Ort zu Ende zu jchreiben. Er jegnete den 
waderen Fürftbiichof Julius Echter von Meſpelbrunn, der mit diefem Stift nicht nur 
Alten, Kranten und Brefthaften eine Stätte der Ruhe geboten hat, jondern. auch für 
gejunde Leute tagsüber einen Raum gejchaffen, wo fie mit einem edlen Durft bejchau- 
liche Zwieſprache halten können. 

Richard opferte den Manen des frommen Bijchof3 eine Flaſche Steinweir, 
ichrieb und dachte an Eva und hatte infolge defien feit jeiner Entfernung von ihr 
die erjte zufriedene Stunde. 

Aus dem langen Halje der bauchigen Flaſche ftiegen leife die —— — 

empor, die der junge Wein einſt eingeſogen. Sie erfüllten das dämmerige Zimmer 
mit dem Lichte längſt vergangener Sommertage und fie erfüllten die träumenden 
Augen des Zechers mit den Bildern einer nahen jeligen Zukunft. Das Fernſte ſchien 
ihm jo greifbar nahe gerüdt wie bei flarem Wetter ein jchönes Wanderziel. Froh— 

mütig jprang jein Geijt über alle Hinderniſſe hinweg; er jah feine jpäte Hoffnung 
mehr, er jah jchon alles erfüllt und gegenwärtig. 

Noch rajcher freilich ald Blumengeruch verweht der Duft des Weines, und mit 
ihm verging auch die ruhige Zufriedenheit des jchönen Wugenblids. Sie hatte noch 
micht die Kraft, fich im ein dauerndes Glüd zu verwandeln. — — — — — — 

Im Januar erwarb Richard in Nürnberg für fein Reimejchmieden bereit3 einige 
hundert Mark mehr. Uber es bedrüdte fein Gewifjen, daß er die Schönheiten ber 
berühmten alten Meifterfingerftadt ohne Eva genoß. In der Sebalder Kirche wie 
im Germanijhen Mufeum, auf der alten Burg, wie im Bratwurftglödle, überall 
verfolgte ihm die Sehnfucht nach Eva. Je jchöner die Eindrüde waren, Die ſich 
jeinem Auge und feinem Geifte boten, um fo einfamer wurde ihm zu Sinn, und diejes 
Gefühl der Vereinfamung padte ihn um jo jchmerzlicher, als ihn jeine Variete 
thätigfeit natürlid noch weit weniger befriedigte, als alles das, was er früher 
getrieben hatte. 

Nicht als ob er ich zu gut gedünkt hätte, feinen Mitmenjchen gegen Bezahlung 
die Zeit zu verkürzen. Aber es jchmerzte ihn, daß es ihm jogar bei dieſer ober- 
flächlichen Kunftübung verſagt war, jein Beſtes zu geben; auf jeine Scherzgedichte und 
geiftreiche Spottverje folgte fein Beifall, und wenn ihm hin und wieder gar einmal 
ein wigiges Epigramm gelang, jo wurde e3 überhaupt nicht verſtanden. 

Die Leute, die von amgejtrengter Tagesarbeit abgejpannt ins Variete gehen, 
wollen da in Iuftiger Gejellihaft ihr Bier trinken und ihre Zigarre rauchen und fich 

nebenbei Auge und Ohr angenehm kitzeln laffen. Das jah Richard ein und konnte 
diefen Ansprüchen nicht einmal unrecht geben. So erging er fich denn im dem flachiten 
Wortwigen und derbiten Späßen und erntete damit den ftürmijchen Beifall der 

befriedigten Menge. 
Als er in München auftrat, war jein Einkommen bereit3 auf taufend Mark 

gejtiegen, und dieſelbe Gage bezog er im März in Frankfurt. Dort erwuchjen ihm 
außerdem jehr reiche Nebeneinnahmen. Ein wohlhabender Kunftfreund hatte ihn gleich 

in den erften Tagen in einer Privatgejellichaft auftreten laſſen, diejes Beiſpiel fand 
eifrige Nachahmung, und faft täglich wurde Richards Kunft bei einem feftlichen 
Mittagsmahl den Gäjten zum Nachtiſch vorgejekt. 
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Er Hatte bei jeiner Abreife von Königsberg fünfhundert Mark auf der Bant 
gelafjen und das Einlagebuh in Evas Hände gegeben mit der Bitte, nach Gutdünken 
und Bedürfnis darüber zu verfügen. 

Dieje erfüllte zwar ihr Verſprechen, nicht mehr zu darben, aber Richards Geld 
rührte fie nicht an. Wohl wußte fie genau, daß ſich Richard bei feiner Rüdkehr an 
ihren Widerftand nicht kehren und alle aufgelaufenen Schulden einfach bezahlen würde. 
Aber dann lag alles anders, und fie war vielleicht jchon feine Frau. Jetzt ſchien es 
ihr ganz unmöglich, von dem ihr anvertrauten Gelde auch nur einen Groſchen zu 
nehmen. 

Haft ſchämte fie fich, wenn ſie allmonatlich die immer beträchtlicheren Summen, 
die Richard fchidte, auf die Bank brachte und in dem Büchlein nachtragen lie. 

Mit der recht bedeutenden Geldjendung aus Frankfurt waren die Erjparnifje 
ſchon zu einem Fleinen Kapital angewachſen. Allerdings war das nur ein bejcheidener 
Reichtum, aber im Bewußtjein ſolch glänzender Einnahmen hielt fi Richard doch für 
berechtigt, num ernſtlich als Bräutigam aufzutreten. Noch von Frankfurt aus teilte 
er Eva jeine Abſicht mit, für immer beim Variete zu bleiben, oder doch jo lange, 
bi3 er ſich ein ausfömmliches Vermögen erworben hätte. Sie follte daher feinen 
neuen Vertrag abjchließen, jondern vom Mai ab als feine Frau mit ihm reifen und 
ihn die Unannehmlichkeiten des Variétélebens vergefjen machen. 

Er war Stolz darauf, daß ihm jein neuer Beruf jo fchnell die erfehnten goldenen 
Früchte gebracht hatte, malte fich glüdlichen Herzen? Evas Jubel beim Empfang der 
frohen Nachricht aus und erwartete mit frendiger Ungeduld ihre Antwort. Diefe 
Antwort kam freilich mit gewohnter Schnelligkeit. Aber ihr Inhalt brachte ihm eine 

fchmerzliche Enttäuschung. 
Evas Charakter gehörte nicht zu denen, die vor Liebe zerfliegen. Bei aller 

Weichheit hatte es ihr nie an Kraft gefehlt, die Schläge des Schidjal3 und die 

Schwächen ihres Herzens zu überwinden. Die Liebe aber hatte fie nur noch ftärfer 
gemacht, und aus ihrem Brief jprach eine Selbjtändigkeit, die Richard in Erftaunen 
jeßte. Sie jchrieb: 

Mein Liebfter Richard! 
Das ift herrlich, daß Du jo jchnell eine ſolche Menge Geld verdient haft, und 

daß wir nun bloß noch bis zum Mai zu warten brauchen. Lange genug haben wir 

wahrhaftig jchon warten müſſen. ch bin unjäglich glüdlich, daß es nicht noch länger 

dauern foll, und daß ich Dich dann endlich bei mir haben darf. Stolz bin ich auf 
Dich und Deine Liebe. Ich babe es wohl aus Deinen Briefen herausgefühlt, wie 
unglüdlih Du Dich immer in diejen entjeglichen Tingeltangeln gefühlt haft, wenn 
Du es auch nie ausdrüdlich ſchriebſt. Du gehörft doch an einen ganz andern Platz. 
Sch jchäme mich jo jehr, weil ich Dir das gar nie werde vergelten können. Außer 
mit meiner armen Liebe. Während Du verdient haft, habe ich ausgegeben und 
Schulden gemadt. Damit joll’3 aber ein Ende haben, wenn wir Mann und Frau 
find. Du darfft Dich nicht länger beim Variete aufopfern. Denn Du richteft dabei 
vielleicht Dein beftes Können zu Grunde Du denkſt wahrjcheinlich, Du kannſt Dir 
all das Gute, was Dir jegt noch einfällt, für jpäter aufheben. Aber ſchließlich 
gewöhnft Du Dich an die Oberflächlichkeit, und wenn Du dann eines Tages nach Deinem 
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vermeintlichen Vorrat fiebit, dann iſt nichts mehr da! Da trifft es ſich nun herrlich, 
daß ich für 1. September einen großartigen Vertrag an das neue Freie Theater in 
Berlin mit monatlich 750 Mark angeboten bekommen habe. Weit Du, wer Dieje 
Direktion bat? Dein Freund Dr. Petermann! Ich unterfchreibe natürlich nicht ohne 
Deine Einwilligung. Aber ich bitte Dich jolange, bis Du fie mir giebft. Am liebſten 
wäre mir Deine telegraphiiche Zuftimmung. Da ich dann im Winter jo ſchön ver- 
diene, wäre es doch unfinnig, wenn Du Dich um des Erwerbes willen noch länger 
Deinem eigentlichen Beruf entziehen wollteft! So ift dann für uns beide gejorgt. 
Ich brauche meine geliebte Kunft nicht aufzugeben und kann Dir auch die Opfer ver- 
gelten, die Du mir jet gebracht haft. Du aber kannſt Dich ſchon im Mai an eine 
große ernſte Arbeit machen. Denn die Schäße, die Du jetzt erworben haft, reichen 
für uns beide den Sommer über aus, und es bleibt noch ein reichlicher Notpfennig 
für den Winter übrig. Wir können ja von bier aus an die See gehen, etwa nad) 
Kranz. Da lebt man jehr billig. Ich pflege und befoche Dich gut und werde mich 
gar nicht jchämen, das Geld auszugeben, das Du für unjer Glück erworben haft. 
Im Winter wird dann endlich auch meine Kunft erträglich bezahlt. Wir brauchen 
ja dem Dr. Petermann nichts von unjrer Heirat zu jagen. Sonft will er mid 
ichließlich nicht haben. Gerade wie der hiefige Direktor. In Berlin können wir ohne 
Mühe das Geheimnis bewahren. In der großen Stadt ift der Einzelne doch faſt 
unfichtbar. Ich freue mich jehr darauf und lafje Dich dann nie wieder von mir fort. 

Eine Schaufpielerin und ein Dichter, das giebt doc eine richtige Künftlerehe. Wir 
werden jchließlich beide jehr berühmt und haben uns immer lieber. Wenn es dann 
die Leute eines Tages merfen, lachen wir fie tüchtig aus, daß fie es nicht früher 
gemerft haben. Damit das aber alles jo kommt, mußt Du mir jchleunigjt Deine 
Einwilligung geben. Leb wohl, Du Liebfter, Befter! Mein Direktor denkt ficher, 
ich bleibe nächſtes Jahr wieder für billiges Geld Hier. Er wird fich ſchön wundern, 
wenn ich ihm aus den Händen gehe. Ich freue mich auf den Mai, denfe immer an 
Dich und bin Deine 

Eva. 

Richard wußte zumächft jelbjt nicht, was ihn an diejem Briefe jo jehr ent- 
täuſchte. Seine jehnfüchtige Freude, nun bald für immer mit ihr vereinigt zu fein, 
Hang ihm mit jubelndem Wiederhall aus dem Herzen der Geliebten zurüd. Er hatte 

fein Recht, jich zu beflagen. Im Gegenteil, nur noch reiner jollte er das Glück 
genießen, al3 feine Gewifjenhaftigkeit e8 ihm hatte erlauben wollen. Statt mit jeinem 
jungen Weibchen als fahrender Gaufler von Ort zu Ort zu ziehen, winfte ihm ein 
ftiller Sommer traulicher Zurüdgezogenheit an ihrer Seite. Statt feinen Geift in 
widerwilligen Affenjprüngen vor der Menge tanzen zu lafjen, würde er Muße finden, 
ihn wieder fchöneren Aufgaben zuzumwenden. Das bedeutete Befreiung von einem 
jchweren Drud. 

Und doc fühlte er, wie gerade in dieſem Punkt die Schmerzen feiner Ent» 
täuſchung wurzelten. Er wußte der Geliebten keinen Dank für ihre zarte und doch 
jo willensitarfe Sorge um jein Wohl. Er empfand ſie beinahe als Kränfung, und 

in ihrer Weigerung, in Zukunft von den verhaßten Warieteinkünften mit ihm zu 
leben, jah er nichts als die Verſchmähung jeiner Hingabe und Aufopferung. 
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Seit Monaten hatte er nur von dem Stolze gezehrt, für Evas Glüd zu arbeiten 
und zu dulden. Im diejem beleidigten Stolz wollte er fich eben recht innig gekränkt 
fühlen, da trieb ihm eine plößliche Erkenntnis die Schamröte in die Wangen und 
beleuchtete ihm mit jäher Deutlichfeit den eigentlichen Kern feiner Enttäujchung. 

| Ehrlich mußte er fich eingeftehen, daß e3 ihm längſt nicht mehr darum zu tun 
gewejen war, jein Leben nur in den Dienft von Evas Glück und Wohlergehen zu 
ftellen und feine eignen Freuden den ihren unterzuordnen. Der innerjte Wunjch jeines 
Herzens war der gemwejen, fie vom Theater loszureißen und ganz für fich zu haben. 
Selbjtjucht allein und feine Selbftverleugnung hatte ihn erfüllt. Einzig um fie von 
ihrer geliebten Kunſt losfaufen und die Priefterin des Schönen in eine bejcheidene 
Hausfrau verwandeln zu können, hatte er dem Gelde nachgejagt. Jetzt Fam ihm dieje 
heimliche Abficht feines Strebens erjchredend zum Bewußtſein, und bejchämend klar 
wurde es ihm, daß nichts anders, al3 Evas Weigerung, der Bühne zu entjagen, die 
Eitelkeit und Selbftfucht feines Herzens verlegt hatte. 

Aus diejer demütigenden Erkenntnis heraus erwuchs ihm jedoch jogleich von 
neuem der Entichluß, feinem alten Vorjag nun wieder mit befjerer Treue nachzuleben! 

Er hatte fein Recht, Eva aus ihrer glänzenden Laufbahn herauszureißen und 
mit einem ausfömmlichen Wirtichaftögeld an fein Alltagsdajein zu fetten! 

In ihrer Kunſt lag ihr höchſtes Glück begründet, und fie hatte fich den An— 
ſpruch auf diejes Glück ehrlich verdient. Sie hatte alles andre bintangefeßt, ſie hatte 
um ihrer Kunft willen gehungert, während er jelbjt gleichgültig davon gelaufen und 
einem einträglichen Broterwerb nachgegangen war, weil ihm das Theater nicht gleich 
ein freumbliches Geficht zeigte. 

Schon für fie Geld verdienen zu dürfen, hatte ihn ftolz gemacht. Jetzt verlangte 
fie mehr von ihm: ihre künstlerische Freiheit, und gerade an der Sicherheit, mit der 
fie die Erfüllung ihrer Bitte von ihm erwartete, maß er beglüdt die Größe ihrer 
Liebe. Denn der gläubigen Liebe ftärkjter Beweis liegt im vertrauensvollen Fordern 

und nicht nur im Gewähren! 
— — — Für April hatte Richard noch einen Vertrag nach Berlin abgejchlofien, 

für die erfte Hälfte des Mai nach Danzig und dann noch für vier Wochen nad) 
Königsberg. Diefen Verpflichtungen mußte er natürlich nachlommen. Dann war er 
bereit, da3 Variete aufzugeben und ihr im Herbft ala unberühmter Gatte der glänzenden 
Künftlerin nach Berlin zu folgen. 

Nur zu einem konnte er fich nicht überwinden: Seine Ehe und jomit aud 
feine Liebe geheim zu halten und dadurch allen Mißdeutungen preiszugeben. Nicht 
allein jein Mannesſtolz empörte fich dagegen. Auch um Evas Willen war er ent- 
Ichlofjen, fie in den Gefahren und Widrigfeiten des Theaterlebend nicht ohne den 
Schuß zu laſſen, den nur eine verheiratete Frau genießt. 

Gleich am Tage nach feiner Ankunft in Berlin juchte er daher Doktor Peter— 
mann auf, für defien Theater fi Eva verpflichten laſſen mollte. 

Die Begrüßung des alten Schulfameraden war liebenswürdiger und höflicher, 
als Richard gewünscht hätte. Seine Börjengefchäfte, von denen Nauheimer erzählt 
hatte, jchienen ſehr einträglich gewejen zu fein. Denn die große Wohnung war mit 
verjchwenderischer Pracht ausgeftattet. 
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Er empfing Richard mit der eilfertigen Freundlichkeit eines vielbeichäftigten 
Mannes, feste ſich fogleich wieder an feinen mächtigen Schreibtijh und fragte ihn 
mit lächelnder Teilnahme nad feinen legten Schidjalen. 

„Ich bin übrigens jeit einem halben Jahre heimlich verlobt,“ jagte Richard 
ichließlih. „Meine Braut ift dir micht unbekannt. Es ift Eva Kern.“ 

„Ab, die Holde Muſe unjers Dichterfränzchens! Meinen Glüdwunih! Du 
baft feinen jchlechten Geſchmack gezeigt.“ 

„Wir haben jegt genug Geld beijammen, joda wir in ein paar Wochen heiraten 
fünnen. Da du meine Braut an deinem Theater anstellen willjt, jo bielt ich es auch 
geihäftlich für meine Pflicht, dir dieſe Mitteilung zu machen.“ 

„Ach fo! Dante!“ erwiderte Petermann mit Teichter Verbeugung. „Ya freilich. 
E3 giebt Direktoren, die durchaus feine verheirateten Damen haben wollen. Lachhaft!“ 

„Du ftößt dich aljo nicht an die Ehe?“ 
Ein blajiertes Lächeln fpielte um Petermanns dünne Lippen. „Ich ſtoße mic) 

längft nicht mehr an eine Ehe!” ermiderte er müde. „Was geht ed mich an, ob 
eine Dame verheiratet zu jein wünſcht, oder nit? Es ift ihre Sache und nicht die 
meine, ob fie jich dabei wohl fühlt. Wenn man bier in allen Kreijen Berlins den 
ganzen Rummel mit anfieht, da kommt einem die Klugheit jchnell ins Witer der 

Weisheit. Ich betrachte die bürgerliche Einrichtung der Ehe einfach als nicht vor- 
handen. Ich ſtehe ja glüdlicherweie auf einem andern Standpunft.* 

„Auf welchem Standpunkt?“ 
„Du erjchridft ja beinahe!“ antwortete Petermann fpottend und fuhr dann 

ernfter und wärmer fort: „Das iſt doch jehr einfach. Ich ftehe auf dem rein 
fünftleriichen Standpuntt. Ich habe mich mit meinem ganzen Leben, meiner ganzen 

Kraft und meinem bifschen erworbenen Vermögen der Kunft gewidmet. Wir werden 
ein Theater allererften Ranges in die Erjcheinung treten laffen. Meine Freunde, mit 
deren Unterftügung ich das Geld zujammengebradht habe, find jo vertrauensvoll, mir 
die Leitung des Unternehmens zu überlaſſen. Da ift es doch meine Pflicht, über- 
haupt nicht? anders mehr, als das Gedeihen der Kunft wahrzunehmen. Um den 
bürgerlichen Zuftand der Leute, mit denen ich arbeite, kümmere ich mich aljo gar nicht, 
ich jehe nur auf Fünftlerischen Wert. Heirate demnach unter meinen Schaufpielerinnen, 
welche du mwillft. Weinen Segen haft du!“ 

Richards Gewiſſen war durch dieje offene Aussprache erleichtert. Aber die 
bornehme Moral des ehemaligen Klafjengenofjen drücdte doch beängjtigend auf jein 
Gemüt, und ihn teöftete nur der Gedanke, dab er Eva künftig immer jelbjt ratend 
und ſchützend zur Seite ftehen würde. 

Seinen Beſuch bei Petermann wiederholte er nicht und war glüdlich, als er 
am 30. April mit Berliner Ruhm und Schäßen reich beladen nach Danzig abreijen 
konnte. Nun war er doch der Geliebten wieder einige hundert Kilometer näher, und 
er hoffte in diejen legten vierzehn Tagen der Trennung ſchon einen Vorgeſchmack des 
endlichen Glüdes zu haben, der jein Ungeftüm bejänftigen würde. 

Aber freilich im legten Vorzimmer des Glüdes wird die Sehnſucht am un— 
geduldigften. Das erfuhr auch Richard mit Hopfendem Herzen. Danzig war die 
erfte Stadt, bei deren Beſuch er feine frühere Gewiſſenhaftigkeit vergaß. Mit meld 
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gründlichem Eifer hatte er fich die Merkwürdigkeiten von Würzburg, Nürnberg und 
München betrachtet! Aber hier im Venedig des Nordens wurde jeine Wißbegierde 
völlig von der träumerischen Begierde feines Herzens verzehrt. 

Er kümmerte fich weder um den Artushof, noch um die Marienkirche, er bejuchte 
weder das Mujeum, noch die Kaiferliche Werft. Frühmorgens jchon trieb es ihn 
aus den Mauern und Wällen der Feſtung hinaus, und ruhelos irrte er tagsüber 

am Strande der Danziger Bucht umher, in den Gärten von Dliva oder auf den 
Höhen von Langfuhr. 

Überall war. hier der Frühling im Erwachen. Auf den bufchigen Höhen und 
in waldigen Thälern bereitete der Mai.jein zauberijches Werk, jeder grüne Fleck im 

grauen Sande färbte fich frifcher, und täglich wärmere Strahlen ließ die Sonne auf 
dem fchimmernden Meere tanzen und jtreute fie goldig zwijchen die hohen ſpitzen 
Giebel der alten Stadt. 

Richard jah das alles wie im Traum. Deutlich jpürte er vom Frühling nur 
eins, aber da3 Stärfjte, das, was jedes feimende Gräschen und jede werdende Knoſpe 
quillend erfüllt: die Sehnſucht. 

Hatte er abends im Wilhelmtheater jeine Hauswurſtpoeſie verrichtet, jo mwälzte 
er ſich die Nacht Hinducch in ruhelojem Halbſchlummer auf feinem Lager, bald mit 
Heinlichen Bedenken beichäftigt, bald von forglojem Glücke träumend und jäh empor- 
fahrend, wenn das holde Bild in jeinen Armen zerrann. 

Am häufigften quälte ihn nachts die Befürchtung, Eva möchte die Bejtellung 
des Aufgebots nicht richtig bejorgt haben. Doc war dieſe Befürchtung grumdlos, 
und am jechzehnten Mai fuhr er in Königsberg unmittelbar vom Bahnhof mit Eva 
aufs Standesamt. 

In aller Stille feierten fie ihre Hochzeit. 

„Wir haben nun unfern eignen Herd gegründet,” jchrieb Richard an die Mutter; 
„und wenn es einftweilen auch nur ein Petroleumherd ift, jo wird doc unjer Glüd 
daran nicht frieren. Zu einer großen lärmenden Feier haben wir uns nicht entjchließen 
fönnen, obwohl wir über 4000 Mark Erſparniſſe auf der Bank liegen haben. 
Wenn wir einmal im eignen Neft ganz zur Ruhe gelommen find, dann holen wir die 
übliche Yamilienfeftlichkeit nad.“ 

Bis zum 15. Juni war Richard für das Sommervarictd verpflichtet, das die 
Direktion des Pafjagetheaters vor dem Steindammer Thor auf den Hufen eröffnet 
hatte. Er zog für dieſe vier Wochen mit in Evas Kleine möblierte Wohnung auf der 

Henjcheftraße. 
Dort ſaßen fie eng aneinander gejchmiegt und hielten fich bei den Händen und 

jahen fih in die Augen und erjchrafen oft vor jeligem Staunen, daß ein Glüd jo 
groß fein konnte. 

Und immer noch größer und überwältigender wurde das Glüd. 

Als Richard des lebten Zwanges ledig war, der ihn allabendlich zum nüchternen 
Geldgeſchäft gerufen hatte, da jiedelten fie nach) Seebad Kranz über, dem beliebtejten 

Sommeraufenthalt der ganzen Maſuriſchen Gegend. 
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Hier blühte ihnen der Sommer zu ungeftörtejter Seligfeit auf. Sie wohnten 
in einem Heinen Häuschen hinten im Dorf. Eva ließ es fich nicht nehmen, jelbft zu 
fochen, und ihre beicheidenen Gerichte mundeten ihnen wie köſtliche Königsmähler. 

Vormittags lag oder ſaß Richard. an einem jchattigen Fleck der Plantage- 
anlagen, und wenn es Eva die häuslichen Pflichten erlaubten, bei ihm zu fein, las 
er ihr vor. Sie hatten viele Bücher zu diejem Zwede mitgenommen und famen im 
Laufe des Sommers mit dem erjten beinahe zu Ende. Sie plauderten von der Ver- 
gangenheit der legten Monate, träumten von der Zukunft, und Richard jchmiedete 
Entwürfe über Entwürfe zu Romanen, Schaufpielen und vielen andern herrlichen Werfen, 
deren die deutjche Litteratur noch bedürftig war. 

Nachmittags ftreiften fie durch die weiten Wälder der kuriſchen Nehrung und 
atmeten den würzigen Harzduft, oder fie lagen am Strande, liegen den feinen Sand 
durch die Finger gleiten und blidten hinaus auf die jtahlgraue gewölbte Mleeresfläche. 
Die jchmalen Schaumkämme der niedrigen Wellen glänzten im Sonnenlicht, und mit 
langjamer Regelmäßigkeit jchlugen fie leife, eine nach der andern, ans Ufer, ein Bild 

der Ruhe und des Friedens. 
„Ich glaube der Dftfee die furchtbaren Sturmfluten gar nicht mehr, die man 

von ihr erzählt,“ jagte Eva. 
„Die fommen wohl erjt mit den Herbftjtürmen,“ ermwiderte Richard. „Aber der 

Herbft mag ftürmen wie er will. Im Herbft find wir fort und in Sicherheit.“ 

Glüdlih fchlang er den Arm um jein junges Weib, und jo jaßen fie oft bei- 
jammen, bis der Abend fam und die helle Dämmerung der oftpreußiichen Nächte mit 
feuchten Flügelſchlag vom Himmel jchwebte. 

XX. 

Den ganzen Sommer über hatte nur eine einzige Befürchtung bisweilen Evas 
Herz bekümmert. 

„Bift du auch gewiß,“ jagte fie dann zu Richard, „dab ich deiner Mutter will 
fommen bin, daß fie mich gern haben wird?“ 

„Aber, liebite Eva, fie hat dich doch immer gern gehabt. Die Mutter ift jo 
gut, und jchon aus Liebe zu mir wird fie glüdlich jein über mein Glück.“ 

„Sie würde aber vielleicht ein befjeres Glück für dich winjchen. Du weißt, 
wie häßlich die Leute bei meines Stiefvaterd Tode geredet haben! Auch bin ich ganz 
arm. Nicht einmal eine Ausjtattung bringe ich dir mit!“ 

Richard lachte: „Das ift allerdings entjeglich, und es iſt um jo jchlimmer, 
als dadurch ganz Kar die jürchterliche Thatjache bewiejen wird, dab wir uns aus 
feinem irgendwie vernünftigen Grunde geheiratet haben, jondern reinweg aus Liebe!“ 

„Rein,“ erwiderte fie mit ernftem Kopfichütteln. „Beweiſen kann nichts den 
Leuten unjre Liebe. Sie werden ja doch deine Liebe eine Thorheit nennen und die 
meinige für Berechnung halten. Unſre Ehe ſieht jich nun einmal anders an, als jie 
es gewohnt find, und jo werde ich ihnen immer als die Theaterzigeunerin gelten, die 
jih einen Mann erliftet hat.“ 

Velha gen & Klaſings Remanbibliethef. Bd. XU. 23 
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Nichard zudte ein wenig zujammen: „Daß dir feiner mit einem Worte zu 
nahe tritt,“ jagte er, „dafür laß nur mich jorgen. Gegen beleidigende Gedanfen 
freilich find wir wehrlos, und es freut mich, daß du gleich im voraus am der 
Dummheit und Gemütsroheit der meiften Mitmenjchen keinen frommen Zweifel hegſt. 
Es darf uns nicht kümmern, was die Leute meinen. Aber du follteft auch nicht am 
Herzen der Mutter zweifeln. Die Mutter gehört nicht zu diejen Leuten.“ 

In der That wurde in den acht Tagen, die das junge Paar vor der Über- 
jiedelung nach Berlin in Meißen verbrachte, auc der legte Schatten von Evas Herzen 
genommen. 

Frau Günther hatte die Schwiegertochter mit offenen Armen empfangen und ihr 
mit feiner Miene verraten, welch ſchwere Sorgen ihr Richard nach all feinen jonftigen 
Unregelmäßigteiten num jchließlich mit feiner unerwarteten Heirat gemacht hatte, 

Diefe Sorgen hatte ſie inzwifchen überwunden; ein Mutterherz überwindet ja 
alles. An alle Sonderbarfeiten ihres Sorgentindes hatte fie fich allmählich gewöhnt 
und war nun glüdlich, ihm durch feine Heirat wenigjtens einigermaßen zur Ruhe 
getommen zu jehen. Auch die Herzlichkeit, die fie Eva zeigte, war durchaus nicht 
erzwungen. Die herben Schiejale der armen Waiſe hatten jchon längſt ihr Mit- 
gefühl erregt. 

Kurt und Elschen bemeideten die beiden faſt um ihre rajche Vereinigung. Die 
Eltern Hendrichs hatten nämlich die Doppelhochzeit ihrer Kinder bisher immer noch 
binausgefchoben. Dabei hatte fie wohl ein dunkles Gefühl geleitet, daß die liebens— 
wirdige Ehrfurcht, die fie jegt von Kurt und Elschen tagtäglich genofjen, nach voll- 
zogener Heirat bald geringer werden möchte, weil nad) Erreichung eines Zieles weitere 

Bemühungen überflüffig find. 
Jetzt war Mutter Hendrichs anerkannte und verehrte Herrſcherin von vier Kindern 

und mußte darauf gefaßt fein, bald nicht einmal mehr über zwei gebieten zu fünnen. 
Aber jo jehr fie auch das Scheiden vom mütterlichen Throne fürchtete, ſchließlich war 
die Hochzeit doch unwiderruflich auf den Spätherbit feitgejegt worden, und zwar jollte 
fie im Hendrichsſchen Haufe ftattfinden. 

„Ein Gutes hat die Verzögerung unſrer Heirat wenigſtens gehabt,“ jagte Kurt 
zu Richard. „Du haft inzwijchen das BaridtE aufgegeben, und fo fann dich mein 
Schwiegervater num auch mit zu unfrer Hochzeit einladen.“ 

„Würde er das fonft nicht gekonnt oder gewollt haben?“ 
„Hm. Ehrlich gejagt, dem Vater Hendrihs ſchien, als ich mit ihm darüber 

iprach, deine damalige Berufsthätigkeit allerdings ganz gleichgültig zu fein. Er ift 
in diejer Beziehung etwas jehr vorurteilslos. Mutter Hendrichs vielleicht weniger. 
Aber ich jelbjt bin der Meinung, daß e3 gerade für dich und mich doch peinlich 
geworden wäre. Es ift in unſern Streifen num einmal nicht üblich, im Variete auf- 
zutreten. Außerdem bätteft dur möglicherweife nicht einmal freie Zeit gehabt, dich an 
dem Feſt zu beteiligen. Das ift ja num glüdlicherwerje anders, und jo hoffe ich, du 

wirft dabei mit deiner Frau nicht fehlen.“ 
„Wenn meine Frau nicht beruflich abgehalten wird, fommen wir natürlich.” 
Diefe Antwort Richards war nicht ganz aufrichtig gemeint. Denn er wünſchte 

nichts jehnlicher, als diefem Familienfeſt fernbleiben zu dürfen. Trotz der innigjten 
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Liebe, die ihn nach wie vor mit der Mutter verband, fühlte er jich doch fremd zu 
Haufe. Er verjtand ſich mit jeinen Gejchwiftern noch weniger, al3 je, und litt unter 
der GEinbildung, mit einem Mitleiden behandelt zu werden, das faſt an Gering- 
ſchätzung grenzte. 

Selbſt Nauheimers liebenswürdige Unthätigfeit jchien in ihren Augen höher zu 
fiehen, als die unvornehme Art, mit der jein eignes Heines Kapital erworben worden 
war. Nauheimer führte die Gejchäfte des Birnbaums ganz angenehm. Seine ein- 
ladende Falftafffigur und jein waderes Beijpiel animierten die Gäfte jo erfolgreich 
zum Trinken, daß der alte Raubeimer recht zufrieden mit feinem Sohne war. Er 
freute fich, endlich einen ordentlichen Menſchen aus ihm gemacht zu haben. 

Von dem diden freunde verabjchiedete ſich Richard faft herzlicher, al3 von 
jeinen Gejchwiftern, und jprach ihm auch von feinen Plänen und Hoffnungen für bie 
Zukunft. Mit dem hereinbrechenden Herbſt jollte nun für ihn eine Zeit ruhiger 
fruchtbarer Arbeit beginnen. Die etwas lang ausgedehnten Flitterwochen würden nun 
einem ernfteren Glücke Plag machen, und während Eva ihren Berufspflichten nachging, 
wollte er alle Kraft daran jeen, um recht aus vollem Herzen und ganzer Seele heraus 
ein großes Werk zu jchreiben. 

Er freute fich auf jein eignes emfiges Schaffen ebenjo ehrlich, wie auf Evas 
tünftleriiche Erfolge und auf den gemeinfamen Genuß der Mußeftunden. In erwartungs- 
voller Ungeduld träumte er von einem köftlichen aus Arbeit und Liebe gemijchten 
Glüd; und dann kam die Wirklichkeit. 

Eva Hatte gleich in ihrer erften Rolle einen unbejtrittenen Erfolg davongetragen 
und jih mit einem Schlage in die Reihe der Berliner Berühmtheiten geftellt. Im 
frohen Bewußtſein ihres fiegreichen Können? waren ihre Erjcheinung und ihr ganzes 
Weſen zu noch glüdlicherer Anmut und Liebenswürdigkeit aufgeblüht. Nie hatte fie 
ſich noch jo frei und ftolz gefühlt; fie glühte vor fröhlichem Eifer und war den ganzen 
Tag in fleigiger Bewegung. — Faſt jeden Abend hatte fie zu jpielen, die Vormittage 

war fie auf den Proben beichäftigt, und im der übrigen Zeit verjorgte fie mit heiterer 
Geſchäftigkeit ihre Feine Wirtjchaft. 

Im Nordmweiten der Stadt, in der Nähe von Evas Theater, hatte fie fich eine 
bejcheidene Wohnung mit gemieteten Möbeln ausgeftattet und nur für die nötigften 
Anichaffungen an Wäſche, Küchengeſchirr und Tifchgerät ein paar hundert Mark ihrer 
Erjparnifje ausgegeben. Eva ließ nur für ein paar Stunden des Tages eine Auf- 
wärterin fommen, die das Gejchirr abwuſch und die Zimmer reinigte. Wlles andre 
verrichtete fie jelbit, Faufte eigenhändig ein, kochte und briet im ihrer Küche und 
war Stolz darauf, troß der hohen Rechnungen für Theatertoiletten alles Nötige von 
ihrem perjönlich erworbenen Einkommen beftreiten zu können. 

Test bot fie ihrem Richard ein behagliches Heim und eim jorglofes Leben. 
Jetzt vergalt fie ihm jeine Aufopferung, und wenn fie allabendfich der Beifall des 
Publikums umjubelte, lag die feinite Würze ihres Glüdes in dem Gedanken, daß fie 

mit ihrer ruhmgekrönten Kunſt dem Geliebten die Möglichkeit bot, endlich ſich jelbit 
und dem wahren Berufe jeines Herzens zu leben. 

Richard aber jah am Morgen und am Abend an feinem Schreibtiih — — — 
und jchrieb nichts. Äußerlich hatte er wohl die erjehnte ungeftörte Ruhe gefunden, 

23* 
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aber die alte frohe Kraft in feinem Innern hatte er verloren. Je freier und glüd- 
licher jetzt Eva in das Leben hinausblidte, deito trauriger ward ihm zu Mut. 

Er hatte gewähnt, zu jedem Opfer bereit zu fein, das die Liebe von ihm ver- 
langen würde. Er glaubte jich feiner Täufchung über die Stellung bingegeben zu 
haben, die des Gatten einer berühmten Frau überall wartet. Auf glänzende Ehren 
war jein Sinn ja nie gerichtet gewejen. Aber in einem Punkte hatte er fich ver- 
rechnet oder. ihn gar nicht bedacht, und unerträglich dünkte ihm jebt das nieder- 
drüdende Gefühl, von jeiner Frau ernährt zu werden und unthätig zu Haufe 
zu ſitzen. 

Er Hatte fich eingebildet, ihrem Glück ein Opfer zu bringen, und jet war fie 
es, die ſich für ihn aufopferte! 

Wohl jagte ihm fein Verſtand, dab er jelbft jchon weit größere Summen in 
die gemeinjame Kafje beigejtenert hatte, und daß fich feine Arbeitäfraft auch fernerhin 
einträglich erweijen würde, wenn erft fein geplanter großer Roman beendet und ver- 
fauft wäre. Aber jein Gefühl blieb doch der beichämenden Thatjache gegenüber wehr- 
108, daß er augenblidlich feine Einnahmen hatte, und dab für alle Koften des Haus— 

halts Eva allein auffam. 
Diejes Bewußtſein trübte jein Selbftvertrauen und lähmte jeine Schaffenskraft. 

Er konnte ſich faum des bitteren Neides erwehren, wenn er Evas jtrahlende Lebens— 
freude mit feiner 'erbärmlihen Schwäche verglihd. Er ſaß hilflos vor Tinte und 
Papier und war nicht im ftande, einen einzigen fruchtbaren Gedanken zu faſſen, und 
Eva eilte mit ihrer frischen lebendigen Kunft raſch von Erfolg zu Erfolg. 

Wäre fie nur ein armes unbedeutendes Mädchen gewejen, und hätte die Ehe 
zugleich eine Berforgung für fie bedeutet, dann hätte ihm die jüße Notwendigkeit der 
Pflicht auch täglich die Kräfte geftärkt, für fie zu arbeiten. So lange fie auf feine 
Hilfe angewiefen war, hatte er ja in wenig Monaten mit unbefümmerter Arbeit ein 
ganzes Kapital verdient und ihr Glück darauf gebaut. Jetzt aber bedurfte fie feiner 
Hilfe nicht mehr, jetzt war er überflüffig, und dieſe jchmerzliche Erkenntnis legte ſich 

wie eine müde Berzweiflung auf all fein Denken und Wollen. 
Seine dumpfe Unzufriedenheit wuchs täglich mehr und ftörte auch Evas Glüd, 

Er war nahe daran, fich über ihren Ruhm zu ärgern. So empfindlich und ungerecht 
hatte ihn die nervöſe Abipannung jeiner Kräfte gemacht. Er fonnte an jein Weib 
faum mehr anders, al3 mit dem Gefühl der quälendften Eiferfucht denken. 

Natürlich galt dieje Eiferjucht nur ihrem Beruf. Um jeiner Ruhe willen hatte 
ihm Eva die Frechen Berjuche verjchtwiegen, an denen e3 Petermann anfangs nicht 
hatte fehlen laſſen. Sowie er ihre fühle Unnahbarkeit erfannte, lieh er übrigens mit 
philojophijcher Ruhe von feinen Bemühungen ab und erwies ihr alle Ehrerbietung, 
die er ihr als jeiner erjten Slünftlerin, als Dame und al3 der Gattin feines Freundes 
ſchuldig war. 

Er war im Grunde eine gutmütige Natur, aber ein leichtfertiger Gelegenheits— 
mensch, der, wern er umbergeworfen wurde, ebenjo leicht auf die Seite des falten 
Roués fallen konnte, wie auf die de3 liebenswürdigen Biedermanns. Eva verjtand 

ihn zu nehmen, umd jo entdeckte er zu jeiner eignen Überraſchung und nicht ohne 
Befriedigung, dab er dem Ehepaar Günther gegenüber in jeiner Gejinnung, wie im 
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feinem Betragen, jest recht tadellos war. Es bahnte ſich jogar ein vertraulicher 
Verkehr zwijchen ihnen an, der in den gemeinfamen Jugenderinnerungen wurzelte, 
und den Eva abfichtlich nicht einzujchränfen verjuchte. 

Er hatte die oberflächliche überjprudelnde Vergnügtheit an fich, wie fie erfolg- 
reichen Weinreifenden und allen umverheirateten Männern eigen ift, denen ihr Gejchäft 
ſchon in jungen Jahren ein reichliches Taſchengeld abwirft. Als Theaterdirektor hielt 
er e3 für ftandesgemäß, jeine ſächſiſche Mundart nach Kräften zu verleugnen und fie 
durch ein Berliner Theaterrotwelich zu erjegen, deſſen jchnodderigfte Redewendungen 
ihm jchon ziemlich natürlich von den Lippen flofjen. 

In den erften Wochen und Monaten ihrer Ehe hätten fih Richard und Eva 
durch die Gegenwart jedes dritten beengt gefühlt. Damals machte es noch feinen 
Unterjchied, ob fie zujammen jprachen oder ſchwiegen. Immer verſtanden fie fich, 
und was jie jprachen und was fie jchwiegen war nichts geweien, ala Glück! 

Wenn fie jeßt redeten, Hang es oft wie Mißverftändnis, und wenn fie ver- 
ftummten, legte fi eine Schwüle zwijchen fie, die Eva mit unnennbarer Angft erfüllte 
und Richards Schwermut täglich vermehrte. Sie flohen einander noch nicht. Aber 
jo Lieb fie ſich Hatten, fie fürchteten fich oft, zujammen allein zu fein, und nichts war 
ihnen willtommener, als wenn Betermann bin und wieder zu Tiſch fam und die 

ſchwere Luft ihrer Häuslichkeit mit unüberlegten Scherzen und gedanfenlofem Lachen 
erfüllte. 

Wenn Richard dann mitlachte, jo atmete Eva erleichtert auf. Der Mißton 

ihres Glückes, der auch ihre Seele jchmerzlich erzittern Tieß, war zuerft in des Gatten 

Herzen erflungen, und ſobald er beiterer jchien, lag auch in Evas Augen wieder ein 
Schimmer von Zufriedenheit. 

Doc hielt eine ſolche Wit- und Weinfröhlichkeit nicht lange vor, und Richards 

reizbare Unruhe hatte ihn jo überempfindlih gemacht, daß er fich bisweilen von 
Petermanns gutgemeinten Späßen oder überhaupt bedeutungslojem Geſchwätz plötzlich 
verlegt fühlte. Petermann war dann nicht zartfühlend genug, um jogleich den Anlaß 

von des Freundes Verftimmung zu erfennen. Er ließ jeiner geräufchvollen Luftigkeit 
nur um jo freieren Yauf und jchüttelte jovial den Kopf über Richards fchlechte Laune. 

„Wat hafte denn heite wieder mal, oller Sohn?“ tadelte er ihn eine Tages. 
„Schminke dir doch dat mijepetrige Ieficht ab! So 'ne Kopphängerei is ja Quatſch. 
Is außerdem beleidijend for deine Jattin, wenn wir nich unabläjfig vergniejt find. 
Wir müfjen ihr durch unſre Heiterkeit huldiien! Is doch wahr! Wir haben eijentlich 

die Pflicht, immer nur unſre Släfer zu füllen und fie auf ihr Wohl wieder aus- 
zutrinten. Ich will ja jar nich von mir reden. Obwohl ich aud weiß, mat je 
mir wert id. Den größten Schmarren kann id jebt jeben. Wenn nur die jnäd’je 

Frau aufn Zettel jteht, dann is 's Theater proppenvoll! Na, Se haben ja aud 

einen jehr annehmbaren Vertrag bei mir, jnäd’je Frau. Rich? 

„Aber du ſcheinſt jar nich zu willen, was du für 'ne Berle von Frau haſt. 
Du bift ihr jar nich dankbar jenug für das Glüd, dat je dir jewährt. Ich kann 
dir jagen, eine Schauspielerin, die zugleich eine jo tadelloje Ehefrau is, habe ich in 
Berlin noch nich jefunden! Du haft ein wahres Mufterglüd in deiner Ehe jewonnen. 

Ganz abjejehen von ihrer Kiünftlerichaft, und dab dich eine ſolche Muſe zu den 
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unfterblichiten Werken begeiftern muß! Ganz abjejehen davon! — Betrachte dir bloß 
mal den Lendenbraten. Saftiger habe ich ihm noch nie gegejlen. Und dat fannite 
mir glauben: diefe Mayonaife am Sartoffeljalat friegfte bei Drefjel auch nich beſſer! 
Wenn en Menjch Urſache Hat, verjniejt zu fein, dann bit du es! Denn du haft 
eine Frau, die kochen kann und fich ihr Wirtſchaftsgeld obendrein jehr reichlich jelbft 
verdient!“ 

„Jawohl! So reichlich, daß auch für mich noch genug übrig bleibt,“ fuhr jetzt 
Richard zornig auf und jchlug mit der Hand jo heftig auf den Tiſch, dab ein Wein- 
glas umfiel. „Das weiß ich. Ich weiß, daß der Lendenbraten nicht von meinem 

Gelde bezahlt ift, und daß ich jet michts verdiene! Du brauchſt es mir nicht mit 
endlojem Geſchwätz immer von neuem vorzuhalten.* 

Richard zeigte eine ſolch maßloſe Erregung, daß Petermann all feine Munterfeit 
verlor und fich zum Aufbruch anjchidte. 

„Er ift krank,“ flüfterte Eva, und als fie ihm hinauzbegleitete, fügte fie an der 
Flurthür noch hinzu: „Er arbeitet zuviel und ift überreizt. Wenn er allein ift, 
beruhigt er ſich. Tragen Sie's ihm, bitte, nicht nach, und reden Sie nicht darüber!“ 

Als fie wieder ind Zimmer trat, ftand Richard ſtumm ans Fenſter gelehnt und 
gab auf ihre zärtlichen Fragen anfangs feine Antwort. 

Zaghaft faßte fie ihn jchließlich bei der Hand. 

„Du bift unglüdlich, mein liebſter Mann!“ fagte fie, und die Thränen traten 
ihr in die Augen. 

„Unglücklich?“ erwiderte er bitter. „Dazu babe ich wohl fein Recht! Du haft 
e3 ja vorhin gehört: Ich bin jehr glüdlih! Gin Glüdspilz bin ih! Wenn man 
eine Frau hat, wie dich, kann man ja gar nicht unglüdlich jein, wenn man auch ſelbſt 
der erbärmlichite Gejelle iſt!“ 

Eva faßte feine Hand feſter. Seine leidenjchaftlihen Ausbrüche heute über- 
rafchten fie nicht mehr. Ste bejtätigten ihr nur die bangen Ahnungen der legten 
Wochen. Er war ja längft außer Stande geweſen, die Uualen jeines Herzens vor 
dem Scarfblid ihrer Liebe volljtändig zu verbergen. 

Bekümmert jah fie ihm leiden und jann vergebens darüber nach, wie fie ihm 
helfen fönnte. Daß feine größte Traurigfeit in dem Schmerze wurzelte, das Recht 
auf ihre Liebe mit dem Theater teilen zu müſſen, das fam ihrer Unbefangenheit nicht 
in den Sinn. Wohl aber fühlte fie ihrem Richard den Druck nach, mit dem jeine 
jchriftitellerifche Unfruchtbarkeit auf ihm laſtete. Sie juchte ihn durch freundlichen 
Zuſpruch zu friſcher Arbeitskraft zu ermutigen. Uber vergebens. 

„Wenn du wieder einmal einen greifbaren Erfolg fiehft, wird auch dein altes 

Selbjtvertrauen zurückkehren,“ jagte jie. „Du Haft doch ſchon jo jchöne Sachen 
geichrieben.* 

„Kriminalgeichichten und Kouplets,“ erwiderte er bitter. 

„Und dein Schaufpiel ‚Berzeihung‘? ch jehne mich num jchon faſt zwei Jahre 
lang danach, die Elifabeth darin zu jpielen.” 

„Dieſe Sehnſucht wirft du wohl unbefriedigt mit ind Grab nehmen. Das 
Stüd ift in jo jugendlichen, rückſichtsloſem Überſchwang gefchrieben, daß fich in unfrer 
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nüchternen Zeit fein Menſch dafür erwärmt. Björnſons ‚Über unſre Kraft‘ hat fünf 
Jahre dagelegen, ehe ſich eine deutjche Bühne dafür fand.” 

„Schließlich aber hat ſich nicht nur eime, es haben fich alle deutjchen Bühnen 
dafür gefunden.“ 

„Weil der Name des Verfaſſers ‚Björnfon‘ ift. Von mir weiß man nichts, 
ald daß ich der Mann einer eben Mode gewordenen jchönen Schauspielerin bin. 
Unjre Theaterdireftoren denken viel zu praftijch, um filr einen gänzlich Unbekannten 
auf ihrer Bühne einmal etwas zu wagen. Es ift jchade um die Zeit, die du Damals 
mit dem Abjchreiben des Stüdes verſchwendet haft. E3 wäre beffer gewejen, du 
hätteft auch diefe mit meinem Machwerk vergeudeten Stunden deiner Küche oder deiner 
Kunft gewidmet.“ 

Es lag eine quälende Bitterfeit in Richards Ton, die Eva ſeltſam verleßte. 
„Haft du die Abſchrift noch?“ fuhr er nach einer Heinen Pauſe beinahe 

drohend fort. 
Sie wollte rajch antworten, hielt aber inne und entgegnete nach kurzem Befinnen: 
„— — Nein! — — Ih wollte darüber jchon einigemal mit dir reden. Ich 

fürchtete nur, du möchteft ungehalten werden.“ 
„Warum denn?* fiel er ihr mit erzwungener Quftigfeit ins Wort. „Du haft 

das nutzloſe Gejchreibjel weggeworfen? Daran haft du jehr vernünftig gethan. Ich 
werde mein Exemplar auch gleich an den Drt bringen, wo es hingehört!* 

Raſch hatte er das Schubfach des Schreibtifches aufgezogen, jein Manuftript 
berausgeriffen und mit zitternden Händen in den Ofen gejchoben. 

Eva jchaute jeinem haſtigen Thun jchmerzlich Lächelnd, aber verhältnismäßig 
ruhig zu. 

„Run ſiehſt du wohl ein,“ fragte er mit nerböjem Auflachen, „daß du die 
Elijabeth niemals jpielen wirjt?* 

Ste antwortete nicht darauf, führte ihn bittend zum Divan, zog ihn ſanft neben 
ſich nieder und jagte: 

„Du machſt mir jchon lange Sorge, Richard, aber jo aufgeregt, wie heute, bift 
du noch nie geweſen. Vielleicht bift du frant. Wir wollen zum Arzt gehen, Liebjter, 
damit du wieder gejund wirft.“ 

„Was joll mir der Arzt?“ verjegte Richard unwillig. „Krank bin ich nicht 
und wei ganz genau, was mir fehlt: Talent fehlt mir, und meine ganze Krankheit 
beißt Dummheit und Unfähigkeit! Der Doktor wird auch fein Genie aus mir 
machen!“ 

„Geſund wird er dich machen, und dann wirft du auch wieder arbeiten fünnen. 
Wir müflen zum Arzt . 

„sch will feinen Arzt, “ rief Richard wieder in fteigender Erregung. „Ich 
werje ihn zur Thüre hinaus, wenn er zu mir kommt. Num bitte ich dich, mache 
mich nicht verrücdt und ſprich nicht mehr von Arzt umd Krankheit und ſolchem Unfinn. 
Das bringt mich auf! Schließlich rede ich gar noch jchlecht und hart mit dir, und 
ich hab’ dich doch jo Lieb!” 

Eva ſchwieg und fam nicht wieder auf diejes Gejpräch zuriid. So beruhigte 
ſich Nichard wieder und ſaß nun meist in dumpfem Hinbrüten an jeinem Schreibtiich. 
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Uber wenn fih Eva auch mit einer ganz bejtimmten Hoffnung auf Beſſerung trug, 
jo verlangte dieſe Hoffnung doch noch einige Wochen Geduld von ihr. Einjtweilen 
mußte fie täglich jeine tiefe, nur von kurzen Erregungen jäh unterbrochene Schwermut 
vor Augen haben und jeinem Schmerz in vorläufiger Unthätigkeit zuſehen. 

Das wurde ihr bald unerträglich, und die Angft um den geliebten Dann trieb 

fie dazu, ohne jein Wiſſen den Rat des Theaterarztes über ihm einzuholen. Doc 

gewann fie es nicht über fi, den Hummer, unter dem fie Richard fo ſchamhaft leiden 

ſah, ganz unverhüllt zu offenbaren. Zu erwähnen, daß ihr Mann jett nichts ver- 

diente, wäre ihr wie ein Verrat erjchienen, fie ftellte feine Mutloſigkeit nur als bie 

Folge von Überarbeitung dar uud entwiefelte den Plan, der ihm das jchwindende 
Selbftvertrauen wieder geben follte. 

Dr. Hörnig hörte ihren Bericht ruhig an, nidte ein paarmal und zudte zum 

Schluß die Uchjeln. Er hatte das Ausjehen eines überlebensgroßen Drojchkentutichers, 
war aber troß feines kurzen und barjchen Weſens ein beliebter Arzt. 

„Wenn Ihr Plan glüdt, dann iſt er jehr gefcheit,“ jagte er. „Wenn er aber 

mißlingt, dann haben Sie eine jehr gefährliche Dummheit gemadt.“ 

„sch zweifle gar nicht an dem fchlieglichen Erfolg,” jagte fie zuverfichtlich. 
„Nur für die Zwiſchenzeit bitte ich um Ihren Beiftand. Sie müſſen mir helfen, 
meinen armen Mann aufrecht zu erhalten!“ 

„Soll zu mir kommen.“ 

„Das thut er ja nicht! Er ift jo eigenjinnig!“ 

„Dann muß ich ihm alſo bejuchen.“ 

„Sch fürchte nur, Herr Doktor, er läßt Sie gar nicht ein. Er will ja durch— 
aus nichts von einem Arzt... .“ 

„Zum Donnerwetter, gnädige rau, ich muß ihn aber doch jehen, wenn ich 

ihm helfen joll. Ich kann ihm doch nicht von ferne furieren. Sch bin doch, hol’ 

mich der Teufel, kein Schäfer Aſt.“ 

Auf einen erjchrodenen bittenden Blid Evas gab er jeinen ungehaltenen Ton 
auf und fuhr ruhiger fort: 

„Na, entjchuldigen Sie meinen Ärger. Aber der Unverftand der Kranfen iſt 

oft zu empörend. — Willen Ste was? Wir machen die Sadhe jo: Sie heucheln 

irgend ein Leiden. Als Schaufpielerin ift das ja für Sie eine noch leichtere Aufgabe, 

al3 für die andern Damen, die jo was nur aus Liebhaberei betreiben. Sie lafjen 

mich holen, und dann behandle ich Sie jo lange, bis ich bei diejer Gelegenheit ihren 

Herrn Gemahl genügend kennen gelernt habe. Abgemacht!“ 

Eva war einverftanden, und die Gelegenheit, den Arzt rufen zu laſſen, fand 
ſich jchneller, als fie gedacht hatte. 

Um nächſten Morgen war die fürmliche Einladung zu der Hochzeit von Richards 
Geſchwiſtern eingetroffen. Es war Richard ftet3 ein beängftigender Gedanfe geweſen, 
an diefem lauten Freudenfeit teilnehmen zu follen. Jetzt ſchien ihm die Einladung 

plöglih ein willfommener Anlaß, dem engen Drud des täglichen Einerlei für ein 

paar Tage zu entfliehen. 
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„Wir fünnen jest unmöglich verreiien,“ hielt ihm Eva vor. „Du vergiät, 
dab ich jet jeden Morgen Probe habe, und daß am Tage nach der Hochzeit eine 
Erjtaufführung ftattfindet, in der ich die Hauptrolle fpiele.* 

„Wenn dich dein Theater abhält, mußt du natürlich bierbleiben. Um jo mehr 
ift es aus Rückſicht auf meine Familie unjre Pflicht, daß wenigſtens ich mich an der 
Feier beteilige.“ 

Richard hatte wieder, wie jet jo oft, den Falten, abweijenden Ton angejchlagen, 
der Eva jo tief verlegte, obgleich fie wußte, dag nur feine krankhafte Stimmung, 
nicht jein Herz, jo hart aus ihm jprad. So ruhig, als möglich, antwortete jie ihm: 

„Richard, du bift jetzt recht gleichgültig gegen meine Kunft geworden. Seit 
Wochen jchon haft du mich nicht mehr jpielen jehen. Für die Erftaufführung nächfte 
Woche aber hattejt du mir es fejt verſprochen. Das mußt du halten.“ 

„Natürlih! Was ich verjpreche, das thue ich auch. Das ijt doch jelbit- 
verftändlich. Aber das braucht mich doch nicht an meiner Reife zu hindern. Meißen 
liegt nicht außerhalb der Welt. In vier bis fünf Stunden bin ich wieder in Berlin 
und fomme volltommen früh genug, um mich an beinen Erfolgen zu beraujchen, von 
denen wir jo herrlich und in Freuden leben.“ 

Eva fühlte fich nicht nur durch die Sehnſucht gefränft, die ihn von ihr fort zu 
treiben ſchien. Sie zitterte auch vor dem Gedanken, ihn jo krank und bleich jebt 
feiner Mutter gegenüber treten zu lafjen, die ihn vor kurzem noch gejund und von 
der Seeluft gebräunt vor Augen gehabt hatte. Sie ſchämte fich gewiſſermaßen jeines 
Elendes und fühlte fich verantwortlich für jeine Schmerzen. 

„Bleib bei mir, Richard,“ bat fie. 

Er jah ihre flehenden Augen nicht und fragte nervös: 
„Herr Gott, warum denn?“ 

„sch bin nicht froh, wenn du nicht bei mir bift.“ 

„Run, mir jcheint, wenn wir beijammen find, find wir auch nicht froh. Es 
iſt doch eine Wohlthat, einmal aufatmen zu können!“ 

Infolge feiner Erregtheit verlor auch Eva die Ruhe. 
„Du willft alſo durchaus fort von mir?“ jagte fie zitternd. 
„Und du willft mich durchaus hier behalten?“ erwiderte er und trat dicht vor fie Hin. 
„sa! Das will ich!“ 
Test vergab Richard alles Maß und alle Bejonnenheit. Eine Flut ungerechter 

Anklagen jchleuderte er feinem erjchrodenen Weibe ins Geficht. „Sch weiß wohl,“ 
jagte er jchließlih in jeinem finnlofen Zorn, „ich weiß jehr wohl, was dich freut, 
wenn ich bei dir bin. „Deine Macht freut dich und meine Ohnmacht. Du bift die 
reiche berühmte Stünftlerin, die ihren unfähigen Mann ernährt. Das joll ich täglich 
von neuem fühlen und dankbar erkennen, und darum joll ich hierbleiben.“ 

Eva hatte jchon viel um Richard gelitten. Solch böſe Worte aber aus feinem 
Munde zu hören, war ihr neu und ging über ihre Kräfte. Totenbleich brach fie 
zufammen und jchlug ohnmächtig auf den Fußteppich hin. 

Bei diejem Anblid kam Richard wieder zu klarer Bejinnung, ftürzte ſich angft- 
voll über jein Weib und rief fie bei Schmeichelnamen. Sie hörte ihn nicht. Er rief 

die Aufwärterin aus der Küche berein und jchidte fie zum Arzt. 
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Als Dr. Hörnig ins Zimmer trat, ſchlug Eva unter den Händen ihres Gatten, 
der fie auf den Divan gelegt hatte, eben die Augen auf. Der Arzt beugte ſich 
lächelnd über fie und murmelte: 

„Alle Achtung, gnädige Frau. Das haben Sie famos gemacht. Wirklich 
täufchend. Selbjt für einen Fachmann." Dann fügte er lauter Hinzu: „Es hat 
nichtö weiter zu jagen. Kleiner Schwächezujtand. Trinken Sie ein Glas Waſſer und 
gehen Sie an die friiche Luft.“ 

„Das werde ich jogleich thun,“ erwiderte Eva mit blafjiem Lächeln. „Denn es 
it die höchſte Zeit zur Probe.“ 

Raſch war fie Hinausgegangen, wobei Dr. Hörnig ihrem umficheren Gang im 
ftillen jeine fachmännijche Anerkennung zolltee Richard befand ſich mit dem Arzt 
allein, der ihn jogleich über fein verjtörtes Ausjehen zur Rede ſetzte. Seinem ficheren 
Auftreten gelang es, auf alle Fragen Antwort zu erhalten und zum Schluß jagte er 
ihmunzelnd: 

„Ra, rausgejchmifjen, wie Ihre Drohung war, haben Sie den Doktor aljo nicht!“ 
„Ich habe Sie doch wegen meiner Frau hergebeten,* verſetzte Richard verwundert. 
„Unfinn! Ihre Frau hat Ihnen nur eine Komödie vorgejpielt, um einen Vor— 

wand zu haben, mich hier einzujchmuggeln.“ 
„Herr Doktor!" braufte Richard auf. 
Der Arzt beichwichtigte ihm jedoch mit feiner wirfungsvollen Überlegenheit 

jofort wieder. 
„Jetzt bin ich einmal hier, Herr Günther,“ jagte er ruhig, „und habe Sie in 

meiner Macht. Jetzt müſſen Sie mir auch gehorchen. Sie jehen, ich bin ganz offen 
gegen Sie. Sie können alfo Vertrauen zu mir haben. Sie find jehr krank. Ihre 
Nerven find vollftändig herunter. Aber in ein paar Wochen können Sie wieder ganz 
geſund fein, wenn Sie vernünftig leben! Alſo paden Sie jchleunigft ein, und ver- 
laſſen Sie Berlin. Sie brauchen ein paar Wochen unbedingte Ruhe.“ 

„sh muß bier bleiben,“ wideriprah Richard ſchroff. 
„Nein, Sie müffen fort. Sie find überanftrengt. Lafjen Sie alle Arbeit und 

alle Sorgen hinter fih! Wenn Sie aud; mal ein paar Wochen nichts jchaffen! Das 
ift doch nicht ſchlimm. Ihre Frau verdient doch auch eine Menge Geld!“ 

Bei diefen Worten geriet Richard von neuem in Aufregung. 
„Sch weiß,“ rief er. „Ich weiß, ich weiß alles, was Sie jagen wollen. Ich 

bin hier überflüifig. Ich reife. Bemühen Sie fich nicht weiter. Ich reije noch heute 
ab. Leben Sie wohl. Leben Sie wohl!“ 

Dr. Hörnig war über jeine plögliche Bereitwilligfeit überraſcht und entfernte 

fich Fopfichüttelnd. — — — — — 
Als Eva mittags aus der Probe fam, ging fie erft leiſen Schrittes in die 

Küche, um Nichard durch feinen unnötigen Lärm im feiner Arbeit, in jeinem Nach— 
denfen zu jtören. Raſch bereitete fie das Mittaggmahl vor und legte die mitgebrachten 
jaftigen Kalbsichnitten zum Braten in die niedrige Pfanne, die auf dem Petroleum 
focher brodelte. 

Dann erft jchlich fie jich auf den Zehen in das Zimmer, um den Geliebten, 
wie ſonſt immer, mit einem Kuſſe zu begrüßen. Jedesmal hoffte fie dann, ihn 



Rudolf Hirichberg- Jura. Ein unpraftiicher Menſch. 363 

endlich heiterer und arbeitöfreudiger zu finden. Jedesmal brachte ihr jein müdes 
Lächeln diejelbe jchmerzliche Enttäujchung. 

Heute hoffte fie vor allem, die böjen Worte und den böjen Hohn des Morgens 
von jeinen Lippen weggewiſcht zu ſehen. Aber die heutige Enttäufchung war 
ichlimmer als je. 

Der Stuhl war leer, und auf dem Tiſch lag ein Blatt Papier. Es war 
bejchrieben und galt ihr: 

Liebe Eva! 
Der Arzt, den Du ſo geſchickt berbeigerufen haft, hat recht. Ich bin jofort 

abgereift. Zunächit nach Dresden. Reiſegeld habe ich mir von meinen Erjparnifjen 
auf der Bank geholt. Du verdient ja genug, um darauf jest nicht angewieſen zu 
ſein. Leb wohl! 

Richard. 

Eva traten die Thränen ins Auge. Ohne Abſchied war er gegangen, und ihre 
letzten Worte waren im Zorn gefallen! 

Es war jo ſtill und einſam im Zimmer. Zum Fürchten einſam! Sie ſetzte 
ſich laut weinend an ſeinen Schreibtiſch. 

Draußen in der Küche verbriet unbeachtet das Mittagsmahl. Richard war 
fort, und Eva weinte. 

XXI. 

Noch ehe Richard in Dresden ankam, war ſein Entſchluß, an der Hochzeit in 
Meißen teilzunehmen, wieder wankend geworden. Es ſchien ihm faſt unmöglich, ohne 

ſeine Frau bei dem Feſte zu erſcheinen. Sollte er etwa ſagen: „Meine Frau iſt 
beruflich verhindert. Sie muß Geld verdienen. Aber ich bin ja, Gott ſei Dank, ohne 
Beſchäftigung und babe daher Zeit!“ Den ſpöttiſchen Blicken der lieben Verwandten 
fühlte er fich nicht gewachjen. Er fürchtete fich vor jedem Worte, daß er dann würde 
iprechen oder hören müfjen. So verjchob er die Entjcheidung noch und bezog vorläufig 
ein Zimmer in einem geräujchvollen Hötel garni der Pillniger Vorftadt. 

Eva teilte er kurz feine Adrefje mit und erhielt von ihr täglich die rührendften 
Briefe. Dr. Hörnig hatte fie überzeugt, dab einige Zeit der Ruhe in andrer Um— 
gebung das bejte Mittel für Richards Genefung jei, und daß ihre Pflege ganz unnüß 
und überflüffig jein würde. 

So überwand fie ihre Sehnjucht nach dem geliebten Kranken, vergaß jeine böjen 
Worte, und wie jehr fie jein kaltes Weggehen ohne Abjchied verlegt hatte, und 
erfundigte ſich täglich auf das zärtlichfte nach feinem Ergehen. Ihm that jedes ihrer 
zärtlichen Worte weh. Sie waren ihm wie Liebfofungen, die ihm nicht gebührten, die 
er fich verjcherzt hatte, und alles Liebe wurde ihm zum Leibe. 

Freiwillig gab fie ihm fein Verfprechen zurücd, zur nächften Erftaufführung 
wieder in Berlin zu fein. Dr. Hörnig hatte ihr bei Richards jekigem Zuftand diejen 
Theaterabend als einen zu gefährlichen Verſuch bezeichnet. Richard aber fühlte fich 
durch die Entbindung von jeinem Verjprechen geradezu beleidigt. Er war num erjt 
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recht entichlojjen, an dem verabredeten Tage wieder zurückzukehren. Er duldete feine 
Nahfiht und Feine Bevormundung! Wenn auch jeine Arbeitstraft dahin war, jein 
Stolz ftand noch ungebrochen, und eiferfüchtig war er auf deſſen Wahrung bedadıt. 

Wohl durchzitterte ihn eime tiefe Sehnjucht nach Ruhe und Frieden. ber 
doch mied er die Stille und fürchtete ſich, allein zu jein. Unter fremden lärmenden 
Menjchen vergingen die Stunden erträglicher, al3 in der einfamen Gejellichaft jeiner 
jtillen bohrenden Gedanken. 

Wenn er nicht bei den Zeitungen im Kaffeehauſe ſaß, war e3 Tag für Tag 
jeine einzige Beihäftigung, unter dem Gewühl der gejchäftigen Müßiggänger einher- 
zufchlendern, die den Hauptſtraßen großer Städte den frijchen Anſchein allgemeiner 
Lebensfreude geben. 

Es bereitete ihm ein jpöttiiche® Vergnügen, al3 zwedlojer Pflajtertreter den 
ihönen Eindrud diejes heiteren Bildes zu verſtärken. Er jtellte feſt, daß die Lebens— 
freude mit leichtem Gange über den Asphalt jchreitet, daß jie in bunten Damenhüten 
und hellen Herrenüberziehern befteht, auf welche die Herbſtſonne jcheint, und er dachte 
angelegentlich darüber nad, ob unter all dieſen Statijten der Fröhlichkeit noch mehr 
ſolch unglaubwürdige Gejellen mitjpielten, wie er jelbft. 

AN das Treiben kam ihm fchal und verächtlich vor, und er jelbjt mit feinem 

armjeligen Reſte von Stolz ſchien ſich aus tiefjtem Grunde erbärmlich und mitleids— 
würdig. 

Niemanden wußte er, an dejien Bruft er hätte Troft finden können. Sein 
natürlicher Pla an Evas Seite war ihm durch die qualvollfte Bitternis verleidet. 
Nah Haufe zur Mutter zu fahren, hätte nur eine halbe Eijenbahnftunde gefoftet. 
Über er wagte e3 nicht, aus Furcht, jein zerrifjenes Herz zu deutlich zu verraten. 
Nauheimer war ihm einmal auf der Prageritraße begegnet. Aber er war in eiligen 
Geſchäften und mußte jofort wieder nach Haufe fahren, um jeine Weinjtube nicht zu 
vernachläſſigen. 

Das war jetzt für ihn das wichtigſte, wie es für Eva das wichtigſte war, 
ihre Kunſt nicht zu vernachläſſigen und ihr alles andre hinzuopfern. Sie alle gingen 
eifrig an ihr Geſchäſt, und ſeines war die Betrachtung eines verpfuſchten Lebens— 
glücks! — 

Plötzlich kam ihm der Gedanke, wenigſtens ſeinen alten Freund Runkel einmal 
aufzuſuchen. Der empfing ſamt ſeiner jungen Frau den einſtigen Studiengenoſſen 

aufs herzlichſte. Er war inzwiſchen Ratsaſſeſſor geworden, aber der alte gute Kerl 
geblieben, der mit ſchulmeiſterlicher Umſtändlichkeit ſeine Fragen ſtellte und in gajt- 
freundlichem Behagen pläticherte, einen alten Kameraden am häuslichen Kaffeetifche zu 
haben. Der Kaffee war übrigens nicht eben jtarf, die Ausstattung des Zimmers faft 
bejcheiven; aber auf dem Sofateppich frabbelte ein feines blondes Mädel herum, und 

Runkels Augen begegneten fich bei jeder Gelegenheit mit denen jeiner Frau. 

„Du bijt eigentlich der Einzige,“ jagte er, „der dem Idealen unſres Dichter- 

fränzchen® treu geblieben ift. Du haft feine Zugeſtändniſſe an das Leben gemacht, 
haft dich wader berumgeichlagen und bit als Sieger aus deinem Kampfe hervor— 
gegangen. Dein eigner Herr bilt du geblieben, brauchit auf feinen Menjchen Rückſicht 
zu nehmen und lebſt al3 freier Künſtler mit deiner Frau im Mittelpunft des modernen 
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Lebens. Ja, du haſt's gut! Aber es ift ebem nicht jeder zum Künftler geboren, und 
wir freuen und, daß du uns in Deiner jchönen SKünftlerlaufbahn nicht ganz ver- 
geſſen haft!“ 

Richard konnte fich eines wehmütigen Lächelns nicht erwehren, ala er dieje 
Seligpretfungen vernahm. Sie klangen faft nach gutmütigem Neide. Von ftolzer 
Selbjtüberhebung des Beamten über den unberühmten Bohemien war darin nichts zu 
jpliren. Und doch fühlte ſich Richard ausgeftoßen. Nicht der Hochmut trieb ihn 
hinaus, aber dag Glüd! 

Wie hatte er es mur wagen fünnen, ein junges Ehepaar zu bejuchen! Natürlich 
lenkte ſich das Geſpräch jehr bald auf feine Frau und jein häusliches Glück. Er 
mußte auf eine Hülle harmlofer Fragen erkünſtelte Untworten geben und atmete tief 
auf, al3 er nach dieſer Marter endlich wieder allein auf der Straße ftand. 

Einjam verbrachte er nun feine Zeit, bald von unbeftimmter Sehnjucht umber- 
getrieben, balb von müder Gleichgültigkeit zu Boden gedrückt. | 

Eines Nachmittags begegnete ihm Lotte Hanjen am Arme ihres Gatten, elegant 
wie immer und das jchöne Antlig von ſonniger Heiterkeit überftrahlt. Ihr Anblid 
rief ihm die Leipziger Zeiten zurüd, die Jahre des glüdlichiten Strebens. Jetzt waren 
jeine Tage trübe und inhaltslos geworden. Er jchämte fich des Vergleich; er ſchämte 
jih vor der Lächelnden Zeugin einer fchöneren Vergangenheit und hoffte unbemerkt 
vorüberzugehen. 

Uber fie ftredte ihm mit bezaubernder Liebenswürdigkeit die Hand entgegen und 
nötigte ihn, ein paar Schritte an ihrer Seite zu bleiben. 

„Ih Habe Sie jchon ein paarmal von weitem gejehen, Herr Günther. Lafjen 
Sie ſich doch mal bei uns bliden. Mein Mann bat fich jchon gewundert, daß Sie 
ung jo vernachläfjigen.“ 

Herr Hanjen machte in der That ein jehr verwundertes Geſicht — — liber 
dieje Behauptung feiner Frau. 

„Sie müfjen mir als Ihrer alten Freundin bald einmal die Ehre geben, jelbjt- 
verjtändlich mit Ihrer Frau Gemahlin! Sie verftehen, wir haben einen Salon von 
Berühmtheiten um uns verfammelt, und eine ſolche Berühmtheit, wie Ihre Frau 

Gemahlin, kennen zu lernen, würde mich ganz beſonders jtolz machen. Auch mein 
Mann würde ſich ausnehmend freuen.“ 

Herr Hanjen bemühte jich redlich, eine ausnehmend erfreute Grimaſſe zu fchneiden, 
rau Hanſen war überzeugt, etwas jehr Schmeichelhaftes gejagt zu haben, Richard 

aber machte ſich ohne große Höflichkeit von dem liebenswürdigen Ehepaar los. Er 
ergößte jich mit jelbitquälerifcher Luft an dem Ruhm, der Gatte einer Sehenswirdigfeit 

zu jein, und ſetzte jein ruhelojes Umberwandern fort. 

Die Hochzeit feiner Gefchwifter rüdte heran, ohne daß er eine bejtimmte Zujage 
nach Haufe geichrieben hatte. Un diejem Tage kam das Bewußtſein feiner glüd- 
Iojen Einfamfeit mit verdoppelter Macht über ihn. 

Den Bormittag über lief er in wilder Unraft durch die herbitbraunen Allen 
de3 Großen Gartens. Dann aber trieb ihn die unbezwingliche Sehnſucht nach dem 
Bahnhof. Statt zu Tiſch zu gehen, fuhr er nach Meißen. Als er dort angekommen 
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war, fiel es ihm ein, daß es natürlich micht feine Abjicht war, plöglich unter die 
Hochzeitägejellichaft zu treten. 

Aber in der Heimat wollte er wieder einmal jein und feine beißen Augen ein 
paar Stunden lang die lieben altvertrauten Bilder der Jugendzeit trinken laſſen. 

Unterhalb der Stadt, der Albrechtsburg jchräg gegenüber, erheben fich feljige 
Anhöhen dicht über dem Flußufer empor. Dort oben ftehen fünf alte Linden um 
eine verwitterte jteinerne Bank, und das war immer fein Lieblingsplägchen gewejen. 

Auch heute z0g es ihn dort hin. Still und friedlich fand er den Platz, und 
die mittägigen Strahlen der Herbitionne fielen wärmend durch das dürre gelbe Laub. 
Der Himmel war hell und heiter wie im Hochſommer. Drüben die hohe Burg und 
die Heinen Häufer im Thal glänzten vor Licht, und die Luft ging jo weich und leiſe 
wie im Frühling. In feinem Rüden fchallte ferner Gejang. Er kehrte ſich um und 
lauſchte. Auf der Höhe des Berges zeichneten fich die Schwarzen Flügel der Wind- 
mühle unbeweglih vom blauen Himmel ab, und daneben ftanden die Müllerskinder 
und fangen unbefümmert um den Kalender ihr Lied: 

„Der Mai ift gekommen.“ 

Die ganze Natur jah auch gar nicht danach aus, als ftünde der Winter vor 
der Thür, und als wäre fie zu alt zum Blühen. Sie wird ja nie zu alt! Auch 
im rauheſten Herbftjturm iſt fie nicht zu alt geworden, ſich mit frifchen Frühlings— 
blumen zu ſchmücken. — Sie ift danı nur ein paar Monate zu jung! 

Richard aber war es zu Mute, al3 läge feine Jugend jchon in ewiger Ferne 
hinter ihm. Er blidte in das Thal hinab, jein Auge glitt an den bunten Krümmungen 
der Ufer entlang, und ihm war, ala jähe er alle Spiele jeiner Kindheit, all die 
taujend Eleinen Freuden und Leiden der Knabenjahre da unten ausgebreitet. 

In jenem glüdlihen Alter glaubt die erwachende Seele noch an die Einfachheit 
und harmloje Zmwedmäßigkeit der jchönen Welt, und wenn fie um fich fchaut, fo teilt 
fie die Menjchen kurz und bilndig in gute und böfe, und ebenjo rajch und mit der— 
jelben reinlichen Entjchiedenheit verteilt fie ihren Haß und ihre Liebe und ijt mit 
diejer Haren Weltanschauung ebenjo zufrieden, wie mit fich jelbit. 

Je älter des Knaben Gemüt wird, um fo jelbjtverjtändlicher wird es ihm, daß 
er auf dem beiten Wege ift, fich dereinft durch ganz hervorragende Tugend und 
Tüchtigkeit auszuzeichnen. Das ift ja ganz leiht. Man braucht nur fleißig zu jein 
und immer das Gute und Richtige zu thun, geradejo, wie es im ihrer Jugend Die 
großen Männer der Geichichte und alle artigen Kinder des Leſebuchs gethan haben. 

Natürlich verjchließt der Knabe das Geheimnis jeiner zukünftigen Größe jtolz 
beicheidben in der Bruft. Nur hin umd wieder verliert er Heine Andeutungen darüber, 
die gewöhnlich mit den Worten beginnen: „Wenn ich mal groß bin... .“ 

Mit rührender Zuverjicht benußt er das Jugendrecht der unendlichiten Hoffnung. 
Zwei Dinge find es, die er ganz genau weiß: Cr jelbft ift brav umd gut, und im 
Leben herrjcht eine unfehlbare Gerechtigkeit, die dem Guten jeinen verdienten Lohn 
nicht vorenthält und ihm ſtets zum Siege über die Böſen verhilft. 

Diefe fröhliche Unſchuld zerbricht erft an der bitteren Erkenntnis, die dem 

ahnungslojen ungen eine® Tages die Augen darüber öffnet, daß die Gerechtigkeit 
eine ganz unmatürliche Sache und nichts anders ift, al3 eim künftlicher Traum, um 
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deſſen Verwirklichung ſich die Edelften jchon jeit Jahrtaufenden vergeblich mühen. 
Erfolglos bleibt das Sinnen der Klugen und das Gebot der Mächtigen. Das Leben 
ift nım einmal feine Preisausftellung von feinen Tugenden, jondern ein umerbittlicher ° 
Wettlampf von rohen Kräften, in dem jtet3 die Stärke fiegt und niemals die Güte. 

Richard war dieje traurige Wiſſenſchaft Tängft nicht mehr fremd. Er batte 
den Kampf gefoftet und hatte ihn zwecklos gefunden. Denn der glänzende Zweck 
ſeines Lebens, an den fein liebendes Herz geglaubt hatte, wie an einen Stern, der war 
ihm zerpufft wie ein Feuerwerk. Nun hielt er die verfohlte Hülfe in der Hand. 
Bon der lodernden Flamme der Liebe war ihm nichts geblieben, als der brennende 
Schmerz. 

Barum batte gerade er ſich als Stümper gezeigt? Seine Geſchwiſter, feine 
Freunde, alle hatten fie im Kampfe des Lebens gefiegt und waren als fertige Menjchen 
daraus hervorgegangen. Er war auch fertig! ‘Fertig mit’ feiner Kraft, mit feinem 
Süd! Eine unheimliche Ruhe Iag über ihm, die fajt einer Zufriedenheit mit dem 
Unglüd gleihfam. Er war am Ende. Einjt in den jonnigen Tagen ber Freude 
hatten Wiünjche auf Wünjche im nie befriedigten Herzen ich geregt. Das war vorbei. 
Er war wunjchlos geworben. 

Wunſchlos iſt nur das tieffte Leid. 
Mit bitterer Genugthuung empfand er das Schwinden allen Willens. Warum 

auch fich den Zufälligkeiten des Lebens mühjam widerfegen! Nur der eigne Wider: 
ftand :jt's, der uns noch weh thut! Er war der Schmerzen jo müde und des Wider- 
ſtands. Er wollte alles geben lafjen, wie es fam. Er wollte jein wie die Natur. 
Die fträubt ſich nicht gegen Sommer noch Winter, läßt ihre Blumen gleihmütig 
aufblühen, duften und verwelfen, und wenn im Herbft das bunte Laub reifbeichwert 
zu Boden fällt, macht fie einen ftillen blafjen Himmel dazu. — — — — — — 

— — — — Mehrere Stunden hatte er jo gejeflen. Da jchredte ihn ein kühler 
Windhauch aus jeiner Wehmut empor. Er jah nach der Uhr, und troß jeiner jchlaffen 
Willenslofigkeit überfam ihn das heftige Verlangen nach einer Mahlzeit. 

Um Fuße der Anhöhe lag ein bejcheidenes Wirtshaus, faft nur von Sonntags- 
Ipaziergängern befucht und jegt in der Woche ganz einjam. Er ließ ſich Wurft, Brot 
und Bier in die Veranda bringen und verzehrte e8 mit Behagen. Die Luft unter 
dem jchadhaften Holzdach war ſchwer und dumpfig wie in einem Kerfer. Nichard 
war zu Mute, als genöfje er jeine Henkersmahlzeit. Er wunderte fich, daß ihm Speije 
und Trank jo gut mumndeten. 

Gemächlich jchritt er dann auf dem grob gepflafterten Dammmweg am Flußufer 
entlang. An die Hochzeitsgejellichaft drüben auf dem Meißner Ufer dachte er gar 
nicht mehr, und den Abendzug nach Dresden zu erreichen, hatte er noch reichlich Zeit. 

Seine Seele war ruhig, wie die eine® armen Siünders, der nach reuiger Beichte 
mit feinem Gott verfühnt zum Richtplag jchreitet. Wie ein armer Sünder erjchien 
er jich, aber nicht wie einer, ber jelbjt einen großen Frevel begangen hat, jondern 
eigentlich wie ein Unglüdlicher, dem eine große Sünde angethan worden ift und ein 
unverdienter Schmerz. 

Er verjuchte nicht länger, diefem Schmerz aus dem Wege zu gehen, ihn 
mit Thränen wegzufpülen oder feine Stimme durch wilden Jammer zu übertäuben. 
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Gründlich hatte er fich mit dem Leid auseinander geſetzt, e3 verftändig durchgefoftet 
und fich feinen Tropfen des bitteren Kelches erjpart. Nun war die Verzweiflung 
bemeijtert, die Ruhe erfämpft, und da die Freude von ihm gegangen war, lernte er 
ed, den Schmerz zu lieben. 

Wie ein Schneefeld jah er jeßt fein Leben vor fich liegen: Mar und eben, aber 
ſchmucklos. Er taugte zu nicht? Großem, und jelbjt auf eim mwenig Liebe hat ein 
Taugenichts fein Recht. Er hätte fünnen ein Ende machen. Aber auc das wäre 
eine zweckloſe Thorheit gewejen. Wenn fich jchon das Leben nicht mehr lohnt, das 
Sterben lohnt ſich noch minder! 

Er hoffte ficher, irgend ein bejcheidenes Arbeitsfeld zu finden, auf dem er feine 
fpärlichen Kenntniſſe und Fähigkeiten nüglich verwenden konnte. Auf die Hirngejpinfte 
von Dichterruhm mußte er natürlich verzichten. Aber e3 blieb ihm die Möglichkeit, 
ichriftliche Arbeiten zu übernehmen oder Privatjtunden zu geben und damit wenigſtens 
jo viel zu verdienen, al3 er jeiner Frau für Speije und Trank koſtete. Danach ftand 
jegt jein ganzer Ehrgeiz. Allen quälenden Stolz hatte er aufgegeben. Nichts ift ja 
äufriedener und gebuldiger, als ein Herz, das fich müde geflopft hat. 

In Dresden padte er raſch feine wenigen Sachen zujammen und jaß dann die 
halbe Nacht till in der Wartehalle des Bahnhofes, bis der erjte Frühzug nach Berlin 
abging. Er fuhr abfichtlich nicht zeitiger, um nicht vor Tag in Berlin anzufommen 
und Eva etwa im Schlummer zu ftören. 

Zum Frühſtück wollte er fie begrüßen und ihr die böjen Worte von neulich 
abbitten. Jetzt war er feiner jelbjt gewiß, jet hatte er die erjehnte Ruhe gefunden, 
jest begte er die fejte Zuverficht, Evas Triumphe ohne Neid mit anfehen zu fünnen, 
ohne Kummer und mit der Zeit auch ohne Scham. 

XXI. 

Eva war heute unter Furcht und Zagen in das Theater gegangen. Ihre Hände 

äitterten beim Schminfen, und zum erften Male hatte die Ankleidefrau Mühe, ihr alles 
recht zu machen. Noc nie war fie vor einer neuen Rolle jo aufgeregt gewejen. Es 
war auch nicht ihr perjönlicher Erfolg, der ihr heute Sorge machte; nur der Gedanke 
an Richard bereitete ihr die quälendfte Angſt und Unruhe. 

Gleich am Morgen war ihr bei aller Freude des unerwarteten Wiederſehens 
die jonderbare Veränderung aufgefallen, die in Richards Weſen vorgegangen war. 
Seine Ruhe hatte nichts Tröftliches; denn fie war ohne Heiterkeit und bejtand nur 
aus einer unheimlichen Gleichgültigkeit. Mit Hopfendem Herzen hatte Eva verjudt, 
ihn auf den heutigen Abend vorzubereiten. 

„Biſt du gar nicht neugierig auf das neue Stüd?“ fagte fie. 
„Nein. — Aber ich gehe ganz gern hinein, wenn ich dich in einer Rolle jehen 

fann, die dir Freude macht, und du ſprachſt ja Schon immer mit großem Eifer von 
der Vorftellung.“ 

„Sa, natürlich! — Das Stück ift von einem noch ganz unbefannten und 
auch ungenannten Dichter!“ 
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„So? Wahrjcheinlih ein guter Freund, dem Petermann eine Gefälligfeit 

ſchuldig iſt.“ 
„Wohl möglich!“ verſetzte Eva bedeutungsvoll. 
„Es kann ja trotzdem gut ſein,“ erwiderte Richard ruhig. „Wir können uns 

über den Wert nach der Vorſtellung ausſprechen. Jetzt entſchuldige mich. Ich habe 
hier in der Zeitung ein paar Adreſſen gefunden, wo ich mich nach Beſchäftigung um— 
ſehen will.“ 

An dieſes Geſpräch dachte Eva jetzt. Sie war ſchon ſeit einer Viertelſtunde 

zum Auftreten fertig und ging erregt im Konverſationszimmer auf und ab. 
Dr. Petermann trat ein. Er war ebenfalls unruhig und fand Evas Aufregung 

ganz überflüſſig und beinahe lächerlich. 
„Wat ſorgen Sie ſich dem? Wenn Sie heute auch mal feinen Erfolg haben, 

dann is Ihre Stellung noch fange nicht erjchüttert. Für mich fteht viel mehr auf 
dem Spiele. Wenn e3 einen Theaterſtandal giebt, dann kann das mein Gejchäft 
auf Wochen oder Monate hinaus jchädigen.“ 

„Fürchten Sie etwas Derartiges?" fragte Eva erjchredt. 
Der Direktor zudte die Achjeln: 
„Es is een jefährliches Stüd. Wenn den janzen Abend bloß een eenziget 

Mäcen auftritt, dann iS die Stimmung in den Logen jchon faul. Na, und dazu 
noch die freifinnige Tendenz! Det kann böſe werben. Thut mir faſt leid, daß ich 

Ihnen den Gefallen gethan und das Stüd herausgebracht babe.“ 
„Herr Doktor,” fuhr Eva zitternd fort, „Sie jollten al3 kluger Direktor Ihr 

Mißtrauen wenigftens für fich behalten. So etwas ftedt leicht an.“ 
„Weiß ich! Habe das ja auch nur zu Ihnen janz im Vertrauen jefagt. — Sie 

haben übrigens gut reden. Sie wagen nichts.“ 
„Aber erlauben Sie, Herr Diretor! Mir ift doch der Erfolg meines Stüdes 

auch nicht gleichgültig!“ 
„Ihres Stückes?“ lachte Petermann. „Meinen Sie denn noch immer, daß id 

Ihnen das Märchen jeglaubt habe? Den Trid babe ich doch ſofort durchſchaut. 
Sie haben mir das Stüd in Ihrer Handjchrift einjereicht, um mich zur Annahme 
jeneigter zu machen. Ihr Wunſch is erfüllt. Na, wenn Sie fich bei Ihrer Beliebtheit 
recht ins Zeug legen, jelingt es Ihnen vielleicht, det Stüd zu retten und dem jänzlich 
unbetannten Verfaffer zu einem Erfolg zu verhelfen. Ehe wir mich ausjezijcht find, 

brauchen wir die Hoffnung noch mich aufzugeben!“ 
Berlegen errötete Eva unter der Schminke. Die Klingel des Infpizienten rief 

fie auf die Bühne und überhob fie einer Antwort. 
Richard ſaß ruhig auf jenem Plag in der Profceniumsloge. Das erwartungs- 

volle Summen de3 flüfternden Premierenpublitums berührte ihn nicht. Gleichgültig 

ftafrte er ins Leere umd dachte am feine teoftlofe Zukunft, die jetzt ohne Schreden, 

aber auch ohne Reiz vor ihm lag. 
Das Klingelzeichen ertönte, der Zujchauerraum verfinfterte ich, das vielftimmige 

Geräuſch darin verftummte, und auch Nichard wendete feinen Blick jest mechanifch der 
Bühne zu. Aber faum war der Vorhang emporgeglitten, kaum jah er Eva eintreten 
und börte den vollen Klang ihrer beiteren Stimme an fein Ohr ſchlagen, als noch 

Belbagen 4 Alafings Romanbibliothet. Bob. XI. 24 
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einmal mit Allgewalt die erfte beglüdende heiße Liebe zu feinem anbetungswiürdigen 
Weibe durch feine Adern lohte. Auch von dem alten eiferfüchtigen Neide wollten 
einige Funken wieder erglühen. Doch unterdrüdte er diefen letzten Rückfall eines 
Fleinlichen Gefühls fofort und folgte aufmerfjam den Vorgängen auf der Bühne und 
‚den Bewegungen ſeines Weibes. 

Erjt ſpürte er nur den Schall von Evas Worten, ohne ihren Sinn zu ver- 
nehmen. Sehr bald aber mutete ihm alles, was fie ſprach, jo feltfam befannt an, 
und nach wenigen Augenblicken merkte ev mit fonderbarem Erjchreden die ganze Wahrheit 
und war erftaunt, jeine „Verzeihung“ micht gleich beim erſten Blick auf die Bühne 
erfannt zu haben. Die Scene war ja genau jo eingerichtet, wie er es in den hoffnungs— 
vollen Königsberger Tagen jo oft mit Eva beiprochen hatte. Das war ein Werk 
ihrer Liebe, zu feiner Freude und Überraſchung beftimmt. 

Berwundert blidte er auf den Zettel, den er in der Hand hielt. Darauf lautete 
der Titel ſeines Stückes „Die Bergelterin“, und auch die Perjonennamen waren 
geändert. Zu diejer Lift hatte Eva ihre Zuflucht nehmen müſſen, um die Aufführung 
trotz jeines Widerſtrebens durchzufegen. Er lächelte wehmütig und verzieh ihr diejen 
rührenden Berjuch, feinem unmöglichen Werke doch zu einiger Geltung zu verhelfen. 
Dies ausfichtslofe Unterfangen war ein bejchämender Beweis ihrer vertrauenden Liebe. 
Den unausbleiblihen Mikerfolg war er entichlofien, zu erdulden, fein armes Weib 
darüber zu tröften und ihr dann ihre Liebe mit unendlicher Hingabe zu danken. 

Der erfte Akt wurde ohne Widerſpruch und ohne Zwilchenfall zu Ende gejpielt. 
Zu Richards Überrafhung erhub fich kein Ziſchen. Freilich war auch der fpärliche 
Beifall zu ſchwach, um den Vorhang auch nur einmal emporzubeben. 

Doch entjtand im Parkett und in den Rängen fofort ein lebhaftes Stimmen- 
gewirr. Der auf der Schaubühne entwidelte Vorwurf jchten die Gemüter offenbar zu 
zu bejchäftigen, fie zum mindeften nicht kalt zu laſſen. 

Der zweite Akt fand im PBublitum gleich mit dem frifchen kräftigen Fortjchritt 
jeines Eingangs warme Anteilnahme, die ſich von Scene zu Scene fteigerte. Selbjt 
Richard verfolgte mit inniger Genugthuung die Verförperung der von ihm erjonnenen 
Vorgänge und Geftalten. Aber al3 zum Altſchluß ein freudiger Beifall losbrach, 
war er doch ſeltſam überrafcht. Der Beifall wiederholte fi, der Vorhang mußte 
ſich Schon zum vierten Male heben, und es war feine Täuſchung, einzelne Stimmen 
riefen nach dem Dichter. 

Dr. Betermann trat vor und dankte für den Verfaſſer, der ungenannt zu 
jein wünſche. 

Richard wünſchte thatjächlich gar nichts. Das Überrajchende Hatte ihm Wunſch 
und Willen faſt gelähmt, und er ſaß unbeweglich in jeiner Loge, während ihm eine 
Flut neuer, lenchtender Gedanken und Vorftellungen durch den Kopf braufte und Bas 
bejcheidene Gebäude feiner jchmerzlich erfämpften Entjagung auf ihren Wogen tanzend 
davontrug. 

Aber nun! Nun —! 

AN feine alten Hoffnungen, feine kühnften Träume fehrten mit Sturmesgewalt 
zurück und nahmen Bejig von dem Plate, von dem ſie unter Schmerzen vertrieben 
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worden waren. Mit freudigem Trog kamen fie von allen Seiten wieder, und Richards 
Herz Hopfte laut bei dem Jubel jeiner heimfehrenden Gäſte. 

Mit ftolzem Selbftbewuhtjein jah er jegt den leiten At beginnen umb genoß 
wie aus einem belebenden Zauberbecher die beſeligende Genugthuung, ein Dichter zu 
ſein, deſſen Wort tauſend mitfühlende Herzen in Wonne und Schmerz erbeben läßt. 
Jetzt war er kein durchgefallener Student mehr, kein entlaſſener Schauſpieler, kein 
erbärmlicher Tingeltangelkomiker, kein zurückgewieſener Schriftſteller, jetzt war er ein 
Dichter! Nach all der elenden Stümperei feines Lebens ftand er plöglih am hoben 
ihönen Ziel. Nah all dem kränkenden Mitleid erntete er jet umvermutet Ruhm 
und Ehre. Ebenbürtig ftand er mun der geliebten Frau zur Seite, und durfte 
gemeinfam mit ihr aus dem Freudenbecher trinken, in defjen Wein fich feine Bitternis 
mehr mijchte. 

Eine freude aber war es, die am reinften durch feine Seele Hang: Der 
Gedanke an jeine Mutter. Wie würden ihr bei der Nachricht von jeinem Erfolg die 
Freudenthränen in die lieben alten Augen treten! Wie würde ihr geduldiges Herz auf- 
jauchzen über die Sewißheit, daß ihr Schmerzenstind doch noch ein tüchtiger, geachteter 
Menſch, ja jogar ein berühmter Mann geworden war! 

Alle dieſe Betrachtungen bejchäftigten ihn, während gleichzeitig der letzte Akt 
fein volles Mitgefühl erregte. Seine Geiftesträfte jchienen fich verdoppelt zu haben, 
jo daß er vieles auf einmal denken konnte. In Eva jah er zugleich das geliebte 
Weib und die hinreißende Vertreterin ihrer Rolle. Seine Worte, von ihrem Munde 
fommend, Hangen ihm wie unmittelbar aus dem eignen bebenden Herzen gejprochen; 
immer inniger wurde ihre Rede, und zum Schluß jchofjen ihm die hellen Thränen in 
die Augen. 

Seine Thränen waren nicht die einzigen. Über dem ganzen Haufe lag atemlofe 
Ergriffenheit. Erſt nach kurzem Schweigen brach ein tojender Beifall los, der ſich 
bald in ein ungeftümes Jauchzen verwandelte. 

Jetzt hielt ſich Richard nicht länger zurüd. Berauſcht von dem jubelnden 
Stimmen, die nach ihm riefen, ftürzte er auf die Bühne und jah es wie im einem 
bejinnungslofen Taumel, daß Eva ihm mit ausgebreiteten Armen entgegeneilte. 

„Richard!“ Hatte fie leife, aber mit unfäglich glüclichem Ausdrud gerufen, und 
ein hoher Glückwunſch lag in ihren Augen. Dann hatte fie ihn bei der Hand gefaßt, 
ihn hinaus gezogen vor die klatſchende jubelnde Menge, und vier- oder fünfmal waren 
fie immer von neuem dem jubelnden Zuruf gefolgt. 

Jetzt war der Vorhang zum lebten Male niedergeraufcht. Jet erjt begannen 

ſie mit ruhigerem Bewußtſein die volle Bedeutung diejes glüdlichen Erfolges zu 
ermefjen. Jetzt weilten fie wieder auf den Inſeln der Seligen, von denen fie jchon 
jahrelang vertrieben zu jein wähnten. Und doch hatte die Zeit ihrer Schmerzen nur 
nah Wocen gezählt. 

„Ra, Kinder,“ rief Betermann, der händereibend zwilchen fie trat. „Det hab’ 
it doch fein jedeichjelt! Hab’ ich's nich gleich jejagt, gnädige Frau? Nur Mut! 
Ja, ja, Zunge! Mit dem Bombenerfolg heute bijte gemacht. Gratuliere!“ 

Lächelnd ergriffen Eva und Richard feine gönnerhaft dargebotenen Hände, und 

Richard jagte: 
21% 
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„Danke dir, alter Freund! Aber jest entjchuldige mich. Ich will, während 
fich meine Frau umfleidet, meiner Mutter und Nauheimer telegraphieren. Über eine 
gemeinfame Feier unſtes Erfolges reden wir noch.“ 

Eine halbe Stunde fpäter jaßen Richard und Eva endlich wieder, wie einft 
allabendlih, auf dem Sofa hinter dem runden Tiſch. Die Liebe verjchönte ihr Mahl. 
Roter Wein blinkte in den Gläfern, und aus ihren Augen leuchtete das Glüd. 

Nur auf Richards Herzen jchien noch ein leifer Drud zu liegen. Mit Inbrunft 
faßte er plöglich Evas beide Hände, bededte jie mit Küſſen und flüfterte ſchamhaft: 

„Kannft du mir verzeihen, Eva?“ 
„Was hätte ich dir wohl zu verzeihen?“ fragte fie voll unjchuldigen Staunens. 
„Deinen Neid!” erwiderte er leife. „Meine Lieblofe Mißgunſt war zu erbärm- 

ih. Du wirft mich nie wieder jo lieb haben, wie früher! Ich hab’ dir zu weh gethan.* 
„Rur um fo mehr Lieb’ ich dich jet. — — Soll ich dir’3 beweijen?“ 
Er antwortete mit einem hoffnungsvoll Fragenden Blick, und ſie flüjterte ihm 

ein paar Worte ins Ohr. Da jchloß er fie voll feliger Überraſchung in die Arme 
und rief: 

„Das willft du für mich thun? Im Ernſt? Jetzt, wo dein Ruhm durch alle 
Blätter geht, wo du vor der glänzendften Zukunft ſtehſt, willft du auf all das 
verzichten?" 

„Laß mich bei dir bleiben! Mich kann fein eigner Ruhm jo glüdlich machen, 
al3 wie der Abglanz des deinen!“ . 

„Eva, Eva! D, wie danf ich dir!” 

Ihre Worte verftummten in langem Kuß. Vergeſſen war all das bittere Weh 

der leiten Wochen. Ein Wonnerauſch überfam fie, ala lägen fie zum erften Male 
einander in den Urmen, und ein Glüdesfrieden, ald wären fie nie im Leben getrennt 

geweſen. — — — 
Petermann war zunächſt gar nicht geneigt, Eva aus ihrem Vertrag zu entlafjen. 

Die Zeitungen hatten nicht nur Richards Stück mindeitens hundert Wiederholungen 
prophezeit, auch Evas Ruhm war durch diejen Erfolg fo bedeutend gewachſen, daß ihr 
Berluft. einen unermeßlichen Schaden fir Petermanns Bühne bedeutet hätte. 

„sch kann deine Frau nicht entbehren,“ jagte er mit dem bedauernden Achjel- 
zuden des Eugen Gejchäftsmanns, „weder für meine Bühne, noch für dein Stüd!“ 

Richard jedoch wies jeine Bedenken lächelnd zurück und entgegnete im jcherz- 
haftem Tone, deffen ernjte Meinung unverkennbar hindurchtlang: 

„Wenn du mir meine Frau nicht herausgiebit, dann brauche ich Gewalt und 
nehme dir mein Stüd, das du bis jeßt ohne meine Einwilligung aufführft. Das 
‚Deutjche Theater‘ fteht mir jofort dafür offen. Wierzehn Tage mag jie die Rolle 
noch jpielen. Das iſt hinreichend, um unjern Erfolg zu befejtigen, und Zeit genug, 
um geeigneten Erſatz für fie zu beichaffen. Dann fpielft du mit einer andern Kraft 
mein Stüd ungeftört weiter, und als Erfenntlichteit für dein Waigegertontmen biete 
ich dir gleich im Voraus auch meine nächſte Arbeit an.“ 

Das gab den Ausſchlag, und am zweiten Vormittag nach der glänzenden Erſt— 
aufführung überreichte ihm Petermann jeufzend den Verzicht auf Eva und ließ ſich 
ſchmunzelnd fein Aufführungsrecht beftätigen. 
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Nah Tiſch erhielt Richard einen Brief von Eisler, der die Buchausgabe des 
Stüdes in Verlag zu nehmen wünſchte. Während er noch Eva diefen Brief ftolz 
vorlag, Flingelte es abermals, und jie wurden durch lieben Beſuch überrajcht. Die 
Mutter trat ein und mit ihr Vater Hendrichs und Nauheimer. Die waren gefommen, 
um ſich das Stüd ihres berühmten Richard vorjpielen zu laſſen. 

„Menſch,“ brüllte Nauheimer, „jolh einen Rotſpohn, wie wir heute darauf 
eigentlich trinten müßten, den giebt's ja gar nicht!“ 

Die Mutter fand feine Worte. Aber die Freudenthränen netten ihr reichlich 
die Wangen, und fie küßte ihren großen Jungen mit jo ftürmifcher Zärtlichkeit, als 
babe er ihr jein Lebtag nichts als eitel Freude gemacht. 

Bater Hendrichs erjparte fich größeren Gefühlsaufwand. 
„Deine Frau konnte nicht mitkommen,“ jagte er jchliht. „Sie wird zu fett. 

Die Hochzeit hat fie überanftrengt. Nun muß fie ein paar Tage liegen. — Die 
Kinder find ja alle vier auf ihren beiden Hochzeitsreijen. Ich habe ihnen gleich tele- 
grapbiert. Vielleicht bejinnen fie fich im ihren Flitterwochen doch auf einen Glüd- 
wunjch für di. — — Ich freue mich wirklich herzlich, mein guter Richard, da fich 
die Gejchichte bei euch nun endlich rentiert. Ich hab’ die Zeitungen alle gelejen. 
Wie die Tantiemen heutzutage berechnet werden, da tft jchon dieſes Stück allein 
geradezu ein Vermögen für did. Nun kommen dann noch die Einnahmen von Eva’n 
dazu. Die ift ja jeßt auch eine .erftllajfige Berühmtheit. Die kann jet überall in der 
Rolle gaftieren und auch eim jchmweres Geld verdienen! Da muß man euch jchon 
gratulieren!“ 

„Nee, Ontel,“ fiel ihm Richard ins Wort, indem er Eva an fich zug. „Meine 
Frau lafje ich jegt nicht mehr für Geld jehen. Die brauch’ ich für mich allein. Sie 
wird der Bühne entjagen.“ 

Die Mutter nidte ihm lächelnd zu. Bater Hendrichs aber jchüttelte bedenklich 
den Kopf und brummte mitleidig: 

„Du bift ein guter Kerl, Richard. Aber jo wirft du's nie zu etwas Ordent— 
lihem bringen. Du bift ein unpraftiicher Menſch!“ 
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